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Rarfreitag 


R. A. Buf d 


Des Menſchen Sohn Ift nicht gekommen, daß er fi dienen 
laffe, ſondern daß er diene und gebe fein Leben zu einer Er 
löſung für viele. Ev. Matth. 20, 28 
Hohl tein Tag unter ben chriſtlichen Feſten, dem mehr ſtille Ehrfurcht 
begegnet auch bei denen, die ſich nicht eigentlich zu den Frommen 
rechnen, als ber ſtille Freitag in der Rarwode. Über keinem Tag 
De liegt fold feierlicher Ernſt wie über ihm; an dieſem einen Tag 
läßt man gern Spiel und Tanz ruhen im unmittelbaren, wenn auch undeutlichen 
Gefühl der Weihe der Todesſtunde des Einzigen, deſſen Name in mehrerer Munde 
iſt als irgendeines andern. Etwas wie Gralszauber und Parſifalſtimmung um- 
gießt dieſen Tag für den modernen Menſchen mit myſtiſchem Glanz. Und auch 
der kritiſche Geijt findet an dieſem Tage keinen Anſtoß, denn er ſieht fid) vor hifto- 
riſche Grundlagen geſtellt, die er vielleicht an Weihnachten mit feinen Engels- 
ſtimmen und wandelnden Sternen, an Oſtern mit ſeiner wunderbaren Botſchaft, 
„für die ihm der Glaube fehlt“, und an Pfingſten mit ſeinen Feuerzungen und 
ſeinem Windbrauſen vermißt. Freilich für den Modernſten unter den Modernen 
beginnt auch die Karfreitagsgeſchichte und mit ihr bie hiſtoriſche Geſtalt eju fid 
in Mythen aufzulöſen. Viele wähnen hier noch auf Felsgeſtein zu ſtehen und wif- 
ſen nicht, wie brüchig und unterwühlt der Boden iſt: Flugſand, den jeder u 
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radikaler Kritik dahin und dorthin tragen kann; im Hexenkeſſel des zeitgenöſſiſchen 
Synkretismus ein Bündel zuſammengeſchoſſener Legenden, alter Superſtitionen 
und phantaſtiſch-chauviniſtiſcher Zukunftserwartungen. So können wir uns nicht 
mehr vor dem „Haupt voll Blut und Wunden“ andachtsvoll neigen, auch in unfre 
heiligſte Feier dringt der Eishauch der Kritik und zerſtört uns das Ehrwürdigſte? 
Eins kann keine Kritik vernichten: den Get der Wahrheit, der fie felbft er- 
zeugt. Sie ſelber ift ja nur ber lauteſte Ruf, den die unüberhörbare Stimme des 
Wahrheitswillens in der Menſchheit erhebt: fie ſelbſt gibt fo Zeugnis von der un- 
zerſtörbaren Zdealwelt jenſeits und vor aller Erfahrung und Forſchung 
jenſeits und vor aller kritiſchen Arbeit und Einzelfeſtſtellung. Und noch eins kann 
keine Kritik vernichten: eben das vorliegende Material, auf Grund deſſen ſie ihre 
zerſetzende Arbeit beginnt, eben das überlieferte Bild der Geſtalt, die fie als ge- 
ſchichtlich exiſtierende aufzulöſen unternimmt. Sie mag dieſes Bild zerſchlagen und 
ſeinen Staub in alle Winde zerſtreuen — ſo mag und muß alle Kritik einmal arbei- 
ten, denn ſie iſt ätzendes Scheidewaſſer und haarſcharfe Schneide, edelſte Waffe 
des Geiſtes, der dem Willen der Wahrheit gehorcht —, aber eben in dieſer graufi- 
gen Arbeit offenbart fie nur die alte Wahrheit, daß Scheiden, Analyſieren und Kom- 
binieren, Ableiten und Aufeinander-beziehen keine Werte erſetzen, ſowenig wie er- 
zeugen kann, weil die Werte nur dem würdigenden und anerkennenden 
Willen ſelbſt zugänglich ſind und jenſelts all der erſt von ihm ſelbſt erzeugten 
kritiſchen Arbeit liegen. Wie wir daher auch hiſtoriſch über hiſtoriſche Tatſachen den- 
ken mögen, wie wir fie ableiten, analyſieren, kombinieren, „erklären“ und auf- 
einander beziehen mögen, ihr Geſamtbild als Inhalt und Wert, die allein unfrer 
praktiſchen, wertſetzenden Vernunft zugänglich ſind, bleibt völlig unberührt davon. 
So bleibt auch das Rreugesbild Jefu als unvergänglicher und unvertilgbarer Wert 
beſtehen, der gewürdigt oder verachtet werden mag, wie auch die rabiateften Kri- 
tiker über feine Hiſtorizität im einzelnen mit Recht oder Unrecht denken mögen. 
So ſcheuchen wir mit gutem Gewiſſen all die Nebel und Dünſte hinweg, die uns 
unſre Sonne verdunkeln wollen. Wir fühlen ihre Wärme und wiffen, fie iſt da; 
aber freilich nur, wer ein Organ für fie bat, vermag fie zu fpüren ... 
Karfreitag! Feierlich iſt dein Ernſt, heilig deine Stille und wunderſam 
dein Friede, der über dem letzten Mahl des Herrn ausgebreitet liegt, über dem 
nächtlichen Seelenkampf in Gethſemane und über dem Dunkel der letzten Stunden 
auf Golgatha. Was ift es, was uns bier fo anfapt in unſrem Snnerften? Sind es 
bie alten Dogmen von Gottes Leiden und von ſtellvertretender Sühne? Sie klingen 
uns vielleicht hart und fremd. Wie kann Gott ſeine Geſtalt wandeln und zu den 
Menſchen herabſteigen, und wie kann einer für des andern Schuld eintreten? 
genes mag unſren metaphyſiſchen, dies unſren ethiſchen Gedanken widerſprechen. 
1 Aber Karfreitag zu verſtehen, hilft kein Rechnen und tein Räfonieren; hier 
heißt es erleben, ergriffen werden und Frieden für die Seele ſuchen, nicht logiſche 
Schluͤſſe ziehen. Aber wo ijt der Reiz für unfer Erleben und für unfre Wertgefühle? 
Wo iſt das Objekt, das uns überwältigt? Muß es uns nicht als wohlumgrenztes 
Dogma und als feſtumſchriebene Lehre gegeben ſein? Aber ſind wir nicht ſatt 
aller Lehren und hohen Worte, bie uns zur gläubigen Annahme vorgelegt werden, 
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ſatt Be zum Überdruß? Heil uns, wenn wir es find, Heil uns, wenn wir anfangen, 
inneräd ganz wahrhaftig zu werden, b. b. bem Gott zu folgen, ber fid) ſelbſt in 
uns ankündigt. Geben wir uns ihm hin, er wird uns in bie Freude eigener Gewif- 
heit führen. 

Und welchen Weg führt er uns? Welchen Weg gingen jene, deren laute Be- 

kenntniſſe aus der langen Folge der Zeiten ermunternd zu uns herüberdringen? 
Welchen Weg gingen jene erſten Jünger, die im Neuen Teſtament zu uns reden? 
Sie taten nichts anderes, als daß ſie ſchlicht und ſtill die Begleiter eben des Mannes 
von Golgatha waren, aber ganz ſelbſt, ganz eigen, ganz aufgeſchloſſen mit Ohr und 
Herz für das, was er ſelbſt ihnen zu geben hatte. Die Blätter, die uns Kunde geben 
von feinem Wort und feiner Rede, von feinen Taten und Wegen, von feinem Lei- 
den und Sterben, von ſeiner Perſon und ſeinem Geiſt, ſind da, erhaben über alle 
kritiſchen Fragen, ſolange wir ihren ewigen Wert und Inhalt zu ergreifen ſuchen, 
nicht ihre hiſtoriſch ; tau fale Beziehung. Wir können die Begleiter bes Meifters 
werden wie jene erſten Zinger bis hinauf zum Hügel Golgatha. Und jeder gehe 
in ſtiller Stunde einmal dieſen Weg mit dem Meiſter allein und horche, was er ihm 
ſelbſt zu ſagen hat. Und dann, auf Grund eigener Erfahrung, wollen wir 
f e Eb ft urteilen, perſönlich und zuverſichtlich. Unfer Urteil mag fid) Ausdruck ver- 
ſchaffen, wie es will, im Gebet oder Lied oder bloß in ſtiller, unſagbarer innerer 
Seligkeit unb perſönlicher Gewißheit .., wenn es nur u n f e r Ausdruck unſres 
Erlebens iſt! 
And wie follen wir es fagen, was wir gefunden haben? Viele unſerer reli- 
giöſen Bekenntniſſe ſind längſt abgegriffen und abgeſchliffen, um es neu und friſch 
zu ſagen: Gerechtigkeit, Reinheit, Vollkommenheit, vollkommene Menſchlichkeit, 
Gottgleichheit, Liebe, überweltlide Geſinnung, völliger Gehorſam gegen das fitt- 
liche Geſetz, Demut und Hoheit zugleich, Strenge und Milde in einem, Kraft und 
wunderſame Zartheit, heiliger Stolz und ein Sich herabbeugen, wie eine Mutter 
fid über ihr Rind beugt ...? Alles das find ſtammelnde Worte für das eine 
unzerlegbare Erlebnis des höchſten, alles iberftrablen- 
den, uns ſelbſt bezwingenden und zugleich aufridten- 
den Wortes, jener geheimnisvollen perſönlichen Macht, dem Stern unfres 
Lebens, Gottes Macht und Herrlichkeit ſelber, fic ſpiegelnd in dem Leben und Ster- 
ben dieſes Einzigen. 

Aber das alles will nicht nachgeſprochen, ſondern geſchaut, erlebt und ge- 
lebt ſein, um uns in völlige jubelnde Gewißheit, wie ſie ſonſt nichts in der Welt zu 
verleihen vermag, zu führen. Dann aber ift der Sinn unſres Lebens und unſrer 
Geſchichte gefunden. Dann ſchreiten wir kühn dahin über bie grauenvollen RNätſel 
unſres Daſeins, wie fie auch heißen, Tod, Krankheit, Sorge, Schuld ...; wir tra- 
gen ein Kleinod in unſrem Schild, das uns gegen alles gefeit macht und nimmer 
ausgebrochen werden kann. Dann haben wir Gott in unſrer Mitte und find gebor- 
gen in allen Nöten. Dann ſcheuen wir auch vor keinem verwegenen Gedanken mehr 
zurück und verſtehen die alten, uns fremdſam anmutenden Glaubensgedanken 
von dem Leiden Gottes als dem Ausdruck der höchſten denkbaren fid) erbarmen- 
den Liebe und der ftellvertretenden Sühne eines für alle, als dem Ausdruck für bie 
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unnachſichtliche Strenge der ſittlichen Forderung, der heiligen Stimme Gottes 
in uns ſelber. Gott braucht nicht ver ſöhnt zu werden, ſondern er felber 
reckt die Hand aus, ſeine Kinder zu empfangen, aber nicht in ſchwächlicher Milde, 
ſondern in unantaſtbarer Heiligkeit mit der ſelbſtverſtändlichen Verpflichtung des 
Willens zum neuen Leben ... 

Die Menſchheit hat deutlich gefühlt, bag in dem Karfreitagsbilde Zefu Gott 
am deutlichſten zu finden iſt; kein Symbol iſt häufiger und heiliger geworden als 
das Kreuz gefu. Im Namen des Kreuzes Zou werden Sterbende getroſt und 
Kranke mutig; mit dem Kreuz Zeſu hat man geſegnet und geflucht. Mit dem Kreuz 
ſchmückte ſich der Ritter zum Kampf mit den Glaubensfeinden und die Nonne im 
Kloſter zu ſchweſterlichem Dienſt. Das Kreuz richten wir auf auf den Gräbern als 
Pfahl, auf den ſich unſre Hoffnung gründet, und recken es ſegnend über Kinder 
und Alte, denen wir Gottes Frieden wünſchen. Und um den Leidenskelch Jefu 
ſammeln ſich die, die ſich reinigen und heiligen wollen in Liebe und Vergebung; 
in den Domen knien Tauſende anbetend, um in ſeinem Leib und Blut ſeiner un- 
erſchöpflichen Gnade fid) zu getröſten. Seit dem Kreuzestode Zeſu ijt ber Mär- 
tyrer der Held der Helden und Sichopfern mit Leib und Leben bie ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Forderung geworden, die an den ſittlichen Menſchen ergeht. Dienen, 
nicht fid dienen laffen, ift feit ihm das Panier wahrer Heiligkeit ..., 
alles in der Gefolgſchaft deffen, der fein Leben als Löſegeld gab für viele .. 
alles Verſtändnis des Karfreitagsbildes und ſeines unerſchöpflichen Wertes. 

Und die Lieffidtigen haben es damals erfaßt und es in Verzückung geſchaut, 
was wir noch heute zu erleben vermögen, daß über dieſem und jedem ſolchen 
Karfreitag, über der Nacht des Opfers und dem Dunkel der Selbſthingabe in 
völliger Liebe die Morgenſonne des Oſter morgens aufgehen muß, weil 
Sichopfern den Gewinn wahren Lebens bedeutet. Oſtern iſt nur der Morgen 
zum Abend, aus beiden aber wird Gottes herrlicher Tag... 

Ja wenn wir Karfreitag und ſeinen anbrechenden Oſterglanz vergäßen und 
aufhörten zu verſtehen, vergäßen wir uns ſelbſt als ſittliche Perſönlichkeit und gäben 
uns ſelbſt auf als Menſchen, die nicht nur leben, um zu eſſen und zu trinken, ſondern 
um Ewigkeitskinder zu werden, die an ſich ſelbſt Oſtern erleben, wenn ſie mit 
Chriſtus „geſtorben“ find ... 
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Oberlin 
Roman aus ber Revolutionszeit im Elſaß 


von 
Friedrich Lienhard 
FTortſetzung) 
Drittes Kapitel 


Der Maire von Straßburg 


Am Fuße des Münſters ſteht der fürſtbiſchöfliche Palaſt der Rohans. 
K. Der letzte Rohan, jener Freund Caglioſtros, jener Kardinal Louis 
e ^ A René von Rohan-Guemeneée, der einſt feine Augen zur Königin er- 
2 ſhoben und durch ben Halsbandprozeß bae Anſehen des Königtums ge- 
ſchädigt hatte, ſaß in Baden als Verbannter. Das ſtolze Geſchlecht, ſchon ums 
Jahr Tauſend in der Bretagne begütert und hernach mit franzöſiſchen Königen ver- 
wandt, batte das weitläufige Zaberner Schloß ebenſo aufgegeben wie dieſen vor- 
nehmen Straßburger Rokokobau. Wo Klerus und Adel Feſte gefeiert hatten, re- 
ſidierte nun zwiſchen Akten und Beamten der Maire von Straßburg. 

Es war ein grauer Werktag, als fid Viktor Hartmann durch die vielbeichäftig- 
ten Menſchen dieſer glänzenden Bürgermeiſterei hindurchforſchte, um den Maire 
zu finden. Vom Trieb des Helfens angefeuert, kannte er keinerlei Zaudern. Doch 
ſtand er den politiſchen Verhältniſſen zu fern und ſtellte ſich die Möglichkeit einer 
Hilfe allzu einfach vor. 

Als er ſich vom Portier zu Schreibern und Unterbeamten hindurchgeredet 
hatte; als er vernommen, daß der Maire eine fünfſtündige Sitzung hinter ſich habe 
und gänzlich erſchöpft ſei; als er vom Friedensrichter Schöll, den er zufällig traf, 
einen Begriff erhalten, was alles für Arbeitslaſt auf den Schultern des Bürger- 
meiſters laſte: da ſtutzte der Zdealift. Er ſtand in dieſen hohen und geräumigen Sälen 
wie in einer neuen Welt. In feiner Kindheit war er einmal hereingewiſcht und ent- 
fann fid) der rotſeidenen Tapeten und glänzenden Kronleuchter aus Bergkriſtall 
— mit Kriſtallen, groß wie Hühnereier —, der römiſchen Raiferbüften, der mar- 
mornen Kamine, der goldverbrämten Stühle, ber Vaſen und Wandſpiegel, ber 
umfangreichen Bibliothek und irgendwo in all dem Prunk einer kleinen Kapelle 
mit einem roten Fünkchen darin: der ewigen Lampe. 
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Alles erloſchen! Bürgerliche Arbeitsenergie hatte von bem Luxuspalaſt Be- 
fig genommen. 

Es ging bem Gelehrten eine Ahnung auf von ber umwälzenden, ſachenhaften 
Wucht der Revolution. Die Kühnheit dieſes Unternehmens, das mit ber Organi- 
fation und Gruppenbildung von Jahrhunderten mit einem Schlage aufzuräumen 
und Neues an die Stelle zu ſetzen entſchloſſen war, verwirrte ihn. Aber es lockte 
zugleich ſeine Energie heraus. 

Schon war er im Begriff, fid) für heute zurückzuziehen, doch zu einer günfti- 
geren Stunde aufs neue einzudringen, als er fid) angerufen hörte. 

Es war der Maire ſelbſt. Der neue Herr des Palaftes trat mit der ihm an- 
geborenen Würde aus einer der hohen Türen, Akten unter dem Arm, begleitet vom 
Greffier Hermann und dem Prokurator Mathieu. Viktor eilte auf ihn zu. Es war 
derſelbe Dietrich, der ſich vorgeſtern zwiſchen ſeinen Gäſten elaſtiſch bewegt und 
geftern Rougets Kriegslied geſungen hatte, der muſikaliſche, geiſtvolle Baron der 
Geſellſchaft. Auch die Kleidung, dieſe ſchwarzſeidenen Strümpfe, dieſer braune 
Frack mit weißer Weſte, wich nicht erheblich von damals ab. Doch ſein Geſicht war 
etwas verändert. Heute ftand er kühl und herb, mit heruntergezogenen Mund- 
winkeln, was ihm einen nüchternen Ausdruck gab, dem ein Zug von vornehmer Ab- 
weiſung nicht fehlte. Er kam aus dem Gefecht. 

„Was treibt unſren gelehrten Hartmann in diefe nüchternen Hallen?“ fragte 
der Maire im Begriff vorüberzugehen und dem Beſucher nur das Profil zukehrend. 
„Suchen Sie mich? Kommen Sie mit in mein Kabinett, ich hab’ eine Minute Zeit.“ 

Hartmann folgte. Die Begleiter entfernten ſich. Der Maire legte die Papiere 
auf den überladenen Tiſch und warf ſich aufatmend in den Fauteuil. 

„Nehmen Sie Platz!“ ' 

Viktor leitete mit Entſchuldigungen ein. Aber Dietrich ſtrich mit der Hand 
über das müde Geſicht und unterbrach ibn: 

„Sie haben ja recht: man arbeitet wie ein Pferd. Aber Arbeit iſt Bewegung, 
Bewegung iſt Energie, Energie iſt Leben. Pah, das bißchen Arbeit! Jedoch das 
andre, mein Werter: die Verleumdung, die Niedertracht!“ 

Hartmann hatte für die feſſelnde Erſcheinung dieſes eleganten und energi- 
ſchen Politikers immer eine Zuneigung empfunden. Er ſagte einige bedauernde 
Worte über jene neuliche Bemerkung im Dietrichſchen Salon. 

„Mir, ber ich aus Büchern komme,“ ſprach et, „ſchwebt als Zdeal ein Elſäſſer 
wie Tauler vor, der gewaltige Prediger, der in einem Jahrhundert voll Haß zwi- 
ſchen Raifern und Päpſten als eine Friedensgeſtalt die Seelen ins Reich Gottes 
erhob. Entſchuldigen Sie, daß ich damit in Ihrem Salon die Politik verglich!“ 

„Nicht weiter ſchlimm“, erwiderte der Maire, der nicht auf dergleichen Myfti- 
ker des vierzehnten Jahrhunderts geſtimmt war. „Sie ſind eben ſchlecht oder gar 
nicht über unſre politiſchen Verhältniffe unterrichtet.“ 

And der Mann, den vorhin irgend jemand „gänzlich erſchöpft“ genannt hatte, 
gab plötzlich mit Geiſt und Feuer und nicht ohne Selbſtbewußtſein einen Überblick 
über den bisherigen Verlauf der Revolution. 

„Fragen Sie Ihren Vater,“ ſchloß er, „was für glänzende Verbrüderungs⸗ 
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fefte wir in dieſen drei Jahren gefeiert haben hier in Straßburg! Wie freudig, 
gewillig, brüderlich alle Bürger ohne Ausnahme geſtimmt waren! Es iſt mir ge- 
lungen, unfre zähen Elſäſſer zu beflügeln, mitzureißen. Aber feit dem unglüdfeli- 
gen Fluchtverſuch des Königs im vorigen Sommer, als man ihn von Varennes im 
Triumphzug nach Paris zurückbrachte, ift bie republikaniſche Partei fanatiſch an 
der Arbeit, alles gegenſeitige Vertrauen zu vergiften. Was für Mühe gibt ſich mein 
Freund General Lafayette, das Königtum zu halten! Aber an entſcheidender 
Stelle verſagt man. Und fo wird unfer tapfer durchgeführter Verſuch, die fran- 
zöſiſche Nation aus dem Abſolutismus in eine beſonnene konſtitutionelle Monarchie 
friedlich hinüberzuleiten, von einer ſkrupelloſen Minderheit bis aufs Meſſer be- 
kämpft. Dieſe Beller wollen nun einmal die Republik. Das ſind die „Jakobiner“ 
— ſeltſame Mönche das, nicht wahr, die dort in Paris im früheren Jatobiner- 
kloſter ihre Klubſitzungen abhalten! Danton, mit der Stimme eines Schlächters und 
den Laſtern eines Roué; und im Hintergrund der kleine, grüne, giftige Advokat 
Robespierre, der auf ſeine Stunde wartet. Vorerſt herrſcht die Girondiſtenpartei. 
Uns aber haßt man als bie Gemäßigten — Maß halten ift natürli Sünde in einer 
Zeit, wo jeder durch Unmaß den andren zu übertrumpfen ſucht! Und man wirft 
uns mit der Partei ber „Feuillants“ zuſammen. Wir aber find weder Feuillantiner 
noch Girondiſten: wir find Straßburger! Wir wünſchen die konſtitutionelle 
Monarchie geſetzmäßig und in Ordnung eingeſetzt und durchgeführt. Leider aber 
iſt es ſo, daß die Pariſer Parteien den Ton angeben.“ 

Der Maire trank ein Glas Waſſer und fuhr fort: 

„Paris gibt den Ton an. Genau wie zu den Zeiten des Abſolutismus. Ich 
trug mich mit der Hoffnung, daß nach der Schwächung ber abſolutiſtiſchen Deſpotie 
alle Provinzen und alle Stände an der Regierung teilnehmen würden, in echt 
liberaler Verteilung der Macht. Zh trug mich mit der ehrgeizigen Hoffnung, daß 
unſer Straßburg, dieſe bedeutende Grenzſtadt, gewichtig den Gang der Revolution 
mitbeſtimmen könne, ſobald es uns gelänge, hier vorbildliche Reformen ins Werk 
zu ſetzen. Noch habe ich dieſe Hoffnung nicht begraben. Die weſtlichen Departe- 
ments ſchauen alle nach Straßburg; ſehen Sie da: Zuſtimmungsbriefe die Fülle! 
Aber unſre ſchöne ſtädtiſche Einheit iſt zerriſſen — zerriſſen durch eingewanderte 
Demokraten. Dieſe Hetzer ſind Phraſendreſcher aus dem inneren Frankreich; und 
einer der unangenehmſten dieſer Patrone iſt ein Pfaff aus dem Rheinland. Die 
niſten fid) hier bei uns ein, kennen unſre Weſensart nicht und verſuchen uns gleich- 
wohl zu bevormunden. Da ſie mich aber wachſam und ihrer plebejiſchen Tonart 
nicht geneigt finden, fo geht natürlich ihr Beſtreben dahin, gerade mich zu verdddti- 
gen, zu verleumden, zu vernichten. Und da iſt jedes Mittel recht. Hat einmal die 
Munizipalität keine Rechnung abgelegt, ſo bin ich natürlich ſchuld, obſchon mich 
dieſer Punkt gar nichts angeht. Sind die Pontons im Zeughauſe in ſchlechtem 
Stand, fo habe ich das verſchuldet, obgleich das Geſetz vom 10. Juli 1791 der Muni- 
zipalität ausdrücklich verbietet, ſich in militäriſche Angelegenheiten einzumengen. 
Tat ich den Vorſchlag — nicht etwa im geheimen Komitee, ſondern in öffentlicher 
Sitzung des Gemeinderates —, die Frage zu unterſuchen, ob nicht unſre Grenz- 
ſtadt bei Annäherung der Feinde in Kriegszuſtand zu ſetzen ſei: — ſo verwechſelt 
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man abſichtlich Kriegs- unb Belagerungszuſtand und ſchreit mid) als Verräter aus, 
weil ich die Stadt der Militärbehörde ausliefern wolle. Reißt in Saargemünd 
bas Huſarenregiment Sachs aus und ich fende ſofort 300 Mann, um die Lücke zu 
ſtopfen — ſo will ich natürlich die Stadt Straßburg ihrer Verteidiger entblößen, um 
fie deſto leichter dem Feinde übergeben zu können! Zit das nicht Geſindel?!“ 

Der vornehme Mann, von Natur auf Harmonie geſtimmt, war in ſtarker 
Erregung. Es tat ihm wohl, fih einem neutralen Anfänger gegenüber zu ent- 
laften. Jetzt rief ihn ein Sekretär hinaus. Und es entſpann fid) im Nebenſaal 
eine lebhafte Erörterung. 

Hartmann ſah in die Welt der Politik. Zorn bemächtigte ſich des jungen 
Moraliften. Er trat ans Fenſter und betrachtete das ungeheure Hochgebirge des 
Münſters, das in erhabener Plaſtik über den Zeiten ſtand, den wechſelnden Par- 
teien nicht erreichbar. Der braune Sandſtein war feucht und wirkte wie mit Schat- 
ten durchſetzt. Viktor dachte an ein Abendrot in Birkenweier, wie er mit dem 
inneren Auge dies gigantiſche Turmgebilde erſchaut hatte. Doch hier in der gegen- 
ſtändlichen Nähe war alles derber und rauher. 

Der zurückgebliebene Greffier wickelte ein Brötchen aus einem Papier, trat 
kauend heran und machte ſich mit Viktor bekannt. 

„Muß man fid denn das gefallen laffen von Delen Jakobinern?!“ forie 
ihn Viktor an. „Kann man da nicht mit einem Donnerwetter dazwiſchenfahren?!“ 

„Klingt ſehr einfach, aber wie denn das?“ bemerkte der Alte. „Sie haben 
da draußen einen Hauptſchreier der Jakobiner, den Redakteur Laveaux vom ,Cou- 
rier de Strasbourg‘, ins Cachot geſteckt. Kennen Sie die Geſchichte? Na, nun geben 
Sie da mal einen guten Rat! Kommt da vorige Woche der katholiſche Pfarrer von 
Börſch mit verbundenem Kopf auf den Spiegelklub und heult den Radikalen vor: 
„Die Konſtitutionellen von Börſch haben mich verprügelt, verwichſt, verwamſt — 
guckt euch mal meinen Kopf an!“ Ha, das ijt fo ein Futter für den Welſchen La- 
veaux. Er ſpringt auf die Tribüne und läßt wieder einmal am Maire und den De- 
partements kein gut Haar. Man ſolle, meint er, auf die Abſetzung der Departements- 
verwalter dringen, bie ſolche Männer wie den verprügelten Pfarrer nicht zu ſchützen 
wiſſen; und falls dieſem Geſuch nicht entſprochen würde — tant pis, ſo ſollten 
die patriotiſchen Bürger f e lb er ausziehen und unter dem Schutz der Geſetze die 
Ariſtokraten und unbeeidigten Prieſter totſchlagen! Hein? Nicht übel! Auf das 
hin hat ihn Schöll als einen Aufruhrſtifter eingeſteckt. Was macht Laveaux? Er 
ſpektakelt, und alle ſeine Freunde ſpektakeln: „Wie? Aufruhr hätt' ich gepredigt?! 
ich habe ja deutlich hinzugefügt: ‚unter dem Schutz der Geſetze,!“ Sehen Sie den 
Filou?! Ich wette mit Ihnen, man muß ihn laufen laffen.“ 

Der Maire trat wieder ein. 

„Meine Zeit iſt leider um“, ſprach er zu Viktor. „Sie hatten ein Anliegen?“ 

Der Sekretär verſchwand. Viktor erzählte zaudernd, denn er ſpürte, daß er 
hier nicht an rechter Stelle war. 

Dietrich unterbrach ihn denn auch bald. 

„Nein, mein Lieber, das ijt nichts für mich. Das ift Sache der ſüdfranzöſi- 
ſchen Abgeordneten. Oder iſt die Dame Elſäſſerin? So könnte man ſich an unſren 
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Vertreter Schwendt oder an den Kolmarer Reubell wenden. Nein? So mag das 
irgendeiner von den Girondiſten verſuchen. Sprechen Sie mit Birkheim darüber! 
... A propos, noch eins: Ihr Vater bleibt im Klub der Jakobiner?“ 

„Ich habe faſt noch nichts mit ihm über Politik geſprochen.“ 

„Sagen Sie ihm doch, er ſolle vernünftig ſein. Er hat Einfluß unter den 
Gärtnern, er war früher unter den fünfhundert Schöffen, er billigt meine Politik. 
Warum kommt er nicht zu uns, in den Klub der Freunde der Konſtitution?“ 

„Weshalb hat ſich eigentlich die Volksgeſellſchaft geſpalten, Herr Maire?“ 

„Weshalb? Da müſſen Sie Herrn Eulogius Schneider fragen. Oder Laveaux, 
Laurent, Teterel, Rivage, Alexandre und andre Gegner meiner Politik. Dieſe 
haben die vornehmeren Elemente aus der gemeinſamen Geſellſchaft hinausge — 
wie ſoll man ſagen? — hinausverleumdet. Man riet mir einſt in Rothau, der 
Maire ſolle über den Parteien bleiben. Unmöglich! Ich bin der Exponierteſte 
von allen. 8d mu ß eine Gruppe um mich haben, auf die ich mich verlaſſen kann, 
und will nicht Freund ſein mit Plebejernaturen wie dieſem Zyniker Schneider, 
der mir unangenehm iſt. So bin ich im Januar mit ausgetreten und habe mich 
dem neuen Klub angeſchloſſen. Einmal, vor wenigen Wochen, habe ich zwar noch 
einmal eine Ausſöhnung verſucht: wir find eines Abends einmütig vom Audito- 
rium aufgebrochen und in den alten Klub nach der Langſtraße gewandert, um an- 
geſichts der Kriegsgefahr eine Einigung vorzuſchlagen. Das war eine bemütigenbe 
Stunde, mein Lieber. Wir mußten erfolglos wieder abziehen.“ 

Dietrich reichte ſeinem Beſucher die Hand. 

„Au revoir, mon cher! Sie ſehen, wie ernſt unſre politiſche Lage iſt hier 
in Straßburg ... Und ſehen Sie: fo rächt ſich der vertriebene Kardinal Rohan, 
in deffen Gemächern wir bier ſtehen! Er hat feinen Prieſtern verboten, der fran- 
zöſiſchen Regierung den Bürgereid zu leiſten. Wir mußten alfo diefe widerjtreben- 
den Prieſter abſetzen, was mich bei den Katholiken verhaßt machte, und mußten 
an ihrer Stelle neue berufen. Freund Bleſſig empfahl mir den freiſinnigen Prie- 
fter und Profeſſor Eulogius Schneider aus Bonn als Vikar unſres neuen Biſchofs 
Brendel. Wohlan, ich rief ihn her, geſtattete ihm Zugang in meine Zirkel — und 
nun iſt dieſer abtrünnige Pfaff mein ſchlimmſter Feind. So rief ich mir meinen 
Feind ins Neſt. So rächt ſich Rohan.“ 


* * 
* 


Dämmerung fant über die glühenden Giebel und ſchimmernden Waffer- 
läufe. Viktor ſah ſich wieder am Ausgangstor des Stadthauſes und war ſeinem 
Ziele keinen Schritt näher gekommen. Wohl aber hatte er einen Einblick getan in 
die Wirbel der Politik. Seine Raufluſt erwachte. Doch als ob ſich dem Kantianer 
die Unzulänglichkeit perſönlichen Willens gegenüber elementaren Vorgängen finn- 
bildlich darſtellen ſollte, ward ihm der Ausgang verſperrt. Bewegte Menſchen⸗ 
maffen drängten fid auf dem Münſterplatz; Trommeln und Mufit beflügelten 
marſchierende Kolonnen; dröhnender Männergeſang ſchlug an ben vielzackigen Dom- 
wänden empor. Viktor, der Einzelmenſch, ſah ſich machtlos an die Wand gepreßt 
und ſpähte ärgerlich nach dem Grunde dieſer Vergewaltigung aus. 
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Es war ein Volontdrbataillon. Im Geſchwindſchritt franzöſiſcher Infanterie 
kam es von der Rrämergaffe her und flutete nach der Ralbsgaffe vorüber, um irgend- 
wo, in der Fiſchertorkaſerne oder draußen in der Zitadelle, Quartier zu beziehen. 
Soldaten anderer Waffengattungen, Nationalgardiſten, Gaſſenvolk und Neugierige 
aller Stände ſtrömten herbei, begleiteten den Marſch und vermehrten das Ge- 
dräng und Getöfe. Das wälzte fid) gleich einem trübflutenben Hochwaſſer zwiſchen 
den Steinmauern dahin. Unglaubliche Geſichter! Und unglaubliche Uniformen! 
Sie zogen in der fahlen Dämmerung, während das Abendrot noch auf der Müniter- 
ſpitze ſaß, in geſpenſterhaften Reihen raſch vorüber, die Flinten mit den blitzenden 
ſchlanken Bajonetten auf den Schultern, ſingend, mit einer ſeltſamen Wildheit 
immerzu ſingend. Sie ſchauten gradaus, ſie ſchauten nicht rechts noch links in die 
Vivats der mitgeſchwemmten Menſchenmaſſe. Sie hatten irgendein fernes Ziel 
im Auge, das ſie mit einem ſchrecklichen und abſtrakten Fanatismus zu verfolgen 
ſchienen. Ihr Haar war nicht mehr in den Zopf gezwängt, wie bei den exakten 
Linienregimentern; es flog wirr und ſchwarz um die ſchlecht raſierten Geſichter. 
And ſo war auch die Marſchordnung ein aufgelöſter, freier Rhythmus. Nur in den 
breiten, weißen, über ber Bruſt gekreuzten Bandelieren, woran Säbel und Patronen- 
taſche an die Beine klatſchten, waren ſich alle gleich. Auch der blaue Rock und die 
rot, weiß und blau geſtreifte Langhoſe war den meiſten eigentümlich. Dort aber 
trug einer ftatt des dreieckigen Hutes eine Pelzmütze, dort ein andrer einen Raupen- 
helm; der dort hatte einen grünen Rock irgendwo erbettelt oder ergaunert und 
darunter eine knallrote Weſte; jenem flatterte ein langes blaues Tuch um den Hals; 
viele hatten (id) Bündel auf den Rüden geſchnürt, als wären's reiſende Handwerks- 
burſchen; nicht wenige trugen Brotlaibe an die Bajonette geſpießt; dort hämmerte 
ein blutjunger Trommler; der dort ſchleppte einen ſteinernen Schnapskrug mit. 
Knaben zwiſchen ergrauten Schnauzbärten; gut uniformierte Burſchen beſſerer 
Stände zwiſchen halben Briganten; dann Markedenterwagen, Bagage, Offiziere 
zu Pferd und allerlei Nachzügler — — und da iſt der jauchzende, ſingende, toſende 
Troß vorbei! 

Die Menge wälzt ſich nach und wird wie ein Strudel eingeſchluckt von den 
Gaſſen hinter dem Lyzeum. 

„And was ſagſt du dazu, Combez? Sit in alledem nicht eine wilde Poeſie?“ 

Viktor hörte durch die nun auffallende Stille dieſe Worte hinter ſich fallen. 
Er kannte die Stimme, drehte ſich um und ſah einen Offizier der Nationalgarde 
Arm in Arm mit einem Kavallerieoffizier einherſchlendern. 

„Frhinsholz?“ 

„Wahrhaftig! Und du biſt Hartmann!“ 

Ohne Umſtände ſchloß der Nationalgardiſt den Jugendfreund in die Arme 
und küßte ihn auf beide Wangen. 

„Viktor, Papierſack, wie kommſt b u hierher? Nicht mehr in gena? Das da 
ijt mein Freund Combez, Eskadronchef bei den Jägern zu Pferd. Und ber Ziviliſt 
ba, lieber Rittmeiſter, der wie Papier kniſtert, wenn man ihn anfaßt, ift mein Schul- 
kamerad Hartmann, ein grundguter, gewiſſenhafter Kerl, der vor lauter Allerwelts- 
ſtudium nie fertig wird, weder mit ſich noch mit dem Examen noch mit dem Leben — 
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kurzum, ein Sutunftsmann! Na, Viktor, Alterle, und was ſagſt bu zu ben Volon- 
tdren? Und ftedft nod nicht im Rod ber Nationalgarde?!“ 

Es war Johann Georg Frühinsholz aus Schiltigheim, der den Freund fo 
ſtürmiſch begrüßte. 

„Combez, wir nehmen ihn mit in die „Laterne“! En avant!“ 

Oer ſechzigjährige Schnauzbart Combez, der ſich ſchon im Siebenjährigen 
Krieg herumgehauen hatte, und der zwiefach ſo junge Frühinsholz, urſprünglich 
Theologe und [pater Offizier in den Revolutionsſchlachten, nahmen den Kandidaten 
heitren Mutes unter die Arme und entführten ihn nach dem Gaſthof zur Laterne. 

Es verkehrten dort viel Offiziere. Und ſo ſah ſich Viktor plötzlich in eine Welt 
hineingeriſſen, der er noch im Dietrichſchen Salon mit kühler Ablehnung gegenüber- 
geſtanden hatte. Er war hier unter Elementen, die nicht zu grübeln, aber um ſo 
flinker zu handeln gewohnt waren. Und was ihn erſchreckte und entzüdte zugleich, 
war dieſes: etwas in ſeinem Blute gab Antwort! 

Frühinsholz war nicht ſo ungeſtũmer Art, wie er ſich bei der erſten Begrüßung 
angelaſſen hatte. Dieſer ſoldatiſche Elſäſſer war tapfer, beſcheiden und ein grab- 
herzig treuer Ramerad. Man konnte fid) prächtig mit ihm unterhalten. Der ein- 
fache Combes liebte ihn zärtlich; und auch auf Viktor wirkten ſolche offenen und 
braven Naturen duferft anziehend. Kandidat Hartmann wurde lebendig; die 
andre, die lebhaft leidenſchaftliche Hälfte feiner Seele, bie fid) tagsüber eingeſchloſ- 
fen hielt, ſprang heraus — wie dort in den Sommernächten am Gebirge, wie dort 
im Geſpräch mit Lerfe und Humboldt, wie oft auch in bedeutenden und erbiben- 
den Unterhaltungen zu Jena. Er wurde kühn und männlich; er ward erfaßt vom 
erobernden Wanderdrang nach unbegrenzten Fernen und unbekannten Möglich- 
keiten. Wie es ſich oft in ernſten Naturen und Nationen anſammelt, um jählings 
in einem hinreißenden Elan genial herauszubrauſen und Revolutions- oder Völker- 
ſchlachten zu ſchlagen. 

Sie ſprachen von Wert und Wucht des Krieges. 

„Nicht aus den Parlamenten,“ ſo faßte Frühinsholz ihre Gedanken zuſammen, 
„nicht aus Bürgermeiſtereien noch aus Zeitungsredaktionen wird das Genie der 
Zeit hervorgehen. Ich fag’ euch: es erſcheint in Uniform! Alexander hat mit 
dem Schwert den gordiſchen Knoten zerhauen, nicht mit dem Papiermeſſer. Wenn 
id an Klebers Löwenſtimme oder an des noblen Hode Zornkraft denke — mor- 
bleu, da iſt Zukunft! Combez lacht, weil ein Theologe den Krieg feiert? Aber ich 
ſage Ihnen, Combez, Krieg und Kirche ſind Vettern: haben nicht Schwert und 
Kreuz dieſelbe Form? Wird nicht in beiden, im Krieg und in der Kirche, das Blut 
geſchätzt, dies heiligſte Element des Lebens? Und in beiden wird geopfert! Opfer 
iſt das Erhabenſte in der Welt, das Gegenteil und die Vernichtung des gemeinen 
Egoismus. Die Mutter opfert fid) für ihr Kind, der Soldat für feine Nation. Und 
drum hat der alte Pindar unrecht: nicht „Waſſer ift bae Beſte“, ſondern das Aller- 
befte in der Welt ift das heilige Blut!“ 

Sie gerieten ins Feuer. Und Combez rief plötzlich: , Hartmann, Sie haben 
das Zeug zum Soldaten! Verſprechen Sie mir, wenn wir Sie brauchen im Felde, 
ſo kommen Sie nach!“ 
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„Ich komme!“ rief Viktor feurig. 

Das Lokal füllte ſich bei vorrückendem Abend. Viele rauchten Tonpfeifen; 
im dicken, ſtockenden Rauch ſtand ein gleichmäßig tojenber Lärm. An einem Neben- 
tiſche ſaßen Artilleurs von der Metzgertorkaſerne, vermiſcht mit Genieoffizieren. 
Einer hatte eine Blumenverkäuferin um die Taille gefaßt, kaufte ihr alle Blumen 
ab und verteilte die Maiglöckchenſträuße an ſeine Kameraden. Ein andrer, neben 
Deſaix' bizarrem Geſicht auftauchend, grüßte mit dem Glas zu Viktor herüber, 
der ſich des rotblonden Kopfes ſofort entſann. 

„Ah, Kapitän Rouget de l' Isle!“ 

„Sie haben neulich brillant erzählt!“ rief der Kapitän. „Nicht wahr, das 
Dietrichſche Haus: Stimmung! Zch werde viel verlieren; ich bin nach Hüningen 
verſetzt! Waren Sie inzwiſchen dort?“ 

„Bei Dietrichs? Nein.“ 

„Sie werden Frau Luiſe in einem Labyrinth von noch naſſen Notenblättern 
finden. Eine talentvolle Frau! Sie ſtellt von einem Lied, das ich gefunden habe, 
Partituren her für Klavier und andere Inſtrumente.“ 

„Ein Lied? Was für ein Lied?“ 

„Ein Kriegslied natürlich. Na, nicht viel. Wir laſſen's bei Dannbach drucken. 
And am Sonntag wird's die Kapelle der Nationalgarde auf dem Paradeplatz 
ſpielen.“ 

„Das ſollten Sie uns ſingen,“ rief Viktor. 

„Holla, Rouget de l' Isle bat einen Kriegsgeſang komponiert?“ 

Es redete ſich herum. Und im Nu ſah ſich der Dichterkomponiſt umringt von 
Kameraden aller Waffengattungen, die ihn ermunterten, das Lied zu ſingen. 

Es war in dem ſonſt ruhigen Gaſthof in dieſen letzten Tagen eine laute, 
kriegeriſche Stimmung eingekehrt. Eine wogende Stimmung war es. Ein Lied 
voll Kraft und Schwung wurde von ſelbſt getragen, wenn es ſich wie eine Kriegs- 
galeere dieſen Wogen anvertraute. 

And fo ſprang Rouget be l' Isle ohne Ziererei auf einen Stuhl unb fang in 
bae verſtummende Rauchgewölk feinen ungeſtümen Geſang. Und der fremdartige, 
energiſch-düſtere, gleich einem Trompetenſignal aufſtörende Kehrreim ward in 
Empfang genommen von begeiſterten Offizieren, der Saal dröhnte, und eine Ahnung 
von den künftigen Wirkungen dieſes Schlachtengeſanges ging durch die Zeder- 
verſammlung: „Aux armes, citoyens! Formez vos bataillons!“ . . . 

Viktor brachte aus dieſem lebenjprübenben Abend Bedeutendes mit nach 
Haufe. Er hatte dort in der Mairie einen Eindruck erhalten von dem zerreibenden 
Kleinkampf der Tagespolitik. Nun aber ahnte er die Erlöſungskraft einer großen 
und wilden Schlacht, wenn Parteien und Nationen ſich rettungslos in die Sünden 
ber Mißverſtändniſſe und der Gehäſſigkeiten verſtrickt haben. 

* * 


Am nächſten Tage betrat Baron von Birkheim, den Viktor vergeblich im 
Gaſthof zum Raben und bei den Oberkirchs in der Blauwolkengaſſe geſucht hatte, 
unerwartet das Hartmannſche Haus. 

Vater und Sohn empfanden den Beſuch als eine Ehrung. 
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„Ich wohne weder dort nod bei den Oberkirchs,“ bemerkte der Edelmann 
zu Viktor, „ſondern im Haufe des alten Dietrich, des Stettmeiſters, am Nikolaus- 
ſtaden. Und habe dort“ — fügte er in ſeiner offenen und leutſeligen Männlichkeit 
hinzu — „eine etwas unruhige Nacht verbracht. Ich hatte die Sache Mably zu leicht 
genommen. Nun hat mich ja Stuber inzwiſchen wiſſen laſſen, wie ſchön ſich das 
alles zu löſen ſcheint. Und dann wollt' ich Ihnen ſagen, daß meine Frau und 
Oktavie einen guten Einfall hatten, wie man die junge Mably ohne Aufſehen 
ins Elſaß ſchaffen kann. Es iſt nämlich in Grenoble ein junger Mann aus guter 
Familie, ein gewiſſer Périer, der jid) als Privatzögling bei Pfeffel angemeldet 
hat. Wir werden ihm ſchreiben und das Kind mit ihm einladen. Er bringt die 
Kleine nach Kolmar; und Sie, Hartmann, holen ſie bei uns ab und bringen ſie 
zu dieſer guten Frau nach Barr. Nicht wahr? Wobei ich indeſſen ausdrücklich 
hinzufügen will, daß unſer Haus der Kleinen ebenſo gern offenſtünde, wenn ſie 
nicht beſonders dringlich der Stille bedürfte.“ 

„Und die Mutter?“ rief Viktor. „Herr Baron, follen wir denn die Mar- 
quiſe verkümmern laſſen?“ 

Der alte Hartmann war in den Keller gegangen, um eine Flaſche ſeines 
beſten „Gutedel“ heraufzuholen. 

„Die Marquiſe?“ Der Baron legte ſeinem ehemaligen Hofmeiſter bedächtig 
die Hand auf die Schulter. „Ihr Mitgefühl in Ehren, mein Lieber, aber da ſteckt 
noch der weichliche Hartmann. Zunächſt kann ich Sie verſichern, daß einige Ab- 
geordnete umſonſt verſucht haben, etwas für die exaltierte Frau zu tun. Sodann 
darf ich Ihnen jetzt ruhig geſtehen, daß es mir damals nicht entgangen iſt, wie 
febr jene kapriziöſe Dame unſern guten Hartmann verwirrt hat. zndeſſen: ich 
ließ den Degen in der Scheide. Beißt er's nicht ſelber durch, dacht’ ich, na, um fo 
ſchlimmer für ihn! Nun, und jetzt? Wollen Sie ſich abermals die Fittiche ver- 
ſengen? Wiſſen Sie, was fie mir ausdrücklich geſchrieben hat? „Ich will nicht 
freigebettelt fein, merke ſich das jedermann!“ Wollen Sie nun den dortigen Ge- 
walthabern beweiſen, daß diefe fanatiſche kleine Frau jene Wirtſchaft nicht 
haßt? Aber ſie ſagt's ja den Herren ins Geſicht!“ 

„Es iſt aber Selbſtmord! Sie ſollte leben um ihres Rindes willen!“ 

„Ja, ihr Kind!“ nickte Birkheim. „Da ijt in der Tat der Punkt, wo man 
einſetzen muß. Sorgen wir für ihr Kind, ſo haben wir der Mutter das Beſte getan, 
was man ihr unter dieſen Umftänden tun kann.“ 

„Ich muß Ihnen recht geben, aber es ift grauſam!“ beharrte Viktor. „Und 
dieſer Frau tun al le unrecht, alle ohne Ausnahme! Jd allein hab' ihr in die 
Seele geſehen!“ 

Der alte Hartmann trat wieder ein. 

„Mein Sohn ſchwärmt manchmal,“ bemerkte er gelaſſen. „Heute früh 
ſprach er mir von den Herrlichkeiten des Soldatenſtandes. Na ja, ich hab' nichts 
dawider; aber man muß auch bie Qtüdjeite ſehen: die Laſter und liederlichen 
Krankheiten und andre böſe Sachen. Im Raſpelhaus dahinten hat manche Rinds- 
mörderin geweint; und der Schuft, der fie elend gemacht, fibt in irgend einem 
Wirtshaus und ſingt Schelmenlieder.“ 
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Das Geſpräch tauchte in die Waldungen ber Politik unter. Viktor nahm 
erregten Herzens nur wenig Anteil; doch gab er des Bürgermeiſters Frage weiter, 
warum fein Vater im Zakobinerklub verharre. 

„Warum? Freilich bleib' ich drin, mein lieber Viktor!“ verſetzte der Alte 
eigenſinnig. „Die Revolution hat an jenem Tage begonnen, als die beiden oberen 
Stände, Adel und Klerus, zu hochmüͤtig waren, um mit dem dritten Stande ge- 
meinſam zu beraten. Sie haben fid) getrennt, aber der dritte Stand ijt zäher ge- 
weſen; er ijt geblieben — und hat die Herren gezwungen, zu ihm zurückzukehren. 
Das hat's entſchieden. Als dort Mirabeau im Namen des dritten Standes dem 
Großzeremonienmeiſter des Königs zurief: ‚Sagen Sie Ihrem Herrn, daß wir 
auf Befehl des Volkes bier find und nur der Gewalt der Bajonette weichen — da 
hat die Energie geſiegt. Denn Revolution iſt Energie, Herr Baron. So hat ſich auch 
hier in Straßburg die vornehme Bürgerſchaft geſondert von den roheren Teilen. 
Za, und jetzt? Jetzt fibt die Intelligenz dort an der Neuen Kirche — und die derbe 
Kraft bier in den Spiegelſälen. Es follen aber alle zwei zuſammenwirken, Kraft 
und Intelligenz! Drum bin ich grad zu Leid geblieben!“ 

Der alte Herr ſtopfte mit heftigem Stoß eine Priſe in die breitflüglige Naſe 
und ſtand ſtraff wie ein Soldat. Mit einem „voila“ klappte er die Doſe zu, ohne 
ſie jemandem anzubieten. 

„Der Maire hat auch hierin zu vornehm Partei genommen,“ fuhr er fort, 
„der Maire hat ſeine Perſon überhaupt zu viel dem Lob und dem Tadel ausgeſetzt. 
Sie hätten ihn ſehen ſollen bei den Feſten der Revolution, etwa bei der Einſetzung 
der Munizipalität vor zwei Jahren. Er hat eine prächtige Figur gemacht, alle 
Achtung! Fd feb’ ihn noch, wie er auf dem Gerüſt ſteht, dort auf dem Parade- 
platz, und eine Glanzrede hält: „Wir wollen jede Erbitterung und jeglichen Partei- 
geift opfern auf bem gemeinſamen Altar des einen großen Vaterlandes“ — worauf 
et alle feine Gemeinderäte umarmt und worauf auch wir Bürger alle auf dem 
weiten Platz uns gerührt umarmt haben. Arm in Arm ſind wir dann miteinander 
nach dem Münſter und in die Neue Kirche marſchiert. Dort ſprach Bleſſig. Sie 
kennen Bleſſig! Es war wie im Theater; wunderſchöͤn! Da ſeh' ich wieder unſern 
Maire, wie er auf eine Aufforderung des Predigers hin an den Altar läuft, um ihn 
her Nationalgardiſten mit gezogenem Degen, und die Hand ſchwörend an den 
Altar legt: ‚Mitbürger, meine Brüder! Was ich unter freiem Himmel, vor 
Gott und unſrem Volke angelobt babe, das wiederhole, beftdtige und beſchwöre 
ich aufs neue hier an dieſer heiligen Stätte: mit Gut, Blut und Lebensgefahr 
will ich bie Konſtitution und Freiheit beſchützen“ — — und wieder Umarmungen, 
und alles ein Herz und eine Seele! O Himmel, ich geſteh's ehrlich: wir Alten haben 
Tränen geweint. Und immer Dietrichs Name vorn dran. Ein andermal, auf dem 
Paradeplatz, im letzten Herbſt, bei der Feier der Vollendung der Konſtitution, 
kommt eine Deputation von zwölf Frauen, an ihrer Spitze eine neunzigjährige 
Matrone, geführt von einem zwölfjährigen Mädchen, ſie ſteigen auf das Gerüſt 
— und die Matrone überreicht dem Maire einen Blumenſtrauß, das Mädchen 
aber ſetzt ihm eine Bürgerkrone auf. Dietrich hat freilich den Kranz beſcheiden 
auf die Konſtitutionsurkunden gelegt. Aber es war doch wirkſam und geſchmack⸗ 
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voll organifiert. Alles vergöttert den gewandten Maire, der einen Überſchuß hat 
von — wie ſoll id) ſagen? — von repräfentativer Kraft, von gefährlichem Talent, 
ſich ſelber alle Laſt und alle Ehren aufzuladen. Wenn die Waiſenkinder öffentlich 
auf der Schloßterraſſe geſpeiſt werden, iſt Dietrich dabei und hilft ſie bedienen; 
wenn irgendwo ein Volksball ftattfindet, fo tanzt der Maire mit feiner Frau ficher- 
lich eine Anglaiſe mit. Aber die Radikalen verachtet er. Und dieſe wiſſen genau: 
fällen wir Dietrich, ſo fällen wir das vornehme Bürgertum.“ 

Der alte Hartmann war nicht unbedeutend. Er achtete Dietrich, aber in 
jemen Worten war Kritik. Birkheim ſpürte das und fiel ein: „Sie meinen, er 
hätte der Volksgeſellſchaft gleich nicht beitreten ſollen? Und wäre dann auch nicht 
in die Lage gekommen, fid) von den Jakobinern zu trennen?“ 

„So iſt's,“ erwiderte der Gärtner. „Jetzt hat er Partei genommen und 
bat die Gegner erſt recht erbittert.“ 

„Und wären dieſe Republikaner wohl nicht ſeine Gegner, wenn er fern- 
geblieben wäre?“ 

„Om, s iſt wahr.“ 

„Sehen Sie, Herr Hartmann, drum mein' ich: von Schuld oder Unſchuld 
kann man da nicht reden. Dietrich iſt das Muſterbild eines vornehmen Bürgers 
— und dieſe Gattung ſoll eben vom Zakobinertum beſeitigt werden. Alles hängt 
mun davon ab, wer in Paris ſiegt.“ 

„Rann fein,“ verſetzte Vater Hartmann. 

* x 
* 

Der Frühſommer, der in den Rheinſümpfen blühte und in den Ctótden und 
Tauben gen Himmel ftieg, fab neue Freiwilligenbataillone nach Norden mar- 
ſchieren. Gm Hof des Stadthauſes hatten fie fid eingeſchrieben. Von Anſprachen 
und Mufit befeuert, verließ einer nach dem andern die Reihen der Nationalgarden, 
ſtieg auf die Tribüne, trug ſeinen Namen ein und ward unter Muſiktuſch von 
Sirgermeifter und Stadtvätern umarmt. Ältere Bürger brachten Geldſpenden 
zur Ausrüftung unbemittelter Volontäre. Der Maire war auch hier allen voran; 
er ſchickte beide Söhne, Fritz und Albert, in den Krieg. Auch das Unglaubliche 
geſchah, daß einer der Zwillinge Hitzinger, von Vater Hartmann bearbeitet, die 
Tribũne erkletterte; und tags darauf ſchloß ſich ihm, zur Verzweiflung des 
Bäckers unb der tobenden Mutter, auch der unzertrennliche zweite an. Doch wußte 
der lächelnde Hausgeiſt des Hartmannſchen Erdgeſchoſſes damals bereits, daß beide 
ſchon im Herbſt wieder auf ihrem trauten Strohſack liegen werden — „krank, 
verlumpt und verlauſt“, wie bet zornige Papa Hartmann feſtſtellen wird. 

Es war noch kein Schwung in jenem Kriegsjahre. Viktor meldete ſich als 
Nationalgardiſt bei ſeiner Sektion und übte auf den Wällen oder auf der Metzgeraue. 

Anfangs Zuni geſchah es, daß der alte Hartmann ein Oruckblatt nach Hauſe 
brachte und ſchweigend vor feinen eifrig ſtudierenden Sohn auf den Schreib- 
tid) legte. 

Es war eine Reimerei von Eulogius Schneider. Viktor hatte von dem Gedicht 
und der Wut, die es unter Dietrichs Freunden hervorgerufen, bereits vernommen. 

In Etampes war ein Maire namens Simoneau von aufrühreriſchem Pöbel er- 
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mordet worden. Ihn verherrlichte Eulogius bei einer Straßburger Gedächtnis- 
feier. Aber Schneider ſchändete die Würde ber Poeſie unb des Todes: fein Trauer- 
lied auf den Maire von Etampes war ein Schmählied auf den Maire von Straßburg. 


„Keiner lebte noch im Frankenreiche, Er verlangte nicht von ſeinen Söhnen 
Keiner ſtarb ſo tugendhaft wie er: Das zu glauben, was ihm Torheit Idien: 
Ach, daß ihm an Bürgerſinne gleiche Führte nicht, um einem Hof zu frönen, 
Jeder Volksbeamte, jeder Maire! Heuchelnd fie zum fremden Prieſter hin. 


Er verſuchte nicht das Volk zu blenden Er beherrſchte nicht des Volkes Wahlen, 
Durch Betrug und falſchen Andachtſchein, Er betrog den ſchlichten Landmann nicht; 
Und das fromme Chriſtenmahl zu ſchänden, Sagte nicht, bei Gläſern und Pokalen: 

Um bewundert und gewählt zu ſein. Bürger, ſchreibt, was euer Sultan ſpricht!“ . 


So ging es durch viele Strophen; fo lobte das Gedicht und verleumdete zu- 
gleich. Dietrichs eheliches Leben wurde ebenſo verdächtigt wie ſeine politiſche 
Tätigkeit. Viktor zerknitterte das Papier. 

„Was ſagſt du zu dieſem ehemaligen Franziskanermönch, Viktor?“ 

„Verſe und Geſinnung find miſerabel.“ 

Hartmann, der Alte, mit feinen etwas barocken Manieren, batte feine ſchweig⸗ 
ſame Stunde. Er ſchnupfte und bot dem Sohne die Tabaksdoſe dar. Sie ſtand en 
hier der Gemeinheit gegenüber; beide haßten dergleichen auf den Tod. 

„Was meint er übrigens mit dem Schänden des Chriſtenmahls?“ fragte 
Viktor nach ingrimmiger Pauſe. 

„Aha!“ brach der Alte los, „da beißt wieder einer an! Du but heute ſchon 
der Dritte, ber fo fragt! Auf dieſe Fragen: was meint er mit dem — was meint 
er mit jenem? hat's ja eben der Reimer abgeſehen! Man ſchimpft erſt, man ſtutzt 
dann, fragt, tuſchelt, zuckt die Achſeln — und die Verleumdung ſitzt! Ein paar 
Brauſeköpfe haben geſchworen, dieſen Schneider in Stücke zu hauen; aber der 
Maire ift dahinter gekommen und hat fold) unvornehme Hauerei verboten. 
Von jener Sache weiß ich nur ſoviel: Dietrich foll jid) in Paris als Katholik ge- 
bärdet haben und hat, fagt man, ſeine Söhne um ihres Fortkommens willen tatho- 
liſch taufen laſſen. Hier in Straßburg hat man nun drauf geſpannt, ob er wohl 
zum proteſtantiſchen Abendmahle gehen würde. Es iſt kurz vor den Wahlen geweſen; 
die Proteſtanten haben die Mehrheit. Nun, und er iſt ja auch gegangen — und da 
haben ſie's ibm ale Wahlſpekulation ausgelegt. Was kann man wiſſen! Jedenfalls 
iſt da etwas Unklares; er hat nicht den Charakter ſeines glaubenstreuen Ahnherrn 
Dominikus. Meines Erachtens iſt Dietrich weder Proteſtant noch Katholik, ſondern 
halt ein gebildeter Freigeiſt. Und ehrgeizig mag er auch fein. Wer aber von ſeinen 
Feinden iſt nicht ehrgeizig?“ 

Der Alte ſchwieg. Doch tags darauf, als ſie beim Mittageſſen einander 
gegenüberſaßen, ließ er nebenbei die Bemerkung fallen: 

„Ich bin aus dem Zakobinerklub ausgetreten.“ 


* * 
* 


So lange bie Franks über ibm wohnten, war bie Schwüle der politiſchen 
Luft nod zu ertragen. Unter irgend einem leicht gefundenen Vorwand ſtieg Viktor 
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die Treppe hinauf, gewöhnlich dann, wenn er fie oben beim nachmittäglichen 
Sticken und Nähen wußte. Doch Anfang Zuni ſiedelten ſie nach Barr über. Und 
damit wich viel Sonnenſchein aus dem Hartmannſchen Hauſe und ſetzte ſich drüben 
an den blühenden Bergen feſt. 

Auch täuſchte der anregende Verkehr bei Pfarrer Bleſſig oder bei Lehrer 
Frieſe vom proteſtantiſchen Gymnaſium, bei Basquay in der Schloſſergaſſe und 
beſonders beim naturwiſſenſchaftlichen Profeſſor Hermann ſowie eigenes Ar- 
beiten und Unterrichten über manches hinweg. Doch unaufhaltſam nahte der Zu- 
ſammenbruch. 

Mitte Juni erhielt der Maire amtliche Kenntnis von den gegen ihn umlaufen- 
den Anklagen: Miniſter Roland ſchrieb ihm, es habe ſich das Gerücht verbreitet, 
daß der Maire unb einige Verwalter die Stadt Straßburg den Feinden zu über- 
liefern geſonnen ſeien. Dietrich verlas dem Gemeinderat dieſen Brief und erbat 
ſich Urlaub, um ſich ſofort zu rechtfertigen. Nach langer Debatte beſchloß man, 
ihn nicht nach Paris ziehen zu laſſen, weil er in Straßburg unentbehrlich ſei. 
Dafür ſetzte der Gemeinderat eine Proteſtſchrift wider die Verleumder auf, ge- 
richtet an die Nationalverſammlung, endigend mit den Worten: „Wir erklären 
Ihnen, und durch Sie dem ganzen Frankreich, daß Dietrich und die anderen öffent- 
lichen Beamten, welche bei bem Minifter des Innern angeklagt find, allezeit unfer 
Zutrauen genoſſen haben und noch genießen.“ Viertauſend Bürger unterſchrieben 
die Adreſſe. Auch Hartmann, Vater und Sohn, ſetzten mit Wucht und Wonne 
ihre Namen darunter. Ebenſo erließen benachbarte Gemeinden Entrüſtungs- 
adreſſen. Zwei Abgeſandte brachten ſie nach Paris und verlangten vom inzwiſchen 
entlaſſenen Roland, daß er die Verleumder nenne; doch er weigerte ſich deſſen. 

Und (don kommt der zwanzigſte Zuni! Der Pöbel der Vorſtadt Gaint- 
Antoine überſchwemmt das Tuilerienſchloß und beſchimpft den König und feine 
Familie. Die Radikalen und Republikaner jubeln. In der maßvolleren Bürgerſchaft 
hingegen flammt zum letztenmal ein leidenſchaftlich Mitgefühl mit dem bedrohten 
König empor. Proteſte unb Adreſſen fliegen nach Paris. Der König, mochte er 
ſchwach und ſchwankend ſein, ward als letztes Bollwerk der Ordnung empfunden. 

Auch Dietrich unb die Straßburger Bürgerſchaft nehmen in einer Proteft- 
adreſſe Partei zugunſten des Königtums; die Jakobiner in einer zweiten Adreſſe 
zugunſten der Republik. Jene ijt von viertauſend Bürgern unterzeichnet; diefe 
von fünfhundert. Jene wollen die Urheber des zwanzigſten Juni beſtraft ſehen, 
beſonders „jene Korporation von Verſchwörern und Anarchiſten, die unter dem 
Namen Zakobiner bekannt ift“; diefe ermuntern die Geſetzgeber, „große Mak- 
regeln“ zu ergreifen, denn „die Tage der Gelindigkeit und Güte ſeien vorbei“. 

Da ſprach der entſcheidende zehnte Auguſt das letzte Wort. Dieſer Tag 
brachte den Tuilerienſturm und damit das Ende des Königtums und den Sieg der 
Jakobiner. 

Und nun, da Straßburgs Geſinnung ſo deutlich bekannt war; da vollends 
durch eine zweite, von mehr als 5000 Bürgern unterzeichnete Adreſſe diefe königs- 
treue Geſinnung noch ſchärfer betont wurde: nun konnte kein Zweifel mehr ob- 
walten, welches Schickſal der Stadt am Rhein bevorſtand. 

der Turmer XII, 7 2 
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, Die Luilerien verwüftet wie einft bie Baſtille! Die Schweizer und alle mann- 
lide Dienerſchaft des Schloſſes hingemordet, der König nn. A 
richt war ein betäubender Schlag. Der Straßburger Gemeinderat glaubt eine 
Kataſtrophe nahen zu ſehen; die Wachen werden verdoppelt, bie Vorpoſten ver- 
ſtärkt, die Klubs geſchloſſen. Von Paris kommen vier Kommiſſäre der nun fieg- 
reichen datobinerpartei, freudig empfangen von den Straßburger Demokraten, 
die ihnen mit bekränzten Mädchen und Pikenträgern entgegenziehen. Der Ge- 
meinderat wird abgeſetzt, Dietrich vor die Schranken der Geſetzgebung gefordert. 

Als der Maire und die Gemeindeverwalter ihre Schärpen ablegten, fiel 

manche Träne dumpfen Zornes auf dies Abzeichen ihrer Würde. Dietrich et- 
klärte, daß er ſich bereitwillig ſtellen würde, ſobald er ſeine Verteidigungspapiere 
geſammelt habe, und erbat dazu eine achttägige Friſt. Alles verlief in Ordnung; 
Straßburg blieb ruhig wie der Maire, der nächtlicherweile ohne Auffehen nach fei- 
nem Waldgut Zägertal bei Niederbronn abreiſte, um dort in der Stille feine Doku- 
mente zu ſammeln. 

Damit hatte des verdienſtvollen Mannes Leidenszeit begonnen. Noch ehe 
die acht Tage um waren, erwirkte ein radikaler Abgeordneter der Nationalver- 
ſammlung ein Verhaftungsdekret, wonach der Maire durch die Gendarmen vor- 
geführt werden ſollte. Dietrich war bereits auf dem Wege nach Paris. Mit ſeiner 
Gattin fuhr er über Bitſch nach Metz; dort erfuhr er Genaueres über die Anarchie 
ivt ber Hauptitadt und den Verhaftungsbefehl. Und er entſchloß ſich, geordnete 
Zuſtände abzuwarten, entwich über die Grenze nach Deutſchland und durch Pfalz 
und Baden nach der Schweiz 

Viktor hatte dieſe Ereigniffe unter leidenſchaftlicher Spannung in fid auf- 
genommen. Sie lebten in ihm; ſie formten ſeine Welt. Er fühlte ſich mitbeteiligt. 
Und er batte ſich's nicht nehmen laffen, noch einmal in die Privatwohnung Diet- 
richs vorzudringen und energiſch für ihn Partei zu bekunden. 

„Nur auf eine Minute, Madame!“ rief er bewegt, als er mit anderen zu- 
drängenden Bürgern vor der Frau des Hauſes ftand. „Ich muß Ihnen und muß 
unſerm Maire die Hand ſchütteln, ehe Sie reifen!“ l l 

Dietrichs Gattin hatte vor kurzem einem fpdtgeborenen dritten Rinde bas 
Leben geſchenkt. Die bleiche Frau ſtand weinend inmitten der Freunde des Hauſes, 
ohne die beiden Söhne, die ſich im Kriege für das Vaterland herumſchlugen. 

„Sie meinen es gut,“ ſprach ſie, nid danke Ihnen allen, allen. Wiſſen Sie 
noch, wie wir an jenem Abend der Kriegserklärung einen Nationalgeſang für die 
Armee erſehnten? Was für ein ſchönes Lied hat Rouget de l'gele gefunben! 
Und nun haben es bie Marfeiller Demokratenbataillone, diefe Briganten, diefe 
Zerſtörer der Zuilerien, auf dem Marſche nach Paris geſungen; ihnen ſingt es 


das Volk nad" — — 
Der Maire war ins 
telnd. Er vernahm die letzten 
„Die Marſeillaiſe? Za, 
an der Grenze. Und welche Fronie! 
unſrem königstreuen Hauſe entſtanden, 


Zimmer getreten, ernſt und gefaßt, überall Hände ſchuͤt⸗ 
Worte und fiel ein: 

das flammt nun durch Frankreich und die Heere 
Dies Lied, durch meine Anregung hier in 
war das Marſchlied der Marſeiller Re- 


en, 


t 
T 
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publitaner und half das Königsſchloß zertrümmern! Dafür alfo hab' ich jahrelang 
gearbeitet bis an die Grenze meiner Kräfte! Dafür mein Herzblut gegeben, mein 
Vermögen erſchöpft! Und muß nun bei Nacht und Nebel wie ein Verbrecher 
meine Vaterſtadt Straßburg verlaſſen!“ 
Es überwältigte den Maire. Er zog fid zurück. 
$% * 


* 

Gn diefen Tagen war es, als ber Nationalgardiſt Viktor durch bie ſchwüle 
Straßenluft von einer Übung nach Haufe marſchierend, am Fenſter bes geſchnitzten 
Erkers neben dem Vater ein fremdes Geſicht bemerkte. Es war ein junger ſchlanker 
Mann. Als Viktor hinaufkam, erkannte er den Fremden ſofort an der Ähnlid- 
keit mit Leonie. 

„Das iſt Albert Frank!“ rief er. „Sie kommen aus dem chaotiſchen Paris?“ 

„Aus Paris, ja, über Pfalzburg und Zabern,“ erwiderte Albert. Auch in 
ſeiner etwas leiſen und höflichen Stimme war er ganz Leonie. Und nicht minder 
in der freundlich roſigen Geſichtsfarbe unb in den glänzenden, gleichſam ſchüchtern 
blickenden Augen. Zugleich war in ihm viel Feſtigkeit und ein ſtiller Ernſt. 

„Er will nach Mainz, unter Cuſtine fechten,“ erklärte der Alte. „Zuvor aber 
ein paar Wochen nach Barr.“ 

Sie ſetzten ſich zum Eſſen. Albert ging nicht leicht aus ſich heraus. Er hatte 
im Grenadierregiment „Filles Saint Thomas“ der Nationalgarde gedient und 
den zwanzigſten Zuni in unmittelbarer Nähe der Königsfamilie miterlebt. Er 
ſchien verlegen, daß er am zehnten Auguſt den König nicht verteidigt habe. 

„Aber wir haben nicht gewußt, wer eigentlich befehlen ſollte und wohin zu 
marſchieren war. Hätten wir einen General an der Spitze gehabt, wir hätten das 
Geſindel in Stücke geſchoſſen. Denn ſie ſind feig; das hab' ich einmal auf dem 
Marsfeld erlebt.“ 

„Und wie war es am zwanzigſten Zuni?“ 

„Wir haben um die Königin und ihre Kinder herumgeſtanden und haben 
jie vor dem Andrang des Pöbels geſchützt, faſt vier Stunden lang. Ich babe die 
Königin Ströme von Tränen weinen geſehen — fo etwas vergißt man nicht mehr. 
Viele von uns hatten ſelber naſſe Augen; und geplatzt ſind wir faſt vor Wut. Aber 
wir waren eine Handvoll gegen mehr als Zehntauſend. Als der König endlich wieder 
in feinem Zimmer war und auch um die Königin Luft wurde, lief fie mit den 
Rindern zu ihm und hat ihn mit lautem Weinen wohl zehn Minuten lang um- 
flammert. Wir hatten fie begleitet und ſtanden dabei. O, die ſchmutzigen Reden, die 
fie vier Stunden lang hat hören müffen! Und der Geruch dieſer Schnapsbataillone!“ 

Der hübſche, junge Burſche atmete ſchwer. Gr (dien fid zu ſchämen, hielt 
den Kopf geſenkt und ſpielte mit dem Tiſchmeſſer. 

„König und Königin dankten uns mit Tränen in den Augen und wollten 
unſre Namen wiſſen. Ich hätte gern geſagt: „Sire, ich bin ein Elſäſſer, und meine 
Landsleute verabſcheuen dieſe Verbrechen und ehren Eure Majeſtät' — aber wir 
ſchwiegen. Es war uns ſelber ums Heulen; wir biſſen in die Lippen, und jeder 
ſchaute nach einer anderen Ecke. Unter Kapitän fagte endlich, und man ſpürte, 
daß es auch in ihm würgte: „Wir haben nur unſere Pflicht getan, danken Sie uns 
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nicht. Wir haben fie gern erfüllt und hätten nod mehr getan, wenn wir einen 
Lafayette an der Spitze gehabt hätten’ ... Nun iſt's mit dem König aus. Er war 
zu gut. Er hatte am zehnten Auguſt faſt tauſend Schweizer und zweihundert 
Edelleute. Er hätte fid) und fein Haus und feine Würde verteidigen follen bis auf 
die letzte Patrone. Er aber gab den Schweizern Befehl, nicht zu ſchießen. Nun 
iſt alles aus. Er war zu gut.“ 

„Zu gut? Zu ſchwächlich!“ rief der alte Hartmann mit zornrotem Kopfe. 
„Das ift kein Repräſentant einer tapfren Nation! Er hat feine Pflicht vergeſſen! 
Seine Pflicht war ſchon ſeit vielen Jahren, für ſein hungernd Volk zu ſorgen. Und 
gegen den Pöbel war feine Pflicht: Rartätſchen!“ 

Viktor ſchlug auf den Tiſch und ſtimmte bei. Die beiden Hartmanns flamm- 
ten vor militäriſchem Zorn. 

Albert reifte nach Barr. Der Jüngling war ſtill. Es umwöͤlkte ihn noch lange 
der Pulverdampf der Tuilerien. Er flüchtete aus dem Unrat in die ehrliche Feld- 
ſchlacht und wollte ſich vorher im heiligen Bezirk des mütterlichen Hauſes erholen. 

Und tags darauf erhielt Viktor einen Brief aus Birkenweier: 

„Adelaide Mably ijt in Rolmar angekommen unb in Pfeffels Landhäuschen 
Bagatelle abgeſtiegen. Wollen Sie die Waiſe abholen und nach Barr bringen?“ 


Viertes Kapitel 
Adelaide 


Um ben Garten zu Barr fonnten fih bie Weinberge. Durch eine Baumlüde 
konnte man bie Burg Andlau über bem Hügelrüden erſpähen. Kloſter Odilienberg 
unb bie nähere Ruine Landsberg waren nicht fidtbar. Wald und Reben [hoben 
ſich dazwiſchen. 

Der nicht allzu große, aber mit gebauſchten Wipfeln und ſchweren Frucht- 
djten ebenſo wie mit Buſchwerk, Blumen und Küͤchenkräutern wohlgefüllte Garten 
ließ in der Mitte eine grünſchimmernde Raſenfläche frei. 

Auf dem geſchorenen Grün ſtand ein Liegeſtuhl. Darin ſchlief ein Mädchen. 
Ihr Geſicht war mit einem feinen Gazegewebe überſchleiert, ihr Körper mit einer 
farbigen Decke zugehüllt. Auf dem Raſen daneben reckte ſich ein zweites Mädchen 
vor einem Buch, ſtützte den Kopf in beide Hände und las. 

Im Hintergrund des anſteigenden Gartens ging Frau Frank mit Viktor 
Hartmann unter Bäumen auf und ab und ließ ſich von Kolmar erzählen. 

Die Stimmen klangen nicht laut. Auch aus dem ſchmalen Hof, wo der Rut- 
ſcher Lederzeug flickte, kam nur ein unmerklich Geräuſch. Es dehnte ſich ein Hund 
auf dem warmen Kies; Tauben ſpielten auf dem Dache der Kutſcherwohnung. 
And groß und kühl lag das alte Haus. Wer durch den rötlichen Steinbogen jenes 
faſt immer geſchloſſenen Tores in dieſe Stille eingetreten war, der ſpürte gelin- 
deren Hauch im Weſen der Menſchen und in der eigenen Seele. Denn ſanfter 
floß hier der Sommerwind. 

„Ans Ufer geworfen von den Schlammwellen der Revolution,“ ſprach 
Viktor, „jo liegt dort das liebe Kind. Ich kann Ihnen nicht fagen, Frau Frank, 
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wie febr mir dies Schickſal ans Herz greift. Auch Pfeffel ift durch die Creigniffe 
bedrückt. Seit drei Jahren quälen ihn rheumatiſche Geſichtsſchmerzen, die er fid 
auf einem Ausflug durch Erkältung geholt hat. Und bie neueſte Wendung der 
Revolution macht auch ihm Sorge. Zch ſelbſt hab' ſo ſtark an alte Zeiten denken 
müffen, als ich die wohlbekannten Orte wiederſah — die Rappoltsfteiner Schlöſſer, 
Ortenburg, Ramſtein, Hohkönigsburg und die Türme von Kolmar — daß ich 
ganz die Gegenwart vergaß. Und als ich dann Addy begrüßte, hatte ich Mühe, 
die Tränen zurückzuhalten. Ganz noch Kind wie einſt — und doch, was für ein 
leidvoll verfeinert Geſichtchen!“ 

„Wiſſen Sie, was Leonie ſagte, als wir nach der Begrüßung wieder allein 
waren? ‚Mama, fie ſieht fo katholiſch aus.“ — „Wie meinſt du das, Kind?“ — ‚So 
wie die Madonna drinnen auf dem alten Wandbild.“ — ‚Nun, die haft du ja immer 
fo gern gehabt? — ,3d) hab' auch Addy gern.“ — Das Kind hat recht. Es ijt etwas 
ſo Frommes in Addys Geſicht, etwas, was über die Welt hinausweiſt. Was für 
mergründliche meergraue Augen bat das Mädchen! Und was für ein überrafchen- 
des Lächeln, nicht wahr, plötzlich mitten in all den Ernſt! Geſtern hab' ich fie 
auf die Arme genommen und ins Bett getragen — ach, fie wiegt fo leicht! Und da 
tmnt ich mich nicht enthalten: wie fie fo die Arme um meinen Hals ſchlang und 
vertrauensvoll die Kinderaugen zu mir aufſchlug — ich hab' fie geherzt und ge- 
lüpt w'e ein Wickelkind. Das liebe Geſchöpf!“ 

Viktor batte fo viel Innigkeit in feiner immer fo ſicher beherrſchten Nady- 
barin gar nicht vermutet. Er war dankbar bewegt. 

„Wie mich das freut, Frau Frank, daß Sie ſich ſo des Mädchens annehmen!“ 
tief er erleichtert aus. „Ich war etwas bange, ob es auch einen Akkord zwiſchen 
ahnen, Leonie und Addy geben würde.“ 

„ch vielmehr habe Ihnen zu danken,“ erwiderte Frau Johanna. „So wun- 
derlich es Ihnen klingen mag, es ift dennoch Tatſache: in meinem Leben war ein 
wenig Stillſtand eingetreten. Meine Rinder gehen ihren Weg ohne viel Mühe, 
unterſtüͤtzt von einem gefunden Naturell; und ich babe fie fo erzogen, daß ihnen 
Selbſtändigkeit etwas Natürliches ift. Aber ich ſelbſt, die ich noch nicht weit über 
bie Bierzig hinaus bin, fühle mich noch zu jung, um bereits Zuſchauerin zu fein. 
Und da kommt nun dies verlaſſene Mädchen zu mir. Wiſſen Sie, wie mir zumute 
Ht? Als wär' ich noch einmal Mutter geworden und hätte ein ſpät gekommenes 
Rind zu hegen unb zu betten. Wie das beglückt, das kann nur eine Mutter nach- 
fühlen. Alles, was an Liebe — ach, das Wort Liebe reicht da gar nicht aus! — was 
an Opferkraft und Hingebung in uns Frauen lebt, bricht bei ſolchem Anlaß aus. 
Man könnte ſein Blut hingeben, um ſo ein ſüßes, ſo ein hilfloſes Geſchöpfchen 
dom Untergang zu retten.“ 

Die ſtattliche Frau, die da mit ſtarken Hüften, kräftigem Bruſtbau und un- 
gebleichtem Haar in einem weiten, mattblauen, mit ſchwarzen Spitzen beſetzten 
Sommerkleid durch den Garten ſchritt, hatte Tränen in den Augen. 

„Sie ſcheinen immer ſo ruhig, Frau Frank,“ ſetzte Viktor mit achtungsvollem 
Tone das Geſpräch fort. „Aber ich glaube, Sie haben doch auch Ihre ſtille Wunde.“ 
„Man ſpricht nicht darüber,“ erwiderte fie einfach, tupfte mit dem Golden. 
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tud) zweimal über bie Augen und ftedte es wieder in ben Buſen. „Ich habe [don 
vor Zahren meinen Gatten verloren, nod in der Vollkraft meines Lebens. Qd 
hing mit ganzer Seele an ihm und war gern Mutter. Rurz vor feinem Tode hatten 
wir ein bildſchönes fünfjähriges Mädchen an den Blattern ſterben ſehen. Ein Jahr 
zuvor meinen Bruder, einen blühenden Offizier. Schon im Anfang unſerer allzu 
kurzen Ehe waren uns beide Eltern geſtorben. Lieber Viktor, da wird man ſtill 
und ernſt. Die Kämpfe, die eine kräftige und geſunde Frau durchmacht, wenn 
fie fid mit einigen dreißig Jahren Witwe ſieht, das weiß nur eine Frau, die der- 
gleichen erlebt bat, und Gott allein. Zetzt iſt's überſtanden. Aber wenn ich ein fo 
herziges Geſchöpf wie dieſe Addy in die Arme nehme, fo fpüre ich, wie jenes Über- 
wundene wieder in mir aufweint und herauswill. Ich drücke in ihr meinen Gatten 
ans Herz und mein totes Kind und alle ungeborenen Kinder und begrabenen 
Hoffnungen. Das liebe Weſen! Der Himmel hat mir's geſchenkt.“ 

Die innig bewegte Mutter ſchwieg. Ihrem Begleiter war zumute, als hätte 
er einem Gottesdienſt beigewohnt. 

„Es iſt in jedem tieferen Menſchen ein Geheimnis verborgen,“ begann 
Viktor nach einem Weilchen zu philoſophieren. „Der eine trägt es in ſich als ver- 
klärtes Leid, der andere als wertvolle Erinnerung, der dritte als geheime Liebe, 
religiöfe Hoffnung ober dichteriſche Ahnung von einem höheren Zuſtand. Es wird 
wohl alles dies zuſammenwirken. Dahin ziehen wir uns zurück aus der Außen- 
welt und ſtärken uns daran und unterreden uns mit den dort wohnenden reinen 
Mächten. Bei Ihnen bricht's jetzt als aufgeſparte Mutterliebe heraus. Meine 
Kämpfe waren andrer Art. Sehen Sie ſich einmal dieſen Ring an: den hat mir 
mein Vater geſchickt, ehe ich nach Jena ging. Entſinnen Sie ſich, daß Sie ihm dieſen 
Ring eingepackt haben?“ 

Frau Johanna entſann ſich deffen. 

„Ich habe mich febr darüber gefreut,“ fuhr Viktor fort. „Denn indem Papa 
Sie in ſeinem Briefe erwähnte, ſtellte ſich mir eine Gedankenverbindung her, 
die mir ſtärkend war. Ich dachte an Rothau, wo ich Sie kennen gelernt habe, und 
dachte an Pfarrer Oberlin. So hab' ich denn dieſen einfachen Bergkriſtall ein- 
ſetzen laſſen, den ich einmal im Granit bei Waldersbach gefunden habe; und 
ließ ein Leitwort eingraben — ſehen Sie, da ſteht es inwendig um den Ring 
herum.“ 

Viktor hatte den Reif abgezogen und ihn dargereicht. Sie las: „Ourch 
Reinheit ſtark.“ 

„Ein ſchönes Wort, Viktor.“ 

„Ein lichtes Herz, das die Sonne rein und kräftig widerſpiegelt, ſcheint mir 
der ſchönſte Beſitz,“ erwiderte Viktor, den Reif wieder an den Finger ſteckend. 
„Ich will den Ring meiner Braut ſchenken, falls ich mich einmal verloben ſollte. 
Dieſer Spruch ift nod) kein Zuſtand, ſondern vorerſt nur ein Ideal. Ich bin nach 
Jena fortgelaufen, um dort dem Zdeal näherzukommen. Doch ich weiß nicht, 
ob ich ſchon über den Berg bin.“ 

Frau Frank blieb ſtehen. 

„Sie haben mir vorhin geſagt, ich hätte manches Schwere erlebt, Viktor. 
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Das Nämliche darf ich wohl Ihnen fagen, obwohl Sie das nach außen wenig 
merken laſſen.“ 

„Man ſpricht nicht darüber,“ entgegnete er nun ſeinerſeits mit ihren eigenen 
Worten. „Nur felten einmal, im Geſpräch mit einem vertrauenswürdigen Men- 
ſchen, freut man ſich, feſtzuſtellen, daß auch andere gelitten und gekämpft, geirrt 
und geſühnt haben.“ 

„Kommen Sie,“ ſagte Frau Frank. „Ich höre die Mädchen. Addy ift auf- 
gewacht.⸗ 

* * * 

Als fid) Frau Johanna und Hartmann dem Raſenplatz näherten und das 
idylliſche Bildchen überſchauten, wurde Viktor von einer ungewohnten und nicht 
ſchönen Empfindung flüchtig geſtreift. 

Der junge Albert Frank war aus dem Hauſe gekommen und hatte ſich zu 
den beiden Mädchen auf den Rafen geſetzt. Der ſchlanke Jüngling war in bürger- 
licher Kleidung; der Rock war ihm etwas zu eng und die Armel zu kurz, ſo daß der 
Zwanzigjährige wie ein aufgeſchoſſener Zunge von Fünfzehn ausſah. Er hatte 
ſich eben mit ſcherzender Galanterie auf ein Knie niedergelaſſen, Leonie kniete auf 
der andern Seite des Liegeſtuhls; während er nun Addys linke Hand faßte, hob 
Leonie die rechte — und ſo zogen die Geſchwiſter das lächelnde Mädchen aus der 
liegenden Stellung in die ſitzende empor. Addy ſchüttelte bie Dede ab und ſtellte, 
auf der Seite Alberts, die Füße auf den Raſen nieder. 

„Bon soir, mes amis! Me voila!‘ fagte fie heiter mit der ihr eigenen zarten 
Sopranſtimme, bie fid) eigenartig von Leonies ruhiger Altſtimme abhob. „Da 
bin ich!“ 

„Aha, Leonie, und auf meiner Seite!“ rief Albert lachend und klatſchte in 
die Hände. „Siehſt du, ich hab's gleich geſagt!“ 

Aber Leonie hatte ſich über den Stuhl hinüber neben Addy geſchwungen, 
ſchlang den Arm um die Geſpielin und ſagte: 

„Vas der fid) einbilbet! Er will mich wohl eiferſüchtig machen, Addy? Aber 
das gelingt ihm nicht!“ 

„Nein, Leonie, das gelingt ihm nicht.“ 

In dieſen Dreien hatte weder Eiferſucht noch Liebelei Platz; ſie waren 
einfache Naturen und unbefangene Herzen. Aber in Viktor war etwas auf- 
geflammt — nur einen Augenblick, aber ſchmerzhaft zu ſpüren — was mit Cifer- 
ſucht peinlich benachbart war. Da ſaß nun dies überaus reizvolle und liebenswerte 
Geſchöpf, verwandt in einigen Geſichtslinien, wenn auch gänzlich verſchieden im 
Naturell, mit der Mutter. Ihre ebenmäßig bleichen Züge waren von einem leiſen 
unb feinen Roſenhauch überſchimmert; die Augen bieles ovalen Geſichtchens, das 
von bräunlichen Ringelloden geſchmückt war, ſchienen meiſt halb geſchloſſen und 
faft nach japaniſcher Art geſchlitzt zu fein, überſchattet von halbmondförmigen 
Augenbrauen und langen Wimpern, waren aber groß und von fremdartiger Tiefe, 
wenn ſie weit offen waren; und ſo war auch das Lächeln, das von den Mundwinkeln 
auszuftrahlen (dien — jenes blitzartig hinfliegende und wieder erlöſchende, das 
ganze Geſicht geheimnisvoll erhellende Lächeln — ein Wetterleuchten von jenſeits 
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der Berge, wo eine andere Sprache und Gemütsart üblich war, ſeltſame Gegen- 
den enthüllend und wieder in magiſches Dunkel ſenkend. Das längliche Köpfchen, 
mocht' es auch nicht groß fein, Idien doch den langen Hals zu beugen, als wäre die 
Blume zu ſchwer für den ſchwankend feinen Stengel. So ſaß dies Mädchen aus 
der Fremde zwiſchen den beiden geſunden Alemannenkindern, umfloſſen von einem 
faltigen, blaßgrünen Mouſſelinkleid, das um den Gürtel von einer breiten weißen 
Seidenſchärpe zuſammengehalten war. Als ſich die vornehm zarte Geſtalt erhob, 
ſtand fie wie eine ätheriſche Göttin zwiſchen den feft verkörperten Erdenkindern. 

Viktor war aus dem Gebüſch getreten, als Albert jenen Triumphruf ausſtieß. 
Es tat ihm weh. Schon Frau Frank batte ihm ja ſoeben kund getan, wie völlig und 
gut Addy bei ihr aufgehoben fei. Nun war hier auch noch ein liebenswürdiger 
junger Mann, der ihr ein Geſpiel werden konnte — und vielleicht mehr. Viktor 
kam ſich wieder einmal überflüſſig vor. Das Schickſal hatte ihm Addys Mutter 
verſagt; er klagte darüber nicht mehr, es mußte ſein, es war alles zu wild und zu 
geſetzlos. Nun aber nahm man ihm auch die Tochter. Es tat ihm weh. 

Las Addy mit dem Feingefühl der Kranken diefe Stimmung auf feinem Ge- 
fit ab? Sie hatte bei aller Langſamkeit ihrer Bewegungen eine gleichſam fid- 
franzöſiſche plötzliche Art, ganz raſch einem Einfall zu folgen und heftig, faſt über- 
ſtürzt franzöſiſche Worte von den Lippen zu fchütteln. 

Sie trat auf ihn zu und hielt ihm begrüßend die Hand hin, indes vom Arm 
der weite Ärmel aurüdfiel und das Armband bloßlegte: 

„Sie machen Ihr ernſtes Geſicht, Herr Hartmann? Sind Sie betrübt? 
Das ſollen Sie nicht, Sie dürfen nicht traurig ſein, nicht wahr, Sie ſind nicht 
traurig?“ 

So ſprudelten ihre Fragen. 

„Er iſt nicht traurig, Addy,“ beruhigte Frau Frank lächelnd. „Ernſt iſt er 
ja immer. Das macht die viele deutſche Philoſophie, die er ſtudiert hat. Doch kommt, 
Kinder, nun wird Kaffee getrunken.“ 

Viktor hatte Addys Hand behalten und ihren Arm unter den ſeinen gezogen, 
Frau Johanna nahm fie am anderen Arm — und ſo ſchritten fie den Garten hinan 
in die Laube, wo bereits der Tiſch gedeckt ſtand. Leonie in ihrem weißen, mit ſchwar⸗ 
zen Sammetbändern beſetzten Sommerkleid war über den Raſen hin vorausgelau- 
fen, um bei Tiſch zu bedienen. Ihre Art und Anmut entfaltete ſich nicht in der 
Ruhe, wie es bei Addy der Fall war, ſondern in der geſchäftig zugreifenden, nie 
überhaſtenden, lautlos ſicheren Bewegung der Arbeit. Da kam denn Rhythmus 
in ihre etwas eckigen Formen, in ihre Hände, mit denen fie bei unbeſchäftigtem Still- 
ſitzen nicht viel anzufangen wußte; mit hausfräulicher Sicherheit handhabte ſie 
die Kanne und wanderte, ſorgſam einſchenkend, um den Tiſch herum, während die 
Mutter für „Prinzeſſin Addy“ ein Kiſſen in den Lehnſtuhl ſchob. 

„Es gehört Talent dazu, mit Geſchmack und Haltung von anderen bedient 
zu werden,“ dachte Hartmann im ſtillen. „Addy hat dieſes Talent. Sie kann 
mit Blicken danken und mit einer leiſen Geſte Höflichkeiten ſagen. Und wenn ſie 
fi einmal unauffällig hinüberbeugt und ihrer mütterlichen Wohltäterin die Hand 
küßt, fo verrät fid) in dieſer Bewegung allein ſchon eine jahrhundertalte Kultur.“ 
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So faßen fie beiſammen und bildeten eine idylliihe Welt für jid. 

Hartmann bezeugte kein Bedürfnis, aus dieſem Gartenidyll nach Straß 
burg zuruckzukehren. Das Unterrichtsweſen war in die Brüche gegangen; Politik 
und Krieg verſchlangen alles; er ſetzte ſein Studium privatim fort und wartete 
auf beſſere Zeit. Manchmal hallten Nachrichten aus der Außenwelt in den heiligen 
Hain dieſer ſchöngeſtimmten Menſchen, die ihren Sommeraufenthalt recht lang 
in den Herbſt hinein zu verlängern gefonnen waren. Der Maire Goepp vom be- 
nachbarten Heiligenſtein oder der Friedensrichter Rubn aus Epfig waren Freunde 
des Hauſes und trugen gelegentlich Neuigkeiten heran. Im übrigen blieb man in 
Stube und Garten, am Klavier und im Bücherzimmer; und wenn man ausging, 
ſo wanderte man durch die Weinberge bis zu den Hagebutten des Waldes empor, 
der die Höhen krönt und von wo die Burgen Andlau und Spesburg nebſt den 
füblichen Vogeſen ſichtbar werden. Addy galt, ſelbſt bei den Kutſchersleuten, als 
„Beſuch aus Kolmar“ und als „Verwandte des Hauſes“. Sie ſprach mit elfäffi- 
ſcher Schattierung und franzöſiſchen Brocken ein ziemlich gutes Deutſch; ſie hatte 
manches Buch in dieſer Sprache geleſen und manchen deutſchen Brief in den letzten 
drei Jahren an ihren Freund Viktor Hartmann geſchrieben — aber niemals ab- 
geſandt. 

Dieſer Freund Viktor Hartmann hatte keine Urſache, auf jemanden eifer- 
ſüchtig zu fein. Stillſchweigend räumten ihm die drei anderen feine offenſichtlich 
bevorzugte Stellung bei Addy ein. Es war ihnen dies etwas Selbſtverſtändliches. 
Als die Geſchwiſter bald hernach, in einer ähnlichen Situation wie damals auf dem 
Rafen, ſcherzhaft ſtritten, auf welcher Seite des Stuhles Addy aufſtehen würde, 
beteiligte ſich auch Viktor an dem Spiel und ſtellte ſich mit ausgebreiteten Armen 
vor den Stuhl. Mit einem Male ſprang das Mädchen nach vorn ab und flog in 
ſeine Arme. Aber die Bewegung war ſo heftig geweſen, daß ihr Herz ſtürmiſch zu 
klopfen begann; ſie erblaßte, und ihr Kopf ſank an Viktors Schulter. Und während 
die Gefdwifter, einander auslachend, mit den Decken nach der Laube voraus- 
gingen, ſagte Addy leiſe zu dem erſchrockenen Freund: „O, wie mein Herz klopft! 
Fühlen Sie nur!“ Zart legte fie feine Hand an ihren jungen Buſen — und er ver- 
nahm entſetzt ein heftiges Pochen. 

„Oas wollen wir nicht wieder tun, Addy“, ſprach er beſorgt. „Ich weiß auch 
ohne ſolche Proben, daß Sie meine gute Freundin ſind und mich ebenſo liebhaben, 
wie Sie die drei andren lieben, nicht wahr?“ 

Sie blieb ſtehen, ſchlug ihr großes Auge zu ihm auf und flüſterte innig: 

„Viel lieber!“ 

Viktor drückte als Antwort ihren Arm feſter in den ſeinen. Es durchſtrömte 
ihn unter dieſem Blick und Wort ein unbeſchreiblich Glücksgefühl, vermiſcht mit 
einer jähen Ahnung. Indem fie zur Laube ſchritten, kam ihm plötzlich eine intui- 
tive Erkenntnis, die ihn zu überwältigen drohte. So hatte einſt die Mutter dieſes 
Kindes ſeine Hand an ihre Bruſt gezogen — aber in leidenſchaftlichem Aufruhr, 
an eine vollwogend geſunde Bruſt, auf der ein Blutstropfen glühte, und hinter der 
ein nicht minder glühendes Blut nach Glüd verlangte. Und an Addys auffallendes 
Verhalten in jenem Sommer aurüdbentenb, ſtieg ihm mit einem Schlage die Ge- 
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wißheit auf, daß in dieſem Mädchen damals ſchon ein unendlich zartes Gefühl 
erwacht ſei, durch das ſie jetzt vollends mit ihm verbunden war. Nun war es ja 
nur noch ein Schritt zu der weiteren Gewißheit: daß die Mutter dies Gefühl ihrer 
Tochter bemerkt habe — daß ſie aus dieſem Grunde mit dem Kinde nach Paris 
entflohen ſei — in den Kerker, in den Tod! 

Mit Wucht fiel ihm dieſe Erkenntnis auf die Seele. Und in dieſen Tagen, 
während er fole Qualen zu verarbeiten hatte, drang die Kunde von den furdt- 
baren Pariſer Septembermorden nach Barr und warf ſeine Gefühlswelt vollends 
um. Der maſſive, ſtürmiſche Danton, dieſer laſterhafte Mirabeau des Pöbels, 
hatte dort zu Paris das furchtbare Programmwort ausgegeben, daß man mit 
bem „terreur“, mit dem Mittel des Schreckens, die Feinde der Republik einfhüch- 
tern müſſe. Man fing damit an, daß man in drei Tagen und Nächten die Gefange- 
nen der Pariſer Kerker hinſchlachten ließ! 

Viktor war raſend. Fieberhaft ſtürmte er zu den Kutſchersleuten und hielt 
mit der Familie Frank einen geheimen Rat ab: vor Addys Ohren nichts, aber 
auch nichts verlauten zu laſſen von der greuelvollen Schlächterei. Man hatte 
es ſchon bisher vermieden, von den Pariſer Gefängniſſen zu ſprechen; wenn 
auch mancher Schatten in die Geſpräche fiel, ſo war doch immerhin noch Hoffnung 
geweſen. Von jetzt ab war Hoffnung ausgeſchloſſen. Man erfuhr Genaueres über 
das wahnwitzige Blutbad. Es konnte kein Zweifel mehr ſein: in einem Winkel der 
Abtei, zwiſchen Haufen von Leichnamen, lag auch die ſchöne, kleine, lebenſprühende 
Marquife, von einer breiten Pike brutal durchſtochen! Und an der Stelle, wo eint 
ein reizvoll in das Liebesſpiel verwobenes Blutströpfchen geglüht batte — klaffte 
nun der tödliche Blutfleck! 

Adelaide war ſchon ſchlafen gegangen, als der alte Goepp das Entſetzliche er- 
zählte. Man hatte ihr in ihrem Schlafzimmer, mit taktvoller Ridfidt auf ihre 
Religion, ein Weihwaſſerkeſſelchen mit einem Kruzifix angebracht. Sie pflegte 
jeden Morgen und Abend ſich zu bekreuzigen und für ihre Mutter und Freunde 
zu beten. Viktor, der nad) Goepps Weggang bei Frau Frank in der Dämmerung 
ſaß, hatte juſt vorhin einiges von dieſem zarten Kindergebet vernommen und war 
aufs tieffte bewegt. Er verhüllte das Geſicht, er ſtöhnte aus Herzensgrund. Der 
Schein des Kaminfeuers griff empört an den weißgetäfelten Wänden empor und 
neigte fid) wie tröftend über die zuſammengebrochene Geſtalt. Auch Frau Frank 
ſaß betäubt und ſtarrte in das glühende Holz. 

„Gut alſo!“ rief endlich Viktor, ſprang auf und lief hin und her. „Das war 
alſo wieder ein Phantom! Die glorreiche, liebenswürdige, ritterliche Nation der 
Franzoſen beſchmutzt ſich abermals! Hat fie nicht ſchon eine Bartholomäusnacht 
in ihren Annalen zu verzeichnen?! Nun auch noch die Septembermorde! Paßt 
auf: jetzt kommt die Königsfamilie dran! Paßt auf: und unfer Maire Dietrich endet 
im Blut! Und alle Edlen enden im Blut — denn in Frankreich regiert die Beſtie!“ 

„Wir wollen von näheren Dingen ſprechen, lieber Viktor“, ſprach Frau Frank 
nach einem langen Schweigen leis und traurig. „Wir haben hier ein Mädchen unter 
uns, das ans Land geworfen iſt aus dieſen wüſten Gewäſſern, wie Sie einmal 
gejagt haben. Zch will nicht indiskret (ein, Viktor. Aber es ijt nun ein neuer Zu- 


Lienhard: Oberiin 27 


ſtand eingetreten; Addy ijt Waiſe und fortan mein Rind. Laffen Sie fid) nun ein- 
mal ganz ruhig folgendes erzählen. Heute früh, als ich mit Albert und Leonie allein 
war — Addy ſchlief nod) —, kamen wir, ich weiß nicht wie, auf den Ring zu ſprechen, 
den Sie am Finger tragen. ‚Es ift mir fraglich, ob fid) Hartmann jemals verbheira- 
ten wird‘, warf Albert bin; ‚er ift ein viel zu ernſter Einſiedler.“ Drauf Leonie 
verwundert: ‚Aber das ift doch klar, daß er fid) verheiraten wird! Ihr Männer 
feid recht blind.‘ — ,Wiefo? Mit wem denn?“ — Aber doch natürlich mit Addy!“ — 
‚So, fo‘, ſagte der Zunge und ſchwieg. Und heute mittag, nachdem er den Vormittag 
perbüjtert herumgelaufen, kommt Albert plötzlich zu mir und ſagt mit etwas ge- 
künſtelt forſcher Heiterkeit, daß fein Urlaub zu Ende fei. Lieber Viktor, es kommt 
mir unzart vor, dieſen Punkt zu berühren. Sch hab's auch Leonie verwieſen, nicht 
fo zu ſprechen. Aber Sie ſehen daraus, daß da irgendwo etwas Unklares oder Un- 
geſundes oder Sentimentales ſteckt, nennen Sie's, wie Sie wollen. Und ich denke 
doch, wir wollen alle ganz klar miteinander ſtehen. Es iſt darum gut, daß mein 
Zunge wieder zum Regiment geht; er fing mir an, weichlich zu werden. Um eine 
intereſſante und liebenswerte Leidende wie Addy iſt immer ein wenig Gefahr der 
Verweichlichung. ad ſpreche nicht lieblos, Viktor, denn Sie wiſſen, was mir dies 
Kind ift. Aber darum möchte ich deutlich feben, wie Sie — nun, laſſen Sie mich's 
{trads herausſagen: wie Sie zur Mutter geſtanden haben und wie Sie zu dem Rinde 
fteben. Jít es unzart?“ 

Viktor blieb ſtehen und ſchaute die mütterliche Freundin offen und entſchie⸗ 
den an: 

„Mein Entſchluß iſt gefaßt, liebe Frau Frank! Diefe wahnſinnige Panik 
im jetzigen Frankreich kann ich mir nur durch die Kriegsangſt erklären. Dem Herzog 
von Braunſchweig und ſeinem hochmütigen, drohenden Kriegsmanifeſt danken 
wir nicht wenig von dieſer ſchändlichen Verwirrung. Zetzt gilt es, den Feind ab- 
zuwehren und das innere Land zu entlaſten. Dort an der Grenze, dort iſt noch eine 
Möglichkeit, dem Vaterland in reiner Weife zu dienen. Albert und ich gehen ge- 
meinſam zur Armee. Nicht zu den ſpieleriſchen Bataillonen der Nationalgarde, 
ſondern in das Linienregiment, wo Albert ſeine Kameraden hat. Dieſes Zuſehen 
bier in der Stille macht wahnſinnig. Nicht lange, fo brechen die Preußen unb Ofter- 
reicher über das Elſaß her — und wir erleben hier im Lande, hier in Barr viel- 
leicht, dieſelben Schlächtereien wie dort in Paris.“ 

Er ging mit heftigen Schritten im fahl beleuchteten Zimmer hin und her, 
während Frau Frank ſchweigend am Kamin in ihrer Dede faf. 

„Und dann“, fuhr er fort, „will ich Shnen auch über das andre Klarheit geben. 
Hören Sie alſo: Addys Mutter hatte mich lieb; Addys Mutter hat mich mit der 
Bitte beehrt, ihrem Kinde ein väterlicher Beſchützer zu fein. Eine Liebe, die mehr 
ware als zarteſte geſchwiſterliche Freundſchaft, iſt alſo der Tochter gegenüber 
völlig ausgeſchloſſen.“ 

Und fid) neben die reifere Freundin auf einen Stuhl werfend, fuhr er er- 
regt und leiſer fort: 

„Sie find die erſte, Frau Johanna, mit ber ich über dieſen Gegenſtand ſpreche. 
Auch Sie muß ich um Verzeihung bitten, daß ich überhaupt unritterlich genug bin, 
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dies zu berühren; denn es handelt fid) um eine Frau und um eine Tote. Mag man- 
ches in meinem unreifen Leben Verirrung ſein — nun, in Gottes Namen, ich beuge 
mich in Demut. Aber fagen muß ich: für mich waren manche Verirrungen ent- 
ſcheidende Erlebniſſe, die in ihren Wirkungen dennoch ſchließlich Tapferes bei mir 
auslöften, fo daß ich ohne fie nicht der Menſch wäre, der ich heute bin oder wenig- 
(tens zu werden hoffe. Im übrigen haben Sie das Wort geleſen, das hier in meinem 
Ring ſteht. Zweifeln Sie nicht daran: es iſt mir damit heiliger Ernſt!“ 

„Ich danke Ihnen, Viktor“, antwortete die Witwe. „Noch eins freilich muß 
ich hinzufügen: und Addy? Wir müſſen da vorſichtig fein. Ein Mädchenherz, 
beſonders unter ſo ungewöhnlichen Verhältniſſen, träumt ſich leicht in etwas 
hinein, was nachher ſchwer wieder auszuwiſchen iſt.“ 

Hier aber war die ſonſt ſo taktvolle Frau zu weit gegangen. Viktor fuhr 
faſt zornig empor. 

„So laſſen Sie ihr doch das bißchen Träumen! So laſſen Sie ihr doch das 
Reſtchen Glück! Wollen Sie denn an dies ſterbende Kind denfelben Maßſtab anlegen 
wie an ein geſundes Bürgermädchen?! Und ſelbſt wenn mich Addy ein wenig mehr 
verehren ſollte, ſelbſt wenn fid) Bräutliches in ihrer reinen Seele regen follte — — 
o Himmel, Frau Frank, laffen Sie doch mir und laffen Sie Addy dies unvergleid- 
lich zarte Verhältnis! Oder trauen Sie mir nicht den nötigen Takt zu? Glauben 
Sie mir, es ijt bas Reinſte, was ich je erlebt habe! Und ich weiß keinen ſchöneren 
Weg der Entſühnung, als dieſem Kinde innig gut ſein zu dürfen bis in den Tod!“ 

Seine vibrierende ſonore Stimme drohte unter den Erſchütterungen des 
Tages in ein grimmiges Weinen überzugehen. Man hatte fein Heiligtum an- 
getaſtet. 

Er verließ das Zimmer. Aber die Freundin eilte ihm nach. 
O „Bittor!“ rief fie, mit beiden Händen feine Rechte faſſend, „ich bin in meinen 
Sorgen um das Rind kleinlich geworden, verzeihen Sie mir! Es foll ganz fo blei- 
‚ben, wie es bisher war. Schöner kann es nicht fein. Ich vertraue Ihnen von 
ganzem Herzen. Und kein Wort mehr über dieſe zarten Dinge!“ 

Der Erregte beugte ſich herab und küßte Frau Franks bürgerliche Hände. 
Dann lief er hinaus, um fid auf einem Spaziergang durch die traurig herandäm- 
mernde Herbſtnacht zu beruhigen. 

. * 
* 

Sm Spätfommer 1792 begann zu Paris das Werk der Guillotine. Von jetzt 
ab kam fie auf Jahre nicht mehr außer Übung. Die Ronventswahlen fielen in jato- 
biniſchem Sinne aus; Frankreich wurde am 22. September zur Republik erklärt. 
In der Ranonade von Balmy donnerte Kellermann die ſchwerfällig durch un- 
ermeßliche Regengiiffe watenden Preußen zuruck. Speier fiel in Cuſtines Hände. 

Albert, deſſen roſige Geſundheit ſich raſch wieder zu friſcher Natürlichkeit 
des Benehmens aurüdgefunben hatte, war eines Morgens verſchwunden, nady- 
dem er tags zuvor durch Andeutungen Abſchied genommen. 

„Venn ich zur Armee abmarſchiere,“ hatte er gefagt, „wird nit lang g'heult. 
Eines Morgens findet ihr das Neſt leer, und auf dem Tiſch liegt ein Zettel: Adje 
biſamme!“ , 3l 
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Und fo geſchah es. Nur lag auf bem Tiſch kein flüchtiger Zettel, fondern ein 
warmherziger Brief, zum Vorleſen beſtimmt, mit einem beſondren Papier für die 
Mutter allein. Frau Johanna war ſehr ſtill. „Er wird als braver Soldat ſeine 
Pflicht tun“, war alles, was ſie ſagte. 

Oann reiſte auch Viktor nach Straßburg, um ſeine Prüfungen abzuſchließen 
und hernach gleichfalls in die Armee einzutreten. Aber ihm widerſetzte ſich der 
alte Hartmann mit Entſchiedenheit. „Du but Nationalgardiſt — das ijt einſtweilen 
genug! Exerziere du auf der Metzgerau, in der Zitadell' und auf den Wällen — 
unb warte, bis man dich bei der Armee braucht! Fd hab' nur einen Sohn.“ 

Viktor brach den Streit hierüber ab, nahm ſeine Studien und Privatſtunden 
wieder auf, diente ſtraff in der Bürgerwehr und bezog ſeine Wachen. Die andren 
ſoldatiſchen Geliifte ließ er fih ſcheindar ausreden. Und die Profeſſoren, die er be- 
ſuchte, beſtärkten ihn darin. Es fanden fid) glücklicherweiſe ruhige Inſeln inmitten 
der haßvollen Unruhe. In Bleſſigs geſelligem Kränzchen ward er wieder zum 
Griechiſchen und zur Beſchäftigung mit ſchöner Literatur ermuntert. Durch Freund 
Redslob fand er bei Türckheims Zugang. Hier war, unter Frau Lilis milden Augen, 
auch jetzt noch eine edle Geſelligkeit im Schwange; man trug vor und muſizierte, 
man ſprach über Kunſt und Literatur, über Politik und Religion. Künſtler wie der 
Maler Guérin und der Bildhauer Ohmacht, Gelehrte wie Koch, Bleſſig und Haffner 
waren im Hauſe des Bankiers Türckheim beliebte Gäſte. 

Und febr befreundet fühlte fid) Viktor mit dem Profeſſor Johannes Her- 
mann, einem langen, hageren, lebhaft tätigen Naturforſcher von bemerkenswerten 
Verdienſten, und deffen talentvollem Sohne, der ſoeben das mediziniſche Dottor- 
examen abgelegt hatte. Hier bei Hermann, im Naturalienkabinett, im Studium 
der Kräuterkunde, der Zergliederungskunſt, der Chemie, auf wiſſenſchaftlichen Er- 
kurſionen in die botaniſche Umgebung — hier, in ſo ſachlicher Arbeitsſtimmung, 
vergaß er oft gänzlich ſeiner perſönlichen Gefühle und Gefühlchen. Und vergaß 
die ſtrenge Frage, die in ſeinem Geiſte immerdar hochaufgerichtet am Horizonte 
ſtand: die Frage nach Sinn und Geheimnis des rätſelvollen Lebens überhaupt und 
nach der Pflicht des Grenzlandbewohners im beſonderen, bei ſo verwirrendem 
Sturmwind aus Weſten — die Frage nach ſeiner eigenen Stellungnahme zwiſchen 
politiſchem Zwang und ſeeliſchem Ideal. 

Und doch verhehlte er ſich nicht, daß ein Tieferes in ihm nach Ausdruck und 
Vollendung rang. 

Philoſophie? Er wappnete ſich ſeit Jena damit. Wiſſenſchaft? Er hatte 
davon die Fülle Kunſt und Literatur? Er legte Wert auf Geſchmacksbildung. 
Aber ba war noch ein Tieferes — jenes Etwas, was vom Gedanken an das Stein- 
tal ſo wohltuend ausſtrahlte, was ihn mit der Stille des Frankſchen Hauſes ſo 
wohltuend verband. War dies Tiefſte dem Religiöſen verwandt? Auch 
an religiöfen Anregungen fehlte es nicht. Es war in den Kreiſen um Bleſſig oder 
Türckheim eine veredelte Religiofitat, wie er fie [don in Kolmar und Birkenweier 
geſchätzt hatte. Sie legte ihren Schwerpunkt auf die Tugend; fie übte fid in Achtung 
vor der Kirche. 

Wenn Viktor in der Thomaskirche am Sonntagmorgen neben dem Vater 
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im Kirchenſtuhl ſtand, indeffen ber ſteinerne Bau unter der Wucht der Orgel er- 
zitterte, ſo ward er, auf die würdevollen Nachbarn um ſich blickend, an die großen 
kirchlichen Zeiten dieſer Stadt erinnert. Die grauen Köpfe, die da in feierlicher 
Haltung die Bänke entlang ſtanden, hatten Ernſt in ihren Mienen und Würde in 
ihrer Haltung; ihre Geſtalten paßten zum Orgelklang und zum Dröhnen der eber- 
nen Glocken. In dieſen Elſäſſern war die große Tradition des bürgerlichen Chriften- 
tums ſpürbar, es waren verkörperte Proteſte gegen den Carmagnolentanz des 
Zeitgeiſtes. Und wenn Viktor Fugen von Meiſter Bach vernahm — feſte Grund- 
melodie, kunſtvoll umrankt von beherrſchter Phantaſie —, fo ſchienen ihm die re- 
volutiondren Zeitgenoſſen dieſem Manne gegenüber wie ſchwatzende Buben. 

Viktor Hartmann war keine theologiſche Natur, kein Dogmatiker; das hatte 
ſich während ſeines Theologieſtudiums deutlich erwieſen. Aber ſein Weſen war 
auf Ehrfurcht eingeſtellt; er brauchte Liebe; er fühlte fid) nur wahrhaft lebens- 
warm im ſchöͤpferiſchen Element der gebenden und empfangenden Güte. Und 
das „höchſte Gut“ war ihm Gott. 

Aber das Wirken in dieſem Sinne war ihm unterbunden; denn rund herum 
war die Welt auf Haß geſtimmt 

e * * 
* 

Spät im Herbit, als ber Garten entblättert lag, war Frau Frant mit ben bei- 
ben Mädchen zögernd und ungern in bie verwildernde Stadt zurückgekehrt. 

Regendüftre Tage! Schon am 27. September, als zu Straßburg bie ſoeben 
ausgerufene Republik mit Trommelſchlag, Umzug und Illumination gefeiert wer- 
den ſollte, verſagte der Himmel ſeine Erlaubnis zur Beleuchtung des ehrwürdigen 
Münſters. Der alte Dom, geſchaffen von gläubigen Geiſtern, verhielt ſich dunkel 
und düfter; Regen peitſchte fein vielzackig Geſtein; Weſtſturm pfiff durch die Lücken 
und Lichtungen des hochſtrebenden Baues. Die Fahnen hingen in Fetzen; Trom- 
meln und Trompeten klangen unfreudig; nur die dumpf dröhnenden Kanonen 
auf den naſſen Wällen bedeuteten die eigentliche Feſtſtimme, die fortan dieſem 
ehernen Zeitalter gemäß war. 

Die Bürger waren trüb und ahnungsvoll. Als man ihnen erlaubte, bei den 
Neuwahlen der Munizipalität frei zu wählen, alſo auch die Entlaſſenen vom 
27. Auguſt wieder zu berufen, machten ſie gründlich von dieſem Rechte Gebrauch. 
Kein einziger Jakobiner kam in den Straßburger Gemeinderat. Zum Bürger- 
meiſter aber wählten fie Dietrichs Freund, den Bankier Bernhard Friedrich Türd- 
heim, Lilis Gatten. 

Dietrich hatte ſich inzwiſchen, im Vertrauen auf ſein reines Gewiſſen und 
auf ruhigere politiſche Lage, in Hüningen geſtellt. Er wollte es verhüten, daß er 
auf die Emigrantenliſte geſetzt und daß dadurch das Vermögen ſeiner Familie 
ſtaatlich eingezogen wurde. Ein Offizier begleitete ihn nach Paris. Dort war man 
auf eine fo freimütige Rüdlehr nicht gefaßt; die neugewählten Geſetzgeber wußten 
gar nicht, warum eigentlich der frühere Maire von Straßburg angeklagt war. Aber 
Dietrichs Gegner, darunter der radikale Elſäſſer Rühl, ein Mitglied des Parla- 
ments, trugen ein neues Anklageheft zuſammen. Zum Verdruß der Jakobiner 
ſchickte man den Gefangenen nach Straßburg zurück, damit er dort gerichtet werde. 
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3m Gaſthof zum Get, wo fid) Herder und Goethe zum erſtenmal geſprochen 
hatten — grade gegenüber dem Nikolausſtaden, wo einſt fein Ahnherr Dominikus 
eine leibgeprüfte Seele ausgehaucht —, nimmt Dietrich vorläufige Wohnung. 
Und nun bekundet ſich Straßburgs Dankbarkeit. Täglich ſtrömen Beſucher aus 
und ein, die dem Er-Maire dankend die Hand zu ſchütteln das Bedürfnis haben, 
bie fid) nun erft recht zu ihm bekennen, bie ihm Blumen bringen und dafür forgen, 
daß Straßburgerinnen ſein Eſſen bereiten, denn — man fürchtet Gift. Und der 
neue Maire Türckheim iſt männlich genug, in ſeiner Eröffnungsrede auch ſeines 
Freundes zu gedenken: „Entriſſen ijf er aus unſerer Mitte, der Unerfchrodene, 
der unſre Ruhe und an den Rheinufern die franzöſiſche Revolution geſichert hatte.“ 

Unter den Beſuchern waren auch Hartmann und ſein Vater. Sie fanden den 
Gefangenen in einer edlen Faſſung; bei ihm war feine Gattin, die fortan feine Ge- 
fangenſchaft zu teilen geſonnen war. Es wurde nur weniges geſprochen; man 
freute fid) über bie Anhänglichkeit der Straßburger. Und Frau Luiſe ſagte web- 
mütig lächelnd zu Viktor: „Was für unmuſikaliſche Zeiten, nicht wahr!“ 

Als ſie das Haus verließen, hatten ſie einen rührenden Anblick, der viel 
Volk zuſammenrief. In langer Prozeſſion wanderten die Waiſenkinder zu dem 
eingetürmten Maire, um ihm zu danken für bas viele Gute, das er ihnen während 
ſeiner Amtsführung erwieſen hatte. Der alte Hartmann, als er den langen Zug 
dieſer kleinen Menſchenkinder ſah, wiſchte ſich die Augen und ſprach den ganzen 
Abend kein Wort mehr. 

Aber die Jakobiner ſchäumten. Dies alles ſuchten ſie als eine wohlberechnete 
Komödie verächtlich zu machen. Gleichwohl ſpürten fie erbittert, daß es im Grunde 
elementare Ausbrüche des altreichsſtädtiſchen Bürgergeiftes waren. Sie entſandten 
Deputierte nach Paris; ſie verlangten, daß Dietrich nicht in Straßburg gerichtet 
werde, da hier Befangenheit oder Aufruhr zu befürchten wären, ſondern in ge- 
ſicherter Stadt des Innern — in Befangon, das gut jakobiniſch war, in Beſangon, 
wo Dietrichs Feind Karl von Heffen als Platzkommandant Einfluß beſaß! Außerdem 
forderten fie neue Kommiſſäre, die den Straßburger Gemeinderat ſichten follten. 

Es war wider alles Geſetz. Aber nicht das Geſetz herrſchte, ſondern die Par- 
tei. Und ſo wurde ihrem Wunſche willfahren. 

Dietrich wird nach Beſangon gebracht; ſeine Gattin begleitet ihn und teilt 
mit ihm das Gefängnis. Und es kommen nach Straßburg die neuen Kommiſſare 
Rühl, Dengel, Couturier, bie den vom Volke gewählten Gemeinderat einfach 
wieder abſetzen. 

Am 21. Januar aber donnert die Nachricht in diefe aufregenden Gewaltjam- 
keiten hinein: ſie haben den König guillotiniert! 

debt legt es fi) wie Erſtarrung über die alte Stadt am Rhein. Die von den 
Rommifjaren an Stelle der widerrechtlich abgeſetzten Mitglieder neu ernannten Ber- 
treter der Bürgerfchaft weigern fid, ſoweit fie nicht Jakobiner find, einer ſolchen Re- 
gierung zu dienen. Das beſſert nichts; die Jakobiner beſetzen nun auch dieſe Stellen 
mit ben Zhrigen, Und an die Spitze des Gemeindeweſens ſetzen fie, an Stelle des 
vornehmen Türckheim, den noch nicht fünfundzwanzigjährigen Savoyarden Monet, 
der tein Wort Deutſch verſteht. Die Stadt Straßburg ijt jakobiniſch. 
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Ebenſo werden nun auch Departements-, Finanz- und Gerichtsverwaltung 
mit jakobiniſchen Elementen beſetzt. Da man nicht genug Leute zur Verfügung 
hat, drängen fid) mitunter mehrere Ämter auf dieſelbe Perſon zuſammen. Auch 
der zweimal vom Volke zum öffentlichen Ankläger beim niederrheiniſchen Gerichts- 
hof erwählte Bürger wird von den Pariſer Bevollmächtigten fortgejagt; an ſeine 
Stelle tritt Eulogius Schneider, der frühere biſchöfliche Vikar. Fünfzehn der Bor- 
nehmſten unter dieſen Abgeſetzten ſehen (id zudem in das innere Frankreich ver- 
bannt. Türckheim ſelbſt muß ſich mit Frau Eliſa und den fünf Kindern nach ſeinem 
lothringiſchen Gut Poſtorf bei Finſtingen zurückziehen. Jene fünfzehn aber be- 
geben ſich zornmütig vor die Schranken des Pariſer Parlaments und verlangen 
in eindringlicher Rede, daß man fie wieder nach Straßburg zurüdlaffe. Dies ge- 
ſchieht. Im übrigen — bleibt alles, wie es die Jakobiner beſtimmt haben. 

Und am Oſterſonntag des Jahres 1795 war es, als die Stadt Straßburg 
zum erſten Male mit einem Inſtrument bekannt gemacht wurde, das in Paris be- 
reits feit Monaten in blutiger Tätigkeit war. An dieſem Auferſtehungstage er- 
richtete man auf dem Paradeplatz, unweit vom Gaſthof zum roten Hauſe, die 
Guillotine. Drei Bauernburſchen aus der Gegend von Molsheim, die bei der Ein- 
berufung zum Militär Zuſammenrottungen angeführt hatten, wurden enthauptet. 

Die Elſäſſer konnten es kaum glauben. Sie ſtrömten von Stadt und Land 
herbei, um fi von dem widernatürlichen Schaufpiel zu überzeugen. Alle Gaſſen 
und Gäßchen, die dort mündeten, alle Sentier und Dachluken, die wie runde ſchwarze 
Augen auf den ſonſt militäriſch belebten Platz zu ſchauen pflegen, waren mit Men- 
iden beſetzt. Langſam, unter eintönig abgehacktem Trommelgeräuſch, nabte ber 
unglidfelige Zug. Voraus ritt, in blauer Uniform und roter Schärpe, Piſtolen 
im Gürtel, den Säbel in der Hand, einen Federbuſch auf dem Hut, der ehemalige 
Geiſtliche Eulogius Schneider. Dann wurden, zwiſchen Soldaten, die das Gerüft 
umſtellten, die drei gebundenen Jünglinge herbeigeführt, die erſten Revolutions- 
opfer im Elſaß. Hinter ihnen ſchlich ein Trupp Mitgefangener, die zwar meiſt 
freigeſprochen, aber doch noch gezwungen waren, das Schickſal der Rädelsführer 
aus unmittelbarer Nähe mit anzuſehen. Man hatte den drei Verurteilten, um den 
Eindruck zu verſtärken, Trauerflore um die weißen Hemdärmel und an die Mützen 
gebunden. Die Schlachtopfer blieben ſtandhaft, küßten das Kruzifix und legten 
ſich unter das Fallbeil. 

Eulogius winkte, die Beilſchläge dröhnten, die Trommeln fielen ein — und 
der Scharfrichter hob die abgehackten, bluttriefenden Häupter in die Oſterſonne. 
Spärlich erklang, nach Pariſer Vorbild, der Ruf: Es lebe die Republik! 

Die Maſſe auf Platz und Oächern ſtand in eiſiger Betäubung. 

* * 


* 
Man hatte Adelaide den Winter über mit ausgeſuchter Zartheit behütet. 
Hartmann erinnerte fih nicht, jemals ein fo feingeſtimmtes Weihnachtsfeſt ge- 
feiert zu haben. Tante Lina zerging in Tränen der Rührung; man fang alte deutſche 
Weihnachtslieder, man las das ſchlicht- erhabene Evangelium der Liebe. Und 
Viktor hatte mit Frau Frank zuſammen ſein erfinderiſches Gemüt angeſtrengt, 
um bei der Auswahl der Geſchenke Nützliches mit Sinnigem zu verbinden. 


Friedrich der Grosse im Alter von drei 
Jahren mit seiner Schwester Wilhelmine, 
spáteren Markgráfin von Bayreuth 


Antoine Pesne 
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Aber in den Oſtertagen griff Niedrigteit in dieſen reinen Bezirk. Die Zwil- 
linge, fonft in ihrem Hinterhof hauſend, pflegten durch eine Seitentür aus und 
ein zu gehen, die in ein Gäßchen lief. Die Ankunft der fremden Schönheit lockte 
fle mehr und mehr ans Hoftor; dort lungerten fie herum, mehlbeſtäubt und mit 
aufgeftülpten Hemdärmeln, um die beiden Mädchen recht nahe zu ſehen und wo- 
möglich ein Späßchen zu wagen. Viktor kam raſch dahinter; dem ſonſt fo fried- 
fertigen Gelehrten ſchoß das Blut zu Kopf, und er flammte die Burſchen übel an. 

„Die Zwillinge werden frech“, ſprach er zornig zu ſeinem Vater. „Schon 
die Blicke dieſer Kerle beſchmutzen. Haft bu keine Augen im Ropf, Papa, und ſiehſt 
nicht, wie ſie jahraus, jahrein dahinten Liederlichkeiten treiben? Setz die Sippe 
vor die Tür!“ 

„Solang fie zum Hintertürchen aus und ein gehen,“ knurrte der Alte, „hab 
ich nichts einzuwenden. Zetzt aber wird's mir freilich auch zu ſcheckig. Die Alte 
fist in jedem Zakobinerklub auf der Tribüne und ſchimpft auf bie Ariſtokraten. 
Die ganz beſonders geht mir auf die Nerven.“ 

Zener blutige Oſterſonntag wühlte die Phantaſie der niederen Seelen auf 
und entſetzte die vornehmeren Naturen. Alle Welt ſprach von der Guillotine; 
die Cafés und Wirtshäufer ſtrotzten von erregten Gäften. Und am Oftermontag, 
als die beiden Madchen von einem Villen Gang nach dem Münſter, wohin Leonie 
die katholiſche Freundin zu begleiten pflegte, zurüͤckkamen, griff die Gemeinheit 
auch in Addys heiligen Bezirk. Die Brüder Hitzinger, reichlich betrunken, kamen 
gleichzeitig mit den beiden Freundinnen am Hoftor an, und der eine rief dem vor- 
nehmen frangofifden Madchen erft auf elſäſſiſch, dann, damit fie’s nur ja verſtehe, 
m mangelhaften, aber verſtändlichem Franzöͤſiſch zu, ob die Citonenne das Spiel; 
zeug auf dem Paradeplatz gejeben habe? „So haben ſie's deinem Papa und dei- 
net Mama gemacht,“ johlte der Tropf, „den Kopf herab! A-bas la téte! So geht's 
dir auch noch, Mamſell! Ca ira, ca ira, de-n-Ariſtokrate be Ropf era'!“ 

Totenbleich kam Addy nach oben. Leonie weinte und ſtreichelte die Freundin. 

walt es wahr? Haben ſie's fo meiner Mutter gemacht?!“ ſchrie das Rind 
unter durchdringendem Schluchzen und Hammerte ſich an Frau Frank. „Und ge- 
ſchieht das auch mir?“ 

Frau Frank erſchrak auf den Tod. Sie nahm das erregte Mädchen in die 
Arme, hauchte ihre eigene Kraft der vom Herzkrampf geſchüttelten Kranken ein, 
wiegte fie zärtlich und brachte endlich die erſchöpft Eingeſchlummerte zu Bett. 
dann ging fie zum alten Hartmann hinunter und erzählte den Vorfall. 

Der alte Herr hatte tagsiiber geſchwankt zwiſchen Neugier und Zorn, bis 
die Neugier den Sieg davongetragen hatte. Vom Fenſter eines Freundes aus 
hatte er die Hinrichtung mit angeſehen. Die Zeremonie, der abtrünnige Geiſtliche 
auf dem Gaul und der ſtandhafte Tod dieſer drei Jünglinge hatten ihn auf das 
tieffte erfchüttert. Er hatte jid) bei Freunden leichter zu reden geſucht; abet fein 
ehrlich Gemüt rang umſonſt nach Gleichgewicht. 

Und nun kam Frau Frank. Als er die Roheit vernommen, brach bas Wöl- 
ée feiner Natur mit Ungeftüm heraus. Zn Filzſchuhen und Hausrod ftürmte 
der Alte die Treppe hinunter, traf in der Wohnſtube der Bäckersleute nur den 
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kränkelnden Alten unb fein Weib und donnerte fie mit ben wildeſten alemanniſchen 
Flüchen an. „Am erſten Juli geht ihr Pack mir aus dem Haus! Ihr Pack, ihr 
Lumpenpack, ihr Bagage! Wo ſteckt der liederlich' Raib?!“ Er lief in den Hinter- 
hof, willens, den Schuldigen perſönlich zu züchtigen; hätten die Zwillinge nicht die 
Türe verriegelt, es wäre wohl gar zu einem unwürdigen Fauſtkampf gekommen. So 
aber vertobte der Alte ſeine Wut an der Türe und ließ ſich endlich von der entſetzt 
herbeigeeilten Schweſter wieder hinaufleiten. Frau Frank hatte ſich zurückgezogen. 

Am andren Morgen ſchnob die robuſte Frau Hitzinger ins erſte Stockwerk 
empor, innerlich unſicher, äußerlich dreiſt. Sie verlangte Rechenſchaft; ſie brachte 
perſönlich bie Vierteljahrsmiete und hoffte — mit der ganzen Wucht ihrer SSeleibt- 
heit auftretend, eine gewaltige Kokarde an der kecken Schneppenhaube —, Bürger 
Hartmann werde ſie und ihre Familie um Pardon bitten. Aber ſie kannte den 
Bürger Hartmann unvollkommen. Schon als fie ihm das Bündel Aſſignaten hin- 
warf, ward ſein ſo wie ſo gerötetes Geſicht rotblau. Und nun praſſelte ein wahres 
Schnellfeuer auf die „Jakobinerin“ und die „miſerable Bäckerſippſchaft“, die 
nun ſchon zum drittenmal mit dem ſchlechteſten Staatspapiergeld zahle, ſelber 
aber klingendes Geld zuſammenſcharre. „Da — und da! Die Hälft' davon nehm’ 
ich nit! Und am erften Zuli geht ihr mir aus dem Loch raus! Miſerables Brot 
backt ihr, es etelt einen davor, aber in den Klubs und Wirtshäuſern jäſchte und 
die rote Mütze auf den Grindkopf ſetze — das könnt ihr!“ — — ein ſo vernichtend 

Schnellfeuer, daß Frau Hitzinger unter Pulver und Rauch verſchwand. Sie war 
dem Amerikaner nicht gewachſen. 

„Dü denkſch noch an unſri Aſſignate, Citoyen!“ rief fie von unten und foward 
bae Papierbündel. Dann entwid fie zu ihrem kummervollen Gemahl. 

Viktor erfuhr bas Vorgefallene erft am Dienstag Vormittag. Er flog in 
Angſten zu den Freundinnen hinauf, war aber freudig überraſcht, Mutter und 
Tochter beim Packen und Addy zwar leidend, aber mild und müde lächelnd in ihrem 
Fauteuil zu finden. Sie hatte ein Blatt Papier in der Hand; Viktor erkannte ſeine 
Handi Adrift. 

„Ich lefe wieder einmal das Gedicht ‚Adelaide‘ von Matthiſſon,“ ſagte fie, 
„das mir Herr Pfeffel in Kolmar geſagt hat, und das Sie mir abgeſchrieben haben. 
Bitte, leſen Sie es mir vor!“ 

Sie hätte nach der Häßlichkeit des geſtrigen Tages ein geſteigertes Bedürfnis 
nad Liebe, 

Viktor legte ben Arm um die Lehne ihres Geffels und las das klangſchöne 
Gedicht mit gedämpfter Zartheit und ſeelenvollem Ausdruck: 


„Einſam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten, 

Mild vom lieblichen Zauberlicht umfloſſen, 

Das durch wankende Blütenzweige zittert, 
Adelaide! 


In der ſpiegelnden Flut, im Schnee der Alpen, 

gn des ſinkenden Tages Goldgewölken, 

3m Gefilde der Sterne ſtrahlt dein Bildnis, 
Adelalde! 


Abendluͤftchen im zarten Laube flüftern, 

Silberglöckchen des Mais im Graſe fäufeln, 

Wellen rauſchen und Nachtigallen flöten: 
Adelaide ! 

Einſt, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe 

Eine Blume ber Aſche meines Herzens; 

Deutlich ſchimmert auf jedem Purpurblättchen: 
Adelaide !* 


Beide junge Menſchen waren allein in der Wohnſtube. Addy atmete ſchwer; 
fie kämpfte mit einem großen Verlangen und heftete ihre meergrauen Augen un- 
abläffig auf den Freund. Plötzlich legte fie beide Arme zart um feinen Hals und 
flüſterte innig: 

„Viktor, haben Sie mich ſo lieb, wie in dieſem Gedichte ſteht?“ 

Der Überraſchte behielt feine Faſſung, löſte langſam ihre Arme und er- 
widerte gütig: 

Addy, was haben Sie mir einmal in Barr geantwortet, als ich Sie etwas 
ähnliches fragte? Wiſſen Sie es noch?“ 

„da, ich weiß es noch.“ 

„Viel lieber!“ 

Ein Wonnelaut war ihre Antwort und abermals ein ungeftümes Umklammern. 
€ wendete das Geſicht ab; fie küßte mit kaum merklicher Berührung feinen Hals 
und legte das Köpfchen an ſeine Bruſt. 

„Recht ruhig bleiben, nicht wahr, Addy? Unſer Liebling foll geſund werden!“ 

„Ja!“ rief fie, ,gefund werden! Und übermorgen fahren wir nach Barr! 
Und mein Freund kommt nach, nicht wahr?!“ 

So endeten bie Oſtertage des Jahres 1793. (Fortſetzung folgt.) 


JZ£ 
Meine Liebe 


Bon 
Emil Uellenberg 


Meine Liebe zu dir ift wie Planetengeleucht fo mild, 
Voll Reinheit, wie ein Madonnenbild, 

Eine ewige Fackel am Weltenſaum, 

Eine lodernde Leuchte der Gottnatur, 

Ouftzart wie Pfirſichblütenſchaum, 

Ein wunderflehender Zrühlingsteaum. 

Meine Liebe zu bir IN wie glühender Mohn fo rot, 
Gebieter über Leben und Tod, 

Eine purpurne Flamme in düͤſterer Pracht 
Hingehaucht über die betende Flur, 

Ein bolbes Wunder in weißer Sommernacht, 

Orin halten reifende Ahren zitternde Wacht. 


* 
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Bismard als Menſch 
Paul ER? 


jam verfinten bie Häufer, unb heraus hebt fid) bet Dom, bejto höher, je weiter man 
fi entfernt. Zuletzt bleibt er allein ſichtbar, Stadt und Land beherrſchend. 

So wächſt die Geſtalt großer Perſönlichkeiten in den Augen der Nachwelt. 

Wie die Gegenwart auf Karl den Großen blickt und noch weiter zurüd auf 
Siegfried und Armin den Cherusker, fo wird die ferne Zukunft noch nach Jahr- 
tauſenden die überragende Perſönlichkeit eines Bismarck bewundern. 

Bismarck war ein Künſtler im höchſten Sinne. Von der Politik hat er ſelbſt 
geſagt, ſie ſei ebenſowenig eine Wiſſenſchaft wie das Bildhauen und das Walen. 
Er nannte die Politik eine Kunſt, die ſich nicht lehren laſſe, für die man begabt 
fein müſſe. Der Münchener Schriftſteller Michael Georg Conrad war der erfte, 
der bie Geſtalt Bismarcks dadurch in das rechte Licht rückte, daß er ihn als fünjtler 
auffaßte, als den großen Former und Geſtalter, der das gewaltigſte Kunſtwerk 
ſeiner Zeit, das neue Deutſche Reich, ſchuf, wie der echte Rünſtler aus dem Vollen 
heraus, auch mit Blut und Eiſen. Bismarck beſaß in hohem Grade, was er ſelbſt 
Augenmaß genannt hat, die Fähigkeit, Form und Maß zu erkennen und zu halten, 
eine unentbehrliche Eigenſchaft des Rünftlers. Deshalb trägt Bismarcks Werk die 
Kraft des Beſtandes in fih, und deshalb berührt fein politiſches Schaffen auch tünjt- 
leriſch. Die Kunſt bes Maßhaltens findet man nur felten bei Politikern. Napo- 
leon I. war wie ein durchgehendes Pferd. An ſeiner Stelle würde ſich Bismarck 
mit der Rheingrenze begnügt haben, um dem neuen franzöſiſchen Staatsweſen 
eine ſolide Grundlage zu geben. Napoleon ging immer weiter, bis er mit ſeinen 
Schöpfungen zuſammenbrechen mußte. 

Vom äſthetiſchen Standpunkte aus erklärt Conrad auch Bismarcks Kämpfe 
gegen die Schwarzen und die Roten. Bismarck führte diefe fsámpfe, um zwei 
Gruppen zu beſeitigen, in denen er Schönheitsfehler an feinem Runftwert erblickte. 
Bismarck war mit ſeinem Werk verwachſen wie ein echter Künſtler. 
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Ein Künſtler war Bismarck auch als Redner und Schriftſteller. Vollkräftig 
ging et als Redner ſtets aufs Ganze, ſuchte alle zu erfaſſen und alles zu durchdrin⸗ 
gen. Seine Reden ſind Meiſterwerke der Sachlichkeit und Eindrucksfähigkeit. Als 
Schriftſteller ift er ein Sprachgeſtalter, ſelbſtändig und ohne Vorbild. Von An- 
fang an zeigte er ein ausgeprägtes Sprachgefühl, ſpäter große Empfindlichkeit 
gegen ſprachliche Verſtöße. Oft arbeitete er ſeine Schriftſtücke um und beſeitigte 
daraus alle Superlative. Ze ſchlichter das Wort, deſto größer der Eindruck. Bis 
marcks Briefe ſtehen gleichwertig da neben den Werken des jungen Luther und des 
jungen Soethe. Vor allem die Briefe an ſeine Braut und Gattin, ein koſtbares 
Wert, das vornehmſte Hochzeitsgeſchenk. Welche verborgenen Schönheiten an Ge- 
mit und Herz muß diefe Außerlih nicht febr bevorzugte Frau beſeſſen haben, 
daß Bismarck ihr in feinen Briefen fein Innenleben fo tief erſchloß! Ausgewählte 
Stũcke daraus, auch aus feinen Reden und anderen Schriften, follten (don in die 
Schulbücher aufgenommen werden. Die „Gedanken und Erinnerungen“ ſind 
nicht meiſt von ihm ſelbſt geſchrieben, ſondern auf Grund von Unterhaltungen mit 
ým entworfen und von ihm durchgeſehen und verbeſſert worden. Dieſes Werk 
enthalt wirkliche Gedanken. Seit Luthers Bibelüberſetzung hat kein zweites Werk 
ſolche Verbreitung und zugleich fo große Beachtung bei allen Kulturvölkern ge- 
funden. 

Zn der Literatur wird Bismarck mehr und mehr gewürdigt und erforſcht. 
Bereits find mehr als tauſend ſelbſtändige Werke über Bismarck erſchienen, dar- 
unter hundert in fremden Sprachen. Die Zahl dieſer Werke wächſt noch Jahr für 
Jahr an, ja in jüngfter Zeit ſtärker als fruher. 

Genug. Bismarcks Briefe, Schriften und Reden find unerſchöpfliche Quel- 
len der Lebensklugheit nicht nur für den Politiker, ſondern für jedermann. 

Auch als Perſönlichkeit war Bismarck ein Künſtler, ein Willensmenſch, ein 
gertenmenſch. Obwohl das vierte Rind feiner Eltern, ſchien er, wie Conrad ſagte, 
die ganze Rraft ſeines Geſchlechts in ſich zuſammengefügt zu haben. Von Anfang 
an auf ſich geſtellt, ſelbſtſicher, ſtand er da wie ein Riefe, der feine Umgebung be- 
berichte, fo daß fie ſozuſagen mit feinem Kopf arbeiten mußte. Dabei echt und 
techt in Wort und Tat, ohne Falſch, ritterlich, mitfühlend, ſchlicht, beſcheiden, 
kin Freund des Luxus, abhold der flachen Geſellſchaft, ehrfürchtig vor Gottes 
Zatur, keuſch und reines Herzens, hat er kein Skelett im Haufe, nichts zu verbergen. 

dem Innern Bismarcks entſprach fein Außeres. Ver ihn in Geſellſchaft und 
af der Straße erblickte, hatte alsbald die Empfindung: „Da ſteht ein Großer.“ 
Es gehörte nur geringer Scharfblick dazu, in ihm ein Genie zu erkennen. Alles wirkte 
zuſammen: feine Hünengeſtalt, machtvoll wie ein Baum, feine elegante Haltung, 
ſein wundervoller Kopf, nicht zu groß, mit koloſſalem Hirngefäß und hoher Stirn, 
ſein blitzendes Auge, das Schönſte, offen geſchnitten, etwas hervortretend, groß, 
ON ſtahlblau, gemütvoll, wohlwollend, in ber Rube ein tiefer, klarer Gee, 

im Zorn ein vom Sturm gepeitfchtes Meer. Die Hände forgfältig gepflegt. Im 
— zu der mächtigen Geſtalt eine dünne, helle, hohe Stimme. Mit der 
Seen Gewandtheit des Großvaters Menden vereinigte er die derbe Geſundheit 

bes maͤrkiſchen Landedelmannes. 
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Er war nicht eigenſinnig und wollte nicht dafür gelten. „Ich babe immer die 
Unterlippe ſtärker gehabt als die Oberlippe“, äußerte er 1895. „Die Oberlippe 
drückt Herrſchſucht aus, die Unterlippe Beharrlichkeit. Ein Unterkiefer, der zu ſtark 
hervortritt, drückt Eigenſinn aus. So ſtark war er bei mir nicht.“ 

Seine Grundſtimmung war ernſt, faſt melancholiſch. Im Verkehr gab er 
ſich zuweilen derb und rauh, war aber ſtets höflich, daneben oft burſchikos und 
witzig. 

Lenbach, der große Maler, fein ſcharfer Beobachter, äußerte: „Alles, was 
nach ihm kommen wird, Fürſten und Reichstage, wird immer Glas ſein. Immer 
wird man dahinter feine ungeheure Geſtalt ſehen. Wie eine Pyramide ragt er her- 
vor. Ein Mann wie er ift ein Triumph der Menſchheit, mehr wert als ein gan- 
zes Reich.“ | 

Der Nachwelt wird ein zwiefaches Bild von ihm lebendig bleiben: der all- 
mächtige Kanzler des Staates in Uniform, der faſt zu überwältigend daftand, 
und der Alte von Friedrichsruhe in Zivil, der ſeinem Volke erſt menſchlich näher 
trat. Als er von Lenbach einmal befragt wurde, weshalb er immer in Uniform 
erſcheine, er, der darüber doch erhaben fei, antwortete Bismarck: „Mir iſt das 
Zeug bequem. Denn ich brauche da nicht ſo oft mit dem Anzuge zu wechſeln, und 
dann hätte ich bei meinem alten Kaiſer in Berlin in Zivil nicht die Hälfte von dem 
durchgeſetzt, was ich in Uniform erreicht habe.“ 

Im Ruheſtand trug Bismarck die Uniform nur noch bei feierlichen Anläſſen. 
Zu einem Gehrock oder gar zu einem franzöſiſchen Frack womöglich mit Zylinder- 
hut, zu dem ſo viele Offiziere greifen, konnte er ſich nicht entſchließen, dazu war 
fein Sinn zu künſtleriſch. Meiſt erſchien er in einem bequemen Rod mit einem 
Schlapphut, der ſeinen unvergleichlichen Kopf nur zu ſehr bedeckte. 

Er ijt der Mann ohne Furcht, er will der Mann ohne Tadel fein. Schon fei- 
ner Braut ſchreibt er: „Sans peur sans reproche; das erfte wenigſtens fei immer, 
nach dem anderen wollen wir beide ſtreben.“ 

gm Reichstag jagt er am 9. Juli 1879: „Ich habe noch nie einen Handſchuh 
liegen laſſen, den mir einer hingeworfen hat.“ 

Ein anderer Ausſpruch vom Jahre 1847, den Keudell mitgeteilt hat, lautet: 
„Mut auf dem Schlachtfelde iſt bei uns Gemeingut; aber Sie werden nicht ſelten 
finden, daß es ganz achtbaren Leuten an Zivilcourage fehlt.“ 

Er iſt ein Mann von Selbſtbewußtſein. Zu dem Vertreter alter deutſcher 
Korpsſtudenten ſagt er Anfang 1895: „Es iſt mir immer viel wertvoller geweſen, 
niemanden zu gehorchen, als anderen zu befehlen, alſo wenn Sie wollen, eine 
republikaniſche Auffaſſung. Ich habe aber doch meinem alten Könige mit Liebe 
gehorcht.“ 

And nach ſeiner Entlaſſung am 23. Juni 1890 zu einer Berliner Abordnung: 
„Für einen Mann, wie ich bin, iſt es eine Pflicht, ſelbſt an höchſter Stelle ſeine 
Meinung frei heraus zu ſagen. Ein guter Miniſter ſoll nicht auf das Stirnrunzeln 
des Monarchen ſchauen, dem er dient, ſondern er ſoll ihm frei ſeine Meinung ſagen.“ 

Nur ein folder Mann durfte fid) über Theorien und Grundſätze, fo wie er 
es gelegentlich für notwendig hielt, hinwegſetzen. In einem Gefprád) über Rant 
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vom 5. Januar 1891 bekennt Bismarck: „Ich lebe am liebſten ohne das Gefühl 
des 3mperativs. Ich habe überhaupt nie nach Grundſätzen gelebt; wenn ich zu 
handeln hatte, habe ich mich niemals gefragt: Nach welchen Grundſätzen handelſt 
du nun? ſondern ich habe zugegriffen und getan, was ich für gut hielt. Man hat 
mir ja oft vorgehalten, daß ich keine Srundſätze habe. Wenn ich mit Grundſätzen 
durchs Leben gehen foll, (o komme ich mir vor, als wenn ich durch einen engen Wald- 
weg gehen ſollte und müßte eine lange Stange im Munde halten.“ Und bei ande- 
ren Gelegenheiten: „Mein Sinn iſt auf das rein Praktiſche gerichtet.“ „Die ab- 
ſtrakten Lehren der Wiſſenſchaft laſſen mich vollſtändig kalt; ich urteile nach der 
Erfahrung, die wir erleben.“ 

Er ijt ein Mann von Ehre: „Meine Ehre ſteht in niemandes Hand als in mei- 
ner eigenen, und man kann mich damit nicht überbáufen; die eigene, die ich in mei- 
nem Herzen trage, genügt mir vollſtändig, und niemand ift Rihter darüber unb 
kann entſcheiden, ob ich ſie habe. Meine Ehre vor Gott und den Menſchen iſt mein 
Eigentum, ich gebe mir ſelbſt fo viel, wie ich davon glaube verdient zu haben, und 
verzichte auf jede Zugabe.“ (8m Reichstage am 28. November 1881.) 

Er ift ein Mann von Überzeugung: „Ich muß nach meiner Überzeugung þan- 
deln, wenn ich ein ehrlicher Mann bleiben will.“ (Ebenda.) 

Er ijt ein Mann von Herz: „Der Verſtand, welcher nicht vom Herzen mit 
geleitet wird, irrt doch häufiger, als er annimmt.“ (Mitte 1892.) 

Ehrlich im Kleinen: „Ich kann mich nicht entſchließen zu ſchmuggeln.“ (An 
die Sattin, April 1857.) 

Ein Mann von Tapferkeit im höchſten Sinn. Seiner Braut erläutert er 
am 7. März 1847 den Vers des Reiterliedes „und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
fo kann euch das Leben gewonnen nicht ſein“ auf ſeine Art: „In ergebnem Gott- 
vertrauen feb die Sporen ein und laff’ das wilde Roß des Lebens mit Dir 
fliegen über Stock und Block, gefaßt darauf, den Hals zu brechen, aber furchtlos, 
da Du doch einmal ſcheiden mußt von allem, was Dir auf Erden teuer iſt, und doch 
nicht auf ewig.“ 

Für äußere Auszeichnungen, für Rang, Titel und Orden, zeigte Bismarck 
wenig Sinn. Längſt war er damit überſättigt worden. Indeſſen teilte er die An- 
béi Goethes darüber, der einmal meinte, Orden und Titel hielten doch manchen 
Puff im Gedränge ab. In feinen „Gedanken und Erinnerungen“ erzählt er: „Zn 
Paris habe ich erlebt, daß unverſtändige Gewalttaten gegen Menſchenmaſſen plöß- 
lich ftockten, weil fie auf ‚un monsieur décoré‘ ſtießen. Orden zu tragen ijt für 
mich, außer in Petersburg und Paris, niemals ein Bedürfnis geweſen; an beiden 
Orten muß man auf der Straße irgend ein Band am Rock zeigen, wenn man 
polizeilich und bürgerlich mit ber wünfchenswerten Höflichkeit behandelt werden 
will. Gent habe ich in jedem Falle nur die durch die Gelegenheit gebotenen Deto- 

tationen angelegt; es ijt mir immer als eine Chinoiſerie erſchienen, wenn ich wahr- 
nahm, wie krankhaft der Sammlertrieb in Bezug auf Orden bei meinen Kollegen 
und Mitarbeitern in der Bureaukratie entwickelt war, wie Geheime Rate, welche 
ſchon die ihnen aus der Bruſt quellende Ordens kaskade nicht mehr gut beherrſchen 
konnten, den Abſchluß irgendeines kleinen Vertrages anbahnten, weil fie zur Ber- 
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vollſtändigung ihrer Sammlung nod des Ordens des mitkontrahierenden Staates 
bedurften.“ 

„Oer [ruffifhe] Kaiſer hat mir vorgeſtern Anne mit Krone gegeben, ent- 
weder weil ich ſechs Elentiere in Rußland geſchoſſen, oder weil ich zwei gefehlt 
habe.“ (Aus einem Briefe vom 16. September 1857.) 

Sm Konſeil, wo der Kronprinz, Fürſt Bismarck und Tiedemann eine Weile 
allein im Vorzimmer ſaßen, weil die Minifter durch das Ordensfeſt aufgehalten 
waren, meinte der Zürft einmal: der Hauptzweck des Ordensfeſtes fei, alte, ab- 
gelebte Beamte zu beſeitigen. Dieſe erkälteten fid) nämlich regelmäßig in ihren 
weißen Hoſen bei der ſcharfen Zugluft in der Kapelle und im Weißen Saal des 
Berliner Schloſſes. 

Bismarck war kein Höfling. Als er in den Fuͤrſtenſtand erhoben worden war, 
hatte er infolge einer früheren Einladung dem Prinzen Rarl, einem Bruder des 
alten Raifers, einen Beſuch zu machen. Der Prinz ftand in feinem Palais oben 
an der Treppe, empfing ihn mit ausgebreiteten Armen und rief: „Nun, wie tom- 
men Sie fid) als Fürſt vor?“ Bismarck gab, wie er ſelbſt erzählt, zur Erwiderung: 
„Röniglihe Hoheit, gerade fo anſtändig wie vorher. Ich bin mir als Herr von Bis- 
marck immer ſchon ganz anſtändig vorgekommen und hoffe, es auch ferner zu blei- 
ben.“ Der Prinz war darüber verdroſſen und machte kurz kehrt. Als der alte Rai- 
ſer aber davon erfuhr, ſoll er herzlich gelacht haben. 

Bismarck war nicht eitel. Er hatte den Wandel ber Volksgunſt genügend ten- 
nen gelernt. Millionen ſahen auf ihn anfangs mit Unwillen. In der Ronflitts- 
zeit ſchreibt er feiner Gattin am 19. Zuli 1863 unb noch zwei Sabre (páter, am 
1. Auguft 1865: „Sehr läſtig ift es aber, auf jeder Station wie ein Japaneſe an- 
gegafft zu werden; mit dem Inkognito und ſeinen Annehmlichkeiten iſt es vorbei, 
bis ich dermaleinſt wie Fra Diavolo verſchollen ſein werde und irgendein anderer 
den Vorzug hat, Gegenſtand des allgemeinen Ubelwollens zu fein.“ 

„Da Du das Unglück haft, meine Frau zu fein, fo werden die Zeitungen fid) 
Deiner und Deines Außerlihen Auftretens auch gelegentlich annehmen. Das ijt 
das Elend dieſer Stellung, daß jede Freiheit des Privatlebens aufhört.“ 

Nach dem Fabre 1866 hatten fih die Zeiten und mit ihnen bie Menſchen ge- 
ändert. Millionen bewunderten ihn. Auch darin mußte er ſchließlich ein Haar 
finden. Schon Ende der ſiebziger Jahre Hagte er im Kreiſe von Parlamentariern: 
„Das bißchen Eitelkeit, welches in dem Angeſtauntwerden feine Befriedigung 
findet, hält nicht lange vor. Alle die kleinen Eitelkeiten haben nur ſo lange Reiz, 
wie man ſie nicht beſitzt. Sobald man dieſelben erreicht hat, gilt von allen der 
Ausſpruch des Königs Salomo, daß es eitel iſt und keine wahre Befriedigung ge- 
währt. Ich begreife deshalb auch nicht, wie ein Menſch dies Leben ertragen kann, 
der nicht an ein anderes und beſſeres glaubt.“ 

Geradezu tragikomiſch klingt ein Stoßſeufzer aus dem Anfang des Jahres 
1891: „Ich möchte das noch erleben, daß ich wie ein anderer Menſch nach Hamburg 
gehen könnte. Ich ginge gerne in eine Reſtauration, auch hie und da einmal in 
ein Theater, — aber unbehelligt, — aber ich glaube wohl nicht, daß ich es noch 
einmal ſo gut bekomme.“ 


— 
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Schon zu Lebzeiten waren ihm Denkmäler errichtet worden. Zuerſt in Köln. 
Bie Bismarck darüber dachte, deutete er (don Ende 1881 in einer Reichstagsrede 
an: „Was aber die, Statuen“ anbelangt, fo muß ich doch ſagen, daß ich für dieſe 
Art von Dank gar nicht empfänglich bin. Ich wäre in der größten Verlegenheit, 
wenn ich beiſpielsweiſe in Röln wäre, mit welchem Geſicht ich an meiner Statue 
vorbeigehen follte; ich erlebe das mitunter in Kiſſingen; es ftdrt mich in Promenaden- 
verhältniffen, wenn ich gewiſſermaßen foffil neben mir daſtehe.“ 

War Bismarck geizig? Sparſam, aber nicht geizig. Bei Königgrätz wurden 
drei deutſchen Soldaten die Augen ausgeſchoſſen. Der Staat ſorgte für ſie. Als 
Bismarck davon hörte, bewilligte er jedem aus eigenen Mitteln eine jährliche Zu- 
lage von 300 4 und zahlte ſchließlich insgeſamt 28800 M. 

Sein Leben neigt fid), er blickt zurück, zuerſt in einem Briefe an den Bruder 
vom 23. Zuli 1871: „Seit ich die Fünfzig überſchritten, es muß 1865 geweſen fein, 
und ſchon vorher, wie mich dünkt, hat das Jahr ſeine zwölf Monate nicht mehr, 
unb fie werden jedesmal kürzer.“ 

Schon ſieben Jahre früher hatte er an ſeinen Bruder ſehr hübſch geſchrieben: 
„Dieſe Geburtstage (inb Meilenfteine, deren überraſchend ſchnelles Wiedererſchei⸗ 
nen in unſeren Jahren mehr einen nachdenklichen als einen freubigen Einbruck 
macht; und doch wollen wir dankbar fein, daß Gott uns den Weg ſoweit wiederum 
glücklich autüdlegen ließ.“ 

Bereits der Dierzigjährige fühlt die Kürze des Lebens und findet auch dafür 
einen treffenden Vergleich. „Das Leben iſt wie ein geſchicktes Zahnausziehn; 
man denkt, das Eigentliche ſoll erſt kommen, bis man mit Verwunderung ſieht, 
daß es ſchon vorbei iſt.“ 

Zn feinen letzten Jahren äußerte er: „Es ift ein Vorteil des Altwerdens, 
daß man gegen Haß, Beleidigungen, Verleumdungen gleichgültig wird, während 
die Empfänglichkeit für Liebe und Wohlwollen ſtärker wird.“ Sonnenſchein und 
guter Wein fei das Beſte, was ein alter Mann brauche. 

„Was nennen Sie glücklich? Ein glücklicher Menſch bin ich in meinem Leben 
nur feiten geweſen. Wenn ich die fpdrliden Minuten wahren Glückes aufammen- 
zähle, fo kommen wohl nicht mehr als vierundzwanzig Stunden im ganzen heraus.“ 
Zum erſten Male habe er fid) glücklich gefühlt, als er als Rnabe ben erſten Hafen 
geſchoſſen habe, das ſeien aber nur wenige Sekunden geweſen; — dann, als er 
ſeine Liebeserklärung gemacht habe. 

„Wenn ich die Geſtalt wählen könnte, in der ich noch einmal leben möchte, 
ſo weiß ich nicht, ob ich nicht ganz gerne eine Ameiſe ſein würde. Sehen Sie, dieſes 
kleine Znſekt lebt in einem vollſtändig organifierten Staate. Jede Ameiſe muß 
arbeiten, ein nützliches Leben führen, jede Ameife iſt fleißig. Da gibt es vollkommene 
Subordination, Pifziplin und Ordnung. Sie find glücklich, denn fie arbeiten.“ 

„Dort in der Luft zwiſchen jenen Bäumen möchte ich meine letzte Ruhe- 
Ratte finden, wo die friſche Luft und das Sonnenlicht noch zu mir dringen können. 

der Gedanke, dort unten in einem Raften erſtickt zu liegen, hat doch feine Schrecken.“ 

Bismarck war die Verkörperung der beſten Eigenſchaften der germaniſchen 
duſſe. Nachhaltig hat er bas Nationalgefühl unter den Oeutſchen belebt, fie ge- 
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zwungen, fid) als Deutſche zu bekennen, ale Deutſche ftol zu fein. Die Pflicht eines 
ſtarken und ſtolzen Nationalgefühls erklärte er für eine heilige Pflicht aller Deutſchen. 

Jahrhunderte, Zabrtaufende mögen vergehen, ehe wieder ein Mann feines- 
gleichen geboren wird. „Mir iſt es vergönnt geweſen,“ ſagte er am Ende ſeines 
Lebens, „meinen Namen in die Rinde der deutſchen Eiche eingufdneiben zu dauern- 
der Erinnerung. Daß dem fo iſt, dafür danke ich Gott, darauf bin ich, ſolange ich 
lebe, ſtolz.“ 


Vom Glauben 


Toni Harten ⸗Hoencke 


„ ächtig ijt der Glaube an eigene Kraft, fo mächtig, daß viele Men- 
ſchen wähnen, mit ihm allein durchs Leben zu kommen. Doch 


Sicheres und Geſundes nur dann, wenn dahinter das Vertrauen 
auf eine PEE Macht fteht, eine Lebensmacht, die dem Individuum bie Saft 
abnimmt, wenn fie ihm zu ſchwer wird. Man mag diefe Macht Gott oder Natur- 
kraft oder ſonſtwie nennen; der Glaube an ſie als zuverläſſige letzte Hilfe bleibt 
das einzige, was den Menſchen wahrhaft feſt, ſtark und frei macht. 


* 


Wenn der Einzelwille trotz höchſter unb reinfter Kraftentfaltung bem Schid- 
fal gegenüber verſagt, greift der große Lebenswille helfend ein, der hinter dem 
Individuum ſteht, es gebraucht, ſolange es ſeinen Zwecken zu dienen fähig iſt, 
es zerbricht, ſobald es ihm nicht mehr taugt. Auch das Zerbrechen bedeutet Hilfe, 
denn Lob ift keine Vernichtung, ſondern neue Daſeinsmöͤglichkeit. Glaube, daß 
dir deine eigene Energie unter allen Umſtänden ſo lange hilft, bis die Kraft ſelbſt, 
aus der du ſtammſt, einſchreitet, das heißt: bis das Schickſal, das du allein nicht 
mehr bezwingſt, für dich bezwungen wird! 


Ins Freie 
Bon 


E. v. Wildegg 


rühlingsanfang! — Ein wirklicher war's heut', keiner, der bloß 

im Kalender ſteht. Die ſchönſte warme Frühlingsluft drängte fid) 
an Türen und Fenſter und lockte ungeduldig: „Heraus, heraus, ihr 
Leutchen! Es geht ſchon los mit der Herrlichkeit!“ 

Nun, der Schuſter Rrummberger merkte gar nicht darauf. Er hockte gebuckelt 
über einem bös heruntergeriſſenen Jungsſtiefel und hämmerte mit Wucht einen 
Fleck auf den ſchiefen Abſatz. Der feſttägliche Glanz in der Luft draußen war ihm 
ganz gleichgültig. 

Aber die Großmutter, hinten in der Hofkammer, bie hatte irgendwo ein Gold- 
fünkchen von der Herrlichkeit erſpäht. Das trieb fie heraus aus ihrem maulwurfe- 
dunklen Winkel, in dem ſie den halben Winter krank gelegen hatte. 

„Was bu für eine Unruh’ haft, Mutter!“ ſagte die Schuſterin, die ihr beim 
Ankleiden half. „Und wie dir die Knie zittern! — Bliebſt beſſer noch im Bett!“ 

„Ja, lieber gar!“ erwiderte die alte Frau ganz entrüftet und zeigte fid) fo 
flart fie konnte. In der dunklen Rammer bleiben? Wo in der Stube vornen heut' 
nachmittag zum erſtenmal wieder die Sonne hereinſchien! Ganz genau hatte fie’s 
beobachtet: jedes Jabr am 22. März waren die erſten Sonnenſtrahlen wieder ins 
Zimmer gefallen, gerade auf ihren Lehnſtuhl, der im Fenſtereck ſtand. Wie das 
wohl tat! — Lieber einen Fürſtenbeſuch verſäumen als dieſen Sonnenbeſuch. 

Auf einen Stock geſtützt humpelte fie in die Vorderſtube. Die war Wert- 
flatt, Wohnraum und Küche in einem. Es roch nach Sauerkraut, Pech unb alten 
Stiefeln. Von Frühlingsluft natürlich keine Spur. Aber darauf achtete die alte 
Frau gar nicht. Wenn nur die Sonne .. . Und mit einem Ausruf freudiger Über- 
taſchung ließ ſie ſich in ihren Stuhl nieder: der Nachbar hatte an Stelle eines alten 
hohen Daches an feinem Haus ein neues flaches machen laffen; da mußte bie 
Sonne ſchon früher und länger zu ſehen fein. 

Tief befriedigt drückte ſie ſich in ihren Stuhl. Seit einem Vierteljahr hatte 
fie nicht mehr da geſeſſen. Hu, es war doch ſchrecklich geweſen in der Rammer hin- 
ten — ſchier wie halb im Grab — und manchmal hatte ſie wirklich gemeint, es ginge 
fo ganz langſam, ganz ſicher und ohne weitere Gnab' und Barmherzigkeit zum 
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End’ hin — zum Tod! Und davor graufte ihr. Der ſchwarze Sarg, das tiefe Grab —! 
Aber jetzt wollte ſie gar nicht mehr dran denken. Sie konnte noch lange leben, 
noch viel Sonnenſchein genießen. Sonne, Sonne! Daß b i e der Herrgott geſchaf⸗ 
fen hatte, das war wirklich gut von ihm! — 

Auf dem flachen Dach erſchien ein Mädchen und hing Wäſche auf. Die weißen 
Tücher blabten ſich im Wind, es ſah aus wie große Wimpel, die einem nahenden 
hohen Beſuch zu Ehren aufgehißt wurden. 

Die Großmutter verfolgte die Bewegungen des Mädchens. So ein flinkes 
junges Ding war ſie auch geweſen, wie ſie vom Land hereingekommen war in 
die Stadt zum Dienen. Vor fünfzig Jahren — nein, mehr noch — wie war die 
Zeit nur hingeflogen! Za, damals hatte fie freilich gemeint, bas richtige Leben, 
das ginge erft in der Stadt an. Aber — die alte Frau jchüttelte und wiegte gedanken; 
verloren den Kopf — wenn ſie es recht beſah: ihr ganzes Stadtleben war doch 
eigentlich nur wie ein beſtändiges Drauflosarbeiten geweſen auf einen großen 
Feſttag hin — ſie hatte immerzu gemeint, der müſſe eines Tages kommen, nach 
all ber Mühſal und Arbeit, und dem uneingeſtandenen Heimweh nach ihrem guten 
kleinen Dörfle, er müffe fid) einftellen als wohlverdiente Belohnung für das un- 
gemütliche Leben in den garſtigen, ſonnenloſen Stabthäuſern. Aber das „eigent- 
liche Leben“, der große Feſttag, darauf ſie gewartet, das war nie gekommen! 
Das war ja [don geweſen — in ihrer Kinderzeit! 

Die ganze lange Spanne Zeit, die ſie hier in der Stadt gelebt, drängte ſich 
ihr zuſammen als etwas, wobei ſie immer nur mit halbem Herzen geweſen war. 

Und jetzt war's ihr gleichſam nur wie ein dunkles Tor, durch das fie hinausſchaute 
ins Weite, in die helle, ſonnige Kinderzeit. Ach, wie ſie ihr Dörfle vor ſich ſah! 
Wald und Berg als Rüdlehne, bie ſchönſten Wieſen zum Fußteppich, fo lag es ba, 
urgemiitlid-woblig im vollen Sonnenſchein. In der Erinnerung kam es ihr vor, 
als hätte fie damals immerzu Sonnenſchein gehabt, von früh bis [pát, jahraus, 
jahrein. Daß man einen Winter lang faſten mußte, bis man wieder ein halb Stünd- 
chen zu koſten bekam vom guten Sonnenlicht — nein, das hatte es zu Haus nicht 
gegeben! Und wie verſchieden die Sonne dort ausgeſehen batte —: wie ſchelmiſch⸗ 
luftig im jungen Birkenwäldchen bei Rududsruf — wie herrlich-ernſthaft in ber 
Glut der Schnitternte — wie herzinnig gut im Herbft beim Apfelpflücken und 
Nüͤſſeſammeln — und dann im Winter, wenn fie über den Schnee hinlachte und 
in der blankpolierten Schleife auf dem Gänſeweiher ſich ſpiegelte! Nein, ſolche 
Geſichter kann die Sonne in der Stadt nie machen. Sie hat halt keine Freude an 
ben ungattlichen, erſchrecklich großen Häufern und ben vielen qualmigen Schlöten ... 

Sr—am! ſchnarrte die Standuhr. Die alte Frau ſchaute auf. Die Uhr war 
ein Erbſtück von dem kürzlich verſtorbenen Vater des Schuſters, der auch auf dem 
Land gelebt hatte. Ein wunderlich klotziges Ding war's: die ausgeſägten Geiten- 
wände ftellten einen Huſaren im Profil dar. Weil aber faft alle Bemalung ab- 
gegangen war, ſo ſah der alte Burſch recht verwittert und heruntergekommen aus. 
Und dem eigentlichen Glockenton ging ein widerwillig brummiges Schnarren voraus. 

„Halb vier“, ſagte bie Schuſterin, die als wackere Gehilfin des Mannes an der 
Schuhſteppmaſchine hantierte; „da werden gleich die Rinder kommen zum Veſpern.“ 
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Die Großmutter (haute nach dem flachen Dach. Früher war bie Sonne erft 
nach vier Uhr ſichtbar geworden, aber jetzt mußte fie jeden Augenblick hinter dem 
nãchſten Giebel vorkommen und in dem freigewordenen Stück Himmel ſich zeigen. 
Die Exwartungs freude riefelte ihr wohlig belebend durch die ſchlaffen Glieder. 

Ein dünnes Glöckchen begann zu bimmeln, ganz in der Nähe. Die Schuſterin 
hielt einen Augenblick inne und fagte: „Da wird jetzt die Hübnerin begraben. Zſt 
doch arg, fünfunddreißig Jahr erſt, und fünf kleine Kinder daheim! Wenn alte 
Leute ſterben, da ſagt man nix — aber fo eine, die hinten unb vornen fehlt.“ 

„Wenn alte eut" ſterben“ ... Die Großmutter fröſtelte es. Nein — nein, 
nein! — ſie wollte nicht ſterben — noch lange nicht! Sie wollte erſt noch eine 
Weile recht vergnũgt leben. Wer weiß, fie fuhr dieſen Sommer endlich einmal 
in ihr Oörfle — jetzt ging ja die Bahn hin — zur Kirchweih — das gab dann einen 
Feſttag! Wenn ihr auch die Krankenſchweſter dieſen Winter manchmal geſagt 
batte: „Nun, mit zweiundſiebzig Jahren darf eins Iden an den Tod denken“, 
und wenn fie auch mit Grauen fein Nahen fih vorgeſtellt batte — jetzt, heut' und 
bie nächſte Zeit dachte fie gewiß nicht mehr dran. Die Hauptſache, das lang Er- 
wartete, mußte erſt noch kommen. Und wenn ſie nicht ſterben wollte, dann 
ging's gewiß auch nicht. Ihr Lebtag hatte es von ihr geheißen: Die Rofel fest 
ihren Kopf durch! Nein, Verzagtheit batte fie nie gekannt. 

Die alte Frau richtete ſich ſtraff auf und umklammerte feſt die Stuhllehnen. 
Da — jetzt kam's: groß und blank, mit ſcharfem Glanz trat die Sonne hinterm 
Nachbarhaus hervor. Tief atmete das alte Mütterchen. Sonne, Sonne! Wie ein 
köftlich Feuerchen pridelte es ihr in den Adern. Wohl über eine Stunde mochten 
jetzt die Strahlen ins Zimmer fallen. Sei geſegnet, Nachbar, für dein flaches Dach! 

Und wie verwandelt nun alles ausſah: maienfriſch die grün und weiße Wand, 
goldig die Türen — auf der Tiſchdecke, am Wandkalender, überall blühte es auf 
in friſchen, hellen Farben. Als ob alles ein ebenſo fröhlich Geſicht machen wolle 
wie die Sonne ſelbſt. | 

dest kamen die Rinder hereingeſprungen. Sie zeigten der Großmutter bie 
neuen Marmeln, mit denen ſie auf der Straße geſpielt, und baten drum, barfuß 
laufen zu dürfen wie die anderen Kinder draußen. Auch die Uhr zeigten und er- 
klärten ſie der Großmutter; bis Oſtern wollte ſie der Vater friſch anmalen, ſogar 
die Kokarde am Helm. 

Auf einmal rief die ſechsjährige Gretel: „Vater, in der Uhr fliegt was Gol- 
digs! Hinterm Fenſterle hab’ ich's geſehn!“ 

Neugierig drängten fid) beide an den Schuſter, der das Gehäuſe aufſchloß. 
Fit! flog's heraus: ein Zitronenfalter. Grad auf die Großmutter. Die Rinder 
wollten ihn greifen — aber ſchon hatte die alte Frau das Fenſter geöffnet — und 
hinaus ſchwebte er. 

„Großmutter!“ Ein Doppelruf der Entrüftung. Aber dann ſtürzten beide 
davon. „Wir greifen ihn draußen —“ 

„Wie mag der nur hineingekommen ſein?“ wunderte ſich die Schuſterin. 

„Ganz einfach“, erklärte ihr Mann. „Daheim ift die Uhr auf dem Speicher 

geſtanden, da ijt einmal eine Raupe hineingekrochen und jetzt in der warmen Stube 
ausgeſchlüpft.“ 
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„Daß dein Vater ſo ſchnell geftorben iſt!“ meinte die Großmutter. „Vo 
er nod fo rüftig war.“ 

„Sterben muß jedes einmal“, war die gleichmütige Antwort. 

Wieder überlief die alte Frau ein Fröſteln, und wieder richtete ſie ſich ſtraffer 
auf. Weg, Tod! Sie wollte jetzt noch nicht fterben miiffen ... 

Unverwandt blickte fie nach der Sonne. Sie fog die Strahlen in fid wie 
feurigen Wein. Ihr war's unbewußt zumute, als tränke ſie Lebenskraft aus dem 
warmen Glanz. Als müßte man ewig leben, wenn man ewig die Sonne anſchauen 
könnte 

Aber nun fant fie tiefer . . . nun berührte fie den Rand des flachen Daches 
und jetzt — es half nichts, auch wenn man aufftand und das Geſicht an die Schei- 
ben preßte — jetzt war ſie hinter den Mauern verſchwunden. 

Im Zimmer war aller Glanz erloſchen. Es fab fahler und trübfeliger aus 
denn zuvor. 

Wie ein körperlicher Schmerz war's für die alte Frau. Wie Hunger brannte 
das Verlangen nach dem belebenden Sonnenlicht in ihr. 

Seufzend lehnte fie fid) zurück unb (dolo die Augen. 

„Gehſt lieber wieder ins Bett?“ fragte die Tochter. 

„Nein, nein!“ wehrte ſie haſtig ab. Und im ſelben Augenblick kam Gretel 
wieder hereingeſprungen. 

„Großmutter, der Schmetterling iſt in den Garten von der Frau Meier ge- 
flogen. Da krieg’ ich ihn vielleicht noch, ich muß jetzt Stiefel binbringen. Groß- 
mutter, gehſt mit? Es iſt arg ſchön draußen!“ 

„Sei geſcheit!“ lachte die Schuſterin. „So ſchnell geht's mit der Groß- 
mutter nicht.“ 

Aber bie batte jid) bereits erhoben und nach ihrem Tuch gegriffen. „Za, 
ich geh' mit“, fagte fie lebhaft; „die Luft tut mir gut.“ 

„Laß ſie nur,“ ſagte der Schuſter zu ſeiner Frau, die abwehren wollte, „als 
ob was riskiert wäre — ’s koſtet ja kein Billett.“ 

Auf Gretels Schulter und ihren Stock geftüßt, verließ die alte Frau das Haus. 
Zum Entſchluß und zu den erſten Schritten hatte ihr ſtarker Wille wohl die Kraft 
gegeben — aber jetzt begannen ihr wieder die Knie zu zittern, und es ſchwindelte 
ihr. „Gretel, ſind wir bald dort?“ fragte ſie angſtvoll. 

„Freilich — gleich neben dem Haus, wo der Briefkaſten dran iſt, geht's doch 
in den Garten.“ 

Die alte Frau konnte den Briefkaſten nicht ſehen. Dunkel ſchattete es vor 
ihren Augen. Eine lähmende Angſt, daß ſie den Garten nicht mehr erreichen, die 
Sonne nicht mehr ſehen könnte, hatte fid) ihrer bemächtigt. Raum vermochte fie 
mehr die Füße zu heben. Bei jedem Schritt ſchien etwas aus der Erde nach ihr zu 
greifen, um fie hinunterzuziehen — ins Grab. 

„Guter Herrgott!“ rief es in ihrer geängſteten Seele, „laß mich noch bin- 
kommen 

„Das Tor iſt offen!“ ſagte Gretel freudig. „Großmutter, ich bring’ ſchnell 
die Stiefel ins Haus, bann ſchau' ich mich nach dem Schmetterling um. Sieh nur 
den ſchönen Salat ba!" 
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Aber die Großmutter ſah nichts als die Sonne. Als würde ſie von ſtarken 
Händen geſtützt, fo ſicher ſchritt fie einen grünenden Laubgang entlang, zu einer 
Steinbank an der Gartenmauer. Da ließ fie ſich nieder. Die gefalteten Hände legte 
fie auf bie Mauerbrüftung. Wie warm war der Stein, wie warm die Sonnen- 
ſtrahlen, die ihr Geſicht küßten! Ihr war zumute, als ſäße fie in Mutterſchoß 

Da berübrte etwas ihre Hand. Der Falter war es. Nach ein paar Sekunden 
ſchwebte er weiter. Sie folgte ihm mit den Blicken. Seitwärts war der Friedhof. 
Ein hohes Steinkreuz ragte nahe bei ihr in die Höhe. Darauf ſetzte fi) der Schmetter- 
ling und breitete weit ſeine Flügelchen aus im vollen Sonnenglanz. Die goldene 
anſchrift darüber ſtand blitzhell auf dem dunklen Grund. „Chriftus hat 
dem Tode die Macht genommen.“ 

Die alte Frau ſagte ſich's halblaut vor. Und auf einmal ging ein Ausdruck 
glüdfeligen Staunens, unendlicher Erleichterung über ihre Züge. Dem Tod, vor 
dem ihr graute, war die Macht genommen! Man brauchte ihn nicht zu fürd- 
ten! Sanz ſiegesgewiß wiederholte ſie die Worte, und aus einer verborgenen 
Stelle des Herzens ftiegen ihr die Bruchſtücke eines in der Schulzeit gelernten 
Spruches auf die Lippen: ,... auf daß alle, bie an ihn glauben, das ewige 
Le ben haben 

Ihre Blicke kehrten zurück zur Sonne. „Guter — guter Herrgott... ftam- 
melte fie. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

„Großmutter, komm, wir müſſen heim!“ rief Gretel. Aber die alte Frau 
tübrte fid) nicht. Sie lehnte mit dem Haupt auf der Mauer wie ein glidlid ſchlum⸗ 
merndes Rind. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

„Sterben muß jedes einmal“, beſchwichtigte der Schuſter feine Frau. „Und 
in ihrer Rammer wär's ihr nicht fo leicht geworden wie draußen im Freien 
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Hancher dünkt fid weiſe unb ijt doch fo töricht, (einem Gegner Böſes 
zu wünſchen. Wer anderen Böſes wünſcht, wünſcht es ſich ſelbſt. 
Ss ON Tat tvam asi — das bift du! ift nicht nut das Leitmotiv bes Bub- 
W) RSV dhismus, fondern auch bes wohlverſtandenen Chriſtentums und 
jeder philoſophiſchen Weltanſchauung. 
* % 
Menſchen und Orte, bie wir täglich beſuchen, üben zuletzt auf uns einen af- 
fimifierenben Einfluß. Ich bin aber dreißig Sabre lang faſt täglich in „Sansſouci“ 
ſpazieren gegangen und bin es dennoch nicht einen einzigen Tag gewefen. 


«m 
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Empfindliche, ſtreitſüchtige Menſchen, die ſich immer beleidigt fühlen und 
immer nachſpuͤren, ob man fie nicht beleidigt babe, mag man mit nod fo großer 
Schonung und Nachſicht behandeln, ihr chroniſches Leiden iſt kaum jemals ganz 
zu heilen. 

* * * 

Wir haben heut' keine allgemeine Volkskultur mit einem gemeinſchaftlichen 
Maßſtab für bas Echte und Schöne; wir haben nur Rlaffen- und Kliquenkulturen. 
Wer dem einen als Bahnbrecher gilt, gilt dem anderen als Bahnverderber. 

xk * 


x 

Auf dem unſcheinbaren Nohlenteer beruht heute eine chemiſche Induſtrie, 
deren jährlicher Wert in Deutſchland faſt eine Milliarde beträgt. So ſoll man 
auch auf geiſtigem Gebiete nichts zu gering ſchätzen; auch aus unſcheinbaren Ge- 
danken laſſen ſich Werte prägen, die die Zukunft eines ganzen Volkes wandeln 
können. 

* " * 

In den britiſchen Territorien werden jährlich noch über 80000 Menſchen 
durch Schlangen und Raubtiere getötet. Verwundere dich nicht! Die Zahl der 
Opfer, welche menſchlichen Giftzungen erliegen, iſt eine weit größere. 

* *. 


* 

Der Konſervativismus hat beſonders durch bie Pflege eines engherzigen 
und unduldſamen Kirchentums heut' faft jeden Einfluß auf das Geiſtesleben unfe- 
rer breiten Volksmaſſen verloren. Will er wieder zahlreichere Anhänger gewin- 
nen, ſo muß er jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden laſſen. 

»* * 


E 
Die Mittelftrake läßt fid) vielleicht nur im Geldausgeben entſchuldigen; fic 
führt zwiſchen Geiz und Verſchwendung glücklich hindurch. 
* * 


k 
Glücklich das Volk, deffen Geſetzgebungsmaſchine nicht täglich zu klappern 
braucht! 


xk " * 

Es gibt eine Schrift Eduard von Hartmanns, die Bismarck geleſen und mit 
Anmerkungen verſehen hat. Im Politiſchen hat der große Staatsmann dem 
großen Denker zugeſtimmt, im Metaphyſiſchen nicht. Darf uns das wundern? 
Es ehrt beide. 

* * 
* 

Die Menfden, bie jid) ſelbſt in Zucht zu nehmen unfähig find, möchten 
immer die anderen erziehen. 

* * 
* 

Welch ein Ariſtokrat ift Exnſt Moritz Arndt geweſen, der vom Staate fagte: 
„Er iſt nicht, damit die meiſten, ſondern damit die beſten Menſchen leben.“ Die 
heutigen Vertreter der ſozialdemokratiſchen Doktrin würden ihn geſteinigt haben. 


er 


Nicolas Lancret 
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Jeſus ein „Märlein“? 


Huſtave le Bon nennt in feiner anziehenden Studie Aber „die Pſychologie der Maſſen“ 
als ein Sauptmittel, um fuggeftiv auf das Volk zu wirken, (tete ah eis et 


ss be fie ftets unb mit Nachdruck wiederholt werden, um fie den Maſſen glaubhaft u machen. 
Sieht man an jeder Straßenecke, lieft man in jedem Blatt, daß Gala-Peter die befte Milch- 
ſchokolade unb Odol bas befte Zahnwaſſer ift, fo kann der moderne Ourchſchnittsmenſch auf die 
dauer dieſer Überrebungstunft nicht widerſtehen; er halt die Sache für wahr, weil fie ihm immer- 
fort wiederholt wird. Faſt ſcheint es, als ob bei ſolchen Vorbildern gewiſſe radikale Theologen 
und dilettantiſche ſogenannte Religions forſcher zur Schule gegangen feien, die feit einigen Jahren 
mermübdlich bei der Arbeit find, der Menſchheit die Freude an Jefus zu vergällen, indem fie 
befje reichſte und wirkungsvollſte Geftalt der Weltgeſchichte für ein Maͤrlein, für ein Erzeugnis 
der Sage ober gar fir eine Erfindung des Paulus erklären. Nur Aber den Urſprung dieſer 
„ riſtusmythe find ſich die Herren noch nicht einig. Der Bremenſer Kalthoff (vgl. Türmer 1905, 
Bd. II, Seite 342) erklärt Chriftus für die Fdealgeftalt einer aufftrebenden fogialen Bewegung, 
ber Aſſyriologe genſen für den letzten Ausläufer des übrigens nur febr lückenhaft überlieferten 
babyloniſchen Gilgameſch· Epos, Drews, der neuerdings Vorträge haltend von Stadt zu Stadt 
zieht, für ben jüdiſchen Doppelgänger des ſyriſchen Naturgottes Attis, bes griechiſchen Adonis, 
bei beffen Feften das Sterben und Auferſtehen der Natur im Winter und Frühling in fym- 
beliſchen Handlungen dargeſtellt wurde. Dabei weift jeder der Herren die Aufftellungen feiner 
beiden Senoſſen kühl lächelnd ab: fie hätten wohl die Glocken läuten hören, wüßten aber nicht 
recht, wo fie hingen. Nur darin find genjen und Drews — Kalthoff ift bereits geftorben — 
einig, daß fie ſich mit Wort und Schrift an die Maſſen wenden, um endlich unſer armes ver- 
blendetes Volk aufautfdten, damit es einfähe, in welchem törichten Irrtum es durch die Jahr- 
hunderte befangen geweſen fei, wenn es in Glaube und Liebe an Zefus Chriftus gehangen 
bade. Selbſtverſtändlich finden die Herren auch ihr Echo. Wie könnte es anders fein? Unfre 
tabifal Liberale unb ſozialdemokratiſche Preſſe jubelt ihnen zu und verzeichnet jedes ihrer Worte 
wie ein neues Evangelium. Da ift z. B. in den Berichten Aber das Berliner Religionsgeſpräch 
fets Drews der ruhige, nüchterne, ſachliche Geſchichtsforſcher, feine Gegner dagegen pathetiſche 
Theologen, engherzige Zunftgelehrte, „akademiſch und unentſchloſſen“, Männer, bie nur mit 
ſentimentalen Gefühlsargumenten arbeiten. Wann wird einmal bei uns in Oeutſchland, oder 
feft müffen wir fragen: wird überhaupt einmal bei uns der grobe Unfug aufhören, daß religiöfe 


und politiſche Standpunkte immerfort miteinander verquickt werden? Wie weit ſind uns darin 
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die vielgeſcholtenen Engländer voraus! Aber bei uns gehört es faſt zum guten Ton, daß je- 
manb, der politiſch tonfervatin ift, fih kirchlich orthodox geberdet, und daß andrerfeits liberale 
und demokratiſche Zeitungen meinen, auf jedes ernfte Chriftentum loshauen zu müffen, wo 
und wie fie nur können. Dieſe Verquickung macht unfre politiſchen wie unſre kirchlichen und 
religidfen Kämpfe fo bitter und verhetzend. In jeden Kampf kommen damit unſachliche Mo- 
mente hinein, die ihn natürlich arg zuſpitzen und verſchärfen. Fede Auseinanderſetzung wird 
ihrem natürlichen politiſchen, religiöſen, wiſſenſchaftlichen Boden entnommen und immer 
gleich auf die tiefften Gegenſätze der Menſchennatur geftimmt. Wie viel haben wir auf dieſem 
Gebiete noch zu lernen! 

Aber wieder zurück zu unſern Beſtreitern der Geſchichtlichkeit Jefu! Man könnte ja 
fragen, ob es überhaupt nötig iſt, ſolche Aufſtellungen fachlich zu widerlegen. Sie ſtehen wiffen- 
ſchaftlich nicht höher als die Verſuche, Shakeſpeare für eine mythiſche Geſtalt zu erklären. Faft 
möchte man verfucht fein, für die befte Art des Rampfes jene Satiren zu halten, die in humor- 
voller Weiſe Napoleon und Luther zu Sonnenmythen machten. Aber weil die Fragen nun 
einmal aufgerollt find, und um jener am Anfang erwähnten ſuggeſtiven Kraft folder Behaup- 
tungen willen, follen fle nicht unwiderſprochen bleiben, ſondern es ſeien kurz die Gründe zu- 
ſammengeſtellt, aus denen an der Geſchichtlichkeit Zeſu nicht gezweifelt werden kann. 

1. Der Hauptgrund ihrer Beſtreiter ift nicht ein geſchichtlicher, ſondern ein philoſo⸗ 
phiſcher. Dieſe Männer haben durchweg die Neigung, die Bedeutung und Wirkſamkeit großer 
Perſönlichkeiten abzuſchwächen und in ihnen nichts als Ergebniſſe der Entwicklung zu ſehen. 
Da ijt es dann nur noch ein Schritt, und fie ſtreichen das Daſein diefer Helden der Menſch⸗ 
beit aus, die fie vorher zu bedeutungsloſen Erſcheinungsformen des Zeitgeiſtes herab 
geſetzt haben. 

2. Das geſchichtliche Dafein Zeſu Chriſti ift über allen Zweifel ſicher geftellt durch eine, 
wenn auch nicht febr große Anzahl von Erwähnungen Jefu in ben Klaſſikern der röͤmiſchen Lite- 
ratur. Vor allem durch eine Stelle des Tacitus, deren Echtheit und Unverſehrtheit heute immer 
mehr und mehr anerkannt wird. 

3. Auch wer den Evangelien ſleptiſch gegenüberſteht — der Schreiber beier Zeilen tut 
es nicht bei aller Freiheit der Kritik, die er ſich im einzelnen vorbehält — kommt nicht über das 
Zeugnis des Paulus hinweg. Zſt es auch richtig, daß bei Paulus infolge feiner persönlichen 
Entwicklung und des Creigniffes von Damaskus, über das man hierbei gunddft denken möge 
wie man wolle, das geſchichtliche Lebensbild Zeſu hinter dem Gekreuzigten unb Auferftandenen 
zurüdteitt, fo wird doch durch feine Briefe nicht nur das Leiden und Sterben Jefu Chriſti, fon- 
dern vor allem auch die Tatſache geſichert, daß Zefus eine Perſönlichkeit war, von der die dent- 
bar ſtärkſten geiftigen und religiöſen Einflüffe ausgegangen find. 

4. Wer behauptet, daß Paulus dieſe Chriftusgeftalt geſchaffen habe und der eigentliche 
Stifter des Chriſtentums geweſen fei, überſchätzt weit über das Maß die Bedeutung dieſes ge- 
wiß großen Apoſtels für ſeine damalige Zeit. Paulus gehört zu den Männern, deren Kraft 
über die Geiſter nicht ſofort zu ihren Lebzeiten, ſondern erſt im Laufe der Geſchichte zutage 
tritt. Das Chriſtentum geſchaffen bat er nicht. Neben den von ihm gegründeten Gemeinden 
gab es zahlloſe andere. Die wichtigſte der alten Gemeinden, bie römifche, ift ganz unabhängig 
von ihm entſtanden. Gleichzeitig mit ihm wirkten zahlreiche andere „Apoftel Zeſu Chrifti“ 
und trugen die Botſchaft von Zefus dem Meſſias, denn das bedeutet Chriftus, durch das ganze 
römiſche Reich. Die pauliniſche Art, Chriftus unb fein Werk anzuſehen, wurde vielfach auf das 
heftigſte beſtritten, wie uns feine Briefe zeigen. Der Kriſtall iſationspunkt des älteften Chriften- 
tums war nach allen unferen Berichten nicht Paulus, ſondern die Urgemeinde in JFerufalem, 
die ohne Zweifel aus Verwandten und Züngern Zefu von Nazareth beſtand. Auch Paulus ſelbſt 
mußte bei aller Selbſtändigkeit und Freiheit feines Auftretens und chriſtlichen Denkens der Be- 
deutung dieſer Urgemeinde Rechnung tragen und Fühlung mit ihr ſuchen und feſthalten. 
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5. Aber auch in den Evangelien finden ſich große Partien, vor denen auch der kritiſchſte 
unb wunderfeindlichſte Beurteiler verſtummen muß. Vor allem find, wie id ſchon im Zür- 
metjahrbuch von 1903 (Seite 12) ausführen durfte, in dieſen Schriften Einzelheiten, die nicht 
fpäteren Urſprungs fein können, weil fie ben Anſchauungen ſchon der folgenden Jahrzehnte, 
geſchweige Zahrhunderte geradezu widerſprechen. Worte wie Markus 10, 18: „Was heißeſt 
du mich gut; niemand ift gut, denn der einige Gott“, oder Markus 15, 34: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen?“ und vor allem Markus 9, 1: „Es ſtehen etliche hier, 
die werben den Tod nicht ſchmecken, bis daß fie ſehen das Reich Gottes mit Rraft kommen“, 
konnten ſchon ein Menſchenalter nach Zefus nicht mehr erfunden werden. Dieſe Beiſpiele, 
die fid) leicht vermehren ließen, find ein ſicheres Zeichen, daß hier hartes Urgeftein geſchicht⸗ 
licher Tatſachen vorliegt. 

Aber wie kommen Forſcher wie bie oben genannten dazu, ſich Aber alle dieſe Dinge 
hinmegzuſetzen? Bei Zenſen ift es vielleicht der „orientaliſche Rauſch“, den die neuen 
Entdeduungen im Often vielfach hervorgerufen haben. Weil jene Funde in Babylon unb 
Ninive unfere fenninijje in überaus wichtigen Punkten bereichert und uns febr viel neues 
Material gebracht haben, ſind einzelne Forſcher ſo von ihnen angetan, daß ſie glauben, dort 
den Schluͤſſel zur Ldjung aller Ratfel zu finden. Das ijt pſychologiſch verſtändlich, wenn 

auch wiſſenſchaftlich unhaltbar wie alles Einfpännertum. Bei Drews liegt die Sache noch anders. 
Bei ihm baut der Wille den Weg. Hier handelt es fih um den Kampf zweier Weltanfdau- 
ungen, und Drews gehört zu jenen durch und durch dogmatiſchen Naturen, die von der Rid- 
tigteit ihrer Weltanſchauung fo überzeugt find, daß fie widerſtrebende Tatſachen einfach ver- 
gewaltigen, um Raum für ihre Gedanken zu haben. Er erinnert darin faft an jenen Profeſſor, 
dem feine Schüler Tatſachen vorhielten, bie feinem Spſtem entgegenſtanden. Sie wurden 
mit der Antwort abgefunden: „Um fo ſchlimmer für die Tatſachen“. Darum wird Drews 
trotz aller Anftrengungen keinen dauernden Eindruck auf unſere Zeit machen, die zu ſehr ge- 
wohnt ift, nach Wirklichkeiten zu fragen. Za ſelbſt in der Propaganda für feine Weltanſchauung 
wird er fid durch feine offenſichtlichen Ubertrelbungen und dilettanten haften Darftellungen 
nicht mützen, ſondern ſchädigen. 

Es handelt fid) in der Tat um einen Rampf der Weltanſchauungen. Der naturhafte 

moniſtiſche Pantheismus und der ethiſche Theismus ringen heutzutage miteinander fo (tart, 
bak die Herzen bis in ihre innerſten Tiefen bewegt werden. Einen entſcheidenden Punkt in 
diefem Rampf bildet bie Perſon Zeſu. Einem Pantheis mus, der alles Einzelne auflöfen, alles 
Berföriche in das große All aufgehen laffen will, ift natürlich diefe lebenskräftige unzerſtör⸗ 
bere Perſönlichkeit, die ihren ewigen Wert klar in ſich trägt, ein Dorn im Auge. Ein ethiſcher 
Zheng, bet in dem ſittlichen und religidfen Gebiet bei allen Zuſammenhängen und Wedfel- 
Pirfungen mit dem Naturhaften doch immer eine felbftändige geiſtige Größe (lebt, wird mit 
Sediebe auf Zeſus hinweiſen. Selbſt bie Vertreter dieſes Standpunktes werden bae noch 
tim, bie, wie die Mehrzahl unferer modern liberalen Theologen, an dem Bilde der Evangelien 
ſtarte, meines Erachtens willtürliche und ungerechtfertigte Adſtreichungen machen. 

Daß es ſich hier im letzten Grunde nicht um ein intereſſantes wiſſenſchaftliches Problem, 
ſondern um einen Rampf der Weltanſchauungen handelt, fühlten auch mehr oder weniger 
bewußt die Tauſende, bie fid zu einer vielbemerkten, freiwilligen öffentlichen Rundgebung 
em 20. Februar b. Js. vor bem Berliner Dom zuſammenfanden. Daß ſolche Verſammlungen 
für den Stand der wiſſenſchaftlichen Streitfrage keine Bedeutung haben, iſt ſelbſtverſtändlich 
und braucht nicht beſonders geſagt zu werden. Das ift in unſerem Falle aber auch nebenſächlich. 
Die wiſſenſchaftliche Lage ijt wohl völlig Mar. Aber diefe Kundgebung gerade auch in ihrer 
würbepollen Rube und Ordnung war eine unmißverftändliche Außerung der Volksſeele, die 
es fpürt, daß wertvolle geiftige Güter, bie fie (id) nicht entreißen laffen will, gefährdet find. 
So können unfere Lefer, bie an jener Kundgebung teilgenommen oder von ihr gehört haben, 
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wenn diefe Zeilen zu Oſtern in ihre Hand kommen, fagen, daß fie, dank der Angriffe von Drews, 
unter veränderten Zeitläuften etwas Ahnliches erlebt haben, wie jene erften Zinger nach der 
Kreuzigung, nämlich, daß der Totgeſagte ſich als lebendig erwieſen hat. 


Chrift. Rogge 
La 


Hat......... gelebt? 
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Mitte bie Punkte mit einem beliebigen Namen aus der Weltgeſchichte auszufüllen. 
Es wird fofort der bünbige Beweis erbracht werden, daß dieſer Name nur die Be- 
dFbeichnung für eine mythiſche Perfönlichkeit ift, die natürlich in Wirklichkeit nie ge- 
lebt hat. Was ift überhaupt Name? „Name“, foll ein angeblicher Goethe geſagt haben, „Name 
iſt Schall und Rauch.“ So meldet's die Mythe, denn in Wirklichkeit hat dieſer ſogenannte 
Goethe natürlich auch nie gelebt. Die Sehnſucht des deutſchen Volkes nach einem großen 
Dichter erfand dieſen „Goethe“, wie die Sehnſucht der Juden den Meſſias „Zefus“, die der 
Franzoſen „Napoleon“. Was ift der z. B. ſchließlich anderes als die mythiſche Verkörpe⸗ 
rung des Sonnengottes? Der Sonnengott nennt ſich eigentlich Apollo. Wenn man nun an 
dem Namen Napoleon vorn und hinten ein „n“ abſtreicht, ſo kommt ungefähr Apollo heraus. 
Napoleon ift aus dem Meere aufgeftiegen, aus der Fnfel Rorfila, unb auf der entgegengefet- 
ten Seite auf Helena untergegangen, gerade fo wie die Sonne auf der einen Seite auf- und 
auf der entgegengeſetzten Seite wieder untergeht. Napoleon hat 7 Geſchwiſter gehabt, die 
Sonne 7 Trabanten; Napoleon batte 12 Marſchälle, das Jahr bat 12 Monate — ganz offenbar 
ift es alfo, daß Napoleon nie gelebt bat, ſondern die Zdee von einem Sonnengott hat nachher 
diefe Perſönlichkeit des Napoleons hervorgezaubert. 

Und nun gar „Luther“! Hat nicht Profeſſor von der Hagen auch ben Urſprung die- 
fet Mythe mit bewundernswertem Scharfſinn nachgewieſen, fie bis aufs Meinfte in ihre Be- 
ſtandteile zerlegt? Die Leute, die ein Intereſſe an ihrer Entſtehung und Verbreitung hatten, 
knüpften an die bekannte Prophezeiung von Hus an: „Heute bratet ihr eine Gans. Über 
hundert Fabre aber wird ein Schwan kommen, den follt ihr wohl ungebraten laffen.” Schon 
der Tag der angeblichen Geburt Luthers, der Martinstag, deutet auf die Beziehung zur Gans 
(Hus) hin. In Eisleben, einer Stadt, die durch ihren Namen den Übergang vom ftarren Tode 
zum Leben bezeichnet, ließ man ihn geboren werden, und zwar als Sohn eines Bergmanns. 
Das follte naturlich ſymboliſieren, daß er die vergrabenen und verſunkenen Schätze des wahren 
Glaubens ans Licht gebracht habe. Die bekannte Erzählung von dem Blitzſtrahl, der eine fo 
mächtige Einwirkung auf fein Leben gehabt habe, ift ſelbſtverſtändlich nur der VGekehrungs- 
geſchichte Pauli nachgebildet, deſſen Leben ben Mythebildnern vorbildlich für ihre Arbeit ge- 
weſen ift. an Wittenberg, der Heimat der Fauſtſage, läßt man ihn die Theſen anſchlagen, 
weiß aber, daß von der Univerſität Wittenberg bei ihrer Gründung die Prophezeiung ausge- 
ſprochen wurde: es würde von einem weißen Berge einſt alle Welt Weisheit empfangen! — 
Der Zuſammenhang mit Hus und Prag, das ja am Weißen Berge liegt, ijt Har. Daß er 
ben Ablah bekämpft babe, fein Auftreten gegen Tegel ijt ſchon deswegen legendariſch, weil der 
Opferkaſten Tetzels an mehreren Orten zugleich gezeigt wird. Überhaupt hat der angebliche 
Luther immer an Orten zu tun gehabt, mit denen ſich die Sage mit Vorliebe beſchäftigte. 
Zn Augsburg rettete ihn, wie erzählt wird, der Weber Langemantel; offenbar iſt das 
weiter nichts als der Teufel mit bem Wundermantel aus der Fauftſage. Zn Worms tritt 
et ſiegreich auf und erinnert ſofort an Siegfried, der in dem Reckenkampfe des Rofen- 
gartens — und eine Aue, bie Rofengarten genannt wird, liegt bei Worms — gekämpft hat. 
Gewappnete haben ihn dann entrüdt zur ſagenumwobenen Wartburg. Hier ſtattet ihm 
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der Teufel genau ſo einen Beſuch ab wie einſt Wolfram von Eſchenbach, und daß 
er bett als Junker Georg wohnt, deutet auf den ritterlichen Drachentöter und Jungfrauen 
befteier. Daraus entſtand dann wieder bie Gage, daß er eine edle Jungfrau, die Nonne Ratha- 
tine, aus Noſterbanden befreit habe. Aber ſchon der Name Katharina zeigt, daß es fid) nur um 
eine Symbol iſierung handelt, namlich um eine Verbindung bet neuen Lehre mit der Lehre der 
im Mittelalter auftretenden Katharer. Man läßt ihn wieder bedeutſam in Eisleben ſterben, 
beten Name Tod und Leben in fih ſchließt. Zwar zeigt man noch fein Grab, aber es ift wohl 
sermauert, und man wird fih hüten, es zu öffnen, denn fonft kame der Betrug fofort zutage! 

Oder nehmen wir Bis marck. Erlaubt es Ihre Zeit nicht, das umfangreiche Werk „Die 
vis mardmythe im Original zu ſtudieren, fo erfahren Sie ſchon aus einer verſtändnis vollen 
Beſprechung in der „Hilfe“ das Weſentliche. Mit Recht erklärt dort Zohannes Naumann „den 
Grundgedanten für fo einleuchtend, daß er feinen Leſern den Plan des Buches vorlegt: 

L Der vor- bismarckſche Bismarck. 
1. Der heroiſche Bismarckglaube unter dem Einfluß des Agrariertums. 
2. Die nationalliberale Idee bes Einigers Oeutſchlands. 
3. Bismarck als Rultgott der Alldeutſchen. 
4. Die Symbolik der Entlaſſung Bismarcks. 
II. Bismarck als Reichskanzler. 

1. Die zeitgenöſſiſchen Quellen. Anhang: Der Bismarck der ſogenannten Reichstags 

reden. 

2. Einwände gegen die Leugnung der SGeſchichtlichkeit Bismarcks. 

Schluß: Das ewige Bis marckproblem. 

Die Glanzpunkte des Buches liegen in der erſten Partie, beſonders in dem Nachweis, 
wie unter dem harten Drude bes Agrariertums in der geknechteten Volksmaſſe fid) die Gbee 
eines brutalen Unterdrüders aller menſchlichen Freiheit entwickeln mußte. Überzeugend ift 
ferner bewieſen, daß die Vorſtellung des Einigers Oeutſchlands ſchon feit Anfang bes 19. Sabr- 
hunderts leuchtete, lange bevor die Sagen von Rniephof und Frankfurt entftanden. ... Gs 
iĝ erft eine ungeſchichtliche Einbildung fpäterer Zeit, daß Bismarck ein Oeutſcher geweſen fei, 
die Bis marckidee finden wir vielmehr gleichzeitig nicht nur bei allen Völkern Europas, ſondern 
auch in Afrika und Aſien. Somit ſind wir mit Notwendigkeit zu der Anſicht getrieben, daß es 
fib um eine allgemeine Menſchheitsſage handelt, die in verſchiedenen Ländern ihren Nieder- 
ſchlag fand. So ift er auch ein in Oeutſchland verehrter Kultgott geworden.“ 

Mythe, meine Lieben, alles Mythe! Nur die Dummheit nicht, die's — glaubt! 


& 
Chriftus in Berlin 


Ka ift zu hoffen, daß auch die liberalen Blätter, die der großen chriſtlichen Kundgebung 
in Berlin nur übel angebrachten Spott abgewinnen konnten, ſich nachgerade auf 


eine würdigere Auffaſſung beſonnen haben. Die bei uns leider landesũbliche, fo 
ſinnloſe wie gehäffige Verquickung von Religion und Politik hat ja unfer verehrter Rogge 
Ken gekennzeichnet. Liberal fid) nennende Leute ſollten fid) folder „konfeſſionellen gntole- 
tanz“ ganz zuletzt ſchuldig machen. Andere Eindrücke hat die ergreifende Rundgebung bei dem 
Vertreter eines Leipziger liberalen Blattes, den „Neueſten Nachrichten“, ausgelöft: 

„Wie eine ungeahnte Überraſchung wirkt es, wenn jetzt in Berlin, in dieſem Zentral- 
punkt der Skepſis und der frivolen Auffaſſung alles Gefühlsmäßigen, Tauſende und aber 
Tauſende aus innerem Orange, ohne daß eine eifrige Agitation fie herantrieb, zu Gerfamm- 
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lungen ziehen, in denen Geiſtliche und gebildete Laien mit ſittlichem Ernſt die Frage behandeln, 
ob Chriftus gelebt hat, ob diefe köſtliche Geftalt, wie eine irrende Forſchung annimmt, gleich 
Brahma oder gleich Siegfried nur in den Nebeln des Mythos ſchwebt, oder ob ſie wirklich und 
leibhaftig, tröftend, heilend und ſegnend in der ſchlichten Geftalt bes Menſchenſohnes auf Erden 
wandelte. Da konnte es geſchehen, daß dieſe Tauſende und aber Tauſende in den weiten Räu- 
men des Zirkus nicht Raum genug fanden, daß fie zum nahen Dome zogen und bis zum letzten 
Platz auch dieſe mächtige Halle füllten, und daß doch immer noch Tauſende an der Pforte ver- 
gebens den Eintritt verlangten. Das find nicht F r öm m I e geweſen, die demütig die Augen 
zu Boden ſchlagen, um den inneren Hochmut zu verbergen, das waren auch nicht Streber, 
die fid) ihren Vorgeſetzten empfehlen wollten — wer bie brauſenden Klänge des alten Luther- 
ſchen Kampfliedes vernahm, wer es ſah, wie unter dem gleichen unwiderſtehlichen Impulſe 
dieſe Maffen fid) erhoben, um in dem zweiten Glaubensartikel Zeugnis dafür abzulegen, daß 
Chriſtus wahrhaft gelebt hat, der weiß auch, daß eine reine und Mare Flamme hier durch die 
Herzen ſchlug. Da muß ſelbſt bie Spottſucht der Blätter, ble ſonſt in jeder Glaͤubigteit nur Be- 
ſchränktheit, in der Religion nur ein Beruhigungsmittel für politiſche Kinder, in der chriſtlichen 
Lehre nur ein Märchen erblicken und die alle Erziehung nur auf den Boden einer rationaliſti- 
ſchen Moral ſtellen wollen — da muß dieſe Spottſucht verſtummen und einfach bekennen: 
„Oer Eindruck dieſer großen Menge, die im ſuggeſtiven Bann einer Zdee ftand, war auch fiir 
den ruhigen Beobachter gewaltig. Berlin hat jedenfalls ſeit vielen Jahren nicht eine kirchliche 
Kundgebung von dieſer Geſchloſſenheit und Größe erlebt.“ Da mußte auch der Widerwillige 
bekennen, daß es fi hier nicht um ein Zufalls werk der Senſation geban- 
delt hat, ſondern um eine aus ernſtem und tiefem Drange geborene Rund- 
gebung für die ewigen im Chriſtentum ruhenden Wahrheiten 
und für die Geftalt und die Werke des erhabenen Mannes der fie 
der Welt gebracht und mit ihnen eine Welt des Egoismus aerftórt hat. Den letzten Anſtoß aber 
zu dieſer neuen Bewegung hat die Überſpannung der rationaliſtiſchen Propaganda gegeben, 
die an die Stelle der lebensvollen und farbigen Geſtalten der Geſchichte, an die Stelle dieſes 
bunten und reichen Gemäldes voll Rraft und Feuer ihre farbloſe, dünne Weisheit ſetzen will. 
Gewiß, die Kritik hat ihr Recht, unb es ift gerade die Größe bes Proteſtantismus, daß er fid) vor 
ihr nicht ſcheut, daß er nicht eines Index bedarf, ſich gefährliche Weisheit vom Leibe zu halten, 
daß et die Entdeckungen der Wiſſenſchaften nicht in bie eiſernen Mammern des Dogmae preßt. 
Diefe neue Bewegung darf nicht überfehen werden, wenn fie auch eigentlich unter der Ober- 
fläche des Lebens niemals ausgeſetzt hat. Aber fie darf auch nicht ausſchließlich unter die grüb- 
rung der Geiſtlichkeit treten: auch der gebildete Laie ſollte ihr aufmerkſam folgen, und er ſollte 
hinausgehen und den Verſuch wagen, der Menge, in der doch ſo viel Sehnſucht lebt, 
ſt att der Steine Brot zu geben. Das moderne Leben will fid) nicht mit der Predigt 
begnügen, man will Rede und Gegenrede vernehmen, Fragen ſtellen und auch ſelbſt etwas ſagen. 
Daß auch orthodoxe Organe dieſe Meinung vertreten, iſt ſchon ein Fortſchritt. Denn in der 
Tat liegt über dem kirchlichen Leben eine gewiſſe Erftarrung, eine zu enge Unnachgiebigkeit 
gegen bie wechſelnden Formen des modernen Lebens, bas doch auch auf biefem Gebiete wech 
ſelnde Formen verlangt. Wenn die Kreuzzeitung ſchreibt: „Man vergeſſe auch nicht, bie cher i ft- 
liche Kunſt einzuladen. Auch nach ihr verlangt das Volk, nach erhebenden Chören, nach 
klaſſiſchen Bildern, nach der redenden Runft‘, fo muß man rüdhaltlos feine Zuſtimmung geben. 
Eine Veredelung des Genießens, eine Ablenkung des Gemütes von dem Häßlichen des Tages 
zu ebler Schönheit wird auch ein Mittel fein, biefer Bewegung, die plötzlich mit fo eigentüm- 
licher Kraft hervortritt, Dauer und Tiefe zu geben. Denn die Runft wird (tete die wirkſamſte 
Vermittlerin des Unausſprechlichen bleiben.“ 
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Auguft Bebel iff am 22. Februar 70 Fabre alt geworden. Gr ift ſchon lange leibend unb 
EN muß fid in feinem öffentlichen Auftreten und namentlich auch in feiner parlamen- 
DILE tarifhen Tätigkeit Zurückhaltung auferlegen. Zeiten der Muße unb der Sammlung 
waren ſonſt für ihn nur die Monate und die Zahre, die er im Gefängnis zugebracht hat. Nun 
meidet fic das Alter und mahnt leiſe, aber eindringlich, das hitzige Temperament zu zügeln. 
Da mag bem Raſtloſen ber Sedanke gekommen fein, diefe ſtillern Tage dazu zu benutzen, die 
Summe feines Lebens zu ziehen und fid) und der Mitwelt Rechenſchaft davon abzulegen, 
was er geworden unb beſonbers wie er es ward. So kam, noch vor dem 70. Geburtstage, bei 
Dietz Nachfolger in Stuttgart der erſte Teil des auf drei Bände angelegten Werkes „Aus meinem 
Leben” heraus. 

gedem Oeutſchen ſcheinen, wie dem Dr. Fauſt, zwei Seelen eingeboren zu fein, die 
— fo gut und fo ſchlecht es oft geben will — fid) miteinander abzufinden haben. Auch in Auguſt 
Bebel liegt, zum Greifen deutlich, der Stoff für zwei verſchiedene Perſönlichkeiten, und das 
tritt naturgemaß auch in feinen Lebens erinnerungen zutage. Während aber für nicht wenig 
Menſchen der Rampf dieſer beiden Seelen grade das Hauptproblem ihres Lebens ausmacht, 
ſcheinen fie ſich beim Führer der deutſchen Sozialdemokratie frühzeitig geſchieden und ihr 
Herrſchaftsgebiet ſcharf und reinlich gegeneinander abgegrenzt zu haben. Dieſe reinliche Schei- 
dung ift für Den Mann und feine ſtarke Selbſtzucht ungemein charakteriſtiſch, aber dem Buche 
ift fie gerade nicht zuſtatten gekommen. Die zwei Gebiete, womit es fid im weſentlichen be- 
ſchaͤftigt, bas perfönliche und das politiſche, liegen abgeſondert nebeneinander. Mit entzücken; 
der Friſche und lebendiger Pilaftit ift das Perſönliche geftaltet, nüchtern und trocken, faſt ohne 
daß uns das geiftige Band zum Bewußtfein tame, werden die politiſchen Begebenheiten an- 
einandergereiht. Und was noch auffälliger ift: es fehlen gänzlich die Fäden, die von einem Teil 
zum anderen herüber und hinüber weben. Wir können die Zuſammenhänge und die Wedfel- 
wirkungen nur erraten, und nichts tut der Verfaſſer, um es uns zu erleichtern, fie aufzufinden. 

€t ſagt im Vorwort ſelbſt, es habe keinen Zweck, Veröffentlichungen über fein Leben 
zu machen, wenn nicht Offenheit und Wahrheit den Erzähler leiteten. Er jagt es, vielleicht mit 
einem Seitenblick auf die wundervollſte Selbſtbiographie, die wir Deutſchen beſitzen. Und 
et hat (don recht: ein Politiker wird fein Leben anders erzählen müffen als ein Dichter. Aber 
man ſeufzt beim Leſen der Bebelſchen Exinnerungen doch oft nach der Meiſterhand, die uns 
m „Wahrheit und Oichtung“ das kuͤnſtleriſche Gefüge eines Menſchenlebens fo bildhaft klar 
vor Augen zu ftellen verſtand. Und man wird zu fold) bedauerndem Vergleich um fo mehr ge- 
drängt, als auch bei Bebel bie Miſchung ber Weſenselemente aus väterlihem und mutter 
lichem Erbteil vielleicht ebenſo genau zu beſtimmen fein möchte, wie bei Goethe. Vom Vater 
het doch wohl auch er „des Lebens ernſtes Führen“ mitbekommen, vermutlich auch das heiße 
But. Erzählt er doch, wie der königlich preußiſche Unteroffizier, gereizt durch die Rüdfichts- 
lofigteit eines jungen Leutnants, einft in die Stube getreten fei unb der Mutter zugerufen habe: 
Frau, wenn es losgeht, die erſte Kugel, die ich verſchieße, gilt einem preußiſchen Offizier.“ 
doch auch zur eiſernen Selbſtzucht wird vom Vater Unteroffizier her der Reim in die Seele 
des Kindes übergegangen fein, und etwas militärifch Straffes bat Auguft Bebel, obwohl er 
nicht gedient hat, zeitlebens behalten. 

Die Mutter, der er in ſchlichten Worten ein ſchönes Denkmal ſetzt, muß eine tapfere 
Frau gewefen fein, die das, was ihr vom Leben geblieben war — fie verlor binnen drei Zahren 
zwei Manner —, mit entſchloſſener Hand anpadte und ohne in Trübſal zu verfallen, ohne viel 
mit dem Schidfal zu hadern, daraus machte, was zu machen war. All bie ſympathiſchen Seiten 
bürgerlicher Wohlanftändigteit, die Bebel auszeichnen, den unermüdlichen Schaffensdrang, 
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feine Selbſtgenũgſamkeit unb Bedürfnisloſigkeit, bie untablige Ehrenhaftigkeit feiner Lebens- 
führung und auch ben von jeder galligen Beimifhung freien Humor möchte man auf das Weſen 
unb Walten diefer Mutter zurückführen, die in Bebels Frau eine ihrer würdige Nachfolgerin 
erhalten hat. Wer, von der Höhe bes 70. Lebensjahres rückblickend, über feine Mutter das er- 
greifende Wort ſchreiben muß: „Mehr Trübſal und Sorgen konnten einer Mutter kaum be- 
ſchieden fein“, und von feiner Frau das ehrende Zeugnis niederſchreiben kann: „Ich babe meine 
Ehe nie zu bereuen gehabt“, der muß ein Familienleben von ſeltenem Reichtum gehabt haben. 
Man weiß nun, woher das Stück „deutſchen Gemüts“ ſtammt, wovon Bebel zwar wiſſentlich 
nicht gern Gebrauch macht, das aber aus ſeinem Leben an allen Ecken und Enden herausſchaut. 

Zweifellos bat auch die Umgebung des Kindes in hohem Maße auf feinen Charakter 
beſtimmend eingewirkt. In der Rafematte der Deutzer Feſtung, bie der Neugeborene fo vor- 
ſchriftswidrig „nach Zapfenſtreich“ mit feinem erſten Schrei begrüßte, ſpäter in der Beiferungs- 
anſtalt zu Brauweiler, mußten (id dem werdenden Geifte Iden fo mancherlei Eindrüde auf- 
prägen, die den unerbittlichen Kritiker des „Militarismus“ und des „Polizeiſtaates“ haben 
heranbilden helfen. Auch dem wandernden Handwerksburſchen und bem ſpäteren Kleinmeiſter 
in Leipzig rückte der verfallende Ctánbeftaat noch mehr als einmal hart genug auf den Leib, 
um bie Richtung, die ſeine Entwicklung einſchlug, entſcheidend zu beeinfluſſen. Aber wie ſich 
dieſe Entwicklung im einzelnen vollzog, was an ihren Wendepunkten im Kopf und Herzen des 
jungen Bebel vorging, davon erfahren wir aus feinem Buche bitter wenig. Er gibt nur Tat- 
ſachen, und von ben Umftänden nicht allzuviel, aber wie er Tatſachen und Umftdnde in fid) ver- 
arbeitete, unb wie er dem Tage zurüdgab, was der Tag ibm gegeben hatte, und fo der ward, 
der er geworden ift und werden mußte, Deutſchlands größter Arbeiterführer, davon jagt et uns 
im Grunde nichts. Wir müffen erraten, was allenfalls zwiſchen den Zeilen zu leſen ijt. 

Bebel kam in bie Politi? von unten, aus dem vierten Stande, der damals politiſch noch 
nichts bedeutete, und deffen Gelbft- und Machtbewußtſein er erft in feiner ganzen Fille wecken 
ſollte. Er ſuchte fein und feiner Standesgenoſſen Heil bei der büͤrgerlichen Demokratie, bie 
ben jungen Handwerker offenbar dadurch fo ftar! anzog, weil fie feinem rieſigen Bildungsbeduͤrf⸗ 
nis entgegenkam. Inmitten dieſer bürgerlich demokratiſchen Welt, inmitten des Ringens 
der Arbeiter- und Arbeiterbildungs vereine ftieß der junge Bebel auf einen, der ihm an Zahren, 
und auch an Einſicht voraus war, weil er von oben kam. Das war Ferdinand Laſſalle, 
der ihm perfönlich nichts weniger als ſympathiſch geweſen zu fein ſcheint. Der ernſte und folide 
Meinbirger in Bebel lehnte fid) gegen den genialiſchen Blender mit den ariſtokratiſchen Nei- 
gungen auf. Er bekämpfte ihn auch politiſch, bekämpfte feine Beſtrebungen, in der Arbeiter- 
ſchaft den Sinn für eigene politiſche Intereſſen zu wecken und ſie ihre eigenen Wege, abſeits 
vom bürgerlichen Liberalismus der Advokaten und Profeſſoren zu führen. Würde ihn bei fei- 
nem damals ſchon ſtark ausgeprägten Eigenwillen vielleicht dauernd bekämpft haben, wenn 
nicht Laſſalles früher Tod die Streitfrage jäh gelöſt hätte. Zu dem Toten hat fih Bebel dann 
— obwohl er es nirgends deutlich ausſpricht — raſch bekehrt. Oer bürgerliche Liberalismus 
und die innere deutſche Entwicklung hatten ihm mittlerweile Enttäuſchungen genug bereitet, 
um ihn für die Laſſalleſche Lehre empfänglich zu ſtimmen. 

Schon in dieſen erſten Band der Erinnerungen, der bis an die Schwelle der ſiebziger 
Sabre reicht, fpielen die Zuſammenſtöße mit der zweiten Perſönlichkeit hinein, bie beſtimmend in 
Bebels Leben eingegriffen hat, wenn auch in ganz anderer Art. Laſſalle bat in Bebels Lebens- 
ader Saatkörner ausgeſtreut, die da aufgegangen find und reiche Früchte getragen haben, fo 
kurz auch ihre Begegnung geweſen if. Bis mar ck hat auf Bebels Entwicklung geftaltend 
nur gewirkt als ber Drud, der Gegendruck erzeugt. Daß es fo und nicht anders fam, ift ver- 
bängnisvoll geworden für die Richtung, die die Arbeiterbewegung in Oeutſchland eingeſchlagen 
bat, und bamit für die ganze Epoche innerdeutſcher Geſchichte, deren allmählichen Übergang in 
neue Bahnen und zu neuen Formen wir kämpfend und leidend durchleben. 
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Bebel kam aus dem Rheinland, deffen demokratiſche und franzoſenfreundliche Stim- 

mung während der vierziger und fünfziger Zahre wenig geeignet war, ihm das Verſtändnis 
für altpreußiſche Art zu erſchließen. Und er kam in die beutſche Politik auf dem Umweg Ober 
Sachſen und ward fo ganz von ſelbſt ins großdeutſche Lager geführt. So fand er, anders als 
Laſſalle, niemals ein Verhältnis zu Bismarck, den er erſichtlich auch heute noch nicht einmal 
biftorifd zu begreifen gelernt bat — und wohl nimmer lernen wird. Bismarck war ihm, dem 
Autodidakten mit dem ſtarken Optimismus, mit dem edt deutſchen, unerfchütterlichen Glauben 
an die ſiegreiche Kraft volkerbeglückender Ideen, das böfe Prinzip ſchlechtweg. Und dies böfe 
Prinzip blieb, wider Recht und Vernunft, ſiegreich und verſtand ſeine Macht zu gebrauchen! 
Da gab es fiir Bebel kein Problem mehr, das man zu begreifen trachtet, ſondern nur den Kampf 
auf Leben und Tod, unb — da man in der Gegenwart gegen das böfe Prinzip doch nicht auf- 
kommen konnte — die Flucht in die Herrlichkeiten des Sutunfisftaates. Und die eigentümliche 
Stöße des Mannes beſteht darin, daß er Millionen deutſcher Arbeiter auf dieſem Wege radi- 
kaler Verneinung der Gegenwart und politiſcher Weltflucht in eine utopiſtiſche Zukunft mit 
fib fortgeriſſen hat. Laſſalle, der aus einer anderen Welt kam, hätte das ſchwerlich vermocht. 
Aber Auguft Bebel, der die Not bes vierten Standes am eigenen Leibe erfahren, der für 
feine Ideale gelitten hatte, ohne auch nur einen Augenblick an ihnen irre zu werden, war Fleiſch 
von ihrem Fleiſche und Blut von ihrem Blute. Ihm find fie blindlings gefolgt, weil fie zu ihm 
ein blindes Vertrauen hatten, bas nie getäuſcht worden ift. 

Die Exkenntnis, daß dieſer Weg ber Weltflucht, des Hoffens auf bie Freuden eines itbi- 
ſchen Paradieſes, ein Umweg ſei, kam der Arbeiterſchaft erſt mit wachſender Macht. Und erſt 
als er bieſe Macht am Widerſtande der Gewerkſchaften fpürte, hat Bebel nachgegeben und in 
dieſem Nachgeben noch einmal ſeine glänzende Befähigung zur Führung großer Maſſen gezeigt. 

Nun ſteht er, wie Moſe, auf hohem Berge und iſt wohl überzeugt davon, daß er ſein 
Volk nicht mehr ins gelobte Land des Zukunftsſtaates führen werde. Und da begibt ſich das 
Seltſame: er ſchaut zum erften Male nicht vorwärts, ſondern zurüd. Er prophezeit nicht mehr, 
et ſchreibt Geſchichte. Schreibt fie nicht als rüdwärts gewandter Prophet, ſondern als ehr- 
famer Chroniſt, der fid) auf feine Weiſe redlich um die Wahrheit müht. Wir aber glauben in 
femem Lebensbilde ſchon jetzt das Spiegelbild der deutſchen Arbeiterbewegung zu erkennen, 
und die Zuſammenhangloſigkeit der beiden Seelen dintt uns kein Zufall mehr zu fein, ſondern 

eben das Verhängnis dieſer Bewegung. Sie ift herausgewachſen aus dem Staate der Gegen- 
wart, bis zur Feindſchaft unb Verſtändnisloſigkeit. Zwiſchen dem bürgerlichen Leben des deut- 
ken Arbeiters und feinen politiſchen Idealen drohten die letzten Faden zu reißen — und máüj- 
fm mm mhſam und allmählich wieder geknüpft werden. Ob Bebel eine Ahnung davon hat, 
dak der Weg der beutfchen Arbeiterbewegung, ben fie von feinem Eintritt ins politiſche Leben 
bis zum Mannheimer Parteitage gemacht hat, bei aller Wucht des äußeren Eindruckes innerlich 
doch ein großer Umweg gewefen? Daf es nun heißt, den Rückweg zu finden, von luftigen Zdea⸗ 
len in den lebendigen Staat der Gegenwart, und rüjtig mitzuarbeiten an feiner Umformung und 
Reformierung, ftatt grollend abſeits zu ſtehen und untätig auf den Sieg der reinen Idee zu 
werten? 


Denen, bie mit ibm alt geworben find, mag Auguft Bebel als ber Meffias ber Arbeiter- 
bewegung erſchienen fein unb noch erſcheinen. Aber Iden wächſt ein junges Geſchlecht heran, 
für das er fpäter einmal der ſtarke Vorläufer fein wird, der einer neuen Zeit die Wege geebnet 
bet. Als Vorläufer eines Größern, mag es ein einzelner oder eine Gemeinſchaft vieler fein, 
wich ihn auch das Bürgertum achten dürfen, nachdem es feine Fehler menſchlich zu begreifen 
und feine Verdienſte hiſtoriſch zu werten gelernt haben wird. Dr. Paul Harms 
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Der weniger gepflegte Arndt 


Prompt zu Vater Arndts fünfzigſtem Todestage (29. Januar) erſchienen auch die 
Gedentartifel. Viel Schönes und Braves ift ba Aber ihn als Sänger vaterländiſcher 
Lieder, als geſchworenen Feind des Napoleoniſchen Joches, kurz als Patriot, ge- 
ſagt worden. Denn heute ift er ja auch an hohen und hidften Stellen zum „Patrioten“ avan- 
ziert und als folder in allen Schulbüchern von der Behörde amtlich beglaubigt. Weniger ge- 
pflegt hat man den Volks und Freiheitsmann. Aus Gründen. 

Es genügt aber auf keinen Fall, führt die „Dresdener Volkszeitung“ aus, „bei der Er- 
innerung an Arndt nur zu denken an den reiſigen Weder des Aufruhrgeiſtes gegen die Fran- 
zoſenherrſchaft, an den Mann, der der nationalen Bewegung in Oeutſchland die wichtigſten 
Schlagworte formte, und an die markige, unermüdliche, kernehrliche Perſönlichkeit, bie über 
jeden Makel erhaben war. Grade weil er eine ſolche Perſönlichkeit war, ift es notwendig, an ein 
Weiteres zu erinnern, das freilich kein Verdienſt, ſondern ein arges perſönliches Schicksal dar- 
ftellt, aber eben doch wieder als ſolches, wenn's vor dem Vergeſſenwerden bewahrt wird, ver- 
dienſtlich wirken kann. Gemeint ift bie ſchamloſe Verfolgung Arndts, bie ber bei Zena zufam- 
mengekrachte und durch Leipzig und Waterloo wieber in den Sattel gebrachte Abſolutismus 
vornahm, als er feine in Zeiten der Not gegebenen Verſprechungen ... unerfüllt ließ. gene 
Zeit der Demagogenhetze, die nach dem Attentat bes Burſchenſchafters € a n d und den Karls 
babet Beſchlüſſen von 1819 einſetzte, bat eine Maffe Opfer gefordert und viele, viele 
wurden ſchwerer getroffen als Arndt, dem doch Kerkerdrangſal erfpart blieb; aber ſchwer war 
auch fein Los. Das hddfte, das er kannte, war ihm das denkende freie Wort. Er ſchrieb die Sätze: 

‚Durch etwas Großes unb Gemeinſames, was allen naheliegt, müffen die Menſchen zum 
Reden und Denten geweckt werden. Serm Reden und Oenken ijt eins, und wer das Sprechen 
verbietet, der verbietet auch das Denken, ja, er verbietet das Reden; denn Reden heißt mit 
Verſtand und mit Gedanken ſprechen. Die Lippe ift der Wetzſtein des Geiftes, über bie Lippe 
muß ber Gedanke oft hin und her laufen, damit er Glanz, Farbe und Geftalt gewinne. Ein im 
Innern verſchloſſener und durch Auflauerer und Späher zuruͤckgeſcheuchter Gedanke ift eine 
Sonne und ein Blitz hinter büftetn Wolken. Die Zunge muß geldft werden, damit der Gedanke 
wärmen und leuchten könne; immer verſchloſſen erſtarrt und erſtirbt er allmählich. Der Tag 
bricht an, und der Menſch ſpricht. Dies iſt fo ſehr ein Wort und eine Bedeutung, daß die 
ganze ſchöne Welt Gottes mon, tot, dumm und ſtumm wird, wenn 
beide nicht mehr hervorbrechen dürfen. Denn die Sprache iſt die geiſtige 
Sonne auf Erden und muß zuweilen auch der geiſtige Blitz fein.‘ 

Zn dieſen Sätzen iſt zwanzig Jahre Menſchenqual aufgegangen: Arndt ſchrieb ſie, 
als ihm endlich das Recht zurüdgegeben war, feine Gedanken als Lehrer der Jugend auszu- 
ſprechen. Dies Recht war ihm vom preußiſchen Polizeiregiment genommen. Er, der das Wort 
geprägt hatte: „Oer Rhein Oeutſchlands Strom, nicht Oeutſchlands Grenze“, batte am Rhein 
Lehrer der akademiſchen Jugend werden wollen; um dieſes Amt an der Univerfität Bonn, 
bie eben neu gegründet werden ſollte, mübte er ſich, und nicht vergebens, aber nur ganz kurze 
Zeit war ihm die Freude am Werk des freien Worts gegönnt: gleich nach den Karlsbader 
Beſchluͤſſen Idéen drang die Polizei hausſuchend bei ihm ein, beſchlagnahmte Briefe und Schrif- 
ten und bald folgte die Suspenſion vom Amte. Damals war Arndt ein Mann von fünfzig 
Jahren, der fih noch friſch und kräftig zu Werke fühlte; als man ihm 1840 die Profeſſur zuruck 
gab, war er ein fiebzigjähriger Greis, dem die letzte kraftvolle Zeit feines Lebens unfruchtbar 
gemacht worden war. 

Die Anklage der Reaktion knüpfte an bei dem vierten Teile des Arndtſchen Buches 
Geiſt der Zeit, das feit 1806 herauf erſchienen war. Zener vierte Teil war 1818 herausgekommen 
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und berührte auch bie Neugeftaltung der Dinge in Preußen und Deutſchland. Scharfer 
als die früheren Teile war er keineswegs. Arndt hatte auch durchaus nichts mit politiſchem 
Nadilalismus zu tun. Gr war von bäuerlicher Herkunft: fein Vater, eines Schäfers Sohn, 
war Freigelaffener eines pommerſchen Grafen, und auf Rügen — damals noch ſchwediſch — 
war Arndt zu Haufe. Bürgertum unb Bauerntum der oſtelbiſchen Geblete war viel zu zermürbt 
von jebcbunbettelangem, feubalem Orud, als daß es beim erſten politiſchen Exwachen ſofort 
kühne demokratiſche Sedanken hätte hegen können, und Arndt war der publiziſtiſche Wortführer 
diefer Schichten. Er hatte durchaus ihr Naſſengefühl und hatte auch ihre ans Sachliche ge- 
bundene Sprache, die fid fernhielt von allem abſtrakt; nebelhaften Gedanken und roman- 
tiſchen Se fuͤhlsweſen. Die Studentenzeit in gena machte Arndt nicht zum Schwärmer und 
Sealiſten. NMaſſizismus unb Romanti? war durchaus nicht geiſtiges Gut der breiten bürger 
lichen Maffe, aber Arndts Art gab dem dort moglichen Denken und Fühlen Ausdruck. So tam 
Arndt ſelber auch nicht geradezu vom Geifte Leſſings, Goethes, Rante, Fichtes her, die Linie, 
die zu ihm führt, zieht vielmehr von Riopftod, dem Halnbund und bem Wandsbecker Boten 
mal unterhalb des klaſſiſch· romantiſchen Sipfels hin. Von der Schwärmerei eines Nopſtock 
und Johann Heinrich Voß für die franzöͤſiſche Revolution — Voß bat 1792 ein Lied der Neu- 
franken nach dem Rhythmus bet franzoͤſiſchen Marſeillaiſe geſchrieben und eine deutfche 9Rar- 
feillatfe hinzugedichtet — von dieſer Begeiſterung flammte bei Arndt nichts, aber den Teuto 
nismus Nopſtocks führte der Jüngere, losgetrennt von der Neufranken - Zuneigung weiter: 
et bringt ihn recht eigentlich im neunzehnten Jahrhundert zur Entwicklung. 

Aber das größere geſchichtliche Intereſſe verdient unbedingt bie Stellung, die Arndt 
pr inneren Entwicklung Oeutſchlands eimahm. Sein Rriegsfuror wollte 
doch nur als Vorarbeit zu Wichtigerem gelten. Und da hielt er fid auf der Linie, bie der ihm 
freundſchaftlich verbundene Freiherr v. Stein — er war ihm in den letzten Jahren 
bet Rapoleonifhen Macht im Exil in Rußland zur Seite — unter den gegebenen Verhält- 
niffen für bie richtige hielt. Ein Brief Steins von 1818 deutet fie kurz an: ‚Wir leben in einer 
Zeit des Übergangs, wir müffen alfo das Alte nicht zerſtören, ſondern es zeitgemäß abändern 
mbuns ſo wohl ben demokratiſchen Phantaſien als den gemieteten 
Derteidigern der fürſtlichen Willkür widerſetzen. Beide vereinigen 
ſich, um Zwietracht unter ben verſchiedenen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft zu erregen, 
in entgegengeſetzteſten Abſichten, die einen, um alle Verſuche, eine reprdfentative Verfaſſung 
pi bilden, zu vereiteln, die anderen, um eine unhaltbare ins Leben zu bringen . . Diefe Stände 
müffen nebeneinander beſtehen, nicht durcheinander gemengt, ein Geſchlechte - und Güter- 
abel, kein Dienft-, Briefadel, ein tüchtiger Bürger- und Gewerbeftand, ein ehrſamer freier 
Bauernftand, kein Tagelöhnergeſindel: und fo ftebt der alte durch ben Lauf der 
Zeit geſchwächte Stand der Freien wieder ba, erſcheint in der Gemeinde, 
«m Amts- ober Kreistage, auf dem Landtage, auf dem Reichstage zum Beraten unb Beſchließen, 
und greift in gemeinſamer Not zu Wehr und Waffen. Gin folder Zuſtand der Dinge läßt fid 
as dem Beſtehenden entwickeln .. So ftand auch Arndt zu den Singen. 

Aber der Abſolutismus dachte nicht an (olde Entwicklung. Sein Schlagwort war: 
Zuruͤckführung der Zeit und ihrer Zdeen. Metternich ſchrieb der Bundes verſammlung 
in Frankfurt, der in Rarisbab eine ungeheure Polizeigewalt gegeben war: „Das Ziel ift leicht 
zu beſtimmen. Sn unferen Zeiten ift es nichts mehr und nidte weniger als die Aufrecht 
erhaltung deſſen, was vorhanden iſt. Diefes Ziel erreichen, iſt das einzige 
Rettungsmittel, vielleicht fogar das geeignetſte, um bas wieder zu erlangen, was 
bereite verloren ift Unter den gegenwärtigen Umſtänden ift der Übergang vom 
Aten zum Neuen mit eben fo vieler Gefahr verbunden, als die Rücktehr vom Neuen zu bem, 
wes nicht mehr vorhanden ift. Beides kann gleichmäßig den Ausbruch von Unruhen herbei 
führen, bie um jeden Preis zu vermeiden find.“ Kein anderer als Goethe hat damals von 
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dieſer Politil Metternichs nichts wiſſen wollen. Zum Kanzler Müller fagte er (18. Sept. 1823): 
3m Prinzip, das Beſtehende zu erhalten, Revolutionen vorzubeugen, ſtimme ich ganz mit 
ihnen überein, nur nicht mit den Mitteln dazu. Sie nämlich rufen die Du m m- 
heit und Finſternis zu Hilfe, ich ben Verſtand und das Licht.“ Und in einer Epime- 
nidesſtrophe wetterte Goethe: 

Verflucht fel, wer nach falſchem Rat 

Mit ud erfrechem Mut 

Das, was bet Rorfe-Frante tat, 

Nun als ein Deutfher tut. 

er fühle (pat, er fühle früh, 

es fel ein dauernd Redt; 

Som geb es trotz Gewalt und Müh, 

Zym unb den Seinen ſchlecht. 

Nach dem Rezepte ihres Hduptlings Metternich griff nun die Reaktion nach dem Atten- 
tate Sands auch in Preußen mit fieberhaftem Eifer zu. Daß fie fid rührte, fpürten Leute wie 
Arndt gleich nach Waterloo. Die Wartburg-Demonftration der Burſchenſchafter 1817 zeigte 
ihren Fängen das Ziel deutlicher. Fest, nach Robebues Ermordung, hieß bas Ziel: revolutio- 
närer Geheimbund, an dem namentlich die Zugend beteiligt ift. So lautete denn auch die An- 
klage gegen Arndt: er gehe darauf aus, die Zugend zu verderben und zu ver- 
führen. Set Schlag gegen ihn war eine Hauptaktion. Man verhaftete Arndt einen halben 
Tag lang, feste ihn aber nicht gefangen wie Ludwig Jahn, das Haupt der turneriſchen Be- 
fttebungen, die eben deshalb für ſtaats gefährlich galten, weil fie die i de al 
gefinnten Elemente des Volkes, vor allem die Jugend, zuſammenführten; aber man 
machte Arndt mundtot, und damit raubte man den politiſch Unzufriedenen die wichtigſte, ein- 
flußreichſte Stimme. Man nahm Arndt nicht nur das Lehramt, ſondern nahm ihm fogar die 
Möglichkeit, ſich nach Notwendigkeit zu verteidigen.“ 

Ein Lefer der „Frankf. Ztg.“ erzählt, wie fein Vater als Student in Bonn häufig mit 
Arndt in Berührung gekommen ſei, ihn auch öfter auf ſeinen Spaziergängen begleitet habe. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit war es, daß Arndt ihn in ein Geſpräch über bie politiſchen Ber- 
hältniſſe verwickelte, aus dem ihm einige beſonders bemerkenswerte Stellen im Gedächtnis 
geblieben waren. Es ift bekannt, daß Arndt die Enttäufchungen, die er erlebte, als Konig Fri e d- 
rich Wilhelm IV. die ihm angetragene Raifertrone ausſchlug, nur ſchwer verwunden hat, 
und er pflegte damals die tiefe Niedergeſchlagenheit, die bas deutſche Volk über bie Politit 
Friedrichs Wilhelms IV. empfand, mit ben ſchweren Bekümmerniſſen zu vergleichen, die Fried- 
rich Wilhelm III. nach den Befreiungskriegen durch die von ihm geduldeten Oemagogenver- 
folgungen fiber feine ,treuen Preußen“ gebracht hatte. In dieſem Zuſammenhang äußerte 
Arndt in gedrückter Stimmung zu meinem Vater: ‚Man darf niemals feine Hof f- 
nungen auf die Großen dieſer Erde ſetzenz wir haben jetzt vierzig Jahre 
das Heil Oeutſchlands von ben preußiſchen Königen erhofft und find immer getäuſcht worden. 
Glauben Sie mir, Fürſten denken immer zuerſt an ſich und an ihr Haus, 
und dann erſt an das Volk, über das ſie regieren.“ Er ſei dann auch auf die 
Demagogenverfolgungen und auf ſeine eigenen Schickſale zu ſprechen gekommen, aber das 
Schickſal der jungen Leute, fo äußerte er, fei ihm damals weit näher gegangen als die eigenen 
ſchmerzlichen Erlebniſſe. Noch viele Jahre nachher erinnerte ſich mein Vater der Bewegung, 
die ſich des alten Mannes bemächtigte, als er von der begeiſterten Stimmung ſprach, mit der 
bie Jugend zu den Waffen gegriffen babe unb für ihren König unb für Preußen in die Frei- 
heitokriege geftürmt fei, und wie dann fo manche friſche Kraft, bie fid brav geſchlagen, durch 
die jahrelangen Unterſuchungen und Einkerkerungen für immer gebrochen worden ſei. Nicht 
alle Einzelheiten dieſer Unterhaltungen ſind meinem Vater im Gedächtnis geblieben, niemals 
aber hat er eine geradezu epigrammatiſch zugeſpitzte Bemerkung vergeſſen, die Arndt damals 
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binwarf: ‚Die Zugend hatte dem König die Freiheit wiedergegeben, 
und der König ſteckte die Zugend ins Gefängnis,‘ 

Wie man weiß und wie Arndt es ſelbſt ergreifend ausgeſprochen, hat die langwierige 
Unterſuchung, mit der man gegen ihn als politiſchen Verſchwörer vorging, feine beſten Kräfte 
vorzeitig lahmgelegt. Später, als ihn Friedrich Wilhelm IV. wieder in feine Ehren einſetzte, 
war et (don 71 Sabre alt, und ein jüngeres Geſchlecht tummelte fid) um ihn in neuem Rampf. 
Arndt erkannte fein tragiſches Geſchick ſehr wohl. „Das Schlimmſte,“ Magte er, ,ift geweſen, 
bak ich ſchoöͤne Sabre, welche ich tapferer und beffer hätte anwenden können und follen, in einer 
Art von nebelndem und fpielendem Traum unter Kindern, Bäumen und Blumen verloren 
habe. Ich erkenne und bereue es jetzt wohl, aber es ift zu fpät; dieſe Zeit und überhaupt meine 
Zeit, iſt vergangen und verloren.“ 

And welche erſchütternde Mage, Rage und Anklage zugleich, tönt aus den Verſen Georg 
Herweghs zu „Arndts Wiedereinſetzung“ noch in unſere Tage hinüber: | 

O Zubelbotfchaft, die zu uns gekommen! 
O feiten, felten Glad! 


She hattet einen ſtarten Mann genommen, 
Und gebt uns einen Greis gurild! . . . 


Er iſt ein Abendeot und mag noch feuchten 
Manch Auge, kunmmerſchwer, 

Allein verzeiht, Ihr hohen Herrn, erleuchten 
Rann er die junge Welt nicht mehr. 


a 
Richter und Politifer 


BIR gibt noch Richter in Berlin; wir wollen hoffen, daß es auch noch Politiker dort 
. pc gibt“, ſchrieb die ruſſiſche Zeitung ,Nownje Wremja“. Oer Fistus bes ruſſiſchen 
Ke, Reiches hatte fid) in einem vor deutſchen Gerichten durch alle Inſtanzen geführten 
Peozeß verurteilen laffen, an einen Deutſchen namens von Hellfeld eine größere Summe zu 
zahlen, die fich auf einen zur Zeit bes Ruſſiſch - Zapaniſchen Krieges abgeſchloſſenen Lieferungs- 
vertrag bezog. Nun war gar gerichtlich beſchloſſen worden, das Guthaben des ruſſiſchen Fis- 
Ius beim BSanfhaus Mendelsſohn & Ko. in Berlin für den Gläubiger zu pfänden. Dadurch fei 
die Würde des ruſſiſchen Reiches verletzt, erklärte die „Nowoje Wremja” und forderte bie (amt- 
ligen) Petersburger Politiker auf, ihre Berliner Kollegen für das Unheil verantwortlich zu 
machen, das Berliner Richter anſtifteten. Ihr Vertrauen wurde nicht enttäuſcht. Das Ver- 
fahren ward auf eine amtliche ruſſiſche Beſchwerde hin durch das Auswärtige Amt in Berlin 
iert, die Polititer bemddtigten fid) der Nechts angelegenheit, um den entftandenen 
"fempetengtonflift^ zu ſchlichten. 

Die amtliden Politiker in Berlin und Petersburg kamen damit überein, daß fie nicht 
unter, ſondern über Recht und Geſetz ftünben, daß fie es unter fid abzumachen hätten, ob fie 
eine gegen fie gefällte gerichtliche Entſcheidung anerkennen oder nicht anerkennen. Sonſt könnte 
bier von keinem „Nompetenzkonflikt“ die Rede fein, nachdem der Fiskus bee ruſſiſchen Reiches 
nicht nur nichts gegen den Verlauf des Prozeſſes unternommen, ſondern ſich bei ihm durch einen 
Roniui vertreten laffen hatte. 

gm Grunde fühlen fid) alle Politiker, die gemäß der Loſung gewiſſer moderner Künſtler: 
»L'art pour Part“ bie Politit um der Politik willen treiben, über Redt und Gerechtigkeit er- 
heben; denn wo das Recht feften Fuß faßt, ba mülfen die Polititer den Richtern das Feld räu- 
men. Und wie alles, worüber heute die Richter entſcheiden, irgendwann einmal Politikern 
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unterſtand, fo gibt es Beſtrebungen, die das Gebiet ber Politik immer mehr zugunſten des vor 
dringenden Rechts einzuengen ſuchen. Die wiſſenſchaftlichen Vertreter dieſer Beſtrebungen 
find die Staatsrechtelehrer. 

Was Wunder, daß die ruſſiſchen Politiker, die unter allen noch am wenigſten Boden 
an die Vertreter des Rechts verloren, neuerdings auch mit den deutſchen Staatsrechtslehrern 
in Streit gerieten! Deutſche Gelehrte, hauptſächlich Staatsrechtslehrer, traten mit einem 
Aufruf hervor, worin fie erllärten, die ruſſiſche Regierung würde feierlich gegebene Verſiche⸗ 
rungen brechen und eine durch mehrere Menſchenalter beftebenbe Rechtsordnung aufheben, 
wenn fie die Gelbftandigteit Finnlands zerſtöre. Niederlandifdhe Staatsrechtslehrer verdffent- 
lichten eine ähnliche Kundgebung. Die ruſſiſchen Politiker aber lärmten über ſolche angebliche 
„Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates“. Als ob fremde Staate- 
rechtslehrer bewaffnete Mächte wären, die ihren Worten gewaltſam Geltung verſchaffen tönn- 
ten, und als ob es der ruſſiſchen Regierung nicht freiftünde, die Gründe. der Gelehrten durch 
Segengründe moͤglichſt zu entfráften! In Wirklichkeit ſuchen die Staatsrechtslehrer nur „be- 
rechtigte Intereffen“ zu wahren; denn ihre Wiſſenſchaft hat nur Sinn, wenn fie verhindern 
hilft, daß die Regierungen feierlich gegebene Verſicherungen nur fo lange halten und alt- 
ehrwuͤrdige Rechtsordnungen nur fo lange beachten, als es ihnen gefällt. 

Das Recht macht die Gewalt der Vernunft dienſtbar. Die Vernunft lehrt den Stärke 
ren und Rlügeren, den Tuͤchtigeren, daß gerade er im friedlichen Wettbewerbe am beſten zu be- 
fteben vermag. Deshalb ift er in der Lage, für alle, die weniger tüchtig, weniger tauglich zum 
Kampf ums Dafein find, einer Friedens-, einer Rechtsordnung Geltung zu verſchaffen, bie 
jedem Bewegungsfreiheit gewahrt, fowelt er nicht andere benachteiligen will. 

Die eigentlichen Politiker, die für ihre „Runft“ dem „L'art pour Part“ huldigen und cifer- 
füchtig die zurzeit gerade anerkannten Grenzen zwiſchen Politik und Recht überwachen, damit 
fie nicht verrückt werden, es fei denn zu ihren Sunſten, mögen Hart an Willen fein, find aber 
dumm von Verſtand. Die andern, bie fid) mit Politik nur als notwendigem Übel befaſſen, 
weil (ie Vorkämpfer des Rechts fein wollen, fie find ſtark und Mug. Urſprünglich war richten 
und regieren eins, war der hoͤchſte Richter auch der höchfte Gewalthaber, der König. Nur durch 
Lift haben Auge Schwädlinge diefe naturliche Ordnung häufig vorübergehend zu verwirren 
gewußt. 

Zu den Beſtrebungen, dem Recht in den Staaten unferer Rulturzone auch im politi- 
ſchen Leben Geltung zu verſchaffen, kann man den Parlamentarismus rechnen. Wie die Serichte 
daruber wachen, daß bie privaten Gewalten fid) nicht gegenſeitig zerftören, nicht auf Koſten der 
Allgemeinheit (id) betätigen, fo ſollen die Parlamente darüber wachen, daß die amtlichen Ge- 
walten, die Kräfte des Staates, der Allgemeinheit nützen, ftatt ihr, zugunſten bevorrechteter 
enger Kreiſe, zu ſchaden. Der Wähler Abt, wenn er wählt, ein richterliches Amt aus, und es ift 
für unfere politiſchen Derhältniffe bezeichnend genug, daß dieſes Amt heimlich verrichtet werden 
muß, wenn der Wähler wegen feiner Stimmabgabe vor Benachteiligungen geſchützt fein foll 
Täten unſere Träger öffentlicher Gewalten ihre Pflicht und Schuldigkeit, fo könnte gar kein 
Verlangen nach heimlicher Stimmabgabe beſtehen. Wie im Mittelalter die geheimen Fem- 
gerichte alle Lebenskraft verloren, nachdem durch den Landfrieden und die Schaffung eines 
Reidhetammergeridts der Rechtsunſicherheit im öffentlichen bürgerlichen Leben ein Ende be- 
reitet worden war, fo wird auch die geheime Wahl abſterben, wenn das Fehde und Fauſtrecht 
einmal aue feinen letzten politiſchen Schlupfwinkeln verdraͤngt fein wird. 

Es gibt allerhand Friedensordnungen, „Rechte“, ſchon weil es allerhand Völker gibt, 
aber die Entwickelung offenbart auch in dieſer Hinſicht eine Tendenz zur Einheit. Ze beſſer ein 
Recht ift, deſto weniger Kraft ijt nötig, um es aufrechtzuerhalten; denn die überlegene Willens- 
kraft und Geiſteskraft der Schöpfer konnte ihm eine überlegene Werbekraft und Anpaffungs- 
fahigkeit verleihen, alfo eine größere Möglichkeit friedlicher Ausbreitung. Das beſſere Recht 
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lann alfo für den Wettbewerb Kräfte regen, bie bei bem ſchlechteren gebunden find, es vermag 
mfolgedefien das andere zu verdrängen oder zu überleben. Schließlich muß in jedem Golte 
eine Ordnung aufkommen, die immer ben Tüchtigften die Bahn zu den öffentlichen Amtern 
freiläkt, und die werden den Frieden unter ihren Genoſſen aufrechterhalten. Und ſchließlich 
werden bie Tüchtigſten aller Nationen den Weltfrieden in dauernder Weiſe organifieren. 
Otto Corbach 
* 


Das Recht auf die Straße 


as „Recht auf die Straße“ proklamiert die Sozialdemokratie als neueſtes Partei- 
dogma, und wir ſind alle nach guter, alter, deutſcher Art ſchon mitten in den 
tiefſinnigſten und gelehrteſten Erörterungen, ob, wieſo, warum und wiefern 
es ein ſolches „Recht“ gibt oder nicht gibt. Da fördert nun ein Heiner kulturhiſtoriſcher Streif- 
zug, den Otto Helmuth im „Familienblatt“ der „Berl. Volksztg.“ unternimmt, mancherlei 
intereffante unb — lehrreiche Erinnerungen zutage. Geben wir dem Derfaffer ſelbſt das Wort: 

Das Recht auf die Straße, auf den ruhigen Verkehr des friedliebenden Bürgers, war 
zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten ein anderes; und es ift heute noch in den 
verſchiedenen Städten bur zahlreiche Polizeiverordnungen, Beſtimmungen der Stadtver- 
waltungen uſw. feſtgelegt. Wollten wir alle die mannigfachen ſtäͤdtiſchen Reglements auf- 
zählen, welche dieſes „Recht auf die Straße“ behandeln, wir möchten Bücher füllen, und ſelbſt 
die Aufzählung der eine einzige Stadt betreffenden Verordnungen auf dieſem Gebiet würde 
den Rahmen eines Feuilletons weit überfchreiten. 

Da gibt es z. B. Städte, in denen den Männern, fo da rauchen, in einzelnen beftimm- 
ten Straßengebieten der Verkehr mit der Zigarre verboten iſt. Und das war bekanntlich vor 
dem Sabre 1848 noch allgemein der Fall fo. Wer da außerhalb feiner vier Pfähle einmal zu 
tauchen Luft verfpürte, der mußte fid in ein Reftaurationslotal begeben, das aus dieſem Grunde 
Tabagieꝰ genannt wurde. Erft das „tolle Jahr“ hat dann allen Rauchern in Oeutſchland 
das „Recht auf die Straße“ verliehen, aber, wie gejagt, keineswegs auf alle Straßen. 9n 
rerſchiedenen deutſchen Meineren Refidengftddten und Feſtungen ift das Rauchen im weiten 
Umkreis der betreffenden fürftlid)en Reſidenzen reſp. Feſtungewerke verboten. 

Aber nicht nur von ſeiten der Behörden, ſondern auch von ganz anderer Stelle noch war 
ehedem dem geruhigen Staatsbürger das „Recht auf die Straße“ eingeſchränkt. 

Sicherlich haben faſt ſchon alle einmal das alte Stubentenlied „O alte Burſchenherr⸗ 
lichkeit“ geſungen, ober doch fingen gehört und dabei auch die Berfe vernommen: 

„Wo find bie, die vom breiten Stein 
Nicht wankten und nicht wichen, 

Die ohne Spich, bei Scherz und Wein 
Den Herrn ber Erde glichen?“ 

Wohl febr viele, die dieſes Lied begeiftert mitſangen, haben kaum eine Ahnung von bet 
Bedeutung diefer Verſe gehabt, die des Korpsburſchen „Recht auf die Straße“ verherrlichten. 

Der „breite Stein“, — damit find die granitnen Trottoirplatten des Büͤrgerſteiges 
gemeint, auf denen dahinzuſchreiten in den Univerfitätsftädten nur allein dem alabemiſchen 
Bürger, alfo jebem Studenten, geftattet war. Nur wenn jener dieſen Weg gerade nicht benutzte, 
durfte fid) der einfache Bürger, der Handwerksmeiſter, ber Raufmann ufw. bes „breiten Stei- 
nes“ bedienen; kam ihm ein Student entgegen, ſo „wankte und wich dieſer nicht vom breiten 
Stein“, winkte mit dem Kopf, daß der andere den Weg freigebe, und es kam oft genug zu Aus- 
ſchreitungen, wenn ein Bürger dem jungen Studentlein nicht Platz machte. 


- 
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Dieſer Weg auf den „breiten Steinen“ aber war in jenen Zeiten um fo begehrter, als 
oftmals der ganze Bürgerfteig nur von dieſem „breiten Steine“ eingenommen wurde, ber 
Nichtberechtigte alfo auf den Fahrweg verwieſen wurde, der aber oftmals fo ſchlecht oder über- 
haupt nicht gepflaſtert war, daß man dort nur mit Mühe gehen konnte. 

Bemerkenswert aber iſt, daß in den oftmaligen Kämpfen um dieſe und ähnliche Gor- 
rechte der Studenten zwiſchen dieſen und einzelnen Bürgern bie Buͤrgerſchaft in ihrer Gefamt- 
heit, das heißt die Stabtvertretung, ſtets auf ſeiten der Studenten ſtand, denn es galt, der Stadt 
bie Univerſität und den zahlreichen Zuzug der Studenten zu erhalten. Eine Univerſitätsſtadt 
aber, wo der Student nicht jene Vorrechte genoß, wäre febr bald gemieden worden. 

übrigens ift noch heute vielen Perſonen durch polizeiliche Verordnungen in manchen 
Straßen in gewiſſen Fällen die Benutzung des Bürgerfteiges verſagt, doch geſchieht bles immer 
nur aus verkehrspolizeilichen Gründen, nicht etwa aus Standes vorrechten. So dürfen felb[t- 
verſtanblich in verkehrsreichen Straßen der Großſtädte nicht Perſonen mit großen Paketen, 
die den Verkehr hindern, nicht Dienſtmädchen mit Kinderwagen uſw. die Bürgerfteige benutzen. 

Das Recht auf die Straße iſt eben in unſerer Zeit nur als ein Recht auf den Verkehr 
aufzufaſſen. Wir ſtehen im Zeitalter des Verkehrs, und die moͤglichſte Schnelligkeit des Ver- 
kehrs auf der Straße ſoll den weiteſten Kreiſen geſichert werden durch alle jene polizeilichen 
Reglements, welche das Recht auf die Straße zum Vorwand haben. 

Früher dagegen — bis zum Jahre 1848 — waren vielfach Standes vorrechte für bie 
Benutzung der Straßen vorherrſchend. So gab es Straßen, deren Benutzung oder Benutzung 
zu beſtimmten Zwecken nur dem Adel und Solbatenftand vorbehalten war. Und wie dieſe 
bevorzugten Stände den Bürgern das Recht auf bie Straße beſchränkten, fo die Bürger wieder 
den Handwerksburſchen und Dienſtboten oder anderen Kreiſen. 

So mußten beiſpielsweiſe in vielen Stäbten die Juden viele Straßen meiden; ihr Ber- 
kehr blieb hauptſächlich auf den ihnen zum Wohnen angewieſenen engen Bezirk beſchränkt, 
bas Gbetto, in bas fie ſogar zum Beginn der Abendſtunden eingeſchloſſen wurden. Wollten 
fie dieſen Stadtteil verlaffen, (o bedurfte es erft beſtimmter Erlaubnisſcheine, die ihnen aber 
für etliche Hauptſtraßen vollkommen verſagt wurden. Noch Börne, der große Schriftſteller, 
hat in ſeiner Jugendzeit in Frankfurt a. M. derartige Beſchränkungen des Rechts auf die Straße 
erleben müffen. 

Dieſen kleinlichen Standes vorurteilen unb vorrechten wurden zuweilen praktiſche Vor- 
teile, notwendige Verkehrsbebingungen geopfert. In einem Briefe aus Weimar aus dem Sabre 
1775 — alfo zu einer Zeit, ba der Stadt an der Ilm bereits die Sonne Goethes aufgegangen 
war — klagt ein Bewohner dieſes Orts darüber, daß er krank geweſen fel. Er habe die Magd 
zum Freunde und Nachbarn geſchickt, daß dieſer den Chirurgen rufe, der Nachbar aber ſei ab- 
weſend geweſen, und fo babe er drei Stunden lang liegen müſſen, ehe ihm die Schröpftöpfe 
Erleichterung boten. Offenbar war alfo die Magd ſelbſt nicht berechtigt, die Straße zu be- 
treten, in der der Chirurgus wohnte. 

Während indeſſen Adel- und Soldatenſtand lediglich aus Standesrüdfichten diefe Bor- 
rechte der Benutzung gewiſſer Straßen beanſpruchten, war bei den Bürgern der bewegende 
Grund zumeiſt ein anderer. Sie waren die Steuerzahler, hatten die Straßen herzuſtellen 
und zu erhalten, alſo ſollte ihnen auch die Benutzung reſp. Abnutzung vorbehalten bleiben. 
Geſellen, Lehrlinge, Dienſtboten trugen nichts zur Erhaltung der Straßen bei, folglich durften 
fie fie nicht betreten. Natürlich handelte es (id dabei nur um beſtimmte Straßen, oder um die 
Benutzung bes Buͤrgerſteiges. In manchen Straßen wurde denn auch, wie auf manchen Brücken 
heute noch ein Bruͤckengeld gezahlt werden muß, eine Steuer für die jedesmalige Benutzung 
erhoben. 

Auch aus ſitten polizeilichen Gründen wurde und wird heute noch vielfach das Recht 
auf die Straße beſchränkt, das beißt, es wird Perſonen, von denen eine Gefährdung der Gitt- 
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lichkeit droht, bie Benutzung beſtimmter Straßen vollſtändig oder doch zu beſtimmten Zeiten 
verſagt. Noch in ben ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erregte es einen Sturm der 
Entrüftung, als ein Berliner Polizeiprãſident eine Bekanntmachung erließ, nach welcher allen 
Damen das Betreten der Straße nach zehn Uhr ohne Herrenbegleitung verboten war. Natür- 
lich wurde diefe polizeiliche Verordnung, welche gegen ſittenloſe Elemente gerichtet war, aber 
weit mehr die anftánbige Damenwelt berührte, febr ſchnell wieder guriidgegogen. Denn in die 
damaligen Verhältniſſe der Großſtadt paßte natürlich eine ſolche Verordnung, die zum Bei- 
ſpiel den alleinſtehenden Damen den Beſuch eines Theaters unterſagt hatte, nicht mehr. Dieſe 
Dertümmerung des Rechts auf die Straße wurde natürlid) damals febr belacht. 

Urfprünglich handelte es fid vor allem bei dem Recht auf die Straße um einfache 
Gründe der perſönlichen Sicherheit. Damit war es freilich vor hundert Jahren noch febr 
traurig beftellt auf den Straßen. Wie verblendet die Menſchheit oft aber ſich den wichtigſten 
Neuerungen gegenüber zeigt, bas beweiſt die Tatſache, daß im Jahre 1828 ein Kölniſches Blatt 
einige Gründe gegen die Einführung der Gasbeleuchtung in den Straßen abdrudte. Da betraf 
ein Grund ausdrücklich auch die Sicherheit auf der Straße. Es wurde ausgeführt, daß die 
Gas beleuchtung nur den Dieben größere Gelegenheit geben würde für ihre verbrecherifche 
Handlungsweiſe. Natürlich hat der Erfolg bewieſen, daß das Gegenteil der Fall iſt, daß wir 
heute, dank der Gasbeleudtung, auch zur Abendzeit weit ſicherer auf der Straße uns befinden, 
als zu einer Zeit, wo jeder Straßenpaſſant nur durch eine Heine Laterne im engſten Umkreis 
um fid herum fid ſelbſt leuchten mußte. 

Man kann getroſt ſagen, daß es Zeiten gab, in denen nur der Mann mit der ſtarken 
Fauſt, in Wehr und Waffen ein vollkommenes Recht auf die Straße beſaß. 


Ge 
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in leider ebenſo „aktuelles“ wie lebenswahres Stimmungsbild zeichnet A. Hem- 

berger in der „Frankf. Ztg.“: Gin Verſammlungsſaal in einer Frankfurter Bor- 
ſtadt. Von den Wänden glotzt noch in närriſcher Buntheit verſchliſſene Zaftnachts- 
derrlichkeit. Die Tiſche find ungedeckt, und eine einzige, ſchwere Dunſtwolke brütet über der 
dichtge drängten Menge, hüllt die Galerie in Nebel, legt fid) um bie elektriſchen Lampen. Eine 
dbunpfe Ruhe, brüdenb und ſchwer wie die Luft; man hört kein Lachen. Scharfgeſchnittene, 
tentige, finftere, unrafierte Männerköpfe ſtarren nach der Tribüne, Frauen in bloßem Kopf 
ſizen ftill, die roten Hände im Schoß. 

Die Glocke des Einberufers ertönt; es iſt, als ob ber heiſere Schall ſich nur mühſam 
ben Weg durch Dunſt und Qualm bahnen könnte. Raſch find die Formalitäten der Bureau- 
wahl erledigt; die Leute, die da unten figen, haben Übung in derlei Singen. Und nun tritt der 
Redner an das Pult. Eine gedrungene Geſtalt, glatt rafiert bis auf das kurze englifche 
Baͤrtchen, mit energiſchen Zügen, den Kneifer auf der Nafe. Der Habitus bes Parteijourna- 
lien und -Rebnere. Er kennt fein Publikum. Scharf und ſchneidend klingt fein unſchönes, 
aber geübtes Organ in die Hörerſchaft hinein. Nicht immer ganz korrekt formen fid) die Gage, 
aber wie er abgegriffene Gedanken umknetet, pointiert und den Hörern ins Geſicht wirft, 
das geht auf die Nerven. Man fühlt genau, wie die pſychiſche Temperatur der Maſſe da unten 
fid erhitzt; immer lauter, immer erregter werden die Zwiſchenrufe. Und immer abrupter for- 
men fid) dem Redner die Anklagen, immer formloſer fliegen die Sätze heraus, die tiefſten Haß 
gegen die herrſchende Rlafje und ihre Werkzeuge in fih bergen. Das Publikum ſitzt wie im Bann, 
bis ein handfeſter Genofje feiner Erregung Luft macht und minutenlanges Riatfchen, einem 
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Aufatmen gleich, die Funktionen bieles großen Rörpers Publikum wieder in Ordnung bringt. 
Das Schauſpiel wiederholt fid immer raſcher, in immer kürzeren Abſtänden, bis zum Schluß 
ble große Pointe wie eine Riefenfauft in die Höhe wählt: „Macht gegen Macht — Volksmacht 
gegen Schergenmacht!“ Es ift ein Sturm, der durch das Haus geht; der große Rörper zittert 
in Leidenſchaft. 

Die Glocke des Vorſitzenden ertönt, der bie — ad, fo nebenſächliche Reſolution bekannt 
gibt und dann dem erſten Distuffionsredner bas Wort erteilt. Ein junger Mann, gewandt und 
geübt im Ausdruck, ſchildert nicht ohne Humor feine Erlebniſſe und wirkt fo etwas kal mierend. 
Aber dann ſchleudert er die Phraſen tnüppelbid auf den fo gut bereiteten Boden, und aufs neue 
erzittert der Korper. Ein Zweiter. Ein Mann, der fid) auf kommunale Sachen verſteht. Glatt 
und gewandt ſtellt er gründliche Abrechnung mit dem Stadtregiment in Ausſicht, ohne viel 
Erfolg. Denn die Hörer unten denken an anderes, als an Redekämpfe im Rathaus. Ein Dritter. 
Faft ein Knabe noch, hochaufgeſchoſſen. Spricht unbeholfen über Mißhandlungen, bie er 
erlitten, einige lachen, denen der ſchwäbiſche Dialekt gefällt. Dann aber kommt ein faſt tragi- 
ſcher Moment: „In wenigen Tagen,“ ſchreit dieſes halbe Kind, und wirft die Rechte hoch in 
die Luft, „werde ich einen S ch wur zu ſchwören haben — ich nenne ihn nicht, denn Sie ten- 
nen ihn alle! Aber das iſt gleichgültig. Mögen ſie mich mit buntem Tuch umwickeln — Treu 
und feft, das gelob’ ich, werde ich zu unſerer Fahne ſtehen!“ Das packt! Das iſt wie die 
Introduktion zu einer Tragödie. Denn es iſt keiner in dieſem wahnſinnig heißen Saal, der nicht 
wüßte, was dieſem Knaben bevorſteht, wenn er feinem Schwur treubleibt. 

Es ift zu Ende. Eine kurze Aufforderung, Dé ruhig zu verhalten, nicht zu demon- 
ſtrieren, ehe die Partei ruft. Die Maſſen räumen faſt ſchweigend den Gaal, find draußen in 
wenigen Minuten von den dunkelgähnenden Seitenſtraßen aufgeſogen. Und es bleibt einem 
das Gefühl: hier liegt ein ungeheurer Günbftoff. 

* * 
* 

Auf der Zeil kurz nach 1511 Uhr nachts. Die Maſſen, viel Mo b, bet nicht etwa in den 
Verſammlungen war, ſondern aus allerlei Schlupfwinkeln kommt, wachſen aus der Altftadt 
herein, ftauen ſich. Man weiß nicht immer weshalb. Es find merkwürdige Leute unter ihnen: 
Geſichter, die man tagsüber nie ſieht. Ohne Überrock, die Hände in den Hoſentaſchen. Fable 
Blige, lauernde Augen. Plötzlich ſteht eine Schutz mannskette quer über die Straße. 
Im Augenblick, da ich Helmſpitzen und Sturmketten im Lichte blitzen ſehe, pfeift jemand irgendwo. 
Und ein paar dünne Stimme ſchreien „Pfui!“ Es verhallt faſt in dem Gewoge der Menge. 
Da drängt der Strom vor mir zurüd; ich fehe ein halbes Dutzend Schutzleute auf das Trottoir 
ſtürzen, die Seitengaſſe hinein. Da blitzt ein Sabel, da noch einer. „Sie ziehen (don wieder 
blank!“ ſagt jemand ärgerlich neben mir. Im Augenblick höre ich ein paar Schreie; gleich 
darauf kommen die Schutzleute zurück, fteden den Gabel in die Scheide und bilden wieder 
ihre Nette quer über die Straße. 

Wir gehen weiter, durch die Schutzmannskette. Die Leute ſtehen ſtarr, ſcheinen nicht nach 
rechts und nicht nach links zu blicken. Da vorne ſind auch Berittene und weiter Schutzleute, 
Schutzleute, Schutzleute. Wieder ein paar Pfui-Rufe, wieder jene raſche, raubvogelartige 
Bewegung unter den Schutzleuten. Plötzlich knallt ein S huh. Es ijt wie ein Schlag auf den 
Kopf. Und noch einer, noch einer, noch einer. Rura, ſcharf, man kennt das Gebell dieſer beigen- 
ben Browninghunde. Ich habe im Augenblick das Gefühl, als ſähe ich Blut. Die Menge iſt 
im Augenblick wie angefroren. Einer fragt dann: „Wie viele Schüffe find gefallen?“ Nie- 
mand weiß es mit Beſtimmtheit. Nur weiß man plötzlich, daß das Schießen ziemlich weit 
vorne war, und daß man vorwärts muß. Eine wilde Erregung zittert über die Straße. Da 
fliegt das Wort uns entgegen: „Ein Schutzmann hat einen Meſſerſtich in die Lunge bekommen 
und einen jungen Burſchen niedergeſchoſſen.“ Man hört, noch mehr Leute feien verwundet 
worden. Hinter mir ſchreit einer laut: „Das ift ber ganhagel, der hier randaliert. Den 
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Burſchen geſchieht's ganz recht, wenn fie Hiebe kriegen.“ Während wir langſam vorwärtsgehen, 
fährt uns der Rettungswagen entgegen und wieder drängt ſich's mir auf: Blut t ift gefloſſen 
in biefer Nacht. Mag fein: Das Blut eines Schuldigen, aber es ift doch Menſchenblut, rotes, 
warmes Menſchenblut. Und vielleicht nicht das letzte. 

Sch wandere die Zeil auf unb ab. Da und dort das bereits gewohnte Schauſpiel: blitz 
artig ftürzt bie Schutzmannſchaft mit gezogenem Säbel auf ein demonſtrierendes, fliehendes 
Haͤuflein, und zuckt ebenſo raſch wieder zurück. Langſam fängt die Menge an, dünner zu werden, 
und mit einemmale find die Schutzleute verſchwunden. Da und dort ſtehen lebhaft debattierende 
Gruppen, aber zu demonſtrieren gibt es nichts mehr. Die Nacht hat ihre Opfer. 


Oy 
Der Königsmord im Belgrader fonat 


B chauderhafte Einzelheiten darüber veröffentlicht Jean be Bonnefon im Pariſer „Jour- 
5 nal“. Man möchte ihm den Glauben verſagen, fo beftialifch erſcheint das von ihm 

— 2 Geſchilderte. Das ſerbiſche Volk habe Tyrannen niemals verachtet oder gehaßt, 
die Heiligen und die Herden ſeiner Legende ſeien ſämtlich Tyrannen geweſen. Aber daß eine 
Frau, Oraga Maſchin, die ganze Macht in Händen hielt, daß Alexander Obrenowitſch, der 
König, nachdem er fie geheiratet, vollends ihr Sklave wurde, babe das Volk und beſonders die 
Offiziere erbittert. Natürldy reiche das nicht aus, um die Schreckensnacht vom 29. Mai 1903 
zu erklaren oder gar zu entſchuldigen. 

Nur ein Regiment, Dragas Regiment, bat feinen Degen nicht in das Blut feines „Ehren- 
oberſten“ getaucht. Alle anderen Belgrader Regimenter waren bei dem großen Schlachten 
durch ihre Offiziere vertreten. 

Zn ber Nacht vor dem Morden vergnügten fie fid) im Klub. Gegen Mitternacht zogen 
26 zum Palaſt des Königs, zum alten Konak; die anderen kehrten in die Rafernen zuruck. Als 
Huge Strategen hatten die Offiziere in den vier Straßen, die zum fonat führen, Bataillone 
aufgeftellt. Zwei Batterien Artillerie ſtanden vor der ruſſiſchen Geſandtſchaft. Die Ronats 
der Minifter waren von Truppen umgeben. Die 26 Offiziere erſchienen vor dem kleinen 
Tore des Palaftes, das der Offizier vom Oienſt an dieſem Abend nicht geſchloſſen hatte. Im 
Hof treffen bie Verſchworenen einen Gendarmen, einen treuen, ſimplen Menſchen. Man will 
ihn durch Gründe von der Notwendigkeit des Schrittes, den man vorhat, überzeugen; er will 
antworten, vielleicht Lärm ſchlagen. Einer der Verſchworenen ſtößt ibn gegen eine Tür, wäh- 
tend ein anderer durch einen Revolverſchuß ihn ins Zenſeits befördert. Das Signal zum An- 
griff ift gegeben. Die 26 ſtürzen auf bie innere Tür zu, die nach einer vorher getroffenen Ber- 
abredung geöffnet ſein ſoll. Sie iſt aber feſt verſchloſſen. Oberſt Naumowitſch, der auch zu den 
Verſchworenen gehört, hat die beiden königstreuen Offiziere, die mit ihm die Vache haben, 
betrunken machen wollen, hat dabei aber ſelbſt einen Rauſch abbekommen. Die drei Manner 
ſchnarchen um die Wette ... Die 26 beſitzen aber Dynamitpatronen; fic ſchleudern fie gegen die 
Tur, die ſofort unter großem Krachen nachgibt. Die drei Betrunkenen werden durch den Lärm 
munter gemacht. Naumowitſch wankt auf bie Verfhwörer zu und ſucht (id) zu entſchuldigen: 
ein Revolverſchuß ſtreckt ihn nieder. Man wird fid) fragen, wie es kam, daß zwei Revolver- 
ſchüſſe und eine $onamiterzploflon in einem fo kleinen Schloſſe nicht ſofort den König und 
die Königin geweckt haben. Es waren eben alle Vorſichtsmaßregeln ergriffen worden: man 
hatte in den Tiſchwein, den das Königspaar bei der Abendmahlzeit trank, ein Schlafmittel 
geſchüttet. Man konnte daher hoffen, daß man die Opfer ſchlafend vorfinden würde, und daß 
man fie im Schlafe würde töten können. Und wieder pfeifen zwei Kugeln durch die Luft: 
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die beiden berauſchten Offiziere, die die Wache hatten, wälzen ſich in ihrem Blute. Die 28, 
die auch berauſcht find, von dem Blute, das fie geſehen, und von dem Sliwowitz, den (le vor- 
her getrunken haben, können das Schlafzimmer des Rönigepaares nicht finden. Ein Haupt- 
mann erſcheint mit Soldaten und mit Kerzen. Die 26 brauchen nur noch zu folgen. Ein Krachen: 
Wieder werden Türen durch Oynamitpatronen geſprengt. Von den Eindringlingen felbft 
find mehrere verwundet. Im Gange hinten ftebt ein Soldat mit dem Gewehr in der Hand. 
Er bewacht die Tür des königlichen Schlafgemaches. 

„Ich habe ſtrengſten Befehl, mich nicht vom Platze zu rühren und keinen Menſchen 
durchzulaſſen!“ ſagt er; „ich ſchieße auf jeden, der noch einen Schritt weiter geht!“ 

y.: Er kann ben Satz kaum beenden: aus (einem Gehirn ſpritzt das rote Blut auf den weißen 
Vorhang ... Der König und die Königin find aus ihrem ſchweren Schlummer erwacht. Sie 
ahnen, was draußen geſchieht, (le richten fih auf; Draga und Alexander drängen fih dicht an- 
einander, ſtellen ſich in die Ecke des zweiten Fenſters und lauſchen; ſie ſind im Nachtgewand, 
und beide haben Piſtolen in der Hand. Die 26 treten endlich ein. Sie ſehen eine Frau und 
einen Mann im Hemd, beide aufrecht ſtehend, beide bewaffnet. Man hatte ihnen beffer „prë 
parierte“, im Bette liegende, ſchlafende Opfer in Ausſicht geſtellt. Die 26 weichen zurück, 
ergreifen die Flucht und ſchreien: „Hier ift ja kein Menſch!“ Der König unb die Königin haben 
nicht geſchoſſen. Am nächſten Morgen erſt erfährt man, warum ſie das nicht getan haben: 
die beiden Piſtolen waren nicht geladen! Soldaten und Offiziere aus den nahegelegenen Ra- 
fernen füllen das kleine Haus; fie haben den Schrei der 26: „Niemand im Zimmer!“ gehört. 
Und fie beginnen unter den Möbeln zu wüten: alles wird zerbrochen, zerſchlagen, zerriſſen. 
Oer Palaſt gleicht nach dem Ausſpruch eines Verſchworenen einem Rartoffelfelde, das von 
Wildſchweinen aufgewühlt worden ijt. Alles, was ba ift, (hwist Blut vor Angſt: das in Bag- 
nicza kaſernierte Regiment der Königin Draga ift auf dem Marſch. Es will das Königspaar 
und die Monarchie retten und die Verſchwörer und ihren Anhang wie in einem Netze fangen. 
Ein Offizier, der (don halb wahnſinnig ift, hat im Garderobenzimmer eine Ankleidepuppe 
gefunden, wie ſie die Schneiderinnen haben. Zehn Männer ſtürzen darauf zu und ſchlagen 
unter Heulen und Schreien die Puppe in Stücke, wobei fie in einer Art Freudentaumel aus- 
rufen: „Die Königin iſt tot!“ Niemand denkt daran, in das Zimmer zurückzukehren, das die 
26 für leer erklärt haben. Oberſt Maſchin ift der erſte, der einen Blick hineinzuwerfen wagt. 
Er ſieht keinen Menſchen. Draga und ihr Gatte haben ſich in die enge Loggia geflüchtet, die die 
doppelten Fenſter bilden. Draußen fahren Kanonen an. Die Königin glaubt ſich gerettet. 
Sie öffnet das Fenſter und ruft: „Zu uns her! Wir leben noch!“ Ihr antwortet nur das wilde 
Lachen der betrunkenen Offiziere. Sie hat zu früh gerufen. Nicht ihr Regiment kommt an, 
ſondern die Soldaten des 6. Regiments, die raſch den Nonak zerſtören wollen. Zur Abung 
gewiſſermaßen ſchießen ſie auf die ruſſiſche Geſandtſchaft und erſchießen beinahe ein Kind, 
das krank im Sette liegt. In wilder Unordnung ſtürzen Offiziere und Soldaten auf das Zim- 
mer des Königspaares los. Der König, der noch unter der Einwirkung des Schlafmittels ſteht, 
fouert in der Nähe des Fenſters am Fußboden. Die faſt nackte Königin, die noch fo ſchön ift, 
daß fid) alle Blicke auf fie lenken, ſteht gebieteriſch, ruhig und wahrhaft imponierend da. Sie 
deckt mit ihrem Körper den Körper Alexanders. Mit weit geöffneten Armen beſchützt fie ihren 
jungen Gatten; mit ihrem ganzen Körper ſcheint ſie die Menge herauszufordern. Auch nicht 
einmal hört man aus ihrem Munde das Wort Mitleid oder Erbarmen, während der König 
wimmernd um Schonung zu flehen ſcheint. Draga ſpricht auch nicht ein Wort. Unb doch blei- 
ben die Männer einen Augenblick auf der Schwelle des Zimmers ſtehen, angeſichts dieſer be- 
berzten Frau, die die nutzloſe Waffe weggeworfen hat. Endlich entſchließt man fid und beginnt 
zu ſchießen. Alle ſchießen auf einmal. Der Rönig ſtößt nur einen Schrei aus. Draga fällt nach 
vorn, auf ihre Hände. Die 26 haben ihren geſunkenen Mut wiedergefunden. Sie ſteigen auf 
den Korper der Königin. Sie ſtreiten fid) um die Ehre, wer den Leichnam des Königs auf- 
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heben ſoll. Sechs Helden packen ihn endlich unb werfen ibn durch das offene Fenſter hinaus. 
Wie ein Patet fällt er auf den Sand, der Kopf zuerft. Ein Offizier, zehn Offiziere, hundert 
Gelbaten ſpringen auf dem blutigen Kopf herum, zertreten ihn und machen aus ihm einen 
formlofen Knochenbrei, der das Gras bes Rafens rot färbt. Die Offiziere oben nehmen in- 
zwiſchen den Leichnam der Königin und reißen ihm das Hemd herunter. Darauf faßt der 
Capferſte ſeinen Degen feſter und ſchneidet die Leiche in der Mitte entzwei, vom Unterleib 
bis zum Kinn. Zeder will fein Schwert in dieſes tdftlide Blut tauchen und die große Wunde 
noch weiter öffnen. gn wenigen Minuten ift Oraga in zwei Teile zerlegt, der ganzen Länge 
nach, bis zum Kopfe. Ein Offizier ſchlägt ihr mit ſeiner Klinge die Naſe ab. Ein anderer nimmt 
das Hemd, wickelt es zu einem Patet zuſammen, taucht es in den blutigen Unterleib der Toten 
und zeigt es beim Lichte des anbrechenden Tages den unten verſammelten Soldaten mit den 
ꝓniſchen Worten: „Das ijt das Kind, das Rind, das uns Oraga ſchon vor langer Zeit verſprochen 
bat!" Das war der große Witz dieſer Revolution. Die beiden letzten Obrenowitſch waren tot. 
Der blutige Weg bildete eine Bahn für bie neue Opnaſtie, die jenſeits der Grenze wartete. 
3n dieſer Nacht, bie ſelbſt den Sternen am Himmel Furcht und Grauen einflößte, gab es einen 
Helden. Soldaten und feds Offiziere hatten den Befehl, den Kriegsminiſter zu bewachen. 
Herr Pawlowitſch, der Minifter, erhob fih, als man an feine Tür klopfte, von feinem Lager, 
zog feine Galauniform mit den dazu gehörigen Orden an, öffnete das Fenſter und rief auf die 
Straße hinunter: „Was will man von mir? Hier bin ich!“ „Ergeben Sie fid! Folgen Sie 
uns,“ riefen die Verſchworenen zurück. Pawlowitſch ging ſofort hinunter, öffnete die Tür, 
trat ein paar Schritte vor und ſagte: „Hier der Beweis dafür, daß ich mich ergebe, ihr feigen 
Hunde!“ Sprach's und ftredte durch zwei Revolverkugeln zwei Offiziere zu Boden. Ein paar 
Sekunden lang herrſchte banges Schweigen, unb ber Miniſter kehrte ruhig wieder ins Haus 
zurück. Die Horde drang ihm aber bald nach unb ſchlug ihn nieder. Alle Freunde und Freun 
dinnen bes Ronigspaares und vier Minifter wurden getötet. Man ſuche nicht den Ort des 
Verbrechens. Selbſt dieſer ſtumme Tatzeuge noch bereitete Furcht. Der alte Senat wurde 
weggefegt wie die Blutſpuren. Die Mauern ſind gefallen, die Steine ſind weggebracht und 
verfiedt worden. Sort, wo der Rönigspalaft war, befindet (id) jetzt eine große Grasfldde ... 


AR 
Die Ethiſierung des Strafrechts 


SH Mele Seſchichte des Strafrechts, fo wird aus einem Vortrag des bekannten Profeſſors 
wie A Dr. von Lifgt vor der Berliner Geſellſchaft für ethiſche Kultur mitgeteilt, ijt nichts 
anderes als ein langſam fid) vollziehender Fortſchritt, ein ethiſcher Fort- 

ſchritt. Wir müſſen die Strafrechtsgeſchichte in zwei Perioden teilen, in die Periode der 

Erfolgshaftung und in die Periode der Schuldhaftung. zn ber erften Periode 

hatte der Satz, daß ber Täter für den Erfolg haftete, gleichgültig, ob er ihn verſchuldet hat ober 
nicht, unbefhräntte Herrſchaft. Wenn man dieje Frage vom rechts vergleichenden Standpunkt 

betrachtet, dann tritt einem überall berfelbe Gebante entgegen. Die lange Dauer dieſes Ge- 
dankens zeigt fid) überall, auch in den Dichtungen. 8d mochte Sophokles „Odipus“ als ty- 
piſches Beiſpiel anführen. Dieſe ältefte Periode des Strafrechts entwickelt fid langſam; fie 
wurde abgelbft durch die Periode bes Berſchuldungsprinzips. Der Täter wird 
verantwortlich für bie ſchuldhaft ausgeführte Tat. Zn dieſem Prinzip ift die Losldfung 
des Strafrechts vom Privatrecht ausgeſprochen. Es wird der Gedanke durchgeführt, daß der 

Verbrecher nicht das einzelne Individuum, ſondern die Geſamtheit der Menſchen durch feine 

Tat verletzt hat, und daß ſich die Reaktion auf das Verbrechen in den Händen des Staates 
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befinden muß. Es entſtehen die Fragen nad der Schuldfähigkeit unb ber Schul d- 
form. Das Kind kann nicht fo verantwortlich gemacht werden wie der erwachſene Menſch. 
Allmählich findet der Ausſchluß der Verantwortung geiſteskranker Perſonen in die Seſetz⸗ 
gebung Eingang. Der Täter foll auch nur dann beſtraft werden, wenn er den Erfolg voraus- 
geſehen hat, oder dann, wenn der Erfolg vorausſehbar war. Der Unterſchled zwiſchen Vorſatz 
und Fahrläſſigkeit wird geſchaffen. 

Heute ſtehen wir auf dem Standpunkt ber Schuldhaftung. Allerdings hat 
das geltende Recht dieſen Grundſatz nicht mit voller Folgerichtigkeit durchgeführt. Ein Reſt 
der Erfolgshaftung, den die Zukunft wird beſeitigen müſſen, ift noch übrig geblieben. Der 
modernſte Geſetzgeber oder beffer geſagt, alle Anſätze zu Reformen der Strafgeſetzgebung 
bemühen ſich, dieſe letzten Reſte der Erfolgshaftung zu beſeitigen. In allen Entwürfen zu 
Strafgeſetzbuͤchern ift diefe Art der Ethifierung des Strafrechts enthalten, im ſchweizeriſchen, 
im öſterreichiſchen und auch in dem Vorentwurf zu einem neuen deutſchen Straf- 
geſetzbuch. Nach allen Entwürfen muß zum mindeſten, um eine Beſtrafung zu rechtfertigen, 
eine Fahrläſſigkeit vorhanden fein. In dem deutſchen Vorentwurf ift auch der Begriff der 
„vermindert Zurechnungsfähigen“ aufgenommen. Ein noch tiefer greifender Geſichtspunkt 
ergibt fid, wenn wir die Ethiſierung des Strafrechts in der Vertiefung des Schuld- 
prinzips ſehen. Das Verbrechen ſteht in einer Beziehung zwiſchen dem Seelenleben 
des Täters und der von ihm begangenen Tat. Und dieſe Beziehung geftattet eine beſondere 
Wertung des Verbrechens. Derſelbe Diebſtahl, der einmal von einem Gewohnheitsverbrecher 
und das andere Mal von einem bisher unbeftraften Mann, der durch außerhalb feiner Perſon 
begründete Urſachen zum Dieb geworden iſt, begangen wurde, läßt eine verſchiedene Bewertung 
zu. Wir bewerten die Tat des einen ſchwerer, weil wir die Tat mit dem Seelenleben des Täters 
in Verbindung bringen. Die Tat darf nicht als Tat ſelbſt, ſondern als Symptom des Charat- 
ters des Verbrechers bewertet werden. Die Tat kann das wahre Abbild des Charakters des 
Täters ſein. Er begeht vielleicht bald nach Verbüßung der Strafe ein ähnliches Verbrechen. 
Die einzelne Tat kann aber auch eine durch äußere Gründe hervorgerufene Epiſode im Leben 
des Laters fein, der ſelbſt nicht weiß, wie er zur Tat gekommen iſt. In dieſem Falle iſt die Tat 
nicht der Spiegel des Charakters des Täters, der meiſtenteils tiefe Reue zeugt. Eine ſolche 
muß doch viel milder beurteilt werden. Bei dieſer Tat kommt es weniger auf die Tat als auf 
den Täter an. Der Gegenſatz zwiſchen Getvobnbeite- und Gelegenheitsverbrechern würde zu 
einer Zweiteilung der Verbrecher führen. Und da außerdem die Jugendlichen beſonders be- 
handelt werden müſſen, ergibt fih eine Dreiteilung der Verbrecher. Dementſprechend müßte 
dann auch eine Dreiteilung der Geſetzesnormen ſtattfinden. Und fo haben denn auch alle drei 
Entwürfe zu neuen Strafgeſetzbüchern in der Schweiz, in Oſterreich und im Oeutſchen Reiche 
diefe Dreiteilung aufgenommen. Der deutſche Entwurf macht einen beſonders ſcharfen Unter- 
ſchied zwiſchen verbeſſerlichen und unverbeſſerlichen Verbrechern. Dieſer Unterſchied prägt 
ſich beſonders deutlich in den angedrohten Strafen aus. Es zeigt ſich alſo auch hier eine fort- 
ſchreitende Vertiefung des Schuldbegriffes. Wir ſehen, daß fid) überall die Erſetzung der Cr- 
folgshaftung durch die Schuldhaftung Bahn bricht. Das iſt der Stand der Gegenwart. 

Für die Zukunft werde die Entwickelung in ähnlicher Weiſe vor ſich gehen wie bisher. 
Die Strafen würden milder werden, und neben die Strafen andere Maßnahmen treten, die 
die Geſellſchaft vor dem Verbrecher zu ſchützen geeignet find. Ob dann nicht auch neben den 
Schuldbegriff von der individuellen Schuld bie Rollektivpſchuld treten werde, laffe 
fid) nicht vorausſagen. Die Hauptgrundfäße für das Strafrecht müßten jedenfalls „Rettung 
des noch zu Rettenden“ und „Sicherung der Seſellſchaft“ bleiben. 
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Die bles veröffentlichten, dem freien Weinungsaustaufd bienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Die Erziehung zum Staatsbürger 


ar Qn feiner Rede zur Vorlage bet Reform des preußiſchen Wahlrechts hat der Reide- 
JAG) kanzler von Bethmann-Hollweg einige zu wenig bemerkte Worte ge- 
—2 ſprochen. Auf ben Mißmut eingehend, der weite Kreiſe des Volkes erfülle, auf 
das unbehagliche Gefühl, daß wir nach dem Aufſchwung, den wir genommen haben, uns jetzt 
„kulturell“ — fo lautet der ſcheinbar unentbehrliche Ausdruck — in einer „Periode der Stag 
nation“ befinden, greift der Ranzler zwei Punkte heraus: Die religiöſe Bewegung 
und bie Frage der Erziehung. Oieſe kennzeichnet er fo: „Die Sorge darum, o b 
wir mit der höheren wiſſenſchaftlichen Erziehung und Bildung 
unferer Jugend noch auf dem richtigen Wege find, erfüllt weite Kreiſe 
unferes Volkes mit Veforgnis. Wir werden uns der Löſung bieles Erziehungsproblems auf 
die Dauer nicht entziehen können.“ 

Es iſt ſehr erfreulich, daß der höchſte Beamte des Reiches die Wichtigkeit der Frage, 
die einſichtige Männer in immer wachſender Zahl vertreten, erkannt hat. Hoffen wir, daß er 
dem Sedanken auch weitere Folge gebe, doch nicht wieder in dem Geiſte und nach dem Vor- 
gange des 1890 zur Löſung der Schulfrage berufenen Rates. 

Der Kanzler ſpricht von der höheren Schule, und nach dem Zuſammenhange zu urteilen, 
in dem er ſeine Beſorgnis ausſpricht, iſt wohl anzunehmen, daß er die Wichtigkeit der Frage 
in ihrem ganzen Umfange erkannt hat und über bloße Bildungs- und Schulkurpfuſcherei hinaus 
eine „Reformation an Haupt und Gliedern“ ins Auge faßt. 

Zweierlei iſt es zumeiſt, was heute jenen Mißmut und jene „Stagnation“ hervorbringt: 
Schlechte, verkehrte, naturwidrige Lebensführung und Mangelhaftigkeit, Sürftigteit, Ein- 
ſeitigkeit der menſchlichen Perſönlichkeit, die weder ihrem Beſitzer noch der Geſamtheit zur 
Freude und Ehre gereicht. Beide grundlegenden, Unzufriedenheit zeugenden Mängel aber fallen 
zumeiſt der unzureichenden, fehlerhaften, verkehrten Bildung und 
Erziehung zur Laft, und nur durch deren Beſſerung von Grund aus, durch völlige Um- 
tebe und Erneuerung in Zielen, Stoff, Lehrgang können fie gehoben werden. 

Einen vorläufigen Weckruf haben wir bereits vor 144 Zahren an dieſer Stelle in einem 
offenen Worte an die Eltern und Lehrer erhoben. Wir heben dieſes Mal nur den einen Ge- 
danken heraus: „Staats bürgerliche Erziehung“. 

| Das Wort „Er ziehung zum Staatsbürger“ ift nadgerabe in aller Munde, 
it ein Schlagwort geworden — 40 Sabre nach Gründung des Deutſchen Reiches, die ſolche 
Erziehung als unabweisbare Pflicht viel früher bátte mit ſich bringen ſollen. Indes, wir, das 
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„Volk der Denter und Dichter“, haben ja immer febr viele Zeit, wie fie der „Dumbe Parzival“ 
batte, reif und „wiſſend“ zu werden. 

Nun, wohl uns, daß es endlich tagt! Denn zu dem oben bezeichneten Begriff „menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit“ gehört vor allem die ſtaatsbürgerliche Erziehung; das heißt 
die zum deutſchen Staatsbürger. Wie es kein allgemeines Menſchentum gibt, 
keine allen Völkern gemeinſamen Ordnungen und Einrichtungen, da vielmehr die höhere Ein- 
heit, ber wir angehören, das Vaterland ift, fo miffen wir als Ziel ins Auge faſſen, uns 
dieſem unſerem Vaterlande als vollgültige Bürger einzugliedern; und dazu foll uns endlich 
eine planvolle Erziehung verhelfen, was bisher nicht der Fall geweſen iſt. 

Drei Stüde find es, auf die es ankommt. Zunächſt hat die Schule, die Schule jedes 
Grades, eine jede nur in verſchiedenem Umfange, bas Wiſſen, bie Renntniffe beigu- 
bringen, die uns nachher, um unſeren buͤrgerlichen Pflichten nachzukommen, unentbehrlich find. 

Zum Wiſſen dann das Gewiſſen, zur Bildung der Sinne die rechte Seſin nung, 
zu den Kenntniſſen der Wille zur Tat und zur Macht, zur bloßen Begriffsbil- 
dung die rechte vaterländiſche Begeiſterung und die Entſchloſſenheit 
eines geben, das Maß feiner Verantwortung auf ſich zu nehmen. 

Oieſe Begeiſterung aber und dieſes Verantwortlichkeitsgefuͤhl werden vor allem durch 
Vorbilder genährt. Solche ſind die Nächſtſtehenden, Eltern und Erzieher, Vorbilder zum 
Guten wie zum Séien, Solche find die Helden der Geſchichte einſchließlich der Gegenwart; 
Heldenverehrung tut uns not, nicht zwar ein phraſenhafter, verſchwommener „Heroen- Kultus“, 
fondem eine vernünftige Wertung und Nachfolge der führenden Männer unſerer Geſchichte. 
Und zudritt ſteht als Geſamtperſönlichkeit vor dem geiftigen Auge des deutſchen Sünglinge das 
deutſche Volk ſelbſt und Vaterland, ein Held ohnegleichen, wechſelweiſe aufſteigend und ſinkend, 
aber doch immer nach oben ſtrebend und immer höher gelangend: Excelsior! An dieſes ſich 
anſchließen, dieſes mit allen Kräften des Geiſtes, des Willens, des Geſchmacks erfaſſen: das 
ift aller deutſchen Erziehung Höchſtes, das ſollte und das wird immer mehr zu ihrem Mittel 
punkte gemacht werden. 

Ein drittes Stück der Erziehung zum Staatsbürger iff die früh beginnende Ü bung 
und Zucht, die praktiſche ſtaats bürgerliche Betätigung. Sind die 
Lehrer nicht nur mehr die Zuchtmeiſter und Abrichter, wenn nicht gar Hinrichter, die Schüler 
nicht nur mehr die Gehorchenden, Halbftlaven, ſondern alle zuſammen gute Kameraden, an 
einem Ziele ſchaffend, ein Gemeinweſen in freiwilliger Ein- und Unterordnung bildend, 
dann werden auch dem Schüler gewiſſe Obliegenheiten und Pflichten zufallen, und er wird 
ſich ſo frühzeitig mit dem Gefühle der Verantwortlichkeit erfuͤllen und ſtetig und ſicher in den 
Stand des Volksbürgers hineinwachſen. 

Wir ſind im Zuge zu den neuen Zielen. Für den lehrhaften Teil ſorgen viele einzelne 
Rufer im Streite und mannigfache Vereine, wie die „Geſellſchaft für deutſche Erziehung“ S 
bie „Comenius-Geſellſchaft“, durch Vorträge, Tagungen, Zeitſchriften vim, 

An eine Verwirklichung der Gedanken find Erziehungsanſtalten T 
gegangen, wie die Land-Erziehungsheime, bie des Dr. Lietz, des Dr. Wyneken (Widersdorf), 
der Buſchgarten der Herren von Woldeck bei Fürſtenwalde an der Spree u. a. 

In Elberfeld, melden die Blätter, macht das Gymnaſium einen ſolchen Verſuch, ble 
Schüler zur eigenen Verwaltung ihrer Anſtalt mit heranzuziehen. In Danzig wird das Leſen 
von Tagesblättern als Unterrichtsfach in den Lehrplan eingeführt. Es find erſte Verſuche, 
gewiß, und manches wird ſich nicht gleich bewähren; aber der Anfang iſt wenigſtens gemacht 
worden, und darauf kommt es an. 

Von beſonderer Wichtigkeit aber iſt es, daß alle dieſe Anregungen und Verſuche in dem 
preußiſchen Kultusminiſterium auf Wohlwollen und Verſtändnis rechnen tön- 
nen. Man hat dort erkannt, was der Reichskanzler ausgeſprochen hat, daß mit dem Beſtehenden 
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weiter zu wirtſchaften ober fortzuwurſteln nicht angeht. Was in der Hinficht bisher geſchleht, 
flebt zumeift noch auf dem Papiere; es muß in viel höherem Maße und mit mehr Nachdruck 
derchgefuͤhrt werden. So mögen wir denn hoffen, daß alle diefe Kräfte zuſammen uns end- 
lich die neue deutſche Schule heraufführen werden, deren Bild den Erfahrenen und 
denkenden fid) immer deutlicher vom grauen Hintergrunde eines undeutſchen „kaſſiſchen Huma- 
nismus und einer heimatfremden Bildung abhebt. Wohlan, es gehet gen den Tag! 


Profeſſor Dr. Paul Förſter 
& 


Wus der Schule 


ſchwatzen fei nicht erlaubt; etwa weil fo Hohes, Unergrünbliches dort getrieben wird, daß andere 
dafür kein Organ haben? Oder weil (o Welt- unb Lebenfernes verhandelt wird, daß ber Nicht- 
lehrer es für unnüß erklärte? Muß jih bie Methode verfteden? Will ein Schultünftler feine 
‚Dörtele“ und Fineffen für fid) behalten? Oder wäre der Herr Viſitator fo Mein, eine Kritik 
en feiner pädagogifhen Auffaſſung die Viſitierten entgelten zu laffen, deren Ausderſchule- 
ſchwatzen fie ermoglicht hat? Sei's drum; der viſitierte Lehrer, der mir's erzählt bat, weiß 
son meiner Veroffentlichung nichts; unb um ihn zu [honen (welch kleine Zuſtände , will ich 
auch meinen Namen verfchweigen. 

Es ift eine Mädchenſchule. Der Herr Difitator beehrt die erfte Klaſſe der 6—Tjährigen. 
€ geht alles gut; der Herr Viſitator ijt mit dem Refultat zufrieden — aber: „Sie ſehen wohl 
gar nicht, wie unſtramm gbre Kinder daſitzen? Jah wüuͤnſche ſtrammere Oiſziplin!“ 

Nun, mein Herr Viſitator, ijt das Ihrer Weisheit Schluß? Wir hielten Difgiplin für 

ein Mittel, nicht einen Selbſtzweck. Sie find mit dem Refultat zufrieden und verlangen, daß 
dies Refultat auf dem härteren Weg hergeſtellt werde? Bedenken Sie nicht, daß genau be- 
trachtet die Zwangsſchule ein Unrecht iſt, nur eben ſo, daß wir bis jetzt keine andere Auskunft 
gefunden haben zur Volksbildung? Zft’s aber ein Unrecht, jo muß es gemildert werden. Nun 
(ell die Zwangsſchule ihren Zwangscharakter ja nie verlieren, foll ihn (don ben Kleinſten aufs 
deulichſte zum Bewußtſein bringen? — Haben Sie die neue Pädagogik nicht ſtudiert, welche 
den Zwang verbannt? Und als ob bloß die neuen Pädagogen die Methode der Freiheit er- 
funden hätten! Sie tennen gewiß das liebliche Bild ber Armenſchule Peſtalozzis? Sie wiſſen 
gewiß auch, daß das Zdeal des Unterrichts das wäre, daß die Kinder den Lehrer fragen und 
fe fbi alfo fi bilden. Haben Sie, Herr Viſitator, in Zhrer Kinderpſychologie nicht 
daran gedacht, daß bie Kleinen ein Recht auf Kindheit, d. i. aber Frohſinn, Spiel, Gelbjt- 
aatwiding haben? Haben Sie keine Kinder, oder haben Sie fie vor lauter fremden nicht 
besbachtet 7 Das Rind will felbft etwas tun, ift froh für Unterſtützung feiner Gedanken: 
und wenn nun eine Lehrernatur, welche nicht aus Broterwerb, ſondern aus Peſtalozziſinn 
fid den Rindern widmet, dieſer Rindesfeele, ſoweit es nur irgend in der Zwangsſchule möglich 
if, nachgeht und dabei erft noch gute Refultate erzielt — dann foll das ein Fehler fein, der 
som Herrn Difitator gerügt unb fürs Künftige abgeſtellt fein will?! 

In einer höheren Kaffe, Herr Viſitator, machten Sie fid) luftig über die Ausführungen 
bes Lebrero, der die Rinder nach ihrem Verſtand unterrichten will: „Kinder unter 12 Jahren, 
der Zeit der erſten Regungen des Geſchlechtstriebes, haben noch keinen Verſtand.“ Za, frei- 
Bd gibt es eine Pſychologie, welche die Verſtandeskraft beim Menſchen möglichft wegdivi- 
dieren, möglichft alles auf Gedddtnis, Noung, höheren Inſtinkt reduzieren will; es ift die- 
lende, welche andererfelts die mertwuͤrdigſten Beweiſe von Verſtand bei Schlangen, Ameiſen, 
Amen, Vögeln ufw. auffindet — ihr Zweck ift durchſichtig. So lang diefe Weisheit auf ihrem 
Ratheder bleibt, geht fie uns andere Sterbliche nichts an; unb wenn fie den Rampf gegen das 
Gkitenhum führt, fo hatte dieſes zwar oft nicht die richtige Taktik oder den richtigen Takt, aber 
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die Kraft, fih zu ſchützen, hat es immer noch felbft; wenn aber ein Schulviſitator diefe Maxime 
von der Verſtandesloſigkeit der Heinen Schüler unter 12 Sabren feinen Lehrern zuruft, fo ift 
das Sakrileg, fo ift das fo viel, als wenn einer in einem ſchöͤnen Garten mit roher Fauſt die 
Blüten knickt. Keinen Verſtand! Haben Sie Iden „Ausreden“ von Heinen Kindern gehört? 
Haben Sie ſchon ſtreitende Kinder belauſcht? Geriebenere Advokaten gibt es nicht. Der Ber- 
ſtand tritt fogar in überraſchend felbftändiger Weiſe heraus, allerdings immer nur, wo das Rind 
von einem ſtarken Zntereſſe gereizt, von einer heftigen Gemuͤtsbewegung geleitet ijt. 

Und Sie leiten aus diefem Mangel an Verſtand bie methodiſche Regel ab: „Drill, 
Drill bis zum Stumpfſinn!“ Pas ift wenigftens Ihre Anſchauung beim Rechenunterricht. 
Bisher hat man das Rechnen betrachtet als Fach, das „den Kopf ausputze“; nun foll es dazu 
da fein, daß es zum Stumpfſinn gedrillt werde! „Bis zum Stumpfſinn“ — woher kommt es, 
daß der Schulentlaſſene ſo vieles, was in der Schule getrieben wurde, nicht bloß mit Abſicht 
vergißt, nie mehr treibt, ſondern geradezu haßt? Sollten die Spotter der Schule recht haben, 
wenn fie fagen, es werde darin Stumpffinn getrieben, Stumpfſinn erzielt? Afo „Verſtand 
haben die Kinder noch nicht, der kommt mit dem Geſchlechtstrieb“, aber Stumpfſinn ſoll ihnen 
werden? Meinen Sie, nur im Rechnen foll gedrillt, in den anderen Fächern follen bie „pſycho⸗ 
logiſchen Momente“ herausgehoben werden? Wie geht das? Man kann, gottlob! die Rinder 
ja nicht ganz ſtumpfſinnig machen; aber wenn fie im Rechnen gebrilit werden, dann verlieren 
fie auch für die anderen Fader die Freude eigener Arbeit. Sie meinen, bas Einmaleins müffe 
bis zum Stumpfſinn gedrillt werden? Nun, die Rechenlehrer find darin einig, daß Rechnen 
an angewandten Beiſpielen aus dem Leben der Schüler getrieben werden folle. Es ift ein 
Schüler, welcher bei der Aufgabe 3 x 12 ſoviel Zeit braucht, bis er fid) feine 3 Nickel und A 
Zweier zuſammengeſucht hat, beſſer ausgerüftet für Dentoperationen aller Art, als einer, 
der durch bloßen Orill feine 36 herausſtößt. 

Damit haben wir den Grundgegenſatz zwiſchen Ihnen und uns aufgedeckt. Sie wollen 
eine Fertigkeitsſchule, wir eine Menſchheitsſchule; 3bnen kommt es auf eine moͤglichſt große 
Quantität von Kenntniſſen, uns auf eine moͤglichſt durchgebildete Qualität des Menſchleins 
an; Sie haben eine Fach-, wir eine Dent- und Erziehungsſchule im Auge. Daher operieren 
Sie mit Drill und Oiſziplin, wir mit Freiheit und Intereſſe. Was bei Ihnen Zweck ift, ift bei 
uns leidiges, notwendiges, möglichft ſparſam gebrauchtes Mittel; was unfer Zweck ift: Intereſſe 
far alles, Offenheit und Zugänglichkeit für alles, ift für Sie methodiſches Mittel. Ja, wir jagen 
es offen, die Renntniffe und Fertigkeiten unſerer Schüler find uns nicht Zweck, ſondern Wittel 
oder Objekte, an welchen und in welchen wir unſern Zweck der harmoniſchen Durchbildung 
des Menſchenkindes zu erreichen ſuchen. Daher erwarten wir von einem tüchtigen Viſitator, 
daß er Menſchenkenntnis mitbringe und im gemütvollen Ge[prdd? den Charakter der Schüle- 
rinnen prüfe; die „Nefultate“ in den einzelnen Fächern bewerte er bei fid) ſelbſt nach ihrem 
wirklichen Wert, als II. tange. Wir find überzeugt, daß wir mit unſerer Weiſe Frauen, Gat- 
tinnen, Bürgerinnen erziehen, für welche uns bie Geſellſchaft dankbar ift. Sollte eine Schüle! 
rin fpäter in irgend einem Beruf diefes oder jenes „Fach“ bemeiſtern müffen, dann wird bie 
Not, die allemal von ſelbſt hoͤchſtes Intereſſe aufzwingt (wenigſtens Intereſſe im Sinn von 
Gewinnausſicht), drillen, zwingen, nötigen, diſziplinieren, Kräfte anſpannen bis zum Stumpf 
finn — wir wollen keine ſolche Notlehrer fein. Aber auf ihre Schulzeit als eine Zeit bes fröb- 
lichen Sichentfaltens, des freien Wachſens, des unbedingten Vertrauens zum Lehrer als dem 
Freund und Genoſſen ihrer Pläne follen unſere Schülerinnen auch in folder Zwangslage 
des Lebens (tete dankbar blicken dürfen; einen unverlierbaren Schatz von Gemütswerten follen 
fie bei uns ſammeln — und dazu können wir nicht auf den Verſtand der Schülerinnen, wohl 
aber auf eiferne „Oiſziplin“ und „Drill bis zum Stumpfſinn“ verzichten. ES 
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— Ein hiſtoriſcher Spaziergang — Autorität 
DC dieſer Stelle habe ich feinerzeit felbft angeregt, mit einzelnen un- 
= ertrágliden Ruͤckſtänden unſerer Strafgeſetzgebung nicht erft bis zur 
7 Erledigung des großen Reformwerkes zu warten, fo bald als mög- 
DZ IM lid mit ihnen aufzuräumen, bie bewußten Paragraphen gejondert 
berauszugreifen unb fie in verbefferter Faſſung als Teilvorlage dem Reichstage 
einzubringen. Die Regierung hat inzwiſchen dieſen Weg eingeſchlagen und der 
Reichstag eine beſondere Rommiffion mit der Aufgabe betraut. 

Es handelte ſich um Beſtimmungen, deren Ausführung in vielen Fällen 
unferen Moral- und Vernunftbegriffen einfach ins Geſicht ſchlug und den Richter, 
der ſich an den Wortlaut des Geſetzes halten mußte, oft in die peinlichſten Ge- 
wiſſensnöte brachte. So bei Fällen von Diebſtahl aus bitterſter Not, beſonders 
im Rüdfalle, bei Tier- und Nindermißhandlungen und ähnlichem. 

Es ſoll nun nicht verkannt werden, daß ſowohl die Vorſchläge der Regierung 
als auch die der Kommiſſion fid zum Teil auf der Linie des Fortſchritts be- 
wegen, daß namentlich auch die zugrunde gelegten Motive auf den erſten Blick 
und „wenn man's ſo hört“ ordentlich beſtricken können. Leider aber ſcheint nicht 
nur die Gelegenheit benutzt worden zu fein, gewiſſe Herzenswünſche, die ge 
nau nach der entgegengeſetzten Richtung liegen, mit der notwendigen Reform zu 
verquiden, — auch wo eine ſolche wirklich angebahnt wird, dürfen einzelne Be- 
ftimmungen nicht Geſetz werden, bevor fie nicht ſcharf unter die Lupe genommen 
und von jeder mißbräuchlichen Auslegungsmoͤglichkeit gründlich gereinigt find. 
Site aufpaffen! 

Man will bie Hausfriedensbrudftrafbeftimmungen mildern, das Delikt der 
Sierquälerei neu faſſen, die Beleidigung vom Wahrheitsbeweiſe unabhängig 
machen, eine Art der beſchwerten Körperverletzung begründen, den Mundraub 
ausdehnen, der Erpreffung einen geänderten Charakter verleihen. 

„Alles das“, bemerkt die „Berl. Volksztg.“, „klingt ſanft unb weiſe; und wohl- 
meinenb ſachlich klingen die Motive, die die amtlichen Zuſtizgeheimräte den neuen 
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Paragraphen mit auf den Weg geben. Aber man müßte ganz verbohrt, ganz die- 
fer Welt untunbig fein, wenn man nicht aud im nuͤchternſten Wortlaut ben reiken- 
ben Wolf im Schafpelze entdecken könnte. Zedes neue Geſetz ift nicht darauf zu 
prüfen, was der geſunde Menſchenverſtand unb die Volksanſchauung aus den 
Worten herauslieſt, ſondern darauf, was die Klaſſenjuſtiz aus den Worten heraus- 
leſen kann. 

Der Schutzmanns paragraph 


Der Hausfriedensbruch (widerrechtliches Eindringen in fremde Wohnungen 
und dergleichen und widerrechtliches Verweilen trotz Aufforderung) wird dann 
als ein ſchweres Delikt angeſehen, wenn er von einer bewaffneten Perfon 
oder von mehreren Perſonen gemeinſam ausgeführt wurde. Bisher iſt er in fol- 
chem Falle von Amts wegen zu verfolgen, und das Mindeſtmaß ift eine Woche 
Gefängnis. Kein Zweifel: das konnte zu Härten führen, die wir gelegentlich 
ſelbſt einmal geſchildert haben. Aber find jemals extra markante Fälle bekannt ge- 
worden, bie ein zwei- oder dreijähriges Warten bis zur Vollendung der Strafrechts- 
reform als ſchreiendes Unrecht empfinden ließen? Nein! Wenn jetzt auch eine 
Geldſtrafe (bis 1000 4) und Verfolgung nur auf Antrag zugelaſſen wird, 
ſo muß man eine verſteckte Abſicht für die Zukunft haben. Man überlege: Welcher 
Staatsbürger — außer dem konſervativen Abgeordneten, der den fünffach gelabe- 
nen Revolver in den Reichstag mitnimmt — trägt für gewöhnlich Waffen? Der 
Schutzmann, der Gendarm, der Soldat. Und mit dieſer Feſtſtellung 
muß dem vertrauensfeligften Staatsbürger ein Licht aufgehen. Heute ift es ein 
verfaſſungsmäßig verbrieftes Recht, daß die Polizei des Nachts nicht in die 
Privathäuſer eindringen darf. Feder Schutzmann müßte ſonſt wegen 
ſchweren Hausfriedensbruches ins Gefängnis gehen. Künftig darf ſich die Polizei 
auf den Standpunkt ſtellen: Was t o (te t bie Sache?“ Richter, bie (id) als Zujtiz- 
beamte wie Bundesgenoſſen der Polizei fühlen, — es wird gelegentlich ſolche Richter 
geben —, werden diktieren: Der Hausfriedensbruch koſtet pro Mann einen Taler. 
Dem Leutnant, der auf Oldenburgs Geheiß mit feinen zehn Grenadieren den Reichs- 
tag ſtürmt, wird der Spaß kaum teurer werden als die übliche Strafbowle, wenn 
er einmal vom Pferde gefallen ift. Die neue Beſtimmung läßt alfo den Haus- 
friedensbruch als ein pikantes Abenteuer gelten, kaum koſtſpieliger als eine tolle 
Nacht in Berlin. Es wäre naiv, eine Strafmilderung in dieſer Beziehung gut- 
zuheißen. 

Das Hetzjagd privileg 


Mit der Tierquälerei ging es ſo nicht weiter. Heute iſt es das Recht jedes 
Staatsbürgers, gegen das wehrloſe Geſchöpf nach Belieben brutal zu fein, wenn 
er es nur nicht öffentlich tut oder ‚Ärgernis erregt“. Zetzt foll ‚boshaftes Quälen 
oder rohes Mißhandeln“ den Grund zur Beſtrafung geben. Der Ausdruck ift fo 
verſchwommen wie möglich. Wer ein Pferd, wie das wohl vorkommen mag, 
verhungern läßt, um eine Verſicherungsprämie herauszuſchlagen, begeht das rohe 
Anterlaſſen einer Behandlung, nicht eine rohe Mißhandlung. Wer da glaubt, 
daß unſere Gerichte ſich um ſolche Spitzfindigkeiten nicht kümmern werden, kennt 
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unfere Gerichte nicht. Wozu alfo diefe Beſtimmungen von mangelhafter Pragifion? 
Barum ftellt man nicht klipp und klar die Tierquälerei“ unter Strafe? 
Am, alles hat feinen Grund! Man würde, wenn man die Tierquälerei fchlecht- 
weg beſtrafen wollte, jede Sa uh atz unmöglich machen. Denn daß bie Sauhatz 
eine Tierquãlerei ift, ſchlimmer beinahe als das ehemalige Leibamüfement der 
medienburgifchen Junker, das jetzt in Heiligendamm verpönte Taubenſchießen, 
darüber ijt ſich das Volksempfinden einig. In die von den Staatsjuriſten vor- 
gidlagenen verſchwommenen Umriſſe des Oeliktes diefe mittelalterliche Tortur 
des Tieres hineinzupaſſen, wird kaum ein Richter riskieren. Das Strafmaß ſoll 
freilich erhöht werden. Statt der jetzigen Höchſtgrenze von 150 K oder ſechs Wochen 
Haft foll die von 600 K und drei Monaten Gefängnis treten. Das ijt eine halbe 
Reform. Viel wichtiger wäre es, dem Richter zu geſtatten, daß er dem gewobn- 
beitsmäßigen Tierquäler das Halten unb Verwarten 
von Tieren unterſagt. 


Die Lex Eulenburg 


Auch diefer Maulkorb, den man der deutſchen Preſſe verſetzt, wird mit 
ben gütigften und braviten Ausdrücken der Gunſt des Publikums empfohlen. 
Man fa g t zwar: ‚Revolverpreife‘ und meint alle Zeitungen, die das Glück nicht 
haben, in den privilegierten Sphären beliebt zu fein. Man will die ‚Ehre‘ [hüten 
und verſchleiert Niederträchtigkeiten, moraliſche Defekte. Man will einer ganzen 
Speiſenkarte von ſchrecklichen Laſtern den Garaus machen: ‚Schmähſucht, Neid, 
Hah, Rache oder der Abſicht der Erpreſſung“ und tilgt zugleich auch die Ehrlichkeit 
und Wahrheit aus dem öffentlichen Leben. 

Denn von nun an ſoll der Redakteur, der mit ſeiner Perſon einſteht für ſeine 
Behauptung, nicht mehr den Beweis der Wahrheit antreten 
durfen. Er wird verdammt, auch wenn er tauſendmal die Wahrheit geſagt bat. 
€ wird verdammt zu fünf Jahren Gefängnis, zu 10 000 & Geldſtrafe, zu 20 000 M 
Suge, wenn er die Wahrheit ſagt. Das ijt bas Refultat, das die Regierung aus 
dem Eulenburgprozeß zieht! 

Geht dieſes Geſetz durch, ſo ſchwinden Treu und Glauben völlig aus der 
Belt. Dann wäre es unmöglich, fürderhin einer zweiten Clique von Eulenburg- 
Lynarſcher Art das Waſſer abzugraben. Dann fake der Triolen Schack Hatt im 
Sanatorium heute noch im Reichstage und könnte fid) über bie Unſittlichkeit im 
Dolte entriiften. Dann wäre es der Schauſpielerorganiſation unmöglich, einen 
fündigen Direktor an den Pranger zu ſtellen. Dann wäre das Nachdrucken jeder 
Serichtsverhandlung illuſoriſch gemacht, weil der angeklagte Verbrecher eine Be 
leidigung aus der Veröffentlichung feiner privaten Verhältniſſe herleiten könnte. 

Denn bei der überkuͤnſtelten Verklauſulierung des Entwurfes, daß nur „Ver 
haͤltniſſe des Privatlebens in Betracht kommen,, die das öffentliche Intereſſe nicht 
berühren“, gibt es für eine preſſefeindliche Auslegungswut der Gerichte keine 
Grenzen. Alle jene hochgeſtellten und ‚bedeutenden‘ Herrſchaften, die heute auf- 
jauchzen, wenn fie in den byzantiniſchen Wochenzeitſchriften im intimſten Familien- 
reife, an ihrem Arbeitstiſche, beim Morgenkaffee und womdglid im Badekabinett 
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oder in der Schlafſtube für bie Mit- und Nachwelt verewigt find, werden plötzlich 
„das öffentliche Intereſſe nicht berühren“, wenn es fid) herausſtellt, daß etwas 
faul iſt im Staate Dänemark. | 

Diefe Ler Eulenburg wird prattijd zu nichts weiter führen als zum Bor- 
ſchubleiſten der verborgenen Lafter, zum Vorſchubleiſten der Unzucht, was das- 
ſelbe Geſetz an anderer Stelle als Ru p pelei unb Zuhältere! bezeichnet. 


Ein Paragraph für Frau Dr. Bergmann 


Solange man auf dem Standpunkte ſteht, daß Strafen den Menſchen zu 
beſſern und zu bekehren vermögen — alfo unter dem Geſichtspunkte des herr 
ſchenden Strafrechts —, wird man einen beſonderen ſtrafrechtlichen S ch u tz 
der Rinder gegen grobe Mißhandlung durch ihre Gewalthaber als ausglei- 
chende Gerechtigkeit empfinden. Das wird verhindern, daß die Richter fürder- 
hin eine Megäre, die ihr Kind in dem elektriſchen Schwitzſtuhl anbrennt, mit einer 
Geldſtrafe werden abfertigen können. Eine Gefängnisſtrafe von zwei Mona- 
ten bis zu fünf Jahren iſt nun der Strafrahmen. Es iſt intereſſant, wie dem Staate 
ſelbſt vor der Klaſſenjuſtiz mancher ſeiner Richter bange wird. Er merkt, daß etwas 
dahinter ſteckt, und möchte auf Gebieten, die für die politiſche Staatsräſon an ſich 
neutral ſind, Mißliebigkeiten ausſchalten. Auf jeden Fall iſt dieſer Paragraph, 
bet neben den Kindern auch die wegen Krankheit oder Gebrechlichkeit 
wehrloſen Perſonen gegen ihre Aufſichts verpflichteten ſchützt, ein Fort- 
ſchritt, für den die unbefangen kritiſierende Preſſe verantwortlich zeichnen darf. 
Nur iſt feine Ausdehnung auf das Militärſtrafrecht dringend zu befüt- 
worten. Wenn dort jeder Vorgeſetzte wegen Mißhandlung einer wegen der Oiſzi- 
plin wehrloſen Perſon auf mindeſtens zwei Monate ins Gefängnis wanderte 
und nicht nur ein paar Tage im Stubenarreſt vergnügte Zeiten zu verleben brauchte, 
dann würde der Mißhandlungsſport bald aufhören. 


Ein halber Teelöffel voll ſozialer Medizin 


Wer aus Not geringwertige Gegenſtände entwendet oder unterſchlägt, 
foll mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefängnis bis zu ſechs Mona- 
ten beſtraft werden. Auch foll er nur a uf Antrag verfolgt werden. Das ijt der 
Triumph ber Halbheit. Wer aus Not fünbigt, den höhnt man geradezu, wenn man 
ihn mit einer Geldſtrafe bedroht! Die Freiheitsſtrafe iſt ihm ſowieſo ſicher. Der 
große Strafrechtsentwurf will in manchen Fällen dem Richter die Erlaubnis 
geben, von einer Strafe abzuſehen. Warum fängt man nicht bei ben 2Inglüd- 
ſeligen an, die in der bitterſten Not an fid) ſchon unter anderen pſychologiſchen 
Geſetzen ſtehen? Die alte Methode: Die kleinen Diebe hängt man, die großen 
laßt man laufen. Der Mundraub, bisher nur für Nahrungs- und Genußmittel 
als gelinde zu ahnende Übertretung privilegiert, foll auf ‚andere Gegenſtände 
hauswirtſchaftlichen Gebrauchs‘ ausgedehnt werden. Das ijt eine Kleinigkeit, bie 
nicht weiter eilt, aber geregelt ſein will. Künftighin braucht der nicht mehr ins 
Gefängnis, der fid) im Reſtaurant einen Zahnſtocher einſteckt, um ihn erſt zu Haufe 
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in Wirtjamteit treten zu laffen, oder wer Holz vom Bau einpadt, um es daheim 
zu verfeuern. Ein kleiner Fortſchritt! 


7 Arbeitgeber erpreſſen nicht 


Heute wird wegen Expreſſung beſtraft, wer, um fid) oder einem Dritten 
einen rechtswidrigen Vermöͤgensvorteil zu verſchaffen, einen anderen durch Ge- 
malt oder Drohung zu einer Handlung, Duldung oder Unterlaffung nötigt. Damit 
war nach einem wunderſamen höchſtinſtanzlichen Entſcheid jede Arbeiterorganifa- 
tion wegen Expreſſung vogelfrei, wenn fie mit dem Streik drohte, um (id) einen 
Bermdgensvorteil zu verſchaffen, der nach des Gerichtes Anſicht wider das Recht, 
dio über den Vertrag oder über den ortsüblichen Lohn hinaus war. Aber auch 
der Unternehmer, der mit Kündigung ober Ausſperrung drohte, konnte Gefahr 
laufen, belangt zu werden, und war der Mindeſtfreiheitsſtrafe von einem Monat 
Gefängnis gewiß. Man ſieht ein, daß das nicht im Willen des herrſchenden 
Syſtems lag 

3 e $ t foll die Bedrohung erft beſtraft werden, wenn durch Ausführung 
der Drohung das Vermögen der Gegenpartei tatſächlich geſchädigt ift. 
Ob der Arbeiter, dem erft mit Entlaſſung gedroht wird, und der in der kurzen 
Friſt vollkommen legal entlaffen wird, wohl vor Gericht als in feinem Vermögen 
geſchädigt angeſehen werden wird? 

Die amtliche Begründung wirft in ihrem ſchwer lesbaren geheimrätlichen 
Zuriſtenſtile noch einen anderen Gedanken in den Paragraphen hinein: „Ins- 
beſondere wird bei dem Zwange zum Abſchluß eines gegenſeitigen Vertrages fir 
bie Frage, ob eine Vermoͤgensſchädigung vorliegt, ber Wert der beiderſeitigen 
Leiſtungen in Betracht zu ziehen ſein. Dies hat zum Beiſpiel auf dem Gebiete 
bes gewerblichen Lohnkampfes zur Folge, daß die feitens eines Arbeitgebers durch 
Androhung der Entlaſſung erwirkte Herabſetzung des Arbeitslohns und um- 
gelehrt, daß bie von Arbeitern durch Drohung mit Arbeitseinſtellung erlangte 
Lehnerhöhung nur dann unter bem Geſichtspunkt der Erpreſſung ſtrafbar werden 
kann, wenn der auf Drohungen hin vereinbarte Lohn im Miß verhältnis 
u dem wahren Wert der Arbeitsleiſtung ſteht und die Täter fid) deffen b e- 
wußt waren.“ 

Oer langen Rede kurzer Sinn iſt: Staatsanwalt und Richter werden in Zu- 
kunft die Entſcheidung darüber haben, ob eine durchgedrückte Lohn- 
echöhung ber Leiſtung des Arbeiters entſpricht! Das (telle man 
f$ einmal in der Praxis vor! Das ift das Unſinnigſte an dieſer Erpreß- 
term des Strafrechtes, bie ſchnell noch mit dem jetzigen blau- ſchwarzen Reichs! 
lag gemacht werden foll, bevor der nächſte, wahrſcheinlich anders gefärbte Reihs- 
tag der Regierung auch in puncto Strafrechtsreform ein wenig auf die Finger ſieht.“ 

Mir ſcheint, unter allen hat der Beleidigungsparagraph in der ganzen Vor- 
lage den gerechteſten Anſpruch auf ein kerngeſundes Mißtrauen. „Am 18. Februar“, 
ſchteibt der „Vorwärts“, „hat die Straßjuſtizkommiſſion nach zweitägiger Sitzung 
dem Vorſchlag der Regierung, die öffentliche Kritik und die Preſſe in ſchlimmſter 
Art zu knebeln, zugeſtimmt. Die Regierung ſchlägt in ihrem Entwurf vor, die Geld- 
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ſtrafen und Bußen bei Beleidigungen in gang ungeheuerlicher Art zu erhöhen 
und außerdem der Wahrheit einen Riegel vorzuſchieben. 

Die Erhöhung der Strafen foll darin beſtehen, daß im § 186 des Strafgeſetz⸗ 
buches an Stelle der Höchſtſtrafe von 600 beziehentlich 1500 MK 1000 und 10 000 A 
treten ſoll. Überdies ſoll die Geldſtrafe im Gegenſatz zum geltenden Recht mit 
Freiheitsſtrafe kumuliert werden können. Der Vorſchlag der Regierung lautet 
(die Anderungen find durch Sperrdruck hervorgehoben): 

„Wer in Beziehung auf einen anderen eine Tatſache behauptet oder ver- 
breitet, welche denſelben verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung 
herabzuwüͤrdigen geeignet ijt, wird, wenn nicht diefe Tatſache erweislich wahr ift, 
wegen Beleidigung mit Geldſtrafe bis zu eint auſend Mark (bislang 600 JA) 
oder mit Haft oder mit Gefängnis bis zu einem Jahre, und wenn die Beleidigung 
öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften, Abbildungen oder Oarſtellungen 
begangen iſt, mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend (bislang 1500) Mark oder 
mit Gefängnis bis zu zwei Jahren beſtraft. Auf bie Geldſtrafe kann 
aud neben der Freiheitsſtrafe erkannt werden.“ 

Ferner foll die höchſtzuläſſige Buße (S 188) ſtatt 6000 20 000 & betragen. 
Anerheblicher ift, daß die Höchſt-Geldſtrafe bei Verleumdungen ſtatt 900 & fortan 
3000 & (ohne Kumulierungsmöglichkeit mit einer Freiheitsſtrafe) betragen foll 
Eine andere Erklärung als die, daß die Regierungen fid) dadurch auf Umwegen 
ein Mittel verſchaffen wollen, ihnen un bequeme Kritiker und eine ihnen 
unbequeme Preſſe einfach vernichten wollen, iſt undenkbar. Freilich 
behaupteten bie Regierungsvertreter, die Strafen würden nur auf die Revolver- 
preſſe Anwendung finden; ausdrücklich erklärten ſie und ſelbſt der konſervative 
Abgeordnete Dr. Wagner, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe fih frei von den Aus- 
wüͤchſen einer nach Senſation haſchenden Preſſe und natürlich vom Revolvertum 
halte, dieſe vielmehr nachdrücklichſt bekämpfe. 8m Geſetz hat das ker 
nen Ausdruck gefunden. gebe (don heute der Schlinge des § 186 leicht 
verfallende öffentliche Kritik iſt mit den neuen drakoniſchen Strafen des § 186, 
bie über die Strafandrohungen gegen bewußte Ber 
leumdung hinausgehen, bedroht. Und für dieſen Preßknebel ſtimmte 
auch der ‚freifinnige‘ Abgeordnete Dr. Heckſcher, dagegen ſtimmten die übrigen 
freiſinnigen Kommiſſionsmitglieder, der freikonſervative Abgeordnete Doerkſen 
und die Sozialdemokraten. Schon jetzt iſt es möglich, bis auf 2 
Jahre zu erkennen. Die Kriminalſtatiſtik zeigt, daß die beſtehenden Straf- 
androhungen mehr als ausreichen. Die letzte amtliche deutſche Kriminal- 
ſtatiſtit (über das Jahr 1907) weiſt an Beſtrafungen wegen Beleidigung und übler 
Nachrede (§§ 185, 186) 86 096 Verurteilungen auf. Auf die Höchſtſtrafe von zwei 
Zahren wurde nur in einem Falle, auf Gefängnis von 1—2 Jahren in 13, auf 
Gefängnis von 3—12 Monaten in 458, auf Gefängnis von 1—3 Monaten in 1475, 
auf Gefängnis von 8 bis unter 30 Tagen in 3523, auf Gefängnis von 4—8 Tagen 
in 2356, auf niedrigere Gefängnisſtrafe in 733, auf Haft in 366, auf Geldſtrafe in 
50 990 und auf Verweis in 296 Fällen erkannt. Die Statiſtik erweiſt, daß nicht der 
geringſte Anlaß zur Erhöhung der Strafen oder gar zur Kumulierung vorliegt. 
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Und da findet fid) eine Reichstagskommiſſion, die, unter dem Vorgeben, gegen 
Standalblätter vorgehen zu wollen, die anjtánbige öffentliche Kritik und die op- 
poſitionelle Preſſe mit Vernichtung bedroht. Hiergegen iſt es Pflicht der 
gefamten anſtändigen Preſſe, ohne Unterſchied der 
Parteirichtung, den energiſchen Widerſtand, der ſich im März 1909 gegen 
die Vorlage erhob, nunmehr gegen die Kommiſſionsbeſchlüſſe erſter Leſung zu 
richten. Die anſtändige Preſſe, die es wagt, gegen Mißſtände aufzutreten, die 
ſich der Unterdrückten und der Verfolgten gegen ihre mächtigen Widerſacher an- 
nimmt, wird durch den Kommiſſionsbeſchluß aufs ſchlimmſte bedroht. Rein 
Zeitungsmann ijt ſelbſt bei der größten Gewijfenbaftigteit 
und Sorgfalt davor ſicher, daß nicht einmal ein Wort zuviel, eine 
etwas zu weitgehende Behauptung in die Artikel ſeines Blattes gerät. Einer 
gleichen Gefahr unterliegt jeder Redner; niemand iſt ſicher, daß der Richter die 
Zeugniſſe, die ihm vorgeführt werden, nicht anders bewertet als der Redakteur 
oder Redner. 99 % der Verurteilungen find erfolgt, weil der Wahrheitsbeweis 
nach Anſicht des Richters nicht voll erbracht war. Und in wie vielen Fällen iſt 
Verurteilung lediglich deshalb erfolgt, weil Beamten ver- 
boten wurde, auszuſagen, weil er ſonſt die Wahrheit des Artikels 
oder der Rede hatte bekunden müſſen! 

Aber mit bem eine n Knebel iſt's der Regierung und ber Kommiſſion nicht 
genug. Unter dem Vorgeben — mag ſein im aufrichtigen Beſtreben —, jene 
von jedem anftändigen Menſchen verdammten Privat- 
klatſchereien, insbeſondere über eheliche oder außereheliche Vorgänge pri- 
vateſter Natur, zu hindern, ſchlug die Regierung vor, dem § 186 zuzuſetzen: 

Bei einer öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften, Abbildungen 
ober Darſtellungen begangenen Beleidigung tritt die Beſtraf ung ohne 
Rückſicht auf bie Erweislichkeit der Tatſache ein, wenn diefe 
lediglich Verhältniſſe des Privatlebens betrifft, die das öffentliche Inter- 
eſſe nicht berühren. Eine Beweisaufnahme über die behauptete oder verbreitete 
Tatſache iff nur mit Zuſtimmung des Beleidigten zuläſſig. 

Daß eine Schädigung der berechtigtſten Intereſſen durch dieſe Vorſchrift 
erteicht werden, daß den gemeinſten Ausbeutern ſexueller Unerfahrenheit geradezu 
ein Freibrief und eine Prämie bis 20 000 & durch dieſe Vorſchrift gegeben 
werden könne, wurde in der Rommiffion anerkannt. Anerkannt desgleichen, 
daß die Begriffe „Verhältniſſe des Privatlebens“ und „öffentliches Intereſſe“ u n- 
definierbare Kautſchukbegriffe find. Die Faſſung der Regierungs- 
vorlage wurde verworfen, aber folgender nicht minder gefährliche 
Antrag Dr. Wagner und Gröber angenommen: 

§ 186 a. 

Bei einer öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften, Abbildungen oder 
Darſtellungen begangenen Beleidigung tritt ohne Rückſicht auf die Er- 
weislichkeit der Tatſache, die Beſtrafung nach § 186 wegen Geheimnis 
bruchs ein, wenn dieſe Tatſache lediglich Verhältniſſe des Privatlebens betrifft, 
die das öffentliche Intereſſe nicht berhren. 
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Es bedarf keiner langen Darlegung, daß auch dieje Vorſchrift bie berechtig- 
ten Intereſſen der Öffentlichkeit und der Preſſe vielleicht entgegen der Abficht der 
Antragſteller bedroht. Was ift ein , Verhältnis des Privatlebens, das das öffent- 
liche Intereſſe nicht berührt‘? Berührt die Aufdeckung einer Paſchawirtſchaft in 
einer Fabrik, die Aufdeckung der „Verhältniſſe des Privatlebens“ irgendeines Wüſt⸗ 
lings, die in maſſenhafter Verführung unſchuldiger Mädchen beſteht, das „öffent- 
liche gnterefje/? Iſt der Schweinigel ein Ordnungsmann, ein Ordnungsheuchler, 
ſo wird in 99 von 100 Fällen die Frage verneint werden, und der Redner oder 
Redakteur, dem das Verdienſt zukommt, vor ſolchem Volksverwüſter gewarnt zu 
haben, fliegt, weil die von ihm behauptete Tatſache wahr iſt, ins Gefängnis. 
Das heißt in der Tat die Gerechtigkeit geradezu auf den Kopf ſtellen und zur 
willfährigen Dirne für gemeinſchädliche Halunken herabwürdigen. Der Antrag 
wurde gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und Freiſinnigen angenommen. 

Lex Eulenburg nannte man die Vorlage bei ihrem Erſcheinen. In der Tat, 
dies Wort kennzeichnet den Geiſt der Vorlage und des ihr gleichſtehenden Kom- 
miſſionsbeſchluſſes trefflich. Fürſt Eulenburg befindet ſich noch heute auf freiem 
Fuß und ohne Verurteilung. Wer aber wagt, Schweinereien, die, weil es Schweine 
reien find, ‚lediglich das Privatleben“ eines hochgeſtellten Sittlichkeitsheuchlers be- 
treffen, öffentlich aufzudecken, wird durch die Vorlage, auch wenn er bis aufs Lipfel- 
chen über dem 3 ben vollen Beweis führt, wegen Aufdeckung einer gemeingefähr- 
lichen Heuchelei mit Gefängnis bis zu 2 Zabren und mit 10 000 & Geldſtrafe 
jowie mit 20 000 & an den Schweinigel zu zahlender Buße en Das ijt RD 
Gerechtigkeit! 

Die ſozialdemokratiſchen Mitglieder der Kommiſſion T bie RUM 
unb bie Preſſe gegen mißbräuchliche Anwendung des Beleidigungsparagraphen 
durch Annahme folgender Faſſung bee § 193 wenigitens in etwas zu ſchützen: 

„„Tadelnde Urteile über wiſſenſchaftliche, künſtleriſche, gewerbliche, politiſche 
oder militäriſche Leiſtungen, ingleichen Außerungen, welche zur Ausführung oder 
Verteidigung von Rechten oder zur Wahrnehmung berechtigter ihn oder Dritte 
angehender Zntereſſen, insbeſondere auch öffentlicher Intereſſen auf politiſchem, 
religidjem oder anderem Gebiet oder ſolcher Intereſſen, die zur Ausübung eines 
berechtigten Berufs gemacht werden, forie Vorhaltungen und Rügen der Vor- 
geſetzten gegen ihre Untergebenen, dienſtliche Anzeigen oder Urteile von ſeiten 
eines Beamten und ähnliche Fälle find nur inſofern ſtrafbar, als das Vorhanden 
fein einer Beleidigung aus der Form der Äußerung oder aus den Umſtänden, 
unter welchen fie geſchah, hervorgeht. 

Der Antrag wurde niedergeſtimmt. Auch die Freiſinnigen ſtimmten gegen 
die beiden Einſchaltungen ‚ihn oder Dritte angehender“ und ‚oder foler Intereſſen, 
die zur Ausübung eines berechtigten Berufs‘ (wie der Preſſe) ... "mt 

Verdächtig ift Iden die ſtets wiederkehrende Begründung, man wolle mit 
dieſem Paragraphen der „Revolverpreſſe“ ſchärfer auf den Leib rücken. Das wäre 
eine febr löbliche, febr — populäre Abſicht. Aber ſollte es gerade darauf in 
erſter Linie abgeſehen ſein? Skeptiker meinen, ſo furchtbar tragiſch werde 
jene Preſſe von der Regierung gar nicht genommen. Man fage „Revolverpreſſe“ 
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und denke dabei viel inniger an die anjtánbigen, aber unbequemen politiſchen 
Blätter. In Wirklichkeit iſt's ja auch nicht die „Revolverpreſſe“, die eine hohe 
königliche Staatsregierung vom Verkauf auf den Bahnhöfen ausſchließt, — es 
find Blätter wie der „Vorwärts“, denen Regierung wie Reidstagstommiffion bei 
allerſchärfſter politiſcher Gegnerſchaft bereitwilligſt zugeſtanden haben, daß ſie 
auch nicht in einem Atemzuge mit jener Preſſe genannt werden dürften, daß 
fie fi im Gegenteil von Schmutzereien frei erhielten. Auch der Znſeraten- 
teil des „Vorwärts“ könnte in dieſer Richtung für gewiſſe bürgerliche Blätter vor- 
bildlich (ein. Dort findet man keine Anzeigen von Gummiartikeln, von gewiſſen 
Stimulantien für „erſchöpfte Nerven“, gewiſſen Mitteln zur Verhütung uner- 
wünfchten Kinderſegens. Keine Gelegenheiten, bie neueften Methoden der „Maf- 
lage“ kennen zu lernen, auch keine zu „diskreter Niederkunft“ oder zu intereſſanten 
Damen- oder Herrenbekanntſchaften „behufs ſpäterer Verheiratung“. Dieſer töft- 
liche Zuſatz („behufs ſpäterer“) foll das Dekorum wahren und vor dem Ruppelei- 
Paragraphen ſchützen. Er ijt erſt in Schwung gekommen, nachdem Polizei und 
Staatsanwalt einmal Miene machten, die öffentliche Kundgebung fold brünjtiget 
Wüͤnſche nach bloßen „Bekanntſchaften“ (mit Ausſchluß jeglicher Inausſichtſtellung 
»ipáterer^ Verheiratung) in harmoniſchen Einklang mit jenem Paragraphen zu 
bringen. Es geht auch ſo. Und wie! Der Betrieb hat nicht im mindeſten gelitten, 
bie „Intereſſenten“ und „Intereſſentinnen“ find fid) keineswegs im Zweifel, wel- 
cher Artikel da gehandelt wird. 

Man komme uns doch nicht immer wieder mit der Bekämpfung der „Un- 
ſitlichkeit“ von Obrigkeits wegen. Die „Obrigkeit“ ijt ſchon febr zufrieden, wenn 
das Volk ſich amüſiert und die Politik links liegen läßt. Je mehr ſich die „unteren 
Mailen? in ihren wenigen Feierſtunden ſeichten Vergnügungen hingeben, um fo 
weniger Zeit und Neigung werden fie für politiſche Intereſſen haben. In der 
Art beier Vergnügungen darf man ihnen ſchon die Zügel etwas locker laffen. 
Panem et circenses! Brot verdienen und fid) amüſieren laffen. Politiſche Cou- 
plets werden der ſchärfſten Zenſur unterworfen, dafür wird dem Volk die Bote 
fo ziemlich freigegeben. An Obfzönitäten in Variétés und Theatern zweiten unb 
dritten Ranges darf es fid) nach Herzensluſt erluſtieren. Gerhart Hauptmann 
mußte dis zum Oberverwaltungsgericht gehen, um das polizeiliche Verbot ſeiner 
„Weber“ rückgängig zu machen. In der Neuen Revue des Metropoltheaters 
(,Halloh !“ kann man allabendlich das Außerfte an raffinierter Aufgeilung „Re- 
due“ paſſieren laffen. Und, nachdem fid) der Schwarm des Premierenpublikums 
verlaufen hat, — vor einem zum großen Teil kleinbürgerlichen Familienpublikum. 
Urahne, Großmutter, Mutter und Rind in dumpfer Stube beiſammen find. Viel 
halbwüchſiges junges Volk, das dieſen von Obrigkeits wegen patroniſierten „Rampf 
gegen die Unſittlichkeit“ mit fieberglänzenden Augen begleitet. Aber irgendwo 
muß die „äpatriotiſche“ Marke aufgeklebt werden, und je aufdringlicher 
das geſchieht, um ſo leichter ſchlüpft das „Stück“ durch die Zenſur. Das wiſſen in 
Berlin nicht nur die Leiter der „beſſeren“ Etabliſſements, das weiß jeder ehemalige 
Bierzapfer, der in irgendeinem „Singel“ hoch im Norden „Perſonal engagiert“ 
und „Direktor“ ſpielt. Ein Kaiſerbildnis in Gips oder Oldrud darf felbftverftänd- 
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lich nicht fehlen, aber auch das „Programm“ muß einige „patriotiſche Nummern“ 
herausſtecken. 

Ich will hier beileibe keinen Sittlichkeitskongreß veranſtalten, andere Fragen 
ſtehen heute auf meiner Tagesordnung. Aber es war doch nötig, den Kampf 
gegen bie „Revolver-“ und Senſationspreſſe, die angeblich durch die Verſchaͤr⸗ 
fung des Beleidigungsparagraphen zur Strecke gebracht werden ſoll, ein wenig an 
der Hand von Tatſachen zu beleuchten. Ich meine nun, daß die bisherigen Straf- 
beſtimmungen ausreichen ſollten, und zwar ſchon deshalb, weil auf bie Höchſtſtrafe 
in einem Fahre nur in einem einzigen Falle erkannt worden iſt. 
Würden die Richter etwa auf höhere erkannt haben, wenn das Geſetz fiir die glei- 
chen Fälle die Möglichkeit ſolcher vorgeſehen hätte? Mit Recht iſt die übergroße 
Milde mancher Urteile in Beleidigungsklagen aufgefallen. Aber das lag dann doch 
nicht am Geſetz, das höhere Strafen ſchon jetzt zuläßt, ſondern am Richter, der 
eben das von ihm erkannte Strafmaß für das richtige gehalten haben muß. Raum 
irgendwo ſpielen Imponderabilien, ſubjektive Empfindungen eine ſolche Rolle wie 
bei „Beleidigungen“. Der eine fühlt fid im Bewußtſein feiner perſönlichen Würde 
kaum von ihnen berührt und verlangt nur einfache Feſtſtellung der Wahrheit, 
allenfalls einen vorbeugenden Denkzettel für ben Beleidiger; der andere, an 
einem böſen wunden Punkte getroffen, ſchnaubt Rache und möchte ſeinen Gegner 
am liebſten ins Zuchthaus werfen. Wäre da nicht ein Zuviel an Reglementierung 
und Feſtlegung des erkennenden Richters wirklich vom Übel? 

Oennoch — die ehrliche, ausſchließlich e, jedes Hinterpförtchen einer 
mißbräuchlichen Anwendung verriegelnde Abſicht, das Privatleben zu 
ſchützen, darf nicht fallen gelaſſen werden. Es wird auch möglich fein, eine 
ſolche Beſtimmung zu finden, aber nur dann, wenn ſie mit keinerlei 
Nebenabſichten verkuppelt wird. Nach der Vorlage der Regierung würde re d t- 
Lich der ganze deutſche Publiziſtenſtand für vogelfrei erklärt werden. Denn 
kein pflicht getreuer deutſcher Publiziſt wäre dann ficher, fic in den 
Maſchen dieſer Beſtimmungen nicht zu verfangen. Ein ſolches ſtändig über feinem 
Haupte ſchwebendes Oamoklesſchwert würde auf den minder Starken demorali- 
ſierend, auf den feſter Gefügten aber — ganz anders wirken und Strafen zeitigen, 
die ſich zum öffentlichen Skandal, zu revolutionärer Erbitterung, zum Kampf 
bis aufs Meſſer auswachſen würden. Die aber unheilbaren Schaden davonitriige, 
wäre die Autorität der Zuftiz und damit des Staates, der eine ſolche Suítiy auf 
fein Gewiſſen lide. Mit ihr ſteht er, mit ihr fällt er... 

* * 
A 


Die Regierung kann es aber auch dreift darauf ankommen laſſen, mit bet 
unbequemen Preſſe — und die unbequemſte ijt ja zweifellos die fogialbemotrati[de — 
auch ohne neue geſetzliche Beſtimmungen fertig zu werden. Denn ein ganz Kluger 
hat kürzlich das Rezept dazu erfunden. Im „Hannöverſchen Kurier“ gibt er es 
der Regierung an die Hand: 

„Von Amts wegen kann die ſozialdemokratiſche Preſſe nur bekämpft werden 
— durch die ſozialdemokratiſche Preſſe. Tagtäglich ſieht man diefe mit den gewalt- 
amſten Verdrehungen und Fälſchungen krebſen. Niemand hindert fie, denn das 
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Strafgeſetz ſchũtzt nur Perfonen und manche Staatseinridtungen. Unwahre Dar- 
ſtellungen, mögen ſie noch ſo gröblich verhetzen, wofern ſie nur nicht beleidigen, 
bleiben unbeachtet und daher unwiderſprochen. Höchſt felten, daß einmal eine Be- 
hörde ſich des Berichtigungsparagraphen entſinnt. Dabei iſt dieſer eine ungemein 
wirkſame Waffe, weil ſie den Gegner im eigenen Lager trifft. Wenn jede Amts- 
ſtelle angewieſen würde, alle Angaben der ſozialdemokratiſchen Bezirkspreſſe 
ſchleunigſt nachzuprüfen oder von denen, die es angeht, nachprüfen zu laſſen; 
wenn dann ſofort zum § 11 gegriffen würde, verginge wohl kaum ein Tag, ohne 
daß der „Vorwärts“ und ſeine Satelliten gezwungen wären, ſich vor der Offent- 
lichkeit ſelber auf den loſen Mund zu ſchlagen. Der Tropfen höhlt den Stein; 
auch der gläubigſte Leſer wird irre an den ſittlichen Qualitäten ſeines Leiborgans 
und mißtrauiſch gegen deſſen Enthüllungen, ſobald es allemal heute hat wider- 
rufen müfjen, was es geftern mit ſchönem Moralpathos gebrandmarkt. Auch die- 
ſer Vorſchlag hat ſeine Schwächen, aber welcher hätte deren keine? Die Folge 
wäre, daß jede unterlaſſene Berichtigung der ſozialdemokratiſchen Behauptung 
den amtlichen Wahrheitsſtempel aufdrückte. Das könnte raffiniert mißbraucht 
werden, um Dinge zu erraten, die vorläufig oder dauernd geheim bleiben müſſen. 
Aber die Vorteile überwiegen doch bei weitem. Ein irregeleitetes Leſerpublikum 
wird aufgeklärt und eine — häufig in Wort und Geſinnung bobenlos verrohte — 
Zournaliſtik in heilſame Zwangserziehung genommen. Preßgeſetzliche Berichti- 
gungen blamieren, wo preßgeſetzliche Verurteilungen Märtyrer ſchaffen.“ 

Im Crnft: der Gedanke ift an fid) fo übel nicht. Wenn tatſächlich die fogial- 
demokratiſche Preſſe fo viel Unwahrheiten und falſche Oarſtellungen in die Welt fekt, 
wie der Verfaſſer behauptet, dann ſollte man nicht zögern, von dem angegebenen 
Mittel energiſchen Gebrauch zu machen. Damit kann dem allgemeinen Intereſſe 
nur gedient fein. Nichts erwünſchter für alle ehrlichen Freunde der Wahrheit, 
als mit klarem Tatſachenmaterial arbeiten zu können. Mit der heute zum Prinzip 
erhobenen angeblichen „Wurſchtigkeit“ unſerer Regierungsvertreter ſozialdemo- 
kratiſchen Parlamentsrednern gegenüber, als ſei es ihnen unendlich gleichgültig, 
was von dieſen vorgebracht wird, mit dem erhabenen: „Ich lehne es ab“ uſw. 
wird man auf die Dauer weder „dieſer“ noch „jener Seite des Hauſes“ noch ſonſt 
jemand imponieren. Man tut es auch heute ſchon nicht, denn die zur Schau ge- 
tragene Geringſchätzung ſteht im umgekehrten Verhältnis zu der tatſächlichen 
Macht der Sozialdemokratie, auf deren „roten Lappen“ man doch anderer- 
ſeits wie hypnotiſiert hinſtarrt, auf die womöglich ſchon unſere ganze Geſetzgebung, 
ja Verfaſſung (Wahlrechtsvorlage) zugeſchnitten unb eingeſtellt werden foll. Würde 
und Vornehmheit zieren zweifellos den Mann, nur müſſen ſie auch echt ſein, 
nicht nur Verlegenheitspoſe. Und zudem verträgt fid) fo viel Bravheit nur ſchlecht 
mit der an anderen Orten ganz unverhohlen zur Schau getragenen ſchon faſt 
hyſteriſchen Furcht vor den „Roten“. 

Alſo das Rezept mit dem Berichtigungsparagraphen wäre an ſich ja ganz 
gut und ſchön. Die Sache hat nur leider einen kleinen Haken, ich fürchte, ſogar 
mehrere. Es fragt ſich immerhin, ob es denn wirklich ſo haarſträubend viel in den 
ſozialdemokratiſchen Berichten zu berichtigen gibt. Man ſollte annehmen, daß 
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bie fid) durch eine un wahre Darftellung bloßgeftellt füblenben Perſonen, 
Amter uſw. ſchon heute von dem Paragraphen, foweit feine Anwendung ihnen 
erſprießlich ſcheint, den nötigen Gebrauch machen. Wir ſind doch ſonſt nicht ſo. 
Wir ſind doch ſonſt ſo leicht bei der Hand, uns „beleidigt“ zu fühlen. Wie viele 
„Berichtigungen“ finden wir in der Preſſe, die gar keine find! Und vor dem 
„Vorwärts“ und den anderen Genoſſenblättern ſollten wir allein ſolch Grauſen, 
ſolch heilloſen Reſpekt haben? Ich muß geſtehen, daß mir die Sache nicht ſo ganz 
richtig vorkommt. 

Sehen wir uns doch einmal die zu „berichtigenden⸗ Fälle etwas näher an. 
Es find zum allergrößten Teile von den Kriegsgerichten feſtgeſtellte und ab- 
geurteilte abſcheuliche Soldatenmißhandlungen. Von Zivilgerichten feſtgeſtellte 
und abgeurteilte oder ſonſt gut beglaubigte Ausſchreitungen von Schutzleuten 
(ſtändige Rubrik „Schutz gegen Schutzleute“). Sonſtige ſyſtematiſch betriebene 
Polizeiſchikanen, wie Saalabtreibungen oder, wenn das nicht „zieht“, ungeſetzliche 
Verſammlungsverbote unter den nichtigſten, oft geradezu ſchreiend komiſchen Bor- 
wänden (Typhusepidemie, die irgendwo irgendwann mal geherrſcht haben ſoll, 
Gefahr des Saaleinſturzes u. dgl.). Allgemein, nicht etwa nur in fogtalbemotrati- 
ſchen Kreiſen befremdende Gerichtsurteile, ſchwerſte Strafen für Angehörige der 
„unteren“, überaus milde für ſolche der „oberen“ Klaſſen bei gleichen Delikten. 
Außerkraftſetzung gerichtlicher, ſogar oberverwaltungsgerichtlicher Urteile durch 
Verwaltungs- und Polizeibehörden. Das ift nur eine kleine, unendlich ergänzungs- 
fähige Ausleſe dieſer zu „berichtigenden“ Fälle, fie find buchſtäblich das täg- 
liche Brot der ſozialdemokratiſchen Preſſe und Pro- 
paganda, das Material, das allein ihnen Tauſende und aber Tauſende in ihren 
Rechten oder auch nur in ihrem Rechtsgefühl beleidigter bürgerlicher Elemente 
— und nicht immer die ſchlechteſten und indolenteſten — förmlich in die Arme 
treibt. Es iſt mit einem Wort der a a a jenen 
Ausſtrahlungen auf das gefamte übrige Deutſche Reich. 

Was ſollen wir da mit der Handhabung des Berichtigungsparagraphen im 
Großbetrieb anfangen? Soweit bie ſozlaldemokratiſche Preſſe Unwahrheiten im 
einzelnen verbreitet, ſollte man unbedenklich von ihm Gebrauch machen. Es wäre, 
ſchon im öffentlichen Intereſſe, zu bedauern, wenn das nicht geſchähe. Aber daß 
in der übergroßen Mehrzahl der Fälle die tatſächliche Grundlage dazu gegeben wäre, 
glaube ich aus den angeführten Gründen eben nicht. Der triumphierende Ent- 
decker des Raditalmittels darf unbeſorgt fein: wo die „Genoſſen“ wirklich was 
„ausgefreſſen“ haben, ba ift man nicht nur mit dem Sammetpfötchen des Be- 
richtigungsparagraphen, ſondern auch mit der derben Schutzmannsfauſt, mit 
Staatsanwalt und Gericht ſehr ſchnell bei der Hand. Daß gerade die Herren 
„Genoſſen“ von den Behörden fo ſehr verzärtelt und gehätſchelt würden, wäre 
eine in allen Reizen der Neuheit und Originalität ſtrotzende Behauptung. In 
den nicht gerade ſeltenen gegen ſie e n kann man: $ 
anders leſen. 

Wollen wir vielleicht den „Vorwärts“ auf Grund des 8 1 bee Preßgeſetzes 
auffordern, ſeine Mitteilungen über die Ungeſetzlichkeiten der Berliner Polizei 
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nach der Ferrerverſammlung zu berichtigen? Afo etwa: 1. Es ijt unwahr, bag 
berittene Schutzleute auf völlig harmloſe Menſchen eingedrungen find unb fie in 
Gefahr gebracht haben, von den Pferdehufen zertreten zu werden. 2. Es iſt un- 
wahr, daß der Polizeihauptmann Stephan auf dem Bürgerſteig angeritten kam 
und den Befehl gegeben hat, „alles“, einfach „alles zu ſiſtieren“, fried- 
liche, auf dem Heimwege befindliche Verſammlungsbeſucher fo gut wie die Paf- 
ſanten, die überhaupt keine Ahnung von irgendwelcher Verſammlung hatten und 
rein zufällig auf ihren Geſchäftsgängen des Weges gekommen waren. 3. Es ijt 
unwahr, daß daraufhin anſtändige Bürger, die ſich nichts, aber auch gar 
nichts hatten zuſchulden kommen laſſen, wie gemeine Verbrecher 
gepackt und zur Wache gefdleppt wurden. 4. Es ijt unwahr, daß 
ein Student, der ſich ehrenhafterweiſe einem unſchuldig Feſtgenommenen als 
Zeuge anbot, gleichfalls ohne weiteres am Kragen ge— 
packt und zur Wache gefdleppt wurde. 5. Es ift unwahr, daß es 
die Polizei fertig bekommen hat, gegen eine Reihe geſetzwidrig 
von ihr verhafteter Männer noch Strafanzeige zu erftatten und die Unbe- 
ſcholtenen auf die Anklagebank zu bringen. 6. Es iſt unwahr, daß das Gericht 
dieſen polizeilichen Strafanzeigen je glichen Glauben verſagte, famt- 
lide Angeklagte nicht nur freiſprach, ſondern aud — da fie keine r- 
le i Anlaß zu dem ganzen Verfahren gegeben — die R o ſten der Staats kaſſe 
auferlegte. 

Nun haben bekanntlich diefe — Tatſachen auch in ſämtlichen bürgerlichen 
Blättern geſtanden. Aber auch wo Ähnliches — wie das zuweilen vorkommen foll — 
nur in der linksſtehenden Preſſe veröffentlicht wird, würde eine „Berichtigung“ 
in den allermeiſten Fällen genau ſo viel Glück haben. Es läßt ſich eben leider auch 
ſehr, ſehr vieles nicht aus der Welt ſchaffen, was nicht vor Gericht gekommen iſt. 

Oder wollen wir den „Vorwärts“ auffordern, ſeine Behauptungen über 
den Wahlrechtsſpaziergang zu berichtigen? Zu erklären, daß dieſer 
dennoch im Treptower Park und nicht im Tiergarten, im Herzen Berlins, erfolgt 
ift, der Polizei alſo kein Schnippchen geſchlagen worden, dieſe vielmehr und nicht 
die Sozialdemokratie die triumphierende iſt? Ja, wenn's nur irgend ginge, hätte 
es Herr von Jagow, der Polizeipräſident, ganz ficher ſelbſt ſchon beim „Vorwärts“ 
durchgeſetzt. Aber — wie ſagt doch der plattdütſche Volksmund ſo treuherzig? 
„Et ginge wohl, aber — et geiht nich.“ 

Die Welt hat wieder einmal lachen dürfen, wie ſeit dem Hauptmann von 
Köpenick nicht mehr. Und das war das einzig Gute dabei. Es liegt mir nun nichts 
ferner, als auch hier noch Schalen wohlfeilen Spottes über den Berliner Polizei- 
prãſidenten auszuſchütten. Herr von Jagow ift nach allem, was mir über ihn be- 
kannt geworden iſt, ein durchaus human geſinnter Herr und von Herzen wohl- 
wollender Beamter. Alfo wahrhaftig nichts weniger als ein blutdürſtiger Gewalt- 
menſch. Hätte er auch nur ein weniges von einem ſolchen in ſich gehabt, — der 
Wahlrechtsſpaziergang wäre auch im Tiergarten doch wohl noch weniger glimpf- 
lich verlaufen. Haben fid) auch Mitglieder feiner Beamtenſchaft zu gänzlich un- 
begründeten Wutanfällen fogar gegen hilfloſe Frauen und Kinder hir 
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reißen laffen —: im Sinne und in ben znſtruktionen ihres Chefs lag das fider 
nicht. Der hatte ihnen vielmehr größte Zurückhaltung gerade gegen Frauen und 
Kinder, auch gegen Unbeteiligte, zur Pflicht gemacht. Selbſt im „Vorwärts“ 
iſt ſo ganz beiläufig zu leſen, daß die Polizeioffiziere im Tiergarten öfter ihre 
volle Autorität anwenden mußten, um ihre Mannſchaften im Zaum zu halten, 
worin bod) wenigſtens eine Anerkennung für jene liegt. Herr von Jagow — das 
darf man wohl nach ſeinem Verhalten bei früheren ähnlichen Anläſſen als ſicher 
annehmen — hätte jid) auch ſchwerlich auf das ganze febr bedenkliche unb un- 
dankbare Unternehmen eingelaffen, wenn nicht gewiſſe Blätter ihn und die Ne- 
gierung fortgeſetzt in un verantwortlicher Weiſe hinein gehetzt hätten. 

Die Demonftration verlief nach übereinſtimmenden Berichten unabhängiger 
Berliner und Provinzblätter in muſterhafter Ordnung — überall da, wo die 
Polizei das Publikum in Ruhe ließ. „Kein Quadratfuß Raſen war im Tier- 
garten zerſtört,“ lieft man in der „Berl. Volksztg.“, „als bis die Poliziſten bei ber 
Verfolgung von Männern, Frauen und Kindern über die Raſenflächen ſprengten! 
Die ſozialdemokratiſchen Ordner hielten in einer für die Polizei geradezu vor- 
bildlichen Weiſe die Ordnung aufrecht. Bei der erſten überflüffigen polizeilichen 
Attacke am Großen Stern warf ein Individuum eine Papierdüte mit Sand gegen 
das Pferd des Polizeioberſten. Die ſozialdemokratiſchen Ordner griffen den Mann, 
anſcheinend einen Spitzel oder Agent provocateur, aus der Menge heraus, ver- 
prügelten ihn und führten ihn ab. Wäre geſtern die g ef am te Polizei, was be- 
dauerlicherweiſe nicht der Fall war, bis auf den letzten Schutzmann zu Fuß und zu 
Pferde zur Verteidigung des unbedrohten Treptower Parks kommandiert 
geweſen, weder am Reichstagsgebäude, weder auf dem Königsplatz noch am 
Großen Stern wäre die öffentliche Ordnung im geringſten geſtört worden! Es habe 
ſich auch hier wieder gezeigt, „daß erft durch das unmotivierte ‚Eingreifen‘ der 
Polizei die friedlichen Demonſtrationen beleidigter und provozierter Staatsbürger 
ihres Ordnungscharakters entkleidet werden. Dieſe Erkenntnis ift nachgerade Ge- 
meingut aller Kreiſe des Volkes geworden bis zu den Spitzen von Handel, Zn- 
duſtrie, Wiſſenſchaft.“ 

Da der „Spaziergang“ bis auf den Sonnabend, den Tag vorher, nach Trep- 
tow angeſagt worden war, ſo hatte die Polizei, in Unkenntnis der inzwiſchen von 
der Parteileitung veränderten Parole, ihre Hauptmacht nach dort verlegt. „Als 
ſich“, fo berichtet ein Augenzeuge, „meine Elektriſche um zwölf Uhr der Schlefi- 
ſchen Brücke näherte, ſah man einen Menſchenknäuel, nicht erheblicher, als wenn 
der Hundefänger auf einen maulkorbloſen Teckel Jagd macht, und eine blaufilberne 
Phalanx dahinter, deren Silhouetten ſich maleriſch auf dem Kamm der Brücke 
abzeichneten. Für jeden, der auch nur einigermaßen hell im Kopfe iſt, mußte es 
klar ſein, daß die Polizei in die Falle gegangen war. Nur die Polizei, betäubt 
durch ihr Machtbewußtſein, ſchien darüber völlig im unklaren. „Man braucht nur 
mit dem Säbel zu raſſeln,“ fpottete frohlockend ein Polizeibeamter, ‚und die Herren 
Genoſſen bleiben daheim.“ Da ſie große Ruhmestaten nicht verrichten durften, 
begnügten ſich die Polizeileute, den ſpärlichen Paſſanten und Fuhrwerken die 
Paſſage der Poſtenkette zu unterſagen, die Papiere der anſäſſigen Treptower zu 
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prüfen unb ein altes Mütterchen au fiftieren, von der bie Ortseingeweihten be- 
baupteten, daß es die — Rotundenfrau von der großen Spielwieſe fei, bie man 
nicht auf ihren Poſten laffen wollte. 

Um halb eins ergab es fid) zur Evidenz: es geht etwas vor in — Berlin. 
.. . Am Kottbuſer Tor erreichte ich denn auch glücklich den Spaziergängerzug .. 
8d habe nie etwas Ergreifenderes und Eindrucksvolleres in dieſer Art geſehen. 
Dieſer Zug pilgerte kilometerweit durch die Straßen und hielt dabei einen Anſtand 
und eine Ordnung inne, die ans Unbegreifliche grenzt. Man ſorgte an den fhuk- 
mannsverlaſſenen Brennpunkten des Wagenverkehrs mit zielſicherer Diſziplin für 
eine reguläre Abwickelung des Verkehrs; man ſang nicht und man ſpottete nicht 
über Paſſanten; es war ein tiefes, ſchweigſames Beglücktſein über das gütige 
Frühlingswetter, ein feierlicher Ernſt, der der Demonſtration den Nachdruck einer 
kultivierten Regie gab; dazu ſtimmten die Feſttagsgewandungen, die man trug. 
Und alle, alle hielten Schritt; Frauen waren da und Männer, die fih auf Krücken 
ſtützten, und Veteranen, bie bas Eiſerne Kreuz angelegt hatten. 

Wir gingen durch die Skalitzer Straße, an der wunderſchönen Ranalprome- 
nade entlang, über die Potsdamer Brücke durch die Viktoriaſtraße. Der Tie r- 
garten lag da und bot das feudale Bild, das ihn an Sonntagnachmittagen 
für flüchtige Augenblicke dem Pariſer Bois de Boulogne ähnlich macht. Ein Korſo 
eleganter Equipagen fuhr auf und nieder, eine Unzahl vergnügter und heiterer 
Staatsbürger promenierte die Siegesallee entlang, in der die Schutzleute, die 
ſonſt das Marmarameer bewachen, bis auf zwei oder drei verſchwunden waren. 
Der Zug der mehreren Zehntauſende pilgerte im bedächtigen Bummeltempo, doch 
unter ſtrenger Freihaltung einer Seite, die Allee entlang, die extra für ſolche Ge- 
legenheiten geſchaffen zu ſein ſcheint. Dann bog man weſtwärts in den Tiergarten 
ſelbſt ein; trotzdem man enge Wege ging, wurde auch nicht einmal der Rafen be- 
treten. 

Und nun gab es ein Bild, das ewig dem im Gedächtnis ſtehen wird, der es 
mitſah. Der ganze Wald wandelte; über alle Wege ſtrömte es; ein unerhört frohes 
Gefühl der großen Zuſammengehörigkeit packte die Maſſen. Und wie auf Kom- 
mando erhoben ſich die Hochrufe auf das freie Wahlrecht. Eine Gruppe ſchrie es 
der anderen zu, der ganze Park war erfüllt vom Zubel der Menge. Man kam zur 
Charlottenburger Chauſſee, man begrüßte die Züge, die vom Oſten und Weſten 
und Norden gekommen waren, und langſam drängte die große Flut dem freien 
Platze zu, deſſen Luftigkeit und Helle verlockend wirkte. Es war der Königsplatz. 

Nicht ein einziges Mal war die Menge zum Stauen gekommen; an der 
Siegesſäule gab es bie erſte knappe Raft; ein Redner ſprach von den Stufen 
herab drei Sätze und ließ das Reichstagswahlrecht leben. Mit markerſchütterndem 
dubel flog der Widerhall ſeiner Aufforderung aufwärts. Dann floß der Strom 
weiter. 

Ich hatte mir ſchnell ein Billett gelöſt und war zur Säulenhalle emporge- 
ſtiegen, die den Unterbau der Siegesſäule krönt, um das unvergleichlich ernſte 
und ſchöne Bild, das kein Theater der Welt jemals wird nachmachen können, aus 
vollen Zügen zu genießen. Ich ſah die breiten ſchwarzen Ströme kommen und 
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verrinnen, Freiheitslieder ftiegen auf aus den Gruppen, verſchmolzen fid und 
fielen auseinander; nur im markigen Refrain fand man ſich wieder, und die eine 
einzige Stimme der Zehntauſende ſang das Trutzbekenntnis: 

Das find die Arbeitsmänner, das Proletariat. 

Von der Siegesſäule flutete es in großen Wellen zum Bis marckdenk- 
mal, zur großen Freitreppe des Reichstages, die zwei Jahrzehnte lang 
auf dieſes Schauſpiel wie auf ihre ureigenſte Beſtimmung gewartet zu haben 
ſchien. Unter Wallots wuchtigem Portikus nahm der Arbeiterſängerbund Auf- 
ſtellung, vierſtimmig erſcholl die Arbeitermarſeillaiſe über den größten Platz der 
Welt, deſſen Wege und Wandelgänge ſchwarz waren von Menſchen. Und wie 
aus einer Kehle ſchloß fid) daran das Hoch auf das Reichstagswahlrecht, eine 
Ovation für den Reichstag, wie ſie eindrucksvoller, ſpontaner, hinreißender nie 
vorgekommen iſt. 

Aber in dieſem Augenblick trat auch die Rat aſtrophe ein; vom Groß- 
artigen zum Empörenden ift nur ein Schritt; auf die erſchütternde Kundgebung 
folgte die Schreckensherrſchaft der preußiſchen Polizei. 

Eine halbe Schwadron Berittener kam von der Siegesallee ber im Galopp; 
im Galopp ritt fie die Reichstagsrampe aufwärts; ein wilder Aufſchrei der Ent- 
rũſtung wurde laut; bie Menſchen ftürzten über bie Brüftungen die Treppe hinab; 
die Hinzuſtrömenden ftodten, man fekte fid) langſam gegen bae Roondenk- 
mal zu in Bewegung. Man wollte langſam heimgehen. In dieſem Augenblick 
kam im Galopp eine zweite Abteilung Berittener vom Brandenburger Tore an- 
geſprengt und fuhr ohne Sinn und Verſtand rücklings in den abſtrömenden 
Haufen. Eine wilde Flucht begann; mitten über ben Rafen hetzten die Attadieren- 
den die Fußgänger, ſtürmten auf Frauen und Kinder ein, die harmlos auf den 
Bänken faken, ſetzten über die Blumenparketts des Königsplatzes, ritten in Kinder- 
ſcharen hinein, die, von Lehrerinnen geführt, den Platz überquerten, und die 
Schamröte mußte einem ins Geſicht ſteigen darüber, wie diefe Menſchen hier 
hauſten. Die ganze Attacke ging völlig planlos und kopflos; von der Höhe herab 
konnte man es genau verfolgen, wie ſich Sergeanten und Wachtmeiſter die Gruppen 
einander zuhetzten. Ein dirigierender Offizier fehlte überhaupt. Dieſes wider- 
liche Schauſpiel währte länger als eine halbe Stunde; die Schutzleute erkletterten 
mit ihren Pferdendie Stufen zum unterſten Abſatze der Sie gesſäule, 
und — anſcheinend nur um mit ihrer kavalleriſtiſchen Tüchtigkeit zu renommieren — 
erkletterten fie die Freitreppe zum Reichstage. Fc fab, wie Greiſe 
umgeriſſen wurden, wie man auf Frauen einritt, wie man Kinder zur Derzweif- 
lung brachte; ich ſah, wie ein Schutzmann vom Pferde ſprang und mit dem Säbel 
auf einen Mann einſchlug, der fid) in die kleine Pforte zur Siegesſäule hinein- 
flüchten wollte. 

In dieſer Stunde ſchämte man ſich, ein Preuße zu fein. ... 

Kein Polizeigewaltiger der Welt wird es beſtreiten können, daß der Höhe- 
punkt der Demonftration überſchritten war, als die Schutzleute attackierten, 
daß der Rückfluß freiwillig begonnen war. Nur die komplette Kopfſcheuheit 
kann das Motiv dieſer abſcheulichen Säbelwirtſchaft geweſen ſein. 
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Sieger aber ift das Berliner Volk gemefen; es hat eine Beſonnenheit, eine 
Selbſtzucht an den Tag gelegt, bie fabelhaft ijt. Ich ſprach zwei Franzoſen, 
die ſich ebenfalls von der Giegesfdule aus die Vorgänge angeſehen hatten, fie fag- 
ten: Nur die Preußen können fo kaltblütig fein, wenn fie gereizt find. ...“ 

Die „B. Z. a. M.“ hat beobachtet, wie im Tiergarten gerade die friedlichen, 
auf ihrem ſonntäglichen Mittagsbummel befindlichen Spaziergänger auf das 
heftigſte erſchreckt worden find. Und das fei nicht ohne einigen Humor gewefen. 
Sollten aber, betont das Blatt weiter, die Vorgänge im Tiergarten zu gericht- 
lichen Nachſpielen führen, fo werden die Demonſtranten in der Lage fein, 
„aus der Klaſſe der zahlungsfähigſten Staats erhaltung 
die allerreſpektabelſten Zeugen vor die Schranken zu rufen. Das elegante 
Publikum von Berlin W. ift fid) darüber einig, daß die Demonſtranten fid) tabel- 
los, ja ſogar gegenüber dem Vorgehen der Polizei bewundernswert beſonnen 
benommen haben, daß dagegen das Verhalten der Polizei ein gleiches Lob nicht 
verdiene.“ Die „Roten“ hätten moraliſche Eroberungen gemacht. 

Es fei gewefen, als habe fid) die deutſche Reichshauptſtadt in Fein des- 
band befunden, fo faßte Friedrich Naumann feine Eindrücke zuſammen. „Das 
Schloß lag da wie eine verzauberte Burg, um die herum alles Leben erſtorben iſt. 
Ein Eindruck des Todes mitten in der Großſtadt! Faſt das einzig Lebendige waren 
die Pferde der Schutzleute und wiederum die Geſtalten mit den gelben Knöpfen. 
Wie peinlich muß es doch ſein, ſich ſo bewachen laſſen zu müſſen! Ein König wird 
vor feinem Volke bewacht, ganz als ob nie geſungen worden wäre: „Nicht Roß 
noch Reiſige ſichern die ſteile Höh', wo Fürſten ſtehn “..“ 

In der Zeitung ſteht, es ſeien in Treptow 30000 geweſen: „Wer will es 
ſagen? Hier ein Troß, dort ein Menſchengeſchiebe, da eine Jagd aufs Volk, dort 
ein Reiterangriff, ba eine Abſperrung ... ganz als ob bie Franzoſen 
da wären. 

Die große Menge der Demonſtrierenden aber ſammelte ſich inzwiſchen auf 
der andern Seite der Stadt im Tiergarten, Menſch an Menſch, ein faſt natur- 
geſchichtlicher Eindruck. Es verſchwindet jedes Einzelweſen und bleibt nur die Maſſe 
übrig. Die Maſſe ſchiebt ſich mit zahlloſen Beinen vorwärts. Durch die kahlen 
Bäume hindurch ſieht man die langen Schlangenzüge auf allen Wegen vom Großen 
Stern her nach der Giegesfaule hin fid) drängen. Mit einem Male war der breite Platz 
vor dem Reichstag ſchwarz von menſchlicher Lebendigkeit. Wir kamen gerade zur 
techten Zeit von Treptow zurück, um zu ſehen, wie auch hier die Polizei den Kampf 
begann. Eben hatten zwei berittene Schutzleute ein armes Opfer aufgegriffen 
und ſchleppten ihn zwiſchen zwei Pferden mit ſich fort, die Menge aber lief hinter 
den Pferden der Staatsgewalt einher und ſchrie: Pfui, pfui! Ob jemand zufälliger 
Spaziergänger oder Demonſtrant war, machte natürlich keinen Unterſchied, es 
gibt auch heute in Berlin keinen wirklichen Unterſchied mehr zwiſchen Spazier- 
gänger und Demonſtrant, denn durch die Polizei wird, wie mein Auto- 
kutſcher ganz richtig ſagte, das ganze Volk verrückt gemacht. Die 
älteften Männer haben mit uns gerufen: Das allgemeine, gleiche, geheime und 
direkte Wahlrecht lebe hoch! Es iſt eine wirkliche Volksbewegung 
entſtanden gerade durch die Polizei. 
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Als diefe Demonſtrationen anfingen, waren innerhalb wie außerhalb der 
Sozialdemokratie die Stimmen über Wert und Nutzen ſolcher Aufzüge ſehr geteilt. 
Bei den Freiſinnigen überwog die Meinung dagegen und iſt auch heute noch nicht 
ganz überwunden. Aber die ganze Debatte darüber, ob man Demonſtrationen 
machen foll oder nicht, iff inzwiſchen gegenſtandslos geworden. Die Demon- 
ſtrationen find da und werden immer wieder auftre- 
ten, bis wir ein anſtändiges Wahlrecht bekommen. Daran 
kann keine Polizei mehr etwas ändern. Das Volk hat fid eine neue Art 
geſchaffen, in der es ſich mit den Herrſchenden unterhält. Das iſt tein Streik, 
das ijt feine Revolution, es geſchieht gar nichts Verbotenes. Wenn 
die Polizei ſagt: Ihr follt nicht nach Treptow gehen! fo ift dieſes Verbot zwar un- 
geſetzlich, aber es kann ganz gut befolgt werden, denn die Welt iſt groß, und man 
kann ja auch einmal ſehen wollen, ob die Fenſterläden des Herrn Reichskanzlers 
geſchloſſen ſind, oder ob der Alexanderplatz von vielen Schutzleuten beſetzt iſt, oder 
ſonſt etwas, was nie verboten werden kann. Alle Ungeſetzlichkeiten kommen bei 
dieſem Verfahren auf das Konto der Polizei, ſobald ſich die Maſſe nur ſelber gut 
in Zucht hält. 

Darüber, daß ſich die Maſſe bisher gut in Zucht gehalten hat, beſteht unter 
allen, die ſich die Vorgänge ſelber angeſehen haben, nur eine Meinung: es iſt 
fabelhaft, wie ordnungs fähig die Berliner Volksmenge iſt! Sie 
will keine Ausſchreitungen begehen und behält beim Demonſtrieren ihren gewöhn- 
lichen kalten Witz. Dieſer allerdings äußert ſich oft grob und ärgert die Schutzleute, 
für die es ein halbes Hundert von Ehrennamen gibt. Außer Worten aber geſchieht 
nichts, kein Steinwurf, kein Verſuch irgendeiner Zerſtörung. Man zertritt kein 
Blumenbeet und knickt kein Geländer ein. So einfach waren vor fait 80 Zahren 
die erſten engliſchen Wahlrechtsdemonſtrationen nicht. Das deutſche Volk iſt von 
bewundernswerter Ordnungsliebe, beſonders das norddeutſche. Als die Schutz- 
leute jenen Menſchen zwiſchen zwei Pferden davonſchleppten, rief die Menge 
pfui!, aber fie tat nichts Revolutionäres. Ein Münchner aber, der neben mir 
ſtand, fagte: Bei uns, wenn das geſchehen follte, verhaun tät’ mer die Kerle, bie 
elendigen! Der Berliner verhaut nicht, aber er — demonſtriert, das heißt, er 
ſpottet der Polizei, die zwar ein paar arme Menſchen in den Kaſten ſetzen kann, 
die es aber der Maſſe nicht verwehren kann, als Maſſe ſpazieren zu gehen. 

Da es in Preußen für den Wähler dritter Güte ein eigentliches Staatsbürger- 
recht nicht gibt, fo bleibt ihm nichts andres übrig, als feine vorhandenen Unter- 
tanenrechte fo zu verwenden, daß man ihn nicht vergißt. Ein Untertanen- 
recht iſt die Erlaubnis, auf die Straße gehen zu dürfen. Dieſes Recht iſt fo elemen- 
tar, daß es nicht abgeſchafft werden kann, und nur im Kriegs- und Velagerungs- 
zuſtande wird es eingeſchränkt.“ Aber für den Ronfervativen fei bie Maffe an fid) 
ſchon verdächtig, ſie möge tun, was ſie wolle, ſelbſt wenn ſie ſpazieren geht. „Hier 
ift nicht der Herr Polizeipräſident als Einzelperſon zu Ende, ſondern das fonfer- 
vative Sy ſtem wird lächerlich. Man muß ſich nur einmal den ganzen 
Vorgang durchdenken: das Polizeipräſidium entwirft einen Kriegsplan gegen die 
Maffe der Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin; die Maffe ſammelt jid) an einem be- 
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fiebigen Punkt unb bringt Hochrufe auf bae bejtebenbe Reichstagswahlrecht aus; 
die bewaffnete Mannſchaft ſtürzt hin und findet lauter friedliche Bürger; damit 
überhaupt etwas geſchieht, wird die Menge von einer Treppe auf einen Platz ge- 
jagt und von einem Platz auf eine Treppe; die Schutzleute ſelbſt fda 
men fid ihrer Aufgabe, aber was wollen fie tun? Sie haben Inſtruktion! 
Das Militär liegt in den Kaſernen; ſelbſt bie Militärmuſik darf nicht heraus, denn 
wenn die Revolution kommen ſollte, dann wird mit Muſik gegen das Volk mar- 
ſchiert. Die Revolution aber kommt nicht, die Soldaten langweilen ſich in den 
fafernen und reden über das Wahlrecht. Schutzleute und Soldaten werden mürbe 
gemacht durch eine Klaſſenherrſchaft, die etwas Unmögliches will. Nächſtens 
werden alle Schutzleute für das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl- 
recht ſein, nur um einmal einen ruhigen Sonntag verleben zu können. 

Es wird verſichert, daß bie Demonſtrationen auf die Regierung keinen Ein- 
druck machen. Das mag für heute noch zutreffend ſein, aber es wird nicht immer 
ſo bleiben. Die Maſſe iſt ein politiſcher Faktor, auch wenn ſie politiſch entrechtet 
ift, und es genügt, wenn fie fid) zeigt. Sie braucht gar nichts Beſonderes zu tun, 
ſondern nur einmal um den Königsplatz herumzugehen: Hoch das Wahlrecht!“ 

Ungeheure Rapitalien an Reputation und Preſtige in aller Welt werden wir ein- 
büfen, wenn unfer Polizeiregime auf feinem Standpunkte beharren will — : das (inb 
nach der „Berliner Morgenpoſt“ die unvermeidlichen Folgen. „Das Ausland macht 
ſich über die lächerliche und brutale Polizeiwirtſchaft, unter der das kulturell ſo 
weit fortgeſchrittene preußiſche Volk zu leiden hat, [ujtig. Es verhöhnt uns 
wegen der Handlungen, für bie doch nur bie Zagow und Moltke und die gefamte 
andere reaktionär-ſcharfmacheriſche Junkerſchaft verantwortlich find. Und i m 
deutſchen Süden wird man ſich immer ernſter und immer dringender mit 
der Frage beſchäftigen, ob denn eigentlich Preußen befugt und 
befähigt iſt, Hüter des Reichsgedankens und Führer der 
deutſchen Bundesſtaaten zu ſein, eben das Preußen, in dem 
gegen die politiſche Freiheit ſo geſündigt wird, wie es etwa in Rußland oder in 
China oder in Perſien oder in irgendeinem anderen Erdenwinkel geſchieht, über 
bem die Sonne der Ziviliſation noch nicht aufgegangen IN... 

Nun tue man doch nicht fo, als babe man erft über Nacht die grauſige Ent- 
deckung von dem preußiſchen Polizeiton gemacht. Der preußiſche, beſonders der 
Berliner Bürger ſollte doch mit den Gepflogenheiten dieſer Behörde, der Art 
ihrer Umgangsformen mit bem ihr nicht gerade durch Äußerlichkeiten imponie- 
renden Publikum nachgerade innig vertraut ſein. Auch die verſchiedentlichen wüſten 
Exzeſſe der Schutzleute bei dem Wahlrechtsſpaziergang bewegen (id) ganz in der 
Linie alter Tradition. Sie ſind nicht einmal ſonderlich ſchlimmer als bei ſonſtigen 
Gelegenheiten. Zn der „Welt am Montag“ wird fogar behauptet, daß bie perjön- 
liche Sicherheit weit ſtärker als von den Verbrechern von den Hütern der Ordnung 
bedroht fei. „Oer Rowdy ift gefährlich; aber ein fürchterlicherer Gegner ift der 
Schutzmann. Denn ihm gegenüber hat man niemals recht, und dieſe Redtlofig- 
teit macht nahezu wehrlos. Wenn ein friedlicher Paſſant bei einem ‚Auflauf‘ 
von einem Behelmten von hinten mit bem Schwerte gekitzelt wird, darf er fih nicht 
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einmal jucken, geſchweige denn bie Waffe abwehren. Er beginge damit eine Wider- 
ſetzlichkeit, die ſchlimmer ijt als Notzucht, Falſchmünzerei oder ſchwerer Einbruchs! 
diebſtahl; denn auf diefe Delikte ſteht bloß Zuchthaus, auf bie Widerſetzlichkeit aber 
Todesſtrafe. Von Rechts wegen. 

Man war bisher der Meinung, die Polizei fei dazu da, das Recht zu f do ù t- 
gen. gebt aber weiß man, daß fie da ift, um Recht zu haben. Ihr ſtehen außer- 
ordentliche Befugniſſe zu; Mißhandlungen und Beſchimpfungen darf ſie von Amts 
wegen anwenden, zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Und vor Gericht wird 
dem Poliziſten mehr geglaubt als dem Bürger; es muß Idéen ein unge he u- 
res Aufgebot von Zeugen vorhanden fein, um die Ausfage 
eines einzigen Schutzmanns zu erdrücken. Selbſt dann aber 
iſt es noch fraglich, ob dem Manne etwas geſchieht. Denn bei nahezu allen 
Konflikten zwiſchen Poliziſten und Privatperſonen werden die Privaten in 
die ſchwächere, in bie Verteidigungsſtellung gedrängt, und der eigent- 
liche Abeltäter erſcheint als — Zeuge. Ergibt die Verhandlung für ihn 
Belaſtendes, dann ſieht die ihm vorgeſetzte Behörde oft von einer weiteren Ber- 
folgung der Sache gnábigit ab. Dagegen ijt nichts zu machen: denn bas find An- 
gelegenheiten des internen Dienſtes, auf die keine öffentliche Meinung Einfluß 
ausüben kann. Man kann wohl ſagen: dem Poliziſten gegenüber iſt der Bürger 
rechtlos. 

Dieſe Tatſache beherrſcht das Bewußtſein des Publikums. Der Poliziſt ift 
der ſchwarze Mann, der geheimnisvolle Popanz, der Schrecken verbreitet bei Er- 
wachſenen und Kindern. Züngit ſtarb ein kleines Mädchen im Hannöverſchen auf 
der Rodelbahn vor Schreck, als der Ruf ertönte: ‚Der Schutzmann kommt!“ Sie 
ſah ſich gewiß im Geiſte ſchon auf die Wache geſchleppt, weil ihr Schlitten an einer 
‚verbotenen‘ Stelle gerutſcht war. Denn neuerdings werden ja aud, wie ein Bor- 
kommnis in Pleſchen bewies, Kinder an die Kette gelegt. Daß man widerhaarige 
Redakteure feſſelt, iſt nichts Neues mehr. Die können ſich überhaupt gratulieren, 
daß fie mit Quetſchwunden davonkommen. Hieb-, Stich- und Schußwunden find 
viel gefährlicher. 

Aber dieſer nachgerade unhaltbare Zuſtand hat auch zurückgewirkt auf die 
Poliziſten. Sie wiſſen, daß ihnen alle Vorteile zur Seite ſtehen, daß ihnen jede 
Ausſage geglaubt, daß ihnen jeder Schutz zugebilligt wird, daß ſie in 99 Fällen 
von 100 recht bekommen. Das Bewußtſein des Rechts macht mutig. Sie fühlen 
fid dem Mann aus dem Volke gegenüber in derſelben Lage wie biejer gegenüber 
dem Verbrecher. Rechnet man hinzu, daß ſie Waffen tragen und mithin auch das 
phyſiſche Übergewicht haben, fo kann man fid) nicht wundern, daß fic febr mutig, 
ganz außerordentlich mutig find, zumal wenn der Gegner durch fein Zurückweichen 
zeigt, daß er ſich moraliſch und phyſiſch als der Schwächere erkennt. 

In den Stand der Schutzleute werden im allgemeinen nur Leute aufgenom- 
men, die eine tadelloſe Vergangenheit haben. Man wird darum nicht annehmen 
dürfen, daß ſie den Keim zur Roheit und Gewalttätigkeit in ſich tragen. Nein, 
dieſer Keim iſt erſt künſtlich in ſie hineingeſenkt. Man liebt ſchneidige Beamte, 
man fegt den Schutzmann von oben herab in Gegenſatz zu dem Volke, zu dem er 
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doch gehört. Es gibt Gegenden, in denen man die Schutzmannſchaft abſichtlich 
aus recht entlegenen Provinzen ergänzt, damit nur ja kein Gemein- 
ſamkeitsgefühl zwiſchen ihr und dem Volke entſtehen kann. 

Wenn man ſo einen Schutzmann an der Straßenecke ſtehen ſieht, ſollte man 
ihm nichts Böfes zutrauen. Und wenn er gelegentlich ein Glas Bier trinkt und eine 
Zigarre raucht, macht er einen Eindruck, den man als gemütlich bezeichnen muß. 
Nennt man ihn Wachtmeiſter, ſo erſtrahlt ſein Antlitz von Wohlwollen. Kurz, er 
ſcheint im Weſen nicht verſchieden von andern Menſchenkindern aus dem kleinen 
Philiſtertum. Man wird annehmen dürfen, daß er ein braver Gatte und Familien- 
vater iſt und ſein Amt bieder verwaltet, weil es ihn ernährt. Und dieſe harmloſe 
Figur wächſt ſich auf einmal aus zur Schreckgeſtalt, vor der Kinder umfallen und 
Erwachſene das Laufen kriegen. Ja, dann ijt er im Die nſt. Und im Dienſt ver- 
gißt er alles, was er ſonſt fein mag, und gebärdet fih als Träger der Gewalt. Von 
der Allmacht des Staates iſt ein Partikel in ſein Haupt gerutſcht. Dann weiß er 
nicht mehr, daß er nach Herkunft und Bildung, nach Abhängigkeit und Sold nicht 
mehr ift als ein Staatsbürger der arbeitenden Klaſſe. Za es kommt vor, 
daß er dann ſogar den Zylinder auf einem wohlgeſcheitelten Haupte nicht mehr 
reſpektiert. Denn was fid) da vor feinen Augen zuſammenballt, ift eine einzige 
Maffe, in die er hineinſauſt wie eine Kanonenkugel. Die Verletzungen, die an- 
gebliche, Tumultuanten“ abkriegen, ſitzen der Mehrzahl nach auf der Rückſeit e; 
Frauen und Rinder werden gemißhandelt. Es iſt undenkbar, daß ein Menſch das 
fertig brächte, der nicht in einem Zuſtande iſt, der an Unzurechnungsfähigkeit grenzt. 

Mancher wird meinen, es komme über die Organe der öffentlichen Sicher- 
heit eine Art von ſadiſtiſchem Blutrauſch. Ich glaube, das ſtimmt nicht. Es ift viel- 
mehr eine ſeltſame Abart des Größenwahns, die ſich hier austobt. 
Vas, die Kerle wollen recht haben? Recht haben wir, und wir allein. Wir find die- 
jenigen, um deretwillen das Publikum da iſt. 

Mithin findet man beim Schutzmann die allgemeine preußiſche Beamten- 
krankheit in Reinkultur, verſchärft dadurch, daß man dieſer Kategorie gefährliche 
Werkzeuge in die Hand gibt, was ihr im Kampf gegen das Publikum, dem ſie 
dienen ſollte, Privilegien von beſonderer Tragweite zugeſteht. Die Humanität 
verbietet es, kranke Menſchen zu töten oder ihnen den Tod zu wünſchen. Rurieren 
ſoll man ſie; nicht den Perſonen gilt der Kampf, ſondern ihren Leiden. Aus den 
Wüterichen können ganz brauchbare, tüchtige und zuverläſſige Menſchen werden, 
wenn ſie erſt wieder geiſtig ganz geſund ſind. 

Und das zu erzwingen ſollte doch ein ganzes Volk ſtark genug ſein. Es darf 
ſich nur nicht durch die ungeheure Zähigkeit, bie die Behörden berechtigten Wün- 
ſchen entgegenbringen, ermüden laſſen. Auf die Gefahr hin, langweilig zu werden, 
ſollten die Zeitungen immer wieder laut Fragen in die Welt rufen wie die: Wie 
kommt es, daß in Neumünſter bie Poliziſten zwei Jahre lang mit ſcharfgeſchliffe⸗ 
nen Säbeln herumliefen? Und jeder einzelne ſollte es ſich zur Aufgabe machen, 
nie und nimmer dem tdridten Beamten und Bütteldienſt Reverenz zu erweifen, 
vielmehr fid) gegenüber jedem Übergriff bis zur äußerjten Grenze, bie ihm die 
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Gewiß, bas ift anjtrengendb und nicht immer billig. Aber, id) ſehe bie Zeit 
kommen, wo es dem einzelnen möglich fein wird, polizeiliche Ubergriffe 
mit allen Mitteln durch alle Inſtanzen zu verfolgen. 
Das wird an dem Tage geſchehen, wo eine Organiſation gegründet wird, 
die als Mitglieder alle Angehörigen der freiheitlich geſinnten Parteien umfaſſen 
wird: die Organifation zur Abwehr polizeilicher Uber 
griffe. Zum Organiſator bin ich nicht geboren; aber mittun will ich. Und an 
dem Tage, wo der ernſthafte Verſuch gemacht wird, dieſe Organiſation zu ſchaffen, 
ſpendiere ich einen Taler. Tuet desgleichen: diefe Ausgabe wird euch manches Arzte 
honorar, manche Polizeiſtrafe und manchen Tag des Brummens erſparen.“ 

Im Februarheft habe ich, wie der Leſer ſich vielleicht erinnern wird, ſelbſt 
eine ſolche Organiſation vorgeſchlagen. Der Gedanke ſcheint tatſächlich in der Luft 
zu liegen, denn nicht nur taucht er in der „W. a. M.“ wieder auf, auch aus dem 
Leſerkreiſe des „Berliner Tageblattes“ ijt er — und gerade aus Anlaß des Wahl- 
rechtsſpazierganges — energiſch geäußert worden, und zwar als promptes Echo 
auf das vom Berliner Polizeipräſidium mit bemerkenswerter Naivität veröffent- 
lichte Dankſchreiben, in dem ein „hochangeſehener Bürger“ fid) für den Schutz 
feines arg bedroht geglaubten Geldſchranks und Perſönchens durch Überweiſung 
von & 300 für die verwundeten Schutzleute erkenntlich zeigte. Der Bedauerns- 
werte — wie oft mag der wohl bie Bangebüchſen gewechſelt haben? — hat 
nicht nur allgemeine geiterkeit ausgelöſt, ſondern auch in einer Reihe von 
Briefen den Wunſch nach Gründung eines Rechtsſchutzbundes 
gegen die Übergriffe der Polizei. Gleichzeitig werden dem 
Blatte fortgeſetzt neue Fälle mitgeteilt. Ein Ingenieur ſtellt ihm einen Brief 
ſeiner Braut zur Verfügung, die mit ihren beiden Schweſtern ſich zufällig in 
Treptow befand, von den Schutzleuten mit blanker Waffe verfolgt und dann 
gewaltſam aus einem Hauſe, in das ſie ſich geflüchtet, herausgezerrt wurde. 
Es heißt in dem Briefe der jungen Dame: „Friedliche Menſchen wurden unt 
geritten und geſchlagen!! Von Demonſtranten keine Spur, alles nur Bürger 
mit ihren Familien.“ Andere Briefſchreiber, die mit ihren Namen unter- 
zeichnen, erklären, daß fie bisher ſtets die regierungs freund- 
lichen Randidaten gewählt, infolge ihrer Erlebniſſe am vorigen 
Sonntag ſich nun der Sozialdemokratie zuwenden würden. Ein 
Arzt ſchreibt: „In meiner politiſchen Geſinnung habe ich mich bisher zu den 
rechtsſtehenden Parteien gerechnet. Das kann ich jetzt angeſichts folder 
Vergewaltigungen und Attacken, Bedrohung des Lebens durch die Organe der 
ſogenannten ſtaatlichen Ordnung vor meinem Gewiſſen nicht mehr verantworten.“ 
Das Blatt empfiehlt den Perſonen, die den „Spaziergang“ und die Attacken 
nicht mit eigenen Augen geſehen, auch das Studium der photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen, die ſoeben in den illuſtrierten Blättern erſchienen ſind. 
Auf zwei Bildern ſeiner Beilage „Der Weltſpiegel“ könne man bemerken, 
daß ber manifeſtierende „PB ö bel“ vor dem Reidstagegebdube zum Teil ben 
beſten Ständen angehört, und auf einem dritten Bilde ſieht man dieſen 
heroiſchen Vorgang: vierzehn Schutzleute haben einen Manifeftanten 
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gepackt und führen den Mann, der ſich nicht einmal zu ſträuben ſcheint, fort... 
Und dabei wird übereinſtimmend, auch von konſervativer Seite, bekundet, daß 
die Teilnehmer an der Demonſtration, bie (id auf einen Spaziergang im Tier- 
garten, Singen von Liedern im Freien und Hochrufen auf das Wahlrecht be- 
ſchränkte, ſich durchaus geſittet und wohlanſtändig benommen haben. Leider kann 
man das von der Polizei nicht überall behaupten. Der Abgeordnete Gothein 
hat felbft von dem Fenſter feiner Wohnung in der Hinderſinſtraße beobachten 
müffen, wie ſinnlos das Vorgehen der Schutzleute war. „Die aus dem Tiergarten 
zurüdtehrenden Menſchenmengen wurden von berittenen Schutzmannſchaften die 
Straße entlang nach der Spree zu gedrängt derartig, daß mit den Pferden in die 
Menſchenmenge hineingeritten wurde, daß zwei Pferde nebenein- 
ander auf den ſchmalen Bürgerſteig in die Menfaden 
maffen eindrangen. Was damit b e3 w edt werden ſollte, ift voll ſt ä n- 
dig unerfindlich, denn an ſich hätte die Polizei doch froh ſein müſſen, 
wenn auch durch ſo verkehrsarme Straßen die Leute nach ihren Behauſungen 
zurückkehren. Wo die Polizei nicht eingriff, vollzog fid) alles in größter Ordnung, 
und die Störung des Verkehrs beſchränkte ſich darauf, daß die Automobile und 
Droſchken etwas langſamer fahren mußten, daß ihnen aber auf das Signal über- 
all willig Platz gemacht wurde. Wo eine Störung des Verkehrs eintrat, hat die 
Polizei fie bewirkt, und in einer Weiſe, die geeignet iſt, die Menſchen zu er- 
bitten. Man muß [don ein beſonders ruhiges Gemüt fein, um fid) nicht zu em- 
poren, wenn einem bei dem ruhigen Benutzen der Bürgerſteige die Pferdehufe 
auf die Hacken treten, die Pferdeköpfe den Hut vom Kopfe werfen und man in der 
Benutzung des Weges ohne jeden Grund durch unverniinftige Maßregeln der 
Polizei gehemmt wird. Ich habe febr ruhige f ü dd eu tf o e Freunde geſprochen, 
die erklärten, wenn die Polizei fid) in Süddeutſchland fo benehmen würde, fo würde 
jede Stadtverordnetenverſammlung, jeder Gemeinderat ſofort die „Abſchaffung“ 
der Polizei beſchließen. Ich habe Mecklenburger geſprochen, die erklärten, fchließ- 
lich ſeien die Zuſtände in dem verfaſſungsloſen Obotritenland doch weit beſſer als 
in dem Verfaſſungsſtaat Preußen, wo die Polizei ſich derartiges erlaubt.“ 

Nun hat der preußiſche Miniſter des Innern in einer als beſonders eilig be- 
zeichneten Verfügung nod ſämtliche Polizeiverwaltungen an- 
gewieſen, öffentliche Demonſtrationen gegen die Wahlrechtsreform in keiner 
Weiſe zuzulaſſen. Afo nicht nur die von der ſozialdemokratiſchen Partei, fon- 
dern auch die von jeder anderen Partei getroffenen Veranſtaltungen. 
Bereits erteilte Erlaubniffe zur Veranſtaltung von Verſammlungen unter 
freiem Himmel oder von Umzügen ſind umgehend zurückzuziehen. 

Alfo Präventivverbote! Zurückziehung erteilter Genehmigungen. 
„Seit langer Zeit“, damit ſpricht die „Frankf. Ztg.“ allen Nichtintereſſenten der 
Reaktion aus dem Herzen, „iit nicht eine ſolche Unfumme von Erbitterung an- 
geſammelt worden wie durch dieſe Unterdrückung der freien Volksmeinung. 
Mag man fid) hundertmal auf papierne Paragraphen berufen und aus dem All- 
gemeinen Landrecht das Recht der Polizei herleiten, ſo ziemlich alles zu verbieten, 
was möglicherweife zur Verletzung einer Geſetzesbeſtimmung führen könnte, 
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das geſunde Rechtsgefühl des Bolles wird jid immer dagegen 
wenden, daß unter Scheingründen die öffentliche Betätigung der politi- 
ſchen Meinung in Form von ſichtbaren Maſſenkundgebungen unterſagt wird. 
Man kann heute nicht mehr die Störung des Verkehrs, die Gefahr von Unruhen 
und dergleichen gegen die Genehmigung von Verſammlungen unter freiem Him- 
mel und Straßendemonſtrationen anführen; denn es iſt jetzt der Beweis 
geliefert worden, daß da, wo die Polizei fidh verſtändig zurückhielt, alles 
ruhig verlief, ſo auch am Sonntag wieder in Kaſſel, Eſſen, Magdeburg und 
Halle. Auch in Berlin wäre alles glatt verlaufen ohne das polizeiliche Maffen- 
aufgebot und die im zntereſſe der Sicherheit und Ordnung gar nicht gebotenen 
polizeilichen Eingriffe. Die Berliner Wahlrechtsſpaziergänger haben ja gezeigt, 
daß ſie die höchſte Ordnung bei höchſter Freiheit, alſo ſolange die Polizei ſie nicht 
behelligte, zu wahren wußten. Die Polizeipferde, die Polizei- 
ſäbel und die Polizeifäuſte haben erſt in diefe Ordnung 
Verwirrung gebracht. Die Vahlrechtsfrage, fo meint der Offizioſus, 
fei den ſozialdemokratiſchen Führern nur ein Mittel geweſen, den Maſſen die 
Leiſtungsfähigkeit der ſozialdemokratiſchen Organiſationen klar zu machen und 
den Sinn für Geſetz und Ordnung zu untergraben. Wie wenig weiß der 
Offizioſus und wiſſen die Leute in der Regierung von der Wirklichkeit. 
Niemals würden die Demonſtrationen allenthalben fo erfolgreich fein, wenn 
fie nicht einer fo ungemein ſtarken Stimmung in der Bevölkerung 
entſprächen, die durch die Wahlrechtsfrage ausgelöſt worden ijt. Wenn diefe Stim- 
mung der Sozialdemokratie zugute kommt, fo haben diejenigen bie Hauptverant- 
wortung, die dem Volke ſein wichtigſtes politiſches Recht vorenthalten, 
und dieſe ſind es auch, welche durch ihr Verhalten den Sinn für Geſetz und 
Ordnung untergraben, weil fie das Syſtem aufrechterhalten, das auf Zurück- 
ſetzung und Unterdrückung beruht, das die Angeſetzlichkeit geradezu 
züchtet. Den gewaltigen Unwillen der übergroßen Mehrheit der Bevölkerung 
öffentlich ſichtbar zu machen, war der Zweck der Demonſtrationen. Das gewalt- 
ſam zu unterdrücken, wo die öffentliche Ordnung nicht in Gefahr iſt, heißt die 
Polizei gegen die politiſchen Meinungen aufbieten. 
Verſchiedene Schilderungen beweiſen zudem, daß die Polizei in Berlin und Trep- 
tow auch gegen ganz Unbeteiligte ſich durchaus unangemeſſen benommen hat. 
Die Treptower Polizeiattaden richteten fih zum Teil gegen harmloſe Spazier- 
gänger. In einem Bericht leſen wir u. a., daß eine Berliner Kaufmannsfrau, 
die mit ihrem Mann nach Treptow gefahren war, um jid) mit befreundeten Fami- 
lien in einem Reſtaurant beim Kaffee zu treffen, auf dem Wege dahin von einem 
Schutzmann mit der Fauſt niedergeſchlagen worden ijt; ver- 
ſchiedentlich find Spaziergänger nieder geritten worden. Will der Ber- 
liner Poligeiprafident fein Lob für die Polizeibeamten etwa auch auf diefe Fälle 
ausdehnen? Wir ſind der Meinung, daß die Polizei über ihre Befugniſſe erheblich 
hinausgegangen iſt, ſowohl durch die Abſperrung des Treptower Parks, die im 
Intereſſe der Ordnung nicht geboten war, als auch durch die Sperrung von Wirt- 
ſchaften und das Hinaus treiben von Gäſten aus dieſen, durch das den auf die Sonn- 


mem Tagebuch 99 


tage angewieſenen Wirten ſchwerer Schaden zugefügt worden iſt. Wenn dabei 
fo mancher Kellner um feine Zeche gekommen ijt, fo ift unſeres Erachtens die Poli- 
dei dafür erſatzpflichtig. Eine Polizei, die einem belebten Orte einfach den Ber- 
kehr ſperrt, beweift damit nur, daß fie für die Erfüllung ihrer Aufgaben nicht fähig 
iſt. Keinesfalls wird man mit ſolchen Polizeimaßnahmen eine Bewegung von 
innerer Rraft eindämmen.“ 

Urkomiſch ift die Begründung des Regierungserlaſſes: bie „national 
geſinnte Bevölkerung“ könnte an den Veranſtaltungen „Argernis neh 
men“ und als Ronfequenz hieraus in nicht vorauszuſehender Weiſe (febr richtig!) 
eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit eintreten! Die „nationale“ Vokabel 
als letzter Rettungsanker! „Es iſt eine alte Methode der Regierenden“, erinnert 
die „Frankf. Ztg.“, „unbequeme Volksſtimmungen durch ein Auf rühren der 
nationalen Gefühle zu beſchwichtigen. Oft haben gewiſſenloſe Mini- 
ſterien, wenn fie fid) nicht mehr anders zu helfen wußten, ihre Rettung in aus- 
wärtigen Verwicklungen geſucht: ein Krieg, zum mindeſten eine Kriegsgefahr, 
ſollte dem inneren Hader ein Ende machen und den Zorn des Volkes auf andere 
Gegenftände lenken. Dieſes Mittel, dem man eine gewiſſe radikale Wirkung nicht 
abſpre. hen kann, ift feit der politiſchen Erweckung der Volksmaſſen, beſonders der 
ſozialſtiſchen Arbeiterſchaften, etwas gefährlich geworden, und vielfach find die 
leitenden Staatsmänner auch nicht mehr brutal genug, es anzuwenden. Herr 
d. Sethmann-Hollweg, auf den jetzt in Preußen die ‚Hagelfchauer der Kritik“ fo 
unſanft niederfallen, wählt daher eine mildere Anwendung der alten Methode, 
eine Anwendung, der freilich mit der früheren Frivolität zugleich die rechte Wirkung 
geraubt iſt. Gegenüber der fortgeſetzt anwachſenden Wahlrechtsbewegung appel- 
liert er an den Preußen - Patriotismus, mit dem es unvereinbar fei, bie preußiſchen 
Verfaſſungszuſtände fo leidenſchaftlich zu kritiſieren, wie es jetzt vielfach geſchieht. 
Das Solidaritãtsgefühl aller Preußen [oll das im Lande herrſchende Oſtelbiertum 
decken, die preußiſche Eigenart‘ ein Gegenſtand nationalen Eigenſinns 
werden. Und da dieſe Eigenart nach der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten 
ein demokratiſches Regime ausſchließt, fo foll die Wahlbewegung fid) hübſch mäßi- 
gen. Die Ronjervativen haben dieſen Ablenkungsverſuch ihres Vertrauensmannes 
in der Regierung mit Begeiſterung unterftüßt; über feinen praktiſchen Erfolg aber 
geben fie fid) wohl ſelbſt keinen allzugroßen Illuſionen bin. Der Preußenſtolz, 
an den Herr v. Bethmann-Hollweg appelliert, ijt für das Gros der Bevölkerung 
längft aufgegangen in einem allgemeinen Reichs patriotis mus, 
und der iſt für reaktionäre Zwecke nicht ſo leicht dienſtbar zu machen. Eine elegiſche 
Rede vom Miniſtertiſch wird nicht imſtande fein, ihm die von den Konſervativen 
gewünfhte Richtung gegen eine freiheitliche Ausgeſtaltung der preußiſchen Zu- 
fände zu geben. 

Was ſich der preußiſche Miniſterpräſident bei der Phraſe von der preußiſchen 
Eigenart denkt, hat er am deutlichſten in einer Außerung erkennen laſſen, die in 
ſeiner großen Rede vor dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe enthalten war. Er 
ſagte da: ‚Preußen läßt ſich nicht in das Fahrwaſſer des Parlamentarismus ver- 
ſchleppen, ſolange die Macht feines Rönigtums ungebrochen ift, und an der Macht 
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dieſes Königtums, deſſen ſtolze Tradition es iſt, ein Königtum für alle zu ſein, 
wird nicht gerührt werden.“ Ganz ähnlich, mit ebenſolchem edlen Stolze und 
ebenſolcher rhetoriſcher Kraft, hat ſchon vor mehr als ſechzig Jahren ein Höherer 
geſprochen: in ſeiner Thronrede vor dem Vereinigten Landtage erklärte Friedrich 
Wilhelm IV. am 11. April 1847, in Preußen müſſe ‚die Krone nach dem Geſetze 
des Landes und nach eigener freier Beſtimmung herrſchen, aber nicht nach dem 
Willen von Majoritaten’, wenn Preußen nicht bald ein leerer Klang in Europa 
werden ſolle. Es war dieſelbe Rede, in der das bekannte Wort geſprochen wurde: 
„Ich werde es nun und nimmermehr zugeben, daß ſich zwiſchen unſeren Herrgott 
im Himmel und dieſes Land ein beſchriebenes Blatt gleichſam als eine zweite Vor- 
ſehung eindränge, um uns mit ſeinen Paragraphen zu regieren und durch ſie 
bie alte heilige Treue zu erſetzen.( Raum ein Jahr verging und Friedrich Wilhelm IV. 
war fo eingeſchüchtert, daß er feinem Volke feierlich eine ‚konſtitutionelle 
Berfaffung auf den breiteſten Grundlagen‘ verhieß. Das 
Verſprechen iſt dann freilich nachher, als Hof und Regierung neuen Mut gefaßt 
hatten, in der ſchnödeſten Weiſe umgedeutet und gebrochen worden 
Unter dieſem Schein-Konſtitutionalismus lebt Preußen noch heute, und nachdem 
er ſechzig Jahre hindurch feine illegitime Exiſtenz gefriſtet bat, apoſtrophiert ihn 
heute ber Minifterpräfident mit tönenden Worten als preußiſche Eigenart‘! Wenn 
jetzt Herr v. Bethmann-Hollweg von der ungebrochenen Kraft des preußiſchen 
Königtums ſpricht, das ein Königtum für alle ſein wolle, ſo iſt das im Grunde 
nichts anderes als der wohlwollende Abſolutis mus, den 
Friedrich Wilhelm IV. im April des Jahres 1847 verkündete. Die Volksvertretung, 
die nun einmal beſteht, hat gewiß einen bedeutenden Einfluß und eine Reihe 
unentreißbarer Befugniſſe, aber der eigentlich richtunggebende Faktor iſt ſie nicht. 
Die Entſcheidung über bie allgemeinen Richtlinien der Politik ſteht nicht beim Par- 
lament, ſondern bei der Krone, in der allein der Staatswille in ſeiner Fülle ver- 
körpert iſt. Das iſt die offizielle preußiſche Staatsauffaſſung, die ſich aus den Tagen 
des romantiſchen Königs ins zwanzigſte Jahrhundert herübergerettet hat. 

Zum rechten Genuß diefer prinzipiellen Madtfülle ijt die Rrone 
in dieſen ganzen Jahrzehnten nicht gelangt. Es kam die Zeit Bismarcks, der den 
Hohenzollern gewiß eine außerordentliche Hebung ihres Preſtiges beſchert hat, 
aber dieſer Erfolg wurde nur dadurch erzielt, daß der alte König ſich dem Willen 
Bismarcks unbedingt unterwarf. Und in der Periode ſeit 1890 wurde das oſtelbiſche 
Zunkertum, für das Iden Bismarck viel getan hatte, mehr und mehr zum Herrn 
der Situation; die eigentlichen Nutznießer des verfaſſungsmäßigen Status in 
Preußen find heute bie Junker. Das Klaſſenwahlrecht, das den Wall gegen eine 
demokratiſche Entwicklung Preußens zu bilden beſtimmt iſt, hat ihnen und ihrem 
agrariſchen Anhang zur Mehrheit im Parlament verholfen, und da fie diefe Mehr- 
heit rüdfichtslos auszunutzen verſtehen, geht es ihnen gut, und niemand ift an der 
Aufrechterhaltung des Beſtehenden intereſſiert wie ſie. Wenn ſie ſich daher mit 
aller Kraft für den in Preußen herrſchenden Pſeudokonſtitutionalismus einſetzen 
unb die Idee der ungebrochenen königlichen Gewalt, die feine ſtaatsrechtliche Grund- 
lage iſt, auf die Spitze treiben, ſo handeln ſie damit durchaus nicht aus reinem 
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Idealismus, fondern es ift bie Vorbedingung ihrer politiſchen unb wirtſchaftlichen 
Macht, bie fie damit verteidigen. Es wäre falſch, zu verkennen, daß der ſpezifiſche 
Ropalismus des Zunkertums bei vielen gewiß auch einen gefühlsmäßigen Inhalt 
hat; nirgendwo tritt ſo ſcharf wie hier jene eigentümliche Miſchung von Vorurteil 
und Intereſſe beim preußiſchen Zunker in die Erſcheinung, die nach Fontanes fei- 
nem Wort dem bürgerlichen Gegner nicht Refpelt, ſondern Verzweiflung abringt. 
Aber ihre feſteſte Stütze findet die immer wieder angeprieſene Königstreue des 
Zunkers doch im Intereſſe“; man braucht, um das einzuſehen, nur des er- 
bitterten Widerſtandes fid) zu erinnern, den die Konſervativen dem Rhein-Elbe- 
Kanal geleiſtet haben, obwohl die Krone ſich für ihn aufs feierlichſte engagiert 
batte. Von bem Monarchismus, wie ihn Länder mit fortgeſchritten konſtitutioneller 
Verfaſſung aufweiſen, ift dieſer junkerliche Royalismus grundverſchieden; aud 
der Anhänger der modernen Monarchie — und praktiſch auch mancher Republi- 
taner, der in einer ſolchen Monarchie lebt — verweigert dem Könige nicht, was 
des Königs ift, aber er hält es doch mit Götz von Berlichingen, der das p o letzte 
Hod bem Kaiſer widmete, das letzte aber der Freiheit. Die Krone braucht, um 
bier keinen Ronflitt aufkommen zu laffen, fid) nur mit den Bebürfniſſen des Volkes 
zu identifizieren; in folder Identifizierung findet fie die natuͤrlichſte und wirkungs⸗ 
vol. e Sicherung des Throns. Im Grunde richten fid) daher die Beſtrebungen, 
Preußen zu einem konſtitutionellen und demokratiſchen Staatsweſen zu 
machen, gar nicht gegen die Krone — ein Blick auf die ſüddeutſchen 
Staaten mit ihrer freieren Entwicklung beſtätigt das —, ſondern lediglich gegen 
die oſtelbiſche Ra ſt e, die unter dem gegenwärtigen Zuſtande einen unnatürlichen 
Einfluß beſitzt und deren myſtiſch drapierter, innerlich unwahrer Royalismus bie 
Krone in künſtlichen Gegenfa zum Volksintereſſe 
bringt. 

Zm Bewußtſein der Gegenwart ſind die Nebel dieſes auf Gottesgnadentum 
und königlicher Allmacht ruhenden Royalismus längſt zerſtreut; der moderne 
Staatsbegriff ijt mit ſolchen Vorſtellungen unvereinbar. .. Es ijt daher gefährlich, 
bie vermoderten politiſchen Verhältniſſe, die der jetzige 
Wahlrechtskampf zu beſeitigen trachtet, als preußiſche Eigenart für 
die Ewigkeit ſtabilieren zu wollen; waren fie wirklich die unantaft- 
bare Eigenart Preußens, fo wäre b i e s Preußen in der Tat wert, nach dem Worte 
Friedrich Wilhelms IV. ein leerer Klang in Europa zu werden.“ 
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Za, wie foll denn nun eigentlich regiert werden? „Das parlamentariſche 
Regime,“ glaubt der Legationsrat a. D. vom Rath, ein alter Regierungspraktiker, 
im Tag“ feſtſtellen zu dürfen, „die legitime Beeinfluſſung der Exekutive durch eine 
dauernde, geſchloſſene Mehrheit in der Volksvertretung iſt im Reiche wie in Preußen 
für abſehbare Zeit ausgeſchloſſen, denn dieſe Mehrheit iſt nicht vorhanden. Dieſe 
Tatſache mag man vom liberalen Standpunkte aus beklagen, ſie bleibt aber beſtehen. 
Akzeptiert man fie ridbaltlos, fo ergibt fih daraus mit Notwendigkeit die Forde- 
rung nach einer ſtarken Regierung, welche die verfaſſungsmäßig ver- 
antwortliche Autorität im Staats organismus darſtellt und, außerhalb der 
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Parteien ſtehend, beſtimmte Richtlinien bei der Zuſammenarbeit mit ben 
Parlamenten mit Feſtigkeit verfolgt. 

Dies Verlangen ift ein allen Politikern von der äußerſten Rechten bis zur 
Linken, ſoweit fie unſere Reichs- und Staatsordnung aufrecht; und den Beſtand 
des Vaterlandes nach außen intakt erhalten wollen, gemeinſames. Denn fehlt 
biejer Faktor, fo entſteht eine Lücke im Staatsorganismus, die fid) nach dem Natur- 
geſetze des Horror vacui von ſelbſt zu ſchließen ſtrebt, indem untonftitutto- 
nelle Einflüſſe einzelner Perſonen und Rreife an die 
Stelle der verantwortlichen Regierung treten. 

Während des langwierigen Gärungsprozeſſes, der der Verabſchiedung der 
Reichsfinanzreform vorausging, fehlte ein rechtzeitiges unb energiſches Eingreifen 
der Regierung. Man überließ den brodelnden parlamentariſchen Sud mehr oder 
weniger fic ſelbſt in der Erwartung, daß ein brauchbarer Bodenſatz fid) ohne Ne- 
gierungszutaten niederſchlagen würde. Als der damalige Leiter der Politik ſich 
nach allzu langem Zuwarten endlich entſchloß, einzugreifen, war es zu fpdt. Die 
Mehrheit des Reichstags ſchritt über die Regierung hinweg, verabſchiedete die 
Vorlage nach ihrem Ermeſſen, wobei ein Grundpfeiler des urſprünglichen Vor- 
ſchlages in Trümmer ging. Die Regierung mußte ſich dann dem Fait accompli 
unterwerfen und ihr eigenes Kind, die Erbanfallſteuer, verleugnen. Das war 
eine groß e Schwäche. Dieſelben Staatsmänner, mit Ausnahme des Ranz- 
lers, die den Umfall mitgemacht hatten, blieben dann im Amte; mit ihnen blieb 
aber auch die Tatſache der geminderten Autorität der Regierung. Das war ein 
großer Fehler, der fid) jetzt bei den Debatten über bie Wahlrechtsvorlage im Ab- 
geordnetenhauſe bitter rächt. 

Der Rückgang in der Autorität der Reichs- und Staatsregierung datiert 
nun ſchon ſeit längerer Zeit. Er begann, als der General v. Caprivi den Begriff 
der militäriſchen Subordination auf die Stellung der verantwortlichen Miniſter 
übertrug. 8m Bis marckſchen Haufe wurde damals das harte Wort von den 
Herren Befehlsempfängern' geprägt. 

Die natürliche Folge war, daß in ben Refforts nicht nur die eigene Znitiative 
verkümmerte, fondern daß geradezu eine Scheu vor ſelbſtändiger 
Betätigung Platz griff, die nicht von oben angeregt war oder ſich gar 
möglicherweiſe mit den dort herrſchenden Ideen in Widerſpruch hätte ſetzen können. 
Dieſer Verkümmerungsprozeß dauerte ungefähr ein halbes Menſchenalter. Dann 
kam der Umſchlag, und eine klaffende Lücke tat ſich auf.“ 

Fürſt Bülow, der die Herbeiführung des neuen Zuſtandes unterftüßt habe, 
hätte das Vakuum ungeſäumt ausfüllen müffen, fei aber über einen ſchüchternen 
Verſuch auf dem damals kritiſchen Gebiet der auswärtigen Politik — wenn auch 
mit glänzendem Erfolge — nicht hinausgekommen. In der inneren Politik habe 
er nichts verſucht und nichts erreicht. Nicht einmal, den Reſſorts eine den veränder- 
ten Verhältniſſen entſprechende Selbſtändigkeit durchzuſetzen. Dieſe Zauderpolitit 
ſei es am letzten Ende geweſen, die ihm zum Verderb wurde: „der Block zerfiel, weil 
die autoritative Leitung der Politik fehlte“. 


Herr v. Bethmann-Hollweg hat die Erbſchaft übernommen. „Die Staats 
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regierung hat einen Geſetzentwurf eingebracht, ber niemand befriedigt, eine V e r- 
legenheits vorlage, welche die Marke an der Stirne trägt: ut aliquid 
fiat [damit irgend etwas gefchieht]. Aber fie erfüllt wenigſtens einen der popu- 
laren Reformwünſche, fie beſeitigt bie foſſile indirekte Wahl. Zn feiner Einführungs- 
rede hat Herr v. Bethmann-Hollweg dieſen Rardinalpuntt feſtgelegt, unterſtrichen 
und als unbedingtes Poſtulat der Regierung für ble Zntereſſierung 
der wahlunluſtigen und unintereſſierten Menge des Volkes mit ebenſo eindring- 
lichen Gründen kommentiert, wie er die geheime Abſtimmung als dem deutſchen 
charakter und dem preußiſchen Geiſte angeblich diametral widerſprechend zurüd- 
gewieſen hat. Seine Darlegungen blieben völlig wirkungslos, denn für ethiſche 
2 9. T.] Geſichtspunkte find Politiker taub in Fragen, die für die Macht unb die 
Exiſtenz der Parteien beſtimmend find. 

Der feinſte deutſche Prieſterko pf erjann den Ausweg aus dem 
Labyrinth für die mächtigen Parteien, deren Pfade ſich heute einander nähern. 
Aus einer Quelle ſtammend, aber durch zwei Rinnfale geleitet, gelangte der Plan 
in ble Rommiffion des Parlamentes, wo er eine Mehrheit fand. 

Die Ablehnung der direkten Wahl unb bie Aufpfro p- 
fung der verdeckten Stimmabgabe auf die indirekte zer- 
Widelt und zerfetzt aber die Regierungsvorlage von oben bis unten. Weit rauher 
noch als der Finanzſommer mit der Reichsregierung ſpringt der Wablwinter mit 
der preußiſchen Staatsregierung um. 

Nichts und niemand zwingt heute die Regierung unter das kaudiniſche Zoch 
bes Rompromißantrages. Aber dasſelbe Zauderſpiel wie im letzten Sommer 
ſcheint ſich wiederholen zu wollen. Auch den Wahlſud läßt man brodeln und wartet, 
ob ein brauchbarer Bodenſatz fid niederſchlagen werde; bis dahin beſchränkt 
man ſich auf akademiſche Zweifel und Warnungen. Des Spiels grauſamer Ernſt 
ft aber, daß der Regierung ga in Nein und ihr Nein in Ja 
widerſtandslos umgedeutet wird. Begeht die Regierung wiederum 
den Fehler, den richtigen Zeitpunkt zum Eingreifen zu verpaſſen, klafft wieder die 
Lücke, von der ich oben ſprach?! 

Preußen foll nicht in das Fahrwaſſer des parlamentariſchen Regimes ver- 

ſchleppt werden. Stolz ſprach es der Kanzler. Was fid) aber im Reichspalaſte be- 
gab, was fid) heute im Preußenhauſe zuträgt, ift höchſt bedenklicher P f e u d o- 
patlamentaris mus. Die Beſchlüſſe, die gefaßt werden, entfpreden 
nicht dem Willen der Mehrheit des Volkes, ſondern 
den Wünfhen feiner Minderheit. Deren Vertreter ignorieren 
aber gleichzeitig das Vorhandenſein der Staatsregierung 
vollkommen, indem fie ben Geſetzesvorlagen und Erklärungen der Miniſter 
keinerlei Rechnung tragen. 
Anterwirft die Regierung fid) wiederum, dann wird Preußen allerdings in 
das Fahrwaſſer des Regimes einer parlamentariſchen Mehrheit verſchleppt. Dieſe 
Mehrheit entſpringt aber einem Wahlrechte, deſſen Reformbebüuͤrftigkeit Krone und 
Mmiſterium gleicherweiſe feierlich aner k annt haben, deſſen Verbeſſerung fie 
aber nicht erreichen können. 
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Angeſichts der (teigenben roten Flut rufen patriotiſche Männer aller bürger- 
lichen Parteien zur Sammlung. Wo aber ift ber feſte Punkt, wo bie Autori- 
tät, um die wir uns ſammeln follen?! . . .“ 

Vielleicht finden wir ſie bei Herrn von Heydebrand, vielleicht ſucht ſie 
auch Herr von Bethmann dorten. Man kann dergleichen fogar behaupten hören. 
Ganz ernſthaft. Aber ſelbſt die Autorität dieſes „ungekrönten Königs von Preußen“ 
hat einen kräftigen Stoß erhalten. Und es mußten — o Zeiten, o Sitten! — 
die Nationalliberalen ſein, die ihn nach allen Regeln der Kunſt glatt hineinlegten. 
Am 11. März ſpielte ſich die drollige Epiſode im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
ab. So offen iſt unſere regierungsfähige und regierende politiſche Moral noch 
kaum enthüllt worden. „Nach dem Vorſpiel, das der ſozialdemokratiſche Abgeord- 
nete Hirſch gab, indem er mit den ganzen bisherigen Verhandlungen tabula rasa 
machen wollte, holten die Konſervativen zu ihrem erſten Schlage aus,“ berichtet 
der „Berliner Börſen- Courier“. „Sie verließen ſcheinbar den Boden des Rompro- 
miſſes mit dem Zentrum. Sie ſtellten einen Antrag, der die Wiederherſtellung 
ber vollen öffentlichen Stimmenabgabe forderte. Mit moͤglichſt harmloſer Miene 
wurde dieſer Schachzug dahin begründet, das Land folle erfahren, ob das Haus 
noch eine Mehrheit für die öffentliche Wahl habe, wie ſtark die Zahl der Anhänger 
dieſes Wahlrechts ſei. 

Der freikonſervative Führer Freiherr v. Zedlitz ließ ſich von dieſem Tric 
fangen. Er nahm den Vorſchlag als etwas Ernſthaftes auf und bekannte ſich mit 
ſeinen Freunden zu der öffentlichen Stimmabgabe. 

Anders der Führer der Nationalliberalen. Der Abg. Friedberg ſagte es 
dem Herrn Heydebrand von der Laſa auf den Kopf zu, daß es ſich nur um ein 
taktiſches Manöver handle, das darauf hinauslief, den konſervativen 
Wählern Sand in die Augen zu ſtreuen. Sie ſollten meinen, daß wenn jetzt bei 
dieſer Abſtimmung die Konſervativen in der Minderheit blieben, dann ihre Repu- 
tation als Verfechter der öffentlichen Wahl erhalten werde, indem fie dann fchein- 
bar nur gezwungen, aber nicht um des Kompromiſſes mit dem Zentrum 
willen, die geheime Wahl annahmen und dabei fid) doch noch brüften könnten, 
die indirekte Wahl gerettet zu haben. Mit anderen Worten: die Konſervativen 
wollten ihren Umfall in der Kommiſſion, bei dem ſie, um mit dem Zentrum die 
Vorlage zu machen, die öffentliche Wahl gegen die Erhaltung der indirekten Wahl 
preisgaben, bemánteln.: 

Friedberg durchkreuzte dieſen Plan, indem er erklärte, feine Freunde würden 
ſich nun der Abſtimmung über die Beibehaltung der öffentlichen Wahl enthalten — 
und mit ihm unterſtützten Freiſinnige und Sozialdemokraten dieſen Gegenzug, 
indem ſie mit den Nationalliberalen den Saal während der Abſtimmung verließen. 
| Herr v. Heydebrand und ber Lafa war der Düpierte. Er lief jetzt Gefahr, 
daß die öffentliche Stimmabgabe nicht gegen den Willen der Konſervativen ab- 
gelehnt, ſondern wirklich angenommen wurde. So rettete er was zu retten war — 
er erklärte, daß nun auch ein Teil (einer Freunde gegen den ton- 
ſervativen Antrag ſtimmen würden, die öffentliche Wahl beizubehalten. 

Die natürliche Folge war, daß der tonfervative Antrag mit Hilfe der Ronfer- 
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vativen fiel, aber nun fiel unter Umftänben, bie ihn nur als ein verfebltes taktiſches 
Mandver erfcheinen laffen können. Denn bie Ronfervativen können nad biefer 
Art der Abſtimmung nicht mehr behaupten, baß fie nur unter 
dem Drud einer großen Mehrheit auf die öffentliche Wahl verzichtet haben. 
Sie haben es tatſächlich getan, um in Verbindung mit dem Zen- 
trum das Tauſchgeſchäft zu machen: Annahme der geheimen 
Wahl bei der Wahl der Wahlmänner, aber eben Beibehaltung der indirekten Wahl. 

Noch amüfanter freilich wäre es geweſen, hätte Herr Friedberg nicht öffent- 
lich die Enthaltung der Liberalen von dieſer Abſtimmung proklamieren müſſen — 
hätten dieſe einfach ſtillſchweigend den Saal verlaſſen. Dann hätten die „Freunde“ 
der öffentlichen Wahl vielleicht die Mehrheit gehabt — wider den Willen der Ron- 
ſervativen, und das tonfervativ-fleritale Kompromiß hätte auf dem Trocknen 
geſeſſen. 

Mit herzgewinnender Biederkeit wird andauernd von beiden regierenden 
Parteien verſichert, es läge zwiſchen ihnen keine Ahnung eines „Geſchäfts“ vor, 
ſondern fie hätten fid) bei ihrem Kompromiß (geheime aber indirekte Wahl), rein 
zufällig des Weges getroffen. An die Wunder dieſer Fügung will nun aber die 
„Frankf. Ztg.“ abſolut nicht glauben. „Alles abgekartet vom erſten Augenblick 
an und alles Heuchelei!“ erklärt fie unerſchüttert. „Zentrum und Ronfervative 
batten von Anfang an ihre Verabredungen getroffen, jede Aktion ſorgſam überlegt, 
und ihr Ziel war, das Volk auch weiterhin um ein freies und gleiches Wahlrecht 
zu bringen. Zn der zweiten Leſung iſt ihnen die Maske abgeriſſen worden. Es 
war alles ſo ſorgſam vorbereitet. Erſt ſollten die Konſervativen zum Schein die 
volle Wiederherſtellung der öffentlichen Abſtimmung beantragen, um nach deren 
Ablehnung ihr außerordentliches Entgegenkommen zu beweiſen. Die Ablehnung 
ſollte dann die Volksfreundlichkeit des Zentrums dartun und das ſattſam bekannte 
Kompromiß, die halbe geheime Abſtimmung bei indirekter Wahl, als beſondere 
Errungenfchaft erſcheinen laſſen. Die Linke bat dieſe Spekulation zunichte gemacht. 
Sie ſtimmte nicht mit, um die vereinigten Neaktionäre zu zwingen, ihre Karten 
aufzudecken, und ſiehe da: die Konſervativen ließen den eigenen Antrag 
im Stich, um nicht die verabredete Reihenfolge zu ſtören. Damit iſt ein 
für allemal der Pakt zwiſchen Zentrum unb Ronferva- 
tiven klarg'eſtellt, beffen Ergebnis die Rommiffionsbefchlüffe geweſen 
ſind. Alles andere war nur Dekoration, nur Blendwerk, und auch die nachherigen 
Verlegenheitsausreden der beiden Parteien können darüber nicht hinwegtäuſchen.“ 

Ganz mit Recht hätten die Redner der Linken beſonders „die Heuchelei des 
Zentrums gebrandmarkt,“ das ſich früher mit Vorliebe als Hauptverfechterin des 
geheimen, direkten und gleichen Wahlrechts gebärdet, niemals aber ernſthaft an 
ſeine Durchführung in Preußen gedacht habe: „Allgemeines Gelächter erſcholl 
auf der Linken bes Abgeordnetenhauſes, als der Zentrumsredner Herold für feine 
Partei Glaubwürdigkeit beanſpruchte, und wiederum erweckte es nur Heiterkeit, 
als derſelbe Redner von der Erreichung des wichtigen Ziels der geheimen Abftim- 
mung ſprach und ausführte, feine Partei wolle die Härten des Oreiklaſſenwahlrechts 
abmildern, unabhängig davon, welche Partei davon den Nutzen habe, und als er 
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Vertrauen im Volke und Dankbarkeit im Lande in Anfprud nahm ... Nicht bas 
unbefchräntte geheime Wahlrecht, für das eine Mehrheit vorhanden war, bat das 
Zentrum ſichern helfen, ſondern ein feiner Hauptwirkſamkeit beraubtes verftüm- 
meltes Wahlrecht, das, wie bie „Kreuzzeitung“ unvorſichtig verraten bat, in konſer ; 
vativem Sinne unſchädlich gemacht worden war, eine geheime 
öffentliche Vahl, wie ſie ber volksparteiliche Abg. Fiſchbeck zutreffend 
bezeichnete, eine geheime Abſtimmung, die ko mpenſiert ijt durch das Syſtem 
der Wahlmänner und deren öffentliche Abſtimmung. Das Volk 
müßte jede Selbſtachtung verloren haben, wenn es für diefe offenſichtliche Ber- 
höhnung noch ein Gefühl des Dankes haben und nicht vielmehr den ernſten Willen 
zeigen wollte, die Verkümmerer feiner Rechte zur Rechenſchaft zu ziehen. Preußen 
unter Führung des ſchwarz- blauen Blocks foll ein Hort der Reaktion bleiben, ben 
freien Regungen im Volke die Möglichkeit der Entwicklung verſperren. Wie wenig 
ernſt es dem Zentrum mit der geheimen Wahl ift, bat ja auch ſein Wider ſt an d 
gegen bie von ben Freiſinnigen in der Kommiſſion beantragte geſetzlich e 
Sicherung des Wahlgeheimniſſes bewieſen. Der Regierung hat 
es in dieſer Hinſicht ein unbeſchränktes Vertrauen bekundet, ungeachtet der Tat- 
ſache, daß infolge mangelnder Sicherungen die Konſervativen es auf dem Lande 
nach wie vor verſtanden haben, das Wahlgeheimnis in gewiſſenloſeſter Weiſe zu 
durchbrechen. ODieſen tonfervativen Freunden zur Erhaltung der gemein- 
ſamen Herrſchaft zu helfen, das war auch der Zweck der gemeinſamen Taktik bei 
biejer Wahlrechtsreform. Das war die „Selbſtloſigkeit“ der beiden Parteien, für 
die der eigene Parteivorteil der alleinige Maßſtab iſt. | 

Sie möchten freilich gern no andere Parteien indie Gemeinſchaft 
hin einziehen. Sogar der Fortſchrittlichen Volkspartei wollen fie in ihrer 
Gutherzigkeit helfen und ſie, wie Freiherr v. Zedlitz, glaubwürdig wie immer, 
verſicherte, vor dem Untergang bewahren. Giele Partei ift aber fo undankbar, 
das nicht anzuerkennen und auf die eigene Kraft auch bei dem Reichstagswahlrecht 
zu vertrauen. Gegen die Herrſchaft der Proletarier wollte der freikonſervative 
Führer Stimmung machen. Nun, dieſe Herrſchaft, von der wir aber auch im Reich 
trotz des gleichen Wahlrechts recht weit entfernt ſind, würde ſicherlich 
nicht ſchlimmer fein... Was hier aber geboten wird, verdient gar nicht den Namen 
einer Wahlreform, es ift ein bösartiger Volksbetrug. Um ihn ungefcheuter vollenden 
zu können, möchten die reaktionären Blodbrüder noch Bundesgenoſſen haben. 
Darum das Liebes werben um die Mithilfe der Nationalliberalen, 
das erfreulicherweiſe bei der zweiten Leſung erfolglos geblieben ijt. Schuld- 
genoſſen ſollten die Nationalliberalen fein, den Unwillen der Wähler- 
ſchaft mittragen helfen. Sie ſind bisher vorſichtig genug geweſen, das 
Anerbieten dankend abzulehnen. Werden ſie auch weiter feſtbleiben? Nach den 
von ihnen abgegebenen Erklärungen, nach der Feſtlegung auf die geheime und 
direkte Wahl ſollte man das erwarten, und da die Rechte darauf nicht eingehen 
will, iſt nicht gut zu erkennen, wie hier jetzt noch ein Einvernehmen zuſtande kommen 
foll. Die Nationalliberalen würden bei einem Zurückweichen fic ſelbſt das Urteil 
ſprechen. Bei dieſer Sachlage bleibt das Schickſal der Wahlrechtsvorlage nach 
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wie vor eine Ratfelfrage. Der konſervative Redner erklärte, das Vorgehen ber 
Nationalliberalen würde bie ernſten Abſichten der Ronfervativen auf eine Ber- 
ftánbigung vereiteln und die Reform auf die Dauer zunichte machen. Soll das 
heißen, daß bie Konſervativen mit dem Zentrum allein die Sache nicht durch- 
führen wollen? Dann bleibt für die Nationalliberalen die Situation immer 
nod günſtiger, als wenn fie bas Odium für ein volks feindliches Pfuſchwerk 
mit übernehmen und dadurch politiſchen Selbſtmord begehen. Und 
für die politiſche Gruppierung ift es eine gute Klärung, wenn der ſchwarz- blaue 
Block hier unverfälſcht in bie Erſcheinung tritt. 

Nicht auf eine wirkliche Reform, ſondern nur auf den Schein einer ſolchen 
kam es an, nicht auf eine Vertretung des Volkes, ſondern nur auf eine Befeſti- 
gung der Macht beſtimmter herrſchender Klaſſen, auf die 
Ronfervierung einer verfaſſungswidrigen Privilegienwirtſchaft. Wenn dieſe Art 
von „Reform“ zunichte gemacht wird, ſo iſt es gewiß kein Unglück. Beſſer gar 
keine Reform als eine ſolche, die lediglich dazu dienen foll, weiteren Reform- 
beſtrebungen den Weg zu verlegen. Aber die politiſchen Speku- 
lanten täufchen fid) gewaltig, wenn fie meinen, mit einem derartigen „‚Abſchluß“ 
den immer ftürmifcheren Forderungen des Volks Einhalt tun zu können. Dazu ijt 
die Bewegung denn doch zu tief und zu allgemein geworden. Auch mit den ſchärfſten 
Polizeimaßnahmen gegen öffentliche Kundgebungen läßt es fih nicht mehr ver- 
hindern, daß dieſe Bewegung immer machtvoller anſchwillt und jedermann in ihrer 
Stöße klar erkennbar an die Öffentlichkeit tritt.. Das Volk ijt längſt mündig 
und darf beanſpruchen, daß die politiſchen Zurüͤckſetzungen aufhören, bie zu einer 
ſo weitreichenden Verdroſſenheit und zu dieſem Sturm des Unwillens geführt 
haben. Die Bewegung wird in Fluß bleiben, unb fie wird fih ſchließlich burchſetzen, 
allen Hinderniſſen zum Trotz.“ 

In vielen preußiſchen Wahlkreiſen hat die Beteiligung noch nicht 10 
Prozent der Wahlberechtigten erreicht, in über der Hälfte der Wahlkreiſe blieb 
fie unter 20 Prozent zurück: SH nicht ein Wahlrecht, das diefe Wirkung ausübt 
— die Beteiligung bei den Reichstagswahlen betrug rund 85 Prozent — einfach 
ſchandbar? Und müßte nicht jede ihrer Verantwortung bewußte Regierung und 
jede wirkliche Volksvertretung alles daranſetzen, um eine ausgiebige Wahlbeteili- 
gung durch ein gerechtes, dem Verfaſſungsgrundſatz der Gleichberechtigung ent- 
ſprechendes Wahlrecht zu ſichern? Was aber ſtatt deſſen geboten wird, iſt eine 
Verhöhnung des Volkes, eine Fortſetzung des alten Syſtems, ... der Ausdruck 
des ſchlimmſten Mißtrauens gegen die Volksmehrheit, über die einer Minderheit 
das Recht der politiſchen Zenſur gegeben wird.“ 

„Politiſche Zenſur“ ſcheint auch ſchon in Kreiſen Mode zu werden, die's 
wirklich nicht nötig haben, und deren Autorität gerade darauf beruht, daß fies 
nicht nötig haben. So „konſtatiert“ der Herr Polizeipräſident von Jagow, daß 
für das Wahlrecht in Preſſe und Parlament „ſchon übergenug“ agitiert 
werde, und ein Frankfurter Gericht, daß das preußiſche Wahlrecht die Bayern 
nichts anginge! 

Und doch können es Polizei und Gericht den „Scharfmachern“ nie genug 
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tun, denn fie fühlen jid) denn doch, trog aller menſchlichen Entgleiſungen im eingel- 
nen, noch lange nicht nach Wunſch als Wohlfahrtsausſchuß und Exekutivorgane 
gewiſſer Intereſſentenkreiſe. In der „Poſt“ bekommt es „die eigenartige Recht- 
ſprechung“ zu hören, die „den Manifeſtanten leider den Kücken geſtärkt“ habe. 
Für dieſe Dampfſirene des Freiherrn Octavio von Zedlitz „beſteht kein Zweifel 
darüber, daß gegen die Führer und Urheber der Anſammlungen und Umzüge 
auf Grund des Strafgeſetzbuchs teils wegen Landfriedensbruchs, teils wegen gro- 
ben Unfugs vorgegangen werden könnte und müßte. () Sollte aber unſere 
Rechtſprechung in dieſen Fällen abermals verſagen, ſo müßten andere 
Garantien für die Sicherung der öffentlichen Ordnung geſchaffen werden. 
Die Sozialdemokraten werden ſich nicht wundern dürfen, wenn dieſe Garantien in 
der Richtung eines ne u en Sozialiſtengeſetzes oder der Verhängung 
des Belagerungszuſtandes, der ja in Stalien, Frankreich und Spa- 
nien durch Aufhebung der verfaſſungsmäßigen Garantien oft genug in Kraft tritt, 
liegen.“ 

Und warum? — Mit einer nur dem abgebrühteſten Zynismus erſchwing⸗ 
lichen Offenheit werden die Gründe dargelegt: 

„Zugleich aber ſind dieſe Wahlrechtskundgebungen, wenn es nicht gelingt, 
fie zu unterdrücken, von ungeheurer agitatoriſcher Kraft. [Afo 
doch?]! Und die Parteien, die... es verſchmähen, ihre politiſchen Überzeu- 
gungen auf der Straße zu vertreten, werden durch jede weitere folder Demon- 
ſtrationen politiſch ſchwer benachteiligt. Denn im Grunde genommen 
ſind dieſe an ſich völlig ausſichtsloſen Wahlrechtskundgebungen nichts anderes als 
rieſenhafte Vorbereitungen für die ndd ſte Wahl.“ 

Damit die Herrſchaften hübſch unangefochten in ihrem Beſitz, in ihren poli- 
tiſchen und materiellen Einkünften bleiben, ſoll ein neues Sozialiſtengeſetz, ſoll 
der Belagerungszuſtand verhängt, follen Deutſche gegen ODeutſche gehetzt, foll 
eingekerkert, geſtochen und geſchoſſen werden! 

Der Ekel ſteigt einem zum Halſe herauf. Der niedrigſte Appell an bie nieb- 
rigſten Inſtinkte ift (0 niedrig nicht, als daß er nicht in ben Dienſt der „guten Sache“, 
der „heiligſten Empfindungen“ frommer Chriſtenmenſchen und fleißiger Kirchen- 
gänger geſtellt werden dürfte. Eindringlich redet die „Kreuzzeitung“ („mit Gott 
für König und Vaterland“ D Schutzleuten und Soldaten ins Gewiſſen, fie ſollten 
doch ja „nicht vergeſſen“, an ben „Oemonſtranten“ bei nächſter Gelegen- 
heit ihr Mütchen zu kühlen: 

„Man möge in der Bevölkerung auch nicht vergeſſen, wie die fozial- 
demokratiſchen Maſſen die ohnehin einem ſchwierigen und anſtrengenden Berufe 
obliegenden Schutzleute behandeln. Wie fie fie injultieren und tätlich be- 
drohen (7), wie fie ihnen monatelang jeden freien Sonntag 
rauben. Auch daß ſie zahlreiche Soldaten durch ihr Verhalten nötigen, 
die freien Sonntage in der Kaſerne zuzubringen, darf den roten Maſſen 
und ihren Führern nicht vergeſſen werden. Den braven Schutzleuten 
aber mag man es unter ſolchen Umſtänden nicht verdenken, wenn fie ein 
mal einen ‚Demonftranten‘ etwas unſanft anfaſſen.“ 
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Sjt das nicht ein Appell an bie niedrigſten Racheinſtinkte, an ein ganz ge- 
meines Gelüft, fid für geopferte „freie Sonntage“ und dergleichen durch Miß 
handlung der vermeintlichen Urheber — generell! — ſchadlos zu halten? 
Senerell - denn anders ift die den Soldaten und Schutzleuten von der „Kreuz- 
zeitung“ ans Herz gelegte „Betätigung“ nicht gut ausführbar, da es ein fonder- 
barer Zufall fügen müßte, wenn gerade di e Perſonen der bewaffneten Macht in 
die Hände liefen, von denen jene bei ber letzten Gelegenheit „infultiert“ worden 
(inb. Rein Regen wäſcht es dem chriſtlich-konſervativen Blatte ab, daß hierjn eine 
Aufreizung zu ſtrafbaren geſetzwidrigen Ausſchreitungen von Beamten im Bienft 
und zu Vergehen gegen die Diſziplin enthalten iſt, eine Aufreizung, die man ſich 
zu verfteden kaum noch viel Mühe gibt. So ſicher fühlt man fid in feinem trauten 
Kreiſe. Schutzleute und Soldaten ſollen nur ruhig „einmal einen Demonſtranten 
etwas unjanft anfaſſen“, die unentwegt „auf dem Boden“ des göttlichen unb menfd- 
lichen Geſetzes ſtehende „Nreuzzeitung“ würde es ihnen beileibe „nicht verdenken“. 
gch halte denn doch die große Mehrheit der Mitglieder unſerer bewaffneten Macht 
für zu anſtändig, als daß ſie — ſelbſt auf freundliches Zureden des gemütvollen 
Mahners — kalten Blutes ſolche Vorſätze „für künftige Fälle“ faſſen ſollte. Abn- 
liche freundſchaftliche Mementos ſollte ein ſozialdemokratiſches Blatt an die von 
Schutzleuten oder Soldaten etwa in Arbeit genommenen „Genoſſen“ richten! 
Das Gefeire möchte ich dann hören! 

Sanz konſterniert ijt der „Reichsbote“. Die tiefernſte Kehrſeite dieſer Bor- 
gänge iſt ihm „der Einblick in die ſtraffe Organiſation der Sozialdemokratie, die 
an einem Netz geheimer Fäden hängt, ſo daß über Nacht eine vertrauliche Parole 
geräuſchlos durch bie Millionenftadt fliegen und hunderttauſend Menſchen laut- 
los nach einem beſtimmten Punkte und nach einem feſten Plane dirigieren kann. 
Den Einblick in dieſe Organiſation hat uns ber geſtrige Sonntag gegeben und uns 
auch gezeigt, daß bie menſchliche Geſellſchaftsordnung dieſer Organiſation nichts 
Ahnliches entgegenzuſetzen hat. Wir ſind gewiß keine Freunde vom politiſchen 
Spitzeltum; aber [!] ber Vorgang zeigt doch, daß unfere politiſche Polizei ohne 
jede Fühlung mit der ſozialdemokratiſchen Geheimorganiſation ift. ...“ 

Nein, der „Reichsbote“ ift gewiß „kein Freund vom politiſchen Spitzeltum“, 
ich glaube ihm das aufs Wort und gern. „Aber —“ ! Aber am Ende find Spitzel 
doch auch zu was nütze, nur könnten dieſe „Nichtgentlemen“, aber „arbeitswilli- 
gen Elemente“ etwas brauchbarer ſein. Wenn man ſchon den Ekel vor ſolchen 
ſelbſt von der Polizei ehrlich verachteten käuflichen Verrätern hinunterwürgt, ſo 
gehört doch immer noch ein kindlich naives Gemüt zu dem Glauben, daß man 
einer Partei, deren großartiger Organiſation und Diſziplin man ſelbſt fo unge- 
heuchelte Bewunderung zollt, mit ſolchem Geſindel irgend ernſten Abbruch tun 
konnte. Auf fo beſchaffene Mittelchen könnte und follte man dreift verzichten, 
es würde an dem Geſamtbilde dadurch nichts geändert werden. 

Vozu überhaupt ſich den Kopf zerbrechen, wozu in die Ferne ſchweifen, 
wo das Gute doch ſo nahe liegt? Wäre es zu Demonſtrationen, wäre es überhaupt 
zu dem ganzen Sturm gekommen, der unſer Volk ſtärker und weiter durchbrauſt, 
als es manche Gemüter in ihrer „gottgewollten Abhängigkeit“ zu ahnen fcheinen, — 
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wenn man bem Volke ein auch nur einigermaßen vernünftiges unb annehmbares 
Wahlrecht angeboten hätte? Geheime und dirette Wahl (bie indirette unb ge- 
beime ift überhaupt ein Nonſens) und eine auch nur etwas gerechtere Einteilung 
der Wahlkreiſe hätten genügt, hätten mindeſtens keine größere Volksbewegung 
aufkommen laſſen. Die unentwegten Anhänger des gleichen Reichstagswahlrechtes 
würden zwar ihr Sprüchlein nach wie vor hergeſagt, im übrigen aber kein Wäffer- 
chen getrübt haben. Eine ſolche „Reform“ wie die der Regierung ober der ton- 
ſervativ-klerikalen Parteidittatur mußte das ganze Bürgertum, ſoweit es Gelbft- 
achtung und geſundes Denken noch nicht ganz verlernt hatte, auf die Schanzen 
rufen und der Sozialdemokratie an die Seite treiben. Und 
das iſt der größte Fehler, den eine ſchwächliche Regierung unter der unverbüllten, 
dabei widerſtandslos, ja dienſteifrig übernommenen Herrſchaft ſogenannter Mehr- 
heitsparteien von ihrem Standpunkte aus begehen konnte. Sie hat — was keine 
Agitation erreichen konnte — das Bürgertum in eine Front mit der Sozial- 
demokratie genötigt, es gezwungen, Schulter an Schulter mit ihr zu kämpfen. 
And die bitterſte Pille mit, die die Regierung dabei herunterſchlucken muß, iſt, 
daß in dieſem Kampfe für eine gute und gerechte Sache, für eine unabweisbare 
nationale Aufgabe die Sozialdemokratie als Bannerträgerin auch des Bürger- 
tums erſcheinen darf. Einen größeren Dienſt hat wohl nie eine Regierung, haben 
wohl nie herrſchende Parteien ihrem geſchworenen Feinde geleiſtet. „Ich liebe 
eine geſinnungstüchtige Oppoſition“, ſagte Friedrich Wilhelm IV. Bitter not- 
tut uns eine gefinnungstüchtige Sozialdemokratie, wird fid) jetzt mancher bürger 
liche Wahlrechtskämpfer im ſtillen Kämmerlein ſagen, wenn er auch nach außen 
bin, aus Geſchäfts- und anderen Gründen, immer noch weit — vielleicht weniger 
weit mit dem Stimmzettel — von ihr abrücken wird. Der Bann iſt gebrochen, 
nicht bei allen, aber doch bei vielen, bei febr vielen. S o wird bie Gogialdemo- 
tratie bei uns zu Lande „bekämpft“! Sft das die Möglichkeit? 

Man täufche fid) doch ja nicht mit bem tröſtlichen Gedenken an Polizei unb 
Militär, an Sozialiſtenhatz und Belagerungszuſtand. Wer unter ſolchen Umſtän⸗ 
den zu ſolchen Mitteln erſt greift, der i ſt ſchon verloren, gerichtet; den hat die 
Gottheit ſchon geſchlagen, da ſie ihn geblendet hat. 

Schon der ganze Polizeiklimbim war zu zwei Drittel übrig, unklug. Konnte 
die ganze Lage nur verwirren, fladernde Hitze künſtlich erzeugen, wo eiſige Ralt- 
blitigteit, eher zur Schau getragene Gleid)gültigteit am Platze waren. Man ver 
biete grundſätzlich nur, wo verboten werden muß, (telle fid) mit beiden Beinen 
feft auf den granitenen Grund des klaren Geſetzeswillens, nicht auf den ſchwan- 
kenden Boden etwa möglicher Auslegungskünſte. Hat man ſich ſo geſtellt, dann 
weiche man aber auch nicht einen Fuß breit von dieſem ehernen Grunde, und 
wenn die Welt voll Teufel wär'. Dann ift ſchwächliches Nachgeben, zauderndes 
Schwanken Verbrechen. Das allein gibt die machtvolle Ruhe des guten Gewiſ⸗ 
fens, unerſchütterliche Sicherheit, — Autorität. 
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Dr. Karl Storck 


vorgerückten Oſterreicherin Enrika von Handel- Mazzetti ijt wie die zwei voran- 
gebenden Bücher auf dem Problem bes Aufeinanderprallens der religiöfen Gegen- 
fage aufgebaut. Dennoch denkt man bei ihr keinen Augenblick an eine Wiederholungsarbeit 
nach bereits erfolgreich erprobtem Rezept. Ze genauer man das Schaffen der Dichterin kennt, 
um fo ſtärker wird die Überzeugung, daß fie durch Erleben und Erkenntnis in dieſen Problem- 
kreis gezwungen wird. Und zwar, weil ſie hier zu einer Behandlung befähigt iſt, wie ſie bisher 
noch kein Dichter erreicht hat. Das oft herangezogene „sine ira et studio“ trifft nicht zu. Es 
ift hier nichts von irgendwelcher kalten „Objektivität“; vielmehr ift alles von leidenſchaftlicher 
Inbrunſt erfüllt, von jener wunderbaren Liebe zu allem Geſchaffenen um feines Oaſeins willen, 
die das höchſte Gut des Rünftlers ijt. Dieſe Liebe befähigt den Dichter zum tiefſten Eindringen 
in die Weſensart der verſchiedenartigen Geſchöpfe. Sie bewirkt des ferneren, daß jede Erfchei- 
nung in allen ihren Außerungen und Offenbarungen einem wertvoll wird, ſo daß man ſie nicht 
anzutaſten und der eigenen ſubjektiven Art gemäß umzugeſtalten ſtrebt, ſondern gemäß ihrer 
Natur fid) ausleben läßt. Es ift die Art des größten Herzenskündigers unter allen Rünftlern: 
Shatefpeares. 

Das Beſondere bei Enrika von Handel-Mazzetti ijt nun ihre Einftellung auf die aus der 
religidſen Weltanſchauung herauswachſenden Konflikte. Doch innerhalb dieſes Gebiets wieder 
ift es ein ganz beſtimmt zu umſchreibender Kreis, der fie feſſelt. Dazu mag ihre Liebe zur Ge- 
ſchichte beitragen; allerdings erſcheint auch das Problem nie wieder äußerlich fo ſcharf zugeſpitzt, 
wie im 16. und 17. Jahrhundert unſerer deutſchen Geſchichte. 

debe ſtark religiös und zugleich patriotiſch empfinbenbe Natur muß von tiefem Schmerz 
darüber erfüllt werden, daß unfer Volk in feinem Glauben zerriſſen ift. Es gibt nur verſchwin⸗ 
dend wenige Menſchen, die dieſe Spaltung völlig zu überbrücken vermögen. Nicht, als ob es 
nicht Tauſenden gelänge, mit Andersgläubigen ganz unbefangen menſchlichen Verkehr zu unter- 
halten. Aber man ſehe einmal genauer zu. Zumeiſt wird das nur dann gelingen, wenn man über- 

haupt die dog ma tif d treue Zugehörigkeit zu einer Kirche aufgegeben hat, oder indem man 
das Religiöfe aus dem Verkehr ganz ausſchaltet. Aber im letzteren Falle wird immer einmal 
der Puntt eintreten, wo fih ble Nuft in einer gewiſſen Fremdheit zeigt. Im andern Fall be- 
wirkt die Herkunft aus den verſchledenen Glaubensbekenntniſſen immer noch eine verſchledene 
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Einſtellung für die Beurteilung aller das religiöfe Leben berührenden Erſcheinungen. Vor allen 
Dingen natürlich aller jener Lebensfragen, die irgendwie mit dem Nirchentum in Sufammen- 
hang ſtehen. 

Aufs ſchwerſte berührt aber wird von dieſer kirchlichen Trennung immer jener werden, 
der in ſtrenger Gläubigkeit am Dogma einer Kirche hängt. Ein folder Menſch kann nicht dar- 
über hinwegkommen, im Andersglaubigen entweder den Gegner zu ſehen oder einen unglüd- 
lichen Strenben, ben auf den rechten Weg zu führen ihm geradezu ale Gebot chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe erſcheinen muß. Allen dieſen Menſchen wird ihre ſtrenge Kirchlichkeit zu einer Hemmung 
oder wenigſtens zur ſtarken Erſchwerung für die Erkenntnis ſchöner Menſchlichkelt beim Anders- 
oder beim Ungläubigen. Sie können es ſich nach ihrer ganzen Einſtellung nicht erklären — 
jede aus dieſen Kreiſen kommende Schrift beweiſt es demjenigen, der perſönliche Erfahrungen 
nicht hat —, daß Gott den wirklich guten Menſchen nicht ſollte die Gnade der Erkenntnis des 
rechten Glaubens verleihen. 

Dieſe ſeeliſche Einſtellung ijt natuͤrlich (don lange und immer wieder von vielen Den- 
kern und Dichtern in ihrer ſchweren Schäblichkeit für die Entwicklung einer allgemeinen ſchönen 
und reichen Menſchlichkeit erkannt worden. Aus der Erkenntnis wuchs dann die Bekämpfung. 
Es liegt aber in der Natur dieſer Frage, daß dieſe Bekämpfung des „kirchlichen Vorurteils“ 
meiſtens von ſolchen erfolgte, die ſich überhaupt vom Dogma losgefagt hatten. Deshalb lief 
ihre Tätigkeit faſt immer darauf hinaus, entweder die Zugehörigkeit zu einer Kirche über- 
haupt als bie Feſſel darzuſtellen, die abgefittelt werden müffe, um zu einem reinen Wenfden- 
tum zu gelangen, oder es wurde bod wenigſtens die Minderwertigkeit des Dogmas in ber Reli- 
gion im Verhältnis zum religiöfen Leben betont. 

Es zeugt von arger Kurzſichtigkeit, wenn ſich dieſe Leute, deren gute Abſicht ja nicht in 
Zweifel gezogen zu werden braucht, darüber verwundern, daß ihre derartigen Werke auf 
„gläubige“ Menſchen ohne Wirkung blieben, ja zumeiſt fie ſchwer verletzten. Das hat bereits 
Leſſing mit feinem „Nathan“ erfahren, trotzdem er da noch nicht einmal die Gegenſätze unter 
ben Bekennern der verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe miteinbezog. Es kann das aber gat 
nicht anders fein; denn der gläubige Anhänger einer Religion beſitzt in feiner Gläubigtelt für 
ſich ſelber einen Lebenswert. Für ihn liegt alſo eine Ungerechtigkeit darin, wenn ein anderer 
ihm damit kommt, daß das Dogma eine Hemmung, ein Unwert ſei. Er empfindet mit vollem 
Recht, daß jenen anderen das tiefſte Verſtändnis für feine religiöſe Einſtellung fehle, daß fie alfo 
auch gar nicht dazu berechtigt ſeien, darüber Kritik zu üben. 

Es ijt das völlig Neue und es ift die erlöfende Kraft in den Werten Enrikas von Handel- 
Mazzetti, daß ſie eine ganz andere Einſtellung zum Bekenntnis eines 
Glaubens hat. Sie ift dazu zum guten Teil durch ihr eigenes Erleben gekommen und ich füge 
darum gern an dieſer Stelle einige Daten ein, die ich einer handſchriftlichen Selbſtbiographie 
der Dichterin entnehmen durfte. 

Enrika von Handel-Mazzetti ift am 10. Januar 1871 in Wien als Tochter des General- 
ſtabshauptmanns Heinrich Freih. v. H. M. und feiner Gattin Zrene, geb. Cferghed von Nemes- 
Tacskand geboren. In der väterlichen Familie war ſtramm katholiſch-konſervative Geſinnung 
erblich. Die Familie der Mutter, wie dieſe ſelber, dagegen huldigten einem freiſinnigen Jo- 
ſephinismus, der in religiöfen Dingen allmählich zu einer gewiſſen Gleichgültigkeit abflaute, 
unb die Nahrung feiner ſeeliſchen Bedüͤrfniſſe in Runft und Wiſſenſchaft ſuchte. Da der Vater 
ſehr früh ſtarb, oblag die Erziehung der beiden Töchter der Mutter, die vor allem Schönheits- 
finn und edle Geſinnung in ihren Kindern pflegte. „Fünfzehn Jahre alt, wurde ich mit meiner 
Schweſter zur letzten Ausbildung in das Kloſter der engliſchen Frauleins zu St. Polten gegeben. 
Trotzdem ich während des dortigen Aufenthaltes ſehr mit Heimweh zu támpfen hatte, übte das 
Kloſterleben feinen ſtillen Zauber auf mich aus. Unſere liebe Mutter hatte uns im Religidſen 
durchaus nicht vernachläſſigt, aber bie Atmoſphäre daheim und in der Mairſchen Buͤrgerſchule 
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(die fie zuvor beſucht hatten) war die Kuhle des freifinnigen Neujoſephinismus geweſen. In 
St. Pölten fühlte ich mich zuerft vom Hauch intenfiver kirchlicher Frömmigkeit angeweht; 
nicht lange ſtand ich ſcheu beobachtend abſeits. Sehr bald zog mich der ignatianiſche Geiſt, der 
bier in liebenswürdigfter Form in Erſcheinung trat, unwiderſtehlich an und ich gab mich dem- 
felben willig und ganz zu eigen. Der Konflikt, der Te für ſpäter fürchten ließ, trat nicht ein. 
Meine Mutter war viel zu edel, viel zu großzügig, mich in der neuen Geiſtesrichtung zu beirren, 
in der fie mich ſeeliſch und intellektuell gedeihen fab. In viel fpdterer Zeit vollzog ſich ganz un- 
merflich ein Umſchwung in ihren Anſchauungen, unb fie wurde eine der unſern, aber ganz aus 
ſich heraus; wir brdngten fie fo wenig, als fie uns.“ 

Während die Schweſter ſelber den Kloſterſchleier nahm, entwickelte fi) das fchriftftelle- 
riſche Talent Enrikas ſchnell. Neinere Erzählungen machten fie in engerem Kreiſe bekannt. 
da übernahm der berühmte Wiener Aſthetiker Robert von Zimmermann ihre küͤnſtleriſche 
Schulung und hielt fie zu eifrigen Studien in Büchern unb vor allem im Leben an. „Eins 
muß ich an ihm hervorheben — wir geben wieder Worte der Dichterin —, das die Lauterkeit 
ſeines Charakters beſonders beweiſt. Während er meinen Blick erweiterte, mir großartige Per- 
fpettiven in die Welt, wie fie ift, eröffnete, rührte er nie, auch nicht mit einem Worte, an meine 
teligidfe Überzeugung, die er nicht teilte." 

8d brauche die perſönlichen Erfahrungen, die die Oichterin aus dieſem Erleben gewann, 
nur kurz und nur ſoweit es ihre religidfe Anſchauung trifft, zuſammenzufaſſen. Sie mußte Men- 
ſchen lieben und achten, die (id) nicht ſtreng zu ihrem katholiſchen Glaubensbekenntnis hielten. 
Sie fab Liebe und Lauterkeit der Geſinnung im wirklichen Leben ſolche Gegenſätze überbrücken. 
Sie fab, daß aus dem gleichen Boden heraus grund verſchiedene Bäume wachſen — eine Schweſter 
von Zimmermann war ihre Lehrerin im Kloſter geweſen. Sie wurde von Andersdenkenden 
in ihrer religidfen Überzeugung nicht behindert; fie erlebte bei ihrer Mutter eine religiöfe Um- 
kehr ohne jeden Zwang, bloß durch das lebendige Beiſpiel. Im Rlofter erfuhr fie die Zn- 
tenfität religiöfen Lebens, (ab fie, wie das Kirchliche den ganzen Menſchen erfaffen unb aus- 
füllen kann. 

Das alles würde natürlich nicht ausreichen. Alle Erkenntnis allein ift hier un- 
fruchtbar. Hier erfahren wir die ganze Wahrheit bes Schriftwortes: „Und wenn ich mit Engels- 
zungen redete und hätte der Li e be nicht, fo wäre mein Wort nur klingendes Erz und tónenbe 
Schelle“. Dieſe Liebe ſoll nach einem alten Sprichworte blind machen. Nun wohl, mag ſie 
blind machen flr Schwächen und Fehler beim anderen. Jedenfalls macht fie in unvergleichlichem 
Maße febenb für alles Gute, Tüchtige und Schöne. So ijt diefe Frau auf einem eigenartigen 
Wege hellſehend geworden für alle jene Krafte, aus denen im Menſchen das wirklich bleibende 
Gute herauswachſen kann. Es wurde ihr die Erkenntnis, daß die Quelle der Kraft, 
die aus bem Glauben fließt, nicht im Glauben, fonden im Gldu- 
big en entſpringt. Das heißt, das Dogma an fid, diefe Sammlung von Lehren und Glaubens 
artikeln, ift nicht bas Beglüdende und Rrdftigende, ſondern die Zuverſicht, die der einzelne Menſch 
dadurch gewinnt, daß er im Beſitz der Wahrheit zu ſein glaubt und dieſer Wahrheit 
gemäß fein Leben geſtaltet. Ze ſtärker feine Überzeugung ijt, um fo fruchtbringender wird fie 
für ihn felbft, zu um fo größeren Taten befähigt fie ihn. Darum erzeugt j eb e t Glaube, jede 
Lehrmeinung Märtyrer, die für ihren Glauben ſterben. Und dieſes Sterbenkönnen für feine 
Meinung behält etwas Erhebendes, ſelbſt wenn wir bei ganz ruhiger, fachlicher Überlegung 
eingeſtehen miiffen, daß fo mancher Märtyrertod im Grunde für eine recht aͤußerliche Lehr 
meinung erlitten worden ijt, um Dinge, die gar nicht das Weſentliche des teligibjen Lebens 
berührten. Darum verkennen alle, die Partei find, bei den Gegnern das Große in ihrem Ver 
halten. Man verbrennt den Ketzer und ſieht in ihm einen Halsſtarrigen und Verblendeten, 
wo et doch der Märtyrer feiner Überzeugung iſt. 

Diefes Sehen und Nachfühlen des Großen beim andern ift, fo ſeltſam es klingen mag, 

fer Timer XII, 7 8 


114 Storck: Zum neuen Roman von Enrifa v. Handel- Mazzetti 


eine fo feltene Eigenſchaft auch beim Rünftler, daß darum die Romane Enrika von Handels 
zu allermeiſt das große Auſſehen erregten. 

Den zu dieſer Anſchauung von Wert und Kraft des Glaubens Durchgedrungenen ergibt 
ſich mit Notwendigkeit, daß nicht der Glaube die höchſte und entſcheidende Kraft des religidfen 
Lebens fein kann. Der Glaube beruht auf Erkenntnis, auf geiſtiger Arbeit, wobei auch „die 
Armut im Geiſte“ in ihrer Art febr leicht auf die Koſten kommt, indem fie es fid) an der äußer- 
lichſten Formel genügen läßt. Aber, wie hoch auch die aufgewendete geiſtige Arbeit zu beier 
religidfen Erkenntnis fein mag, fie behält etwas Einengendes, faft möchte ich fagen Gelbitfüh- 
tiges. Gerade weil es (id hier nicht um exakte, durch Sinnes wahrnehmung belegbare Wiffen- 
ſchaft handelt, ſondern um an fid) nicht nachprüfbare ſeeliſche Werte, fo gewinnt man religiöfe 
Erkenntnis eigentlich nur für fid ſelbſt. Und auch die Beglückung, die aus 
dem Gefühl des Beſitzes der Wahrheit entſteht, gehört einem allein. Deshalb alle Kirchen fido 
angetobbnt haben, die Andersdenkenden zu verdammen. gebe Kirche ift nach ihrer Meinung 
bie allein ſeligmachende, macht ſogar dieſe Überzeugung zum Glaubensartitel und fucht auf dieſe 
Weiſe ihren Anhängern die Zugehörigkeit zu ihr als beſonderes Glüd fühlbar zu machen. Nicht 
umſonſt ijt der „geiſtliche Hochmut“ ein bei den Strenggläubigen aller Kirchen fo verbreitetes 
Laſter. Eines der tieffinnigften Religionsbücher aller Zeiten, „Die Nachfolge Chrifti“, warnt 
vor keiner anderen Günde mehr, als vor dieſer. Dieſe Einftellung aufs Dogmatiſche macht 
ſelbſtgerecht und hart. Wir empfinden dieſe Tatſache, die der Blick in die Geſchichte auf jeder 
Seite beftätigt, beſonders (darf auf religidfem Gebiet. Vorhanden ift dieſes Verhältnis aber 
auf allen Feldern des menſchlichen Lebens. Man braucht nur nachzudenken, wieviel Ungered- 
tigkeit, aber auch wieviel Unfruchtbarkeit der Dogmatismus in Runft und Wiſſenſchaft ver- 
ſchuldet hat. 

In derſelben „Nachfolge Chriſti“ ſteht aber auch der Satz: „Die Liebe ift in Wahrheit 
ein überaus köſtliches Gut; nichts ift faker als die Liebe, nichts ſtärker, nichts erhabener, nichts 
beſſer im Himmel und auf Erden, denn fie iſt auf Gott geboren. Reine Mühe achtet fie, klagt 
nicht über Unmöglichkeit; fie bringt alle Dinge zuſtande; wie eine brennende Fackel flammt fie 
empor, trotz aller Mühſal und Hinderniſſe“. Dieſe Gage führen an einer der einſchneidendſten 
Stellen des erſten großen Romanes unſerer Dichterin, Meinrad Helmpergers 
denkwürdiges Zahr“, die Entſcheidung herbei. Die Sätze beſchließen auch die Welt- 
anſchauung der Oichterin in fi. In Meinrad Helmperger hat fie diefe Anſchauung am Harften 
ausgeſprochen. Der einfache Mönch verkörpert den Katholizismus, der für die gläubige Dich 
terin das Ideal darſtellt. Zweifel an feinem Glauben find Meinrad nie gekommen. Seine 
Natur iſt wohl nicht ſo ſehr aufs Verſtandesmäßige gerichtet, aber er käme auch dann kaum 
zu dogmatiſchen Unterſuchungen, weil ihm die Betätigung der ihm von der Religion zum Ge- 
bot gemachten Nächſtenliebe dazu gar keine Zeit ließe. Wunden heilen, Herzen tröſten, fried- 
loſen Menſchen Frieden verſchaffen, beglücken: es ijt fo unendlich viel zu tun. Und was ben 
ſtrahlenden Geiſtern, die fie in dieſem Buche uns vorführt, was auch dem glänzenden, für feine 
atheiſtiſche Weltanſchauung ſterbenden Mac Endoll bei ſeinem eigenen Sohne nicht gelingt, 
das erreicht die gute Liebesnatur des ſchlichten Rlofterbrubers: Er führt einen hochbegabten, 
vom Leben hin unb her geriffenen Rnaben in den ſicheren Hafen einer gefeſtigten Weltan- 
ſchauung, wo nun eine ruhige Entwicklung fid) vollziehen kann. Oak dieſer Hafen hier bie tatho- 
liſche Kirche ift, zu der der letzte Sprößling des ſchottiſchen Proteſtantengeſchlechtes übertritt, 
ift zur Notwendigkeit geworden, weil Pater Meinrad felber dieſer Rirche angehört. In Wirt- 
lichkeit freilich gehört er zur viel weiteren Genoſſenſchaft derer, die ſich um das Banner der 
Religion der Liebe ſcharen können. 

Viel ungehinderter als in dieſem erſten Werke, in dem wir doch an hundert Stellen 
die Dichterin ſelber ſpuͤren, tritt ihre Shakeſpeareſche Natur — die Verweiſung auf den Briten 
gibt bie klarſte Vorſtellung beier Eigenſchaft — hervor in „Feſſe und Maria“. Zn un- 


Gist: Hum neuen Roman von Enrika v. Handel- Mazzetti 11§ 


gemein packender Weiſe ift hier ein Zeitalter dargeſtellt, bas ganz im Zwang des Dogmatifden 
ſtand. Für uns Heutige ift es ohne beſondere Bemühung kaum moglich, uns ein entwickeltes 
religidjes Leben vorzuſtellen, bei dem das Entſcheidende fo febr in rein verftandesmäßigen 
Anterſcheidungen lag, daß z. B. die verſchiedenen Reformationsfetten trotz eines gemeinſamen 
Srundwollens fid) in Haarſpaltereien aufs grimmigſte befebbeten. In Zeile und Maria ſtehen 
fid Proteſtant und Ratholit gegenüber, beide wertvolle Menſchen, beide von der Wahrheit 
ihres Bekenntniſſes aufs höchſte überzeugt und darum auch innerlich geradezu verpflichtet, 
für die Ausbreitung ihres Glaubens zu forgen. Hier ift dann bie gefährliche Scheide, an bet die 
pofitive Rraft des Wirkens für den Glauben, alſo der Liebe zur ſelbſtgeglaubten Wahrheit, 
umſchlägt in den Haß gegen ben Andersdenkenden. Und durch dieſen Haß leiden beide Schaden 
an ihrem Menſchentum. Zeſſe nutzt die finanzielle Notlage eines von ihm abhängigen Mannes 
zu deffen moraliſcher Nötigung aus. Maria läßt fih dazu verleiten, das Netzergericht gegen 
Seffe herbeizurufen. Es ijt ein bewundernswerter Zug, wie die Dichterin in Maria ſelber zum 
Bewußtſein bringt, daß fie, ohne ſich darüber klar zu werden, bei dieſem Schritte fid) vom Haß 
bat treiben laffen. Maria wähnt fih, als fie bas Ketzergericht holt, um der vielen Unbill wegen, 
die fie dabei zu erdulden hat, auf dem Wege zu einer großen Tat für ihren Glauben. Sie be- 
nutzt den Weg, um ihren Bruder zu beſuchen, einen Rapuzinerpater. Dieſer früh vom Tobe 
gezeichnete Mann hat das Zdeal des geiſtlichen Standes erreicht: aller Selbſtſucht, auch der 
ber Blutsliebe abzuſterben, dafür aber wirklich alle Naͤchſten zu lieben wie ſich ſelbſt. Für die 
Schweſter, die ob ihrer Tat ſein Lob erwartet, hat er Tadel, weil ſie nicht ihrem guten Herzen 
gefolgt fei, fondem fid zum Werkzeug machte des Gerichts. Denn ber ſchlichte Mann fühlt 
durch alle anders ſcheinenden Außerlichkeiten hindurch hier das Vorhandenſein bes geiſtlichen 
Hodmuts unb auch tie funterſt das Rachegefüͤhl für bie Gefährbung ihres Gatten durch ben 
Reger. „Um denſelben Menſchen — den lutheriſchen, falls fie ihn abſtrafen, wirſt weinen.“ 
Und als fie fid) beſchwert, daß er ihr keine brüderlihe Liebe erweiſe, fährt er fort: „Weißt 
du's denn nicht, daß wir geiſtlichen Maͤnner Brüder und Schweſtern dem Fleiſche nach nit 
haben? In Chriſto aber find alle Menſchen unſere Gebrüdern, unb ift gleich, ob's Gute oder 
Böfe, Heilige oder Mörder, Chriften oder Ketzer fein. Maria, der Ketzer, von dem du Haft geredt, 
ift auch dein Bruder“. So ijt es die Sünde wider den heiligen Geiſt der Liebe, der Feffe dem 
Tobe durch das Gericht überliefert, der aus Marias fpdterem Leben nur noch ein Bußgebet 
machen wird für das Unheil, bas fie über dieſen Mann bereingeführt hat. Zeſſe ift babel ein 
Märtyrer feines Glaubens, Maria eine vom heiligſten Eifer erfüllte Dienerin ihrer Kirche. 
Shre Sünden find geradezu Folgen dieſer einſeitig entwickelten dogmatiſchen Tugend. An 
ihrem Menſchentum leiden fie beide dadurch Schaden, daß fie die Harmonie nicht erreicht haben; 
mit ihrem Menſchentum müffen fie es büßen. 

Sehen wir mit der Dichterin in dieſer Apologie höchſter Menſchlichkeit den tiefen ethiſchen 
Wert ihres Schaffens, fo könnte man es als einen Mangel bes Romanes „Zeile und Maria“ 
bezeichnen, daß vor allem während des Leſens die Darſtellung des dogmatiſchen Zwieſpalts 
unb der dadurch hervorgerufenen Rämpfe fo (tart wirkt, daß dahinter dieſer hohe menſchliche 
Gehalt verſchwindet. Allerdings iſt mir die eigene Erfahrung von anderer Seite mehrfach 
beftätigt worden, daß bei ber ſtarken Nachwirkung, die das Buch in jedem empfänglichen Lefer 
hinterläßt, dieſer ſtarke menſchliche Gedanke immer klarer und ſchärfer fid) herausarbeitet, wäh- 
tend die Erinnerung an das andere langſam verblaßt. 

Es ift eine für die menſchliche und kuͤnſtleriſche Entwicklung gleich feſſelnde Beobachtung, 
zu feben, wie bei Enrica von Handel, ohne daß (id) in den äußeren Verbältniffen etwas ändert, 
bae Sumanitatsideal ſtärker wird und damit den Schwerpunkt in ihrem neuen Buche ver- 
ſchlebt. Für den erſten Blick gehört der Volksroman aus bem alten Steyr „D ie arme Ma tr 
garet” aufs engſte mit ,3effe und Maria“ zuſammen. Und es dürfte Leute geben, die von 
einer Wiederholung mit Verſchlebung der Rollen ſprechen, indem hier die Frau eine Regerin 
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ift, die von einem jungen katholiſchen Adligen gepeinigt wird. Und hier ijt es die Regerin, bie 
ſiegreich bleibt, wobei ſie aber, wie die gutkatholiſche Maria, den Tod ihres Widerparts als 
ſchwere Wunde durchs eigene Leben weitertragen wird. Aber diefe Ahnlichkeit ift doch nur 
äußerlich. Das Aufeinanderprallen der religiöſen Gegenfage ift hier nicht mehr bas W efen t- 
liche, ſondern nur noch die Gelegenheit für die Entwicklung eines menſchlichen Er- 
lebens. Überhaupt ijt die Einſtellung der von „Zeife und Maria“ genau entgegengeſetzt. Dort 
haben wir das Gefühl, dem großen Ringen zweier Veltanſchauungen beizuwohnen, bas fih 
im Leben und Tun zweier idealer Vertreter biefer Anſchauung verdichtet. Hier dagegen wird 
bald unſere ganze Teilnahme von einem menſchlichen Geſchehen aufgebraucht, das im großen 
Drama nur eine Epifode ijt. Eine Epiſode freilich, die gerade in dieſer Form nur innerhalb 
des gezogenen Rahmens möglich ijt. Es zeugt für die ſtarke Entwicklung, die die Dichterin durch 
gemacht hat, daß trotzdem der Rahmen noch viel kunſtvoller und wahrhaftiger erſcheint, als in 
ihren früheren Werken. Überhaupt hat das Werk vor den früheren den Vorzug der Kürze. 

Meiſterhaft ijt die Expoſition. In einer Nonventskirche, die unter den Zerſtörungen der 
Kriegszeit vielfach gelitten hat, ſehen wir Jakob Zettl, den Ratsherrn von Ennsdorf, der dem 
heiligen Berthold zwei Kerzen geweiht bat, zum Danke, daß der lutheriſche Krieg fo glorreich 
für bie katholiſche Kirche geendet hat. Heller, als durch die weite, leere Rirche, leuchten bie Rer- 
zen in Denken und Fühlen des Mannes hinein. Ein Riefe von körperlicher Geftalt, etwas vier 
ſchrötig, ein ganzer Volksmann, ſteht er da. Eine gerade, durch und durch ehrliche, im Grunde 
gütige Natur, deren beſter Beſitz der Rechtsſinn ift. Er ift feinem ererbten katholiſchen Glauben 
treu geblleben, als die Reformation in Verbindung mit Bauernrevolten im Steyerlande 
Erfolge gewann. Schwer hat er damals für den Glauben gelitten. Jest freut er fid) des Trium- 
pbes feiner Rirche. Die für ihn allein rechte Sache bat geſiegt, und darum find auch keine Opfer 
zu groß, mit denen dieſer Sieg erkauft wurde. Daß Mitbürger, daß frühere Freunde von ihm 
als Reger gerichtet worden find, — es tut ihm weh, aber es mußte fein. Für dieſen Mann ift 
kein Unterſchied zwiſchen Denten und Handeln. Er dient der heiligen Sache und kennt, wo 
es um fie gilt, keinerlei Ridfidt auf Perſonen noch ſonſtige Vorteile, auch nicht, wenn diefe 
fheinbar mit dem Zntereffe der Kirche verknüpft find. 

Wie aus ganz anderem Holze find die beiden Offiziere, die in dieſer Kirche Raft ſuchen 
von einem Ritt durch den glühend heißen Tag; auch wohl einkehren, um in ihrer ſo ganz anders 
gefärbten Frömmigkeit ein kurzes Stoßgebet zu verrichten. Der eine ift ein altgedienter Ritt- 
meiſter, der andere ein Ritter von Herliberg, ſchön wie ein junger Kriegsgott, ift Leutnant 
ſeit kurzem und nun wie ſein älterer Genoſſe ins Steyerland beordert, um dort die letzten 
Regerrefte zur „Vernunft“ zu bringen oder auszurotten. Sie ijt bei keinem Bürgerlichen be- 
liebt, die Soldateska; allzuviel Ungemad hat man von ihr erlitten in der langen Zeit des mör- 
beriſchen Krieges, und längft weiß man, daß auch der Freund wenig Gutes zu erwarten hat. 
Oer junge Herliberg iſt der tragiſche Held der Geſchichte. Er iſt mit einem beſonderen Rommando 
über den Kopf der in Steyr garnifonierenden Truppe hinweg vom Statthalter dahingeſchickt, 
um den letzten Widerſtand der Ketzer in der durch böfe Revolten lange hin und her geriffenen 
Stadt zu brechen. Der Statthalter war falſch berichtet. Der einzige Ketzer an dieſem Orte iſt 
ein armes, vom Schickſal furchtbar heimgeſuchtes Weib. Unter den letzten, die um ihres luthe- 
riſchen Glaubens willen gerichtet worden find, war ihr Gatte. Und fo roh und hart ift kaum 
einer in Steyr, daß er mit dieſem Weibe, das vor kurzem eines Kinbleins geneſen ift, nicht 
tiefites Mitleid fühlte. Es gehört eine ganz ausgezeichnete Charakterzeichnung und eine fein- 
fühlige Hand in der Schuͤrzung ber pſychologiſchen Konflikte dazu, um in dem Lefer natürlich 
erſcheinen zu laſſen, daß der junge Herliberg dieſem Mitleid unzugänglich bleibt, ohne doch 
jegliche Sympathie zu verlieren. 

Herliberg ift wie ein edles Raſſetier, aber noch völlig ungebändigt. Im Kriegslager ge- 
boten, im Krieg aufgewachſen, kennt er nur Waffenfreude und Waffentrotz. Seines Lebens 
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Leitbild ift feines Oberſten Zufriedenheit und damit verbunden raſche Laufbahn als Offizier, 
Seine löwenhafte Tapferkeit in einer Schlacht batte bie Aufmerkſamkeit feiner Vorgeſetzten 
auf ihn gezogen; andererſeits ift ibm der Ruhm über diefe Tat auch zu Nopf geſtiegen, fo daß 
ex in jugendlicher Unreife (id) jetzt zu wichtig vorkommt. So ſtramm, wie mit dem Rriegsdienft, 
bait er es mit der Religion. Nur daß er fi um deren Einzelheiten nicht fo abgemübt 
hat, wie um das Rriegsreglement. Sein Natechismus beſchränkt fid) auf wenige Sätze. Der 
feftefte darunter ijt, daß ble katholiſche Kirche die einzig wahre, daß jeder Reger ein verwer fliches 
Subjekt ijt. 

Dieſen Herliberg hat alſo die Regierung auf Steyr losgelaſſen. Man hat ihn durch alle 
Verordnungen binburdbóren laffen, daß eine geſchickte und raſche Erledigung dieſer Aufgabe 
ibm das gauptmannspatent in nächfte Ausficht rüde. Der tatendurſtige Jüngling bat fid) eine 
ſchwere Aufgabe mit widerſpenſtigen Regem gedacht; jetzt hat er zum Feind ein einziges, 
ſchwaches Weib. Die darf ihm doch keine Schwierigkeiten machen. Sein Erſcheinen in ihrem 
Haufe muß doch ſchon genügen, daß fie vor Schrecken und Entſetzen zur Kirche läuft und ihre 
Rüdtehr zum alten Glauben ankündigt. Das ift ja doch auch das bejte, was ihr widerfahren 
kann. So kommt Herliberg in das Haus der trauernden Witwe. Da ſie den erſten Drohungen 
nicht nachgibt, beginnen die Repreſſalien. Mit feiner Soldateska fett er fid) in ihrem Häuschen 
feit, und mit bet Grauſamkeit der Jugend foltert er das arme Weib. Er hat ja kein Verſtändnis 
für ihren ſo einfach begründeten Widerſtand, daß ſie von dem Glauben nicht laſſen könne, den 
ibt guter Vater bekannt, für den ihr Mann geſtorben fei, der für (le einfach die Wahrheit fel, 
Er iſt aber doch nicht die Wahrheit.“ Das iſt das ganze geiſtige Arſenal, das Herliberg ihr ent- 
gegenzuſtellen hat. Und ſeine Edelnatur verbdumt ſich in knabenhaftem Trotz: Wie ſollte ihm 
ein Weib widerſtehen, ihm die Erfüllung einer vom Oberſten geſtellten Aufgabe unmoglich 
machen, wo er in der einen Schlacht ganze Bauernhaufen überwunden hat? Margret hat aber 
ihre Geduld, ihre durch Leid geſtärkte Mutterliebe und — ihre Schönheit. Auf den wilden Rna- 
ben, der bislang nie etwas von reiner Frauenmilde und mütterlicher Schönheit und Güte er- 
lebt hat, macht bie Oulderin einen tiefen Eindruck. Schwer nur hält er fein barſches Weſen 
ihr gegenüber aufrecht; heimlich forgt er dafür, daß ihr Rind vor dem gröbften Mangel beſchützt 
bleibe. Und vor allem überſchleicht ihn die Scham vor dieſer elenden Aufgabe, zu der er fid ver 
urteilt ſieht. Das muß ein Ende nehmen. Und all diefe Stimmungen und Erwägungen tür 
men auf ihn ein. Der Rriegstaumel, bas Machtgefuͤhl verwirren ihn, die Schönheit des Weibes 
erregt zum erftenmal fein junges Denken. Und was all diefe Wirrungen nicht vermögen, das 
vollendet der Wein. In einer wilden Stunde reißt er das Weib an fic, und fie würde fein 
Opfer, gelánge es ihr nicht, ibm ſeine Mutter und — ein wundervoller Zug — feine Religion 
ins Gedächtnis zu rufen und ihn damit zur Beſinnung zu bringen. 

Sie aber flieht mit ihrem Rnaben wie ein gehetztes Wild in bie ſtürmiſche Gewitternacht 
hinaus. Die Geddtete findet nirgends Obdach und kauert ſchließlich in einem Rapellchen unter. 
Hier findet fie der in der Nacht heimkehrende Zettl. Sein reiner Sinn ift aufs tiefite empört 
fiber die Gewalt, die einer Frau und Mutter angetan worden iſt. Er iſt es um fo mehr, weil 
fle von einem katholiſchen Offizier an einer Proteſtantin verübt wurde. Und gerade als Ratholit 
verlangt er darum ſtrengſte Sühne für diefe Übeltat. So macht er bes Weibes Sache zur fei- 
nigen. Wahrend ſie fieberkrank im ſtädtiſchen Siechenhauſe liegt, ballt ſich raſch das Gewitter 
über Herliberg zuſammen. Es kommt biet ja fo vieles dazu. Die Bürger haben fo lange Zeit 
von bet Soldateska Gewalt erleiden müſſen, daß es ihnen jetzt Lebensſache ijt, daß einmal ein 
Soldat bejtraft werde, um einer an einer Buͤrgerlichen vollzogenen Meintat willen. Zest ijt 
für das Volk der Gedanke daran, daß Margret eine Ketzerin ift, völlig ausgelöſcht. Sie ift nur 
bie Dulderin, das Opfer militäriſcher Willkür. 

Die ganze Meiſterſchaft der Oichterin entrollt fid) in der Art, wie die verſchiedenen 
Gtrömumgen des damaligen Empfindens gegeneinander wirken. Herliberg wird natürlich von 
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feinem Oberſten, auf den er blind vertraut, preisgegeben. Mochte ihn eine Militärpartei erft 
gern retten, um dadurch bet „anmaßenden“ Buͤrgerſchaft ein Schnippchen zu ſchlagen, fo muß 
er nachher um fo ſicherer fallen, als diefe gleiche Militärmacht erkennt, daß fih ihr hier ein 
Mittel biete, den Ruf trefflicher Manneszucht und ſoldatiſcher Gerechtigkeit mit dieſem geringen 
Opfer feſtzulegen. Herliberg ſelbſt ift in wenigen Stunden zum Mann gereift. Als der ver- 
blendende Taumel von ihm abgefallen ift, erkennt er in tiefſter Reue feinen Fall. Der ſchmerzt 
ihn um ſo mehr, als ihn jetzt die Liebe zu dem edlen Weibe zu klarem und reinem Empfinden 
wird. So iſt er zu ſchwerſter Sühne bereit, kann er doch ſchwerere Qualen nicht erdulden, als 
ihm fein Gewiſſen über die verlorene Mannesehre bereits bereitete. Abet auch der Trotz er- 
wacht in ihm. Die, die ihn hier verurteilen wollen, ſind dazu nicht berufen. So wehrt er ſich 
ert wie ein Löwe gegen die Gefangennahme und bleibt auch in Retten ein Held und furcht ; 
barer Rampe. Zuletzt aber nimmt er geldutert, bemütig die Strafe auf fi. Die arme Mar- 
gret hat ihm längft verziehen. Sie allein von allen weiß, daß der junge Menſch, der ihr fo Übles 
antat, nicht ſchlecht iſt. Sie weiß es, weil er ihr Gutes getan hat. In ihrer Mutterſchaft verſteht 
ſie ſogar, wie er dazu kam, ſich an ihr zu vergreifen, und ſie verzeiht es ihm um ſo williger, als 
et fie freigegeben hat, ſobald fie ihn an die Mutter zu erinnern vermochte. Auf ihren finieen, 
von ihren Armen geftüßt, haucht der füſilierte Rrieger feine junge Seele aus. — 

Hier haben wir endlich wieder einmal eine Profaerzählung, für die man ungeſcheut bas 
Wort „epiſche Sichtung“ wählen darf. Groß, freskenhaft, trotz aller Sorgfalt im Detail 
ijt der Stil. Der Vortrag bewegt fid) auf dem Kothurn höchſter leidenſchaftlicher Erregung. SH 
kann mit wohl denken, daß mancher ihn „überfpannt“ finden wird; denn wir find ein nüchter- 
nes Geſchlecht. Gerade der Roman trägt den Fluch der Alltaͤglichkeit in Gedankenwelt und 
Sprache. Dieſe Frau aber hat den Mut der Vollgewalt des Ausdrucks. Eine Tragödie entrollt 
ſich vor den Augen des Leſers ihres Buches. Sie wahrt den großen tragiſchen Stil in Wort und 
Gebaͤrde. Etwas Dramatiſches liegt in dieſem Werke. Oft genug ſpitzt [ib ſeitenlang das Ganze 
zu Dialogen zu. Große Fortſchritte bat die Dichterin in der Behandlung der weniger hervor! 
ſtechenden Geſtalten gemacht. Eine ganze Reihe der Offiziere, daneben Zettl, treten plaſtiſch 
und ſcharf hervor. Ausgezeichnet iſt dann auch die Maſſe behandelt. Oft genügt ein Satz, um 
eine beſondere Art des Denkens überzeugend hervorleuchten zu laffen. Ich möchte nach dieſem 
Buche biefer merkwürdigen Frau auch die Fahigkeit zu einem großen hiſtoriſchen Drama zu- 
trauen. 

Und noch ein anderes wage ich jetzt von ihr zu hoffen. So eigenartig ihre Fahigkeit der 
Darftellung hiſtoriſcher Vorgänge lft, fle ift nicht daran gebunden. Sie hat in ihrem Buche das 
rein menſchliche Problem fo ſcharf erfaßt, daß ich der feſten Überzeugung bin, daß fie auch ohne 
bas Pruntgewand der Hiſtorie rein durch die Behandlung ftarten menſchlichen Erlebens wird 
feſſeln und erfchüttern können, 
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| Ser Tod eines Rünſtlers ftellt auf geheimnisvolle Weiſe, wie mit einer plöß- 
lichen Erleuchtung feft, ob wir wirklich etwas von ihm beſitzen, das als dauerndes 
Erbe gelten kann, oder ob er uns nur ab und zu einmal etwas geſchenkt hat, das uns 


für Augenblicke vergnügte. Denn der Tod mahnt zur Beſinnung: richtet den Sinn auf die 
höheren Werte, die den Tod überdauern. Sein phosphoriſches Leuchten, wie aus einer andern 
Welt, läßt nur das Bleibende ſichtbar werden... Und auch alle Zweifel, die etwa dem Leben- 
den galten, alle Bedenken über feine Entwicklung: alles was fragwürdig erſcheinen mochte, 
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fo lange noch Werke von ihm famen, die ben vergleichenden Blick nach rüdwärts und vorwärts 
zu dem Ziele wandten, das wir uns als ſeine Vollendung gedacht hatten, — alles das verſinkt 
gleichfalls, und wir erkennen mit einziger ffarbeit das wirklich Vollendete, und wenn wir 
es erkennen, fo wiſſen wir, daß es bleibt.“ 

Diefe Worte ſprach Otto Julius Bier baum im Oktober bei der Liliencron-Feier 
in Dresden. Noch nicht ein halbes Jahr fpdter lag er felber auf ber Bahre. Zwanzig Jahre 
jünger als fein Freund hat er babingeben müffen; aber man hatte eher bei dem 65jährigen 
Liliencron das Gefühl, daß ein Junger uns verloren (el. Und doch hatte Bierbaum zeit- 
lebens die Gebdrde ber Jugend. Allerdings bloß die Gebdrde. Fft nicht vielleicht alles 
bei ihm nur Gebärde geblieben? — 

Von feinem eigenen, in den Eingangsworten niedergelegten Standpunkte aus gemeſſen, 
— und ich halte ibn für gerecht — ſinkt die Bedeutung bes Rünſtlers Bierbaum ſehr zu- 
fammen. Man wird einigen feiner Profaftüde den Wert zeitgeſchichtlicher Stimmungsſchilde⸗ 
rungen zuerkennen, wird eine beträchtliche Zahl ſeiner Gedichte als gelungene Erzeugniſſe 
einer geſchmackvollen und geiſtreichen Natur gelten laſſen. Aber daß wir Rünftlerifches von ihm 
beſitzen, „das als dauerndes Erbe gelten kann“, wird auch ber wohlwollendfte Beurteiler kaum 
behaupten. 

Bierbaums Verdienſte liegen auf dem Gebiete der Kritik; nicht der wiſſenſchaftlichen, 
fondern der kunſtgenießeriſchen. Bierbaum war ein Virtuoſe bes Runftgenießens 
und obendrein in hohem Maße befähigt zur Reproduktion dieſes Genuffes. Darin liegt eine 
der fruchtbarſten Formen der Kritik. 

Mit ihr zuſammen hängt einmal die feine Witterung für noch unentdeckte Runft- 
werte. Bierbaum trat als einer ber erſten für Böcklin, Thoma, Uhde ein, und er tat es in Formen, 
bie den Lefer begeifterten, ihm ein Nachgenießen des vom Kritiker Erſchauten vermittelten. 
Auch zahlreiche Männer der Literatur ſind auf dieſe Weiſe durch Bierbaum gefördert worden. 
Auch bewahrte ihn diefe Anlage vor der Luft am Zerftören, die ſonſt die Kritik des jungen 
Strmergeſchlechts fo unfruchtbar machte. Ihm kam es darauf an, Werte zu entdecken, denn 
er wollte ja eben genießen. Aus dem gleichen Grunde verfiel er nicht der Einſeitigkeit; bei 
allem Eintreten für die Zungen vergaß er die Alten nicht. 

Sein Runftgenießertum konnte fid) dann fruchtbringend betätigen in der Bereicherung 
bet äußeren Formkultur unferes gelftigen Lebens. Durch Wort und Tat — man denke an die 
Gründungen des „Pan“ und der „Inſel“ — hat er den Geſchmack am ſchönen Buche verbreitet 
unb uns aus ber bófen Gegend der Prachtausgaben in, freilich oft allzu gezierte, Gärten einer 
vornehmen Buchkunſt geführt. Vor einſeitigem Aſthetentum bewahrte ihn dabei eine gewiſſe 
erdhafte Schwere. 

Nicht zur völligen Ausbildung gelangt, aber nach meiner Überzeugung noch zu mancher 
Anregung fähig, find feine Verſuche, für die Oper die ſinnlichen Eindrücke der Farbe und Form- 
geftaltung der Szene fruchtbar zu machen, wie fie mi „Lobetanz“ — einem ber beſten Opern- 
bücher, bie es gibt — und mehr noch in der „Guggeline“ vorliegen. In dieſer Richtung einer 
feinen Unterhaltungskunſt, die ſich ihrer Grenzen bewußt blieb und gerade darum manches zur 
Verſchönerung des Lebens beitragen konnte, hätte et wohl noch manche Anregung geben können. 
Daß das „Überbrettl“, als deffen Vater er zeitweilig gefeiert wurde, fid) gleich als fo entarteter 
Sprößling gebdrdete, war weniger Bierbaums Schuld, als die unſerer hinſichtlich aller Form- 
kultur nod fo üblen Verhältniſſe. 

Var ſo Bierbaum eine von der Zeit befruchtete und ganz für ſeine Zeit arbeitende 
Natur, ein Zournaliſt im guten Sinne des Wortes, fo hat ihn der frühe Tod vor dem Schickſal 
bewahrt, das derartigen Talenten droht: (id) auszuſchreiben und völlig auszugeben. Zn tragi- 
(der Weife hat biejes Schidfal erfahren Hermann Heiberg, zwei Jahrzehnte lang 
einer bet beliebteften Erzähler, bel dem man — mochte man ihm auch kein großes Kuͤnſtlertum 
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zuerkennen — gerade die Fabulierfaͤhigkeit für unerſchöpflich halten konnte. Aber fein letztes 
Buch „Streifzüge ins Leben“ zeigt ihn ohnmächtig zur Geſtaltung des ihm doch febr vertrauten 
Stoffes — er wollte ſeinen eigenen Lebensgang ſchildern —, und man glaubt zwiſchen den 
Zeilen herauszuhören, daß er fid) der Schwäche bewußt war und umſonſt dagegen ankämpfte. 

Heiberg gehört zu ben vielen deutſchen Schriftſtellern, die mit einigen Büchern — meift 
find es die erſten — echt kuͤnſtleriſche Leiſtungen vollbringen, dann aber, fobalb fie ihr äußeres 
Leben auf der Schriftſtellerei aufbauen, allenfalls einen anſtändigen Ourchſchnitt behaupten. 
1840 in Schleswig geboren, hatte Heiberg erſt in einem wechſelreichen Leben als Buchhändler 
und Bankbeamter ſich reiche Erfahrung und viele Menſchenkenntnis erworben, bevor er als 
Aljähriger mit feinem erſten Buche herauskam. Dieſe „Plaubereien aus den Papieren ber 
Herzogin von Seeland“ machten in ihrer Miſchung von realiſtiſch ſcharfer Schilderung und 
plauderfroher Fabulierkunſt einen ſo ſtarken Eindruck, daß ihr Verfaſſer raſch zu den begehrteſten 
Mitarbeitern unferer Zeitſchriften gehörte. Er hat den an ihn geftellten Anfprüchen gern ent- 
ſprochen und es im Laufe von 25 Jahren auf 60 Bände Romane und Novellen gebracht. Den 
„Apotheker Heinrich“, „Schulter an Schulter“, „Empörte Herzen“ wird man mit Nutzen und 
Genuß lefen; in den knappen Novellen erreicht er faſt immer eine höhere Stufe. Zumal beim 
Erzählen von Jungensſtreichen und in den Schilderungen feiner Heimat erfreut oft echte Warm- 
herzigkeit und kernhafter Humor. 

gn Gerhard von Amyntor, der Ende Februar verſtarb, verliert auch der 
Türmer einen aufrichtigen Freund und Mitarbeiter. Dagobert von Gerhard, wie fein eigent- 
licher Name war, kam vom Soldatendienſt — er hat die drei Feldzüge mitgemacht — zur 
Schriftſtellerei. Etwas ſoldatiſch Gerades und Aufrechtes ijt ihm geblieben. Den Wintel- 
zügen moderner Nervenſpezialiſten zu folgen, war feine Art nicht. Er kãmpfte für einen guver- 
ſichtlichen deutſchen Idealismus und hatte darin manches mit Otto von Leixner gemein, während 
er in ſeinen philoſophiſchen Anſchauungen ſich von Eduard von Hartmann beeinflußt zeigt. 
Auch in feinen dichteriſchen Werken, unter denen es die gegen Tolſtoi gerichtete „Cis- moll 
Sonate“ zu weiter Verbreitung gebracht hat, überwog der Denker den Geſtalter. Praktiſche 
Lebensphiloſophie war fein Ziel. Für ſich ſelbſt hat er es verwirklicht, wie fein am 70. Geburts- 
tage abgelegtes Lebensbekenntnis zeigt: „Sollte ich die Summe meines Lebens ziehen, ſo 
würde ich zu dem Fazit gelangen, daß ich mehr des Sauren als des Süßen genoſſen und trotz 
dem die Überzeugung gewonnen habe, daß es um das menſchliche Leben etwas außerordentlich 
Herrliches, Wunderbares und Geheimnisvolles iſt.“ St. 
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ie großen Kulturzentren der alten deutſchen Kunſt waren Franken, 
X Schwaben und der Niederrhein. Nürnberg, Augsburg, Baſel unb 
221 «C, A fin bildeten bie wichtigſten Treffpunkte des künſtleriſchen Lebens. 

S Die beiden letzteren ſpielten als Runſtſtädte im Sinne des Marktes 
ihre Rolle, und die Rünftler, die in ihren Mauern zu Ruf gelangten, waren alle 
zugewandert. Nürnberg und Augsburg dagegen wetteiferten auch im Ruhm als 
Seburtsſtädte unfrer größten Künſtler. Die Nürnberger Schule hatte den ton- 
fervativften Charakter, wenigſtens bis zu Dürer die ſtrengſte Sonderentwicklung; 
in Schwaben bildeten ſich mehrere verſchiedene Gruppen, und in zwei Epochen 
war es je der bedeutendſte ſchwäbiſche Rünftler (Witz, Holbein d. Z.), der fein Domi- 
gil nach Baſel verlegte; die Schule von Röln endlich entfaltete ihre Eigenart im 
jähen Wechſel der aufeinanderfolgenden oberdeutſchen, niederrheiniſchen und 
niederländiſchen Elemente. Fit ſomit das Bild der einzelnen Schulen ein unendlich 
vielgliedriges und nur felten einheitliches, fo wird der Anblick noch ein viel bunte- 
ter, wenn wir die geſamten Entwicklungen der deutſchen Kunſt in ihren zahlreichen 
Strömungen und Verflechtungen betrachten. Da ſchieben ſich zwiſchen die großen 
Schulen die kleineren Lokalgruppen, die ihre Kräfte an die großen Kunſtzentren 
hinausgeben und von dorther Rückwirkungen empfangen. Schwerer fanden ſich 
hier die Künſtler zu geſchloſſenen Verbänden zuſammen. Schwerer entwickelten 
ſich, wie fo großartig in Köln und Nürnberg, beſtimmte Traditionen. Die Runft 
dieſer Rünſtler war eine begrenztere. Aufträge kamen nur aus dem nächſten Um- 
kreis. Der Name erhielt keinen Klang. Wo wir in Zunftbüchern einen Namen 
finden, wiſſen wir ihn nicht in beſtimmte Verbindung mit den erhaltenen Runft- 
werken zu bringen. Das große Publikum, das an der Biographie eines Künſtlers 
oft mehr Freude hat als an ſeinem Werk, wendet ſich deshalb von dieſen unbefann- 
ten Meiſtern intereſſelos ab, ohne ſie erſt recht beguckt zu haben, denn man weiß 
ja nichts von ihnen. Der echte Kunſtfreund aber ſucht fid) gerade auf dieſen ein- 
famen Spuren mit einer ähnlichen Herzensluſt feinen Pfad, wie der rechte Wand- 
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rer lieber durch Wald- und Bergwildnis ſtreift als auf gepflegten Promenade 
wegen. 

Eine der intereſſanteſten dieſer Gruppen bildet die Kunſt des rhein-maini- 
ſchen Gebiets. Man kann nicht eigentlich von einer mittelrheiniſchen Schul e 
reden. Die Individualitäten find zu verſchieden und ihre Beſtrebungen zu weit 
auseinandergehend. Und dennoch, feit fid) die Forſchung näher mit den Rhein- 
franken beſchäftigt, tauchen langſam Zuſammenhänge auf, denen nachzugehen 
außerordentlich anziehend iſt. Die einzelnen Werke, um die es ſich handelt, ſind 
von hoher Qualität; nun, da fid) mehr und mehr Linien ziehen laffen, rücken fie 
auch mehr in das Intereſſe der Offentlichkeit. Leuchtet doch am Ende der langen 
Reihe ein Name auf, der längſt im Brennpunkt dieſes Intereſſes ſteht — Grüne- 
wald. Große Meiſter ziehen meiſt einen rüͤckleuchtenden Strahl einer durch Gene- 
rationen gehenden Kunſttradition nach ſich. Bei Grünewald iſt dieſer Strahl noch 
nicht in durchlaufender Linie erkennbar. Aber er zuckt ſchon da und dort auf. Und 
je phantaſtiſcher die Funken ſtieben und ſpringen, je mehr reizt es uns, nach ihnen 
zu blicken. 

Nun ift kürzlich ein Tafelwerk erſchienen, das allen Wünſchen, die man þin- 
ſichtlich der bis jetzt nur in Einzelabhandlungen der Spezialforſchung beſproche⸗ 
nen Meiſter hegen konnte, entſpricht. Es heißt: „Mittelrheiniſche Kunſt“ (Mit- 
telrheiniſche Kunſt. Beiträge zur Geſchichte der Malerei und Plaſtit 
im 14. unb 15. Jahrhundert von Friedrich Back. Frankfurt a. M. 1910, 8. Baer 
& Ko. Preis in blauem Leinwandband 40 A: beſondere Luxusausgaben zu 75 
unb 100 4) und erfuhr, ba es eine Feſtgabe von Freunden und Mitgliedern des 
„Hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum Heffen“ zur Feier von deffen 75- 
jährigem Beſtehen bildet, die liebevollſte Ausſtattung. Als Verfaſſer des Textes 
begrüßt man mit beſonderer Freude einen gründlichen Kenner der mittelcheini- 
ſchen Kunſt, den Direktor des Darmſtädter Muſeums, Profeſſor Friedrich 
Back. Back brauchte bei ſeinen Studien nicht weit in die Ferne zu ſchweifen. 
Das ganze Material liegt auf einem verhältnismäßig engen Umkreis beiſammen, 
in Frankfurt, Mainz und den lieblichen heſſiſchen Landſtädten und Dörfern; einige 
der ſchöͤnſten Stücke aber, wenigſtens was die Gemälde betrifft, beſitzt Darm- 
ſtadt ſelbſt. So konnte der Verfaſſer mit Muße und Hingabe an die Arbeit gehen, 
die demzufolge denn auch eine ſehr liebevolle und gründliche wurde. 

Die bisherige Forſchung beſchäftigte ſich, zeitlich rückwärts ſchreitend, mit 
der Freilegung beſtimmter Gruppen. Eine ſolche war die Gruppe des fogenann- 
ten Hausbuchmeiſters (für den kürzlich der Name Heinrich Lang ermittelt wurde) 
mit den wichtigen Perſönlichkeiten der Meiſter des Seligenſtädter Altars, der 
Mainzer Marienlegende, des Gelnhauſener Altarwerks und des Gothaer Liebes- 
paars. Eine andere war die weit über den Mittelrhein hinausgreifende, den be- 
deutſamen Einfluß der van Ends und des myſtiſchen Meiſters von Flémalle der 
deutſchen Kunſt vermittelnde Richtung — von einer Gruppe kann man eigent- 
lich hier nicht ſprechen, da die einzelnen Vertreter in den verſchiedenſten Schulen 
auftauchen —, die in dem intereſſanten Meiſter der Darmſtädter Paſſion lokal 
vertreten iſt. Eine dritte endlich die bisher noch loſe zuſammengefügte des Meiſters 
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bes Ortenberger Altars (Darmſtadt, Wufeum) und bes Meiſters bes Altars der 
Peterskirche (Frankfurt, Städt. Muſeum), neben denen noch etliche Künſtler lediglich 
in zeitlichen Zuſammenhang gebracht werden konnten. Hiermit waren, nach Thodes 
grundlegender Aufteilung der deutſchen Kunſt des 15. Jahrhunderts in drei große 
Entwicklungsphaſen, ſpeziell für den Mittelrhein, auch zeitlich drei Sentralifations- 
punkte (Ausgang, Mitte und erſtes Drittel des Jahrhunderts) gewonnen. Ein 
weitres ausführliches Zuruckgehen war bisher durch den Mangel an Abbildungs- 
material ziemlich erſchwert. Hier greift nun das neue Werk hilfreich ein. Back ſucht 
die Entwicklungen des vierzehnten Jahrhunderts auf und eröffnet damit 
bie fo wichtige Perſpektive in die Epoche Karls IV., in der bie rheinfränkiſche Kunſt 
ibre erſte Prägung erhalten hat. 

Die deutſchen Kulturverhältniſſe des 14. Jahrhunderts waren an fid) ganz 
eigenartige, und insbeſondere im mittelrheiniſchen Gebiet traten die Seitftrémun- 
gen in febr charakteriſtiſche Erſcheinung. Frankreich und Böhmen wirkten hier (tár- 
ker als an andern Orten auf die lokalen Zuſtände ein, und diefe Einwirkungen fpie- 
gelte naturgemäß die Kunſt wider. Paris bildete ſeit geraumer Zeit, durch die 
Univerſität, den Brennpunkt der kontinentalen Kultur. Dort gipfelten die reli- 
gidfen Bewegungen. Dort lehrten bie berühmteſten deutſchen Myſtiker, Albertus, 
Eckhart. Von Paris kamen ſie alle, die dann in Deutſchland mit ſteigendem Ruhm 
auftraten. Von Frankreich erhielten wir auch die Gotik. Sehr bezeichnend nennt 
uralte Hüttenſage Albertus Magnus, den großen Myſtiker, als den Erfinder der 
Gotik. Albertus hat freilich die Gotik nicht erfunden; aber die Sage trifft inſofern 
das Richtige, als ſie eben Myſtik und Gotik, die neue Geiſtesrichtung und den neuen 
Stil, als etwas gemeinſam Auftretendes und etwas gemeinſam von Frankreich 
Kommendes als Tradition bewahrt. Rarl IV., in Paris erzogen, kannte, als er 
den böhmiſchen Thron beſtieg, keinen höheren Wunſch, als Prag zu einem zweiten 
Paris zu machen. Prag blühte faſt über Nacht zu einer glänzenden Weltſtadt auf. 
Durch die raſche Heranziehung der bedeutendſten Gelehrten und Künſtler aus 
allen Ländern gewann es einen vornehm internationalen Charakter. Die deutſche 
Kultur konnte davon nicht unbeeinflußt bleiben; beſonders die Mainlinie mußte, 
ſchon ihrer geographiſchen Lage nach, am ſtärkſten berührt werden. Überdies bil- 
dete Mainz, infolge zahlreicher politiſcher Beziehungen, einen feſten Punkt, 
wo franzöͤſiſches und böhmiſches Wefen fid dem deutſchen vermiſchte. Schon unter 
dem Kanzler Wenzels II. von Böhmen, Peter von Aſpelt, der 1306 Erzbiſchof 
von Mainz wurde und 1308 in Heinrich VII. das Haus Lützelburg auf den deutſchen 
Thron brachte, machte fid) dieſer Einfluß fühlbar. Schon damals taucht ein böh- 
miſcher Baumeiſter, Heinricus Lapicida, in Mainz auf, baut daſelbſt die Lieb- 
frauenkirche. Gewiß brachte der böhmiſche Meiſter auch böhmiſche Werkleute mit, 
von denen manche am Ort blieben und ſich anſäſſig machten. Unter Karl IV. 
nahm der Verkehr mit Böhmen zu, um fo mehr, als der Lüßelburger Johann von 
Ligny Erzbiſchof von Mainz wurde. Am erzbiſchöflichen Hofe blühte ein reiches, 
feſtliches Leben. Der internationale Rulturgeift, den Karl IV. in Prag erweckt 
und gefördert hatte, färbte auch auf Mainz ab. Hier war man mit franzöfifcher 
und italieniſcher Runft vertraut, zum mindeſten durch die Miniaturmalerei. Hier 
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muß für den Mittelrhein ein Zentrum künſtleriſcher Anregung geweſen fein. Wir 
ſehen es, wenn wir die frühen Werke der Plaſtik betrachten, aus denen eine hohe 
Kultur ſpricht. Es ſind die Reliefs der Seligen und Verdammten im Kreuzgang 
des Mainzer Doms und jene der Liebfrauenkirche (heute im Muſeum), das aus 
dem Mainzer Reichenklarakloſter ſtammende Grabdenkmal des Grafen Diether IV. 
von Katzenelnbogen (Wiesbadener Muſeum) und im Anſchluß daran, obwohl nicht 
mehr zur Mainzer Schule gehörig, ſondern aus oberheſſiſcher Werkſtatt ſtammend, 
verſchiedene Grabdenkmäler zu Frankfurt, Friedberg und Konradsdorf. Die große 
Epoche der Plaſtik des 13. Jahrhunderts wirkt hier ausklingend nach. Back regt 
die Iden früher berührte Frage an, ob nicht einigen Künſtlern vielleicht Zeich- 
nungen nach den Naumburger Skulpturen bekannt geweſen wären. Die groß- 
artige Gewandbehandlung der Figuren läßt darauf ſchließen. Entwicklungs- 
geſchichtlich intereſſanter aber noch iſt der Hinweis auf die Beziehungen zu den 
Bamberger Statuen, wofür die ſchöne Madonna in der Fuſtſtraße zu Mainz ein 
Beiſpiel bietet. Dieſe Madonna, noch aus dem 13. Jahrhundert, verbindet fran- 
zöſiſche (Reimſer) und fränkiſche Tradition und betont damit als frühſtes Bei- 
ſpiel den künſtleriſchen Werdegang längs ber Mainlinie. Aus dem Ende der näch- 
ſten und der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts zeigt dann eine Gruppe von Grab- 
ſteinen des Mainzer Doms die weiteren Beziehungen, die man mit der franti- 
ſchen Kunſt unterhielt. Von ſtrengerer Bodenſtändigkeit endlich find die von ver- 
ſchiedenen Händen ſtammenden höchſt intereſſanten Statuetten des Memorien- 
portals im Mainzer Dom. Oſtfränkiſches ift hier kaum als mittelbarer Einfluß, 
ſondern nur als eine den künſtleriſchen Sinn bereichernde Anregung zu verſpüren, 
eher liegt auch ein Hauch franzöſiſchen Schönheitsgefühls über ihnen. Von all 
den Fremden, die ſich täglich den Kreuzgang des Domes aufſchließen laſſen, laufen 
wohl die meiſten achtlos durch das Portal, an deſſen Laibung außen und innen 
in vier übereinander ſich aufbauenden, reich verzierten Baldachingeſchoſſen die 
lieblichen Geſtalten männlicher und weiblicher Heiligen ſtehen. Keine feierlichen, 
leidensvollen Märtyrer, ſondern fröhlich heitre Menſchen ohne Nimbus und Pathos, 
die Frauen von einer ſchelmiſch neckiſchen Luſtigkeit, Mägdlein, denen die Freu- 
den des Mainzer Karnevals geläufiger find als Aſzeſe unb Bußübung. In den 
Figuren iſt etwas Schwingendes, bewegt Rhythmiſches; die Köpfe ſind geneigt, 
wie in leichtem Wiegen nach den Weiſen einer frohen Muſik; die Gewänder fluten 
in rieſelndem Faltenſpiel nieder, ein leichtes Wehen ift in ihnen, das ein Schrei- 
ten der Geſtalten vortäuſcht, obwohl dieſe ſtehen. Man ſieht bei den meiſten die 
Füße nicht. Der Gebrauch von Standbein und Spielbein ſcheint dem Meiſter und 
feinen Gehilfen unbekannt geweſen zu fein. Das feſte Stehen nach ſtreng ftatuari- 
ſchem Prinzip iſt in ein rhythmiſches Neigen und Wiegen aufgelöſt, das aber ſehr 
anmutig, ſehr liebenswürdig wirkt. Ein ſolches Werk mußte einiges Aufſehen machen. 
(Vielleicht iſt das bald danach, 1422, entſtandene Epitaph an der Moritzkapelle zu 
Nürnberg ein Beweis, daß auch mainaufwärts künſtleriſche Einflüſſe ihren Weg 
fanden.) Eigenartig iſt die, allerdings durch dicke Bemalung erhöhte, überaus 
weiche Wirkung des Materials, die ſtatt Stein eher Ton vermuten läßt. Offenbar 
find die Figuren in engſten Zuſammenhang mit der mittelrheiniſchen Ter r a- 
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kottaplaſtik zu ſetzen. Dieſes Gebiet, bisher nod fo gut wie gar nicht be- 
achtet, erfährt durch Back eingehende Behandlung. Zwei hervorragend ſchoͤne 
Werte konnten hier zuſammengeſtellt werden: die lebendig gruppierte Kreuz- 
tragung aus Lorch (Wien, Sammlung Figdor) und eine Beweinung aus dem Lim- 
burger Dommufeum. Für bie Lorcher Kreuztragung gelang wiederum ein Hinweis 
auf franzöſiſchen Einfluß, ſpeziell Elfenbeinplaſtik. Die Geſtalten haben das fein 
Anmutige franzöſiſcher Runftwerte, vermiſcht mit deutſcher Innigkeit und dem der 
mittelrheiniſchen Runft beſonders eignen hochentwickelt maleriſchen Gefühl. Ein 
wunderbares Leben beſeelt die Köpfe. Die tiefen Leidenszüge des mühſam fid) 
dahinſchleppenden Erlöſers, die verſchiedenen Mienen der teils gleichgültigen, 
teils mitfühlenden Soldaten, des in edler Haltung voranſchreitenden Schächers, 
der teilnahmsvollen Frauen — wir ſtehen ergriffen vor dieſem Reichtum der Ge- 
fühlskraft, der uns machtvoll in bie Trauerſtimmung der Karfreitagsſzene hinein- 
zieht. Von der gleichen Hand, aber vorgeſchrittener im Stil, iſt die noch be- 
deutendere Limburger Beweinung. Die Figuren find größer geſehen. Der be- 
taillierende Stil iſt verlaſſen, Ausdruck und Formengebung auf eine erhabene, 
tragiſche Sprache geſteigert. Die Größe wortloſen Schmerzes diktiert jede Ge- 
barde, jeden Seufzer. Eine zuſammengeſunkene Maria, ein leidvoll bei ihr fauern- 
der Johannes, beide müde zuſammengeduckt im Gefühl des Verlaſſenſeins; 
vor ihnen die ſtarre Leiche, zu beiden Seiten, links betend in frommer Andacht 
ber gütige Jofeph von Arimathia, der „ehrbare Ratsherr“, wie er im Evangelium 
Marci heißt, rechts Nikodemus, die Hand ſinnend an die Stirn gelegt, ein reifer 
Typus der Beſchaulichkeit. Das Mittelalter liebte, beeinflußt von der myſtiſchen 
Literatur, die beftändige Gegenüberftellung der vita activa und contemplativa. 
an zahlreichen Heiligenpaaren finden wir bieles Thema behandelt. Hier ſcheint 
der Bildhauer die beiden Greiſe dazu auserſehen zu haben. Beſondres Fntereffe 
flößt die Geſtalt des Nikodemus ein. Man verliert ſie ſchwer aus dem Gedächtnis. 
Die herben, groß empfundenen Formen, die ruhige, in wenigen breiten Falten 
afientuierende Gewandbehandlung, die überlegene Ruhe in Ausdruck und Ge- 
barde berühren uns modern. Vor ſolchen Werken feſtigt ſich langſam der Begriff 
von einer künſtleriſchen Entwicklung, an deren Ende der große Grünewald er- 
ſcheint. 

Noch klarer erfaſſen wir in der Malerei den Zuſammenhang, wenn 
wir das große Hauptwerk vom letzten Drittel des 14. Jahrhunderts, ben Fri e d- 
berger Altar (Oarmſtadt, Muſeum) betrachten. Aus der Friedberger Stadt- 
kirche ift dieſes Werk im Sabre 1878 gerettet worden, — gerettet muß man wohl 
ſagen im Hinblick auf die dort verbliebenen, durch verſtändnisloſe Behandlung dem 
Untergang geweihten Gemälde. Übrigens war der Zuſtand der Tafeln ein fo trau- 
tiger, daß man ſie vorläufig in das Depot der Galerie verbannen mußte. Erſt ſeit 
bem 1906 erfolgten Umzug in das neue, von Meſſel errichtete Gebäude — die 
Galerie befand ſich früher im großherzoglichen Schloß — iſt das nun mit großer 
Sorgfalt reſtaurierte Altarwerk an das Licht der Offentlichkeit gerückt worden. 

Die Tafeln zeigen ein frühes Schema des gotiſchen Altars: in der Mitte 
den Gekreuzigten mit Maria und Johannes, davon rechts und links, in einer Linie 


126 eſcherich: Mittelrheiniihde Runft 


nebeneinanderſtehend, Apoftel und Märtyrer, eine Anordnung, bie wir aud in 
der frühen kölnifchen Schule finden. Originell und in Deutſchland felten find die 
dreieckigen Siebelaufſätze, in den Feldern ebenfalls mit Malereien geſchmückt. 
Die Ausführung läßt im ganzen fünf Künſtler erkennen. Die Auffaſſung der ein- 
zelnen Geſtalten iſt eine wahrhaft erhabene. „Hinausgreifend über eine bloß 
äußerlihe Unterſcheidung der Heiligen hat der Maler Perſönlichkeiten geſchaf⸗ 
fet... Aus der Dämmerung überweltlicher Ferne ijt das Heilige in den Kreis 
ergreifenden Menſchentums gerückt. Der gehaltene Schmerz königlicher Naturen 
liegt in der Silhouette Marias und in der Mundlinie Chriſti.“ 

Große, lange, für die Ferne auf eindrucksvolle Wirkung berechnete Figuren, 
fo ſtehen die edlen Geftalten vor uns. Nur einige ſehen uns an. Die meiſten find, 
in Gedanken und Empfindungen verloren, ganz in ſich ſelbſt vertieft. Ein Zug, 
der unmittelbar auf Grünewald weiſt. Nur daß das leidenſchaftliche Feuer des 
Aſchaffenburgers fehlt. Ein kontemplativer Geiſt überwiegt. Wir fühlen noch mehr 
den Zuſammenhang mit der mittelalterlichen Myſtik. Überraſchend ift die durch- 
gebildete Individualiſierung der einzelnen Kopfe, wie etwa des Petrus ober des 
Paulus. Back gelang es, noch ein zweites Werk dieſes Meiſters nachzuweiſen, 
eine Wandmalerei zu St. Kaſtor und Pollux in Koblenz, ebenfalls ein Kruzifixus 
mit Heiligen, in einem ungleich leidenſchaftlicheren Stil, der mit der plaſtiſchen 
Strenge der Konzeption in einem eigenartig erregenden Zwieſpalt ſteht. In 
beiden Werken glaubt Back klöſterliche Kunſt erkennen zu dürfen und nennt frag- 
weiſe das Prämonſtratenſerkloſter zu Ilbenſtadt in Oberheſſen als Entſtehungs- 
ort. Eine gewiſſe Beſtätigung erhält dieſe Vermutung durch ein andres Werk 
von geringerer Bedeutung, das aber in offenbarem Schulzuſammenhang ſteht. 
Es wurde von den Prämonſtratenſerinnen des Kloſters Altenberg bei Vetzlar 
beſtellt und befindet ſich heute auf Schloß Braunfels. Der Künſtler, von dem auch 
der im Darmſtädter Muſeum befindliche ſogenannte kleine Friedberger Altar 
ſtammt, könnte ſehr wohl ebenfalls dem Zibenftädter Kloſter angehört haben. Die 
mönchiſche Kunſt ftand im ſpäten Mittelalter noch immer in einem gewiſſen Kon- 
kurrenzverhältnis zu der freilich immer mächtiger aufblühenden, durch ein ge- 
fundes Zunftweſen erſtarkenden Laientätigkeit. So hören wir auch von einem 
Mainzer Rarmelitermöndh Frater Nikolaus, der 1432 ein köſtliches Miniaturen- 
werk ſchuf; vielleicht ſtammt von ihm auch der zeitlich frühe anzuſetzende Ciefere- 
heimer Altar (Darmftadt, Galerie). Muß der Meifter des großen Friedberger 
Tafelwerks an die rheinheſſiſch-fränkiſche Entwicklungslinie geſtellt werden — Bam- 
berger und Nürnberger Kunſt macht ſich hier am eheſten fühlbar —, ſo weiſt der 
Schöpfer des Siefersheimer Altars in manchem nach Weſtfalen, wie überhaupt 
in nördlicher Richtung eher an bie weſtfäliſche als an die kölniſche Kunſt ein An- 
ſchluß bemerklich iſt. In ähnlicher Weiſe wie in Weſtfalen erfolgte auch die durch 
Burgund, am Mittelrhein vielleicht auch durch Böhmen vermittelte Einwirkung 
italieniſcher Meiſter. 

Dies gilt auch für das ſchöne Altarwerk aus der Frankfurter Peterskirche 
(Frankfurt, Städt. Muſeum), einer figurenreichen Kreuzigung, die uns in ihrer 
lebhaften Rompofition und überaus fein verſtandnen Farbengebung an weft- 
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fäliſche Vorbilder gemahnt. Hier mag wohl auch das „Ztalienifhe“, auf dem 
Umweg durch weſtfäliſche Verarbeitung, bereits von ſekundärem Einfluß geweſen 
fein. Beachtenswerte Beziehungen deckt Back in dieſem Werke zwiſchen der Male- 
tei und ben Myſterienſpielen, dem Alsfelder unb dem Frankfurter Paſſionsſpiel auf. 

Cin Marienleben in dem oberheſſiſchen Städtchen Schotten, künſtleriſch 
weniger bedeutend, erinnert an böhmiſche Vorbilder. Hierher gehört auch eine im 
Darmſtädter Muſeum befindliche Kreuzigung, die wiederum ſtiliſtiſch noch mit 
einer ſolchen zu St. Stephan in Mainz zuſammengeht. Von ganz eigenartigem 
Reiz iſt auf dieſer letztern die eine Gruppe, die in Johannis Arm ſinkende Madonna. 
Zwei Geſtalten, unmittelbar aus dem Gefühlskreis der Myſtik geboren. Die Typen 
von Gottes freunden ſchauen uns in ihnen an. Ob der Maler fid) diefe Madonna 
aus einem Beghinenhaus geholt hat? Das Feine, Empfindſame, das aus dem von 
Aſzeſe und Leidensbetrachtung durchſichtigen Antlitz ſpricht, verrät eine edle in 
teligidfer Kultur geſchulte Perſönlichkeit. Und dasſelbe gilt von der Erſcheinung 
des Johannes. So wie dieſes Paar ſtehen in unſrer Vorſtellung bie Myſtiker unb 
Myftiferinnen des 14. Jahrhunderts, fo etwa möchte man fid) Margarete Ebner 
und Heinrich von Nördlingen vorſtellen, Typen, deren Ausläufer ſich eben wohl 
in ganz Oeutſchland bis in das 15. Jahrhundert, bie Zeit dieſer Mainzer Rreugi- 
gung, erhielten. 

Das Hauptwerk der mittelrheiniſchen Runft von der erſten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts ift das aus Ortenberg ſtammende Triptychon, eine Perle der Darm- 
ſtädter Galerie. Es darf den Rang eines erſtklaſſigen Werkes der deutſchen Kunſt 
überhaupt beanſpruchen. Eine höchſt eigenartige farbige Behandlung feſſelt fo- 
fort. Die Figuren find in ſchwarzen Umriſſen vorgezeichnet, die Gewänder fil- 
bern angelegt und mittels eines Firniſſes auf einen Goldton geſteigert. Das roſige 
oder ſchwach bräunliche Inkarnat ift mit weißen Lichtern gehöht und gelbgrün- 
lichen Schatten modelliert. Im Gegenſatz zu den blonden, goldigen Tönen des 
Mittelbilds find die Flügel in etwas mehr Farben gehalten. Braun, Grün, Gelb- 
tot und Not klingen verſtärkend in den hellen, febr freudigen Akkord ein. Die Dar- 
ſtellung behandelt im Mittelſtück bie ſogenannte Heilige Sippe, die legendariſche 
Derwandtfchaft der heiligen Jungfrau, auf den Flügeln innen Geburt und An- 
betung der Könige, außen die Verkündigung Mariä. Die zahlreichen Frauen ber 
Heiligen Sippe, denen noch drei heilige Jungfrauen Agnes, Barbara und Doro- 
thea gefellt find, gaben dem Maler Gelegenheit, eine äußerjt liebenswürdige Ge- 
ſellſchaft zu einer Gruppe zu vereinigen. Altertümlich find die Geſtalten überein- 
anbergeteibt; aber zeichneriſch ſchließt fid die Doppelreihe fo glücklich zuſammen, 
daß man den Mangel an Perſpektive wenig empfindet. Ein heiterer Linienfluß 
belebt die ganze Kompoſition. In den Köpfen wiederholt ſich der in der holden 
Maria gegebene weibliche Schönheitstypus, erfährt in den ausnehmend anmuts- 
vollen Gefidtern von Barbara und Dorothea noch eine Steigerung ins Schelmiſch⸗ 
Liebliche. Die Geſtalten wirken in dem reich entwickelten Faltenſpiel der Gewän- 
der in einer zarten, aber reizvoll betonten Körperlichkeit. Die ganze in einem 
bewegten Rhythmus empfundene Oarſtellung iſt wie von einer feſtlichen Mufit 
erfüllt, eine Zllufion, die durch die leicht wie lauſchend geneigten Köpfe verſtärkt 
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wird. Hier fpielt jene Kunſtrichtung weiter, bie wir in den Statuetten des Main- 
zer Memorienportals kennen lernten. Back hat, indem er dieſen Zuſammenhang 
erkannte, einen traditionellen Zug der mittelrheiniſchen, man darf hier wohl im 
engern Sinne fagen Mainzer Runft glücklich bloßgelegt. Es ift einerſeits das heitre, 
weltfreudige Element, bas wir in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts bis ins 
Geiſtreich- Elegante geſteigert bei dem Hausbuchmeiſter wiederfinden, andrerſeits 
der eminent maleriſche Sinn — denn auch die Portalſtatuetten neigen nach einer 
maleriſchen Auffaſſung hin —, und endlich das hochentwickelte Gefühl für den 
Rhythmus der Linie. Die beiden letzteren Eigenſchaften erſcheinen als ein Ge- 
meingut der mittelrheiniſchen Kunſt. Wir können fie mehr oder minder in allen 
ihren Werken beobachten, am ſtärkſten aber in dem Friedberger und Ortenberger 
Altar, die hierin auf die Kunſt des 16. Jahrhunderts, auf Grünewald hinweiſen. 

Wir ſehen, die frühe Kunſt am Mittelrhein iſt ein intereſſantes Kapitel, 
wohl wert, in ausführliche Betrachtung gezogen zu werden. Zn ihm erſchließen 
ſich uns neue Perſpektiven und Beurteilungen, die auch unſer Urteil über die übrige 
deutſche Runft in manchem bereichern und verändern. „Früher als in andern Rrei- 
fen der deutſchen Kunſt kam das perſönliche Erlebnis des Künſtlers in den Bildern 
zum Ausdruck und erfüllte die althergebrachten Motive mit neuem Leben 
Dieſe freiere Regung menſchlichen Empfindens iſt der mittelrheiniſchen Kunſt 
eigentümlich im Unterſchied von der kölniſchen, die bei allem Glanze äußeren 
Lebens, das in ihr auftritt, doch viel mehr von kirchlichen Rüͤckſichten beſtimmt 
und eingeſchränkt war... Auf den Altären des Kölner Doms kann man fid die 
Kunſt Matthias Grünewalds nicht denken, der fo riidfidtslos mit allem Herkommen 
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e ie Rokokobilder wollen wir in dieſem Hefte für fid) ſelber ſprechen laſſen. Rönnen 
J bie einfarbigen Wiedergaben aud nicht fo beredt fein, wie die in köſtlichem 


jebes Beſuchers der Berliner Akademie Ausſtellung bilden, fie werden doch den liebevollen 
Betrachter aus unſerer ſo ganz anders gearteten Zeit den Weg finden laſſen in ihre Welt, 
in der heiterer Lebensgenuß und ſonnige Grazie ein fröhliches Regiment führten. Wohl er- 
kennen wir, daß auch dieſes Regiment Zwang ausübte. Einen Zwang der Form, die oft 
zur Etikette erſtarrte. Aber gerade die Künſtler wußten dieſe Starrheit in Freiheit auf- 
zulöſen. Über die Art dieſer Künſtlergruppe, über Denken und Empfinden der Zeit, in 
der fie wirkten, wird ein Aufſatz im nächſten Hefte berichten. Für das Oſterheft ſchienen 
uns ernſtere Töne angemeſſen, wie fle M. Eſcherich in ihrer Oarſtellung der mittelalterlichen 
Kunſt am Mittelrhein anſchlägt. Mit unſerem Titelbilde geben wir wenigſtens eine Probe dieſer 
in Form und Inhalt gleich ſtarken Runft. Wer mochte aus der Abbildung ſchließen, daß 
es ſich hier um ein räumlich ganz kleines Kunſtwerk handelt? Der monumentale Geiſt, in 
dem es empfunden ijt, bewirkt — ähnlich wie bei manchen Bildern Mantegnas und Ofirers —, 
daß wir uns das Bildwerk ſelber nur groß vorzuſtellen vermögen. 
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uub ich war in Arkadien“. Ich bin kein Dichter, der die Träume fei- 
ner Phantaſie als Erlebniſſe verkündet und aus Schmerz und Freude 
ſeiner Sehnſucht Lieder geſtaltet. So dürfte ich an dieſer Stelle 
D nicht von dieſem meinem Aufenthalte im Lande Arkadien berichten, 
wenn ich nicht gleichzeitig die Wege aufweiſen könnte, auf denen auch andere dahin 
zu gelangen vermögen. Und wieder einmal fühle ich es deutlich, daß die ſchönſte 
Kritik eine Art von Reproduktion iſt: ein Wiederauflebenlaſſen des Genuſſes 
und der Beglüdung, die uns eine Runfttat gebracht hat. 

Leider empfinde ich gleichzeitig die Ohnmacht zu dieſer Reproduktion. Wenn 
ich durch eine neue Rompofition eine Offenbarung erhalte, fo werde ich einem 
Dritten, der fie nicht gehört hat, durch noch fo beredte Worte nicht fo viel geben 
koͤnnen, wie wenn ich mich an ein einfaches Klavier ſetzen kann und ihm ein, wenn 
auch noch fo ſchwaches Abbild des Empfangenen wieder vermittele. Den über- 
wältigenden Eindruck, den ich von einem Bauwerke, einem Gemälde empfangen 
habe, werde ich in einem anderen, der nicht das Glück hatte, diefe Kunſtwerke zu 
feben, wenigſtens einigermaßen wiedererwecken können, wenn ich eine Nady- 
bildung gleichzeitig zur Hand habe. Ein Vermittlungsinſtrument muß da ſein, 
das ſich bei dem Empfänger der kritiſchen Reproduktion an denſelben Sinn wendet, 
mit dem der reproduzierende Kritiker ſelbſt den großen Eindruck empfangen hat. 

Sollte ich überzeugend ſchildern, als Erlebnis wiedererwecken können, was 
ich bei meinem Aufenthalte in Arkadien geſehen habe, fo müßte ich ein Inſtru⸗ 
ment dazu beſitzen. Dieſes Inſtrument wäre ein rhythmiſch geſchulter 
Rörper. Zch weiß mich frei von Neid; aber in dieſen Stunden habe ich jene 
beneidet, die noch in jugendlichen Schuljahren ſtehen, die nun eigentlich bloß raſch 
ihr Gepdd zuſammenzunehmen brauchen und nach Arkadien hinfahren können, um 
ſelber Bürger diefes Reiches und lebendige Kündiger feiner Schönheit zu werden. 
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In der Woche vom Februar zum März hielt Profeſſor E. 3aques- 
Dalcroze aus Genf in der Berliner Kgl. Hochſchule für Muſik drei Vorträge 
über feine Methode einer muſikaliſch-rhythmiſchen Gymnaſtik. Die 
Vorträge führten bie Titel: 1. „Erziehung des rhythmiſch-muſikaliſchen und äfthe- 
tiſchen Sinnes und Gehörbildung“; 2. „Oer Rhythmus auf der Bühne und im 
modernen Muſikdrama“; 3. „Die Reform der Tanzkunſt“. Jede der Veran- 
ſtaltungen zerfiel in zwei Teile, deren erſter kleinerer dem geſprochenen Worte 
diente, während der andere, der fid immer weit über die gewohnte Konzertzeit 
ausdehnte und doch jedem zu früh zu Ende kam, den praktiſchen Vorführungen 
durch ſieben Schülerinnen des Vortragenden eingeräumt war. 3d) habe in mehr 
als einem Jahrzehnt einer Berliner Muſikkritikertätigkeit, zu der noch etliche 
Jahre reichlichſten Konzertbeſuchens hinzukommen, alles mogliche an Beifalle 
dugerungen erlebt; von hingebender Begeiſterung bis zur Aufſtachelung aller 
Empfindungen durch Senſation, von lautem Dankesjubel bis zur nervös- hyſte⸗ 
riſchen Aufgepeitſchtheit aller Sinne. Aber ich kann mich nicht erinnern, jemals 
einen ſolchen Ausbruch der Freude, des Beglüdtfeins einer dicht geſcharten Bu- 
hörerſchaft vernommen zu haben, wie an dieſen Abenden. Und als am dritten 
Abend die vier Kinder (von 9—11 Jahren) und drei Mädchen (17—19 Jahre) 
in loſen, leicht geſchürzten Faltengewändern tanzten, b. b. nein, dies Wort dürfen 
wir nicht brauchen, weil es zu falſche Vorſtellungen aufruft, — als fie ihre Körper 
Muſik ſprechen ließen, da wurde mir zum erſtenmal verſtändlich, weshalb die Mimik 
als gleichberechtigt im Kreiſe der anderen Künſte ſteht. Und ich erlebte an mir 
ſelbſt durch Sehen und Empfinden die im Grunde logiſch naheliegende Tatſache, 
daß jene Runft die höchſte Beglückungskraft haben müſſe, die das ſchönſte aller 
Inſtrumente zu ihrer Mitteilung benutzt: den menſchlichen Körper; alſo gerade 
die Mimik. Die Mimik, die für uns heutzutage im günftigften Falle eine die an- 
deren fünfte ſteigernde Beigabe darſtellt; die, wo fie für fid) allein auftritt, dem 
feiner Empfindenden meiſtens nur Qual bereitet; die im Tanz zu einer ſinnloſen 
Schablone erſtarrt ift und uns nur in jenen Sugenbjabren belebt zu ſein ſcheint, 
in denen fid) der Tanz als ein Auslöſungsmittel erotiſcher Gefühle und Stim- 
mungen bewährt. 

8d habe für Iſadora Duncans Leiſtungen ſeinerzeit auch an dieſer Stelle 
Worte hoher Anerkennung gefunden. Ich habe mich am leichten Spiel der Schwe- 
(tem Wieſenthal erfreut; habe in den Jubel eingeſtimmt, den die Nationaltänze 
des ruſſiſchen Ballets entfeſſelten; habe mich ergreifen laſſen von der Schönheit 
und Kraft der Bewegungen einer Ruth St. Denis, — aber was bet Tanz eigent- 
lid) fein ſollte oder fein könnte, das habe ich erſt an dieſem Abend erfahren, wo 
nicht virtuoſenhafte und hervorragend ausgebildete Tänzerinnen ihre hochgeſtei⸗ 
getten Leiſtungen zeigten, ſondern als Rinder und Schülerinnen, die durchaus nicht 
bie Abſicht haben, jemals Tänzerinnen zu werden, uns vorführten, wie ihre Rör- 
per durch rhythmiſche Schulung inſtandgeſetzt find, bie durch bie geiſti g und 
ſeeliſch aufgenommene Muſik geweckten Empfindungen 
in Körperbewegung umzufſetzen. Doch ich will nicht den petgeb- 
lichen Verſuch machen, mit Worten Vorſtellungen und Empfindungen zu wecken, 
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wo es keines einzigen Wortes bei allen jenen bedarf, die eine Viertelſtunde lang 
biefen Darbietungen felber mit empfangsfähigen Augen und offenem Herzen bei- 
wohnten. Ich will lieber in Kürze auf die Grundgedanken des Erziehungsſyſtems 
binweifen, dem diefe Leiſtungen zu danken find. 

Hans von Bulows Wort „Im Anfang war der Rhythmus“ hat in mir immer 
einen Willen Widerſpruch geweckt. Und fo wie dieſes Wort im allgemeinen ver- 
ſtanden wird, ſcheint es mir auch nicht berechtigt. Denn Bülow hat es auf bie Muſil 
angewendet; für diefe ift aber nicht der Rhythmus das Urſprünglichſte, ſondern 
die Melodie. Alle Kunſt iſt Ausdruck eines Erlebens; ſie iſt dem Menſchen ein Mittel, 
etwas in ihm lebendig Gewordenes, in ihm Stedendes hinaus in die Welt zu bringen. 
Dieſer Geburtsakt des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens iſt zum Wohlbefinden des das 
neue Leben in fid) tragenden Individuums genau fo notwendig, wie im leiblid- 
körperlichen Sein. So iſt die Kunſt urſprünglich vor allen Dingen Selbſtbefreiung 
des Rinfilers. Es gibt darum eigentlich nur Kunſt, nicht fünfte. Was wir als 
einzelne Rünfte bezeichnen, find nur bie verſchiedenen Wege, die von dieſer Kunſt 
eingeſchlagen werden, find gewiſſermaßen verſchiedene Inſtrumente der Geburts- 
hilfe des Geiſtigen und Seeliſchen. Einer dieſer Wege ift das, was wir Muſik nen- 
nen. Und da kann nicht der Rhythmus bas Urſprüngliche fein, was für mich (don 
daburch bewieſen iſt, daß der Rhythmus in den anderen Künſten ebenſo ſtark iſt, 
wie in der Muſik, daß er alſo nichts eigentlich Muſikaliſches iſt. 

Aber bie jüngſten Erlebniſſe beſtätigten mir, daß ohne die von Bülow ge- 
wollte beſondere Anwendung auf bie Muſik jenes Wort „Im Anfang war der 
Rhythmus“ doch zu Recht beſteht. Rhythmus ift die urſprünglichſte 
aller Kunſtäußerungen. Penn in feiner Urform kann man ibn be- 
zeichnen als Runft der Körperbewegung. Der menſchliche Körper ift bas urjprüng- 
lichſte und nächſtliegende Mitteilungsmittel (ZInſtrument) für die in ihm hauſende 
Seele. Es wirkt wie ein Naturgeſetz, daß dieſe innerlich ſich vollziehenden geiſtigen 
und ſeeliſchen Erlebniſſe zu ihrer Mitteilung an die Außenwelt, zu ihrer Geburt 
ans Licht, dieſes ihnen von der Natur zur Verfügung geſtellte Inſtrument, dieſes 
mit Geiſt und Seele in unlösbarer Verbindung ſtehende Ausdrucksmittel benutzen. 
Das erleben wir bei jedem Kinde, das erleben wir an uns ſelbſt alle Tage; das ſehen 
wir in elementarſter ſtärkſter Form bei allen Naturvölkern, alfo bei den gewiſſer⸗ 
maßen Rind gebliebenen Teilen der Menſchheit. Das Springen, Hüpfen, das 
fi Herumtrollen des Kindes find Mitteilungsformen innerer Empfindungen. 
Genau wie jedes Kind gleich durch ſeine körperliche Haltung ausdrückt, wenn es 
innerlich irgendeinen Kummer hat. Und ſelbſt dem ſchwerfälligſten Stubenhocker 
iſt es in Stunden voller Luſt das natürlichſte Ausdrucksmittel ſeines Gefühles, 
einen Purzelbaum zu ſchlagen oder in tollen Sprüngen ſich zu ergehen. 

Das hat nun freilich mit Run ft wenig zu tun. Alle Kunſt ift nur moglich 
durch Erfahrung. Die Erfahrung, daß dieſe und jene Bewegung fiir dieſe und 
jene Empfindung die beglüdendite und erlöfendfte Auslöſung brachte, ſammelt 
das Material einer Summe verſchiedener ſolcher Bewegungen, die nun zu ſteigern, 
zu erleichtern und zu bereichern die Entwicklung dieſer naturlichen Fähigkeiten zur 
Kunſt darſtellt. Erft durch dieſes Bewußtſein der Bedeutung all dieſer Tätigkeit 
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wird bie foziale Aufgabe dieſer Bewegungen möglich, erft dann können fie ein 
Mitteilungsmittel für andere werden. Und hier liegt ja ber entſcheidende Schritt 
für alle Rünfte, wo es nicht mehr genügt, ein Ausdrucksmittel für den einzelnen 
— nut diefem einzelnen verſtändlich — zu fein; fondern wo dieſer einzelne dadurch, 
daß et fid) mitteilt, anderen fein inneres Erleben verſtändlich macht unb fie durch 
die Kraft feiner Mitteilung unb feines Erlebens zum Miterleben zwingt. Als 
bae Mittel, mit Rörperbewegungen das zu erreichen, Hellt fi der 
Rhythmus ein. Nicht jene Körperbewegungen felber alfo find Rhythmus, 
fondern die Ordnung derſelben. Rhythmus ift demnach bie künſtleriſche 
Zuſammenſtimmung der zeitlichen und räumlichen Aus- 
dehnung einer Bewegung. 

Wir ſprachen eben von Zuſammenſtimmung räumlicher und zeitlicher Be- 
wegung. Die ältere Aſthetik unterſcheidet die Künſte in räumliche und zeitliche. 
Wir aber, die wir begriffen haben, daß es nicht Künſte, ſondern nur Kunſt gibt, 
konnen dieſe theoretiſch gewonnene Erkenntnis aus der praktiſchen Kunſtgeſchichte 
nur bis dahin beweiſen, daß wir ſagen: Hier iſt Raumkunſt — dort Zeitkunſt. 
Bei den Griechen haben wir dieſe beiden großen Gruppen deutlich ausgeſprochen 
im „Muſenkunſtwerk“, dem Drama, wie es Aſchylos und Sophokles geſtaltet hatten, 
bei dem Poeſie, Muſik und Mimik ſo als Einheit auftraten, daß die von Euripides 
herbeigeführte Steigerung der Muſik durch die gleichzeitigen Satiriker, vor allem 
Ariſtophanes, bereits als Verfall gebrandmarkt wurde. Weniger in der theoretiſchen 
Erkenntnis, als in der praktiſchen Betätigung, zeigt bie griechiſche Runft auch die 
Einheit der räumlichen fünfte wenn fie die bemalte Plaſtik in der 
bemalten Architektur aufſtellt, und alle dieſe Faktoren als die Mittel benutzt, das 
eine künſtleriſche Bedürfen der Raumgeſtaltung zu erfüllen. 

Wo aber ijt bas Kunſtwerk, wo liegt die Runſtbetätigung, die alle Rünſte 
als ungetrennte Einheit zeigt? Wo ſehen wir räumliche und zeitliche 
Rünjte noch in jener höheren Einheit gebunden? Man verſtehe mich recht, es 
handelt fid) nicht darum, die bereits getrennten wieder zuſammenzuführen, — hier 
liegt der ungeheure Unterſchied zwiſchen Richard Wagners Allkunſtwerk und dem 
Mufenkunſtwerk der Griechen — ſondern wo liegt der Punkt, wo die Trennung 
noch nicht erfolgt war, wo der Begriff Runft nichts anderes bedeutete, als tünjt- 
leriſcher, d. i. ſchöner Ausdruck des Innenlebens, und wo zu dieſem Ausdruck die 
zeitlichen und räumlichen Ausdrucksmittel als Einheit verwendet wurden? Wir 
haben es eigentlich oben bereits geſagt. Es war zu jener Zeit, als der men f d- 
liche Körper das Inſtrument dieſes Runftverlangens 
war. Nicht der bildneriſch übernommene, in der Oreidimenſionalität der Pla- 
ſtik hingeſtellte, oder von der Malerei auf die Fläche gebannte Körper, fon- 
dern der lebendige Körper des lebendigen Menſchen. Leben 
iſt Bewegung und kann nur durch Bewegung mitgeteilt werden. Der 
Körper aber iſt nicht ein geiſtiges, wie das Wort, das verrauſcht, oder der 
Ton, der verklingt, ſondern ijt gleichzeitig ein rdumlides. Zeit und 
Raum ſind in allen ſeinen Bekundungen und Betätigungen naturnotwendige 
Einheit. 
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Das Mittel, biejen Körper zum künſtleriſchen Ausdrucksmittel zu machen, 
aber iff der Rhythmus. | 

Nun verſtehen wir auf einmal, weshalb auch keine der zum Einzelleben 
erweckten Riinfte ohne Rhythmus zu denken ift; weshalb die Architektur dieſen 
Rhythmus braucht wie die Poeſie; weshalb die Malerei von rhythmiſchen Ge 
ſetzen geleitet wird wie bie Muſik. Wir müffen leider faſt überall fagen: geleitet 
fein ſollte! Denn das iſt ſicher, daß in unſeren ſämtlichen Künſten das Gefühl für 
Rhythmus zurückgegangen ijt. 

Zch darf hier nicht verſuchen, das zu beweiſen. Ich gebe auch gern zu, daß, 
was ich ſage, nicht die Frucht iſt eines langen Nachdenkens all der in Maſſe ſich auf- 
drängenden Fragen und Probleme, ſondern die blitzartig, gerade durch die zu Ein; 
gang erwähnten Darbietungen empfangene Erkenntnis. Ich weiß aber beſtimmt, 
daß es der ruhigen und reifen Erforſchung der ganzen Gebiete gelingen wird, dieſe 
Erkenntnis im einzelnen zu beweiſen. 

Zch will nur ganz raſch einige elementare Tatſachen anführen. Ich wähle 
ſie aus dem Bereich der Kunſt der Naturvölker, weil dieſe am beweiskräftigſten 
fmb. F. St. Cooper beſchreibt einen „Seewogentanz“ der Fidſchianer, der das 
Auffteigen der Flut gegen das Riff verſinnbildlichen ſoll: „Zuerſt ſtellten fie ſich 
in einer langen Linie auf; darauf tanzten, die Linie unterbrechend, zehn oder zwölf 
auf einmal einige Schritte nach vorn, wobei ſie ihre Körper nach vorn beugten 
und die Hand ausſtreckten, als ob die kleinen Ausläufer einer Woge den Strand 
emporſchöͤſſen. Woge auf Woge rollte heran, dann begannen fie am Ende der 
langen Linie rund herum zu laufen, zuerſt nur wenige, von denen manche wieder 
zuruͤckwichen, dann mehr und mehr, wie die Flut an der Uferſeite eines Riffes 
emporfteigt, bis nichts mehr als ein kleines fotalleneilanb übrig bleibt. Die Mufit 
machte dazu ein Geraͤuſch gleich dem Toben der Brandung; und als die Flut wieder 
flieg und die Wogen fid) auf der Inſel begegneten und miteinander zu kämpfen 
begannen, warfen die Tänzer ihre Arme über den Kopf, wenn fie gufammen- 
trafen, und bie mit weißen Tapaſtreifen geſchmückten Häupter zitterten, wenn 
die Tänzer emporſprangen, wie der Schaum der Brandungswellen. Das rings 
berum ſitzende Volk jubelte vor Entzücken.“ 

Man wird nach meinem Gefühl umſonſt in unſerer Ballettkunſt nach einem 
Tanze ſuchen, der mit fo großer Sicherheit eine Naturerſcheinung von elementar- 
rhythmiſcher Ausdruckskraft fo überzeugend zu verkörpern ſucht. Wie hier die Er- 
ſcheinung der Natur durch ſtiliſierte Bewegungen des Rörpers tünjtleri[d) bemeiſtert 
wird, fo bewegt fid) der große Teil der bildenden Kunſt der Naturvölker in 
dieſer Richtung, daher diefe Runft ihr Stärkſtes und Beſtes gibt in der Ornamentik, 
in der ja auch für die höchſtſtehende Guntt der Kulturvölker eines der wichtigſten 
Rhythmifierungemittel liegt. Der ein Muſeum für Völkerkunde durchwandernde 
Menſch glaubt kaum, wie weit diefe Fähigkeit der Ornamentierung von Natur- 

eindriiden geht, d. h. man kann auch umgekehrt ſagen: uns erſcheint eine Maſſe 
von Arbeit als geometriſche Ornamentik, was für die Runftübung der Naturvölter 
„naturgetreue“ Wiedergabe ift. Es ift bas Verdienſt des leider zu früh verſtorbenen 
Emil Stephan in feinem Buche über die „Südſeekunſt“ (Berlin 1907), für die 
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Betrachtung der Runittätigleit der Bewohner bes Bismard-Ardipels bie pſycho⸗ 
logiſchen Untergründe aus der Empfindungswelt der Eingeborenen felbft herbei; 
geſchafft zu haben. Da erwieſen fid) dann Punkte oder Farbenflecke als Oarftellung 
eines Meerleuchtens; Schlangen: unb Wellenlinien dienten zur Verſinnbildlichung 
von Meereswellen; Tiere, Würmer, Fiſche erhalten eine ſcharf ornamentierte 
thythmiſche Form. In einem beſonders eigenartigen Bilde, das auf unſere Augen 
nur als Ornament wirkt, ſtellten die Eingeborenen das Fallen von Regentropfen 
auf bie Meeresfläche dar. Während wir aus unferer Kunſt des Details heraus 
nach einer Stilifierung fuchen, die auf eine Vereinfachung ausgeht, auf das Feft- 
halten des Charakteriſtiſchen, ſcheinen dieſe Naturvölker von vornherein nur dieſes 
eine Große, in allen Einzelerſcheinungen der gleichen Art Wiederkehrende als 
wichtig zu empfinden, alfo jenes Element, das das Verſchiedenartige gufammen- 
hält unb zuſammenordnet, eben den Rhythmus dieſer Erſcheinungen. 

Und nun die Muſik ſelbſt. Wenn die jetzt mit Hilfe des Phonographen viel 
genauer als früher zu betreibende Erforſchung ber Muſik der exotiſchen und Natur- 
völker den Beweis erbringt, daß allen dieſen Völkern eine Harmonie in unſerem 
Sinne fehlt, daß ſie alle im Grunde bei der Einſtimmigkeit ſtehen geblieben ſind, 
ſo erkennen wir andererſeits, daß unſere Muſik geradezu arm iſt hinſichtlich ihrer 
Rhythmik im Vergleich zu der unendlichen Mannigfaltigkeit von Rhythmen, bie 
diefe Naturvölker ausgebildet haben. Und zwar haben auch die muſikaliſch nicht 
gerade ſehr Begabten, wie etwa die Neger, eine große Zahl von ganz verwickelten 
unb ſchwierigen Rhythmen (z. B. für die Grommel) entwickelt und darüber hinaus 
findet ſich eine eigenartige Polyphonie — man geſtatte der Einfachheit wegen 
dieſen Ausdruck — der Rhythmik, bei der bie verſchiedenartigſten Rhythmen zu- 
ſammengezwungen werden, fo daß ein Geitenftüd zu unſerer Vielſtimmigkeit ent- 
ſteht. Es war wohl Hornboftel, der durch ſeine Studien der exotiſchen Muſik zum 
Bekenntnis gedrängt wurde, daß über der Entwicklung der Muſik in vertikaler Linie, 
wie wir ſie haben, die in horizontaler ſtark vernachläſſigt worden ſei. An ſich iſt es 
ja leicht erklärlich, daß die Notwendigkeit, verſchiedene Stimmen harmoniſch zu- 
ſammenzuführen, eine Vereinfachung in der Bewegung bewirkte, während bei 
der Einſtimmigkeit dieſe viel freier und mannigfaltiger ſich gehen laſſen konnte. 
Ich meine, wir könnten diefe Tatſache auch aus unſerer eigenen Muſik beſtätigt 
finden, die unſtreitig ſeit Beethoven mit der ſteten Steigerung ihrer harmoniſchen 
Fähigkeiten in rhythmiſcher Hinſicht immer ärmer geworden iſt; gar nicht zu ge- 
denken des Tanzes, der mit den wenigen heutigen Rundtänzen im Vergleich zur 
Tanzkunſt des 17. und 18. Jahrhunderts von gang erſchreckender Eintönigkeit ge- 
worden iſt. Doch ich wollte dieſe Beiſpiele nur anführen, um zu zeigen, daß das 
Bülowfhe Wort „Im Anfang war der Rhythmus“ auch durch die Tatſachen der 
Kunſtgeſchichte eine Beſtätigung erhält, die allerdings die Bedeutung jenes Aus 
fpruches des verehrten Dirigenten in der Richtung etwas verfdiebt.... 

E. Faques-Oalcroge ift Muſiker. Ein ganz hervorragender Romponift, deffen 
Schöpfungen ſicher noch die allgemeine Anerkennung erringen werden, doch zeigt 
ſich die Genialität ſeiner Natur vor allem nach der pädagogiſchen Seite. Ich 
habe beim Studium ſeiner theoretiſchen Arbeiten wie bei der Betrachtung ſeiner 
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Tatigkeit und endlich in der Unterhaltung mit ibm zum erſtenmal in meinem Leben 
das Gefühl gehabt: Hier ift ein mufitpddagogifdes Genie. Genie verftehe ich im 
Soethiſchen Sinne als Produktivität. Und es finden fid) in ihm die beiden Eigen- 
ſchaften, die nach Goethe zur genialen Tätigkeit nötig ſind, gleich hervorragend 
ausgebildet: einmal die ſchöpferiſche Kraft und ſodann die Fähigkeit, dieſes inner- 
lich Gefchaffene in die Tat umzuſetzen. Vorausſetzung zu ſeiner ganzen Tätigkeit 
war ein rhythmiſches Empfinden von wunderbarer Feinheit. Es ift wohl nicht ohne 
Bedeutung, daß er der franzöſiſchen Schweiz entſtammt, einem Gebiete, wo ger- 
maniſche und romaniſche KNulturkräfte fid in beſonders hohem Maße miſchen 
und nicht wie an manchen anderen Stellen durch irgendwelche nationale Stim- 
mungen an einer fröhlichen Entfaltung gehemmt werden. (Man denke z. B. an 
das Elſaß, wo aus den Elementen einer Doppelkultur mehr ein Zwittertum ent- 
ſtanden ijt.) Ich bin über die allmähliche Entſtehung dieſer Methode einer mufi- 
kaliſch· rhythmiſchen Gymnaſtik nicht genau unterrichtet. Vielleicht ijt (id) ihr Schöp- 
fer ſelber noch nicht ganz klar geworden, wie er aus einzelnen Erfahrungen heraus 
allmählich fein ganzes großes Gebäude aufbaute. Er ift ein Mann ſteter Arbeit 
und hat ſich bis jetzt, wo er immer neue Gebiete einbezieht, ſein Gebäude ſtets 
vergrößert und erweitert, wohl noch kaum die Zeit genommen, die Anfänge und 
erſten Studien genauer feſtzulegen. 

Niemals hätte er erreichen können, was wir ſchon jetzt ſehen, wenn fid) nicht 
in feiner Pädagogik ſelbſt die zwei Beſtandteile, durch die wir Muſik wahrnehmen, 
verſtehen, erleben und empfinden, in gleicher Eigenart von vornherein ihren Platz 
verſchafft hätten. Giele beiden Beſtandteile find 1. bae Ohr für den Klang unb 
2. das geſamte Nervenſyſtem für den Rhythmus. 

Sch habe zuerſt von feinen bedeutſamen Neuerungen auf dem Gebiete der 
Sehörsbildung vernommen; fie haben jedenfalls ſchon früher die allge- 
meine Aufmerkſamkeit auf fid) gelenkt und find auch in den Lehrplan von Mufil- 
bildungsanftalten — am meiſten feinen Wünſchen entſprechend am Genfer Ron- 
fervatorium, an dem er wirkt — aufgenommen worden. Jaques - Daleroze führt 
mit den kleinen Kindern feiner Klaſſe folgende Gehörsübungen vor: Die Kinder 
beſtimmen zunächſt jeden einzelnen Ton, ben fie hören, mit einer, man kann wohl 
ſagen, unfehlbaren Sicherheit. Der Ton erklingt, ſie ſagen ſeinen Namen. Man 
ſieht, der Ton iſt einfach ein geiſtiger Wert für ſie geworden. Das geht weiter. 
Es wird auf dem Klavier irgend etwas geſpielt, ein beliebiges Tonſtück improvi- 
ſiert. Einige Takte ſind verklungen, das Spiel wird unterbrochen; die Kinder 
ſingen die Tonleiter, aus der das betreffende Stück geht, und beſtimmen ſeine 
Tonart. Die Rinder haben alſo bas, was man als „abſolutes Gehör“ zu bezeichnen 
pflegt. Es ijt bei ihnen aber nicht angeborenes abſolutes Tongehör, ſondern a n- 
erzogenes Tonbewußtſein. Pie Beſtrebungen, biejes Tonbewußt- 
fein anzuerziehen, find ja nicht neu; ich habe aber noch keine andere Methode ten- 
nen gelernt, deren Erfolge ſo verblüffend waren, wie wir ſie hier ſehen. Das 
Mittel ift verhältnismäßig einfach. Es werden ſämtliche Tonleitern einſtudiert, 

von c bis c (bam. cis bis cis). Es wechſelt dann naturgemäß dauernd die Stellung 
der halben Töne. Das prägt (id) dem Geiſte und den Sinnen im Laufe einer ver- 
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hältnismäßig kurzen Zeit fo (darf ein, daß nun ganz bewußt jegliche Tonart und 
jede Tonhöhe beſtimmt wird. Die Tonſicherheit wird eine ſolche, daß nicht nur 
jede beliebige Melodie von dieſen Kleinen ſofort vom Blatte herabgeſungen wird, 
ſondern daß auch ein bezifferter Baß ebenſo prima vista dreiſtimmig geſungen wird. 
Oas iſt deshalb viel ſchwieriger, weil hier die ſinnliche Hilfe des Notenbildes fehlt, 
weil noch die geiſtige Arbeit hinzukommt, die Ziffer in die Note umzuwandeln, 
die fie bedeutet. Das helle Entzücken der zahlreichen Muſiker, die dieſer Vorfüh⸗ 
rung beiwohnten, das Erſtaunen aller beſtätigte die ja von jedem ruhig eingeftan- 
dene Tatſache, daß auch von den meiſten gewiegten Berufsmuſikern nur wenige 
imſtande ſind, dieſe Leiſtungen der Kinder zu vollbringen. 

Ich habe im Umgang mit dieſen Kindern erfahren, in wie hohem Maße bie 
Aufnahmefähigkeit ihres Ohres für alle Erſcheinungen der Welt geſteigert iſt. 
Wir wiſſen ja alle, daß die ſogenannte Kultur im großen und ganzen auf die 
von der Natur uns verliehenen Körperſinne lähmend und abſchwächend wirkt. 
Seder Zigeuner ift uns in ber Aufnahmefähigkeit für bie Erſcheinungen in der 
Natur weit überlegen. Die Ausbildung des Geſichts-, des Geruchs- und Gehörs 
ſinnes der Indianer grenzt für uns ans Wunderbare. Was die Naturvölker im 
Kampfe mit einer noch nicht gebändigten Natur ſich erhalten und geſteigert haben, 
kann bei uns, wo es dadurch, daß die Kultur uns eine Fülle von Arbeit abnimmt, 
ohne Übung bleibt und deshalb verkümmert, wieder u werben. Das wurde 
bier für ben Gehörfinn ſchlagend bewieſen. 

Wie gejagt, ich glaube, daß dieſer Teil feiner Methode das erſte war, was 
Saques-Dalcroge ausbildete. Er mochte bie ſehr naheliegende Meinung hegen, 
daß, wenn er das Gehör ſeiner Schüler auf eine ſo hohe Stufe gebracht habe, für 
bie Muſik ausreichend vorgebildet fei. Denn das eine ift nicht zu vergeſſen: Jaques 
Dalcroze hat von vornherein mit einem der verhängnisvollſten Irrtümer in unfe- 
rem Muſikunterricht gebrochen, der darin beruht, Kinder möoͤglichſt früh in Muſik 
unterrichten zu laſſen. Er hat auf die Muſik angewendet, was das Leben uns auf 
andere Gebiete anzuwenden längft gezwungen hat: nämlich die Erkenntnis, daß 
bie Muſik als eine Runft Ausdrucksmittel ift ober fein foll eines künftleri- 
(den Empfindens. Er folgerte daraus, daß man alfo erft anfangen follte au mufi- 
zieren, wenn fid) bae Bedürfnis dafür eingeftellt, b. b. wenn man überhaupt etwas 
Empfundenes mitzuteilen hat. 

Auf daß die Empfindung eines Menſchen gerade in muſikaliſcher Form fid) 
auszudrücken verlange, iſt das Vorhandenſein ganz beſtimmter Naturanlagen 
Vorausſetzung. Die Muſik muß bereits in einem ſolchen Menſchen drinſtecken, 
er muß, wie wir es gewöhnlich ausdrücken, „muſikaliſch“ ſein. Stecken dieſe Fähig⸗ 
keiten — Feinheit des Gehörs, Erregbarkeit des Nervenſyſtems, rhythmiſches Ge- 
fühl — in dem Organismus, fo werden fie fid) durch die Übung fteigern laffen. 
Nimmermehr aber können diefe Fähigkeiten dort, wo fie fehlen, durch mechani- 
ſches Erlernen eines Inſtrumentes hervorgezaubert werden. „Die Fähigkeit des 
Schreibens“, fo führte er in ſeinem Vortrage aus, „wird Kindern erſt dann bet, 
gebracht, wenn ſie das Alter erreicht haben, in dem der Denkapparat in Tätigkeit 
tritt, und es fällt heutzutage keinem Menſchen ein, jemanden in die Feinheit der 
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Redekunſt einzuweihen, folange dieſer nicht irgend etwas Perſönliches, ibm Eige- 
nes, unb fei es nod fo wenig, mitzuteilen hat, folange feine Fähigkeiten zu beob- 
achten, zu begreifen, zu empfinden, fid) nicht offenbart haben. Sämtliche hervor 
tagenden Pädagogen find hierin einig, daß alle Erziehung damit zu beginnen habe, 
das Kind zu lehren, fic ſelbſt zu kennen, es ins Leben einzuführen, in ihm Emp- 
findungen, Gefühle, Erregungen erſt wach werden zu laſſen, ehe man es in den 
Stand fest, fie zu beſchreiben. Ein auf der Höhe feiner Zeit ſtehender Zeichen 
lehrer bemüht fid, feine Schüler ſehen zu lehren, ehe er fie zur Oarſtellung ſchrei⸗ 
ten läßt. — Nur in der Muſik iſt es, beklagenswerterweiſe, anders: man lehrt die 
Rinder Bach, Mozart, Beethoven, Chopin und Liſzt ſpielen, ehe man ihren Get 
und ihre Ohren dem Verſtändniſſe dieſer Werke geöffnet hat, ehe man ihren Orga- 
nismus ſo weit gebracht hat, daß ſie von dieſen Werken überhaupt ſeeliſch erregt 
werden können. Überlegen Sie nur einen Augenblick — und Sie müſſen erkennen, 
daß ein ſolches Erziehungsſyſtem für bie Kunſt das allerſchädlichſte ift und ander- 
ſeits für den Lernenden, außer Zeitverluſt und verſchwendeter Anſtrengung die 
Verwiſchung alles Perſönlichen — geradezu eine moraliſche Entwertung — zur 
Folge hat.“ 

Die glückliche Beſcheidenheit feiner Natur bewahrte Jaques Dalcroze vor 
der Gefahr, durch die Erfolge, die feine Methode der Gehörsbildung alsbald ver- 
zeichnete, fih über die Tatſache hinwegtäuſchen zu laffen, daß damit bie Borbe- 
dingungen einer muſikaliſchen Erziehung nur zum Teil erfüllt ſeien. Er erkannte, 
daß in der muſikaliſchen Erziehung dieſelbe Bedeutung, die dem Ohr für den Klang 
zukam, der Erziehung des geſamten Nervenſyſtems für den Rhythmus gehörte. 
„Die Erfahrung hat mir gezeigt,“ lauten feine Worte, „daß diefe beiden Vermitt- 
ler muſikaliſcher Eindrücke nicht gleichzeitig erzogen werden können. Ein Kind hat 
große 9Rübe, eine melodiſche Folge unb ben fie belebenden Rhythmus gleichzeitig 
aufzufaſſen. Ehe man bie Vechſelbeziehung zwiſchen Klang und Bewegung ten- 
nen lehrt, empfiehlt es ſich, jedes dieſer Elemente einzeln zu ſtudieren. Nun liegt 
das rein klangliche Gebiet dem Menſchen ferner als das der Bewegung, die ja ganz 
inſtinktiv vollzogen wird. Ich beginne demgemäß das Studium der Muſik mit 
einem ſyſtematiſchen, experimentalen Bewegungs- Unterricht. Von zarteſter 
Jugend auf ift dem Kinde die Bewegung beim „Gehen“ vertraut, ganz von ſelbſt, 
automatiſch, hat es ,marfdieren’ gelernt, und dieſer Marſch ijt der früheſte Ur- 
ſprung des muſikaliſchen Zeitmaßes. Durch verſchiedenen Kraftaufwand beim 
Auftreten lehre ich bie verſchiedenen Lalt-Arten kennen; längere und kürzere Unter- 
brechung der ſchreitenden Bewegung lehrt die Rinder die Dauer des Klanges, 
das heißt die Notenwerte unterſcheiden; taktmäßige Bewegungen des Kopfes unb 
der Hände dienen dazu, Ordnung und Regelmäßigkeit in die Aufeinanderfolge 
dieſer verſchieden langen Zeitwerte zu bringen und die Takte, wie die Bewegungs- 
Unterbrechungen in Einheiten zu zerlegen; regelmäßige Atem- Ubungen bahnen 
das Studium ber Phraſierung, willkürliche Steigerung und Minderung der Mustel- 
ſpannung das der Nuancierung an. Alles das erſcheint jedermann zweifellos un- 

endlich einfach. Ich habe auch einmal fo gedacht — aber nur ganz zu Anfang mei- 
net Berſuche. Leider haben mich diefe febr bald davon überzeugt, daß die Sache 
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durchaus nicht fo einfach ift, wie fie ſcheint; daß fie im Gegenteil dugerft kompliziert 
ift. Und warum? Weil ben meiften Rindern der Inſtinkt für Takt ebenjo fehlt 
wie der für körperliches Gleichgewicht und für Bemeſſung von Hauer und Kraft- 
aufwand; weil die motoriſchen Fähigkeiten der Menſchen dugerft verſchieden find 
und ſich eine Menge Hinderniſſe der körperlichen Ausführung vom Geiſte gewoll- 
ter Bewegungen entgegenſtemmen. Das eine Kind gelangt beim Marſch mit dem 
Fuß ſtets zu früh auf den Boden, das andere zu ſpät, ein drittes macht ungleiche 
Schritte, ein viertes kann ſich nicht im Gleichgewicht erhalten. All dieſe Mängel 
werden fid) fpäter bei der Ausführung muſikaliſcher Aufgaben geltend machen, 
wenn fie nicht in früher Jugend ausgemerzt werden. Das Eilen wie das Schlep⸗ 
pen beim Spielen eines Inſtruments oder beim Singen, das Verwiſchen in Un- 
deutlichkeit wie das brutale Hacken, das Nichtfolgenkönnen beim Begleiten, das 
übertrieben harte Betonen wie der Mangel an Ausdruck — alle diefe Mängel ent- 
ſtammen den Unvollkommenheiten des Muskel- und Nervenſyſtems des Kindes, 
dem Mangel an Übereinſtimmung zwiſchen dem die Bewegung beabſichtigenden 
Hirn, bem fie befehlenden Nervenzentrum, dem dieſen Befehl vermittelnden Nerv 
und dem ausführenden Muskel. Noch mehr: die Fähigkeit, Muſik mit Gefühl 
unübertrieben und fünjtleri(d) zu phraſieren und zu nuancieren, hängt ebenfalls 
von der Erziehung der Nervenzentren ab, von der im Muskelſyſtem herrſchenden 
Übereinftimmung, von der Schnelligkeit der Verbindung zwiſchen Hirn und Glied- 
maßen, — mit einem Worte: von der Geſundheit des ganzen Organismus.“ 

Es ift hier nicht der Raum, auf die Einzelheiten dieſer Erziehung des tbptb- 
miſchen Sinnes einzugehen. Ich könnte nur Stichproben geben und liefe Gefahr, 
die zahlreichen Mißverſtändniſſe, die über diefe Methode beſtehen, noch zu ver- 
mehren. Denn es ift Tatſache, daß bie rhythmiſche Gymnaſtik vor allem eine Sache 
perſönlicher Erfahrung ift, daß man fie an fid) erprobt haben muß. Ihr 
Zweck ift in erſter Linie, mit Hilfe des Rhythmus eine ſchnelle und fidere Berbin- 
dung zwiſchen Gehirn und Gliedern herzuſtellen, ſo daß dieſe Glieder ſofort (und 
zwar in beträchtlichem Maße ganz automatiſch) die Bewegungen auszuführen im- 
ſtande ſind, die das Gehirn gebietet. Erſcheint, um bei der Muſik zu bleiben, jeder 
Taktteil, überhaupt das ganze muſikaliſche Gebäude, als eine Folge von Bewegungs- 
einheiten, fo muß jedem Ton eine nach Dauer und räumlicher Bedeutung be- 
ſtimmte Bewegung entſprechen. 

Man kann bas febr deutlich füblen und iſt deshalb trotzdem noch lange nicht 
imſtande, diefe im Gehirn gefühlte Bewegung nun mit dem Korper auch auszu- 
führen. In der Überwindung dieſer Tatſache liegt eben die Wirkung dieſer Er- 
ziehung. Das eine habe ich deutlich erkannt, daß der ganze Menſch durch dieſe 
Methode ein anderer wird, daß er nicht nur zu außerordentlicher Aufmerkſamkeit, 
zum unbedingt ſchnellen, ſicheren Erfaſſen, ſondern auch zu hoher Willenskraft 
erzogen wird. Die menſchliche Perſönlichkeit wird durch das frohe Bewußtſein, 
Gewolltes fofort in die Tat umzuſetzen, außerordentlich frei; andererſeits erkennt 
ſie deutlich die Grenzen ihres Vermögens. Und wieder einmal mußte ich dabei 
an Goethe denken und fühlte, wie eng alles verbunden ijt, wie durchaus einheit 
lich alles Geiſtige und Körperliche zuſammengeht, als ich hier die Beſtätigung des 
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Wortes fand: „In demſelben Augenblick, in dem wir uns bedingt fühlen, werden 
wir frei. Zgaques-Dalcroze meint an einer Stelle: „Die Neuraſthenie ſcheint 
mir nur aus der Unfähigkeit des Nervenſyſtems, beim Muskelſyſtem Gehorſam 
für die Anordnungen des Gehirns durchzuſetzen, zu ſtammen. Es könnte dann durch 
Erziehung der Nervenzentren, durch Herſtellung von Ordnung im Organismus 
eine intellektuelle Entartung geheilt werden, die in Willensſchwäche und in mangel- 
bafter Unterordnung des Körpers unter die Befehle des Geiſtes ihre Urſachen 
hatte. Unfähig, die Umſetzung feiner Gedanken in körperliche Bewegung zu er- 
reichen, beſchäftigt fid das Gehirn folder Kranken damit, unrealiſierbare Phan- 
tasmen zu ſpinnen; es gibt die Wirklichkeit für eine Schattenwelt auf und erſetzt 
durch unbeſtimmte und nichtige Grübelelen bie freie und kraftvolle Vereinigung 
von Geiſt und Materie. Das erſte Ergebnis richtig gelehrter und ausgeübter rhnth- 
miſcher Gymnaſtik ijt: klar über ſich ſelbſt zu werden; fid) fo kennen zu lernen, wie 
man ift, und fid) zu beſtreben, feine Fähigkeiten beſtmöglich auszunügen.“ 

Nun, das alles ifft Erziehung, ijt Vorbereitung, und zwar nach 
den urſprünglichſten Abſichten des Erfinders der Methode wohl hauptſächlich Er- 
ziehung zur und für die Muſik. Wieviel mehr es iſt, zeigten die Darbietungen fei- 
ner Schülerinnen am dritten Abend, an dem über die Reform der Tanzkunſt ge- 
ſprochen wurde. Hier erkannten wir, daß es ſich nicht nur um die Vorbereitung zur 
Muſik handelt, ſondern daß durch dieſe rhythmiſche Schulung dem Menſchen die 
Mittel in die Hand gegeben werden, ſeinen Körper ſelber zum Inſtrument einer 
hohen, reichen und idealen Kunſtbetätigung zu machen. Wie hier etwa Webers 
„Aufforderung zum Tanz“ zu einem bei jeder der Aufführenden verſchiedenen 
Erlebnis wurde, indem der Körper ein Geiſtiges, das aus dem Zuſtande der Ruhe, 
ja faſt melancholiſcher Niedergeſchlagenheit fid aufſchwingt bis zu höchſter Freudig- 
keit, ausdrückte, — das läßt fid) nicht beſchreiben, ſondern nur erleben. 

Es erſchien hier in Verbindung mit Muſik, aber das fühlte wohl jeder, daß von 
hier ebenſo viele Fäden wie zur Muſik auch hinüberführen zur Malerei, Stulp- 
tur und Poeſie. Noch ſteht die Bewegung am Anfang, und ſchon ſieht man ein 
Ziel, wo durch dieſen Rhythmus die Mimik nicht mehr eine bloße Hilfskunſt iſt 
für andere Rünfte, ſondern wo fie vollkommener Ausdruck ift des Empfindens. 
Und denken wir uns dann, daß dieſe Mimik den Körper zum Ausdrucksmittel hat, 
baß alfo für diefe Runft ber Menſch ſelber mit feinem ganzen Sein der Ausdrucks- 
faktor iſt, ſo fühlen wir, daß hier das Sehnſuchtsland ſich auftut einer wirklich 
ſchönen Lebensgeſtaltung. Denn der fo künſtleriſch erzogene Körper 
ft dann in der Tat Tempel und Prieſter der Schönheit zugleich, ihre Heimſtätte 
und ihr geweihter Vermittler. 


Bildungsſucht 


Sur zu häufig hört man, Wiſſen und Bildung feien Macht. Ach, an beidem hat es uns 
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ads der Nation der Denter ſchon feit vielen Jahrhunderten nicht gefehlt. Aber zur 
COS Macht bat uns erft ein Bismarck verhelfen können. Vorher find wir nur ein Spiel- 
ball der Launen der anderen Nationen geweſen. Aber gleichviel, ob Wiſſen und Bildung wirt- 
lich Macht ſind oder nicht, das eine ſteht feſt, daß ſie uns ſehr teuer zu ſtehen gekommen ſind. 
Indem wir uns ihnen in die Arme warfen, gefährbeten wir auf das nachhaltigſte unſer phy- 
ſiſches Wohlbefinden. Die deutſche Schule, überhaupt die deutſchen Bildungsanſtalten haben 
kein Mittel unbenutzt gelaffen, bie heranwachſende Generation geſundheitlich auf das aller- 
bedenklichſte zu ſchädigen. Heute gibt es viele aufrichtige und klar urteilende Vaterlands freunde, 
denen ihr Gebahren eine beftändige Quelle heftigſten Argers und ſchwerſter Sorge ift. Die deut- 
(den Bildungsanſtalten haben ſicherlich das Beſte im Auge. Aber das andert nichts an der Tat- 
fade, daß fie ſich an der deutſchen Nation und ihrer Zukunft bereits in unerhörter Weiſe ver- 
fündigt haben und fortfahren, fid) weiter zu verfündigen. 

Viel notwendiger als ausreichende Nahrung iſt unſeren Kindern aus reichender 
Sch la f. Wer ihnen dieſen kürzt, unterbindet von vornherein ihre geſunde Entwickelung. Das 
tut aber die deutſche Schule gründlich. Nur gegen die Sechs- und Siebenjährigen läßt fie 
Radfidten walten. Dieſe brauchen erft um 10 oder 9 Uhr in der Klaſſe zu fein. Alle übrigen 
Kinder ladet die Schule gebieteriſch im Sommer ſchon um 7 und im Winter um 8 Uhr zu ſich ein, 
und zwar nicht etwa während einiger Sabre, ſondern — es ift kaum zu faſſen — länger als ein 
ganzes Jahrzehnt. Das Kind, das ausgeſchlafen hat, wacht von ſelber auf. Welches deutſche 
Schulkind darf es aber? Raum ein einziges von hundert. Samt und fonders müffen fie geweckt 
werden. Raum ein einziges beginnt babet das Tagewerk mit friſchen Kräften, ſondern mit 
einem von Anfang an müden Gehirn. Die Schule [deut fid) abet, die Berant- 
wortung hierfür zu übernehmen. Sie ſagt, die Kinder, die ohne reichlichen Schlaf nicht beſtehen 
können, mögen früher zu Bett geſchickt werden. Za, wenn es damit getan wäre! Bei Tageshelle 
ſchlafen die meiſten Rinder nur ſchwer ein. Und auch wenn fie dies fertig bekommen, wer be- 
wahrt ſie im Sommer vor der Hitze und vor dem von der Straße durch die geöffneten Fenſter 
eindringenden Lärm, der fie trotz ihrer glücklichen Beanlagung am Einſchlafen hindert? Erft 
in vorgerüdter Stunde erbarmt fid) ihrer der Schlaf. Fit er aber gerade am tiefſten, kommt 
auf Geheiß der unbarmherzigen Schule die Mutter und weckt ihr Rind. Nur ſchweren Herzens 
tut fie es. Was wird auch nicht alles an dem neuen Tage von bem jungen, noch müben Gehirn 
verlangt! 

Vom neunten oder zehnten Lebensjahr an kehrt das deutſche Schulkind erſt nach fünf 
Stunden aus dem Unterricht zuruck, um fid) an manchen Tagen der Woche nachmittags noch 
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auf zwei Stunden abermals in die Schule zu begeben. Zn jeder Stunde foll es aber geiſtig ge- 
ſammelt und bei der Sache fein. Sft es dies nicht, wird es getadelt oder beſtraft. Freilich ift 
nicht in allen Stunden der Unterricht in gleichem Maße ernſt. Zeichnen, Geſang und Turnen 
erfordern keine beſonderen geiſtigen Anſtrengungen. Oeſto ernſter geht es aber im Unterricht 
bet alten Sprachen, des Deutſchen, der Mathematik und des Rechnens zu. Und ein häufigeres 
Exlahmen hier hindert an dem glatten Fortkommen in der Salle, Man ſage nicht, bei fünf- 
flündigem Unterricht am Vormittag feien bie Pauſen zwiſchen den Unterrichtsſtunden verhält 
nismäßig lang. Ob fie lang oder kurz find, in der vierten und fünften Stunde ift das doch (don 
von Anfang an müde Gehirn vollkommen verbraucht; und es läßt fid) nicht verſtehen, wie in 
dieſen und in den Nachmittagsſtunden nod fo ſtrenge Diſziplinen wie Latein, Sriechiſch, Mathe 
matik und Deutſch den Gegenſtand des Unterrichts bilden können. Dies muß doch unbedingt 
zu einer Uberreizung des Gehirns führen, wenn es gelingt, die Schüler überhaupt bei der Sache 
zu halten. 

Wenn ſich unſere Schulkinder nach dem fünf- bzw. ſiebenſtündigen Unterricht nun 
wenigftens zu Haufe felber gehörten und fid) erholen könnten! Aber auch hier bleiben fie im 
Bann der Schule. Zu Hauſe gilt es, die Schulaufgaben zu erledigen, und damit werden 
neue Anforderungen an das ſchon arg mitgenommene Gehirn geſtellt. Auf der Tagung eines 
Spmnafiallehrervereins in Dresden während des letzten Pfingſtfeſtes bekam man zwar zu 
hören, daß es mit jenen Aufgaben nicht viel auf fid) habe. Von einem begabten Schüler feien 
jahrelang die Tage aufgezeichnet worden, an denen er zu Haufe hätte arbeiten müffen, und 
da hätte fid ergeben, daß in allen Zahren mindeſtens 200 Tage von Hausarbeiten frei geweſen 
wären. Der Bericht über ble Sitzung in den Zeitungen verrät nicht, wie die Verſammlung diefe 
Mitteilung aufgenommen hat. Aber auch nicht ein einziger Vater wird ſie als begründet gelten 
laſſen können. Ausnahmen bilden die Tage, an denen Hausarbeiten nicht zu erledigen ſind. 
An vielen Tagen kommt unfete Schuljugend überhaupt nicht von den Büchern fort und geht 
unmittelbar nach dem letzten Federſtrich zu Bett, hier ſich, überreizt wie fie iſt, ſtundenlang 
vergeblich nach Schlaf ſehnend. Allerdings find die häuslichen Arbeiten als unerläßliche Er- 
gänzung des Unterrichts in der Aaſſe nicht zu umgehen. Aber um fie nutzbringend zu machen, 
warum läßt man nicht in jeder Woche einen Unterrichtstag ausfallen, damit fie an ihm mit 
leiftungsfähigem Gehirn erledigt werden können? In England und Frankreich hat die Schul- 
woche nur fünf Unterrichtstage. Ich glaube jedoch, eher könnte der Himmel einftürzen, ehe bie 
deutſche Schule fif) entſchlöͤſſe, einen Unterrichtstag der Woche zu opfern; unb fei es auch zu- 
gunften der häuslichen Arbeiten. In ber Theorie weiß fie ganz genau, was der Jugend frommt. 
Aber auch bei ihr gehen die Wege von Theorie und Praxis weit auseinander. 

Es heißt, die rote Tinte, die Zenſuren, die Prüfungen, alle die ſeeliſchen Foltern, mit 
denen unſeren Rindern die Jugend vergällt wird, verdankten wir den gefuiten. 21 dem fo, 
bann find fie ſicherlich auch die Väter bes Extemporales, das der Schrecken unferer 
Jugend ift, und deffen Qualen die Erwachſenen im Traume immer wieder zu toften bekom- 
men. Auf das irdiſche Wohl der Menſchen ſind die Zeſuiten niemals bedacht geweſen. Die 
Hölle haben fie jederzeit auf Erden ihren Pfleglingen zu bereiten geſucht, damit fie fid deſto 
inbruͤnſtiger nach dem Himmel fepnten. Wie peinigt die Schule das jugendliche Gemüt mit dem 
Extemporale, indem fie dieſem faſt immer die Bedeutung eines Prüffteins für die Leiſtungen 
in der Rlaffe beimißt! Bellommenen Herzens ſehen die Schüler ihm entgegen. In höchſter 
Aufregung ſchreiben ſie es. „Aha, Ihr habt ſoeben ein lateiniſches Extemporale geſchrieben. 

Sch ſehe es Euren gerdteten Backen an!“ fagte der Leiter eines Gymnaſiums, als er nach einem 
ſolchen Extemporale in bie Serta trat. Und wie pocht das Herz, wenn es zurückgegeben wird! 
Sch weiß von Vätern, die ihren Söhnen am Abend vor einem lateinifden oder mathematiſchen 
Extemporale ein Schlafpulver eingeben, nur damit fie nicht zu fpät einſchlafen. Und wie häufen 
fih oft zeitlich diefe Maſſenarbeiten! Es ift gar nicht felten, daß faft an einem jeden Tage der 
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Woche ein Extemporale geſchrieben wird. Ja, oft können die Zungen ſchon von Glück fagen, 
wenn nicht an einem und demſelben Tage mehrere geſchrieben, und wenn nicht die ſchwereren 
von ihnen in die letzten Unterrichtsſtunden gelegt werden, in denen, wie bereits angeführt wurde, 
die geiſtigen Kräfte faſt vollkommen verbraucht find. Und was find trotz ihrer gänzlichen Bwed- 
loſigkeit die in verſchiedenen deutſchen Staaten noch immer beſtehenden Verſetzungepruüͤfungen 
anderes als ebenfalls eine Haͤufung des Ertemporales und eine unverantwortliche Steigerung 
der Foltern, die mit ihm vollführt werden? Von einſichtigen Laien ift das Urteil über das Er- 
temporale ſchon längſt geſprochen. Je heftiger fie es aber bekämpfen, deſto hartnäckiger halten 
die allmächtigen Schuldeſpoten an ihm feft. Sucht ein Lehrer feine verhängnisvollen Wirkungen 
durch leichte und kurze Faſſung abzuſchwächen, ſo legen ſich die geſtrengen Herren ſofort ins 
Mittel. Sie verlangen nicht nur ſchwerere, ſondern auch lange Extemporalien. (Die Aus 
fübrungen über das Extemporale ftügen fic auf perſönliche pütetlid)e Exlebniſſe.) Unſere 
Sugenb kann nämlich nicht genug gemartert werden. Je mehr dies geſchieht, deſto lonaler 
wird der fpätere Staatsbürger. Loyalität ift aber innerhalb der deutſchen Lande ſchon feit 
geraumer Zeit bie beſte Gewähr für ein geſichertes Fortkommen. Nur Gutes haben daher 
unſere Schuldeſpoten für unfere Zungen im Auge, wenn fie für modglidft lange und 
ſchwere Extemporalien ſorgen. 

Hat aber unfere heranwachſende Generation die eigentliche Schule endlich hinter fid, 
ſo iſt ſie damit noch lange nicht der bedenklichen Einwirkung des unſerem Volke anhaftenden 
übertriebenen Bildungsdranges entrückt. Früher waren in unſeren Schulgebauden während 
der fpdteren Abendſtunden nur einige Fenſter der Wohnungen des Leiters der Schule und die 
des Pedells erleuchtet. Zetzt erſtrahlen noch in der neunten Stunde die ſämtlichen Fenſter 
in hellem Lichterglanze. Die ehemaligen Schüler der Volksſchule, die Lehrlinge der Hand- 
werker und Raufleute, genießen dann ben Fort bildungs unterricht, nachdem fie 
mit der Sonne aufgeſtanden find und fid) bis zum Abend in ihrem Berufe praktiſch abgerackert 
haben. Wann fie wohl nach dieſem Unterricht den Schlaf finden? Und in welcher körperlichen 
Verfaſſung ſie wohl ſind, wenn die Sonne ſie von neuem an die Arbeit ruft? Die von den 
höheren Schulen ins Leben entlaſſenen Schüler aber werden weiter durch eine faft endloſe 
Reihe von Examina hindurchgehetzt, deren letztes ſie oft erſt zu beſtehen haben, wenn die Haare 
fon zu bleichen beginnen. Jedes neue Examen jedoch mindert abermals das körperliche und 
ſeeliſche Wohlbefinden. 

Und mit halber Arbeit gibt man ſich bei uns nur ungern ab. Bisher iſt wenigſtens das 
weibliche Geſchlecht im ganzen unbehelligt geblieben. Zegt hat man fih, wie die Reform 
des Mädchenſchulweſens zeigt, auch an unſere Töchter herangewagt. Sehr wohl 
mag den Vertretern des Staates freilich dabei nicht zumute geweſen ſein. Das ging aus ihrem 
Bemühen hervor, vor den Augen ber urteilsloſen Menge das verwerfliche Vorhaben zu be- 
mänteln. 8n demſelben Atemzuge, in welchem fie im preußiſchen Abgeordnetenhauſe für die 
Reform eintraten, erklärten fie mit gehobener Stimme, es würde nie zugegeben werden, daß 
die angehende Mutter der deutſchen Kinder in ihrer körperlichen Entwickelung unter der ge- 
ſteigerten wiſſenſchaftlichen Ausbildung litte. Natürlich vergaßen ſie aber, zu ſagen, wie dem 
vorgebeugt werden könne. Wer macht heute dem deutſchen Volke nicht Wind vor? 

Aar zutage liegt, wohin der übertriebene Bildungsdrang das deutſche Volk bereits 
gebracht hat. In erſchreckender Weiſe bat fid die Zahl der KRurzſichtigen vermehrt. 
Es ijt wirklich fo: von drei Erwachfenen tragen mindeſtens zwei eine Brille oder einen Aemmer 
und von vier Schulkindern im Alter von zehn bis fünfzehn Jahren mindeſtens eins. Anderer 
feits ſchwillt von Jahr zu Jahr auch die Zahl ber Nervenkranken an. Wer daher heute 
ein gutes Geſchäft machen will, der braucht nur Optikus zu werden oder eine Nervenheilanſtalt 
zu gründen. Die Runden ſtrömen ibm in großen Scharen zu. Aber nur in einem gefunden 
Korper haben unabhängiges Fühlen und Denten, Willensſtärke und ideales Streben eine 
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ſichere unb dauernde Stdtte. Wenn bas deutſche Volk nach Bismarcks Nüdtritt faft zwei Fabe- 
zehnte traurigſter Mißwirtſchaft hingenommen hat, wenn es im Oeutſchen Reiche felbftverftänd- 
lich geworden iſt, daß jeder im Beſitz von entſcheidendem Einfluß Befindliche dieſen Einfluß 
lediglich zu feinem eigenen Vorteil ausnutzt, fo trägt die Schuld hieran vor allem der nament- 
lich feit einem Menſchenalter zu beobachtende überfpannte Bildungs drang, der feine volle Be- 
friedigung zuerſt in unſeren Schulen und nach dieſen in höheren Bildungsanſtalten findet. 
Auf der Schule werden bereits die Charaktere gebrochen, und die nach ihr einſetzenden Bil 
dungs anſtalten find nicht darnach angetan, fie wieder aufzurichten. 

Es gehört keine Prophetengabe dazu, vorauszuſagen, daß, wenn das deutſche Volk in 
dem Maße und in der Weiſe, wie in den letzten drei Jahrzehnten, fortfährt, ſich auf Roften 
ſeines körperlichen Wohlbefindens an Wiſſen und Bildung zu bereichern, es ſich ſelber um 
feine Lebens fahigkeit und damit auch um feine Zukunft bringen wird. 

Günther von Vielrogge 
CN 


Berliner Sheater 


er Februar brachte bei Reinhardt neue Arbeiten zweier Dramatiker heraus, Hof- 
und Schmidtbonns, an bie fid manche Erwartungen knüpften. Aber 
beide enttäufchten. 

Hofmannsthal kehrte mit ſeiner Romödie Chriſtinas Heimkehr ſelber 
in fein Lieblingsklima heim, dem Venedig des 18. Jahrhunderts, dem Venedig Caſanovas. 
Schon vordem hatte er in dem Spiel vom Abenteurer und der Sängerin jene Zeit und ihren 
ſchillernden Helden voll Abglanz gebannt. Diesmal aber gibt er mehr ein Schatten; als ein 
2ebene[piel. Ein Lebensthema voll Nachdenklichkeit ſollte gleichwohl dahinter fteden. Der Ber- 
führer gewinnt fid) hier ein junges, friſches Naturkind und verläßt fie nach der erſten Nacht. 
Später kommt er durch ihr Heimatsdorf, wo fie tuͤchtig und aufrecht ihr Hausweſen führt, ge- 
borgen in der Gemeinſchaft mit einem braven Mann. Zwei Welten begegnen fid für einen 
Moment: die Welt der Stille, des ruhevollen Glückes, des friedlichen Herdes und die der haften- 
ben, gierigen, durch das Leben ftürmenben Exiſtenz, die von Begierde zum Genuß taumelt 
und im Senuß vor Begier verſchmachtet. Doch nur angeſchlagen, nicht geſtaltet iſt das, und 
dieſer letzte Akt hängt innerlich un verbunden an dem Ganzen; die Reifung Chriſtinas aus ber 
Unſchuld vom Lande fiber die ſchwere Enttäͤuſchung bes glaͤubigen Gefühls hinweg zur Herzens- 
ſtärte und Lebens feſtigteit geht in der Pauſe vor fih. Das ift bequeme Pſychologie⸗Maſchinerie. 

Die Akte vorher find reines Epiſodenwerk; eine Fille ornamentaler Randeinfälle tum- 
melt fid) ſzeniſch, oft von dem gragidfen Reiz Goldoniſcher Touren. Etwas vom Maskenball, 
vom Ballett und von der Pantomime ſchlingt hier den Reigen. Ein Libretto für einen einfalls- 
reichen Regiffeur kann man das nennen. Und bie venezianiſchen Nachtſtücke mit Balkonen 
und Fenſterintermezzi, die frühen Stunden an den Brücken, wenn die Reiſebarke kommt, 
die Situationen im Gaſthaus an der Heerſtraße, wo bei feſtlichen Lichtern, Blumen, Muſik 
eine Fantaſia gefeiert wird, das kam auf der Bühne einſchmeichelnd und lockend heraus. Aber 
es bleibt ein dekoratives Drumherum, bem die wirkliche Füllung fehlt. 

$ 2 


= 
Dem Stuck von Shmibtbonn mangeln aud diefe Reize. Es ift nur fatal. Sein eigen- 
firmig-aufdringlicher Titel (bon weisſagt nichts Gutes. Er lautet: „Hilfe! ein Kind ift 
som Simmel gefallen!“ 
Gin Motiv wird hier vorgenommen, das Größere ſchon früher angezogen hat, das Motiv 
son dem burd) einen Gewaltatt ins Leben geſetzten Rinde und von dem unfreiwillig Mutter 
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gewordenen Mädchen. Kleiſts Marquife von O. behandelt das, Otto Ludwig in der Nachlaß 
novelle Maria, Barbey d' Aurèvilly in der Histoire sans nom, und eine burleske Wendung bat 
es in gſchokkes Blauem Wunder. Schmidtbonn kommt es bei feiner Maria — er wählt auch die- 
ſen allzu bewußt unterſtreichenden und ſtimmungmachenden Vornamen — darauf an, die 
gefühlsumſchaffende Kraft der Mütterlichkeit darzuſtellen. Maria, die von einem Einbrecher 
nachts in ber väterlichen Villa überwältigt worden iſt und ein Kind davonträgt, geht ganz in 
dieſem Kind auf und genießt ohne die geringften Schauer nur das Glück, Mutter zu fein, unb 
dieſe alles beherrſchende Empfindung läßt fie ſogar ohne Grauen, ja mit Sympathie an jenen 
wilden, verwegenen Burſchen denken, der ſie in der Sommernacht zum Weibe gemacht hat. 

Das erzählt uns Schmidtbonn, ohne durch eine überzeugende Geſtaltung unſeren Glau- 
ben dafür zu gewinnen. Wir bleiben nur beim Ropficütteln, wie dann Maria den natür- 
lichen Vater ſuchen geht; ihn, damit das Rind ehelich wird, heiratet; und ſchließlich mit ihm, 
der vorher noch eine heftige Erpreſſerrolle gefpielt, aus dem Bourgeoishaus nach Amerika 
zieht. Das kann alles möglich fein, aber fo, wie Schmidtbonn ſeine Figuren angelegt — Maria 
iſt zugleich ſanft und energiſch und eigentlich gar nicht abenteuerlich —, wirkt dieſe Führung 
ſchief und verzerrt. Was pſychologiſch lückenhaft blieb, ſollte durch einen lyriſch volksliedhaften 
Unterklang — ähnlich waren die Mittel in „Mutter Landſtraße — annehmbar gemacht werden. 
Auch hier gibt's aber nur Vergreifen, unb die Verbrecheridyllen unb -humore im zweiten Att 
mit dem Diebsgenoſſen, dem „Krummen“, der glühenden Näuberbraut — Marias Rivalin — 
und der Spitzbubenromantik find mehr aus der Sphäre des unfreiwillig komiſchen Moritat 
Bänkelſangs als aus ballabesker Dämmerung. 

* 4 % 

Ein ungariſches Zmportftüd wurde im Berliner Theater aufgeführt: Taifun von 
Melchior Lengyel 

Es ift ein mit vielen effektvollen und dekorativen Gewürzen angemachtes Bühnen 
Potpourri. 

Es fpielt unter Japanern in Paris, behandelt aber nicht die gelbe, ſondern die weiße 
Gefahr. Die Entwurzelung und Gelbftverlierung eines Japaners durch das Weib, die Parife- 
rin, iſt das Thema. Und dieſem einen, Entarteten, ſteht die Gruppe der anderen gegenüber, 
der Fanatiker des Vaterlandes, die opfermutig alles an die Zdee ſetzen, und denen die Perfon, 
auch die eigene, nichts gilt. Dies Thema für ein raſſepſychologiſches Charakterdrama ift bem 
Ungarn aber nur ein flüchtig behandelter Vorwand, um befondere Effekte und prajfelnde 
Situationsſchlager herauszubringen. 

Eine japaniſche Tee- Sëéance — Japan in Paris — wird produziert in Rimonos beim 
Schleierlicht mit Liedern und Geſchichten, an die Bücher des Lafcadio Hearn erinnernd. Dann 
gibt es Rataftrophen, eine Würgefzene: der jähzornige Afiate erdroffelt die kleine Pariſer Katze. 
Schließlich die Gerichtsverhandlung, in der aber nicht der Mörder auf der Anklagebank fibt, 
ſondern ein japaniſcher Jüngling, der ſtolz ift, bie Tat auf fid) zu nehmen, damit der andere 
ſein wichtiges, dem Vaterland nützliches Werk — eine politiſche Arbeit — vollenden kann. 

Oer letzte Akt, in dem jener Mörder nach Abſchluß feiner Arbeit ſtirbt, wird wortreich 
durch Debatten über Europäer- und Sapanertum ausgefüllt und macht das Ganze, das halt; 
los zwiſchen Theaterei und literariſcher Ambition ſchwankt, noch zwitterhafter. 

è + 


Einen heiteren Lichtblick brachte wieder ein Abend in Paul Branns Marionetten- 
theater, wo Mozarts Miniaturoper Baſtien unb Baſtienne über die Miniatur- 
bühne ſchwebte. 

Ein graziöſes Singeſpiel von den Launen der Verliebten gaukelt von den niedlichſten 
Figurinen getragen zum Spinettklang über eine idplliſche Wieſenſzene. Reizend find dieſe 
Puppen, die Jakob Bradl modellierte. Baſtienne, die Schäferin, im zarten rofa Reifrod mit 
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zierlich trippelnden Füßchen, einen Setgàrebut über dem Porzellangeſicht, dem bebänberten 
Stab, wie aus einem Bild Lancrets. Baſtien, der Schäfer, ein verliebter Zunge, in Samt- 
kniehoſen, dem ſtrohernen Hut mit rotem Band darum. Colas, kurzbeinig, mit verſchmitztem 
Bocksgeſicht unb ſchwarzem Haarſchopf. Seine torkelnde und zappelnde Komik und die prezidfe 
fotetterie der Schäferin, die in Eiferfuchts- und Liebesndten Rat und Hilfe dieſes Sorfyaubes 
tere ſucht, agieren ein drolliges Pas de deux. Dann tänzelt Baſtien berfür, der Flatterhafte, 
Untreue, der auf Phyllis Spuren ſchleicht und doch Baſtienne keinem andern gönnt. 

Schmachtend ſteht er am Brunnen, fein linker Arm ruht laffig auf dem ſteinernen Sockel 
— eine ziervolle Rokokovignette, wie zu einem Gedicht von Geßner —, und hort, wie Baſtienne 
auf Colas Rat von ihrem neuen Freunde Damon ſchwärmt. Und dann ſingen fle das alte 
neckiſche Duett, in dem ein jedes dem andern das Glüd feiner neuen Liebe ausmalt, bis fie beide 
aus der falſchen Rolle und fid) in die richtigen Arme fallen, während Colas als luſtige Perſon der 
Romddie im Hintergrund vor Vergnügen über die gelungene Lift mit den Beinchen ſchlenkert. 

Und über das liebliche Terzett ſenkt ſich der bunte Marionettenvorhang zur Guten Nacht 
für die Marionetten und die großen Kinder. 


Die Rinder hörten es gerne. Felix Poppenberg 


ZS 
Auch Profeſſor? 


(CX 0 n dem Verzeichnis der Behörden, Lehrer uſw. einer ſuͤddeutſchen Univerſität ift 
>29 2) nach bet „Frankf. Big.“ u. a. zu lefen: Dr....... Geh. Hofrat, Rommanbdeur 
IL Aaſſe bes Zähringer Löwenordens, Inhaber der Landwehr-Dienftauszeihnung 
L EEN bet Rote-Rreug Medaille, der deutſchen Rriegsdentmünze 1870/71, der Raifer Wil- 
belm-Crinnerungemedaille und der Bad. Friedrich-Luiſen- Medaille, des Kgl. Preuß. Roten 
Adlerordens III. Gate, des Königl. Preuß. Kronenordens II. faffe, der Ritter-Infignien 
IL Aaſſe des Anhaltiſchen Hausordens Albrecht des Bären, des Schwarzburgiſchen Ehren 
kreuzes III. Raffe, des f'omtburtreuges II. Aaſſe des Großh. Luxemb. Militär- und Zivil- 
verdienftordens Adolphs von Naſſau — und nun erft erfährt man, daß der Mann auch Pro- 
feffor der Chirurgie und Direktor der chirurgiſchen Nini? .... ijt. 
Alſo wirklich, doch? Freuen wir uns, daß er's nicht ganz vergeſſen hat! 


* 


Sie können's nicht laffen! 


x T =. N 4 Beihnnüffeln höchſter und allerhöchſter Herrſchaften. Ging nicht erft neulich ein 
f a6, groß Schluchzen durchs deutſche Land, ba es hieß, der Raifer babe fid irgendwo 
A unpaffende Lieder von einer Pariſer Difeufe vortragen laffen? Die Dame bekam 
einen moraliſchen Rrampfanfall unb proteftierte in allen Sprachen gegen fold frevle Nady- 
tede. Es war alfo damit kein ſittliches Entrüftungsgefchäft zu machen. Was muß aber der 
Raifer von. der Rinderftube jener „gebildeten“ Oeutſchen gedacht haben? 

Eine ftdndige Rubrik der Blätter bildet bald ſchon das Menſchheitsproblem, welche 
Theater im allgemeinen und welche Ctüde im beſonderen der Rronpring und die ftronprin- 
deſſin beſuchen. Ein in feinen heiligſten monarchiſchen Gefühlen irregewordener Lefer wendet 
(ld nach ſchlafloſen Nächten Troſt erflehend an den „Reichsboten“: ob es denn wirklich 


wahr ſei, daß das Kronprinzenpaar ſich „die Operette des jüdiſchen Schriftſtellers“ Leo Fall 
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„Die geſchiedene Frau“ angehört habe? Unb der „RNeichsbote“ antwortet tiefbetümmett: „Wir 
wiſſen es nicht, aber unſere Königlichen Prinzen, welche öfter in ſolchen Theatervorſtellungen 
geſehen werden, ſollten daraus entnehmen, daß das im Lande in königstreuen Kreiſen einen 
befremdlichen Eindruck macht, zumal die Theater ſolche Beſuche als Reklame für ihre Auf- 
führungen zu benutzen pflegen.“ 

Noch immer haben's Patriotenherzen nicht verwinden können, daß der EEN 
in bie „Luſtige Witwe“ gegangen ift. Und zwar — traure, deutſches Vaterland! — ausgezählt 
dreimal. 

Auch die privaten Einkäufe hidfter und allerhöchfter Herrſchaften unterliegen 
dem öffentlichen Gerichtsverfahren. Händeringend klagte ein Abgeordneter verſammeltem 
Reichstags volke: „Allerhöchſte Herrſchaften haben neulich fogar einen Beſuch bei Wertheim 
gemacht. Das wird vom deutſchen Volke nicht gutgeheißen!“ 

Man denke: „vom deutſchen Volke“! Nicht mit Unrecht bemerkt dazu das „B. T.“: 
„Uns will manchmal doch bedünken, das deutſche Volk habe ernſtere Sorgen als die Frage, 
ob ‚allerhöchfte Herrſchaften“ bei Wertheim, Tietz und Jandorf ihre Einkäufe machen oder beim 
„Hoflieferanten. Wenn der Liberalismus verlangt, daß der Reichstag bei der Ernennung 
des Reichskanzlers ein Wort mitzureden habe, dann ift das ‚eine unerhörte Anmaßung“ und 
ein ‚dreifter Eingriff in bie heiligſten Rechte der Krone“. Und dabei beſchnüffeln und bekritteln 
diefe Tempelhuͤter fogar das private Leben ,allerhddfter Herrſchaften“ in einer Weiſe, 
die ſich jeder Privatmann als zudringlich und unverſchämt verbitten dürfte!“ 

Nur: „unverſchämt“ ijs wirklich nicht gemeint. O nein! Es ijt ja nur das treue Unter- 
tanengemüt, das fid) um feine Herrſchaft gramt und ſorgt unb feine Kümmerniſſe in der 
Geſindeſtube ausſchüttet. Wie man das Ding auch drehen und wenden mag: waſchechter 
Byzantinismus, auch wenn es ſich in den Formen noch ſo „reſpektvoller, aber mannhafter 
Offenheit“ äußert. Gr. 


Nur wenige Menſchen find fo unglidlid, daß ihnen das Wort „Mutter“ nicht zum 
Q Heiligften des Sprachſchatzes gehört. Und fei man über das phyſiologiſche Werden 
der Mutterſchaft noch ſo „aufgeklärt“, ſie bleibt doch für jeden Erlebenden 
ein bebres Wunder. Die Mutterſchaft bat Weihekraft; fie macht ſelbſt aus einem Rörper, der 
ſeiner Würde vergaß, einen Tempel und gebietet darum in allen Fällen den andern Scheu und 
Ehrfurcht. Soweit ſich die Geſchichte der Menſchheit verfolgen läßt, ſoweit unſere Kenntnis 
auch der abgelegenſten Bewohner unſerer Erde reicht, ift die Anſchauung von dieſer Gonder- 
ſtellung der Mutter vorhanden. Und gerade bie Tatſache, daß die Mutter felber in der Boll- 
entfaltung ihrer Kräfte durch die Mutterſchaft behemmt ift, bat von jeher und überall Mutter 
f $ u $- Bewegungen hervorgerufen. Sie haben vielfach zum ſogenannten „Mutterrechte“ 
geführt; aus ihnen find die verſchiedenen Formen der Ehe hervorgegangen. Denn nicht um 
die geſchlechtliche Sinnlichkeit in Bahnen zu lenken, die das Wohl der öffentlichen Ordnung 
nicht durchkreuzen, iſt die Ehe zur wichtigſten ſozialen Einrichtung geworden; ſondern weil 
ſie der beſte Schutz für das Mutter gewordene Weib und der ſicherſte Hort für das Kind iſt. 
Dieſer Gedanke wirkt ſicher nicht als neu; trotzdem wurde er kaum als Antwort vor- 
gebracht, wenn Dr. Helene Stöcker in ihren Propagandareden wie im „Mutterſchutz, Beit- 
(drift zur Reform der ſexuellen Ethik“ Sätze losließ wie den folgenden: „Wenn die Ehe eigent- 
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lid den Zweck hat, ben menſchlichen Geſchlechtsverkehr zu regeln, fo kann man wohl fagen, 
daß fie heute jedenfalls dieſen Zweck nicht mehr erfüllt, da ja wohl weitaus der größte Teil des 
menſchlichen Geſchlechtsverkehrs (wenigſtens in den gebildeten Ständen unſerer Kultur- 
flaaten) fid) außerhalb der Ehe abſpielt.“ Laffen wir die groteske Übertreibung dieſer Begrün- 
dung völlig außer acht, fo bleibt immer noch bie ſchiefe Einftellung in ber Auffaſſung ber Auf- 
gaben der Ehe bei einer Perſon, bie (id) zur Führerrolle in einer Mutterſchutzbewegung be- 
rufen füblt, mehr als ſeltſam. Denn es ijt erſt eine Forderung und Wirkung der religidfen, 
vor allem der chriſtlichen Moral, die den Geſchlechtsverkehr außerhalb der Ehe — gar der 
Einehe — verbietet. Die Ehe findet fid) aber auch bei jenen Völkern, die dieſes moraliſche Ge- 
bot nicht kennen, die die Vielehe haben oder — wie etwa die griechiſche Antike — den Ge- 
ſchlechtsvertehr faft grundſaͤtzlich auch außerhalb der Ehe ſuchen. Das muß doch wohl die Bor- 
ſitzende des Bundes für Mutterſchutz wiſſen und fid dann fragen, weshalb trotz b em aud 
unter ſolchen Verhaͤltniſſen die Einrichtung der Ehe diefe wichtige Rolle ſpielte. Die Antwort 
konnte nicht anders heißen als: Zum Schutze der Nachkommenſchaft und damit alſo auch zum 
Schutze der Mutter! 

Lediglich vom Standpunkte aus, daß die Ehe gum Mutterſchutze nicht 
ausreiche, durfte ein Bund für Mutterſchutz der Ehe Vorwürfe machen und mit Refor- 
men einſetzen. 

Es ift auch ganz ſicher, daß, was der „Bund für Mutterſchutz“ zunächſt in weiten Rrei- 
fen ernſter Männer und anſtändiger Frauen an Erfolg gefunden hat, ausſchließlich darauf 
zuruckzufuhren ift, daß man von ihm eine Verbeſſerung des Schutzes je ner Mütter er 
wartete, die entweder den Schutz der Ehe überhaupt nicht genoſſen, oder deren Ehe zum Schutze 
nicht ausreichte. Man erwartete eine ſoziale Wohlfahrts einrichtung, für die 
ein ungeheures Arbeitsfeld vorhanden war. Freilich ein Arbeits feld, keine Tribüne fir 
anmaßende Anklagereden und phraſenhafte Reformpredigten. 

Wohl galt es auch hier, eine ethiſch e Reform durchzuſetzen. Aber das Ziel diefer 
war für jene nicht neu, die Chrifti perſönliches Verhalten gegen jene kannten, die in den Augen 
ber dußerl ich Gerechten „gefallen“ waren. Es galt aufzuklären, daß nicht jede uneheliche Mutter 
notwendigerweise moraliſch niedriger ſtehe, als die eheliche. Es galt vor allem zu zeigen, daß 
uns — die wir alle ſchwach und hinfällig ſind — dieſe ſchwere Verurteilung der „Gefallenen“ 
nicht zuſtehe; galt zu zeigen, daß nicht nur die warmherzige Nächſtenliebe, ſondern auch die 
nüchtern rechnende Staatsklugheit gebiete, für die unehelichen Mütter und ihre Kinder die 
Möglichkeiten zu ſchaffen, zu nützlichen Gliedern des Staates heranzuwachſen. O, da war und 
it unendlich viel zu tun; und tauſendmal mehr, als alle Rederel, wirkte hier jede herzhafte 
gute Tat. 

Statt deffen! — Ach Gott, ftatt deffen! 

Zn der „Kölniſchen Zeitung“ ſchreibt eine mit ben Verhältniſſen vertraute Frau: „Daß 
die Arbeit von Dr. Helene Stöcker für den Mutterſchutzbund beſonders verdienſtvoll und förder- 
lich geweſen fel, ift eine Anſicht, die von einer großen Zahl von Frauen nicht geteilt wird. Jm 
Gegenteil: indem fie das Eintreten für die unehelichen Mütter und Rinder verquidte mit ber 
ſogenannten neuen Ethik,, die auf eine freie Geftaltung der Ehe, im Grunde genommen 
auf Anerkennung der ‚freien Liebe“ hinauslief, erſchwerte fie es febr vielen Frauen, dem 
Autterſchutzbunde näher zu treten. Was an praktiſcher Zürforge für uneheliche Mütter und 
Rinder geſchehen iſt, iſt bisher minimal geweſen im Vergleich zu dem, was von anderer Seite 
bereits auf dieſem Gebiete getan worden iſt. Ich brauche hier am Rhein nur auf das vorbild- 
lich gewordene Verſorgungshaus von Berta Lungſtras in Bonn pin 
duweiſen, dem bereits der Gedanke zugrunde lag, den Mattern das Zuſammenbleiben mit den 

m zu ermöglichen, ihnen Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen, damit fie ſelbſt für die Kinder 
fotgen könnten. Um in dieſer Weife noch weiter ſorgen zu laffen, haben viele Frauen dem Mutter- 
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ſchutzbunde Geld zur Verfügung geftellt, das ausdriidlid für arme uneheliche Mütter erbeten 
wurde. Wenn es diefen Müttern nun nicht voll zugekommen ift, fo berührt das ſelbſtverſtändlich 
nicht angenehm. Von der ‚neuen Ethik“ wollten auch die Spenderinnen dieſer Gaben viel- 
fach nichts wiſſen. Wir wollen zum Beſten des Bundes für Mutterſchutz wiinfden, daß fie 
mit Dr. Helene Stöcker aus den Vorträgen, Schriften uſw. des Bundes verſchwindet. Denn 
um Verringerung der Zahl der unehelichen Geburten, nicht um Ber mehrung 
derſelben müßte es dem Bunde für Mutterſchutz zu tun fein, wenn er wirklich die Frau, die 
Mutter ſchüͤtzen will. Eine Gloriole um das Haupt der unehelichen 
Mütter zulegen, geht nicht an. Auch bie einſt ausgeſprochene Behauptung, die unehelichen 
Kinder verdankten ſozuſagen der Blüte der Nation, verdankten durchweg lebenskräftigen jun- 
gen Männern und Frauen, die nur leider nicht heiraten könnten, das Dafein, fie feien daher 
beſonders wertvolles Material, iſt nicht zutreffend. Vereinzelt kann das ſein. Aber ich brauche 
wiederum hier am Rhein nur an die ſogenannten Karnevals und Kirmeskinder zu erinnern, 
deren Mütter zeitweiſe die Ainiken und Entbindungsanſtalten füllen, brauche nur daran zu 
erinnern, wie viele durch den Alkoholmißbrauch der Eltern von vornherein erblich belaſtete 
arme Geſchöpfe unter dieſen unehelichen Kindern ſind, um ſolche Behauptung zu widerlegen. 
Das Verherrlichen unehelicher Mutterſchaft ift für den Bund für Mutter- 
fous kein Glück geweſen. Auch das Propagieren der ‚neuen Ethik“ mit einem Phraſengemiſch 
aus Ellen Rey und Nietzſche war für ihn kein Glück. Hoffen wir, daß die neue Kriſis ihn klarere 
nüchterne Bahnen einſchlagen lehrt. Dann, davon find wir überzeugt, wird jede denkende 
Frau bereit fein, feine Arbeit tatkräftig zu unterſtützen.“ 

Ich will diefe Ausführungen einer Frau nicht verſchärfen, fo nahe die Verſuchung dazu 
liegt, und fo überreichlich das Material dazu vorhanden ift. Nur ber in dieſen Schlußfägen und 
vielfach auch anderswo ausgeſprochenen Hoffnung, daß mit dem Ausſcheiden Dr. Helene 
Stöders nun eine Wendung zum Beſſeren eintreten werde, muß ich mit aller Schärfe entgegen- 
treten, damit nicht noch fernerhin wohltätige Frauen ihre Mittel dem „Mutterſchutzbunde“ 
zuwenden. Das heißt, wenn, wie ich hoffe, der Satz, daß Lächerlichkeit tötet, auch für Seut(d- 
land gilt, ſo hilft dem Mutterſchutzbunde weder die Amputation des jetzigen Vorſtandes noch 
feine Neubildung aus den perſönlichen Gegnern der bisherigen Leiterin. Hier liegt 
der Haſe im Pfeffer. Konnte man auch nur einen Augenblick lang die Empfindung haben, daß 
bier um eine Sache gekämpft wurde? Keineswegs! Und ſoweit muß man Frau Grete 
Meiſel-Heß zuſtimmen, die in der „Frankf. Ztg.“ ihren Aufſatz über die ganze Bewegung mit 
„Viel Lärm um nichts“ überſchreibt. | 

Die Generalverſammlung in Halle ftellte feft, „daß bie Kaffe in Ordnung (id) befindet 
und die Finanzlage des Bundes geſund iſt. Es liege auch nicht der geringſte Anlaß zur Annahme 
vor, daß jetzt oder früher eine den Satzungen des Bundes widerſprechende Verwendung von 
Geldern vorgekommen iſt.“ Es fehlt bei dieſer Ehrenerklärung nur noch der Nachſatz, daß die 
Leiſtungen des Bundes über alles Lob erhaben ſeien. Aber dazu wagte man ſich doch nicht zu 
verſteigen angeſichts der Tatſache, daß ber in Ortsgruppen über ganz Oeutſchland verbreitete 
Bund es bis jetzt zu einem Heim mit feds Betten — von denen eins noch ein Sofa ift — ge- 
bracht hat. git das nicht großartig! Welche Fille von Hilfe müſſen diefe ſechs Betten, zumal 
das eine noch ein Sofa iſt, gebracht haben! — Aber, Verehrteſte, in derſelben Zeit ſind Hunderte 
von Reden gehalten worden. Tauſendmal hat man gejagt, daß die heutige Moral nichts taugt; 
vor Tauſenden hat man die neue feruelle Ethik des Sichauslebens verkündet; hat in Dichtung 
und Proſa die uneheliche Mutter glorifiziert und den Schrei nach dem Kinde ohne vorangehende 
Bemühung des Standesbeamten in allen Tonarten geſungen. Nur dickköpfige Männer können 
bezweifeln, daß mit alledem eine rieſige Tätigkeit zum Schutze von Müttern entfaltet wurde. 

Wie ſelbige dickköpfigen Männer den Streit im Mutterſchutzbunde anſehen, zeigt ein 
Artikel von J. Lorm im Berl. Lok.-Anz. Der Feind der Frau, darin gipfeln dieſe 
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Ausführungen, ijt einzig die Frau ſelbſt. „Weshalb fie es tatfächlich ift, weshalb die Errungen- 
ſchaften, bie das Werk einzelner, nicht nur mit hervorragenden Geiftestrdften, ſondern auch 
mit Feingefühl begabter Frauen find, an den Frauen ſelbſt ſcheitern, durch fie ſelbſt vernichtet 
werden, auch diefe Antwort ift mit wenigen Worten gegeben: fie ſcheitern daran, daß den mei- 
ſten Frauen ſeltſamerweiſe das eine fehlt, das keine noch ſo tiefgründige Bildung geben kann: 
Takt, das Empfinden für die Berechtigung, Dinge zu erörtern, Tatſachen und Vorkommniſſe 
berangugerren, die nur in loſem Zuſammenhang mit der Sache felbft ſtehn, für die man ficht, 
mit einem Wort: der Mangel an Objektivität, die unaufhörliche Verquickung privater Angelegen- 
beiten mit Intereſſen der Allgemeinheit. Oieſe kleinliche, leider rein weibliche Eigenſchaft, 
deren Motive ſeltener auf dem Gebiete des Ehrgeizes und meiſt auf dem der Eiferſucht zu ſuchen 
ſind, macht die Frauen taub und blind für den ungeheuren Schaden, der dadurch einem edlen 
Ziel durch den Fluch der Lächerlichkeit zugefügt wird, ber ſich fortab an dieſe Sache tnüpft, unb 
raubt ihnen das Mare Urteil über die Größe der eigenen Lächerlichkeit.“ 

Oer Rampf im Mutterſchutzbunde, mit dem die Offentlichkeit fo ſehr beſchäftigt wurde, 
ift — bas war allen näher Eingeweihten von vornherein Har — ein Ringtampf zwiſchen zwei 
Frauen. Daß dieſe immer Männer zu finden wiſſen, die ſie als Paladine ins Treffen ſchicken, 
iſt zu allen Zeiten fo geweſen. Doch konnte ſelbſt der Minnedienſt des Rittertums noch nicht 
ahnen, welche kühne Entwicklungen hier noch im Bereiche der Möglichkeit ſchlummern, wenn 
erſt die neue Form von „Nepotismus“ allgemein eingeführt iſt, von dem die Vorſitzende des 
Mutterſchutzbundes eine Heine Probe gab, als fie fid) ihre Geliebten in den Vorſtand tooptierte. 
Denn bei den weitherzigen Anſchauungen der neuen feruellen Ethik kann es hier unter Um- 
ftánben zu wahren Maſſenkämpfen kommen. Dod, wozu fid) Zukunftsbilder ausmalen, wo 
die Gegenwart (don fo ergößliche Genrebildchen zeigt. Da find die beiden Hauptgegnerinnen, 
„don denen die eine noch unvermählt, die andere bis vor ganz kurzer Zeit (o unvermählt wie 
moglich, das Recht der männlichen Gleichberechtigung auf ſaͤmtlichen Gebieten vollauf für 
fih in Anſpruch nahm, — um in allerzwölfter Stunde — den von ihr erwählten Mann als 
Schuͤtzer ihrer beleidigten Moral mittels Duell forderungen ins Vordertreffen zu ſchicken“ 
(Berl. Lok.⸗Anz.). Die „Beleidigung“ aber beſtand darin, daß man ihr fagte, auch fie habe 
nad den von ihr ſtets in Wort und Schrift verkündeten Grundſätzen gelebt. Ja, was wollen 
denn nun diefe Samen mit ihrer neuen ſexuellen Ethik?! Kommt es ihnen nur auf den „Ruhm“ 
der großen Rühnheit im Reden an? Unterſcheiden fie zwiſchen Theorie und Praxis? Oder gehn 
ſie auf folgende Praxis aus: „Solange wir unverheiratet ſind, ſind wir in Theorie und Praxis 
Anhdngerinnen der neuen Lehre feruellen Sichauslebens! Sobald wir abet unter die &he- 
baube gekommen find, da foll uns noch einer mit einem ,nidt einwandfreien Lebenswandel“ 
kommen!“? 

Za, der Fall kann febr ſchwierig werden. Ein königlich preußiſcher Geheimer Regierungs- 
rat ift kein Weib — ich rede natürlich nur von feinen phyſiologiſchen Eigenſchaften —, aber es 
war ein ſolcher Geheimer Regierungsrat, der gegen die Vorſitzende den Vorwurf dieſes „nicht 
einwandfreien Lebenswandels“ erhob. Freilich bewährte er fid) als Mann und bemühte fid) 
um Logik. Als erwachſenes Weib habe die Vorſitzende nach der vom Bunde anerkannten und 
verteidigten Sexualethik bie freie Verfugung über ſich ſelbſt. Er hätte ſich eigentlich dahin ftei- 
gern müſſen: fie babe die Pflicht, nach der von ihr verkündeten Lehre zu leben. Aber als Frdu- 
lein Stöcker den Mann, der ihr zur praktiſchen Befolgung ihrer Lehre behilflich war, in den 
Vorſtand gebracht habe, habe ſie den Vorſtand nicht von dieſem Verhältnis in Kenntnis geſetzt. 
Man ſieht, ein Geheimer Regierungsrat hält auf ordnungsmäßige An- und Abmeldung; ift 
diefe ſachgemaͤß erledigt, dann ift alles übrige Nebenſache. 

Doch genug unb übergenug von dieſen Bingen, die wir hier natürlich nicht fo ausgiebig 
behandeln, um bie ſchmutzige Waͤſche des Bundes und feiner Leute vor aller Offentlichkeit noch 
mals durchzuwaſchen. Vielmehr kommt es uns auf etwas ganz anderes an. Auch dem Mutter- 
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ſchutzbunde haben viele Frauen und Mädchen angehört, bie von der neuen feruellen Ethik, 
bie die an feiner Spitze Stehenden verkündet und betätigt haben, nichts wiſſen wollen. Za, 
aber warum haben ſie dann nicht laut Einſpruch erhoben? Warum? Ganz einfach, weil ihnen 
der Mut dazu fehlte. Wir find glücklich jo weit gekommen, daß der Mut des öffentlichen Be- 
kenntniſſes zur Schamhaftigkeit viel feltener geworden ift, als der zum Gegenteil. 
Und das macht nur das große Mundwerk dieſer Heilskünderinnen der neuen Lehre und das 
Phraſengebreſche einer großen Zahl ihnen helfender Schriftſteller. Ob diefe dann noch in den 
Pubertätsjahren ſtehende Zünglinge find, vermag die große Offentlichkeit nicht zu erkennen. 
Seit Sabe und Tag nimmt man eine Frauenliteratur bin, in der das Weib lediglich noch als 
Weibchen auftritt. Nur daß dieſe Erotomanie feierlich drapiert als eine Art neuer Religion 
od. dgl. auftritt. Und es erhebt ſich im Blätterwalde ein Jubel: Seht hin, ein mutiges Weib, 
das kühn die letzten Schleier von der weiblichen Seele wegreißt, bas den Zwang der Wahr- 
haftigkeit in (id) trägt. Und doch ift bas Schauſpiel ſchon oft dageweſen, wie diefe Kühnheit 
vor der öffentlichen Feſtlegung zuruͤckſchreckte; wie fid) diefe Heilstinderinnen fröftelnd in den 
„zerfetzten Mantel der alten Moral“ hüllten, wenn man fid) erlaubte, die Folgerungen aus 
ihren Reden und Schriften fuͤr ihre eigene Perſon zu ziehn. 

Das muß ein Ende haben. Oieſes Treiben hyſteriſcher Frauenzimmer, denen es nicht 
auf fruchtbares beſcheidenes Arbeiten ankommt, bie fid) mit dem Faltenwurf der Toga öffent- 
licher fogialer Wirkſamkeit drapieren, um ihrer perſönlichen Eitelkeit oder noch Schlimmerem 
zu frönen, richtet heilloſen Schaden an. Oamit ſoll keineswegs geſagt werden, daß unſere 
Derhältniffe nicht vielfach teformbebürftig feien. Aber das eine ift ſicher: Selbſtbeherrſchung 
und Sigelung aller ichſüͤchtigen Triebe bleibt immer die Vorbedingung für ſoziales Wirken; 
und bevor man an bie Beſeitigung offentlichen Schmutzes geht, foll man für die eigene Reinheit 
ſorgen. Das ift der Kern aller Ethik, ob alt oder neu, vorab der feruellen. 
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Auch unſere Schauſpielerinnen miiffen fid vor Augen halten, daß bas Be- 
ſchmutzen des eigenen Neſtes nicht dazu geeignet iſt, das Anſehen ſeiner Bewohnerinnen bei 
den Draußenſtehenden zu erhöhen. 

Wir haben hier im Farmer bie Mißſtände am Theater fo oft behandelt, haben uns immer 
ſo entſchieden auf die Seite derer geſtellt, die an der Beſſerung arbeiten, daß wir auch das Recht, 
ja ſogar die Pflicht haben, zur Mäßigung zu mahnen, wenn durch Übereifer Gefahr droht. 
Oahin aber iſt es gekommen, und die nächtliche Verſammlung der Berliner Schauſpielerinnen 
in der Philharmonie iſt nur einer unter vielen Beweiſen für dieſe Tatſache. 

Es wurde in dieſer Verſammlung allen jenen nichts Neues geſagt, denen die ſozialen 
Verhaltniſſe unſeres Bühnenbetriebes am Herzen liegen. Es ift auch an dieſer Stelle [don 
ausgeführt worden, welch ungeheure Ausdehnung bie Proſtitution beim Theater ge- 
wonnen hat. Zit es nun auch verkehrt, die einzige Urſache zur Proſtitution immer nur in 
dkonomiſcher Notlage zu ſuchen, fo wollen wir doch alle anderen Gründe nicht näher unterſuchen, 
zumal die ſozialen Hilfebeftrebungen doch im weſentlichen nur gegen dieſe petuniáren Doel- 
ſtaͤnde Hilfe bringen können. Zieht man das Fazit aus allen Reden dieſer Nacht, ſo wäre die 
Proſtitution beim Theater faſt ausſchließlich die Folge des Toilettenluxus. 
Es wird behauptet und im großen und ganzen auch bewieſen, daß Oirektoren und Publikum 
— b. h. die erſteren tun es ja nur, weil fie wiffen, daß das Publikum es will — von der Schau 
ſpielerin ſchöne und immer neue Toiletten verlangen. Nun iſt aber das Einkommen von neun 
Zehntel aller Schauſpielerinnen fo klein, daß es allenfalls zum notbürftigen Lebensunterhalt, 
niemals aber zur Beſchaffung der Toiletten ausreicht. Um nun doch ihrem Berufe treu bleiben 
zu können, bleibt der Schauſpielerin nur der Weg offen, ſich anderweitig eine Vermehrung 
ihrer Einkünfte zu verſchaffen. Dieſer Weg führt am bäufigften zur Proſtitution. 
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So ift die einfache, erſchreckliche Tatſache. Wer ſtimmte nicht der Forderung bei, daß 
bier ein Schandfleck unſeres Lebens glüht, der beſeitigt werden muß! Aber wie? 

Der Enthuſiaſt findet leicht die Antwort: Die Theaterdirektoren müffen ihren 
weiblichen Mitgliedern die Roftüme ſtellen oder Gagen bezahlen, die zu deren Anſchaffung 
austeichen. 

Darauf entgegnet bet Sachkundige: Die meiſten Theaterdirektoren haben keine 
fo großen Einnahmen, daß fie das können. Jedenfalls würde diefe Vermehrung der Ausgaben 
eine Erhöhung der Eintrittspreiſe bedingen, die wieder Tauſenden den Beſuch der Theater 
unmoglich macht, wodurch die Notlage der betreffenden Bühnen noch vermehrt wird. 

Der Enthufiaft: „Nun, fo mögen die Theater, bie dieſe billigen ſozialen Forderungen 
nicht erfüllen, vom Erdboden verſchwinden.“ 

Der Sachkundige: „Gut, vor allem gut für die wenigen übrig bleibenden Direktoren, 
die dann ein ungeheures Angebot von Schauſpielkräften haben werden und hoffentlich ſolche 
Helden bleiben, daß fie diefe günſtige Konjunktur nicht in ihrem kapitaliſtiſchen Intereſſe aus- 
nutzen. Aber, was geſchieht dann mit der ungeheuren Maſſe von Schauſpielern, denen mit der 
Schließung dieſer „überzähligen“ Theater jede Eriftenzmöglichleit genommen wird?“ 

Der Enthufiaft: „Es drängen jid) eben viel zu viele Frauen zur Bühne.“ 

Der Sachkundige: „Gewiß, aber wie dem abhelfen? Auch wenn wir hoffen, daß das 
öffentliche Brandmarken des glänzenden Elendes der Theaterlaufbahn manche abſchreckt, — 
viele werden es nicht ſein. Denn auch der Glanz bleibt ja beſtehen und die Selbſterkenntnis 
der eigenen Unzulänglichkeit wird immer felten fein.“ 

Der Enthufiaft: „So müffen eben die Theater verſtaatlicht unb verftadt- 
licht werden. Das Theater iſt ein Kulturfaktor. Der Staat hat die Pflicht, dafür ebenſogut 
Mittel flũſſig zu machen, wie für Muſeen und Schulen.“ 

Oer Sachkundige: „Zugegeben. Aber dann wird der Staat auch die Aufſicht und die 
Zeitung der Theater beanſpruchen. Ob dabei die freie Kunſt und Literatur glücklich fährt, 
iſt doch eine andere Frage, die man angeſichts der Leiſtungen anderer ſtaatlicher Kunſtinſtitute 
kaum wird bejahen können.“ 

Der Enthufiaft: „So wären wir alfo wehrlos?“ 

Der Sachkundige: „Doch nicht. Es bleibt die Selbſthilfe, die durch Geſetze 
untetftü&t werden kann.“ 

Sch habe im obigen Gefprdd nur die Hauptlinien gezogen, die vielerlei Nebenumſtände 
gar nicht erwogen, die ſehr bedeutſam und durchweg erſchwerend ins Gewicht fallen. Und 
doch zeigt ſich ſchon ſo, daß hier zahlloſe Schwierigkeiten ſich ergeben, daß immer neue Fragen 
auftauchen. 

Die heutigen Theaterverhältniffe find eben das Ergebnis einer Jahrhunderte alten Ent- 
wicklung und find nicht von heute auf morgen durch einfache Geſetzeserlaſſe zu ändern. Wobei 
nicht geleugnet werden ſoll, daß manches raſch zu beſſern wäre, daß z. B. die lang geplante 
Regelung bes Agententums Iden vieles helfen würde. Aber — es mündet doch immer wieder 
alles bel ber — Selbſthilfe. Wenn bie anftändigen Schauſpielerinnen zuſammenhalten 
und bei ihren männlichen Kollegen Unterſtützung finden, ſo iſt es einfach nicht wahr, daß die 
Toilettenfrage nur durch die Hingabe an die Proſtitution gelöſt werden kann. Und wenn 
dann von einer ſolchen Gemeinſchaft immer wieder ber Appell ans Publikum ertönt, fo wird 
dieſes der hilfreiche Genoſſe aller anftandigen Elemente werden. Hinter den Ruliffen allein 
darf der Rampf freilich nicht ausgefochten werden, und jene zahlreichen Elemente, die nicht 
vom Theater zur Proſtitution, ſondern umgekehrt von dieſer zum Theater drängen, dürften 
nicht geſchont werden. Aber, wer viel in ben Rreifen von Schaufpielern und Schauſpielerinnen 
pettebrt, wird nur felten gefunden haben, daß dieſer [tarte Bekennermut in öffentlichen Ber- 
ſammlungen auch im Privatleben vorhanden ift. Da erfreuen fid) vielmehr „Damen“ mit 
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tapitaltrdftigen und einflußreichen Liaifons des höchſten Anſehens und das Gefühl, das gegen 
fle gehegt wird, iſt viel ſeltener Verachtung, als Neid. Und dann noch eins. Emanuel Reicher 
hat die männlichen Rollegen ermahnt, in ihrem Verkehrston weniger „frei“ zu fein, da dadurch 
die weiblichen Mitglieder oft verdorben würden. Das war ein braves Wort, das hier noch 
kräftig unterſtrichen werden foll. Nur wer fid) ſelbſt achtet, findet Achtung. Dem nicht zur Zunft 
Gehöoͤrigen kann heiß und kalt werden, wenn er die Tonart unter den Kollegen zum erſtenmal 
hört. Man braucht kein Philiſter zu fein und kann doch die Meinung haben, daß Leute, bie fid) 
als Zigeuner benehmen, eben auch als Zigeuner behandelt werden. Die Selbſthilfe in mo ra- 
liſchen Oingen beginnt mit der eigenen moraliſchen gebung. 

Die Schauſpieler haben das auch erkannt. Seit zwanzig Jahren hat der Schaufpieler- 
ſtand eine zuvor ungeahnte ſoziale Arbeit geleiſtet. Und man muß es ibm laffen: er hat fi ch 
felbft gehoben. Zwanzig Sabre ijt eine kurze Zeit im Vergleich zur langen Dauer der zu 
bekämpfenden Zuſtände. Man foll beim Anblick des noch zu Leiſtenden nicht über[eben, was 
ſchon geleiſtet worden iſt. Man ſoll freilich auch nicht die Hände in den Schoß legen und auf 
den Lorbeeren ausruhen. Noch iſt unendlich viel zu tun. 

Es iſt begreiflich und auch erfreulich, daß vielen die Entwicklung zu langſam vor ſich geht; 
daß angeſichts vieler ſchlimmen Zuſtände auf ſchleunige Abhilfe gedrungen wird. Der Schau- 
ſpielerſtand hat (id zu lange in Nünſtlerträumen gewiegt unb fein ſoziales Empfinden ift viel 
fpdter aufgewacht, als das des Arbeiterſtandes. Nun ſehen die Erwachten, wie ringsum alle 
viel weiter vorgeſchritten find. So ift es begreiflich, daß fie jetzt im Lauſſchritt das Verſäumte 
nachholen wollen. Aber das geht nicht, geht am allerwenigſten auf denſelben Wegen, die die 
andern ſchon ausgetreten haben. Einmal, weil wir — die Geſamtheit — dieſe Wege nicht 
zum zweitenmale gehen wollen, noch gehen können; dann auch, weil die Verhältniſſe andere 
ſind. Die Schauſpieler hängen doch mit der Kunſt zuſammen, und darauf iſt das in Induſtrie 
und Gewerbe vorhandene Verhaltnis von Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht einfach über- 
tragbar. 

Heute aber iſt der Zuſtand ſo, daß zwiſchen Theaterdirektoren und Schauſpielern das 
denkbar ſchlechteſte Verhältnis faſt ſyſtematiſch ausgebaut wird. Der 
„Bühnenverein“ der Direktoren und bie „Bühnengenoſſenſchaft“ der 
Schauſpieler ſtehen fid) wie zwei erbitterte Gegner gegenüber. Zeder erwartet vom andern 
nur das Schlechteſte, ſieht in jeder Maßnahme Feindſeligkeiten. Man hat ſich beiderſeitig in 
einen Zuſtand hineingeredet, der alle vernünftige Überlegung ausſchließt. In dieſem Kampfe 
erſcheinen beiden Seiten alle Mittel als erlaubt, man verliert — auch die Nachtverſammlung 
bewies es — jedes Verſtändnis, jede Achtung vor der Meinung des Andersdenkenden. Und 
fo kommt es dahin, daß bie Schauſpieler für jedes Mitglied ihres Standes in jedem Falle ein- 
treten zu müffen glauben; daß andererſeits der Direftorenverband fid) auch der Sache feiner 
unwürdigen Mitglieder annehmen zu müſſen glaubt. 

Das geht fo nicht weiter. Es ift in dieſen zwei Jahren, ſeitdem die wilden Stürme toben, 
jedem wohlwollenden Freunde des Theaters klar geworden, daß nur im Zufammen- 
ſchluß der anſtändigen Elemente im Direktoren und Schauſpielerlager eine fruchtbare 
Weiterentwicklung möglich ift. Dann werden die unlautern Elemente, die hüben und drüben 
vorhanden find, fid ausſcheiden laffen und die Bahn wird frei für die Beſſerung übler, alt- 
eingefreſſener Zuſtände. Dann erſt wird auch die große Offentlichkeit wirklich fruchtbar mit- 
arbeiten können an den Verhältniſſen dieſer doch immerhin nur kleinen Menſchengruppe, dann 
erſt können auch geſetzliche Beſtimmungen erſprießlich wirken zum Heile der Rünftler und 
der Kunſt. K. St. 
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A 
Du 5i die Quai, bie Gott begehrt! 
Du Gift der Pflug, das Ackerſchwert, : 
Das uns mit weber Kraft durchdringt. 
Urn unite öde Krume ringt, 
Bun Willen uns der Schöpfung zwingt: 


Damit du aus dem Pfiügersmann 

Zin Siedler wict, der Idem kann. 
Nicht gilt es dir ums eigne Brot — 
Die Zukunft jodt dich in die Not: 
Uuh dies ift dein Erlöſer tod! 


II. 
Du bait den ſtolzen Boum gewollt, 
Der Früchte trägt wie Sonnengold, 


And der da ſteht in Sturm und Streit 
And lauſcht ins All der Ewigkeit. 
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Chriſtus 


Karl Engelhard 


I. 
Du but bie Qual, bie Gott begehrt! 
Du but der Pflug, bae Ackerſchwert, 
Das uns mit weher Kraft durchdringt, 
Um unſre öde Krume ringt, 
Zum Willen uns der Schöpfung zwingt: 


Damit du aus bem Pflügersmann 

Ein Siedler wirſt, der ſäen kann: 
Nicht gilt es dir ums eigne Brot — 
Die Zukunft jocht dich in die Not: 
Und dies ijt bein Erlöſer tod! 


II. 
Du haſt den ſtolzen Baum gewollt, 
Oer Früchte trägt wie Sonnengold, 
Und der da ſteht in Sturm und Streit 
Und lauſcht ins All der Ewigkeit. : 
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Drum pflanzteſt du ihn ſorgſam ein 
Ins ewig-allebend’ge Sein: 

And nur in dieſem feſten Glauben 
Kann er gedeihn und ſich belauben. 


) III. 
Und dies dein einziges Gebot: 
Sich wachſen laſſen ohne Not, 
Zu trachten nach dem innern Leben: 
So wird ſich alles andre geben! 


Und dies dein Weg —: er wird dein Ziel! 
Du wanderſt ſtill und fragſt nicht viel. 

Es iſt ſo ſchön, im Weiterſchreiten 

Zu ſehn, wie ſich die Himmel weiten. 


Dies iſt dein Weg —: er wird dein Ziel. 


IV. 


Es hatte blitzgleich dich getroffen 
In ſommerblauer Wüſtennacht: 

Von Stern zu Stern ein einzig Hoffen 
Und Drängen nach der Lebensmacht! 


Es iſt ein Quell, der alle Sonnen 
Durchdringt und jede Erde ſpeiſt; 

Es iſt ein Faden ausgeſponnen, 
Oer alles hält und nie zerreißt. 


Und in das Goldnetz eingeſchloſſen 
Des Menſchen angſtgequältes Sein: 
Ach, in den Maſchen, wie auf Sproſſen, 
Möcht's in die Ewigkeit hinein! 


Da löſteſt du ſie weit und weiter, 

Die erſt verflochten eng und dicht — 
Und ſchufeſt fo die Himmelsleiter 

Von Stern zu Stern, von Licht zu Licht. 


N 


Gottſucher 


Von 


Fr. Schaal 


s gab Zeiten, da blickten die Menſchen, die im Tale wohnten, die 
Menſchen, bie mit ihren Herden durch die Ebene ſchweiften, ebr- 
furchtsvoll nach den Bergen und nach den Felskränzen auf den 
Bergen, denn dort oben auf den Höhen wohnte die Gottheit. Einer 

wagte es, die Höhe zu erklimmen, und betrat zögernd, in heiliger Scheu das ſtille 

Land, wo Gëtter wohnten, und er löſte den Schuh vom Fuß und neigte das Haupt 

anbetend zur Erde. Und als er die Steine aufeinander wälzte und darauf den Opfer- 

brand entfachte hoch oben auf dem Bergesſcheitel in hehrer Einſamkeit, da (pürte 
er im friſchen Hauche, der durch die Büſche wehte, im Morgenwinde, der über die 

Hügel ſtrich und die Glut auf dem Altare rührte, daß fie zur hellen Flamme auf- 

loderte, daß Gott nimmer ferne ſei. Eine Stimme aus den verborgenen Tiefen 

ſeiner Seele rief: Gewiß iſt hier Gottes Haus. — Ein einziger hatte Gott gefunden 
auf ſteiler Bergeshöhe, einer nur, unb er verkündete es denen drunten in der Tiefe, 
daß Gott auf den Höhen wohne. 

Da kamen fie in Scharen und wallten auf die Berge und bauten Altäre, 
und die Opfer rauchten auf allen Hügeln. Aber keinem von ihnen offenbarte ſich 
die Gottheit ſo wie jenem, der ihr das erſte Opfer gebracht. Doch ſie alle hatten 
nun einen Ort der Anbetung gefunden, und wenn ſie auch des Gottes Nähe nicht 
ſpürten, opferten ſie doch fortan auf den Höhen, und dies Opfer wurde zu einer 
heiligen Gewohnheit für eine Reihe von Geſchlechtern. 


* * 
* 


Da tam wieder einer, ber die Gottheit fuchte, einer unter Tauſenden, der 
fie ernſtlich ſuchte. Auf den alten, durch den Brauch gebeiligten Opferhöhen fand 
et den nicht, nach bem (id) feine Seele ſehnte, denn dort war ein nur allzu menfd- 
liches Treiben beim Götterfeft unb Opfermahl. Die Höhen waren entweiht durch 
Scharen Unwürdiger. Da konnte Gott nicht wohnen. 
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Der einſame Gottſucher ſtand auf der höchſten Bergzinne und richtete den Blick 
nach dem Himmelsgewölbe. Er (ab, wie dort bie vielgeftaltigen Wolken ziehen, aus 
denen der das Erdreich befruchtende Regen quillt, und erblickte das Geſtirn des 
Tages mit feiner Fülle des Lichtes und das nächtliche Heer der Sterne in über- 
irdiſcher Klarheit. 

Als er in ſtiller Ehrfurcht dem Höchſten ſein Opfer darbrachte, da wogte über 
ſeinem Haupt ein Wolkenmeer. Ein Strahl zuckte nieder auf das Opfer und ſpaltete 
den Altar und entfachte die Lohe zum jähen Brande. Im weithin hallenden Rollen 
durch Bergſchlünde und Felsklüfte vernahm der erbebende Menſch die Stimme der 
Gottheit. Seine Genoſſen rings umher auf den Hügeln, die beim Opferfeſte dem 
Höchſten zu dienen meinten, ohne ihn zu kennen, flohen in die Täler. 

Der fromme Mann blieb. Er hatte Gottes Stimme vernommen, aber Gott 
wohnte nicht auf den Bergen; er wohnte im Himmel, über den wogenden Wolken. 
Er ſah, wie Ströme aus den Schluchten ſtürzten und trübe Bergwaſſer ſich durch 
die Täler wälzten, daß Menſch und Tier ertranken. 

Sein Opferbrand war erloſchen, und verkohlte Reſte des Lammes hatte 
der Regen in den Schlamm geſchwemmt. Da zerriß das Gewölte, und es öffnete 
fih ein blauer Spalt, aus dem die Sonne mit der vollen Macht des Lichtes hervor- 
trat. Und alle Hügel ſchimmerten, und bie Wolkenſchatten flohen durch das Tal, 
und die Regentropfen glänzten am Laub der Büſche. Gegen Morgen aber, wo 
die Wolkenwand ſchwarz und felſenſteil emporragte, baute ſich ein Farbenbogen 
auf, ein Bild der reichſten göttlichen Milde unb Verſöhnung. Da wußte ber Einſame 
auf dem Berge, daß ein Gott im Himmel lebte, gewaltig wie die Wetternacht, 
lind wie das liebliche Farbenſpiel. 

Tauſende lauſchten nachher andächtig den Worten des Weifen und ſuchten 
Gott über den Wolken, aber ſie empfanden nicht, was der eine empfunden. Die 
Wolken ſchwebten über den Bergeshäuptern, aber Gott war nicht in den Wolken; 
die Stürme brauſten und die Donner rollten, aber Gottes Stimme ließ ſich nimmer 
vernehmen; die Sterne glänzten und wandelten ſtill durch des Nachthimmels 
grundloſe Gefilde, aber das Antlitz der Gottheit blieb verborgen. Einem hatte 
ſich der Höchſte geoffenbart. Ihn verehrten nachfolgende Geſchlechter als Heili- 
gen, als Verkündiger der Gottheit. Seine Seele, der tiefen Gottesweisheit voll, 
hatte zur Mitteilung nichts denn das unvollkommene Werkzeug menſchlicher Sprache 
und kleidete die Offenbarung in Symbole. Dies waren die harten Schalen, welche 
die köſtliche Frucht der Wahrheit umſchloſſen. Und alle die Tauſende griffen be- 
gierig nach der Frucht in harter Schale und begniigten ſich mit dieſer, weil der 
Kern verſchloſſen blieb. Die Worte, die der Weiſe geſprochen, galten als Sätze 
blinden Glaubens, und feine Lehren wurden zu ſtarren Satzungen. Die Gottes- 
offenbarung war in den Buchſtaben gebannt. 


* $ 
* 


Da kam einer, bet wandelte ftill auf Ranaans heiligen Fluren, eine lichte 
Geftalt unter ben Menſchenkindern, göttlich rein und doch ganz bet Unſere. Der 
hatte Gott gefunden, nicht auf den Bergen, nicht über den Wolken und Sternen, 
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ſondern tief drinnen im Heiligtume des Herzens, und er hatte geſprochen: Das 
Reich Gottes ift in wendig in euch. 
Er hatte Gott geſchaut von Angeſicht zu Angeſicht und tat dies in klarer 
Rede den Menſchen kund. Sein Wort war wie ein Licht, das aus einem tiefen 
Heiligtum hervorbricht, und es war dem kindlichen Sinne fo wohl verſtändlich, 
aber in feiner Schlichtheit und himmliſchen Einfalt ben Weiſen ein Rätſel. Gein 
Leben und ſein Wort war eins, eine Offenbarung deſſen, der der Gottheit am 
naͤchſten ftand, der Gott den Vater nannte, weil er in der allumfaſſenden Liebe 
eins mit ihm war. Die Liebe, allein die Liebe, fie, unſeres Herzens inner- 
ftes Geheimnis und göttliches Empfinden führt uns dem Vater näher. Das war 
die neue hohe Offenbarung deſſen, der den wahren Gott am rechten Ort gefunden, 
das war das Evangelium, das der Eine den Menſchen verkündigte. Gott 
iſt die Liebe, und die Liebe iſt Leben, Leben im Sonnenglanz der Ewigkeit, und 
ein ſolches Leben bat uns der Eine vorgelebt. Gott wohnt nicht auf den Bergen 
und iſt nicht über den Sternen, er wohnt in dem Herzen, in dem die Liebe lebt. 
Einem ſolchen Herzen offenbart er fid), der Hohe, den keine Vernunft erfaßt, in 
ſeiner ganzen Fille der Gottheit, als die allein anbetungswürdige b ch fte p er- 
ſönliche Macht. 

Ein göttliches Vermächtnis hinterließ der Eine, ein Gebot, das über allen 
Geboten ſteht und das der Inbegriff der einzigen höchſten Religion if. „Das 
itmein Gebot, daß ihr euch untereinander liebet, gleid- 
wie ich euch liebe.“ — Gott ijt die Liebe. Einer zeigte den Weg, der zu 
Gott führt, und der Eine war Gott gleich, weil die Fülle der Liebe in ſeinem reinen 
gerzen aus Gott war. Leben wir in der Liebe wie er, dann ſind wir aus Gott und 
Gottes Rinder. Dies ijt ber Kern der göttlichen Lehre des Einen, der diefe feine 
Lehre mit dem Tode befiegelte unb der nach feinem Tode fortlebte durch alle Zei- 
ten, weil feine Liebe fortlebte, weil diefe Liebe Leben ift. Leben ift aber diefe Liebe, 
weil ſie aus Gott ſtammt, der alles Lebens ewiger Urquell iſt. 

Da kamen die Tauſende unb die Millionen durch Zahrtauſende hindurch 
und blickten nach Ranaans ſonnigen Gefilden, wo der Ein e, Heilige gewan- 
delt, und nach dem Hügel nahe bei der Rönigsftadt mit dem ſchimmernden Marmor- 
tempel, nach dem Hügel, ba dieſer Eine am Kreuze litt und ſtarb. Sie fuchten feine 
itdiſche Spur, die die Zeit verweht. Sie wollten ihn mit Händen greifen 
und ihn in feiner irdiſchen Erſcheinung klar vor Augen haben. F hn fugten fie, 
die irdiſche, vergängliche Erſcheinung, aber nicht den, zu dem er den Weg gewieſen, 
und nicht das Ewige in ihm, die allumfaſſende Liebe. Um ſeine Erſcheinung 
m der Welt, um feine Perſon wanden fie den Rranz der Glaubensſätze; an feinem 
im Laufe ber Jahrhunderte mehr und mehr verblaffenden geſchichtlich en 
Bilde haftete ihr Blick. Sie ſtritten fid) darum, ob er nach der Weife anderer 

niden geboten oder wunderbar pon himmliſchen Höhen betabge[tiegen fei. 
Gein Wirten in der Zeit, feine Wundertaten, das Außerordentliche in feinem Tun 
und Leben, das Außerordentliche feines Hingangs nad bem unbelannten Lande 
des Zenſeits, das Außerordentliche allein wurde als das Söttliche an ſeiner 
Perſönlichkeit erachtet und im Streit der Meinungen verfochten und bekämpft, 
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nicht aber das Ewige in ihm, die hohe göttliche Idee, die er verkörperte, die 
Idee der reinſten Liebe und des tiefſten Erbarmens. 

Darum erhob fid) auch zu allen Zeiten immer wieder die Frage: Hat et 
gelebt? — Unendlich wichtiger iſt die Frage: Lebt er, lebt er fort durch 
die Zeiten? 

Er lebt, wenn feine allumfaſſende Liebe unter den Menſchen lebt. Und wenn 
er mit ſeiner Liebe unter uns lebt, dann hat er auch gelebt, denn einer muß 
es gegen fein, ein Reiner, Hoher, Söttlicher, ber diefe Liebe in die Welt herein 
getragen bat, ein Reiner, Hoher, Göttlicher, der fie in fid) verwirklicht hat. 

Es kamen bie Tauſende und die Millionen und erwieſen dem Einen gött- 
liche Ehre, weil von ihm Außerordentliches berichtet wurde, göttliche Geburt, Ge- 
fang der Heerſcharen, außernatürliche Taten, Überwinden des Todes in der Auf- 
erſtehung des verklärten Leibes, Erweiſung ſeiner Macht im Pfingſtwunder. — 
Gottſucher, wer du auch ſeiſt, ich frage dich: Hängt allein von dieſen Dingen, und 
ſeien ſie alle geſchichtliche Tatſachen, das Heil deiner Seele ab? 

Es wurde ein Bau gegründet, wunderbar groß und feſt, in allen Teilen ge- 
ordnet und zu einem unlöslichen Ganzen verſchmolzen, dem Einen geweiht. 
Das war die Kirche, die vermeinte, das ſichtbare Gottesreich zu fein. Sft fie fein 
Reich? Nun wohlan, ſo ſei ſie das Reich der allumfaſſenden Liebe, des göttlichen 
Erbarmens, von Menſchen geübt. 

Die Kirche bat (don Scharen von Gottſuchern zu Gott, dem Urquell der 
Liebe, geführt, aber Menſchliches, Allzumenſchliches haftet ihr an. Sie hat ſchon 
ehrliche Gottſucher verfolgt, gefoltert und verbrannt, und dies hat ſie getan, indem 
ſie der Lehre deſſen untreu wurde, der Liebe übte und verkündete, und indem ſie 
die Gewiſſen mit Sätzen beſchwerte, die im ewigen Evangelium nicht begründet 
ſind. Es gibt ein Evangelium, aber es gibt verſchiedene Kirchen, die ſich befehden. 

Wohin willſt du dich wenden, Gottſucher? Es gibt der Kirchen und der from- 
men Gemeinſchaften viele. „Das Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ Suche Gott an 
dem Ort, ben dir der Ei n e gewiefen. Suche ihn nicht auf den Bergen und über den 
Sternen, ſuche ihn aber auch nicht nur da und dort auf Erden bei dieſer und jener 
Gemeinſchaft irrender Menſchen. Suche ihn im innerſten Urgrunde deiner Seele 
und vergegenwärtige dir an der Hand der alten heiligen Urkunde das Vild deffen, 
der den Weg zu Gott gezeigt hat. Erfaſſe nicht die irdiſche Erſcheinung an ihm, 
ſondern verſenke dich in ihn, erfaſſe ſeinen Geiſt, ſchaue an die Macht ſeiner welt- 
überwindenden Liebe und laß fie in dir wirken, dann lebſt du in ihm, denn du biſt 
in der Liebe, und — du haſt Gott gefunden. 


8. — 


Oberlin 
Roman aus ber Nevolutionszeit im Elſaß 


von 
Friedrich Lienhard 
Fortſetzung) 
Fünftes Kapitel 
Die Jakobiner 


ämonen durchſtreiften das Land und ſuchten ihre Opfer: Köpfe, bie 
* D fie verwirren oder abhacken konnten, Herzen, die fid) dem Haß oder 

E Op der Furcht zugänglich erwiefen. Wo Dämonen an der Arbeit find, 
ISO haben Engel feine Stätte. Die Geifter der Liebe warten, bis die 
düfterflammende Kraft jener Zerſtörer verbraucht ijt; dann treten fie in einem 
wunderbar milden, neuartigen Lichte hervor und richten auf, was noch der Auf- 
tichtung zu harren fähig iſt, und dienen den Menſchen, die in der Prüfung ftand- 
gehalten haben. 

Vater Hartmann wanderte durch das Steintor in die ernſte Herbſtlandſchaft, 
um auf dem Friedhof das Grab feiner Gattin zu beſuchen. Er trug einen Kranz 
am Arm, den er ſelber in ſeinem Ruprechtsauer Garten geflochten und mit Blumen 
durchwoben hatte. Zn der ſchweren müden Luft ſtanden im Weſten, unter dem 
bleichen Himmelsgrau, die ausdruckslos verſchwimmenden Berge. Der Alte dachte 
an die drei weiblichen Weſen drüben am Gebirge und dachte an ſeinen fernen Sohn. 

Wenn Papa Hartmann tagsüber in ſeinem Garten ſaß, zog er mitunter die 
Palmen, das Neue Teſtament oder Thomas a Kempis, „Die Nachfolge Chrifti“, 
aus der Taſche und las wohl auch einmal ein kernhaft Geſangbuchslied. Seine 
Frau batte ihn hierin beeinflußt; fie war dem Pfarrer Lorenz in der Jung St. Peter- 
kirche zugetan geweſen und hatte den Herrnhutern und dem Pietismus Einflüſſe 
zu verdanken. So batte fic (eine Liebe zur Natur vermiſcht mit der Liebe zum Gar- 
ten Gottes. Dies vollzog ſich bei ihm in der Stille. Abends beim Stammſchoppen 
war der aufgeweckte Mann wieder der helläugige Diesſeitsbürger. Nicht viele 
kannten ſeine Innenwelt. 
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Er batte am heutigen Sodes-Gedenttage feiner Gattin ben neunzigſten Pſalm 
gelefen. Und ahnungsvoll klangen ihm die Worte nad: 

„Ehe denn die Berge worden und die Erde und die Welt geſchaffen worden, biſt bu, 
Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

„Oer bu bie Menſchen läſſeſt ſterben und ſprichſt: Kommt wieder, Menſchenkinder! 

„Oenn taufenb Jahre find vor dir wie ber Tag, der geſtern vergangen ift, und wie 
eine Nachtwache 


Vater Hartmann hatte ſeine weiche Stunde. Er fühlte ſich ſehr allein. Und 
et ſchalt fid) ſelber ob dieſer Gemiitstrauer; denn dieſer Charakterkopf pflegte 
feinem perſönlichen Schickſal kühl und ſachlich gegenüberaujteben. Er entdeckte 
denn auch bald, daß es das Schickſal der Zeit fein mochte, was fo driidend über ihm 
lag. Und in dies Schickſal der Zeit ſah er nun auch den Sohn verſponnen. 

Denn Viktor war auf dem Schlachtfeld. Viktor war in die Wirbel des fran- 
zöſiſchen Kriegsfeuers mitfortgeriſſen, wie einſt in die Wirbel der franzöſiſchen 
Marquiſe. 

Eines Tages hatte der junge Elſäſſer, der ſeine Entſchlüſſe im Innern zur 
Reife brachte und dann entſchloſſen hervortrat, ſeinen Vater zwiefach überraſcht. 
Er trat, von der Akademie zurüdtommend, im Feiertagsgewand in die Stube, 
bleich, abgearbeitet und ſtolz, unb rief: „So, Papa! Fertig!“ — „Womit?“ — 
„Mit dem Examen! Kannſt mich Herr Doktor nennen; ich bab’ Anatomie genug, 
ich darf Botanik und Naturlehre unterrichten, beherrſche Franzöſiſch, Engliſch, 
Deutſch, habe weder Latein oder Griechiſch noch Philoſophie, Theologie oder Ge- 
ſchichte vergeſſen — und kann nun junge Menſchen formen nach Herzensluſt!“ 
Der Alte hatte es geahnt, war aber doch auf das angenehmſte verblüfft. Sie 
beſprachen dieſes bedeutende Ereignis mit aufgeregter Freude. Und plötzlich ſprang 
der Sohn, deffen Nerven noch in hoher Spannung waren, mit der zweiten Über- 
raſchung heraus: „Und jetzt, Papa, werd' ich Soldat!“ 

Das gab eine harte Stunde. In jenen Zeiten wurden zwar, vom Züngling 
bis zum Greis, alle Männer zum ſtädtiſchen Waffendienſt herangezogen; aber ein 
Zwang zum feldmäßigen Kriegsdienſt beſtand noch nicht. Bürger Hartmann hatte 
in Geldbeiträgen Erkleckliches geleiſtet; er wollte nicht auch noch den einzigen 
Sohn opfern. Doch Viktor war des Papieres ebenſo ſatt wie der erbitternden 
politiſchen Zuſtände; und in Addys weichflutender Liebe auszuruhen, ſchien ihm 
unmännlich und für das Kind bedenklich. Hier mußte zeitweilige Trennung ftatt- 
finden. Er war dort nicht notwendig; Frau Frank war ſtark genug. Doch im Felde 
— da konnte man dem Ganzen dienen, da konnte man fid heroiſche Pflichten auf- 
packen. „Frühinsholz hat mir geſchrieben und ebenſo Albert. Die Hochſchulen leeren 
ſich, die Lehrer tragen den Waffenrock oder können nicht mehr bezahlt werden. 
Soll ich nun bei den Frauen in Barr Mirabellen pflücken und Nüſſe ſchlagen? 
Soll ich auf den Wällen die Störche zählen? Du erwarteſt das nicht, Papa. Sit 
die Gefahr an den Grenzen überwunden, ſo kommt um ſo raſcher Ordnung ins 
Land!“ Dem allem war ſchwer zu widerſprechen. Der alte Mann hielt ſeufzend 
inne, ſchnupfte und ſprach endlich langſam und mit gleichſam belegter Stimme: 
„Ou haft recht, aber ich babe nur dich auf der Welt. Dort in der Schublade liegen 
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alle deine Briefe und deine Spielſachen von Kindheit an, ſchön in Päckchen geord- 
net und mit Aufſchrift. Ich muß geſtehen, Viktor: es fällt mir ein wenig ſchwer.“ 
Die letzten drei Worte — er fagte nur: „ein wenig ſchwer“ — mit der hindurch 
zitternden Gemütsbewegung fielen dem Jungen mehr aufs Herz als die ganze 
vorausgehende Zwieſprache. 

Doch mit zarter Feſtigkeit ſetzte Viktor die Erörterung fort und riß endlich 
den Vater in feine Rampfftimmung mit; er verabſchiedete fid) in herzlichen und 
zuverſichtlichen Briefen vom heiligen Hain zu Barr, beſonders von Addy — und 
umarmte wenige Tage danach ftürmifch den hageren und abgeſchabten, doch froh; 
gemuten Albert Frank. 

Zn Straßburg ſelbſt bildete ſich noch im Laufe des Jahres ein neues Frei- 
willigenkorps aus guten Bürgerföhnen; dies Bataillon marſchierte nach Fort Louis 
in der Seſenheimer Gegend, um fpäter nach bem Fall der Feſte von ben Öfter- 
teichern gefangen in die Ferne geſchleppt zu werden. Auch einer der Zwillinge 
entſchwand um diefe Zeit endgültig. Das Ehepaar Hitzinger aber [hob den Möbel- 
tarren nach der Weißturmſtraße. Und unten im Hartmannſchen Haufe verkaufte 
fortan Witwe fraus mit ihren Töchtern Obft und Gemiife. ... 

Indes der ſtille, alte Herr feines Weges ſchritt, ward er eines Staubgewölles 
anſichtig, das von fern auf der Landſtraße heranzog. Im Begriff, nach dem Helenen- 
Friedhof abzubiegen, blieb er ſtehen und beobachtete bas herankommende Getöſe. 

Einige bewaffnete Reiter eröffneten und beſchloſſen den Zug. Auf einem 
kleinen Wagen ſaß hinter dem Fuhrmann und einem jungen Menſchen, der ein 
Schreiber ſein mochte, ein einzelner Mann im Rock der Nationalgarde, zwei Piſtolen 
in der dreifarbigen Gürtelſchärpe, auf dem Haupt eine rote, mit Pelz verbrämte 
datobinetmübe, den Kavallerieſäbel vor (id auf den Knien. Der Mann war kurz 
und ſtämmig, feift und feft. Buſchige rote Augen flammten aus dem blatter- 
narbigen Geſicht; um den ſinnlichen, ſchnurrbärtigen Mund lagerte ein heraus- 
fordernd ironiſches Lächeln. Hinter ſeinem Gefährt raſſelte ein Leiterwagen; dort 
lagen, zu je zweien, gebundene Bauern: trübfelige Gefangene, bie jener Mann 
nach Straßburg brachte. 

Es war der ehemalige Mönch und Profeſſor, nachmalige biſchöfliche Vikar 
und jetzige öffentliche Ankläger, Eulogius Schneider. 

Saſſenjungen aus den Vororten und verworfenes Volk ſchwärmten um den 
Leiterwagen her und fangen den Marſeiller Marſch; vorübergehende Bürger 
blieben ſtehen; und in einiger Entfernung folgten, matt vom langen Laufen, mit 
verweinten Augen und verſtörten Gefichtern, Angehörige der gefangenen Familien- 
väter, beſonders ein immer noch ſtoßweis herausheulendes junges Weib, um ben 
Kopf das Bauernhalstuch, den Schürzenzipfel an die Augen preſſend vor Scham 
und Herzeleid. Sie war vom Waſchtrog weg im Hauskleid den weiten Weg mit- 
gelaufen, um zu ſehen, was mit ihrem Manne geſchehen würde. Wo der Mönch 
Eulogius zog, blieben Tränen zurück und Blut. 

Das Flammenauge bes accusateur public, der eher barock als bedeutend 
wirkte, hatte den einfachen alten Herrn erſpäht, der, mit ſeinem ſtillen Totenkranz 
am Arm, einen ſeltſamen Gegenſatz bildete zu dieſem lärmenden Aufzug. 
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„Bürger Hartmann, was machen deine Affignaten?“ 

Scharf Hang es herüber. Der Gärtner batte fid) in feiner innerlichen Welt 
abgeſchieden gefühlt von diefem wüjten Treiben und fuhr zuſammen, als von dieſen 
Lippen ſein Name fiel. Er ſtellte ſich in Poſitur und ſchob die Unterlippe vor, als 
galt es einen Angriff abzuwehren. Aber der joviale Staatsanwalt lachte nur ver- 
fänglich und drohte mit dem Zeigefinger herüber. Und ſchon war der Zug ins 
Steintor eingebogen. 

„Will er mich fchröpfen?“ dachte Bürger Hartmann. „Hab' ich nicht einen 
Sohn im Feld und der Republik alles entbehrliche Geld geſchenkt? Sollt' er's 
riskieren und mich nichtsdeſtoweniger einen ſchlechten Patrioten nennen? 
Männel, Männel, paß dü uff dich ſelber uff! ... Alles an dieſem Heilloſius ijt 
frech und rund, Kopf, Bruſtbau, Hände, Vorder- und Hinterbacken!“ 

Die derbe Stimmung rückte wieder an. 

So ging Papa Hartmann in die Totenſtadt, hängte ſeinen Kranz über das 
Steinkreuz feiner Lieſel, neben der noch zwei frühe geſtorbene Rinder begraben 
waren, und ſetzte fid) auf das Bänkchen, das am Fußende ftand. Duͤſtren Mutes 
ſaß er und ſchaute mit gefalteten Händen bald auf den nahen Grabſtein unter dem 
Akazienbaͤumchen, bald auf jenes andere Kreuz, das fern und klein auf der Münfter- 
turmſpitze in der farbloſen Luft ſtand. 

„Ou läſſeſt ſie dahinfahren wie einen Strom,“ murmelte der Greis, „und 
find wie ein Schlaf, gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird; das da frühe blübet 
und bald welk wird und des Abends abgehauen wird und verdorret. .. .Unfer 
Leben währet ſiebzig Jahre, und wenn es hoch kommt, fo find es achtzig Jahre; 
und wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen; denn es fähret 
ſchnell dahin, als flögen wir davon... Siebzig Jahre? ... 3d bin auch mit 
fünfundſechzig zufrieden.“ 

* * 


* 

In den nächtlichen Gaſſen der Stadt Straßburg ſtaut ſich ein feſter und 
finſtrer Nebel. Die ſpärlichen Laternen find machtlos gegen die fahle Finſternis. 
Mit Handlaternen huſcht hier und dort ein Bürger über die Gaſſe; hohl ſchallt 
mitunter ein Huſten durch die feuchte Nachtluft an den Häuſerwänden empor. 
Die Maffe bes Münſters ift nicht zu ſehen, nur zu fpüren. Selbſt die Glocken (deinen 
ihre Klangkraft verloren zu haben; und es mag wohl die Befürchtung auffteigen, 
daß die tote Stadt — wie mancher Kirchturm im Elſaß — der Glocken beraubt 
fei, damit fid) deren Metall in der Stüdgießerei in Kanonen verwandle. 

Die Wohnung des öffentlichen Anklägers lag in der Blauwolkengaſſe, an 
der Ecke des Jung St. Peter-Plätzchens. In einem Zimmer brannten Kerzen, 
um etwas wie feſtliche Beleuchtung herzuſtellen für die Männer, die ſoeben geſpeiſt 
hatten und nun ihre Tonpfeifen in Brand ſetzten. Der laſtende Nebel von draußen 
ſchien auch die Stubenluft zu verdichten; im aufwirbelnden Tabaksqualm wirkten 
die Revolutionsmänner geſpenſterhaft. Ihre vielfältigen Schatten, von den Flämm- 
chen der Kerzen zurückgeworfen, tanzten an den Wänden einen unrhythmiſchen 
Totentanz. Und ſo waren auch ihre Geſpräche auf Blut und Tod geſtimmt und 
ihre Einfälle ohne Harmonie und Rhythmus. 
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Man ſprach anfangs über die gefährliche Kriegslage. Dieſe Männer wußten 
deutlich, woran ſie waren: ſie hatten jede Nacht ihre Piſtolen ſchußgerecht neben 
dem Bett liegen und hätten fid) bei ſiegreichem Vordringen der Ofterreicher felber 
entleibt, um nicht von den Feinden gerädert zu werden. Und nicht minder um- 
droht waren fie im Innern. Denn dumpfer Groll erfüllte die Straßburger, die 
man ihrer alteingeſeſſenen, erprobten Führer beraubt hatte und durch hergelaufene 
Abenteurer auf das bitterſte drangſalieren ließ. Die zwölf Bürgerſektionen ſetzten 
den Kampf fort, in dem die altſtraßburgiſche Ariſtokratie, vertreten durch Dietrich 
und Türckheim, erlegen war. Und befonders haßte man Eulogius Schneider. 

Das verworrene Geſpräch der rauchenden und trinkenden Revolutionäre 
ſprang auf Dietrich über. Monet, der junge Savoyarde, der jetzt Maire der alten 
Reichsſtadt war, ſpähte mit liſtigen kleinen Augen zu Schneider hinüber, der heiß 
blutig den Rock abgeworfen batte und rittlings auf einem Stuhl fab; und er warf 
die ſpöttiſche Bemerkung hin: man munkle, Eulogius habe der hübſchen Frau 
Dietrich den Hof gemacht und einen Korb erhalten. 

„Er gefällt mir, unſer Maire, wenn er Spaß macht,“ verſetzte Schneider, 
die Arme auf der Stuhllehne und ſeinen Pfeifenkopf beobachtend. Seine Augen 
funkelten rot und ſcharf. Doch ſein Pockengeſicht zuckte nur wenig; er paffte mit 
einem gewiſſen Ingrimm — und es ſchien, als ob fid) das Temperament bes finn- 
lichen Mannes durch das enge Pfeifenrohr dampfend einen Ausweg ſuche. „Dann 
wäre wohl Neid auf Dietrich der Schlüffel zu meiner revolutionären Geſinnung, 
beh? Nicht ſchlecht!“ | 

„Halt du nicht als Mönch unb Profeſſor anakreontiſche Lieder gedichtet auf 
hübſche Mädchen?“ rief einer aus dem Hintergrunde. 

„Womit du ſagen willſt, daß mich vielleicht unterdrückte Sinnlichkeit zum 
Revolutionär gemacht hat?“ rief Schneider zurück. „Auch nicht übel!... Ich 
will euch etwas ſagen: wer meinen revolutionären Zorn verſtehen will, der betrachte 
bie ftupiden und genußſuͤchtigen Luxushöfe zu Köln und Bonn und ſchon zu Stutt- 
gart. Ze älter der Adel, um ſo dümmer der Schadel! Der Hochmut wetteifert dort 
mit der Dummheit, und die Unzucht iſt allen beiden kongenial. Ich habe zu Bonn 
vom Katheder herunter die Revolution verherrlicht. Und als mich hier eine dieſer 
Damen in einem Oietrichſchen Zirkel verwundert fragte: ‚Es ift Ihnen alfo Ernſt 
mit Ihren revolutionären Ideen? Aber dergleichen druckt man doch nur!“ — hab' 
ich dem Dämchen geantwortet: „Verflucht ernſt, Madame! 9d gedenke für mein 
Revolutionsideal zu leben und, wenn es fein foll, zu ſterben!“ ... Und feig, denk 
ich, hat mich noch keiner genannt.“ 

Es war nur ein flüchtig Vibrieren, ein kaum wahrnehmbares elektriſches 
Buden, was zwiſchen dem Savoyarden und dem mainfränkiſchen Winzerſohn 
bin und her flog. Doch es genügte. Etwas in ihnen, feiner als das Bewußtſein, 
wußte, daß ſie nicht aufeinander geſtimmt waren. 

Und das Geſpräch ſummte weiter. Der Exmönch, trotz aller Bildung und 
Beleſenheit von einem fleiſchlichen Temperament, geriet leicht in ein jovial über- 
mütig Weſen und herrſchte gern beim Bankett wie im Klub. Es wölkte fid) wie 
ein Dampf um das ungeſammelte, verſprühende Lebensfeuer des oft zyniſchen 
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Mannes, deffen ehrlicher Republikanismus ebenſowenig zu bezweifeln war wie 
ſein Mut und ſeine ſanguiniſche Eitelkeit. 

„Daß fie den Verräter Dietrich nicht gleich zu Beſangon vom Zahnweh 
kuriert haben,“ fuhr er fort, „verdankt er ſeinen eleganten Phraſen, ſeiner ſchönen 
Geſte. Ein Blender! Typus der hierzulande reich gewordenen Raſſe! Immer 
Er ſelber im Mittelpunkt, Er, der Sultan von Straßburg! Und nette Weiber, die 
ibn vergöttern, gerübrte Matronen, gefütterte Waiſenkinder, Ergebenheitsadreſſen, 
Denkmünzen, Buͤrgerkronen — und edle Poſe, mit der er theatraliſch alle feine Ber- 
dienſte ablehnt! Im Grund ein Schwächling, vielleicht ganz gutmütiger Art, ohne 
republikaniſches Rückgrat! Wer ihm ſchmeichelte, der hatte ihn. Er paßt zu dem 
Theaterhelden Lafayette. Dieſe ganze fettgemäſtete Sippſchaft der Reichen hier 
in Straßburg ſpielte mit der Revolution; wir machen Ernſt damit. Dieſer 
Schönredner war Lyriker: wir Demokraten ſind Dramatiker — und zwar der 
Tragödie fünfter Akt mit wirklichem Blut! 33d kenne die lyriſche Feigheit, ich 
habe die neun ſchönſten Fahre meines Lebens in einem finſtern Kloſter verbracht 
und anakreontiſch den Muſen unters Kinn gegriffen; aber ich brauche jetzt derbere 
Koſt. Vive la république!“ 

Der kurze, ſtämmige Mann hob das Glas mit dem funkelnden Rotwein. 
Und die Freunde, immer bereit, ſich zu erhitzen und zu betäuben, ſtießen ermun- 
ternd im Chor mit an: „Allez, c'est cela, la république, la sainte montagne!“ 

Clavel, ehemals Vekgolder und Bilderhändler, jetzt Richter, ſchrie herber, 
daß man in Paris dieſen verfluchten Feuillant und Verräter Dietrich nicht ent- 
ſchlüpfen laffe. 

„Teterel ſchreibt von dort: ‚ich bring’ ihn eigenhändig um, wenn fie ihn 
laufen laſſen“!“ 

Ah, Teterel, mit der großen Naſe, deren Schatten ſpäter den eleganten 
Saint-Juſt ſtören wird, Teterel war der Mann dazu! Dieſe Emporkömmlinge 
ſtrebten alle danach, auf der Rednertribüne eine gute Figur zu machen, Hand 
zwiſchen den Bruſtknöpfen, linke Schulter vor, kühn den Kopf zurückgeworfen — 
und nun losgewettert auf die Ariſtokraten. Teterel ſchrie beſonders gut. 

Dietrich war in Sefangon freigeſprochen worden. In glänzender Rede hatte 
et fid) der Richter und der zahlloſen Zeugen noch einmal erwehrt. Aber der öffent- 
liche Ankläger hatte dekretiert: des Verrats iſt er frei, nicht aber als Emigrant; 
er iſt nach Paris zu überführen! 

„Und an dem Tage,“ warf ein anderer ein, der im Hintergrunde auf einem 
Diwan lag, „an dem in Paris Dietrichs Kopf fällt, arrangieren wir hier wieder 
einen Ball — wie am Charfreitag!“ 

Die Baßſtimmen lachten im Chor. Und Eulogius rief: „Oho! Auf daß wir 
wieder eine Kapuzinerpredigt heraufbeſchwören wie damals? ‚Um Gotteswillen 
— das heißt, wenn Sie noch an einen Gott glauben! Haben Sie doch zum öffent- 
lichen Beweis vom Gegenteil einen Ball gegeben am Charfreitag und drei arme 
Anſchuldige am heiligen Oſterſonntag geköpft! Um Gotteswillen, ſeid doch ge- 
ſcheit!““ Der ehemalige Mönch karikierte dies Zitat aus einem Briefe, wobei er 
beſonders das „um Sotteswillen“ zu komiſcher Wirkung brachte. „Dem erbau- 
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lichen Stil nach kann der anonyme Briefſchreiber ein hiefiger Bürger aus ber 
Langſtraße fein, den ich längſt als Dietrichianer und Aſſignatenverächter in mei- 
nem Notizbuch liebend vermerkt habe unb mir nächſtens einmal heranwinken werde. 
Das Männchen ſaß früher im Zakobinerklub, iſt aber vor moraliſcher Entruͤſtung 
ausgefprungen, weil ihm mein Gedicht auf den Maire Simoneau auf die Nerven 
fiel. Haha, mein Gedicht hat geſeſſen!“ 

Monet lachte nicht mit. Ihn ftörte nicht der Hohn an fid; er ſtand der Kirche 
innerlich ebenſo fern wie ſein Vater, der in Zabern mit Kirchengewändern Handel 
trieb. Doch Schneiders Bauernhumor war nicht feine Art. Schon tauchte in 
ben Rreifen der geborenen Franzoſen, bie in dieſer jakobiniſch regierten Stadt 
berrihten, gelegentlich die Wendung gegen Eulogius auf: „ce capucin de 
Cologne“, dieſer Kölner Kapuziner! War er ihnen zu derb? War er ihnen 
zu mittelalterlich deutſch und offen? War er ihnen zu mächtig? Oder mißtraute 
man dem ehemaligen Ruttenträger, weil die Sprache der unfreien Preußen und 
Öfterreicher feine Mutterſprache war? 

Das ziellofe Geſpräch fladerte weiter. Der maffive und ehrliche Schuhflicker 
gung, jetzt Munizipalbeamter, hielt dafür, daß die Guillotine, die mit drohend hoch 
gezogenem Fallbeil auf dem Paradeplatz ſtand, eine pädagogiſche Notwendigkeit 
fei, „Denn der revolutionäre Gedanke ift noch nicht durchgedrungen hier in Straß 
burg. Wir haben zur Erfporung des Mehls den Puder abgeſchafft; es foll fid) auch 
auf das Geſetz kein Puderſtaub legen! Wir müſſen die Straßburger Geldmacher 
und Ariſtokraten zur Höhe bes republikaniſchen Ideals hinaufprügeln, ſonſt —“ 

„Verprügeln fie uns!“ rief ſchlagfertig der ſonſt etwas indolente Taffin, 
ehemals biſchöflicher Vikar, jetzt Gerichtspräfident. Und Jung ſchalt zornig in das 
abermals anſchwellende Gelächter. Er war trotz Gemeinderatsſchärpe in einer 
Rlubfigung verprügelt worden und ein andermal knapp einem Säbelhieb ent- 
gangen. 

„Ihr kennt ble elſäſſiſchen Oickköpfe noch lange nicht!“ ſchrie er in die rauchende, 
zechende und lachende Bande. „Ihr ſeid zu kurze Zeit im Elſaß! Zu Molsheim 
habt ihr ein rieſengroßes Komplott gewittert — ach was, Komplott! Der Elſäſſer 
jaͤſcht, ſchimpft und händelt, wenn er eins im Dach bat — aber dann geht er wieder 
querköpfig und eigenſinnig ſeinem Handwerk nach und läßt Republik Republik ſein. 
Dem iſt's Wurſt, ob Republik oder Monarchie, wenn er nur brav Geld verdient 
unb fein Schöppel in Ruh’ trinken kann. Aber eine elfäffifche Rebellion und Vendée? 
Dumm!“ 

„Ou widerſprichſt dir ja, Bürger Jung!“ rief Schneider feinem Freunde zu. 
„Bald verteidigſt du deine Landsleute, bald ſchiltſt du teufelsmäßiger als wir alle. 
Vas hat denn die revolutionäre Idee damit zu tun, ob wir andern hier in eurem 
Wintel geboren find oder nicht? Die meiſten Straßburger find öſterreichiſcher 
geſinnt als die Bewohner Wiens, das ſteht feſt. Haufenweiſe wandern ſie im 
unteren Elſaß aus. Und neulich beim Umzug, als du, Edelmann und ich vor der 
Röpfmafchine herritten — wie viel Zuſtimmungen habt ihr denn wohl auf den 
Sefihtern abgeleſen? Das guckte fid) unwirſch um, als wollten fie fagen: ‚was 
ſind denn das jetzt wieder für Plän?“ Und als wir auf der Finkmatte Marats 
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Gedächtnis feierten und reihenweiſe die Carmagnole um den Freiheitsbaum 
tanzten — wo blieben denn da die vornehmen Damen und Herren, die ſonſt zu 
Dietrichs pompöſen Feſten geſtrömt ſind? Und auf dem Paradeplatz, als wir 
die ſieben Bataillone der Nationalgarde nebſt Reiterei und Artillerie verſammelt 
hatten — haben Monet und ich etwa ſchlechter geſprochen als ehedem Oietrich? 
And unter Dietrich meldeten ſich Hunderte von Freiwilligen, bei uns aber ganze 
zweiundzwanzig! Pfui Teufel, und wer hat mir denn die Guillotine zerſchlagen 
und nachts mit Spektakel vor mein Haus geführt und am Tor gelärmt und des 
öffentlichen Anklägers Kopf verlangt? Es iſt mir verdrießlich, die Straßburger 
Luft zu atmen. Das ſind hier Menſchen, die durch lange Privilegien und auf- 
gehäufte Reichtümer und liederliches Genußleben für das republikaniſche Ideal 
verdorben ſind!“ 

„Sei gerecht, zum Donnerwetter!“ ſchrie da der ältere der Brüder Edel- 
mann, der etwas ſtotterte, und die Brillengläſer des Romponiften funkelten wie 
feine ehrlich ergrimmten Augen. „Wir Republikaner find a u ch — find auch Straß 
burger! Mein Bruder und ich ſammeln — ſammeln unermüdlich für die Armee. 
Und Straßburg hat Geld, Effekten und Truppen fo gut gegeben wie — wie irgend 
eine andere Stadt. Unſre Volksrepräſentanten loben — loben den aufopfernden 
Dienſt unſerer Nationalgarde — was Teufels ſollen uns dieſe Beſchimpfungen 
und — und unſchickliche Reden? Ich ehre die Wahrheit, aber man fage fie mit 
Würde! Sind etwa in Lyon, Nantes, Marſeille — ſind etwa in Toulon keine 
Verräter ?!“ 

„Die Munizipalität wird Iden? — — er wollte „wachſam fein“ hinzufügen, 
der Maire Monet; jedoch Eulogius war in Hitze, feine roten Augen glübten, er fiel 
dem Chef des Gemeinderats faſt mit Wut ins Wort: 

„Ach was, die Munizipalität! Die zerhackte Guillotine — haſt du ſie mir 
nicht bis an den hellen Tag hier liegen laſſen, Bürger Maire?! Und wäre gung 
nicht gekommen und hätte fie weggeräumt — fie läge heute noch hier! Die Munizi- 
palität? In Zabern hat einer gelungen: ‚Es lebe die Munizipalität, die hinten 
und vorn nichts verſteht!“ Und eine Frau hab' ich eingeſteckt, weil fie zu fagen 
wagte: „nachdem der Maire Dietrich den Karren aus dem Oreck gefahren, kann 
jetzt jeder Lausbub Maire ſein!“ 

Das war deutlich. Der junge, ehrgeizige Mann, den man über Nacht zum 
Bürgermeifter einer alten Reichsſtadt ernannt hatte, zuckte empfindlich zuſammen. 
Er fühlte, daß ihn der Schatten feines bedeutenden Vorgängers erbrüdte; et 
hielt fid) ſcheu und intrigant im Hintergrunde; Schneider durchſchaute feinen Mann 
und hatte Monets verletzbare Stelle getroffen. 

Der argliſtige Savoyarde mit dem rundlichen Mädchengeſicht unb den run- 
den, ſcharfen Auglein war ſchlau genug, ſich nichts merken zu laſſen. Er rauchte 
und hüllte fid) und feine letzten Gedanken in ein Gewöͤlk. Später erft, als das Ge 
fprdd ins Harmloſe weitergerollt war, begann er ganz ſachte, gleichſam zur Probe, 
zwiſchen den Zähnen nur, einen furchtbaren Plan anzudeuten, der ihm ſelber noch 
dunkel war, und den fpäter erft andre Fanatiker ſcharf und unverworren heraus- 
ſprechen werden. Von Maſſenvernichtungen murmelte er, die man auch in Straß 
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burg anwenden müfje — — Es war jener Herbft, ba man in Nantes ganze Schiffe 
voll Rebellen erfäufte und im verwüſteten Lyon durch Blut ftampfte — — 

Cin geſtaltlos unbeſtimmtes Grauen ging durch die Stube, befonders durch 
die geborenen Straßburger. In feiner Sonderung, wieder dem Bewußtſein 
kaum bemerkbar, ſchoben fid zwei bis drei Gruppen auseinander, die fid) unter- 
einander trotz aller Einheit der Schlagworte als etwas Fremdes betrachteten: 
Elſaͤſſer, Franzoſen und deutſche Eingewanderte. Weder bie Elſäſſer noch die Deut- 
ſchen waren geneigt, Monets Andeutungen aufzunehmen und geſprächsweiſe 
weiter zu verarbeiten. Es lag einen Augenblick ein dumpfes Schweigen über der 
Verſammlung. Man ſtellte ſich, als hätte man nicht verſtanden. Und aus dem 
Rauhgewölt bildete fid ein unförmlicher Drache; und der Drache hing hämiſch 
über den verſtummten Gäſten und zählte die Köpfe derer, die hier noch zu fällen 
waren: Schneider, Fung, die Brüder Edelmann. 

Dann warf Monet den Mantel um, ſteckte feine Piſtolen ein und verab- 
ſchiedete ſich; mit ihm feine Freunde, denen die übrigen bald folgten. Die Licht- 
flämmchen zuckten bei der Luftbewegung; die Schatten an den Wänden tanzten 
toller; und Schneider ſah ſich im rauchigen Zimmer zwiſchen leeren Gläſern ſich 
ſelber überlaſſen. Wie ein Geiſt trat ſeine hohe und düſtre Schweſter ein, neigte 
den dunklen Lockenkopf mit dem roten Bande und blies ſchweigend eine Kerze 
nach der andren aus, bis auf eine. Sie dachte im Willen, daß alle diefe Revolutions- 
männer, bie nun in den Nebel entſchwunden waren, vom Odem der Zeit aus- 
gepuftet würden wie dieſe Lichter. Nur ihr Bruder, wähnte fie, würde alle andren 
überleben, wie diefe letzte Kerze, die fie für ihn brennen ließ. 

„Vor dieſem ſavoyiſchen Mausfallenhändler muß ich mich hüten, Marianne“, 
ſprach Schneider, ſtämmig und erhitzt in Hemdärmeln und Stulpenſtiefeln im 
Zimmer auf und ab ſchreitend. „Ich lade mir an meiner ausgeſetzten Stelle den 
Haß des gemeinen Volkes zu und mache mich bei den Straßburger Ariſtokraten, 
Aſſignatenverächtern und WVucherſchelmen, die das geſetzliche Maximum über- 
treten, verhaßt genug. Giele da bleiben im Hintergrund und laffen mich's aus- 
freſſen. Weißt du das Neueſte? Es werden wieder zwei Volksrepräſentanten mit 
außerordentlichen Vollmachten vom Konvent geſandt werden, einer davon der 
eiſige Saint-Zuft, Buſenfreund Robespierres. Na, willkommen! Auch mit euch 
wird im ‚Argos‘ deutſch geredet, wie mit euren Vorgängern, wenn's euch hier 
nach Deſpotismus juckt!“ 

Die Schweſter war nach einigem murrenden Schelten über das ganze Trei- 
ben davongegangen. 

Eulogius war allein. 

Es war eine Stunde, bie zur Einſchau herausforderte, eine Stunde zwie- 
facher Stille nach verklungenem Lärm. Auch hatte der Mönch von ehedem in der 
Tat eine ſekundenlange Viſion: war diefe große, leere Stube nicht das mitterndd- 
tige Refektorium eines Kloſters? Die Brüder waren in ihre Zellen gegangen; 
der Abt wandelte noch betend im Kreuzgang; Nachklänge der Geſpräche rauchten 
noch bie Ctubenbede entlang. Es wuchſen manche fromme Stätten der Urbar- 
machung und Vergeiſtigung am Wasgenwald: von Neuweiler oder Maursmünſter 
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mit ihren herrlichen Kirchen bis hinauf nad) Paris und Murbach. Doch es war 
nur eine Sekunde. Zn Schneiders ſinnlichem und im Grunde nüchternem Tempe- 
rament, das fid) in Reimen und Reden ergoß, hatte wahre Poeſie keine Bleibe- 
kraft. Er hatte die Fühlung mit den Melodien der Seele ebenſo verloren wie die 
Fühlung mit den Feinheiten und den heimlichen Stimmen der Natur und der 
Sprache. Der haltlos dahintreibende Mann brauchte Lärm und Umwelt, Wider- 
ſpruch und Betäubungen. Auf dem Tiſche lag kein Brevier, ſondern eine doppel- 
läufige Piſtole; an der Wand hingen zwei gekreuzte Säbel, kein Kreuz. Und die 
Klöſter im verödeten Frankreich ſtanden verwüſtet und feelenlos. 

So ſetzte ſich denn der Politiker an ſeinen Schreibtiſch und verfaßte, noch 
bampfenb von Wein, Rauch und Geſprächshitze, einen Rampfartitel für fein repu- 
blikaniſch Blättchen „Argos“, das am Alten Fiſchmarkt erſchien — in der Nähe des 
Hauſes, das einſt den ſonnigen Oichterjüngling Goethe beherbergt batte. 

Monet aber, mit ſeinen Begleitern durch den nächtlichen Nebel nach dem 
Stelzengäßchen heimſtapfend, erwog in ſeinem Herzen, daß es giinftig und ge- 
raten wäre, insgeheim dem kommenden Saint-Zuſt nach Zabern entgegenzureiſen 
und fid beizeiten mit dem mächtigen Volksrepräſentanten anzufreunden. 

* * 


* 

Die Weißenburger Linien, diefe Verſchanzungen vom Hardtgebirge bis zum 
Rhein, waren auf das äußerſte bedroht. Man batte verſucht, mit einem der groß 
artigen, aber in ihren Wirkungen ſo minderwertigen Gewaltmittel jener Zeit die 
ganze Bevölkerung gegen den Feind aufzurufen. Drei Tage lang läuteten in allen 
Ortſchaften des Elſaſſes die Sturmglocken. Die Bauern und Bürger ftrsmten mit 
Piten, Heugabeln, Senfen und Arten ihren Sammelorten zu und wálsten fid) mit 
ihren Proviantwagen nordwärts, angeführt von Bürgermeiſtern oder Gemeinde; 
rdten in dreifarbigen Schärpen. Dort lagerten fie, in ungeordneten und kaum zu 
ordnenden Maſſen und Klumpen; und die viertauſend Sundgauer ſchimpften mit 
dem General herum, warum er ſie nicht ſofort gegen den Feind führe und der 
Sache ein Ende mache, ſie müßten heim, die Ernte warte. Solche Truppen gegen 
die Flinten und Kanonen eines geübten Feindes führen? Es wäre Maſſenmord 
gewefen. So verkrümelte fid) denn ein Haufe nach dem andren; die Laubhütten, 
die ſie ſich erbaut hatten, leerten ſich; und die Linienſoldaten waren froh, dieſe 
Schwärme von Bauern mit ihrem kräftigen Appetit los zu ſein. Bald war alles 
wieder nach Hauſe hinweggeſchmolzen. Das Maſſenaufgebot war geſcheitert. 

Mehr Erfolg hatte man mit einem dreitägigen Bombardement auf Kehl; 
man ſchoß es in Grund und Boden, um die Ofterreidher zu verhindern, dort Fuß 
zu faſſen. Aber bie Entſcheidung lag an den Weißenburger Linien. 

Um jene Zeit ſaß Vater Hartmann in der Dämmerung am Fenſter und las 
einen Brief ſeines Sohnes. Das Haus war ruhig; Frau Frank weilte noch in Barr; 
Tante Lina war ausgegangen. . 

„Vir zehren uns auf“, ſchrieb Viktor, „in erbitterten Kleinkämpfen. Wir 
verlaſſen abends, was wir am Morgen eingenommen haben. Was wird aus Landau 
werden? Schick mir Schuhe, Hemd, Gamaſchen — vor allem Schuhe! Rauhes 
Wetter, kümmerlich Obdach! Aber ich bin geſund, Albert auch. Das Einerlei der 
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taglichen Attacken wird felten durchbrochen. Ich fab, wie man den Grafen Mouny 
erſchoß, einen Emigranten, der in unſre Hände gefallen. Er ſtarb furchtlos mit 
vive le roi! wir antworteten: vive la république! Man lieſt im Lager ben ,,Pére 
Duchesne“ und andre republikaniſche Blätter, man wird von der Energie der Bolts- 
teprãſentanten angefeuert, — und fo erzieht man das Heer zu einem fametab- 
ſchaftlichen Republikanismus. Im Bienwald haben unſre Sansculotten einen 
der berüchtigten Rotmäntel gekreuzigt, bas ijt eine türkiſche Truppe der Ojter- 
reicher, barbariſche Menſchen! Er litt, bis ihn zufällig eine öſterreichiſche Ranonen- 
kugel in Stüde riß. Die Preußen unter dem Herzog von Braunſchweig gehen zögernd 
vor; übrigens iſt auch der Herzog von Weimar darunter, der irgendwo bei Bitſch 
manöpriert. Es kommt mir vor, als wären Wurmſer und Braunſchweig aufein- 
ander eiferſüchtig; jeder möchte das Elſaß einſtecken; und zwiſchen beiden operiert 
der Emigrantenchef Condé und mißgönnt unfer Ländl allen beiden. Ich fchreib’ 
ein bißchen durcheinander, lieber Vater, ohne logiſche Folge und ordentlichen 
Zuſammenhang. Noch eins muß ich dir ſagen, was mich in aller Fühlloſigkeit, 
zu der man hier verhärtet, febr erſchũttert hat. Es hat's mir einer vom dritten Vatail- 
lon erzählt. Die lagen bei Bergzabern in ſcharfem Gefecht. Aber die Vordren 
hatten fidh verſchoſſen. „Wer trägt ihnen Patronen in die Gefechtslinie?“ wird 
geftagt. Es meldet ſich ein junger Unteroffzier zu dem gefährlichen Gang, bringt 
die Patronen glücklich in die Front, erhält aber dann einen Schuß in den Unter- 
leib und ſtirbt tags darauf zu Weißenburg. Dieſer tapfre Zunge war der ditejte 
Sohn des Pfarrers Oberlin von Waldersbach im Steintal. Erſt einundzwanzig 
gabre alt! Es hat mich febr bewegt. Ich habe eine ſchlafloſe Nacht hindurch bas 
Heimweh nach der ſtillen „Zeder“ dort auf ihren Bergen nicht aus dem Herzen 
bannen können. Lieber Vater, das muß halt hier durchgebiſſen werden. Adieu, 
Du guter, lieber, alter Papa! Dein Viktor.“ 

Papa Hartmann ſaß lange ohne Licht und ließ ſich dies alles durch den Kopf 
gehen. 

Da wurde draußen die Schelle gezogen. Der Alte begab ſich hinaus und 
öffnete ſelber. Ein kräftiger Metzgerknecht in rötlicher Bluſe ſtand vor ihm. 

„Rann id mit ’m Citoyen Hartmann e paar Wort’ rede'?“ fragte er auf 
elſaſſiſch. 

„Oer bin ich. Un' was jetzt?“ 

Oer Fleiſcher ſchloß die Türe, folgte dem Hausherrn in die Stube und fragte 
gedämpft: 

„Kennen Sie mid nod?“ 

„Um’s Himmels willen — Leo Hitzinger!“ 

„Still, Mann!“ rief ber hohläugige Abbe. „Wollen Sie mich aufs Schafott 
bringen?“ 

„Aber, Leo, ungeſchworener Pfarrer, du wagſt dich nach Straßburg?! Weißt 
du, daß du guillotiniert wirſt, wenn ſie dich erwiſchen? Und weißt du, daß ſie 
mir's ebenſo machen, wenn ich dich bei mir verſtecke?“ 

„Ich kann nichts dafür“, ſagte jener und ließ jid auf einen Stuhl fallen. 
„ah hab' mich mehr als ein Jahr in Verkleidungen herumgetrieben, 2S 
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Kranke beſucht, Sterbende mit dem Sakrament verſehen und Meffe gelefen. Fest 
bin ich verbraucht. Will meine Eltern noch einmal ſehen, Geld bei ihnen holen 
und mich von einem guten Freund bei Wanzenau über den Rhein ſetzen laſſen, 
um drüben im Badiſchen in Frieden zu ſterben. Find' nun aber da unten fremde 
Leut'. Und fo bin id) heraufgekommen. Haben Sie — vielleicht — eine Rleinig- 
keit zu eſſen?“ 

Er hatte kaum ausgeſprochen, ſo lag er auch ſchon ohnmächtig am Boden. 

Das war für den Alten kein geringer Schreck. Er lief an den Schrank, holte 
Kirſchbranntwein und rieb dem Erſchöpften die Stirn. 

„Jeden Augenblick kann Tante Lina zurückkommen — Sackerlot — die wird 
ein Geſchrei machen!“ 

„Ich kann nicht gehen,“ murmelte der hagere, todbleiche Abbé, „bringt mich 
um — aber ich kann nicht.“ 

„Was machen wir denn aber mit dir?“ 

Der Amerikaner ſchaute ſich einen Augenblick ratlos um. Dann ließ er den 
Leidenden ein Schlückchen Schnaps trinken, richtete ihn auf und half ihm müb- 
ſam die Treppe empor in eine Dachkammer. Es war eine Art Fremdenzimmer, 
voll Bücher und Gerümpel, und enthielt ein einfach Lager. 

„Leg dich bin, Leo — knpf das Halstuch auf — ich bring’ dir zu effen. Heut' 
nacht aber gehſt du mir aus dem Haufe!“ 

Er wollte dem Kranken Halstuch und Bluſe öffnen, um ihm Luft zu machen. 
Doch der Prieſter griff bajtig nach der Bruſt. Und Vater Hartmann zog taktvoll 
die Hände zurück: er hatte geſpürt, daß der verkappte Geiſtliche ein Kruzifix auf 
der Bruſt trug. Dann ſchleppte er Wein und Eſſen herauf; der Ausgehungerte 
aß haſtig und ſchlief faſt noch über dem Eſſen ein, zugedeckt vom Alten, der ihm 
Vorſicht einſchärfte und die Kammer hinter ſich abſchloß. 

„Kein übler Witz!“ dachte Papa Hartmann im Hinuntergehen. „Daß ich 
zäher Lutheraner in Lebensgefahr komme, weil ich einen katholiſchen Prieſter 
beherberge — kein übler Witz!“ 

Um Mitternacht ſchlich der alte Herr, in Hausrock und Zipfelmütze, mit der 
Laterne hinauf, um den gefährlichen Gaſt auszuweiſen. Aber als er vor der Türe 
ſtand und drinnen den heftigen und kurzen Atem des Schlafenden vernahm, über- 
mannte ihn das Mitleid. Der alte Mann dachte an ſeinen Sohn. Ein Weilchen 
hielt er den Schlüffel zaudernd an die Offnung; dann aber ſteckte er ihn wieder in 
die Taſche und ging beſchämt hinunter. Es war nicht ehrenhaft, die Gaftfreund- 
ſchaft zu verletzen | 

Und bie Weißenburger Linien fielen. 

Die bedrängte republikaniſche Armee wich hinter die Moder zurück; und 
Preußen und Ofterreidher ſtrömten durch ben zerriſſenen Damm ins Elſaß nach. 

In Paris, das von den Fiebern parlamentariſcher Parteiwut durchzuckt 
war, beantwortete man den Fall der berühmten Linien damit, daß man bie ,, Ofter- 
reicherin“ tötete: die Königin. In Straßburg ernannte man ein außerordentliches 
Volksgericht, das fortan mit der Wanderguillotine, begleitet von berittenen Gen- 
darmen, durch das Land ziehen und innerhalb vierundzwanzig Stunden verhaften, 
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urteilen und hinrichten follte. Öffentlicher Ankläger auch bieles Gerichts wurde 
Eulogius Schneider, der bereits das niederrheiniſche Departement zu richten 
hatte. Auch ein Wachſamkeitsausſchuß war an der Arbeit. Verhaftungen und Be- 
ſtrafungen raſſelten aufs Geratewohl Tag und Nacht über die betäubte Stadt 
bernieder. Man lauſchte kaum nod aus halbgeöffnetem Fenſter, wenn nachts 
aus bem Nachbarhauſe mit Gepolter und Wehklagen der Familienvater heraus- 
geriſſen und in die überfüllten Gefängniſſe abgeführt wurde. Das Prieſterſeminar 
ward in einen Kerker verwandelt; das Lyzeum füllte ſich mit gefangenen Frauen. 
Ob ſchuldig oder unſchuldig, wurde nicht unterſucht; der Verfolgungswahn er- 
fpabte in allen Rigen Verräter. 

Und vor den Wällen wurden die Gebäude und Bäume hinwegraſiert, die 
bei etwaiger Belagerung den Ausblick hindern konnten. Denn ſchon war die Armee 
hinter die Suffel zurückgedrängt. Hier fiel auch Hartmanns Gartenhaus. Seine 
Zwetſchgen, Reineclauden und Mirabellen, feine Aprikoſen und fein Spalierobſt 
wurden ebenſo zerſtampft wie ſeine vielen Roſenſtöcke. Es hatte ſich raubluſtiges 
Seſindel zu dieſer Art von Arbeit eingefunden, ba es an redlichen Handlangern 
fehlte; und die Räumung war gründlich. Wogen von Schmerz und Entrüſtung 
gingen über den alten Gärtner hinweg, der ſeines Lebens edelſte Stunden in die- 
ſem Garten verbracht hatte. 

Oer Oietrichſche Rreis war ebenſo zerſprengt wie ſeine Familie. Aiguillon 
und Broglie hatten auf die Frage der Volksrepräſentanten, ob ſie der Republik 
zu dienen gedächten, mit nein geantwortet; der erſtere wird in der Fremde, der 
zweite auf dem Schafott Verben, Mit nein batte fid) auch Rouget de l' Fale in Hünin- 
gen dem Dienſte der Republik entzogen, ward abgeſetzt und durchſtreifte als Flücht- 
ling die Südvogeſen; von den Lippen ſeines Führers vernahm er eines Tages 
ſein eigen Lied; es duldete ihn nicht mehr in der Verbannung, er trat wieder in 
das Heer ein, führte aber ungebärdig wieder ſeine Abſetzung herbei, geriet in den 
Rerter und kehrte ſpaͤter in unfrohe Freiheit zurück. Mit einem langen unbebeuten- 
den Leben bezahlte Rouget jene geniale Aprilnacht. Zwiſchen zwei Gendarmen iſt 
der ſtolze Stettmeiſter Dietrich, der Greis, in das Gefängnis marſchiert. Türck⸗ 
beim und Frau Eliſa find nach Lothringen verbannt und entfliehen von ihrem 
Gute Poſtorf unter Gefahren nach Deutſchland. Im Kerker ſitzt Frau von Ober- 
kirch und kann von Glück fagen, daß man in einem Geheimfach ihres amtlich ver- 
ſiegelten Schreibtiſches nicht den Brief der fónigin Marie-Antoinette gefunden 
hat, ben fie dort feit langem aufbewahrt. Im Kerker ſitzt auch die Gattin des Ritt- 
meiſters Dietrich mit ihrer Tochter Suite, der älteren Nichte des Maire, die frei- 
willig die Sefangenſchaft ihrer Mutter teilt. Die Familie Birkheim bleibt im 
ruhigeren Rolmar im ganzen unbehelligt, bat fid aber doch zeitweiſe ficherheits- 
halber nach Baſel zurüdgezogen. ... 

Nun ſchlug auch Vater Hartmanns Stunde. 

Als der Alte am Morgen nach Hitzingers Ankunft zu ſeinem bedenklichen 
Gaft hinaufſchlich, fand er den Enttrdfteten im Fieber. Der Gärtner war kräuter- 
kundig; er knurrte, aber er pflegte. Er verfiel auf den Gedanken, Blumenſtöcke 
hinaufzuſchaffen, die eine tägliche Beobachtung verlangten. Und ſo ſaß denn der 
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Lutheraner oft ſtundenlang am Lager des törpertranten und feelenwunden Ratho- 
liten, erſtaunt über Leos Zartheit hinter der groben Außenſeite. Er unterhielt 
íi) mit ihm über einfache ober ernſte Dinge, las ihm auch wohl einmal aus Tho- 
mas a Kempis vor und ſchmuggelte ihm liſtig die Nahrung zu. Leo aber erfuhr 
mit Verwunderung und Entzücken, daß Adelaide im Lande fei und in den Ge- 
mádetn unter ihm zu wohnen pflege. 

Eines Nachts erſchollen am Haustor die bekannten Kolbenſchläge. Ehe Papa 
Hartmann ſich recht den Schlaf aus den Augen gewiſcht hatte, ſtanden Gendarmen 
in ſeinem Zimmer und verhafteten den Alten. 

„So, fo,“ fagte der Gefangene, „was hab' ich denn ang'ſtellt?“ 

Seine Rniee zitterten, fein Herz pochte vor Entſetzen, daß fein heimlicher 
Gaſt verraten fei. Aber er behielt duferlid) Faſſung. 

„Citoyen Hartmann,“ ſagte der Gendarm, der ihn kannte, „eigentlich geht 
mich das nichts an. Ich hab' meine Leute ins Cachot zu holen, und damit gut. 
gn deinem Fall weiß ich zufällig, daß du ſchon lang von Schneider als suspect 
notiert biſt: bedank dich dafür bei der Bürgerin Hitzinger, die dich denunziert hat! 
Allons jetzt, en avant!“ 

Man durchſuchte, durchwühlte, verſiegelte Stuben und Schränke. Der 
Hausherr hatte ſich erholt und wanderte würdig zwiſchen ſeinen Begleitern in die 
Nacht hinaus. „Vergiß d' Blume nit ze ſpritze!“ ſchärfte er jedoch der jammernden 
Tante Lina ein. Und draußen beſah er ſich noch einmal fein Haus, als ob er ge- 
ahnt hätte, daß er es nicht wiederſehen würde. | 

Als fid) die Tante fo weit erholt batte, daß fie in bie Dachkammer zu ben Blu- 
men emporklettern konnte, wäre fie vor Beftürzung beinahe umgefallen. Da war 
ein zerwühltes, noch warmes Lager, ba waren Arzneigläſer und Geſchirre. „Was 
für Gefinbel, um Gottes willen, hauſt denn ba oben?!“ Sie trug haſtig alle Blumen- 
ſtöcke hinunter und riegelte ihr mageres Perſönchen ein, tagsüber mit Angſten dar- 
auf gefaßt, daß auch ſie arretiert würde. Als jedoch nichts erfolgte, ging ſie aus 
und dingte ſich eine entfernte Verwandte, die ihr fortan die Ausgänge beſorgte. 

Der Sohn der Frau Hitzinger hatte den nächtlichen Lärm vernommen. Es 
war ihm nicht zweifelhaft: das galt ihm und ſeinem Pflegevater Hartmann! Leo 
ſprang auf, zog fih taumelnd an und griff nach dem Metzgerſtock, bereit, fid) zu 
verteidigen. So ſtand er bebend und lauſchend. Es ward unten ſtill. Der junge 
Prieſter ließ den Stock fallen, riß ſein Kruzifix unter der Bluſe hervor und kniete 
zu inbrünſtigem Gebet für ſich und ſeinen Wohltäter vor dem Lager nieder. 

Endlich ſchlich er wankend hinunter, fand das Tor offen und taſtete ſich in 
der Morgendämmerung an den Häufern entlang nach feiner Eltern Wohnung. 

* * 


* 

Der Volksrepräſentant Saint-Zuſt durchmißt mit feften Schritten feine Wohn 
ſtube im Tribunalgebäude von Straßburg. 

Manchmal bleibt er am Fenſter ſtehen; der Balkon geht auf die Blauwolken⸗ 
gaſſe und liegt dem Schneiderſchen Hauſe gegenüber. Noch häufiger tritt er vor 
den Spiegel. Dem Schreiber, der zwiſchen zwei Armleuchtern am CTiſche zu fhaf- 
fen hat, daß die Feder ſauſt, diktiert er ſeine ſtraffen Dekrete. 


Stargard: Oberſin 178 


Der elegant gebaute junge Republikaner mit dem hübſchen, blaffen unb 
kalten Geſicht legt Wert auf feine ſtramm ſitzende Kleidung. Er wirkt verſchloſſen 
und vornehm. Beſonders fällt die große, vielverſchlungene Krawatte auf, die bis 
an das ſtarke Rinn hinan Kopf und Hals umpanzert, fo daß er, nach Camille Des- 
moulins’ Wort, den Kopf wie eine Monſtranz trägt. Um die mädchenhaft jungen 
Züge des ſechsundzwanzigjährigen Mannes hangen wie pechſchwarze Eiſendrähte 
die langen Haare ſtraff herunter. Die ungewölbten Augenbrauen haben die Eigen- 
art, daß ſie ſich bei jeder Verfinſterung des Geſichts zuſammenziehen und eine 
einzige ſchwarze Querlinie bilden, während an ihrem Vereinigungspunkt eine 
Zornfalte ſteil in die Stirn fliegt. Er trägt den langen, braunen Frack der Volks- 
teprdjentanten mit der dreifarbigen Schärpe; die Frackſchöße reichen bis an die 
Stulpſtiefel herunter. 

Neben diefem raſchen und eiskalten Revolutionsmann mit den Manieren 
des Marquis, der alles Gefühl und Gewiſſen der abſtrakten Idee geopfert bat 
und die Menſchheit ausrotten möchte, um eine neue an deren Stelle zu ſetzen, 
wirkt Schneider wie ein Jahrmarktsprediger: feiſt, laut und formlos. Es ſcheint, 
als hätte die Natur in Saint-Juſt unb feinem hageren Meiſter und Freund Robes- 
pierre Verſuche unb Anſätze zum Diktatortypus gemacht. Doch erft in Napoleon 
gelang der Verſuch. 

Mit imponierender Einſeitigkeit diktierte ber junge Doltsreprdfentant feine 
Exlaſſe. 
„Die Verwaltung des niederrheiniſchen Departements wird abgeſetzt; die 
Mitglieder derſelben, ausgenommen die Bürger Neumann, Didier, Mougeat, 
Teterel, Berger, ſollen auf der Stelle angehalten und ſogleich nach Metz geführt 
werden... Die Munizipalität von Straßburg iſt gleichfalls abgeſetzt, der Bürger 
Monet, Maire, ausgenommen ... Die Straßburger Oiſtriktsverwaltung ift gleich; 
falls abgeſetzt und foll in Verhaft nach Beſangon geführt werden. ... Der Kom- 
mandant von Straßburg, General Dieche, bat den Auftrag, gegenwärtigen Schluß 
alſo zu vollziehen, daß die Mitglieder der abgeſetzten Gewalten morgen früh um 
acht Uhr außerhalb der Stadt finb.* 

Saint-Zuft blieb ſtehen und griff nach einigen Notizen. 

„Veiter! An die Munizipalität! Zehntauſend Mann ſind bei der Armee 
barfuß, ihr mũßt heute noch allen Ariſtokraten in Straßburg die Schube abnehmen, 
und bis morgen früh um zehn Uhr müſſen bie zehntauſend Paar Schuhe auf der 
Reife nach dem Generalquartier fein.“ 

Wieder ein Blick in die Notizen und Papiere. 

„Ihr ſeid erſucht, Bürger, uns zu wiſſen zu tun, wie weit es mit Eintreibung 
des Anlehens der neun Millionen gediehen iſt.“ 

Dazwifhen eine Proklamation, an die Mauern anzufchlagen, in derſelben 
lakoniſchen Riirze: 

„Die Bürgerinnen Straßburgs find eingeladen, die deutſche Tracht abzu- 
legen, da ihre Herzen fränkiſch geſinnt find.“ 

Es klang imponierend; es wirkte. Wie weit die Befehle vernünftig, gerecht 
oder ſogar ausführbar waren, fiel nicht ins Gewicht. 
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Gin Beamter meldete den Bürger Taffin, Präfidenten des Revolutions- 
tribunals. Saint-ZJuſt, der vor dem Spiegel ftand und feine Krawatte ordnete, 
drehte ſich erſt um, als der Gemeldete längſt im Zimmer ſtand. Da er den Kopf 
nicht hätte wenden können, fo fuhr der ganze Gaint-Fuft berum und machte Front 
gegen Taffin, die Hände auf dem Rücken, immer mit dem gleich ſtrengen und tal- 
ten Blick. Er und Lebas, ein gleichfalls junger Mann von geringerer Entſchieden⸗ 
heit, batten abſichtlich keine Antrittsbeſuche der Behörden erwidert, um Iden da- 
durch ihre Ausnahmeſtellung zu betonen. 

„Wieviel Köpfe?“ rief er Taffin entgegen. 

Der ehemalige Prieſter und jetzige Revolutionsrichter ſtand verblüfft. 

„Ich komme,“ ſprach er, „um über die vollzogene Errichtung unſeres Re- 
volutionstribunals Bericht zu erſtatten.“ 

„Eben darum frag' ich: wieviel Köpfe?“ 

„Aber wir haben uns erft vor zweimal vierundzwanzig Stunden ton- 
ſtituiert.“ 

„Und habt noch keine zweimal vierundzwanzig Köpfe ſpringen laſſen?“ 

„Wir haben uns bemüht, den Kurs der Aſſignaten zu erhöhen, und hoffen, 
daß wir das nationale Papier — —“ 

„Was fingit du mir da? Seid ihr eingeſetzt, um euch mit Papier zu befchäf- 
tigen? Sag den Leuten deines Gerichts, wenn fie nicht Röpfe nehmen wollen, 
fo nehm’ ich die ihrigen! ... Alfo tonftituiert habt ihr euch? Und wie das?“ 

Der angebonnerte Taffin ſtand wie ein gefcholtener Zunge vor dieſem Abri- 
man der Revolution. Er berichtete, daß man zunächſt einmal mit der Guillotine 
durch die Stadt gezogen ſei. Danach habe man etliche Urteile gefällt. Ein Mehl- 
händler hatte nach der Verkündigung des amtlichen Maximums feinen Laden ge- 
ſchloſſen, weil er bei ſolcher niedrigen Verkaufstaxe nicht beſtehen könne: ver- 
urteilt zu 1000 Livres und vierzehn Tagen Gefängnis. Ein Bäcker in der Weiß- 
turmſtraße desgleichen: 1500 Livres Strafe. Eine Krämerin desgleichen: 500 
Livres Strafe. Ein Tabakshändler desgleichen: 300 Livres und drei Tage Turm. 
Eine Gärtnerin aus der Ruprechtsau, die etliche Salatſtöcke zu teuer verkauft hat: 
3000 Livres unb feds Monate Turm — — — 

Hier unterbrach der Repräfentant, der mit Ungeduld dieſen Bericht ent- 
gegengenommen hatte. 

„Mehlhändler, Bäcker, Gärtnerin — find das die Ariſtokraten von Straß- 
burg, vor denen man in Paris zittert?! Sind das die Dietrichianer, die Wucherer 
und Verräter, von denen diefe Stadt wimmelt?! Der Konvent will, daß man 
mit der Schärfe des Beils die Ariſtokraten ausrotte, ſag das den andern!“ 

Taffin zog fid) zurück. Saint-Zuſt diktierte weiter. Bogen auf Bogen flog 
beiſeite; und im Nebenzimmer wartete bereits der Überſetzer, ber fie ins Deutſche 
zu übertragen hatte, damit die Erlaſſe in beiden Sprachen öffentlich angeſchlagen 
würden. 

Nach einiger Zeit ſtellte ſich der Vertreter des Militärgerichts vor. 

„Nun, Bürger Schramm, ich fragte ſoeben den Bürger Taffin: wieviel 
Köpfe? Der Konvent legt dir dieſelbe Frage vor: wieviel Erſchießungen?“ 
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„Wir haben einige Individuen zu Gefängnis, andere zur Deportation ver- 
urteilt — —“ 

„Ach was, Gefängnis, Deportation! Braucht man dazu ein beſondres Ge- 
richt? Erſchießen! Erſchießen!“ 

Auch der militäriſche Richter zog fid) nach erſtattetem Bericht in Beſtuͤrzung 
zurck. 

Unmittelbar hernach, als ſchon der frühe Abend ſeine grelles Feuerwerk 
über die Stadt ergoß, tauchte der Maire Monet auf. Als einen Bekannten be- 
grüßte ihn der Repräfentant. Der Sekretär wurde ins Nebenzimmer geſchickt. 
Die beiden blieben allein. 

Sie kannten fid von Zabern her. Monet war den beiden Doltsrepräfen- 
tanten entgegengereiſt und hatte fie die elfdffifdhen Verhältniſſe mit feinen Augen 
ſchauen gelehrt. Mit böſen Vorurteilen gegen die Elſäſſer kamen die Pariſer an. 

Monet berichtete, daß der angeſehene Raufmann Manno — während Pas- 
quay, zu 150 000 abgeſchätzt, und andere fofort bezahlten — von ben 300 000 
Livres, die er zu den neun Millionen beizuſteuern habe, erſt 180 000 aufgebracht 
habe; das übrige innerhalb vierundzwanzig Stunden zu zahlen, ſei er jedoch nicht 
gewillt oder nicht vermoͤgend. 

„Gut, ſo iſt der alte Herr morgen früh von zehn bis ein Uhr an der Guillotine 
auszuftellen! ... 3m übrigen haft du recht, Bürger Maire: dieſer ehemalige Pfaff 
und geborene Oſterreicher Schneider und fein Freund Sung ſowie Anhang find 
kleine Geiſter, die ſich an die großen Spitzbuben nicht heranwagen. Entweder aus 
Rangel an Scharfblick oder aus Mangel an Größe. Oder fie find Kompromiſſen 
zugänglich. Er ift wohl für fette Mahlzeiten und bübíde Frauen empfänglich? 
3h habe mir überfegen laffen, was er in feinem ‚Argos‘ gegen die früheren Volts- 
teprdfentanten geſchleudert hat. Und ich wundere mich, daß man fid) ſolche An- 
griffe gefallen ließ. Man muß dieſen meineidigen Erpriefter im Auge behalten. 
Er ift geborener Oſterreicher — Geburt und Erziehung ſtreifen fid) nicht ab wie 
ein Ramifol.“ 

„Dietrich bat ibn hergerufen“, ließ bier der kluge Savoyarde einfließen; ,, Diet- 
tich und deſſen Freund, der Prediger Bleſſig, der als verdächtig im Seminar ſitzt.“ 

„Aha! Oer deutſche Charakter dieſer halsſtarrigen Bevölkerung wird durch 
ſolche deutſche Mitläufer der Revolution verſtärkt“, fuhr Saint-Juſt fort, immer 
ſtraff und donnernd auf und ab ſchreitend, indes das zornrote Sonnenauge über 
der vielzackigen Zung-Sankt-Peter-Rirche glühte. „Man ſpricht in dieſem Lande 
äußerft ſpärlich die Sprache der freien Franken. Ich gedenke folgendes vorzu- 
zuſchlagen: Die reichen Gegenrevolutionäre werden guillotiniert; die reichen Teil- 
nahmloſen werden um ihr Vermögen gebracht unb als ruinierte Leute einflußlos; 
bezüglich der übrigen Bevölkerung wäre eine Verpflanzung nach dem innern Frant- 
teich erwägenswert; im Elſaß könnte man dafür Kolonien aus dem Innern anſiedeln. 
Dem platten Lande werden wir franzöſiſche Schulen aufzwingen, damit jeder 
ohne Ausnahme Franzöͤſiſch lernt. Sodann hab' ich ſoeben dem Schreiber einen 
Erlaß in die Feder diktiert, daß die jetzigen Behörden — mit Ausnahmen, die ich 
namentlich angebe — abzuſetzen find; fie find trotz wiederholter Ein; und Abſetzung 
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offenbar noch nicht geläutert genug. Du erfchridit, Bürger Maire? Beruhige 
dich, du biſt nicht dabei. Ferner muß aus dem Znnern ein Schock zuverläſſiger 
Patrioten, echte Zakobiner, als Propagandiſten hierherkommen. Sie müſſen reden 
ſönnen. Sie follen die Bevölkerung, die Armee und den Jakobinerklub durch- 
käuern. Die deutſche Sprache iſt in den Volksgeſellſchaften zu verbieten; wer nicht 
Franzöſiſch kann, bleibt draußen. Helfen alle dieſe Mittel nicht — nun, ſo bleibt 
uns noch das Gewaltmittel von Lyon.“ 

So ſprach der furchtbare junge Mann, der noch vor wenigen Jahren, ebenſo 
wie Eulogius Schneider, als Dichter in die Offentlichkeit getreten war unb fid) nun 
in einen Richter verwandelt hatte. Und es war keine Redensart. Dem Fanatis- 
mus jener Zeit war jedes Mittel willkommen; auch im Elſaß wurde mit gefälid- 
ten Briefen und bezahlten Denunziationen gearbeitet. Und Saint-Zuſt, unbeweg- 
lich ſein Programm entfaltend, war ſich ſeiner Wirkung bewußt. Man hätte ſagen 
können: es war Poſe in dem jungen Mann. Aber ſeine Herzensmeinung war um 
nichts milder als ſeine Sprache. Seine Poſe war echt. 

„Vorerſt muß ich mein Augenmerk der erſchlafften Armee zuwenden“, 
ſprach er weiter. „Geſtern begegnet mir ein Kapitän der Chaſſeurs auf der Straße, 
kennt mich nicht und fragt mich nach dem Weg zur Komödie. Ich hab' ibn fofort 
arretieren laſſen. „Was? Der Feind iſt bis Wanzenau vorgedrungen, und du 
haſt Zeit zum Amüfement? Bein Detten ift am Rhein, nicht im Theater!“ Ich 
will die Armee fdubern und ſtählen, die Oſterreicher aus dem Lande jagen, dann 
ſeh' ich mir die Herren Straßburger an.“ 

Lebas trat ein, der andere Repräfentant, jung wie Saint zu, doch zu fei- 
nem diiftren Gefellen der etwas hellere Hintergrund. Er war noch nicht lange ver- 
heiratet, hatte mit Verdruß ſein Weib zu Hauſe gelaſſen und ſpielte mit ſeinem 
Hund „Schillickem“, den er nach dem nahen Dorf Schiltigheim benannt hatte. 
Er fragte nach der Straßburger Muſik und plauderte von den Hauskonzerten, 
die ſie in Paris bei Robespierres Wirtsleuten, den Duplays, veranſtaltet hatten; 
er ſprach von Racines Tragödien, die man mit verteilten Rollen geleſen hatte, 
unter Mitwirkung des Advokaten von Arras; er rühmte Saint-Juſts Dichtung, 
eine Nachahmung von Voltaires „Pucelle“. | 

„Wir fpielen und leſen nicht mehr, mein lieber Lebas,“ warf Saint-Zuft 
ein, „wir machen Tragödie.“ 

So wehte ber Weſtwind durch Straßburg. 

In der Nacht noch wurden die Verwaltungsbehörden verhaftet. Freund und 
Feind waren beſtürzt. Am Morgen lief Schneider zu Saint-Zuſt, um noch einige 
wenigſtens loszubitten; auch Monet tat unbefangen und ſchloß ſich der Bitte an. 
Der Repräfentant lag zu Bett, hörte mit halbem Ohr herüber, drehte ſich endlich 
zu dem ſtämmigen Bittſteller um und erwiderte kalt: „Es mögen ein paar Un- 
verdächtige darunter ſein. Aber wir ſind in Gefahr und wiſſen nicht, wo zugreifen. 
Nun, wenn ein Blinder im Staub eine Nadel ſucht, ſo packt er die ganze Handvoll 
Staub, und er hat fie fider .. .“ 

Kinder und Frauen jammerten inzwiſchen am geſchloſſenen Gittertor jenes 
glänzenden Stadthauſes zwiſchen Münſter und ZU. Aber man ließ den Gefange- 
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nen, worunter Profeſſor Oberlin, keine Zeit ſelbſt zu ben ndtigften SSebürfni[fen. 
Der ewig betrunkene Stadtkommandant Diédhe kam fluchend an, ordnete die Ber- 
packung, und die geſtopft vollen Wagen rollten davon ins innere Frankreich. 

Eulogius Schneider und die Seinen ſpürten die neuen Energien. Mit b i e- 
[en Repräſentanten „deutſch zu reden“, war weder ratſam noch notwendig. 
Die Guillotine trat wieder in Tätigkeit; ſieben Bürger von Geispolsheim ließen 
auf dem Paradeplatz das Leben; ihnen folgte eine Frau Poirſon aus Zlltird, 
der alte Schaffner Rauſch, der Einnehmer Ehrmann aus Buchsweiler, vier Bürger 
aus Oberſchäffolsheim, der betagte Pfarrer Silder aus Dorlisheim. So regneten 
in jenem November die Todesurteile. Verhaftet wurden die Führer der Seltio- 
nen; verhaftet die Chefs der Nationalgarde. Hinter den Wällen aber knallten 
die Flinten und räumten unter den Offizieren auf. 

Und der öffentliche Ankläger Eulogius Schneider rüſtete feine Wander- 
guillotine zu einer Fahrt über Land. 

Er richtete ſein Augenmerk auf das Städtchen Barr. 


Sechſtes Kapitel 
Rriegstameraden 


Die jungen Straßburger Viktor und Albert ftanden inzwiſchen im Feld und 
fochten unter harten Entbehrungen gegen die vordringenden Oſterreicher. 

Der öſtliche Flũgel der republikaniſchen Armee lagerte gegen Ende Oktober 
in der Wanzenau nördlich von Straßburg. Die Avantgarde unter Brigadegeneral 
Combez hatte Dorf und Umgegend beſetzt. In den benachbarten Reben um Ril- 
ſtett und Reichsſtett befehligte Oeſaix. Die Gefechtslinie in dieſen mübfeligen 
Rämpfen war derart auseinandergezogen, daß fid) die Armee als lebendige Mauer 
dom Rhein nach den Vogeſen hinüberzog: hinter der Suffel und der Zorn, von 
Schiltigheim über Brumath bis Zabern, wo die Ranonen des äußerften linken 
Flügels im Park bes Rohanſchen Schloſſes ſtanden. Jenſeits des Gebirges ſchloß 
ſich die ebenſo ausgedehnte Moſelarmee an. Man kannte noch nicht die raſche, 
wuchtige, konzentrierte Gefechtsweiſe der napoleoniſchen Schlachten; das Genie 
war noch nicht in Erſcheinung getreten. 

Am Rande des Dorfes Wanzenau, in einem ſogenannten „Knitſchloch“, 
in dem man Hanf zu dörren pflegt, ſaßen die Leutnants Frank und Hartmann 
am Feuer und brieten in der glühenden Aſche Kartoffeln. Es war jpät in der Nacht. 
Die Rameraden ſchliefen. In Dorf und Landſchaft war das Geſumme einer un- 
zufriedenen, ſchlechtgenährten, niebergebrüdten Armee langſam verſtummt. Durch 
den laſtenden Nebel glühten die Wachtfeuer. Kein Kavallerieſignal mehr bei 
den zwanzig Eskadrons; die zwölf Bataillone der Vorhut ſchliefen in Häuſern 
und Scheunen, Zelten und Gräben; die zwei Freikompanien hielten den Dorf- 
tand beſetzt. Durch Verhaue deckte man fih gegen den Feind; rechts ſchützte der 
breitflutende Rhein; läſſig patrouillierten die Vorpoſten. Eines Überfalls war 
man nicht gewärtig, obſchon das Waldeckſche Korps kaum zwei Stunden entfernt lag. 
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Die zerriffenen und ausgehungerten Kriegskameraden hatten fid) merklich 
verändert. Der lange Viktor war „dürr wie ein Rebſtecken“, nach Alberts Aus- 
ſpruch, ſein hager Geſicht durch Bartwuchs verwildert; das Haar drang ohne Zopf 
in braunen Strähnen unter dem Hut hervor; nichts mehr an der äußeren Erſchei⸗ 
nung des Leutnants Hartmann, wie er da mit hochgezogenem Mantelkragen 
auf zuſammengelegten Kartoffelſäcken am glimmenden Feuer ſaß, erinnerte an 
den Hofmeiſter von Birkenweier. 

Sie ſtocherten mit den Säbeln in der Aſchenglut herum, ſpießten ſchwarz 
gebratene Erdäpfel heraus, ſchälten ſie flüchtig und ſchlangen die mehlige Frucht 
hinunter. 

„Weißt du, wen ich neulich traf, Albert?“ 

Albert murmelte und kaute. 

„Freund Frianſol.“ 

„Wen?“ 

„So nennt ihn Combez, er meint aber Frühinsholz. Reicht mir vom Pferd 
herunter die Hand. „Ah ca, Hartmann, erſt Leutnant? Guck her, ich trage die 
Generals-Epauletten! Und trotz aller Gefechte und Schuß in den Schenkel erz- 
lebendig!“ Und plaudert gemütlich und reitet weiter. Ein guter Kerl.“ 

„Was mich betrifft, Viktor,“ ſagte Albert und blies in ſeine heiße Kartoffel, 
„jo hab' ich ein Deffert in der Taſche.“ 

„Was denn?“ 

„Rat mal!“ 

„Aus Barr?“ 

„Stimmt!“ 

„Brief?“ 

„Voilà!“ 

Und foon ſaßen die Freunde Schulter an Schulter und breiteten drei zier- 
liche Blätter auf ihren Knien aus, um ſie im Flimmerſchein des matten Feuers 
zu leſen. Es war ein herzlicher Brief von Addy, mit Nachrichten der Mutter und 
einigen Schlußſätzen in der großen, ſchönen und langſamen Schrift Leonies. 

Als ſie einträchtig geleſen hatten, geriet Albert ins Träumen und ſäbelte 
aufs neue in der Aſche herum. Der genaue Hartmann aber hatte etliches nicht nach 
Wunſch entziffert und las den ganzen Brief noch einmal. 

Dann plauderten ſie halblaut, um die nahe ſchlafenden Kameraden nicht 
zu wecken. 

„Wir nehmen morgen Urlaub“, begann Albert. „Die Rüdyugsbewegung 
hat jetzt ein Ende. An Straßburg wagen fid) bie Weißröcke nicht heran, obſchon 
der Pulvervorrat unſrer magren Feſtung nicht lange reichen dürfte. Doch bald 
bekommen wir Zuzug und Pichegru als neuen Obergeneral — und dann rüden 
wir vor. Vorher aber eſſen wir uns bei deinem Vater ſatt und machen einen Sprung 
nach Barr.“ 

„Über bie politiſchen Zuſtände in Straßburg hört man böfe Sachen“, ver- 
ſetzte Viktor düſter. „Und ich bin feit langem ohne Brief von Papa.“ 

„Es wundert mich überhaupt, daß du aushältſt, Viktor.“ 
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„Wieſo?“ 

„Nun, bu (tedft doch hier eigentlich in einer recht unnatürlichen Situation.“ 

„Wär's beſſer, wenn ich in Fort Louis Erbsſuppe verbrennen ließe vor lauter 
Studium, wie ſie mir neulich vom guten kurzſichtigen Redslob ſchrieben? Nein, 
lieber in der Front als in jenem überfüllten Schnaken-Fort, das die Öfterreicher 
nddftens in Brand ſchießen werden [amt dem Straßburger Bataillon!“ 

„Ou ſtehſt deinen Mann, Viktor, ich muß das ſagen. Aber du biſt doch eigent- 
lich nur aus Pflichtgefühl Soldat, ſozuſagen aus Philoſophie, und biſt nun mal 
hier nicht auf deinem rechten Poſten.“ 

„ga, die Zeder ift weit von hier,“ murmelte Viktor trübe. „Noch weiter bie 
Süͤßlichkeiten oder Dämonien von Birkenweier. Die heroiſch durchgeführten 
Maximen der Pflicht ohne Wenn und Aber — du haſt recht, das beſtimmt mich. 
Wenn ich aber einmal deffen würdig bin, fo wird mich Gott ganz von ſelber aus 
dieſen Niederungen herausholen und auf die Berge ſtellen, wo ich Menſchen zur 
Würde ihres Menſchentums erziehen darf. Kann ich einftweilen meinen Mit- 
menſchen nicht mit Geiſt dienen — ſei's drum, ſo dien' ich mit Blut. Darf ich 
nicht Erzieher ſein, ſo bin ich Soldat.“ 

„Es freut mich immer wieder an dir, wie du bei all deiner Gelehrſamkeit 
ſo beſcheiden biſt.“ | 

„Ich beſcheiden? Ou lennft mich ſchlecht, Albert. Ich muß bas Höhergeiftige 
Schritt für Schritt meiner Natur abringen. Ich bin von Natur ſehr hoffärtig, 
darum febr übelnebmenb; ich bin erpicht darauf, geliebt und gehätſchelt zu werden, 
ſtatt ſelber zu lieben; ich bin weichlich, ausweichend, mürriſch, rechthaberiſch — 
kurz, ich muß Schritt für Schritt dem Niedrigen in mir den Fuß auf den Nacken 
fer. O mein guter Albert, dem Geheimnis der Liebe ftebt ihr alle näher. Ihr 
ſeid viel treuer, einfacher, reiner als ich, du und Leonie und Addy und deine Mutter. 
Sott iſt mir oft ſo fern; ich bin dann ſo leer und leide unſäglich. Hätte mir Sott 
nicht wertvolle Menſchen geſandt, die auf mich einwirkten, ich wäre verkommen. 
Verftehft du nun, warum ich hier fige? Um den Weichling in mir zu buden und 
ben ſelbſtloſen Helden frei zu machen. 3d leide unter der Unzucht des Lagerlebens, 
unter dieſem Schimpfen und Fluchen und all den ſtumpfen Unſauberkeiten der 
Seſpräche — aber ich beiß' es herzhaft durch. Und gern, mein Lieber, gern beiß’ 
ich's durch. Wir find bevorzugt, wir Zwei. Wir kennen brave Menſchen, fiir die 
wir kämpfen und die herzlich an uns denken. Und ſchließlich, glaub's oder nicht: ich 
habe in meiner Natur ein Stück Soldatentum.“ 

Der flaumbärtige Jüngling an feiner Seite hatte gerade eine Schnur zwiſchen 
den Zähnen, womit er feine zerfetzten Gamaſchen feſtband. Er lächelte den Ra- 
meraden von der Seite an und ſagte: 

„Es philoſophiert wieder einer. Und der heißt mit dem erſten Buchſtaben 
Viktor.“ 

Hartmann betrachtete ihn einen Augenblick. 

„Wenn du ſo lächelſt, ſiehſt du deiner Schweſter zum Verwechſeln ähnlich. 
Himmel, was habt ihr für ein gutes Lächeln! 3d kann dir gar nicht fagen, Albert, 
wie dankbar ich euch bin.“ 
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„Wofür?“ 

„Daß ihr auf der Welt ſeid.“ 

„Sag' einmal, Viktor, du haft vorhin den Brief oder eigentlich die drei Briefe 
ohne Umſtände eingeſteckt, als gehörte ſich das nicht anders. Sie ſind aber an uns 
beide gerichtet. Allons, komm, wir laffen das Los ſprechen! Wer's längſt' Steckl 
zieht, der darf den längſten Brief behalten.“ 

Er meinte Addys Brief. Und ſchon hatte er von einem Hanfſtengel drei 
Stäbchen gebrochen, verdeckte ihre Länge in der Hand, ließ die drei Enden gleich- 
mäßig herausragen und hielt ſie Viktor hin. 

„Aha,“ ſagte nun Viktor lächelnd, „es ſpekuliert wieder einer. Nämlich auf 
Addys Handſchrift. Übrigens wollen wir deine Schweſter nicht unterſchätzen, 
Albert. Sie hat neben unſrem Sorgenkind Addy keinen leichten Stand. Und 
Leonie hat Takt, viel Takt.“ 

„Ein gutes Kind,“ meinte Albert flüchtig, „aber einer Addy kommt ſie nicht 
gleich. Zieh!“ 

Viktor zog — und zog das kürzeſte der drei Stäbchen. 

„Famos, Viktor! Ou erhältſt Leonies kurzen Zettel, ich Addys langen Brief 
— und der Brief von Mama iſt ohne weiteres mein!“ 

Viktor packte den Jungen in einem plötzlichen Anfall von Zärtlichkeit und 
preßte ihn kräftig ans Herz. 

„Du guter, lieber Kerl du! Wie er fid) nun freut! Könnt ich euch doch 
ſo recht ſagen, wie ich euch gut bin!“ 

„Recht ſo!“ meinte Albert, ließ ſich gemütlich ſchütteln und herzen und 
ſteckte derweil den Brief ein. „Ich Trier ohnedies wie ein Schneider!“ 

„Frierſt, Kleiner? Wart'!“ 

Und Viktor ſprang auf, nahm die Säcke, auf denen er geſeſſen, und um- 
wickelte den jüngeren Freund zärtlich mit Kartoffelſäcken. 

„So, mein Alterle, jetzt legſt dich aufs Ohr und ſchläfſt!“ 

„Un morje gehn mr heim“, murmelte Albert aus ſeiner Verſchalung heraus 
und war binnen kurzem entſchlummert. 

Viktor vermochte nicht zu ſchlafen. Es durchrieſelte den ſenſiblen Menſchen 
eine merkwürdige Unruhe. Etwas wie eine ſchwermutvolle Weiſe weinte durch 
dieſen wuchtenden Nebel, in dem die Weidenbäume ſtanden wie erfrorene Schild- 
wachen. Er horchte in bas leiſe Summen der fröftelnden Nacht; er (dien allein 
zu wachen auf einem endloſen Meer; und die große Trauer der Einſamkeit überkam 
ihn wieder einmal, eine gleichſam muſikaliſche Trauer, den Worten unzugänglich. 
Die Vaterſtadt Straßburg mochte knapp zwei Stunden entfernt ſein: war es 
vielleicht möglich, die heimatlichen Töne der Münſteruhr durch die graue Herbft- 
nacht hindurch zu vernehmen? Er ſtand, hielt die Hand ans Ohr, lauſchte. Dann 
ſpähte er nach den Vorpoſten und verſuchte bie öſterreichiſchen Biwakfeuer zu er- 
kennen. Sn feinem Torniſter ſteckten Rants „Praktiſche Vernunft“ und ein Band 
von Zollikofers Predigten; doch begnügte er fid) damit, ein naſſes Zeitungsblatt 
heranzuſpießen, das in feiner Nähe lag, und einen Blick hineinzuwerfen. „Die 
öſterreichiſche Megäre hat an derſelben Stelle, wo der Tyrann Capet ſein Haupt 
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verlor, die verdiente Strafe erhalten... Er batte genug und warf das un 
angewidert ins Feuer. 

„Vie komm' ich in diefe Regionen bes Haffes? Gott der Liebe, ben ic ſuche 
mit meiner tiefſten Seele, was hab’ ich mit dieſer Gattung der Raubtiere gemein? 
Anritterlich, grauſam und wollüſtig iſt jetzt dieſe Nation, die ehedem geſchmackvoll 
und ritterlich ſchien! Ihre Kultur ift Firnis! ... Gleicht nicht Saint-Zuft körperlich 
jenem Karl IX., dem treuloſen König der Bartholomäusnacht? Robespierre hat 
es behauptet. Und ich vernahm von einer Frau in Straßburg, ſie hätte viſionäre 
Geiſter an der Arbeit geſehen, darunter in blutigem Gewande den Admiral Coligny, 
ben fie in jener Blutnacht getötet haben. ... Sind die dreißigjährigen Hugenotten 
kiege zwiſchen den Guiſen und Coligny in neuen Formen aufgewacht? Haben 
Wé jene Geiſter abermals in dämoniſchen Scharen auf die Erde geſtürzt und 
tben nun mit Hilfe einer Geſchwindmaſchine in drei Jahren aus, was fidh einft 
in dreißig nicht erſchöpft hat? ... Es ſtanden Condés und Bourbons an der Spitze 
der Hugenotten und errangen in Heinrich IV. den Königsthron — zweihundert 
dabre vor der Revolution, bie fie nun wieder hinwegfegt! ... Mein Ohr ijt in 
dieſer düſtren Nacht auf Shwermütige Melodien geſtimmt. Ich will an gute Meiſter 
und Menſchen denken, an das Neſtchen in Barr, an Jena und an meinen Oberlin 
in Waldersbach — und an dich, mein alter Vater, dem ich ein freundlich Abend- 
tot um den Scheitel legen will“ ... 

Er wälzte einen Holzblock ans Feuer, fette fid neben Albert, ftüßte den 
Kopf in beide Hände und ſchlief ein 

Die Oſterreicher hatten ſich durch Verrat die franzöſiſche Parole verſchafft. 
Sie verließen gegen Morgen ihr Lager. Prinz Waldeck hatte fünf Bataillone, 
fünf Diviſionen Kavallerie und zwölf Rompagnien Rotmäntel zu einem Hand- 
ſtreich beſtimmt. Die Lagerfeuer wurden täuſchend weiter unterhalten, mit Bor- 
ſicht rollten Ranonen und Pulverkarren; kein glimmend Schwämmchen in der 
Tabakspfeife; die Trommel hängt mit abgeſpanntem Fell dem Trommler auf 
dem 9tüden. An Kreuzwegen, wo fid) geſpenſtiſche Züge berühren, wird flüfternb 
nach dem Beſtimmungsort gefragt. Und auf ben Nebelwieſen immer näher rüdt 
das Schattenheer heran. An der Spitze die katzenhaften Rotmäntel, mit Piſtolen 
und Damaszenerdolch im Gürtel, Flinte mit Bajonett im Arm. 

Shr Beſtimmungsort ijt Wanzenau. 

Sind das dort republikaniſche Schildwachen? Das ſteht bewegungslos, 
gebannt, erftarrt. Nein, es find entblätterte Weidenſtämme. Halt! Da ſcholl 
ein deutlich „qui vive!“ Emigranten vor! Gebt den Carmagnolen in gutem 
Franzöſiſch bie franzöſiſche Tagesparole! Zuruf dort — Antwort hier — alles in 
Ordnung! Aufgerückt, raſch, Rotmäntel, Batterien, Kavallerie — — jetzt: — — 
und mit ihrem furchtbaren „Allah! Allah!“ ſtürzt die wilde Truppe der Rot- 
mäntel über die Republikaner herein. Trommeln, Trompeten, Schüſſe — die 
Schanzen find genommen! Die öſterreichiſchen Kanonen raſſeln in die Dorfſtraße 
und donnern in die unbeſchreibliche Panik. Gebrüll, Getöſe, Tumult der Flucht! 
Rumpen fliehender Franzoſen wirbeln aus den Häuſern, Maſſen von Kavallerie 
überſchwemmen Wieſen und Feld und ſuchen bie Eskadrons der Republikaner — 
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wohl ſtoßen Chaſſeurs und Huſaren zuſammen — wohl tommen franzöfifche Batterien 
zum Feuern — aber Infanterie und Freikompagnien werden aufgerollt bis in den 
Wald von Ruprechtsau und an den Rand von Hönheim. Horch, es wird auch bei 
Deſaix lebendig! Es tnattert in den Reben bei Kilſtett. Dort liegen die wenigen 
Pariſer Jäger, denen der hitzige Hohenlohe auf den Leib rückt. Doch die kleinen 
Pariſer find Meiſter im Tirailleurgefecht, täuſchen die Oſterreicher über ihre Zahl 
und jagen fie bis Hördt zurück. Wanzenau freilich bleibt befebt. Ein Dutzend 
Kanonen iſt verloren. Am Abend des Tages ſind die franzöſiſchen Vorpoſten 
bis Fuchs am-Buckel und in den Engliſchen Garten zurückgedrängt. 

Als um Viktor her Schüffe knallten und das Getöſe der Flucht die Schläfer 
emporriß, ward auch Leutnant Hartmann einen Augenblick in das heifere „Sauve 
qui peut!" mit hineingewirbelt. Aber nur ein paar Sprünge — und ba war er 
wach und fab fid) nach feinen Leuten um. Mit dröhnender Stimme ſchrie er feine 
Kommandos; der militäriſche Zorn bemächtigte ſich des Elſäſſers; mit der Kraft 
dieſes Bornes arbeitete er fih durch die verfnäuelten Wogen und Menſchen und 
ordnete die nddften Kolonnen. Es bildete fid) eine Stauung. Und da war auch 
fein Rapitän an feiner Seite. Und bei ihm ein wilder kleiner Trommler, ein durch 
gebrannter UAhrmacherſohn aus Paris, für den Viktor manchen Brief an die Eltern 
geſchrieben hatte: der bearbeitete mit wahrer Wut ſein Kalbsfell und ſchrie mit 
ſchriller Rnabenſtimme und ſingend gedehnter Endſilbe ſein „en avant! en avant!“ 
in die flüchtige Maſſe. Und das Gefecht kam zum Stehen. Die Heinen Blauen 
huſchten hinter Bäume und Büſche und eröffneten ein raſches und gewandtes 
Feuer. Kavallerie droht das Geſchütz zu nehmen, das in ihrer Nähe Aufſtellung 
verſucht; die Gruppe teilt ſich: eine Rotte von Sansculotten ſpannt ſich wild 
und energiſch vor das Gefhüß und rollt mit ihm zuruck; die andere unterhält 
das Feuer und rückt langſam nach. 

Viktor hatte mehrmals ſeinen Freund Albert bemerkt, aber jeder hatte zu 
febr mit feiner eigenen Abteilung zu ſchaffen, ſoweit überhaupt bei dem Durch 
einander Pelotons und Rotten zuſammenzuhalten waren. 

Sebt erft, als fie im Laufſchritt mit dem geretteten Geſchütz nach Hönheim 
zurüdtoften, inmitten einer ziehenden und ſchiebenden Wolke von Infanterie, um- 
ſpritzt von Granaten, umknallt von Schüſſen, jauchzte Viktor auf. Mit dem Armel 
über das ſchweißtriefende Geſicht fahrend, erſchaute er im Dämmerlicht des Nebel- 
morgens auf der andern Straßenſeite Alberts heitres Jünglingsgeſicht. „Albert, 
Albert, hier bin ich!“ — „C'est ca, Viktor, un do bin ich!“ Und Albert ſchwang 
den Gabel, denn einen Hut befaß er nicht mehr. 

Doch eine Minute ſpäter ſprang Leutnant Frank hoch auf und war dann 
verſchwunden. 

„Albert?!“ 

Viktor blieb ftehen, drang durch das Gewimmel hinüber unb kniete neben 
dem Getroffenen. 

„Laß mich liegen, Viktor! Mach, daß du heim kommſt! Da — nimm die 
Briefe mit — und die Uhr — grüß' Mama!“ 

Und da lag der Junge und rührte kein Glied mehr. 
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„Nein, Albert, nein!“ 

Der fabelhaft ſchnelle und ungeſtüme Rhythmus der Schlacht kennt kein 
Beſinnen. Viktor riß mit geſteigerter Kraft den Freund wie ein Ctrobbünbel 
empor, nahm ihn auf die Arme und lief mit der Beute querfeldein in den Schutz 
einer feuernden Batterie. Er dampfte vor Schweiß, er rief ſich ſelber und dem 
Freunde Ermunterungsworte zu. Ein Weilchen ging es, dann zuckten und zitterten 
die &niee — er ſuchte Deckung — fand fie und ließ fid ſamt feiner Laft erſchöpft 
zu Boden ſinken. Da fuhr ein ſcharfer, ſtechender Schmerz in ſeine rechte Hand 
und in die rechte Schulter — und Viktor lag ohnmächtig neben dem ohnmächtigen 
Kameraden. | 

„Tuez moi!” Von diefem flebentlid) geftóbnten „tötet mich!“ erwachte 
Leutnant Hartmann. Es war Tag. Franzöſiſche Ambulanzen ſammelten Ber- 
wundete. Viktors erſter Blick fiel auf einen Chaſſeur mit zerſchoſſener Bruſt, dem 
noch der Pfropfen in der Wunde brannte. Albert lag bereits auf einer Tragbahre. 
Der Boden ſchütterte unter fernem Kanonendonner; doch in der Nähe winſelten 
nur die Opfer, die das Nachtgefecht auf dieſen Nebelfeldern ausgefäet hatte. Hart- 
mann glaubte gehen zu können, wenn man ihm den Arm in einen Notverband 
legte. Doch er überſchätzte feine Kraft; man mußte auch ihn aufladen. 

Und am Abend lagen beide Kämpfer im Straßburger Militärfpital: Viktor 
nicht allzu ſchwer, Albert aber tödlich verwundet. 

Die Weiden der nebelnaſſen Wanzenau tanzten durch die Fieberträume 
der beiden Freunde, die in getrennten Sälen lagen. Sie waren in monatelangen 
Rämpfen mit wenigen Schrammen und Beulen davongekommen, und nun follten 
fie im letzten dieſer nieberbrüdenben Rückzugsgefechte umgeworfen werden. 

Sobald es möglich war, diktierte Viktor einige Zeilen an feinen Vater. Statt 
des erwarteten Vaters kam nach mehreren Tagen des Zauderns die zaghafte 
Tante Lina. Sie brachte die Nachricht: Vater Hartmann ſitzt im Gefängnis. 

Das war für den verwundeten Vaterlandsverteidiger eine ſchwere Prüfung. 
Er lag mit großen Augen, fragte leiſe, ſchüttelte den Kopf und fragte wieder, 
knirſchte endlich und ſchwieg. 

Einen oder mehrere Tage fpdter — Viktor lag in einem Traumzuſtand unb 
hatte das Gefühl für das Zeitmaß verloren — ward ihm durch einen Beſucher 
ein Brief zugeſteckt, der die kurzen, kräftigen Schriftzüge ſeines Vaters trug. 

„Mein lieber Viktor! Habe durch Tante Lina in Erfahrung gebracht, daß 
Du im Spital liegſt, indeſſen zum Glück nicht auf den Tod verwundet biſt. Dafür 
wollen wir den Vater im Himmel preifen. Er führt uns in dieſen Zeitläufen recht 
wunderlich. Doch brauchſt Du Dir um mich keine Sorgen zu machen. Es iſt eine 
Ehre, mit den beſten Bürgern, wohl tauſend und noch mehr, gefangen zu ſitzen. 
Meinen Garten haben ſie demoliert; aber ſie laſſen mich dafür hier im ehemaligen 
katholiſchen Prieſterſeminar hinter dem Münſter wohnen, wo man im vierten 
Stock eine Ausſicht ins Badiſche hat, welches den Tyrannen gehört und die Geg- 
nungen der großen Revolution noch nicht erfahren hat. Es fiken in meiner Nabe 
der alte Stettmeiſter Dietrich, Pfarrer Eiſſen, Profeſſor Reißeißen, und übet- 
haupt die meiſten Profeſſoren der Univerſität, ſofern ſie nicht als Medizinkundige 
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in den Spitälern brauchbar find. Der Stettmeiſter erinnert fid) Deiner von Rothau 
ber; er hängt an feinen Waldungen ebenfo wie am Ruhm feiner nunmehr gänzlich 
ruinierten Familie, in welcher ibm fein jüngerer Sohn, unfer armer Maire, immer 
noch gefangen in der Abbaye zu Paris, beſonderes Herzeleid verurſacht. Des- 
gleichen ſitzt hier Pfarrer Bleſſig. Vor einigen Wochen iſt Monet mit den 
Seinen mitten in einer Predigt in die Neue Kirche eingedrungen, als Bleſſig auf der 
Kanzel ftund, haben ihm den Gottesdienſt unterſagt und die Kirche in ein Frucht- 
magazin, hernach in einen Schweineſtall verwandelt; Santt-Wilhelm ijt ein Spital, 
Zung-Santt-Beter ein Heumagazin worden. Gib acht, lieber Viktor, daß fie dieſen 
Brief nicht erwiſchen, ich ſchreibe ihn heimlich und ſchmuggle ihn Dir mit Liſt 
zu, denn es iſt uns alles verboten. Doch hat Pfarrer Bleſſig ein Kaffeekännchen 
mit einem doppelten Boden; darin ſchickt ihm ſeine Frau Pfarrerin jeden Tag 
einen Brief und er desgleichen, wenn das Kännchen zurückgeht; fo kommt halt 
jetzt auch dieſer Brief zu Dir, durch Vermittlung des jungen Heitz. Wir ſind zu 
vier bis acht in einem Zimmer, in den großen Sälen ſind gegen achtzig Gefangene 
und machen die Luft nicht beſſer. Das Eſſen iſt ſchlecht, dafür dürfen wir es aber 
auch ſelber bezahlen. Schlechtes Mehl, das ein betrügeriſcher Bäder mit Gips 
vermengt hatte, konnte man neulich weder den Volontären noch den Bürger- 
ſektionen als Brot anbieten; jetzt kracht dies Brot zwiſchen den Zähnen der Ge- 
fangenen. Manche werden krank; wenn's ſchlimm wird, ſchafft man fie ins Bürger- 
ſpital. Lieber Viktor, mir mangelt halt ein wenig die friſche Luft, an die ich alter 
Gartner gewohnt bin. Mein Hals macht mir zu ſchaffen. Aber forge Dich nicht 
um mich, kurier Dich ſelber gut! So zwei einfache Leute wie Du und ich kommen 
leicht durch die Welt. Au revoir! Dein Vater.“ 

Und bann, als ihn das Wundfieber verlaſſen batte, kam ein Tag, der den 
langſam geneſenden Viktor auf das heftigſte erſchütterte. Er hatte mehrfach be- 
denkliche Krankheitsberichte von Freund Albert vernommen. Frau Johanna war 
hergereiſt; ſie ſaß bleich, aber in ihrer beruhigenden Stille oft drüben am Feldbett 
des Sohnes. Und eines Morgens ſtand die große, ſchön gewachſene Frau in ihrem 
vornehm- einfachen ſchwarzen Gewand an Viktors Lager, hielt ihr Tuch an die 
Augen und ſagte mit leiſem Weinen: „Er iſt hinüber“. Der Kranke, der den rechten 
Arm und die Schulter in Verband und Schlinge trug, ſchaute ſie einen Augenblick 
ſtarr an, dann zuckte fein eingefallenes Geſicht — und ber geſchwächte Kämpfer 
brach in ein unwiderſtehliches, krampfartiges Weinen aus. Er hatte den Zungen 
brüderlich geliebt. Stromweiſe floſſen die Tränen; das ganze Web über diefe ent- 
ſetzliche Zeit ergoß ſich in dieſen Tropfen. Er hielt die linke gand mit dem Goldring 
und dem Bergkriſtall aus dem Steintal an die Augen und ſchluchzte wie ein Knabe. 

Frau Frank beugte ſich zu ihm hernieder, am Bettrand kniend: „Nicht ſo 
weinen, lieber Viktor, nicht ſo weinen!“ Und ſie küßte ſeine Wange, legte aber 
dann ſelber ihren Kopf neben ihn ins Kiſſen und überließ ſich einen Augenblick 
gänzlich ihrem Schmerz. „Allons, citoyenne, allons! rief der Arzt. Und ſofort 
erhob ſie ſich, küßte Viktor noch einmal: „Dank, Viktor, was Sie für ihn getan 
haben!“ und ging ſtill davon. (Fortſetzung folgt) 
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(Aus einer Denkſchrift) 


. Von 
Kurd v. Strantz 


Ge S ie lettiſche Revolution von 1905, an der auch Eſten teilnahmen, die 
vy Y überhaupt bie Bevölkerung der nördlichen, kleineren Hälfte der deut- 
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Jo iden Oftfeeprovingen Rußlands bilden, bat den deutſchen Guts- 
sd bejibern wie bem deutſchen Stadtbürgertum mit blutiger Graufam- 
keit gezeigt, daß fie nur eine dünne Oberſchicht in einer litauiſch- mongoliſchen Ge 
ſellſchaft find, über bie fie die Herrſchaft verloren haben. Früher haben die Balten 
ihre ſelbſtmörderiſche Haltung zu rechtfertigen geſucht, daß ſie in einem gewiſſen 
nationalen Stolze ihre fremdſtämmigen Untertanen überhaupt nicht eingedeutſcht 
haben, was noch im Laufe des 18. Jahrhunderts möglich geweſen wäre. Sie 
glaubten als Herrenſtand ihre leitende Stellung am beſten dadurch zum Ausdruck 
zu bringen, daß fie ihre Hinterſaſſen von der Kenntnis ihrer Herrenſprache fern- 
hielten. Nur bevorzugte Letten und Eſten wurden ſprachlich Deutſche. Dafür 
derſank aber mindeſtens ein gleich großer Teil deutſcher Diener und Knechte im 
ftemben Volkstum noch bis in unſere Tage, da die Umgebung dieſer Oienſtleute 
eben fremdſprachig war, fie auch häufig ihre Frauen aus dem Letten- unb Eften- 
tum holen mußten. Die Ritterſchaft und bie deutſchen Stadtverwaltungen waren 
auch ihrer dauernden Herrſchaft irrigerweiſe fo ſicher, daß fie Rußlands Staats- 
hoheit nicht fürchteten. Hatte doch die kurländiſche Ritterſchaft in den Befreiungs- 
kriegen den Zaren darum gebeten, nicht unter den Schirm der preußiſchen Krone 
zu kommen, da Stein wenigſtens die Einverleibung Kurlands an Stelle des auf- 
gegebenen Polens ernſtlich erwog und bei ſeinem Einfluß bei Alexander I. auch 
durchgeſetzt hätte. Hardenberg verfocht auch in der kurländiſchen Angelegenheit 
ben preußiſch·deutſchen Standpunkt nicht mit der ernſten Kraft des amt- und da- 
durch machtlos gewordenen Reichsritters, des Vorläufers Bismarcks. Wie Preußen 
der undankbaren oraniſchen Verwandtſchaft Belgien überließ, das es für den pol- 
niſchen Vallaft noch im Erſten Koalitionskriege hätte eintauſchen können, auch trotz 
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des Widerſpruches der Generäle das Elſaß und Lothringen dem Erbfeind verblieb, 
ſo machte es im entſcheidenden Augenblicke auch keine beſondere Anſtrengung, 
Kurland zu erhalten, obwohl es Rußland faſt ganz Polen, ſeinen eigenen bisherigen 
Beſitz, ließ und es mit Leichtigkeit die landſchaftliche Fortſetzung Oſtpreußens als 
Erſatz fordern konnte. Zum alten Ordensland gehörte auch Samogitien (Samai- 
ten), ebenfalls mit lettiſch-litauiſcher Bevölkerung, das den jetzigen polniſch-ruſſi- 
ſchen Keil bildet, der fid) zwiſchen Oſtpreußen und Kurland ſchiebt. Dieſes tur- 
landifhe Zubehöͤrſtück hätte natürlich mit an Preußen fallen müſſen, zumal es 
ſtarke deutſche Bauernanſiedlungen enthält, die Preußen während ſeiner kurzen 
Herrihaft vorgenommen hatte. So find Tauroggen und feine Umgebung als 
ehemalige preußiſche Domäne ganz deutſch. 

Oſtpreußen und Kurland befanden ſich politiſch in gleicher Lage. Infolge 
der Ohnmacht des Reiches mußten fie unbeſchadet von deffen Oberlehenshoheit 
die Lehensherrſchaft Polens anerkennen und wurden ſonſt unabhängige weltliche 
Herzogtümer (Kurland 1559). Der Herzog Jakob Ketteler von Kurland war in- 
folge der guten Heiraten feines Hauſes Schwager und Vetter des Großen Rur- 
fürften. Beide gründeten gerabe als Herzöge dieſer baltiſchen Ordenslande mit 
langer Meeresküſte und guten Häfen ihre weſtafrikaniſchen Kolonien. Kurlands 
Herzog hatte urſprünglich die Statthalterſchaft in Livland mit Eſtland, die fo- 
dann ſchwediſch und ſchließlich ruſſiſch wurden, aber mit unabhängiger Selbſt⸗ 
verwaltung. Ein Unglück war es, daß die Witwe des letzten Kettelerherzogs eine 
ruſſiſche Großfürſtin war und demnächſt ruſſiſche Kaiſerin wurde. Sonſt hätte 
wohl Brandenburg das Land geerbt, wenn auch die beiden erſten preußiſchen 
Könige ben Unternehmungsgeiſt ihres Erben, des großen Friedrich, beſeſſen hät 
ten. Denn es lag ein rechtsgültiger Erbvertrag vor, den Rußland zugunſten Birons 
unbeachtet ließ. Dazu kommt noch, daß der letzte Herzog Peter Biron von Rurland 
erſt 1795 abgedankt batte, ba er wenig Pflichtgefühl beſaß, ein Genußmenſch war 
und bloß Töchter hatte, obwohl der Mannesſtamm noch nicht ausgeſtorben iſt. 
Die Franzoſentollheit der Herzoginwitwe Dorothea, die ihre älteſte Tochter an 
Talleyrands Neffen faſt verkauft hatte, um Napoleons Gunſt als Preußin und 
Ruffin zu gewinnen, richtet ſich von ſelbſt und wird von der eigenen Tochter am 
ſchärfſten verurteilt. Dieſe jüngere Dorothea Talleyrand fühlt (id) noch in ihren 
Lebens erinnerungen als deutſche Frau, die nie in Paris und Frankreich heimiſch 
geworden ijt. Als Berlinerin ijt ihr jedoch das kurländiſche Heimatsgefühl ab- 
handen gekommen, und nur der verfloſſene Glanz einer Scheinſouveränität rührt 
ihr Herz. Während die Ketteler noch in regierende Häuſer heirateten, gelang es 
ihr und ihren Schweſtern, dieſen vier reichſten Partien des damaligen Europas, 
nur noch in dem kleinen Haufe Hohenzollern- Hechingen. Nicht einmal der toll 
geniale Prinz Louis Ferdinand war dazu zu bewegen, obwohl der Herzog dem 
dicken König erhebliche Vorſchüſſe gemacht und fogar fein Leichenbegängnis be- 
zahlt hatte. (Souvenirs de la duchesse de Dino, publiés par sa petite - fille, la 
comtesse Jean de Castellane. Die allzulange Einleitung des franzöſiſchen Ata 
demikers Lamy unterdrückt die deutſche Herkunft der Verfaſſerin völlig) Eine 
fürſtliche Reſtauration wäre alfo auch hier 1813 möglich geweſen und hätte Rur- 
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land Preußen zugeführt, wobei bie Birons ſchließlich eine Rolle wie bie Stolbergs 
in Preußen gefpielt hätten. Jn Kurland ift ein Drittel des Bodens Rrongut, 
was doch auch Preußen hätte reizen ſollen. Der Herzog Peter erhielt eine Million 
Gilberrubel als einmalige Entſchädigung, ungefähr die Hälfte bes Zabresertrages 
der Güter bei mittleren Ernten, von dem Werte der ſchönen Rokokoſchlöſſer gar 
nicht zu reden, die die beiden Birons erbaut haben. 

Wie Samogitien zu Kurland landſchaftlich, geſchichtlich und volklich gehörte, 

fo auch das ſogenannte polniſche Livland (jetzt Gouvernement Witebsf) zu Liv- 
land. Dieſes polniſche Livland blieb anfänglich bei Beginn der polniſchen Lehens- 
herrſchaft mit Altlivland vereint und ſpäter nur zeitweilig während der ſchwediſch⸗ 
tuſſiſchen Beſetzung vom weſtlichen Livland getrennt, fo daß fein Gepräge durch 
aus das der übrigen Baltenlande iſt. Es erſtreckt ſich alſo ein breiter Land- 
gürtel von Oſtpreußen nach dem finniſchen Meerbuſen, öſtlich vom Peipusſee 
und Qünabutg begrenzt, mit dem Hauptlauf der leicht mindeſtens bis dahin ſchiff⸗ 
bar zu machenden Oüna, die zeitweilig die kurländiſche und livländiſche Grenze 
bildet. Srrigerwelfe reden fogar die Balten von den fremdraſſiſchen Ureinwohnern, 
zumal die finniſchen Liven ausgeſtorben oder völlig in den Letten aufgegangen, 
die Kuren als finniſch-lettiſche Miſchraſſe ebenfalls lettiſ ch geworden find. Ur- 
geſchichtlich ſteht es jedoch feſt, daß Die gotiſchen und vandaliſchen 
Stämme bis tief nach Livland hinein vor ihrer Cübof[t- 
wanderung geſeſſen haben und in ihre Plätze die Letten gle ch ben Preu- 
ben als Stammesgenoſſen geräuſchlos eingerückt find. Die finniſche Grenze im 
nördlichen Livland dürfte die alte Völkerſcheide bezeichnen. Die Liven um Riga 
find mutmaßlich erſt [páter an der Rüfte in ihre nachmaligen Sitze gezogen. Wie auf 
dem fonftigen deutſchen Rolonialboden, ſelbſt Ungarn, hat alfo eine germaniſche 
Vor- oder gar Urbevölkerung beſtanden, die beiſpielsweiſe in den ſchleſiſchen und 
boͤhmiſchen Gebirgen niemals das Land verlaſſen bat. In den Baltenlanden 
ſcheinen leider die Germanen nur ganz vereinzelt zurückgeblieben zu fein. Die 
berühmte altliviſche Fibel, die das Rigaer Muſeum in prächtigen Stücken auf⸗ 
weiſt, ſcheint freilich auf deutſchen. Einfluß hinzudeuten, der noch nicht über See 
von Skandinavien kam. Reſte mögen zurückgeblieben fein. 

Die Letten find eine beſondere Raſſe, die zwiſchen Slawen und Germanen 
ſteht, wie eben die Litauer keine Polen find, obwohl ihr Gebiet ein Drittel des 
Königreichs ausmacht. Ihre Sprache ijt nicht entwickelt trotz der jüngſten Sucht, 
fie als Kulturſprache gleich dem Sſchechiſchen aufzuputzen. Die höhere Bildung 
wurde den Letten lediglich deutſch vermittelt. Trotz ihres ſcheinbaren Raſſenhaſſes 
würden fie fid auch jetzt noch eindeutſchen laffen. Die künſtliche Verruſſung nimmt 
ihnen jede abſchließende Bildung und macht ſie zur etwaigen Eindeutſchung fähiger. 
geht lernen fie gar nichts Ordentliches. Der Grund des Aufruhrs war haupt- 
lählih Habgier und Haß gegen ben Beſitz, fo daß fie auch die wohlhabenden letti- 
iden Pächter und Großbauern, die ſogenannten Wirte, nicht verfchonten. 

Oasſelbe ift bei ben finniſchen Eſten der Fall. Beide Völkerſchaften ver- 
(eben genügend Oeutſch, gebrauchen es aber jetzt ungern. Hätten bie deutſchen 
Gebieter in Land und Stadt diefe dienende Bevölkerung rechtzeitig deutſch er- 
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zogen, gäbe es heute weder Letten nod) Eſten in ſprachlicher Beziehung. Rörper- 
lich ſteht der [Lette bem Deutfchen näher als der Glawe und ijt (tart dem Blute 
nach verdeutſcht. 

Die Blüte bes Rittertums und bes Kaufmannsſtandes ift nicht umſonſt jabr- 
hundertelang in dieſes Küſtenland gezogen. Das Eheverbot der Ritter und der 
nicht dauernd anſäſſigen Angehörigen der hanſiſchen Rontore führte notwendig 
zur Vermiſchung mit lettiſchen Frauen. Im eſtniſchen Volksgebiet (Nordlivland 
und Eſtland) findet man wohl noch den reinen mongoliſchen Schlag, dagegen 
häufig einen fo germaniſchen unter gebürtigen Eſten, daß die deutſchen und bdni- 
ſchen Vorväter gar nicht zu verkennen ſind. Die Hauptmenge iſt ſtark gemiſcht 
mit einem großen deutſchen Einſchlag. 

In Samogitien und im polniſchen Livland mit litauiſcher Bevölkerung liegt 
das gleiche Volks und Sprachverhältnis vor. Nur find die Litauer polonifiert 
und dadurch widerſtandsfähiger, ba fid) die katholiſche Kirche gewohnheitsgemäß 
beſonders deutſchfeindlich im Raffentampf zeigt. Hier find deutſche Gutsbeſitzer 
ſchon poloniſiert, wie der Biſchof v. d. Ropp, ein Polenführer, der deswegen 
ſeines Amtes von der ruſſiſchen Regierung entſetzt wurde. Die Familien v. d. Ropp 
und Derſchau find hier beſonders zahlreich. Im eigentlichen Polen herrſcht leider 
überhaupt bie betrübende Erſcheinung, daß fogar die evangeliſche Kirche, an der 
Spitze der deutſche Generalſuperintendent Burſche, die Deutſchen poloniſiert, um 
die Polen beim proteſtantiſchen Bekenntnis zu halten, eine nationale Celbjtvet- 
ſtümmelung, der nur Oeutſche fähig find. Dieſer „Burſche“ bat fogar nachweis 
lich verſucht, die preußiſchen evangeliſchen Maſuren dem Großpolentum zu ge- 
winnen, was das Auswärtige Amt hoffentlich die ruſſiſche Regierung hat wiſſen 
laffen. Zn ben Oſtſeeprovinzen ſtehen 250 000 Oeutſche 2 500 000 Letten, Eſten 
und Ruffen gegenüber. Das gleiche Zahlen verhältnis beſteht in den andern gedad- 
ten abgetrennten Ordenslanden. 

Im äußeren Kulturgepräge des Landes ift kein Unterſchied zwiſchen At- 
preußen und den baltiſchen Landen als dem nörblicheren Teil des alten Ordens- 
gebietes zu finden. Die Landwirtſchaft wird „etwas extenfiper betrieben, da die 
Arbeitskräfte in dem wenig bevölkerten Lande fehlen, wohin der deutſche Bauer 
auf ſeinem koloniſatoriſchen Eroberungszuge nach der alten Oſtheimat leider nicht 
mehr gelangt iſt. Die Römerzüge hatten ſeine Ausdehnungskraft erſchöpft und die 
Erſtarkung Polens durch Samogitien einen Landriegel nach Norden vorgeſchoben. 
Auf dem Waſſerwege rückte bet deutſche Bauer nicht vor. Sonſt hätte er auch das 
ſchwediſche Gotland und die norwegiſche Küſte verdeutſcht. 

Der Hausbau in Stadt und Land ift ganz deutſch. Mitau macht den Ein- 
druck einer größeren deutſchen Reſidenz der alten Zeit mit feiner Uferſtraße an 
der Aa, die von alten Adelshäuſern beſetzt iſt. Reval iſt eine Perle altdeutſcher 
Baukunſt, aber auch Riga und Dorpat bieten viele bauliche Uberbleibſel der deut- 
(den Herrſchaft trotz der zahlreichen Brände der leichten Holzhäuſer. Die Wahr- 
zeichen, Kirchen und Gildehäuſer, ſind echt niederdeutſch, in Reval dank des Hau- 
ſteins ſogar der glänzenderen Architektur Süddeutſchlands gleich. Die dortigen 
eſtniſchen Kirchen ſind natürlich deutſche Schöpfungen. 
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Bei Eſtland könnte man fürchten, daß die volksbewußten finniſchen Be- 
wohner einen Rückhalt an ihren Stammesgenoſſen auf der andern Seite des 
Finniſchen Meerbuſens und im benachbarten Ingermanland, wo die Reidshaupt- 
ſtadt liegt, ſuchen und finden. Dies iſt nicht der Fall, obwohl man in Reval ſchon 
mehrere Häufer im ſogenannten finniſchen Geſchmack gebaut hat, Münchener 
Zugendſtil, der nordiſchen Natur angepaßt und mit Verwendung des örtlichen Ge- 
ſteins, dem herrlichen Granit, der bloß die Bearbeitung loftet. Aber auch diefe Bau- 
tichtung ift nur bedingt finniſch, vielmehr eine Nachahmung der Stockholmer Bau- 
weife, die freilich in Helſingfors ſchöner als am Mälarſee ausgeführt ift. 

Finnland zeigt ſchwediſche Geſittung. Die gegenwärtige Abneigung gegen 
den ſchwediſchen Lehrmeiſter und früheren Gebieter iſt modern. Deutſch iſt dort 
noch Verkehrsſprache bis zum Ende des Saimaſees und an der ganzen Küſte bis 
Lappland, alfo überall, wo man von Kultur noch ſprechen kann. Die Fennomanen 
find politiſch Gegner der Schweden, aber keine Widerſacher der Deutſchen. Finn- 
land bat ſelbſt Mühe, den Schein der Unabhängigkeit zu retten und feine felbftan- 
dige Verwaltung zu bewahren, was ihm nur durch den Anſchluß an die erneuten 
gleichen Verſuche der Balten gelingen wird. Andererſeits darf der bisherige Er- 
folg Finnlands die volklich ſchwächeren Balten ermutigen. 

Die Eſten können noch weniger als die Letten Förderung ihres Volkstums 
von den Ruſſen erwarten, das in ihrem Stammlande das Finnentum gefliſſentlich 
zu vernichten ſtrebt. Freilich zeigt die Sauberkeit und der ganze Anſtrich der Ver- 
waltung Finnlands ſchon den Abſtand mit ben baltiſchen Landen, wo die unmittel- 
bare ruſſiſche Herrſchaft bereits kulturell verheerend gewirkt hat. Eine Ruffin vor- 
nehmer Herkunft erklärte mir in Helſingfors, daß mir wohl Finnland den Eindruck 
des Auslandes gegenüber Rußland mache, was ſehr bezeichnend für die richtige 
Empfindung der Dame war, die damit ein vernichtendes Urteil über ihre Heimat 
fällte. 

Aber ſchon in den Oſtſeeprovinzen macht fid) bie ruſſiſche Unordnung un- 
liebfam bemerkbar. Der Aufſtand von 1905 bat ben vertrauensſeligen Deutfchen 
bie Falſchheit ihrer lettiſch-eſtniſchen Hinterfaffen erwiefen, denen fie bisher felbft- 
los nur Wohltaten bereitet hatten. Die Ritterfchaft batte die Bauern längft be- 
freit, ehe der Zar dies tat. Alle Wohlfahrtseinrichtungen (tanben den damaligen 
Untertanen als gegenwärtigen Mitbürgern offen, obſchon ſie nichts dafür getan 
hatten. Man hielt ſie aber für treue Leute, deren Volkstum man ſogar auch noch 
geſchont hatte. Die amtliche ruſſiſche Aufhetzung tat ſodann das Zhrige. Aber die 
Angſt vor der ruſſiſchen Knute ſchützte auch die freiwillig wehrloſen deutſchen 
Herren auf dem Lande und führenden Bürger in der Stadt. Sobald der Koloß 
auf tönernen Füßen im fernen Oſten zuſammenbrach und die inneren Wirren 
begannen, folgte mit Naturnotwendigkeit die Löſung der ſtaatlichen Ordnung in 
den baltiſchen Landen, wo früher der Landadel und die Bürgerjchaft ſtets während 
ihrer Selbftverwaltung die Ruhe aufrechterhalten hatten. Die ruſſiſche Regierung 
hatte vorher mit Bewußtſein einen ſozialiſtiſchen Rektor auf einem Lehrerſeminar 
geduldet, von wo das aufrühreriihe Gift eben durch lettiſche und eſtniſche Lehrer 
dank des ſozialiſtiſchen Rektors über das ganze Land verbreitet wurde. Man warnte 
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deutſcherſeits die ruſſiſche Regierung, ba die Grenze von Truppen entblößt war, 
alfo aud in den Oſtſeeprovinzen weniger Truppen als fonft lagen. Die gewohnte 
ftaatstreue Haltung der Deutſchen hätte auch die Ordnung verbürgt, falls man den 
lettiſchen und eſtniſchen Hetzereien amtlich mit Nachdruck entgegengetreten wäre. 
Die Offiziere behaupteten, ihrer Soldaten nicht ſicher zu ſein, was manchmal der 
Fall geweſen fein mag, auch bequem die Feigheit der militäriſchen Führer ent- 
ſchuldigen ſollte. Nachdem mindeſtens 300 Edelhöfe und Schlöſſer wie Pfarrhöfe 
in Flammen aufgegangen und aller, zum Teil unerſetzlicher Inhalt mit beftiali- 
fher Wut vernichtet worden war, genügten zwei Oragonerregimenter, um fofort 
Ruhe zu ſchaffen. Nunmehr wurde kein Federleſen mit den gemeinen Mord- 
brennern gemacht. Man ließ ſie mit Recht größtenteils über die Klinge ſpringen, 
die mit ſolcher Verſchlagenheit und Hinterliſt ihre Wohltäter ins größte Elend aus 
blutdürſtiger Raubluſt und niederem Beſitzneid gebracht hatten. Die ruſſiſche Re- 
gierung iſt von dem mit vollem Fug erhobenen Vorwurf nicht freizuſprechen, 
daß fie abſichtlich zuerſt die Deutſchen bat abſchlachten und ſodann ihren Beſitz ver- 
wiiften laffen, ehe fie mit Leichtigkeit eingriff. Mit den Reichsdeutſchen wurde 
kein Unterſchied gemacht. Der kaiſerliche Generalkonſul in Riga mußte zweimal 
einen biederen Handwerker von den Aufrührern für je 100 Rubel loskaufen, da 
man es in Berlin nicht für erforderlich erachtet batte, wie Schweden Kriegsſchiffe 
zum Schutz der Reichsangehörigen zu entſenden, obwohl die konſulariſche Ber- 
tretung mit Recht maritime Hilfe erbeten hatte. Es iſt des Reiches im höchſten 
Maße unwürdig, daß es fid in einem Rulturftaat auf den Loskauf von wider- 
rechtlich Gefangenen durch Mörderbanden einläßt. War Rußland nicht zum Schutze 
der Reichsangehörigen imſtande, jo mußte das Reich ſelbſttätig zu Waſſer und zu 
Lande eingreifen, wie 1863, wo uns der zum Selbſtſchutz ohnmächtige Staat nur 
dankbar fein mußte. Es handelte fid) um vielleicht 20 000 Reichs angehörige, ba 
auch viele auf dem Lande als Jäger (Förſter) und Diener leben. In Reval richtete 
ein meuterndes Kriegsſchiff die Geſchütze auf die Stadt und hauptſächlich auf das 
deutſche Konſulat. Nur im letzten Augenblick gelang es, das Unglück zu verhindern, 
obwohl auch hier der deutſche Ronful dringend maritimen Schutz verlangt batte. 
Bekanntlich bombardierten in Sewaſtopol und Odeſſa wildgewordene Kriegs- 
ſchiffsbeſatzungen dieſe Städte. Riga ſollte nach mehrfachen mißglückten Ber- 
ſuchen tatſächlich eines Tages geplündert und die Deutſchen ermordet werden. 
Alle Einwohner, nicht nur deutſchen Stammes, waren auf das Schrecklichſte ge⸗ 
faßt. Der Generalgouverneur hatte ſchon erklärt, die Stadt nicht halten zu 
können, da er wirklich zu wenig Soldaten hatte. Der am Hafen liegende Torpedo- 
kreuzer, der ihn beim Sturm auf das Schloß in Sicherheit bringen ſollte, lag unter 
Dampf. Da kam die Meldung von ber Ausſchiffung der Truppen eine Stunde 
von der Stadt, da man mit Recht eine Zerftörung der Bahn fürchtete, fo daß man 
die Regimenter vorher auf der Strecke ausſteigen ließ. Hierdurch waren mehrere 
Tauſend Reichsangehörige bedroht geweſen, die man alſo ohne Schutz gelaſſen hatte. 
Ein deutſcher Panzerkreuzer hätte diefe feigen lettiſchen Mordbuben in ihrer Gemein- 
ſchaft mit den überall hetzenden Zuden mit Leichtigkeit in Schach gehalten. Rußland 
hätte ja gar nicht für dieſe koſtbaren Menſchenleben Schadenerſatz leiſten können. 
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Was machten die Engländer in Alexandrien und ble Franzoſen in Cafa- 
blanca, obwohl die angeblichen Empörer ihren angeſtammten Boden verteidig- 
ten? Riga iſt eine deutſche Schöpfung und auch heute noch nicht eine Stadt der 
lettiſchen Republik. Die Aufhebung des Belagerungszuſtandes kann nach der Mei- 
nung der dortigen Deutſchen leicht zu einer Wiederholung der Greuel führen, 
denen fo leicht durch einige Tatkraft vorzubeugen geweſen wäre. Einige Beiſpiele 
kennzeichnen am deutlichſten die damalige Sachlage. Ein burgartiges Schloß in 
uneinnehmbarer Lage für die bewaffneten lettiſchen Volkshaufen, hoch über der 
Süna, ijt von hundert Dragonern unter einem deutſch- ruſſiſchen Offizier beſetzt. 
Plötzlich erklärt dieſer tapfere Rittmeifter, daß er das Schloß nicht mehr halten 
konne. Weder machten jedoch feine Dragoner Miene, mit ben Aufſtändiſchen ge 
meinſame Sache zu machen, was überhaupt niemals in den Oſtſeeprovinzen vor- 
gekommen ift, noch fehlte es an Munition oder Nahrung. Natürlich mußte die 
Schloßfrau mit ihren Töchtern und einem unerwachſenen Sohne ben Oragonern 
folgen, worauf das neuerbaute Schloß ſofort geplündert und verbrannt wurde. 
Kein Stück wurde gerettet. 

Im nächſten Schloß, auch in ſtrategiſch günſtiger Lage, erklärte der Ritt- 
meiſter, die Damen verlaſſen zu müſſen, da er fid) verfolgt glaubte und die Wagen 
ihn aufhielten. Die Damen wurden gefangengenommen, dreimal an den Baum 
geſtellt, um erſchoſſen zu werden, ſchließlich gegen zwei Gutsbeſitzer als Geiſeln 
ausgewechſelt, bie tatſächlich niedergeknallt wurden. Was nützt es, daß der General- 
gouverneur dieſen feigen Offizier als ſolchen bezeichnet, er wurde bald Major, 
was auf die wahre Geſinnung der ruſſiſchen Regierung ſchließen läßt. 

In einer kurländiſchen Kreisſtadt hält ein ruſſiſcher Oberſt der gleichen Geiftes- 
verfaffung die Macht und wagt fid) mit feinem Regiment nicht hinaus, obwohl 
ringsum alle Edelhöfe in Feuer ſtehen und ihre Herren gemordet werden. Endlich 
wird dem Kreismarſchall gemeldet, daß ſein ſehr ſchönes, großes Schloß bedroht 
iſt. Mit einer kleinen Abteilung iſt es zu retten. Der tapfere Oberſt ſchlägt es ab 
und macht einen törichten Scheinausfall, um ſagen zu können, daß er nicht helfen 
kann. Kaum ijt das Schloß niedergebrannt, fo ſtehen dem Kreismarſchall die Gol- 
daten zur Verfügung. Die Feigheit verband ſich wohl mit böſer Abſicht. 

Wenn bei dieſer Hilfloſigkeit der Regierung, die mit geringen Streitmitteln 
den Aufruhr in den baltiſchen Provinzen überhaupt hätte verhindern können, 
bie Oeutſchen an Selbſtſchutz denken, ſtatt bloß nach der ungenügenden Regierungs- 
unterftigung zu rufen, fo ijt dies nur ein Zeichen von ſelbſtbewußter Kraft, bie 
in Rußland ſonſt nirgends zu finden iſt. Die Regierung hat erſt helfend eingegrif- 
fen, als die Letten die Kaiſerbilder zerriſſen und verhöhnten. Sie hat alſo bewußt 
ihre treueſten Untertanen im Stiche gelaſſen, die noch jetzt im Heere unb der Ber- 
waltung das Rückgrat der Regierung bilden. Auch dürfen die drei Millionen Oeutſche 
in Rußland ſchon um ihrer Zahl und geiſtigen wie wirtſchaftlichen Stärke willen 
einen beſonderen Schutz verlangen. 

Es war daher auch im ruſſiſchen Reichsintereſſe ein glücklicher Gedanke, 
daß bie baltiſchen Gutsbeſitzer ihre ländlichen Volksgenoſſen aus dem übrigen Ruß- 
land als Knechte und Bauern auf ihren Beſitz ziehen wollen, um auch zahlenmäßig 
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ben feigen Überfällen ihrer bisherigen lettiſchen und eſtniſchen Hinterſaſſen ge- 
wachſen zu ſein. Die ruſſiſche Regierung ſollte zur Sicherung der Ruhe im Lande 
dieſe löbliche Abſicht der deutſchen Beſitzer unterſtützen, die bisher aus eigenen 
Mitteln die teure Reiſe und die Koſten der Unterbringung beſtritten haben, zumal 
es fid um Elemente handelt, die ſonſt nach Amerika auswandern würden. Ein 
fefter deutſcher Stamm wehrhafter Hinterſaſſen hält die übrigen Landesgenoſſen 
der Oſtſeeprovinzen ſchon im Zaum, fo daß ſolchen beſchämenden Zuſtänden 
der Staatsohnmacht künftig vorgebeugt würde. Aber auch hier ſoll ſich ſchon der 
Widerwille der Regierung, den bedrohten und ausgepliinderten Oeutſchen zu helfen, 
unverhohlen kundgeben. Die ruſſiſche Beamtenſchaft liebäugelt mit den lettiſchen 
Mordbrennern, die monatelang die Zarenregierung kaltgeſtellt haben, was ſie jetzt 
anſcheinend ganz vergeſſen hat. 
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Frühlingsnacht 


Von 


Joſeph Faßbinder 


Auf Falterſchwingen kommt die Nacht geflogen, 
Ihr Atem bebt im ſchlummernden Gefild, 

Und ihre leiſen Hände hält ſie mild 

Auf all die Torheit, die der Tag gelogen. 


Ihr blauer Mantel ſchleppt an Wolkenſäumen, 
Durchſtickt mit Sternen und verbrämt mit Licht, 
Sie birgt in herber Reine ihr Geſicht 

gn ihres Schleiers weiten Faltenräumen. 


Es rieſelt wie von zitternden Opalen 

Auf Tal und Hügel eine Helligkeit, 

Und wie ein Blumenſtrauß der Märchenzeit, 
So wiegt der Apfelbaum die Blüͤtenſchalen. 


Und fernher aus den Gärten wird getragen 
Ein Geigenjubel von der ſtillen Pracht 

Und von der Klarheit dieſer Frühlingsnacht — 
Und eine Nachtigall beginnt zu fdlagen — — 
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Der Streit um die Rote Rofe 
Eine hanſiſche Hiſtorie 


Ewald Gerhard Seeliger 


SÉ ie war nicht am Strauche gewachſen, wie alle ihre Schweſtern, ſondern 


| Se Sirgen Onderwater batte fie auf feiner Werft gezimmert. Im grrüb- 
b NK JJ) jahr 1575 lag fie, ein ſchmuckes, zweimaſtiges Schiff von achtzig 

— O lübſchen Laften mit rotem Rumpf und ſchwarzen Riggen am Rebr- 
wieder in Hamburg und wartete auf die Ladung. 

Um dieſe Zeit packte Evert Ludke, ein braunſchweigiſcher Reichkrämer, vor 
feinem Haufe auf der Reichenſtraße zweiundzwanzig Kiſten mit langen Feuer- 
rohren auf die Wagen, bie nach Hamburg wollten, und nahm Abſchied von Weib 
und Rind. Obwohl er ſchon über zwanzig Fabre im harten Werken und Handeln 
ſtand, hatte er fid) doch nicht ein einziges Mal das Glück erzwingen können. Stets 
ſtellten ſich bei ſeinen Unternehmungen ſchwere unvorhergeſehene Verluſte ein, 
fo daß ſich fein väterliches Erbteil, das nicht gering geweſen war, unaufhaltſam 
vermindert hatte. Schuldner ſtarben und verdarben, Buſchklepper, adelige und 
bürgerliche, raubten nach Gefallen, und das Ende davon waren endloſe Progeſſe, 
bei denen ſich nur die Richter und Advokaten einen Gewinn herauszurechnen ver- 
ſtanden. Das alles aber hatte Evert Ludke den Nacken nicht beugen können. Im 
feſten Vertrauen hatte er auf der Bahn ſeiner Vorfahren weiter geſtrebt und nicht 
einen Augenblick gezögert, den ganzen Reſt ſeines Vermögens einzuſetzen, als ſich 
ihm die ſichere Ausſicht bot, in La Rochelle einen großen Gewinn zu erzielen. Dieſe 
proteſtantiſche Stadt nämlich, die ſchon einem katholiſchen Könige von Frankreich, 
dem Bluthunde der Bartholomäusnacht, ſiegreich widerſtanden hatte, daß er vor 
Scham und Arger in die Grube fahren mußte, rüſtete nun aufs neue, um auch 
ſeinem Nachfolger, der nicht viel beſſer war, die Zähne zu zeigen. Evert Ludke 
machte ſich ſelbſt auf, um die Waffenladung ſicher übers Meer zu bringen. Denn 
wenn ſie ihm unterwegs verloren ging, war er ein bettelarmer Menſch. Aufrecht 
hielt er ſich, ein hoher Mann mit verſchloſſenem Blick und ſtraffem, ſchwarzem 
Haar. Die Leibesfülle ſeiner Zunftgenoſſen war ihm fremd. Hager, ſchlank und 
zäh war er, nur den Kopf trug er etwas nach vorn geneigt. Denn auch über bie 
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Schwelle feines Wohnhauſes batte fid) das Unglück geſchlichen. Vor zwei Jahren 
hatte er ſein Weib verloren, das er liebte. Nur um Hildegards willen, ſeines 
Töchterleins, die nun elf Jahre zählte, batte er Marie, der jüngften Schweſter der 
Verſtorbenen, die Hand vor dem Altar gereicht. Wohl war fie (dbón unb fanft und 
jung und reich an Tugend und hausfraulicher Klugheit, doch den Weg zu Evert 
Ludkes Herzen fand fie nicht, fo febr fie ihn ſuchte. Und wenn es ihr auch gelungen 
wäre, ihn zu finden, fie wäre doch nicht eingelaffen worden, denn dort drin brütete 
der bittre, ſtumme Grimm gegen das Schickſal, das alle ſeine Taten im Keime 
verdarb. Hildegard dagegen hatte ſich ſchnell zu Marie gefunden und hing mit 
Innigkeit an ihr. Wie zwei Schweſtern hielten fie fid) im gewölbten Torweg um- 
ſchlungen und nahmen Abſchied von Evert Ludke, der in einem halben Sabre 
wiederzukommen verſprach. 

„Du hätteſt nicht alles auf einen Wurf ſetzen ſollen!“ ſprach Marie — doch 
aus ihrem Vorwurf klang der Ton der ſorgenden Liebe —, und ſchlug die klaren, 
blauen Augen zu ihm auf. 

„Sei ſtill!“ erwiderte er unfreundlich, fajt rauh. „Diesmal muß es gelingen!“ 

Dann beugte er ſich zu Hildegard nieder und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. 
Marie aber reichte er nur die Hand. Feſten, ſchweren Schrittes betrat er die Straße, 
um die Wagen einzuholen, die ſchon zum Petritor hinauslenkten. Als er um die Ecke 
verſchwand, ſtieß Marie einen tiefen Seufzer aus. 

„Was iſt dir?“ fragte Hildegard erſtaunt. „Vater iſt doch ſchon oft übers 
Meer gefahren und immer glücklich heimgekommen?“ 

„Das iſt es nicht!“ erwiderte Marie und kämpfte gegen die ſteigenden Tränen 
an, zog Hildegard ins Dunkel des Torweges und küßte ſie auf die Lippen. „Frage 
mich nicht danach. Laß uns lieber beten!“ 

* * 
A 

Evert €ubte ſaß auf dem letzten Wagen und rechnete. Starr ftand fein Blick 
in die Heide hinein, die noch nicht vom Winterſchlaf erwacht war. Knarrend durch 
das braune Geſtrũpp drückten jid) die ſchweren, breiten Räder. Am Abend des 
dritten Tages war Lüneburg erreicht. Hier wurden die Kiſten in Kähne geladen 
und auf der Ilmenau und Elbe bis Hamburg geflößt. Evert Ludke fragte ſofort 
nach einem Schiffe, das nach La Rochelle ging. Aber er fand keins. Man warnte 
ihn vor dieſer Reiſe, aber zäh hielt er an ſeinem Entſchluß feſt. Da kam ein Gerücht 
an, daß die Stadt, hart von dem König bedrängt, zum letzten Mittel gegriffen 
hätte, daß die Larocheller Kaperei trieben, um ihr Leben zu friſten, und weder 
Feind noch Freund ſchonten. Als Evert Ludke das vernahm, zitterten ihm die 
Fäuſte vor Zorn, und er ſaß einen ganzen Tag in der Herberge, ohne ein Wort zu 
ſprechen und ohne einen Biſſen zu eſſen. Am nächſten Morgen aber hörte er von 
einigen Hamburgern, die auch auf bae Geſchäft in La Rochelle gerechnet hatten, 
daß fie nach Liſſabon gehen wollten, wo der junge König Sebaſtian zu einem 
gewaltigen Kriegszuge gegen die Mauren rüſtete. 

Und ſo kam Evert Ludke mit ſeinen zweiundzwanzig Kiſten an Bord der 
Roten Roſe, die bald darauf ihren Anker lichtete und mit voller Ladung in See 
ſtach. Roggen, Weizen, lübſches Bier, Wachs, Pech, Teer, Flachs und Zwilch 
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ſchleppte fie gemächlich die Elbe hinunter unb in bie Nordſee hinein. Evert Ludke 
war unter den drei Kaufleuten, die mitfuhren, der vornehmſte, denn er hatte die 
ſchwerſte und die koſtbarſte Fracht. Hermann von Deutten, ein kurzer, dicker Rerl 
aus Stade, führte das Schiff und wußte ſicher den rechten Kurs zu finden. Die 
ganze Beſatzung war 25 Köpfe ſtark. Alle freuten fid) über das gute Wetter und 
über den günſtigen Wind. Tonnenfleiſch, Speck, Stockfiſch, Brot und Bier war 
für zwanzig Wochen vorhanden. Damit ließ es fid) (don leben. Im Achtertop 
flatterte die Hamburger Flagge mit den drei ſilbernen Türmen. Der Rapitän war 
ein luſtiger Vogel und ſcherzte gern bei einem guten Trunk mit ſeinen Gäſten, 
auch mit Evert Ludke. Doch deſſen ernſte Miene hellte ſich nicht auf. Er fühlte um 
ſein Herz einen eiſernen Ring, der ſich nicht weiten wollte. Niemals legte er den 
Degen ab. 

Die andern Kaufleute hatten nur ein mitleidiges Lächeln für ſolches Ge- 
bahren. War doch die Rote Rofe nach allen Seiten hin mit ſcharfen, kräftigen 
Dornen bewehrt. Zwei große Stücke von gegoſſenem Eiſen hielten auf dem Vorder- 
deck ihre runden Mäuler drohend über bie Verſchanzung, vier kleinere Quartier- 
ſtücke winkten vom Achterdeck Tod und Verderben. Auch hatte man ſechs neue 
Barſen mitgenommen, die man hierhin und dorthin ſchieben konnte. Und Haten- 
bũchſen und Spieße waren mehr an Bord als Hände, ſie zu regieren. So kamen 
ſie glücklich durch den engliſchen Ranal und napmen ſüdlicheren Kurs in die Bis- 
kayiſche See. 

Nun verging Hermann von Deutten doch das Scherzen auf etliche Tage, 
denn die Stadt La Rochelle, wo ſich jeder für billiges Geld einen Kaperbrief kaufen 
konnte, kam immer näher. Sorgfältig ließ der Kapitän den Horizont abſuchen, 
und zeigte ſich irgendwo nur die Spitze eines Maſtes, gleich warf er das Ruder herum 
und machte ſich in entgegengeſetzter Richtung davon. Der hanſiſche Mut war nicht 
mehr ſo groß wie in früheren Zeiten. Und die Rote Roſe blieb ungepflückt. Der 
Abſtand von La Rochelle vergrößerte ſich unabläſſig, und als das Kap Finisterre 
in Sicht kam, wiſchte ſich Hermann von Deutten den Schweiß von der Stirn und 
ließ ein friſches Faß anſtecken. Denn die Sonne brannte gar heiß. 

„Nun haben wir's überſtanden!“ rief er vergnügt, lud die vier Kaufleute 
an die Back und bewirtete ſie nach Kräften. 

Sogar Evert Ludke begann zu lächeln. Der Druck um ſein Herz begann ſich 
allmählich zu löſen. Ganz aber wollte er nicht verſchwinden. Und feine Ahnung 
trog nicht. Am Morgen des vierzigſten Tages, als fie die Berlenga-Inſeln querab 
hatten, kam hinter ihnen ein kleines, ſchnellſegelndes Schiff von etwa 50 Laſten 
auf, dem ſie nicht zu entfliehen vermochten. Näher ſchob es ſich heran, und ſie 
konnten bald ſehen, daß es überaus gut bemannt war. Das Deck ſtarrte von be- 
waffneten Leuten. Eine Flagge aber führte es nicht. 

„Der will uns was!“ rief Hermann von Deutten, nahm den Degen in bie 
Fauſt und ftedte ſich zwei Piſtolen in den Gürtel. „Klar zum Gefecht! Beidrehn! 
Sebt den Kerls eine volle Breitſeite!“ 

Sechs Rohre krachten, zwei Kugeln trafen, doch der kleine, ſchwarze, behende 
Feind ließ ſich dadurch nicht aufhalten. Er flog herbei, ohne einen Schuß zu tun. 
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„Was ſind's für Leute?“ fragte Evert Ludke mit wutbebender Stimme, und 
der bloße Degen hüpfte ihm in der Hand. 

„Franzoſen!“ fluchte einer der Kaufleute und zitterte vor Furcht. 

„Engländer!“ ſchrie der Kapitän, ohne einen andern Anhalt für diefen Ber- 
dacht zu haben als ſein Gefühl. „Dieſe Hunde fiſchen im Trüben!“ 

In dieſem Augenblick wurde drüben der erſte Schuß losgebrannt, und die 
Kugel war gut gezielt. Sie prallte am Achtermaſt ab und ſtreifte Hermann von 
Deutten hinterm linken Ohr, daß er auf der Stelle ohnmächtig zuſammenbrach. 
Wenige Minuten ſpäter biſſen ſich die Entergraggen in die Rote Roſe ein. 

„Drauf unb dran!“ forie Evert Ludke und warf fid) an der Spitze der Mann- 
ſchaft den Feinden entgegen, die lautlos wie die Katzen herüberkletterten. Ihre 
Geſichter waren geſchwärzt. Sie ſuchten die Hanſen mit ihrer Überzahl zu er- 
drücken und ſchienen mehr auf Raub als auf Mord erpicht. Evert Ludke hieb wie 
raſend um ſich, bis fein Degen brach. Dann fühlte er einen Schnitt über die Stirn, 
Blut ſtrömte ihm in die Augen, und er verlor die Beſinnung. 

Eine Viertelſtunde ſpäter erwachte er im Boot, worin die Räuber die Be- 
ſiegten auf offnem Meere zurüdgelaifen hatten. Die Stirnwunde war verbunden. 
Keiner der dreiundzwanzig Hanſen fehlte, aber auch kein einziger war unverletzt. 
Hermann von Deutten lag auf dem Boden und rührte kein Glied. Und als er 
nach einiger Zeit unter den kundigen Händen des alten Zimmermanns erwachte, 
führte er wirre, undeutliche Reden. Der heftige Kugelprall hatte ihm das Gehirn 
durcheinandergeworfen. 

Evert Ludke krampfte bie Fäuſte um den Oegenſtumpf und ftarrte mit weit- 
aufgeriſſenen Augen den beiden davoneilenden Schiffen nach. Da bemerkte er 
am Heck des kleineren Räuberſchiffes ein Fenſter von ſo eigentümlich geſchweiften 
Formen, daß ſie ſich ihm unverlierbar ins Gedächtnis prägten. Und er ſchloß die 
Augen und ſtöhnte auf wie ein waidwund getroffenes Tier. 

* * 


A 
Das Boot fand am dritten Morgen bie portugieſiſche Küſte. In Liffabon 
erregte die Kunde von dem frechen Seeraub dicht vor der Mündung des Tejo 
große Entrüftung. Wie aber auch Evert Ludke forſchte, er konnte keinerlei Anhalt 
finden, wer die Räuber waren. Da kam ihm plötzlich der Gedanke, nach La Rochelle 
zu reiſen, um dort Nachfrage zu halten. Doch er verwarf den Plan, da ſeine wenigen 
Habſeligkeiten, die er auf dem Leibe trug und die ihm die Räuber gelaſſen hatten, 
kaum zur Heimreiſe langten. Hermann von Deutten kehrte mit einem Hamburger 
Schiff in die Heimat zurück. Evert Ludke aber fuhr mit den drei andern Rauf- 
leuten über Land und kam am gatobiabenb wieder in Braunſchweig an. 
Marie erkannte ſeinen Tritt ſchon auf der Stiege und griff ſich aufs Herz. 
Stumm trat er herein, die Augen geſenkt und den Riiden gekrümmt wie unter 
einer Rieſenlaſt. Hildegard, die ihm entgegengeſprungen kam, um ihn zu be- 
grüßen, wich ſcheu vor ſeinem Blicke zurück. Marie blieb allein mit ihm. Er aß 
und trank, was ſie ihm vorſetzte, und ſchwieg. Und noch einmal rang ſie jetzt um 
ſeine Seele. Mit rührenden, flehenden Worten bat ſie ihn, ihr ſein Herz zu öffnen 
unb [einen Kummer mitzuteilen, auf daß fie ihn tragen hülfe. Doch er blieb ſtumm 
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und fraß ſeinen Groll in ſich hinein. Da fing ſie an zu weinen, ſtill und kraftlos 
vor ſich hin zu ſchluchzen, bis er aufſtand, um ſeine Freunde zu ſuchen. Doch er 
hatte keine mehr. Bodo Glümer, der Bürgermeiſter, beklagte ihn tief, als er das 
Unglück hörte, aber helfen mochte er ihm nicht. Das Ludkeſche Haus war fo be- 
laftet, daß es nichts mehr zu tragen vermochte, und andere Sicherheiten waren 
nicht vorhanden. Drei Tage mühte ſich Evert Ludke, da ſah er ein, daß er ein 
verlorner Mann war. Und er kam heim, zerſchlagen und gebrochen an Geiſt und 
Gliedern. | 

Marie batte es von andern Leuten erfahren müſſen, wie Evert Ludke ein 
bettelarmer Mann geworden war. Und noch einmal haſchte ſie nach ſeiner Hand, 
die welk und entkräftet auf dem Tiſche lag, noch einmal klopfte ſie mit bittender 
Stimme an die Pforte ſeines Herzens. Und er öffnete ihr nicht. Aber er hob den 
Ropf und fab fie an. Dann nickte er trüb und billigte ihren Ratſchlag. Denn er 
wußte keinen andern Ausweg. So zogen die drei Menſchen aus der Stadt hinaus 
nach dem Oörfchen Olper, wo Marie ein kleines Gütchen aus dem Erbteil ihrer 
Mutter beſaß. Die alten Pächtersleute, die es bisher bewirtſchaftet hatten, ſuchten 
ſich in der Stadt ein Unterkommen, und Evert Ludkes Gläubiger fanden ſich mit 
dem alten, ſtolzen faufbaufe in der Reichenſtraße ab. 

Und Evert Ludke lebte in Olper ein ganzes Jahr lang wie ein ſchlechter 
Sauer, beſtellte ſeinen Acker, fo gut er es verſtand, ſprach mit keinem Menſchen 
ein übriges Wort, auch nicht mit ſeinem Töchterlein, und horchte nur in ſich hinein, 
wo ſein wilder Grimm ſchon lauernd um die ſchlafende Verzweiflung ſchlich. In 
dieſem einen Jahre wurde fein Haar weiß wie der Schnee, unb feine Augen zogen 
ſich tiefer in ihre Höhlen zurück. Und je weiter die Zeit vorrüdte, um fo deutlicher 
tat ihm vor die Seele Hermann von Deuttens Bild, der in Stade vor feinem 
Häuschen fag und wie ein glückliches Kind mit bunten Steinchen ſpielte. Evert 
Ludkes Hirn jedoch hielt ſtand, denn er hatte nur auf eins zu denken: Gerechtigkeit! 
Aber er wußte nicht, wer es war, den er des Raubes mit Recht bezichtigen konnte. 
Und er wälzte dieſen Gedanken wie einen Felsblock Tag und Nacht, betaſtete ihn 
von allen Seiten, durchmaß alle Möglichkeiten und (ab nicht, daß Marie und Hilde- 
gard bitteres Herzeleid um ihn trugen. 

* 


Ki 

Als das Jahr zu Ende ging, mußte ber franzöſiſche König mit den Rebellen 
von La Rochelle Frieden ſchließen. Sie vertauſchten Schwert und Harniſch mit 
Sänſekiel und Hauptbuch, unb bie Raperbriefe wurden eingezogen. Nun, da der 
Rriegelátm verſtummt und das Meer befriedet war, trauten fid) auch bie Hanſen 
wieder nach La Rochelle. Und Otto Schmidt, einer der erſten, die dort zu Anker 
gingen, brachte nach Hamburg die Nachricht, daß die Rote Roſe in La Rochelle 
eingebracht worden ſei und in einem Winkel des Hafens verſteckt liege. Dieſe 
Kunde kam auch nach Braunſchweig, und der Bürgermeiſter Bodo Glümer ſandte 
fie ohne Verzug mit einem Boten nach Olper hinaus zu Evert Ludke. Dem ftand 
das Herz vor Freude ſtill, als er den Brief las. Dann aber atmete er hoch auf und 
fing an zu toben und zu ſchreien, als hätte er den Verſtand verloren. Es war aber 
nur die Wut und der Grimm, die ihm im Herzen geſeſſen und nun ans Tageslicht 
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ſchäumten. Zetzt wollte er ibn finden, den Räuber, ihn packen unb vor die Richter 
ſchleppen! Plötzlich aber wurde er ſtumm, ftand fteif aufrecht wie ein Baum und 
zerriß das Schreiben langſam in zwei Stücke. Was konnte er für ſein Recht tun, 
et, der ärmer war als der ärmſte Bauer! Aber Bodo Glümer, deſſen Gewiſſen 
fid) rührte, daß er Evert Ludke vor einem Jahre die Hilfe verſagt hatte, ſandte 
ihm einen zweiten Brief, worin er ihn aufforderte, nach La Rochelle zu reiſen und 
dort eine ſcharfe Klage zu tun, und gute Freunde in Ausſicht ſtellte, die ihm darauf- 
hin einiges Geld vorſchießen wollten. 

Sekt ließ fid) Evert Ludke nicht zurückhalten. Wie ihn Marie und Hildegard 
auch beſchworen, er machte ſich reiſefertig und fuhr ſie gar hart an, als ſie ſich vor 
ihm auf die Knie warfen und die Hände rangen. Bodo Glümer gab ihm Geld aus 
feinem eigenen Raften, und dann reiſte Evert Ludke wieder durch die Heide, bie 
nun in voller Blüte ſtand, nach Hamburg. Mit dem Schiffer Paul Reppe und 
Hans Bülke, dem alten Schiemann der Roten Rofe, die dem Reeder das Schiff 
zurückholen ſollten, beſtiegen fie Otto Schmidts Kraffel und ſtachen nach La Ro- 
helle in See. Im engliſchen Kanal ſchuͤttelte fie ein Südſturm tüchtig durch, aber 
fie erreichten glücklich bie Rifte von Poitou und am Mittag des zwanzigſten Tages 
La Rochelle. Evert Ludke, der ſeine Ungeduld nicht länger zähmen konnte, ſprang 
an Land, noch ehe das Schiff feſtgemacht war, und riß die andern mit. Otto 
Schmidt ging voran und wies den Weg. Nach einer Weile blieb er ſtehen, hob die 
Hand und zeigte auf ein ſchwarzes, zweimaſtiges Schiff, das wie alle, die daneben- 
lagen, mit dem ſteilen Heck an die Reede ſtieß. 

„Das iſt die Rote Roſe!“ bezeugte Hans Bülk, der Schiemann. 

„Schwarz angeſtrichen iſt ſie!“ meinte Otto Schmidt. 

f „Wer mag ſie jetzt in Händen haben?“ fragte Paul Reppe und ſchaute ſich 
um. Von alledem hörte Evert Ludke kein Wort. Er ſtarrte nur das Heckfenſter des 
Schiffes an, das der Roten Roſe dicht an der Backbordſeite lag. Dieſes Fenſter 
war genau fo geformt wie das des Räuberfchiffes. Und er fragte plötzlich Hans 
Bülke darum. Der nickte ſtumm und ging näher. 

„Das ift das Räuberſchiff!“ fagte er dann. „Das Fenſter ſieht aus wie zwei 
zuſammengeſpleißte Kauſchen.“ 

„Oder wie zwei Galgenſchlingen!“ ſetzte Otto Schmidt hinzu. 

In dieſem Augenblick öffnete fid) der eine Fenſterflügel, und ein Mann ſteckte 
ſeinen Kopf hindurch. Er war vornehm gekleidet, hatte einen Federhut auf und 
einen kräftigen, rotblonden Spitzbart am Kinn. 

„Iſt das einer von den Räubern?“ fragte Paul Reppe leiſe. 

Doch Hans Bülke [düttelte den Kopf. 

Auch das merkte Evert Ludke nicht. Seine Augen drängten ſich förmlich 
aus den Höhlen, fo ftare und wild wurde fein Blick, mit dem er den Mann zu faſſen 
ſuchte. Am liebſten wäre er ihm an die Kehle gefahren. 

Der aber betrachtete höchſt verwundert die Fremden und fragte, was fie 
begehrten, erſt auf Franzöſiſch, dann auf Holländiſch. 

Paul Reppe trat näher und begehrte zu wiſſen, in weſſen Beſitz das neben- 
liegende Schiff ſei. 
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„Es ift in meinen Händen!“ antwortete der Mann. „Wollt (br es haben, 
fo erlegt mir ben Bergelohn.“ 

Und er nannte eine Summe, bie nicht febr bod war unb bie Paul Reppes 
Vollmacht nicht über[tieg. 

„Nun gut!“ ſprach er. „So wollen wir das Schiff beſehen und dann den 
Handel wagen!“ 

Der Mann zog ſeinen Kopf aus dem verſchlungenen Fenſterrahmen und 
kam bald darauf über die Laufplanke. Er war von mittleren Jahren und mittlerer 
Größe. Sein Haupthaar, das dunkler war als der Bart, fiel in langen Locken auf 
den geſtickten Halskragen ſeines dunkelblauen Wamſes. Gewandt und ſicher, faſt 
zierlich waren feine Bewegungen. Nach Art der Südländer lächelte er freundlich 
und zuvorkommend und begleitete ſeine Worte mit ausdrucksvollen Geſten. 

„Räuber!“ knirſchte Evert Ludke, preßte die Zähne zuſammen und ballte die 
Fäuſte; aber Otto Schmidt hatte ein ſcharfes Auge auf ihn und hielt ihn am Arme feft. 

So betraten die Fünf, der Fremde voran, das Deck der Roten Roſe. Sie war 
ftar? verwahrloſt, aber noch immer ſeetüchtig. Die Ladung, alfo auch der Waffen- 
vorrat Evert Ludkes, war ſpurlos verſchwunden, dafür lagen auf dem Schiffsboden 
ein paar Haufen Salz. 

„Räuber!“ brüllte Evert Ludke, der ſich nicht mehr halten konnte, und ſtürzte, 
ehe es die andern verhindern konnten, auf den Fremden, um ihn zu erwürgen. Doch 
der deckte ſich mit dem Degen. Und Evert Ludke mußte von ihm ablaſſen, wollte 
er nicht mit den Händen in den blanken Stahl greifen. Otto Schmidt brachte ihn 
mit vieler Mũhe an Land. 

„Wie ſeid Ihr zu dem Schiffe gekommen?“ fragte jetzt Paul Reppe, und 
Hans Bülke ſetzte erläuternd hinzu: „Das ijt bie Rote Rofe aus Hamburg!“ 

Doch der Franzoſe hob nur die Schultern, als wenn er ſich darum nie ge- 
kümmert hätte, und brachte Papier und Schreibzeug, um den Handel abzuſchließen. 
Auch das Salz ſtellte er mit in die Rechnung. Trotzdem überjtieg die Summe nicht 
den ortsũblichen Bergelohn. Sie tauſchten ihre Unterſchriften aus, und die Rote 
Rofe kehrte wieder in den Beſitz ihres Hamburger Eigentümers zurück. In einer 
Hafentaverne trafen Paul Reppe und Hans Bülke wieder mit Otto Schmidt und 
Evert Ludke zuſammen. Er ließ ſich das Papier zeigen und las die Buchſtaben: 
Steffen Parys. Nun wußte er, von wem er ſich das Recht holen mußte. Und 
während die andern die Note Rofe ſegelfertig machten, lief Evert Ludke durch die 
Straßen und forſchte nach Steffen Parys, bis er wußte, wo er wohnte, was er 
trieb und wer er war. 

Er war ein reicher Kaufherr und kluger Reeder, der es verſtand, durch einen 
einzigen Federzug einen Raften mit Lalerftiiden zu füllen. Da er aber ſtets den 
Schein des Unrechts mieb, ſtand er bei allen ehrlichen Leuten in hohem Anfeben. 
Sein ſtattliches Haus, das geräumige Speicherböden hatte, lag dicht an der Waffer- 
kante. Gr ſtammte aus Flandern und lebte im Witwerſtande ſeit feds Jahren. 
Seine verſtorbene Frau hatte er fid) aus Holland geholt, denn von den Franzöſinnen 
hielt er nicht viel. Und ſein einziger Sohn Peter, der vierzehn Jahre alt war, 
ſtudierte an der Lateinſchule zu Middelburg auf der niederländiſchen Inſel Walcheren. 
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Da Steffen Parys ein bekannter Mann war, erfuhr Evert Ludke dies alles 
ohne große Mühe und ſaß, als die Rote Roſe den Hafen von La Rochelle verließ, bei 
dem beſten Advokaten dieſer Stadt, um Steffen Parys auf Seeraub zu verklagen. 

* * 


A 

Das Admiralitätsgericht nahm die Klageſchrift an. Steffen Parys aber 
beſtritt rundweg alles, was ſie enthielt, und ging ungehindert ſeinen zahlreichen 
Geſchäften nach. Evert Ludke follte neue Zeugniſſe herbeiſchaffen, und er tat es 
auch. Unter den Hanſen wurde es ſchnell bekannt, daß er in der Fremde ſein Recht 
ſuchte, und ſie unterſtützten ihn. Und alle Kaufleute, die bei der Wegnahme der 
Roten Roſe Verluſte erlitten hatten, nicht nur die drei, die mit an Bord geweſen 
waren, übergaben ihm ihre Forderungen und janbten ihm Geld oder Wechſel. 
Auch Bodo Glümer, der Bürgermeifter von Braunſchweig, ermutigte ihn und ftellte 
ihm auch weiterhin feinen Raften zur Verfügung. Für fie alle lag die Schuld 
Steffen Parys ſonnenklar. Hatte er auch ſelbſt den Raub nicht begangen, ſo mußte 
er doch den Mann nennen, von dem er das Schiff erhalten hatte. Und weil Steffen 
Parys viel Geld beſaß, darum fand Evert Ludke, der darauf einen gewichtigen An- 
ſpruch zu haben vorgab, überall offne Hände. 

Erſt im Frühjahr kam es zur Verhandlung. Das Volk drängte in Maſſen 
herzu, ſaß doch Steffen Parys, der reiche Raufherr, auf der Sünderbank. Ent- 
gegen ſeinen Gewohnheiten hörte er die Rede des klägeriſchen Anwalts an, ohne 
mit der Wimper zu zucken. Dann erhob er ſich kurz und erklärte, daß er die beiden 
Schiffe im Kanal einigen Engländern abgejagt hätte, jedoch ohne die Ladung. 
Das ließ er durch die Ausſagen ſeiner Mannſchaft bekräftigen. Evert Ludke forderte 
von ihm die Namen der Engländer. Steffen Parys geſtand, daß er zwei mit Namen 
kenne, aber er wollte fie nicht herausſagen, weil er nicht nötig hätte, feine Unfduld 
zu beweiſen, er ſtände vielmehr hier vor Gericht, daß man ihn einer Schuld über- 
führe. Auf die Ermahnung der Richter aber, daß eine ſolche Weigerung ſehr ver- 
dächtig fei, zeigte er fid) ale ein verſtändiger Mann und nannte die Namen Richard 
Greene und Georg Goldſmith aus Fowey. Nun vergingen wieder Wochen und 
Monate, bis Evert Ludke die beiden Engländer gefunden und zur Ausſage gebracht 
hatte. Doch weder Richard Greene noch Georg Goldſmith wollten etwas von der 
Roten Roſe und von Steffen Parys wiſſen, ſie hätten ſich denn ſelbſt des Seeraubs 
bezichtigt. Nun fuhr Steffen Parys ſelbſt nach Fowey und brachte durch Gold und 
gute Worte die beiden Engländer dazu, daß ſie nach La Rochelle kamen, um da 
vor Gericht auszuſagen. Und hier bekundeten ſie, daß ihnen Steffen Parys im 
Kanal ihr eigenes Schiff mit dem geſchwungenen Heckfenſter nebſt der hanſiſchen 
Priſe im Kampf abgenommen hätte. Auf die Frage, wie fie zu der Roten Rofe 
gekommen ſeien, erklärten ſie nach einigem Zögern, daß ſie das Schiff bei den 
kanariſchen Inſeln ohne Ladung und Mannſchaft gefunden hätten. Aber der 
kluge Advokat Evert Ludkes hatte ſchnell dieſe wunde Stelle erſpäht und trieb 
die beiden Schelme mit einigen geſchickten Fragen ſo in die Enge, daß ſie die letzte 
Behauptung zurücknahmen und dabei auf Steffen Parys wieſen, der ihnen ſolches 
in den Mund gelegt hätte. Er gab das unumwunden zu, ſah ſeine Liſt, mit der er 
ſich aus dieſem läſtigen Prozeß loszuwickeln gehofft hatte, aufgedeckt, verſprach 
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beſſere Zeugen zu bringen, unb wiederum wurde der Spruch hinausgeſchoben. 
Evert Ludke war guter Dinge und ſchrieb an Bodo Glümer, daß er nun Gewißheit 
hätte, den Prozeß zu gewinnen. 

Denn Steffen Parys hatte mit den neuen Zeugen, die er unter der Beſatzung 
des engliſchen Kaperſchiffes aufzutreiben hoffte, kein Glück. Kein einziger hatte 
Luft, den Kopf in die Schlinge zu ſtecken. Deshalb mußte er einen andern Weg 
einſchlagen. Zuerſt verſuchte er die Sache zu verſchleppen, denn ſie begann ſchon 
fein Geſchäft ſchwer zu ſchaͤdigen. 

Evert Ludke fah ſchon über ein Jahr in La Rochelle und beftürmte jeden Tag 
die Richter mit neuen Schriftſtücken, fo daß fie ihm endlich zu Willen waren. Zegt 
dot Steffen Parys die Hand zum Frieden und machte ſich anheiſchig, eine größere 
Entſchãdigungsſumme zu zahlen. Doch Evert Ludke wollte ibn verurteilt ſehen und 
ließ ſich auf keine Verhandlung ein. Da griff Steffen Parys in feinen Raften, 
ſchöpfte daraus mit beiden Händen und ging heimlich zu den Richtern. Zuletzt 
gelang es ihm, den Advokaten Evert Ludkes zu beſtechen. Der fühlte nun endlich, 
daß er im Feindesland niemals ſein Recht finden konnte und entwich heimlich aus 
der Stadt, um einen langerwogenen Plan auszuführen, womit er den Feind in 
ſeine Gewalt zu bringen gedachte. 

Seine Flucht jedoch galt dem Admiralitätsgericht zu La Rochelle als ſtilles 
Eingeſtändnis, daß er die Anklage zu Unrecht erhoben hatte, und Steffen Parys 
wurde am Nikolaustage des Jahres 1577 von aller Schuld frei und ledig geſprochen. 

2 * 


A 

Evert Ludke aber fuhr zu Schiff nach Vliſſingen und lockte mit Lift Peter 
Parys, den vierzehnjährigen Jungen, von der Schule zu Middelburg herunter, 
Riff ihn trotz feines Sträubens, ſetzte ihn auf einen Wagen und entführte ihn über 
Land nach Braunſchweig. Bodo Glümer, ber Bürgermeiſter, billigte heimlich 
dieſe Tat der Selbſthilfe und riet ihm, den Knaben nicht aus der Hand zu laſſen. 
Auch der gemeine Rat der Stadt Braunſchweig batte gegen dieſen Raub nichts 
einzuwenden und erwiderte auf Evert Ludkes Supplik, er ſolle den Jungen nur 
wohl bewahren und nichts an ihm verſäumen. Nur Marie konnte der Tat keinen 
Beifall zollen. Und grade ihr wurde der Knabe anvertraut. Evert Ludke brachte 
ihn hinaus nach Olper und [dürfte ihr heftiglich ein, ihn nicht entfliehen zu laffen. 
Das hätte Peter, ein zierliches, verfchüchtertes Rind, auch kaum vermocht. Er 
wußte nicht, wo er war, und kannte die Sprache des fremden Landes nicht. Und 
wenn er auch geweckten Geiſtes war, fo fehlte es ihm doch an Mut und Ver- 
ſchlagenheit, den Gedanken an die Flucht überhaupt zu faſſen. Er weinte und weh- 
klagte nach feinem Vater, daß Marie vor Mitleid die Tränen kamen. Sie verſuchte 
ihn Zu tröſten und ſorgte für ihn wie eine Mutter. Hildegard aber war froh, einen 
Spielkameraden zu haben, und fing an zu ſcherzen und Mutwillen zu treiben, 
daß er allmählich fein Leid zu vergeſſen begann und fid) in fein Schickſal ergab. 

Unterdeffen hatte Steffen Parys bie Runde erhalten, daß fein Sohn von 
Middelburg ſpurlos verſchwunden ſei. Sein Schmerz war tief und echt, denn er 
liebte den Rnaben ſehr. Schon hatte er den Fuß auf der Laufplanke des Schiffes, 
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brachte man ihm einen Brief Evert Ludkes, der ihm anzeigte, daß Peter in Braun- 
ſchweig fei und nur gegen ein Löfegeld von 2000 Talern freigegeben werden würde. 
Nun wäre es das einfachſte geweſen, Steffen Parys hätte die Summe erlegt. 
Er hatte es leichtlich gekonnt. Aber er tat es nicht. Sein Rechtsgefühl, das mindeſtens 
ebenſo ſtark wie Evert Ludkes war, bäumte fid) dagegen auf. Hatte ihm doch ber 
Prozeß ſchon genug gekoſtet, denn die Sporteln waren obendrein auch an ihm hängen 
geblieben, weil ſich ſein Widerſacher heimlich auf und davon gemacht hatte. Nun 
ſollte er an den tollen Braunſchweiger noch mehr verlieren! Und er trat von der 
Laufplanke wieder aufs feſte Land. 

Da er ſich aber ſcheute, ſelbſt nach Braunſchweig zu fahren, aus Furcht, ſeine 
Geſchäfte zu vernachläſſigen, ſchrieb er an ſeinen Geſchäftsfreund Claes Pieterſen 
Calff in Amſterdam, der jedes Jahr eine Reiſe durch Deutſchland machte, und bat 
ibn, ſeinen geraubten Sohn von dem Braunſchweiger Rat zu fordern und mit- 
zubringen. 

Claes Pieterſen Calff, ein breiter, gewichtiger Holländer, trat vor den ge- 
meinen Rat der Stadt Braunſchweig und brachte Steffen Parys Sache vor. Der 
alte Bürgermeiſter Gerloff Kale, der für bieles Jahr mit Bodo Glümer den Platz 
getauſcht hatte, hörte die Klage an und fragte, wo ſich der Knabe aufhielte. Claes 
Pieterſen Calff meinte, man würde ihn wohl bei dem Evert Ludke, der ihn ge- 
raubt hatte, vorfinden. Inzwiſchen aber fertigte Bodo Glümer einen Boten nach 
Olper ab und ließ Evert Ludke ſagen, er möge den Nnaben fortbringen und gut 
verſtecken. Nun erhob fih Gerlaff Rale und gab dem braven Amſterdamer drei 
Stadtknechte mit, daß er Evert Ludkes Haus ſelbſt durchſuche. Sie ritten mit ihm 
ſtracks nach Olper hinaus, aber das Neft war leer. Evert Ludke war mit dem Rnaben 
über Land gegangen, Marie ſchwieg auf alle Fragen, und Hildegard log aus eigenem 
Antrieb, weil ſie den ſchönen Spielgeſellen nicht mehr miſſen mochte. 

Claes Pieterſen Calff reiſte unverrichteter Sache heim und teilte Steffen 
Parys mit Bedauern mit, was ihm zu wiſſen not tat. Der aber raſtete nicht und 
wandte ſich an den Rat der Stadt Middelburg, auf deren Gebiet der Raub ge- 
ſchehen war, und an Wilhelm von Oranien, den Statthalter der Niederlande. 
Selbſt von Emden und von dem franzöſiſchen Könige kamen Briefe an, deren 
Beantwortung dem Braunſchweiger Rate aber nicht viel Mühe machte. Bodo 
Glümer und Gerloff Kale blieben auf dem Punkte des Rechts ſtehen. Denn dem 
gemeinen Rate der Stadt Braunſchweig war der Aufenthalt des Jungen nicht 
bekanntgegeben worden, alſo konnte er auch nicht ausgeliefert werden. Nun 
ftellte der König in Ausſicht, falls Peter Parys nicht herausgegeben werde, nicht 
nur auf alle braunſchweigiſchen, ſondern auch auf alle hanſiſchen Güter und Rauf- 
leute, die ſich in ſeinem Machtbereich befänden, die Hand zu legen. In Hamburg 
und Lübeck machte das tiefen Eindruck, und die Sache kam auf dem Hanſetage in 
Lüneburg, der kurz vor Oſtern 1578 beſchickt wurde, zur Sprache. Von allen Seiten 
ſchalt man auf die verſtockten Braunſchweiger und drohte, die Stadt aus dem 
Bunde auszuſtoßen. Bodo Glümer und Gerloff Kale verſprachen alles, ſofern 
man ihnen den Aufenthalt des Evert Ludke und des geraubten Zungen anzeige. 
And da das niemand konnte, denn Evert Ludke war auf der Hut, ſo blieb alles 
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beim alten. Auch den Herzog Julius von Wolfenbüttel brachte Steffen Parys auf 
die Beine, der aber benutzte nur die günjtige Gelegenheit, beim Rat eine größere 
Anleihe aufzunehmen, die er bei Gelegenheit zu begleichen verſprach. Sogar der 
Kaiſer in Prag hielt es für nötig, die Stadt Braunſchweig mit ſeinem Zorne zu 
bedrohen. Gerloff Kale und Bodo Glümer antworteten darauf, daß fie Ihro 
Majeſtät treuefte und ergebenſte Diener ſeien, und legten das Schreiben der Raifer- 
lichen Kanzlei zu den Akten, die ſchon bedenklich anſchwollen. Steffen Parys aber 
machte fid nach Paris auf bie Reife, um den König an feine Pflicht zu mahnen. 
Denn der zögerte noch immer, die angekündigten Gewaltmaßregeln anzuwenden, 
weil ihm die Hanſen gedroht hatten, ſich dann an dem Gute und der Freiheit der 
franzöſiſchen Kaufleute ſchadlos zu halten. 
* 


A 

Unterdeffen war wieder bet Frühling ins Land gekommen, unb am Ufer der 
ſchnellen Oker, die bei Evert Ludkes Gärtchen in Olper vorbeiſprang, blühten die 
Veilchen unb Himmelsſchlüſſel. Mitten drunter ſaßen Peter und Hildegard, hielten 
ſich an der Hand gefaßt und warfen abgeriſſene Blumen ins Waſſer. Und wenn 
die Blüten beieinanderblieben, ſchauten ſie ſich glücklich in die Augen, wurden ſie 
aber auseinandergezogen, ſo machten ſie traurige Geſichter. So trieben ſie ihr 
Spiel wie zwei zärtliche Geſchwiſter, ohne ein Wort zu ſprechen, denn das fiel 
ihnen beiden ſchwer. Wenn ſich auch der gelehrige Peter im Oeutſchen verſtändlich 
machen konnte und Hildegard ſchon einige welſche Wörter wußte, ſo vermochten 
ſie doch nicht miteinander zu ſchwatzen, wie ſie gern getan hätten. Auf einmal 
ſtießen die mutwilligen Wellen zwei gelbe Himmelsſchlüͤſſel aufeinander zu, daß fie 
vereint über die kleinen Strudel ſchwammen und nicht mehr getrennt wurden. 
Klopfenden Herzens ſchauten ſie dem leuchtenden Punkte nach, bis er um die Ecke 
verſchwand. Und auch bann ſchauten fie noch, als wenn die Blüten wieder zurück- 
kommen müßten. 

„Wie war das ſchön!“ ſprach Peter und legte den Arm um Hildegard. 

Sie zitterte ein wenig und ſchmiegte ſich an ihn. 

Da küßte er fie mitten auf die roten Lippen. Und fie hielt ſtill, legte den 
Kopf an ſeine Schulter und ſchloß die Augen. Und wieder küßte er ſie. 

„Wie iſt das ſchön!“ flüſterte ſie wie im Traum. 

Marie aber hatte von einer Bank aus dem Spiele der Kinder zugeſehen, 
ohne daß ſie es merkten, und ging nun ins Haus, wo Evert Ludke am Tiſche ſaß, 
den Kopf in die Fäuſte ſtützte und auf ſeinem Haß brütete. 

„Evert!“ bat fie und legte ihm die Hand auf den Arm. „Evert, laß ben Zungen 
fort! Denk daran, wenn man dir dein Rind nähme und in ein fremdes Land führte!“ 

„Sei's drum!“ erwiderte er rauh, weil es ihm im Halſe würgte. „Ich laffe 
meine Hand nicht von bem Jungen. Mag er ibn fid holen, bet welſche Räuber!“ 

„Evert!“ mahnte fie flehend, „auch du haft ein Unrecht begangen!“ 

„Auge um Aug, Zahn um Zahn!“ rief er und ließ ſeine rechte Fauſt dröhnend 
auf den Sij fallen. | 

„Unſer Herr Chriſtus aber ſpricht,“ fuhr fie fort, „wir follen unſern Feinden 
vergeben!“ 
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„Und an der Landſtraße verrecken!“ knirſchte er unb ſenkte den Kopf tiefer. 

„Evert, du verſündigſt dich!“ 

„Schweig!“ donnerte er wild und ballte dabei die Fäuſte, daß das Blut 
aus ihnen wich und ſie weiß wie Kalk wurden. 

„Evert!“ rief ſie unter Tränen und hob die Hände. „Schick ihn heim zu 
ſeinem Vater. Er wird dir freiwillig geben, was du von ihm forderſt. Schick ihn 
heim, es nimmt kein gutes Ende damit!“ 

Da hob Evert Ludke den Kopf und unter ſeinen weißen, ſtarren Brauen 
ſtach ein Blick hervor, vor dem ſie entfloh. 

Und ſie ging zum Ufer hinunter, wo die Kinder auseinanderfuhren, als 
hätten ſie etwas Böſes getan. | 

„Du haft geweint?“ fragte Hildegard und hielt ihre Hände an die glühenden 
Wangen. 

Marie verfudte zu lächeln, neigte den Kopf ein wenig und zog fie an ſich. 
Peter ſchmiegte fid) unaufgefordert an ihre andere Seite, denn es war ibm fo, als 
müſſe er jetzt ein ſchlechtes Gewiffen haben. Und während fie das Mädchen um- 
ſchlungen hielt, fuhr ſie mit der andern Hand ſanft über ſeine braunen Locken, 
denn ſie hatte den ſtillen, ſittſamen Zungen längſt in ihr Herz geſchloſſen. Er aber 
mochte ſich ſehr gerne verhätſcheln laſſen, ſchloß die Augen und träumte, er ſei zu 
Hauſe und ſeine Mutter lebe noch. (Schluß folgt) 


Ein ſonnenſtiller Tag — 
Von 
Toni Harten ⸗Hoencke 


Ein ſonnenſtiller Tag am weiten Meer, 

Ein ſanftes Atmen, Feierglanz umher, 

Gin leiſes Lied, wo ſonſt die Brandung ſchäumt, 
Ou felten Gluck, dem rauhen Strand beſchieden, 
Nichts wiegt die Seele ſo in Gottesfrieden, 

Als wenn des Sturmes Liebling lächelnd träumt 
Am ſtillen Sonnentag — das weite Meer. 
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Vater Bodelſchwingh 


eit Meunundfiebsig Fabre alt, entſchlief er am 2. April ds. Zs. „Man wird ihn“, fo heißt 
d Nes in einem Nachrufe, ben Martin Wend in der „Hilfe“ bem politiſch vielfachen 
CEDE Antipoben widmet, „nie voll begreifen, wenn man nur von feinen Werken ſpricht, 
die auf allen Gebieten der Rorrettur durch bie Nachwelt bedürfen werden. Unbeeinflußt davon 
bleibt das Bild feiner Perſönlichkeit. Diefer preußiſche Minifterfohn, der, ehe er Theologie- 
ſtudierender wurde, als Bergmann und Landwirt praktiſch arbeitete, als deutſcher Paſtor in 
Paris feine hilfsbedürftigen Landsleute um fid) ſammelte, als Militärpfarrer auf den Schlacht; 
feldern und in den Lazaretten von 1866 und 1870 trdftend umherging und dann in Bethel bei 
Bielefeld die große Werkſtätte der Barmherzigkeit ſchuf, hatte nur eine Paſſion, die — aus 
Liebe zu Chriſtus Liebe zu üben. Deswegen ſuchte er fid) auch die Hilfsbedürftigſten aus, die 
an die Liebe die größten Anforderungen ſtellten: die ſich in epileptiſchen Krämpfen windenden 
Kranken, bie vom Staub der Landſtraße bedeckten Handwerksburſchen, Arbeitsloſe für feine 
Arbeiterkolonien, auch Trunkſüchtige für fein Trinkeraſyl. Deshalb meinte er auch in fogial- 
politiſcher Unkenntnis Arbeitswilligen durch die Zuchthausvorlage dienen zu müſſen, glaubte 
in einer Partei wie der Ronfervativen mit ihrem chriſtlichen Schild politiſch tätig fein zu können. 
Deshalb hatte er aber auch volle Sympathie für Naumanns erſtes Auftreten, deshalb war 
et auch einer der etften, der mir, als id) wegen eines Aufſatzes in ber Hilfe“ kirchlich diszipliniert 
wurde, einen warmen Gruß fandte — denn ein Bodelſchwingh konnte kein Freund des kirch⸗ 
lichen Bureaukratismus ſein, wenn ſich dieſer gegen ehrliches ſoziales Streben wandte. Deshalb 
hatte er einſt auch, als radauluſtige Arbeiter ihn auf der Straße attackierten, nur das Wort: 
28M ſehe, wir müjfen diefe Leute noch viel lie ber haben und ihnen noch viel mehr 
Liebe erweiſen !. 
Für Bodelſchwingh gab es keine Menſchen des Standes und Ranges. Seine originelle 
Art, Minifter und Generdle, ihm ganz fremde Perſonen wie naheſtehende Mitarbeiter, Arme 
und Hilfsbeduͤrftige als ‚lieber Freund und Bruder’, womöglich mit ‚Du‘ anzureden, war 
ein natürlicher Ausfluß ſeines Weſens. Er konnte auch nicht parlamentariſch korrekt reden, 
wie ſein Auftreten im Landtag zeigte. Aber jeder Spötter verſtummte, jedes Lachen verhielt 
fi — die Eigenart feiner Perſönlichkeit, bie ſprach wie fie dachte, handelte wie fie fühlte, die 
keine Schwierigkeiten kannte, wenn ſie helfen wollte, ſchuf ſich eben auch ihre eignen Formen 
im Umgang mit den Menſchen. Ihr kindlicher Gottesglaube mochte oft zu wenig mit Realitäten 
rechnen. Denken wir an die finanziellen Nöte, über bie Bodelſchwinghs Werke nie hinaus- 
kamen, ſo daß er zu dem wahrhaft genialen Bettler wurde, der immer wieder neue Bitten 
um Gaben in neue Formen kleidete. 
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Aber er konnte eben nicht anders. Die Barmherzigkeit mit ben Notleidenden trieb ihn 
immer weiter, für fid) ſelbſt immer weniger und für andre immer mehr zu ſorgen. Und das 
blieb der Inhalt ſeines Lebens bis zuletzt.“ 

„Mit hellem Auge und feinem Ohr“, ſchreibt der „Reichsbote“, „vernahm Vater Bodel- 
ſchwingh, wie er fih am liebſten nennen hörte, das unterdrückte, von einer ans Leid gewöhnten, 
ja, gegen das Elend anderer meiſt abgeſtumpften Menſchheit faft gänzlich überhörte, leiſe 
Weinen und Seufzen der Leidenden, der Verlaſſenen, und der Elendſten unter den Elenden, 
der hoffnungslos Aufgegebenen, der Epileptiſchen, Idioten, Geiftestranten — ihnen galt feine 
heiße Liebe, ſeine treueſte Fürſorge! Und die, die den Pfad verloren, die, herausgeſchleudert 
durch eigene oder fremde Schuld aus dem Normalgleis des Lebens, ruhelos und heimatlos 
wandern, verlaffen von den Zhrigen, verſinkend ins Laſter — ein Vater Bodelſchwingh machte 
keinen Bogen um fie, wenn er fie traf, wie andere, nein, er umarmte fie als feine Brüder, er 
verhalf ihnen zu neuem Leben in feinen von ihm gegründeten deutſchen Arbeiterkolonien, 
deren erſte bereits 1882 in Wilhelmsdorf in der Senne entſtand und Gabbetbaum — der bann 
fpdter die Arbeiterkolonien Hoffnungstal, Gnadental, Lobetal bei Bernau folgten, in denen 
Hunderte von verlorenen Exiſtenzen friſchen Lebensmut und eine neue Exiſtenz gefunden haben. 
Auch in anderen Teilen Deutſchlands entſtanden auf feine Anregung bin noch 28 Arbeiter- 
kolonien. Durch den Verein ‚Arbeiterheim‘ ſuchte er den Arbeitern zu eigenen Wohnungen 
zu verhelfen. 

Epileptiſche, Blödſinnige, Geiſteskranke, Krüppel fanden Aufnahme und liebevolle 
Pflege in Bethel. Wenn man mit einem aus ſeiner Berufsbahn Herausgeſchleuderten nicht 
wußte, wohin mit ihm, dann dachte man immer als letzte Hoffnung an Bethel und v. Bodel- 
ſchwingh, der immer noch Rettung wußte und felten jemand zurüdwies. Sein Diatoniffen- 
haus und fein Bruberhaus erweiterten fid) von Jahr zu Jahr. In den letzten Jahren gründete 
er auch eine Miffionsanftalt für Oſtafrika, deren Miſſionare mit großem Segen in unfern 
Kolonien arbeiten 

Bethel ift zu einer Stadt mit 5—6000 Seelen herangewachſen. In ſeltener Weife ift 
an ihm das Wort des Herrn wahr geworden: die an mich glauben, von deſſen Leibe werden 
Ströme lebendigen Waſſers ausgehen. Und er war ſich deſſen ſtets bewußt, daß es Gottes 
Gnade war, die ihn als ihr Werkzeug erwählt hatte. Rührend war feine ungeküͤnſtelte echte 
Demut und Beſcheidenheit. Er mochte es nicht leiden, wenn man von ben Bodelſchwinghſchen 
Anſtalten redete; ſolche gab es für ihn nicht. Und für feine ſoziale Arbeit für die Arbeiter- 
kolonien, für die arbeitslofen Wanderer ber Landſtraße, für die et die Hilfe des Staats 
und der Gemeinden nötig hatte, in einflußreichen Kreiſen zu wirken, ließ er ſich 1904 auch 
in den Landtag wählen; ſchon 1908 aber verzichtete er wegen ſeines hohen Alters auf die 
Wiederwahl. 

Gleich feine Jungfernrede am 5. Mai 1904 war ein Ereignis. Er entſchuldigte fid) ein- 
leitend, daß er als Paſtor überhaupt den Mund auftue; da er ein Wilder ſei (er gehörte keiner 
Fraktion an), wäre es möglich, daß das Bächlein feiner Rede ein bißchen wilde Waſſer über 
fein Flußbett fpüle; wenn er das Abgeordnetenhaus, die Fraktionen, vielleicht auch einzelne 
Minifter mit Ou anrede, folle man ihm nicht böfe fein. Er hielt dann eine überaus packende, 
vielfach von ftürmifcher Heiterkeit unterbrochene Rede. Ein anderes Mal brachte er durch 
feine Begeiſterung für bie Arbeiterkolonien bei Bernau eine große Zahl von Abgeordneten 
dazu, mit ihm dort die Nolonien zu beſichtigen. 

Als ihn vor zehn Jahren zum erſten Male ein ſchweres Blafen- und Nierenleiden befiel, 
ſagte er ahnend: „Ich werde noch zehn Sabre leben“. Das ift ihm erfüllt worden. Die letzte 
Sorge feines Lebens bildeten, wie D. Weber in der ‚Röln. Ztg.“ mitteilt, die f'ongogreuel. 
Zn feinen Träumen verſchmolzen fid) wunderbar rührenderweiſe die Geſtalten des Raifers 
Friedrich, feines Sugenbfreunbes, und der armen untetbrüdten und mißhandelten Neger am 
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Kongo. Als man ihm ein Glas Wein reichte, ſagte er: „Ich mag ben Rongowein nicht“. So 
ift er geftorben mit einem Herzen voll bingebenber Menſchenliebe, wie er es in feinem Leben 
fo reich und warm betätigt hat.“ 


Die Marſeillaiſe und ihr Schöpfer 
(Gsl Deft 12, Jahrg. XN 


En Gcptemberbeft ſchreibt der Timer: „Die Marſelllaiſe hat ihrem Pichter nicht 
A Le S) übermäßig viel Glück gebracht“. Allerdings! wird bod in neuerer Zeit Rouget 

C) be Lisle die Priorität der Erfindung in bezug auf Text wie Muſik abgeſprochen. 
= ſoll die Dichtung feiner berühmten Freiheitshymne aus Stellen der Tragödien „Eſther“ 
und „Athalia“ von Racine zuſammengeſtellt und bie Melodie faſt notentreu aus dem Oratorium 
„either“ von J. B. Grifon abgeſchrieben haben. Näheres: Köckert, Rouget be Lisle und feine 
Stellung in ber Geſchichte ber Muſik“; — Reiber, „Centenaire de la Marseillaise;“ — Loth, 
„Le Chant des Marseillais et son véritable auteur.“ 

Eine Verſion aus früheren Jahren läßt Rouget ein altes beutſches Rirchenlied als Thema 
zu ſeiner Melodie benutzen, wie ein Eſſay Holzmanns in Nr. 16 der „Gartenlaube“ von 1861 
nachzuweiſen ſucht. — Die geiſtlichen deutſchen Rernlieber kamen als Cantus firmus zu Meſſen⸗ 
tompofitionen zweifelsohne auch in frangdfifhen Domen zu Gehör. Vielleicht hat dort Grifon 
wie Rouget aus ein und derſelben Quelle geſchöpft? — Doch wie bem auch fei, verwandte Mange 
ſind noch kein Plagiat, und unfreiwillige Reminiſzenzen ſind bekanntlich auch ſchon größeren 

Genies paſſiert, von Mozart bis zu R. Strauß. — 

Unſere deutſchen Muſikautoritäten haben, ſo viel ich weiß, Rougets Autorſchaft nicht 
angetaftet. Wilhelm Langhans, der verdienſtvolle Vollender der Ambrosſchen Muſikgeſchichte, 
ſchteibt im 2. Band feines Werkes: „Da wo fid) die Tontunft bedingungslos in den Oienſt 
der Politik begab, wie in den zahlloſen zu jener Zeit entſtandenen patriotiſchen Geſängen, 
mußte fie ſich der Situation, fo gut als ihr moglich war, anpaſſen, und daß fie dann auch von der 
Sprache kindlicher Naivität zu der des leidenſchaftlichen Pathos übergebenb, Außerorbent- 
liches wirkte, beweift Rouget de Lisles ‚Marfeillaife‘, die nicht nur in jenen Tagen Tauſende und 
Abertaufende zur Begeifterung entflammte, ſondern auch bie beften Komponiſten verſchiedener 
Nation zu wertvollen Tonſchöpfungen inſpierierte, z. B. Rob. Schumann zur Rompofition des 
Heineſchen Gedichtes ‚Die beiden Grenadiere“, Litolff zu ſeiner, Sirondiſten- Ouvertüre“. — 

Die Konkurrenz, die man in der Folge mit der von Delavinge gedichteten und von Auber 
tompoinerten „Pariſienne“ anſtellte, war nicht fähig, die Marſeillaiſe zu verdrängen. Ihre 
Bedeutung, ihr Schwung und die hinreißende Gewalt der Worte wirkten durch die Kraft und 
das Feuer ber Muſik mit beiſpielloſer Begeiſterung auf die kämpfenden Scharen. Rlopftod 
foll Rouget das an fid) wahre, aber für einen deutſchen Dichter ſonderbare Kompliment gemacht 
haben, feine Marfeillaife habe 50 000 deutſchen Soldaten das Leben gekoſtet. — Nichtsdeſto⸗ 
weniger entging der Verfaſſer in der Schreckenszeit weder dem Verdachte der Verräterei noch 
dem Gefängnis. Nach Robespierres Sturz machte Rouget den Feldzug unter Hoche mit, wurde 
bei Quiberon ſchwer verwundet und zog fid) in das Privatleben zuruck. Eine ihm fpdter zu- 
gewieſene Penſion von 6000 Francs ſchlug er aus. 

Nach H. Riemanns Muſiklexikon hat Claude Sofepb Rouget de Lisle, deſſen 150. Ge- 
bdurtstag übrigens am 10. Wat ift, (geb. 1760 zu Lons- le Saulnier, geft. 1836 zu Choiſy- le- Roi) 
außer der Marſeillaiſe noch brei Revolutionslieder komponiert: „Hymne dytherambique sur 
la conspiration de Robespierre“ 1794, „Chant de vengeances“ 1798 und „Chant du combat“ 
1800 für bie ägyptiſche Armee. Weiter find von ihm 25 Romanzen für 1 Singſtimme mit 
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Mavierbegleitung und obligater Violine, ſowie 50 Chante français bekannt geworden. Auch 
bat er die Texte zu Oellamarias komiſcher Oper „L'école des mères“ und Gbelatbs großer 
Oper „Macbeth“ gedichtet. 

Über bie Entſtehung feines berühmten, hiſtoriſch wie künſtleriſch merkwürdigen Rampf- 
liedes berichtet Amédée Möreaux in feinen „Variétés littéraires et musicales“: „Zur Zeit der 
Kriegserklärung 1792 ſtand Rouget de Lisle als Artillerieoffizier in Straßburg. Von einem 
patriotiſchen Feſtmahl, bei welchem der Gebanke an den bevorſtehenden Kampf gegen Oeutſch⸗ 
land die Gemüter bis zum Siedepunkt erhitzt hatte, in ſpäter Nacht nach Haufe zurückgekehrt, 
improvifierte der junge Krieger, der nebenbei Didttunft unb Muſik von Kindheit an als Lieb- 
haberei betrieben, die erſte Strophe und die Melodie des Liedes. Danach weckte er ſeinen 
im ſelben Haufe wohnenden Freund Ignaz Pleyel aus dem Schlafe, um ihm fein Lied vorzu- 
fingen. Oieſer erkannte alsbald den Wert desſelben, ſchrieb bie Melodie nach bem Dittat bes 
Autors auf und fügte eine Ravierbegleitung hinzu. Den Reft der Nacht verwendete Rouget, 
um die übrigen Strophen zu dichten. Am nächſten Morgen wurde die neue Freiheitshymne 
unter dem Titel ‚Rampflied der Rheinarmee“ von den beim Maire verſammelten Genoffen 
des erwähnten Feſtmahls geſungen. Es gefiel je febr, daß man beſchloß, es in zahlreichen Ab- 
ſchriften in der Stadt zu verbreiten. So konnten wenige Tage (páter die zum Kriegeſchau⸗ 
platz abziehenden Truppen von feinen Rlängen begleitet werden. Von Straßburg gelangte das 
Lied nach Südfrankreich und von ba nach Paris, wo man es zum erſten Male von ben auf 
Veranlaſſung des Gironbiften Barbaroux nach der Hauptſtadt gerufenen bewaffneten Pro- 
letarierſcharen aus Marſeille hörte und nach dieſen „Hymne des Marseillais‘ nannte.“ 

Dem Berichte Möreaux, der Rougets Urheberſchaft unzweideutig beftätigt, liegen die 
von Camille Pleyel, einem Sohne Ignaz Pleyels, mitgeteilten Tatſachen zugrunde, und ift 
er ſomit durchaus glaubwürdig. Lienhard hat fie ſich im „Oberlin“ (vgl. 2. Buch, 1. Rap. 
in Heft 6 des Türmers) ja auch zu eigen gemacht. 

In den Zeiten der Reaktion wurde die Marſeillaiſe als revolutionär verboten, gewann 
aber 1830 wieder öffentliche Anerkennung auch außerhalb Frankreich. Erſt nach 1850 trat 
ſie in den Hintergrund und hatte nur noch hiſtoriſche Bedeutung, bis ſie in unſerer Zeit wieder 
auflebte. 

Die ſogenannte Arbeitermarfeillaife: „Wohlan, wer Recht und Wahrheit achtet“, ein 
Lieblingslied der deutſchen Sozialdemokraten, ift von Jakob Audorf aus Hamburg (geft. daſelbſt 
1898) nach Rouget de Lisles berühmter Melodie gedichtet. C. Haag 


GD 
Exzellenz und Sozialiſt 


(5 ^T Em Karfreitag vollendete Profeſſor Adolf Wagner fein vierundſiebzigſtes Lebens- 
) y 2 N jahr. Als er 70 Jahre alt wurde, erinnert Georg Bernhard in der „B. Z. a. Mittag“, 
als man ibm den Titel „Exzellenz“ verlieh unb der König von Preußen ihn ins 
Herrenhaus berief, hat man in allen Zeitungen ſeinen Lebenslauf und ſeine Lobpreiſung leſen 
können. Trotzdem ift es nicht müßig, ihm auch heute wieder ein paar Zeilen zu widmen, denn 
in der Vertſchaͤtzung der Wagnerſchen Perſon, die jetzt fo allgemein ift, liegt ein charakteriſtiſches 
Symptom fiir den Wandel der Anſchauungen, der ſich im letzten Menſchenalter vollzogen hat. 

Wenn ſich das Wagnerfeiern jetzt etwas häuft, ſo iſt das eine Art Reaktion gegen ein 
Minus an Anerkennung, Ober das der Gelehrte ſich früher zu beklagen hatte. Ahnlich wie fein 
muſikal iſcher Namensvetter Richard, hat auch Adolf Wagner in langen Jahren des Strebens 
und Schaffens gunddft nur Beſchimpfung unb Mißdeutung geerntet. Freilich dieſer glänzende 
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Lehrer, der ftets mit einem gewiſſen Stolz darauf hinwies, daß er einſt unzählige Schüler, 
aber keine Schule hinterlaſſen werde, hat in den Kreiſen der akademiſchen Jugend (tete warme 
Anhangerfdaft und begeifterte Verehrung gefunden. Aber er wollte ja nicht bloß Lehrer ber 
gugend, er wollte auch Lehrer der erwachſenen Bürger fein, und die haben ihn zum großen 
Teil lange Sabre hindurch entweder nicht verſtanden und belächelt, oder wie den leibhaftigen 
Sottſeibeiuns gehaßt. 

Weshalb? Weil er ein Sozialiſt war. Mit feinem Inſtinkt bat der verſtorbene Stumm 
erkannt, daß dieſer königstreue Patriot in feinen ſozialiſtiſchen Anſchauungen viel gefährlicher 
war als die radikale Sozlaldemokratie, gegen die man die Staatsgewalten leicht mobil machen 
konnte. Wagners Sozialismus hat denn auch tatſächlich in die Ferne gewirkt. Unſere Beamten- 
ſchaft ift heute von ftar! ſozialiſtiſchen Ideen durchtränkt, und fo ſcharf fie auch die Sozial- 
demokratie bekämpft, einzelne ihrer Geſetzesentwürfe find nichts weiter als Vorſchläge, die 
ein ſozlaliſtiſcher Miniſterpräſident, der gezwungen wäre, Rompromiffe mit dem Gegenwarts- 
ſtaat zu ſchließen, auch nicht anders machen könnte. 

Adolf Wagner ftand in den erſten Reihen jener Gelehrten und Praktiker, die in den 
Jahren des mancheſterlichen Uberſchwangs für eine Revidierung unſerer wirtſchaftspolitiſchen 
und ſozialpolitiſchen Anſchauungen eintraten. Und verfocht er auf dem Ratheder und in den 
Verſammlungen des Vereins für Sozialpolitik feine theoretiſche Überzeugung, fo zog er als 
konſervativer Abgeordneter bie praktiſchen Konſequenzen aus dieſen. 

Wie haben ſich ſeit den Tagen der Berliner Bewegung doch die Dinge gewandelt! 
Heute iſt der Liberalismus, deſſen Ausſchreitungen damals die Hauptwaffe des antiſemitiſchen 
Konſervatismus bildete, von ſozialen Zdeen durchtraͤnkt. Noch immer gibt es freilich in den 
liberalen Parteien unentwegte Freihdndler, aber ſelbſt der letzte fo früh ins Grab geſunkene 
großzügige Verfechter der Freihandelstheorie, Theodor Barth, war in der letzten Epoche feines 
Lebens ſozialpolitiſch nahezu an jener Grenze angekommen, wo bürgerliche und foglaldemo- 
kratiſche Auffaſſung ſich teilt. Allein die Tatſache, daß Friedrich Naumann — der übrigens 
vor kurzem ſeinen 50. Geburtstag feierte — heute liberaler Abgeordneter iſt, ſpricht Bände. 
Auch er kommt von Stöcker her, und ſeine volkswirtſchaftlichen Auffaſſungen ſind — mag er 
auch andere Folgerungen daraus ziehen — auf Wagnerſchem Boden gewachſen. Heute bekreuzt 
ſich keiner mehr, wenn man dem Staat auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet erhebliche 
Machtbefugniſſe zuſpricht. und wenn man von kleinen Cliquen abſieht, fo geht der Rampf 
heute nicht mehr darum, ob der Staat diefe ober jene Macht ausüben foll, ſondern darum, wie 
die Staatsregierung, in deren Händen dieſe Macht liegt, zuſammengeſetzt ſein ſoll. 

Beſonders charakteriſtiſch für diefe Entwicklung ift die moderne Kommunalpolitik. Was 
der, als Mann und Greis gleich heißblütige, Adolf Wagner einft forderte, wagt grundſätzlich 
heute nur noch ein kleines Häuflein von Stadtverordneten in Oeutſchland zu bekämpfen. Adolf 
Wagner hat bei allen Schwankungen in Einzelheiten an der Schwelle ſeines Lebens die große 
Senugtuung, ſich ſelbſt treu geblieben zu ſein und den Erfolg erlebt zu haben, daß die Velt 
fi zu feinen Rezepten bekehrt hat. Welches Hallo hob fid) an, als Wagner für ſtäͤdtiſche Straßen- 
bahnen, ſtädtiſche Gaswerke, für Wertzuwachsſteuern plädierte. Und heute erſcheint uns das 
alles als ſelbſtverſtändlich. Das neue Geſchlecht weiß nichts mehr von Sofepb. Es weiß nichts 
von den Kämpfen, die durchgeführt werden mußten, damit ſich die Welt zu ſolcher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit der Auffaſſung hindurchrang. 
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A Immer wieder, ſo auch zum heurigen 18. März von der „Poſt“, wird mit wenig Witz 
AG) und piel Behagen die Legende vorgeritten, „wie der damalige Genoffe Georg 

Herwegh, ber ‚Dichter‘ des bei den Genoſſen heute noch beſonders beliebten frivolen 
Hetzliedes „Bet unb arbeit, ruft die Welt‘, feine Tapferkeit damals dadurch bewies, daß er im 
kritiſchen Augenblick fid unter das Wagenpolſter verkroch und von feiner Frau, bie „Adjutanten 
dienfte’ verſah, ſorglich zugedeckt wurde. Hernach verduftete der Held bekanntlich.“ 

„Dieſe Geſchichte“, erwidert zornentbrannt der „Vorwärts“, „iſt nicht ein Beweis für 
die Feigheit der verantwortlichen Leiter von Volksaufſtänden, fondern fiir die verleumderiſche 
Feigheit ber blutigen Henker der Revolution, die ſich nicht damit begnügen, mit ihrer rohen 
Übermacht die Vorkämpfer der Freiheit zu würgen, ſondern ihr Gedächtnis hinterher noch 
beſchmutzen. Auch die niederträchtige Spritzledergeſchichte ift offenbar zurückzuführen auf 
jenes verlogene Siegesbulletin des Generalleutnants v. Miller, der über die Niederlage der 
Herweghiden Legion bei Niederdoſſenbach berichtete: Herwegh felbft und feine Frau, die ihn 
in Männertracht begleitete, iſt nach eingegangenen Nachrichten, ſobald er die Annäherung der 
Truppen erfahren, noch vor Beginn des Rampfes entflohen. Daraus ift dann die Geſchichte 
geworden, daß Herwegh ſich unter dem Spritzleder eines von ſeiner Frau kutſchierten Wagens 
verſteckt hätte. 

Die heutige Forſchung beſchäftigt ſich längſt nicht mehr mit der gemeinen Erfindung, 
deren Verlogenheit von niemanden bezweifelt wird, ſondern höchſtens mit der Frage, wie die 
Legende wohl entſtanden ſei. Auch der neue Herausgeber der Werke Herweghs, Hermann 
Tardel (in der Hempel-Bongſchen Sammlung), der fonft gut nationalliberal (einen revo- 
lutionären Helden zu ſchulmeiſtern liebt, wehrt den Vorwurf der Feigheit empört von dem 
Dichter ab. Die Legion hatte fid) tapfer verteidigt, bis fie der Ubermacht weichen mußte. 
Herwegh — fo faßt Tardel bie Ergebniſſe geſchichtlicher Forſchung zuſammen — hatte mit 
ſeiner Frau ben anftrengenden Nachtmarſch von Zell anfangs zu Fuß zurückgelegt, dann war 
für beide in einem Dorfe ein armfeliger Bauernwagen requiriert worden. Während des Ge- 
fechts bei Niederdoſſenbach waren beide mit dem Anfertigen von Patronen beſchäftigt. Als 
die Legion ſchon faſt ganz auseinandergeſprengt war, drangen die Gefährten auf eilige Flucht. 
Beide verließen den Vagen, ber gleich darauf in die Hände bes Gegners fiel, und liefen mehrere 
Stunden bergauf und bergab bis zu dem Dorf Karſau. Bei einem Bauern zogen fie dann 
Bauernkleider an, arbeiteten, während die feindliche Reiterei ſie umſchwärmte, auf dem Felde, 
und entkamen nach Sonnenuntergang auf Schweizer Gebiet. Herwegh iſt aber nicht vor der 
Schlacht geflohen — wie der Generalleutnant log — und iſt nicht unter dem Spritzleder eines 
Wagens entführt worden. Es ſcheint, als ob die ,Poft ſich heute noch die 4000 Gulden ver- 
dienen will, die 1849 auf den Kopf eines der größten deutſchen Dichter ausgeſetzt waren. 

Nach Alfred Meißner foll ein Turnlehrer beim Weine zum Spaß bie Sprigleder- 
geſchichte erzählt haben, um zu beweiſen, wie leichtfertig man mit der hiſtoriſchen 
Wahrheit umgeht. Das Experiment wäre dann freilich großartig gelungen. Auf den Flügeln 
des konterrevolutionären Hecker-Liedes flog das Märchen dann durch die Lande.“ 
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Weil fies beffer haben! 
wg 


WA fas die Geifter in Rußland am meiſten befddftigt, ſchreibt Profeſſor Theodor 
Schiemann in der Kreuzzeitung, iſt die Arbeit an der politiſchen Entrechtung 
, Finnlands. Die Finnldnder behaupten, ohne Anterſchied der Parteien, mit 
außerorbentlicher und ruhiger Feftigteit ihren Rechtsſtandpunkt. Die legten Debatten im finn- 
ländiſchen Landtage laffen fid) kurzweg als mufterhaft in dieſer Hinſicht bezeichnen. Auch 
finden im Lande keinerlei Ausſchreitungen Hatt, Daß es fid) aber für die Finnländer um mehr 
handelt, als um eigenfinnige Behauptung einer verjährten Rechtsauffaſſung, fondern bak fie 
mit ihrer Verfaſſung auch zugleich ihre Kult ur verteidigen, mag die folgende, von der 
Petersburger „Retſch“ veröffentlichte Lifte der Streichungen zeigen, welche der 
finnländiſche Seneralgouverneur am letzten finnländiſchen Budget vorgenommen hat: 

Geſtrichen find die Kredite zum Unterhalt von Rinderbewahranftalten, von Sanatorien 
für Shwindfüchtige und Hautkranke; ebenſo bie ſtaatlichen Subſidien für private Heilanſtalten, 
Irrenhäufer und Armenhdufer. 

Abgelehnt find die bisherigen Unterftügungen der gemeinſamen Schulen für Rnaben 
und Mädchen zwecks Gründung von Parallelklaſſen; einer Mädchenſchule ift das Geld zur 
Lokalmiete verweigert worden, der Archaͤologiſchen Kommiſſion und der Meteorologiſchen 
Sektion ift es ahnlich ergangen (Ergänzungsräumlichkeiten). Geminarien find der Möglich- 
teit, Schulmobiliar anzuſchaffen, beraubt worden. Als unnütz find gelidden worden die 
Subſidien für den Unterhalt und die Entwicklung der Handwerksſchulen, für die Vorberei- 
tung von agronomiſchen Oorfinſtruktoren, für Handarbeits- und andere praltiſche Schulen. 
— Das Staatsarchiv hat ohne heizbaren Raum zu bleiben und feine Akten brauchen keine 
Einbände, 

Oer Forftverwaltung ift der Kredit für die Verbeſſerung bes Syſtems der Forftwirt- 
ſchaft verweigert; die Rredite find ausgeſchaltet, die ber Verbeſſerung der Kanäle, der Erhaltung 
unb Remonte der ſtaatlichen Liegenſchaften und Gebäude dienen ſollten. Der Techniſchen 
Hochſchule ift der Kredit zur Errichtung eines Laboratoriums und zur Verſchreibung von 
Maſchinen für eine Verſuchsſtation nicht bewilligt worden. Schließlich ift die Regierungs- 
unterítü&ung zur Fortſetzung der Forſchungen auf dem Gebiete der finniſchen Sprache und 
Literatur verweigert worden, obgleich das Allerhöchſte Reftript vom 17. April 1908 für ein 
Lriennium eine jährliche Unterftükung von 50 000 & für dieſen Zweck vorſieht. Unter gleichen 
Verhaͤltniſſen find 20 000 M zum Unterhalt des Volkstheaters fortgeſtrichen. Oer einzige 
Paragraph, wo für eine Erhöhung der Budgetaſſignierung plaidiert wird — ift der des Gehalts 
für bie Ranzlei des Generalgouverneurs 

Das Hingt faft unglaublich, wird aber verſtändlich, wenn man weiß, daß neben jenem 
nisus destructivus, dem Bedürfnis, zu gerftdren, das tief in der ruſſiſchen Natur begründet ift, 
die Vorſtellung mitſpielt, daß es ben Ruffen ungerecht erſcheint, wenn andere 
es beſſer haben als ſie. Hierin lag eines der weſentlichſten Motive, die dahin geführt 
haben, daß die deutſche Kultur in den Oſtſeeprovinzen zerftört und Letten und Eften zur Revo- 
lution erzogen wurden. Zest ift Finnland an die Reihe gekommen 
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Kie (bei Lenau) die Lerche an ihren Liedern, fo tettert Profeſſor Drews an feinen 
eigenen bunten etymologiſchen Geſpinſten in die Luft. Hat er's doch fertig be- 
SCENE kommen, den griechiſchen Helden Zafon in Verbindung mit bem hebräiſchen 
Ramen geſchna = Jefus zu ſetzen. KRunſtſtück! Rann er ſich's doch leiſten, bie Erſcheinung 
Chrifti auf ben vediſchen Mythus bes Agni zuruckzufuhren. Hinter bem Geſalbten, bem Meſſias, 
berichtet der „Reichsbote“, verberge fid nach Drews angeblich kein anderer als der vediſche 
„Geſalbte“ Agni; das agnus dei, das Lamm Gottes, wie Chriſtus bezeichnet zu werden pflegt, 
fei urſprünglich „agni deus" (), der Gott Agni, geweſen und als folder auch in der Geheim- 
ſprache der dlteften chriſtlichen Gemeinden verſtanden worden: „Oieſes Orewsſche Jonglieren 
zwiſchen , agnus dei‘ und ,F deus agni“ geht ja noch über die alte Varroniſche Ableitung, luous a 
non lucendo‘, an welcher (don das Altertum feinen Spaß batte, und ijt faſt noch kindlicher, 
wie wenn ein alter Profeſſor einmal das deutſche ‚Bein‘ vom griechiſchen faívo (ſchreiten) 
abgeleitet hat. Die chriſtlichen Urgemeinden, denen im römiſchen Reiche Latein gewiß keine 
ganz unbekannte Sprache war, würden lachen, wenn man ihnen erzählte, fie hätten das ihnen 
wohlvertraute „Lamm Gottes‘, das auch bildlich in ihren „Katakomben“ genug bezeugt ijt, 
mit einem ihnen gänzlich fernliegenden altindiſchen Götzen, von dem fie vermutlich niemals 
eine Silbe gehört haben, verwechſelt. Giele Vorſtellung ift geradezu phantaſtiſch kritiklos, wie 
diefe ganze Orewsſche Wortfpielerei, der jeder Sinn und Verſtand mangelt. Er ift hier in feinen 
wiſſenſchaftlichen Entgleiſungen offenbar von keinerlei Sachkunde beſchwert, und wie alle 
Dilettanten ſchwelgt er bafür in um fo ungebundenerer Phantaſie. Mit ihrer Hilfe kann man 
ſich auch das Ungereimteſte zuſammenreimen und das Unglaubliche leiſten, die Exiſtenz der 
chriſtlichen Welt und ihres Urfprungs von Jefu zu leugnen. Wer das fertig bringt, für den 
gibt's nichts Unmögliches mehr.“ 

Das alles hindert aber nicht, daß Herr Drews eine begeifterte Gemeinde von — Gläubigen 
um fid) ſchart — und daß feine Offenbarungen von fonft ganz ernfthaften Blättern tatſächl ich 
ernſt genommen werden. 
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us und Schule, fo fegt fid) Dr. Froſch in der „Welt am Montag“ mit biefen am 
legten Ende maßgebenden Faktoren auseinander, follen gemeinſchaftlich die Seele 
des Kindes bilden. Heute raufen fie fid darum. Oer ſtrengſte Schuldrill wird 
nicht verhindern können, daß die Eltern auf das Kind Einfluß ausüben. Ein Vater, der es 
mit ſeiner Überzeugung ernſt nimmt, will nicht einen Feind ſeiner Überzeugung großziehen. 
Da fein Einfluß noch lange nachwirkt, wenn der Sprößling der Schule ſchon entwachſen iſt, 
wird er in den weitaus meiſten Fällen der Sieger bleiben, beſonders wenn er in Güte vor- 
geht, während die Schule mit Zwang und Schlägen arbeitet. Es erheben fid) heute Stimmen, 
die eine ſtändige Fortführung der öffentlichen Erziehung und Kontrolle fordern, bis zu den 
Militärjahren womöglich, wo dann den Zungen der letzte Reſt elterlichen Einfluffes aus dem 
Gehirn getilgt werden foll. 3d) vermute, auch das würde nichts nützen, und ſchließlich kann 
man den Menſchen doch nicht bis an ſein ſeliges Ende auf der Schulbank ſitzen laſſen — wenigſtens 
nicht auf der ſtaatlichen. 

Es ſteht abſolut feft, daß die Schule keine Macht bat, ben Menſchen fürs Leben zu be 
ſtimmen, wenn ſie ſich im Widerſpruch zu den Anſchauungen befindet, von denen die häusliche 
Atmoſphäre gefhwängert ift. Da kann ein hohes Rultusminifterium den Kindern loyale und: 


Was die Schule foll und was fie nicht foll 213 


treue Geſinnung mit Trichter und KAyſtierſpritze einfüllen: die fremde Materie wird wieder 
ausge[onbert, ohne in den Organismen dauernde Veränderungen hervorzubringen. Aus dieſem 
Grunde betrachte id) die Schulfragen nicht als fo überſchwenglich wichtig für die Freigeſinnten, 
b i e find in dieſem Falle von vornherein die Stärkeren. Wohl aber glaube ich, daß der Staat 
ein Intereſſe bat, in biejem Punkte endlich ein wenig Vernunft anzunehmen. Denn nichts 
ſchädigt fein Anſehen ftärker, als die ewigen Bemühungen und Orangſallerungen, die ihren 
Zweck ganz beſtimmt verfehlen, ja fogar die gegen ihn gerichteten Tendenzen ftärten. 

Hat's denn wirklich einen Zweck, einem Rinde in harter Arbeit das Dogma von der 
Trinität einzupauken, wenn ein Achſelzucken, ein überlegenes Wort des Vaters dieſes Dogma 
ſofort wieder umwirft? Und mit welchem Rechte ſollte man wohl vom Vater verlangen, bak 
er ſich den Mund verbindet? Schließlich iſt er's doch, der das Kind in die Welt geſetzt hat, es 
nährt und kleidet, für fein Fortkommen forgt. Sft es ſinnreich, ben Kleinen ein Bild bes Kaiſers 
in ſchreienden Neuruppiner Farben voraufübten, wenn beim Abendbrot ber Vater einen Artikel 
vorlieſt, der mit einem breiten Maurerpinſel die Leuchtkraft der Couleur verwiſcht? 

Es kann einer ſagen: gerade weil das Haus feindſelig geſinnt iſt, muß die Schule boppelt, 
dreifach und hundertfach dafür ſorgen, daß Gottes furcht und Königstreue, Biederkeit unb 
chriſtliche Zucht nicht in die Binſen geht. Und das wird gefagt, nach dem Rezept wird ver- 
fahren. Dann gerät das Rind in die ſchöne Zwickmühle, entweder den Lehrer oder den Vater 
für einen Lügner zu halten. Hält es den Lehrer dafür, bann ift die Achtung vor der Schule 
und aller Geſinnung, die ba gepflegt wird, zum Teufel. Hält es aber den Vater dafür, dann 
its noch ärger. Denn in dieſem Falle würde das Vertrauen, auf dem eins ber edelſten menfd- 
lichen Verhältniffe ruht, rettungslos futſch fein; das Kind würde den täglichen Unterhalt von 
einem Manne nehmen, ben es verachtet; es würde herangezüchtet zu der äußerſten Würde- 
lofigteit, die es dazu präbeftinierte, {pater für den noblen Stand des Zuhälters reif zu werden. 
Wenn aus einer derartigen Züchtung die Konſervativen ober fiferifalen einen Zuwachs er 
halten, ſind ſie nicht darum zu beneiden. 

Fordere ich nun etwa, die Schulen follen, weil fie die Kinder von Millionen Sozial- 
demokraten heranziehen, ſozialdemokratiſch werden? Keineswegs. Sie ſollen ſo wenig 
tot, wie ſchwarz oder blau oder lila fein. Sie follen überhaupt nicht Pflege- 
ſtätten einer hiſtoriſchen Geſinnung werden, ſondern einer menſchlichen. Vor allem ſollen 
fie weniger Erziehungs- als Unterrichts anſtalten fein. Über das Einmaleins find fih die Par- 
teien einig, über die deutſche Grammatit, den Wert fremder Sprachen, den Nutzen der Ge- 
ſchichte auch. Und es ſchadet auch gar nichts, wenn man etwas von der chriſtlichen Religion 
weiß. Denn das Chriftentum war durch zwei Sabrtaufenbe eine Macht, ohne die die Welt- 
geſchichte, wie fie fid) darftellt, einfach unverſtändlich wäre. Aber daß das Rind fo tun foll, 
als wenn es von den Konflikten des heutigen politiſchen und ſozialen Lebens einfach nichts 
wüßte, wo es doch jeden Tag zu Haufe mit der Nafe dagegen rennt, das kann man nicht ver- 
langen. Daß ihm zugemutet wird, alle Menſchen, die anderer Anſicht ſind als die hohe Obrigkeit, 
fae mehr oder weniger ausgeſprochene Schufte zu halten, bas ift zu kraß. Da lernt fo ein Wurm 
in ſaurem Schweiß bas vierte Gebot ſamt dem Schwanze der Erklärung auswendig; aber 
damit anzufangen weiß es nicht viel, da ihm ja gelegentlich klar gemacht wird, daß ſein Vater 
von Gottes und Rechts wegen ein vaterlandslofer Schweinehund iſt. 

Von den Lehrern ſind es gerade die beſten, die unter dem Zwieſpalt von Schule und 
Haus zu leiden beginnen. Die öden St... trommler merken ihn kaum; wagt (id) mal ein un- 
vorſichtiges Wort heraus, fo ſuchen fie es durch eine Ohrfeige zu baͤmpfen. Aber bie anſtändigen 
und nachdenklichen Charaktere merken, daß das Vertrauen zu ihnen ſchwindet, je älter die 
Schüler werden. Sie wiſſen, daß hinter den Stirnen, bie fid) über die vorſchriftsmäßigen 
Katechismen und Geſchichtsabriſſe ſenken, unvorſchriftsmäßige Gedanken hauſen. Sie wiſſen, 
daß der Rnabe, der eben fo [dn ein Hurragedicht heruntergeſchnattert hat, hinterher heimlich 
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feirt und denkt: Wenn ich groß bin, wähl’ ich rot. Sie wiſſen, daß der Zunge, der einen Bibel- 
ſpruch herunterleiert, fid im gleichen Moment feft vornimmt, nach überftandener Konfirmation 
nie wieder in die Kirche zu gehen. 

Sehr naturlich, daß diefe tägliche Erfahrung in manchem Lehrer die feſten ftaatser- 
haltenden Grundſätze wankend macht. Denn bie ſtündliche Berührung mit dem Feindlichen 
macht aufmerkſam auf die Schwächen der eigenen Poſition. In Bremen ift man gerade dabei, 
Lehrer zu maßregeln, die ſich als Sozialdemokraten entpuppt haben. Es iſt nur zu verwundern, 
daß ihrer ſo wenige ſind. Denn obwohl die Sozialdemokratie, wenigſtens nach meiner Meinung, 
nicht die alleinſeligmachende Weltanſchauung iſt: ſie iſt eine lebendige Macht, und eine lebendige 
Macht wirbt überall ihre Parteigänger. Es wäre wünſchenswert, nicht, daß alle Lehrer Iden 
Sozialdemokraten wären, aber daß die Lehrerſchaft in ihrer Geſamtheit ein verkleinertes Ab- 
bild der Bevölkerung in ihrer Gejamtbeit wäre. Dann würde der Zwieſpalt zwiſchen Schule 
und Haus verſchwinden, weil, bei allen natuͤrlichen Gegenfagen zwiſchen Menſch und Menſch, 
doch die perfide Veräͤchtlichmachung anderer aus geſchuͤtzter Stellung heraus unmoglich wäre 
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TQ. Sie Nabioattivitat ber Heilquellen, wird der „Frankf. Ztg.“ geſchrieben, 

it neben dem Gehalt bes Waſſers an gelöften Mineralien von großer Bedeutung 

— für die Heilerfolge einer Quelle. Hierdurch erklärt fih auch bie Heilkraft der Gajtei- 
ner Thermen, deren Waſſer nur ſehr wenig feſte Beſtandteile enthält. Die Urſache ihrer Heil- 
wirkung war ein Ratfel, bis man entdeckte, daß das Waſſer der Gaſteiner Thermen febr Hart 
radioaktiv ift. Auch die Erſcheinung, daß die Bergleute in Zoachimstal, wo radiumhaltige 
Uranerze gewonnen werden, von Rheumatismus und Gicht viel ſeltener befallen werden als 
die Bergleute anderer Reviere, muß man auf radioaktive Wirkungen zurüdführen. Die wiffen- 
ſchaftlichen Unterſuchungen auf biefem intereſſanten Gebiete haben bewieſen, daß die Radium- 
emanation in der Tat in vielen Fällen bei kranken Menſchen ſpezifiſche Wirkungen ausüben 
kann, daß bei manchen Quellen aber der Heilerfolg auch noch von anderen Faktoren abhängt. 
Zn bem Fontaktoſkop, einem Elektroſkop von befonderer Konſtruktion, beſitzen wir 
heute ein bequemes Mittel, um die Stärke der Radioaktivität einer Quelle zu meſſen. 
Derartige Meſſungen wurden an faſt allen bekannteren Heilquellen vorgenommen; fie ergaben, 
daß die einzelnen Quellen ſehr verſchieden ſtark aktiv find und daß hierbei auch der minera- 
logiſche Charakter des Bodens von Einfluß iſt. Die Erkenntnis, daß die radioaktiven Waſſer 
eine Heilwirkung auszuüben vermögen, war die Veranlaſſung zu Verſuchen, die ſolches Waſſer 
auf künſtlichem Wege zu gewinnen bezweckten. Durch Eintauchen eines unlöslichen Ra- 
diumprdparates in das zu behandelnde Waſſer wurde in der Tat erreicht, daß das Waſſer radio- 
aktiv wurde, und zwar beträchtlich ſtärker als die meiſten natürlichen Quellen. In Stockholm, 
wo dieſe Verſuche angeſtellt wurden, hat ſich bereits eine Aktiengeſellſchaft gebildet, die ſolches 
Waſſer zu Trink- und Vadeturen in den Handel bringt. 
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i... Die hier veröffentluchten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgeders 


Politiſche und religiöſe Maſſendemonſtrationen 


Kn der „Rundſchau“ der Aprilnummer des „Türmers“ ift unter dem Titel „Chriftus 
in Berlin“ das Erhebende der religidfen Maſſendemonſtrationen in der Reichs- 
hauptſtadt geſchildert worden. Die Ausführungen ſcheinen mir der Ergänzung be- 
dürftig. Denn einer einſeitigen Wertſchätzung ſteht doch auch eine recht große Gefahr gerade 
bei religiöſen Oemonſtrationen gegenüber. 

Recht klar wird das, wenn man die andere Art von Demonſtrationen, die wir jetzt in 
Berlin erlebt haben, danebenſtellt. Religiöſe und politiſche Maſſen haben in Berlin Zeugnis 
abgelegt, aber des Unterſchiedes der beiden Arten von Demonſtrationen muß man fi bewußt 
bleiben: bie politiſchen Demonſtranten erwarten einen pofitiven Erfolg, die religiöſen nur einen 
„negativen“, b. b. fie erwarten nicht, daß jemand dadurch gebeffert oder beffer geſtellt wurde. 
Eine Wirkung dieſer Art muß ihrem Ziel ganz fern liegen! Das, was bei den religiöfen De- 
monſtrationen Selbſtzweck iſt und bleiben muß: das Aufzeigen der Maſſe der Anhänger, das 
iſt bei den politiſchen nur Mittel zum Zweck, etwas zu erreichen: eine Anderung des jeweiligen 
Zuſtandes, eine Beſſerung. 

Sowie die religidfen Oemonſtrationen derartiges beabſichtigen: etwa Werbung von 
Anhängern, Hinführung zum Chriſtentum, Bekehrung und ſonſt dergleichen — von dieſem Mo- 
mente ab ſtehen ſie auf dem gleichen Niveau mit den politiſchen: ſie erwarten ebenſo wie dieſe 
bie Erfüllung ihrer Ideale durch Maſſeneinfluß und Maſſenbeeinfluſſung: durch Maſſenſuggeſtion. 

Ob man nun von dieſer Erkenntnis aus politiſche Demonſtrationen gutheißen will oder 
nicht, das ſei hier unerörtert; nur das ſei erwähnt: man ſoll ſie nicht bei dem Bund der 
Landwirte als berechtigt anerkennen und den Sozialdemokraten verbieten wollen! 

Nicht etwa das ijt der Unterſchied zwiſchen religiöſer und politiſcher Demonſtration, 
was ein Paftor als Verſammlungsredner den Hörern — unter Beifall der Menge — „demon- 
ſtrierte“: Wenn wir demonſtrieren, bann demonſtrieren lauter — Perſönlichkeiten. „Was“ 
bei den Sozialdemokraten demonſtriert, das ließ er fort! — Vielleicht aus Taktgefühl 2! — 

Aber nehmen wir doch einmal dieſen Gegenſatz an: hier proteſtieren „Perfönlid- 
keiten“, dort proteftieren „nur“ „Proletarier“, worauf kommt es dann an? Nicht auf die 
„Perſönlichkeit“, nicht auf den „Proletarier“ zunächſt, ſondern vor allem darauf, daß eine 
große Maſſe ſich ſo nennt und zu ſolcher Anſchauung bekennt! 

Betrachtet man nun die Seite der religidfen OQemonftrationen, daß fid viele davon 
einen perſönlichen Gewinn, eine tatfadlid wirkende Propaganda und Ausbreitung der drift- 
lichen Religion, ber Kirchenmacht oder bes Wirkungskreiſes der Bibel verſprechen, dann muß 
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man bod febr fteptifh werden, ob der Nutzen folder Semon[tration: der zahlenmäßige Nah- 
weis einer großen Anhängerſchaft an Chriſtus unb die Kirche, den Schaden aufwiegt, ben 
eine fo verſtandene Demonſtration anrichten müßte! 

Denn mit der Erwartung einer wirkſamen Propaganda durch Maſſenaufmarſch und durch 
Maſſenverſammlungen muß notwendigerweiſe bei vielen Chriſten eine Verdͤußerlichung der 
chriſtlichen Religion, eine Verflachung deffen eintreten, was das Chriſtentum eigentlich in dem 
Menſchen wecken will. Oer äußerliche Nutzen der Oemonftration wäre dann um einen febr 
teuren Preis erkauft: durch das Drangeben inneren Lebens vieler Menſchen. 

Die politiſchen Parteien müſſen Mitläufer haben — es iſt nun einmal ſo bei allen 
Parteien, bei der einen mehr, bei der anderen weniger. Aber Mitläufer einer Religion, unſerer 
Religion wollen wir Chriſten doch wahrlich in unſerem Zeitalter nicht mehr züchten! 

Ein poſitiver Theologe in Berlin 


3 
Dorfmoral 


: Nn Novemberheft bes Türmers befindet ſich ein Artikel, betitelt: „Dorfmoral“, 

welchem ein Herr Fritz Schädel die Landbewohner in ſchärfſter Weife DEE 
und ihnen mangelnde Moral, mangelndes Kunſtverſtändnis, Eitelkeit, Freude 
E das Unglück des Nächſten und dergleichen vorwirft. „O, wie find wir Landbewohner 

4, fo ruft Herr Schädel, indem er ſich felbft zu den bedauernswerten Landbewohnern zählt. 

Wenn ich als Landbewohner dieſen Ausführungen entgegentrete, fo bitte ich die ver- 
ehrten Leſer um Entſchuldigung, daß ich mich bisweilen nicht einwandfrei ausdrücke, ich bin 
kein Sournalift von Beruf, beſitze keine akademiſche Bildung, ſondern bin ein ſchlichter Bauer, 
der wochentags auf dem Felde bei der Frũhjahrsbeſtellung zu tun hat, und der die Oſterfeiertage 
benützt, um ſich geiſtig mit den Abhandlungen des Türmers zu befchäftigen. 

Sind wir Dorfbewohner fo verworfen, wie wir von Herrn Schädel gefchilbert werden d 
„Könnte der Künſtler alles darſtellen! Unſere (der Landbewohner) Reinheit ſchwände gleich 
Winterſchnee im Frühlingsſchein“, fo ſagt Herr Schädel. Er wird logiſcherweiſe weiter folgern: 
„Was ijt die Sittenreinheit der ſtädtiſchen Bewohner erhaben gegenüber der Moral der Land- 
leute!“ Die Statiſtik lehrt zwar, daß auf dem Lande ebenſogut uneheliche Kinder, daß auf 
dem Lande prozentual ſogar mehr Kinder geboren werden, als in der Großſtadt. Aber wie 
raffiniert geftaltet ſich das Geſchlechtsleben in den großen Kulturzentren, gegenüber dem 
naturlichen Vorgange auf dem Lande! Gibt es auf dem Lande käufliche Dirnen? Solange 
das platte Land noch den Geburtenüberſchuß liefert, um die in der Großſtadt lebenden, vielfach 
degenerierten Familien mit immer neuem, geſundem Blute zu miſchen, ſo lange iſt es um die 
Zukunft Oeutſchlands noch nicht ſchlecht beſtellt. 

Nun zur Frömmigkeit der Landleute. Jd will zugeben, daß man auf dem Lande in 
Ausnahmefällen nicht auf dem rein poſitiven Standpunkte des Wunderglaubens und des 
Glaubens an bie bibliſche Schöͤpfungsgeſchichte ſtehen mag. Ein Landwirt, welcher Vieh; und 
Pflanzenzüchter ijt unb jid) von feiner Jugend an mit tier - und pflanzenbiologiſchen Fragen 
beſchaftigt, wird kaum umhin konnen, über die Lehren der Forſcher Darwin, Häckel, Plate u. a. 
nachzudenken. Eingehendes Studium dieſer Forſchungsergebniſſe Ober natürliche Zuchtwahl, 
Entſtehung der Arten, Mendelſche Vererbungstheorie, Abſtammungslehre uſw. läßt ſich nicht 
immer vereinbaren mit der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Wenn trotzdem auf dem Lande 
ein regerer Nirchenbeſuch feſtzuſtellen tft als in der Stadt, fo ijt diefe Tatſache wohl kaum aus 
dem Bedürfnis bes Oorfbewohners „zu ſchlafen“ zu erklären, vielmehr ift der Grund, daß der 
Dorfbewohner infolge ſeiner innigen Berührung mit der ihn rings umgebenden Natur überall 
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in Wald unb Feld bae Walten einer alles umfaſſenden Gottheit fpürt. Wenn id) über meine 
Felder bem nahen Walde zugehe, wenn ich das Raufchen der Jahrhunderte alten Eichen und 
Buchen vermiſcht mit dem taujenbftimmigen Vogelgeſang vernehme, wenn flüchtige Rehe 
und Hafen vor mir in dem hohen von gotiſchen Säulen getragenen Waldesdome aufſpringen, 
wenn ich an ben Zahrtaufende alten Opferfteinen und Hünengräbern vorbei zu der im Waldes 
dickicht verborgen liegenden Kirchenruine gehe und darüber nachdenke, wie meine Altvordern 
bier vielleicht vor 500 bis 1000 Zahren zum heiligen Abendmahl gegangen, wie vor vielen 
taufenb Jahren unſere altgermaniſchen Vorfahren hier an geweihter Stätte ihr Opfermahl 
zur Erinnerung an die Gewinnung des Feuers gehalten haben mögen, fo uͤberſchleicht mich 
ſtets das Gefühl: „wie Hein ift der Menſch, wie gewaltig groß ift Raum und Zeit, wie gewaltig 
ift Gott!“ So oft ich Gelegenheit gehabt habe, in der Großſtadt zu weilen, haben mich der 
artige Gedanken an die Gottheit nie beſchäftigt. Gd kann mir kaum denken, daß ein Berliner, 
welcher von der Friedrichſtraße nach den Linden ſchlendert und den Schönen der Straße unter 
den Lopfhut guckt, gleichzeitig fid im Geiſte mit religidfen Problemen beſchäftigen wird. 

Herr Schäbel führt weiter aus: „Wir Landbewohner find froh, daß unſer Nächſter ein 
Stuck zurückgekommen ift. Allemal geben wir ein Auge brum, wenn dem andern zwei ein- 
geſchlagen werden. Das ift unfer Gemeinſinn. Schau hinein in unfer Familienleben, wie 
die Ehen zuſtande kommen. Nutzen — Geld!“ 

SH frage Herrn Schädel, ob er eine blaſſe Ahnung davon hat, wie auf dem platten Lande 
das Genoſſenſchaftsweſen fid von Jahr zu Jahr weiter ausbreitet? Einer für alle, und alle 
für einen! Das ift unfer Gemeinfinn, Herr Schädel! Oie Geſchichte, die Statiſtik des länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaftsweſens beweiſt, daß die Landbewohner ſich ſelbſt zu helfen gelernt haben 
zum Vorteil eines jeden einzelnen und zum Segen für das geſamte Vaterland. 

Für uns Landbewohner werden nun zwar die Ehen auch nicht im Himmel geſchloſſen, 
da reden die Eltern häufig mit hinein. Im großen und ganzen kommen aber auf dem Lande 
nicht fo viel Eheſcheidungen vor wie in den Großſtädten, ein Zeichen, daß es auch auf dem 
Dorfe noch glidlide Ehen gibt. Bedauerlich ift es nur, daß fo viele vermögende und unver- 
m?genbe Bauernmädchen, geblendet durch das ſchillernde Leben der Großſtadt, ihr heimatliches 
Dorf verlaſſen und ſtädtiſche Beamte, Kaufleute uſw. heiraten, um nachher krank an Seele 
und Leib ſich vor Heimweh zu verzehren. 

Zum Schluß (eines Artikels ſagt Herr Schädel: „Wir find fo eitel — erhaben, ich möchte — 
nein, wir ſind ſo arm!“ 

ch bin als ſchlichter Bauer ſtolz, daß ich auf derſelben Scholle fige, die meine Vorfahren 
nachweislich ſchon vor dem Oreißigjährigen Kriege inne hatten. Ich bin ſtolz darauf, daß es 
dank der Sparfamteit meiner Eltern mir möglich geweſen ift, meine Wirtſchaft zu vergrößern 
und das benachbarte Rittergutsvorwerk hinzuzupachten, wo jahrhundertelang bis zum Sabre 
1820 meine Vorfahren Herrendienfte geleiſtet haben. Ich bin ſtolz, daß ich jahraus, jahrein 
denſelben Acker bewirtſchafte, den meine Vorfahren mit ſaurem Schweiße gedüngt haben; 
aber eitel — etbaben? nein, eitel bin ich nicht. Eitel find auch meine Berufsgenoſſen nicht. 
Aber bauernſtolz, das find wir alle. Wenn wir es nicht wären, wären wir keine beut(den 
Bauern mehr. 

Verachten uns die Staͤdler wegen dieſer unſerer ländlichen Eigenart, halten ſie uns 
far Leute, die geiftig arm find, „ohne Verſtändnis für alles Gute, Wahre, Schöne“ — wir 
können es nicht andern. 

Wenn uns aber Herr Schädel den Vorwurf macht: „Faſt dem Tiere gleich lebten wir 
Bauern dahin!“ fo muß ich ihm erwidern, daß wir Bauern uns derartige liebenswürdige 
Schmeicheleien ganz entſchieden verbitten. Fritz Kruſe 
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Die ſchulentlaſſene Jugend 


(Zu dem Artikel in Heft 5, Jahrg. XII) 
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€ Dur n dem oben näher bezeichneten Artikel hat Otto Corbach Gedanken ausgeführt, 


e die nicht unwiderſprochen bleiben können. 

CC Mit welchem Recht behauptet ber Verfaſſer: die Schule ſpiele heutzutage 
in der bildenden Welt keine allzugroße Rolle mehr? Sind nicht viele recht bedeutenden Männer 
unſeres Volkes wenigſtens einige Jahre durch die Volksſchule gegangen? Beweiſen denn die 
Fälle eines Darwin, Humboldt, daß unſre Schule nichts wert iſt? Solche Männer, die in land- 
läufigem Sinne „ſchlechte“ Schüler waren, werden ihren Bildungsweg Tat immer auf eigen- 
artige Weiſe machen. Darin zeigt ſich vielleicht auch grade das Genie. 

Sch gebe gern zu, daß manches in unfrer heutigen Volksſchule beffer fein und gemacht 
werden könnte. Aber dem Staate nun zu ſagen: du haſt mit deinen Schulen Fiasko gemacht, 
das iſt doch wohl etwas zu weit gegangen. Wir haben ſicherlich nicht allzuviel Grund, uns in 
Deutſchland und Preußen ob unfrer überlegenen Kultur zu überheben, doch in bezug auf Schulen 
und Volksbildung können wir den Vergleich mit andern Ländern recht gut aushalten. Man 
lefe nur folgendes: „Das belgiſche Journal des instutiteurs’ teilte in Nr. 48 bie befremdliche 
Tatſache mit, daß in Flandern (genau wie in Portugal) Orte mit 70% Analphabeten 
vorkommen. Nach den Gründen dieſer Erſcheinung braucht man nicht lange zu ſuchen, wenn 
man Nr. 49 desſelben Blattes zur Hand nimmt, das folgenden Stundenplan bringt: Montag, 
3. Januar 1910, vormittag (5., 6. und 7. Schuljahr). 1. Morgengebet, Gebote, gute Meinung, 
drei Geſetzchen Roſenkranz, Evangelium. 2. Rechnen. 3. Drei Geſetzchen Roſenkranz. 4. Pauſe. 
5. Zwei Geſetzchen Roſenkranz. 6. Geographie. 7. Litanei zur hl. Jungfrau. 8. Zwei Geſetzchen 
Roſenkranz. Schluß: 11 Uhr 30 Minuten.“ 

Otto Corbach gibt naturlich dem Religions-Unterricht in unſern Volksſchulen einen 
kleinen Seitenhieb. Das ift ja immer der Fall bei denen, die unfrer vielgeſchmähten, für alles 
verantwortlich gemachten Volksſchule etwas am Zeug flicken wollen. Meiſtenteils zeugt das 
aber davon, daß fie felt ihrer eignen Schulzeit vielleicht keinen Religions-Lehrplan zu Geſicht 
bekommen haben. Welche Schulbehörde verlangt, und welcher Lehrer betreibt heute noch 
„das unausgefe&te Auswendiglernen von bibliſchen Geſchichten, Geſangbuchverſen uſw.“? 
an welcher Volksſchule beſteht der Religions- und Moralunterricht großenteils aus dieſen 
Dingen? Allerdings ift zur Stärkung des religiöfen Gefühls Religions- Unterricht nötig; 
denn „das religidfe Gefühl muß hineingerückt werden in das helle Licht bes Bewußtſeins, 
damit das Göttliche ihm bewußt werden kann.“ „Die Schule muß den Schülern idealen Um- 
gang verſchaffen mit den großen religiöfen Perſönlichkeiten der Heilsgeſchichte und Kirchen 
geſchichte, damit dieſe mit aller Macht auf die Kinder wirken können.“ Und da muß die Kenntnis 
der Tatſachen von den Schülern gefordert werden. Aber dazu ift kein „unausgeſetztes Auswendig · 
lernen“ nötig. Ein ſolches geſchieht in keinem Unterrichtsfach. Und nun, was die Gett und 
Gemüt bildende Seite des Unterrichts anbetrifft: da möchte ich den Verfaſſer bitten, doch 
einmal dem Geſchichtsunterricht in einer Oberklaſſe der Volksſchule beizuwohnen. Es ſtehe 
zur Beſprechung der Zug und das rühmliche Ende ber Oſtgoten. Das werde den Schülern 
in beredten Worten vor die Seele geführt, es werden erwähnt die Gedichte: „Gotentreue“, 
„Die letzten Goten“: die meiſten unfrer Zungen werden durch ſolche Art der Behandlung das 
Gelernte auch im ſpäteren Leben nicht vergeſſen und wohl auch begeiſtert, zu erkennen, „daß es 
hohe ſittliche Güter gibt, für welche ein Mann ohne andern Dant und Lohn, als das Bewußt 
ſein, ſeine Pflicht getan zu haben, zu ſterben bereit ſein muß“. Und ob dieſe Erkenntnis die 
Schüler nicht aud mit tüchtig machen hilft zum ſpäteren Kampfe des Lebens? 
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Und mit welchem Recht kann man fo kühnlich behaupten, der Volksſchule liege nichts 
ferner als das moderne Leben? Man gehe doch einmal in eine Volksſchule hinein und laſſe 
ſich bie Aufjäge der Schüler zeigen. Darin findet man faſt nur ſogenannte „freie Aufſätze“, 
deren Themen dem Anſchauungskreiſe der Kinder entnommen find. Dadurch wollen wir er- 
zielen, und wir erreichen es auch, daß alle, auch ſchwächere Schüler befähigt ſind, wenn ſie die 
Schule verlaſſen, ihre Gedanken Ober Erſcheinungen des täglichen Lebens in klarer, einfacher 
Weiſe ſchriftlich niederzulegen. Zſt das nicht Rüdfichtnahme auf „modernes Leben“? Oder 
man wohne dem Rechen-, dem Geographie-, dem naturkundlichen Unterricht bei: überall 
zeigt ſich das Beſtreben, den Forderungen des „modernen Lebens“ gerecht zu werden. Und 
wenn auch fpdter etwas von dem Wiſſensſtoff verloren geht, fo ift das nicht gefährlich, es bieten 
ſich ja einem ſtrebſamen Menſchen ſo viel Gelegenheiten, ſein Wiſſen zu bereichern, wann 
unb wo er will. 

Und nun noch eins. Der Verfaſſer ſagt: „Wer bis zum 14. Lebensjahre nicht gelernt 
bat, von der Freiheit rechten Gebrauch zu machen ... Ja, wie denkt der Herr Verfaſſer ſich 
den „rechten“ Gebrauch der Freiheit bei einem 14 jährigen jungen Menſchen? Der gehört noch 
in feſte Hände, die ihm nicht dngftlid jeden Schritt vorzuſchreiben nötig haben, ihm aber wohl 
Halt und Stütze geben miiffen, bis er allein den Weg findet. Es beweiſt eine völlige Verkennung 
der Tatſachen, wenn man 14jábrigen Volksſchülern fagen foll: „So, ihr feid jetzt Herren eures 
Tun und Handelns, macht rechten Gebrauch von eurer Freiheit“. Wie mancher würde bann 
erſt recht fallen und untergehen im Strome des Lebens. Da will nun die Pflidtfortbildungs- 
ſchule eintreten. Auf die Mängel, die ihr noch anhaften, wollen wir heute nicht näher eingehen. 
Sie ift noch in der Entwicklung begriffen. Sehen wir darum, wie fie weiterbaut auf dem Grunde, 
den die Volksſchule gelegt hat, und wie ſie die jungen Menſchen ſtark macht, daß ſie den heute 
ſo harten Rampf ums Oaſein beſtehen. Paul Wuttke, Lehrer 
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Durch ben Maulkorb — Aushungern! — Die Maffe — 
Wie wir dem arithmetiſchen Zukunftsſtaat zutreiben 


oeben iſt der Jahresbericht der königlich preußiſchen Regierungs und 
| Gewerberdte für das Jahr 1909 erſchienen. Früher waren diefe 
Berichte mitteilſamer. Nachdem aber, wie ber „Vorwärts“ fid) aus- 

drückt, „das von erſchauten kapitaliſtiſchen Rückſichtsloſigkeiten auf- 
gepeitſchte ſoziale Gewiſſen einzelne Beamte zu kritiſchen Auslaſſungen in ihren 
Berichten veranlaßt hatte, und die Unternehmer ſich darüber beſchwerten, da 
verbot der Miniſter dergleichen Räſonnements. Zetzt müſſen die Beamten 
ſich auf die nackte Mitteilung von Tatſachen beſchränken. Nur wo beſondere, in 
das amtliche Schema nicht hineinpaſſende Verhältniſſe es erlauben, ſchlüpft noch 
mal eine kritiſche Bemerkung mit unter; ſonſt gleichen ſich die Berichte wie ein 
Ei dem andern. Trotzdem enthüllen fie genug ſoziale Sünden, um die Offentlid- 
keit und die Arbeitervertreter in der Geſetzgebung zu veranlaſſen, dieſem wichtigen 
Zweige des Arbeiterſchutzes erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Die Zahl der Regierungs- und Gewerberäte ift gegen das Vorjahr mini- 
mal, nämlich von 276 auf 284 geſtiegen, die Zahl der Bergrevierbeamten hielt 
ſich unverändert auf 70. Andererſeits haben ſich die reviſionspflichtigen Fabriken 
und Anlagen von 146 369 auf 150 019 vermehrt, bei einer Zunahme der beſchäf⸗ 
tigten Arbeiter von 3 019 137 auf 3 061 430. Die Zahl ber der Bergpolizei unter- 
ſtehenden Gruben, Salinen und Aufbereitungsanſtalten ift von 2215 auf 2125 
geſunken, während gleichzeitig eine Vermehrung der Geſamtbelegſchaft von 706 818 
auf 723 669 eintrat. Außer der ſich daraus ergebenden Mehrarbeit der Beamten 
ſind dieſe auch noch durch eingehendere Beſchäftigung mit Spezialfragen und durch 
Polizeiverordnungen ſtark in Anſpruch genommen worden. Die erſteren betreffen 
bie Nebenbeſchäftigung jugendlicher Arbeiter in Walz- und Hammerwerken unb 
in Glashütten, die Durchführung der Bekanntmachung betreffend den Betrieb 
von Anlagen der Großeiſeninduſtrie vom 19. Dezember 1908, die Unfälle in der 
Nachtſchicht, Trinkwaſſerverſorgung, WVaſchgelegenheiten, Badeeinrichtungen, 
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Räume zum Einnehmen von Mahlzeiten uſw. in Anlagen der Großeiſeninduſtrie 
oder, falls im Bezirk keine nennenswerten Anlagen der Großeiſeninduſtrie vor- 
handen find, die Verſorgung der Arbeiter mit Trinkwaſſer unb die Frage: Haben 
die Arbeiter morgens vor Beginn der Arbeit gefrühftüdt? 

Selbſtverſtändlich hat bie allgemeine Aufſichtstätigkeit unter der Ertra- 
arbeit der Beamten mehr gelitten als in den ziffernmäßigen Reviſionsnachweiſen 
in bie Erſcheinung tritt. Insgeſamt wurden 153 649 Reviſionen und 24 319 Unfall- 
unterſuchungen ausgeführt gegen 152 591 Revifionen und 23 757 Unfallunter- 
ſuchungen im Jahr vorher. Da eine Anzahl Fabriken mehrmals revidiert wurde, 
blieben 751 138 = 52,1 % der Werke von jeder Revifion verſchont. In den re- 
vidierten Anlagen waren 2 501 895 Perfonen = 81,7 % der Geſamtzahl beichäf- 
tigt. Da im vergangenen Sabre 82,5% der reviſionspflichtigen Arbeiterſchaft 
von der gewerblichen Aufſichtstätigkeit erfaßt wurden, iſt in dieſer Beziehung ein 
direkter Rückſchritt zu konſtatieren. Von den der Bergbaupolizei unterſtehenden 
Werken blieben 101 mit 458 Mann Belegſchaft unrevidiert. 

Dürften die Beamten alle ihre Erfahrungen mitteilen, bejonbere in bezug 
auf das Raffinement der Unternehmer bei der Umgehung und frechen Übertretung 
der Arbeiterſchutzbeſtimmungen und über die Skrupelloſigkeit bei der Ausbeutung 
der Arbeitskraft, es käme ſicherlich ein netter Beitrag zur „Nulturgeſchichte“ des 
Kapitalismus heraus. Unter den obwaltenden Umſtänden genügt aber auch bas, 
was als kritiſcher Niederſchlag in den Berichten aufzufinden ijt, eine helle Em- 
pörung aufflammen zu laffen.“ 

Gleich auf der erſten Seite der nach Regierungsbezirken geordneten Berichte 
wird von dem Beamten des Bezirks Königsberg und Allenſtein den Beteiligten 
ins Stammbuch geſchrieben: 

„Das Verhältnis der Gewerbeaufſichtsbeamten zu Arbeitgebern und Arbei- 
tern hat ſich im allgemeinen zur Zufriedenheit geſtaltet. Hier und da haben nur 
Arbeitgeber ſich durch das Vorgehen der Beamten beſchwert gefühlt. Dazu ge- 
hörten zumal Großgrundbeſitzer, die neben ihrem landwirtſchaftlichen auch noch 
gewerbliche Betriebe zu leiten haben, und bie fid) nur ſchwer daran gewöhnen tonn- 
ten, die geſetzlichen Beſtimmungen zu erfüllen, die für dieſe in Beziehung auf 
Arbeitsverhältnis und Arbeitszeiten Geltung haben. Sie von der Rechtmäßig⸗ 
keit der Anforderungen der Beamten zu überzeugen, bedurfte es einigemal erſt 
gerichtlicher Beſtrafung.“ 

Dann einige Tropfen Danziger Soldwaſſer: 

„In einem Schotterwerk wurde einem Lokomotivpheizer, der auf einen Wagen 
des in Bewegung befindlichen Arbeitszuges ſpringen wollte, ein Bein abgefahren. 
Gelegentlich der Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß der Lokomotivführer erſt 
17 Zahre alt und einige Monate vorher noch Laufburſche geweſen war. Der Firma 
wurde durch polizeiliche Verfügung aufgegeben, für dieſen Dienſt ältere und ge- 
nügenb vorgebildete Leute anzuſtellen. Ferner wurde die Herftellung ordnungs- 
mäßiger Weichen vorgefchrieben. Für eine Kiesgrube mit geneigter Förderbahn 
iſt die Beſchaffung von Bremswagen und die Herftellung horizontaler Entlade- 
gleiſe veranlaßt worden.“ 
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Aus dem Landespolizeibezirk Berlin: 

Ä „Zu einer Gelditrafe von 60 A wurde ein Raufmann als Inhaber einer 
Fabrik verurteilt, in deffen Betrieb ein jugendlicher Arbeiter bei Bedienung einer 
ungeſchützten Maſchine verunglückt war. Im Urteil wurde ausgeführt, daß, wenn 
auch eine Schutzvorrichtung nicht unumgänglich notwendig war, der Angeklagte 
doch die erforderliche Aufmerkſamkeit aus den Augen ließ, als er an der ungefhüß- 
ten Maſchine einen fünfzehnjährigen Arbeiter beſchäftigte 

Seitdem der Ausſchuß des Verbandes Berliner Damen- und Mädchen- 
mäntelfabrikanten beſchloſſen hat, ,in der Generalverſammlung den Mitgliedern 
zu empfehlen, revidierenden Beamten der Gewerbeinſpektion jede Auskunft zu 
verweigern mit dem Hinweis, daß ihre Betriebe kaufmänniſcher und gewerblicher 
Natur find‘, entſtehen unausgeſetzt Schwierigkeiten bei der Revifionstatigteit; 
einzelne Unternehmer verwehren den Beamten überhaupt den Zutritt zu ihren 
Betrieben.“ 

Folgende Mitteilung macht der Beamte von Breslau: 

„Arge Zuſtände traten auch in Holzbearbeitungswerkſtätten, namentlich in 
Hinfiht auf den Schutz der Arbeiter gegen Feuersgefahr, hervor, und öfters mußte 
durch polizeiliche Verfügungen dagegen eingeſchritten werden.“ 

Der Bezirk Magdeburg iſt durch dieſe Angabe vertreten: 

„Die geſetzlichen Vorſchriften für den Dampfkeſſelbetrieb werden noch immer 
mangelhaft befolgt. Beſtrafungen mußten herbeigeführt werden, weil Sampf- 
keſſel ohne vorhergegangene Abnahmeunterſuchung betrieben worden waren, weil 
Sicherheitsventile eigenmächtig verändert worden waren, weil ſolche überlaſtet wor- 
den waren und der zuläſſige Dampfdruck überſchritten worden war, weil ber Waſſer⸗ 
ſtand zu niedrig gehalten, weil nicht für ſtändige Beaufſichtigung des Keſſelbetriebes 
geſorgt wurde uſw. Ze nach den Umſtänden wurden der Beſitzer oder der Heizer 
oder auch beide beſtraft.“ 

Uber ähnliche Verſtöße berichtet der Beamte von Potsdam: 

„Bei den Reviſionen wurden zahlreiche Arbeitsräume vorgefunden, deren 
Zuſtand den Anforderungen bezüglich der Unfall- oder Feuerverhütung nicht ent- 
ſprach; in mehreren Fällen waren die Räume ſo baufällig, daß ein Einſchreiten der 
Baupolizeibehörde veranlaßt werden mußte ... Häufig mußten Anordnungen 
über die feuerſichere Lagerung von Mineralölen veranlaßt werden ... Zn einer 
Schloſſerwerkſtatt wurde ein Dampfkeſſel angetroffen, der ohne Genehmigung auf- 
geſtellt war ... Zn vier Betrieben hatten die Keſſelheizer die Sicherheitsventile 
beſchwert oder feftgefeilt .. .“ 

Auf recht idylliſche Verhältniſſe läßt eine Mitteilung aus dem Bezirk Tüne- 
burg und Stade ſchließen: 

„Abermäßig lange Arbeitsdauer wurde bei dem Oampfkeſſelheizer einer 
Gerberei feſtgeſtellt. Dieſer war längere Zeit hindurch in jeder Woche dreimal 
56 Stunden lang ununterbrochen beſchäftigt geweſen (). Es gelang, den Beſitzer 
der Anlage davon zu überzeugen, daß die Geſundheit des Heizers und auch die 
Sicherheit des Dampfkeſſelbetriebes dadurch gefährdet feien, und ihn zu ver- 
anlaſſen, den Heizer fernerhin nur am Tage zu beſchäftigen.“ 
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Brutale Rinderausbeutung konſtatierte der Beamte des Frankfurt a. O. 
Bezirkes mit folgender Angabe: 

„In einer neu in Betrieb gekommenen Glashütte wurde ein zwölfjähriges 
ungariſches Mädchen mit einer Arbeitskarte in der Einbindeſtube beſchäftigt vor- 
gefunden ... Ein Pächter einer Schneidemühle hatte zwei Schulmädchen, dar- 
unter ſeine eigene Tochter, mit Handreichungsdienſten beſchäftigt und wurde 
deshalb beſtraft. Bekannt wurde der Fall dadurch, daß das fremde Rind in die 
Kreisſäge geriet und drei Finger verlor.“ 

„Setzt ſo“, bemerkt der „Vorwärts“, „das Unternehmertum den Geſetzen 
und den Staatsbeamten hartnäckigen Widerſtand entgegen, findet es doch bei 
den Aufſichtsbehörden mit den Wünſchen auf Bewilligung von Ausnahmen das 
allerweitgehendſte Entgegenkommen. Obwohl Tauſende Arbeiter vollſtändig be- 
ſchäftigungslos waren, Not und Elend infolgedeſſen weite Verbreitung fand, wur- 
den über den Umfang des Vorjahres hinaus Überftunden bewilligt. Sonntags- 
arbeit z. B. auf Grund des § 105 f der Gewerbeordnung für 948 Betriebe mit 
insgefamt 515 328 Stunden und 47 946 Arbeiter, während im Jahre vorher fid 
dieſer Begünſtigung nur 711 Betriebe mit 428 169 Stunden für 40 555 Ar- 
beiter erfreuen durften. Für Arbeiterinnen genehmigte die Polizei eine ver- 
längerte Arbeitszeit an Sonnabenden in 8019 Fällen gegen nur 4646 Be- 
willigungen im Vorjahre. Die für Wochentage über die geſetzlich zuläſſige 
normale Arbeitszeit hinaus bewilligte Überzeitarbeit ergibt insgeſamt für 34 777 
Arbeiterinnen 470 125 Stunden gegen 323120 Stunden für 21097 Arbeiterinnen 
im Vorjahre. 

Selbſtverſtändlich war mit den bewilligten Ausnahmen der Hunger nach 
billiger weiblicher und kindlicher Arbeitskraft nicht befriedigt. Von keiner Angſt 
vor drakoniſchen Strafen abgeſchreckt, wurden die zum Schutze jugendlicher und 
weiblicher Arbeitskräfte erlaſſenen Schutzbeſtimmungen unbedenklich übertreten. 
Sedenfalls ift nur ein Bruchteil der Übertretungen zur Kenntnis der Beamten ge- 
langt. Verſtöße gegen die zum Schutze jugendlicher Arbeiter erlaſſenen Beftim- 
mungen ermittelten die Beamten in 5662 Anlagen, 1126 Perſonen wurden be- 
ſtraft. Wegen Übertretungen ber als Arbeiterinnenſchutz gedachten Beſtimmungen 
in 2925 Anlagen erlitten 607 Perſonen Beſtrafungen.“ 

Die von den Unternehmern bekundete Mißachtung der Geſetze, ihre Renitenz 
gegenüber den Beamten finde nicht nur in der Zuvorkommenheit der Behörden 
bei Bewilligung von Ausnahmen, ſondern auch in der auffallenden Milde 
der Gerichte, wenn fie wegen Übertretung der Arbeiterſchutzgeſetze zu urtei- 
len haben, „einen ergänzenden Beitrag zum Kapitel von der kapitaliſtiſchen Ge- 
ſellſchaftsordnung. 

Wie der Beamte des Arnsberger Bezirks lakoniſch — er b a r f ja nicht anders — 
mitteilt, find wiederholte Verſtöße gegen das Kinderſchutzgeſetz mit — 3 bis 30 K 
‚beitraft‘ worden. 

Aus dem Bezirk Breslau wird berichtet: 

dn einem Bezirke waren vier Todesfälle die Folgen vorſchriftswidrigen Ab- 
baues. In einem dieſer Fälle erfolgte Verurteilung des Ziegeleibeſitzers zu 14 
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Tagen und des Ziegelmeifters zu vier Wochen Gefängnis wegen fahrläffiger Tötung. 
Zweimal wurde auf Freiſprechung erkannt, und im vierten Falle kam es zur Ein- 
ſtellung des Verfahrens. Zu dieſem unbefriedigenden Ergebnis trug ber Umftand 
weſentlich bei, daß der Gewerbeinſpektor von den Vorgängen zu ſpät Kenntnis 
erhielt und die genaue Feſtſtellung des örtlichen Zuſtandes nicht alsbald vornehmen 
konnte ... Mehrere Betriebsleiter wurden mit 10 bis 50 & beſtraft, weil fie fid) 
dieſer Prüfung entzogen hatten und den Befähigungsnachweis nicht führen tonn- 
ten. Zwei Arbeiter wurden in einem Steinbruch zu Beginn ber Mittagspaufe 
vom Aufſichtsbeamten überraſcht, als ſie Sprengſchüſſe angezündet hatten, ehe 
fid die Belegſchaft aus dem Bruch zurückgezogen batte; das Schöffengericht er- 
kannte auf je 6 K Geldſtrafe. Einem Unternehmer, welcher der Erfüllung einer 
auf die Herſtellung von Schutzeinrichtungen gerichteten Verfügung Widerſtand 
entgegengeſetzt hatte, wurde gerichtlich eine Strafe von 10 & zuerkannt.“ 

Im Hildesheimer Bezirk wurde wegen fahrläſſiger Tötung der Betriebs- 
leiter einer Sandgrube zu zwei Monaten und der Beſitzer und Schachtmeiſter 
eines Steinbruchs zu je zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Fir folde Strafe 
darf man nicht einmal einen Streikbrecher beleidigen. 
Das koſtet mehr! Danach kann man ermeſſen, wie hoch bei uns Arbeiterleben 
und wie hoch — nicht vorhandene Streikbrecherehre gewertet wird. 

Recht delikate Geſchichten weiß der Beamte des Bezirkes Minden zu berichten: 

„Mehrfach wurde beobachtet, daß Spucknäpfe zum Anfeuchten der Tabak- 
blätter benutzt wurden. Zur Beſeitigung der vorgefundenen Mißſtände in den er- 
wähnten 216 Betrieben mußten 51 polizeiliche Verfügungen auf Grund des § 120 d 
der Gewerbeordnung erwirkt und die Einleitung des Strafverfahrens gegen 24 
Betriebsinhaber und Werkmeiſter veranlaßt werden, was, abgeſehen von den noch 
ſchwebenden Verfahren, die gerichtliche Beſtrafung von 19 Perſonen zur Folge 
hatte; die erkannten Geldſtrafen bewegten jid) zwiſchen 3 und 30 M! 

Nach Mitteilung aus dem Kaſſeler Bezirk wurde dort ein Unternehmer 
wegen „ weſentlicher Verſtöße“ gegen bie Unfallverhütungsvorſchriften mit fage 
und ſchreibe 5 A ‚beitraft‘. Jn Schleswig wurden Unternehmer fogar zu der þor- 
renden Strafe von — 1 & verurteilt! Wegen Vergehen gegen das Kinderſchutz⸗ 
geſetz erkannten die Gerichte auf 5 bis 15 & Geldſtrafe. Die Beſchäftigung jugend- 
licher Arbeiter bis zu 16 Stunden täglich koſtete bier — 10 M. Wegen Nachtbeſchäf⸗ 
tigung von Arbeiterinnen mußte ein Unternehmer 5 & zahlen; dasſelbe koſtete 
wiederholte unerlaubte Beſchäftigung an Sonntagen. Bände ſpricht folgende 
lapidare Meldung des Breslauer Bergrevierbeamten: 

„Wegen Zuwiderhandlungen gegen die geſetzlichen und bergpolizeilichen 
Vorſchriften, und zwar meiſt wegen fahrläſſiger Tötung oder fahrläſſiger Körper- 
verletzung, wurden 40 Strafanträge geſtellt. In 5 Fällen erfolgte Freiſprechung 
und in 25 Fällen Verurteilung; in den übrigen 10 Fällen ſchwebt das Verfahren. 
Die höchſte Freiheitsſtrafe von drei Monaten Gefängnis erhielt ein Arbeiter wegen 
fahrläſſiger Körperverletzung in Tateinheit mit Vergehen gegen das Sprengftoff- 
geſetz; die höchſte Geldſtrafe betrug 210 &. Gin Betriebsführer, gegen den wegen 
fahrläſſiger Körperverletzung Strafantrag geſtellt war, wurde freigeſprochen.“ 
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Welche Beruhigung muß es einflößen, daß wegen ber ſchweren Vergehen 
eine Höͤchſtſtrafe von drei Monaten verhängt und — natürlich ein Arbeiter davon 
betroffen wurde. Die Erfahrungen, die das Unternehmertum mit den Gerichten 
machte, wenn es ſich um freche Verletzung der Arbeiterſchutzgeſetze handelt, reizen 
direkt zu weiteren Übertretungen auf. Stehen doch die Strafen gewohnlich in gar 
keinem Verhältnis zu den Gewinnen, die man bei ben Geſetzesübertretungen heraus- 
ſchlägt. Der Arbeiterſchutz in Preußen iſt eines der am ärgſten vernachläſſigten 
ſozialen Stiefkinder. Eine Beſſerung ift nur durch die Anſtellung von Arbeiter- 
kontrolleuren zu erwarten. 

Wie die bejonberen Nachweiſungen über die neuen Beſtimmungen betref- 
fend Regelung der Arbeitszeit in Hütten und Walzwerken ergeben, beträgt die 
tägliche Arbeitszeit hier im allgemeinen noch 12 Stunden, die nur in wenigen 
Fallen infolge der Pauſen bis auf eine Arbeitsdauer von 10 Stunden hinabgeht. 
Die Aberzeitarbeit iſt außerordentlich ſtark an der Tagesordnung. In manchen 
Betrieben find an bie 90 % der Geſamtarbeiterſchaft gezwungen, Überftunden 
zu leiſten, und machen dieſe vielfach bis zu 34 Stunden pro Tag und Mann aus. 
Die Feſtſtellungen über bie Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter hatten u. a. fol- 
gende Refultate: Der Beamte von Potsdam meldet: 

„Aus einer Unfallanzeige ging hervor, daß in einer Brauerei jugend- 
liche Arbeiter in der Nachtſchicht beſchäftigt wurden; eine Nachreviſion beſtätigte 
dies. Der Brauführer und der Werkmeiſter wurden zu je 10 & Geldſtrafe ver- 
urteilt. 

Aus Magdeburg wird berichtet, ein Mühlenbeſitzer und ein Zuckerfabrikant 
ſeien wegen verbotener Nachtbeſchäftigung jugendlicher Arbeiter beſtraft worden. 
3n Walz- und Hammerwerken wurden 30 Jugendliche in regelmäßiger Tag- und 
Nachtſchicht beſchäftigt. Im Bezirk Lüneburg wurden 39 Jugendliche nachts be- 
ſchäftigt. Wegen verbotswidriger Nachtbeſchäftigung Jugendlicher verurteilte das 
Sericht einen Molkereibeſitzer zu 5 A Strafe. Im Bezirk Münſter beſchäftigte 
ein Walzwerk 34 Jugendliche regelmäßig auch des Nachts. Das gleiche gilt von 
35 in Glashütten beſchäftigten Jugendlichen. Aus dem Bezirk Düſſeldorf wird 
mehrfach über verbotswidrige Nachtbeſchäftigung Jugendlicher berichtet. 25 Walz- 
und Hammerwerksbetriebe machten von der Vergünſtigung, Jugendliche auch 
nachts beſchäftigen zu dürfen, Gebrauch; infolgedeſſen arbeiteten bier 416 Zugend- 
liche regelmäßig in Tag- und Nachtſchicht. Sm Arnsberger Bezirk werden Zugend- 
liche vielfach in Glashütten nachts befchäftigt, ferner in 23 Walzwerken, die 425 
Jugendliche regelmäßig in Tag- und Nachtſchicht arbeiten laffen. 

Die meiſten Beamten glauben konſtatieren zu können, daß die Nachtarbeit 
die Unfallgefahr nicht erhöhe, ja es wird ſogar die Anſicht ausgeſprochen, nachts 
paſſierten relativ weniger Unfälle als bei Tage. Die Trinkwaſſerverſorgung wird 
im allgemeinen als befriedigend bezeichnet, dagegen fehlt es noch ſehr viel an 
zweckentſprechenden Waſcheinrichtungen, Räumen zum Einnehmen von Mahl- 
zeiten und an Gelegenheit, morgens vor Beginn der Arbeit ein warmes Frühſtück 
einzunehmen, was beſonders fiir Arbeiter, die bereits einen anſtrengenden Marſch 
zur Arbeitsſtelle hinter (id) haben, dringend wünſchenswert ift.“ 
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Die Auffihtsbeamten geben wiederholt der Anſicht Ausdruck, daß Untennt- 
nis über die geſundheitlichen Gefahren die beſtehenden Mißſtände und Übertre- 
tungen der geſetzlichen Vorſchriften verſchulden. Dem „Vorwärts“ ſcheint: „koſtete 
die Beſeitigung der Mißſtände und die Beachtung der Arbeiterſchutzgeſetze nichts, 
ſo brauchte man nicht über mangelnde Kenntnis zu klagen!“ 

Durch den aufgezwungenen Maulkorb geſprochen, aber doch geſprochen —: 
läßt ſich von dieſen Bekundungen pfichtgetreuer königlich ee Regierungs- 
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Höchſt ſonderbare Begriffe von ihren Rechten und Pflichten (deinen noch 
in gewiſſen Arbeitgeberkreiſen zu herrſchen. Wird das hier wieder einmal von 
Regierung be amt en — nicht gerade mit der Ausſicht, einen Orden dafür zu 
erhalten, amtlich bezeugt, ſo hat nun die Regierung in dem ſich anbahnenden 
Rieſenkampfe im Baugewerbe an jid ſelbſt erfahren müſſen, wel- 
cher Art die ſtaatsbürgerliche Geſinnung jener Kreiſe ij. Sie haben den not- 
gedrungenen, viel zu ſpäten Vermittlungsverſuch der Regierung kaltlächelnd 
zuruͤckgewieſen: Laß ſchwätzen, wir wiſſen alleine, was wir wollen! 

$a, was wollen denn die Herren eigentlich? 

Was fie wollen, ijt einfach Rampf, Kampf bis aufs Meſſer, bis zum 
Weißbluten. Was fie — zunächſt wenigſtens — nicht wollen, das ijt eine irgend- 
wie geartete Derftdndigung, denn zu einer ſolchen gehört immerhin ein 
Verhandeln mit der anderen Partei, und eben das wollen ſie nicht. Ganz und 
gar nicht. Im Gegenteil! Sie wollen diktieren, nicht verhandeln. Sie 
wollen ein für allemal „mit ber aufſäſſigen Bande fertig werden“, fie auf die 
Knie zwingen: „Friß oder ſtirb!“ 

„Es muß von allem Anfang an beachtet werden,“ betont auch die „Frankf. 
Ztg.“, „daß dies ein Kampf ſein wird, den der Arbeitgeberbund gewollt hat, 
den er provoziert bat, um den Gewerkſchaften einen empfindlichen, wenn 
möglich, einen vernichtende n Schlag zu verſetzen. Das iſt der entſche i- 
dende Geſichtspunkt für die Beurteilung der ganzen Sache, es ijt der Gefichts- 
punkt, unter dem ſich die öffentliche Meinung, wenn ſie gerecht ſein 
will, zu dem Kampfe ſtellen m u ß. 

Schon im November mußte bei denen, die dieſe Sache verfolgten, die Anſicht 
entſtehen, daß der Deutſche Arbeitgeberbund für das Baugewerbe beabſichtige, 
eine Machtprobe mit den Gewerkſchaften zu veranſtalten. Die Tarifverträge, die 
vor zwei Jahren geſchloſſen worden waren, liefen am 31. März b. J. ab und wur- 
den gekündigt. Nun handelte es fid um den Abſchluß neuer Tarifverträge, aber 
anſtatt denſelben Weg zu gehen, der im Jahre 1908 zum Frieden geführt hatte, 
und unter Vermittlung von Unparteiiſchen zu verhandeln, eröffnete der Arbeit- 
geberbund die Kampagne mit einem Ultimatum. Als im November v. 3. die Vor- 
verhandlungen begannen, überreichten die Vertreter des Arbeitgeberbundes ein 
ſtark verändertes Vertragsmuſter und bezeichneten als unabänderlich die Forde- 
rung auf Einführung von Klaſſenlöhnen, von einſeitigen Zwangsarbeitsnachweiſen 
der Unternehmer und dergleichen mehr. Bei dieſer Sachlage mußten fid die Ber- 
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handlungen natürlich ſofort zerſchlagen. Es ging aber daraus hervor, daß es dem 
Arbeitgeberverbande, wenigſtens zunächſt, gar nicht um eine Einigung 
mit den Gewerkſchaften zu tun war. Es ging hervor aus der ganzen Art und 
Weiſe, wie die Sache eingeleitet wurde, und aus den Forderungen. Man braucht 
nur auf eines hinzuweiſen: auf die Forderung, daß die Gewerkſchaften im Tarif- 
vertrag den einſeitigen Arbeits nachweis der Unternehmer 
anerkennen ſollte n. Wer irgend etwas von dieſen Dingen verſteht, der 
müßte wiſſen, daß das eine ganz unmögliche Forderung ift. Wenn Unter- 
nehmer einen Arbeitsnachweis einführen, den fie allein in Händen haben, 
und mit dem ſie alſo auch Maßregelungen aller Art durchführen können, und wenn 
die Arbeiter nicht in der Lage ſind, ſich dieſem Arbeitsnachweis zu entziehen, ſo 
müjfen fie ihn eben hinnehmen. Niemand aber kann erwarten, daß Gewerkſchaften 
dieſen Arbeitsnachweis auch noch ausdrücklich anerkennen wür- 
den, und ganz gewiß werden das nicht Gewerkſchaften vom Range der Verbände 
der Maurer und Zimmerer tun. Wenn alſo dennoch dieſe Forderung erhoben wurde, 
ſo war es klar, daß der Arbeitgeberbund den Frieden gar nicht wollte. 

Immerhin wäre es ja möglich geweſen, daß ſich der Bund inzwiſchen eines 
Beſſeren beſonnen hätte. Aber das geſchah nicht. Als der Bundesvorſtand die 
Dresdener Beſchlüſſe veröffentlichte unb dann noch genauer darlegte, was er von 
den Arbeitern verlangt, da zeigte es fih, daß der Arbeitgeberbund auf dem kriege 
riſchen Standpunkt verharrt, denn die Forderungen, an denen die Verhandlungen 
geſcheitert waren, kehrten wieder, und es ſind noch andere dazugekommen, die den 
Gewerkſchaften als ebenfo unannehmbar erſcheinen. In der Reſolution, die die 
Maurer und baugewerblichen Hilfsarbeiter geſtern faßten, find diefe Punkte an- 
geführt. Dieſe Reſolution betont zunächſt die volle Bereitwilligkeit 
der Gewerkſchaften zu friedlichen Verhandlungen, nur 
eben auf anderer Grundlage als der, die der Arbeitgeberverband aufgeſtellt hat. 
Die Gewerkſchaften lehnen es ab, daß die Tarifverträge zwiſchen den Zentral- 
vorſtänden der Organiſationen abgeſchloſſen werden follen; Träger der Tarif- 
verträge müßten wie bisher die örtlichen Organiſationen fein, und die Zentral- 
porftände hätten fie nur zu überwachen. Ob dies begründet ijt, kann der Außen- 
ſtehende ſchwer beurteilen. Es gibt Tarifverträge, bie zwiſchen den Sentralvor- 
ſtänden abgeſchloſſen find unb fid) gut bewähren; doch mag es fein, daß die Ber- 
bdltniffe im Baugewerbe anders liegen. Dagegen wird man es begreifen, daß die 
Arbeiter Mindeftlöhne fordern und fid) auf Durchſchnitts- oder Staffellöhne und 
auf Begriffe wie „tüchtiger“ oder „geübter“ Arbeiter nicht einlaſſen wollen, denn 
dies würde Willkuͤrlichkeiten ermöglichen, und der Wert eines Tarifvertrags liegt 
doch gerade in der Sicherung gegen Willkür überhaupt und gegen Willkür bei der 
Lohnfeſtſetzung insbeſondere. Eine weitere Forderung des Arbeitgeberbundes, die 
man den Gewerkſchaften wahrhaftig nicht zumuten durfte, betrifft die Akkord- 
arbeit. Es iſt natürlich nichts dagegen zu (agen, daß der Bund ber Akkordarbeit 
ein größeres Gebiet eröffnen will, und die Gewerkſchaften erklären ja auch, daß 
ſie bereit ſeien, darüber zu verhandeln. Der Arbeitgeberbund verlangt aber, daß 
ſich die Gewerkſchaften jeder Einflußnahme auf die Akkordarbeit und die Akkord 
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löhne zu enthalten hätten, fo daß alfo die Gewertidaften, wenn etwa Unternehmer 
durch Akkordlöhne, bie ‚frei‘ vereinbart würden, ben Lohntarif illuſoriſch machten, 
nichts dagegen tun und nicht einmal hin einreden dürften Wie 
kann man von den Gewerkſchaften fordern, daß ſie auf eine ſolche Beſtimmung 
eingingen, die ihre Mitglieder unter Umſtänden der Willkür ausliefern würde? 
Man kann es wirklich nur dann verlangen, wenn man die Annahme der 
Forderung gar nicht erwartet. Über die Frage des Arbeitsnach- 
weiſes iſt ſchon geſprochen worden. Die Unternehmer verlangen auch jetzt noch, 
daß die Arbeiter nicht berechtigt ſeien, die von den Arbeitgebern eingerichteten 
Arbeitsnachweiſe in irgend einer Weiſe zu ſtören, was eben nichts anderes bedeutet, 
als daß die Arbeiter, oder genauer die Gewerkſchaften, dieſe Arbeitsnachweiſe aus- 
drücklich anerkennen würden. Das ift wohl ber Gipfelpunkt von Zumutungen. 
Die Gewerkſchaften verlangen ſchließlich, daß der Arbeitgeberbund ſeine 
Beſchlũſſe über Lohnhöhe und Arbeitszeit aufhebe. Auch bas ift berechtigt. Nicht 
etwa deshalb, weil man allen Forderungen, bie die Gewerkſchaften über Lohn- 
höhe und Arbeitszeit ſtellen oder ſtellen würden, zuſtimmen müßte; es iſt ſchon 
früher hier ausgeführt worden, daß die Zeit für die Forderung einer Verkürzung 
der Arbeitszeit febr ungünſtig gewählt ift, da die allgemeine Teuerung die Arbeiter 
zwingt, Lohnerhöhungen zu verlangen, und beides zugleich, Lohnerhöhung und 
Arbeits verkürzung, kaum durchzuſetzen wäre. Aber wenn überhaupt verhandelt 
werden ſoll, dann muß doch immerhin die Bahn frei ſein, und es darf nicht von 
vornherein durch Beſchlüſſe über diefe Rardinalpuntte die Verhandlungs möglich 
keit völlig eingeſchränkt fein. Und fo zeigt fih denn auch hier wieder, daß der Arbeit- 
geberbund die ganze Sache gar nicht auf Verhandlung und Verſtändigung an- 
gelegt hat. Es ſoll gekämpft werden, die Gewerkſchaften ſollen Hiebe bekommen, 
damit ſie einſähen, daß ſie die Schwächeren ſeien. Das iſt der Kern der Sache. 
Nicht alle Bauunternehmer ſind mit dieſem Vorgehen einverſtanden, aber 
die es nicht find, haben offenbar nicht die Führung, unb fo muß man damit redy- 
nen, daß 3—400 000 Arbeiter und mindeſtens 25 000 Betriebe feiern werden, 
da ja außer den unmittelbar Beteiligten auch noch die von der Bautätigkeit ab- 
hängigen Gewerbe getroffen werden. Was das für das wirtſchaftliche Leben, 
für das Kleingewerbe und den Kleinhandel, die zum großen Teile von den Arbei- 
tern leben, und fiir die ſoziale Stimmung zu bedeuten hat, das braucht man gar 
nicht auszumalen. Und das alles nur deshalb, weil ein großer Arbeitgeberver- 
band den Kampf haben will! Wer die Verhandlungen der Gewerkſchaften geleſen 
hat, wird nicht beſtreiten können, daß ſie einen guten Eindruck machen und der 
Wunſch nach Frieden darin offen zum Ausdruck kam. Ausdrücklich iſt auch ge- 
ſagt worden, daß bie Gewerkſchaften, wenn dritte Perſonen an fie zur Vermitt- 
lung heranträten, unter annehmbaren Bedingungen für Unterhandlungen immer 
zu haben ſeien. Deutlicher kann man die Regierung nicht einladen, aus ihrem 
Schlafe zu erwachen und fid) nun endlich um diefe Sache zu kümmern, die die Zn- 
tereſſen weiter Kreiſe im ganzen Reiche berührt und bedroht. Es ift allerdings frag- 
lich, ob der Kampf jetzt noch vermieden werden könnte, und es iſt nicht am wenigſten 
deshalb fraglich, weil die Regierung in einer Zeit, wo ſie vielleicht hätte wirkſam 


Zürmers Tagebuch 229 


vermitteln können, nichts getan hat. Aber der Verſuch müßte jetzt noch gemacht 
werden, denn es handelt ſich doch wirklich um keine Kleinigkeit, ſondern um einen 
ſozialen Kampf, wie ihn ODeutſchland noch nicht geſehen 
b at. Wie es aber auch kommen mag, die Of fentlichkeit wird wiſſen, 
wer ihn herauf beſchworen hat.“ 

Znzwiſchen ijt nun „der Verſuch“ gemacht worden. Mit dem ſchon bekannten 
„Erfolge“: 

„Wem es wirklich noch zweifelhaft geweſen ift, auf welcher Seite bie Schuld 
und damit die Verantwortung für den bevorſtehenden Rieſenkampf im Baugewerbe 
zu ſuchen ift, dem bat der Verlauf der vor bem Reichsamt des Inneren geführten 
Einigungsverhandlungen den Beweis erbracht. Ohne Diskuſſion, ohne 
Begründung haben die Arbeitgeber nicht nur jede Milderung, fondern 
uberhaupt jede ſachliche Beratung ihrer für die Arbeiter unmög- 
lichen Beſchlüſſe abgelehnt — ſie wollen eben nicht die Einigung, 
ſondern ſie wollen den Kampf, indem ſie die verhaßten Arbeiterorganiſationen 
zerſchmettern zu können wähnen. Daß dieſer Kampf gegen die Menſchen⸗ 
rechte der Arbeiter ein Verbrechen iſt, verurteilt von der öffentlichen Mei- 
nung, noch ehe er begonnen wurde, das hindert fie nicht. Und es hindert fie auch 
nicht, daß dieſer Rieſenkampf, ben fie provozieren, für 
ganz Deutſchland geradezu ein wirtſchaftliches Un- 
glüd bedeuten muß. 

Der Rampf im Baugewerbe, in dem 400 000 Arbeiter feiern follen, findet 
in der Geſchichte der gewerkſchaftlichen Kämpfe Oeutſchlands nicht ſeinesgleichen. 
Der große Bergarbeiterſtreik im Rubrrevier vom Januar 1905 erſcheint ihm gegen- 
über beinahe klein. Damals waren rund 200 000 Bergleute im Ausftand; man hat 
berechnet, daß ihr Lohnausfall mit 16 Millionen Mark eher zu niedrig als zu hoch 
angenommen ift, daß der Zörderausfall der Gruben 1 Million Tonnen pro Woche 
ausmachte, daß die Eiſenbahn in den 21 Tagen, die der Generalſtreik dauerte, 
täglich 450 000 K an Frachten eingebüßt hat. Danach mag man abſchätzen, was 
der jetzt bevorſtehende Rampf für die unmittelbar Betroffenen wie für die Ge- 
ſamtwirtſchaft bedeutet. Vierhunderttauſend Arbeiter, das ſind mit Frauen und 
Kindern weit über eine Million, vielleicht faſt anderthalb Millionen Menſchen. 
Sie haben bisher, wenn man nur einen Ourchſchnittslohn von A & pro Tag an- 
nimmt, täglich eine Lohneinnahme von 1200000 & gehabt — dieſer Arbeitslohn, 
ben fie opfern, ift der Preis, den fie für ihr Recht bezahlen, an fünfviertel Millionen 
Mart pro Tag! Oenn dieſe ganze ungeheure Zahl von Menſchen, die bisher in 
ſchwerer Arbeit ihr Brot verdiente, ijt nun zum Nichtstun verurteilt; der Aus- 
fperrungsbefehl der Arbeitgeber macht fie zu Rentnern, allerdings zu Rentnern 
ohne Rente. Die Werte, die ſonſt ihre Hände ſchufen, gehen jetzt der Volkswirt 
ſchaft verloren; und ſie ſelbſt zehren — vom Kapital. Ein Teil der Ausgeſperrten 
wird vielleicht in anderer Arbeit Verdienſtgelegenheit finden (das immer noch 
beſtehende Uberangebot von Arbeitern erſchwert bas febr), für einen weiteren Teil 
werden die Frauen, deren vermehrte Arbeit ja auch beim letzten Rückgang der 
allgemeinen Konjunktur ſo vielen Familien über die Arbeitsloſigkeit der Männer 
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hinweggeholfen hat, Brot zu ſchaffen ſuchen. Die ganze überwiegende Menge 
aber lebt wirklich vom Kapital. Das heißt zunächſt, ſie zehren ihre Erſparniſſe 
auf; die Gewerkſchaften zahlen erft nach vierzehn Tagen Streikunterſtũtzung; 
rund 16 Millionen Mark (fo viel beträgt ja ber Lohnausfall für diefe Zeit) müffen 
alſo die Arbeiter erſt einmal ſelbſt hergeben. Und wer das Geld nicht hat, der lebt 
auf Borg beim Krämer. Man kennt das gerade aus dem großen Bergarbeiter 
ftreit: manchem Krämer hat bie Unterſtützung, die er den Bergarbeitern durch 
freigebiges Kreditieren gewährte, damals ſeine Exiſtenz gekoſtet, ſehr viele ſind in 
den ungeordnetſten Verhältniſſen geblieben, mancher Großhändler, der den Rrä- 
mern beiſprang, hat noch zwei Jahre nach dem Streik Außenftände von Zehn- 
und $unberttaufenben von Mark aus dieſer Zeit gehabt, die ganze Branche 
wäre in eine Kriſe geraten, wenn nicht die Banken mit reichlichem Kredit ein- 
geſprungen wären. Und das ſind erſt die Nächſtbetroffenen. Zu ihnen kommen 
überhaupt alle bie, bie aus den Bedürfniſſen dieſes Heeres von über einer Million 
Menſchen ihrerſeits Arbeit und Einkommen finden und die es nun zu [püren be- 
kommen werden, wie deren Kaufkraft unterbunden wird, weil ſie nichts verdienen: 
die Bauern als Produzenten von Fleiſch und Mild uſw., die Nahrungsmittel- 
gewerbe, die Bekleidungsinduſtrien, Möbel- und Hausratsfabrikanten, ſie alle, 
Unternehmer wie Arbeiter, müſſen es in einer ſchweren Abſatzverminderung mit- 
tragen, wenn es im Baugewerbe keinen Verdienſt mehr gibt. Und das beſchränkt 
fich diesmal nicht auf einen engen Bezirk, wie das Ruhrrevier, ſondern das Unheil 
erſtreckt ſich über das ganze Reich, eine Lähmung für das Aufſteigen der Konjunktur, 
die doch grade diesmal alles andere eher als eine ſolche Hemmung vertragen hätte. 

Das ift das eine: Hunderttauſende von Familien verlieren ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Rückhalt, werden in Unſicherheit, ins Elend hineingeworfen; und weil fie 
nichts produzieren, können ſie auch nicht wie bisher konſumieren — alles, was 
für ihren Konſum arbeitete, wird mit in ihr Unglück gezogen. 

Ein zweites aber kommt hinzu. Denn es ift ein Unterſchied, ob im Kohlen- 
bergbau gefeiert wird oder im Baugewerbe. Beim Kohlenſtreik wird bloß keine Kohle 
gefördert; das iſt ſchlimm für die Gruben und ſchlimm für die Eiſenbahnen, aber 
weiter hat es keine Folgen: wer Kohle braucht, der nimmt ſie aus den Lagern, die 
vorhanden find, oder aus dem Auslande, das mit Vergnügen liefert, oder er ver- 
wendet Erſatzmittel wie Braunkohle u. dgl. Bei der Bauarbeiterausſperrung 
aber werden keine Häuſer gebaut, und das bedeutet etwas ganz anderes. Es be- 
deutet, wenn der Kampf nicht ſchleunigſt beendet wird, eine ſchwere Abſatzſtockung 
für alle diejenigen Gewerbe, die das Material zum Hausbau liefern: für die Grop- 
eiſeninduſtrie, die dann ihre ſchweren Träger nicht mehr abſetzen kann, für Holz- 
und Glasgewerbe, für die Fabrikanten von Tür- und Fenſterklinken, kurz für alle 
die Unzähligen, die in irgend einer Weiſe für die Häuſerherſtellung mitarbeiten. 
Sie alle, Fabrikanten und Arbeiter und nicht am wenigſten die Händler, die ihre 
Vorräte nicht verkaufen können, werden durch den Kampf im Baugewerbe in 
ſchwere Mitleidenſchaft gezogen; desgleichen die Kapitaliſten, die ben Bauunter- 
nehmern Kredit gewährt haben. Und was fie direkt einbüßen, das verjpüren 
dann indirekt auch wieder alle übrigen Kreiſe des Wirtſchaftslebens durch den 
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allgemeinen Rückgang der Kaufkraft, des Konſums und der Kreditwürdigkeit. 
Die Einſtellung des Häuſerbaues ift ein nationales Unglück für eine Volkswirt 
ſchaft wie die deutſche, die ganz darauf eingerichtet iſt, einer ſtändig wachſenden 
Bevölkerung die notwendigen Lebensgrundlagen, in erſter Linie eben die Woh- 
nungsgelegenheit, zu ſchaffen. Als im Jahre 1907 der Rapitalmangel zur Ein- 
ſchränkung der Bautätigkeit zwang, da war dies das Ende der Hochkonjunktur, 
weil von dieſem Zentrum aus Minderverbraud und Arbeitsloſigkeit immer weitere 
Kreiſe zog; daraus mag man ermeſſen, welchen wirtſchaftlichen Schaden der tom- 
mende Rampf im Baugewerbe anrichten muß, auch wenn er nur einige Wochen 
hindurch dauert. 

Ein Berliner Scharfmacherblatt hat mit einem Zynismus, der allerdings 
ſchwer zu überbieten iſt, die Raltulation des Arbeitgeberverbandes ausgeſprochen. 
Den 400 000 Arbeitern ſtehen, fo rechnete es, 22 000 Unternehmer gegenüber; 
22 000 Menſchen eſſen weniger als 400 000 — alſo werden die 22 000 es länger 
aushalten und demnach ſiegen! Aus hungern, das iſt alſo das Mittel der 
Arbeitgeber. Daß fie damit unermeßliches Unglück über zahlloſe Menſchen bringen, 
das ftdrt fie nicht, wenn fie nur die ‚Herren im eigenen Hauſe bleiben“. Die Frage 
ift nur, ob das deutſche Volk es ſich gefallen laffen will, 
daß diefe Zweiundzwanzigtauſend fi als Herren in Oeutſchland 
aufſpielen und ihren egoiſtiſchen Intereſſen zu Liebe ein wirtſchaftliches 
Unheil über Deutſchland heraufbeſchwören.“ 

Schon ſind die Bauarbeiter in Maſſen ausgeſperrt worden. Mitte April 
ſchätzte man bereits 200000. Und die Mitglieder des Arbeitgeberbundes find zur 
Ausſperrung unter allen Umftänden verpflichtet worden. Nur in Berlin und an 
einigen anderen Orten werden zurzeit noch Verhandlungen gepflogen. 

„Die Arbeiter,“ hebt Albert Weidner in der „Welt a. M.“ hervor, „haben 
den ſolchermaßen ihnen aufgezwungenen Kampf in würdiger Weiſe aufgenommen. 
Die beſchließenden Sitzungen der Gewerkſchafts vertretungen, die im Berliner 
Sewerkſchaftshauſe die Maßnahmen für den Rampf trafen, gehören zu den be- 
merkenswerteſten Vorgängen in der modernen Arbeiterbewegung. Unter au e 
drücklicher Meidung des Alkohols und des Tabaks, be 
währter Stimulantia ber Rampfbegeifterung, haben fie die Regelung der Samm- 
lungs- und Anterſtützungsfrage in wahrhaft großartiger Weiſe vollzogen, indem 
ſie, unter Ausſcheidung aller troſtreicher Verſprechungen, ihre Streiktruppen von 
vornherein auf den furchtbaren Ernſt dieſes Rampfes vorbereiteten. 

Das ijt eine Haltung, die ihren Eindruck nicht verfehlen wird. Die auber- 
dem auch vorbildlich ſein dürfte für die geſamte Arbeiterbewegung, in der nicht 
felten mit unhaltbaren Verſprechungen unb mit relativ reichlichen Unterſtützungen 
Kämpfe zu führen verſucht wurden, die nur durch weitgehendſte Opferwilligkeit 
der Rämpfenden zu gewinnen waren. — 

Die letzten, möglicherweiſe noch berechtigten Hoffnungen auf friedliche Bei- 
legung des Konflikts find geſchwunden, als in der von der Regierung einberufenen 
und geleiteten ‚Einigungsfigung‘ die Arbeitgeber in ſchroffſter Form den Arbeitern 
jedes Entgegenkommen verweigerten 
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Wenn die Arbeitgeber ſelbſt der Regierung bei ihrem Verſuche, 
diefer das ganze Wirtſchaftsleben bedrohenden Gefahr vorzubeugen, bie Ge: 
folgſchaft verweigert haben, ſo kommt das den Arbeitern zuſtatten. 
Wenn man im großen Publikum etwa noch darüber im unklaren war, auf weſſen 
Seite die Friedensliebe und der Sinn fiir organiſche ſoziale Entwicklung ſei, ſo 
it man jetzt mit einem Schlage darüber aufgeklärt.“ 

Selbſt Blätter der Rechten, ſogar der äußerſten Rechten, können ihren 
Unwillen über das unerhört gewalttätige, allen Bedenken der Gerechtigkeit und 
des gemeinen Wohles hohnſprechende Vorgehen des Arbeitgeberbundes nicht ganz 
verhehlen. Rüdhaltlofe, einſeitige Verteidiger finden die Herren nur noch in ein- 
zelnen ausgehaltenen Scharfmacherblättern, deren „idealer Lebenszweck“ eben 
darin beſteht, des Lied zu ſingen, wes Brot ſie eſſen. 

* * 


* 

Und dabei laufen noch Rindstipfe genug unter uns herum, die das Anwachſen 
der Sozialdemokratie nicht als Logik der Tatſachen begreifen, ſondern als ſo eine 
Art von politiſchem Wahnſinn oder Verbrecherſport. Nachdem der Polizeipräſi- 
dent von Berlin dem Parteivorſtande die bekannten Verſammlungen unter freiem 
Himmel geſtattet bat und diefe durch ihre beiſpielloſe Disziplin ſelbſt in angit- 
vollen Philiſtergemuͤtern eine Art von Begeiſterungsrauſch ausgelöft haben, ſtöhnt 
der Reichsbote: 

„Die Sozialdemokratie ſteht auf bem Gipfel ihrer Macht. Millionen von 
Arbeitern folgen ihren Anordnungen und Befehlen; auf ihr Rommando wurden 
geſtern in allen Großftädten Demonſtrationsverſammlungen zur Einführung des 
Reichstagswahlrechts für die preußiſchen Landtagswahlen gehalten. Sie iſt mit 
ihrer alle Berhdlinijfe umfaſſenden Organifation ein Staat im Staat geworden, 
und die Staatsgewalt fängt an, wie der Vorgang des Berliner Poligeiprdfidenten 
zeigt, vor ihrer agitatoriſchen Macht den Rückzug anzutreten... Wer die Bolts- 
maſſen beherrſcht und ſie organiſiert, wie die Sozialdemokratie, der hat die Macht, 
und bei der Uneinigkeit der bürgerlichen Parteien iſt, wenn nicht unerwartete Er- 
eigniſſe eintreten, bei den nächſten Reichstagswahlen auf eine große Vermehrung 
der Sozialdemokratie und auch auf eine erhebliche Vermehrung derſelben bei 
den Landtagswahlen zu rechnen. Dann ſtehen wit vor dem revolutio- 
nären Konflikt: denn die Sozialdemokratie, die nicht bloß eine politiſche, 
ſondern auch eine wirtſchaftliche Partei iſt, wird dann, wenn ſie die Mehrheit im 
Reichstage hat, ihre revolutionären Pläne durchzuführen ſuchen.“ 

Man kann die Sache auch gut und gerne anders anſehen, etwa ſo, wie die 
„Nölniſche Zeitung“, die fid) aus jenen Vorgängen eher einen Nutzen für den be- 
ſtehenden Staat herausrechnet: „Die Oiſziplin, die von den ſozialdemokratiſchen 
und demokratiſchen Maſſen an den Tag gelegt worden ift, ihre willenloſe Nach 
giebigkeit unter dem Zügel der Führer, ift auf der einen Seite eine ernſt zu neb- 
mende Sache. Denn Pifziplin verbürgt Macht, wie das Muſterbeiſpiel der deutſchen 
Armee aller Welt oft gezeigt hat. Auf der anderen Seite ift aber diefe Diſziplin 
der Maſſen erfreulicher und für das Staatswefen weit weniger bedent 
lich als zuchtloſe Leidenſchaft. Denn die ſchlimmſten Verheerungen 
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im Verlaufe ber Weltgeſchichte find nicht unter bem ſtarken Zepter eines Maren 
Willens vom folgſamen Heerhaufen, ſondern von der blinden Unvernunft der aus 
ihren Ufern getretenen Volksmenge angerichtet worden. Solange die Führer 
noch herrſchen, hat man das Schlimmſte nicht zu befürchten. Die fogialdemotra- 
tiſche Preſſe findet allerdings diefe für den nichtſozialdemokratiſchen Staats- 
bürger erfreulichſte Seite der Sache nicht bemerkenswert. Was uns gewiſſe berubi- 
gende Garantien bietet, bedeutet der Sozialdemokratie einen Triumph über Staat 
und Polizei, den Sieg im Kampfe um die Straße. Dieſer Sieg iſt doch gar zu leicht 
erkauft, um als Sieg gefeiert werden zu können. Er folgte wie der Schatten dem 
Körper dem veränderten Entſchluſſe des Berliner und anderer Polizeipräſidenten, 
es doch einmal mit der Erteilung der Erlaubnis zu verſuchen. Richtig iſt ja, daß ein 
Polizeipräſident, der heute erlaubt, was er unter denſelben Verhältniſſen geſtern 
mit Einſetzung feiner ganzen Perſönlichkeit verboten bat, die Logik des o ber- 
flächlichen Scheins gegen fid hat. Aber einen Sieg der Gogialdemo- 
tratie kann doch nur dieſen veränderten Beſchluß nennen, wer es für eine Nieder- 
lage des Richters hält, wenn ein der Volksverführung bezichtigter Verbrecher 
den Beweis zu führen vermag, daß er in dieſem Falle beſſer war als ſein Ruf. 
Wenn man bedenkt, daß die Kraft bee zurückgedämmten Waſſers einen größeren 
Druck ausübt als das freifließende, ſo kann man es, wenn man will, auch als eine 
Niederlage der Sozialdemokratie betrachten, daß ihr der kraftſteigernde 
Widerſtand des entgegenſtehenden polizeilichen Willens ohne Gefähr- 
bung des Staates genommen ijt..." 

Auch die's febr, febr ungern eingeſtehen —: imponiert bat ihnen die Sache 
doch. Und ganz gewaltig imponiert! Mögen fie fid) auch durch allerlei kleine Bos- 
heiten ſchadlos zu halten ſuchen, wie der Berichterſtatter der „Tägl. Rundſchau“: 

„Die Haltung der Menge iſt muſterhaft, imponierend. Niemand, auch der 
ihrer Sache fremdeſte Beobachter nicht, kann (id) wohl ganz der Suggeſtion ent- 
ziehen, die dieſe Hunderttauſend durch ihre Haltung ausüben. Vas die einzelnen 
Redner reden und das komödiantiſche Jonglieren des Phraſeurs Ledebour ift nichts. 
Aber diefe Maffe ijt etwas. Die Organifation, die fie hierhergeführt 
hat, bie fie bier beiſammenhält und nachher wieder ruhig auflöft, die iſt etwas, 
ein gewaltiges Werkzeug zum Guten und zum Böſen. Mit Schmerz faſt bedenkt 
man, wie viel Gewalt über dieſes Werkzeug in die Hände von Leuten wie Lede- 
bout und Zubeil doch gelegt ijt, wie viel Gewalt gerade zur Entfeſſelung der gefähr- 
lichſten Inſtinkte, die in dieſen Maſſen leben. 

Zu vorausbeſtimmter Zeit wird auf ein Trompetenſignal hin auf allen 
Tribünen die voraus bekannte Proteſtreſolution zur Annahme durch Händeauf- 
heben gebracht. Hunderttauſend Hände heben fid zu dem drohenden Gelübde 
für das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht. Dann braufen die Hochrufe 
auf biejes Zdol wie gewaltige Salven über das Feld, von Tribüne zu Tribüne. 
Hinter mir wird — durchaus ſachlich — die Frage aufgeworfen, ob man 
mir, dem Ketzer, nicht den Hut vom Kopf nehmen ſolle, aufgeworfen und verworfen. 
Man will nicht nur zeigen, daß man äußerlich organiſiert ijt. Man will auch Tole- 
ranz beweiſen. Und nun die Arbeitermarſeillaiſe. Unter den Hunderttauſend 
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"find ſchwache Sänger. Viele erinnern an die Künſtlerinnen in einem Dickensſchen 
Pietiſtenzirkel, die auch immer nur in ſehr verſchiedenen Abſtänden am Ende 
der Liedſtrophe eintreffen. Aber auch hier ſtört dieſes vielfach grotesk Romiſche 
des einzelnen nicht die gewaltige Wirkung des Ganzen. Ein Brauſen iſt über das 
ganze Feld hin, ‚die Loſung brout von Heer zu Heer‘: 


Nicht zählen wir den Feind, 

Nicht die Gefahren all, 

Der Bahn, der kühnen folgen wir, 
Die uns geführt Laſſalle. 


Die große Opferung für das alleinſeligmachende Wahlrecht ift zu Ende. 
Ruhig löſt dieſe ungeheure kompakte Maſſe ſich auf; langſam leert ſich das Feld. 
Nirgends Lärm, nirgends Störung, nirgends Gefahr, nirgends ein Schutzmann. 
Mit nicht ungerechtfertigtem Stolz geben fie wieder, die da kamen aus Adlers- 
bof und Baumſchulenweg, aus Rixdorf und Britz, aus Köpenick und Grünau, 
aus Niederbarnim und vom Wedding. Nach aber einer kleinen Stunde liegt der 
weite Raum öde 

Auch an allen anderen Stellen feien bie Wahlrechtsverſammlungen unter 
freiem Himmel glatt und ungeſtört verlaufen: „Nirgends eine der vielgefürchteten 
und im voraus gräßlich abſchreckend an die Wand gemalten Ausſchreitungen“. 

3m „Tag“ des Herrn Auguſt Scherl, Ritters hoher Orden und Erhoffers noch 
höherer, ſchildert Paul von Szezepanski, ein durchaus konſervativer Schriftſteller, 
feine Eindrücke: 

„ ee Schon in der Hochbahn wurde es voll. Am Schleſiſchen Tor auf die 
Straße tretend, befand ich mich inmitten der aufmarſchierenden Kolonnen. Auf- 
marſchieren ijt nicht das richtige Wort. Marſchierende Trupps machen den Ein- 
druck, als müſſe man ihnen aus dem Weg gehen. Giele Trupps von Sozialdemo⸗ 
kraten, die in den Treptower Park hinauswanderten, beanſpruchten nicht mehr 
Recht auf die Straße, als jedem nicht zu ihnen Gehörigen, mit ihnen Hinauswan- 
dernden oder ihnen Begegnenden zuſteht. Trotzdem fie ſich fo eng aneinander- 
ſchloſſen, daß niemand an der Zuſammengehörigkeit dieſer dicht aufeinanberfol- 
genden Einzelzüge, geführt durch Offiziere, die durch rote Armbinden kenntlich ge- 
macht waren, zweifeln konnte. Die meijten verſchmähten fogar das bequeme Erot- 
toir und gingen auf dem Damm, ſorgfältig die Gleiſe der elektriſchen Straßenbahn 
und einen Weg für Fuhrwerke freilaſſend. Kreuzte ein Wagen die Straße, ſo 
bob der Führer feinen Regenſchirm, und der Zug ftodte. Nirgends ein Vorwärts 
drängen, niemals ein Zeichen von Ungeduld. Nichts Herausforderndes 
in dieſer endloſen Menſchenſchlange — nicht einmal die roten 
Nelken, mit denen ein alter Mann vor dem Schleſiſchen Tor ein Gef daft zu machen 
gehofft hatte, wurden gekauft. Die meiſten gingen ſtill, wie Leute, die innerlich 
froh ſind, etwas erreicht zu haben, oder in harmloſem Geſpräch, das mit dem 
Zweck der Übung in gar keiner Beziehung ſtand. Das einzige, was ich nach dieſer 
Richtung hörte, daß einer zum andern ſagte: „Komme mal an "net katholiſchen 
Prozeſſion vorbei, die dürfen ihre Fahnen mitnehmen. Und wenn du nich ſtehſt 
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und den Hut abnimmſt, bauen fie dir in die Freffe. Und denn fchreien fie: „Wir 
terrorifieren‘. Und der andere erwiderte: „Nommt ooch noch! Sei man froh, beg 
wir fo weit find“. 

Wie dieſer zu einem Geſamtzug angeſchwollene Zug fid in der Höhe der 
Rednerwieſe wieder in Einzelzüge teilte, die nach ben für die einzelnen Wahlkreiſe 
beſtimmten Plätzen abſchwenkten, das war einfach ein Wunder von Organiſation 
unb Diſziplin. An den Seiten des Wegs ſtanden Ordner, die die Führer der heran 
kommenden Einzelzuͤge dirigierten: „Zweiter? — Rechts ab! Sechster? — Ge- 
tadegul’ Es ging wie am Schnürchen, bis bie Rednertribünen ſchwarz umlagert 
waren. ‚Bitte, nicht auf den Rafen zu treten!“ hieß ee ſogar einmal, als ein junger 
Mann fid den Weg abkürzen wollte, und er parierte im Augenblick. 

Als die Reden begannen, ging ich nach Hauſe. Reden im Freien werden immer 
nur von den zunächſt Stehenden gehört. Und wenn ich fie gehört hatte, hätten fie 
mich doch nicht bekehrt. Und wenn fie ausgezeichnet geweſen wären, hätten fie doch 
den großen Eindruck nicht übertreffen können, den beier Aufmarſch der Sozial- 
demokratie auf mich gemacht hat. Auf dem Heimweg begegneten mir einmal zwei 
und einmal drei Gendarmen. Einen Schutzmann ſah ich erſt am Nollendorfplatz. 
Die Regimenter follen wieder in den Rafernen in Bereitſchaft gehalten worden 
ſein. Falls Herr v. Zagow, wie es in den Zeitungen hieß, ſeine Abſicht ausgeführt 
und fid) perſönlich den Verlauf der Demonſtrationen im Treptower Park an- 
geſehen haben ſollte [hat er. D. T.], wird er vielleicht gleich mir zu der Über- 
deugung gekommen ſein, daß dieſe Maßregel augenblicklich eine überflüſſige iſt. 
Es fehlt den Sozialdemokraten gewiß nicht an Zielbewußtſein und Entſchloſſen⸗ 
beit. Aber vor allem (deinen fie mir dazu entſchloſſen, keine Dummheiten zu 
machen, die das bisher Erreichte gefährden könnten.“ 

Was doch die Maſſe macht! Wenn ſie als Maſſe auftritt. Mußte es erſt 
dahin kommen? Soll ſich die Maffe immer mehr „fühlen“ lernen? Und hatte der 
Sozialdemokrat Borgmann im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſo unrecht, wenn 
er es „einen Leichtſinn“ nannte, die Mahnungen folder Erſcheinungen gering- 
zuſchätzen? Herr von Zedlitz habe einmal gejagt, das Wahlrecht in Preußen 
beſtehe jetzt ſechzig Sabre lang und habe fid) gut bewährt: „Er überſieht dabei die 
Tatſache, daß das heutige Wahlrecht einem Verfaſſungsbruch fein Oaſein verdankt. 
Und wenn es 60 Zahre lang beſtanden hat, fo haben dazu eine Reihe von Um- 
ſtänden mitgewirkt, vor allem aber die Tatſache, daß die Arbeiterklaſſe in Preußen 
fi) früher um die innere politiſche Entwickelung Preußens zu wenig gekümmert hat, 
ſondern im weſentlichen ihre Tätigkeit auf bem Gebiete der Reichspolitik entfaltet 
hat. Das mußte [id mit dem Augenblick ändern, wo in Preußen durch bie Gejeb- 
gebung und Verwaltung Maßnahmen getroffen wurden, die darauf hinausgingen, 
den Einfluß der Reichsgeſetzgebung auszuſchalten. Ein tonfervativer Redner hat 
ferner gejagt, das Abgeordnetenhaus fei eine Volksvertretung. ZG 
möchte demgegenüber an eine Rede aus früherer Zeit erinnern, die in dieſem 

Haufe gehalten worden ijt. Am 14. Februar 1851 fagte ein Abgeordneter: ‚Der 
Kommiſſionsbericht braucht mit einiger Wohlgefälligkeit für die beiden preußiſchen 
Rammern den Ausdruck einer Volksvertretung, deren Rechte er nicht geſchmälert 
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zu feben mün[dt. Wir find keine Volksvertreter; ſte igen wir herab von 
dieſem Piedeſtal ſelbſtgeſchaffener Größe! Das preupi[de 
Volk, wie es in ſeinen acht Provinzen leibt und lebt, mit ſeinem Glauben, ſeinen 
Hoffnungen, mit feiner lebendigen Gliederung und feinen prattifden Bedürf⸗ 
niſſen findet ſich in dieſer Rammer nicht abgeſpiegelt und wiedergegeben. Die 
preußiſche Rammer iſt nur eine immerhin noch mangelhafte Vertreterin der 
Steuerkraft, die nach dem Oeſtillationsprozeß der doppelten Wahl etwas mehr 
als die Hälfte ber ſteuerzahlenden Urwähler in jeder der drei Klaſſen repräſentiert. 
Das kann ich eine Volksvertretung nicht nennen.“ — Oer 
Abgeordnete, der dieſe Ausführungen damals gemacht bat, war der Zunker 
Otto von Bismarck -Schönhauſen, der [pátere Reichskanzler. 
Wenn damals ſchon ein Junker diefe Auffaſſung vertrat, um wieviel weniger 
kann man heute bei den veränderten wirtſchaftlichen und politiſchen Verhält- 
niſſen und dem Aufſtieg der Arbeiterklaſſe davon ſprechen, daß das preußiſche Ab- 
geordnetenhaus eine Volksvertretung fei. Auch die neue Vorlage und die Befchlüffe 
der Mehrheit nehmen in keiner Weiſe Rüdficht auf diefe ver änderten wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe. Dieſe werden von ben Mehrheitsparteien 
vollſtändig ignoriert, weil eben die herrſchenden Parteien wiſſen, daß in dem 
Augenblick, wo fie auf die veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe Rückſicht neb- 
men würden, ihr Einfluß in dieſem Hauſe in der Geſetzgebung und dem ganzen 
Staate nicht mehr jo zum Ausdruck kommen würde wie bisher. 

Von einem Abgeordnetenhauſe, das 139 Großgrundbeſitzer und 
94 Staatsbeamte in ſich birgt, kann natürlich nicht erwartet werden, daß 
es die berechtigten Forderungen des Volkes irgendwie erfüllt. Es iſt auch durchaus 
falſch, zu meinen, daß die Dreiflaffenordnung auf der Steuerleiſtung 
beruht. Von den 599 Millionen Mark, die bei den Wahlen als Unterlage für die 
Drittelung benutzt werden, ſtammen 412 Millionen aus den Städten und nur 
187 Millionen aus dem Lande. Das platte Land aber ſtellt zwei Drittel der Ab- 
geordneten. Trotz der koloſſalen Abwanderung nach den Städten foll die Wahl- 
kreiseinteilung, die aus dem Sahre 1860 ſtammt, aufrecht er- 
halten werden. Wie können Sie es nur wagen, der Offentlichkeit mit einem ſolchen 
Wahlverfahren zu kommen? 

Am verfloſſenen Sonntag haben Millionen preußiſcher Männer vor aller 
Offentlichkeit ihre Stimme erhoben. Wenn Sie die dringende Mahnung, die in 
dieſen Demonſtrationen zum Ausdruck kommt, nicht beherzigen, fo ift das ein Leicht- 
ſinn, den man von ernſthaften Männern nicht erwarten ſollte. Blicken Sie auf 
Oſterreich. Dort bat man die Zeit begriffen und eine ernſthafte Wahlreform 
durchgeführt. Über das allgemeine Wahlrecht hat der Min iſterpräſident 
v. Bed gejagt: „Durch das allgemeine Wahlrecht wird bie Maffe des Volkes zur 
Mitarbeit bei der Beſtimmung der ſtaatlichen Schickſale herangezogen, ſie wird 
für diefe geradezu verantwortlich. Das Herz des Volkes wird zum ſicheren Anter- 
grunde des Staates‘. Und der ungariſche Miniſterpräſident Fejer 
vary hat erklärt: „Ein Parlament, aus deſſen Wählerſcharen das Gros des Volkes 
künſtlich ausgeſchloſſen iſt, kann keine Empfänglichkeit für die wahren Bebürfniſſe 
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des Volkes beſitzen. Ein Parlament, welches ſich nach unten nicht abhängig fühlt, 
fühlt fid auch jener Aufgaben der Volksvertretung enthoben, welche in der ver- 
ſtändigen und liebevollen Pflege der Intereſſen der breiten Volksſchichten beſtehen“. 
An die Worte dieſer Staatsmänner muß man denken, wenn man beurteilen will, 
auf welchem Tiefſtand des politiſchen Verſtändniſſes unſere Staatsmänner fteben 
unb fteben müffen, weil fie fid unter der Fuchtel einer kleinen Gruppe 
herrſchſüchtiger Beſitzender fühlen und weiter nichts find als die 
ausführenden Organe dieſer herrſchſüchtigen Schichten. 

An das nun etwa ſpezifiſch ſozialdemokratiſche Weisheit? Wofür fid) der 
Redner auf die leitenden Staatsmänner einer uns eng verbundenen ſtarken 
Monarchie berufen darf, ja fogar auf den „Junker“ Bismarck? Die gleichen 
Gedantengdnge kann man in unzähligen bürgerlichen Blättern alle Tage antreffen, 
und es macht wirtlich keinen fo großen Unterſchied, ob fie der eine in Waffer- 
ſtiefeln, der andere in Lackſchuhen zurücklegt. 

Hart klingt ja das Wort von unſeren Staatsmännern, die „unter der Fuchtel 
einer kleinen Gruppe herrſchſüͤchtiger Beſitzender“ ſtänden, und man braucht fid 
ja dieſe Ausdrucksweiſe auch noch keineswegs anzueignen. Aber iſt es etwa nicht 
Tatſache, daß ſich der preußiſche Miniſter des Innern, Herr von Moltke, von 
Herrn von Pappenheim in öffentlicher Landtagsſitzung herunterputzen laſſen 
mußte, wie nur ein Schulbube, der auf verbotenen Wegen ertappt wird? Und das, 
weil ber Minifter, ohne fid irgend Böfes dabei zu denken, ein ihm überſandtes Buch, 
das angeblich einige mißfällige Urteile über die konſervative Fraktion enthielt, mit 
ein paar höflichen Worten hatte empfehlen laſſen! Und dabei hatte ihm nur eine 
frühere Ausgabe vorgelegen, in der die am ſchärfſten gerüffelten Sätze nicht einmal 
enthalten waren! Aber der Sprecher der Rechten ſchlug dröhnend mit der Fauſt 
auf ben Tiſch: das kann und darf unb foll fid) kein preußiſcher Miniſter erlauben !! 
So ſchlaͤgt man einem unreifen Schultnaben die verbotene Zigarre aus dem Mund! 
Eine einzige (olde Tatſache würde ſchon genügen, das Verhältnis, unter das 
preußiſche Minifter zu den herrſchenden Parteien geraten können, landeskundig 
klarzuſtellen. Aber bei dieſer öffentlichen Maßregelung follte es noch nicht fein 
Bewenden haben. Der auf der einen Seite nicht genug ſchneidige, auf der 
anderen nicht genug botmäßige Miniſter, der es nebenbei noch gewagt hatte, ein 
paar allzu „politiſche“ Landräte in die Schranken der Geſetzlichkeit zu weiſen, 
fühlt fid) bewogen, feinen Abſchied zu nehmen. 

Nachdem der Polizeipräſident von Berlin, Herr von Jagow, die Überzeugung 
gewonnen hat, daß ſich das Verbot von Verſammlungen unter freiem Himmel 
auf die Dauer weder geſetzlich rechtfertigen, noch — auch mit Rückſicht auf die zu 
erwartenden Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts — durchführen laſſen 
werde, nachdem er alfo der Berliner demokratiſchen Vereinigung eine ſolche Ber- 
ſammlung genehmigt hat und daraufhin die gleiche Erlaubnis der ſozialdemokra- 
tiſchen Partei doch wohl nicht gut verweigern konnte —, regnet es in der Preſſe 
der regierenden Gruppe ordentlich Prügelſuppen auf ihn herunter. Wenn andere 
die Maßnahmen einer hohen Behörde zu kritiſieren wagen, fo hat man dafür einen 
ganzen Schatz erprobter patriotiſcher Vokabeln. unter denen die „Untergrabung 
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aller Autorität“ vornean ſteht. Aber es ift ja freilich ein großer Unterſchied, ob 
ſolches von Regierenden oder von Regierten geſchieht . 
* * 


* 

Nur ſo fort, und wir treiben auf dieſer ſtaatserhaltenden Bahn — nicht 
etwa in eine „blutige Revolution“, bewahre! — ſondern ganz ſacht, ganz gemächlich, 
in voller Geſetzlichkeit, unter bie Herrſchaft — oder mit Herrn Borg- 
mann zu reden — unter die „Fuchtel“ ber Maffe Das ift allemal der Lauf der 
Geſchichte geweſen, wo die herrſchenden Klaſſen ſich den Forderungen einer ge- 
reiften Zeit widerſetzt haben und in dem Dünkel, das Heft noch immer in Händen 
zu haben und es in allewege ungefchmälert behalten zu können, den Anſchluß, 
damit aber auch die Möglichkeit der Führung verſäumten. Revolutionen werden 
heute in Rulturländern nicht mehr mit Freiligrathſchen Barrikaden und Fenjter- 
bleikugeln gemacht, ſondern mit dem Stimmzettel und anderem bedruckten friede 
lichen Papier. Und dagegen helfen nun einmal auch die allerneueſten Marim- 
gewehre nichts. Mag Herr von Zedlitz mit noch ſo indianerhafter Wildheit ſeinen 
Tomahawk, „das Schwert des Staates“, zu Häupten ſchwingen, fo kann das 
dem ruhigen Bürger höchſtens den nützlichen Gedanken nahelegen, Leuten, die 
derart leichtfertig mit Waffen umgehen, doch lieber das gefährliche Spielzeug 
abzunehmen. Schon zu ihrer eigenen Sicherheit. Denn: „Spiele nie mit Schieß 
gewehr, weil es kann geladen ſein“. Den Hohenzollern dürfen wir aber getroſt 
genug politiſche Erbweisheit zutrauen, als daß ſie ſich um gewiſſer vermeintlicher 
„hiſtoriſcher“ Rechte und Zntereffen willen, die fid) immer nackter zu kalten Gonder- 
intereſſen auswachſen, in unverſöhnliches Zerwürfnis mit ihrem Volke ſtürzen, 
gar ihre Krone für dieſen Preis aufs Spiel ſetzen würden. Die Hohenzollern 
haben es, wenn auch öfter zögernd und ſich drängen laſſend, doch immer noch 
verſtanden, den Anſchluß zu treffen und die Forderungen der geſchichtlichen Ent- 
wicklung zu den ihrigen zu machen. Es ſprechen mancherlei Anzeichen gerade 
aus jüngſter Zeit dafür, daß fie diefe Erbweisheit auch heute noch zu ſchaͤtzen wiſſen. 

Wir andern aber können in dem Ziele, dem wir unweigerlich zugetrieben 
werden, wenn nach der „Staatsräſon“ der preußiſchen Wahlrechtskomödie mit 
allen ihren überſchlauen Finten weiter regiert werden foll, durchaus nichts Der- 
lockendes erblicken. Die Ausſicht, ſo ſachte in den arithmetiſchen Zukunftsſtaat der 
bloßen Ziffernherrſchaft hineinzuwachſen, hat für uns wirklich keine Reize. Wir 
legen abfolut keinen Wert darauf, unſere Geſchicke dereinft nur noch von der „Maffe“ 
beſtimmt zu ſehen, mag dieſe „Maſſe“ noch ſo bewunderungswürdig „preußiſch 
diſzipliniert ſein“. Wir wollen im Gegenteil, ein jeder für ſeine Perſönlichkeit, 
auch ein ganz klein wenig Diſziplinloſigkeit, Selbſtbeſtimmung, das Recht, auch 
außerhalb des Schattens dieſes großen Herdenſtaates ſelig zu werden, ja ſelbſt 
in der Farbe unſerer Geſinnungen von der lieben Herde ganz unvorſchriftsmäßig, 
ganz zukunftspolizeiwidrig abzuweichen. Und eben deshalb, weil wir, ohne die 
Vorzüge der Arithmetik im geringſten zu unterſchätzen, in dem bloßen Bekenntnis 
zu ihr noch nicht ben alleinſeligmachenden Glauben, die Löſung aller Welt- und 
Lebensrätſel finden, die Arithmetik nicht als Selbſtzweck promulgieren können, 
— eben deshalb müſſen wir uns ganz energiſch gegen ein Syſtem wenden, 
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das uns auf die Dauer nur in größere ober geringere Nähe dieſer paradieſiſchen 
Zukunftsgemeindewieſe führen kann. Und wir dürfen uns in dem Widerſtande 
auch dadurch nicht beirren laſſen, daß dies Syſtem angeblich das Gegenteil be- 
met, daß es uns vor folder Herrlichkeit bewahren foll. An dem guten Glauben 
derer, die das behaupten, darf logiſch nicht gezweifelt werden, denn ohne dieſen 
Glauben wäre ja das Verfahren zielbewußter Selbſtmord. Aber — auch die 
dummheit foll ja wohl eine Gabe Gottes fein, und doch wird fie zuweilen ganz 
entſchieden gemißbraucht. 

Mag fein, daß die Zn- und Handhaber jenes Syſtems noch eine Weile Nutzen 
fir ſich daraus ziehen. Dann aber handeln fie nach dem Worte: aprés nous le 
déluge. Schon ihre Rinder und Kindeskinder werden nicht mehr Nutznießer, nur 
Leidtragende fein. Wir aber haben nicht das geringſte Intereſſe daran, mit- 
zumachen, um dermaleinſt als unfreiwilliger Auftrieb zum arithmetiſchen Herden- 
ſtaat angeſprochen zu werden. Noch haben wir's in der Hand, noch ijt es Zeit, 
von der abſchüſſigen Bahn aufwärts zu ſteigen. Aber nicht durch kindiſches Trutzen 
und Auftrumpfen, ſondern durch ehrlichen Frieden mit einer neuen Zeit, die doch 
nichts anderes von uns will, als was zu unſerem eigenen Wohle gereicht; durch 
ehrliche Erkenntnis der freigewordenen Kräfte, die ſich fruchtbringend betätigen 
wollen und bie nur dann uns verhängnisvoll werden, wenn wir fie unterbinden, 
uns blind ihnen entgegenſtemmen, ftatt fie in die Bahnen ber allgemeinen Wohl- 
fahrt zu leiten. 
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Laboremus! 
Ein Leitmotiv durch die Dichtungen Björnſtjerne Björnſons 
Von 

Alfred Wien 
Ehre den ewigen Frühling im Leben, Wonne des Vachstums mutig begehre, 
Oer alles erzeugt. Lengblite fei! 
Auferſtehung ift aud bem Rieinften gegeben; Freu dich des Tags zu bes Ewigen Ehre 
Die Form nur entweicht. 8m Menſchenmai; 
Geſchlecht zeugt Geſchlecht, Dein Scherflein beut 
Wachſende Kräfte erſtehn. Dem Werk der Ewigkeit. 
Art zeugt Art, Elend und zag 
Jahrmillionen verwehn, Einmal zu atmen wag’ 
Welten entſtehn und vergehn. Stef in den ewigen Tag. 


So klingt Björnſons Mahnung, uns in freudigem Schaffen Zugend und 
Ewigkeit zu ſichern, allen madden Erdenpilgern lenzesfriſch und tatenfroh entgegen. 
Man könnte diefe Berfe aus dem erſten feiner drei „Pſalmen“ als Motto ſetzen über 
Leben und Wirken des Dichters. Denn er ift jung geblieben, nicht alt und einſam 
geworden; noch immer verſteht er die Zugend, denn er hat die eigene Zugend 
nicht vergeſſen. Noch in „Oagland“, dem drittletzten ſeiner Werke, nimmt er — mehr 
denn fiebzigjährig — den Kampf auf zwiſchen dem Alten und dem Neuen, ben 
Alten und den Jungen. Und er hält es mit ben Zungen, bie ba glauben, die „den 
Weg ſehen, der vorwärts führt“. — „Die Freude am Werdenden“ — ſchreibt 
Chriſtian Collin — „das ift das Geheimnis von Björnſons hellem Sinn und dem 
— ich möchte faſt (agen — Blonden in feiner Dichtung, trotz aller tragiſchen Cin- 
ſchläge.“ (Chr. Collin: Björnſtjerne Björnſon. München 1903, A. Langen.) 

Das Werdende — das Lebendige ijt „das Höchſte“. Das ift des Dichters Über- 
zeugung, wie er ſie ausſpricht in ſeiner Erzählung „Auf Gottes Wegen“. „Die 
Liebe lehrt dich, daß das Leben das Höchſte it... Gottes höchſte Sprache zu 
uns ift bie des Lebens; n f ere höchſte Verehrung für ihn die Liebe zum Leben- 
digen.“ Nicht Worte, nicht Zeichen, — die ewige Offenbarung des Lebens, die 
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Lebenswdrme, welche den Willen mit Liebestraft und Güte durchdringt —, fie 
it das Hddhfte. Vornehmſte Lebensanforderung ift das Wirken für das Gute, 
Wahre, das Zukünftige, die Arbeit, in der die Liebe zum Lebendigen ſich erweiſt; 
fle ift „das erſte Maß, mit dem wir uns gegenfeltig meſſen follen“ („Mutters Hände“). 
Wer but du? So ergeht die Frage eines Karl Mander, der „zum Vorboten ge- 
wählt ift, bevor das Volk ſelbſt kommen kann“, an hoch und niedrig, arm und reich: 
Verdienſt du felbft dein Brot? 

Baboremus! — Wenn das Bibelwort ſagt: Was der Menſch ſäet, das wird 
er ernten, fo kehrt Wisby den Satz um: „Wir ernten fo, weil wir nicht geſäet haben.“ 
Das Gebot der Arbeit war nicht „in feinem Blute“; „ungeſunde Inſtinkte“ bat ihm 
die Untätigkeit gegeben, deshalb erntet er „Unkraut“. Wie er — fo auch Lang- 
fred. Seit ihm die „reine Luft in den Stuben“ fehlt, ſeit Lydia, die Undine, ſtörend 
und beunruhigend in ſein Leben eingegriffen hat, iſt es mit der Arbeit vorbel, 
ift ihm die zu kuͤnſtleriſchem Schaffen fo notwendige Rube, die Fähigkeit zu innerer 
Sammlung genommen. Oieſe kehrt erft wieder, als Lydia von ihm läßt, als die 
reine Luft in die Stuben zurückkehrt und ſomit ſeinen Inſtinkten die Möglichkeit 
zur Geſundung gegeben iſt. Freilich — zunächſt wird der Schmerz fein Teil for- 
dern, ber markerſchutternde Schrei der Undine wird noch lange in feinem Innern 
nachhallen — bis er zu Muſik geworden ift. 

Leboremus! — Aber Arbeit ohne Liebe ift eine Saat, die keine Frucht zei- 
tigen wird. Die Arbeit als Selbſtzweck wird leicht die Vorſtufe zum Egoismus. 
So ergeht es dem genialen Profeſſor Tygeſen in „Geographie und Liebe“. Ihm 
find ſchließlich alle und alles im Wege, ihm wird fogar hinderlich, zu lieben und ge- 
liebt zu werden. 3ft bas der Rulturwille? Nein. Unſere Arbeit foll vielmehr im 
Dienfte der Liebe ſtehen: wo wir unſere Arbeit haben, da muß auch unſere Liebe 
fein. Liebe allein — das geht nicht; aber Geographie allein — das geht auch nicht. 
Geographie und Liebe, — das erſt iſt ein volles und ganzes Menſchenleben, bei 
dem man nichts einbüßt. 

Mit Recht darf Collin Björnſon „einen der größten Liebesdichter der Welt- 
literatur“ nennen, „einen der größten Verherrlicher grundmenſchlicher Bedürf- 
niſſe“. Nur der Arbeit im Zeichen der Liebe erkennt er Wert und Inhalt zu; nur 
fie kann am erfolgreichſten den großen Intereſſen der Zukunft dienen. Das ſchönſte 
Denkmal, das er einem trauten Zugendfreunde, dem Schauſpieler Zvar Bye, zu 
ſetzen vermag, errichtet er ihm in den Worten: „Er hat uns in Wahrheit gelehrt, 
gut zu fein, ... er dämmerte ein in guten Werken.“ Und er berichtet von dieſem 
ſeltenen Menſchen, der ein wahres Genie beſaß, alte Fräuleins aufzuſtöbern, ſie 
mit feinem Geplauder und feinen diskreten Gaben zu erfreuen, daß „fein Ber- 
ſtehen ber Menſchen und Dinge ein fo tiefes, ein fo liebevolles geworden war, daß 
es für ihn nichts Abſtoßendes gab“. — Das höchſte Lob, welches Klara Sang in 
„Über unfere Kraft“ ihrem Manne zu ſpenden weiß, legt fie nieder in dem ſchlich⸗ 
ten Bekenntnis: „Seine Arbeit war zur Liebe, zur Aufopferung geworden. Es war 
nichts an ihm, was nicht ſchön war.“ — Und auch weiter iſt es in dieſem monumen- 
talen Werke das Evangelium der Menſchenliebe, mit dem Credo und Spera weite 
Perſpektiven in eine glückvollere Zukunft eröffnen: „Die Menſchen geſund und froh 
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zu machen! — Es gibt nichts Höheres auf Erden.“ Der „Volksverzweiflung“ muß 
entgegengearbeitet werden durch Einrichtung von Schulen, in denen die Kinder 
von Anfang an lernen, „füreinander zu leben“, durch Erfindungen, die das Oafein 
billiger und leichter geſtalten. — Überall Arbeit voll opferfreudiger Liebe im Oienſte 
der Menſchheit. 

Willſt du dieſen höchſten Endzweck deines Daſeins erreichen, ſollteſt du auch 
ſelbſt nicht die Erfüllung ſehen, fo halte dich an das, was auf der Erde ift, denn 
hier ift der Himmel, in deinem eigenen Inneren, in allem, was bu für die Zu- 
kunft tuft. Und darin vornehmlich fieh deine Be ſt immung. Was du ſelbſt 
als ſolche zu erkennen vermeinſt, worin du deine Lebensaufgabe enthalten ſiehſt, 
das iſt ja ſo oft nichts anderes als ein Ver kennen der Beſtimmung. Magnhild 
(in der gleichnamigen Erzählung) glaubt feft an ihre Berufung für bie Muſik; ba- 
für ſpricht ihr inneres Gefühl jo deutlich, fo unabweisbar, daß von nun an ihr bis 
dahin inhaltleeres Leben einen „Sinn“ erhält. Und dennoch irrt ſie. Als dieſe 
ſchmerzvolle Erkenntnis in ihr aufgeht, daß fie das Höchſte in ihrer Runft niemals 
wird erreichen können, ba verſinkt fie in dumpfes Brüten. Zt das nun ſittlich? 
Der ſterbende Tonkunſtler Hans Tande muß fie deffen gemahnen, daß fie durch ihre 
nachläſſige Untätigkeit „die Entwickelung der tauſendblätterigen Beſtimmung 
hemme, welche der Baum des Lebens trägt“; ſchon darin, daß fie einſt ſeinem eige- 
nen Leben eine reinere, höhere Richtung eingeflößt, babe fie auch eine, wenn frei- 
lich geringere „Beſtimmung“ erfüllt, vielleicht den hundertſten Teil einer ſolchen. 
Und nun gibt er ihr den Weg an, den fie zu beſchreiten habe, indem er ihr die Auf- 
gabe zuweiſt, in der Verbreitung des Hausfleißes „die Arbeit ihres Geſchlechtes 
durch ihre Anlage auf die Nachwelt zu verpflanzen“. Arbeit, weitab von dem all- 
umfaſſenden Gebiet der Kunſt, fiir die fie ſich berufen wähnte, aber: „Praktiſche 
Wirkſamkeit zu beginnen“ — ſagt Björnſon in feiner Nachſchrift zu dieſer Erzäh- 
lung —, „das iſt — ich wiederhole es — Sittlichkeit.“ 

In demſelben Grunde wurzelt alle Lehre, die Hans Odegaard ſeiner jungen 
Schülerin Petra, dem „Fiſchermädchen“, erteilt: „Durch ehrliche Arbeit erreiche 
man ſeinen Beruf; er könne klein und beſcheiden fein, aber für alle g e b e es einen 
Beruf.“ Und dies Gefühl, berufen zu ſein, hilft Petra über alles Traurige, über 
Not, Reue und Seelenſchmerz hinweg: fie ijt fröhlich mit den Fröhlichen, vertrau- 
lich mit den Vertraulichen; und die Kraft hierzu verleiht ihr einzig und allein der 
gläubige Hinblick auf das geheime Ziel, dem alle ihre Fähigkeiten zuſtreben, wofür 
ſie ſich entwickeln. 

Auch für Thomas Rendalen (in dem gleichnamigen Romane) bildet der 
Gedanke an fein Lebensziel den „Sinn“, den Inhalt feines Daſeins. Vom Vater 
und deffen Vorfahren ijt ein gewiſſer Hang zum Maßlofen, die Geſetze des Gitt- 
lichen und Gefunden Verletzenden auf ihn überkommen; ſchon als Knaben er- 
klärte ihn der Arzt für erblich belaſtet, für unfähig, eine Familie zu gründen. Und 
worin findet er nun die treibende Kraft zur Arbeit, zu einem makelloſen Leben, 
zum unentwegten Ankämpfen gegen die Gewalt des unſeligen väterlichen Erbes? 
Er findet ſie in dem großen Zukunftsgedanken, daß er einſt die Schule ſeiner Mutter 
übernehmen, fie zu dem machen werde, wovon Thomaſine Rendalen geträumt hat, 
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ohne ihr Ziel verwirklichen zu können. Die Schule wird für ibn Verlobung, Ehe, 
die Begründung eines Familienverhdltniffes. 

Ohne dieſe „zentrale Macht“, von der aus di „ein Mares geiftiges Licht“ 
über alle bie „Unebenheiten der Charakterlandſchaft“ hin breitet, wäre Thomas 
Rendalen, wäre bas Fiſchermädchen verloren. Die Fähigkeiten an fid) — fie mögen 
noch fo vielverheißend erſcheinen — reichen nicht aus. Sie müffen (id) ſammeln 
in einer Hauptbegabung, ſich unterordnen der wahren Beſtimmung auf Erden. 
Die ſich ewig jagenden Augenblidsregungen in Petras Künſtlernatur, jede einzelne 
voll empfunden, und doch wiederum alle einander widerſprechend, mußten zu 
einer ſtarken Weſenseinheit geſammelt werden, ſollte nicht alles Stückwerk bleiben 
und das Leben ſelbſt ſich für ſie nur künſtlich, nicht künſtleriſch geſtalten. 

Eben weil fein Leben jener zentralen Macht ermangelt, ſchlaͤgt für Raphael 
Kaas („Abfalons Haar“) die Stunde, ba er, wie Zbſens Peer Gynt, dahinſtürmt 
über „Peſthauch faulen Laubes“, über die kalte Wieſe, die halb welk vor ihm liegt, 
fiber den ausgegrabenen Rartoffelader, das Stoppelfeld. „Der Wald ſteht feucht 
um ihn her, als warte er auf ſeinen Rummer.“ „Dunſt, Traum, totgeboren Wiſſen“ 
— ſein wie Peer Gynts Lebensinhalt: — Wer biſt du? — „Ein Zweig von einer 
großen Familie, die nie erreicht, wozu ſie beſtimmt war.“ Und doch tragen er und 
die Seinen die Kraft in ſich zur Erfüllung großer Aufgaben, mehr Kraft als die 
andern. Aber — ſie trollen ſich fort von der Landſtraße, welche direkt einführt in 
die Türe zum Haufe des Glucks, — und geraten in den Wald hinein. Dort „bleiben 
ſie hängen an ihrem langen Haare“ — wie Abſalon. Seine Geſchichte iſt die ihre: 
„Es beginnt mit Empörung... Dann wadfen die Leidenſchaften höher empor 
als die Beſtimmung.“ Das iſt das Entſcheidende: „David empörte ſich doch auch. 
Weshalb, zum Henker, blieb David nicht an feinem Haar hängen! ... Die zen- 
trale Macht in David war zu ſtark. Die Energie in ihm war und blieb zu gewaltig; 
fie unterwarf (id) die aufrühreriſchen Kräfte; fie durften ihn nicht zu weit in An- 
gelegenheiten der Leidenſchaft tragen. Dieſe waren nur Ferienausflüge in feinem 
Leben und verliehen ihm SES SE ber Beftimmung rüttelten 
ſie nicht.“ 

Daf et bae Nonzentrieren aller Rräfte auf die Erreichung eines hohen Lebens- 
jieles aus ben Augen läßt, wird für Kapitän Manfana (in der gleichnamigen Er- 
zählung) beinahe zum Verderben. Eine durchaus edel veranlagte, für Vaterland 
und Rameraden mit Ehre und Leben mutvoll eintretende Heldennatur, erſcheint 
er zum Laboremus, zur Arbeit für die Menſchheit wie geſchaffen. — Aber der trotzige 
Ville, den er vom Vater, einem berühmten Freiheitskämpfer, ererbt, iſt ſo ganz 
ſeiner Herr geworden, „daß das allerzufälligſte Hindernis ihm das Leben koſten, 
das allergewöhnlichſte Ziel ihn vom Wege ablenken kann.“ Um eines kleinen Mäd- 
chens willen, nicht beſonders hübſch, nicht hervorragend begabt, das er nicht ein- 
mal liebt, will er ſeine hochgeſinnte Braut, deren Denken in lichten Bahnen, deren 
Weſen in Schönheit ſich bewegt, will er Tereſa Leaney aufgeben, — nur weil er 
fürchtet, durch die Kleine und ihren verliebten Vetter, den blutjungen Leutnant 
Luigi Borghi, lächerlich gemacht zu werden. Die Fürſtin war für ihn das Ziel des 
Lebens, „wie es gemeint war unter Gottes hochgewölbtem Himmel, mit feinem 
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Abglanz auf allen Dingen und auch auf den Zielen, welche das Leben ſelbſt fet". 
Und nun foll feine fo ſtolze Laufbahn ihr Ende finden im Kampfe mit zwei un- 
bedeutenden Kindern. Aber was tut das, wenn nur bie € b t gerettet ijt; in feine 
Seele wird ja niemand blicken: „Mit Amanda am Arm ſtand er als Sieger da; 
und wenn er um dieſes Preiſes willen ein unglückliches Leben führen ſollte, es 
mußte ſein.“ — Die Liebe der Tereſa Leaney, welche hochherzig und verſtehend 
über fein FIrregehen hinwegſieht, bringt ihn im letzten Augenblick auf den verlore- 
nen rechten Weg zuruck, ehe er der drohenden, ſicheren Selbſtvernichtung anheim 
fällt. Nun iſt er unterworfen für alle Zeiten. Sie wird fortan für ihn die in dieſem 
Falle von außen her wirkende zentrale Macht bedeuten, die ihm ſelbſt abgeht. 

Bevor wir aber dem Wirken aller unſrer Kräfte in der Lebensarbeit ein un- 
verrüdbares Zentrum geben, müffen wir die Grenzen unſeres Könnens klar er- 
kannt haben. Das Ziel des Wirkens darf nicht im Gebiete des Unerreichbaren, 
Maßloſen liegen. Ein Hinausgehen ü b e r unſere Kraft ift nicht minder wie Mangel 
an Energie nur ein Zeichen von Schwäche, wenn freilich in ihrer edelſten Form. 
Gutes wirken, opfern — ift ſchön; aber alles hingeben, nichts beſitzen — das 
taugt nicht. Dies Gebot mag für bie erſten Chriften inmitten der Heiden, welche 
geſus außerhalb unb über alle menſchlichen Derhältniffe ſtellen wollte, 
innerer Berechtigung nicht entbehren. Wir jedoch haben andere Aufgaben. „Alle 
Freiheit, die wir in Weſteuropa beſitzen, haben wir dadurch errungen, daß wir 
Grenzen innehalten, nicht fir uns ſelbſt allein, ſondern für andere. Das Schwache 
iſt grenzenlos; das Starke ſetzt Grenzen und hält fie.“ Mit dieſem Urteil aus der 
Erzählung „Mutters Hände“ iſt das Beginnen eines Elias Sang in „Über unſere 
Kraft“ bereits gerichtet. Es ift die Religion des freiwillig erwählten Martyriums, 
die er verkündet. Er kann nicht anders, er wird gleichſam wie von Flügeln getra- 
gen hinüber über alle Grenzen, felbft über die Grenzen, welche der Tod fegt. Die 
Religion des Martyriums iſt eben eine Religion der Schwäche. Gewiß, Rahel hat 
recht, wenn fie fagt, es gebe nur ei ne Art von Arbeit: das gute Beiſpiel. Doch 
nicht damit gibt man ein ſolches, daß man wie Elias die Menſchen lehren will, 
über die Grenzen des Lebens hinauszuſpringen. Denn im Leben ſtehen, Wirken 
tft ja gerade höchſte Lebensform. — Hier ließe ſich ein Einwand erheben: Rabel 
muß ja, trotz b e m fie „diefe Rechenexempel im großen, die über das Menſchliche 
hinwegſpringen“, haßt, ſelbſt bekennen, daß „allein darin die Erlöſung“ liegt. — 
Wohl kann es in einzelnen Fällen zutreffen, daß erft eine Stimme aus dem Zen- 
ſeits gewaltigen Nachhall wecken muß, ehe bie Maſſen „reagieren“, ehe es über 
die ganze Welt hin tönt, ſo daß ſelbſt die Schwerhörigſten es vernehmen; wohl 
wurde das Leben der Erneuerung, welches das Chriſtentum brachte, am Kreuze 
empfangen. Deshalb jedoch als unumgängliches Erfordernis aufſtellen, daß die 
Großen, die gehört werden wollen, ihre Rednertribüne im Zenfeits errichten müf- 
ſen, — dies vermag allein eine irregeleitete überreizte Phantaſie. Iſt der Tod 
notwendig, dann kommt er von ſelbſt; ihn ſuchen, das iſt Schwäche. 

Nun kann aber ein Verkümmern der Fähigkeiten zur Arbeit, ein Irregehen 
in der Beſtimmung außer auf eigene Schuld, auf ein Fehlen der zentralen Macht, 
auch zuruckzufuhren fein auf bie Ungunft der den Menſchen umgebenden Verhalt- 


Wien: Laboremusi 245 


niffe, von denen er ja als Glied ber Allgemeinheit taufendfältig abhängt. Die am 
tiefſten tragiſchen Konflikte ergeben fid) für Björnſon dann, wenn Angſt und Kälte 
von außen her in das Streben einer hochgeſinnten Perſönlichkeit hemmend ein- 
greifen, ſie auf falſche Bahnen locken und — je nach ihrer mehr oder weniger zart 
beſaiteten Veranlagung — vergiften oder töten. 

Senn „die Wärme, bie nach und nach in das Leben eines Menſchen hinein- 
gekommen iſt“, bedeutet bie erſte Bedingung, an welche fid) das Daſein tnüpft; 
ohne fie find alle unſere Pläne, ijt all unfere Arbeit ohne Fruchtbarkeit. Die „Volks- 
verzweiflung“, wie ſie uns in ſo furchtbarer, erſchütternder Größe, Opfer auf 
Opfer fordernd, im zweiten Teile der „Kraft“ Tragödie vor die Augen tritt, re- 
ſultiert doch einzig und allein daraus, daß die Sonne da unten in der „Hölle“ 
zwiſchen den hohen Felswänden niemals ſcheint, daß dort nur „wenige mit Hoff- 
nung arbeiten, niemand mit Liebe“. Wer einmal da hinabgeſtoßen iſt, dem hilft 
keine Sehnſucht nach dem lichten Tag, nach dem Meere der Freiheit. Alles, was 
Anſteckungskeime in ſich trägt, Mikroben des Körpers und der Seele, gedeiht dort. 

„Die Sonne macht ſtark und erfinderiſch, die Sonne iſt Geſellſchaft, die 
Sonne verleiht Glauben.“ — Kälte unb Angſt find das verneinende Prinzip, das 
allem Streben feindlich begegnet. Sie durchdringen Gedanken und Willen und 
machen ſchlecht. „Arne“ — fo heißt es in der gleichnamigen Erzählung — „fürch⸗ 
tete ſich vor allen, die er kannte, und dachte ſchlecht von ihnen, hauptſächlich weil 
er glaubte, daß ſie ſchlecht von ihm dachten.“ Nicht vor ſich ſelbſt brauchte er ſich 
zu fürchten, wohl aber vor den Menſchen, weil er deſſen nicht ſicher war, ob es ihm 
bei all ihrer Feindſeligkeit, bei ihren gehäſſigen Verleumdungen gelingen werde, 
das Gewand Gottes zu ergreifen. In einer Stunde ſtiller Einkehr muß er vor 
ſich ſelbſt bekennen, daß ſein ganzes Leben Feigheit geweſen ſei, Feigheit aus 
Menſchenfurcht; er glaubte, „fie ſähen, wie häßlich“ er wäre. So weit ijt es mit 
ihm gekommen, daß er nicht einmal mehr wagt, fih offen in feine eigenen An- 
gelegenheiten hineinzudenken, daß er zu „dichten“ beginnt. — Ihn errettet die 
Lebenswärme, die in Elis Liebe klärend und verklärend fein Daſein durchdringt. 

„Oft bekam ich den Eindruck, daß ihn fror. Die Kälte um ihn her war in 
fein Inneres gedrungen“ — dieſen Nachruf widmet Edvard Rallem dem unglid- 
lichen Gelbftmörder Kriſten Larſen. Wie vielen hat dieſer Mann durch feine Er- 
findungen „das Leben erleichtert und dadurch größere Freude bereitet, worauf 
alles ankommt“; doch nur ihrer fünf oder feds find es, die ihm in Sturm 
und Schnee Lebewohl ſagen, ihm einen Teil des Dankes darbringen, den Tauſende 
ihm ſchulden. 

Die Kälte it das Weltgift. Das höchſte Streben vermag fie lahmzulegen, 
irrezuleiten. Ein Sigurd Slembe (in der gleichnamigen Tragödie), der doch von 
Anbeginn nichts weniger denn ſchlimm iſt, der für ſein gutes Recht kämpft, für 
feinen fónigsgebanfen, für die Betätigung feiner Fähigkeit, Gutes zu wirken, 
zieht aus, ſeiner Beſtimmung gemäß das Ziel zu ſuchen, das ihm geſetzt bei ſeiner 
Geburt, offenbart in feinem Schickſal. Aber fein Pfad führt über „ein Schlacht 
feld, mit Toten überſät“, und ſein Ziel iſt, zu ſterben. Und doch hat er es ſo gut 
gemeint, aber der Weg war lang und ging „über kalte und öde Strecken, wo keine 
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warme Stube war“. Die Kalte, ble ihn umgibt, durchdringt fein Innerſtes fo 
tief, daß ihm kein Ort der Erde mehr Ruhe zu geben vermag, daß kein Geſchöpf 
unter Gottes Sonne ihm etwas gilt. Reiner hat einſt fo mächtig angezogen wie 
er — nun ftößt keiner fo ſchroff ab. Ihn haſſen alle, weil fie das Mächtige in feiner 
Natur fürchten. Endlich hat dann „ſeine eigene Kraft ihn vetbert, er bat das Echo 
des Böſen in der Natur gehört und mag nun nicht mehr aufhören zu rufen“. Ent- 
weder alle müjjen ihn fliehen, oder die Kräfte in ihm, bie keine Verſöhnung finden, 
müſſen zerſprengt werden, zu ihrer urſprünglichen Lage zurüdverdunften: „Er iſt 
einer von denen, gegen die eine ganze Welt ſich erheben, die ſie umzingeln und 
vernichten muß, und wenn es geſchehen iſt, ſtehen alle rings um ihn herum und be- 
reuen es.“ — Ein Opfer der Kälte wird auch der junge Darnley, der unglückliche 
Gemahl der Maria Stuart („Darnley“). Wenngleich die Anlagen dieſes halben 
Kindes in keinem Verhältnis ſtehen zu denen eines Sigurd, — et was Ganzes 
und Volles ift doch in ihm: feine Liebe zur Königin. Sein ergreifendes Belennt- 
nis lautet: „Sit Liebe Sünde, bann bin ich ein großer Sünder.“ Welch ein Mann, 
ſtark durch die Kraft der Liebe, hätte aus ihm werden können, wäre Maria mit 
rũckhaltloſer Wärme, nicht mit berechnender Kälte ihm entgegengekommen; fie 
wäre ihm der wurzelfeſte Stamm geworden, an dem feine junge Seele fi hätte 
emporranken können. So jedoch treibt ihn ſeine maßloſe, ſchier an Wahnſinn gren- 
zende Liebe zu wiederholtem Doppelverrat, verzweiflungsvoll übt er Gewalt 
gegen ein Weib, gegen das Weib, welches er vergöttert. Er wird ein ſchwankes 
Rohr, verachtet von aller Welt, denn dieſe bewundert nur die Kraft, fei es auch 
die Kraft zum Böſen: „Ach, wenn fie doch den Schwachen verſtehen wollten! Er 
ift nur deshalb ſchwach, weil er im tiefſten Innern treu ijt, treu einer Sehnſucht, 
einer Erinnerung, einer Leidenſchaft ... Die unendlich feinen Strahlenbrechun⸗ 
gen in der Seele des Schwachen überſehen ſie, die Tauſende von Farbentönen 
und Lichtern, die kommen und ſchwinden, ehe der Tropfen verdunſtet.“ 

Für ſolche zart beſaiteten Naturen wie König Darnley bedeuten Angſt und 
Kälte den Tod; ihr Schickſal iſt um ſo ergreifender, als gerade ſie die Berufenen 
und Auserwählten find am Werk der Zukunft. Sind fie doch unendlich burdgeiftig- 
ter, ijt doch ihre Haut hundertmal empfindlicher als die der übrigen, deshalb ſchöp⸗ 
fen ſie auch ihre Kräfte aus tieferen Lagen, durch tauſend feine Wurzelfaſern, 
deshalb ſtehen fle noch mit friſcher Krone da, wenn die der anderen (don längft 
dire und abgeftorben erſcheint. Die Beſten, die Feinſten find es, welche die ſtärkſte 
Verantwortung fühlen, welche die größten Opfer darbringen. Und das müffen 
ſie entgelten. Sie ſind nicht gefeſtigt genug der „Todeskälte“ gegenüber, die „in 
jeglicher Form von Schlechtigkeit, wie Lügen, Verrat, Argliſt, herrſchſüchtiger Ber- 
folgung, Lift, Betrug“ in ihr Leben eindringt. Zwei der rührendſten Opfer bat 
uns der Dichter in Klara Ernſt („König“) und in Ragni („Auf Gottes Wegen“) 
gezeichnet. Beide wahr und gut, beide voll Liebe, beider Daſein ein Kampf wider 
den „kalten Strom“ von außen, der dann doch ſtärker wird als die Wärme in ihrem 
Innern. Wie tief ergreifend, wenn wir von Ragni hören, fie habe aus Ibſens 
„Wildente“ die letzten Blätter herausgeſchnitten, auf denen die traurige Geſchichte 
der kleinen Hedwig zu Ende geht: „Das ſollte nicht geſchehen ſein .. Sie ver- 
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fudte, ob fie nicht bas herausſchneiden könnte, was ihr nicht gefiel; aber fie war 
es, bie herausgeſchnitten wurde.“ 

Hart mußt du werden, wie die „Verſteinerung eines Palmenblattes in den 
Steinſchichten Spitzbergens“, willſt du „lebenstüchtig“ ſein, den „Eisſtürmen“ zu 
trotzen. — Das verlangt die Welt von dir. Das „Kind in deiner Seele, ewig jung 
unter $tánen lächelnd“ follft du in dir ertöten, deine Herzenswärme aus dir heraus- 
treiben — fo will fie dich haben. Das ijt die herbe Lehre, die der Doktor im „Redak- 
teur" an Harald richtet, den Bruder des unglücklichen Halfdan Rein, der „daran 
ſtirbt, daß er ein Menſch iſt“. Und welch ein Menſch! Einer von denen, die ſich 
kreuzigen laffen, eine Bitte der Vergebung, ein Wort der Liebe auf den Lippen — 
für die Feinde, die nicht wiſſen, was ſie tun. 

„Ab, warum muß es fo fein, daß die Guten fo oft Märtyrer werden? Rom- 
men wir nie fo weit, daß fie Führer werden?“ Mit beier herben Klage ſchließt 
die Tragödie „Paul Lange und Tora Parsberg“. Der geniale Politiker, der fo 
viel Gutes gewirkt hat im Sinne einer aufgeklärteren Weltanſchauung, muß an 
einem kleinen Fehler zugrunde geben, an den feine Gegner fid) gewaltſam an- 
klammern. Als ob wir nicht alle immer und immer wieder fehlten, als ob auch nur 
einer frei bliebe von Schuld. — Und worin hat denn nun Paul Lange fid ver- 
sangen? Einem alten Manne, der bei allem Guten und Bedeutſamen, das er voll- 
bracht, nicht immer die Geſetze der Ehrlichkeit reſpektierte, hat er durch feine Ber- 
teidigung wider beſſeres Wiſſen den Abendfrieden erhalten. Gewiß, es war nicht 
aufrichtig gehandelt, nicht im Sinne der Wahrheit, für die Paul Lange ſelbſt ſein 
ganzes Leben hindurch gekämpft hat, es war vor allem ein Treubruch gegen ſeine 
Freunde, denen er zu ſchweigen verſprochen; aber haben die anderen — unter 
ihnen fein beſter Freund — darum ein Recht, ihn ob diefer Charakterſchwäche 
wie einen verfemten Schurken zu behandeln, wie einen Böſewicht, ihn, der doch 
bei alledem der Edelſte unter ihnen ift, der Schuldloſeſte? Und ba tramen fie un- 
ermũdlich alle möglichen alten Geſchichten aus feiner Vergangenheit hervor, aus 
einer Zeit der Verzweiflung, ba er mit den finſteren Mächten drohender Geiftes- 
nacht rang. Ach, alle die Wunden, die ſchmerzhaften Stellen, die ſich im Laufe der 
Jahre in ibm angeſammelt haben, — wenn die ihre Lippen öffnen und reden woll- 
ten! All das „täglich Wiederkehrende, das Endloſe, bas Böſe!“ Schon in früher 
Sugend ward er „eingeſchüchtert, — bis in feine Lebensbedingungen hinein, bis 
in ſeine Ehre, in ſeine Fähigkeiten“. Die Arbeit hat da nicht mehr ihr Ziel in ſich 
ſelber; immer muß ſie mit etwas um die Wette laufen, das zu überwinden iſt, 
täglich von neuem ſich vorerſt bie fo dringend notwendige Ruhe erkämpfen. Über- 
all ift die Furcht mit; hineingekommen, der magnetiſch bebende Inſtinkt für das, 
was Schande iſt: „Deswegen wird es auch ein Leben draußen auf der Treppe. 
Nicht drinnen in unſeren eigenen Räumen.“ 

Es iſt klar: Das Daſein eines ſolchen Mannes endet in Verzweiflung und 
Tod. Den kann nichts, kann niemand retten. Und dennoch — das iſt der große, 
befreiende Aufblick, den Björnſon auch in dieſer hoffnungsloſeſten Tragödie des 
Verkümmerns genialer Fähigkeiten, ihrer vorzeitigen Vernichtung uns gewährt — 
dennod find es die Schwachen, welche das Steuer halten: „Nicht plumpe 
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Eiſenkeſſel, ſondern ſchwache Phiolen werden ausgewählt, um Heilmittel zu tra- 
gen... Die Menſchenliebe, — die geht umher und befühlt die Hände, ob bie Haut 
zart genug ift. Und denen, bie eine ſolche Haut haben, werden die Znitiativen an- 
vertraut. Sie, bie das Unrecht am tiefften kränkt. Sie, die durch eigene Leiden lern- 
ten, Ehrfurcht vor dem Unglück zu haben.“ 

Warum muß es fo fein, daß die Guten fo oft Märtyrer werden? Fit es nicht 
— fo fragt der Dichter an anderer Stelle, im „Brautmarſch“ —, als ob manche Men- 
ſchen geradezu auserſehen ſcheinen, Schmerzen zu leiden? Und ſind es nicht meiſt 
gerade die, welche ihn unſerer Anſicht nach am wenigſten verdienen? — Freilich. 
Es ſind aber auch die, „welche das Zeugnis des Glaubens und des Entſagens am 
wahrhaftigſten verbreiten können“, die ſomit dennoch am meiſten für das Neue, 
das Zukünftige wirken. In dieſem Sinne nützt ſelbſt ein Elias Sang durch ſeinen 
Tod, indem er das Leiden läutert, es durch Tränen erleuchtet und für Tauſende 
heilig macht, — indem er dem Kummer die Wege öffnet. — — — Arbeit unb 
Leiden! „Kein Ding iſt uns ganz eigen, ehe der Kummer es nicht berührt hat. 
Kein Ideal, ehe er es nicht angehaucht hat. Kein Verſtehen, ehe er uns nicht in 
die Augen geſchaut hat. Unſer Sinn iſt wie ein Zimmer voller Beſuch, — bis 
der Kummer eintritt, ſtill oder barſch; da wird es unſer eigen. Dann ſind wir zu 
Haufe.“ — Laboremus! 
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g R NN bs leben vielleicht in Deutfdland 100 Menſchen, die ein italieniſches Gedicht in der 
( RO We Urſprache mit Genuß zu lefen vermögen. Von dieſen hoff’ ich 10 gum Lefen min- 
0Odeeſtens eines ber beiden unten bezeichneten Bücher anzuregen. Nicht jo febr durch 
mein ungewichtiges Urteil über ſie als durch Proben aus ihnen, die ich freilich, um auch weitere 
Kreiſe unſerer Gebildeten für die von mir ehrlich bewunderte italieniſche Dichterin zu gewinnen, 
verbeutſchen mußte — eine ſchwere unb verantwortungsvolle Arbeit, bei der ich mich leiten ließ 
durch meinen alten Spruch: 


Willſt bu verdeutſchen ein Gebicht, 
An dem Buchſtaben klebe nicht, 
Sei ſelbſt ein Oichter, tein Pedant: 
Mus Olamant ſchleift Diamant. 


Vittoria Agandor ift — wann weiß ich nicht — in Venedig geboren. Zhr 
Vater war ein vornehmer Perſer (oder Armenier 7) chriſtlichen Glaubens, der um die Mitte des 
letzten Jahrhunderts (id) in der mäͤrchenſchönen Lagunenſtadt niederließ, ihre Mutter, eine 
Pacini, Italienerin. Die Tochter bat eine klaſſiſche Bildung genoffen, ihr früh fid) verratendes 
Dichtertalent zumal iſt geſchult worden durch den Unterricht ſo feiner Künſtler des Wortes 
wie Zanella und Nencioni. Dann hat ein herberer Meiſter ſie in die Lehre genommen, der 
Schmerz (f. b. Ged. „Triumph“): ihre Geſundheit ſcheint zart geweſen zu fein und ihr warmes 
Herz muß bittere Enttäuſchungen erlitten haben. Seit etwa acht Zahren lebt fie in meines 
Wiſſens tinderlofer aber ſonſt beglüdenber Ehe mit einem edlen und bedeutenden Mann, 
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bem Grafen Guido Pompilj, bet zurzeit Staatsſekretär im Miniſterium des Auswärtigen 
ift, aber auch für die Hebung der Landwirtſchaft viel getan bat, im Winter zu Rom, im Gom- 
mer zu Perugia, der hochgelegenen Bergſtadt mit ben weiten Horizonten, wo der Graf einen 
alten Familienpalaft befi&t und die Gräfin gern im Frieden des „grünen“ Umbriens von all 
der Unraft des römiſchen Geſellſchaftspflichtenlebens ausruht, oft mit einem lieben Gaſt, ihrer 
geiftvollen Freundin Jeanne Barrère, der Tochter des ſtaatsklugen franzöſiſchen Botſchafters 
beim Quirinal. 

Diefe knappen Angaben über das Leben der Dichterin müffen hier zum Verſtändnis 
der Gedichte genügen. 

1900 erſchien in erfter Auflage, geſchmückt durch ein anmutiges Sugenbbilbnis und ber 
noch lebenden Mutter gewidmet, ihr erſtes Buch, Leggenda Eterna (Ewiges Märchen. 
(Roux & Viarengo, Torino-Roma. 2. Aufl. 1902), das, von Feinſchmeckern wie der alte Angelo 
De Gubernatis zu feinem vollen Wert eingeſchätzt, den Namen Vittoria Aganoor mit einem 
Schlage, mindeſtens in ben literariſchen Rreifen, zu einem der beſten Italiens machte. Fd 
begreif es vollkommen: denn in goldner Schale find' ich ba geſammelt gar viele echte Perlen, 
die ber Mädchenjahre wilde Stürme auf den einſamen Strand einer keuſchen und ſtolzen 
Frauenſeele geworfen haben. Einen Augenblick erklingt hellſter Jubel in „Rauſch der jungen 
Liebe“, aber bald ringt fld) aus der bekllommnen Bruſt das „Lied des Zweifels“ mit dem rühren- 
den Schlußruf: „Vergib ibm, armes Herz!“ Bann ſchaut in „O milde Nacht . .“ das innere 
Auge ben Untreuen bei der „andern“ und die Rage lautet wieder nur: „Ach, und die andre 
glaubt ihm auch!“ Der bloße Verdacht verdichtet fid) zur unerbittlichen Gewißheit: „Heim- 
kehr“ zeigt uns bie Betrogene ſchluchzend in ihrem ſtillen Mädchenſtübchen, „Allerſeelen“ 
auf dem Friedhof, von Grabesſehnſucht erfüllt, „Unter den Sternen“ auf einſamem Nacht- 
gang, begleitet von den gleichmäßig ſchnellen Schritten eines unſichtbaren Mitwanderers, 
der Zeit, die zuletzt auch in ihrem Hirn „die Tage, die nie wiederkehren“ auslöſchen wird. Dieſe 
ſechs Gedichte und noch etwa ein Dutzend andere, meiſt längere, umſchließen eigentlich die ganze 
Leggenda Eterna — ein Titel, bei deſſen Wahl der italieniſchen Verehrerin unſeres Heine 
deffen „Es ift eine alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu ...“ vorgeſchwebt zu haben ſcheint. 

Oer zweite Teil dieſer Sammlung, „Intermezzo“ — auch eine Anlehnung an denſelben 
deutſchen Dichter? — bringt nun viele zart hingehauchte, von Stimmung durchtränkte Land- 
ſchaftsbilder, geſchöpft aus dem innigſten Verkehe mit der Natur, der nie verſagenden mitter- 
lichen Freundin kranker Seelen. 

Den Schluß macht ein dritter Teil, „Risveglio“, das heißt Erwachen, zu einem friſchen, 
neuen Leben, wo das eigene Meine Einzelleid beſchämt zurückweicht vor dem großen unſterb⸗ 
lichen Leid der ganzen Welt und dabei die Erwachte vom trotzigen Gefühl der ſchwererrungenen 
Kraft und Größe (f. „Triumph“ und „Ruhm“ getragen und gehoben wird. 

Der (dine Erfolg ihrer „Zungen Leiden“ hat die Bichterin nicht verführt, ſchnell einen 
neuen Band Gedichte in die Öffentlichkeit zu bringen: erſt nach achtjährigem Schweigen er- 
(deinen, im Verlage von Staliens vornehmſter Zeitſchrift, die „Nuove Liriche“ (Neue 
Lieder), dem Gatten gewidmet, in deſſen treuem und feſtem Herzen die leidenſchaftliche Seele 
endlich den ſichern Ankergrund gefunden hat. 

Als gereifte Dichterin und Frau tritt uns in dieſem zweiten Buch wie in dem vorgebef- 
teten Bilde die nunmehrige Gräfin Aganoor Pompilj entgegen. Verbrauſt nun find bie þef- 
tigen Frühlingsſtürme der Leggenda, wir blicken gerührt in ftille, klare September und Oktober 
tage; aber ſchon färbt ſich mählich der Wald, langſam zögernd löſen ſich von den Zweigen die 
erſten gelben Blätter und ſchweben träumend nieder zum Mutterſchoß der Erde: „Herbft- 
gefühl“ im Sinne des wehmuttrunkenen Liedes von Martin Greif durchſchauert uns. Gleich 
bas erſte Gedicht iſt an den neuen Gefährten ihres Lebens gerichtet, für den bie Mutterglüd- 
loſe Töne allerinnigſter Schweſterliebe findet. Und im vorletzten eigenherzigen — es folgen 
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noch treffliche Aberſetzungen —in ,, Die holde Kleine dort im ſchwarzen Haar“ ſieht ſie in einem 
ſpielenden Kinde das Bild ihrer eigenen ſonnigen Kindheit, gedenkt dann der verſonnen zum 
Mond aufblickenden „braunen Maid“ fpäterer Jahre unb ſchließt endlich mit der milden, müden 
Refignation bes Menſchen, der von des Lebens Mittags höhe hinabwandelt. Den Bwifden- 
raum haben die acht Jahre des Schweigens gefüllt mit reifen Früchten jeder Art, wie ſie gerade 
ihr Garten gab, wunderfüßen unb auch ſolchen, deren kräftige Herbheit an heilſame Arzeneien 
gemahnt. Während fie ihr fpdtes Eheglüd tiefdankbar empfindet, bäumt fid) doch gegen den 
leiſeſten Zweifel des geliebten Mannes der ganze „Stolz“ ihrer unentweihten Wahrhaftigkeit, 
und die hoheitvolle Melancholie des Herbſtes bleibt die Grundftimmung dieſer großen Einſamen, 
die heißer als den lauten Tag die ſtille Nacht liebt, wo ſie tiefallein durch die ſchlafenden Fluren 
ſchreitet und Zwieſprache hält mit den ewigen Sternen, „wie in alter Zeit“; die oft „im lär- 
menden Gewühl“ der Großſtadt urplötzlich gepackt wird von dem dunkelgewaltigen Wunſch, 
in weltverborgener Felsſchlucht nur ein fallender Tropfen zu ſein, ein Grashalm, irgend ein 
winziges Stück reiner Natur. Etwas naiver Pantheismus [putt der guten Natholikin doch wohl 
im Blut, grade wie dem Franz von Aſſiſi; und dieſes Heiligen kindlichfromme Naturfreude 
dramatifiert gradezu ein Meines Gedicht, das der Rönigin Margherita beſonders teuer iſt und 
auf ausgeſprochenen Wunſch von mir verdeutſcht ward. Aber auch den fügen Zauber nea- 
politanifher Sommernacht weiß bie Meifterin vieler Farben und Töne wunderbar feftzu- 
halten in Verſen, bie wie zur Laute geſungen klingen, unb mit einer Serenade, deren bloße 
Worte ſchon Muſik find, gibt fie der Hochzeit einer jüngeren Freundin höhere Weihe. So nimmt 
ſie herzlich Teil an der Freude der Frohen, wie ſie mit den Traurigen trauert und gelegentlich 
auch die Modenarrheiten der „Madönnchen“ von heutzutage mildlächelnd geißelt. 

3m Grunde ift die Aganoor doch eine tragiſche Dichterin, und Höhenluft umweht uns 
folange wir an ihrer Hand um die ſtolzen Gipfel ſchweben, zu deren Füßen, tiefunten, die bunte 
Welt weitausgebreitet liegt. Leider können die wenigen nachfolgenden Proben, bei deren Aus- 
wahl die längeren Gedichte aus raumlichen Rüdfichten fortfallen mußten, nur ein recht unvoll- 
ſtändiges Bild diefer edlen und reichen Oichterperſönlichkeit geben, das fühl’ ich ſelbſt wohl am 
tiefſten. Aber vielleicht werden ſie doch in manchem Leſer mindeſtens eine Ahnung wecken 
davon, daß in dem Lande unfrer Sehnſucht, in dem „Land, wo die Zitronen blühn“, heute noch 
ebenfo eine wahrhaft vornehme Runft des Liedes blüht: das war’ für mich der ſchönſte Lohn. 

Otto Haendler 


Aus ,Leggenda Eterna“. 


Rauſch der jungen Liebe. 


Rann denn ein Wort, gehaucht aus (lebem Munde, 
Ourch Lippen, die von fügem Fieber beben, 
Uns ftărter höchſten Glids Gewißheit geben 

Als Engelsgruß und Welterlöſunge kunde? 


Rann es denn heilen jede Herzenswunbe, 
Blitzſchnell uns tie ſſter Erdennot entbeben, 
Die Nrone drücken auf ein ganzes Leben, 

So daß uns ſchier erbrüdt die Wucht der Stunde d 


Sch fübl's, ich trink 's mit jedem Atemzug: 
Heut' nahm mir von der Seele Leid und Trauer, 
Statt all der Menſchentränen, das Geſchick. 


Und eins iſt klar: fo viele Blumen trug 
Die Erbe nie, nie war ber Himmel blauer 
Und näher nie als biefen Augenblick! 
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Lieb bes Zweifels. 


der Himmel träumt in ſel ger Mainachtfeier, 
Taub allem Menſchenkummer; 


Stuboell, urmflott von weichem Zauberſchleier, 
Atmet die Welt im Schlummer. . 


O Mond, tannft bu bas trante Herz mir heilen? 
Was fahft bu in der Ferne? 


fibt er mich nod? — Der fagt: ich muß mich eilen, 


Spa ift es... frag ble Sterne. 


For, denen ich vertraut all meine Sorgen, 
Sterne, ihr müßt mir fagen: 

Liebt er mich noch? — Sie blinzeln: Es wird Morgen, 
Die Sonne mußt bu fragen. 


Die fteigt verſchlelert auf, dem frühen Bade 
Zm Meer ungern entriffen. — 

Liebt er mid? frag’ ich — Rann’s nicht fagen, ſchabe 
Die Wolken werden' s wiſſen. 


Und wie nachtſchwarz fid nun die Wolten ballen, 
Auſſchrei ich bimmelwärts, 

und Antwort wird mir: Tropfen, Tränen fallen 
Vergib ihm, armes Herz. 


Unter den Sternen. 


Die Felder ſchlafen, keine Stimme ſchallt, 
Ein Schritt nur, deſſen Ziel 
Mein Lauſchen nicht erkennt, 
Ein Schritt, gemeſſen, leicht und raſch, durchhallt 
Sas nádt'ge Schweigen unterm Firmament. 


Es geht geht geht ein Wandrer durch die Nacht, 
Der gönnt fid keine Stub, 
Dod ob der dunkle Wicht 
Auch ſeinen Weg im ſchnellſten Gleichmaß macht, 
Saß er fich je entfernte, hie’ ich nicht. 


Er gebt geht geht, als gab’ er mir's Geleite, 
So baftig, wie wohl nur 
Ein Mörder fliehen mag... 
Sas drohende Geſpenſt an meiner Seite 
Bleibt doch im Takt mit meines Herzens Schlag. 


Sm fühle, trop fenweiſe hat's getrunken 
Mein Leben, Schritt für Schritt 
Beraubt 's unabwendbar 
Mein Hirn um einen Traum, mein Aug’ um einen Funken, 
Und Aſche ſtreut es in mein ſchwarzes Haar. 


Zch fühle, ferne Herzen wird es lehren 
Vergeſſen Schwüre, bie 
Das Leben löſte, ſtill 
Vergeſſen Tage, ble nie wlederkehren — 
Vergeſſen mein, bie nicht vergeſſen will. 


Sommerlandſchaft. 


Gluthauch verfengt die dorndurchwachſne Flur 
Oer trauernden Campagna; meilenlang, 
Eines Titans Geripp, führt meinen Gang 

Des Aqudbults zerrißne Bogenſchnur. 


Den tiefen Mittagsfchlaf burchzittert nur 
Das Zirpen der Zikade, grell unb bang... 
Rein Rinderbrüllen, keines Hirten Sang 

Sm ungeheuren Bruten ber Natur. 


Ein grünes Echslein huſcht von Stein zu Stein 
Und fhwänzelt aus dem froh erfhlüpften Loch, 
Ein Rabe krächzt vom römiſchen Gemäuer. 


Ein Büffel, ſieh, kommt femper, ſtumm, allein, 
Mit ſchweren Schritten und macht größer noch 
Ole große Wüfte unterm Sonnenfeuer. 
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Der Schwarze Reiter. 
Die Reante ſtöhnt: — ftommt er noch nicht? Verlaſſen Sprengt vor bas rote Fenſter, bae weitoffen. 


Wind’ ich in fuͤrchterlicher Qual mich hier! — Sle ſtrect die Arme aus, und fieberwild 
Horch: Hufgetrappel buch die nächt'gen Saſſen Schreit fie: — Tod, lieber Tod, mein letztes Hoffen! — 
Auf weißem Hengſt ein ſchwarzer Ravalier. Der prüft fetunbenlang das Zammerbilb, 


Und gleich ale hätt' er nichts gehört, gefehen, 
Sagt er zum Markt. Am Brunen (lebt er dort 

Ein waſſerſchöpfend Rind beim Buhlen ſtehen. 
Packt fie am blonden Haar unb ſchleift fie fort. 


Aus „Nuove Liriche“. 
Gefang der Liebe. 


Wenn in der Maske ſchweſterlicher Trew’ Wenn beiner Träume Reid der Sturm verheert 
Dih Tide täufht und beine Ernte mábt und Ode in den hohen Mauern wohnt, 
Verrat, und alle dich verleugnen ſchier — Die du erbaut in froher Glüdsbegier — 

Dann ſage deiner Seele früh und ſpät, Sann neue Burgen, wo die Hoffnung thront, 

8 ch bleibe bir. Erricht' ich dir. 


Und wenn auf unſrer langen Reife je 
Did Nacht umhüllt, unb du, geliebter Mann, 
Zum Abgrund taumelſt, blind — o ruf nach mit: 
Mein Herz als Fackel, dich zu retten dann, 
Flieg ich zu dir. 


Nachtgang mit Sankt Franziskus. 


Heiliger Franz, die Schlange macht mich beben, Heiliger Franz, vom We iher kommt gezogen 
Die durch die Sträucher raſchelt wegentlangg Ein Moderhauch, grab wie aus einer Gruft... 
— Sch höre nur das fanfte Wipfelweben — Mich bünft, ba& Tymlandüſte mich umwogen, 
Des Fichtenhains und (ügen Vogelſang. 9d trinke wunderreine Höhenluft. 


Heiliger Franz, des Moors Frelidter glühen 
Trib durch die Nacht, das Noſter ift noch fern... 

— Grbeb vom Schlamm dein Auge, Menſch, und blühen 
Siehſt du in Himmelsgärten Stern an Stern. 


. 
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on den feds vorliegenden Büchern ijt keines bie Kunſttat, die dem Leben ans Herz 
/ ye faßt, jedoch find fie alle intereſſant und zum Teil auch bedeutend genug, daß es fid 
, 2 lohnt, fid) mit ben Zeitproblemen, bie fie zu geftalten verſuchen, auseinanderzuſetzen. 

Man mag über Karl Bleibtreu denken, wie man will — und et bat bei feiner 
eruptiven unb wahlloſen Produktionsweiſe (bon verſchiedentlich Gelegenheit genommen, feine 
Freunde nicht nur in angenehmer Weiſe zu verblüffen —, eins wird ihm aud ber Neid laffen 
müjfen: er ift ein Temperament. Sogar wenn er über die Stränge ſchlägt, weiß er fid) des 
formalen Intereſſes feiner Feinde ſicher. Und er hat deren nicht wenige, was bei feiner aus 
geſprochen rechthaberiſchen ftámpfernatur nicht verwundern darf. Als Schlachtenſchilderer 
gilt er mit Recht als unübertrefflich, ja ſeine ganze Diktion hat etwas von der ſchneidigen 
Kavallerieattacke, die im Augenblick des Dahinſtürmens alle Zweifel und Bedenken nieder- 
ſtampft. Hinterher aber heben ſie ſich um ſo energiſcher wieder empor: es war eben nur eine 
papierne Attacke. Diesmal wagt er einen Ritt in die politiſche Arena. Wie immer iſt die Geſte 
ſeines Ausholens glänzend. Den Vielzuvielen, die in Berlin und anderswo in Politik machen, 
ſtellt er ſeinen einzigen Artur Wieber, der längſt mit Bewußtſein den Schritt vom leidenden 
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Meffias zum ſkrupelloſen gnbipibualiften gemacht hat, gegenüber. Mit Edgar von Lunden 
kehrt er aus bem Burenkriege heim, und es gelingt ihm durch eine glückliche Verkettung von 
allerhand Wahrſcheinlichkeiten, fid) an Stelle biefes nach jeder Richtung hin verderbten Mittet- 
europders zu ſetzen. Als Sohn kehrt er zu dem edlen Vater Edgars zurüd und wird von dieſem 
anerkannt, obſchon ihm die radikale Sinnesänderung feines vermeintlichen Sprößlings reid- 
lich unerwartet kommt. Um ſo weniger aber ſteht ſeinem Eintritt in die nationalliberale Partei 
im Wege, unb bei einer Erſatzwahl wird er mit Hilfe eines einflußreichen Zeitungsverlegers 
namens Meyer in den Reichstag entſandt. Hier ftellt er fic auf einen febr extrem nationalen 
Standpunkt, beſonders in Fragen der Flottenpolitit, und erregt durch einige Hetzreden die 
Aufmerkſamkeit der Engländer. Zetzt ſetzt die Arbeit ſeiner Entlarvung ein, in die ſich Herr 
Meyer, deffen Führung er ſich entzogen hat, und der Oberſt Macnamore, der Chef der 
Spionageabteilung in London, redlich teilen. Dieſe beiden Sherlok Holmes wickeln nun mit 
der nötigen ſpitzfindigen Fingerfertigkeit das ganze Verwechſlungsgewebe vom Ende bis zum 
Anfang auf, und der Held muß von der politiſchen Bühne abtreten. Der alte Lunden aber hat 
den Wert dieſes Einzigen unter der blöden Maſſe der Vielzuvielen erkannt, gibt ihm durch 
die Adoption das Recht, das er ſich als Eigentum längſt errungen hat, und wandert mit ſeinen 
beiden Rindern über See nach Java. Denn Artur Wieber alias Edgar von Lunden hat fid) 
in dieſem Kampfe auch das Weib errungen, das feiner würdig ift. 

Oieſe Geſchichte erfreut fid bis zum Schluß eines ſpannenden Tempos. Wie weit ben 
Nebenfiguren Porträtähnlichkeit zugeſprochen werden muß, mögen Eingeweihtere unterſuchen, 
ficher ift, daß der wirbelnde Tanz um den Mittelpunkt blejes Romans charakteriſtiſche Geſichter 
und lebens volle Gebärden zeigt. Dagegen läßt der perſönliche Kontakt zwiſchen dem Helden 
unb bem Lefer manches zu wünſchen übrig. Artur Wieber bleibt trotz der reichen Entwid- 
lungsmoͤglichkeiten, die fein Charakter enthält, ein wenig ſympathiſcher Vertreter des In 
divibualprinzips. Er darf als Einziger nicht in die Haut eines andern kriechen. Trotzdem 
bleibt bie Ankuͤndigung des Verlages Georg Müller in München zu Recht beſtehen: „Die 
Vielzuvielen“ von Karl Bleibtreu ift ein (pannenber Abenteurerroman mit aktuellem 
politiſchen und geſellſchaftsſatiriſchen Hintergrunde. 

Auch Hermann Gottſchalk kommt uns politiſch, indem er die Geſchichte von 
„Gerhard Frickeborns Freiheit“ (Münden, Albert Langen) erzählt. Aber er 
ſtellt feinen Geſichtswinkel von vornherein viel Heiner ein. Er begnügt ſich damit, ein Bild 
aus der politiſchen Rleinwelt zu zeichnen, die fid) diesmal um den Chefredakteur einer mittleren 
Piꝛovinzialzeitung dreht. Außerdem greift er in der Zeit um gut zwanzig Sabre zurüd. Hinter 
den Kuliſſen fühlt man die regierende Fauft des eiſernen Kanzlers. Auch hier ſcheint es übri- 
gens nicht ohne einige Schluͤſſelei abgegangen zu fein, wofür die allzu eigenfinnig individuell 
gehaltenen Züge der Hauptperſonen bürgen mögen. Gerhard Frickeborn redigiert als glühen; 
der Freiſinnsmann den getreuen „Eckart“ von Saalſtedt, bringt ihn auf die Höhe der Zeit 
und auf eine ungewöhnlich ſtarke Abonnentenzahl, kämpft mit freudiger Kraft gegen die beiden 
Fronten der Reaktion unb der Umfturzpartei, bis er am Ende erkennt, daß (eine Freiheit ganz 
wo anbers liegt als im politiſchen Siege. Seine Erlebniſſe als Gaalftedter Redakteur find mit 
Wärme und Humor geſchildert, und feine Begeiſterung für die Ideale des Guten, Schönen 
und Wahren vermag mitzureißen. Auch die Liebe wagt fid) an ihn heran, au feinem Unglüd 
in der Geſtalt der unehelichen Tochter ſeines hartnäckigſten Feindes, des Fabrikbeſitzers Zänger, 
der ſich aus Heinen Anfängen zum Millionär emporgearbeitet hat und deſſen Beſtreben einzig 
darauf gerichtet ift, pofitive wirtſchaftliche Werte zu ſchaffen. Seine Erhebung in den Adel- 
ftanb bietet Gerhard Frickeborn willkommenen Anlaß, gegen ihn vom Leder zu ziehen. Im 
Wahlkampf aber wird er von Gerichts wegen kaltgeſtellt und muß wegen einer gänzlich unmoti- 
vierten Anklage auf Majeſtätsbeleidigung für einige Wochen das Unterſuchungsgefängnis 
beziehen. Hier wandelt er fih gänzlich, indem er Einkehr bei fic) hält, und wendet fid) ener- 


254 Neue Nomane 


giſch vom ſogenannten „offentlichen“ Leben für immer ab. Afo auch hier ergibt fic für bie 
arme Politik ein negatives Reſultat. Das liegt aber nur an Gerhard Frideborn felbft, denn er 
ift im Grunde feines Weſens ein Aſthet, viel zu viel Aſthet und Gefühlsmenſch, um jemals etwas 
Erſprießliches auf dem Felde ber politiſchen Tat erringen zu können. Sein Verhalten als Lieb- 
haber beweiſt das zum Überfluß. 

Der Wert des Buches liegt in der vortrefflichen Milieuſchilderung der deutſchen Mittel- 
ſtadt. Hier ſind dem Verfaſſer gute Griffe gelungen, die blutwarme Geſtalten hingeſtellt haben. 
Die politiſche Zeitſatire dagegen berührt kaum noch die Gegenwart. Die Jahre des perfön- 
lichen Kanzlerregiments ſind vorbei, und trotz aller rechts- und unrechtsſeitigen Beſtrebungen 
nähern wir uns immer mehr dem parlamentariſchen Regime, und ſollten noch ein halb Outzend 
Bldde darüber zerkrachen. Wenn man aber die Politik Idéen für ein unwuͤrdiges Handwerk 
hält, dann darf man fie weder ernſt nehmen wie Hermann Gottſchalk, noch wichtig wie Karl 
Bleibtreu. Dann heißt es, einen höheren Standpunkt finden und das vergängliche Tages- 
gewimmel da unten nicht nur mit dem Scheinwerfer der Satire zu beleuchten, ſondern vornehm 
lich durch die goldene Brille des Humors zu betrachten. 

Und nach dieſer Richtung hin bietet das neue Buch „Brut“ (Berlin, €. Fiſcher) bes 
Humoriſten ger mann Ba hr leider nicht viel mehr als eine Enttäuſchung. Auch dieſer 
elegante Spötter ſetzt eine bitterernſte Miene auf, indem er die traurige Geſchichte von dem 
Bezirksamtmann Clemens von Furnian herunterplaudert, der an einem dämoniſchen Weibe 
mit notoriſcher Vergangenheit und Gretchenmimik zugrunde geht. Unter gewöhnlichen Um- 
ſtänden reichte dieſer Vorgang wohl für 100 Seiten aus, bei Bahr werden es über 500. 
Auf jeder Seite fühlt man das innige Behagen des Autors über die günftige Gelegenheit, feine 
reichen und vortrefflichen Beobachtungen an den Mann zu bringen. So plauſcht er mit be- 
wundernswerter Geduld allerhand Intereſſantes daher, das zu dem eigentlichen Thema in mehr 
als loſem Zuſammenhang ſteht, gerät vom Hundertſten ins Tauſendſte und gibt Wilieuſtudien 
von einer unzweckmäßigen Breite. So ſchießen zum Beiſpiel die Stammtiſchſzenen mit ihrer 
minutiöſen Genauigkeit weit über die Zolaſche Technik hinaus. Die charakteriſtiſche Linie 
wird in zahlloſe Farbentupfe aufgeldft, unb der ſelige Naturalismus feiert feine fröhliche Auf- 
erſtehung. Ber intereſſanteſte Charakter dieſer Geſchichte ijt der Autor ſelbſt. Er ſteht feinen 
Figuren einfach im Lichten, darum bleiben ſie im Schatten und Halbdunkel. Hermann Bahr 
macht es dem Leſer ſehr ſchwer, ſowohl an die gelinde Verbohrtheit ſeines Bezirksamtmanns 
ale auch an bie Sámonie feiner Partnerin zu glauben. Er ſcheint fih damit begnügen zu wollen. 
daß man an ibn ſelber glaubt. Sein ſchmiegſamer, feingegliederter Stil, der wohl als Brillant- 
feuerwerk zu verpuffen, aber nicht das Golderz der Schächte zu ſchürfen vermag, der fein- - 
nervig alle Oberflächen betaſtet, aber felten den Kern der Dinge trifft, bringt eine Fülle von 
feinen, geſchliffenen Worten und klugen, geiſtreichen Wendungen, daß man reichlich auf ſeine 
Rechnung kommt. Za, man vergißt darüber, daß der Pulsſchlag dieſes Feuilletonſtils die 
geheime, dem Autor ſelbſt kaum noch bewußte Angſt vor der Langeweile iſt. Aber hier und 
da tritt doch in die Erſcheinung, daß dieſer Stil Selbſtzweck iſt und das geſtaltende Prinzip ins 
zweite Glied drückt. Und fo ergeht es ihm mit der Politik wie Gerhard Fülleborn, dem Aſtheten. 
Er plaudert ſehr geiſtvoll und orientiert über die Politik, aber die wirkenden Kräfte kommen 
nicht zur Klarheit. Clemens von Furnian bleibt ein kurioſer Einfall, dem nichts Überzeugendes 
anhaftet. Und ſollten die Geſchehniſſe dieſes Buches auch auf nachweisbaren Tatſachen beruhen, 
ſo bringt es dem Verfaſſer keinerlei Entlaſtung, und die öſterreichiſche Politik iſt lange nicht 
fo zerfahren wie das vorliegende menſchliche Dokument, das nur in der Einbildung ſeines Der- 
faſſers einen Roman vorſtellt. 

Adolf Paul bat fid diesmal mit „De veer Uhlen“ (Berlin, Oeſterheld) der Sen- 
ſation ergeben. Mußte es aber gerade ein Luſtmord ſein, von dem dieſer Roman ſeinen Aus- 
gang nimmt? Auch hier iſt es ein dämoniſches Weib, das den Mann zum Straucheln bringt. 
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Auch im Innern dieſes Dichters lauert ein Todfeind feiner Geftaltungstraft, bas ift fein Hang 
zur ſpekulativen Oialektik. Deshalb bevorzugt er bei feinen Vorwürfen anormale Fälle. Und in 
dieſem Nord- Oſtſee Roman liegt die ganze Problemſtellung (don knifflich genug und wird durch 
den dialektiſchen Trieb des Verfaſſers, alle Moglichkeiten wie auf einem Brettſpiel zu erſchoͤpfen, 
ehe die Löſung eintritt, nur noch immer verzwickter. Corfitz Kriſtian Freiherr von Uhlfeld, 
ein tadelloſer Vertreter ſeiner Rafte, begeht offenbar in einem Zuſtand ſeeliſcher Verdunklung 
einen Luſtmord. Zu genau berfelben Stunde findet dicht in der Nähe ein ganz ähnliches Oelikt 
ſtatt, jedoch ohne tödlichen Ausgang. Als Mörder wird ein Matrofe der freiherrlichen Jacht 
gefaßt und unter Anklage geſtellt. Der Hauptzeugin verſchließt die Schande den Mund, und 
der Matroſe wird verurteilt, obſchon der Freiherr ſein eigenes Verbrechen geſteht. Das Recht, 
ge(tü&t auf einen lückenloſen Indizienbeweis, lehnt fein Geftdnbnis als unglaubwürdig ab unb 
läßt die Hinrichtung vor fid) geben. Ein Nervenfieber, in das der Freiherr verfällt, macht der 
Öffentlichkeit fein wahnwitziges Geftändnis und die daraus folgende Überführung in eine Srren- 
anſtalt plauſibel. Exträglich geſtaltet fih fein Dafein, als er aus dem letzten Briefe des Ge- 
richteten erfährt, daß er einen andern Mord an einem feiner Rameraden auf dem Gewiffen 
hatte. Trotzdem denunziert er fic ſelbſt bei der Staatsanwaltſchaft, um feine Schuld zu büßen. 
Doch man findet keinen Grund, gegen ihn vorzugehen. Gegen das Verſprechen, dieſes ver- 
gebliche Bemühen um ſeine Beſtrafung aufzugeben, wird er aus der Anſtalt entlaſſen. Nach 
längerer Zeit gerät er wieder in den Bann des dämoniſchen Weibes, und unter ihrem Zwange 
richtet er ſich ſelbſt. Zwiſchen Trave und Alfter, Lübeck und Hamburg, zwiſchen Nordſee und 
Oftfee pendelt die Handlung hin und her. Regatta und Rennen geben dem Verfaſſer Gelegen- 
heit, farbige, bewegte Bilder von dramatiſcher Stoßkraft zu entwerfen, Gerichtsſaal und Irren 
haus öffnen ihre Pforten und laffen Raum für pſychologiſche Diagnoſen. Und doch geht durch 
die ganze Oarſtellung etwas Unausgeglichenes, das ſich bald in ſprunghafter Haſt, bald im 
zögernden Schleppen äußert. Wohl ift es ganz amüfant, von dem unbezahlbar koͤſtlichen Dra- 
menagenten zu hören, der im Hauptamt Herrenoberwäſche fabriziert; man freut ſich immer, 
wenn man alte Bekannte wiederfindet. In einen Roman aber gehört dieſes ſatiriſche Feuille- 
ton nicht, auch wenn es mit der Schellenkappe gedeckt iſt. 

Dagegen beſitzt Rari von Perfall eine weit gefeſtigtere Technik im Erzählen. 
Es ift bewundernswert, mit welchem jugendlichen Feuer diefer bald Sechzigjährige ins Ge- 
ſchirr geht. Im feſten Gleichmaß ſchreitet feine neue Arbeit („Vaterſchaft“, Berlin, Egon 
Fleiſchel) vorwärts, daß man ihr mit Vergnügen folgt. Wie ſchon der Titel andeutet, wird 
bier das Problem der „Vaterſchaft“ unterſucht, und zwar gründlich gleich an mehreren Bei- 
ſpielen. Hans frutenbad, der Held, wird als Student der Vater eines unehelichen Rnaben, 
und nimmt’s, gemäß ſeiner ſchwerblütigen Veranlagung, mit feiner Vaterſchaft bitter ernſt. 
Seine Sorge um das Kind bringt ihn in allerhand Konflikte, die er mutig überwindet. Als 
et fpdter das Weib kennen lernt, zu dem ihn die Liebe treibt, ſcheinen fid) die Schwierigkeiten 
unüberſteiglich vor ihm zu türmen. Längſt aber hat ſich das Pflichtgefühl ſeiner Vaterſchaft 
aus dem anfänglichen Trotz in eine herzliche Zuneigung zu dem wachſenden Menſchenkinde 
entwickelt, und daraus ſchöpft er die Kraft, auch dieſen letzten, ſchwerſten Kampf als Sieger 
zu beſtehen. Die andern Väter des Romans, auch ein Rabenvater ijt darunter, können Hans 
Krukenbach, in dem der Verfaſſer einen echten, lebendigen, blutwarmen Menſchen, der irrt 
und ſtrebend ſich bemüht, geſchaffen hat, nicht das Waſſer reichen, ein Beweis, daß ſeine Ent- 
wicklung die rechte Löſung des Vaterſchaftsproblems enthält. Ganz im Gegenſatz zu „Drut“ 
gibt dieſes Buch keinerlei näheren Aufſchluß über bie Perſönlichkeit und die Anfichten des Ver- 
faſſers. Er tritt völlig hinter ſeine Geſtalten zurück und bleibt bis zum Schluß wohlgedeckt 
in ihrem Schatten. Dann aber hat man längſt die Sicherheit gewonnen, daß man ſich 
einige Stunden in der Geſellſchaft eines guten, aufrechten und helläugigen Menſchen be- 
finden durfte. 
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Augufte Supper gibt in „Lehrzeit“ (Stuttgart, Seutjde Verlagsanſtalt) ein 
Frauenſchickſal. Auch in ihrer Geſellſchaft läßt es ſich wohl fein. Nur meiftert fie nod lange 
nicht ihr Handwerkszeug. Wohl ſteht die junge Pfarrerin, die Hauptfigur des Buches, die ihre 
Lehrzeit, ihr erftes Ehejahr, in einem weltverlorenen Schwarzwalddorfe verbringt, in ihrer 
ganz ſtillen Schlichtheit und herben Reife vor uns. Aber ſchon bei ihrem Ehegemahl verſagt 
die darſtelleriſche Rraft. Aus dieſem überaus dunkel gearteten Zögling Maulbronns wird man 
beim beſten Willen nicht Mug, und für ſeinen Fehltritt mit der Magd fehlen der Verfaſſerin 
alle pſychologiſchen Unterlagen. An dieſen Lücken mag auch zum Teil bie Fdform ſchuld 
tragen, die alles Licht naturgemäß auf die Hauptperſon fallen läßt. Alles andere aber, was 
dieſes Buch an Menſchenbeobachtung und Milieuſchilderung enthält, verdient volles Lob. Auch 
der Stil ift von einer fold herzerfriſchenden Kraft, daß man fid) um die kuͤnſtleriſche Zukunft 
der Verfaſſerin nicht weiter zu ſorgen braucht. Ewald Gerhard Seeliger 
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Maurice Renard: Der Dottor Lerne. Ein Schauerroman. Deutſch von Jein- 
rich Lautenſack. (München, Hans von Weber, geb. 4.50 K, geb. 5.50 M) 

Die Bezeichnung Schauerroman führt irre. Es ift ein Roman, bei bem es einen fhau- 
dern ſoll, in jener Art, wie es E. T. A. Hoffmann und Pos anſtreben. Aber Franzoſen ſind wohl 
viel zu ſkeptiſch, au febr nach Deutlichkeit ſtrebend, als daß ihnen diefe Gattung recht gelingen 
könnte. Selbſt ein Meiſter wie Balzac kommt dann eher zum Grotesken. Die beften Kapitel 
des vorliegenden Buches gehören ebendahin. Recht ſchwach iſt die äußere Einkleidung, die ſo 
geſchieht, daß auf medialem Wege ein Spirit in der Schreibmaſchine das mitteilt, was er tünf- 
tig erleben wird. Der dem Buche zugrunde liegende phantaſtiſche Gedanke dagegen iſt an ſich 
febr gut. Dem Doktor Lerne gelingt die Verpflanzung der Lebensenergie zwiſchen den ver- 
ſchiedenartigſten Lebeweſen. Zunächſt vermengt er fo Pflanzen untereinander, dann Pflanzen 
mit Tieren, Tiere untereinander und ſchließlich auch Tiere mit Menſchen. Das letztere erreicht 
er durch eine Vertauſchung der Gehirne. Ein ausgezeichneter Einfall ift, daß dieſer Doktor 
Lerne bereits das Ergebnis dieſer Operation iſt, und zwar ſo, daß ein fremder, brutaler Aſſiſtent 
fein Gehirn mit dem des Doktor Lerne vertauſcht hat. Ich nenne dieſen Gedanken gut, ein- 
mal weil er fo toll ijt, daß er den ganzen Spuk aufldft, andererſeits, weil er für die Entwicklung 
der Erzählung ſehr dienlich iſt. Denn ein Neffe Doktor Lernes will den geliebten Onkel, dem 
et die ſchönſten Jahre feiner Kindheit verdankte, nach mehrjähriger Abweſenheit wieder befuchen 
und erlebt da nun all die Greuel. Ein ſchwerer Fehler ijt, bag das Weib, um deffen Gewinn 
aller Leidenſchaften entbrennen, um deſſentwillen dann auch die verſchiedenen Rataftrophen 
hereinbrechen, nicht auch bereits in ſeiner unerſättlichen Sinnengier eine Züchtung des Doktor 
Lerne ijt. Dieſer Schrecken der Menſchheit geht an der Krönung feines eigenen Strebens zu- 
grunde, indem es ihm nämlich gelingt, durch ſeine Willensenergie ſich in den Mechanismus 
eines — Automobils hineinzuverſetzen, alſo gewiſſermaßen die Seele dieſer Maſchine zu werden, 
deren ja in der Tat wunderbaren techniſchen Vollendung das Buch ein begeiſtertes Loblied ſingt. 

Für die Sache waren mehrere ſehr gepfefferte Szenen des Buches nicht nötig. Die 
Überſetzung ift leider fo mangelhaft, als hätte fid) ihr Urheber an dem Frangofen für feine tin- 
diſch karikaturhafte Behandlung der Deutſchen in dem Buche rächen wollen. 
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Botticelli 
Sur Erinnerung an feinen Todestag 15. Mai 1510 


Von 


Dr. Karl Storck 


Alle wirklich wertvollen Schulen der alten wie der neuen Welt haben 
(9 unleugbar ein eigentümlich örtliches Ausſehen. Zwiefach ijt jede 
Ce Leiftung ber Runft von außen bedingt. Einmal durch bie geſchicht⸗ 

liche Stellung bes fünjtlere, ſodann durch bie örtliche Geftaltentwid- 
lang der Natur, bie ihn umgibt.“ Die Berechtigung dieſes Ausſpruches des treff- 
lichen Rumohr erfährt jeder, der fih eindringlicher der Beſchäftigung mit älterer 
Malerei hingibt. Die Beobachtungen, die wir an uns ſelber und an anderen machen 
können, zeigen uns immer wieder, daß jeweils die zeitgenöſſiſche bildende Runft 
allenfalls ganz im © enu ffe aufgenommen werden kann; wohl gerade deshalb, 
weil wir mit dem Schöpfer diefer Kunſt die zeitliche und doch auch die örtliche Ein; 
ſtellung zur Welt teilen. Aber wir erfahren ja ſchon bei fremdländiſcher Kunſt, 
daß der einfache naive Beſchauer Schwierigkeiten hat. Sooft es auch behauptet 
wird, in Wirklichkeit trifft es nicht zu, daß uns Deutſchen der Gegenwart die echt 
franzöſiſche Pleinairmalerei ohne weiteres vertraut und lieb werden könne. Es 
bedarf dazu geiftiger Überlegung und einer beſonderen ſinnlichen Einſtellung. 
In geſteigertem Maße iſt das natürlich mit älterer Runft der Fall. 

Schon aus dieſer Tatſache ergibt ſich, daß es nicht nur ein Mißbrauch mit 
einem Worte ijt, wenn heute fooft bie „Erziehung“ zum Kunſtgenuß in einen Gegen- 
jag zur kunſtgeſchichtlichen Belehrung gebracht wird. Vielmehr gehört eine ge 
wiſſe, oft recht beträchtliche Summe von Wiſſen geſchichtlicher und ſtofflicher Art 
dazu, um die Kunſt älterer Zeit wirklich genießen zu können. Die Kenntnis der 
geſchichtlichen Tatſachen, der allgemeinen kulturellen Verhältniſſe und tunfttedni- 
ſchen Bedingungen, unter denen alte Kunſtwerke entſtanden find, verhilft uns 
zuallererſt zu einer geiſtigen Stimmung, in der wir durch alle jene Dinge nicht mehr 
geftórt werden, die den unvorbereiteten Laien erheblich ſtören müſſen, ſondern 
fie geradezu als natürlich empfinden. Es ift nicht naiver Kunſtgenuß, ſondern ge 
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ſchultes Runftwiffen, was uns hilft, über den Mangel an Perfpettive, über fo- 
genannte Naivitäten in Zeichnung und Formgebung hinwegſehen zu können, fo 
daß ſie uns im Genießen der Schönheiten — etwa der Farbengebung und des 
Ausdruckes — nicht mehr zu behindern vermögen. 

deber Stalienfahrer wird diefe Darlegungen beſtätigen. Er fühlt es an fid) 
ſelbſt, wie er bei ſeinen ſtets wiederholten Muſeumsbeſuchen und noch mehr durch 
die zur gleichen Zeit unternommenen Beſuche der Kirchen und alten Paläſte 
in immer höherem Maße in die alte Kunſt hineingeführt wird. Doch gerade des- 
halb, weil die Kirchen, weil bie Paläſte, die alten Städte überhaupt, ihn zu die- 
jer hiſtoriſchen Betrachtung einſtimmen, weil die ganze Art des Reiſeverkehrs auch 
beim Nichtfachmann, beim „Unvorbereiteten“ eine viel ſtärkere Beſchäftigung mit 
kunſtgeſchichtlichen Dingen mit ſich bringt, als man es bewußt will. 

Da war es mir denn perſönlich ein beſonderes Erleben, das mir in ähnlicher 
Weiſe von anderen beſtätigt worden iſt, daß beim Betreten der Botticelliſäle in 
den Uffizien oder in der Akademie zu Florenz einen das Gefühl einer gewiſſen 
Modernität überkam. Gewiß, ich gebe zu, daß dieſes Gefühl durch äußere 
Tatſachen ſtark beeinflußt ſein kann. Die Reproduktionen nach einigen Bildern 
Botticellis find faſt zu Modeftüden geworden, denen man an allen Ecken begegnet. 
Da es ſich dabei außerdem um echte Tafelbilder handelt, ſo gewinnt ſich zu dieſen 
Bildern leichter das Verhältnis einer mehr häuslichen Zugehörigkeit als bei den 
zahlreichen anderen alten Bildern, die entweder rieſige Fresken find oder fresten- 
haft empfunden wurden. Hierzu kommt ferner, daß im weſentlichen an Botticelli 
fih die ganze Richtung der engliſchen Präraffaeliten und ihrer zahlreichen Nady- 
ahmer angelehnt hat, ſo daß auch hierdurch ſeine Kunſt uns Heutigen vertrauter 
iſt, als die anderer alter Maler. Aber, ſo wird man mit Recht dem entgegenhalten, 
dieſe Tatſachen beweiſen ja bereits, daß in dieſem Künſtler (tarte Kräfte fein müffen, 
die uns Heutigen nahegehen, weil ſie ſonſt unmöglich dieſe Bedeutung im neueren 
Rımftleben hätte gewinnen können. 

Den Originalen gegenüber verſchärft fid dieſes Gefühl noch. Während bei 
den Werken vieler anderer Quattrocentiſten wir die Empfindung nicht loswerden, 
daß ihre ſtarke Verbreitung als Bildſchmuck in unſeren Wohnungen entweder 
Modeſache ijt oder bewußtes äſthetenhaftes Spiel, fo bleiben unter dieſen älteren 
zwei Künſtler beſtehen, bei denen fid) uns das perſönlich lebendige Verhältnis 
ſchier natürlich einſtellt: der eine iſt der liebe gute Fra Angelico da Fieſole, der 
andere Botticelli. Fra Angelicos kindliche Religioſität, ſeine Gottfreudigkeit und 
feine glückliche Konfliktsloſigkeit gegenüber allen Problemen der Welt find Emp- 
findungswerte, die in jeder Menſchennatur zu gewiſſen Stunden lebendig werden. 
So uns dieſe Gefühle ſelber fremd ſind, haben wir doch die Sehnſucht nach ihnen. 
Denn je ſtärker in uns ſelbſt die Zweifel wühlen, je heftiger wir von Problemen 
hin und her geriſſen werden, um ſo ſtärker empfinden wir, daß die Befreiung von 
alledem, daß das ſichere Eingebettetſein in eine ſo freudige Weltanſchauung ein 
Glückszuſtand iſt. Und in welchem Menſchen lebt nicht die Sehnſucht nach Glück? 

Wo aber liegt der Weg, den zu Botticelli nicht nur unſere Sinne, ſondern 
auch unſer Herz, unſere Seele zu gehen finden? Ob es nicht vielleicht gerade die 
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Sehnſucht ift nach Glück und Schönheit? Immer wieder hat es mich dazu 
gedrängt, vor ſein großes Bild der „Anbetung der heiligen drei Könige“ in den 
Affizien hinzutreten und dem ſtattlichen Manne, der die Gruppe des Rönigsgefol- 
ges zur Rechten abſchließt, in die Augen zu ſehen. Denn hier haben wir das beſte 
Selbſtbildnis Botticellis, das mir um ſo wichtiger iſt, weil auch alle die Geſtalten 
drumherum Porträts der Umgebung der Medici find (f. Abb.). Botticelli ift ein ande- 
rer als die vielen um ihn herum. Der Kopf, bei dem man an einen engliſchen Lord 
aus dem Romantikerkreiſe (Byron, Shelley, Moore uſw.), aber auch an den Apollo 
von Belvedere denkt, ſitzt auf ſtarkem Halſe; bürgerlich wuchtig, wie dieſer, iſt der 
ganze Körper. Die Energie und die Sinnlichkeit, die in dem Geſichte liegen, erfchei- 
nen gemildert, gebändigt durch eine gewiſſe verträumte Trauer. Es liegt eine 
ſtarke Sehnſucht in dieſem ganzen Geſicht. Man mag ſich vorſtellen, daß dieſer 
Mann tätig war, ein Leben der Arbeit führte, auch das Leben zu genießen ver- 
ſtand; aber ausgefüllt hat ihn das alles nicht. Vielleicht mochte er fühlen, 
daß ſein Beſtes nicht zur Entfaltung gekommen war. Aber wenn das der Fall 
war, geklagt hat er ſicher nie, und keiner hat von ſeinem Sehnen erfahren. Nur 
die Augen ſprechen davon und der merkwürdige Zug, der aus den inneren Augen- 
winkeln zur Naſe und von dort an dem bebenden Mund vorbei zum Kinn geht. 

Wenn man lange mit dieſem Bilde Zwieſprache gehalten hat, ſo wundert 
es einen nicht mehr, daß der Mann, der die Seligkeiten des Frühlings und die Schön⸗ 
heit des Weibes ſo ſinnbetörend gefeiert hatte, wie keiner vor ihm, ein ſo heftiger 
Parteigänger des finſteren Savonarola werden konnte. Die Neigung zur düſteren 
Weltauffaſſung hatte ſchon vorher in ihm gelegen. Es freut mich aber und be- 
zeugt mir die ſtarke Mannesnatur in dieſem Träumer, daß er nicht, wie ſo viele 
andere feiner Landsleute, in (páteren Jahren zum naheliegenden Mittel der Welt- 
flucht griff; daß er nicht in Kloſtermauern Frieden ſuchte, ſondern ſich in Cinfam- 
keit in der Beſchäftigung mit dem größten Problem durchrang. Dantes göttliches 
Gedicht wurde zum Genoſſen ſeiner letzten Lebensjahre. Aus den Verſen dieſes 
leidenſchaftlichſten Bürgers dieſer bürgerſtolzeſten unter allen Städten hat er ſich 
die Kraft geholt, die veränderten Zeiten zu ertragen. Und er mochte ſich in der ſo 
gründlich umgewandelten Vaterſtadt ebenſo einſam verbannt vorkommen wie 
Dante, der es als bitterſtes Los empfand, „auf fremden Treppen ſteigend das 
ſcharfgeſalzene Brot der Fremde zu ſpeiſen“. Zeichnungen zu Dante — es ſind 
an hundert — haben die letzten Lebensjahre Botticellis ausgefüllt. Er hatte viel- 
leicht die herbſte Form der Verbannung erlitten: die Verbannung aus dem Reiche 
der Kunſt. An Lebensjahren in der ſchönſten Mannesblüte, war er für die raſch 
fortſchreitende Runftentwidlung bereits zu alt geworden. Das mochte er felber 
empfinden; wenn nicht, ſo ließen es ihn ſicher ſeine immer ſo kritiſchen und in ihrer 
leidenſchaftlichen Kunſtgenießerei ſo rückſichtsloſen Landsleute fühlen. 

Vom äußeren Lebensgange Botticellis wiſſen wir nicht viel. Der uns fo ge- 
läufige Name ijt, wie es ja auch manchem anderen Maler ergangen ift, ein Spig- 
name. Denn das „kleine Faß“ wurde er wohl hauptſächlich nach ſeinem älteſten 
Bruder zubenannt, der bereits dieſen Schimpfnamen trug. Sein Vater Mariano 
di Vanni Filipepi, dem er als jüngſter von fünf Söhnen 1444 geboren wurde, 
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war ein wohlhabender Florentiner Bürger und übte bas Gerberhandwerk. infer 
Sandro (Aleſſandro) trat erft bei einem Goldſchmied in die Lehre, bevor er in 
Fra Filippo Lippis Malſchule eintrat. Der ſeinem Lehrmeiſter Fra Angelico ſo 
ungleiche lebensluſtige Rarmeliter malte damals die Fresken im Dome zu Prato, 
hat aber auf ſeinen jungen Schüler ſicher mehr durch ſeine Tafelbilder Einfluß 
gewonnen. Beide fühlen ſich in dieſen wohler, als in der großen Wandmalerei. 
Dann find noch WVerkſtattbeziehungen zu den Brüdern Pollajuolo und dem großen 
Andrea Verrocchio nachweisbar. Da des bereits 1469 verſtorbenen Filippo Lippi 
Sohn Filippino um 1472 bei Botticelli in die Lehre trat, muß dieſer alſo ſchon 
ale Achtundzwanzig jähriger feine eigene Schule beſeſſen haben. Jedenfalls ift er 
von dieſer Zeit ab ein bekannter, auch von auswärts geſuchter Künſtler. Bei den 
Medici, dem herrlichen Giuliano voran, ſtand er in hoher Gunſt, wie viele Auf- 
träge, die ihm das Herrengeſchlecht erteilte, beweiſen. Da keines der Werke Botti- 
cellis genauer datiert ijt, find es mehr kritiſche Momente, die uns feinen fünjtle- 
riſchen Werdegang erſchließen laffen. Daß er 1481—83 zwei der großen Fresken 
an der Südwand der Sixtiniſchen Kapelle ausführte, beweiſt, wie weit ſein Ruhm 
gedrungen war. Nach Florenz heimgekehrt, hatte er dann einen großen Werkſtatts- 
betrieb nötig, um die zahlreichen Aufträge ausführen zu können. Dann kam Gavo- 
narolas Auftreten und damit der große Bruch in des Rünjtlers Leben. Von da ab 
wird die Farbe ſeiner Bilder düſter wie ihre Stoffe. Lange hat er dann körperlich 
gekränkelt, und geiſtig mußte er es erleben, wie fein nur feds Jahre jüngerer Ge- 
noſſe aus Verrocchios Werkſtatt, Lionardo da Vinci, der Kunſt neue Wege fand. 
Er ſah Michelangelos Titanenkraft mit dem tiefen Sehergeiſte Lionardos in den 
berühmten Schlachtenkartons in Florenz ſelbſt in Vettbewerb treten und erlebte 
auch noch des jungen Raffael erſte Anfänge. Seine Zeit war vorbei. Und eigent- 
lich war fein Schüler Filippino Lippi glücklicher geweſen, daß er ſchon mit 46 
Jahren hinſtarb, ohne es erleben zu müſſen, daß feine Runft den Zeitgenoſſen ver- 
altet erſchien. 

Die kunſtgeſchichtliche Einſtellung Botticellis ergibt ſich unſchwer. Der 
große, noch jünger als Raffael hingeſchiedene NMaſaccio (1401—28) batte dem 
Geiſte der Renaiſſance für alle Ferneren erleuchtend Geſtalt gegeben. Die Fres- 
ken, mit denen er die kleine Brancacci-Rapelle gefhmüdt hatte, wirkten auf die 
nachfolgenden Geſchlechter belebender und ſtärker, als es eine andere Schule ver- 
mocht hätte. Vaſari kündet, wie alle die Großen in dieſer Kapelle in die Lehre 
gingen. Hier war mit einem Schlage das Mittelalter überwunden. Zetzt ſtand der 
Menſch im Mittelpunkt der Kunſt. Und wie er mit ſeiner körperlichen Erſcheinung 
dem Künſtler höchſtes Darſtellungsziel wurde, ſo wurde alles Drumherum an ſich 
wichtig. Die Kunſt wurde in jenem Sinne realiſtiſch, daß ſie in Wettbewerb mit 
der wirklichen Erſcheinung in der Natur trat und dieſe Erſcheinung nicht mehr 
bloß als ein Mittel zum Ausdruck eines Übernatürlihen benutzte. 

Es ift ein von der Nunſtgeſchichte felten gebotenes ſchönes Schauſpiel, aus 
dem allein ſich die wunderbare Entwicklung der italieniſchen Renaiſſancekunſt er- 
klärt, zu ſehen, wie auf die großen genialen Schöpfernaturen, die mit einem Riefen- 
ſprunge in das Neuland hineinſetzten, immer jene tüchtigen Talente des Mittel- 
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landes folgten, die nun ſorgſam den für bie Allgemeinheit allzuraſch zurüdgeleg- 
ten Weg nacharbeiteten und das vom Genie allzugroß abgeſteckte Grenzgebiet nach 
allen Richtungen hin durchackerten. Da ſind die Brüder Pollajuolo, die die Farbe 
und die perſpektiviſche Behandlung zum ſicheren Handwerksbeſitz machten; Uccello 
erihöpfte in hundert Verſuchen die zahlreichen Mittel kühner Verkürzungen; 
Verocchio und fein Anhang führen aus ihrer plaſtiſchen Tätigkeit her der Malerei 
die Fähigkeit zu, die Körper rund aus der Fläche heraustreten zu laſſen. Andere 
lehren die Runft der Farbe und der Luft- und Lichtbehandlung. Ein Benozzo 
Gozzoli ſammelt mit feiner leichtfertigen, aber doch auch außerordentlich leichten 
und geſchickten Hand alles das von den anderen mühſam Errungene und fördert 
dadurch in hohem Maße das rein techniſche Können. 

In gleicher Weiſe wird das geiſtige Gebiet bereichert. Hier wird ſogar Fra 
Angelico, trotzdem er mit ſeiner Seele im Mittelalter ſteht, zu einem Lehrmeiſter 
ber Renaiſſance durch feine Fähigkeit, eine lange Skala verſchiedenartigſter Emp- 
findungen in Geſichtszügen und in ber allgemeinen Körperhaltung auszudrücken. 
Filippo Lippi fügt der herben Männlichkeit Maſaccios die lichte und liebenswürdige 
oft kleinbürgerliche Frauenwelt hinzu. Piero di Cofimo holt fido in kühner Phan- 
taftit feine Stoffe aus der Welt des Mythos. 

So lagen die Waffen geſchärft bereit zu neuen Offenbarungszügen in noch 
unentdecktes, aber wohlgeahntes Kunſtland. Die großen Kunſteroberer erſtanden 
dem glidliden Florenz ja dann in einer beneidenswerten Zahl. Botticelli, Filippino 
Lippi, Ghirlandajo ſtehen nebeneinander; Lionardo und Michelangelo ſchließen fid) 
unmittelbar an. Von der erſten Reihe dieſer Großen iſt Botticelli der vielſeitigſte 
Schöpfergeiſt und die feſſelndſte künſtleriſche Perſönlichkeit. Er hat es in außer- 
ordentlichem Maße verſtanden, die um ihn herum lebenden Anregungen aufzu- 
nehmen und ſie ſeiner eigenſten Natur gemäß zu verarbeiten, ſo daß er doch ſehr 
früb als ein ganz Eigenartiger daſteht, der in feinen charakteriſtiſchen Werken nicht 
leicht verwechſelt werden kann. Sein Innenleben muß febr lebhaft und von vorn- 
herein nicht jenem heiteren Lebensgenuß zugewendet geweſen ſein, wie wir es 
ſonſt uns fo gern bei ben Renaiſſancemenſchen vorſtellen. 

Vielleicht daß ſein rein geiſtiges, verſtandesmäßiges Vermögen nicht ſcharf 
genug war, um zu einem Grübler in der Art Lionardos zu werden. Dafür mug 
er ein mitfühlendes Herz gehabt haben wie nur wenige feiner Kunſtgenoſſen. Zeuge 
deſſen iſt das in der zeitgenöſſiſchen Kunſt ganz vereinzelt ſtehende Bild jener 
„Verlaſſenen“, das heute in der Sammlung Pallavicini in Rom hängt. Im erften 
Morgengrauen ſitzt vor der Tür eines Palaſtes ein Weib, nut mit dem Hemd be- 
kleidet; ihre anderen Kleidungsſtücke liegen zerſtreut umher. Sie iſt ganz gebrochen 
im Schmerz, und wie in tiefer Scham hat ſie die Hände vors Geſicht geſchlagen. 
dit auch dieſes Bild wie fo manches der anderen Botticellis durch ein Gedicht an- 
geregt? Oder hat er eine Szene aus dem oft ebenſo grauſamen wie ausgelaſſenen 
Leben ſeiner Genoſſen hingemalt, wo ein ſchönes Weib, nachdem es die Luſt 
eines Großen gebüßt, auf die Straße geſtoßen worden war? Dann bat er jedenfalls 
ganz anders gefühlt als die Mehrzahl dieſer Genoſſen. Und ich möchte das letztere 
glauben, denn ein Zug weichen Mitgefühls liegt auf vielen ſeiner Geſichter, und 
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er hat nur ſelten ein Antlitz gezeigt, das von aller Melancholie frei iſt und nicht 
die Fähigkeit, Schmerz mitzufühlen, zeigt. 

Gerade das gibt ſeinen Madonnen die beſondere Art. Dieſe Frauen haben 
nichts mehr von der überirdiſchen Hehre und Strenge der früheren Maler; ſie 
haben noch nicht den Glanz der nur über dieſer Welt möglichen Schönheit, wie ihn 
Raffael auf Menſchengeſichter zu zaubern vermochte. Aber ſie ſind doch auch weit 
entfernt von der Erdhaftigkeit der Frauen Fra Filippos. Es liegt nicht nur eine 
eigentümliche verhaltene Keuſchheit, ein Gebrochenſein des Irdiſchen in ihnen, 
es lebt doch auch das Bewußtſein einer großen Sendung in dieſen an ſich gar 
nicht beſonders feinen Zügen. Gelegentlich bat er ja auch dieſe überirdiſche 
Sendung betont, wie gerade in dem von uns wiedergegebenen Bilde des Magnifi- 
kat, wo das göttliche Kind der Mutter die Hand führt und ſie den Eindruck voller 
Willensloſigkeit macht. 

Gerade bei dieſem Rundbilde — Botticelli bat diefe „Zondi“ in noch höhe 
rem Maße gepflegt als fein Lehrer, und vor allem durch ihn find fie zu der fo auber- 
ordentlichen Beliebtheit gekommen, deren fie ſich noch lange Zeit in der italieni- 
ſchen Malerei erfreuten — zeigt fid) Botticellis Runft der Kompoſition im bódp- 
ſten Glanze. Wie hier die Madonna leicht zur Seite gerückt iſt und mit dem Kinde 
zuſammen den geiſtigen Mittelpunkt abgibt; wie die fünf Engel in den Rundraum 
komponiert ſind, hinten die immer lichter werdende Landſchaft Tiefe in den Raum 
bringt; wie hier Größe und doch auch wieder intimes Zuſammengehen vereinigt 
find, dafür reichen nur die höchſten Ausſprüche des Lobes aus. Ich habe mir ein- 
mal in bloßen Linien alle Hauptkonturen des Bildes nachgezeichnet und dadurch 
eine Empfindung beſtätigt erhalten, die ſich ſchon manchem Betrachter des Bildes 
einſtellte, als fei das Ganze eine Roſe, wunderbar wie das Blättergefüge einer 
ſolchen auseinanderfallend und doch wieder zuſammenſchließend und an einzelnen 
Stellen in Tiefen ſchauen laſſend. Dann aber denkt man auch wieder an eine forg- 
fältige Goldſchmiedearbeit, als ſei auf metallenem Grunde Strich an Strich 
ſorgſam ziſeliert. Es iſt herrlich, wie Botticelli in ſeinen zahlreichen derartigen 
Rundbildern immer neue Wandlungen des gleichen Stoffes findet, und wie ſie 
doch alle in naher Verwandtſchaft zuſammengehören. 

Das ſchon früher erwähnte Bild der Anbetung der Könige ijt in der Anord- 
nung der Gruppe, in der Zuſammenſtellung des Ganzen kaum denkbar ohne Lio- 
nardo da Vinci, und würde nach dieſer Richtung hin Botticellis ſichere Empfangs 
fähigkeit gegenüber den Leiſtungen der Zugend in ähnlicher Weiſe zeigen, wie etwa 
Haydns ſpätere Sinfonien und Quartette die Errungenſchaften Mozarts verwerten. 

Zu höchſter Volkstümlichkeit haben es heute einige von Botticellis mytho- 
logiſchen Bildern gebracht. So vor allem „Der Frühling“, ein Zierſtück der Aka- 
demie in Florenz. Ein dichter Orangenhain bildet das Reich der Frau Venus, 
die in farbiger Gewandung über den von Blumen reich durchwirkten Raſenteppich 
ſchreitet. Über ihr ſchwebt, den Pfeil auf dem gefpannten Bogen, der Gott der 
Liebe in den Lüften. Beſonderen Ruhm genießen auf dieſem Bilde die Gruppe 
der drei Grazien, die ſich mit etwas ſelbſtbewußter Anmut im Reigen bewegen, 
und die in einem blumendurchwirkten Gewande blumenſtreuend einherſchreitende 
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Geftalt des Frühlings. Zur Rechten bemüht (id) Merkur, mit feinem Schlangen- 
ſtabe die letzten Wolken aus dem Reiche der Liebesgöttin zu verſcheuchen. Links 
ſehen wir Flora, deren Munde unter der Berührung des ſie verfolgenden Zephirs 
Blumen entſprießen. Nur dieſer letzte Zug kann uns auf den Gedanken des litera- 
riihen Urfprungs dieſes Gemäldes bringen. Denn wenn allenfalls in Worten 
die Vorſtellung, daß einem Munde Blumen entſprießen, nicht ſtört, ſinnlich geſehen 
wirkt fie unſchön, und der Künſtler bat fid) auch bemüht, dieſen Eindruck etwas zu 
verwiſchen. Im übrigen hatte er es ſich offenbar zur Pflicht gemacht, ganz genau 
der Schilderung des Gedichtes von Angelo Poliziano zu folgen, das eine Verherr⸗ 
lichung des von der ganzen Künſtlergruppe vergötterten Giuliano di Medici war. 
Dem gleichen Gedicht verdankt auch ein zweites Bild des Künſtlers, „Die Geburt 
der Venus“ in den Uffizien zu Florenz fein Entſtehen. Venus, die Schaum- 
geborene, in ſtrahlender Nacktheit, ſteht im Begriff, von der unter ihrem Gewicht 
fid) leicht neigenden Muſchel an das cypriſche Ufer zu ſteigen, wo die Frühlings- 
göttin ihr einen mit Blumen geſchmückten Mantel entgegenbreitet. Von ſchweben⸗ 
den Windgöttern iſt ſie über das leicht bewegte Meer hierher geleitet worden. 
dn dieſem Bilde iſt gar nichts mehr Literatur. Alles iſt eingetaucht in Stimmung, 
aufgelöſt in ein zittriges Licht milder Farbentöne. Die faſt überſchlanken Geſtalten 
find voll eines naiven Schönheitszaubers. Jede in fid) gefeftet, für fih ſtehend 
wie griechiſche Plaſtiken, und doch alle durch die Gemeinſamkeit des Empfin- 
dens untereinander zur Einheit verbunden. 

In dieſen Stoffkreis gehört dann auch der wohlbekannte Zentaur, der ſich 
unter der Siidtigung Minervas (o eigenartig wohlig fühlt, ein Glanzſtück ber 
Londoner Nationalgalerie. 

Wir geben ein weniger bekanntes Stück wieder: „Die Verleumdung“, in 
der Botticelli gleich zahlreichen anderen Malern des 15. und 16. Jahrhunderts 
nach einer Schilderung Lucians ein von dieſem beſchriebenes Gemälde des Apelles 
neu erfteben läßt. Lucian erzählt, daß der Maler Apelles von Epheſus bei dem 
Könige Ptolemäus fälſchlich angegeben worden war, als ob er an der Verräterei 
des Theodotas, der die Stadt Tyrus dem Antiochus in die Hände ſpielte, Anteil 
gehabt hätte. Der Verleumder war ein anderer Maler, der aus Eiferſucht und Neid 
auf den größeren Künſtler dieſen bei dem ihm günſtigen Könige verleumdet hatte. 
Der König geriet in fo heftigen Grimm, daß er wider alle geſunde Überlegung ben 
Apelles zum Tode verurteilt hätte, wenn nicht einer der Mitverſchworenen die 
Anſchuld des Künſtlers bezeugt hätte. „Apelles aber,“ fo lautet Lucians Erzäh- 
lung, „auf den die Gefahr, die er gelaufen war, einen tiefen Eindruck gemacht 
hatte, verſchaffte ſich ſelbſt durch ein Gemälde Genugtuung, das folgenden Inhalts 
iſt: Rechter Hand ſitzt ein Mann, der ſo anſehnliche Ohren hat, daß ihnen wenig 
zu Midasohren fehlt, und ſchon von ferne der auf ihn zukommenden Verleumdung 
die Hand entgegenreidt. Zu beiden Seiten fiken zwei Frauensperſonen neben 
ihm, bie mir bie Unwiffenbeit und das Mißtrauen vorzuſtellen (deinen. Dieſem 
nähert ſich von der anderen Seite die Verleumdung in Geſtalt eines wunderſchönen, 
aber etwas erhitzten Mädchens, deren Geſichtszüge Groll und Ingrimm verraten. 
Sie trägt in der linken Hand eine brennende Fackel und ſchleppt mit der rechten 
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einen jungen Menſchen bei den Haaren herbei, ber die Hände gen Himmel (tredt 
und die Götter zu Zeugen feiner Unſchuld nimmt. Vor ihr geht ein häßlicher, 
bleichſüchtiger, hohläugiger Mann, der fo ausſieht, als ob er von einer langwieri- 
gen Krankheit ausgezehrt wäre, und den man ohne Mühe als den Neid erkennt. 
Hinter der Verleumdung gehen zwei andere Weibsperſonen, die ſie aufzuhetzen, 
zu unterſtützen und an ihr zu putzen ſcheinen, und deren eine (wie mir der Bor- 
weiſer und Ausleger des Gemäldes ſagte) die Argliſt und die andere die Täuſchung 
vorſtellt. Noch weiter hinter ihnen folgt in einem ſchwarzen und zerrißnen Trauer- 
aufzug die Reue. Sie weint und wendet das Geſicht beſchämt von der Wahrheit, 
die ſich ihr nähert, ab, als ob ſie ſich ſcheute, ihr in die Augen zu ſehen. Auf dieſe 
Weife ſuchte Apelles das Andenken der gefährlichen Lage, in bie ihn bie Berleum- 
dung gebracht hatte, durch ein Werk ſeiner Kunſt zu erhalten.“ Man ſieht, daß 
auch hier Botticelli ſich ganz treu an die literariſche Schilderung gehalten hat; zu 
treu ſogar, denn ſowohl die Kompoſition wie die Verſtändlichkeit des Bildes hãtten 
gewonnen, wenn die die Verleumdung „aufputzenden“ Figuren fehlen würden. 
Andererſeits iſt der reine bildhafte Eindruck ein ſtarker und vor der Fülle ſchöner 
Einzelheiten kommt das Froſtige der Allegorie gar nicht erſt zum Gefühl. 

Noch iſt der Stoffkreis von Botticellis vielſeitigem Schaffen nicht geſchloſſen. 
Seine „Judith“ befremdet zwar auf den erſten Blick, gewinnt aber bei längerer 
Betrachtung einen eigenartigen Reiz durch den feinen pſychologiſchen Zug, daß 
Judith eigentlich ſo mädchenhaft und ihrer Tat unbewußt dahinſchreitet, als ſei 
fie eine Schweſter der Frühlingsgeſtalt auf dem großen Venusbilde. Zn der ihr 
mit dem Haupte des Holofernes folgenden Dienerin aber wühlt das ganze Ent- 
ſetzen vor dem Geſchehenen, Furcht und Grauſen. So offenbart ſich auch hier etwas 
Modernes in biejem Künſtler. Man könnte fid) wohl denken, daß ein übelwollender 
Beobachter von Perverfitdt ſpräche. 

Sicherlich drängt fid) einem bei keinem der Bilder des Küͤnſtlers das Wort 
„geſund“ auf die Lippen in dem Sinne von Einfachheit und Geradheit. Sonſt 
hätte ihn ja ſicher auch das Auftreten Savonarolas nicht ſo furchtbar ergriffen, 
oder es hãtte für ihn wie für fo viele andere nur die Bedeutung einer Epiſode be- 
halten. Er aber hat ſich nie wieder von dieſen Erſchütterungen erholt. Seine 
ſpäter gemalte „Grablegung Chriſti“, die in der Münchener Pinakothek hängt, 
iſt nicht nur düſter in den Farben, ſondern auch von einer den anderen Bildern 
Botticellis fremden Leidenſchaftlichkeit in der Bewegung und Haltung aller Be- 
teiligten. Die Herbheit Donatellos hat bier den ſonſt fo freundlichen Frühlings- 
ſchilderer beeinflußt. Auch die feinen Zeichnungen zu Dante bewegen fid in der- 
ſelben Bahn. Und erſt das letzte beglaubigte Werk des Künſtlers, ſeine „Geburt 
Chrifti“ (Londoner Nationalgalerie) ijt wieder in Stoff und Formgebung voll 
innerer Heiterkeit. (Wir haben das Bild im Türmer VI. Dezemberheft gebracht.) 

So ſcheint es, als habe der Künſtler gegen Ende doch noch den Frieden gefunden. 
An jenem Geſamtbilde, das wir von feiner Kunſtwelt in uns tragen, vermögen frei- 
lich auch die ernſten und düſteren Werke nichts zu ändern. So ſchwer dieſe Jahre auf 
dem ftünjtler gelaftet haben, für uns bleibt er der Maler einer etwas verſonnenen 
Heiterkeit: Vorfrühlingsſtimmung, beſonnte Stunden zwiſchen zwei Regengüſſen. 
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2 N N enn man heute, wenige Wochen nad bem Schluſſe ber vielbeſprochenen Berliner 
PR r Atademie-Ausftellung franzöſiſcher Kunſt bes 18. Jahrhunderts, die vielen 
Gë v4 “0; Tauſende, bie unmittelbar nad dem Beſuche ber Sammlung von Worten bes 
Entzüdens überfloſſen, um eine genaue Ausſprache ihrer Eindrücke erſuchen würde, fo würde 
man wahrſcheinlich die eigentümliche Erfahrung machen, daß die zuruͤckgebliebenen Eindrücke 
ſich nirgends dahin verdichteten: daß man eine große Kunſtoffenbarung, eine ſtarke künſt⸗ 
leriihe Perſönlichkeit erlebt habe, ſondern einen Kultur ausdruck. Pas rein Rünft- 
leriſche würde ſich wahrſcheinlich in den einzelnen Werturteilen derart ausſprechen: „Wie 
wunderbar waren die Oamaſtſtoffe gemalt! Wie köſtlich waren die Farben auf dem oder jenem 
Bilde zuſammengeſtimmt! Wie grazids und leicht wirkte die Gruppierung mehrerer Perſonen 
auf einem Bilde, die den meiſten Malern von heute fo außerordentliche Schwierigkeiten macht!“ 
So würden fid bie rein künftlerifchen Eindrücke faſt ganz auf das Wie der Mache bezieben, 
und zwar nicht auf ein ausgeſprochen Techniſches, das dem bloß genießenden Laienauge 
ja in der Regel verborgen bleibt bzw. überhaupt gar nicht aufgeſucht wird, ondern auf eine 
Seſchmacksbetätigung. Es offenbart fid) in alledem einerſeits ein außerordentlich 
ſtarkes Können, das gerade etwa in der geſchickten Malerei von Stoffen in hohem Maße auf 
guter Schulüberlieferung beruht, andererſeits der richtige Lebensgeſchmack, mit dem fid) der 
Maler auf ſeinem Bilde ebenſogut zu benehmen weiß, wie die beſte Geſellſchaft. 

Es ijt im allgemeinen nicht deutſche Art; und auch heute noch, wo von einer beſtimmten 
Richtung unſerer Kunſtſchriftſtellerei das ale die richtige Art des Kunſtgenuſſes hingeſtellt 
wird, gibt es nur wenige Oeutſche, bie die Runft mit dieſer ſtarken Betonung des Wie in ihr 
genießen oder empfangen. Es liegt vielmehr in unſerer Art, ein bedeutendes Was zu ver- 
langen. Thomas Wort, daß uns bie Runft weniger Genuß als Herzensſache fei, beſteht zu Recht 
und ſchließt in fid), daß der geiftige unb ſeeliſche Gehalt einer Runft für uns in der Regel die 
Dauerhaftigkeit ihres Eindrudes entſcheidet, und daß wir daneben vor allen Dingen nach dem 
Erleben kuͤnſtleriſcher Perſönlichkeiten verlangen. 

Su nun dieſe franzöſiſche Rokokokunſt nicht imſtande, uns dieſes mehr ſeeliſche Erleben 
zu verſchaffen? Wirken dieſe in ihrem Können bewunderswerten Maler auf uns nicht als 
Perſönlichkeiten? 

Oie letztere Frage wird man, vielleicht mit einziger Ausnahme Watteaus, verneinen 
können. Dieſe Künſtler find für uns der am beſten erhaltene Ausdruck einer Epoche, einer 
allgemein gültigen Zeiteinſtimmung. Wir empfinden in ihrem Schaffen nichts, wodurch ſie 
ſich von der Allgemeinheit ihrer Zeit geſchieden hätten, ſehen in dieſen Bildern nichts, worin 
der einzelne verſucht hätte, ein perſönlich und eigenartig gefärbtes Innenleben zum Ausdruck 
zu bringen. Vielmehr war das Streben aller dieſer Künſtler, der herrſchenden Geſellſchafts- 
klaſſe ihrer Zeitgenoſſen das Spiegelbild des eigenen Lebens vorzuhalten. Daher auch dieſe 
ganze Kunſt ſich in einzelne Zeitgruppen gliedern läßt, deren jede den Ausdruck der ſich einander 
in der Herrſchaft ablöſenden Kulturſtimmungen darſtellt. 

Dagegen ijt die erſte Frage nach bem geiſtigen Gehalte dieſer Runft dahin zu be- 
antworten, daß ein folder fogar in hohem Maße vorhanden ift, und zwar eben als Aus druck 
der Kultur einer Epoche, einer Zeit, die an bewußter Kultur fo reich war wie kaum 
eine andere. 

Die auffällige Tatſache, über die man ſich vielfach aufgehalten hat, daß dieſe Ausſtellung 
von Gemälden zu einer Senſation für Berlin wurde, während dieſelben Gemälde in der doch 
viel reizvolleren Umgebung unſerer Schlöffer das Publikum im allgemeinen kalt laffen, findet 
ihre Erklärung nicht bloß in der ja gewiß vorhandenen Maſſenſuggeſtion, die eine ſolche Aus- 


ſtellung mit ſich bringt. Auch der gewiß berechtigte Vorwurf, den man unſeren Muſeen macht, 
Der Türmer XII, 8 18 


266 Rototomalerei 


daß fie faſt zu Totenkammern ber Runft werden, kann in dieſem Falle nicht erhoben werden. 
Es kann ja für den Genuß dieſer Gemälde eigentlich keine ſchönere Umrahmung geben, als 
etwa das Schloß Gansfouci, in dem ihrer fo viele hängen. Nein, der tiefere Grund für die 
jetzt eingetretene Begeiſterung liegt darin, daß durch diefe Zuſammenſtellung einer Fülle von 
Zeugniſſen dieſer Rultur und durch bie Loslöſung vom alltäglichen Leben, die fid mit dem 
Beſuch einer derartigen Ausſtellung von ſelber für uns vollzieht, in uns die Möglichkeit ge- 
ſchaffen war, dieſe Rultur zu empfinden. 

Die Gegenſtände biefer Bilder find Spiele, die gerade, weil fie fo oft von Erwachſenen 
ausgeführt werden, uns doppelt kindiſch anmuten. Es find Feſte in Gärten und auf dem Lande, 
bei denen uns die Teilnehmer ein abgemachtes Spiel vorzuführen ſcheinen. Die Liebesſzenen 
erſcheinen uns als bewußte ftofetterie; kurzum alles, die Roftüme eingeſchloſſen, wirkt auf 
uns als Maskerade, als Theater. Wir vermiſſen in alledem ſtarkes Leben, wirkliche Leiden- 
ſchaft, tiefes Empfinden. Alles ijt geſtellt, einftubiert, Poſe, Etikette. Statt natürlichen Lieb- 
reizes bewußte Noketterie; ſtatt tiefen Empfindens formelle Sentimentalität; ſtatt bedeutender 
Kraftäußerung heroiſche Poſe; ſtatt toller Luſtigkeit Frivolität; ſtatt kräftiger Sinnlichkeit 
Spielen mit lüfternen Vorſtellungen. 

Ich meine, fo wirken diefe Bilder auf uns, wenn wir fie unvorbereitet (eben, wenn wir 
aus unſerer ſchlichten deutſchen Natur vor fie hintreten, wenn wir fie neben ben ſtarken Auße- 
rungen leidenſchaftlicher Rünftlernaturen, neben den Bekenntniſſen wirklich ſtarker Seelen (eben. 

Sehen wir uns dagegen einer ſolchen Maſſe Offenbarungen dieſer Runft gegenüber, 
ſtehen wir in Räumen, in denen gar keine anderen Töne in dieſe Melodie dazwiſchenklingen, ſo 
fühlen wir auf einmal auch hier dae Herrſchen einer Harmonie. Wir empfinden dieſe Aus- 
druckswelt als eine bewußt angeſtrebte; wir empfinden ſie eben als Rultur. Und wenn der 
Inhalt dieſer Kultur für uns derſelbe bleibt, wenn wir fagen: Gewiß, dieſes ganze Leben ift 
Theater, jo erſteht doch in uns im gleichen Augenblicke das Gefühl, dak eine Schönheit 
in dieſem bewußten Spiel mit dem Leben liegt, daß hier eine doch in 
jedem lebendige Sehnſucht nach Lebensgenuß eine geradezu ſyſtematiſche Erfüllung fand. 

Und damit wandelt (id) unfer Verhältnis zu dieſer Runft. Wohl mag in keinem Augen- 
blick in uns die Empfindung aufleben, daß wir dauernd in dieſer Welt weilen möchten; 
aber es wäre doch fo fhòn, einmal mit zu den Fahrgäſten zu gehören, die das Schiff zur Fahrt 
nach Cytherens Geſtade beſteigen, wie Watteau es mit beglückenden Farben uns vorzaubert. 
Und in dieſem Augenblicke fühlen wir auch, weshalb Watteau uns mehr gibt, als die ihn mit 
Erfolg nachahmenden Lancret und Pater, warum fein Name jid uns auf die Lippen drängt, 
wenn wir nach einer Perſönlichkeit in dieſem Künſtlerkreiſe fragen. Es liegt nicht daran, daß er 
geſchickter iſt als die anderen, daß ſeine Farben duftiger ſind, ſeine Formgebung leichter, ſondern 
daran, daß in ſeinen Bildern die Sehnſucht nach der auf ihnen dargeſtellten Welt lebt. Denn 
dieſer Blame war fein ganzes kurzes Leben (1684-1721) krank, ihm war die Teilnahme an 
dieſem üppigen genußſüchtigen Leben verſchloſſen. Um ſo leuchtender ſpielte ſich vor ſeinem 
geiſtigen Auge dieſes ganze Treiben einer gefund-übermütigen, lediglich dem Genuß hinge- 
gebenen Welt. 

Lebt nicht zu allen Zeiten ſowohl in dem ganz naiven Volke wie auch vor allem in jenen 
gebildeten Menſchen, die ein ſtarkes Rulturempfinden haben, aber durch Beruf und Stellung 
zu einem Leben der Tat und ſchwerer Arbeit, fagen wir einmal zu einer proſaiſchen Berufs- 
tätigkeit verpflichtet ſind, am ſtärkſten das Verlangen gerade nach einer ſolchen Runſt? Sehen 
wir uns alle Volksfeſte an, in denen ſich doch die künſtleriſchen Kräfte des Volkes ausleben. 
Die Kunſt foll hier heiteren Lebensgenuß bringen oder doch einen ſolchen vortäuſchen. Be- 
denken wir unſere heutigen Theaterverhältniſſe. Wir wundern uns fo oft über die Erfolge 
ſeichter Unterbaltungsftüde, halten uns über die Beliebtheit des Variétés auf, beklagen die 
Gleichgültigkeit gerade der Männerwelt gegenüber der ernften Runft. Hat das nicht alles den 
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tiefften Grund doch wohl darin, daß alle diefe Leute von der Runft eine Erholung verlangen? 
Gewiß, die reichſte Erldfung aus aller Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit des Lebens, von allen 
ſeinen Mühen, bringt uns immer die „große Kunſt“. Aber für den wirklichen Genuß großer 
.funjt ift ein ſtarkes Erleben unſererſeits notwendig. Und diefes (tarte Erleben bedeutet ein 
Arbeiten des Geiſtes und der Seele. Und wenn nun Geiſt und Seele zu dieſer Arbeit nicht 
mehr willig find? 

Wir wollen doch bedenken, daß einer der ſtärkſten deutſchen Tatmenſchen, eine der 
fráftigíten Heldennaturen, der eifrigſte Sammler dieſer franzöſiſchen Runft war: unfer 
Friedrich der Große, deffen vielfach mit großen Opfern zuſammengetragene franzöſiſchen 
Bilderſchätze den Grundſtock und wertvollſten Beſtandteil auch dieſer Ausſtellung bildeten. 
Friedrich fand in dieſer franzöſiſchen Kunſt, „in den Bildern Watteaus, Lancrets und Paters 
das ausgedrückt, was et in der Runft ſuchte: Befreiung von der trockenen Alltäglichkeit des 
Oaſeins, bie „Inſel der Seligen“, bei deren Betrachtung fein Gemüt in poetiſche Träumerei 
perfinten und fid) ganz dem Genuſſe von Farbe, Licht und Grazie hingeben konnte. Dieſen 
Ideen zu dienen hielt er für bie vornehmſte Aufgabe der Kunſt.“ (Paul Seidel, Gemälde 
alter Meiſter im Beſitze des Oeutſchen Naiſers.) Er hat dieſer Überzeugung bezeichnenden 
Ausdruck verliehen in einem Gedichte an den Hofmaler Antoine Pesne, als dieſer einige Kirchen; 
bilder gemalt hatte: „Ton pinceau, je avoue, est digne qu'on l'admire; 

Mais pour l'adorer, non, je ne ferais que rire. 
Abandonne les saints entourés de rayons, 

Bur des sujets brillants exerce tes crayons; 
Peins-nous d'Amaryllis les danses ingónues, 

Les nymphes de foréts, les Graces demi-nues, 

Et souviens-toi toujours que c'est au seul amour, 
Que ton art si charmant doit son être et le jour.“ 

Diefe fünftler find wohl nur felten auf den Gedanken gekommen, Rirdenbilber zu 
malen. Und noch ein anderes haben fie aufgegeben, was ihre unmittelbaren Vorgänger als ihre 
Hauptaufgabe betrachtet hatten, was der ganzen Nunſt im Zeitalter Ludwigs XIV. das Ge- 
prage gab: das Heroiſche. Das iſt außerordentlich bezeichnend. Während der „Sonnenkönig“ 
von der Runft große Hiftorien und auch im Porträt die große Haltung des Heldentums ver- 
langte, malt das Zeitalter des eigentlichen Rokoko Heldentum nur noch als Theater. Thea 
traliſch, für unfer Gefühl unecht, ift ja die Heldenmalerei der vorangehenden Zeit in den meiſten 
Fällen. Aber ſie war doch ernſt gemeint und wurde von den Zeitgenoſſen auch mit derſelben 
Erſchũtterung hingenommen, wie bie Tiraden der Helden Corneilles und Racines. Die Ro- 
kokomeiſter dagegen malen die auf dem Theater vorgeführten Szenen. Und bas fpürt 
man wohl: ſelbſt wenn fo tragiſche Vorgänge wie Medea und Zafon gemalt werden (vgl. das 
Bild von Carle von Loo im Aprilheft), ſo iſt es nicht die Tragödie der griechiſchen Antike, die 
man jeben will, ſondern Mademoiſelle Clairon als Medea und Monfieur Lekain als Zafon. 
Bewußtes Spiel alfo auch hier. 

Wie hat Boucher den ganzen Olymp dieſer Lebensauffaſſung dienſtbar gemacht! Die 
Gottheiten begegnen fid) in Meier Kunſt vollkommen mit den Hirten und Hirtinnen, den Bauern- 
burſchen und Bauernmädchen. Sie alle find maskierte Perſonen der Geſellſchaft. Oer Unter- 
ſchied liegt nur darin, daß bei der Oarſtellung bes Olymps das ſinnliche Verlangen nach nacktem 
Fleiſch befriedigt werden konnte, bei den Schäferſzenen die Freude am Putz, am Roftüm, 
das zu keiner Zeit in ſolchem Maße geradezu als Lebensſpielkoſtüm getragen wurde, wie in 
dieſer Periode. Die ganz geſchickten Künſtler, die dieſen Inſtinkten ihrer Zeit am weiteften 
entgegenkamen — Boucher ſelber und in noch höherem Maße ſein Schüler Fragonard —, 
wußten ja beides zu vereinigen und ſteigerten ſowohl tein maleriſch wie auch nach der finnlid- 
luͤſternen Seite den Eindruck des nackten Fleiſches durch die „zufällig“ immer moͤglichſt kokett 
vertutſchte Bekleidung von koſtbaren Seidenſtoffen und zierlichem Spitzengewebe. 
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Die Ausſtellung zeigte übrigens, wie fie die vorangehende „heroiſche“ Periode 
Ludwigs XIV. in einigen Bildniſſen vorführte, auch noch bie Ablöſung des Rokoko durch 
andere Strömungen. Die eine ift mehr geiftiger Art und betätigt das Erſtarken des bürger- 
lichen Cmpfinbens in den Stoffen. Dabei wirkt z. B. Greuze (vgl. Türmer 7. Ihrg., 
I. Bd., Heft 6) in feiner Verquickung der Sentimentalität des Alltagslebens mit einer 
verſteckten Lüſternheit viel weniger erfreulich, als der gebiegene 3.3. S. Charbin, der eine 
Neubelebung des niederländiſchen Sittenbildes herauffüͤhrt. 

Die andere Strömung ift mehr kunſttechniſcher Art und führt mit dem Namen des 
fpäteren Napoleoniden David die erneute Verdrängung des rein farbigen Sehens durch das 
formale, mehr zeichneriſche. 

Oieſe letztere Beobachtung legt den Vergleich mit der Gegenwart nahe. Entſprechen 
nicht die Rokokomaler mit ihrer Betonung bes rein Farbigen und rein Maleriſchen vor der 
ſtrengen Formgeſtaltung ben Impreſſioniſten unſerer Tage? Gewiß, aber wievielmehr guten 
Geſchmack in der Wahl der Vorwürfe bewährten ſie; wie meiden ſie alles Aufdringliche, ſo 
daß nirgends etwas von Tendenz zu merken ift. Wie frei ift diefe „ſpieleriſche“ Zeit, von Ber- 
ſpieltheit in der Runft, b. h. vom l'art pour l'art. Nein, dieſe Runſt ſtand ganz im Leben jener 
Zeit und war deſſen treuer Ausdruck. Gerade der Mangel wird hier zum Vorzug, nämlich 
dae Vermeiden ſubjektiver Willkür und perſönlichen Auftrumpfens. 

Rari Storck 
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v "Y T Nichts Erhabeneres und Größeres — (deu hinzufügen mochte man: nichts Sdo- 
Y d da neres — gibt es im Leben als ben Tod. Die Runft hat ben endloſen Reigen, ben 

err Tod mit ber Menſchheit tanzt, oft zu geſtalten verfucht. Es ift leicht erklärlich, 
daß dabei mehr Bilder entſtanden ſind, die das Grauſige, das Furchtbare, Unabwendbare 
und Ungeheuerliche des Todes darſtellen, als feine feierliche Größe und die oft erhabene Schön- 
beit feines Waltens. Und es liegt auch für uns im vollen Leben Stehende nahe, daß wir ftarter 
gepackt werden von jenen Ereigniſſen, bei denen der Tod gewaltſam eingreift; denn wir find auf 
diefe Geſchehniſſe nicht vorbereitet. Aber zuweilen bringt es doch fogar der von den Tages- 
geſchehniſſen gebotene Bericht dahin, daß ein Bild vor unſere Augen tritt, bas die volle Schön- 
heit des großen Totenzuges, der in unabſehbarer Ausdehnung Hand in Hand mit dem Zug des 
Lebens über die Erde ſchreitet, in einem Ausſchnitte uns kundtut. Oder iſt es nicht ein Bild 
von fo erhabener Schönheit, als bilde es den feierlichen Abſchluß einer Tragödie des Aſchylos, 
wenn heute die Pflicht den Chroniſten vom Hinüberwandeln dreier deutſcher Künſtler zu be- 
richten heißt, von denen der jüngſte zweiundachtzigjährig, der ältefte nur um fünf Jahre vom 
Wunderalter der Hundert entfernt geblieben iſt? 

Mit dem Maler Andreas Achenbach, dem Bildhauer Johannes Schilling, ſchreitet der 
Muſiker Karl Reinecke im langen Zuge. Man ſpricht ſo viel von den jung dahingeſtorbenen 
Ranjtlern und führt gern den Spruch im Munde, daß bie Muſen ihren Lieblingen nut ein 
kurzes Erdendaſein vergönnten. Nun, wenn ſich die Liebe der Muſen darin offenbart, daß einem 
von früher Jugend ab ein beglüdtes, ſegensreiches Schaffen gewährt ift, daß Geiſt und Sinne 
bis ins höchſte Alter hinein friſch bleiben unb die Hände Kraft genug behalten, in die Tat um- 
zuſetzen, was der Get ſchuf, fo bat ſich in dieſen drei Männern eine Fille von Liebe des Sdid- 
fals geäußert. Ach en bach hat noch bis in die letzte Zeit die Schärfe des Auges und die Sicher; 
heit der Hand behalten, um der endloſen Reihe feiner Bilder noch neue hinzufügen zu können; 
geblieben iſt ihm bis in die letzten Tage die Friſche der Beobachtung, die Fülle eines ſonnigen 
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Humors und aud die Schärfe bes Wikes zum Urteil über bie Erſcheinungen des Lebens um ihn 
berum. — Rarl Reinecke ließ in feinem fünfundachtzigſten Lebensjahr den letzten Band 
feiner „Kinderlieder“ erſcheinen und bewies mit ihm, daß der Greis die Kinderſeele noch fo gut 
verſtand, Rinderjubel in derſelben beglückenden Weiſe zu fingen wußte, die einſt dem jungen 
Künftler bie erſten Erfolge breiter Goltstimlidteit eingetragen hatte. Und das letzte Werk, 
das der Unermüdliche geſchaffen, eine Muſik zu Anderſens „Märchen vom Schweinehirten“, 
ift erft wenige Tage nach feines Schöpfers Tode erſchienen. — Johannes Schilling 
war allerdings feit Jahren blind, aber fein Geiſt war friſch geblieben und hatte fid) die Schau 
kraft bewahrt, fo daß er noch in dieſen letzten Jahren fein Buch „Vom künſtleriſchen Sehen“ 
ſchenken konnte, aus dem nicht nur die Kraft eines von leidenſchaftlicher Liebe zur Nunſt er- 
füllten Herzens, ſondern auch das Beglüdtfein über den gottgeſchenkten Reichtum einer echten 
Küͤnſtlerſeele ſprach. Sieht man aber auf den Lebensgang der Drei zurüd, fo ſteht nichts darin 
von Rampf um die Erkenntnis ihres Berufes; auch nicht von ſchwerem Widerſtande, der ihnen 
in den als richtig erkannten Weg geworfen worden wäre. Als Zünglinge Iden gewannen 
ſie Erfolge; Fleiß und Schaffenskraft war ihnen allezeit gehorſam; treu blieb ihnen eine weite 
Gemeinde, und nichts in ihrem Werdegang zeugt davon, daß fie einmal von Zweifeln über 
die Richtigkeit ihres Wollens erfoßt worden feien. Das beglückende Bewußtſein, mit dem 
ihnen verliehenen Pfunde nach beſten Kräften gewuchert zu haben, durften alle drei haben. 
Soweit alfo der draußen Stehende urteilen kann und darf, müffen wir hier wohl fagen: Es 
find drei glaidlide Künſtler dahingegangen 

Eines natuͤrlich haben auch fie erleben muͤſſen: daß in ihrer Kunſt andere Richtungen 
aufkamen, daß andere Anſchauungen von den Aufgaben und Werten dieſer Runft zu den herr- 
ſchenden geworden ſind. Wer ſo lange auf der Erde ſteht, ſieht eben Geſchlechter kommen und 
geben, und mit dieſen Geſchlechtern kommen unb gehen andere Lebenswünſche, andere For- 
derungen und Werturteile. Die drei haben als küͤnſtleriſche Vollnaturen in dieſer Lebens- 
entwicklung als Rämpfer geſtanden. Auch als längſt weißes Haar ihre Scheitel deckte, fühlten 
ſie Kräfte genug in ſich, um nicht an ein Verzichten zu denken. Bis zum Schluß haben ſie für 
ihre Auffaſſung gekämpft, nicht nur durch ihr Schaffen, ſondern auch in Wort und Schrift 
oder ale Lehrmeiſter. Man wird fie alfo auch darin gluͤcklich preiſen können, daß ihnen nie bet 
bittere Gedanke aufgeftiegen ift, daß ihre Kunſt fid) überlebt babe. 

Muß nun etwa der Kritiker biefes harte Urteil ihnen ins Grab nachrufen? 

Zch muß bei der Verwaltung des kunſtkritiſchen Amtes immer wieder an unſern alten 
Oorfſchulmeiſter denken, den auch (don lange der Raſen deckt. Er war ein vorzüglicher Päda⸗ 
goge, alfo ein guter Pſychologe. Und zwar ein Pſychologe des praktiſchen Lebens, b. h. er ſuchte 
die anderen zu verſtehen, war zugänglich für die Gründe, die ein jeder für feine Handlungs- 
weiſe beibrachte. Oft geſchah es ihm, daß, wenn er beim Zuhören dem einen geſagt hatte: „Es 
iſt wahr“, er dem Nachredenden zugeſtehen mußte: „Es iſt auch wieder wahr“. Dieſes „Es 
ift auch wieder wahr“ ijt ihm oft als Spott · unb Hohnwort nachgerufen worden, unb viele haben 
ihn darum charakterlos geſcholten. Es waren jene, die auf eine Meinung ſchworen und an ihr 
unter allen Umftänden feſthielten. Das nannten fie dann Charakter haben. Und gewiß war 
ja für derartige Leute, fir Parteigänger irgendwelcher Art, kein Verlaß auf den Schulmeiſter, 
der häufig beiden und noch mehr Gegnern ſein „Es iſt auch wieder wahr“ zugeſtand. War 
nun der Schulmeiſter dadurch ein armer Mann? Beruhte nicht vielleicht gerade auf dieſer ſeiner 
ſogenannten Charatterlofigteit, daß er die ihm anvertraute Jugend jo gut verſtand und daß es 
bei ihm nicht leicht dazu kam, daß er eigenartige junge Menſchen zu beugen oder gar zu brechen 
ſuchte? Oaß er alſo gerade Charaktere ſich ruhig entwickeln ließ? 

Zch meine, der Kunſtkritiker muß etwas von dem alten Schulmeiſter haben. Wenn 
Kritik nicht jene üble Bedeutung von Nörgelei haben, nicht Tadeln und Beſſer-wiſſen- wollen 
ſein ſoll, ſo muß ſie in der Fähigkeit eines möglichſt eindringlichen und vielſeitigen Kunſtgenießens 
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liegen. Das eindringliche Kunſtgenießen reicht aus zum Runftliebhaber; bes vielfeitigen be- 
darf außerdem der Kritiker zur Fähigkeit der Wertung, denn erft diefe Vergleichsmöglichkeit 
gibt Maßſtäbe in die Hand, : ) 

Und diefe Maße finden, Maße aufftellen ift Kritik. So Ift es wohl des Kritikers Beruf, 
mit möͤglichſt vieler Maler und Künſtler Augen bie Welt anjeben zu können; mit möglichft 
vieler Muſiker Ohren Muſik zu hören; in moͤglichſt viele der oft fo ſchroff abgegrenzten Gebiets- 
teile der weiten Dichterlande gehen zu können. Mag fein, daß dadurch faſt immer der Künſtler, 
der in jedem Kritiker eigentlich ſtecken muß, verdorben wird. Es gehört wohl zum künjtlerifchen 
Schaffen eine gewiſſe Einſeitigkeit. Oer Nünſtler muß die Überzeugung haben, daß gerade 
ſeine Art die allein richtige iſt, ſonſt kann er ſich nicht mit jener Inbrunſt, nicht ſo mit ſeiner ganzen 
Perſönlichkeit dem Schaffen hingeben, wie es zum Hervorbringen eines großen Werkes nötig ijt. 

Es fällt mir perſönlich nicht ſchwer, fo den verſchiedenartigen Künſtlern ihre Wege nach- 
zugehen, und die eigenen Sinne fo denen des betreffenden Künſtlers gemäß beim Genuſſe 
feiner Werke einzuſtellen, daß ich ihm auf bie theoretiſche oder kritiſche Begründung feiner Runft- 
anſchauung gern das „Es iſt auch wieder wahr“ meines alten Schulmeiſters antworte. Der 
Kunſtgenießer in einem fährt bei dieſer Art nicht ſchlecht; wenn man auch dadurch zum Partei- 
führer verdorben wird und der Kunſtſchulmeiſterei, die anderen das Empfinden Kunſtwerken 
gegenüber vorſchreiben möchte, bis in den tiefſten Herzensgrund verleidet wird. So geſtehe 
ich gern, daß ich mich an den Werken der drei, von jo vielen als „altmodiſch“ geläfterten ver- 
ſtorbenen Meifter bis auf den heutigen Tag oft ergögt und erfreut habe. Daß einer von ihnen 
zu den Großen gehöre, wage ich darum nicht zu behaupten. 

Zu Ende der vierziger und in den fünfziger Jahren iſt Andreas Achenbach (der 
Sürmer brachte von ihm Bilder im Jahrg. 7, Bd. II, Heft 12) von den alten Klaſſiziſten febr oft 
ein roher Naturaliſt geſcholten worden. Man verübelte ihm nicht nur, daß er an den klaren 
Formen der italieniſchen Landſchaft kein Gefallen fand, ſondern fid) dem düfteren Norden, dem 
ſtets unruhigen Meere mit Vorliebe zuwandte. Man vermißte in feinen Werken auch die Be- 
dachtſamkeit auf Stil. Er war den Alten zu febr Naturmacher. Der leidenſchaftliche Rari Stauffer- 
Bern dagegen ſchalt: „Achenbach und Genoſſen malen auswendig, nicht auf unmittelbare 
Beobachtung begründet: Seifenſchaum und Mehlſuppe und Pinſelturnerei, aber kein Meer“. 
Und dann wieder: „Achenbach hat ſeit dreißig Jahren beinahe nichts, gar nichts gemalt, als 
immer dasſelbe ſogenannte fturmgepeitidte Meer, oder denſelben Mühlbach mit derſelben 
Mühle in derſelben Stimmung.“ Der ein Menſchenalter ältere Ludwig Pietſch urteilte da- 
gegen: „Achenbach habe erſt die Maler die unbegrenzte Verſchiedenheit, den unerſchöpflichen 
Reichtum des Meeres erkennen gelehrt, das er mit unvergleichlicher Tatkraft, leidenſchaftlichem 
dramatiſchen Leben ſchildert.“ (Nach C. Gurlitts „Oeutſcher Runft des 19. Jahrhunderts“.) 

Wir Heutigen können vielleicht diefe beiden ſchroff entgegengeſetzten Urteile in eins zu- 
jammenfaffen. Sehen wir den geſchichtlichen Entwicklungsgang unferer Runft an, fo werden 
wir zugeſtehen miiffen, daß es einer ſtarken Hingabe on die wirkliche Natur draußen bedurfte, 
um ſich ſo von ſeinen Vorgängern freizumachen, wie es Achenbach getan hat. Er hat ſich nicht 
nur ein neues Stoffgebiet gewonnen, er ſah es auch mit eigenen Augen an. Aber freilich in 
gewiſſem Sinne hat er „auswendig“ gemalt. Aber das tat doch auch Böcklin, den Karl Stauffer- 
Bern gerade an der erwähnten Stelle gegen Achenbach ausſpielt! Und dann hat Achenbach 
ſich dauernd auch zur Überzeugung bekannt, daß ein Bild nicht einfach Naturkopie ſein dürfe. 

Aber darin liegt viel weniger der Unterſchied ſeiner Bilder von denen anderer, die ſich 
zur getreuen Naturmalerei bekennen, als eben in der Art des Sehens. Alles künſtleriſche 
Schaffen, und werde darin noch ſo ſehr Naturtreue angeſtrebt, bedingt eine Auswahl des von 
der Natur Gebotenen. Selbſt Zolos naturaliſtiſches Kunſtbekenntnis betont das „Geſehen durch 
ein Temperament“. Nun, bieles Temperament beeinflußt die Sinne und ijt in fid) abhängig 
in hohem Maße von bet Zeit. Sie haben nicht recht, die vielen Jüngeren, die behaupten, Aden- 
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bachs Darftellung der Bäume, der Wieſen uſw. fei nicht naturgetreu, bae feien alles Atelier- 
farben. Dieſe Farben find auch in der Natur, nur leuchten fie zu anderen Zeiten, zu anderen 
Stunden, auf anderen Vobenverhdltniffen, als die von anderen fün[tlern aufgeſuchten. Und 
ſein Temperament, auf das er doch ſicher ebenſogut ein Anrecht hatte, wie die Jüngeren auf 
das ihrige, hieß ibn fo wählen. Ihm gab gerade diefe Natur fo viel, daß es ihn drängte, fie zu 
malen. Wollt ihr ihm daraus einen Vorwurf machen? Man könnte doch hoͤchſtens fagen: „Uns 
geben dieſe Bilder augenblicklich nicht ſo viel, wie die jener anderen.“ 

Sm für meine Perſon glaube freilich, daß feine Bilder, oder fagen wir die beſſeren dar- 
unter — denn daß unter den ſchier zweitauſend, die er gemalt hat, nicht alle gleichwertig ſind, 
verſteht fid) von ſelbſt —, die vieler Züngerer überdauern werden. Denn Achenbach beſaß, 
was zahlloſen Jüngeren abgeht: ein außerordentliches techniſches Können. Es ijt begreiflich, 
wenn er über manche impreſſioniſtiſche Malerei in ſeiner ſcharfen Art witzelte: „Venn ſie beſſer 
malen könnten, würden ſie es ſchon tun.“ Zu großem natürlichen Geſchick, das er bereits in 
früheſten Kinderjahren bekundete, fo daß über feinen Beruf niemals ein Zweifel fein konnte, 
kam außerordentlicher Fleiß und gründliche Geſchmacksſchulung an den Werken großer Runft, 
dor allem der Niederländer. Dazu ein Freibleiben von aller Senſationsſucht. Er wollte nie 
auffallen, nie verblüffen, ſondern es kam ihm auf gediegene Arbeit an. Und — das beweiſen 
fogar alle Runftverfteigerungen — dieſe gediegene Kunſtarbeit bedeutet einen Oauerwert. 
Venn ſo viel geſunde ſinnliche Kraft und eine ſo ſtarke Künſtlerfreude an der Welt ſich damit 
verbinden, wie es bei Achenbach zweifellos der Fall war, fo kommt für ſolche Runſtwerke, mögen 
fie auch zeitweilig in den Hintergrund gedrängt werden, immer wieder der Tag höherer Wert- 
[dagung. 

gobannes Schilling wird in Franz von Rebers 1884 erſchienener „Geſchichte 
der neueren deutſchen Kunſt“ als der „unzweifelhaft berühmteſte Bildhauer Oeutſchlands“ 
geprieſen und als „glückliche Erfüllung unſerer deutſchen Wünſche von Plaſtik“ gewertet. Cor- 
nelius Surlitt bat für ihn in feiner noch nicht zwei Jahrzehnte fpäter geſchriebenen Kunſt- 
geſchichte nur wenige Zeilen übrig, und dieſe Gleichgültigkeit für bas umfängliche Lebens- 
werk des Rünftlers wirkt ſchlimmer, als es eine Bekämpfung vermöchte. Reber preiſt das Dent- 
mal auf dem Niederwald als „das größte und bedeutendſte Deutſchlands“ und ift des Lobes 
voll für die „herrliche“ Hauptfigur. Gurlitt tadelt die ja gewiß nicht glückliche Aufſtellung, 
die freilich ben 9Dünjd)en des fünitlers nicht entſprach; er findet in ihr „einen faſt rührend 
wirkenden Mangel an Gefühl für das Gebilde, was bie Fernſicht bedingt“ und meint, die Ge- 
stalt wirke für den von weitem Beobachtenden als ein „Klumpen künſtleriſchen Unglücks, aus 
dem ein ſpindeldürrer Arm eine Krone erhebt“. Dabei ift Gurlitt doch gewiß kein ſchroffer Ber- 
fehter der Moderne. 

Sch gehöre nicht zu den Bewunderern des Niederwalddenkmals; dennoch muß ich ge- 
fteben, daß ich von dem Bildwerke eine ſehr getreue Vorſtellung feit bem erſten Sehen des- 
ſelben dauernd bewahrt habe und daß mit dieſer Vorſtellung ein Gefühl von Kraft und Stärke 
und von lodernder Begeiſterung eines Künſtlergemuͤtes verbunden ijt. Es muß doch wohl etwas 
von dem Geiſte jenes Volkes in dem Werke lebendig geblieben fein, das das Fahr 1870 möglich 
gemacht hat. Dak der deutſche Geiſt damals nicht gerade künſtleriſch fein war, wiſſen wir ja 
zur Genüge. Aber es war doch wohl bewußtes Volksſein, hinter dem perſönliches fünftlertum 
zurücktrat, das in dieſem Werke mitgewirkt und die erſten Beſchauer fo ſtark ergriffen hat. 

Als ſtarke Perſönlichkeit empfinde ich Schilling auch in ſeinen anderen Werken nicht, 
die man in Dresden in bem vom Sohne des Künſtlers zuſammengebrachten Muſeum in ihrer 
Vollſtändigkeit betrachten kann. Die Art, wie er Hähnels Klaſſizismus und Rietſchels Realis- 
mus zu einen verſtand, beruht nicht auf Stärke, ſondern auf dem Geſchick, auszugleichen durch 
Abſchwächung des jeweils charakteriſtiſch Starken. Daß dabei auch manches erfreuliche Werk 
zuſtande kam, das in ſtiller Harmonie ruhigen Genuß einer ſtillen Schönheit gewährt, bezeugen 
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die Tageszeiten (vgl. unſere Abbildungen). Alles in allem wirkt Schilling mehr als ftilles Aus- 
münden, denn als Fortführung und Ausbildung anfteigender Linien. 

Auch Rarl Reinecke ijt fold ein Ausklang. Zm Wirkungskreis und vielfach im 
perſönlichen Umgang mit Mendelsſohn und Schumann herangebildet, ift er den Runftidealen 
dieſer Meiſter treu geblieben, dabei der Maren Formfreude Mendelsſohns näherſtehend, als 
der Phantaſtik Schumanns. Aber er hatte doch genug von des letzteren Phantaſieſeligkeit, 
um vor der Lehre der Mendelsſohnianer bewahrt zu bleiben. Vor allem dort, wo er fid) in klei- 
neren Formen bewegte, brachte er viel Schönes zuſtande. Und vor allem die Hausmuſik unb 
die einfachere Rammermuſik bat ihm manche wertvolle Gabe zu danken. Beſonders aber war 
Reinecke ein ausgezeichneter Muſikpädagoge. Als folder hat er auch als Dirigent im größten 
Mapftabe gewirkt. Er hat das große Erbe der Maffiter glänzend verwaltet und ſtellt einen leider 
jetzt faſt ganz ausgeſtorbenen Dirigententypus dar, dem es auf eine ſchlichte Art der Wieder- 
gabe ankam, die bie Runftwerte nicht auf die Gelegenheit hin prüfte, wo man bie eigene Per 
ſönlichkeit möglichſt ſpiegelte. Dieſen Ausführungen fehlte trotzdem keineswegs der Zug der 
Größe. Mochten ſie für den Muſiker, erſt recht für den Muſikkritiker, der immer und immer 
wieder dieſelben Werke zu hören bekommt, weniger , intereffant fein; fie waren mit ihrer treuen 
Hingabe, ihrer Einſtellung auf die Betonung des Wichtigen, ihrem Ziel nach Größe für den 
Muſikgenuß der Geſamtheit ſicher fruchtbarer, als die allzu perſönlichen Leiſtungen unſerer 
berühmten jüngeren Dirigenten. Als Pädagoge hat Reinecke auch in zahlreichen Studien 
werken fid) betätigt, und fein lebendiges Gefühl für die Jugend ließ ihn auch als Romponiften 
zahlreiche reizvolle Werke für die junge Muſikantenwelt ſchaffen. So wird auch ihn jeber billig 
Oenkende in treuem Gedächtnis bewahren. K. St. 
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Inter dieſem Titel iſt im Verlage von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, ein ganz 
prächtig ausgeſtattetes Büchlein erſchienen, das die Türmerlejer fofort als die 
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er 1 „Toskaniſchen Wanderungen“ von Dr. Rarl Storck mit den feingetönten 
Bildern von Carlo Böcklin, dem talentvollen Sohne des großen Arnold, wiedererkennen 
werden. Neu hinzugekommen ſind zu den 15 farbigen Wiedergaben, die als beſondere kleine 
Kunſtblätter auftreten, noch 29 Einſchaltbilderchen nach Zeichnungen Carlo Bödlins, die kaum 
weniger ſtimmungsvoll wirken als die farbigen Landſchaften. Das Bändchen von 96 Oruckſeiten 
im flexibeln Leinenband ijt äußerlich ganz wie einer der bekannten Reiſeführer gehalten, und 
durch das ſchöͤne Toskana mit feinen alten romantiſchen Bergneſtern von Florenz bis Spezia 
dürfte es auch kaum einen zuverläffigeren und dabei künſtleriſch fo vornehm (id) gebenden 
Führer geben als dieſes Storck Böcklinſche Wandertagebuch. Der Verlag ſollte eine engliſche 
Ausgabe veranftalten für die zahlreichen engliſchen und amerikaniſchen Stalienfahrer, bie 
danach nicht nur ihre Touren einrichten, ſondern die das ſchmucke Büchlein auch gern als 
Reifeerinnerung mitnehmen werden. Oer Preis von 3 Mk. ijt in Anbetracht des Gebotenen 
gewiß ein beſcheidener. P. S. 
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Mar Reger 


Dr. Walter Niemann (Leipzig) 
RK 
4 an ſchreibt keine Geſchichte, wenn man mitten in ihr ſteht; man 
S beurteilt keinen Schaffenden, wenn er bie Mittagshöhe feines 
| ) Lebens und Schaffens eben erft überſchritten hat. Mit Verlaub! 
7A. 5 St ber neben Richard Strauß wohl meiſtumſtrittene Romponift 
der Gegenwart, Max Reger, (don trog feiner ſiebenunddreißig Jahre über fein 
hundertſtes Werk hinausgekommen, fo ift man wohl berechtigt und fähig, von feinem 
muſikaliſchen Charakterkopf ein einigermaßen ſcharfes Profil zu geben. Daß ich 
es gleich ſage: ich wünſche dieſe Zeichnung mit ſcharfen, eindeutigen Linien zu 
geben, ich möchte auch keinen Katalog ſeiner ſämtlichen Werke anfertigen, ſondern 
vom Leſer vorausſetzen, daß er Regers wichtigſte Werke kennt, daß es ihm darum 
in allererſter Linie zu tun iſt, zu einer Verſtändigung, einem ehrlichen Geſamturteil 
über ihn unb fein Schaffen zu kommen. 

Heute herrſcht auch in der f'unjt der Amerikanismus, die Ausländerei, der 
geſchäftliche Großbetrieb, das Management mit „großen Namen“, das Blenden 
mit rieſigen Honoraren. Solch ein großer Name iſt heute Reger. Und da Charakter, 
Mut unb Überzeugungstreue heutzutage die ſeltenſten blauen Blumen find, fo kann 
man auf Grund einer kritiſchen Nachprüfung der öffentlichen Meinung nur zu dem 
Refultat kommen, daß Regers Runjt ein Ratfel, doch entſchieden eins genialifcher 
und magnetiſch feſſelnder Natur, bleibt. Alle feine Werke find ſelbſt den mufi- 
kaliſchen Fachleuten ungemein intereſſant: ſie bemühen ſich eingeſtandenermaßen 
krampfhaft, den oft fo merkwürdig hartnäckig verborgenen Schatz ihrer Schönheiten 
zu finden, fie lieben und bewundern weniges und gewinnen zu dem Meijter zumeiſt 
kein rechtes Verhältnis. Sie find fid) klar darüber, daß feine Orgelmuſik angeblich 
von Bach herkomme, ſeine Lieder aus modernſtem muſikaliſchen Impreſſionismus 
geboren werden, daß er in der ſkrupelloſen und kritikloſen Wahl ſeiner Liedertexte 
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einen febr ſchlechten literariſchen Geſchmack verrät, daß er im Reft feiner Kunſt 
durch Brahms ging unb deffen apolliniſch-klaſſiziſtiſcher Geiſtesrichtung, die das 
Schöne im Maß liebt, das Dionyſiſch- Neuromantiſche, das das Charakteriſtiſche im 
Chaotiſchen ſucht, gegenuͤberſetzte. Sehr richtig! Nur find das alles verſtandesmäßig 
herausgeklaubte Einzelzüge, die ſich um die Beantwortung der wichtigſten, den 
Schluͤſſel zur Erkenntnis feiner Perſönlichkeit ausliefernden Fragen herumdrücken. 

Einmal: ergänzen ſich in Reger Menſch und Künſtler harmoniſch? Nein! 
Es tut, wie Rudolf Louis in feiner „Oeutſchen Muſik der Gegenwart“ (S. 175) 
richtig bemerkte, zur vollen Würdigung der Regerſchen Runft nicht nur nichts zur 
Sache, wenn man vom Menſchen Reger nichts weiß, ſondern dieſes Wiffen ſteht 
dieſer vollen Würdigung geradezu hinderlich im Wege. Ein zweifellos kraftſtrotzendes, 
derb beanlagtes Original, aber ein keineswegs jedermann ſympathiſches. Reger am 
Klavier iſt ſchon etwas ganz andres. Hier, in der Erſcheinung vom leiſen Hauch 
des ländlichen Rantoren- und Organiſtentums umfloffen, iſt alles Bändigung und 
weltvergeſſene Verſenkung in die vorgeſtellte Tonwelt, ein Untertauchen in Muſik, 
ein Klangleben differenzierteſter und romantiſch-poetiſcheſter Art. 

Zum andern: ift Regers füunjt, wie alle große und echte Kunſt, Gefühls- 
und Herzensausſprache oder kaltberechnende Verſtandeskombination? Die 
ſchwierigſte aller Regerfragen! Hier ſtehen fic alle, bie fid) mit ihm beſchäftigen, 
am ſchroffſten gegenüber. Mein durch unzählige Vorführungen Regerſcher Werke 
erkämpftes Urteil geht dahin, daß Regers ausgeſprochene modern; barocke Runft 
einen tiefen Herzenston nicht beſitzt. Man bewundert ſeine ungeheure Routine, 
die ja in dem nachgerade zum Schema, zur Schablone gewordenen Aufbau ſeiner 
Fugen und OQoppelfugen am deutlichſten zu ſpuͤren ift, fein ungeheures ſatztechniſches 
Können, das auch die kleinſte feiner für Erwachſene, nicht für Kinder beſtimmten, 
harmoniſch überladenen Sonatinen zeigt. Aber man bleibt kalt. Seine Muſik iſt 
natürlich keine bloße mathematiſche Kombination; doch ſie gibt eingeſtandenermaßen 
ihr Beſtes, wo ihr Schöpfer ſich an Gegebenes anlehnen, kombinatoriſch verfahren 
kann. Beweis: die Choralvorſpiele, die großen Variationenwerke für Klavier über 
Bachſche und Beethovenſche Themen. Regers Muſik ijt ein Spiegel unfrer bergene- 
armen, induſtrialiſierten und amerikaniſierten Zeit. Er ſchreibt in raſender Eile, 
türmt ein großes Werk aufs andre — denn wer weiß, wie lange feine „Nurſe“ bei 
den Verlegern noch ſo fabelhaft hoch ſtehen? Kein Werk erſcheint ruhig ausgereift, 
faſt jedes im Chaotiſchen des Ringens und Wollens ſtecken geblieben. 

Wenn Reger ohne gegebenen Halt muſiziert, ſo zeigt er eine andre Seite 
unſres modernen Kunſtſchaffens. Er iſt Stimmungsmuſiker. Seine Linienführung 
iſt verſchwommen, eine Plaſtik des Aufbaues im großen und kleinen nicht ſeine 
Sache. Ber ſymphoniſche Zug geht ibm fo ziemlich ganz ab. Seine Phantaſie, 
der er Unmenſchliches auf Koſten äußeren Erfolges zumutet, arbeitet und gebiert 
fieberhaft; aber die immer ſtärker hervortretende Manier feiner beſinnlichen rug- 
ſchlüſſe und ſtockenden Generalpauſen — am klarſten in dem formell völlig ver- 
unglückten „Symphoniſchen Prolog zu einer Tragödie“ — ſollte doch auch ſeinen 
lärmenden und aus irgend einem Grunde kritikloſen Bewunderern geſagt haben, 
daß fie, einmal ermattet, unfähig bleibt, plaſtiſche und breite Melodiebögen zu 
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ſpannen. So bleibt es für den Hörer, ob er nun ben „Geſang der Verklärten“, den 
100. Pſalm oder das monftröfe Violinkonzert hört, vollkommen unmöglich, dem 
muſikaliſchen Faden ſeiner Ideen und ihrer Verarbeitungen zu folgen. Wo keinerlei 
Architektonik, da kann man nur wunfd- und willenlos fid dieſer Stimmungs- 
mufit hingeben. ke; 

Soren Charakter tragen die Werke des wilden, tonalitätslofen und ganz unb 
gar chaotiſch im Sturm und Orang ringenden Reger naturgemäß am ſtärkſten. 
Das Y- Moll- Streichquartett, die Schaf- und Affenſonate in „C-Our“, die andre 
Violinſonate in „Fis-Moll“ — dies ein paar Beiſpiele. Gewöhnliche Sterbliche 
finden ſie glatt unmöglich und ungenießbar und werden, wenn ſie in der modernen 
Literatur bewandert ſind, höchſtens beim Hören daran erinnert werden, daß dieſe 
greulichen Verſuche einer Aufhebung der Tonalität nicht in ODeutſchland allein 
unternommen werden, daß fie aber bei Romanen wie Debuſſy, Lekeu u. a. doch 
entſchieden in ihren Refultaten beffer klingen. Es hilft eben alles nichts: Regers 
Erfindungsgabe iſt unendlich karg bemeſſen. Seine Themen find kurzatmig, un- 
plaſtiſch, in der Linienführung barock und in erſter Linie vom Harmoniſchen und 
Modulatoriſchen als deren oft rein zufällige Endergebniſſe beſtimmt. 

Dieſen Eindruck verſchärft in größeren Inſtrumentalwerken noch die Art 
ſeiner Inſtrumentation. Zweifellos hat er hier nach und nach ſehr viel hinzugelernt. 
Werken, die in der Hicke, Maffivität und kontrapunktiſchen Überladenheit der 
orcheſtralen Einkleidung überhaupt ſelbſt für einen Meiſter ber Retouche am Oiri- 
gentenpult nahezu unausführbar bleiben, wie der „Sinfonietta“, wie dem zugleich 
an einer ganz unerhörten und ganz inſtrumentalen Unſanglichkeit des fünfſtimmigen 
Chores krankenden „Geſang der Verklärten“, ſtehen doch Partien der unverhdltnis- 
mäßig in ihrem Wert aufgebauſchten „Serenade“, des Violinkonzerts und ſelbſt 
des in den ewigen Stimmverdopplungen klar genug auf die Orgel als Alpha 
und Omega allen Regerſchen Satzes hinweiſenden „Symphoniſchen Prologs“ 
gegenüber, die ſehr ſchön klingen. Hier, in der großen Inſtrumentalkompoſition 
zeigt ſich auch am ſichtlichſten, daß Reger von dem ſo gern abgeleugneten Einfluß 
Sitte und Wagners nicht freigeblieben ijt. Die Mattigkeit feiner chaotiſch gebärenden 
Phantaſie belegt aber noch ein andres Zeichen ſehr deutlich: das ermüdende 
Schwanken zwiſchen den Extremen des glühendſten, leidenſchaftlichſten Vorwärts- 
drängens und des tiefmüben verlöſchenden Zuſammenſinkens. In feinem Schaffen 
wie in ſeinem Klavierſpiel. Die Mittelgrade der Empfindung fehlen. Das iſt ein 
ſehr bedenklicher Zug, der vor weiterer Überhitzung unb Überfpannung der Phan- 
taſie warnt. Sie wird aufgepeitſcht, aber ſie hat ſchon nicht mehr die Kraft, die 
ſtetige Linie ihrer Empfindungskurve ruhig einzuhalten. Nimmt man dazu die 
nervöſe Unraſt, die Scheu vor natürlicher und ungeſuchter Fortſchreitung in Har- 
monie und Modulation, ſo hat man hier das Merkmal, welches einem guten Teil 
feiner Muſik den Stempel des Rranthaften, des, ich möchte fagen, nicht dionyſiſch, 
ſondern eher bacchiſch Aufgepeitſchten aufdrückt. 

Reger will nichts davon wiſſen, daß er durch Brahms gegangen fel. Der Se 
weis ift aber da. Am ſinnfälligſten in den in mancher Hinſicht eigentlich er- 
freulichſten Klavierwerken feiner früheren Wiesbadener und Münchener Zeit. Sie 
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find Sturm und Orang in völlig Brahmſiſcher Prägung ihres Klavierſatzes. Und 
nicht nur Brahms und — das verſteht fih ja von felbft — Bach, ſondern auch 
Henſelt, Grieg und Sinding, die heute ſo arg, ſo ungerecht und ſo kurzſichtig von ihm 
Verläſterten, bat er damals tief auf fid) wirken laffen. Wie ihn aber das Dionyſiſch⸗ 
Chaotiſche und Barocke von jenen Meiſtern ſcheidet, fo auch der Mangel an Natur- 
gefühl und Natur in ſeiner Muſik. Eines auf Landſchaftliches, auf Stimmen und 
Erſcheinungen der Natur weiſenden Titels, der in der langen Reihe ſeiner Werke 
völlig fehlt, bedarf's ja nicht. Wie man beim Anhören Regerſcher Orgelſachen nur 
ja nicht trotz aller B-A-C-H- Huldigungen an Bach denken darf, fo beim Vortrag 
andrer Werke von ihm nur ja nicht an Natur. Und hier liegt der wundeſte Punkt 
der ganzen Regerſchen Kunſt. Sie ift am Schreibtiſch entftanden 
und viel zu viel lediglich um des Muſizierens willen durchmuſiziert. Es fehlt ihr 
der verjüngende und friſch erhaltende Hauch der Natur als des Urſprungs, der 
Herrin und Erneuerin allen Lebens. Schon in dem dunklen, verſonnenen, ja bis 
zum Tragiſchen ſchwermuͤtigen und ſchwerblütigen Grundton aller Regerſchen Kunſt 
liegt das Eingeſtändnis, daß ſie, aus ſubjektiver Menſchlichkeit allein geboren, des 
befreienden Hauches der Natur entbehrt. Ihre vollkommenen Formen vermag 
Reger, ins Muſikaliſche überſetzt, nicht nachzubilden; er reiht, da ihm der Faden 
der Phantaſie nur allzu oft trotz aller Aufpeitſchung immer und immer wieder 
abreißt, Teile an Teile. Er gibt Moſaik großer oder kleiner Zuſammenſetzung, 
keine organiſch fortlaufende Entwicklung. Ein betrübenb großer, ja der größte 
Teil Regerſcher Muſik ift Papiermuſik, blendende Mache, äußerſte Routine, die 
kein Maß, kein Ziel, keine entſcheidende Gipfelung kennt, ſondern ins Unendliche 
mit Variationen und Fugen fortmuſizieren könnte. 

Aus dem allgemeinen Geſicht feiner Kunſt ift auch feine Stellung zur Ber- 
gangenheit zu bewerten. Er ſchreibt ja erſtaunlicherweiſe Sonatinen, Sonaten, 
Variationen, Paſſacaglien, Chaconnen, Serenaden, Konzerte, Fugen — und doch, 
mit unſren vorgeftellten Begriffen dieſer „altmodiſchen“ und durch die Klaſſik ge- 
heiligten Formen hat ſeine Muſik nicht das geringſte mehr zu tun. Seine Mufit 
fügt ſich nicht dem Rahmen dieſer Formen, ſondern ſprengt ſie. Klaſſiziſtiſche 
Etiketten ohne die geringſte Wirkung auf allermodernſten, barockſten Inhalt. 
Brahms würde gewaltig in Wut geraten ſein, wenn man ihm heute beweiſen 
wollte, bag Regers Kunſt bie feine „fortſetzen“ oder fie gar zur Moderne „weiter 
entwickeln? wolle! Das erhellt (dbon aus einem Beiſpiel: der Variationenkunft 
beider Romponiften. Brahms gibt ein harmoniſch klares und einfaches Thema, 
Reger kompliziert es ſchon beim Eintritt. Brahms wahrt mit feinem Takt das 
Stilgefühl in den Variationen. Reger — man denke an die im übrigen ja zu ſeinem 
Allerbeſten gehörenden Hillervariationen — reißt eine Welt in ihnen auf und deckt 
die klaſſiſche Einfachheit oder das enge Biedermeier ſeiner Themen mit zum Himmel 
getürmten Blöcken einer unerſchöpflichen Kombinationsgabe zu. 3d) denke, diefe 
Tatſache ſollte doch ſchon allein die, welche auf den ähnlichen Entwicklungsgang 
beider f'omponiften, auf die [fatte Durchtränkung beider von der altdeutſchen 
Runft des 16. Jahrhunderts pochen, ſtutzig machen. 

Man hat heute eine entſetzliche Angſt, eine neue Erſcheinung nicht ſchnell 
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genug zu verſtehen und als hochbedeutend zu würdigen. So auch Regern. Die 
Stimmen der Oppoſition müffen verſchwinden vor dem kritikloſen Lärmen feiner 
unentwegten Anhänger. Vorläufig noch, obwohl die Zeichen, daß bie fnobiftifche 
Regeritis längſt den Höhepunkt überſchritten hat, ſich mehren. Den Urteilsfabigen 
fiel wohl zuerſt die Gleichförmigkeit ſeiner in Form und Zeichnung ſo 
verſchwimmenden und doch ſo merkwürdig aufdringlichen Muſik auf. Kennt man 
eine Regerſche Doppelfuge — ein heimlich aufkichernder, zeichneriſch febr geftalt- 
loſer Themabrocken, eine wohlberechnete, ganz langſame äußere Steigerung, 
kurzer ſpannender Adagio-Halt und endlich eine, rieſenhafte Akkordquadern wuchtig 
aufeinander türmende, die Majeſtät der Orgel in den Konzertſaal ziehende und — 
meiſt abſcheulich ſchlecht klingende Kombination beider Themen, das eine oben 
gern in der Vergrößerung „aufgeleimt“ —, ſo kennt man ſie alle. Hat man die im 
Grunde vorklaſſiſche Technik ſeiner figuralen Variation an einem Beiſpiel begriffen, 
fo kennt man fie alle. Rennt man ein halbes Dugend feiner im allgemeinen entſetzlich 
unſanglichen, kleinlich tonmaleriſch den Text nachilluſtrierenden und rhapſodiſch 
locker und brödelig gefügten Lieder auf unglaublich ungleichwertige Texte, bie deſto 
unechter und unperſönlicher wirken, je einfacher ſie ſich zu geben bemühen („Schlichte 
Weiſen “), fo kennt man fie alle. Sie find ausgeſprochen modern, rein ftimmungs- 
mäßig und gefühlsmäßig konzipiert und demzufolge nur zu oft der Gefahr der 
zerfließenden Linien, des Mangels an jedem feſteren Rückgrat ausgeſetzt. Gleich- 
wohl hat Reger unter der Fülle (einer über 200 Lieder natürlich auch einmal da, 
wo Dichtung und Muſik ſich zufällig decken, febr ſchöne und in der Feinheit ihrer 
Stimmungsſchilderung zum Beſten moderner Lyrik zählende Lieder geſchrieben. 
Wer eine Sonatine kennt, kennt alle. Dieſe kleinen Sonaten haben mit dem 
traditionellen Sonatinenbegriff als Jugendliteratur nichts mehr gemein. Reger 
zwingt fid) zur kleinen Form, verwiſcht und erdrückt fie aber bald durch eine Über- 
fülle an harmoniſchem und modulatoriſchem Detail auf kleinſtem Raum. Ebenſo 
gleichen fid) feine Rammermufiten. Wer eine ihrer Streicherſtimmen allein durch- 
nimmt, ſteht vor einer unorganiſchen, ja völlig ſinnloſen Tönekette. Wer ſich dann 
darũber klar wird, daß Regers Melodik mit dem landläufigen Begriff nichts mehr 
zu tun hat, ſondern oft, im Rahmen kühnſter Polyphonie und fenfitivfter Chromatik, 
ein rezitativiſches Melos auf bunteſtem harmoniſchen und modulatoriſchen Teppich 
bevorzugt, wird ihnen näher kommen, doch niemals ihre innere Entwicklung als 
logiſch oder organiſch, ihre Formgeſtaltung als geſchloſſen empfinden. Reſtloſe 
Bewunderung dagegen verdienen die meiſten ſeiner Violinſoloſonaten, moderne 
und romantiſche Spätblüten der ihre ſichtbare Vorlage bildenden Bachſchen. Das 
Violinkonzert dagegen iſt ſelbſt vom Standpunkt einer übrigens ſchön klingenden 
und an feinen Schwermutsſtimmungen reichen Symphonie mit obligater Violine 
verfehlt. Es verkennt den Begriff des Konzerts aufs gröblichſte; denn wer läßt 
den Soliſten fünfviertel Stunden einen Kampf mit dem Orcheſter führen? Wir 
haben kein Werk, in dem (id) Regers Unvermögen, Maß und Ziel zu beobachten, 
deutlicher ausſpräche. 

Wir kommen zum Schluß. Wie zu allen Zeiten, verhindert die Regeritis 
ſeiner blinden Bewunderer, das Eigne, Gute und Schöne an Regers Kunſt ruhig 
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gegen ihre, überftiegener und teilweiſe krankhaft gerichteter Romantik entſpringenden 
zahlreichen und bedenklichen Schwächen abzuwägen. Heute iſt Reger in deutſchen 
Großſtädten — wozu ſein herrliches und im piano wie im forte (aber auch wieder 
nur in dieſen beiden Extremen!) unvergleichlich ſchattierungsfähiges Klavierſpiel 
viel beiträgt — noch ein großer Name. Es kann einem grauſen, wenn man daran 
denkt, wieviel von dieſem überfruchtbaren, feine günjtige Lage auf dem modernen 
Runft- und Verlegermarkt meiſterhaft ausnützenden Tonſetzer, einer zweifellos 
groß veranlagten, aber niemals zur inneren Reife und ruhigen Abklärung ge- 
langten Perſönlichkeit, nach fünfzig Jahren übrig fein wird! ... 


Rudolf Freiherr Prochazka 


Hie Muſikbeilage dieſes Heftes bringt Rompoſitionen des deutſch-böhmiſchen Rompo- 
niſten Rudolf Freiherrn Prochdgtas der Bearbeiter der jüngſt erſchienenen 8. Auf- 

lage von Rothes Muſikgeſchichte legt uns etwas von feinen Liedern vor. Lang 
bekannt ift uns der Name als eines hervorragenden Mozart- und Franz-Forſchers; das Wert 
„Mozart in Prag“ ift eine wertvolle Quellenſtudie; als befte Oarſtellungen der betreffenden 
Stoffgebiete gelten Prochazkas Strauß und Franz Biographie, zu welch letzterem Meiſter ber 
Autor in engen Beziehungen geſtanden iſt. Ich bin in der angenehmen Lage, einen Teil eines 
Briefes hier wörtlich wiedergeben zu können. 

Robert Franz an Freiherrn Prochäzka. 

„» . . . wenn Sie meinen Anſichten über Leben und Kunſt nicht ohne Teilnahme folgten, 
fo verfichere ich, in Ihnen wieder einmal ein Menſchenkind gefunden zu haben, deſſen edle 
Erſcheinung unter allen Umſtänden lebhaftes Intereſſe erregen muß; heutzutage, wo alles 
ins Rohmaterielle ausläuft, wird einem dergleichen nicht allzuhäufig geboten! Aus unferm 
Gefprdde haben Sie gewiß bemerkt, daß ich mich dem jetzigen Runfttreiben gegenüber ſehr 
iſoliert fühle. 

Die Muſik der Fortſchrittler ins Blaue verſtehe ich nicht, der Krebsgang des hiſtoriſchen 
Gelichters muß künſtleriſch gebildeten Ohren ein Gräuel fein, und was in der Mitte als — — — 
herumwuſelt, zehrt lediglich von den abgeftandenen Reften der Vergangenheit — — Wenn 
Sie mich auf der Rüdreife in Halle beſuchen, werde ich Ihnen auf Wunſch noch Dinge erzählen, 
von denen Sie ſich gewiß nichts träumen ließen. — Vielen Dank für Ihren freundlichen Brief 
uſw. 

Als Chorkompoſitionen ſind die „Palmen“ hervorzuheben ſowie die jüngſt aufgeführten 
„Symphoniſchen Lieder“, eine neue Gattung — für Orcheſter, die vielumſtrittene „Mitter 
nachtſtunde“ und „Götter Griechenlands“. Tief durchdacht und packend ift, nach den verdffent- 
lichten Proben zu ſchließen, das geiſtliche Melodrama „Chriſtus“, deſſen Aufführung noch 
bevorſteht. Hier tritt Wort der myſtiſche Zug in Prochäzkas Muſik hervor, der auch andern 
Stücken, z. B. den allzu wenig gelungenen „Nachtgeflüſter“, „Rheinfahrt“ und „Liederſeelen“ 
ein eigenartiges Gepräge leiht. 

Das poeſievolle Tonmärchen „Das Glück“ ging feit der Uraufführung im K. K. Karl- 
theater in Wien 1898 mit ſtarkem Erfolg über eine große Zahl bedeutender Bühnen, wie 
Dresdner Hoftheater, in Altenburg und Frankfurt a. M., Düſſeldorf u. a. 
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Beſſere Cinfidt als dieſe nur kurz anbeutenben Zeilen bieten feine literariſchen 
Werke, wo man den Dichter und Komponiſten ſowie den Menſchen warm und unverfälſcht 
heraus fühlt; feine „Streiflichter“, ein Bändchen kleiner künſtleriſcher Skizzen, find als hoher 
Kunſtgenuß anzuempfehlen, ſie laſſen auch Fremde in die tiefe, vornehme Künſtlernatur 
Prochäzkas einblicken. Rudolf Prochäzka entſtammt einem alten freiherrlichen Geſchlechte, 
einem Znkolatadel mit dem Titel eines Herren- und Landſtandes von Böhmen, Mähren unb 
Schleſien. Geboren zu Prag 1864, verriet er ſchon in zarteſter Kindheit dichteriſches und 
muſikal iſches Talent, das immer und überall neben juriſtiſchen und ſonſtigen Studien und 
trotz aller Pflichten und Hemmniſſe fid einen mächtigen Weg in die Welt bahnte. Wer nur 
ein wenig die Lifte der Kompoſitionen verfolgt, muß geſtehen, daß ein ungewöhnlicher Bienen- 
fleig und Schaffensdrang dazu gehörte, um neben fo vielen Pflichten (Prochazka ijt R. R. 
Bezirkshauptmann, Dizepräfes der K. K. Prüfungskommiſſion für Muſik, Regierungsvertreter 
beim Arbeitsausſchuſſe für das deutſche Volkslied in Böhmen a. m.) noch ſo viel zu leiſten und 
zu ſchaffen. Seine Muſik ift keine Maſſenmuſik, fie ift ernſt und vornehm, trägt den Stempel 
der Eigenart und wird demzufolge nie breitgetretene Geleife geben; feine Rompofitionen 
erfordern ein höheres, geläutertes Kunſtverſtändnis, fie müfjen erfaßt, mitgedacht und mit- 
empfunden fein. 

Wer fid) in des Künſtlers Art vertiefen will, greife zu feinen in Litolffs Verlag 
erſchienenen Liedern und vor allem zu dem herrlichen Tonmärchen „Das Glück“. Eine 
allerdings nur bis zum Jahre 1902 reichende Überſicht feiner literariſchen und tonküͤnſtleri⸗ 
[den Tätigkeit iſt in der Prochagka⸗ Biographie des baltiſchen Dichters Rari Hunnius (Verlag 
Alfred König, Leipzig) enthalten 

Alma de la Vera, Prag 
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Kindliche AÜftherit 


D ett von der alten Tür da drüben, daß fie mit ihrem verwitterten Grau fo gar nicht 
5 auffällt“, fagte mein Mann, als wir zum erſtenmal nach den Einrichtungs mühen 
X ruhig und behaglich in der Veranda unfres neuen Haufes beiſammen ſaßen und in 
unfer Gdrtdhen hinabſchauten. Aus lauter weichen, gedämpften Farbentönen von Grün unb 
Braun leuchteten nur im Vordergrund unfre Roſen zu uns empor. Wir freuten uns von Herzen 
dieſes Anblicks, zumal wir uns bewußt waren, daß bei einem Heimweſen mitten in der Stadt 
nur durch felten günftige Umſtände ein folh beruhigendes Fleckchen Erde zu haben ift. Die 
hohen Wipfel von Nachbargärten vereinten (id) zu dieſer wohltuenden Wirkung mit grün- 
berantten, efeuumſponnenen Grengmauern und dem eigenen mächtigen Walnußbaum, der 
die Tiefe des kleinen Gartens beſchattete, fo daß auch vom Hinterhäuschen, einem alten Stall- 
gebäude, nichts zu feben war als eine wettergraue Ecke des Gemáuers und bie beſagte morſche 
Zür darunter, bie fo taktvoll war, bie Farbenharmonie des Ganzen nicht zu ftdren. 

„Alles grüngraubraun abſchattiert. Da brauchen wir vorläufig nichts zu ändern.“ 

8d ſtimmte meinem Mann befriedigt zu, da es mir ohnehin der wirtſchaftlichen Unruhe 
genug geweſen war und ich mich ſchon aus dieſem Grunde gegen jegliche Anderung geſträubt 
haben würde. 

Aber es ſollte anders kommen, als unſer ehelicher Rat beſchloß. 

Wir hatten nicht mit dem Schönheitsgefühl unfree Rinder gerechnet! Und das ſollte 
uns folgenden unvergeßlichen Streich ſpielen. 

Als ich eines Mittags von einem längeren Spaziergang zuruͤckkehre, den ich in dem an- 
genehmen Bewußtſein genoſſen, daß mein Haus inzwiſchen wohl verforgt fei — mein Mann 
im Amt, die Kinder beim „Fräulein“ im Garten, die Köchin in der Küche beim Zurichten des 
Mittagseſſens —, als ich froh und erquickt von einem Gang ins Freie heimkehre und mich auf 
meinen häuslichen Frieden freue, ſtürmt mir ſchon in der Haustür klein Freia mit hochroten 
Bäckchen und aufgelöſten Zöpfen entgegen. 

„Mutter, Mutter! Fd wollte grad mal nachſehen, ob bu noch nicht kämſt! Romm doch 
ſchnell und ſieh, was die Inge macht!“ 

Mich befällt ſofort ein intenſives Unbehagen, da ich des Kindes erregten Zuſtand er- 
kenne; außerdem — — „Aber Freia, wie ſiehſt du denn aus?“ rufe ich entſetzt, das ganze kleine 
Weſen muſternd, „was habt ihr denn angeſtellt? Wo iſt Fräulein?“ 

Klein Freia jedoch eilt mir ungeduldig voraus, reißt im inneren Flur die Tür zu Vaters 
Zimmer auf und ruft Iden von drinnen: „Komm doch nur, Mutter! Fräulein? Fräulein ift 
nicht bier —“ 

ich ſtreife meine Handſchube ab, (telle meinen Schirm in den Schrank — 
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„Warum iff denn Fräulein nicht bei euch, Kind?“ 

Klein Freia kommt noch einmal zuruͤckgeſprungen. „Fräulein ift oben und ſchläft. Sie 
wär’ fo müde, fagte fie. Und da wollten wir bei Minna ſpielen in ber Ride. Aber Minna 
fagte, fie wär’ nicht unfer Kindermädchen und könnte nicht auf uns paſſen, und da haben wir 
allein gefpielt. So ſchön, Mutter! Und nun komm doch ſchnell und fieh, was die Inge macht!“ 

Mir finten die Hände herab, die eben nach dem Hut griffen, um ihn abzunehmen. 3d 
babe es nun ſelbſt eilig und haſte der Keinen durch Vaters Zimmer nach auf die Veranda, 
von wo aus man das Gärtchen überſchaut. 

Da febe ich denn nun, was „die Inge macht“! Hoch auf der oberſten Stufe der Garten- 
trittleiter Debt fie, meine Alteſte, die im Herbft in die Schule kommen foll. Weiß Gott, wie fie 
dahingekommen iſt, die Leiter, vor das alte Stallgebäude! Und ob fie ſicher ſteht? Proben 
ſchwingt mein Mhnes Töoͤchterlein triumphierend einen großen, weißtropfenden Malerpinſel 
in der Heinen Rechten, indes die Bäcdkhen glühen und die Locken wirr ums Geſichtchen hängen. 

„Grade bin ich fertig, Mutter!“ Sie dreht ſich ganz vorſichtig auf ihrem leiſe ſchwankenden 
Standort berum, unb — ſchwupp! klatſcht ein großer Klecks von dem weißen Pinſel herab auf 
klein Freias nacktes Armchen, das fih juft ausſtreckt, um mir bie Überrafchung, die mir da be- 
reitet worden, zu zeigen. 

Naturlich ftehe ich im Augenblick wie erſtarrt auf der Verandatreppe. Mein Entſetzen 
bleibt diesmal ſtumm. Wie ſehen die Rinder aus! Von oben bis unten weißfleckig, die ganzen 
Perſönchen mit Haaren, Kleidern, Schuͤrzchen, Schühchen — 

Als ich nun aber in den Garten ftürze, ift auch Inge [don ſeltſam flink von der gefähr- 
lichen Leiter heruntergeklettert und nähert fid) mir, nod) immer den unfeligen Pinſel in der 
Hand, mit ftärmifcher Zärtlichkeit. 

s Clebít du, Mutter, ift das nicht wunderhübſch geworden? Die alte häßliche, ſchmutzige 
Thr! Nun ift fie ganz rein und weiß!“ 

Verzweiflungsvoll wehre ich die wandelnde Meine Farbengefahr von mir ab. 

„Bleib! Bleib mir weg! Leg doch den triefenden Pinſel hin! Kinder, Kinder, wo 
habt ihr nur die unſelige weiße Farbe her?“ 

„Im Reller haben wir den Topf mit der Farbe gefunden,“ kräht Hein Freia glüdftrahlend, 
dem Inge altfíug hinzufügt: „Die Maler haben ihn wohl ſtehen laffen, Mutter, daß wir alles noch 
hübſch machen follten, was fie vergeſſen hatten. Sieh doch mal, wie die Tür nun fein weiß ift!“ 

Za, ja, ich febe, febe tiefgrollenden Herzens! Die Tür ift weiß, zweifellos, und wie! 
Sie ſchreit nur fo ihre zwar ungleihmäßige Reinheit ins Grüne hinein, und alles in ihrer nddften 
Nähe, Wand, Gebüfd, Weg lacht weißgeſprenkelt dazu! 

„Was wird Vater fagen!“ — 

Aber Vater bat dann, als er gerade in Mutters Verzweiflung und den leiſe herab- 
geſtimmten Jubel der Rinder hineintraf, ein nicht endenwollendes Gelächter angeſtimmt und 
noch ſelbſt ein paar weiße Flecken in den Anzug abbekommen, als er ſeine kleinen lebendigen 
Farbflecke auf die toten Bäckchen getüft. 

Die alte Tür hat repariert werden müffen, Fräulein fid) einen anderen Aufenthaltsort 
wahlen, wo fie eventuell gefahrloſer ihre etwaigen großen Mübigkeiten ausſchlafen konnte, 
und der Röchin Minna ift auf die Seele gebunden worden, daß es im Leben auch noch andere 
Pflichten gibt als die kontraltlich verbuchten. 

Meine Altefte, die Inge, aber wird nie ganz ihre Enttäufchung darüber vergeſſen, daß 
Mutters und Vaters Schönheitsgefühl fo: gar nicht mit dem ihren übereingeſtimmt hat in 
betreff der verwitterten Tür. 

Kindliche Afthetit! Wir ſelbſt kommt feither oftmals, wenn ich Farben wie Formen 
ſehe, die alles andere, nur nicht ihrer Umgebung angepaßt ſind, der Gedanke, welch ein großes 
Rind zum Beiſpiel bie „ſchöͤn - ſaubere“, ſchreiend weiße Villa dort in das ſanfte ä 
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am dunklen Waldrand hingeſetzt haben mag, und ftatt mich zu empören, wird es milde in mir, 
und ich muß lächeln. Und bann frage ich mich, ob wir nicht im ganzen mehr freundlich und 
geduldig lächeln müßten ftatt mit viel ſchwerem Geſchuͤtz über die Menſchheit in Kinderſchuhen 
herzufahren, die noch immer neben einem erwachſeneren, reiferen Menſchentum herläuft. 
Sollte es nicht ein wenig heller, leichter, freudiger um uns ausſehen, wenn wir uns bei großen 
und kleinen Kindern ſtets erinnerten, daß fie eben — nod Rinder find? 

" Toni Harten-Hoende 


` Naturſchutzparke 


ND Wär unb Wolf, Wifent und Auerochs, Elch, Steinbock, Biber, Nörz, Wildkatze unb 

j ds Luchs, einſt in Deutſchland heimifd, find ſämtlich ausgerottet oder, wie Biber 
BS as 2 und Elch, auf wenige Exemplare, die kuͤnſtlich gepflegt werden, zufammen- 
geſchmolzen. Teils erlagen fie der Notwendigkeit, das Land von ihrer gefährlichen Gegenwart 
zu fäubern, teils dem Jagdeifer oder blinder Vernichtungswut, teils auch nahm die fortſchreitende 
Bebauung und Induſtrialiſierung des Bodens ihnen die Exiſtenzbedingungen. 

Nicht anders ſteht es um unſere Vogelwelt. Wo einft den Gebirgswanderer Adler 
und Geier entzüdten, wo Uhus und Nolkraben die Wälder bevölkerten, herrſcht heute Todes- 
ſtille. Die munteren Sänger nehmen von Jahr zu Jahr ab, die Sumpffauna ſteht auf dem 
Ausſterbeetat und nicht lange wird es dauern, bis bie Lifte der deutſchen Raubvogel eine einzige 
lange Totenliſte fein wird. Wo gibt es noch Schwäne? Wo Kraniche und Reiher? Die Be- 
ſeitigung alter hohler Bäume vertrieb den Specht, die des Unterholzes Nachtigallen und viele 
andere Cángetarten. 

Auch die Flora iſt erſchreckend verarmt. Eibe und Zirbelkiefer ſind nur mehr ſporadiſch 
zu finden, das Edelweiß ift nicht minder in feinem Beſtande bedroht, wie Orchideen und viele 
Blumen, die in Sumpfgegenden und an Feldrainen das Auge erfreuen. 

Soweit Landwirtſchaft und Forſtweſen durch Urbarmachung neuen Bodens und inten- 
ſiwere Bewirtſchaftung des kultivierten die heimiſche Flora, die ja in den Augen des Landwirtes 
nichts weiter als Unkraut iſt, verdrängen oder ausrotten, iſt dieſer Entwicklung nicht Einhalt 
zu tun. Deutſchlands Bevölkerung wächſt ja von Jahr zu Zahr und gegenüber den Geboten 
des Rampfes ums Dafein müſſen alle ideellen Wuͤnſche ſchweigen. 

Andererſeits hat die Verarmung unſerer Heimat an Tier- und Pflanzenformen auch 
eine ſolche unſeres Inneren im Gefolge. Das Nützliche ift eben nicht das allein Erftrebens- 
werte. Das Rebhuhn im Kochtopf iſt kein höheres Gut als der Adler, der Kranich in der Luft, 
wenigſtens nicht für äfthetifh empfinbenbe Naturen. Die Liebe zur Heimat ſteht in innigſtem 
Zuſammenhange mit ſolchen immateriellen Werten, und wer aus wiſſenſchaftlichen und 
äfthetifchen Gründen, oder aus Refpett vor der Unberuͤhrtheit der Natur ihre Kinder, alle 
wie ſie da ſind, in Schutz nimmt, fördert damit zugleich nationale Ziele. 

Der als nuͤchtern und materialiſtiſch verſchriene Amerikaner hat das längft erkannt und 
in feinem Vellowſtone- Nationalpark, einem Terrain von der Größe des Königreichs Sachſen, 
eine Reſervation geſchaffen, in der die Natur völlig unberührt erhalten bleibt. Bären und Büffel 
genießen dort genau fo den Schutz des Geſetzes, wie Pflanzen und Naturdenkmäler. Vor etwa 
5 Jahren wies ich in den Münchener Neueſten Nachrichten auf dieſes Vorbild bin mit bem 
Wunſche, daß auch Deutſchland an Idealismus nicht hinter Amerika zuruͤckſtehen möge. Auch 
wir haben ſchwach bevölkerte und von der Natur wenig begünftigte Gebiete, in denen fid) ahn 
liche Reſervationen, wenn auch in Heinerem Maßſtabe, wohl anlegen ließen. Daß dieſer Ge- 
danke durch die Znitiative des großen Vereines „Kosmos“ in Stuttgart Iden jetzt greifbare 
Geſtalt annehmen würde, hätte ich niemals zu hoffen gewagt. 
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Am 23. Oktober 1909 traten in München Vertreter der größten öſterreichiſchen und beut- 
ſchen Vereine, ſowie zahlreiche Privatperſonen zuſammen, um mit der Begründung des V e r- 
eines Naturſchutzpark eine Organiſation zu ſchaffen, die alle auf die Erhaltung 
der urfprünglichen deutfch-öfterreihifhen Flora und Fauna zielenden Beſtrebungen vereinen 
ſoll. Der minimale Jahresbeitrag von 2 A, für den den Mitgliedern auch zweimal jährlich ble 
Druckſchriften des Vereines zugehen werden, ermöglicht es jedem, zur Förderung dieſer großen 
nationalen Rulturaufgabe beizutragen. | 

Der Plan des Vereins geht dahin, Refervationen zu ſchaffen, in denen Tiere und Pflan- 
zen dauernd erhalten bleiben follen. Ideal wäre ja ein einziger, mehrere hundert Quadrat- 
kilometer großer Part, aber wenn Mitteleuropa auch noch viele ſchwach bevölkerte und wenig 
fruchtbare Landſtriche umfaßt, fo dürfte es doch keinen einzigen in dieſer Größe beſitzen. Fer- 
ner bat bas in Frage kommende Gebiet drei deutlich unterſcheidbare Floren und Faunen: 
die alpine, die bes Flachlandes und der Seekuͤſte und endlich die öftliche, die in den letzten De- 
zennien durch Einwanderungen verſchiedener Tierarten aus Rußland bereichert wurde. End- 
lich ift zu berüdfichtigen, daß der Naturſchutzpark eine Lage erhalten müßte, die moͤglichſt aus 
allen Teilen des Vaterlandes und Öfterreichs bequem zu erreichen ift. Alle diefe Erwägungen 
laffen eine Mehrzahl folder Reſervationen wüͤnſchenswert erſcheinen. 

Der Gedanke, fo große Projekte in einer Zeit wachſender Bevölkerung und fteigenden 
Bodenwertes in Angriff zu nehmen, mag manchem utopiſch erſcheinen. Er ift es jedoch keines 
wegs. Zunächſt darf nicht vergeſſen werden, daß Zehntauſende hinter den verbündeten Ber- 
einen ſtehen und daß aller Wahrſcheinlichkeit nach Hunderttauſende folgen werden. Denn 
daß eine Bewegung, bie (don in ihren Anfängen Schüler dazu begeiſtern konnte, die Hälfte 
ihres kärglichen Taſchengeldes mit dem Verein zu teilen, die arme Maſchinenfräulein ihre Oienfte 
unentgeltlich in den Dienſt der Sache ſtellen ließ und ſich der Sympathie der erſten Männer 
deutſcher Nation — darunter auch Graf Zeppelin — erfreut, daß eine ſolche Bewegung nicht 
reſultatlos im Sande verlaufen wird, liegt auf der Hand. Za, es bat ſich bereits ein Grand- 
ſeigneur gefunden, der zu äußerft günjtigen Bedingungen dem Verein einen Beſitz von etwa 
50 Quadratkilometer anbot, fo daß der eine der Naturſchutzparke ſchon fo gut wie geſichert iſt. 

Bedenkt man, daß es ſich um eine Sache handelt, die der inneren Verarmung unſeres 
Lebens wie kaum eine andere entgegenzuarbeiten geeignet iſt, daß es Pflicht jedes höherer 
Ziele fähigen Menſchen ſein ſollte, der erbarmungsloſen Aufopferung der Natur zu ſteuern, 
berüdfichtigt man ferner die Unſummen, die jährlich für oft recht zweifelhafte Dentmäler ver- 
ausgabt werden, und endlich, daß es aller höchſte Zeit ift, die letzten Refte aus Deutſch⸗ 
lands Vergangenheit zu retten, dann kann weder über die Bedeutung nod über die Dringlid- 
keit der Aufgabe Zweifel beſtehen. 

Alle Freunde der unverſtümmelten Natur, alle jene, die in unſeren Flüſſen und Seen 
mehr ſehen als Aufſpeicherungen von Pferdekräften, im Walde mehr, als eine Inſtitution zur 
golzerzeugung, in unſerer Tierwelt mehr als Fleiſchlieferanten, die es nicht gänzlich verlernt 
haben, über bem Nuͤtzlichen auch an das Schöne und Gute zu denken, mögen ihren Beitritt 
der Geſchäftsſtelle des Vereines Naturſchutzpark in Stuttgart, 
Pfizerſtr. 5, anzeigen Dr. Max Remmerich 


* 
u Koloniſation und Fortſchritt 


Way Zulturvölker haben bie wirkſamſten Anregungen zum Fortſchritt fat immer auf Ro- 
ME Lonialfanb erhalten. Das läßt fid) leicht erklären. Jede Rolonifation bringt den 
é Rulturmenfden in Berührung mit urfpriingliden Zuſtänden, und da gilt es, das 


IN 


aus der Heimat mitgebrachte Wiſſen und Können auf meift ganz unvorbereitete Verhältniſſe 
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zu übertragen. Das friſcht die Sinne auf, lehrt frei von Voreingenommenheit oder Vorurteilen 
ſehen und denten, regt zur Anſpannung aller Kräfte an, macht ſcharſſinnig und erfinderiſch. 
Faft alle Urelemente der Kultur entſtammen kolonialem Boden. Die Schrift wurde in Babylon 
erfunden. Das Gemeingriechiſch der Bibel entſtand auf helleniſtiſchem Nolonialboden, in 
Alexandria; wie auch unſer Hochdeutſch auf kolonialer Erde, in Böhmen, erwuchs. Das femi- 
tiſche Alphabet erfand man auf ſemitiſchem Rolonialland, in den phöniziſchen Niederlaſſungen 
im Nildelta. Deutlicher noch treten in der Geſchichte die günftigen politiſchen Wirkungen aller 
Koloniſation hervor. Auf Rolonialland, in Nordamerika, wurden zuerſt die Menſchenrechte 
proklamiert, und wie man beſonders in Bucles Geſchichte der Ziviliſation dargelegt findet, gab 
der Erfolg des Unabhängigkeitskampfes der amerikaniſchen Roloniften erft den äußeren Anſtoß 
zum Ausbruch der großen Revolution. Deren Helden kämpften zum Teil mit geiſtigen Waffen, 
bie franzöfifche Teilnehmer an den Kämpfen der Amerikaner aus den Urwäldern der neuen 
Welt mitgebracht hatten. Daß die Engländer frühzeitig zu freiheitlichen politiſchen Verhält- 
niſſen kamen, verdanken fie nur ihrer koloniſatoriſchen Wirkſamkeit. Schwierigkeiten bei über- 
ſeeiſchen Unternehmungen nötigten die Krone in England zuerſt, ben Unternehmungsgeiſt der 
Nation zu Hilfe zu rufen, und das gab beier Gelegenheit, ihren Machtbereich auf foften der 
Obrigkeit immer mehr zu erweitern. So haben auch in jüngſter Zeit in Oeutſchland erft to- 
lonialpolitiſche Schwierigkeiten die Morgenröte einer liberalen Aera beraufzuführen ver- 
mocht. Wenn einmal die politiſchen Erlebniſſe bes deutſchen Volkes vom Dezember 1906, wo 
der Zuſammenſtoß Dernburgs mit Roeren die Auflöſung des Reichstags veranlaßte, bis zu 
ben Novemberereigniſſen des Jahres 1908 dem verwirrenden Parteigezänk der Gegenwart 
entrüdt fein werden, dann wird man zweifellos erkennen, daß alle dazwiſchen liegenden wichtigen 
Begebenheiten mit jenem Umſchwung auf kolonialem Gebiete urſächlich zufammenhängen. 

Nun ſcheint es, als folle das deutſche Volk auch durch innere folonijation wertvolle An- 
regungen für feine politiſche Entwicklung erhalten. Die oſtmärkiſchen Anſiedler find die erſten 
geweſen, bie den Mut und die Kraft in fid) fühlten, gegen bie Bevormundungspolitik der Groß- 
grundbeſitzer im Bunde der Landwirte aufzubegehren. Sie proteftierten gegen die aus Groß 
grundbeſitzerkreiſen kommende Anregung, die Staatsregierung folle kreistags- und [anbtage- 
fähige Reftgüter inmitten neuer Anſiedlungen anlegen, und erklären, der Großgrundbeſitz 
könne für die Anſiedler als Führer nicht mehr in Betracht kommen. Der Bauer ſei ſehr wohl 
imſtande, feine Intereſſen ſelbſt zu vertreten und Führer aus feiner Mitte zu ſtellen. „Die 
Polen ſind unſere offenen Feinde, vor ihnen können wir uns ſchützen. Vor unſeren Freunden 
möge uns aber Gott beſchüͤtzen!“ 

Die Anſiedler haben allen Grund, ſich ihrer Haut zu wehren. Sie ſtehen in ihrem 
Kampfe allein. Der Bauer im Oſten hat eine andere politiſche Vergangenheit als der Bauer 
im Weſten, wo die Anſiedler meiſt herkommen. Der Geiſt der Unabhängigkeit und Freiheit, 
den dieſe aus der alten Heimat mitbringen, wirkt in der neuen Umgebung befremdend. Sie 
werden alſo in der oſtelbiſchen Landbevölkerung vorerſt nicht viel Anhang finden. Bei den 
politiſchen Parteien haben fie kaum auf viel Derftändnis für ihre Sonderintereſſen zu rechnen, 
denn ſelbſt der bürgerliche Liberalismus, den fie nahe angehen ſollten, wird wenig für fie tun 
konnen. Er ift zu abhängig vom ſtädtiſchen Kapital, und das ſtädtiſche Kapital dürfte, worauf 
gerade bie demokratiſche „Frankf. Zeitung“ jüngft aufmerkſam machte, in Zukunft bei nieder- 
gehender Ronjunttur ſelber Großgrundbeſitz im Often zu erwerben trachten. Andererſeits 
läßt ſich nicht verkennen, daß der Kampf gegen das vordringende Polentum nur von einem 
freiheitlich geſinnten und unabhängigen Bauernſtande mit Erfolg durchgeführt werden kann. 

Otto Corbad 


* 
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Berliner Theater 


Ve M (n ber Oſterwoche erſchienen auf den Berliner Bühnen zwei Sidtungen, die in 
HE $) Nima und Sphäre bes Myſteriums wandelten. 

PSL) Die eine, Strindbergs „Oftern“, ift zwar Außerlich ein biegerlides Ghau- 
Mp mit bem faft konventionellen Motiv, daß eine Familie unter dem Zoch fogtaler Mißachtung 
zu gehen bat, weil der Vater Deruntreuungen beging unb im Gefängnis ſitzt. Doch diefes 
Schickſal aus dem Grau ber Alltäglichkeit wird in eine gewiſſe bámmetnbe Beleuchtung gerüdt, 
in der der Grund des Leibens viel weniger betont erſcheint, als das Leiden ſelbſt. Und vom 
Leiden zu ſprechen, das Seufzen ber geáng[teten Kreatur hörbar zu machen, die Demütigung 
unb das In- den Staub- ſinken der Mübfeligen und Beladenen darzuſtellen, das ift Strindberg 
gegeben. Als Zwiſchenmuſik ertönten zwiſchen den Akten Teile aus Haydns Oratorium „die 
Sieben Worte bes Erloͤſers“. 

Nackenſchläge auf Nackenſchlaͤge ſauſen auf bie duldenden Menſchen dieſer Welt herab; 
wie im Buch Hiob folgt ein Unheil dem anderen. Aber es ift nur Prüfung, und es gibt nach der 
Frübfal eine Wendung, ba fie es am wenigſten verhoffen. Und auch ihnen lauten zum Schluß 
die 5 

Es ift hier zu beobachten, daß Strindberg, der Inferno-Pilger, viel ſtärkeren Aus druck 
für den Schmerz und bas Unheil findet, als für die Erlöſung, und daß feine Sehnſuͤchte brennender 
find als feine Erfüllungen. Der Ausgang, da der gefürchtete Gläubiger als gutmütig ſpaßender 
Weihnachtsmann oder vielmehr Oſterhaſe auftritt und erklärt, unſer Schuldbuch ſei vernichtet, 
bat etwas Banales: nichts, im Sinne ber Legende, Rindlid-Einfaltiges, ſondern mehr etwas 
von bet billigen Moralität bes Genres „Zugendſchriften“. 

Dichteriſche Gewalt fpürt man, wenn die de profundis Töne angeſchlagen werden, 
und vielleicht noch ergreifender, wenn ſich die Seele der Stillen und Gläubigen öffnet, der 
weiblichen Paſſionsblume, die ba ſagt: „Das Opfer, das Gott gefällt, ift ein betrübter Geiſt“. 
Eleonore ift das, eine Arme im Geift, eine „Närrin Gottes“, die den Mugen Weltkindern als ver- 
wirrt und geftört erſcheint, und die in ihrer Himmelsſeligkeit tiefer fühlt als alle irbiſche Weisheit. 

Von dieſer erfühlten Geſtalt ſtrömt wahrhaft das fließende Licht der Gottheit im Sinn 
ber alten Myſtik. Und fle ift die gnadenreiche Tröſterin in biejem Paſſionsſpiel. 

gm Schleierſchein romantiſcher Ferne begibt fid) bas Myſterium Saw å n von Eduard 
Stucke n. Auch hier darf man an das Buch Hiob denken. Denn die Wette überirdiſcher Mächte 
um eine Menſchenſeele gilt es hier. Ber Engel der Vernichtung ſtellt dem Ritter Gawän die 
Reimbeitsprobe und er erreicht es, daß die Madonna — ein kühnes Motiv — ihre Holdheit 
herleiht, ihn in Verſuchung zu führen, auf daß fein Beſtehn um fo glorreicher wäre. 

Gawain geht ſiegreich aus der Verlockung hervor, und als der finſtere Geiſt ihm aus 
einer Todesfurcht⸗-Anwandlung einen Strick drehen will, tritt Maria ſelbſt als Gnadenbild 
far ihn ein: Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo ift dein Sieg? 

Dies Spiel iſt in der Verknüpfung der Faden etwas verworren, die Linien dieſes Pro- 
zeſſes um die Seele Gawän find unklar, der „Fall“ ſtellt fid) nicht ſcharf genug erfaßt dar. 

Doch leuchten hier ſeltene lyriſche Schönheiten auf, Farben, wie von alten Kirchenfenſtern; 
und Klänge voll Orgelwundern aus der dämmernden Nacht gotiſcher Dome hallen inbrünftig. 

Und ein Abglanz jener Welt voll Gralſtimmung ftrömt aus den herbſüßen Verſen von den 
Weihnachtskerzen: em Flammchen will jedes fein, das die Weihnacht erhellt, 

Ein jedes will ſchmelzend fid weihn für bae Licht der Welt: 

Ein jedes will Seele werden, den Leib überwinden 

Und Glück ausſtrahlen auf Erden, fih opfern und ſchwinden. 

Das Licht ward Blumenbluͤte, ble Blüte ward Rerze 

Und ſie kehrt, wenn ſie verglühte, in Gottes Herze. Felix Poppenberg 


F 


Monaco 


CS nd Interm 29. März meldete der Telegraph aus Monte Carlo: „Zn Gegenwart bes 
ST Fürſten Albert von Monako, der Vertreter Deutſchlands, Frankreichs, Spaniens, 
^s. Portugals, Staliens, fowie zahlreicher Delegierter ausländiſcher Akademien und 
anderer hervorragender Perſönlichkeiten fand heute nachmittag die Einweihung des Ozeano- 
graphiſchen Muſeums ſtatt. In feiner Feſtrede gedachte Füͤrſt Albert zunächſt des deutſchen 
Raifers, des hohen Protektors des neuen Muſeums, des Förderers der Wiſſenſchaften und 
aller Inſtitutionen zum Wohle der Menſchheit, der ſpeziell der Wiſſenſchaft des Meeres fo großes 
Intereſſe entgegenbringe, und ſodann des verſtorbenen Königs von Portugal, der ebenfalls 
feine beſten Mußeſtunden der Ozeanographie gewidmet habe. Weiterhin dankte der Fürſt 
ben zur Feier erſchienenen Vertretern der fremden Regierungen, den Gelehrten und Körper- 
ſchaften fuͤr ihr Erſcheinen und übergab ſchließlich das Muſeum den Dienern der Wiſſenſchaft 
mit bem Wunſche, es für bie Menſchheit nutzbar zu machen. Nach der mit ſtürmiſchem Beifall 
aufgenommenen Rede des Fürſten hielt der franzöfifche Miniſter des Auswärtigen, Pidon, 
eine Rede, in der er auf die Verdienſte des Firften um die ozeanographiſche Wiſſenſchaft hinwies 
und die Gründung des Muſeums als eine Tat begrüßte, für bie die ganze Welt bem Zürften 
Dank ſchulde, da ſie der Sache der Menſchheit diene.“ 

Wir können leider in den Hymnus des franzöſiſchen Miniſters nicht einſtimmen, 
müffen es vielmehr als ein trauriges Zeichen der Zeit anſehen, daß ein ſolches Feſt unter Be- 
teiligung zahlreicher fremder Staatsmänner und Würdenträger gefeiert werden konnte. Um 
die Kehrſeite der Medaille zu zeigen, wollen wir kurz anführen, was das „Evangeliſche Volks- 
lexikon“ von Monako ſagt: „Die reichen Erträge der Spielbank von Monako haben bem Fiirften 
von Monako ein glänzendes Vermögen, feinen Untertanen Steuerfreiheit und prächtige An- 
lagen gebracht. Ader eine Menge ruinierter Exiſtenzen, zerſtörtes Eheglück, Selbſtmorde ohne 
Zahl, Verbrechen und ſchamloſe Liederlichkeit bilden den grauſigen Fluch, der den Spielteufel 
jahraus, jahrein begleitet. Das Schweigen der franzöſiſchen Zeitungen über den fortgeſetzten 
Skandal wird alljährlich durch hohe Summen erkauft. Leider iſt die ſchmachvolle Pacht wieder 
weit in das 20. Jahrhundert hinein verlängert worden.“ 

Alfo der ſittliche und wirtſchaftliche Ruin ungezählter leichtfertiger Menſchen der höheren 
Geſellſchaftsklaſſen ijt es, aus bem Füͤrſt Albert von Monako einen Teil feiner Millionen 
bezieht — denn (don der Ertrag feines Rapitalbermögens würde zur Beſtreitung feines fürjt- 
lichen Haushaltes ausreichen. Aber freilich, der edle Fürft betreibt nicht ſelbſt das einträgliche 
Geſchäft, ſondern er hat die Spielbank, wie (don oben angeführt, an eine franzöſiſche Ge- 
ſellſchaft verpachtet, und diefe muß den Raub mit ihm teilen. Iſt denn diefe Einnahme aber 
wirklich als ein Raub zu bezeichnen, iſt ſie denn ſittlich zu verwerfen, da doch niemand zum 
Spiele gezwungen wird? Wir wollen diefe Frage mit ben Vorſchriften des deutſchen Gefeb- 
buds beantworten. § 284 lautet: „Wer aus dem Glüde[piel ein Gewerbe macht, wird mit 
Gefängnis bis zu zwei Jahren beftraft, neben welchem auf Geldſtrafe von 300 bis zu 6000 A 
ſowie auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden kann.“ Alſo nach deutſchem 
Recht würde Fuͤrſt Albert mit Gefängnis und mit Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte beſtraft 
werden, denn ſelbſtverſtändlich trifft ibn wenigſtens die gleiche Verantwortung wie feine Pächter. 
Und mit einem Teil der Millionen, an denen fo viel Blut und Schande klebt, bringt er feine 
menſchenbeglückenden Werke zur Ausführung und feiert die glänzenden Feſte, an denen die 
Herrſcher Europas durch ihre Abgeſandten teilnehmen. Daß die franzöſiſche Preſſe an dieſem 
Stand der Dinge nichts auszufegen hat, ift begreiflich, denn wohl alle größeren Blätter ber 
Republik, welcher Partei fie auch angehören, erhalten ihren Anteil an dem Raub, der ſich auf 
Hunderttauſende alljährlich beläuft. Nicht verſtändlich aber ift es, daß fid) auch die deutſche 
Preſſe mit der Verzeichnung der obigen Nachricht begnügt hat, ohne daß ein Sturm der Ent- 
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rüftung durch ihre Spalten ging. Wir felbft find nicht weitherzig genug, um uns an biejem 
Schweigen zu beteiligen; ja wir fürchten fogar des Rechtes verluſtig zu gehen, die ſittliche 
Minderwertigkeit noch jemals zu brandmarken, wenn wir nicht auch bereit ſind, die Großtaten 
eines Firften von Monako beim rechten Namen zu nennen und der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Milat 


* 
Die feruelle Phraſe 


. . . Es begann bie Popularifierung der Wiſſenſchaft. An fid, meint Kurt Aram 
im „Berliner Tageblatt“, gewiß nur etwas Erfreuliches und Lobenswertes. Wir ſind 
nicht undankbar und wir wiſſen ganz genau, wie außerordentlich viel wir dem verdanken. 
Dak die Wiſſenſchaftler ihr Wiſſen popularifierten, zählt zu den größten Rulturtaten 
unferer Zeit. Von ben 54 Vorträgen, die in diefer Oſterwoche konſumiert wurden, gehören 
die meiſten hierher. Aber die kleineren Vorträge für engere Rreife? Und leider populariſieren 
ja heutzutage nicht nur die Wiſſenſchaftler ihr Wiſſen, wofür wir immer dankbar ſein werden, 
ſondern jeder, der nur einmal in fo eine Räucherkammer hineingerochen hat, hält fih für berufen, 
irgend etwas zu popularifleten; und was wird nicht alles popularifiert! 

Da nun mit der Zeit die Nonkurrenz auch auf biejem Gebiet rieſengroß geworden ift, 
fo wird vor allen Dingen die feruelle Frage populariſiert. Dafür finden ſich immer Abnehmer. 
Die Popularifierung dieſer Frage in öffentlichen Vorträgen und in aller Welt für wenige 
Sroſchen zuganglichen Broſchuͤren ift allmählich direkt zu einem groben Unfug geworden, 
der weder mit Wiſſenſchaft noch mit Bildung etwas zu tun hat. Früher behandelte man derlei 
gar zu dngfificd) faft nur in Fadblattern, jetzt behandelt man derlei gar zu dreift überall. Wir 
beſitzen populäre Zeitſchriſten für die breitefte Öffentlichkeit, in denen nicht ein Aufſatz ftebt, 
der nicht (don im Titel Bezug auf die feruelle Frage nimmt. Es heißt nicht mehr „Weltan- 
ſchauung“, ſondern „Weltanſchauung und Geſchlechtsleben“. Man ſchreibt nicht über Hygiene, 
ſondern fiber feruelle Moral und Hygiene. Ein Aufſatz über Volkslieder tut's freilich nicht, 
es muß heißen: erotiſche Volkslieder. „Steuerpolitik“ als Überſchrift klingt nicht grade kurz⸗ 
weilig. Sexuelle Moral und Steuerpolitik Hingt Iden beffer. So wird die Wiſſenſchaft popu- 
larifiert, indem man fie erotiſiert. Rein Zweifel, daß fie dadurch an Allgemeinverſtändlichkeit 
gewinnt. Und bie Photographie hilft wacker mit, in dieſem Sinn zu populariſieren. Geridtlid- 
mediziniſche Spezialfragen werden zu breiten Broſchüren und Büchern für das Laienpublitum 
verarbeitet und mit photographiſchen Aufnahmen gefhmüdt, daß bei ihrem Anblick nur einem 
Sadiſten nicht übel wird. Man vergleiche nur des alten Bock Buch vom gejunben und kranken 
Menſchen mit analogen modernen Erzeugniſſen. Prüderie ift gewiß etwas Lächerliches und 
Ungefundes, aber Schamloſigkeit ift auch nicht grade ein Zdealzuftand, ſelbſt wenn fie unter der 
Flagge der Wiſſenſchaftlichkeit ſegelt. 

Bei den Vortragen geht es ähnlich. Schon im Thema muß moͤglichſt Bezug auf ge- 
ſchlechtliche Dinge genommen werden. Zn ſolchen Vorträgen ſitzen dann gewiſſenhaft die 
jungen Mädchen und laffen fid) aufklären, daß es nur fo eine Art hat. Ich möchte wiſſen, ob 
es fir fo ein junges Ding, das dieſen Unfug fleißig mitmacht, überhaupt noch irgend etwas 
auf dieſer Welt gibt, das nicht ein Gerualproblem ift ... 
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Unharmonifhes aus unferm Muſikleben 


fue dem Stichwort „Was Rongertieren einbringt“ machte in den letzten Wochen 
folgende Notiz aus dem Fachblatte „Die Signale für bie muſikaliſche Welt“ die 


auf die Redaktion mit der ausgeſprochenen ES uns etwas Anſchauungsunterricht in bezug 
auf die finanziellen Folgen des Ronzertierens zu geben; fie brachte alfo die Abrechnungen 
fiber ihre Rongerte in den verſchiedenen Städten mit. Überall hatten die Zeitungen fie — 
und gewiß mit Recht! — als eine feinfinnige, intereſſante, weit über dem Ourchſchnitt ſtehende 
Künſtlerin bezeichnet, und nun ſchienen die Abrechnungen genau das Gegenteil beweisen zu 
wollen; bas muſikaliſche Publikum der verſchiedenen Städte hatte es namlich nicht für der 
Mühe wert gehalten, (id) in Unkoſten zu ftürzen, um die Bekanntſchaft einer fold vortrefflichen 
fünftlerin zu machen. Allerdings war in einer Stadt die Einnahme bis zu der Summe von 
vierundachtzig Mark geftiegen, während gerade hier die Unkoſten bes Ronzertes nur etwas Aber 
dreihundert Mark betrugen; anderwärts wiederum waren vierzehn Mark eingegangen, während 
die Unkoſten den fünfundzwanzigfachen Betrag erreichten. Unter den Untoften gab es einige ver- 
wunderliche Poften, fo vor allem bie ,Luftbarkeiteftener’ von acht Mart, die in einigen preußiſchen 
und fadfifden Städten die wohlldblide Polizei der Ronzertierenden auferlegte. Man denke: ein 
Klavierabend wird als ſteuerpflichtige Luſtbarkeit betrachtet! Zn Sresben verlangte die Polizei 
außerdem noch dreißig Mark für die Armen, woraus erhellt, daß man in der ſächſiſchen Nefi- 
denz nicht mit der Möglichkeit rechnet, der konzertierende Rünftler könne ſelbſt arm fein.“ 

Die Zeitſchrift hat nicht hinzugefügt, daß fie von hundert anderen unferer konzertierenden 
Kunſtler ganz ähnliche Erfahrungen hätte einſammeln können. Und fo mitten zwiſchen anderen 
Notizen”: ‚im „vermiſchten Teil“ der Zeitung abgedruckt, ift die Mitteilung von manchen Leſern 
wohl fo mehr als halb humoriftiſcher Beitrag aufgenommen worden. Wenn ich nach meinen 
Erfahrungen ſchließen darf, fo hat man fic zu allererſt über die Gepflogenheit aufgehalten, 
ein ernftgemeintes Ronzert mit einer L u ſtbarkeitsſteuer zu belaſten. 

Das ift ja in der Tat ein empdrendes Ctüd und paßte ausgezeichnet in eine Schilderung 
pon Neu-Böotien. Die Gepflogenheit ift aber weit verbreitet, unb die Art, wie die Magiſtrate 
mancher Städte diefe Verordnung verkuͤnden, zeigt ein ſolches Unverftändnis für die Be- 
deutung und Würde der Kunſt, daß man es doch etwas niedriger hängen muß. So liegt mir 
die „Verordnung betreffend die Erhebung von Luſtbarkeitsſteuern im Bezirke der Stadt Langen- 
falza“ vor, in der der § 1 hintereinander die LuſtbarkeitsSteuerſdtze aufzaͤhlt: 

„1. Für die Veranſtaltung einer Tanzvorfuͤhrung. 

2. Für ble Veranſtaltung einer KNunſtreiter-, Zirkus- ober einer ähnlichen großen Schau- 
buden-Vorſtellung. 

3. Für die Veranſtaltung eines Konzertes oder Theatervorſtellung. 

4. Für Geſange ; und theatraliſche Vorträge, auch ſogenannte Tingeltangel.“ 

Dann kommen in der gleichen Reihe „die Vorträge auf einem Rlavier, einem mechaniſchen 
oder anderen Mufitinftrumente mit Ausnahme von Muſikautomaten in Gaſtwirtſchaften ufw.; 
Vorſtellungen von Eymnaſtikern, Equilibriſten, Ballett- und Seiltaͤnzern, Taſchenſpielern, 
Zauberküͤnſtlern und Bauchrednern.“ Man wundert fih dann nicht, daß beim Umrühren im 
gleichen Reffel noch hervorkommen: „Das Halten eines Hypodroms, der Betrieb eines Raruffels, 
einer Rutſchbahn, eines Gluͤcksrades, einer Würfel- oder Spielbude vim, uſw.“ 

Alſo für dieſen Magiſtrat von Langenſalza beftebt offenbar der Begriff der „fahrenden 
Leute“ aus dem Mittelalter noch voll zu Recht, und zu dieſen „fahrenden Leuten“ gehören 
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eben auch die Rünftler. Das heißt, ganz fo ſchlimm war's im Mittelalter nicht; denn dort wäre 
es ficher niemand eingefallen, die echt Pünftlerifdben Veranſtaltungen etwa der Myſterienſpiele 
einer Luſtbarkeitsſteuer zu unterwerfen. In Langenſalza ift fo etwas aber wohl moglich, und 
wenn fid) dort ein Zdealiſt findet, der die Paſſionsmuſik oder ein Requiem aufführt, fo muß er 
Zuftbarteitsfteuer bezahlen, und zwar wenn das höchſte Eintrittsgeld für die Perſon 50 Pfennig 
beträgt, drei Mark, wenn es aber dieſen Betrag überſchreitet, feds Mark. Das find keine Phan- 
taſtereien, ſondern im Frühjahr 1909 wurden in blefem geſegneten Städtchen Haydns „Jahres 
zeiten“ aufgeführt, wobei, um auch ben Minderbemittelten den Beſuch zu ermöglichen, die 
Hauptprobe öffentlich bei 50 Pfennig Eintritt ſtattfand. Die Einnahme betrug denn auch ganze 
dreißig Mark, von denen dann ſechs Mark als „Luſtbarkeitsſteuer“ abgeführt werden mußten. 

Sch habe dieſen Tatſachen gar nichts hinzuzufügen als die weitere, daß eine derartige 
Verordung einer Stadt der Genehmigung durch das Oberpräfidium bedarf, daß man alfo 
offenbar auch an dieſen Stellen, von denen wir gewohnt ſind, bei Gelegenheit immer den 
hohen Wert der idealen Runft rühmen zu hören, fid) gelegentlich zu dieſer anderen Auffaſſung 
bekennt. Za, wenn eben der Steuerſäckel in Betracht kommt! 

Dod kehren wir nach beier Abſchweifung zu unſerer Roonzertveranftalterin zurück, für 
ble bas Rongertgeben fo wenig zu einer Luſtbarkeit geworden ift. Ich habe in dieſen Blättern 
ſchon wiederholt ausgeführt, wie elend es in Wirklichkeit um unfer öffentliches Muſikleben 
beſtellt HL Ich habe dabei immer auch diefe ſoziale Seite beleuchtet, habe darauf hingewieſen, 
wie eng mit dieſen ſozialen Verhältniſſen die rein kuͤnſtleriſchen in Verbindung fteben, wie es 
für jeden, dem ein geſundes Runftleben am Herzen liegt, zur Pflicht wird, hier auf Abhilfe 
der Schäden zu finnen. 

In dieſen geringen Einnahmen einer wohlbekannten, den ODurchſchnitt überragenden 
fRünítlerin „offenbart“ fid) für den ernſten Blick eine ſchreckliche Gleichgültigkeit des Publikums 
gegen künftlerifhe Darbietungen. Nun wäre der Fall erft ganz richtig beleuchtet, wenn mit- 
geteilt würde, wie ber Beſuch der Konzerte in jedem Falle war, ob diefe nicht vor vollen Bänken 
und unter lauteften Beifallsbezeugungen des Publikums ſtattgefunden haben. Das ift nämlich 
durchaus nicht ausgeſchloſſen. Der Ronzertagent hätte dann in jedem Falle die Verteilung 
der Freibilletts übernommen, und beier Freibillettunfug führt eben allmählich dahin, daß 
niemand mehr ein Gillett kaufen will, daß andererſeits die Zreifchärler fih verpflichtet fühlen, 
für das Geſchenk der farte durch eine der Güte des Platzes entſprechende Mustelbetätigung 
ihrer Handflächen zu quittieren. Im allgemeinen liegen die Derhältniffe heute fo, daß in der 
Tat durch die Überfülle des Angebots eine Gleichgültigkeit beim Publikum Platz gegriffen 
bat. Es wäre dabei durchaus verkehrt, das Publikum als Sündenbock hinzuſtellen, denn es ift 
Tatſache, daß man heute beim Beſuch eines öffentlichen Ronzertes durchaus keine Gewähr 
dafür bat, Leiftungen zu finden, die auch nur bei beſcheidenen Anſpruͤchen als „reif für die 
Offentlichkeit“ bezeichnet werden können. Die Grundurſache der jämmerlichen Konzert 
vetbditnijfe liegt alfo im Maſſenangebot, bas notwendigerweiſe eine Unmaſſe des Schlechten 
und Minderwertigen einſchließt. 

Diefe Auffaſſung hat jetzt auch in immer weiteren Rreifen ſich Bahn gebrochen. Das 
zeigt eine vom „Muſikaliſchen Wochenblatt“ (Leipzig) erlaſſene Rundfrage, wie die Konzert- 
fintflut einzudämmen fei. Es bereitet mir nun doch eine gewiſſe Genugtuung, aus den zahl- 
reichen Antworten drei Forderungen herausklingen zu hören, die ich im Tuͤrmer feit Jahr und 
Tag erhoben habe. 

Wir brauchen — fo erhebt fid) immer wieder die Forderung — irgend ein Mittel, wo- 
durch von anerkannt unparteiiſcher Seite dem Muſikſtudierenden der Erfolg feines Studiums 
beſcheinigt wird. Wir brauchen alfo eine Art von Prüfung, wie fie alle anderen Studien- 
gänge haben. Die Erlangung bes Reifezeugniſſes vor dieſem Prüfungsausfhuß würde ge- 
währleiften, daß fein Inhaber eine gewiſſe Summe von Rönnen beſitzt. Mehr freilich kann kein 
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Zeugnis bewelſen. Und niemand wird fo tdridt fein, die Macht biefer Prüfungsausſchuͤſſe fo 
zu erhöhen, daß nur wer ein ſolches Zeugnis fein eigen nennt, fid öffentlich als „Rünftler“ 
produzieren darf. In der Praxis aber mürbe dieſes Zeugnis bereits eine ungebeuce Wirkung 
haben. Es kämen damit alle jene Ronzerte in Wegfall, die heute von Muſikbefliſſenen veranftaltet 
werden, um ſich als Pädagogen auszuweiſen. Auch wenn man es fid nicht ſelber denken 
könnte, bewieſe es das perſönliche Bekenntnis unzähliger Muſiker, daß fie nur hoͤchſt widerwillig 
das ſchwere Opfer dieſer Ronzerte bringen, weil fie es aber für notwendig erachten, um Schüler 
zu bekommen. Dieſe Muſiker rechnen damit, einige kritiſche Stimmen zu erhalten, die ihnen 
nun vor der Öffentlichkeit als Legitimation dienen. Sie unterſcheiden fid) dadurch von jenen 
zahlreichen Elementen, die nach irgendeinem Schiffbruch oder auch lediglich, weil es ſich zum 
Nebenerwerb gut eignet, Muſikunterricht erteilen, ohne irgendwie die dazu nötigen Renntniffe 
zu beſitzen. | 

Nun ift auch das beſtverlaufene Rongert nicht imſtande, die paͤdagogiſchen Fähigkeiten 
eines Muſikers wirklich nachzuweiſen. Aber davon abgeſehen werden hier Hunderte und Aber- 
hunderte von muſikaliſchen Veranſtaltungen vor die Öffentlichkeit gebracht, die gar nichts mit 
dieſer Öffentlichkeit zu tun haben, die nicht einmal nach der Anſicht und Abſicht ihrer Ver- 
anftalter für dieſe Offentlichkeit Wert haben, ſondern lediglich ſtattfinden, weil es für den 
Muſiker kein anderes Mittel gibt, vor der Offentlichkeit nachzuweiſen, daß er zum Muſiklehrer 
befähigt iſt. Nehmen wir hinzu, daß alſo ein ohnehin ſchwer um ſeine Exiſtenz kämpfender 
Stand durch diefe Verhältniſſe gezwungen wird, zur Ausübung feines Berufes ganz außer- 
ordentliche Betriebsunkoſten aufzuwenden, fo kann es der Uneingeweihte gar nicht begreifen, 
weshalb dieſem billigen, naturlichen Wunſche nach einem Muſiklehrerzeugnis nicht 
längft von den Behörden entſprochen worden ift. 8d habe im Tuͤrmer vor einiger Zeit auf 
diefe Schäden des Muſikunterrichts hingewieſen und dort auch ausgeführt, daß ber altenmäßige 
Beweis dafür, daß in der ernſten Muſikerwelt durchaus der Wunſch nach dieſen Prüfungen 
beſteht, jederzeit erbracht werden kann. 

Das ſchwerſte Hindernis für die Einführung folder Prüfungen liegt bei den N u f i t- 
ſchulen. Unſere Konſervatorien, auch die größten, ſind — ganz wenige ſtaatliche Anſtalten 
ausgenommen — kapitaliſtiſche Unternehmungen. Es liegt in ihrem Zntereſſe, moͤglichſt viele 
Schüler anzulocken, moͤglichſt viele Menſchen auf die Muſikerlaufbahn zu drängen. Hätten 
wir nun wenigſtens febr ſtrenge Bedingungen für die Errichtung folder Ronſervatorien ! Aber 
auch ba ijt die Muſik vogelfrei. Trotzdem — fie wurden in jenem Türmerartikel auch angeführt — 
ältere Verordnungen beſtehen, die den Behörden als Handhabe dienen könnten, werden fie nicht 
angewendet. Und fo haben wir heute zahlloſe Ronſervatorien und Muſikſchulen, die von Leuten 
geleitet werden, bie ſelber weder nach Bildungsgang noch nach Rönnen auch nur ben be- 
ſcheidenſten Anforderungen entſprechen, die man an einen Lehrer ſtellen kann; die ferner ihren 
Lehrkräften gegenüber das wilftefte Ausbeuteſyſtem treiben; die endlich vor keinem Mittel 
zuruͤckſchrecken, Schüler zu gewinnen. 

Kéi Hier liegt in der Tat bie Wurzel bes Übels, wenn auch zunächſt andere Berhaltniffe 
wichtiger erſcheinen mögen unb von anderen Maßnahmen einſchneidendere Wirkungen zur Cin- 
dämmung der Rongertflut zu erwarten wären. Einige der Beantworter der erwähnten Rund- 
frage bes Muſikaliſchen Wochenblattes find optimiſtiſch genug, an die fogenannten Ronzert- 
direktionen — das iſt ein ſchöner Name für die Konzertagenturen — zu appellieren. 
Als ob man von jemandem, der nur Geſchäftsmann ift, erwarten dürfte, daß er die Gelegenheit, 
zu verdienen, nicht wahrnimmt! Auch der „moraliſche“ Ronzertagent — warum foll es nicht 
unter ihnen moraliſche Geſchäftsleute geben? — kann uns antworten: „Sch ſehe es nicht als 
meinen Beruf an, Leute, die Konzerte zu geben beabſichtigen, auf ihre Fähigkeit hin zu prüfen. 
Meine Pflicht iſt nur, ihnen die äußeren Verhältniſſe dafür zu ordnen; das Urteil hat nachher 
die Kritik abzugeben.“ Und damit iſt der Faktor genannt, der auch von den Beantwortern 
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ber Rundfrage als bie Macht anerkannt wird, die hier zuerft einzugreifen bat und von der die 
Beſſerung dieſer öffentlichen Verhältniſſe am leichteſten herbeigeführt werben könnte. 

Artur Nikiſch rät: „Nicht ſo viele Konzertberichte bringen! Alles totſchweigen, was nicht 
wirklich allererſten Ranges iſt! Die Mittelmäßigkeit wird dann von ſelbſt von der Bildfläche 
verſchwinden und wir werden wieder geſunde kuͤnſtleriſche Zuſtände haben.“ — Peter Rabe 
in Weimar: „Das Schlechte unb Mittelmäßige konſequent in keiner Zeitung beſprechen! Die 
meiſten Ronzerte werden nur ber Kritik wegen gegeben." — Max Schillings: „Die Preſſe follte 
bedeutungsloſe Rongerte überhaupt niemals kritiſch erwähnen, im Gegenteil ab und zu prin- 
zipiell davor warnen.“ Desgleichen rät Weingartner, minderwertige Rünftler überhaupt nicht 
zu beſprechen, und Otto Dorn in Wiesbaden fagt kurz und gut: „Ze weniger Kritik, je weniger 
Konzerte.“ Oer verdiente Leiter der populären philharmoniſchen Konzerte in Berlin aber, 
Dr. Grott Runwald, begegnet mit Recht der Meinung, daß bie Preſſe aus Mitleid im Anblick 
der großen Mühe, der rieſigen Opfer an Zeit und Geld, bie die Veranſtalter folder Ronzerte 
gebracht haben, doch auch auf diefe Deranftaltungen eingehen müffe, mit dem Hinweis auf 
Nietzſches „großes Mitleid“, auf „jenes Mitleid mit bem von unzähligen Mittelmäßigkeiten 
fiberwuderten, echten Talent, jenes wahre Mitleid, das allein in mitleidsloſer Ausrottung des 
Halben, Lahmen, Stümpermäßigen, in energiſcher Zuruͤckweiſung des Mittel maͤßigen be- 
wieſen wird.“ l 

Alfo wären bie böfen Kritiker auch hier wieder bie Sünder? Fd habe ſelber zehn Sabre 
lang den Beruf bes Muſikkritikers ausgeübt und hatte babel das Glüd, mich auf die Wochen- 
rundſchau beſchränken zu dürfen unb für die bei einer ſolchen ja unbedingt notwendige Aus- 
wahl des zu Beſprechenden völlig freie Hand zu haben. Wer fid auch nur eine beſcheidene Vor- 
ſtellung von den ungeheuren Anforderungen an Arbelteluſt, Nervenſpannkraft und Aufnahme- 
fähigkeit machen kann, die etwa der Berliner Muſikkritikerberuf ſtellt, dem braucht man gar nicht 
erſt zu ſagen, daß die Muſikkritiker die erſten wären, die jubelnd eine derartige Reform der 
QRufittriti! begrüßen würden. Ganz abgeſehen davon, daß in der Mehrzahl von ihnen doch 
auch ein ernſter Rünftler lebt, dem die heutigen Zuſtände auch ſchwere Sorge bereiten. Aber 
auf daß der Kritiker dieſe Reform feiner Tätigkeit durchſetzen kann, iſt nötig, daß die Forderungen 
erfüllt werden, die einer der angeſehenſten Berliner Kritiker, Profeſſor Dr. Wilhelm Altmann, 
aufſtellt: 

„Schaffen Sie völlig unabhängige Kritiker. Wie wenige find in der Lage, unbeein- 
flußt vom Verleger oder auch Chefredakteur ihr Amt auszuüben. Es gibt in Berlin z. B. 
Zeitungen, in denen über bie unbedeutendſten Konzerte berichtet wird, wenn deren Ver- 
anſtalter eine Annonce der Zeitung gegeben haben, hingegen die größten muſikaliſchen Ereig- 
niſſe totgeſchwiegen werden, weil das Inſerat fehlt, ein Standpunkt, der aufs ſchärfſte zu ver- 
urteilen iſt. | 

Sorgen Sie auch dafür, daß Muſiklehrer ihre Schüler nicht ſelbſt tritifieren und ihre 
Kollegen auch nicht bitten, doch ja das Rongert ihrer oft ſehr unbedeutenden Schüler zu beſuchen. 

Überhaupt reinigen Sie, wenn Sie die Konzertſintflut beſeitigen wollen, erſt den Stand 
der aus den verſchiedenſten Elementen fid zuſammenſetzenden Muſikkritiker und ſchaffen Sie 
den bafür befähigten, geiſtig und ſittlich reifen Herren die ihren Leiſtungen entſprechende 
Stellung und Beſoldung; dann werden Sie den ungerechtfertigten Kritiken um ſo beſſer den 
Garaus machen können.“ 

Es iſt leider auch in der Preſſe das Verhältnis zum öffentlichen Muſikleben in weit 
böberem Maße ale das zu den anderen Rünften ein kapitaliſtiſches geworden. Der 
Anzeigenteil hat einen ungeheuren Einfluß auf die Muſikkritik. Leider nicht zuletzt bei den 
vielen muſikaliſchen Fachblättern, die bei der naturgemäß geringen Abonnentenzahl ihre 
Daſeins möglichkeit erft durch die Anzeigen gewinnen. Und leider bringen die Herausgeber 
blefer Blätter nicht immer die Energie auf, wie ich fie in den letzten Jahren erfreulicherweiſe 
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wieberholt bei der „Allgemeinen Muſikzeitung“ geſehen habe, daß fie Rünftler, die aus der 
Aufgabe von Anzeigen nicht nur ein Anrecht auf Beſprechungen, ſondern fogar auf gute Ge- 
ſprechungen folgern, gehörig in die Schranken wieſen. 

Es tut hier bas Zuſammenwirken aller, bie in der Runft nicht bloß ein Geſchäft ſehen, 
not, um diefe Verhaͤltniſſe zu beſſern. Und wir brauchen dazu die Unterftügung des Publikums. 
Erft wenn dieſes, vor allem gilt das von den Eltern, fid) daran gewöhnt, ben Muſikunterricht 
ebenfo wichtig zu nehmen, wie den Unterricht in anderen Fächern; wenn es alfo an die Unterricht- 
ettellenben die Forderung erhebt, den Nachweis ihrer Lehrbefähigung ſchwarz auf weiß zu 
erbringen, erft dann werden wir den Muſiklebrerſtand erhalten, den wir brauchen. Ein ge- 
funder Muſiklehrerſtand verbürgt aber eine geſunde Muſikerziehung, damit Geſundung des 
Seſchmackes und wirkliche Teilnahme an guten muſikaliſchen Exeigniſſen. 

Die ſtaatlichen Schulbehörden find in der Hinſicht die Hauptfiinder. Die Zuſtände, 
ble fie für ben Muſikunterricht in den Schulen dulden, ſchreien zum Himmel. Und wie wenig 
Ahnung die maßgebenden Behörden von dieſen Singen haben, beweiſt mir wiederum die 
Zuſchrift eines preußiſchen Rantors auf meinen Auffas „Das Elend im Muſikunterricht“: 
„Es ift eine tolle Zeiterſcheinung, daß bie Muſik immer noch die Stellung einer ſehr großen 
Nebenſache hat, obwohl bas Leben und jeder einzelne Menſch fortwährend mit ihr in SSerüb- 
rung kommt. Giele geringe Einſchätzung der Muſik findet man aber durchweg. — Fd hatte 
mich nach dem Beſuch des Inſtituts für den Seminardienſt als Muſiklehrer gemeldet; darauf 
eine viermalige Revifion in der Schule, denn das Zeugnis vom Znſtitut ift allein nicht maß; 
gebend (zwiſchen den Zeilen zu leſen: Das kann ſchlleßlich jeder bekommen), es kommt auch 
auf die Leiftungen in der Schule an — ift das nicht ein empörender Hohn?! Sie wiſſen jeden- 
falls, was auf dem Inſtitut für Kirchenmuſik gefordert wird, und wenn man es mit Erfolg ver- 
läßt, hat man fo das Gefühl, daß bas aber nun gerade genügen müßte. Meine Reviforen 
erklärten mir dann auch ganz offen, daß ſie die Leiſtungen im Geſange nicht beurteilen könnten, 
da ſie unmuſikaliſch wären. Nach ſolchen Berichten wird man (die Methode iſt uberall dieſelbe) 
QRufitlebrer am Seminar oder auch nicht.“ 

Man erkennt aus dieſen Ausführungen, in welchem Maße hier die außerlich gewahrte 
Auffiht der Oberſchulbebörde zu einem Popanz entwürdigt wird. 

Erft wenn diefe Grundbedingungen erfüllt find, wird man daran denken können, eine 
wirkliche Muſikkultur in unſerem Volke wieder aufzubauen; ert dann werden die vielen Ber- 
ſuche, die ja auch heute ſchon zur Verbreitung guter Muſik im Volke unternommen werden, 
richtig angeſaßt und aufgefaßt werden; erft dann auch werden bie ſtädtiſchen Behörden und auch 
der Staat erkennen, daß ſie ganz andere Aufgaben im öffentlichen Muſikleben zu een baben, 
ale etwa die Verhängung einer Luſtbarkeitsſteuer.— — — 

Die erfreulichſte Erſcheinung in unferem öffentlichen Kunſtleben ift bas ſteigende Ber- 
langen breiter Volksſchichten nach Runft, das nicht etwa bloß in Arbeiterkreiſen, ſondern auch 
beim Handwerker und Kleinkaufmann, beim Lehrer und kleinen Beamten ein ganz anderes 
iſt, als vor etwa drei Jahrzehnten. „Hier hat ſich,“ wie Dr. Georg Göhler im „Tag“ ausführt, 
„völlig im ſtillen, aber mit der ungeheuren Kraft der Naturnotwendigkeit eine Entwicklung 
vollzogen, die noch lange nicht abgeſchloſſen iſt, aber ſich jetzt im geiſtigen Leben bereits mit 
elementarer Stärke geltend macht. Fir die Runft bedeutet dieſe Entwicklung nur die Fortſetzung 
der großen, über die Jahrhunderte fortgehenden Befreiung aus den Feſſeln geſellſchaftlicher 
Konvention. Aus einem Ornament des Lebens, aus einem Pläfier unb Amüfement, aus einer 
Spielerei der Begüterten wird fie immer mehr zu einem weſentlichen, organiſchen Teile bes 
Lebens des ganzen Volkes.“ Auch darin wird man Dr. Göhler zuſtimmen, daß es die wichtigſte 
Aufgabe unſeres heutigen Muſiklebens ift, dieſer „großen geiſtigen Sehnſucht der mittleren 
und unteren Volksſchichten die rechte Nahrung zuzuführen. Die öffentliche Muſikpflege muß 
Kulturaufgaben löfen! Nicht Konzerte veranftalten zu äſthetiſchen Zwecken, als Mode, als 
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Unterhaltung für Publikum und Kritik, nicht das ift bie Hauptſache. Sondern die Millionen, bei 
denen in den letzten Jahrzehnten das Verlangen nach Runft erwacht ijt, nachholen, heranbilden, 
erziehen, eine küͤnſtleriſche Volkskultur ſchaffen, um alle Stände ein geiftiges Band ſchlingen, 
dem Sefühlsleben des Volkes die rechte geſunde Nahrung auaufübten, feine beſten Geiſter in 
ihm lebendig fortwirken laffen: das ift ble Zukunftsaufgabe der öffentlichen Muſikpflege.“ 

Dagegen vermag ich die günftige Beurteilung, die der genannte Muſiker, in dem ſich 
Gelehrter und praltiſcher Muſiker ſo günſtig einen, den bisherigen Unternehmungen auf dieſem 
Gebiete zollt, nicht zu teilen. Vielmehr ſcheint es mir bei all der Arbeit, die bisher in „Volks- 
konzerten“ und dergleichen geleiftet worden ift, vielfach an einem gründlichen Erfaſſen ber 
Aufgaben und wirklich praktiſchem Verſtaͤndnis ber Wirkungsbedingungen zu fehlen. Es tut 
da ganz gut, einmal einem grundſätzlichen Gegner aller dieſer Volkskunſtbeſtrebungen Gehör 
zu leihen, wie et in Hermann Meiſter auf den Plan getreten ijt: („Die verroftete Leier“. Eine 
Brandmauer gegen Volkskunſtbeſtrebungen. Heidelberg. Pendel-Derlag.) 

Aber bie Veranſtaltung von Volkskonzerten heißt es da: „Hier ijt gerade das Gegen- 
teil von dem der Fall, was man bei der (Volks-) Bibliothek konſtatieren muß. Hier wird näm- 
lich das Volk mit wirklicher echter Muſik beinahe getötet. Der Grund zu dieſem Mißverhältnis 
findet fih leicht. Zn ber Bibliothek kann der einzelne beſtimmen, was er will, im Nonzertſaal 
wird die Maffe gezwungen, einfach zuzuhören. Partituren werden aufgeſchlagen, bie ſchon dem 
muſikaliſch Sebildeten Ropfzerbrechen verurſachen. Meſſen und Oratorien verſucht man un- 
erbittlich in die Köpfe hineinzutrichtern. Offenbar bloß deswegen, um den Zuſammenhang 
mit der Religion auch nicht ein einziges Mal zu verlieren. Wie [hin find doch die Worte bes 
Reporters am nddften Tage: Hunderte erbauten fid an dem hehren Werke. Gewöhnlich ift es 
mehr die Dummheit, denn das Verlangen, eine Unwahrheit zu fagen, die ihn zu dieſem Ouſel 
treibt. Er merkt nicht, daß diefe Hunderte innerlich kräftig aufatmeten, als die Sache zu Ende 
war, und daß fie nur die Furcht vor der Blamage hinderte, auch äußerlich aufzuatmen. Wenn 
fie ein gewiſſes Maß an ehrlichem Intereſſe bekundeten, fo kam das nur daher, daß fie fid) vom 
äußerliden Pomp überwältigen ließen, wie fie der Pomp in der Kirche ber Religion in die 
Arme treibt. Zweihundert Sänger, achtzig Mann im Orcheſter, und anderes: Da gibt es was 
zu ſchauen. Sie ſahen alfo gerne, wie's Fgemacht wird‘. Wenn daher wuchtige Schläge auf der 
Reffelpaute ertönten, reckten die Hunderte ihre Hälfe und beobachteten lebhaft das Spiel ber 
Schlegel. Wenn nicht diefe Abwechſlung geweſen wäre, hätte man einſchlafen können. Es ijt 
aber auch ein wahrhaft laderlides Unterfangen, Leuten, denen bisher Militärmärſche, Gaffen- 
bauer, Tingeltangellieder und Geſangvereinschöre dle einzige Muſik im Leben waren, Beethoven, 
Mozart unb Bach von heute auf morgen verſtändlich zu machen. Der Menge Werke anzu- 
vertrauen, bie ſelbſt ben Muſikkenner oft in Unruhe verſetzen. Daß ein jeglicher Erfolg auf dieſem 
Wege ausbleiben muß, ſcheint man weder einzuſehen, noch es überhaupt einſehen zu wollen.“ 

Zum Schluſſe heißt es: „Das Volk bat kein Intereſſe an der Runft. Es ijt auch über- 
flüffig, daß es eines bat. Die Volksfreunde wollen nur ihre Eitelkeit befriedigen, wenn fie ben 
Runftfinn zu wecken beabſichtigen; oder fie find fo bodenlos dumm, dak fie tatfddlid an das 
Vorhandenſein eines ſolchen glauben. Sie richten ſich jedoch ſelbſt, da fie erſtens mit dem eigent- 
lichen Volk überhaupt nicht in Berührung kommen und zweitens ihr Programm voll von Wider- 
fprüden ijt und eine Art Vergewaltigung der Kunſt darſtellt.“ 

Das find ſicher maßloſe Ubertreibungen. Ich bin auf dem Lande aufgewachſen unb habe 
infolge zufälliger Umſtände in unſerem Dorfe vom 14. Lebensjahre ab gerade muſikaliſch jahre 
lang mit Bauern und Arbeitern zu tun gehabt. Ich babe dann in fpdteren Jahren diefe Tätig- 
keit vielfach fortgeſetzt, gerade weil ich bei dieſem „Volke“ große Liebe und überraſchend viel 
Derftändnis und Fähigkeit für Muſik gefunden habe. Aber freilich, mit ben „Volks konzerten“, 
wie fie jetzt in den Grogítábten veranſtaltet werden, babe ich mich niemals befreunden können. 
3% freue mich da in unſerem Mitarbeiter Dr. Walter Niemann einen Geſinnungsgenoſſen 
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gefunden zu haben, ber in der Frankf. Zeitung ausführt, daß er noch faft nie ein Programm 
geſehen habe, das den Anforderungen an ein Volkskonzert voll entſprochen hätte. 

„Sehen wir uns einmal ein beliebiges Programm an. Da gibt es klaſſiſche Sympho- 
nien, neubeutſche ſymphoniſche Dichtungen, Ouvertiiren aller Art, nur zumeiſt keine heiteren; 
da ſingt ‚fie‘ Opernarien, die man aus dem Zuſammenhang reißt, unb eine Folge von Liedern 
unſerer Meifter, doch aumeift keine Volkslieder. Man ift fein und ſingt ſolche Sachen nur in 
Brahms herrlichen Bearbeitungen; die aber bedeuten Ravlar fürs Volk. Da gibt's ein Violin- 
oder gar ein Cellokonzert. Der naive Hörer wird fid) wenigſtens am Spiel des Bogens und der 
ſichtlichen Schwierigkeit“ freuen; der Inhalt wird ihm fo dunkel bleiben wie — gar nicht 
fo wenigen Gebildeten. Wäre nicht die große Pauſe mit Rauch und Biergenuß, es wäre ‚nicht 
zum Aushalten“. So ſehen die landläufigen Volkskonzertprogramme aus. Volkstüͤmlichkeit, 
leichte Verſtaͤndlichkeit, ift in den überwiegenden Fällen das Letzte, was man von ihnen ver- 
langen kann. Und ſchon der Name fagt, daß es das Erſte fein follte! — Um einmal das Pofitive 
zu betonen: es geht nicht an, die Programme von Volkskonzerten nach Art von Symphonie 
konzerten zuſammenzuſtellen. Hier muß eine ganz andere Methode Platz greifen. Wir verlangen 
bier: breite Pflege ber einfachen älteren Muſik, namentlich der herrlichen altvenezlaniſchen 
Bldferfuiten, der deutſchen Orcheſterſuiten bes 17. Jahrhunderts, der Händelſchen Konzerte, ber 
Bachſchen Orcheſterſuiten — alles in richtiger Orcheſterbeſetzung —, umfangreiche Pflege bes 
deutſchen Volksliedes und einfachen, volkstümlichen Liedes unter fleißiger Heranziehung eines 
Chores, Berüdfichtigung der ganzen neueren Suitenliteratur und eine ganz vorfidtige Einfüh- 
rung des Verſtaͤndlichſten unſerer Klaſſiker, angefangen mit der Divertimento-, Raffationen- und 
Serenadenliteratur. Viele edle Heiterkeit und echten Humor, wenig modernen Weltſchmerz. Raum 
ein einziges Volkskonzertprogramm genügt ſolchen felbftverftändlihen Grundanforderungen.“ 

Niemann unterſucht auch gleich, wo die Schuld für diefe Verhältniſſe liege. „Ich 
glaube, in unſerem zerfahrenen und haſtigen, zum Geſchaft gewordenen öffentlichen Muſik⸗ 
leben überhaupt. Der Vorſtand folder Volkskonzerte wird wohl dem engagierten Rapell- 
meifter die Sorge um die Sufammenftellung der Programme überlaffen. Und dieſer, vielleicht 
nur beſcheiden für dieſes Unternehmen honoriert, wird bas tun, was ihm kein Menſch ver- 
denken kann: Er wird zur Richtſchnur erheben jenen klaſſiſchen Buſchſatz: eine Ouvertüre, 
eine Suite, eine Symphonie, ‚für die er beſonders ſchwärmt, wenn fie wieder aufgewärmt“. 
Die Lücken ausgefüllt mit Fräulein oder Herrn Müller und Schulze in ſoliſtiſchen ‚Darbie- 
tungen‘. Damit aber, daß man Bach, Mozart, Beethoven und gar unſre Romantiker bis Liſzt 
mit Symphonien, ſymphoniſchen Dichtungen uſw. aufs Programm ſetzt, iſt nichts getan. Das 
Volk, das man im Sinne hat, ſteht gar nicht auf der Kulturſtufe, ift innerlich noch nicht reif, 
ſolche Muſik zu verſtehen. Meiſt ſteht die Sache ſo, daß die Programme eine billige und ſchnell 
arrangierte Deſſertplatte vom Tiſche der großen Abonnements-Orchefterkonzerte darſtellen, 
daß der Rapellmeifter für das „Volk“ ſchablonenmäßig und ohne innere Anteilnahme feine Auf- 
gaben abhaſpelt, daß man junge, halbfertige Rinftler unb Nünſtlerinnen heranzieht, bie hier 
das Auftreten lernen“ follen, oder bekannte, bie ihre Eitelkeit einmal wieder an dem Beifall 
großer naiver und dankbarer Volksmaſſen erſättigen wollen. Wie man in großer muſikaliſcher 
Kunſt alles Volkstümliche zu verlieren, und das rein Artiſtiſche dafür einzutauſchen droht, fo 
ſteht man hier in den meiſten Fällen ratlos vor der Aufgabe, dem Volke den Übergang von 
Gaſſenkunſt zur Höhenkunſt durch Wahl des echt und edel Volkstuͤmlichen finden zu laffen. 
Wir geſtehen es offen: wir mißbilligen nicht nur die Art, wie man Volkskonzerte veranſtaltet, 
wir find auch von ihrer relativen Wirkungsloſigkeit für das Volk, bas man zur Kunſt „herauf 
bilden möchte,‘ feft überzeugt.“ 

8d teile diefe Aberzeugung und glaube, daß die „Volkskonzerte“ oft gerade das Gegen- 
teil von dem erreichen, was ihre Veranſtalter bezwecken: eine Abwendung des Volkes 
von der vorgeſetzten Kunſt, einfach weil es ſie nicht verſtanden hat. 
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Nein, mit bem billigen Idealismus der „Volksunterhaltungskomitees“ und dem be- 
quemen In-Auftraggeben von Ronzerten ift hier nichts zu erreichen. Es gilt Hingebungsvolles 
Studium ber Volksſeele, ihrer Wünfche und Leiſtungsfähigkeit. Da wird man dann bald die 
Wege finden, die zu ihr führen. Man wird z. B. erkennen, wie ſehr alles Stoffliche das 
Verſtandnis erleichtert. Die Bachſche Matthäuspaſſion ift einer religiös eingeſtimmten Zu- 
börerfchaft verſtändlicher als eine Beethovenſche Symphonie. Oft ließe fid) durch die Auf- 
ſtellung von Werken bildender Runft, bie gewiſſermaßen die Muſik „illuſtrieren“, manches er- 
reihen. Ich weiß, unfere heutige Aſthetikmode hat vor ſolchen Dingen einen Greuel. Aber 
die gewiß febr gebildete Zürftin von Wittgenftein, die Freundin des febr gebildeten Franz 
Liſzt, dachte im Verein mit blefem für die Vorführungen feiner „Oanteſymphonie“ an große 
Oioramenbilder. Und beide hatten bod eine „gebildete“, vorbereitete Zuhörerſchaft im Auge. 
Es ift leicht, bei ganz einfachen Leuten freubiges Verſtändnis für Loewe Balladen zu finden, 
zumal wenn man erft ble Dichtung vorlieft oder die betreffenden Sagen und Geſchichten erzählt. 
Reine Lyrik wird verſtändlich, wenn man in den Untergrund einführt, aus dem fle erblühen 
tónnte. Die fo hochgebildete Runſt Sven Scholanders wird dadurch echt volkstümlich und leicht 
verſtändlich, daß er es verſteht, in jedem Falle den Einzelmenſchen uns vorzuleben, für den das 
geſungene Lied Ausdruck ſeines Erlebens ſein könnte. Hier liegt vor allem auch der Wert der 
Oper als muſikaliſcher Volks unterhaltung: Mozarts „Zauberflöte“, Beethovens „Fidelio“, 
Webers „Freiſchuͤtz“, Marſchners „Hans Heiling“, Lortzings Werke, Wagners „Lohengrin“ 
und „Meiſterſinger“, Humperdincks „Hänfel und Gretel“, Riengle „Evangelimann“ und noch 
manches andere Wert find ohne große Vorbereitung eingänglich. Freilich, ganz ohne Vor- 
bereitung follte man niemals arbeiten, und wenn möglich, dieſe in Wort und Schrift geben, 
am beiten fo, daß man den Leuten den vorher geſprochenen Vortrag noch gedruckt mit nach 
Haufe gibt. Das lebendige Wort hat gezündet, im ruhigen Nachleſen zu Haufe entwickelt fid 
aus dem Funken die ruhige, anhaltende Glut. 

Dann aber dürfen bie Darbietungen nicht gar zu felten fein. Und damit komme ich auf 
die Aufgabe der Gemeinweſen nach dieſer Richtung, die entweder ganz vernachläſſigt oder 
zu einſeitig ausgeübt wird. Nämlich die Städte tun bald für Kunſt gar nichts, oder fie bewil- 
ligen den vorhandenen Theatern und Orcheſtern Zuſchuͤſſe, ohne dafür Gegenleiſtungen zu ver- 
langen, die ben Unbemittelten zugute kommen. Auch für die Oper, bei der am ebeften finan- 
zielle Bedenken geltend gemacht werden könnten, arbeiten fo gut wie alle Theater — die Ber- 
liner Hofoper bei Wagner ⸗Vorſtellungen ausgenommen — mit dem ginftiaften Falles durch 
ſchnittlich zu 34 verkauften Haufe. Wenn jene Städte, die ſchon bisher für ihre Theater Zufchüffe 
bezahlen, dieſen etwas erhöhen und als Gegenleiſtung von ſoundſo vielen Vorſtellungen im 
Jahre das ſonſt unbezahlt bleibende Drittel der Plätze für fid) verlangen, fo wären die Diret- 
toren ſicher zufrieden und man hätte Tauſende von Plätzen für Unbemittelte zur Verfügung. 
Dazu kämen bann einige Vorſtellungen, die nur als „Volksabende“ veranſtaltet würden. 

Noch viel leichter ift ble Ldfung bei allen Orcheſtern für Volkskonzerte. Es gibt in Deutfd- 
land keine Stadt, deren Orcheſter nicht bereit iſt, gegen einen feſten Zuſchuß von 5000 bis 20 000.4 
(je nach Größe) fo viele Ronzerte zu veranftalten, daß durchſchnittlich 400 A für das Nonzert 
bezahlt würden. Da wären bei 1000 Zuhörern Preiſe zwiſchen 25 unb 50 9 nötig, um der 
Stadt jeden „Verluft“ zu erſparen. Aber warum ſoll die Stadt nicht ein kleines Opfer bringen? 
Und ganz ſicher würden viele wohlhabende Leute für ſolche Zwecke Spenden und Stiftungen 
übrig haben. Es muß nur erft der Anfang gemacht werden und muß ein fachverftändiger Mann 
für die Aufftellung der Programme gewonnen werden. Solche Konzerte brauchten, nein, 
dürften nicht alle in der „Hochſaiſon“ ſtattfinden; manche könnten im Sommer im Freien 
veranſtaltet werden. 

Natürlich gibt es allerlei Schwierigkeiten! Aber dieſe find dazu da, überwunden zu wer- 
den. Wo ein Wille ijt, findet (id) auch ein Weg. Aber das ift es eben, — es fehlt der ernſte 
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Wille. Die deutſche Neichehauptitadt geht mit dem ſchlechten Beiſpiel voran: Sie tut gar 
nichts, verfäumt alle günftigen Gelegenheiten und leiſtet kurzſichtig fogar den Sdeften füunjt- 
ſpekulationen Vorſchub. Da ſoll eine Markthalle ihrem jetzigen Zweck entzogen und in einen 
— Konzertſaal umgebaut werden. Die Gelegenheit ijt ba, die Rieſenhalle zu ſchaffen, bie wir 
für Oratoriumaufführungen größten Stils brauchen. Außerdem ift die architektoniſche Löſung 
einer Einrichtung nicht ſchwer, mit Hilfe derer der rieſige Geſamtraum in kleinere Gale ab- 
geteilt würde. Num haben wir zwei Orcheſter. Das weltberuͤhmte philharmoniſche muß, um 
beſtehen zu können, alljährlich fid als Kurkapelle nach Scheveningen verdingen. Hier ift ganz 
leicht auszurechnen, daß die Stadt die Philharmoniker zur ſtädtiſchen Kapelle umwandeln 
könnte und unter Beibehaltung eines Teiles der jetzigen Nonzerttaͤtigkeit ohne jedes Roften- 
riſiko bie beſten Volkskonzerte einrichten könnte, die man nur wünſchen kann. Dann haben wir 
das tüchtige Blüthnner-Orchefter, das einen verzweifelten Exiſtenzkampf führt. Gibt man dieſem 
Orcheſter einen jährlichen Zuſchuß von 24 000 4, fo wird es fid) mit Santgefübl zu 48 Ron- 
zerten (jede Woche außer den Sommerferien eines) verpflichten. Da käme das Nonzert auf 
500 A — bie anderen Roften wären durch Wirtſchaftsbetrieb einzubringen — Da ſolche Ron- 
zerte leichtlich zweieinhalbtauſend Beſucher finden, würde der Eintrittspreis auf 20 9 feft- 
geſetzt werden können. 

Aber ſolche Plane kommen gar nicht zur Erwägung. Die Halle wird einfach zur Pacht 
ausgeſchrieben; je mehr Pacht herausgeſchunden wird, um fo beffer. Dem wilbeften €petu- 
lantentum ijt Tür und Tor geöffnet. 

Wie man in der „großen Oper“ ohne nennenswerte Opfer hätte Macht gewinnen tön- 
nen, habe ich im Märzheft entwickelt. Es iſt gar kein Verſuch nach der Richtung gemacht worden. 
Wir werden alfo eine Gefchäftsoper ſchlimmſten Stils erhalten, — Wagner wird ausgeſchlachtet 
und nachher mögen Maſſenballetts, Baridtés oder auch ein zweiter Eispalaſt dafür ſorgen, 
daß die Aktionäre zu einer Dividende kommen. Das ift dann freilich nur das „ſtilgerechte“ Ende 
zur Gruͤndungsgeſchichte dieſes Unternehmens, wie fie der „Theater- Kurier“ enthüllt hat: 
„gebt vergeht kein Tag,“ ſchreibt er, „ohne daß die Blätter etwas von der Gründung der, Großen 
Oper’ in Berlin melden. Sie foll ein Konkurrenzinſtitut der königlichen Oper werden. Ob 
ein Bedürfnis vorlag? Es gibt viele, die nein ſagen. Aber der Wiſſende ſchmunzelt. Er weiß, 
was vorlag . . . eine Bauſtelle ... Dasſelbe Berliner Ronfortium, das (don mit der Gründung 
des ‚Eispalajtes‘ eine hübſche Stange Gold verdient hat, verfügte Aber ein Terrain von 1,1 Mil- 
lionen Mark. Alfo beſchloß man, darauf muß ein Theater! M. w. Ein paar Kunſtenthuſiaſten 
find ſchnell herbeigeholt. Nun wird ein „Gründungsſyndikat“ formiert, als Baſis der Aktien- 
geſellſchaft „Große Oper“. Die Aktien werden öffentlich ausgeſchrleben (als Lockung dient 
ein mit den glángenbften ‚Ausfichten‘ arbeitender Proſpekt). Inzwiſchen hat jenes Ronfortium 
fein Terrain längſt an das „Gründungsſyndikat“ verkauft und zwar mit einem Zwiſchengewinn 
von 600000 41 Diefer Zwiſchengewinn, ſchreibt ‚Die Bank“ in ihrem zweiten Februar- 
heft, bilde das eigentliche Motiv der ganzen Gründung. Afo nicht das Bedürfnis des Publi- 
kums hat die, Große Oper“ ins Leben gerufen. Nein. Ein paar Bauſpekulanten hatten wieder 
einmal ein Terrain leerſtehen: das war der ganze Grund. So ſchießen in Berlin die Theater 
aus der ... Bauſtelle. Und jo werden in Berlin Theatergründungen zum Thema für den 
Handelsrebdatteur!!! Die „Bank“ verrät noch, wie die Handwerker bezahlt werden follen, die 
die „Große Oper’ bauen werden. Man wird ihnen, ftatt baren Geldes, Aktien in die Hand 
drucken.“ 

Damit wäre alfo denn doch noch eine Verbindung dieſes Runfttempels mit dem Volke 
bergeftellt! — Man möchte lachen, wenn's nicht zum Weinen traurig wäre. R. St. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emu Freihers von Geotihus, Bad Oepnbaufen in eae 
CFC Dr. Rari Stord, Grunewald d. Berlin, Hohenzollernbamm 
Orud und Verlag: Greines & Pfeiffer, Stuttgart. 
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(Theodor Held) 
Auf des Dichters Tod,9. Februar 1908 
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Willensfreiheit und praktiſches Handeln 


E. Langenbeck 


Lie Gegenwart ſteht vielfach unter dem Einfluß einer fatal iſt iſch en 
Lebensauffaſſung, die darauf zurückzuführen iſt, daß der 

4 Op moderne Menſch fid in [einem Denken vorzugsweiſe naturwiffenfdaft- 
CHESS lid orientiert, b. b. die unumſchränkte Herrſchaft bes Raufali- 
tätsgeſetzes, nad dem jede Wirkung auf eine Urſache zurückzuführen ift, 
anerkennt. 

Praktiſch muß die übertriebene und einſeitige Betonung ber gefeb- 
mäßigen Notwendigkeit allen Geſchehens ohne die Anerkennung eines gewiſſen 
freiheitlichen Elementes zu einer paffiven Trägheit des Willens, eben jenem Fata- 
lismus führen, ben wir als ſtarkes Hemmnis einer kraftvollen Willensentwicklung 
und eines geſunden kulturellen Fortſchritts anſehen und bekämpfen müſſen. 

Suchen wir zunächſt feſtzuſtellen, in welchem Umfange nach menſchlicher 
Erfahrung das Geſetz von Urſache und Wirkung herrſchend ift, jo werden wir nicht 
umhin konnen, feine Herrſchaft in der unbelebten Natur der Kräfte und des Stoffs 
als eine lüdenlofe anzuerkennen. Ja, wir können darüber hinausgehend fagen, 
daß wir nicht allein durch die Erfahrung gezwungen find, die Herrſchaft dieſes Natur- 
geſetzes zuzugeben, ſondern daß unſer Denkvermögen ſelbſt uns gar keinen Raum 


für eine andere Vorſtellung des Geſchehens als der des urſächlichen läßt. 
Der Tümer XI, 9 20 
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Irgend ein Ereignis in der Natur, das kleinſte oder gewaltigſte, hängt für 
unſeren Intellekt von einer oder einem Komplex von Urſachen ab. Von der Sicher 
heit dieſer Tatſache find wir auch dann noch überzeugt, wenn fid die Urſachen vor- 
läufig unſerer Erkenntnis entziehen. Wir können daher das Geſetz von Droge und 
Wirkung als „das Naturgeſetz“ ſchlechthin bezeichnen und von ihm fagen, 
daß es aller Erfahrung (a priori) und der Möglichkeit jeder Naturerkenntnis 
voraufgeht. 

Ich will jedoch gleich an dieſer Stelle betonen, daß wir mit unſeren menfd- 
lichen Verſtandeskräften nicht in der Lage ſind und je ſein werden, den Ur- 
ſprung des gewaltigen Syſtems von Kräften und Stoffen zu erforſchen, daß alfo 
Naturwiſſenſchaft und Philoſophie an den Grenzen der begreiflichen Welt balt- 
machen müſſen, wenn ſie ſich nicht in Hypotheſen und Spekulationen verrennen 
wollen, die keinen wirklichen Boden unter den Füßen haben. Solange ſich das 
Wiſſen, wie es ſeine Pflicht iſt, innerhalb der begreiflichen Welt hält, ſchließt es den 
Glauben, als das unabweisbare Bedürfnis des menſchlichen Gemüts, nach einer 
überſinnlichen Ergänzung dieſer Welt und nach Vollendung der im Menſchen 
ruhenden moraliſchen Anlagen zu ſuchen, keineswegs aus, ſondern ſtärkt ihn. 

Auch die lebenden Organismen, die aus den gleichen Elementen wie die un- 
belebte Natur aufgebaut ſind, unterliegen in ihrem auf Teilung und Umbildung 
beruhenden Wachstum, wie in ihrem geſamten Werden und Vergehen chemiſchen 
und phyſikaliſchen Kräften und werden daher gleich der lebloſen Natur vom Geſetz 
der Kauſalität beherrſcht, ſo daß auch in der belebten Natur, wenn wir ſie in ihrer 
Geſamtheit umfaſſen, kein Raum für irgendwelche Willkür, in menſchlichem Sinne 
verſtanden, übrig bleibt. 

In der Erforſchung dieſer Lebensvorgänge ſelbſt und ihrer geſetzmäßigen 
Zuſammenhänge hat die Naturwiſſenſchaft große Fortſchritte gemacht, aber es iſt 
ihr nicht gelungen, dabei das Prinzip des Lebens f elb ft zu ergründen. Die be- 
deutendſten Forſcher haben vielmehr beſcheiden anerkannt, daß uns die Lebens 
kraft ſelbſt ihrem innerſten Weſen nach ebenſo rätſelhaft ſei wie jede einzelne 
Naturkraft. 

Alſo kurz zuſammengefaßt: wir kennen weder den Urſprung noch das innere 
Weſen bet lebloſen Naturkräfte und des Lebens, wiſſen aber, daß beide dem natur- 
geſetzlichen Geſchehen unterworfen find. Wir wiſſen, daß keine Kraft und kein 
Stoff im Weltall je verloren geht, ſondern daß die ſcheinbaren Verluſte nur Ber- 
wandlungen in andere Formen ſind, wiſſen ferner, daß jeder Wirkung eine Urſache 
voraufgehen muß und daß in der Welt der Organismen Entwicklungskräfte mit 
aufwärtsſtrebender Tendenz, mit der Tendenz nach Vervollkommnung, wirkſam 
find. Wir haben alle Urſache, für dieſen von uns erkannten ordnungsmäßigen Ab- 
lauf des Geſchehens und das zweckmäßige Sneinandergreifen der Kräfte innerhalb 
der Welt dankbar zu ſein, weil ſie die allein denkbare Baſis für ein zweckvolles 
Handeln unfrerfeits abgibt. Die Kehrſeite dieſer Geſetzmäßigkeit, die in dem Schid- 
fale aller lebenden Weſen und in dem des Menſchen als des am feinſten organi- 
fierten ganz beſonders harte Spuren hinterläßt, müſſen wir als notwendig an- 
ſehen und ertragen. 
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Der alte Fontane bat das einmal fo ausgedrückt: „Sich in bie Geſetzmäßig⸗ 
keiten des Lebens ſchicken, macht recht eigentlich den ſittlichen Menſchen aus.“ 

Sch denke, er hat recht. — 

Es fragt ſich nun weiter, ob die wichtigſten Lebenserſcheinungen der höher 
organiſierten Lebeweſen, die wir als Empfindung, Willen und Zn- 
tellett bezeichnen, gleichfalls als ſtoffliche Veränderungen unter der Einwirkung 
chemiſcher und phyſikaliſcher Kräfte hinlänglich erklärt werden können. 

Das iſt nun offenbar nicht der Fall, denn obwohl jede Empfindung in unſerm 
Nervenapparat chemiſche und phyſikaliſche Vorgänge auslöft, fo ift doch die Emp- 
findung f e Ib ft begrifflich von den rein ſtofflichen Vorgängen fo verſchieden, daß 
beide ſchlechterdings nicht miteinander verglichen werden können. 

Wir ſtehen hier alſo offenbar vor einem vollkommen neuen und eigenartigen 
Phänomen, für das wir vergeblich nach einer Analogie ſuchen. Daß aus der Be- 

wegung der kleinſten ſtofflichen Teile unſres Nervenapparats der Atome oder 
Moleküle Empfindungen entſtehen ſollen, das kann man wohl ſagen, kann es vielleicht 
auch glauben, aber nie verſtandesmäßig hinreichend erklären. Solche Erklärungen 
ſind in der Tat auch noch nie geglückt, wiewohl vielfach verſucht. 

Ebenſo wenig läßt es ſich erklären, wie wir aus den Empfindungen, dieſen 
Elementarbeſtandteilen unferes geiſtigen Lebens, durch die ordnende Tätigkeit des 
Verſtandes Vorſtellungen bilden, denn die letzteren ſpazieren keineswegs als 
fertige Bilder aus der Außenwelt in uns hinein wie in die camera obscura eines 
photographiſchen Apparates, ſondern werden aus zahlloſen Einzelempfindungen, 
die der Verſtand räumlich und zeitlich ordnet, erſt zu Vorſtellungen geſtaltet. Wir 
werden weiterhin ſehen, daß die dem Menſchen allein zuteil gewordene Vernunft 
aus den Vorſtellungen durch Abſtraktion Begriffe bildet, die wiederum in der Sprache 
fixiert als Rohmaterial für alle Denkoperationen dienen, die nach den Geſetzen der 
Logik verlaufen oder doch verlaufen ſollen. — 

Eine ſtoffliche Erklärung laſſen alle dieſe komplizierten Vorgänge nicht zu. 
Es tritt hier alſo neben die Welt des Stoffes und der Kräfte eine Welt des Geiſtes, 
die zwar in ihren Außerungen mit der erſteren auf das engſte verknüpft und durch 
ſie vermittelt wird, aber in ihrem Weſen nicht allein aus ihr erklärt werden 
kann. — Was wäre die Welt ohne das geiſtige Vermögen des Menſchen? Ein 
gewaltiges Syſtem von Kräften und Stoffen, von niemandem erkannt, ohne Zweck 
und Ziel! Erſt der Menſch trägt durch die ordnende Tätigkeit ſeines Geiſtes den 
Begriff des Zwecks in die Natur und eines höheren Zwecks in ſein eigenes, irdiſch 
allerd ings begrenztes Leben hinein. Durch die geiſtige Verarbeitung der äußeren 
Eindrücke löſt er diefe als objektive Welt von fid) ab und gewinnt dadurch ben Ve- 
griff einer Perſönlichkeit, eines wollenden und denkenden Ichs, das zwar körper- 
lich vollkommen von den äußeren Naturgeſetzen abhängt, aber doch als vernunft 
begabtes Weſen innerhalb der Natur und darüber hinaus eine beſondere Stellung 
einnimmt. — 

Wir können uns nun an das Problem der Willensfreiheit ſelbſt heranwagen, 
nachdem wir die weſentlichſten Grundbegriffe naturgeſetzlichen Geſchehens und 
des geiſtigen Lebens kurz Revue paſſieren ließen. 
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Ich ſtieß kürzlich in einer vielgeleſenen Tageszeitung auf folgenden Satz: 
„Seinen Willen frei beſtimmen, d. b. eine neue Urſache hinſetzen, heißt den all- 
gemeinen natürlichen Urſachenzuſammenhang der Dinge unterbrechen. Sft das 
richtig? Tun wir das, wenn wir handeln? Ich habe den Eindruck, daß diefe Frage 
wiſſenſchaftlich ausgetragen iſt und daß die Antwort lautet: Das iſt nicht richtig. 
Wir ſind nicht frei, unſere Handlungen vielmehr ſind ſo gut wie alles andere in der 
Erſcheinungswelt Glieder in der Kette der natürlichen Notwendigkeiten.“ 

Die Anſchauung, welche ſich in dieſen Worten äußert, beherrſcht wohl heute 
den größten Teil derer, die über das Problem der Willensfreiheit überhaupt nady- 
gedacht haben. 

Unterſuchen wir, ob fie haltbar ijt. 

„Frei ſein“ bedeutet unabhängig fein oder durch nichts bedingt, alfo un- 
bedingt ſein. Die Freiheit iſt in dieſem Sinne alſo in der Tat ein Begriff, der, 
wie wir bereits hörten, das menſchliche Denkvermögen überſteigt. Die Vernunft 
zwingt uns, für alles Geſchehen innerhalb der erkennbaren Welt einen zureichenden 
Grund anzunehmen, für jede Wirkung nach einer Urſache zu ſuchen. 

Wenden wir daher den Begriff der Freiheit in dieſem Sinne auf den menſch⸗ 
lichen Willen an, ſo würde das heißen, daß der Wille in ſeinen Außerungen durch 
keinerlei Urſachen beſtimmt werde. Die Folge davon wäre, daß jeder menſchliche 
Willensakt, auch der einfachſte, für unſere Vernunft ſich als ein unerklärliches Wunder 
darſtellte, nämlich als die Wirkung einer erſten, durch nichts bedingten Urſache. 

Dieſe Auffaſſung ſteht mit der Wirklichkeit ebenſowenig im Einklang wie 
mit unſerem Denkvermögen. 

Es ift mit ihr in keiner Beziehung etwas anzufangen, denn wir würden durch 
ſie unſern Handlungen mit jedem Beſtimmungsgrund auch den entziehen, der 
nach vernunftgemäßer Auffaſſung ihr Fundament ſein ſoll, die Sittlichkeit. Wir 
werden daher dem Begriff der Freiheit in Beziehung auf den Willen einen anderen, 
ich möchte ſagen, realeren Inhalt geben müſſen. 

Um klar zu ſehen, werden wir die Entſtehung eines Willensaktes verfolgen 
und ihn in feine Elemente zerlegen miiffen. Am beſten an einem Beiſpiel. A. ſitzt in 
ſeinem Zimmer bei der Arbeit, da tritt ſein Freund B. ein und fordert ihn auf, 
mit in die Kneipe zu kommen. A. s Wille hat fid) zu entſcheiden, ob er bleiben oder 
mitgehen will. Wir können an dieſem einfachen Fall die beiden Grundelemente 
jeder Willensentſcheidung kennen lernen, nämlich den perſönlichen Willen 
des A., den wir vorläufig als etwas Einheitliches anſehen wollen, unb das auf fei- 
nen Willen wirkende Motiv. 

Wenn A. nicht in gänzlicher Ratlofigteit die Willensentſcheidung der Anzahl 
ſeiner Weſtenknöpfe überläßt und abzählt, ob er gehen oder bleiben ſoll, ſondern 
ſelbſt einen Entſchluß faßt, fo kann es nicht zweifelhaft fein, daß dieſer in der Ridy- 
tung bes ſtärkſten Motivs ausfallen muß. 

Der Entſcheidung wird unter Umſtänden ein innerer Kampf vorhergehen, 
der darin beſteht, daß der Intellekt, durch den ja alle Motive, ſowohl die gegen- 
wärtigen, anſchaulichen, wie die inneren hindurchgehen müſſen, die vorgeſtellten 
Motive dem Willen präſentiert, dem dann letzten Endes die Entſcheidung zufällt. 
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Die Handlung ift alfo bas Erzeugnis von Intellekt und Willen, fie richtet 
fib daher nach ber perſönlichen Beſchaffenheit beider. Iſt bei A. das Pflichtgefühl 
ſtark ausgeprägt, jo wird er bleiben, weil unter dieſer Vorausſetzung 
die Arbeit das ſtärkere Motiv für ihn iſt, und Freund B. wird allein abziehen. 

Iſt A. in der Tat, vielleicht auch nach voraufgegangenem inneren Kampfe, 
dem wertvolleren Motiv der Pflicht gefolgt, fo werden wir ſagen können, daß er 
ohne vernunftwidrigen Zwang oder kurzweg, daß er frei gehandelt habe. — Er 
bat daher Urſache, mit ſeiner Willensentſcheidung zufrieden zu fein. 

Wir wollen nun aber annehmen, A. habe fih für das Mitgehen, gegen 
den klaren Einfpruch feiner Vernunft entſchieden, auch dann würde er vermutlich, 
wiewohl weniger zuverſichtlich, überzeugt ſein, aus freier Entſchließung gehandelt 
zu haben, und würde dieſe Überzeugung in die Formel kleiden: „ich kann doch 
tun, was ich will“. Man müßte ihm darauf antworten, allerdings, das iſt richtig, 
aber du kannſt nicht nur tun, was du willſt, ſondern du mußt es auch. 

Von zahlloſen moglichen Handlungen, bie der Intellekt mir vorſtellt, kann 
ich immer nur eine zur Ausführung bringen; welche bas fein wird, das ift keines- 
wegs dem Zufall überlaſſen, ſondern hängt ausſchließlich davon ab, welches Motiv 
den in Ruhe befindlichen Willen ſo ſtark erregt, daß er zu einem Entſchluß und danach 
zum Handeln gedrängt wird. Iſt unter den vorgehaltenen Motiven eins von über- 
tragender Stärke, fo entſcheidet jid) der Wille ſchnell, andernfalls wird ein langſames 
Abwdgen der einzelnen Motive gegeneinander die Folge fein, die ſich nach außen 
bin als Unentſchloſſenheit zeigt. Ganz allgemein bringen die in der Gegenwart 
gelegenen realen Motive den Willen leichter in Bewegung als die gedanklichen. 

Wir haben alſo feſtzuhalten: wünſchen kann man vieles, wollen, wie 
die Tat beweiſt, nur eins; damit wird aber der Schein von Freiheit, den die Formel 
ausdrückt, „ich kann tun, was ich will“, vernichtet. — 

Das harmloſe Schulbeiſpiel hat unſere Anſicht beſtätigt, daß dem menſchlichen 
Villen keine abſolute Freiheit zukommt, ſondern daß er zu jedem Entſchluß, mit- 
hin zu jeder Handlung, eines zureichenden Grundes bedarf. 

Wir können von Willensfreiheit daher auch nur in dem Sinne eines Frei- 
ſeins von vernunftwidrigem Zwange ſprechen oder pofitiv fagen, f rei ift, wer 
nad vernünftigen und ſittlichen Grundſätzen handelt. 

Denn in dieſem einzigen Falle trifft der perſönliche Wille mit dem uns durch 
die Vernunft gegebenen Geſetz der Moral und der Pflicht in harmoniſchem Gleich- 
klang zuſammen. Ein höherer Grad von Freiheit iſt für ben Menſchen nicht denkbar. 

Unſere Doppelftellung in der Welt als Naturweſen und Vernunftweſen 
bringt es mit ſich, daß wir um dieſe Freiheit ſtändig kämpfen müſſen. Jd komme 
damit zu dem praktiſchen Teil meiner Ausführungen, in deren Mittelpunkt die 
Perſönlichkeit des handelnden, genauer fein Charakter und die Mdg- 
lichkeit ſeiner Entwicklung ſtehen muß. 

Wir verſtehen unter Charakter den angeborenen und entwicklungsfähigen 
Gefüble- und Willensinhalt eines Menſchen, bet fid) im Rahmen des körperlich 
bedingten Temperaments oder der Gemütsanlage äußert. Er ift alfo: „geprägte 
Form, die lebend ſich entwickelt“. 
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Der Entwicklungsfähigkeit der angeborenen wertvollen und minderwertigen 
Charaktereigenſchaften wird eine Grenze nicht geſetzt werden können, wenn man 
die Möglichkeit der Entwicklung ſelbſt nicht preisgeben will. Das Maß der tat- 
ſächlich erreichten Entwicklung hängt neben der Qualität des Intellekts zweifellos 
in hohem Grade von duferen Verhältniſſen ab und man könnte hier faſt geneigt 
fein, dem Zufall eine nicht ganz unbedeutende Rolle zuzuſchieben. Die Verhält- 
niſſe, in denen der Menſch aufwächſt, das Milieu, die Umwelt üben ſicher auf die 
Charakterentwicklung einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß aus. Sie beweiſen 
uns aber auch, daß ein folder Einfluß in der Tat möglich ift. Die gegenteilige, 
namentlich von Schopenhauer leidenſchaftlich verfochtene Anſicht, ale fei der Cha- 
rakter nur geprägte Form o b ne Entwicklungsfähigkeit, iſt meines Erachtens auf 
eine Übertreibung der Tatſache zurückzuführen, daß fid) die Entwicklung eines 
Charakters allerdings nur innerhalb der urfprünglich gegebenen Individualität voll- 
zieht. Die aus der Erfahrung abgeleitete Anſchauung, daß kein Menſch ein anderer 
werden kann, als er ijt, der wir beipflichten, ſchließt die Möglichkeit einer Charakter 
entwicklung nicht aus. Gewiß kann niemand Eigenſchaften in ſich ausbilden, zu 
denen nicht die geringſten Anlagen in ihm vorhanden find. Das verlangt auch nie- 
mand. Aber er kann die ihm verliehenen natürlichen Anlagen in ſehr verſchiedenem 
Grade zur Entfaltung bringen und dadurch von dem „natürlichen“ Charakter 
zu dem „erworbenen“ fortſchreiten. Oer letztere iſt nichts weſentlich Neues, 
ſondern nur eine Entwicklungsſtufe des natürlichen Charakters, die allein durch 
planmäßige Arbeit in beſtimmter Richtung erreicht werden konnte. Es iſt eine 
der größten und zugleich ſchwierigſten Aufgaben der Erziehung, fremder wie eigener, 
die vorhandenen wertvollen Anlagen unter Berückſichtigung ihrer 
verſchieden ſtarken Wachstumsenergie fir die Entwicklung 
der Perſönlichkeit auszunutzen. 

Eine Erziehung, die mit Verſtändnis das Vorhandene benutzt, und deren 
Arbeit mehr in der pofitiven Förderung des Wertvollen als der negativen Unter- 
brüdung des Minderwertigen beſteht, muß mehr Erfolg haben, als wenn ſie gegen 
den Willen der Natur ble Berfönlichkeit in ein zurechtgemachtes Schema preſſen mill. 

Das ift immer vergebliche Mühe, und die Rückſchläge einer ſolchen, die in- 
dividuelle Veranlagung vernachläſſigenden Erziehung ſind oft furchtbare. 

Die Jugenderziehung hat inſofern einen beſonders ſchweren Stand, weil in 
jugendlichem Alter bas Triebleben unvergleichlich ſtärker ausgebildet ift als der 
Intellekt und mit ihm die moraliſche Urteilskraft, dieſe beiden wichtigſten geiſtigen 
Vermittler der Erziehung. 

Der Erwachſene hat dagegen in den von der Vernunft gebildeten moralischen 
Ideen und in ſeiner ausgebildeteren Urteilskraft dem Willen ein Motiv von ganz 
anderem Gewichte darzubieten. Er lernt namentlich auch aus der Erfahrung 
mehr als das Kind, in deſſen Erinnerung die einzelnen Erlebniſſe nur geringe 
oder gar keine Spuren hinterlaſſen. Wichtig iſt für dieſe Art der Erziehung der 
Schärfegrad der Erinnerungsbilder, denn als Motiv muß die Erfahrung um fo 
ſtärker auf den Willen einwirken, je klarer der Intellekt fie dem letzteren vor- 
halten kann. 
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Mit anderen Worten, jeder wird für ſeine Charakterentwicklung aus ſeinen 
Dummheiten und Verfehlungen den größten Nutzen ziehen, wenn er ſie nicht in 
den Wind ſchlägt, ſondern als Warnſignale ſo lange in der Erinnerung behält, als 
er ſolcher bedarf. 

Für das praktiſche Handeln iſt die mehrfach erwähnte Tatſache von großer 
Bedeutung, daß alle Motive, ſowohl die von der Außenwelt gegebenen wie die 
inneren, nur auf den Willen einwirken ſollten, nachdem fie das Forum des In- 
tellekts und im beſonderen der Urteilskraft paſſiert haben. Es kennzeichnet den 
befonnenen Menſchen, daß er über jedes Motiv zunächſt den Rat feiner Urteils- 
kraft, von deren Qualität daher viel abhängt, einholt. Fällt der Rat günftig aus, 
ſo bedeutet das eine Verſtärkung, fällt er ungünſtig aus, eine Schwächung des 
Motivs auf den Willen. 

Der Erfolg dieſes Vorgehens iſt, daß ſolche Menſchen nie von ihren eigenen 
Handlungen überraſcht werden, nicht kopflos handeln, wie man ſehr richtig die 
gegenteilige Art des Handelns bezeichnet. 

Seder im Affekt erfolgte Willensakt gehört zur Gruppe der kopfloſen Hand- 
lungen, die nur dadurch zuſtande kommen können, daß ein reales oder in der Phan- 
taſie lebhaft vorgeſtelltes Motiv den Intellekt überrennt, ihn gar nicht zu Worte 
kommen läßt und infolgedeſſen den Willen zu Handlungen veranlaßt, die der Per- 
fon ſelbſt nach aurüdgetebrter Beſonnenheit als heller Wahnſinn erſcheinen und 
die ſie daher bereut. 

Die Reue entſteht hier daraus, daß die Tat von der moraliſchen oder intellet- 
tuellen Urteilskraft des Täters ſelbſt, je nachdem es ſich um eine verwerfliche oder 
dumme Tat handelt, gerichtet wird. Sie kann, wenn ſie ſich in aktives Handeln 
umſetzt, ſicher der Ausgangspunkt einer günſtigen Willensentwicklung werden. 
Klagen darf allerdings, wenn ſie dieſe Kraft aus ſich heraus entwickeln ſoll, weniger 
ihr Teil fein als Handeln. Die Selbſterziehung impulſiver Naturen kann eigent- 
lich nur auf einer Stärkung des Intellekts gegenüber den hart empfundenen auto- 
kratiſchen Gelüften des Willens Erfolg haben. Sie müſſen ſyſtematiſch ihren Willen 
unter die Zũgelführung der Vernunft nehmen, ſelbſt auf bie Gefahr hin, daß ſich 
dadurch auch die guten Impulſe etwas langſamer als ſonſt in die Tat umſetzen. — 

Wir haben bereits vielfach die engen Beziehungen hervorgehoben, welche 
zwiſchen dem Willen und dem Sntellett oder zwiſchen Charakter und Charakter- 
entwicklung und Intellekt beſtehen, aber noch nicht klar zum Ausdruck gebracht, 
wie man ſich den Einfluß des einen auf den anderen zu denken hat. 

Wenn wir uns den Willen als eine Kraft oder die im Charakter vereinigten 
einzelnen Willens formen als Einzelkräfte vorftellen, fo entſpricht es vernünftiger 
Anſchauung, eine Stärkung dieſer Kräfte durch Gebrauch anzunehmen oder eine 
Verkümmerung durch Nichtgebrauch. 

Seber Willensakt bedeutet alſo für die ihm zugehörige Willensform einen 
Kraftzuwachs, daraus folgt, daß eine pflichtgemäße Handlung, die anfangs ſelbſt 
gegen den Einſpruch des Willens nur dadurch zuſtande kommen konnte, daß 
die Vernunft dem Willen die Pflicht als ein Motiv von überragender Stärke vor- 
ſtellte, nach jedesmaliger Wiederholung durch Übung und Kraftzuwachs den Willen 
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fo ſtärkt, daß er dieſe pflichtmäßigen Handlungen immer leichter ausführt. Das- 
ſelbe iſt natürlich auch in bezug auf die minderwertigen Charaktereigenſchaften, 
bie bei niemandem fehlen, richtig. Jede Charakterentwicklung, die immer Charakter- 
veredlung ſein ſoll, hat alſo ihren Urſprung in den Gedankenkräften der Vernunft, 
bie als Motive Einfluß auf den Willen zu erlangen und in ihm durch Übung zu 
befeſtigen ſuchen. Es kommt darauf an, dieſe Kräfte ſyſtematiſch durch geiſtiges 
Training zu ſtählen, deſſen Einfluß weit N fein dürfte, als heute vielfach an- 
genommen wird. 


Frei Quartier 


Von 


Rudolph Vogel 


Oas beſte Quartier im weiten Land 
Das fand ich einmal an Valdes Rand, 


Es hatte nicht Schild, nod Tür, noch Haus; 
Frei zogen die Winde ein und aus. 


Die Wirtin ſaß im weichen Moos, 
Sie hatte Blumen in ihrem Schoß. 


Ein Rörblein ihr zur Seiten ſtand 
Mit Wein und Brot und allerhand. 


„Sz!“ — ſprach fie — „es ijt für Zwei genug!“ 
Ihr Schürzlein, das war mein Tafeltuch. 


Dann nahm fie die Blumen, und lachte dazu: 
„Nun winden wir Rrdnglein, ich und du!“ 


Und als das Kränzlein gewunden war, 
Da ſchlang ſie mir's lachend um Stirn und Haar. 


Oer Mond am klaren Himmel ſteht, 
Ein Döglein zirpt fein Nachtgebet, 


Da küßt mich die Wirtin auf den Mund: 
„Gut“ Nacht — ſchlaf wohl! — je ijt Bettgeh Stund!“ 


gm grünen Buſch, am Erlenbach, 
Das war ein luſtiges Schlafgemach! 


Die Nacht vergeht — der Tag anfteht — 
Das Kränzlein hatte der Wind verweht, 


Und Bett und Buſch und Wald war leer: 
Wo kam ſie hin? — Wo kam ſie her? — 


* 


— L^ ` 


Oberlin 
Roman aus der Revolutionszeit im Elſaß 


von 
Friedrich Lienhard 
(Fortfegung) 
Giebentes Rapitel 
Vom Srenzland ins Hochland 


n einem ärmlichen Lager im Bürgerſpital ſitzt der halbgeheilte Viktor 
(9 Hartmann und hält mit ber gefunden Linken die Hand eines ab- 
gezehrten Kranken. 

ONAK Vom fadenſcheinigen blauen Rod ber Felbuniform hängt ber 
rechte Armel lofe herunter; der Arm darunter ſteckt noch in Bandage. Die Hand, 
womit einſt Viktor Hartmann in die Dornen gegriffen, iſt auf lange hinaus wund; 
das Schultergelenk iſt kraftlos. 

Alle vier Betten im Zimmer find beſetzt, denn Straßburg bat in jenem Un- 
glüdsjahr faſt doppelt fo viel Todesfälle zu verzeichnen ale ſonſt. Und fo ſpricht 
Viktor, um nicht zu ſtören, mit dem Kranken nur flüfternd. 

Der Kranke, der bereits als Sterbender vor ihm in den Kiſſen lehnt, iſt 
Vater Hartmann. 

Als Viktor aus dem Militärſpital entlaſſen war, galt ſein erſter Ausgang 
dem gefangenen Vater. Langſam und faſt ſchleichend erreichte er das Seminar; 
da bedeutete man ihm, daß der Sträfling Johann Philipp Hartmann krankheits- 
halber ins Bürgerfpital überführt worden fei. Und fo fag jetzt der Sohn, ſelber 
bleich und verfallen, vor dem ſterbenden Vater und verſteckte die preſſende Fülle 
ſeines Rummers unter einem lächelnden Geſicht. 

Papa Hartmann konnte nicht mehr ſprechen. Doch ſein Geiſt war klar; 
feine braunen Augen leuchteten mit unnatiirlider Helle. Ein milder, faſt kindlicher 
Zug hatte in fein ehedem ſtrenges, oft ſarkaſtiſches und dann wieder ſehr gütigee 
Antlitz Einkehr gehalten. Nichts von Trauer; nichts von Angſt. 

Neben ihm auf dem CTiſchchen lag zwiſchen den Arzneigläſern das Neue 
Teſtament. Er deutete darauf; Viktor reichte es ihm dar. Mit zitternden Händen 
blätterte der Greis darin und entnahm dem Buch einen Zettel, den er Viktor 
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übergab. Durch Gebdrdenfprade machte er ihm deutlich, daß er ein Abſchieds⸗ 
wort aufgeſchrieben habe, da er nicht mehr zu ſprechen imſtande fei. 

Es waren draußen Sturmregen über das ſchneeloſe Land gegangen. Die 
Straßen waren aufgeweicht; die Baumreiſer feucht und ſchwarz. Doch heute war 
der Himmel weich und mild. 

Viktor neigte ſich dem Fenſter zu und las, während der ſehr ſchwache Vater 
mit etwas ängſtlichem und faſt kindlichem Ausdruck auf den Sohn ſchaute, als wollte 
er um Entſchuldigung bitten, falls er zu zittrig und ſchwer lesbar geſchrieben habe. 

„Mein lieber Viktor! Es iſt mir in dieſem Chriſtmond nunmehr beſchieden, 
die Erde zu verlaſſen. Ich will Dir daher danken für die Treue, welche Du Deinem 
einfachen und ungelehrten Vater gehalten haſt. Mein Leben iſt hart geweſen, 
und das Oeine läßt ſich nicht leichter an. Aber Du haſt echte Freunde, der liebe 
Gott möge ſie ſegnen, ſonderlich die brave Frau Frank, Leonie und die liebe Addy. 
Mach Deinem irdiſchen Vater Ehre und ſei ein Wohlgefallen Deines himmliſchen 
Vaters, auf daß ich ſamt Deiner Mutter Dich dermaleinſt an der Pforte des ewigen 
Lebens freudig empfangen darf. Mein zerſtörtes Gartenſtück verkaufe; den alten 
Jofeph, der mir dort treu gedient bat, bring als Portier bei uns unter. Gehe zu 
Hitzingers und erkundige Dich nach Leo. Unſere Finanzen ſind in Unordnung; 
ſieh zu, was Du daraus machſt. Danke meiner Schweſter Lina für allen Fleiß 
im Haushalt. Meine Grabſtätte weißt Du, meine wahre Heimat weißt Ou auch. 
Gott führe Dich in die Höhe, lieber Viktor, dorthin, wo der Friede des Herzens 
wohnt, den die Welt nicht trüben kann. Ich bin und bleibe bis zum Wiederſehen 
im Himmel Dein Dih herzlich liebender und für Dich betender Vater.“ 

Viktor war noch wenig widerſtandsfähig. Er ließ mit gepreßten Lippen die 
Tränen rinnen und ſchaute lange auf dieſe zitternde Handſchrift, auf dieſe ſchlichten 
Worte. Und indem er ſich auf eine Antwort beſann, fiel ihm ſein Goldring ins 
Auge. Leicht ſtreifte er ihn mit dem Daumen von dem mageren Ringfinger ab 
und zeigte feinem Vater die Inſchrift, die er ihm leiſe vorlas: „Durch Reinheit 
ſtark“. Es klang wie ein Gelübde. Der Vater verſtand, nickte lächelnd, ſtreichelte 
ſegnend über den Ring und ſteckte ihn mit ſchwachen Fingern ſeinem Sohn felber 
wieder an die Hand. Dann faltete er die Hände und verlor das Bewußtſein. Bald 
wandten ſich die Augen nach oben; das Herz arbeitete ſtärker. Der vorbeikommende 
Arzt warf einen Blick herüber und bemerkte halblaut zu Viktor: „Laß ihn ſchlafen, 
er erwacht nicht mehr.“ 

Nach einer halben Stunde hatte Vater Hartmann ausgeatmet. 

x x 


r1 

Als Viktor bas Bürgerfpital verlaffen batte unb nun verwaiſt durch Straßburg 
ſchlich, mutete ibn dieſer ganze politiſche Wirrwarr mit dem Herzeleid, das er im 
Gefolge hatte, unſagbar verächtlich an. Er kam aus einer andren Welt. Sein Auge 
hatte fid) in Tränen reingewaſchen und fab nun ſtill und unverworren in die Wirt- 
lichkeit der Dinge. Seine Seele hatte ſich durch Schmerzen verfeinert und war 
nun für die groben und heftigen Leidenſchaften dieſer Zeit nicht mehr empfänglich. 

Er trat vor das erhabene Münfter. Mit ſeeliſchen Organen erfaßte er diefe 
Symphonie der Jahrhunderte. 
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Die gewaltige Lichtroſe über dem mittleren Portal bildet das Herz bes 
Münfters; aber auf dem Gipfel bes wolkenragenden Gebäudes, das von Stangen 
und Zacken umflogen iſt und trotz aller Maſſigkeit den leichten Lichtgeſtalten überall 
Ourchlaß gewährt, erhebt fid) das Kreuz. Sieghaft und dankbar wird dieſes Symbol 
der Schmerzen von der ſteinernen Rieſenhand emporgehalten: „Da haſt du wieder 
das Erdenkreuz, das du mir auferlegt haft, Vater der Liebe! Ich danke dir dafür, 
denn es hat mich geübt und geſtählt, es hat mich geläutert und vertieft.“ 

Der braunrote Stein flammte in einem violetten Abendlicht, als der bleiche 
Krieger davorſtand. Auch an dieſem Rieſenwerk batte das Geziefer der Revolution 
herumgeknabbert. Die Steinfiguren der Rönige und Heiligen waren zertrümmert 
oder der Röpfe beraubt. Quer fiber die Portale hinweg lief eine breite Tafel mit 
der Aufſchrift: Tempel der Vernunft. Und das Steinkreuz der Spitze — wo war 
das Kreuz? Eine große rote Blechmüͤtze war über das Kreuz gejtülpt. Auch das 
Müͤnſter follte der Partei dienen; den Ausweg in die Ewigkeit follte eine Jakobiner 
mütze zuſperren. Im veröbeten Innern aber, wo ſonſt in den kraftvollen Farben 
alter Kirchenfenſter Ornate geblitzt unb Weihrauchkeſſel ihre bläulichen Düfte um 
uralte Rultushandlungen gehüllt hatten, erhob ſich ein künſtlicher Berg mit revo- 
lutiondren Symbolen: den Sieg der Bergpartei darſtellend. 

Der Elſäſſer betrachtete dieſe Geſchmackloſigkeiten ohne jede Erregung. Die 
Revolution war ihm gleichgültig geworden. 

„Es ift ein ſtümperhafter Dilettantismus“, ſprach er zu fid) felber; „er ſucht 
durch lärmende Greueltaten feine Unfähigkeit zu verdecken; wir warten immer 
noch auf das Aufblitzen des Genies. Das Genie, das dieſen Untaten ein Ende macht, 
wird nicht mit Engelzungen ſprechen, ſondern mit Ranonengungen. Es wird dort 
einſetzen, wo der König verſagt hat: mit Kartätſchen wird er dieſen Pöbel in feine 
Löcher zurüdjagen. Aber ich — was hab' ich mit dieſem blutgierigen Staatsweſen 
zu ſchaffen? Rann ich meinen Seelenhunger bei Saint-Zuft, Schneider oder 
Monet ſtillen ? Mag der Berufene mit ihnen ſprechen. Ich habe das Meine getan. 
Nun ſteh ich endlich dort, wo ich theoretiſch in den Geſprächen mit Humboldt und 
Oberlin (don vor drei Jahren geſtanden. Ein weiter Umweg!“ 

Eine geiſtige Geographie ward ihm offenbar. Was das ſtürmiſche Mittelalter 
eines Walther von der Vogelweide und der Hohenſtaufen- Kreuzzüge „Frau Welt“ 
nannte, das trennte ſich nun von ihm und trat zurück. Die bleibende Kraft aber 
wuchs herauf, die ſich ehedem in der Kirche ſammelte und alle Philoſophie und 
Weisheit umfaßte. Seine Heimat war nicht mehr dieſes äußere Elſaß, nicht mehr 
Politi? noch Partei, nicht mehr Frankreich noch Revolution: ſeine Heimat war 
das Land der Weisheit und der beſonnen tätigen Liebe. Vorhin am Krankenbett 
des nunmehr freien Vaters, drüben im heiligen Hain zu Barr — überall, wo Be- 
bürftige zu ſtärken oder Hilfeflehende zu ermuntern waren, überall, wo Un- 
mündige Erziehung und Wißbegierige Unterricht brauchten, überall, wo ein edles 
Verlangen Stillung wünſchte — — da war ſeine Heimat. 

Es fiel ihm auf, wie viele Fenſterläden geſchloſſen waren; vornehme Häuſer 
ſtanden lichtlos und verwaiſt; bie winterlich feuchte Stadt war grau und ſtill. 

Ein Bekannter kreuzte ſeinen Weg. Es war ein ungeklärter, leicht erreg- 
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barer junger Gelehrter, der ebenſo wie Hartmann in Colmar und in Jena geweilt 
und von Friederike Pfeffel einen ſtarken Herzenseindruck erhalten hatte, ein aus 
Dänemark verflogener Schöngeift, der in Schneiders Gefolge den Beſeſſenheiten 
der Zeit erlag. Haſtig ſchoß er dahin, einen journaliſtiſchen Artikel im Kopfe wälzend, 
ale wäre das Wohl der Menſchheit davon abhängig, daß diefer Leitartikel im „Argos“ 
oder im „Weltboten“ erſchiene. 

„Nun, Hartmann, verwundet? Bravo, biſt ein Patriot! Woher? Wohin?“ 

Viktor beſchaute den Unſteten mit ruhiger Verwunderung. 

„Noch immer im Fieber, Butenſchön? Ich meinerfeits komme vom Totenbett 
meines Vaters; den habt ihr in der Kerkerluft des Seminars getötet, während ich 
auf dem Schlachtfeld blutete. Nun ſuch' ich eine reinliche Stätte, wo ich meine 
Wunden ausheilen und von eurer Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit geneſen 
kann. Willſt du mit?“ | 

„Das wäre! Wo hier alle Hände voll zu tun find! Wo Freund Schneider, 
der auf dem Land Widerſpenſtige ſtraft, in Gefahr ſchwebt, dem Einfluß eines 
Saint-Zuft oder Monet zu erliegen! Denn Saint-Zuft kehrt übermorgen von 
Paris zurück, mächtig wie zuvor; die Ausſchußwahlen ſind zu Robespierres Gunſten 
ausgefallen. Und ich traue bem Repräfentanten nun einmal nicht. Unſer Schneider 
ift ihnen zu bieder, zu brav, zu tugendhaft, zu deutſch“ — — 

Viktor mußte in aller Trauer lächeln über den Mißbrauch dieſer heraus- 
purzelnden Worte, vor allem der Worte „tugendhaft“ und „deutſch“. Doch ſchwieg 
er gelaſſen; die Revolution zeichnete fid) ja gerade durch dieſes Spiel mit tönenden 
Worten aus; und vor allem das Wort „Tugend“ nahm ſich in dieſem blutigen 
Spiele beſonders drollig aus. 

Ein Trupp grotesker Schnauzbärte wanderte ſchwatzend und fuchtelnd 
vorüber. Dieſe abenteuerlichen Geſtalten trugen faltige Mäntel, im Gürtel Piſtolen 
und Säbel, und auf den langen Haaren bie Rotmütze mit großer Kokarde. 

»,Rennjt du die?“ fragte Butenſchön. „Sind Franzoſen aus dem Innern, 
Mitglieder der ſogenannten Propaganda. Wohnen im ehemaligen Zeſuitenkollegium 
am Münſter, füttern fid) vortrefflich, ſaufen in dieſen Zeiten der Teurung unendlich 
viel Wein und fühlen fid) hier als Halbgötter. Na, die ſollteſt du in der Volks- 
geſellſchaft hören! Es darf dort nur noch Franzöſiſch geſprochen werden, und ſo 
hält ſich die Mehrzahl der Bürger fern. Wir um Schneider herum ſind dieſen 
Burſchen gegenüber gemäßigt.“ 

„Ihr gemäßigt? Nicht ſchlecht!“ 

Man hatte in der Volksgeſellſchaft, die von einigen ſechzig eingewanderten 
Propagandiſten aus dem inneren Frankreich vergewaltigt war, offen für die 
Tötung ſämtlicher Straßburger Gefangener geſtimmt; es mochten zweitauſend 
Menſchen eingekerkert fein. Und im Kreiſe der Intimen, um Dische und Monet, 
raunte man von einem Plan, bie ſechstauſend Nationalgardiſten der Stadt Straß 
burg auf großen Booten im Rhein zu ertränken, indem man ſie anſcheinend gegen 
bie Oſterreicher fenden und dann vom eigenen Ufer aus in Grund bohren wollte. 
Dod fanden ſich keine ausführenden Leute, die mit folder Greueltat die Ehre des 
Krieges beflecken und das Vertrauen des Heeres zu taͤuſchen wagten. 
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Viktor, der mit feinem verbundenen Arm unter bem übergehaͤngten Mantel 
unbeweglich vor bem erregten Revolutionär (tanb, brach das Geſpräch ab. 

„Auf die Gefahr hin,“ ſprach er, „daß du mich wehleidig ſchiltſt, muß ich dir 
bekennen, daß ich mich innerlich von dieſem Chaos gelöſt habe. Ich kann meiner 
Vaterſtadt nicht mehr dienen und muß halt warten, bis ſie mich wieder braucht. 
Shr feid terroriſiert von der Parifer Partei des ſogenannten Heiligen Berges 
und von der Partei des Pariſer Pöbels. Straßburg iſt terroriſiert von Paris. Ihr 
ſeid Affen des Pariſer Blutſyſtems, du magſt mich meinetwegen denunzieren. 
Aus nichtigen Anläſſen bringt dein Eulogius Schneider Menſchen um, und unreife 
junge Leute wie Saint-Zuſt und Monet gebdrden ſich, wie ſich eben bösartige 
Knaben gebdrden, wenn man fie plötzlich über eine würdige Stadt ſetzt. Iſt das 
Freiheit, Gleichheit oder Brüderlichkeit? Nein, bae ift Fieber. Ihr habt Ginet 
voreinander, ihr habt Angſt vor aller Welt — und nun ſchlagt ihr tot, ihr Klein- 
geifter, um nicht ſelber getötet zu werden. Gott befohlen, mein Lieber! 3d) mache 
nicht mehr mit.“ 

„Du baft ja allerdings ein Recht auf Mitleid, armer Burſch, du but Zn- 
valide,“ warf der Zournaliſt achſelzuckend hin. 

„Mitleid?! Verſuchſt du mich durch Mitleid zu beleidigen? Du kannſt bir 
wohl nicht vorſtellen, daß es Stolz ift, wenn ich mich von euch trenne? Jc bin 
Invalide, aber nicht am Geiſt. Der ijt nüchtern und klar, denn er ijt fieberfrei. 
Und nicht am Willen bin ich Invalide. Nur richtet ſich mein Wille fortan auf reinere 
Ziele. Leb’ wohl!“ 

Sie gingen auseinander. 

Noch ein markantes Vorkommnis drängte ſich dem Heimkehrenden auf, un- 
mittelbar vor dem Vaterhauſe. Inmitten eines Menſchenanlaufes wetterte und 
fluchte dort ein Soldat in Gene ralsuniform, aber mit den Manieren eines Unter- 
offiziers. Es war der Stadtkommandant Dische. Derb und polternd, ftets in 
halbem Rauſch von den vielen Flaſchen im Keller bes Darmſtädter Hofes, batte 
er mit feinem Adjutanten eine Bürgerin zur Rede geſtellt. Die Frau trug trotz 
des Verbotes die altreichsftädtifche Schneppenhaube. Mit einem unverſtändlichen 
Wortſchwall riß der General die Haube herab, warf ſie zu Boden und ſtampfte 
ſie mit ſeinen Stiefeln in den Schmutz. „Was ſteht an den Affichen ?!“ ſchrie er in 
franzöſiſcher Sprache. „Die Bürgerinnen find erſucht, die deutſche Tracht abzu- 
legen, da ihre Herzen fränkiſch find. Steht's nicht deutſch daneben?! Kannſt bu 
nicht leſen, Canaille, fo laß’ dirs vorleſen!“ Doch der Kommandant war an eine 
aus dem Finkweiler oder aus der Krutenau geraten, die zwar kein Wälſch verſtand, 
aber in ihrem Zorn, daß man auf ihrem Wege zu einer Rindtaufe derart in ihren 
beiten Kleiderſtaat fahre, in dampfende Wut geriet. Alemanniſche Schimpfworte 
raſſelten kübelweiſe auf den Angreifer herab. Sie riß die Haube aus dem Schmutz 
empor, zeigte auf bie Rotarde und forie: „Was, du trittſt auf der Rokard' herum?! 
Du willſt General fein und trittſt auf der Rotard’ herum?!“ Und machte das durch 
Gebaͤrdenſpiel fo anſchaulich unb ſammelte durch ihr Ungeftüm fo raſch um fic her 
eine Zuhörerſchaft, daß der Stadtkommandant vorzog, feinen Rückzug durch ein 
bärbeißig Lachen zu verbergen und raſch zu entrinnen. 
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Auf den Treppen des Vaterhauſes drohte den Invaliden der Schmerz zu 
übermannen. „O du altvornebme Reichsſtadt! O du braver Vater, du letzter 
Reichsſtädter! In welche Schande find wir geraten!“ 

Oben jedoch fand er einen unvermuteten Gaſt, der ihn mit willkommenem 
Frohmut ablenkte. Es war Hans von Uhrweiler: der ehemalige Rutfder Jean 
ber Marquiſe von Mably! 

Viktor freute ſich über den hellen und offenen Hanauer Bauern, der nun 
mit feinem Biſchhölzer Käthl zu Gmbebeim am Baſtberg hauſte und mit zwei 
Schimmeln zu Felde fuhr. 

„Du weckſt mir alte Erinnerungen, Hans. Aber das ift dahinten und gründlich 
überwunden. Sc bin in einer Lage und Stimmung, die man nur einmal im Leben 
durchmacht. Ich habe meinem nächſten und älteften Freund unb Blutsverwandten, 
meinem Vater, die Augen zugedrückt, wie man zu jagen pflegt; doch ift das in 
dieſem Falle nicht ganz richtig: denn mein ſorgfältiger Papa hat die ſeinen eine 
Minute vor dem Tode ſelber geſchloſſen ... Du braver alter Mann! So charakter 
voll und ſo weitherzig, ſo voll Fehler eines hitzigen Geblüts und doch ſo gut und 
fromm! . . . Ich bin ſelber noch elend, nehmt's nicht übel, wenn man da weich 
wird!... Tante Lina, er hat mir's aufgeſchrieben, ich (oll dir danken für deine 
Treue . . . Ach Leute, Leute, mir ijt, als hätt’ ich einen neuen Blick in den Augen: 
alles Irdiſche fern und klein, wie wenn man ein Fernrohr um ein paar Schrauben 
weiterdreht. Und der Tod dieſes guten Mannes war jo einfach ... Bring’ etwas 
zu trinken für Hans, Tante! .. . Bleibſt ein paar Tage bei uns, but mein Schreiber; 
dann fahren wir zu den Franks nach Barr, Addy wird ſich freuen, wenn ſie dich 
ſieht ... Gutes tun, Hans, das ift fortan mein ganzer Wahlſpruch. Und dann un- 
auffällig heimgehen wie mein ſtiller Vater.“ 

Dies war Viktors Totenrede. Sie ermangelte der pathetiſchen Sprache. 
Doch (pürte man, wie die Flut bee Unausgeſprochenen hinter dieſen Worten empor- 
wühlte, wie es in ihm würgte, um die Lippen zuckte und feucht in die Augen ſtieg. 
Er trug viel mehr in ſich, als ihm jemals auszuſprechen vergönnt war. 

Der lange Hans, ein ausgeprägter Republikaner, war ſamt Geſpann und 
Schimmeln auf der Flucht vor ben Oſterreichern, bie das untere Elſaß bis auf den 
Baſtberg und an ben Bergrand von Ernolsheim und Sankt-Johann beſetzt hielten. 
Doch war er heiter und unverzagt und trug feine Hakennaſe hoch im Wind. Er 
wußte fein Haus und fein Weib im Schutze Gottes und eines rüjtigen alten Vaters. 
Nur er ſelber hatte zu hitzig für die Republik Partei genommen und hatte mithin 
Grund, die Rache der Emigranten und Öfterreiher zu fürchten. 

„Jetzt kommandiert der Pichegru bei ber Rheinarmee,“ ſprach er aupet- 
ſichtlich, „und der Hoche bei ber Moſelarmee. Das find tüchtige Generale. Zetzt 
geht's druff! In vierzehn Tagen ift Landau entſetzt, parole d'honneur!“ 

Unter ſeinen Landsleuten war Hans eine Ausnahme; die Bauern jenes 
patriarchaliſch regierten heſſiſch-darmſtädtiſchen Bezirkes, ehedem Graſſchaft 
Hanau-Lichtenberg, wollten von Republik und Wälſchtum nichts wiſſen. 

„Und ich muß ſagen,“ fügte Jean hinzu, „wenn die hergelaufenen wälſchen 
Kindsköpf hier in Straßburg noch lang ſo fortmachen, ſo tut's mir leid, daß ich 


Lienbard: Oberlin 311 


mein’ Haut aufs Spiel feke. Aufgeblaſenes Weſen kann ein richtiger Elſäſſer nit 
leiden. Da hat geſtern einer von dieſen Propagandiſten, ſo ein junger Naſeweis, 
von der Tribüne herunter Jefus einen Charlatan genannt und auf Gott und Welt 
geſchimpft — Sackerlot, ich wäre dem Wagges faſt an die Gurgel gefahren. Dafür 
hat ihm dann freilich ein Elſäſſer Namens Zung geantwortet. Und ſaftig! ,Oas 
muß eine kleine, eine niederträchtige Seele ſein, die über den beſten aller Menſchen 
fpotten kann. Den Buben hätte man in der Wiege erſticken follen! So hat er's 
ihm geftedt. Es fehlt biejen Wälſchen etwas. Wiſſen Sie, was ihnen fehlt? Eh r- 
furcht. Gielen Mangel nennen fie Freiheit. Es ift aber ein Schreibfehler für 
Frechheit.“ 

„Es iſt ein Mangel, der eine Nation vernichten kann“, beſtätigte der Erzieher 
Hartmann. 

Hans hatte im Hotel de France, im ſogenannten „Fufzehnſouſtückl“, wo man 
für fünfzehn Sous übernachten konnte, Quartier bezogen. Aber Viktor bat ihn, 
im Hartmannſchen Hauſe Gaſt zu ſein. 

„Ou kannſt mir manches beſprechen helfen, Hans. Auch bin ich in Sorgen 
um Addy. Eulogius Schneider ſtreicht mit der Guillotine in der Gegend von Barr 
herum. Bedenk', das Kind ijt herzkrank. Wenn es Aufregungen durchmachen müßte!“ 

Sie ordneten des Vaters Papiere. Friedensrichter Schöll hatte die Siegel 
abgenommen und nichts Verdächtiges gefunden. Alles Kirchliche war damals 
verboten; und fo war der ſtille Gärtner fang- und klanglos beerdigt worden. Die 
lebendige Gegenwart rief raſch wieder alle Spannkraft auf den Plan. Überall 
wo Viktor Beſuche machte, traf er Trauer in den Familien. Profeſſor Hermanns 
begabter Sohn, der junge Arzt, war einer Epidemie erlegen. Die Familie Hitzinger 
war ruiniert; die Madame lag krank zu Bett; der Bäcker ſaß verbittert am er- 
kalteten Ofen. Hier erſt erfuhr Viktor die Geſchichte Leos, der nicht über den Rhein 
geflohen, ſondern fid) in neugekräftigter Verwegenheit abermals nach dem oberen 
Elſaß gewagt hatte. Viktor lief von Haus zu Haus, um feine Bekannten und 
Freunde zu tröſten und ſein Bargeld zu verteilen. 

Und als er ſpät und erſchöpft nach Hauſe kam, traf er den Kutſcher von Barr: 
— der war als reitender Eilbote gekommen und brachte einen Brief von Frau 
Frank. 

„Mein guter Viktor! Wir ſind mit Tränen des zarteſten Mitgefühls bei 
Ihnen, den wir als unfren teuerſten Freund lieben und verehren, und wir ge- 
denken Ihres heimgegangenen Vaters mit inniger Achtung und Dankbarkeit. 3d 
ſelbſt bin noch vom Schmerz um Albert betäubt. Indeſſen läßt das Schickſal uns 
allen keine Muße, der Bekümmernis nachzuhängen. Denken Sie ſich, Kuhn in 
Epfig ſoll guillotiniert werden! Ebenſo etliche andere hier und in Oberehnheim! 
Und dem Städtchen ſind ungeheuerliche Geldlaſten auferlegt, ſo daß ich faſt alles 
betgegeben habe. Beſonders aber bin ich in Angſt um unſere Addy. Es waren 
neulich einige Jakobiner hier und forſchten ziemlich grob, was an dem Gerücht 
fei, daß ich eine Emigrantin beherberge. Zum guten Glück waren die Kinder fon 
zu Bett gegangen, und ich konnte die Klubiſten mit einigen Flaſchen Wein und 
guten Worten fortſchicken, ohne daß Addy davon erfahren hat. Zch zittre jedoch 
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bei dem Gedanken, daß noch einmal irgendwelche Gebot, wie zu Oſtern diefes 
Sabres, fei es von Schneider oder von andren, in mein ftilles Haus eindringen 
könnte. Mit einem Wort, werter Freund, Addy iſt bei mir nicht mehr ſicher. Und 
fie nach Straßburg zu bringen, hieße fie vollends dem Verderben ausliefern. Er- 
wägen Sie, guter Viktor, ſobald es Ihnen bie fo traurigen Umſtände und Ihre 
Geſundheit erlauben, was hier zu tun ſei. Für mich und meine Leonie ſeien Sie 
nicht beſorgt; wir wiſſen uns zu wehren; aber die kranke Addy darf nicht der Mög- 
lichkeit einer Aufregung oder gar Verhaftung ausgeſetzt werden. Beſprechen Sie 
alles mit dem Kutſcher Jacques. Ich erwarte ſehnlich Ihre Antwort.“ 

Viktor wurde durch dieſe Nachricht nur wenig überraſcht; ein Notruf dieſer 
Art lag in der Luft, ſeit er vernommen, daß Schneider jenen Bezirk heimſuchte. 
Nun aber, als die Tatſache vorlag, ſprang ſeine Energie hervor. Addy war ſein 
empfindlichſter Punkt; er fühlte fih verantwortlich für des Kindes Wohl. „Kommt 
her, wir müſſen das ſofort beſprechen!“ 

Und er fete fid zu Hans und dem Kutſcher Jacques, einem gebürtigen 
Lothringer von den Kirſchbaumhügeln bei Büſt unb Wintersberg, wo der Pfalz- 
burger Wind über die Hochebene läuft. Beides waren zuverläſſige Männer. Man 
konnte offen reden. 

Der Lebenskandidat Hartmann fühlte, daß wieder ein wichtiger Wende- 
punkt gekommen war. Nachdenklich ſtützte der vorerſt noch einarmige Kriegs 
mann den Kopf in die Hand und ſann. Sollte er für Addy kämpfen? Konnte 
bier überhaupt von Kampf die Rede fein? Oder war entſchiedene Trennung von 
ben Blutregionen der Revolution ein für allemal auch hier der gebotene Ausweg? 

„Man ſollte den Aſtrologius Schneider zu Fall bringen“, meinte der un- 
verbrauchte Hans. „Man ſollte dem Monet oder dem Saint-Zuft ein Bein ftellen.“ 

„Meinſt du, daß dies nicht fdon genug verſucht wird?“ verſetzte Viktor. „Und 
meinſt du, daß mit Vernichtung einiger Perſonen das Syſtem vernichtet wäre? 
Nein, Hans, ich habe in den letzten Wochen über dies alles bis zum Bodenſatz nach 
gedacht. Straßburg wird ſchimpflich behandelt, das ift wahr; der Name Freiheit“ 
wird fratzenhaft mißbraucht, wir ſind einer Partei von Bluthunden ausgeſetzt — 
alles zugegeben. Ich habe Blut geopfert, ich habe den Vater verloren, ich ſehe nun 
das Zarteſte bedroht, was ich kenne. Was nun dagegen unternehmen? Hierüber 
nachzuſinnen, über das Rätſel bes Dämonismus, könnte einen tiefen Menſchen 
krank und wahnſinnig machen. Eingreifen aber und durch Schurkereien und Kniffe 
diefe Kniffe und Schurkereien übertrumpfen — nein, das muß ich ben Bürger 
ſektionen, den Parteien, ben Volksrepräſentanten und andren politiſchen Fat- 
toren überlaſſen. Ich bin kein Politiker. Dieſer Kampf ift und bleibt unreinlich; 
ſelbſt der Sieg befleckt. Meint ihr, ich würde mich fürchten, vor Monet oder Gaint- 
Zuft zu treten? Oer Erfolg wäre, daß ich im Seminar den Platz einnähme, ber 
durch meines Vaters Tod frei geworden iſt. Und dann? Was wäre gewonnen? 
Darum heißt es: ruhig überlegen und raſch und feſt ausführen! Als ich vorgeſtern 
aus dem Schlaf erwachte, batte mir von einer Lerche geträumt, bie aus büftren 
Friibnebeln ſingend emporflog ins Morgenrot der wahren Freiheit. Es war 
meines Vaters Sterbetag. Es kann ſich aber auch auf die Lerche Addy bezlehen, 
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bie fid) gern in eine freie, reine Höhe emporſchwingen möchte — fo wie fid) mein 
eigenes Herz hinaufſehnt nach Licht und Himmelsluft.“ 

Und ihm klang, noch während er ſprach, ein Wort des Pfarrers Stuber blitzhaft 
in das Ohr: ein Vorſchlag, den der Geiſtliche damals in der Frankſchen Wohnung 
geäußert batte, als es fih um Addys Zufluchtsort handelte. Taghell ſtand mit 
einem Male vor Viktors innerem Auge das Hochland des Friedens. Er wußte 
plötzlich: in jenem Hochland wartet die Erfüllung! Dort leuchtete jetzt ein glänzend 
reiner Schnee über der unbefleckten Gebirgslandſchaft; der Wintertag verglomm 
im wunderſam zarten Farben. Die Rehe ſtanden oben am Saum der dunklen 
Tannenwaldung, unb in der Tiefe floß, ſchwarz inmitten des weißen Schnee- 
lichtes, ein rauſchend Waſſer. In den Hütten blitzten frühe Lichter; groß und blank 
funkelte über den Solmſchen Bergen bet Abendſtern. Erſte Weihnachtslieder 
ſammelten ſich in harmoniſch bewegter Luft; im Hochwald fanden ſich Geiſter der 
Liebe zuſammen und beredeten, wie fie den Menſchen des Tales Weihnachts- 
freude bereiten könnten. Dort wohnte kein Dämon des Haſſes. Vielmehr ſtand in 
edlen Gebetsgedanten am Fenſter, in die beginnende Wintermondnacht hinaus- 
ſchauend, der geiſtige Führer jenes Hochlandes: Pfarrer Oberlin. 

nd® bringe Addy ins Steintal!“ rief Viktor laut und freudig. „Nun ijt es 
klar und ſicher: dahin geht der Weg! Unſer braver Oberlin hat Schützlinge genug, 
er wird auch für mich und bieles Kind Unterkunft ſchaffen. Du haft deinen Wagen 
mit, Hans, du wirft Addy und mich fahren. Du aber, Jacques, reiteſt nach Barr 
zuruck und bringft fie in aller Heimlichkeit nach Molsheim, wo wir fie in Empfang 
nehmen. Und das alles ohne Zaudern, ſofort morgen! Wenn ich friſch genug bin, 
nehm’ ich einen deiner Schimmel, Hans, und reite ſelber mit Jacques nach Barr.“ 

* * 


* 

Eulogius Schneider war am Schloßplatz zu Barr im Hauſe des Lohgerbers 
Lang abgeſtiegen. Die zuſammenlegbare Guillotine, die hinter ihm herzufahren 
pflegte, wurde aufgerichtet; die übrigen Richter wohnten im Gaſthof zum Hechten; 
die Soldaten verteilten ſich in benachbarte Quartiere. 

Ein Wagner aus Dambach war der erſte, der unter dem Fallbeil ſtarb. Das 
Gefängnis war nebenan; um jedoch den Eindruck zu verſtärken, führte man den ein- 
fachen, ärmlichen Mann, der vor Todesangſt zitterte, vorher mit Trommelgeräuſch 
durch den ganzen Ort und verlängerte ſo ſeine Todesqual. Hernach fuhr das 
Gericht noch Oberehnheim, köpfte dort zwei Bürger und kehrte nach Barr zurück. 
Gleichfalls in Oberehnheim ward ein zweiundſiebzigjähriges Mütterchen aus 
Mittelbergheim vorgeführt; zitternd löfte fie die Haube und legte fid) unter das 
Beil; ihr Verbrechen beſtand darin, daß ſie ihrem Sohne, der bei den Emigranten 
weilte, einen Brief geſchrieben und etwas Geld geſchickt hatte. Ihre erwachſene 
Tochter wurde mit ihr getötet. Desgleichen der Friedensrichter Ook, der fie beraten 
hatte, und ein andrer Bürger. 

Dazwiſchen feierte man in Barr das Zeit der Vernunft. 

Bei dieſer Feier ſchwor der dortige katholiſche Prieſter ſeinen Glauben ab. 
Nach ihm betrat Eulogius die Kanzel und kündigte den Verſammelten an, daß ſich 
jener Prieſter zu vermählen gedenke; möge die Jungfrau, die er wählen werde — 
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jo Hang es drohend — nicht zaudern, fein Weib zu werden; mögen die Einwohner 
Barrs durch reichliche Brautgeſchenke ihre patriotiſche Denkart bekunden! Dies 
war eine Einleitung zu ſeinen eigenen Hochzeitsplänen. Ihm gefiel die blühende, 
kräftige Sarah Stamm, eines dortigen Steuerbeamten Tochter. Doch raſſelte 
ſeine Guillotine vorerſt nach Epfig: dort guillotinierte man drei Bürger, darunter 
den Friedensrichter Ruhn. Er zog weiter nach Schlettſtadt — und zwei unbe- 
deutende alte Bäuerlein aus Scherweiler fielen unter dem Beil. 

Mitten unter dieſen Blut-Orgien ſaßen die drei weiblichen Weſen, die dem 
Herzen Viktors am nächſten waren, in ihrem heiligen Hain zu Barr, am duferiten 
Rande des Städtchens, dort wo der Weg nach Heiligenſtein durch die Reben läuft. 
Es war fpät in der Nacht. Sie ſaßen eng aneinandergeſchmiegt in ihrem warmen 
Wohngemach. Eine roſige Ampelbeleuchtung umſchimmerte die traulidóe Gruppe. 
Sie hatten mit Leſen und Arbeiten aufgehört und ſchwiegen nun miteinander. Die 
uralte Wanduhr tickte; der Wind ſchlich leife um das Haus. Addy ſaß der Pflege- 
mutter auf dem Schoß und hatte die Arme um ihren Hals geſchlungen; Leonie 
hatte auf dem Stuhl daneben Platz genommen, legte den linken Arm um die Schulter 
der Mutter und hielt mit der Rechten Addys ſchmale liebe Hand. Noch wirkte 
der Tod Alberts nach; fie waren alle in dunkler Kleidung und in trauervoller Ge- 
mütsverfaſſung. Und aus der feindlichen Umwelt konnte jeden Augenblick neue 
Gefahr hereindringen. 

„Viktor zeichnet manchmal hübſch,“ ſagte Frau Frank, um ein wenig abzu- 
lenken. „So wie wir drei nun hier beiſammen ſitzen, ſollte er uns zeichnen. Nicht 
wahr, mein Züngjtes, meine Addy?“ 

„Liebe Mutter,“ flüſterte Addy in einer zärtlichen, aber etwas angſtvoll un- 
ruhigen, weich andringenden Stimmung, „ihr verwöhnt mich, ach, aber es tut 
mir fo wohl, mich von euch verwöhnen zu laſſen, ich bin fo gern geliebt. Nur dieſe 
gute Schweſter Leonie kommt dabei zu kurz. Alles dreht ſich immer um mich, 
weil ich leider krank bin. Und dabei überſieht man leicht den Wert unjrer braven 
Leonie, die immer ſo fleißig iſt, immer ganz ſtill neben mir zurücktritt. Liebe 
Leonie, du machſt das abſichtlich und meinſt, ich merke das nicht, aber ich merke 
es wohl.“ 

Und Addy ließ ſich vom Schoß der ſtattlichen Mutter heruntergleiten und 
umſchlang plötzlich Leonie in einem jener krankhaft ſtürmiſchen Anfälle von Innig- 
keit, die das leidende Kind mitunter befielen. Doch ihre Liebkoſungen gingen in 
heftiges Schluchzen über. Sie lehnte den Kopf an Leonies kräftige Schulter und 
weinte krampfhaft, geſchüttelt von Schmerz. 

Erſchreckt ſuchte man ſie zu beruhigen. Die Mutter wollte ſie wieder zu ſich 
nehmen, aber Leonie ließ ſie nicht los. 

„Was haſt du denn, meine Addy? Bin ich vielleicht zu kalt gegen dich ge- 
weſen? Hab' ich dich irgendwie gekränkt?“ 

„Nein, nein, du biſt immer gleich gut, du ſtille Leonie, biſt beſſer als ich, biſt 
nicht ſo weichlich, nicht ſo verzärtelt wie ich. Ach, aber du biſt geſund! Leonie, 
du but geſund! Ou darfit leben, ihr alle dürft leben, ihr alle dürft ihn lieben 
und dürft geliebt werden, und ich muß ſterben“ — — 
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Das Wort „ſterben“ hallte laut unb unſagbar wehvoll durch das nächtliche 
Zimmer. Das kranke Mädchen weinte faſſungslos. Es war ein Anfall, wie ihn Addy 
nie zuvor gehabt hatte. Heute zum erſten Mal ſchien der Armſten die Tatſache 
bewußt zu werden, daß ſie dem ſicheren Tode geweiht ſei. Mutter Frank nahm 
das unglückliche Rind tröſtend in die Arme und trug fie unter vielen Küſſen unb 
Koſeworten in das Schlafzimmer. Beftürzt blieb Leonie am Ramin zurück. 

Leonie Frank war eine unbefangen fleißige, auf Ehrfurcht und Gehorſam 
eingeſtellte Tochter und Schweſter, voll von natürlicher Lebenswärme, mit herz- 
lichen blauen Augen voll Gemüte- und Seelenkraft. Sie war immerzu im Haus- 
halt beſchäftigt, doch gleichſam geräuſchlos, und behielt dabei ein aufmerkſames 
Obr für geiſtige Geſpräche. In ihrer naturlichen Unſchuld batte fie über fid) und 
Addy und das Verhältnis all dieſer Menſchen untereinander nicht weiter nach- 
gedacht. Sie batte das Rechte unbewußt getroffen: fie batte fid) neidlos zurück- 
gehalten, damit (id) alle Sorgfalt der Mutter und Viktors auf die Kranke jammeln 
konnte. Jest ward es ihr fühlbar, wie febr fie durch das Geſchenk einer kernhaften, 
blühenden Gejunbbeit bevorzugt fei vor der todgeweihten Pflegeſchweſter. Ihr 
Herz zerfloß in Mitgefühl; ſie klagte ſich der Kälte an; neben der wortefeinen 
unb wortewarmen Franzöͤſin Adelaide Idien fie gewiß oft kühl und herb, au (till 
und zu verſchloſſen. Dazu rund herum die ſchreckliche Zeit! Und Albert tot! Und 
Viktors Vater ! Und Viktor ſelber wund! ... Und fo ſaß auch Leonie Frank am 
Kaminfeuer und weinte vor ſich hin. 

gn dieſem Augenblick erklangen Hufſchläge auf der nächtlichen Straße, und 
gleich darauf wurde die Schelle des Hoftors in Bewegung geſetzt. Leonie ſprang 
ans Fenſter: zwei Reiter hielten am Tor. Ein tödliches Entſetzen durchrieſelte das 
junge Mädchen. Fhe erſter Gedanke, wie immer bei allem Ungewöhnlichen, war 
der Ruf nach der Mutter. Doch die Mutter war bei Addy, und Addy durfte nicht 
erſchreckt werden. So warf denn Leonie ein Tuch um und rannte mit verweinten 
Augen, bebend und beherzt zugleich, die Treppe hinunter. 

Orunten lief bereits die Kutſchersfrau mit der Laterne über den Hof und 
rief erregt: „s iſch der Jacques!“ 

Das Tor ging auf: und Jacques und Viktor ritten herein. 

Eine ungeheure Laſt fiel vom Herzen der zitternden Leonie. Zn heftigſter 
Erregung klammerte das große, fhòn geſtaltete Mädchen beide Arme um den 
tobmüden Rriegsmann, preßte das verweinte Geſicht an Viktors eingefallene 
Wange und rief immerzu: „Gott fei Dank, o, Gott fei Dank!“ Und als er ihr Ge- 
ſicht emporhob und erſchrocken fragte: „Tränen, Leonie ?“, riß fie fid haſtig los, 
ftürmte die Treppe hinauf und rief in einem Freudenſturm: „Viktor ift dal“... 

In der nächſten Morgenfrühe, noch vor Tagesanbruch, verließ Addy nach 
vielen Umarmungen, geſtärkt durch die Freude, mit ihrem Freund und Beſchützer 
zuſammen reifen zu dürfen, das ftille, hohe Haus. Jacques führte die beiden an 
den Eingang des Breuſchtals. Zm Rebſtock zu Molsheim wartete Hans von Uhr- 
weiler; unb nach einer kräftigenden Raft drang man in das Tal ein, hinweg aus 
den blutigen Revolutionsbezirken der elſäſſiſchen Ebene. 

Hinter ihnen feierte der Mönch Eulogius ſeine Bluthochzeit. 
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Mitten in der Nacht wurde der Steuereinnehmer Stamm von zwei Richtern 
aus Schneiders Gefolge herausgeklopft. Die ganze Familie zog ſich an und kam 
ins Wohnzimmer. Fn zwei knappen Briefen an Vater und Tochter ließ der öffent- 
liche Ankläger um Sarahs Hand erſuchen. Das beherzte Maͤdchen ſagte zu. Tags 
darauf, von den Hinrichtungen in Epfig und Schlettſtadt kommend, zog der 
Bräutigam ſelber in Barr ein. Der Maire nahm die Trauung vor. Zn fede- 
ſpännigem Wagen, um der aufgeweichten Straßen Herr zu werden, trat die Familie 
ſamt Brautpaar, begleitet von Guillotine, Scharfrichter und dem militäriſchen Ge- 
folge, die Hochzeitsfahrt nach Straßburg an. Unterwegs geſellte ſich die berittene 
Nationalgarde von Barr zu dem bereits bemerkenswerten Zuge; die übermütlgen 
Burſchen gedachten den Hochzeiter zu ehren und ihre patriotiſche Gefinnung zu 
bekunden, aber ſie trugen zu ſeinem Verderben bei. Denn in großem, allzu großem 
Gepränge, mit gezogenem Säbel und geſchwungener Fahne, rollte der Troß 
an der präſentierenden Torwache vorbei in Straßburgs Mauern ein. 

Der Volksrepräſentant Saint-Zuſt ſtand am Fenſter und fab aus unmittel- 
barer Nähe mit an, wie der kotbeſpritzte Hochzeitswagen raſſelnd und lärmend 
die Blauwolkengaſſe herunterrollte und inmitten einer Menſchenmenge vor dem 
Haufe Halt machte. Das Haus des Repräſentanten — der damalige Tribunal 
palaſt — und des öffentlichen Anklägers Haus lagen fid) verhängnisvoll gegen- 
fiber. Dieſer unrepublikaniſche Aufzug, eines Königs würdig, aber die fpar- 
taniſche Strenge des Saint-Zuſtſchen Staatsideals gröblich verletzend, bot fid 
als ausgezeichneter Anlaß dar, den längſt verdächtigen „capuein de Cologne" 
einzuſtecken. 

„Will uns ber Oeutſche da verhöhnen? Will er uus feine Machtſtellung recht 
pompös vor Augen führen? Oho, er irrt ſich, dieſer kosmopolitiſche Hanswurſt! 
Dieſes Schneiderlein flickt an kleinen Leuten herum und wagt ſich nicht an die 
Großen heran — voyons, wir werden ihn lehren!“ 

Sofort diktierte der Repräſentant eines feiner ſtraffen Dekrete. 

„Die zur Rhein- und Moſelarmee außerordentlich abgeſandten Repräfen- 
tanten des Volkes, unterrichtet, daß Schneider, Ankläger beim Revolutionsgericht, 
vormals Prieſter und geborener Untertan des Raifers, heute in Straßburg mit 
einer übermäßigen Pracht eingefahren, von ſechs Pferden gezogen, von Gardiſten 
mit bloßen Säbeln umgeben — beſchließen, daß gedachter Schneider morgen, 
von zehn Uhr des Morgens bis zwei Uhr nachmittags, auf dem Schafott der 
Guillotine dem Volke zur Schau ausgeſtellt werden ſoll, um die den Sitten der 
entſtehenden Republik angetane Schmach abzubüßen, und foll alsdann von Brigade 
zu Brigade zu dem Komitee des öffentlichen Wohls der Nationalkonvention ge- 
führt werden. Dem Kommandanten der Feſtung iſt die Vollziehung dieſes Schluffes 
aufgetragen.“ 

Nachts um zwei Uhr drang der Stadtkommandant Oische mit feinen Soldaten 
in Schneiders Haus ein. Der öffentliche Ankläger batte bis Mitternacht feine Gafte 
bewirtet; er wurde gepackt, von der jammernden Schweſter und der ohnmaͤchtigen 
jungen Frau hinweggeriſſen und nach dem Gefängnis an den gedeckten Brücken 
gebracht, dort wo Breuſch und ZI, an finftren und hohen Türmen vorüber, ihre 
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vereinigten Gewäfler in die Stadt einwdlgen. Am andren Vormittag führte man 
den ungewöhnlichen Gefangenen unter ftartem Zuſammenlauf des Volkes auf 
den Paradeplatz und auf das Geſtell der Guillotine. Mit forſcher Dreiftigteit 
betrat der redegewohnte Prieſter und Profeſſor von ehedem das Gerüſt; unſtete 
Blicke der roten Flammenaugen durchirrten die Menge; er trug einen Mantel, 
darunter die Uniform der Nationalgarde und darüber die jakobiniſche Pelzmütze. 
„Uniform herunter!“ ſchrie es aus der Menge. „Ich bin noch nicht gerichtet!“ 
ſchrie Schneider zuruck. Aber die wilden Rufe „Uniform herunter!“ häuften fid) 
ſo drohend, daß er zornig Mantel und Uniform abwarf. Und in Hemdärmeln 
wurde nun der todbleiche Mann an den Pfahl der Guillotine gebunden. 

Er ftand dort vier Stunden, Beſchimpfungen und Wurfgeſchoſſen ausgeſetzt. 
Die Menge ſtaunte, wogte, ſummte um ihn her. Endlich um zwei Uhr fuhr an der 
nahen Hauptwache ein geſchloſſener Wagen vor. Schneider ward hineingetan, 
an den Füßen gefeffelt und unter Bedeckung davongeführt nach Paris — in das- 
ſelbe Abtei- Gefängnis, wo noch immer fein Gegner Dietrich fag. 

* * 


* 

Viktor aber fuhr mit Addy vom Grenzland ins Hochland. 

Im Tal waren die Wege mühſam; von den Bergen herab grüßte glänzender 
Neuſchnee. Als der Wagen in Fouday über die Brücke rollte, einkehrend in das 
Land reiner und natürlicher Menſchlichkeit, vernahmen fie von einem voriiber- 
gehenden Bauern, daß Pfarrer Oberlin in einer benachbarten Hütte weile. Sogleich 
ſprang Viktor vom Wagen und trat ein. Und bald kam er heitren Angeſichtes 
wieder heraus, und mit ihm der gute Vater Oberlin, der die leichte Addy vom 
Wagen hob, auf beide Wangen küßte und mit ſeiner feſten, herzlichen Stimme 
rief: „Willkommen im Steintal!“ 

Ende des zweiten Buches. 


Drittes Buch: Steintal 
Erſtes Kapitel 
Gottesdienſt im Steintal 


Auf den zerſtreuten Granitblöcken zwiſchen den Ginſterſtauden der Perhöhe 
rauchte der feine Tau in die Morgenſonne. Der Nebel batte fid) verflüchtigt; das 
Gebirge ſtand entſchleiert. Das mächtige Licht war über das Hochfeld herüber; 
geſtiegen; ſein leuchtend ſtiller Glanz durchdrang das ganze Steintal. . 

Von Wildersbach herauf fam langſam unb befinnlid ein hoher, etwas 
Ihmädtiger und gebüdter junger Mann in der dunklen Sonntagskleidung des 
Geiſtlichen oder Gelehrten. Er trug den Mantel auf dem Arm und ein offenes 
Heft in der Hand. Häufig blieb er zurückſchauend ſtehen, tauchte den Blick in die 
großartige, duftblaue, von Nebelwölkchen umwogte Gebirgswelt, atmete tief auf 
und ſetzte dann ſein Schreiten fort. 

Auf der Höhe breitete er das Getüch ſorgſam über einen der kleinen Felfen- 
ſitze, ſtrich darüber, nahm Platz und trug nach dieſen etwas umſtändlichen Vor- 


318 Lenhard: Odertin 


bereitungen mit lauter Stimme ben verſammelten Stauden und Halmen eine 
Rede pot. | 

„Meine lieben Brüder und Schweſtern! Groß ift die Würde des Menfchen, 
des Sohnes der Freiheit, des Eigentümers der Vernunft. Erhaben ift die Be 
ſtimmung des Menſchen, des Herrn der Erde, des Erben der Ewigkeit. Unſer auf- 
rechter Gang, unſere Stimme und Sprache, das Angeſicht als Spiegel der Seele, 
all unſere vielfältigen Kräfte und Gaben lehren uns, daß fortſchreitende Bervoll- 
kommnung das Ziel unfres Dafeins ift. Bei allen meinen Handlungen und Nei- 
gungen muß ich dieſes Ziel vor Augen haben. Ich foll durch Beſſermachen beffer 
werden ... Wie nun aber, meine Mitbürger, wenn uns gewaltſame Ereigniffe 
in dieſem Entwicklungsgang hemmen? Wie nun, wenn wir uns bel reinſten Ab- 
ſichten in unſren Mitteln irren? Wenn wir Schaden anrichten ſtatt der Berbeffe- 
rung? Wir find vielleicht durch die Sinnlichkeit zu Taten verleitet worden, die unfer 
Gewiſſen verletzen: womit werden wir es heilen? Menſchliche Bosheit hat viel- 
leicht die Früchte unſeres Fleißes und die Wonnen unſres Familienlebens vernichtet: 
wer wird unjre Bitterkeit mäßigen? Wir ſehen vielleicht um uns her das Gemein- 
weſen ausgeſetzt den niedrigſten Leidenſchaften, wir ſehen uns umringt von Rran- 
kungen, Irrtümern und laſterhaften Geſchehniſſen: — wer, meine Freunde, wird 
unſren Glauben an die Würde des Menſchen ſicher durch dieſes Meer von Blut 
und Tränen ſteuern? ... Denn wir alle find in dieſen ſchrecklichen Zeiten ver- 
wundet worden. Sei es ein Blutströpfchen, das uns leidvoll in der Seele brennt, 
fei es eine ſchwere Wunde, die wir tragen oder am Nachbar mitfüblenb zu lindern 
ſuchen — wir alle wiſſen von Wunden zu erzählen. Und viele ſitzen wie Hiob unb 
fragen unter Seufzen empor, ob nicht ein Erlöſer nahe, ein ruhevoller Freund, 
der uns in dieſer fiebernden Welt wiederum das Ewige offenbare und bleibend 
in uns befeſtige .. Darum feien dieſer Anſprache, der ihr mich heute in eurem 
gaſtlichen Steintal würdigt, zwei Worte aus dem heiligen Buche zugrunde gelegt. 
Das erſte Wort ſchaut ſchwermutvoll auf dieſe Erde voll Blut und Revolution 
und ſpricht (Pſalm 90, 5): ‚Du läſſeſt fie babinfabren wie einen Strom, und find 
wie ein Schlaf, gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird; das da frühe blühet 
und bald welk wird, und des Abends abgehauen wird und verdorret.“ Das zweite 
Wort ſchaut lebensgewiß gen Himmel und wird von dem mächtigen Freunde 
Sefus zur Samariterin geſprochen (Joh. 4, 14): ‚Wer aber bes Waſſers trinken 
wird, bas ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürften“ ... 

So ſprach der Lernende. Und nun richtete er, von dieſer Blick veränderung 
ſprechend, ſein eigen Angeſicht empor in das duftige Morgenlicht. Feierlich bewegt 
ſchaute er umher in die Taufunken und wiederholte langſam die erhabenen Worte: 
„Den wird ewiglich nicht dürften“ ... 

Der Sommermorgen, der den Einſamen umglühte, fehlen den Atem anzu- 
halten. Die Sonne ſtand ſtill und umfaßte Tal und Höhen mit innig feſter Glut. 
Glocken einer Herde, die oben am Walde weidete, ſchwangen mit leiſem Geläut 
an den Halden entlang. 

Und auf der Perhdhe zwiſchen Rothau und Waldersbach faf Viktor Hartmann 
und überlas die Predigt, die er am heutigen Sonntag in Fouday zu halten gedachte. 
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Über feinem leicht gerdteten Antlitz lag eine merkliche Schwermut. Halb- 
[aut fprad er den Text der Anſprache, bie er feinen Mitbürgern vorzutragen be- 
abſichtigte, por fid) hin und verlor jid) manchmal träumeriſchen Blickes in der 
Morgenſchönheit dieſer ruhigen und großen Landſchaft. Es waren um ihn her 
tauſend Augen, diamantenſchön an allen Büſchen und bewegten Blumen blitzend. 
Mit dem Tauglanz dieſer Augen der Natur verband ſich ihm die Erinnerung an 
menſchliche Augen, an beſeelte Blicke, die er auf ſich gerichtet fühlte. Er ſah ſeine 
ſchweſterliche Freundin Addy bei ihrer guten Wirtin Catherine Scheidecker in 
Fouday auf ihrem Stuhle liegen, mit halbgeſchloſſenen Augen, lächelnd, ſchon 
mehr einer geiſtigen Welt angehörend als der unfren. Er ſah die jungfräulich 
glänzenden Blauaugen der taktvollen Leonie, die ein klein wenig in die Breite 
lächelte, roſig, geſund und doch voll Zartheit der Seele. Und hinter beiden leuchtete 
die ruhige Tiefe der Frau Johanna. Er fab feines väterlichen Freundes Oberlin 
mildes Augenpaar, durch das man hindurchſchauen konnte in die Gefilde und 
Wahrheiten des jenſeitigen Landes. Und in weiterer Entfernung tanzten die 
Mädchen aus Pfeffels Bezirken ihren Nymphenreigen, und Ariſtides-Birkheim 
hielt mit männlichem Wohlwollen feine ſchirmende Hand über die Siebenzahl 
feiner Rinder. 

Aber der Schattentanz des Todes miſchte fld) in dieſen Reigen des Lichtes. 
Auf dem Schlachtfeld ſah er Albert, auf dem Siechenlager einen ſterbenden Vater. 
Und zu Paris war der Maire von Straßburg auf dem Schafott gefallen. 

Oh, dieſer Totentanz! Dieſer endlofe Zug des Todes! Faft noch mächtiger 
war er als der Lichtertanz, an Eindruckskraft dem Funkenſpiel dieſes Gonntag- 
morgens uͤberlegen. Der edle, lebensvolle, elaſtiſche Dietrich war tot. Nach langer 
Haft hatten fie ihn vor die Schranken gerufen und die alten finnlofen Anklagen 
wiederholt. Unter den heftig ausſagenden Zeugen ſtand auch der gefangene Eulo- 
gius Schneider. Der Maire verteidigte ſich nicht mehr. Er ward verurteilt und 
am nächſten Tage getötet. Ein Vierteljahr ſpäter wanderte der ehemalige Mönch 
Eulogius, ein „Miſerere“ murmelnd, gleichfalls auf die Guillotine. Und es folg- 
ten ihm Sung, die Brüder Edelmann und andere ihrer Art, nicht ſchlechter noch bef- 
fer als fo viele, die in dieſer Raſerei den Tod erlitten, man wußte kaum warum. 
Maſſenlieferungen wurden zur Guillotine geſchleppt; Menſchen und Pferde ftampf- 
ten durch Blut; die Hinrichtungsmaſchine dampfte vor Überarbeit. Den zäheſten 
Pariſern wurde dies ſtumpfſinnige Töten ein Greuel; fie ſchloſſen ihre Sentier: 
läden, um das tägliche Vorüberrollen der Karren nicht mehr zu ſehen. Unent- 
wegt aber ließ der fahle Dämon Robespierre feine Orakelſprüche verlautbaren, 
wonach ungefähr alle Welt verderbt war außer ſeinem nächſten Anhang. Bis er 
dann ſelber gefällt wurde. Ein Verſuch, fid durch einen Piſtolenſchuß der öffent- 
lichen Hinrichtung zu entziehen, mißlang; mit blutig verbundener Kinnlade wurde 
der halbtote Diktator auf das Blutgerüft geſchleift. Das Volk, durch Blutfchau- 
ſpiele gefüttert wie einſt das Rom der Cäſaren, hatte fein effektvollſtes Schauſpiel: 
als der Scharfrichter dem Verwundeten die Binde pon ber Kinnlade riß, ſchrie 
Robespierre mit einer Mark und Bein erfhütternden Stimme gellend auf — der 
Damon, der ihn beſeſſen, fuhr aus. Es blieb eine Hilfe zurück, die man unter das 
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Fallbeil ſchob unb köpfte. Und es fiel mit ibm Saint-Zuft, kalt unb ftraff bis zuletzt, 
unb mit ibm Robespierres Trabanten. Dann ebbte nach unb nach bas haßvolle 
Morden. Doch bie feelifhen Wunden, bie während dieſer Greuel bem Glauben an 
bie Menſchenwürde geſchlagen worden, vernarbten fo leicht nicht mehr. Das ganze 
nachfolgende Jahrhundert bis zum heutigen Tage litt unter den Nachwirkungen 
dieſer Philoſophie des Hafjes ... 

„Machtlos! Machtlos ftarrten wir in dieſes Chaos von Greueln, von Tri- 
bünen-Phraſen, von journaliſtiſchem Mißbrauch edelſter Worte! Dämonismus 
hat fid Europas bemächtigt; die Engel der Güte ſtehen fern und hoch am Licht- 
horizont und warten vergeblich auf ihre Stunde, denn ihre Elemente ſind zu rein, 
um fid mit dieſer unratvollen Luft verbinden zu können .. O Kant! O Willen 
und Würde des Menſchen! Bataillone des Haſſes brüllen über die Erde hin ihren 
Blutgeſang! ... Und auch id, feit eine Marquiſe den Brand in mein Leben ge- 
worfen, auch ich wußte nicht meine Stätte, bis ich ſie nun gefunden habe oder bald 
und ſicher zu finden und feſtzuhalten hoffe. Meine Stätte iſt dort, wo es gilt, 
den Lichtgäſten der Liebe den Weg zu bahnen in die ſchwarzen Regionen der 
Dämonie.“ 

Viktors Lebensproblem, das er oft betaſtet und beſprochen hatte, lag nun 
in Sonntagsklarheit vor ihm ausgebreitet. Erkenntnis und Entſchluß hielten fid) 
die Wage. In dieſer heutigen Anſprache, der er große Bedeutung beimaß, ſuchte 
Viktor die Summe ſeines Erkennens und Wollens zu ziehen. Und ſo ſchien ihm 
dieſer Sonntag die Schwelle zu einem neuen Dafein. Der Schlüſſel knarrte in der 
Pforte zum wahren Leben. 

Vom Berghang zwiſchen Wildersbach und Belmont, aus der Richtung der 
Farm Morel, war ein Wandrer herabgekommen und ſtand plötzlich zwiſchen den 
Ginſterbuͤſchen. 

Es war ein noch junger bürgerlicher Mann von derber und großer Geſtalt 
mit einem anſehnlichen Bart, ein Rangel auf dem Rüden unb in der Hand den 
Dornenſtock. Aufgeworfene Lippen, buſchiges Haar, düſter glutende Augen — 
eine Erſcheinung, die nicht in dieſe durchgeiſtigte Morgenſtille zu paſſen ſchien. 

Jedoch des Fremden Organ klang tief, gut und voll. Er (dien müde zu fein. 

„Bin ich auf dem Weg nach Wildersbach und Fouday?“ 

Hartmann erhob ſich. Dieſe Stimme und diefer Mann waren ihm nicht fremd. 

„Sie kommen mir bekannt vor“, ſprach er. „Wo mag ich Sie ſchon geſehen 
haben?“ 

„Eine heilige Sendung verbietet mir, mich in ein Geſpräch einzulaſſen“, 
erwiderte jener. 

„Geſehen habe ich Sie ſicher Iden einmal“, fuhr Hartmann fort. „Allein 
Tauſende ſterben ja jetzt im Kerker oder auf der Guillotine. Wir andren leben 
zwar, aber nur noch halb. Unſer Gedächtnis wird irr.“ 

Der Fremde antwortete nicht, ſondern ſchaute in einer gleichſam betenden 
Stellung zu Boden. 

„Doch iſt meine Stimmung wohl nur eine Nebenwirkung der Rede, die ich 
hier lerne“, ſprach Viktor weiter, indem er den Unbekannten prüfenb beſchaute 
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unb zum Sprechen zu locken trachtete. „Wollen Sie den Pfarrer pon Wildersbach 
beſuchen? Es ift am heutigen Dekadi in Fouday Gottesdienſt — das heißt: Rlub- 
ſitzung. Wir halten natürlich ſtatt der Gottesdienſte Klubſitzungen ab, wie es die 
Regierung vorſchreibt. Oder find Sie als Spion oder dergleichen ins Steintal ge- 
raten? Dann, Fremder, kehren Sie lieber auf der Schwelle wieder um. Denn 
hier iſt ſchuldloſes Land. Auch hat unſer Vater Oberlin neulich in Schlettſtadt 
vor den Richtern geſtanden und iſt mit Worten des Lobes wieder entlaſſen worden.“ 

Es ſchien nicht möglich, den Fremden zum Plaudern zu bringen. Es ent- 
ſtand eine kurze Pauſe. 

„Ich komme nicht in böſer Abſicht, Viktor Hartmann“, tönte es endlich von 
den bärtigen Lippen. Und der Mann warf ſeinen Löwenkopf empor und fragte 
aufs neue: „Wo liegt Fouday?“ 

„Dies dort ift Wildersbach“, antwortete der erſtaunte Hartmann. „And rechts 
hinab, eine Viertelſtunde weiter, liegt Fouday. Sie kennen mich alſo?“ 

„Oanke“, ſagte der andre und ging davon. 

Und jetzt erſt, am wiegenden Gang und an der entſchiedenen Art, wie der 
Wandrer den Stock aufſtieß, erkannte ihn Viktor. 

„Leo!“ rief er. 

Abbé Hitzinger blieb ſtehen. 

„Viktor,“ rief er zurück, „tu mir ben Gefallen und forſche mir heute nicht 
nach. Es könnte mich in Lebensgefahr bringen. Noch vor Abend ſollſt du alles 
erfahren. 

„Aber, Leo, welch ein Zuſammentreffen! Ich habe dich ſeit jener Nacht an 
der Rolmarer Landſtraße nicht wieder geſehen!“ 

Jedoch der Abbé war ſchon durch die Ginſterſtauden entwichen und wanderte, 
Waldersbach vermeidend, an den kahlen Hängen hin in der Richtung nach Fouday. 

Ahnungsvoll bewegt durch bieles faſt feierliche Benehmen des Jugend- 
kameraden begab fih Viktor nach Wildersbach hinunter. Auf eben dieſer Per- 
hohe hatte einft jenes markante Gefprad mit Oberlin ſtattgefunden: jenes Ge- 
fpräch über die beiden ungleichen Kandidaten mit ihrer gleichen Lebensverſtrickung. 
Und da betrat nun auch Leo Hitzinger Oberlins Bezirk! Seltſam! Zn welcher 
Abſicht wohl? ... 

Pfarrer Oberlin machte fid) zum Aufbruch nach Fouday bereit, als Hart- 
mann im Pfarrhaus erſchien. Der Straßburger Gaſt wohnte in einem Bauern- 
hauſe von Waldersbach; et war allen in dieſem Tale durch fein unermüdlich Botani- 
ſieren bekannt; er ſtand in Erziehung, Studien, praktiſchen Fragen lernend an 
der Seite des Pfarrers. Und ſeine feinſte Pflicht, die den zarteſten Takt erforderte, 
beſtand darin, täglich mit der leidenden Freundin Addy, diefer frühgereiften Jung- 
frau, in Zühlung zu bleiben, an aufmerkſamer Liebe wetteifernd mit ben Be- 
wohnern des Pfarrhauſes und der braven Witwe Scheidecker. 

Er frühftüdte und wanderte dann mit Pfarrer, Schulmeiſter und andren 
Kirchgaͤngern nach Fouday hinunter. 

Viktor batte feinem väterlichen Freunde das Konzept feiner Predigt ge- 
geben; es zeichnete fih durch ebenſo ſorgfältige Stiliſtit aus wie bie Reinſchrift. 
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Oer Geiſtliche war viel zu gütig, um feinem gewiſſenhaft unb reinlich arbeitenden 
Zögling bie Freude an diefer [hin empfundenen Abhandlung über bie Menfchen- 
würde zu beeinträchtigen. Große Milde ftrablte auch heute aus Oberlins Augen 
und Angefidt; aber die grade Naſe und der feſte Mund fügten dieſer Milde eine 
edle Geſchloſſenheit unb Feſtigkeit hinzu. Zuzeiten konnte Zorn aus dem Hodlands- 
pfarrer herausſprühen. Denn dieſes Mannes Milde war Schulung und Errungen- 
(daft. Er verbarg ee vorerſt bem trefflichen Hartmann, daß er heute früh verſucht 
geweſen, jenes Predigtkonzept ob etlicher rationaliſtiſcher Wendungen an die 
Wand zu werfen. 

„Du ſtehſt unter dem Einfluß der Vernunft-Philoſophie und des Doktor 
Bleſſig, lieber Viktor“, begniigte ſich Oberlin unterwegs zu bemerken. „Oer arme 
Bleſſig, den ſie noch immer im Straßburger Seminar gefangen halten, iſt ein 
dufer(t edler und gebildeter Mann. Er ijt für bie elſäſſiſche Kirche von Bedeutung 
und ein hervorragender Rangelredner. Ich entſinne mich, wie febr er mit feiner 
Rede gelegentlich der Einweihung des Grabdenkmals, das man in der Thomas- 
kirche dem Marſchall von Sachſen errichtet hat, Aufſehen erregte: die Offiziere 
klatſchten mitten in der Predigt Beifall. Indeſſen fehlt mir etwas in dieſer Art 
von Theologie und Chriſtentum. Es fehlt mir die herzliche Schlichtheit, die geniale 
Innigkeit, beſonders im Verhältnis zu Chriftus. Denn unſer Heiland iſt keine 
Theorie, ſondern ein lebendiges Weſen, unſer beſter Freund. Er iſt dem Armſten 
hier im Steintal ebenſo nahe oder vielleicht näher als dem Gelehrten auf dem 
Katheder, bet fid, ſeltſam genug, durch einen Denkprozeß hindurch den Weg zu 
dem lebens- und liebevollen Herzen des göttlichen Menſchenfreundes erzwingen 
will. Einfachheit, lieber Viktor — darin ruht das Geheimnis.“ 

Und er fügte hinzu: 

„Du haſt mit großer Liebe deine Anſprache gearbeitet. Sprich herzhaft 
heraus! Was etwa zu ergänzen ſein mag, werde ich hernach ſagen, indem ich nach 
dir als zweiter Redner die Rangel betrete und mit einem Gebet ſchließe.“ 

So ſchritten ſie denn wohlgemut durch den Sonntagmorgen, begleitet vom 
Rauſchen der kleinen Schirrgoutte, die dort durch den ſamtgrünen, gut bewäſſer⸗ 
ten Wieſengrund in die Breuſch hinuntereilt. 

Hartmann hatte im Pfarrhauſe, nur nebenbei und zum Pfarrer allein, die 
befremdende Begegnung mit Abbé Hitzinger erwähnt. Auch Oberlin horchte auf. 
Er warf die Vermutung hin, daß dieſer verkleidete Prieſter vielleicht in einer der 
katholiſchen Nachbargemeinden eine heimliche Amtshandlung vorzunehmen be- 
abſichtige, was bei den bekannten Regierungserlaffen gegen die ungeſchworenen 
Geiſtlichen und die Kirche allerdings mit Lebensgefahr verknüpft war. 

Das Elſaß, reich an Dörfern und Glockentürmen, hatte damals keine fonn- 
täglichen Melodien mehr. Der Sonntag ſelbſt war ebenjo abgeſchafft wie bie drift- 
liche Zeitrechnung; ſtatt des Sonntags feierte man alle zehn Tage den fogenann- 
ten Dekadi mit Klubſitzungen in den Kirchen, die in „Tempel der Vernunft“ ver- 
wandelt waren. Viele Glocken waren zu Kanonen umgeſchmolzen worden; das 
Geläute des Friedens donnerte als Zorn und Haß auf den Schlachtfeldern der 


Republik. 
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In der heutigen Sitzung zu Fouday gedachte Viktor zum erften Male vor 
den Gemeinden des Steintals öffentlich zu ſprechen. Nicht als Geiſtlicher, nur als 
Mitbürger, nur als dankbarer Gaſt dieſes frommen Tales. Viktor war kein flam- 
mender, jedoch ein feſter und gemütvoller Redner. Einige Schwierigkeiten machte 
ibm das Franzöͤſiſche, ſofern er deutſch zu denken gewohnt war; er arbeitete daher 
die Rede erft deutſch aus, überſetzte fie dann ins Franzöſiſche und lernte fie aus- 
wendig. 

So betraten ſie Fouday und grüßten nach allen Seiten die Leute, die ihre 
Holzſchuhe in die Eden geſtellt hatten und heute in Schuhen ſonntäglich vor ihren 
Türen ſtanden und auf das Glockenzeichen warteten. „Bonjour, Gaspard! Bon- 
jour, Claude!“ Und überall freundliche Antwort. Oberlin gedachte noch raſch 
einer Kranken ein gutes Wort zu ſagen; und Viktor ging zu Addy. 

Adelalde von Mably war im Häuschen der Witwe Catherine Scheidecker 
untergebracht. Sie bewohnte dort ein reinlich Zimmerchen, das der Sonne zu- 
gänglich war. 

„Schade, Addy, daß du nicht mit kannſt!“ rief Viktor heiter. „Aber ich werde 
dir meine Anſprache noch beſonders halten. Morgen vielleicht, denn heute beſuchen 
dich allerlei Leute, ſo daß du hernach Ruhe brauchſt.“ 

Addy ſaß in ihrer bleichen Ruhe im Lehnſeſſel und hatte neben ſich eins der 
Flachs köpfchen von Frau Scheidecker, dem fie Zöpfchen geflochten hatte. Indes 
fle das angeſchmiegte Rind noch mit der Linken umarmt hielt, winkte fie dem 
Freund und Beſchützer mit der ſchlanken Rechten lächelnd entgegen. Sie trug 
ihr Sommerkleid, das in faltigem Muſſelin ihre länglich feine Geftalt umfloß; 
doch die Haare waren nicht mehr in geringelte Locken gebrannt, ſondern um die 
Stirn madonnenhaft angeſcheitelt unb fielen dann über die linke Schulter in bräun- 
licher Flut nach vorn, lofe zuſammengehalten mit einem blauen Bande. Dieſe 
Haarflut floß über das kranke Herz und ſchien es ſchützen zu wollen. Und unter dem 
Bogen bes ſchöͤnen Haares, der etwas vorſtehend die Schläfen umwölbte, leuchte 
ten Addys blaugraue Augen hervor, glückſelig und fremdartig tief, als wollte ſie 
ihre Herzensfreundlichkeit, die fie nicht durch viel Bewegung äußern konnte, mög- 
lichſt in den Blick bannen. 

„Geh, mein Kind!“ ſagte Addy leiſe mit einer ihrer kurzen, anmutigen und 
doch ſo gebietenden Handbewegungen, denen niemand widerſtand. Die vornehme 
Tochter aus altem Adel, die in dieſer armen Hütte wohnte, fiel auf durch ihre 
vergeiſtigte Hoheit. Hätten nicht außergewöhnliche Herzenseigenſchaften dieſem 
geborenen Herrſchertalent die Wage gehalten, es hatte ſich vielleicht Eigenſinn und 
Laune in dieſer liebevoll verwöhnten Kranken eingeniftet. Doch Addys Geiſt 
und Addys Herz waren in Einklang unb von ungewöhnlicher Reinheit und Reife. 

„Und du haſt deine Anſprache Wort für Wort auswendig gelernt, Viktor?“ 

„Wort für Wort, Addy!“ 

„Und es fist gut?“ 

„Vollkommen!“ 

„Und mein Freund iſt nicht befangen?“ 

Seh ich befangen aus, kleine Addy?“ 
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„Nein, fogar heiter. Wie mich das freut! Und biſt du nicht zu gelehrt ge- 
worden für dieſe einfachen Bauern? ... Nun, Gottes Segen, lieber Viktor!“ 

Daß er zu gelehrt ſprechen könnte, hatte er allerdings nicht erwogen. Er 
ſtutzte ein wenig. Doch er wußte, daß er aus dem eigenen Erleben geſchrieben hatte, 
möglichft aufrichtig und getreu. Und fo verabſchiedete er fid) von Addy und wan- 
derte nach der Kirche. Die Kranke, bie das Haus nicht mehr verlaſſen konnte, 
winkte ihm in ihrer abgeklärten Heiterkeit freundlich nach. 

Fouday liegt im grünen Tal der Breuſch, die dort breit und klar über Sand 
und glänzende Steine rauſcht. Der Ort ijt eine Stunde von Rothau entfernt, 
bas man am Fluß entlang erreicht. Rechts oberhalb der Breuſch, nach Wilders- 
bach zu, ſteil am Waldhang empor. liegt das umwipfelte Solbach mit ſeinen Matten 
und Feldern. In weſtlicher Richtung, nach St.-Blaife und Saales, verbreitert 
ſich das ſonnendurchflutete Tal; und Berg ſchichtet ſich hinter Berg und ſchließt 
den Horizont ab, ſo daß man ſich, zumal in den purpurnen Färbungen des Abends, 
in einer ſcheinbar endloſen Gebirgswelt fühlt. Früher hatte die Gegend einen 
ſchrofferen Charakter. Unter Oberlins Einwirkung milderten und veredelten ſich 
die Züge ber Menſchen und die Züge der Landſchaft. 

Eine Gruppe vornehmer Damen, in Begleitung eines hübſchen jungen Man- 
nes, plauderte in dieſem Sinne über das Steintal. Sie wanderten von Rothau 
nach Fouday und ſchienen, wie die andren von den Bergen berabitrömenden 
Sonntagsgäſte, an der Klubſitzung teilnehmen zu wollen. Alle waren ernſt ge 
ſtimmt. Es ſchritt unter ihnen eine trauernde Witwe zwiſchen zwei reifen Damen 
von etlichen vierzig Jahren, mit guten und feinen Geſichtern. Die übrigen waren 
ſchoöͤne und vornehme junge Mädchen. 

Dieſe Kirchgänger ſuchten zunächſt das Haus der Frau Scheidecker auf. Die 
Witwe ſtand in ihrem weißen Halstuche, worüber ein kluges Geſicht leuchtete mit 
Augen voll Ehrfurcht und Güte, in ihrer Haustüre und hieß bie Säſte mit freudi- 
ger Überraſchung willkommen. Und drinnen klatſchte Addy nach ibrer alten Ge- 
wohnheit entzückt in die Hände, als fie die Namen horte unb die Stimmen er- 
kannte. Und bald war fie, mit geziemender Rüdficht auf ihren Zuſtand, von dem 
Schwarm der Beſucherinnen auf das zärtlichſte umarmt und geküßt. 

Doch nicht lange wurde geplaudert; man gedachte bald zu längerem Beſuche 
wiederzukommen. Die Schar verflog in die Küche und erfriſchte fid) an Frau 
Catherines Ziegenmilch. Die Dame in Trauer unterhielt ſich mit der Hausfrau. 
And nur eine der beiden reiferen Damen, eine ſchlanke Geſtalt mit ebelſchönen 
Zuͤgen, blieb bei Addy zurück. 

Es war ein kurzes, aber inhaltvolles Gefprddh. Das Geſpräch verriet, daß 
die beiden weiblichen Weſen miteinander vertraut und befreundet waren. Die 
weit ältere Freundin aus Rothau neigte die ſchwere dunkelblonde Haarkrone und 
das etwas blaſſe Geſicht zu der Leidenden, nahm Addys WMadonnentdpfden in 
ihren Arm und hörte an, was ihr das Kind faſt flüſternd anvertraute. 

„Du mußt wiſſen, gute Friederike, daß ich nicht mehr lange leben werde“, 
flüfterte Addy. „Darum ſollſt du mir nun einen Rat geben, ich habe nämlich noch 
zwei große Wünſche. Ich wage fie aber weder Vater Oberlin noch Viktor Hart- 
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mann Au fagen. Den einen Wunſch nicht, weil es fie kränken könnte, den andren 
nicht, weil es ihnen fonjt gleid) Gorge madt.“ 

„Sag mir beide, Addy“, erwiderte die Freundin. 

„Willft du mir's aber auch ſelber nicht verargen?“ 

„Gutes Rind, wie foll? ich dir etwas verargen!“ 

„Nun, ich meine, weil du eines evangeliſchen Pfarrers Tochter bijt... Denn 
ſieh, ich bin in einem Kloſter aufgewachſen. Meine Mutter bat (id) ſtreng zur Kirche 
gehalten und ift oft mit mir zur Beichte gegangen. Im Traum fep’ ich meine 
Mutter ſehr oft; fie ſcheint mich zu bitten, ich ſolle noch einmal vor meinem Hinüber- 
gang in unſrer katholiſchen Weiſe beichten und kommunizieren. Aber ich bin hier 
unter lauter evangeliſchen Chriften. Verarg es mir nicht, Friederike, ihr feid alle 
febr gut zu mir. Aber — aber ich ſehne mich nach einem Prieſter unfrer Kirche. 
Sch habe es bis jetzt nur in einem Briefe an eine entfernte Freundin ausgefprochen, 
an eine fromme katholiſche Familie in Rappoltsweiler, deren Verwandte Geift- 
liche ſind. Friederike, ach, es kommt mir wie Verrat und Untreue vor, daß ich das 
nicht offen meinen hieſigen Freunden zu ſagen wage.“ 

„Liebes Kind, das iſt nicht Verrat, das iſt von dir nur eine große Zartheit, 
wofür ich dir dieſen Ruß gebe, meine gute Addy. Ich will mit Papa Oberlin oder 
Hartmann ſprechen. Sie werden das leicht verſtehen. Und dein zweiter Wunſch?“ 

„Ich möchte noch einmal Leonie und Frau Frank ſehen, bevor ich fterbe. 
Auch vielleicht Zean und feine Frau. Sie waren zwar im Frühjahr bei mir, aber 
ein zweites Frühjahr werde ich nicht mehr erleben.“ 

„Nicht ſo trübe Dinge denken, Addy“, beruhigte Friederike. 

„Ach, Liebe, fühl nur mein Herz, wie es durch die kleine Erregung eures 
Beſuches ſchmerzhafte Sprünge macht! Es will heraus, fort, in Freiheit und 
himmliſche Luft!“ 

„Wie wir alle“, verſetzte Friederike Brion ... 

Sie hatten die Glocke überhört, die zum Gottesdienſt läutete. Jetzt kamen die 
andren. verabſchiedeten ſich raſch von Addy, und alle wanderten mit Frau Scheidecker 
in das Gotteshaus. Nur bie zwei jüng[ten Rinder blieben bei der Leidenden zuruck. 

Die Nirche von Fouday war damals noch neu. Der greife Baron Johann 
Dietrich, der Stettmeiſter, der bis vor kurzem gefangen war und nun lebensmüde 
drũben in Rothau ſeinen letzten Sommer verbrachte, hatte das Haus bauen laffen. 
Man fteigt wenige Stufen empor, überſchreitet den Friedhof, auf dem nun Ober- 
lins Gebeine ruhen, und befindet ſich in der ſchönen Einfachheit einer ländlichen 
Dorfkirche. In jenem Sabre 1794 war es ein Rlubhaus. Aber die Gemeinde 
ſang wie ſonſt. Und wie ſonſt ſaßen auf der einen Seite die Frauen, auf der andren 
die Bürger und ihre Vorſteher. Oben auf der Tribüne, um bie Orgel bet, waren 
die jungen Leute gruppiert. 

Oberlin und ſeine Volksſchullehrer hatten den Gemeindegeſang zu hoher 
Vollendung geſteigert. Man hatte in den erſten Jahren noch keine Orgel; aber 
man behalf ſich. Der Lehrer gab den Ton an; geſchulte junge Stimmen begannen; 
die übrige Jugend gefellte fid) hinzu; die Bäffe geübter Männer übernahmen die 
zweite Stimme; die Frauen fielen ein — — und ſchließlich war die ganze Meine 


326 ienpard: Oberlin 


Kirche ein vielſtimmig Tongewoge, wobei fid) bie geſchmeidigen Stimmen der 
Bergbewohner auf das ſchönſte entfalten konnten. Die Orgel verſtärkte dann noch 
diefe mächtige und vielfältige Geſangswirkung. 

Die Verſammlung begann. Die Knaben und Mädchen wurden von einem 
Schulvorſteher — man nannte ſie gewöhnlich Regenten, weil der Name Lehrer 
unter den früheren Derhdltniffen unbeliebt geworden war — der Reihe nach über 
die Menſchenrechte ausgefragt. Mit lauter und rauher Stimme, denn ſo liebten 
es die Zuhörer, ſagten die jungen Republikaner ihr Sprüchlein auf. Befriedigt 
nickten die Alten. Dann erhob fid) der Präſident des merkwürdigen Klubs und ver 
las ein kurzes Protokoll der letzten Sitzung: es war darin die Rede von einer An- 
ſprache, die das Rlubmitglied Bürger Oberlin gehalten habe. Zum Schluß forderte 
der Präfident — es war der Bürgermeiſter von Waldersbach — das genannte 
Mitglied Oberlin auf, ſich über den neulich behandelten Gegenſtand heute des 
weiteren auszuſprechen. Der Aufgeforderte ſtand auf, dankte für das Zutrauen, 
bat jedoch, zunächſt dem ihnen allen bekannten Riubmitglied Hartmann das Wort 
zu erteilen. Dies geſchah. Und der lange Viktor Hartmann beſtieg in ſeinem ge 
wöhnlichen Sonntagsrock ernſt und gemeſſen das Rednerpult, das man ehedem 
Rangel nannte. Er ſprach mit Unbefangenheit; er ſprach mit wachſender Wärme 
ſeine ſicher beherrſchte Rede. 

Ausgehend von der Würde des Menſchen und ſeiner Beſtimmung zu immer 
größerer Vollendung kam er auf die tauſenderlei Gefahren zu ſprechen, die des 
Menſchen Aufwärtsgang erfhüttern und zu lähmen drohen, und legte feine zwei 
Bibelworte der eigentlichen Betrachtung zugrunde: aus dem Alten Teſtament das 
eine, düfter und herb wie jene Zehova-Epoche der ſtrafenden oder lohnenden Ge 
rechtigkeit; aus dem Neuen Teſtament das andre, troſtvoll wie die ganze neue 
Epoche, die mit dem Erſcheinen des göttlichen Sohnes, des Verkünders der ewigen 
Liebe, hereinbrach. Der Hypochonder von ehedem, durchbebt von perfdniiden 
Gemitserlebniffen, verweilte lange, zu lange beim erſten Teil; der johanneiſche 
Abſchnitt kam zu kurz. Und als er gar, gegen Ende der Predigt, ganz hinten in der 
Kirche, neben Catherine Scheidecker, wohlbekannte Geſichter entdeckte, deren Blicke 
unbeweglich an ſeinem Munde hingen; als der Schüler Oberlins, anhebend mit 
dem Preiſen des reinen Herzens inmitten weltlicher Greuel und ſprechend von 
der Troſtkraft eines ruhigen Freundes mitten in Schuld und Schickſalswirrung, 
plötzlich erkannte: Da fikt ja Octavie von Birkheim! da figen ja meine Schüle 
rinnen aus Birkenweier! und dort Frau Luiſe Dietrich — dort Oemoiſelle Seiz 
und die Schweſter des Pfarrers Brion — — — da zerriß ibm der Faden. Es ge 
lang ihm noch, einen Schlußſatz zu bilden; dann verließ er die Rangel und bat 
Oberlin, das Schlußwort zu ſprechen. Die Mehrzahl merkte nicht, daß er aus dem 
Text geraten war. Vielmehr machte das Abbrechen den Eindruck, daß hier menſch⸗ 
liche Worte überhaupt verſagten und der Sterbliche überwältigt und anbetend 
verſtummen müſſe. 

Mit dieſem Gedanken ſchloß denn auch Oberlin ſeine Rede an. Aber mit 
einer Energie und Gedantenfülle, die weit über Viktors Norrektheit hinausragte, 
führte er nun den zu kurz gekommenen zweiten Teil zu einem gewaltigen Gebilde 
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aus. Der Eindruck, wie hier der reife Mann bes jüngeren Anfängers Stammeln 
in reife Worte verwandelte, war groß und unvergeßlich. Klub und Politik, Raum 
und Zeit verſanken; eine vor dem ewigen Gott, nicht vor dem vergänglichen Geſetz 
anbetende Waldgemeinde war zur Andacht verſammelt. Ihre Andacht verdichtete 
ſich zu einer Stimme. Dieſe Stimme ſprach von der unbeſchreiblichen, den ganzen 
Menſchen erneuernden Seligkeit jener Erkenntnis, die durch keine philoſophiſche 
Vernunft und kein ethiſches Verdienſt aus ſich allein heraus erzeugt wird, die 
vielmehr, allerdings nach edlen Kämpfen, als Geſchenk frei von Gott herab- 
kommt. Hartmann hatte von ber Würde des Menſchen geſprochen: Ober- 
lin ſprach nun von der Gnade Gottes. 

So etwa ſprach Oberlin. Er ſprach in einfachen Worten, in bibliſchen Wen- 
dungen, in naturhaften Gleichniſſen. Nicht die Redegabe war ſeine hervorſtechendſte 
Eigenſchaft; viele feiner Predigten unterſchieden fid) nicht weſentlich von den An- 
ſprachen ſonſtiger Landpfarrer. Ihm aber wohnte ein größeres Talent inne: die 
Gabe des Geſpräches gleichſam, des Geſpräches mit Gott und mit jeder einzelnen 
Seele. Es war Eindringlichkeit und Überzeugungstraft darin; und den Hinter- 
grund bildeten Myſtik und Theoſophie. Es war, als ſtiege aus uralten, von Mön- 
chen liebevoll mit karminroten und goldnen Anfangsbuchſtaben gezierten Perga- 
menten jener mittelalterliche Duft empor, wie er alten Urkunden zu eigen iſt. 
Hoch im Emporfteigen verwandelte fid) dieſer Verwitterungsgeruch des vergilb- 
ten Papiers in lebendige Geſtalten, in Licht, in Farbe, in Wärme. Und ſiehe, 
das vordem ſchwere, verſchloſſene, vermoderte Buch mit ſeinen altertümlichen 
Propheten, Apoſteln und heiligen Männern war entzaubert. Die Männer der 
Bibel traten heraus, grüßten die Steintäler und unterhielten ſich mit ihnen über 
Freud und Leid und alle Dinge des tiefſten ſeeliſchen Lebens. 

Sehet an — ſo ſprach er etwa — das Baumreis im Winter: es iſt dunkel, 
ſchmucklos und ſcheinbar tot. Nun aber kommt bie Frühlingsſonne. Und was tut 
die Sonne? Sie verwandelt, was fie berührt. Sie verwandelt den kahlen Baum 
in einen grünen Glanz; ſie verwandelt den dürren Stengel in eine farbige Blume. 
Erkennt ihr daraus die Tätigkeit der Schöpfung? Oie Tätigkeit der Schöpfung 
iſt Verwandlung in Licht. Und wem verdanken wir dieſes Wunder? Es iſt die 
Berührung durch die Sonne, der wir dieſes Wund er verdanken. Unter dieſer wecken; 
den Berührung wird die vordem ſtumpfe Erde ein Preisgeſang auf das Wunder 
des Lebens. So entſteht aus der Liebe zwiſchen Sonne und Erde das Wunder 
des Lebens. Aus der Liebe entſteht Leben; Liebe iſt Leben. 

Meine Freunde, ſiehe, ich fage euch ein Geheimnis. Es ijt zwiſchen den Gor- 
gangen der Natur und den Vorgängen des Reiches Gottes eine genaue Entſprechung. 
Die unerweckte Seele ijt bas Baumreis im Winter. Nun aber kommt die Berührung 
durch eine andere, flammende, liebevolle Seele — und ſiehe, unter dieſer Berührung 
entſteht in dem ſtarren Gebilde Leben und Liebe. Und der vordem ſtumpfe Menſch 
verwandelt fid) in einen Preisgeſang auf das Wunder des göttlichen Lebens. 

Anſere geiftige Sonne aber ijt Gott; unb feine irdiſche Geſtaltung und Offen- 
barung in Wort und Weſen ijt der Logos Chriftus. Dieſer Chriftus ift die Ber- 
koͤrperung der Liebe; denn Gott ijt die Liebe. Und wo in einem Menſchen bilfe- 
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bereite, reine, gütige Liebe mächtig ijt, ſiehe, da wirkt in dieſem Menfchen ber 
Sonnenſtrahl, den wir Chriſtus nennen. Tauſend fach und in verſchiedenen Namen 
und Nationen, Formen und Dogmen offenbart fid) Chriſtus, wie die Natur voll 
vielfarbiger Gebilde iſt, angeſtrahlt von der einen Sonne. Laſſet uns weitherz ig 
fein! Wo bie ſchaffende, tapfere und doch zarte und taktvolle Liebe an der Arbe it 
it — meine Brüder, ba ijt das Reich Gottes, da ijt Chriſtus! 

Dieſes gewaltige Reich ift nicht an Raum noch Zeit gebunden; es ift un- 
begrenzt, es ift ewig. Es kennt keinen Tod. Im Reiche Gottes gibt es nur Über- 
gänge, keinen Tod: Übergänge nämlich von einer Reifeftufe zur andren. 8n Zu- 
ſtände der größeren oder geringeren Liebe teilt ſich das Reich Gottes, wie die Natur 
ſich in Landſchaften und Nationen einteilt. Dieſes Reich iſt innerhalb der lebenden 
Menſchheit ebenſo wirkſam und gegenwärtig wie innerhalb der ſogenannten ge- 
ſtorbenen Menſchheit. Denn nicht eines Menſchen Geiſtgeſtalt ſtirbt, ſondern ſeine 
Körpergeſtalt wird abgelegt, um dadurch anzuzeigen, daß nun eine Reifeftufe be- 
endet fei und ein neuer Zuſtand beginne. Wer dieſe Wahrheit ſchaut, für den ift 
die Scheidewand zwiſchen Tod und Leben gefallen; der iſt es, von dem Chriſtus 
ſpricht: er wird den Tod nicht ſchauen. Denn ſiehe, wie die Knoſpe aufſpringt, 
ſo iſt in ihm ein neues Organ aufgeſprungen: mit dieſem neuen Auge ſchaut er 
durch Leid und Tod hindurch in das dahinter glühende Leben. Das Univerſum iſt 
eine einzige Flamme des ewigen Lebens. Wir ſchauen mit den körperlichen Augen 
nur das, was der Körperwelt entſpricht, aber mit den geiſtigen Augen ſchauen wir 
die Länder und Geſtalten des Geiſtes. Es find unter uns welche, die mit ihren Ge- 
ſtorbenen verkehren in trauter Zwieſprache; andere, von gleich ſtarkem Glauben, 
haben dieſe beſondere Gabe nicht erhalten; doch wiſſen auch ſie, daß es keinen Tod 
gibt, und begeben ſich in die Länder des Zenſeits, wie ſich etwa ein Auswanderer 
nach Amerika begibt. Gleichwie Chriftus gejagt hat: 8d gehe hin, euch die Stätte 
zu bereiten, denn in meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen. 

O meine Brüder und Schweſtern, zu dieſer Erkenntnis reift die Menſchheit 
nur langſam. Chriſtus hat ſich geopfert, d. h. er iſt Fleiſch und Blut geworden, 
um uns verdunkelten Menſchen dies Licht zu bringen. Der Frühling dieſer Er- 
kenntnis ift voll Uberſchwang und Entzüdung; dann kommt der Sommer bet 
ſtillen Glut, der heißen Arbeit mit Schmerzen und Gewittern; hernach der Herbſt, 
der ohne Hoffart feine Frucht abgibt, in einer edlen Stille, in einer glücklichen 
Dankbarkeit, daß er überhaupt geben b a r f. Denn es ijt eine Gnade, meine Freunde, 
unb ijt eine Ehre, unſren Mitmenſchen geben zu dürfen. 

Mein Freund, Willen und Würde des Menſchen ſind eine große Sache; wir 
ehren und pflegen fie. Aber größer ift die Gnade. Denn es ift Gnade, berührt 
zu werden von der Sonne der Weisheit und der Liebe. Und all unſere Gebete- 
energie gehe dahin: Berühre mich, befruchte, begnade mich, o göttliche Sonne! 
Komm in mein Herz, himmliſcher Saft! Laß mich die Erde fein, bu fei die Sonne! 
Und in innigem Zuſammenarbeiten laß in mir ein Neues aufblühen: das Wunder 
ewigen Lebens, das Geheimnis göttlicher Liebe! ... 

Der Abbe Leo Hitzinger war nicht ins Pfarrhaus gegangen. Er ließ Wilders- 
bach zur Linken liegen. Von einigen Knaben, die eine Ziegenherde hüteten, batte 
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et leicht erfragt, was er erfragen wollte. Dann begab er fid) an ein kleines Waffer, 
lagerte fid), wufd die Hände unb — nahm ben falſchen Bart ab. Und als er jid) 
etwas zurechtgemacht hatte, ſchritt er weiter nach Fouday. Die Glocke läutete aus; 
das Dorf wurde ftill und leer; alles war im Gottesdienſt verſammelt. Dies war 
ſeine Stunde. Er begab ſich ſchnellen Schrittes in die Gaſſen hinunter und fand 
raſch das Haus der Witwe Scheidecker. 

Addy lag auf ihrem Lehnſtuhl im Stübchen und ſchaute durch das niedere 
offene Fenſter auf die großen goldnen Sonnenblumen, die im Garten mit ihren 
leuchtenden Köpfen das Licht einſaugten. Sie ſchaute dann weiter hinauf nach 
den Hängen, wo die ftillen Herden weideten, während ganz oben der Nadelwald 
ſchwarz und ſtumm das Tal bebütete. Ein vergoldetes Gebetbuch lag in ihrer Hand; 
es war ihr noch von der klöſterlichen Schule her verblieben, gefüllt mit franzöſi- 
(den und lateiniſchen Gebeten, Pſalmen und Litaneien. Die Kinder fpielten auf 
dem Hausflur. Die Sonne ſaß an den weißen Wänden und auf den durchſummten 
Blumen, in denen die Bienen geſchäftig waren. 

Um ſie her und in ihrem Herzen war eine große Stille. So etwa, als ſäße 
jie in einem Kloſtergärtchen, im Dufte der Refeden, jenſeits der Dinge dieſer Erde. 

Da näherten ſich feſte Mannesſchritte. Ein Schatten fiel ins Fenſter, eine 
Baßſtimme fragte die Kinder, ob hier Frau Scheidecker wohne und ob wohl Frau- 
lein Adelalde zu Hauſe ſei. Addy richtete ſich verwundert auf und fragte durch das 
Fenſter den unſichtbaren Ankömmling, ob man ſie zu ſprechen wünſche. Es klopfte 
an die Stubentiire: und Abbs Hitzingers große, dunkle Geſtalt ſtand in dem niedren 
Gemad. 

Der Abbe atmete ſchwer, ale er das bleiche Geſichtchen ber jungen Kranken 
ſah. Wie ein Bettler hielt er beſcheiden den Hut in beiden Händen und lehnte ſich 
erſchöpft an den Türpfoſten. Unverwandt ſchaute er mit feinen ſchwarzen, frem- 
den Augen in ſeinem ſuchenden hilfloſen Geſicht mit den aufgeworfenen Lippen 
und dem halboffenen Mund das Mädchen an. 

Die vornehme Kranke blieb in ruhiger und edler Faſſung aurüdgelebnt 
liegen, konnte aber ihr Erſtaunen nicht verbergen. 

„Mutter Scheidecker ijt in der Kirche“, ſagte fie. „Ich ſelbſt bin krank. Darf 
ich fragen, womit wir Ihnen dienen können?“ 

Der Mann an der Türe legte fein Rangel ſorgſam auf den Tiſch, fo etwa, 
als ſtelle er ein koſtbares Gefäß auf. Dann ließ er gedämpft mit ſeiner rauhen, 
aber gutartigen Stimme die Worte laut werden, die er fih unterwegs viele Male 
heimlich zurechtgelegt hatte: 

„Ich bin ein Diener der Kirche. Ich bin obdachlos und viel verfolgt. Auch 
Shonen will ich nur einen kurzen Gruß bringen und dann wieder gehen — einen 
Gruß aus der Rappoltsweiler Gegend, von der Familie Liechtenberger, an die 
Sie geſchrieben haben, Fräulein Adelalde.“ 

Addy fuhr in die Höhe, beide Hände auf die Stuhlkanten ſtützend. Eine jähe 
Rote ftieg in ihr alabaſternes Geſicht, und fie rief: 

„Sie find der Abbe, den wir dort manchmal geſehen haben, meine Mutter 
und ich!“ 

der Zürmer XII, 9 22 


Der Fremde verbeugte fid) ein wenig. 

„Abbe Higinger aue Rappoltsweiler.“ 

„O mein Gott!“ rief Addy und faltete bie Hände. „Gibt es denn noch Wunder 
und Zeichen? Erhört denn Gott ſo wunderbar Gebete?“ 

„Ich bin über alles unterrichtet, liebes Fräulein“, fuhr der Prieſter fort. 
„Man bat mir einige Stellen Ihres Briefes vorgeleſen. Ich bin bei Nacht über 
das Gebirge gewandert und bringe in dieſer Taſche eine geweihte Hoſtie. Auch habe 
ich Chorgewand und Stola mitgebracht. Wir können fofort zum Werte ſchreiten.“ 

Addy war im Glauben an das Wunderbare großgezogen. Durch das Außer- 
ordentliche wurde man in jenen außerordentlichen Zeiten nicht erſchreckt. Sie 
ſaß mit feuchten Augen und gefalteten Händen und ſchaute den Ankömmling wie 
eine überirdiſche Erſcheinung an. Der Prieſter, durch die Verfolgungen geübt 
in einem raſchen und heimlichen Dienſt, gab den Kindern mit freundlichen Worten 
einiges Naſchwerk, ſandte fie zum Spielen in den Hof und verſchloß die Tire. 
Und die Todgeweihte legte in ſeine Hände ihre Beichte ab und empfing den Leib 
des Herrn, den der Abbé unter Lebensgefahr über das Gebirge getragen hatte. 

Dann, als der Geiſtliche alles beendet und wieder die Taſche auf den Rüden 
gebunden hatte, vernahm Addy, die mit geſchloſſenen Augen von ihrer tiefen Ge- 
mütsbewegung ausrubte, bie ſeltſamen Worte: 

„Gott ſei gelobt, jetzt kann ich ruhig ſterben.“ 

Und plötzlich kniete der junge Prieſter ſeinerſeits vor Addy, berührte zart 
die feinen Fingerſpitzen und bat mit einem Tone unbeſchreiblicher Innigkeit: 

„Segnen Sie mich! Denn obſchon ein Prieſter, bin ich doch ein ſündiger 
Menſch.“ 

Addy legte wie traumbefangen die ſchmale, fein gedderte, faſt durchſichtige 
Hand auf das buſchige Löwenhaupt und ſagte leiſe: 

„Innigen Dank! Die Zungfrau und alle Heiligen ſeien mit Ihnen!“ 

Der junge Mann, bei dem nun die Erſchöpfung durchbrach, ſeufzte heftig. 
Tränen fielen auf ſeines Beichtkindes Hände. Dann erhob er ſich raſch, ſtreichelte 
einmal, kaum berührend, Addys mattblonden Madonnenſcheitel und ging in großer 
Bewegung ſtumm davon. Gr war zu erſchüttert, um auch nur das leiſeſte Abſchieds 
wort äußern zu können. 

Adelaide aber blieb wie eine Verklärte zurück. 

Unterdeffen ging der andre Gottesdienſt feinem Ende zu. Pfarrer Ober- 
lin ging über in Gebet. Beim Gebet pflegte man im Steintal zu knien. Und ſo 
kniete auch der Pfarrer auf der Kanzel und mit ihm die ganze Gemeinde. 

„Chriſtus, du kommſt wie ein Strahl der nährenden Sonne, wie die Taube 
über den Waſſern, du kommſt freiwillig herab, und als die verkörperte Gnade 
Gottes machſt du dein Volk ſelig! Dein Volk? Wer iſt dein Volk? Sind es Zuden 
oder Chriſten, Römiſche, Reformierte oder Lutheraner? O Herr, du kennſt die 
Deinen und findeſt fie heraus überall und aus allen Glaubens formen und Natio- 
nen der Erde. Überall ba ijt dein Volk, wo zerknirſchte und zerſchlagene Herzen fid) 
ſehnen nach dem Strahl von oben, ſie mögen Wiedertäufer oder Kalviniſten oder 
lutheriſch oder röͤmiſch heißen! Da ſuchſt du dein Volk, wo Herzen find, die Leid 
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tragen, denen nichts fo febr angelegen ijt, als bas Wort Gottes zu tun, denen eine 
Günde mehr Herzeleid verurfadt, als wenn fie das befte Stück von ihrem irdiſchen 
Gut verlören. Dieſe find es, die du felig machſt! O Herr geju, vermehre täglich 
ihre Anzahl! Herr Zefu, erbarme dich aller, der Franzoſen und ber Deut- 
ſchen, bereite bir aus beiden eine reine Kirche, ein heiliges. Volk, bas dein eigen 
fei und fleigig zu guten Werken! Herr, nimm Wohnung in meiner Waldgemeinde 
bei Gejunben und Kranken! Erleuchte fie alle, damit ich einſt mit den SDoran- 
gegangenen unter Triumphgeſängen des Lebens ihnen entgegenkommen und ſie 
binübergeleiten darf in die Wohnungen der ewigen Seligkeit! Amen.“ 

So ſchaute man im Steintal Chriſtus. 

Octavie glaubte der Erde entrückt zu fein. Hier waltete eine andere Rraft 
ale im Tempel der Vernunft zu Kolmar, wo man bas [dine Mädchen nahezu ge- 
nötigt hätte, die „Göttin der Vernunft“ darzuſtellen. Die beide Frau von Dietrich, 
die neben Octavie die Stirn auf die Bank legte, fühlte dort, wo ihre Hände die 
Sot berührten, ein leiſes Rafcheln; fie trug dort ihres hingerichteten Gatten letzte 
Liebeszeichen: letzte Briefe. Neben Henriette von Birkheim kniete der junge Be- 
gleiter der Damen, der ebenſo ſchöne wie liebenswürdige und frühreife Franzoſe 
Augustin Périer. Er war Katholik, von den Oratorianern in Lyon erzogen, doch 
zugleich ein Freund und Schüler des Proteſtanten Pfeffel. Geſpannt und hin- 
geriffen ſchaute der empfängliche Züngling auf den betenden Geiſtlichen und rieb 
nach ſeiner Gewohnheit langſam die gefalteten Hände, ein Zeichen ſeiner tiefen 
Befriedigung und Anteilnahme. Die Reihe ſchloß mit Oemoiſelle Seitz, der ge- 
ſchaͤzten Erzieherin in der Rothauer Familie Dietrich, und Friederike Brion. 

Dieſer ganze Gemeindekörper war von elektriſchen Strömen durchrollt, bie 
fih in Geiſteslicht und Gemütstraft umſetzten, ausgehend vom pulfierenden Her- 
zen, vom betenden Pfarrer Oberlin. 

Dann, nach dieſer Andacht, ſchloß fid) der Himmel wieder. Man kehrte wie- 
der die Formen der Klubſitzung heraus. Oer Präſident gab das Wort einem feit 
kurzem im Steintal anfäfjigen Bürger, der über bie Errungenſchaften der Frei- 
heit, über den damals üblichen Telegraphen von Berg zu Berg und über andre 
nützliche Dinge nüchtern ſprach. Die Oorfzeitung wurde verleſen und der Klingel- 
beutel für die Armen in Bewegung geſetzt. Und es entfernten ſich die Frauen und 
jüngeren Leute, während bie Klubiſten noch verweilten. 

Die Gajte aus Rothau hatten heute nicht viel Zeit. Sie begrüßten vor ber 
Kirchtüre Oberlins ältefte Tochter Raroline, ein Mädchen mit einem ebenſo an- 
mutigen wie klaren und ſanften Geſicht, und deren jüngere Schweſter Friederike 
Bienvenue. Die ältefte der Schweſtern Birkheim, die in ihrer ſchlanken Geftalt 
ſelber als leuchtende Schönheit inmitten der Bäuerinnen ſtand, machte hierbel 
eine ebenſo richtige wie liebenswürdige Bemerkung: die Geſichter der Steintäle- 
rinnen, meinte ſie, gleichen ſich alle in dem durchgehenden Zug von freundlicher 
Sanftmut. 

„Ihr ſeid alle eine große Familie und gleicht einander“, ſagte Octavie zu 
Karoline Oberlin. „In euren Geſichtern ift ein ſtilles Glück; ihr habt alle ein Ge- 
heimnis, das euch glücklich macht.“ 


332 Llenhard: Oberlin 


„Das Geheimnis der Liebe“, fügte Frau von Dietrich hinzu. „Ihr feid 
Spiegel von Oberlins Seele. Grüßen Sie Ihren Vater, gute Raroline! Er hat 
mir heute wunderbaren Troſt gegeben.“ 

Und nun trat Hartmann heraus und wurde von allen Seiten in herzlichem 
Andrang begrüßt, befragt, beglückwünſcht. Erd hatte nicht Hände genug, feinen 
ehemaligen Schülerinnen zu danken. 

„O wieviel haben Sie durchgemacht!“ rief Octavie. „Seit wir zum erften 
Male dort oben nach Fouday berunterfubren — wiſſen Sie noch, Herr Hartmann? 
Wie traurig waren Sie damals! Und wie ſind Sie nun herzlich und heiter trotz 
des Schweren, das Sie erlebt haben! Wiſſen Sie noch, wie wir an Sbrem lebten 
Tage in Birkenweier alle weinend beiſammenſaßen? Als hätten wir all bas Rom- 
mende geahnt! Und Ihr Arm ift geſund? Wir fürchteten für Ihre Lunge. Und 
wiffen Sie, daß auch unfer guter armer Pfeffel einen Sohn dem Vaterlande ge- 
opfert hat? Auguſt hat ſich auf einem ſtrengen Marſch erhitzt und iſt dem Fieber 
erlegen! Pfeffels Schmerz können Sie ſich vorſtellen.“ 

So tauſchten fie ihre Erlebniſſe aus. Faſt ſtürmiſch drängten fid) die Gemüte- 
kräfte wieder empor, bie fo lange zurückgeſcheucht waren. Und bie biedren Leute 
des Steintals wetteiferten miteinander, bie Beſucherinnen aus Rothau zum Mittag- 
effen einzuladen. Eine angeſehene Bürgersfrau aus Foudap hatte an dieſem Tage 
Oberlin zu Saſt und bat die Damen, ſich anzuſchließen; Catherine Scheidecker er- 
hob Einſpruch, da fie näheres Anrecht babe, die Rothauer Gafte zu bewirten. 
Aber man ſchlug beides freundlich dankend ab und wanderte, nach viel Abfdieds- 
rufen und Grüßen an Addy und Papa Oberlin, an der Breuſch entlang nach 
Rothau zuruck. 

Hartmann ſeinerſeits ſchritt in einem Zuſtande feiner Beſchämung nach 
Wildersbach hinauf. 

„Gott macht's mir ſchwer“, ſprach er zu ſich ſelber. „Er demütigt mich ſehr 
oft. Ich habe mir ſo viel Mühe gegeben mit dieſer Rede und habe mich ſo gefreut 
auf dieſen Tag. Und nun ift es eine Niederlage geworden. Denn ich bin mit mei- 
nem Geſchwätz von der Würde bes Menſchen ein unreifer Rnabe neben den Seh- 
organen des Mannes Oberlin. Was er gejagt hat, ijt keine Ergänzung: es tft eine 
Umwälzung. Es ift das Geniale. Ich will es mit Denten erzwingen: er aber ſchaut. 
Ich räfoniere, lege dar, beweiſe — er aber befigt!... O mein Gott, id will 
nun ganz ſtille halten, ich will mich mit Sonnenſtrahlen durchdringen laſſen wie 
dieſe Blumen am Wege, ich will hoffen auf deine Gnade — komm zu mir, wie 
durch eine rein geſtimmte Aolsharfe der melodiſche Wind weht! Ja, den Tod 
nicht ſchauen! Nur Licht und Liebe! Siehe, wie ſchön ift dieſer Sonntag, wie ſchoͤn 
die Erde! Denn es find unſichtbar um uns her freundliche Führer, gute Meifter, 
engel der Liebe, liebevolle Verſtorbene — o Welt voll Liebe, voll Leben!“ 

Und indem ſich ein Neues in ihm hindurchrang zum Siege, trat aus dem Ge- 
buͤſch fein derber Ramerad Leo Hitzinger lächelnd an feine Seite. 

Noch leuchteten feine Augen, erfüllt von den großen Vorgängen dieſes Gonn- 
tagmorgens. Und mit dem verhüllenden Bart war Schatten und Stummheit von 
feinem ſonſt fo knochig büjtren Geſicht gewichen. 


Woilframsborff-Gaars: Aphorismen 333 


„Du bift bei unſrer Begegnung heut' in der Frühe nicht recht klug aus mir 
geworden, Viktor“, ſprach er unbefangen. „Nun, meine Miffion ift jetzt beendet. 
Ich bin wieder ein natürlicher Menſch und darf ſprechen. Vor allem bin ich bung- 
rig und todmüde. Saft bu in deiner Stube ein Plätzchen für mich? Über meinen 
Bart verwunderſt dich? Den hatt' ich zu meinem Schutze angelegt, hab' ihn aber 
abgenommen, um Fräulein von Mably nicht zu erſchrecken. Fortan liegt mir nicht 
viel dran, ob ſie mich erwiſchen.“ 

Und ber Abbé erzählte dem Jugendfreund in kurzen und faft trockenen Wor- 
ten, die keinen Begriff gaben von der dahinter leuchtenden Seelenromantik, ſeine 
ungewöhnliche Miſſion. Es war Heiterkeit und Freiheit in dem äußerlich fo un- 
geſchlachten Geſellen. Der Bann war gewichen; die Dämonen hatten ihn ver- 
laſſen. In mehrjährigen geheimen und gefährlichen Amtierungen am Oberrhein, 
unter Strapazen, die einen ſchwächeren Körper vernichtet hätten, war Leo Hitzin- 
ger dieſer Ehre teilhaftig geworden. 

Auf Viktors Stube aß er ein Geringes; dann ſtreckte er ſich auf einer Bank 
aus, den Kopf auf fein Bündel legend, ſchloß die glänzenden Schwarzaugen, 
binter deren Spiegelſcheiben fein Heiligtum verborgen ſtand, unb faltete über ber 
Bruſt, wo er das eiſerne Kruzifix trug, die Hände. Und während auf entfernten 
Höhen Rinder durch den Sonntag fangen, umfing ibn ein tiefer, glücklicher Schlaf. 

(Fortſetzung folgt) 
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Melanie von Wolframsdorff-Baars 


Wenn man neben das große Wort „perſönliche Freiheit“ diefe oft gemißbrauchte Frei- 
heit, die in unſeren Tagen wie mit Poſaunenſtößen verkündet und gefordert wird; wenn man 
neben dieſes Wort ein anderes ſetzt: „Selbſterziehung“, wobei vor allem Selbſterkenntnis, 
Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung nötig find, dann ſchwindet die Gefahr, daß man mit 
jener Freiheit den Egoismus großzieht, dann wird das [dine Sidtermort erfüllt: „Die höchſte 
Freiheit iſt Gebundenſein durch die Liebe.“ 

* 

Wir würden viel mehr Frieden haben, wenn wir une weniger um unſere Mitmenſchen 
betümmerten. Wie der und jener ift, was er ſpricht und tut, was geht es im Grunde uns an? 
Wir ſollten uns damit begnügen, andern zu helfen, wenn es in unſerer Macht ſteht, unb im übri- 
gen ſie in Frieden zu laſſen. 
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Die Krankenpflege als Beruf 


Von 


Marie Hanſen 


Als Beruf! Nicht als Opfer! Und jetzt wäre eigentlich weiter gar nichts 
(9 au fagen. Denn der Begriff „Beruf“ verträgt ſich nicht mit allerlei 
ſentimentalen Anſchauungen, die auf das eine hinauslaufen: „Oer 
WIE Schweſternberuf ift ein Opfer im Dienſte ber Nächſtenliebe!“ 

Es fehlt dieſem Berufe gegenüber an einer gewiffen nüchtern-geſunden 
Auffaſſung. So wie er jetzt beſteht, ift er ein Stück Mittelalter, ein Stuͤck Kloſter⸗ 
leben, ein Stück Rüͤckſtändigkeit, und das muß naturgemäß in unſerem modernen 
Leben beſtändig zu Konflikten führen, zu äußeren und inneren. 

Man hat allerlei ehrende Bezeichnungen erfunden: der ſchönſte Beruf, der 
ſchwerſte, der ehrenvollſte. Es iſt immer eine bedenkliche Sache, einen Beruf vor 
anderen als „beſonderen“ abzuſtempeln. Nicht jeder Charakter kann eine ſo hoch 
geſchraubte Wertſchätzung ertragen, und wenn wir noch hinzufügen, daß dem 
Schweſternberuf vor allem das Prädikat „abſolut ſtandesgemäß“ gegeben wird, 
fo folgert fid) ganz logiſch daraus eine gewiſſe „Überheblichkeit“. Menſchlich, 
allzumenſchlich. 

Es kann nicht jeder Charakter auf die Dauer vertragen, fortgeſetzt Opfer im 
Dienfte der Nächſtenliebe zu bringen. Das gibt fo etwas von Verzücktheit, unb [olde 
Verzücktheit trieb ſchon vor hunderten von Jahren häßliche Blüten. Menſchlich, 
allzumenſchlich. 

And ſo reſultieren eine große Zahl menſchlicher Schwachheiten aus jener 
mittelalterlichen Myſtifikation des Schweſternberufes, Schwachheiten, die alle den 
Hauch des Ungeſunden tragen. Denn wie hinter den Kloſtermauern ſo recht der 
Soden war, auf dem allerlei häßliches Unkraut emporſchoß, Neid und Bosheit, 
Haß und Gehäſſigkeit, Verleumdung und Rachſucht, fo ift auch in den Schweitern- 
heimen und auf den Stationen der Rrantenhäufer, bie gewiſſermaßen ben er- 
friſchenden Hauch des vorwärtsdrängenden Lebens entbehren, der Boden für 
allerlei kleinliche Regungen, bie denen fernbleiben, die mitten im pulſenden Leben 
ſtehen, und deren Geiſt befruchtet wird von allem, was dies pulſende Leben im 
bunten Wechſel zeitigt. 

Denn das Leben der Krankenpflegerinnen ijt trotz aller Aufregung, trotz 
aller Arbeit, trotz allem Großen und Schönen, was diefe Tätigkeit mit (id) bringt, 
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einem ſtagnierenden Waſſer zu vergleichen, eine ewige Monotonie, und nichts 
kann ein Menſch ſchlechter vertragen als ein ewiges Gleichmaß, am wenigſten dann, 
wenn dies ewige Gleichmaß glorifiziert wird. 

Und warum wird dieſer Beruf ſo glorifiziert? 

Die Freude am „Pflegen“ iſt im innerſten Weſen der Frau begründet. 
Wir kommen alle dazu, als Gattin, als Mutter, als Tochter, als Menſch Kranke 
zu pflegen, und wir tun es gern und freudig. Naum eine Tätigkeit „liegt“ der Frau 
ſo, deshalb kann ſie darin quantitativ ſo viel leiſten, und deshalb geht ſie darin 
fo oft weit über ihre Leiſtungsfähigkeit hinaus. Der Beruf der Krankenpflege 
ware niemals fo arbeitsreich geworden, läge es nicht in der Pſyche der Frau, hier 
ein Zuviel geben zu wollen. 

Aber nicht nur deshalb wird dieſer Beruf fo glorifigtert — es gibt viel arbeits- 
reiche Berufe —, ſondern weil er ſo — entſagungsreich iſt. | 

Warum „Entſagung“? Oer Beruf verlangt ſie nicht. 

Wir zuden bie Achſeln über das Mittelalter, bae lebensfrohe Menſchen hinter 
Kloſtermauern verbannte, ihnen den freien Willen nahm und fie zwang, einer 
Schablone ſich zu unterwerfen, und wir zucken die Achſeln über diejenigen, mie 
das freiwillig taten und meinten, es fei ein „gottwohlgefälliges“ Werk. À 

Der Schweſternberuf aber hat mit feinen auf „Entſagung“ Steen 
Ordensregeln etwas durchaus mittelalterlich Klöſterliches. 

Die drei Nloſtergelübde werden zwar von der jungen Novize nicht förmlich 
abgelegt, wenn ſie die Schweſternhaube empfängt, aber ſo etwas wie ein Schatten 
jener mittelalterlichen Gelübde ſenkt fid) doch auf das lebensfriſche Mädchen herab, 
das feine Kräfte dem Dienſte der Nächſtenliebe weiht. Denn „armſelig“ ift das, 
was an Geldwert den Schweſtern für ihre Mühen und Opfer geboten wird. Ein 
großer Teil edler weltlicher Genüffe tjt ihnen Iden aus dieſem Grunde verſchloſ- 
fen, Gentiffe, die ihren Sinn erheben würden aus der Kleinlichkeit des Alltags- 
lebens heraus. Manche Schweſter würde ihren Kranken mehr Freude am Leben, 
mehr Willen zum Leben einflößen, wenn es in ihrem eigenen Herzen fo recht ur- 
kräftig ertönte: „Welt, wie iſt es doch ſo ſchön, in dir zu leben!“ 

Dann die Feſſel des unbedingten Gehorſams. Im Getriebe eines Kranken- 
haufes muß unbedingter Gehorſam unter den Willen eines Oberhauptes regieren, 
aber nicht außerhalb der Mauern. Sobald eine Schweſter nicht „im Amt“ iſt, 
muß ſie ein freier Menſch ſein, dem das Verfügungsrecht über ſein Tun und Laſſen 
zuſteht, und dem nicht ein fortgeſetztes „Ou ſollſt“ und „Du ſollſt nicht“ das Leben 
in lauter Paragraphen zerhackt. 

Unter dies Verfügungsrecht fällt auch das Recht, fid außerhalb ihrer Tätig- 
keit zu kleiden, wie es ihr beliebt, und wenn eine Schweſter in die Berge reiſt, ſo 
muß fie das Recht haben, fid die Wohltat einer angemeſſenen Kleidung zu gewäh⸗ 
ren, nicht daß ihr die Schweſterntracht, die für das Krankenzimmer geſchaffen 
wurde und nicht für die Bergeshöhe, überall hindernd und quälend im Wege iſt. 
Und wenn ſie teilnimmt an einer Hochzeit, ſo muß ihr das Recht zuſtehen, ſich ſo 
zu kleiden, wie es dieſem Feſt entſpricht, und ſie braucht nicht von fern ſtehen, 
während die andern fröhlich tanzen, nur weil fie die „Haube“ trägt. 
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Die Haube ijt Amtstracht unb kein Heiligenſchein. Eine Krankenpflegerin 
iſt keine Nonne, die den Schleier genommen hat, um der Welt Valet zu ſagen. 
Eine Krankenpflegerin iſt eine „Frau“ wie andere mehr. 

Darum muß ihr das Verfügungsrecht zuſtehen, daß ihre eigene Auffaſſung 
maßgebend fei über das, was fid) für fie ſchickt, und daß jeder der Überzeugung 
lebt, daß ihr, wie jeder „edlen“ Frau, „daran gelegen ift, daß alles wohl fih zieme, 
was geſchieht“. 

Die Anſchauung, daß dieſes und jenes ſich für eine Schweſter nicht ſchickt, 
enthält im innerſten Kern etwas Beleidigendes für die übrige Frauenwelt, die 
man dadurch, daß man ihnen dieſe Dinge zubilligt, gewiſſermaßen herabſetzt. 

Nicht nur die Überarbeitung iſt ſchuld an der krankhaften Gereiztheit der 
Schweſtern, an ihrem Hang zur Schwermut, der großen Neigung zur Hyſterie 
(die fid) oft in der allerſchlimmſten Form dufert), die Hauptſchuld an allen un- 
natürlichen und ungeſunden Regungen trägt die unnatürliche Entſagung „im Dienſte 
ber Nachſtenliebe“. 


Mutter Erde 


Von 


Hero Max 
NI 


Sa 67) & liebe dich, bu ſchöne Mutter Erde, wenn du glühſt in heiligen Früh- 

NC RE lingsfhauem!  . 

> j Ich liebe dich, um deines blühenden Herzens willen, bas du dem 
BW) Gott bes Lichtes in jedem Frühling neu erſchließeſt! 

Was iſt es dir, daß die Stürme kommen im Herbſt und dir den blumigen 
Königsmantel in Fetzen vom Leibe reißen? Was iſt es dir, daß die Nordwinde 
die ſchimmernden Farben deines Geſchmeides anhauchen, bis ſie blind und tot ſind, 
wie geſtorbene Augen? Was ift es bir, daß der Winter bir die königlichen Laub- 
kränze vom Haupte zerrt und deine Seele mit ſeiner Roheit wie eine Sklavin 
niederzwingt, bis ſie ſtill wird und ſich ſchaudernd in ſich ſelbſt verſchließt, und 
matt zur Ruhe legt? Was iſt dir das alles! 

Wenn der Gott des Lichtes über die Berge ſteigt, dann regen ſich ſilberne 
Freudenſtröme in deiner verſchloſſenen Bruſt, und du fängſt an ihm wieder ent- 
gegenzublühen, dem Geliebten. 

Mächtig, unaufhaltſam ftrömt dein Leben durch die Adern. 

Dann ruft auch dein Geſelle, ber Tod, fo gern Kinder, Zungvolk und müde 
Greiſe hinab in deine lichten Frühlingsſchatten, weil es ſich dann ſanft ruht in 
deinen weichen Armen. 

Und die jungen Träume ziehen dann durch das Land und raſten an den 
Gräbern; und in jedes Morgengrauen ſtrömen ihre Lieder von der Hoffnung 
eines neuen Lebens. 
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Ich liebe did, bu gute Mutter Erde! 

Du unfete ewigjunge Mutter! 

Du Tochter des großen Weltengottes! 

Wer kann von ſeiner Mutter mehr fühlen und ſagen, als daß ſie gut ſei? 

Aber fie haben dich geläftert unb beſchimpft, deine dunklen entarteten Söhne 
und Töchter. Sie haben Altäre auf dir erbaut und haben darinnen wider dich 
geſcholten und gezeugt. Sie haben dich ein Jammertal genannt. Sie haben dir 
Schimpf und Schande angedichtet, um ihrer kleinen Gößen willen, die fie fid 
erſchufen. | 

Sie haben einen Fluch aus dir gemacht, unb bu but ein Segen. 


+ + 
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Sh liebe dich, du große Mutter Erde! 

Did, die du unerhörte Schmerzen leideft, unb ſegnend weiterlebft. 

Dich, die denen lächelnd blüht, die dich haſſen. Die denen Brot und Kräuter 
und Früchte und Quellen fpendet, bie dich verachten und höhnen, um eines un- 
bekannten Himmels willen. 

Was iſt das für ein Himmel, der edler wäre als deine irdiſchen Sefilde? 

Vas iſt das fir ein Gott, der dich, fein Rind, wie Unrat in einen Winkel wer- 
fen wollte, um Schwäßern und Narren ein Genüge zu ſchaffen? 

Biſt du nicht noch immer das Paradies, der Garten Eden, darinnen Gott 
luſtwandeln geht? 

Aber deine Söhne und Töchter haben eine Hölle aus dir gemacht, und geben 
deinem reinen irdiſchen Weſen die Schuld an ihren Gebrechen und Laſtern. 


+ + 
x 


Du arme, reiche, liebe, geliebte Mutter Erde! Meinen Mund will ich auf deine 
braune Stirne neigen, auf deine Wunden und Schanbmäler will ich ihn preffen, 
und will dich dankbar külfen. 

In ſtiller anbetender Bewunderung. 

Wenn ich ſterbe, will ich in deinen Mutterarmen ausruhen, und an deiner 
Bruſt vergehen. 

Vertrauend, daß mein Bruder, der Tod, mich ſanft betten wird in dir. 

Und daß du mich behüteſt als dein liebes Kind, und mich in deine große 
Ewigkeit mit dir wiegend und ſingend hinüberträgſt. 

Bis du mich wieder aufweckſt mit ſchmeichelndem Mutterlaut. Dann, wenn 
mein Frühling wiederkommt, wie der deine mit heißem Sonnenwerben. 
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Der Streit um die Rote Rofe 
Eine hanſiſche Hiſtorie 


Ewald Gerhard Seeliger 
(Schluß) 


y un aud trug Evert Ludkes Plan die reife Frucht. Nach langem Warten 
) hatte Steffen Parys endlich das Ohr feines Rönigs erreichen können. 
Der aber, um den läſtigen Mahner, der überdies ein Hugenott war, 
loszuwerden, wies ihn nach Braunſchweig hin, wo er ſich ſein Recht 
ſelber holen ſolle, verſicherte ihn ſeiner Huld und Gnade und verſprach, ihm auch 
in der Ferne ſeinen königlichen Schutz angedeihen zu laſſen. Und Steffen Parys 
erkannte, daß ihm kein andrer Ausweg blieb, die Sehnſucht nach ſeinem einzigen 
Sohne und Erben zu ſtillen. Noch einmal kehrte er nach La Rochelle zurück, be- 
ſtellte ſein Haus und ſeinen Handel auf ein Jahr und reiſte nach Braunſchweig. 
Hier trat er vor das Obergericht, dem der greiſe Gerloff Kale vorſaß, und klagte 
gegen Evert Ludke auf Kindesraub. Der kam erſt zum Vorſchein, als ihm der 
Rat freies Geleit zugeſichert hatte. 

Wieder ſtanden fid) die beiden Feinde Aug im Aug gegenüber, um um das 
Recht zu ringen. Diesmal aber fühlte ſich Evert Ludke im Vorteil, denn er hatte 
den Richterherren feiner Vaterſtadt Rede und Antwort zu ſtehen. Steffen Parys 
dagegen brauchte einen Dolmetſcher. Wieder ſollten Menſchen, bie dem Irrtum 
unterworfen waren, das Recht ſuchen und finden. Evert Lubke klagte gegen Steffen 
Parys auf Seeraub, und auch dieſe Klage nahm der Rat an. Nun machten die 
beiden Parteien einen Vertrag, daß ſie ſich in des Rates Schutzhaft begeben und 
aus dem Gefängnis gegeneinander ſtreiten wollten, bis der Spruch gefällt würde. 
Der gemeine Rat war damit einverſtanden und ſetzte ſie beide in den Leuenturm, 
Steffen Parys zu ebener Erde, Evert Ludke darüber. Er wurde angehalten, den 
geraubten Zungen dem Obergericht auszuliefern, der ihn dem Stadtvogt übergab. 
Aber Peter, der nicht wußte, daß ſein Vater in der Stadt war, lief ſchon am dritten 
Tage nach Olper hinaus, wo es ihm beſſor gefiel, unb der Rat ließ es bei bem Be- 
wenden. Auch Evert Ludke ſcherte jid) nicht mehr um den Zungen, denn nun war 
der Vater in ſeiner Gewalt, auf den er es abgeſehen hatte. Und der Prozeß begann. 
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Die Advokaten rieben fid) die dürren Finger und ſchrieben. Von La Rochelle 
wurden die Akten über den erſten Prozeß eingefordert. In zwei Monaten waren 
ſie endlich da. Der Stadtſchreiber von Hamburg mußte ſie überſetzen. Dazu 
brauchte er ein halbes Jahr. Evert Ludke wurde immer ruhiger und ficherer, je 
unruhiger und ungeduldiger ſein Feind wurde, der unter ihm wohnte. Jeden 
feiner Schritte hörte er, und bie Verwünſchungen und Flüche, die zu ihm drangen, 
waren Balſam für Evert Ludke. Steffen Parys fluchte ſchließlich auf ſich ſelbſt, 
daß er ſich auf dieſen Handel überhaupt eingelaſſen hatte. Und er wurde nur 
noch eigenſinniger, zahlte die 2000 Taler nicht, denn er fühlte ſich unſchuldig, und 
füllte Bogen über Bogen. Immer ſtürmiſcher verlangte er feinen Sohn zu feben, 
da doch auch Evert Ludke die Seinigen empfangen dürfe. Doch der Rat ſchlug's 
ihm ab, da der Zunge erft als Zeuge vernommen werden miiffe. Weil Steffen 
Parys aber mit Orängen nicht nachließ, wurde Peter vor das Obergericht geladen, 
um auszuſagen, was et von ben Räubereien feines Vaters wiffe. Er wagte fid 
ohne Hildegard nicht in den Saal und hielt ihre Hand ſo krampfhaft feſt, daß man 
ſie nicht zu trennen vermochte. An ihrer Seite ſagte er, was er wußte, und er 
wußte nichts. Denn der Vater hatte ihn noch vor den Kriegszeiten nach Middel- 
burg gebracht. Der Sekretär Franz Zanger, der das Protokoll führte, bemerkte 
dazu, daß der Zunge informiert worden ſei, verſchmitzt ſei er genug. Nun führten 
ihn zwei Richterherren und der Vogt in den Leuenturm, wo er fih plötzlich feinem 
Vater gegenüberſah. 

„Ach, Herzensvater!“ rief er und ſchlang die Arme um ihn, mehr aber konnte 
er nicht ſprechen. 

Auch Steffen Parys preßte das unverhoffte Wiederſehen die Kehle zu- 
ſammen, endlich aber ſchlug er ihm mit der Hand ſänftiglich aufs Haupt und ſagte 
unter Tränen: „Sei getroſt, mein Sohn! Das ſollen die entgelten, die mir das 
angetan haben!“ 

Dann befühlte er ihm Hände und Gliedmaßen und ſah zu ſeiner Freude, daß 
er nirgend eine Verletzung oder Narbe hatte. Und er merkte auch, daß er an Körper 
und Geiſt zugenommen hatte. 

Als er aber die Richterherren bat, ſeinen Sohn bei ſich behalten zu dürfen, 
verweigerten ſie es, weil es gegen die Ordnung ſei, ſagten ihm aber zu, da er nicht 
abließ zu flehen, daß ihm der Knabe alle Wochen einmal zugeführt werden würde. 
Er wurde wieder dem Stadtvogt übergeben, der von dem Vater Geld forderte, 
um ihm neue Kleider machen zu laſſen. Steffen Parys knauſerte nicht und gab 
ihm reichlich. Nun wurde er wieder geduldiger und prozeſſierte weiter. Peter 
aber war noch an bemfelben Abend wieder in Olper, wo ihn Hildegard [don vor 
dem Dorfe erwartete. Und als fie ihm lachend die Lippen bot, hatte er vergeſſen, 
daß er am Morgen traurig geweſen war. 

* * 
AS 

Raum war es ruchbar geworden, daß Steffen Parys in Braunſchweig auf 
bem Leuenturm (af, fo regnete es Klagen von allen Seiten. Nun kam jeder, ber 
bei bem Raube ber Roten Rofe benachteiligt worden war, um fid) fein Recht zu 
holen. Noch niemals hatten bie Braunſchweiger Advokaten ein fo reiches Leben 
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geführt. Mit ihrer Hilfe gelang es, ben Rechtsfall immer verwickelter zu geftalten. 
Aber Steffen Parys hielt beide Ohren fteif, und Evert Ludke ließ erft recht nicht 
locker. Man hätte das Tor des Leuenturms weit aufſperren können, ſie wären 
mit keinem Fuße aus ihren Gefängniſſen gewichen. Unterdeffen mühte fich die 
Kunſt der braunſchweigiſchen Rechtshelfer, dieſen einen Streit um die Rote Rofe, 
die nun gemächlich und unangefochten von Holland nach Brabant ſegelte, in zwei 
Dutzend und noch drei Prozeſſe zu zerlegen. Man machte daraus einen pracht⸗ 
vollen juriſtiſchen Braten. Die Akten waren inzwiſchen ſo umfangreich geworden, 
daß drei Handkarren zu ihrer Beförderung grade hinreichten. 

Endlich, nach einem geſchlagenen Jahre, ſetzten die Gerichtsherren mit ihrer 
Arbeit ein. In acht Monaten brachten fie keinen einzigen Spruch zuſtande. Steffen 
Parys riß die Geduld, und er ſchrieb an den König, an ben Kaiſer, an den Statt- 
halter und an den Herzog Julius von Wolfenbüttel, daß der Rat parteilich ware. 
Da erſchienen eines Tages die Richterherren in feinem Gefängnis, drohten, ibn 
zum Kaiſer nach Prag zu ſchicken, und verlangten, da er das nicht mochte, von ihm 
die bünbige Erklärung, daß er freiwillig ins Gefängnis gegangen fei, und daß er 
ſeine Beſchuldigungen zurücknähme. Das tat er und verſprach, geduldig zu ſein. 
Sein einziger Troſt war Peter, der jeden Sonntag in des Vogts Begleitung zu 
ihm kam und eine Stunde blieb. Oaß er aber ſeine übrige Zeit in Olper verbrachte 
und was ihn immer wieder dahin zog, erzählte er dem Vater nicht. Und der Vogt 
ſchwieg um des Geldes willen, mit dem Steffen Parys nicht knauſerte, wenn es 
ſeinen Sohn betraf. Er gab ihm ſogar einen harten Oukaten, als er einen Degen 
zu tragen wünſchte. Und Peter kaufte ſich eine gute Waffe, denn er zählte nun 
ſechzehn Jahr, und fein Mut war von Hildegard längft wachgeküßt worden. Sonſt 
war Steffen Parys nicht ſo leicht zum Zahlen zu bringen, fing er doch mit ſeinem 
eigenen Advokaten einen Prozeß an, weil er ihm zu hohe Gebühren aufgeſchrieben 
hatte, und ſiegte. Als aber das dritte Jahr der Gefangenſchaft begann und immer 
noch kein Ende abzuſehen war, wurde er mürbe und bot Evert Ludke einen Ber- 
gleich an um 300 Gulden. Doch der wies ihn wieder ab wie damals in La Rochelle, 
für ihn war es ein Kampf nicht ums Geld, ſondern um das Leben. 

Zum Unglück ſtarb Gerloff Kale, der Vorſitzende des Obergerichts. Er hatte 
ſeinen Jahren zuviel zugemutet. Wieder trat eine lange Verzögerung ein. Bodo 
Glümer ſetzte ſich auf ſeinen Stuhl, und die Rechtsfindung konnte ihren Fortgang 
nehmen. Doch die Hauptfrage: ift Steffen Parys ein Seeräuber oder nicht? 
wagten bie Richterherren noch immer nicht zu entſcheiden. Nun aber fand der 
Rechtsbeiſtand Steffen Parys einen Ausweg. Er beſchuldigte bei der engliſchen 
Krone Richard Greene und Georg Golb[mitb aus Fowey bes Geeraubs. Und 
nun wartete man in Braunſchweig was bie engliſchen Richter befinden würden. 
Die beiden Foweyer wurden eingezogen, peinlich befragt, geſtanden ihre Schuld, 
daß ſie die Rote Roſe bei den Berlenga-Inſeln aufgegriffen hätten, und wurden 
gehängt. In knapp drei Monaten hatten die Engländer das Recht gefunden. Dod 
in Braunſchweig batte man es auch jetzt noch nicht eilig. Nun aber drängte plötzlich 
Evert Ludte, deffen Geſundheit (tart unter dem rauhen Herbitwetter des Jahres 
1581 litt. Er focht die Bekenntniſſe der beiden Foweyer an und behauptete, ſie 
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wären zu Unrecht verurteilt worden. Aber Steffen Parys widerſprach ihm heftig. 
Am Martinitage lag Evert Ludke hart auf den Tod darnieder. Marie pflegte ihn, 
und er erholte ſich allmählich. Und zum letztenmale verſuchte fie, fein Herz zu er- 
weichen und ihn verſöhnlich zu ſtimmen. Kaum aber hatte fie ein paar Worte ge- 
wagt, griff er fid ſtöh nend aufs Herz und begann zu fluchen. Und nicht eher ließ 
er ſie los, bis ſie ihm bei ihrer Seelen Heil geſchworen hatte, den Streit zu Ende 
zu führen, wenn er vor dem Spruche ſterben ſollte. Und ſie mußte ihm zu Willen 
ſein, ſonſt hätte ſie für ſein Leben fürchten müſſen. Befreit atmete er auf, als er 
ihr Verſprechen hatte, ſchloß die Augen und kam wieder hoch. 
* * 


A 

Bodo Glümer aber wurde nachdenklicher und ließ den Kopf hängen. Denn 
er war ein rechtlich denkender Mann und hatte Evert Ludke nur beigeſtanden, 
weil er mit in feinem Irrtum befangen war. Nun aber, nach dem klaren Spruche 
bes engliſchen Gerichts, fab er, daß die Beweiſe nicht zulangten, Steffen Parys 
zu verurteilen. Niemals hätte Bodo Glümer feinen ehrlichen Namen dazu þer- 
gegeben, das Recht wider beſſeres Wiſſen zu beugen. Darum ging er zu Evert 
Ludte und bat ihn, die Klage zurückzuziehen und gegen die Erben der beiden Eng- 
länder vorzugehen, um zu feinem Recht zu kommen. Doch der wollte nichts davon 
wiſſen, weil er Steffen Parys für den Käuber hielt, und weigerte ſich ſtandhaft, 
den Turm zu verlaſſen, bevor der Spruch gefallen ſei. In der Stadt aber wollte 
er ihn nun nicht mehr ſuchen, denn hier in Braunſchweig ließe man ihn im Stiche. 
Dies aber war Bodo Glümer grade recht, und er ſchlug beiden Parteien vor, fid 
dem Spruche der Roftoder Rechtsfakultät zu beugen. Damit waren fie einver- 
ſtanden, insbeſondere Steffen Parys, der noch immer nicht an die Anparteilichkeit 
des Rates glaubte, unb die Akten rollten auf einem derben Laſtwagen nach Roſtock. 
Es war Ausſicht vorhanden, daß die Entſcheidung binnen eines Jahres gefällt 
werden würde. Und ſo vertrieb man ſich in Braunſchweig die Zeit, indem man 
darüber progeffierte, wer die Roften dieſer Beſendung zu tragen hatte. Steffen Parys 
bielt die Taſche zu, und Evert Ludkes Taſche war leer. Aber es war ihm ſicherer 
als je, daß er gewinnen würde. Als aber um die Faſtenzeit des Jahres 1582 die 
Nachricht kam, daß die Akten unterwegs feien, fühlte Evert Ludke plötzlich den alten 
Ring um fein Herz, der ihm das Leben abaubrüden drohte. Und je näher der 
Wagen heranrollte, um fo ſchwerer mußte er nach Atem ringen. Am Matthditag 
trafen die Akten wieder in Braunſchweig ein. Bodo Glümer öffnete das verſiegelte 
Schreiben und nickte ſtumm. Dann ſchritt er zum Leuenturm und ftieg zu Evert 
Ludke hinauf, der auf dem Stuhle ſaß und keuchte. Er erhob ſich mühſam, nahm 
mit zitternden Händen das Blatt und mußte ſich wieder ſetzen, ſo ſchwach war er. 
Plötzlich aber richtete er ſich kerzengerade auf, ſein Auge rollte und ſtand ſtarr. 
Der eiſerne Ring, der ihm das Herz umſpannte, begann zu glühen, zog ſich mit 
einem Ruck zuſammen und preßte ihm das Leben für immer ab. Vie ein gefällter 
Baum ſchlug er ohne Laut lang auf den Flieſenboden feines Kerkers. 

Steffen Parys hörte den dumpfen, ſchweren Fall und ſprang auf. Plötzlich 
fühlte er zwei eiskalte Hände an feinem Halſe, die ibn erwürgen wollten. Und 
er wankte wie ein Trunkner pot Angſt und Todesfurcht, fiel bebend auf bie Knie 
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und wollte ein Gebet ſprechen. Doch kein Ton kam aus feiner Kehle, nur feine 
Lippen bewegten fid) lautlos. Da löfte fid) allmählich der mörderiſche Rlammer- 
griff, und er wußte nun, daß fein Feind tot war unb für immer von ibm gelaffen 
batte. Und er verhielt fid) ruhig, bis Evert Ludke am dritten Tage die Schutzhaft 
brach, ſich zwiſchen acht ſchwarze, tannene Bretter legte und den Leuenturm hinter 
ſich ließ. 

Marie folgte dem Sarge ohne Tränen. Sie hatte Evert Ludke nicht geliebt. 
Nur tiefes, ſchmerzliches Mitleid empfand fie und ſchickte zu Gott ein Dankgebet, 
daß er nun von feinem Irrtum erlöſt war. Hildegard dagegen weinte bitterlich. 
Aber auch heute, an ihrem ſchwerſten Tage, war Peter treu an ihrer Seite und 
hielt ihre Hand. Am liebſten hätte er mitgeweint, obſchon er Ludte ihm nie 
ein gutes Wort gegönnt hatte. 

Steffen Parys ſchaute dem Leichenzuge von feinem Fenſter nach und be- 
merkte mit großem Erſtaunen ſeinen eigenen Sohn unter den Leidtragenden. Das 
Mädchen aber, das weinend neben ihm ging, ſah er nicht. Denn ſein Blick blieb 
wie gebannt an der Witwe hängen, und er gewahrte ihre große Schönheit. Zn 
dieſem Augenblicke hob Marie ihre Augen zu dem Turme empor, hinter dem 
Evert Ludke vier Jahre lang geſeſſen und vergeblich auf ſein Recht geharrt hatte, 
und ihre Augen trafen mit Steffen Parys zuſammen, daß ihm die Rote ins bleiche 
Geſicht ſchoß und er die Mütze heruntertat, um ſeinem Feinde die letzte Ehre zu 
erweiſen. 

Am nächſten Morgen aber verlangte er ſeine Freilaſſung mit der Begründung, 
daß Evert Ludke den Vertrag gebrochen hätte. Doch man bedeutete dem Un- 
geſtümen, daß er ſich ſchlechterdings bis zum Spruche des Obergerichts, das er 
angerufen hatte, gedulden müſſe. Doch Steffen Parys war an feinem Freiſpruch 
gar nichts mehr gelegen. Nun wollte er nur fort, und zwar möͤglichſt bald, wenn 
nicht anders, dann mit Trug und Liſt. Und ſchon keimte in ihm der Gedanke, ſich 
auf irgend eine Weife feines Gefängniſſes zu entledigen unb zu entfliehen. Erft 
aber wollte er ſeinen Sohn in Sicherheit bringen. Als Peter, der jetzt ein ſchlanker, 
ſtattlicher Züngling war, dem ſchon der erſte Flaum auf der Lippe ſproßte, am 
Sonntag Palmarum zu ihm kam, und der Vogt, der ihn begleitete, etwas abfeits 
ſtand, flüfterte ihm der Vater einige haſtige Worte zu und drückte ihm heimlich 
zehn Oukaten in die Hand. „Flieh!“ bat er dringend. „Flieh über Hamburg nach 
Amſterdam zu Claes Pieterſen Calff. Ich komme nach!“ 

Dann küßte er ihn auf beide Wangen und hieß ihn gehen. 

Peter fiel wie aus den Wolken. Zegt, grade jetzt follte er fort, wo Hildegard 
mit jedem Tage ſchöner und lieblicher wurde! Und ſtracks lief er nach Olper hinaus 
und wollte ſie überreden, mit ihm nach Amſterdam zu fliehen. Doch ſie ſchlang 
ihre Arme um feinen Hals und hielt ihn feſt. Da vergingen ihm mit einem Male 
alle Fluchtgedanken, und er blieb bei ihr. 

Marie aber vergaß den Blick des bleichen Gefangenen im Leuenturm nicht 
mehr. Immer wieder mußte ſie an den blaſſen Mann denken, an deſſen Leid 
ſie ſich mitſchuldig fühlte, ſogar durch ihre Träume ſchritt er hin. Da brach ſie 
in ihrem Herzen den Schwur, den ihr Evert Ludke abgerungen hatte, und ſie ging 
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zwei Tage nach Palmarum zu Bodo Glümer unb bat ibn, Steffen Parys frei- 
zulaſſen. Doch ber ſchlug es rundweg ab. 

„Bedenkt!“ ſprach er warnend. „Laſſen wir ihn los, ſo entweicht er für 
immer. Und wer wird dann die Koſten tragen? Könnt Ihr es?“ 

Marie verneinte ſeufzend. 

„Alſo laſſet der Gerechtigkeit freien Lauf!“ fuhr er fort. „Sie wird den 
rechten Weg finden. Steffen Parys wird die Koſten decken!“ 

„So er aber unſchuldig iſt?“ warf ſie ſchluchzend ein. 

„Welcher unter uns iſt ohne Schuld!“ ſprach Bodo Glümer ernſt und wiegte 
ſein Haupt. „Gott nur allein weiß, warum er Steffen Parys dieſe Strafe ſendet. 
Hat er nicht Kaperbriefe gekauft? Hat er ſich nicht gegen ſeine von Gott beſtellte 
Obrigkeit aufgeſetzet? Zt er nicht aufs Meer hinausgefahren, um friedliche Rauf- 
leute zu belauern? Hat er nicht die Rote Roſe mit Gewalt an ſich genommen?“ 

„Aber er jagte ſie denen ab, die ſie raubten!“ entgegnete ſie. 

„Woher wußte er, daß fie geraubt war?“ wies er ihren Einwurf zuruck. „Er 
hätte ſie auch genommen, wenn die Hanſen noch an Bord geweſen wären!“ 

„Nein!“ rief Marie entſchieden und trocknete ihre Tränen. 

„Von wannen kommt Euch dieſes Wiſſen?“ fragte er verwundert; doch 
als ſie darauf keine Antwort fand, fuhr er fort: „Die Bürger von La Rochelle 
haben damals weder Feind noch Freund geſchont und inſonderheit den Hanſen 
viel Schaden und Herzeleid zugefügt. So mag denn der eine, der fid) unſern 
Händen überantwortet hat, büßen für ſie alle.“ 

„Dies nennt Ihr Gerechtigkeit!“ begehrte ſie auf. 

„Gott allein iſt gerecht!“ ſprach er mit ſtarker Stimme. „Möge er uns in 
Gnaden vor dieſem Spruch bewahren.“ 

Marie ging und bewegte die letzten Worte in ihrem Herzen. Doch fie ver- 
ſtand ihren Sinn nicht. Eilig ſtrebte ſie heim, denn ſie hatte Sorge um Hildegard, 
da ſie mit Peter allein war. Aber eine heimliche Gewalt zog Marie von dem graden 
Wege ab, daß ſie am Leuenturm vorüberkam. Doch ſie ſah Steffen Parys nicht 
am Fenſter. Der ſaß vielmehr am Tiſch, ſtützte ſeinen Kopf in die Hände und 
brütete über feinem Fluchtplan. 

* * 
A 

Am Oſterſonnabend heiſchte er feinen beſten Mantel auf dem Turm, weil 
er das Feſt zu halten gedachte. Am erſten Oſtertage, als jeder Bürger und jede 
Bürgerin der Predigt lauſchte, durchbrach er die Mauer ſeiner Zelle, die nur einen 
Ziegel dick war, und gelangte fo in das unverſchloſſene Nebengelaß. Am Ofter- 
montage brannte er während der Kirchzeit das Schloß aus der Turmtür und er- 
reichte unbehelligt den Vorhof. Als er aber das unverſchloſſene Tor öffnete, ereilte 
ibn der Gefangenaufſeher, überwältigte ihn mit Hilfe zweier Ratsdiener unb 
brachte ihn in Evert Ludkes Gemach unter. Seinem Sohne wurde fortan der 
Zutritt verwehrt. 

Mit dieſem mißglückten Fluchtverſuch hatte Steffen Parys ſeine Lage ſehr 
verſchlimmert. Der Rat klagte gegen ihn auf Bruch des Stadtfriedens. Und wieder 
hatte Bodo Glümer einen Grund gefunden, die Verkündung des Spruches hinaus- 
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zuſchieben. Denn er wollte Steffen Parys mürbe machen. daß er fid) auf einen 
Vergleich einließ und die Koſten trug. 

Doch Steffen Parys war zähe wie ein Holländer und rechthaberiſch wie ein 
Franzoſe. Die vier Jahre Haft hatten weder feinem Mut noch feiner Schlag⸗ 
fertigkeit etwas anhaben können. Nach allen Seiten teilte er Hiebe aus, und keinen 
Groſchen ließ er gutwillig aus ſeiner Taſche. Wieder begann er zu ſchreiben und 
füllte jeden Tag ein paar Bogen, wieder wurde der franzöfifche König durch Steffen 
Parys Beſchwerden aus der Ruhe aufgeſchreckt. Vier Jahre Unterſuchungshaft, 
das deuchte ihm ſelbſt für einen Ketzer und Hugenotten zuviel. Und er bedrohte 
den Braunſchweiger Rat gar heftiglich, alle Bürger dieſer Stadt, ſofern ſie ſich in 
ſeinen Landen befänden, aufknüpfen zu laſſen, wenn Steffen Parys nicht binnen 
kurzem zu ſeinem Rechte käme. 

Bodo Glümer ſetzte nun ſchweren Herzens den Tag der letzten Verhandlung 
auf St. Agidien an. Wurde Steffen Parys nicht vorher mütbe, mußten die Koſten 
aus dem Kaſten der gemeinen Stadt Braunſchweig gedeckt werden. Und das 
war für Bodo Glümer eine harte, bittre Nuß. 

Drei Tage vor St. Agidien aber fand ſich ein unverhoffter triftiger Grund, 
die Verhandlung abzuſagen, mit dem auch der franzoͤſiſche König einverſtanden 
ſein mußte. 

* * 

Se weiter das Jahr vorrückte, um fo heißer brannte bie Liebe zwiſchen Peter 
und Hildegard. Sie war zuletzt eine Flamme, die ſie beide zu verzehren drohte. 
Marie fühlte ihre Kraft ermatten. Sie wußte längſt, daß Hildegard ihr entglitten 
war. Und die Schärfe, unter der ſich gar oft ihre Wachſamkeit verbarg, konnte iht 
das Rind nicht wieder zuführen. Und es kam die Stunde, da ihre Wachſamkeit ver- 
ſagte. Nun tauſchten Peter und Hildegard die Rollen. Zegt wurde fie weiches 
Wachs in feiner Hand. Am nächſten Morgen gingen fie davon, ohne Abſchied zu 
nehmen, und kamen am Abend nicht wieder. Durch die rote, blühende Heide 
liefen fie. Wenn fie müde waren, ruhten fie im Schatten einer Birke Mund an 
Mund. Nachts fanden ſie bei guten Leuten ein Quartier. Neugierige Fragen 
blieben nicht aus, und Hildegard mußte dann viel ins flackernde Herdfeuer ſehen, 
ſo glühten ihre Wangen von holder Scham. 

Am vierten Tage ſahen ſie hinter einer ſanften Bodenwelle den grauen 
Turm eines Nirchleins winken. Gleich darauf kam ihnen ein alter, würdiger Pfarr 
herr entgegenwandelt. Er fpürte ihre Scheuheit, fragte freundlich nach Woher 
und Wohin und drohte warnend mit dem Finger, ale fid) Peter in Widerſprüche 
verwickelte. Da fiel Hildegard dem guten Herrn weinend vor die Füße und 
beichtete ihm ihre Liebe und ihr Herzeleid. Peter ſtand unterdeſſen dabei und 
drehte ratlos feine Mütze. Und der Pfarrer merkte bald, daß Gottes Finger 
ſichtbarlich an diefe beiden Kinder gerührt hatte, um den Haß der beiden Daͤtet 
auszulöſchen. Er lud fie an feinen Tiſch, holte zwei Nachbarn als Zeugen herbei, 
und alle Fünf gingen fie in die Kirche. Hier legte er am Altar Hildegards Hand in 
die Peters und fprach feinen Segen darüber. Auch ein Atteft über diefe Trauung, 
bas die beiden Zeugen unterzeichneten, gab er ihnen mit, daß fie fid vor bet 
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Welt als Eheleute ausweiſen könnten, und entließ ſie ungekränkt. Hildegard küßte 
ihm dankbar die Hand, und Peter wollte ihm einen Dukaten geben. Doch er 
nahm ihn nicht und wünſchte ihnen an der Wegſcheide hinter dem Dörflein eine 
gute, glückliche Reife. 

Und die beiden liefen froh weiter durch die glühende Heide unter Lachen, 
Scherzen und Riffen. Am ſechſten Tag erblickten fie die Türme von Hamburg. 
Nun galt es ein Schiff zu finden, das nad Amſterdam fuhr. Und als fie über das 
Kehrwieder gingen und nachfragten, wies ihnen ein alter Schiffer zwei Fahrzeuge, 
die ſegelfertig nebeneinanderlagen, das eine ſchwarz, das andre rot. Da war 
die Wahl nicht ſchwer. Sie ſtiegen auf das rote, weil ſeine Farbe brannte wie ihre 
Liebe. Erſt als ſie in Amſterdam von Bord gingen, ſahen ſie, daß ſie mit der Roten 
Rofe gefahren waren, und ſchauten fih verwundert an. Doch fie waren viel zu 
jung und zu verliebt, um ſich darüber tiefe Gedanken zu machen. 

Dem guten Claes Pieterſen Calff fiel vor Schreck und Staunen die Tabaks 
pfeife aus dem Mund, als die beiden vor ihn traten. Als ſie ihm aber den Trauſchein 
wieſen, bob er die Pfeife wieder auf, ſchüttelte Peter beide Hände, ſtreichelte 
Hildegard die zarten Wangen und verſprach, an den Vater zu ſchreiben. Und das 
hielt er auch und teilte ihm alles mit, was ihm zu wiſſen not tat. 


* *. 
* 


Marie trug bittres Leid um die beiden Kinder unb ging zu Bodo Glümer, 
um es ihm zu klagen. Der horchte auf, weil er einen Grund ſuchte, die Verhandlung, 
die auf den Agidientag angeſetzt war, zu vertagen, und meinte, nachdem er die 
näheren Umftände erfahren hatte, es fei eine Entführung. Da fih aber Marie 
nicht dazu entſchließen konnte, Steffen Parys darum vor dem Obergericht zu be- 
langen, ſo ſetzte Bodo Glümer mit eigner Hand im Namen des gemeinen Rates 
die Klage auf. Maries Bitte, zu Steffen Parys geführt zu werden, um von ihm 
den Aufenthaltsort der Rinder zu erfragen, wurde gewährt. 

Es dunkelte ſchon, als ſie in das kleine Gemach des Leuenturms eintrat. 
Steffen Parys erhob fid) verwundert, ba er fie nicht gleich erkannte. Seine Ber- 
wunderung wuchs aber, als er fid) plotzlich der Witwe feines Feindes gegenüber[ab. 
Sie ſchlug den Schleier zuruck und fab ihn bittend an. Da beugte er jid) tief vor 
ihrer Schönheit, holte dienſtfertig den Stuhl herbei, hieß ſie höflich ſitzen und fragte 
nach ihrem Begehr. Als er aber hörte, warum fie kam, ſchlug er die Hände über dem 
Kopf zuſammen und ſchalt auf Peter mit harten Worten, daß er ihr ſolches Herze- 
leid angetan hätte. Dod fie nahm ihn in Schutz und ſchob die Schuld auf Hilde- 
gard, die ihres Vaters Tochter ſei und ſich ſchwer lenken laſſe. 

Dann trat eine plötzliche Stille zwiſchen den beiden ein. 

„Wißt Ihr, wo fie find?“ fragte Marie und führte ihr Tüchlein an die Augen. 

„Sie mögen wohl bei meinem Freunde Claes Pieterſen Calff in Amſterdam 
fein,“ erwiderte Steffen Parys. „So ich Euch damit einen Dienft erweiſen kann, 
will ich ihm ſchon morgen ſchreiben!“ 

„So ſchreibt,“ ſprach Marie freundlich und leiſe und reichte ihm die Hand. 
„Ich bitte Euch darum.“ 

Der Tümer XII, 9 23 
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Steffen Parys biidte ſich und wollte die Hand an die Lippen preſſen. Doch 
fie entzog fie ihm haſtig, wobei fie errötete. Höflich geleitete er fie bis zur Tür. 

Als er fid) aber am nächſten Morgen hinſetzen wollte, um bei Claes Pieterſen 
Calff anzufragen, ob Peter in Amſterdam eingetroffen fei, brachte man ihm die 
Nachricht, daß die Verhandlung nicht ſtattfinden könne, weil eine Klage des ge- 
meinen Rats auf Entführung der unmünbigen Hildegard Ludke durch feinen 
gleichfalls unmünbigen Sohn Peter gegen ihn vorläge. Erſt traute Steffen Parys 
ſeinen Augen nicht, dann aber ließ er ſeinen Advokaten rufen. Hatte er vier und ein 
halbes Jahr ſtandgehalten, nun wollte er auch der dreißigſten Klage tapfer die 
Stirn bieten. 

Wieder liefen Tage und Wochen dahin, Steffen Parys wurde nicht mürbe. 
Von dritter Seite ließ ihm Bodo Slümer bedeuten, daß er um die Roften bes 
Prozeſſes leicht ſeine Freiheit erringen könne. Doch Steffen Parys verlangte 
den Spruch und ſchlug den Handel aus. Auch die Vorſicht, nicht nur der Trotz gebot 
ihm ſolches. Sein Geſchäft in La Rochelle warf nichts mehr ab. Er zehrte ſchon 
pon feinem Vermögen. Und die Sporteln und Gerichtsgebühren hätten ihm 
ſtracks die Hälfte und noch mehr davon gefreſſen. 

Wieder flehte er ben franzöſiſchen König um Schutz und Hilfe an. Hoch der 
hatte diesmal nicht bie geringfte Zeit. Furchtbarer denn je hatten fid) die Huge- 
notten erhoben und trachteten danach, ihn vom Throne zu ſtoßen. Und ihr Haupt 
war der kühne und ritterliche Heinrich von Navarra, ber fid) vier Jahre fpdter 
Frankreichs Krone auf den Scheitel hob. 

Alſo blieb Steffen Parys ſich ſelbſt, dem Braunſchweiger Obergericht und 
den Advokaten überlaſſen, die fid) beeilten, bie dreißigſte Klage nach allen recht, 
lichen Weiten und Höhen auszumeſſen. Im vollſten Bewußtſein, eine bitterernſte 
und hochwichtige Pflicht zu erfüllen, krönten fie den fünfjährigen Unterbau mit 
dieſer Spitze. Da aber kam Claes Pieterſen Calffs Bericht in Braunſchweig an 
und warf mit der kurioſen Meldung, daß Peter und Hildegard als ehrliche, rechtlich 
getraute Eheleute in Amſterdam eingetroffen ſeien, den ſtolzen Beweisturm 
ſtracks über den Haufen. 

Steffen Parys hatte ſchon viel Verwunderliches erlebt, dieſe Nachricht aber 
brachte ihn doch aus dem Gleiſe. Er wußte nicht, ob er lachen oder fluchen follte. 
Dann aber dachte er an Marie und lächelte. Und ein Gedanke, blaß wie ein 
Schemen, huſchte fir einen Augenblick durch ſeinen Sinn. Seufzend ſtrich er ſich 
über die Stirn. Mochten die Advokaten zuſehen, wie fie den Turm wieder aufbauten. 
Er ſandte einen Boten nach Olper hinaus zu Marie und ließ ihr vermelden, daß 
er gute Botſchaft von den Kindern hätte. 

Und zum zweiten Male trat fie in Steffen Parys Zelle, die Wangen gerötet 
vor Freude, die Augen ſchwermütig von dem vergangenen Gram. Als ſie Claes 
Pieterſen Calffs Brief zu Ende geleſen hatte, legte ſie die Hände auf den Buſen 
und ſeufzte erleichtert auf. 

„Solch ein Junge!“ ſprach Steffen Parys, und der Stolz glänzte aus 
ſeinem Blick. 

Marie ließ die Hände ſinken, hob ſie wieder und ſtrich ſich langſam an den 
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Schläfen entlang. Ihre blauen Augenſterne tauchten unter die Lider. Aber fie 
fab trotzdem mehr, als fie jemals geſehen hatte. Ihr Blick durchdrang die Mauer 
des Leuenturms, flog weit, weit wie ein Vogel über Land und hielt über einer 
großen Stabt ſtille. Das war Amſterdam. Sie hatte es nie in ihrem Leben geſehen, 
aber ſie erkannte es ſofort. Suchend ſah ſie ſich durch die Straßen wandeln, an 
heimliche Graachten bin, bis zu einem großen Haufe, vor dem Claes Pieterſen 
Calff ſaß, ſich erhob und ſie freundlich begrüßte. Aber ſie ließ ihn ſtehen und ſtieg 
die Treppe empor, wo Hildegard und Peter Hand in Hand hielten und fie lächelnd 
empfingen. 

„3ft Eure Tochter auch fo ſchön wie Ihr?“ hörte fie plötzlich Steffen Parys 
Stimme dicht an ihrem Ohr, und fofort fab fie fih wieder in den Leuenturm zurüd- 
verſetzt. 

„Es iſt Evert Ludkes Tochter!“ ſprach ſie langſam und leiſe, als wäre ſie 
von der langen Reife matt. 

wäll fie fo ſchön wie Ihr?“ wiederholte er die Frage. 

„Bin ich denn ſchön?“ fragte ſie zurück, indem ſie ſich von ſeinen dunklen 
Augen wieder in den Halbſchlummer zwingen ließ. 

„So wiſſet Ihr nicht, daß Ihr über die Maßen ſchön ſeid?“ fragte er lächelnd. 
„Nur müßt Ihr das Trauergewand ablegen!“ 

„Ach geht!“ flifterte fie ſchwach und machte eine abwehrende Bewegung. 

„Sch ſagte es [don vielen Frauen!“ ſprach er weiter. „Doch immer log ich. 
Heute erſt ſind mir die Augen aufgegangen.“ 

Als er fie aber berührte, erwachte fie und ſtand auf. 

„Was feid Ihr für ein wunderlicher Mann!“ fagte fie aufatmend. „Fünf 
Jahre ſitzt Ihr im Kerker und habt das Scherzen noch nicht verlernt.“ 

„So Ihr mich nur fleißig beſucht,“ gab er zurück, „will ich es noch tauſend 
Jahre aushalten.“ 

Dann geleitete er ſie zur Tür und küßte ihre Hand. 

Wie im Traume ſchritt fie nach Olper hinaus, verriegelte die Tür und legte 
ein buntes Kleid an. Dann beſchaute fie fid im Spiegel und ſchämte fid) vor fid) 
ſelber wie ein junges Mädchen. Ins Freie aber wagte fie fih nicht, denn das Trauer- 
jahr war noch nicht vorüber. Und zu Steffen Parys ging fie nicht wieder, fo ſchnell 
auch ſeine Boten liefen und ſo groß ihre Sehnſucht nach ihm war; denn ſie fürchtete 


ſich vor ihm. N j A 


Im Anfange des Jahres 1585 ging Bodo Glümer feines Ratsſitzes verluſtig. 
dn ber Bürgerſchaft war plötzlich ein Groll gegen ihn erwacht, daß er Steffen 
Parys fein Recht vorenthalte, und fo mußte er bei der neuen Ratskür ausſcheiden. 
Zwar behielt er feinen Sitz im Obergericht, aber der neue Bürgermeiſter drängte 
ihn jetzt zur Entſcheidung. Und ſo wurde der letzte Termin dieſes Prozeſſes auf 
Petri Stuhlfeier feſtgeſetzt. Wenn auch die guten Braunſchweiger als tapfere 
Proteſtanten die Heiligen aus der Kirche gewieſen hatten, im Kalender lebten ſie 
noch immer fröhlich weiter. 

Zum letzten Male ſtanden fid) die Parteien ſtreitend gegenüber. Steffen 
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Parys, ber bie befte Gewandung angelegt batte, grüßte höflich zu Marie hinüber, 
bie in ihrer Witwentracht erſchienen war. 

Bodo Glümer machte es kurz. Gleich am Eingang der Verhandlung ſtellte 
er die alte Streitfrage auf, ob Steffen Parys ein Seeräuber ſei oder nicht. Steffen 
Parys nahm den Fehdehandſchuh auf und verteidigte ſich mit Kraft und Seſchick. 
Er hatte in den fünf Jahren feiner freiwilligen Haft nicht nur das Oeutſche fließend 
ſprechen gelernt, ſondern wußte auch beffer als alle Advokaten mit den Para- 
graphen des Rechts umzugehen. Marie verfolgte fein Reden und Taten mit leud- 
tenden Augen. Atemlos hing ſie an ſeinem Munde. Das war ein andrer Mann 
als Evert Ludke! So konnte ſich nur ein Anſchuldiger verteidigen! Zu dieſer 
Überzeugung gelangten alle, bie ihn hörten. Und Bodo Glümer holte ſchon das 
Blatt heran, darauf die Roſtocker Rechtsfakultät ihr Gutachten gegeben und das 
Evert Ludke den Todesſtoß verſetzt hatte. 

Da erhob ſich Marie plötzlich von ihrem Sitze und erklärte frei und offen, 
daß fie die Klage der Ludkeſchen Erben zurüdzöge. Bodo Glümer fuhr entſetzt in 
die Höhe und gab ihr zu bedenken, daß fie dann die geſamten Roften des Prozeſſes 
zu tragen hätte, und das könne fie nicht. 

„So mag mit mir geſchehen, was Rechtens iſt!“ ſprach fie und blieb feft. 

Steffen Parys hielt den Blick geſenkt und tat, als ginge ihn das alles nichts 
an. Auch den Advokaten widerſtand Marie. Sie ſtellten ihr händeringend das 
Schuldgefängnis in Ausſicht und verſuchten ihr klarzumachen, daß Steffen Parys 
Anſchuld noch lange nicht erwieſen fei. 

„So mag er ſchwören!“ rief ſie laut, und es wurde ſtill im Saale. 

Auf Bodo Glümers Frage, ob er ſchwören wolle, erhob fid) Steffen Parys, 
warf Marie einen dankbaren, bewundernden Blick zu und erklärte ſich zum Schwure 
bereit, falls das Obergericht auch über die andern Klagen heute noch zum Spruche 
kommen würde. 

Das ſagte man ihm zu, und er ſchwur. 

„So wahr mir Gott helfe und ſein ewiges Wort zu meiner Seligkeit!“ 

And als er fo geendet hatte, fuhr kein Blitzſtrahl hernieder, um ihn zu zer 
ſchmettern. Denn er hatte nichts als die lautere Wahrheit geſagt. Nicht den Hanſen, 
ſondern den räuberiſchen Engländern hatte er die Rote Roſe abgenommen. 

Dann zogen fid) die Richterherren in ihre Rammer zurück und pflogen wohl 
eine Stunde lang geheimer Beratung. Als ſie wieder erſchienen, verlas Bodo 
Glümer den Spruch, daß Steffen Parys von der Schuld des Seeraubs los und 
ledig fein ſollte. Damit fielen die zwei Dutzend und noch drei Klagen der ge 
ſchädigten Hanſen in ſich zuſammen. Oer Bruch des Stadtfriedens, den ſich Steffen 
Parys durch einen Fluchtverſuch hatte zuſchulden kommen laſſen, wurde auf die 
fünfjährige Haft verrechnet. Dagegen wurde auch Evert Ludke noch im Grabe frei- 
geſprochen des Rindesraubes. Dieſe Tat brachte man mit der Entführung Hilde 
gards zuſammen, daß ſie ſich beide aufhoben. 

Nun blieb nur noch ein Punkt übrig: bie Roſten. Und hier batte Bodo Gluͤmet 
einen Schachzug erſonnen, der ſeiner Gewiegtheit und ſeinem Starrſinn gleicher 
maßen Ehre machte. 
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Evert Ludke hatte zwei Erben hinterlaſſen, ſeine Frau und ſeine Tochter. 
Die Tochter aber war die Frau des unmündigen Peter Parys, für den ſein Vater 
haftete. Alſo hatte Steffen Parys trotz ſeines Freiſpruches die Hälfte der Summe 
zu erlegen. Er war von dieſer unerwarteten Wendung aufs höchſte überraſcht, 
vermochte aber nichts dagegen vorzubringen und tat, o Wunder! den Beutel auf. 
Endlich war er doch mürbe geworden, und er ſehnte ſich durchaus nicht nach dem 
finſtern Leuenturm zurück. 

Nun wandte fid) Bodo Glümer an Marie und fragte, ob fie in einer ange- 
meſſenen Frift ihre Schuld abtragen könne. Sie verneinte wortlos. 

„So müßt Ihr,“ ſprach Bodo Glümer mit zitternder Stimme, „noch heute 
den Leuenturm beziehen, bis ſich jemand findet, der für Euch bürgt.“ Und er 
ließ den Blick ſuchend im Rreife umhergehen, doch es meldete fid) niemand, der 
die Summe erlegen wollte. Marie aber neigte ihr Haupt und begann zu ſchluchzen, 
und die Tränen rannen in ihren Schoß. 

„So ſich niemand findet,“ fuhr Bodo Glümer langſam fort und gedachte 
an ſeine Schuld, „ſo will ich es tun, wenn ich auch darüber ein armer Mann würde.“ 

„Ihr?!“ rief Steffen Parys plötzlich und drängte (id an ben Tiſch. „Ihr 
felit fie nicht haben! Ich bürge für fie!“ 

Und {don warf er einen zweiten Beutel mit Goldftüden auf das grüne 
Tuch. Dann näherte er ſich demütig Marie, der Weinenden, und ſtreckte ſeine 
Sand aus. 

„Ich bin ein Witwer,“ ſprach er ſchlicht, „und Ihr feid eine Witwe. So Ihr 
dieſe Hand nehmen mögt, ſo will ich Euch halten als mein ehrliches Weib und 
Semahl. Denn Ihr ſeid mir lieber als mein ganzes Vermögen.“ 

Und Marie ſah durch ihre Tränen, daß Steffen Parys vor ihr kniete und 
ihr die Hand bot. 

„Nehmt meine Hand,“ drängte er dreiſter, aber mit gutem Anſtand, „da Ihr 
mein Herz ſchon beſitzt. Ich will Euch zu unſern Kindern führen!“ 

Da griff Marie nach feiner Hand und lächelte. Ihr Herzeleid batte fid in 
eitel Freude verkehrt. 

Und alle, die es ſahen, erkannten darin Gottes Finger und ſchwiegen fein ſtille. 

o . o 


A 

Steffen Parys und Marie reiften am dritten Morgen über Land nach Amifter- 
dam, wo Hildegard unterdeſſen eines gefunden Rnäbleins genefen war. An einem 
Tage wurde Hochzeit und Taufe gehalten, und Steffen Parnes’ Enkel bekam den 
Namen Evert. Darauf beſtand Hildegard, denn fie hatte ihres Vaters Eigenſinn 
geerbt. Die Rote Rofe aber, die den ſiebenjährigen Streit entfacht hatte, lag ruhig 
am Kehrwieder zu Hamburg und wartete auf Ladung. 

Steffen Parys verkaufte ſein Geweſe und ſeine Handlung in La Rochelle 
und ſiedelte nach Amſterdam über, wo noch heute ſeine Nachkommen und die 
ſeines Sohnes Peter in Reichtum und Ehren ſitzen. 


W 
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O dolce Napoli 


Mittagsfonne!... Mitternadhtswonne!... 
Blau bligt das Meer, Die Woge rauſcht, 
Über Ebnen und Hügel Liebende träumen 
Senkt ihre Fligel, Zu Zwein unter Bäumen, 
Müde und ſchwer, Zugendberauſcht; 
Mitſommerglut, Eine Laute klingt, 
Die Straße leer: Oer Vollmond lauſcht: 
Neapel ruht. Neapel ſingt. 
Heimkehr 


. . . Und als fie wieder trat ins ſtille Stübchen, 
Fragten die Schatten ihrer Einſamkeit: 

— Go hat die holde Hoffnung doch getrogen? 
Zerronnen nun auch dieſer letzte Traum? — 
Stumm ſaß ſie, wie verſteint, die ſtarren Augen 
Verloren in der Ferne blauen Duft. 

Dann, in die leidvertrauten weißen Hände 

Ihr Antlitz bergend, ſchmolz ſie ganz dahin 

Und weinte, weinte wie ein krankes Kind. 


Der Ruhm 


Starr ſitzt der Ruhm auf bebrem Alpenthrone, 
Und wann es nachtet in den Niederungen 
Und längſt des Hirten müdes Lied verklungen, 

Umgleißt fein Königshaupt noch hell die Krone. 


Die Menge, lüftern nach dem goldnen Lohne, 
Oräͤngt jid) hinauf ... doch bald, erlahmt die Lungen, 
Schleicht fie zurück in ihre Dämmerungen, 

Dak fie bel leichterm Werk behaglich wohne. 


Noch ſteigen Einzelne... . zuletzt, erblaſſend 
Vor ſteiler Wand, bleibt auch der Starke dann, 
Bleibt, wer ſein Leben liebt, bedächtig ſtehn. 


Fetzen von Hemd und Haut am Felſen laſſend, 
Klimmt einer nod... bod... höher.. bimmelan... 
Sein Banner ſieht die Welt vom Gipfel wehn. 
Oeutſch von Otto Haendler 
St, 


dà 


Was König Eduard wollte und erreichte 


or allem: den richtigen Engländer markieren. „Sein Vater“, ſchreibt die „Frankf. 
Ztg.“, „war ein beutider Prinz, feine Mutter ſtammte aus dem Haufe Hannover; 
diefe Tatſachen mußten aus dem Gedddhiniffe der Engländer nach Möglichkeit 
vertilgt werden. Schon der Prinzgemahl Albert war eifrig bemüht, die Engländer ſeine 
deutſche Herkunft vergeſſen zu laffen; er gab fid) überall und durchaus als Englander. Der 
Prinz von Wales folgte ihm darin; er ſtellte ſich überall an die Spitze und machte alles 
mit, was dem Engländer lieb und angenehm ift. Er zeigte Intereſſe für das Landleben, 
hielt bie beſten Zuchtanſtalten für Pferde, ließ rennen und gewann viele Preiſe. In gleicher 
Weiſe beteiligte er ſich an allen anderen Arten des nationalen Sports. Auch darin zeigte er 
ſich als echter engliſcher Edelmann alten Schlags, daß er dem Vergnügen ſehr ergeben war; 
darin erinnerte er in ber Tat an jene Figuren, von denen uns Shakeſpeare einige charakte- 
riſtiſche Typen aufbewahrt hat. Am einfachen und ſparſamen Hofe der Rönigin Viktoria war 
naturlich für ſolche Tätigkeit wenig Raum, und auch in der weiteren Umgebung bes Thrones 
durfte der Luſtigkeit nicht in allzu großer Ausdehnung gebuldigt werden. Aber wozu war 
Paris unb die Riviera da? Namentlich in Paris war der Prinz von Wales ein oft und gern 
geſehener Gaft; ber Champagner floß dann in Strömen, es wurde hoch geſpielt, und die ganze, 
insbefonbete aber die halbe Welt huldigte dem Prinzen. Dieſes Leben koſtete aber viel Geld, 
und die Mama war febr knauſerig. Zuweilen bezahlte fie feine Schulden, oft aber hielt fie die 
Taſchen zugenöpft. Aber dem künftigen Rönig von England und Kaiſer von Indien lieh jeder- 
mann gern, zumal er reichliche Zinſen verſprach. Bald waren Wechſel von ihm im Umlauf, 
die nicht immer eingelöft wurden. Es wurden häßliche Spielergeſchichten erzählt und auch von 
Orglen berichtet, deren Teilnehmer, wenn fie auf Wahrheit beruhten, dem Strafgeſetz ver- 
ſtelen. Es muß in der Geſellſchaft des Prinzen manchmal toll hergegangen ſein, aber offenbar 
Ht manches, was darüber berichtet wurde, (tart übertrieben oder geradezu erfunden worden. 
So haben ſich namentlich die Enthüllungen der Pall Mall Gazette, die fo großes Aufſehen er- 
regten, in der Folge als unbegründet herausgeſtellt. 

Zn Paris hatte man an dieſem Leben des Prinzen von Wales, das zeitweilig das Ge- 
fpräd) von ganz Europa war, das größte Vergnügen. Minder groß war das Vergnügen in Lon- 
bon. Der Prinz hatte wirklich das Maß von Luftigtett, das man jedem Engländer und ins- 
beſondere jebem engliſchen Edelmanne zubilligt, zuweilen uͤberſchritten, und als er endlich 
König wurde, hielt man nicht viel von ihm. Man fab in ihm nur den Lebemann, den Sports 
freund, ben Modekönig und fagte ſkeptiſch: ‚Der wird auf dem Throne kein anderer fein, denn 
im Alter von ſechzig Jahren ändert man fih nicht mehr.“ Das war falſch gerechnet. Bei dem 
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Satze, daß ber Menſch in dem Alter von ſechzig Jahren fid) nicht mehr andert, hatte man bie 
Ausnahme vergeſſen: daß das Leben vor dem ſechzigſten Jahre eine Maske ſein kann, die 
in dem Augenblicke fällt, wo der Menſch in die Lage kommt, ſein wahres Geſicht zu zeigen. 
Das traf bei Eduard VII. zu. Der Kronprinz trug eine Maske, fein Leben war eine Hülle, 
ein Notbehelf, ein Zeichen überſchüſſiger Kraft; erſt als Rönig konnte er feine wahre Natur zum 
Vorſchein bringen. Die war politiſch und ſtaatsmaͤnniſch durch und durch. Das zeigte ſich ſchon 
in der Beſtimmung feines Namens. Der Engländer liebt die Vergangenheit, und aus der Ger- 
gangenheit hat ſich Eduard VII. ſeinen Namen geholt. Als unmittelbar nach dem Tode der 
Königin Viktoria die Räte der Krone ſich um ihn verſammelt hatten, erklärte er ihnen, daß er 
ale Rönig den Namen € b w a r tragen wolle, den feds feiner Vorfahren getragen haben 

Als altefter Sohn des Prinzen Albert von Roburg und der Königin von Großbritannien 
und Irland am 9. November 1841 geboren, bat et feine Mutter, der er am 2. Januar 1901 
auf dem Throne folgte, nur um neun Jahre überlebt! Mitten in den Kämpfen um den Beſitz 
Südafrikas war fie, wie in der „Nreuzzeitung“ ausgeführt wird, nach einem langen, glück 
lichen Leben im faſt vollendeten 82. Lebensjahre verſchieden, und als ihre müde Hand das Zepter 
zur Seite legte, batte fie es 63 Jahre lang mit erſtaunlicher Tatkraft und großer Weisheit ge- 
führt. Nur den ſiebenten Teil dieſer langen Spanne einer Regentenlaufbahn war es ihrem 
Sohne, der infolge ſeiner ſchweren Erkrankung erſt am 9. Auguſt 1902 als Eduard VII. zum 
Konig gekrönt werden konnte, vergönnt, die Geſchicke feines gewaltigen Reiches zu lenken, 
aber ruͤckſchauend wird man bem toten König die Anerkennung nicht verſagen können, daß er 
für bas Anſehen und die Größe ſeines Landes, für die irdiſche Wohlfahrt ſeiner Volker nicht min 
der erfolgreich gewirkt hat als nur immer einer feiner bewundertſten Ahnen. Neue reiche Rolo- 
nien find unter feiner Regierung dem Verbande des Reiches angegliedert worden. Zn Cüb- 
afrika wurden Staaten erworben, deren Klima eine enge Beſiedlung durch die weiße Raffe 
geſtattet, durch einen ſchweren aber glücklich beendeten Krieg wurden engliſche Sprache und 
Sitten dort eingeführt und eine feſte Baſis für die Vorherrſchaft der Angelſachſen in Südafrika 
geſchaffen. Im Norden Afrikas wurde durch den engliſch-franzöſiſchen Vertrag vom 8. April 
1904 die engliſche Herrſchaft über Agypten geſichert, bie alte Rornkammer Roms, das als 
Baumwolland für den britiſchen Induſtrieſtaat und als Etappe auf dem Wege nach Indien 
für den britiſchen Welthandel, ja für die Exiſtenz des gewaltigen Weltreiches von unſchäͤͤtzbarem 
Werte ift! Und in Siam und Hinterindien gingen eine ganze Anzahl kleinerer Staaten in eng- 
liſchen Beſitz über. Auf Perſien legte Großbritannien im Bunde mit Rußland ſeine ſchwere 
Hand, die feſtzuhalten pflegt, was fie einmal ergriff, und in Südarabien ſchaffte es fid) Einfluß 
gebiete, die früher oder fpäter England als reife Frucht in den Schoß fallen werden. Mag 
König Eduards direkter Anteil an dieſem machtvollen Auftrieb der britiſchen Rolonialpolitit 
nod) fo gering bewertet werden, es ſteht doch feft, daß von ihm nicht nur ber (tarte Zmpuls aus 
ging, ſondern daß er auch perſönlich die Wege geebnet hat, auf denen die britiſchen Kolonial 
politiker im einzelnen dann jene glänzenden Erfolge erzielten. 

Wir giffen, daß der Beginn der letzten Periode einer energiſchen auswärtigen Politit 
Großbritanniens nicht zuſammenfällt mit dem Regierungsantritt König Eduards. Sie fest 
vielmehr ein mit dem Sabre 1895, als Salisbury nach dem Rüdtritt Lord Roſeberrys fein drittes 
Miniſterium bildete, in dem Balfour und noch mehr der Rolonialminifter Zoe Chamberlain die 
treibenden Kräfte bildeten. Kurz darauf, im Jahre 1896, beſchloß die Regierung, den Mahbi 
zu bekriegen, um die ehemals ägyptiſchen Südprovinzen guriidguerobern, und trotz des Wider- 
ſpruchs Frankreichs und Rußlands ließ fie durch Kitchener dieſen Plan durchführen. So wett 
voll der geſicherte Vefig des Sudans für das von Großbritannien beherrſchte Agypten wat, 
fo zeitigte er doch einige um fo unangenehmere Folgen. Zunächſt entſtand in Rußland eine 
ſcharfe Verſtimmung gegen England, dann aber erregte die kraftvolle Entfaltung ber britiſchen 
Macht in Nordafrika die Eiferſucht Frankreichs. 1897 brach aus dem franzöſiſchen Rongogebiete 
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eine Expedition unter Major Marchand auf, die Faſchoda am Weißen Nil beſetzte, bas die Eng- 
länder für ſich beanſpruchten. Die Angelegenheit drohte einen Konflikt mit Frankreich herbei 
zuführen, der damals nur dadurch vermieden wurde, daß bie franzöfifche Regierung ſich Eng- 
land fügte. Eine weitere diplomatiſche Niederlage brachte England den Franzoſen bei, als 
dieje im Sabre 1899 verſuchten, ſich am Perſiſchen Golf im Sultanat Oman feſtzuſetzen. Zn 
einem Vertrage vom 21. März 1899 verzichtete dann Frankreich auf das Niltal, Oar Fur und 
Rordofan zugunſten Englands, und man wird fid) erinnern, welch überaus gereizte Stimmung 
damals in Frankreich gegen England beſtand. Sie verdichtete ſich zur Zeit der Burenkriege 
zu dem von Frankreich gemeinſam mit Rußland den neutralen Mächten unterbreiteten Bor- 
ſchlage, den Krieg in Südafrika zu benutzen, um die Macht Englands einzuſchränken. Und nur 
dem Widerſpruche Oeutſchlands hat es England zu verdanken, daß es damals nicht unter das 
kaudiniſche Zoch gebeugt wurde, das ſeine Feinde von geſtern und ſeine Freunde von heute 
als Revanche für fo manche Unbill bereit hielten. 

Derart war bie politiſche Konſtellation, als König Eduard den Thron beſtieg. Zwiſchen 

Deutſchland und England hatten fid) während des letzten Dezenniums der Regierung der Röni- 
gin Vittoria die Beziehungen immer freundlicher geſtaltet, die Spannung zwiſchen Rußland 
und Frankreich einerſeits und England andererſeits hatte dagegen einen ſolchen Grad erreicht, 
daß ein offener Bruch keineswegs unmöglich erſchien. Aber wenige Jahre fpdter ſchon hatte 
ſich diefe Situation faſt genau in ihr Gegenteil verkehrt, und man wird geſtehen müffen, daß 
die britiſche Diplomatie auf dem Wege vom Vertrage 1899 zu dem von 1904 ein tidtiges Stück 
Arbeit geleiftet hat. Diefer Umſchwung aber fällt zuſammen mit dem Regierungsantritt Rönig 
Guards, und feiner geſchickten Hand genügten wenige Jahre, um England aus feiner splendid 
isolation‘ binaus- in eine ganze Reihe von Bündniſſen und Ententen hineinzuführen! Das 
Schwergewicht feiner Politik legte der König zunächſt auf die Anbahnung eines freundſchaft⸗ 
lichen Verhaltniſſes zu den beiden madtigiten Gegnern Englands, zu Frankreich und Rußland. 
Bei ber Republi? wurde ihm das nicht ſchwer, denn durch ſeine häufigen und langen Beſuche 
in Frankreich hatte er nicht nur freundſchaftliche Beziehungen zu einflußreichen und ehrgeizi⸗ 
gen Mannern angeknüpft, er hatte fid) auch genügenden Einblick in den franzöfifhen Bolte- 
charakter verſchafft, um fid) über die Mittel unb Wege klar zu fein, die man zu feiner Beeinfluſſung 
und damit zur mühelofen Leitung des geſamten franzöſiſchen Volkes einſchlagen muß. Er richtete 
nun die Front bet neuen engliſchen Politik gegen Deutſchland, und wirkſam unterftüßt durch 
Staats manner wie Oelcaſſé gelang es ihm febr bald leicht, die Franzoſen Faſchoda und Oman 
vergeſſen zu machen und fie durch den gegen Oeutſchland gerichteten Vertrag von 1904 völlig 
in das britiſche Fahrwaſſer zu ziehen. Ourch jenen Vertrag ift die Welt verteilt unb Oeutſchland 
ede Möglichkeit abgeſchnitten worden, fih in Zukunft noch ein geeignetes Gebiet zur Vefied- 
lung durch feine überfchüffige Volkskraft zu verſchaffen. In Algeciras ift auf diefe Tatſache in 
aller Form die Gegenprobe gemacht worden. — Eine ſchwerere Aufgabe erwuchs der britiſchen 
Politik bei dem Verſuche, auch mit Rußland in freundlichere Beziehungen zu gelangen. Man 
erkannte in England bald, daß dies Beginnen ſo lange an gewiſſen Widerſtänden im eigenen 
Lande ſowohl wie auch in Rußland ſcheitern würde, als bie ſelbſtbewußte Macht bes flawifchen 
Zarenreiches nicht durch empfindliche Schläge gebrochen und in ihrem Expanſionsdrange in 
Alten zurüdgebämmt worden war. Unter dieſen Geſichtspunkten kam am 30. Januar 1903 das 
britiſch· japaniſche Bündnis zuſtande, dem anfangs 1904 ber Ruſſiſch-Zapaniſche Krieg folgte, 
zwei politiſche Ereigniſſe, durch die England, ohne ſelbſt die Hand zu rühren, an das Ziel feiner 
bel&eften Wünfche gelangte. Die Gefahr für Indien war nunmehr befeitigt, und nachdem Rup- 
land infolge der ruſſiſchen Revolution noch in die Reihe der konftitutionellen Staaten eingerückt 
war, öffnete fid) ihm auch der britiſche Anleihemarkt; die in Rußland inſzenierte Deutſchen⸗ 
bege tat dann das übrige, um im ruſſiſchen Volke Feindſchaft gegen Oeutſchland und eine ge- 
wiſſe freundſchaftliche Stimmung gegen England zu erzeugen. 
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Nachdem biefe beiden Hauptaufgaben glidlid geldft waren, hatte die britiſche Diplo- 
matie mit den anderen, Heineren Maͤchten verhältnismäßig leichtes Spiel. Daͤnemart unb 
Norwegen waren durch dynaſtiſche Beziehungen englandfreundlich, Spanien wurde durch die 
Heirat des Königs, Portugal durch Anleihen für England gewonnen, in der Turkei verfolgte 
man durch Begünſtigung ber Umwälzung das gleiche Ziel, und felbft Italien und Öfterreich 
verſuchte man durch Mittel der verfchlebenften Art zu einer Revifion ihres Verhältniſſes zu 
Deutſchland und England zu bewegen. Und überall war es der König ſelbſt, der die feinen Fäden 
ſpann, die zur politiſchen Sfolletung Deutſchlands und zu feiner wirtſchaftlichen Erdroſſelung 
dienen ſollten, und es hat energiſcher Anſtrengungen bedurft, ſie zu zerreißen, ehe ſie zu einem 
feſten Gewebe verwoben waren. 

Vom deutſchen Standpunkte aus kann man diefe emfige Gefdhaftigtelt, die Rö nig Eduard 
fo manches Jahr hindurch entfaltete, um Deutſchland einzukreiſen, gewiß nur lebhaft beklagen, 
und manche bittere Stunde, manch bange Sorge tnüpft fid) für uns an feinen Namen. Für 
England dagegen war feine Wirkſamkeit zweifellos in hohem Maße verbienftvoll, unb fie wird 
dort die volle Anerkennung des geſamten Volkes finden. Als der König zur Regierung gelangte, 
war England ifollert — in Oeutſchland war man leider auf Chamberlains Pläne nicht ein- 
gegangen —, heute bet feinem Tode ift England mit einer großen Anzahl von Mächten in Freund 
ſchaft verbunden, von denen es früher bas ‚treulofe Albion’ geſcholten wurde. Nur zwiſchen 
Oeutſchland und England hängen tiefe, ſchwere Wolken bes Mißtrauens, von Abelwollen und 
Haß erzeugt und genährt! Sewiß trägt an dieſem traurigen Verhältnis der beiden Sroßmächte 
zueinander die vom Könige verfolgte Politik ein gerüttelt Maß von Schuld. Trotzdem wollen 
wir aber an der Bahre des Königs bezeugen, daß er im Leben kein Feind Oeutſchlands noch 
feines Volkes geweſen ift. Ernſtlich bat er wohl nie an einen Krieg gegen Deutſchland gedacht, 
fein Streben ging vielmehr dahin, durch eine uͤbermächtige Koalition Oeutſchland zur Ein; 
ſchraͤnkung femer Rüftungen, unb beſonders jener zur See, zu zwingen, um ihm dadurch bie 
Mittel zu nehmen, Erpanfionspolitit großen Stils zu treiben und fid) die Offnung neuer Märkte 
oder die Aufrechterhaltung des Prinzips der offenen Tür mit Gewalt zu erzwingen. Denn bar- 
auf war letzten Endes die Politik des Königs gerichtet: er wollte im Intereſſe Englands die 
wirtſchaftliche Konkurrenz Oeutſchlands unſchäͤdlich machen! Daß dies nicht ohne eine politifche 
Schwächung Oeutſchlands zu erreichen war, erkannte natürlich Rönig Eduard genau, und er hat 
fid ernftli genug darum bemüht, fle zu erreichen. Aber trotzdem ſcheint es, daß ihm der Gedanke 
eines Roalitionstrieges gegen Deutſchland nicht ſympathiſch war. Gewiß nicht aus ſentimentalen 
Bedenken, wohl aber aus ſehr realpolitiſchen Erwägungen. Endete ein franzöſiſch; ruſſiſcher 
Krieg gegen Oeutſchland unb feine Verbündeten mit einem Siege der beiden England be- 
freundeten Mächte, fo würde nach der Niederwerfung Oeutſchlands die britiſche Politik febr 
bald überall in der Welt auf die ſelbſtbewußte Anmaßung Frankreichs und Rußlands ftoßen, 
die, wenn fie mit Oeutſchland nicht mehr zu rechnen haben werden, als weit ſchwierigere Ron- 
turrenten Englands auftreten dürften. Würden aber Oeutſchland und Oſterreich aus einem 
ſolchen Rampfe als Sieger hervorgehen, ſo müßte Englands Poſition überhaupt unhaltbar 
werden. Deshalb wollte vermutlich der König von einer Entſcheidung burch die Waffen nichts 
wiſſen, bei der England auf keinen Fall etwas gewinnen, wohl aber viel verlieren konnte. 
86m lag mehr daran, Oeutſchland einzuſchnuͤren und durch eine ſtarke Roalition an dem Ge 
brauch feiner Machtmittel zu hindern. Diefe Richtung der Polltik bes Rönigs bat man vermut- 
lich in Frankreich und Rußland ſchon lange durchſchaut, und ſeitdem hat in der Republik die 
Neigung zu einem Angriffskrieg gegen Deutſchland merklich nachgelaſſen, die unter Delcaffé 
fo bedenkliche Blüten trieb. Hätte König Eduard damals bes franzöſiſchen Staats mannes 
deutſchfeindliche Offenfivpolitit entſchloſſen ımterftüßt, fo ift es fraglich, ob Delcaffé von feinen 
Kollegen allein wegen der deutſchen Vorſtellungen zum Nüdtritt genötigt worden wäre. Aber 
trotz aller perfönlichen Verſtimmungen gegen Oeutſchland wollte der Konig nicht burd einen 
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Rrleg die günftige Lage aufs Spiel feken, in die er durch feine Bündnis- und Freund{dafts- 
politik England verfeht hatte; er beabſichtigte weder Frankreich noch Rußland die Hegemonie 
in Europa zu verſchaffen, nachdem es ihm gluͤcklich gelungen war, die Entwicklung Deutſchlands 
zur Weltmacht zu unterbinden. Aber eines fehlte der Politik des Königs zu einem vollen Er- 
folge doch: es war nicht geglückt, Deutidland zur Einſchränkung feiner Seerüftungen zu ver- 
anlaſſen! Seitdem Oſterreich es abgelehnt, fid) zu einer Preffion auf den Verbündeten ge- 
brauchen zu laſſen, beſtand für die britiſche Politik keine Möglichkeit mehr, dies Ziel zu erreichen. 
Und diefer Mißerfolg hat England wohl mit dazu veranlaßt, den Gedanken Chamberlains 
eines militärifchen und wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der Rolonten mit dem Mutterlande 
wieder mit erhöhtem Nachdrucke aufzunehmen und zu verfolgen. 

Die heftigen Parteikämpfe, die unter der Regierung König Eduards in Großbritannien 
ausbrachen, tniipfen fid an den von Chamberlain im Jahre 1903 unternommenen Verſuch, 
eine völlige Umgeftaltung der britiſchen Handelspolitik und den Übergang vom Freibandels- 
zum Schutzzollſyſtem anzubahnen. Auch hier ſehen wir wieder das Beſtreben, dem engliſchen 
Volke neue große Ziele zu weifen, die neben einer produktiven äußeren Politik in der Her- 
ſtellung einer miglidft engen Verbindung des Mutterlandes mit den Kolonien beſtehen. Vor 
zwanzig und mehr Jahren war man geneigt, das britiſche Weltreich als eine ephemere Erfchei- 
nung zu betrachten, unb glaubte, bie großen britiſchen Kolonien würden mit der Zeit alle ben 
Veg der Vereinigten Staaten wandeln. Aber die Entwicklung war gerade umgekehrt; ein neuer 
Bundesſtaat foll nach dem gleichartigen Wunſche Englands und der großen Kolonien ins Leben 
gerufen werden, der das britiſche Inſelreich und die fernſten Kolonien als einzelſtaatliche Teile 
umfaßt, ein „Größerbritannien“, das fih zollpolitiſch gegen das Ausland abſchließt, fid) dafür 
aber gegenfeitig Zollvergünſtigungen gewährt. Das fegt natürlich ben Übergang Englands zur 
Schutz zollpolitit voraus, und ehe die Pläne durchgeführt werden können, die auch nur bie 
britiſche Rolonialtonferenz des Sabres 1907 erwogen bat, muß dieſer Schritt getan fein. Durch 
jene Ronferenz ift bie imperialiſtiſche Bewegung in England wieder mit beſonderem Nachdruck 
in den Vordergrund gedrängt worden, die eng mit dem Namen Chamberlains verbunden bleibt 
und heute beſonders rein und kräftig in der konſervativen Partei zur Entfaltung gelangt. Der 
britiſche Liberalismus, der untrennbar an die Mancheſterſchule und den Cobdenismus gebunden 
ift, vermag dem überragenden Reichs problem nicht gerecht zu werden, das während 
der Regierungszeit Rönig Eduards ungemein an Anhang und Werbekraft im Volke gewonnen 
bat. Mit bem parlamentariſchen Siege der Unioniſten, der vielleicht nur noch eine Frage der 
Zeit ift, wird die Reichseinheit wohl zur Tatſache werden; damit aber auch der Übergang zur 
Schutzzollpolitit, und das ijt der eigentliche, tiefere Grund zu den ſcharfen Verfaſſungskämpfen, 
die ſeit Bannermans Reſolution gegen das Oberhaus im Jahre 1907 von Asquith in dieſem 
ahr bis dicht vor die Entſcheidung geführt worden find. „Hie Freihandel, hie Schutzzoll“ lautete 
die Parole bei dem Streit 

In Oeutſchland hat der verftorbene Rönig einige Male gemellt, er ift in Kiel und Rron- 
berg mit feinem Neffen, dem deutſchen Raifer, gufammengetroffen und hat dem Raiferbofe 
acht Zahre nad feinem Regierungsantritt ſeinen Antrittsbeſuch in Ber- 
lin abgeſtattet. Dem deutſchen Volke aber iſt er innerlich nicht näher getreten. Er kann nicht 
ale deffen Feind gelten, aber er war doch Haupt und treibende Kraft einer mächtigen Roali- 
tion von Gegnern bes deutſchen Volkes und feiner Entwicklung! Die frühere Bitterkeit, mit ber 
man in Oeutſchland wohl von dem König ſprach, ijt mit der Zeit in dem Maße gewichen, wie 
bie Pläne des Rönigs ihren drohenden Charakter für uns Deutfche verloren.“ 

Verbüͤrgt ift von Eduard VII. das ihn ehrende Wort, daß er nicht eher die Könige 
krone tragen wolle, als bis die Greuel des Burenkrieges beendet ſeien. Und wie hat ſeine Re- 
gierung es dann verftanden, nicht nur Frieden zu ſchließen, ſondern auch zu ftiften 
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* Fir Oeutſche fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt.“ Zu dieſem Worte be- 
2 hui merkte der bekannte Leipziger Staatsrechtslehrer Karl Binding in einem dite- 
ren Vortrage über Ehre und Beleidigung: „Bismarc hat eins dabei vergeffen: 
des Deutſchen ewige Angſt, ſeine Ehre könne ihm jeden Augenblick von jedem frivolen Ge- 
fellen geraubt werden, feine bebende Sorge, fie fel vielleicht (hon durch das Naſerümpfen 
oder das ſpoͤttiſche Wort eines Laffen in die Brühe gegangen. Wen diefe Angſt ſchuͤtteln kann, 
der darbt der Gewißheit ſeines Werts: ihm hat jene Wahrheit noch nicht die Seele geſtählt. 
Wie weiß er von der wahren Ehre wenig!“ ... „Dieſer ewige Argwohn, daß es jemand auf 
unſere Ehre abgeſehen hätte, diefe Angſt, daß über Nacht ein Gauch mit ihr durchgehen könnte, 
fie find für den Völkerpſychologen kein Zeichen der Stärke eines Volkes, 
ſondern ber Uberreiztheit; er muß darin etwas Ungeſundes, eine Schwäche bes indivi- 
duellen Selbſtgefuͤhls erblicken.“ 

Die ſchwächliche Überreiztheit, gegen die Binding fid) hier wendet, äußert fid), wie bie 
„Frankf. Ztg.“ des weiteren ausführt, feit einigen Jahren wieder einmal trah in dem ftürmi- 
ſchen Verlangen mancher Volkskreiſe nach einer Verſchärfung ber Beleidigungsſtrafen. „Das 
geltende Strafgeſetzbuch bedroht die Beleidigung, abgeſehen von den für leichtere Fälle be- 
ſtimmten Geldſtrafen, mit Gefängnis bis zu zwei Jahren, und es nimmt keine noch fo gering- 
fügige Beleidigung von der Strafbarkeit aus. Von dieſen Strafbeſtimmungen machen die Ge- 
richte in vielen Fallen ſehr ausgiebigen Gebrauch, und es iſt eine Legende, die durch 
die ewige Wiederholung nicht wahrer wird, daß die wegen Beleidigung ver 
bängten Strafen im allgemeinen zu milde feien. Dem Ruf nach ſchärferen Be- 
leidigungsſtrafen, in den in gewiſſem Sinne ſeltſamerweiſe auch Binding einſtimmt, ſollte 
daher von allen beſonnenen Rriminalpolititern umgekehrt bie Forderung einer Abſchwaͤchung 
der jetzigen Beſtimmungen entgegengeſtellt werden, einer Milderung für die Fälle, in denen 
bie ſogenannte Beleidigung in Wahrheit eine verdienſtliche Kritik war, 
und einer allgemeinen Straflos erklärung für Lappalien, deren hochnotpeinliche 
Behandlung der Würde des Gerichts nicht entſpricht. Wenn heute eine Frau Müller oder 
Schulze ihre Hausgenoffin, über die fie vielleicht mit Recht erzürnt ift, im Arger ein „dummes 
Frauenzimmer“ nennt, und bie fo Geſcholtene zum Kadi läuft, fo muß der Richter mit ernft- 
hafter Miene eine Beweisaufnahme ſtattfinden laffen, fid) liebevoll mit dem Katſch und Tratſch 
einer ſolchen Staatsaffäre befaffen unb dann im Namen des Königs ein geſtrenges Urteil fäl- 
len. Was ginge verloren, wenn ſolche Scheltworte ungefühnt blieben, deren Rubrizierung als 
Beleidigung den ganzen Beleibigungsparagraphen nur diskreditieren kann? Es macht fid in 
der Fülle ſolcher Beleidigungsklagen, mit denen der deutſche Richter fih abplagen muß, eine 
häßliche Unart des deutſchen Volkscharakters aufdringlich geltend: am Morgen 
ſchimpft man, und zum guten Teil mit Recht, über Polizei unb Bevormun⸗ 
dung; wenn aber dann nachmittags die eben noch Einträchtigen ſich über irgend etwas vet- 
uneinigen, dann können Polizei und Staatsanwalt nicht ſchnell ge 
nug zu Hilfe gerufen werden. Die Erlöſung der Gerichte von der Unterſuchung folder 
Nichtigkeiten ift die wichtigfte Reform, die an den Beleidigungsbeſtimmungen vorzunehmen ware. 

Nun werden freilich zwei Spezlalgründe angeführt, die die Notwendigkeit fchärferer 
Beleidigungsſtrafen dartun follen. Die einen erblicken in einer ſcharfen Beſtrafung der Ehr- 
verletzung das einzige Mittel zur Beſeitigung bes Duellunfugs. Namentlich bie Anti-Ouell- 
Liga ſteht auf dieſem Standpunkt, unb ebenſo die Freunde des Duells erklären den Zweikampf 
fo lange für unentbehrlich, als die perſönliche Ehre, wie fie fagen, vor Gericht ſchutzlos bleibe. 
Was es mit dieſer Schutzloſigkeit auf ſich hat, lehrt ein Blick in das Strafgeſetzbuch und die Praxis 
unſerer Strafrichter. Es ift begreiflich, daß zur Verteidigung des Duells der Vorwand der an- 
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geblichen Unzulänglichkeit bes Beleidigungsparagraphen benützt wird; wie aber können die 
Gegner bes Quelle eine Beſeitigung dieſer gröbften Ausgeburt eines überreizten Gbrbegriffe 
davon erwarten, daß man dieſen Ehrbegriff durch eine Derfchärfung der Beleidigungsſtrafen 
aufs neue ſanktioniert? Schwere und frivole Beleidigungen mögen ſtrenge geahndet wer- 
ben — das Geſetz ermöglicht es heute ſchon —, aber die ungeſunde Empfindlich⸗ 
keit einzelner Volksteile darf für die kriminelle Behandlung der Beleidigung nicht maß- 
gebend ſein. 

Beliebter noch als der Hinweis auf die Bekämpfung des Ouells ift in neueſter Zeit 
ein anderer Geſichtspunkt: es ſei, ſo heißt es, notwendig, das Privatleben des einzelnen davor 
zu ſchützen, daß es ohne Not in die öffentliche Diskuſſion hineingezogen werde, und hierzu fei 
eine ſtrengere Faſſung der Beleidigungs vorſchriften unerläßlich. Die Tendenz bieles Gedanken- 
ganges, einen wirkſamen Schutz des Privatlebens herbeizuführen, iſt ſicher berechtigt. Es iſt 
in der Tat ein widerwärtiger Auswuchs eines an fid) febr gefunden Offentlichkeitsbetriebes, 
wenn Dinge, die ble intimſte Sphäre bes Privatlebens betreffen, unb auf deren Renntnis die 
Öffentlichkeit nicht den allergeringſten Anſpruch hat, mit brutaler Rüͤckſichtsloſigkeit auf den 
öffentlichen Markt gezerrt werden. Der erſte Prozeß der Frau Janina Borowska bot ein Bei- 
ſpiel hierfür. Es handelte ſich in dieſem Prozeß darum, ob Frau Borowska Spionagedienſte 
beſtimmter Art geleiſtet habe. Da die Gegenpartei hierfür keinerlei Beweis erbringen konnte, 
fudte fie die Schwäche ihrer Pofition dadurch zu verdecken, daß fie die privaten Beziehungen 
der Gegnerin zum Gegenſtand einer ſchonungsloſen Verhandlung machte. Man mag daruber 
nachdenken, wie man derartigen frivolen Angriffen auf den Hausfrieden begegnen und wie 
man vor allem dem gemeingefährlichen Treiben der Revolverpreſſe auf den Leib rücken kann; 
die Vorſchläge, die die Heine Novelle zum Strafgeſetzbuch in dieſer Beziehung macht, geben 
jedenfalls keine brauchbare Handhabe hierfür. Die Novelle will einmal die 
in ben §§ 186 und 187 des geltenden Strafgeſetzbuches für üble Nachrede und Verleumdung an- 
gebrobten Geldftrafen beträchtlich erhöhen und ferner für eine Reihe von Fallen den Wahr- 
heitsbeweis ausſchließen. Offentliche Beleidigungen, in erſter Linie alſo Beleidigungen durch 
bie Preſſe, follen nämlich ohne Rückſicht auf Wahrheit oder Un wahr- 
heit ſtrafbar fein, wenn fie lediglich Derhältniffe des Privatlebens betreffen, die bas 
öffentliche Intereffe nicht berühren. Eine Beweisaufnahme foll in dieſem Fall nur mit Zu- 
ftimmung des Beleidigten zuläſſig fein. Dieſe letzte Beſtimmung iſt offenbar eine Frucht der 
Erkenntnis, daß eine allgemeine Ausſchließung des Wahrheitsbeweiſes unmöglich iſt, weil ſie 
dem Beleidigten die Möglichkeit einer begründeten Rehabilitierung nähme. Auch über die Un- 
möglichkeit einer allgemeinen Beſtrafung von Beleidigungen, die lediglich Derhältniffe des 
Privatlebens betreffen, iſt ſich der Verfaſſer des Entwurfs ohne Zweifel im klaren; denn fonft 
würde er feinen Vorſchlag nicht auf Fälle beſchränkt haben, die für die Offentlichkeit kein Inter 
effe beſitzen. Was aber ift unter „öffentlichem Intereſſe in dieſem Zufammen- 
bange zu verſtehen? Das iſt ein unklarer und gefährlicher Begriff, der 
in Wirklichkeit den Abſolutismus des Richters ſtabiliert. Der Entwurf vergißt 
über dem Beſtreben, den Beleidigten möglichft zu ſchutzen, vollſtändig, daß es auch berechtigte 
Intereſſen des Veleidigers gibt, bie ebenfalls Berüdfichtigung beanſpruchen können. 

Es iſt töricht, von ſolchen Strafparagraphen eine Beſſerung der öffentlichen Sitten zu 
erhoffen. Aber der unbegrenzte Reſpekt vor der heilenden Wirkung 
von Strafgeſetzen ift ja ebenfalls charakteriſtiſch für manche kriminalpolitiſchen Drauf- 
gänger der Gegenwart. Binding hat in feinem Vortrage über den Zweikampf aud) hierüber 
ein gutes Wort geſagt. „Wir leben‘, fo führte er aus, ‚in einer Zeit ver hängnisvollſter 
ÜAberſchätzung der Macht der Geſetzgebung — einem fatalen Erbe aus der 
Periode des Naturrechts. Leben und Leidenſchaft bäumen ſich auf auch gegen die gute Satzung, 
und das Strafgeſetz ſoll noch entdeckt werden, das nicht nur die Verbrecher, ſondern auch das 
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Verbrechen ſelbſt überwunden hätte. Rann man doch ſcherzhaft (agen, das Strafgefek lebe vom 
Verbrechen. Auch der Beleidigungsparagraph wird weiterhin von der Beleidigung leben, 
wie immer man ihn auch faſſen mag; aber man muß verhindern, daß er nicht zugleich 
von der unbedingt notwendigen Kritik einer freien und ihrer Verantwor 


tung ſich bewußten Preſſe lebe.“ 
A 


Wer find die , Seiten ?^ 


A SW zd n bet Monatsſchrift „Die Volkshochſchule“ (Berlin NW., Verlag Sturm) teilt Wal- 
AG) ter Bloem unfer modernes Publikum in drei verſchiedene Beſtandteile auf: 1. Un- 
x D gebildete, 2. Fachwiſſende mit einem dünnen Firnis „allgemeiner“ Bildung, der 
nur ſchlecht das allgemeine Banauſentum zudeckt, und 3. die Heine Gemeinde der Hochkulti- 
vierten, die ſich wieder aus den zwei weſensverſchiedenen Gruppen der eigentlichen Geiftes- 
elite und der Luxuskultivierten zuſammenſetzt. Für welche dieſer Gruppen nun, fragt der 
Verfaſſer, ſchafft der Künſtler — ſchafft vor allem der Dichter? — 

„Vor dem Auge bes Träumers, des Schwärmers ſteht der Poet als Führer feines Vol; 
tes — des ganzen Volkes ... ein Blick auf die Wirklichkeit des Lebens ſcheint zu beweiſen, daß 
es das nicht gibt. Alle Volksbildungs- unb Volksunterhaltungsbeſtrebungen dringen in die 
zähe Schicht der Ungebildeten nicht tiefer hinein als der Arm eines Mannes in einen träge 
quirlenden Moraſt ... Und faſt noch unzugänglicher als bie Maffe des eigentlichen Volkes ijt 
bie Maffe des Bildungsphiliſteriums, das völlig verſunken ift in Geldmacherei, Spegialiften- 
tum und Fachſimpelei .. Demnach ſcheint es, als bliebe nur eine einzige Gruppe, bie etwas 
wie ein ideales oder überhaupt nur mögliches Publikum darſtellen könnte: die Oberſchicht der 
Intellektuellen ... Und tatſächlich ift in den letzten Jahrzehnten auf allen Runjtgebieten eine 
immenſe Produktion entſtanden, die ſich ausſchließlich an die hochkultivierte Oberſchicht wendet. 
Die fachlichen Vorwürfe, die fie behandelt, wie bie Formſprache, deren fie fih bedient, haben 
einen fo exkluſiven Charakter, daß ihre Schöpfungen überhaupt nur in jenen Zirkeln verſtanden 
werden können, fiir die Maſſe der Durchſchnittsgebildeten oder gar des Volkes aber überhaupt 
nicht in Betracht kommen. Immer enger ſchließt ſich ſo der Kreis der nur für die Oberſchicht 
ſchaffenden Künſtler und ihres Heinen Publikums zuſammen und gegen die Außenwelt ab, 
und fo ift das Phänomen der „Nunſt-Kunſt“, ber „Literaten Literatur‘ entftanden, 
dem heute ganze Kunſtſchulen, große Verlagsunternehmungen, Zeitſchriften, kritiſche Gruppen 
ausſchließlich dienſtbar ſind. 

Und doch gibt es Riinjtler, gibt es Dichter, bie fih ein höheres Ziel geſtellt haben als die 
Anbetung der Intellektuellen. Es gibt Phantaſten unter ihnen, die immer noch von einer Wir- 
kung aufs Volksganze träumen. Die fid einbilden, daß es leichter unb billiger fei, die Sprache 
der Erleſenen zu ſprechen, die ſanktionierten Formen der Tempelgemeinde nachzubeten, als 
zum Geſamtvolk zu reden ... Wirklich, es ift die höhere, die ſchwerere Aufgabe, nach einer 
Ausſprache mit bem Volksgenius zu trachten ... Aber ift dieſer Genius nicht am Ende doch 
ein Phantom, eine imaginäre Größe? Gibt es vielleicht gar nichts Gemeinſames zwiſchen den 
Kindern einer Zeit, eines Volkes, einer Sprache? Nichts, was nach der Ausſprache drängt, 
nichts, was den Mund des Poeten erſehnt, um Offenbarung, Erfüllung zu werden?! Ach, 
es gibt gemeinſame Not, gemeinſame Sehnſucht — nur die Intellektuellen wiſſen nichts von 
ihr. Wollen nichts von ihr wiſſen. Halten ſich an den alten Aſthetenabſcheu vor dem profanum 
vulgus und fragen wenig danach, ob ihr Schaffen draußen im Leben der Nation ein Echo fin- 
Det... Ihnen genügt völlig der Beifall des engen Zirkels, in dem ihr Streben fid) bewegt, 
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unb wenn man fie darauf hinweiſt, daß fie nicht ben leiſeſten Rontalt mit der Geſamtheit ihrer 
Volksgenoſſen haben, [o lächeln fie überlegen und weiſen darauf hin, daß felbft der Abgott der 
Menge, daß Schiller nur „den Beſten feiner Zeit“ habe genugtun wollen 

Den Beſten feiner Zeit! Ja, wer find denn die Beſten einer Zeit? Sind es ihre litera- 

riſch, ihre künftleriih Feinſtgebildeten?! Wer kann denn Anſpruch erheben, zu den Beſten 
feiner Zeit gezählt zu werden? ! Doch wohl, wer ben klarſten Blick für die ſeeliſchen und auch für 
die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der großen, namenloſen Maſſen der 
Mitlebenden bat — wer in feinem Herzen Saiten trägt, die mitſchwingen mit dem 
Sehnſuchtsleben wortloſer, führerloſer Millionen ... unb wer 
ſchließlich das erlöſende Wort, die befreiende Tat findet, die Angſt in Gewißheit, ratloſes Taſten 
in aufrecht zielſicheres Schreiten verwandelt. Was find bie literariſchen Modelaunen, die Gen- 
fationsbebürfniffe winziger Adeptenzirkel gegen diefe geſtaltloſe Bangigkeit, dieſes ängftliche 
Harren der Rreatur?! Die Beſten einer Zeit — das find die mutig ſelbſtloſen Forſcher 
auf allen Gebieten der reinen und angewandten Wiſſenſchaft, die nicht nur um Mehrung des 
toten Tatſachenballaſtes bemüht find, nein, bie als ehrfuͤrchtige Diener des Lebens feine Auf- 
wärtsftrebungen bewußt zu fördern trachten. Das find die weitſchauenden Politiker, 
die ſich unbekümmert um der Parteien Haß und Gunſt fir den Ausgleich ſozialer Gegenſätze, 
für eine gerechte Verteilung der Staatslaften unb des Ertrags der nationalen Produktion ein- 
ſetzen. Geiſtlich e, welche fonder Menſchenfurcht die luftige Bruͤcke zwiſchen Glauben und 
Wiſſen feſter zu zimmern befliſſen find. Offiziere, die in ihrem Befehlsbereich Refpett 
vor dem koſtbaren Material zu verbreiten wiſſen, das die Nation den Händen der militärifchen 
Erzieher anvertraut hat. Zugendbildner, die unfer Unterrichtsweſen vom tötenden 
Schema zu erldfen und mit dem Geiſte quellenden Lebens zu erfüllen eifern. 

Das find bie Beſten der Zeit — dieſe und noch manch andere Rategorien bemütiger Die- 
ner im Tempel des Lebens. Das und nicht die Snobs der Premieren und 
áftbetif en Cliquen, das find die Beſten. Denen genug zu tun, denen wirklich etwas 
bringen und bieten, das iſt des Poeten Aufgabe.“ 


vir 
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al Vogt, aus deffen Nachlaß der „März“ mancherlei veröffentlicht, erzählt darin 
von einem bemerkenswerten Zuſammentreffen mit dem bekannten Schweizer 
Men „Bauerndichter“ Zeremias Gotthelf: 

„Ich beſuchte einmal mit meinem Freunde Fritz Jenni in Bern, feines Zeichens Buch 
handler und Redakteur eines radikalen Witzblattes ‚Der Guckkaſten“, das damals viel Staub 
aufwirbelte, den bekannten Schriftſteller Jeremias Gotthelf, der als ehrſamer Pfarrer Bitzius 
in Lützelflüh, einem Dorfe des Emmentales, amtierte. Er nahm uns ſehr freundlich auf, 
erklärte aber ſofort Jenni, der gern ein Werk von ihm verlegt hätte, daß er, als ,urchiger Ron- 
fervativer’ mit bem drgften radikalen Scheuſale des Rantons Bern unmöglich in Gejchäfts- 
verbindung treten könne. Jenni meinte, daß ein von einem Berner verfaßtes, bei einem Berner 
verlegtes Werk doch im Kanton Bern einen bedeutenden Abſatz finden müſſe. „Einbildung,“ 
rief Bitzius, „Irrtum, Aberglauben! Meinen Sie, ein Bauer leſe Dorfgeſchichten? Fällt ihm 
gar nicht ein! Ritter - und Rduberromane à la Spieß und Cramer (bekannte Räuber und 
Geſpenſtergeſchichtenverfaſſer) leſen allenfalls die Weiber und Mädchen, und die Männer, 
wenn fie überhaupt etwas leſen, buchſtabieren in dem „Hinkenden Boten“ Geſchichtchen aus 
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ben Rreuzzügen oder ben Indianerkriegen. Als fie im Dorfe erfuhren, daß der Jeremias Gott- 
helf ein und dieſelbe Perſon fei mit ihrem Pfarrer Bitzius, hätten fie mich faft von ber Pfarre 
verjagt mit Spießen und Stangen. Nein, meine Geſchichten werden in den höheren, gebildeten 
Kreiſen geleſen, aber nicht von Bürgern und Bauern!“ 


AR 
Vom Gehorchen der Kinder 


NAM ahnworte, bie um fo bemerkenswerter find, als fie zunächſt an bie Lefer bes 

0 N Vorwärts“ gerichtet find: Wir dürfen uns nicht verhehlen — und wer je Kinder 
6 X? zu erziehen hatte unb es fid) dabei ſauer werden ließ, weiß das — daß es ſich bei 
der Erziehung z. B. des Kindes beim Abergang ins erſte Lebensjahr, wo ber Bewegungs- 
drang und die Luſt, die Welt einer Umgebung zu entdecken, ſehr groß ſind, um nichts weniger 
als einen regelrechten Kampf zwiſchen Eltern und Kind handelt. Dabei kann man die Semer- 
tung machen, daß, je ernſter wir es in dieſem Kampf nehmen und alle Mittel äußerer Über- 
macht verſchmähen, defto ſtärker nicht nur der Einfluß auf das Kind, ſondern auch der unge- 
wohnte Einfluß des Kindes auf uns ift. Bei dieſer dugerft wichtigen Erziehung des Kindes 
zum Gehorſam ſpielt die Intelligenz der Eltern eine viel geringere Rolle als der Charakter. 
Daß babel Verhältniſſe, wie fie in Arbeiterfamilien oft unvermeidlich find, wie die notgedrungene 
Abweſenheit des Vaters, oft auch noch der Mutter hindernd und lähmend im hoͤchſten Grade 
wirken, das liegt auf der Hand. Deshalb iſt auch die Kindererziehung nur ein großer ungeheuer 
wichtiger Teil der ſozialen Frage überhaupt. 

Aber es gilt, mit den derzeitigen Umftänden zu rechnen, und da ift vor allem auf die 
große Gefahr hinzuweiſen, bie bei der Erziehung zum Gehorſam zu umgehen ift, nämlich einer 
ſeits das ſchwächliche Nachgeben der Eltern, weil es „doch noch ſo ein kleines Kind iſt“, oder 
andererſeits grobes Zufahren und Zuſchlagen, weil es „doch jo ein böfes Kind ift“. 

Die innere Arbeit bei der Erziehung des Kindes zum Gehorſam erfordert außerordent⸗ 
lich viel Hingabe und Charakterſtärke. Kein einjähriges Kind weiß z. B., weshalb es eine ge- 
füllte Raffeetaffe nicht angreifen foll, weshalb es nicht an feinen Lieblingsplatz, die Roblen- 
kiſte, geben foll uſw. Der bekannte theoretiſche Rat, alle Gegenſtände zu entfernen, die bas 
Rind nicht berühren foll, ſcheitert an der Praxis des häuslichen Lebens. Es gibt nur eines: 
dem Kind klar zu machen, daß es dieſes und jenes eben nicht tun darf und zwar unter keinen 
Umftänden tun darf. Das „warum“ kann ihm unmöglich erklärt werden. Es ijt in dieſer Se- 
ziehung noch gänzlich unzugänglich, obwohl es Mütter genug gibt, die eine direkt unſinnige 
Meinung von der Einficht ihres Sprößlings haben, und auf alle Enttäuſchungen in dieſer Rid- 
tung mit Sieben antworten. Am allerbeſten ift bie Erzwingung des Gehorſams durch einen 
beftimmten, ruhigen Zuruf. Kinder find außerordentlich empfänglich für Stärkeunterſchiede 
der Stimme und Modulation der Sprache. Das ſchneidende energiſche Wort „Nein“, immer 
im richtigen Moment ausgeſprochen, kann Wunder wirken. Es handelt ſich dabei nur darum, 
daß die Eltern konſequent find. Verhängnisvoll ift es, wenn man in dieſem Alter von einem 
Jahr, wo das Kind das Ja und Nein des Lebens zu lernen hat, morgens verbietet, was man 
ihm nachmittags erlaubt. Man verwirrt ſo den kleinen Menſchen und untergräbt ſelbſt ſeinen 
Einfluß. Nutzt Zuruf oder energiſches Wegholen nichts, dann gibt es nur noch einen Ausweg: 
die Hand. Aber vorher follte man alle nur mögliche Geduld aufwenden. Ze feltener der Schlag, 
deſto tiefgehender wirkt er. Das blöde Wort: „Wir ſind auch gehauen worden und ſind etwas 
geworden!“ das man überall hört, in Arbeiterkreiſen wie in der Bourgeoiſie, ift eine namen! 
los rohe Entſchuldigung für mangelnde Geduld. 


[22ud HN ONO 
| Jousjnr) ug 


Die Sterblichkeit an „Blinbdarmentzünbung“ 361 


Bei der Erziehung des Kindes zum Gebor(am ijt der natürlide Schutz der Wille ber 
Eltern, die bas Beſte ihrer Kinder ſuchen, und an dieſem Willen muß es erſtarken lernen, bis 
es aus Einſicht ſelbſt ſein Beſtes ſuchen kann. Dabei darf aber niemals der Wille des Kindes 
gebrochen werden, wie es in ber „guten alten Zeit“ hieß. Im Gegenteil, er foll fo ſtark als mög- 
lich werden. Das kann er nur — um modern zu reden —, in Angliederung an eine Macht und 
an eine Organiſation. Das iſt die Familie 

So febr man des Kindes freie Perfönlichkeit zu achten hat, unb fo febr der Gedanke zu 
verwerfen ift, Rinder feien „Eigentum“ der Eltern, fo febr müſſen wir von dem kleinen Welt- 
burger in feinem eigenſten Intereſſe verlangen, daß er die Ordnung der Familie refpettieren 
lernt, in die er hineingeboren ift. Daß bei alledem das Kind nicht durch fortwährendes Ver- 
bieten unb Nörgeln Schaden leidet, ſondern auch im Gehorſam feine Bewegungsfreiheit hat, 
das iſt das ſchwerſte Stüd der Selbſterziehung der Eltern, bie immer mit aller Kindererziehung 
Schritt für Schritt einhergehen muß. 

A 


Die Sterblichkeit an „Blinddarmentzündung“ 


| Nußzerbalb der ärztlichen Kreiſe, ſo lieſt man im Unterhaltungsblatt des „Vorwärts“, 
! ` gebraucht man Melen Ausdruck auch für die Appendizitis, weil dieſer Begriff nur 
IR auf umftdndlide Weife als Entzündung des wurmförmigen Blinddarmfortſatzes 
austeichend wiebergegeben werden könnte. Der Unterſchied ift natürlich febr bedeutend, weil 
dieſer Fortſatz nur ein verhältnismäßig kleines, unwichtiges Anhängſel des Blinddarmes iſt und 
ohne Schaden und Gefahr beſeitigt werden kann, wenn nicht die Entzündung ſchon weiter 
um fid gegriffen bat oder andere ungünftige Umftände hinzukommen. Ein Arzt, der eine 
ungewöhnlich ausgedehnte Erfahrung in dieſen Operationen beſitzt, Dr. Le Grand Guerry, 
bat im „Journal ber Amerikaniſchen Mediziniſchen Vereinigung“ eine Abhandlung über bie 
Sterblichkeit an Appendizitis auf Grund von 545 Operationen, bie er in den letzten vier Jahren 
ausgeführt hat, veröffentlicht. Von dieſen Kranken ſtarben nur zwei, was den außerordentlich 
geringen Derluft von 0,3 % ergibt. Der Sachverſtändige teilte jene große Zahl von Opera- 
tionen in mehrere Gruppen, um die Sterblichkeitsgefahr nach den verſchiedenen Umſtänden 
zu unterſuchen. Bei 240 der Fälle handelte es fid) um chroniſche Entzündung, bie in einer Ruhe; 
zeit operiert wurden. Von dieſen Kranken ſtarb kein einziger, und der Arzt meint, daß ſolche 
Patienten überhaupt eine fidere Ausſicht auf Heilung durch die Operation haben, wenn nicht 
unvorhergeſehene Unglücksfälle eintreten. Zu der zweiten Gruppe gehören 92 Fälle akuter 
Exkrankung, die innerhalb von höchftens 36 Stunden nach deren Eintritt operiert wurden. 
Hier ſcheint die Schleunigkeit des Eingriffes entſcheidend zu fein, und der Chirurg empfiehlt, 
daß dieſer ſtets ſofort vorgenommen werden follte, ſobald das Leiden ſicher erkannt ijt. Als- 
dann iſt die Ausſicht gleich günſtig wie bei der vorigen Gruppe, und nur in dem dritten Fall, 
daß akute Erkrankungen erft am dritten oder vierten Tage operiert werden, wächſt die Lebens- 
gefahr. Leider iſt dieſe Verzögerung ſehr häufig, denn von jenen 545 Fällen ſtellten 215 den 
Arzt vor dieſe Aufgabe. Bekam er den Kranken überhaupt erft am dritten oder vierten Tage 
zu ſehen, ſo wurde nicht ſofort operiert, ſondern die Zeit der größten Gefahr abgewartet und 
der Eingriff erft einige Tage ſpaͤter vorgenommen. In dieſem Punkte beſtehen bei den Chirur- 
gen noch große Meinungsverſchiedenheiten, aber Dr. Le Grand hat die Überzeugung gewonnen, 
daß er ſeinem Verfahren die geringe Sterblichkeit zu danken hat. Er bekennt, daß er mit dieſem 
Standpunkt auch dem Kranken gegenüber oft eine ſchwierige Stellung hat, weil dieſer gewöhn- 
lich die fofortige Operation verlangt und Mißtrauen gegen den zoͤgernden Arzt ſchöͤpft. Die 
Zahlen ſprechen jedenfalls deutlich zugunſten dieſes Verfahrens, und die beiden einzigen Todes- 
der Türme XII, 9 24 
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fälle, die Dr. Le Grand Guerry zu beklagen hatte, bezogen fid) auf einen Kranken, der gleich 
zeitig an Nierentuberkuloſe litt, unb auf einen anderen, eines erft fiebenjährigen Mädchens, 
das erft am zehnten Tage zu ihm gebracht wurde. 


2 
| Geſellſchaft 


ES 4 rundbedingung jedes perfinliden Verkehrs und daher auch der wahren Gefellig- 
s uit, fahrt Dr. Ostar Ewald (Wien) in der „Frankf. Stg.“ aus, ift ein beftimmter 
REO) Grab von Muße, von Zeitverſchwendung, die allerdings von Zeitvergeudung 
or unterſchieden werden muß. Wir empfinden es als Mangel an Takt, als beleidigende 
Störung, wenn jemand in unſerer Geſellſchaft fortwährend auf die Uhr ſieht, um auf dem 
Ziffernblatt gleichſam den Verluſt ängſtlich zu berechnen, den er durch die Unterbrechung ſeiner 
täglichen Beſchäftigung erleidet. Der peinliche Eindruck geht aus dem richtigen Gefühl hervor, 
daß es zwar möglich fein mag, Zeit in Geld auszudrucken, nicht aber, ben unſchätzbaren Wert 
der perfinliden Ausſprache in Minuten und Stunden zu berechnen. Wie ſinnreich ift der Gruß 
bes Tirolers, der an Stelle einer banalen Höflichleitsphrafe die wohlwollende Aufforderung 
ſetzt: Laßt Euch Zeit! Denn, fo muß man erflärend hinzufügen, ſonſt nügt Euch die Geſellſchaft 
der ſchönſten Berge nichts. 

Der raſtloſe Rampf ums Pafein, bie Erſchwerung und zu gleicher Zeit die Erhöhung 
ber äußeren Exiſtenzbedingungen, fie haben es mit fid gebracht, daß wir uns daran gewöhnt 
haben, unſer Leben mehr und mehr nach der Uhr einzurichten. Wir zählen die Stunden, die 
Viertelſtunden, die Minuten, ſogar die Sekunden. So wertvoll die Tugend der Pünktlichkeit 
ift, wenn fie dem freien Antriebe entſtammt, — wo fie zum äußeren Zwange erſtarrt, da droht 
ſie den Menſchen in eine Maſchine zu verwandeln. Das monotone Ticktack der Pendelbewegung 
ſcheint aber der beherrſchende Rhythmus des modernen Lebens zu werden. Wir haben keine 
Zeit mehr: dieſe Mage hallt von allen Wänden und Ecken wider. Und deswegen geht die Ge- 
ſelligkeit zurück und alles, was direkt oder indirekt mit ihr zuſammenhängt. So zum Beiſpiel 
die Kultur des Briefes, die früher in fo hoher Blüte ſtand. Zwiſchen dem Briefe, der Poſtkarte 
und dem Telegramm beſteht heute kein prinzipieller Unterſchied mehr, bloß ein Unterſchied 
im Umfang und in der Art der Verſendung. Der Oepeſchenſtil ift der Stil der brieflichen Mit- 
teilung überhaupt geworden. Man beſchränkt fih auf die Wiedergabe bürter Tatſächlichkeiten, 
auf die mechaniſche Aneinanderreihung von Begebenheiten, bie für den Schreiber ober ben 
Empfänger von praktiſcher Bedeutung ſind. Dieſe Briefe ſind von einer Adreſſe an die andere, 
nicht mehr von einem 3d) an ein Ou gerichtet. Was einer erlebt hat, mag noch von Wichtigkeit 
ſein, ſofern es ja äußere Folgen nach ſich ziehen kann. Wie er es erlebt hat, iſt unweſentlich, 
nebenſächlich, ift quantité négligeable geworden, unb es wäre Zeitverluſt, damit bas Poftamt zu 
beſchweren. Von ſolchen Vorausſetzungen aus ift aber ein wertvoller Briefwechſel unmöglid. 
Denn der Brief ift nichts anderes als Geſelligkeit in Diftang, und deshalb ijt er den Geſetzen 
unterworfen, von denen die Geſelligkeit beherrſcht wird. Man muß vor allem Zeit haben, 
um einen ordentlichen Brief zu ſchreiben, und die nimmt man fid heutzutage hddftens noch, 
wenn man einen Geſchäftsbrief oder — einen Liebesbrief verfaßt. Desgleichen das Tagebuch, 
das den Menſchen der Vergangenheit ein unabweisbares Bedürfnis war, uns dagegen an- 
mutet wie ein Mobiliar aus uralter Zeit, bem wir ein aus Wehmut und Ironie gemiſchtes Ge- 
fühl entgegenbringen. Auch das Tagebuch ift auf das innerſte Prinzip der Geſelligkeit gegrün- 
det: es iſt der intime Verkehr, den ein Menſch mit ſeinem eigenen Selbſt pflegt, und als ſolcher 
die wahre Grundlage jedes anderen Verkehrs. Wie reich müſſen die Erlebniſſe dieſer Menſchen 
geweſen fein, die ſich keinen Tag zur Ruhe begeben konnten, ohne Zwieſprache mit ſich felber 
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zu halten und in weihevoller Andacht jede noch fo geringfügige Entwicklung und Bereicherung 
ihres Weſens zu verzeichnen. Es war ein Leben, das in die Tiefe ging, während fid) bas unfe- 
rige mehr in der Breitendimenſion entwickelt. Und da wir uns in der Hingabe an die lockende, 
blendende Außenfeite der Dinge von den Wurzeln unferer Individualität immer mehr löſen, 
droht uns auch die unterirdiſche Verbindung, die zwiſchen den verſchiedenen Individualitaͤten 
beftand, zu entſchwinden. Was davon übrigbleibt, iſt bloß der Schein, die Veranſtaltung, die 
im felben Maße verwirrend große Formen annimmt, in dem fie des idealen Gehalts verluftig 
ging. Wie einfach, aber dafür wie innerlich, wie ganz vom Mittelpunkt des perfönlichen Oafeins 
ber dirigiert waren die Zufammentünfte der früheren Menſchen ! Ein Stückchen Brot, etwas 
Rafe und Honig, das war die Tafel, die Epikur in feinen ſtillen Gärten dem Reife der edel- 
ſten Seſelligkeit, die das Altertum kannte, zu bieten vermochte. Wir dagegen bedürfen ſtets 
eines Objektes, das uns vereinigt, wie es das Objekt iſt, das im wirtſchaftlichen und ſozialen 
Getriebe überhaupt bie Herrſchaft über ben Menſchen gewonnen hat. Wenn es nicht ein prunt- 
volles Zimmer iſt, in dem man ſich verſammelt, oder ein prächtiges, mit dem raffinierteſten 
Komfort ausgeſtattetes Etabliſſement, fo ift es vielleicht ein Gegenftand der äußeren Natur, 
eine Lanbſchaft, ein Sportplatz, ein Berg, alſo wieder ein Objekt, das die Intereſſen abſorbiert 
und eine intimere Fühlungnahme der einzelnen Perſonen unmöglich macht. Es ijt insbefon- 
dere der Sport, der heute an Stelle des Verkehrs tritt oder dieſem, wo er in Gemeinfdaft be- 
trieben wird, eine neue Richtung gibt. So wertvoll, fo unentbehrlich indeſſen der Sport für 
die moderne Menſchheit geworden ift, als das wirkſamſte Mittel der Entlaftung von dem Orucke 
der Sroßſtadt und ihrer Verhaltniſſe, zu einem Erſatz für die Geſelligkeit kann er niemals wer- 
den, er iſt ſeinem ſpezifiſchen Weſen nach ſogar ungeſellig, da das menſchliche Intereſſe in einem 
und demſelben Zeitpunkte fid) nicht teilen läßt, da es fid) entweder für das eine oder das andere 
entſcheiden muß 
Der Einfluß von Ideen auf die Geſellſchaft ſtehe in keinem Widerſpruch zu der Forde; 
rung, daß nicht fachliche, ſondern perſönliche zZntereſſen fle beherrſchen müſſen, wenn 
eben bie Geſellſchaft fid) von einem Verein ober einer gelehrten Koͤrperſchaft unterſcheiden 
wolle. Es ftünben ja nicht abſtrakte Zdeen in Frage, nicht kalte Begriffe, ſondern dugerft ton- 
krete Gedanken, bie fid) in den lebendigen Fluß des Gefprddes auflöſen laffen. Gedanken, 
wie fie die Antike, die Renaiſſance und beſonders das achtzehnte Jahrhundert, das Zeitalter 
Rouffeaus und Voltaires, beſeelten. Venn es an fold einem geiftigen Mittelpunkte mangelt, 
tritt oft das entgegengeſetzte Extrem des Perſonenkultus hervor, das ebenſo ſchädlich ijf wie 
bie geſellſchaftliche Anarchie. Eine Geſellſchaft, in der bloß einer das Wort führt, weil ihn die 
blinde Verehrung der anderen wie einen Fetiſch umgibt, entſpricht nicht beſſer ihrem Zwecke 
ale eine Geſellſchaft, in der überhaupt keiner das Wort führt, bie fid) völlig in konventionelle 
Geſpräche zerſplittert. Die Verfaſſung, deren fie bedarf, ift weder die ſchrankenloſe Odlo- 
kratie, die Tyrannei der Maſſe, noch die Alleinherrſchaft, ſondern einzig und allein ein geſunder 
Parlamentarismus. Auch wer kein anderes Ziel kennt, als in Geſellſchaft zu glänzen, den Galon- 
löwen zu ſpielen, verfehlt deshalb ihren wahren Sinn. Senn er fegt voraus, daß alle anderen 
fid damit begnügen, ihm zuzuhören, fid von ihm unterhalten zu laffen, er will nicht, daß ein 
Zweiter uberhaupt zu Worte kommt. Auch hier tritt zutage, wie wenig fid die Eitelkeit 
mit der Geſelligkeit verträgt. Giele verlangt im feinen wie im Großen Unterordnung und 
Hingabe. Deshalb bleibt es, auch jenfeits von den Heinlichen Allüren der Eitelkeit, ein Pro- 
blem, man darf fogar fagen das Problem des geſellſchaftlichen Verkehrs, möͤglichſt viele aus- 
geprägte, intereffante Individualitäten auf demſelben Boden zu vereinigen, ohne daß es doch 
zu ernſten Reibungen und Konflikten zwiſchen ihnen kommt. Oies iſt um ſo ſchwieriger, als 
bedeutende Menſchen einander zwar unleugbar ſtärker anziehen, aber auch ftärter abſtoßen 
als unbedeutende. Es gibt ein Mittel, diefe Reibung zu vermindern, und das ift die Gemein- 
{daft in großen, die Zeit erfüllenden Ideen, Gefühlen, Stimmungen. Noch wirkſamer aber 
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als vermittelndes und ausgleidendes Prinzip erweift ſich bier der Einfluß ber Weiblichkeit. 
Die Frauen, bie, von Aſpaſia bis Rahel Varnhagen, in ihrem Salon die hervorragendſten Gei- 
ſter verſammelten, haben beide Fähigkeiten vereinigt: die Fähigkeit, große Männer anzuziehen 
und an ihre Perſon zu bannen, und die Fähigkeit, mit dem unwiderſtehlichen Zauber ihres 
Weſens auch die ſchroffen Gegenſätze, die zwiſchen jenen beſtehen mochten, zu verſöhnen und 
bie Diſſonanzen in feine Harmonien zu löſen. Die Vereinigung dieſer Fähigkeiten, die das 
Genie der Geſelligkeit ausmacht, bat den Frauen zu allen Zeiten ihre hidfte Machtſtellung ver- 
liehen, eine Macht, die kein äußerer Rechtstitel erreichen oder erſetzen kann. 


e 
Deshalb Schopenhauer „Weiberhaſſer“ wurde 


I 


N Nus hinterlaſſenen Papieren des bekannten materialiſtiſchen Naturforſchers Rari 
4) is Vogt veröffentlicht der „März“ auch mancherlei Anekdotiſches. Zum Beweiſe, auf 
6:913 KR 8 welchen Zufälligkeiten angeblich oft „die ſogenannte Weltanſchauung“ beruhe, erzählt 
der verſtor bene Verfaſſer u. a.: 

Es war in Roscoff in der Bretagne, wo ich an Geetieren Studien machte. Wir hatt en 
uns ein Haus gemietet und verfügten ſomit über einen ſogenannten Salon, wo fid) abends 
ältere und jüngere Freunde, die zum Teil ebenfalls in der dortigen zoologiſchen Station arbei- 
teten, zu gemütlicher Plauderei bei einer Taſſe Tee unb einer Pfeife „Caporal“ aujammenfan- 
den. So ſaßen wir eines Abends zuſammen, mein Freund Charles Martins, der berühmte 
Reiſende, mit ſeiner Frau, einer hochbejahrten Dame aus Arles, die ſich aber immer noch viel 
auf ihre „griechiſche Nafe” zugute tat, Victor Conſidérant, der bekannte Phalanſteriſt, der hdchft 
anziehend über alles ſprach, nur nicht über Sozialismus und Fourierismus, und einige jüngere 
Naturforſcher. Ich weiß nicht, wie es kam — aber das Geſpräch fiel auf S cho pen hauer, 
der den Franzoſen als typiſcher Veiberhaſſer weit bekannter ijt denn als Philoſoph und von dem 
Confidérant behauptete, er habe den alten Möͤnchsſpruch: Mulier animal venenosum! (die Frau 
ein giftiges Geſchöͤpf) in philoſophiſche Phraſen überſetzt. „Schopenoär!“ fiel Madame Martins 
ein. „Ich babe ihn als junges Mädchen gekannt! Jn Arles oder Avignon! Er war wahnfinnig 
in meine Schweſter verliebt, die eine noch viel ſchönere Naſe hatte als ich, und wir hänſelten 
ihn nach Herzensluſt! Welcher Holzbock! Und der, ſagen Sie, ſei ein Weiberfeind geworden? 
Na! das tut mir leid! Da haben wir es doch wohl zu weit mit ibm getrieben!“ — „Was 
bildeſt du dir nur ein?“ ſagte Martins, „Schopenhauer war ein Philoſoph, und der wird ſich 
doch nicht durch das Geſchäker einiger junger Gänschen“ . — „Bab! Bah!” fiel Madame 
Martins ein, „Philoſoph hin, Philoſoph her! Sagt nicht ſchon Lafontaine in ſeinen Fabeln: 

Amour! Amour! Quand tu nous tiens, 

Il faut bien dire: Adieu, prudence! 
Sekt, wo du mir ſagſt, er fei ein berühmter Philoſoph geworden, bleibe ich erft recht bei meinem 
Satze: wir haben ihn durch unfere Nedereien und Hänfeleien, die freilich oft zu weit gingen, 
denn meine Schweſter war zu Schelmenſtreichen ſehr aufgelegt, zum Weiberfeinde gemacht, 
unb das bat auf feme Philoſophie abgefärbt.“ — „Sie haben vollkommen recht, Madame!“ 
ſagte Confidérant mit einer leichten Verbeugung. „Wir alle geben Ihnen recht: gegen bie 
ſchönen Mädchen von Arles mit ihren griechiſchen, reizenden Naschen hält keine Philoſophie 
ſtand. Aber Sie hätten unrecht, ſich Vorwürfe zu machen, denn dieſer Phiſoſoph war zugleich 
ein ausgezeichneter Schriftſteller, und feine Weiberfeindſchaft, deren Grund wir künftig bei 
Zhrer Schweſter ſuchen werden, bat uns manche wundervolle Seiten gebracht, bie wir immer 
mit Vergnügen leſen werden, wenn wir auch nicht der Meinung des Verfaſſers ſind.“ 
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Bismarck und Moltke 


Nie Aufſtellung der Moltlebüfte in der Walhalla bei Regensburg veranlaßt die „am- 

burger Nachrichten“, aus ihrem Erinnerungsſchatze über das Verhältnis der bei- 
| X ben Männer zu plaudern. Daß es zwifchen ihnen in ihrer fangen ruhmreichen Zu- 
ſammenarbeit gelegentlich nicht an Meinungsverſchiedenheiten gefehlt hat, fei ſelbſtverſtändlich. 
Sie find u. a. vorgekommen während bes böhmifchen Feldzuges, wo der damalige Minifter- 
praſident Bismarck den Marſch auf Preßburg erzwang und damit große diplomatiſche wie 
militäriſche Gefahren beſeitigte. Sie find auch vorgekommen während der Belagerung von 
Paris, und zwar gelegentlich der Frage der Beſchießung dieſes „Mekkas der Ziviliſation“. Sie 
find ferner im Jahre 1875 vorgekommen, wo der Große Generalſtab, an der Spitze Moltke, 
eine friegserklärung an Frankreich für nötig erachtete, während Zürft Bismarck gegen diefe 
Einmiſchung der Militärs in die Politik beim Kaiſer Proteſt einlegte. Sie find endlich vor- 
gekommen in der Frage des Nordoſtſeekanals. Aber alle diefe Meinungsverſchiedenheiten, 
die in der verſchiedenen Beurteilung des jeweilig politiſch oder militári[d) Erforderlichen wurzel- 
ten, wurden ſtets ausgeglichen durch die Höflichkeit, „dieſes nützliche Ol, das die menſchliche 
Verkehrsmaſchine am Rnarren hindert“. Niemals find die Beziehungen zwiſchen Bismarck 
und Moltke dadurch ernſtlich und dauernd getrübt worden. Der Fiirft legte auch (tete den größ- 
ten Wert darauf, allen falſchen Auffaſſungen entgegenzutreten, die in bezug auf fein Verhält⸗ 
nis zu Moltke laut wurden. Zum Belege wollen wir folgendes anführen: Am 26. Oktober 1890 
feierte Moltke ſeinen neunzigſten Geburtstag. Verſchiedene Blätter hatten eine Meldung des 
Berliner Rorreſpondenten des Pariſer „Temps“ weiter verbreitet, wonach der Raifer den 
Fürften Bismarck eingeladen habe, zu der Feier nach Berlin zu kommen und an ihr teilzunehmen. 
Der Zürft ließ diefe Nachricht in der Morgenausgabe der „Hamburger Nachrichten“ vom 26. Ok- 
tober 1890 als irrtümlich bezeichnen, aber zugleich das herzliche Verhältnis zwiſchen Moltke 
unb fi betonen. In dem Artikel hieß es unter anderem: „Man darf fidet fein, daß es ledig- 
lich Rüdfiht auf feinen ihm die Teilnahme an großen Feſtlichkeiten nicht erlaubenden Gefund- 
heitszuſtand geweſen ift, welche den Firften abgehalten hat, aus eigenen Antrieben nach Ber- 
lin zu kommen und feinen langjährigen Genoſſen perſönlich zu beglüdwünfchen. In den fünf- 
undzwanzig Jahren ihrer gemeinſamen Tatigkeit für des Vaterlandes Wohl haben fih zwiſchen 
dem Fürſten Bismarck und dem Grafen Moltke naturgemäß perſönliche Beziehungen ent- 
wickelt, die ihnen gegenſeitig höchſte Achtung und herzliches Wohlwollen ſichern. Wie eng fid 
Fürſt Bismarck mit dem Grafen Moltke verbunden gefühlt hat, das bat er im Sabre 1888 nach 
Raifer Wilhelms Tode gezeigt, als er im Reichstage in tiefer Bewegung zu Moltke die Worte 
ſprach: ‚Des Oienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr hält uns im Gleiſe!“ Und wie der Fürſt ben 
greifen Feldmarſchall noch jetzt verehrt, wird jedem, ber die Räumlichkeiten bes Friedrichsruher 
Schloſſes geſehen hat, zur Vorſtellung gelangt ſein. Nicht weniger als drei Bildniſſe Moltkes 
ſchmücken die Zimmer, in verſchiedener Geſtaltung, als Büſte und als Gemälde.“ Wir ſelbſt 
find oft genug Zeugen davon geweſen, mit welcher Wärme und Anerkennung Zürft Bismarck 
feines alten Freundes „Molt“ — fo ſprach der Fürſt den Namen faft immer aus — gedachte. 
Begreiflich waren es meiſt Erinnerungen hiſtoriſcher Art, die dazu den Anlaß gaben. Mit großer 
Vorliebe pflegte ber Fuͤrſt im Gefpräch der ewig denkwürdigen Szene zu gedenken, die fid) im 
duni 1870 zutrug . . . Als Moltke und Noon beim damaligen Grafen Bismarck zu Sij 
ſaßen, traf die Emſer Oepeſche in der Abekenſchen Faſſung ein. Der Bundeskanzler las ſie 
beiden Gaften vor, diefe machten lange Geſichter über bie „Schamade“, legten Meſſer und 
Gabel nieder, denn der Appetit war ihnen vergangen. Darauf ſetzte ſich Graf Bismarck an 
ben Nebentiſch und nahm die berühmte Redaktion des Emſer Textes durch Bufammen- 
ſtreichen vor. Aus der Schamade wurde die Fanfare, wie es Moltke damals nannte. Als 
ber Ranzler die Oepeſche feinen beiden Genoſſen dann wieder vorlas, nahmen die „beiden 
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alten Blutvergießer“ ganz vergnügt ihre Meſſer und Gabeln wieder auf und aßen vergnügt 
weiter. Auch ſonſt ſprach der Zürft oft und gern über feinen Ruhmesgefährten. Unferen 
Aufzeichnungen darüber entnehmen wir folgende Außerungen des großen Staatsmannes: 
„Moltke war eine kühle Natur. Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr war für ihn ganz maß 
gebend. In vielem waren wir ſehr verſchieden. Er war, wie es im Goetheſchen Fischer heißt, 
(tete ,tübl bis ans Herz binan'. Ein Ourchgänger war er nie. 3d habe eigentlich nur einen Scherz 
von ihm gehört. Das war in ſehr ernfter Stunde. Er war bei mir zu Tiſch; ich glaube, es war 
am 15. Zuni 1866. Da fragte ich ihn, ob wir nicht 24 Stunden eher losſchlagen könnten, als 
ausgemacht. Er nahm einen Bleiſtift zur Hand und rechnete. Nach einer Weile Nachſinnens 
ſagte er einfach „Ja!“ Afo los!“ meinte ich. Als er dann gehen wollte, drehte er fid) zwiſchen 
Tür und Angel noch einmal um und fragte mich: „Wiſſen Sie denn ſchon, daß die Elbbrücke 
bei Dresden geſprengt worden iſt?“ ‚Das ijt ja febr betrübend‘, war meine Antwort. ‚Aber nur 
mit Waffer; fie war ſtaubig!“ Mit dieſen Worten war Moltke triumpbletenb zur Tür hinaus. 
€t war immer zu haben, und immer, Tag unb Nacht, erſchien er mit militäriſcher Pünktlichkeit, 
ftramm, fauber, ſogar die Stiefel waren gewichſt, ſelbſt wenn es im Felde und nachts um zwei 
oder drei Uhr war.“ 
A 


Der Halleyſche Komet 


N M die unfer Mitarbeiter Hans Sominit im „März“ feftſtellt, ift bas Jahr 1910 ein 
Wag OPM Remetenjabr par excellence. „Seit 1835, feit der nach dem Engländer Halley 

2 benannte Romet aus der Sonnennähe wieder in Weltraumfernen in wdrtlidem 
Sinne abbampfte, wartete man auf feine Wiederkehr, die rechnungsmäßig bereits feit Fabr- 
zehnten auf den Frühling 1910 feſtgeſetzt war. Aber noch vor dem Auftauchen bes Halley- 
fen Sternes wurde ein andrer Romet geſichtet und unter der Bezeichnung 1910 A in die Stern- 
kataloge eingetragen. 

Oho! wird der mißtrauiſche Lefer rufen, woher wiſſen denn die Herren Aſtronomen, 
daß der Komet 1910 A ein andrer als der Halleyſche war? Woher haben fie die unterfdetden- 
den Merkmale? Wenn beiſpielsweiſe der Halleyſche Komet nicht prompt eingetroffen und 
am 20. April mit fahrplanmäßiger Pünktlichkeit durch fein Perihel gegangen wäre, wäre bann 
nicht der Komet 1910 A in den Verdacht geraten, der Halleyſche Romet zu ſein? 

Die Beantwortung dieſer an ſich gewiß nicht unberechtigten Frage führt uns ſofort 
in medias res, zwingt uns, die Geſchichte der Rometenforſchung zu betrachten unb das unfterb- 
liche Verdienſt Halleys zu beleuchten. 

Auf das äußere Anſehen der Kometen können wir uns bei der Zdentifizierung nicht ver- 
laſſen. Derſelbe Romet wechſelt ſeine Geſtalt oft im Zeitraum weniger Tage fo ſehr, daß jede 
Ahnlichkeit zwiſchen feinen verſchiedenen Phaſen verloren geht. Des weiteren muß jeder Haar- 
ftern, ſoviel wir heute wiſſen und überſehen, bei feinem jedesmaligen Paſſieren der Sonnen- 
nähe ganz gehörig Haare laffen, und fo ſieht derſelbe Romet auch bei feiner jebesmaligen Wieder- 
kehr verändert aus. Während die Planeten, wie Mars, Uranos und fo weiter, ein ſtets gleich 
bleibendes markantes Ausſehen haben, an dem man ſie in jedem Fernrohr auch ohne weitere 
rechneriſche Feſtlegungen ſofort wiedererkennt, verwandeln die Kometen beſtändig ihr Außeres, 
wie es Nick Carter, Sherlock Holmes und Genoſſen nicht beſſer verſtehen. 

Wenn wir das vagabondierende Volk der Rometen feſtlegen wollen, fo müffen wir ihnen 
ſchon einen ſicheren Paß oder Steckbrief ausſtellen, und der Erſte, der das konnte und tat, das 
war eben der engliſche Mathematiker und Aftronom Halley, ein Zeitgenoſſe und Mitarbeiter 
bes großen gíaat Newton. Bis in die Zeit Newtons hinein galt im allgemeinen die alte arifto- 
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teliſche Auffaſſung, daß die Kometen nicht Geſtirne, ſondern irdiſche Erſcheinungen wären, 
ahnlich etwa wie das Nordlicht. Man hielt fie für böfe und ſchlechte Ausdünſtungen der Erde, 
und ſehr nahe lag es bann, wenn die Schlechtigkeit der Erde ſozuſagen zum Himmel ſtank, auch 
die zugehörigen Strafen, wie Krieg, Peſtilenz und fo weiter, vorauszuſehen. So kamen biefe 
Rometen oder Typhone (ſchlechte Winde) zunächſt einmal in den Ruf von Unbeilvertindern, 
und ſpeziell der Halleyſche Romet wurde zu verſchiedenen Jahrhunderten fir die Eroberung 
Trojas, die Kriege Alexanders des Großen, den Tod Julius Cafars, die Eroberung Englands 
durch die Normannen und mancherlei mehr verantwortlich gemacht. Es bedarf wohl nicht des 
Hinweiles, daß dieſe Zuſammenhänge zwiſchen irgendwelchen Geſtirnen und menſchlichen 
Dingen bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft nicht nur nicht behauptet werden tön- 
nen, ſondern daß ihre Behauptung das Gebiet des groben Unfugs ſtreift. Um fo bedauerlicher 
lit es, wenn trotzdem im Sabre 1910, und zwar nach Chriſti Geburt, Veröffentlichungen wie 
beiſpielsweiſe diejenige von Auguft Zöpprig erſcheinen, in denen auf Grund der Geitirnftellun- 
gen und ſpeziell des Halleyſchen Kometen, nicht nur eine Wetterprognoſe über das Jahr 1910 
gebtacht wird, ſondern auch noch Krankheiten, die in jedem Monat beſonders graſſieren ſollen, 
angegeben werden. 

Wir wiſſen heut', daß ein Komet aus Maſſe beſteht, und daß er daher, wie jeder mit 
Raffe behaftete Rörper, den allgemeinen, zuerſt von Zfaat Newton gefundenen Gravitations- 
fem gehorchen muß. Dieſe Geſetze und ihre analytiſch- mechaniſche Auswertung hatte 
Newton in einem Manuſtript niedergelegt, welches den Titel trägt: ,Philosophiae naturalis 
principa mathematica‘. Zn dieſer Abhandlung hatte Newton Hipp und klar bewieſen, daß 
Körper, die einmal der Gravitation, der Anziehungskraft eines andern Nörpers, ſtetig aus- 
geſetzt ſind und die ferner eine beſtimmte Eigengeſchwindigkeit beſitzen, ſich notgedrungen auf 
einem der drei Regelfdnitte, das heißt auf einer Ellipſe, einer Parabel oder einer Hyperbel 
bewegen müffen, und daß ferner der Stern, um ben fie gravitieren, in einem der Brennpunkte 
Meier Kurven ſtehen müffe. Zeder Kegelſchnitt ijt dann aber nach den Fundamentalfagen der 
analytiſchen Geometrie durch drei Punkte feft beſtimmt, und durch drei Beobachtungen muß 
daher jeder Stern in bezug auf feine Bahn feſtgelegt, müffen felne Bahnelemente beſtimmt 
werden können. 

Das alles ftand in den Newtonſchen Prinzipien. Aber Newton war eine beſcheidene, 
in ſich gekehrte und Ronflitte ſcheuende Natur. Er hat viele wertvolle Manuftripte verbrannt, 
und er hätte vielleicht auch die Prinzipien vernichtet, wenn fein Freund und Schüler Halley 
nicht energiſch eingegriffen hätte. 

Wir erleben es ja öfter, daß ein Forſcher, der eine gewaltige unb weltbewegende Wahr- 
heit gefunden hat, nach folder epochalen Entdeckung gewiſſermaßen in ſich ſelbſt gufammen- 
fintt, von der Riefenarbeit erſchöpft, jeden Konflikt meiden möchte und fid) ſcheut, die letzten 
logiſchen Konsequenzen feines Werkes zu ziehen. Das gilt wohl für die zweite Lebenshälfte 
Luthers. Es gilt für Rant, der feiner kritiſchen Vernunft die praktiſche Vernunft folgen ließ, 
und es gilt in unſern Tagen für das Verhältnis von Darwin und Haeckel, wo der Finger ener- 
giſch und zielbewußt die Lehre des Meiſters ausgebaut hat. Der Jünger Newtons wurde Halley. 
Selbft recht vermögend, ſetzte er den Orud ber ,Philosophiae naturalis principia mathematica‘ 
auf eigne Roften durch, und weiter berechnete er die Bahnen unb Bahnelemente der Kometen 
von 1531, 1607 und 1682. Die Refultate ſtimmten geradezu verblüffend überein. Wenn das 
wirklich drei verſchiedne Kometen geweſen wären, dann hätten fie genau dieſelbe Bahn un- 
gefahr an derſelben Stelle beſchreiben müſſen. Folgerichtig kam Halley zu dem Schluß, daß 
es fid) in allen drei Fallen um ein und denſelben Kometen handeln müffe, der eine weit ge- 
ſtreckte Ellipſe beſchreibt und durchſchnittlich alle fünfundſiebzig Jahre die Sonnennähe, das 
Perihel, paffiert. Nach der Feſtlegung der Bahnelemente war es nun ein leichtes, die Wieder- 
lebt des Kometen auf das Jahr 1759 vorauszuſagen. Das war ein Termin, den weder der im 
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Sabre 1656 geborene Halley noch der 1645 geborene Newton erleben konnten. Sie ruhten längft 
in ihren Gräbern, als der Halleyſche Romet am 12. März 1759 prompt durch fein Perihel ging. 
Die unſterbliche Tat Halleys beſtand darin, daß er einen Kometen, und mit dem In- 
bivibuum ſchließlich auch die ganze Art, feft in die Sternenwelt eingereiht unb feſtgelegt hatte. 
Er hatte glänzend die Univerſalität bes Gravitationsgeſetzes bewieſen, und er hatte, rein dyna- 
miſch betrachtet, die Rometen als Spezialfälle der Bewegung von Maſſen um ein Gravitations- 
zentrum feftgenagelt. Um die Sonne kreiſen die Planeten in ſchwach elliptiſchen Bahnen, 
die Kometen in ſtark exzentriſchen Bahnen, ſolange ſie Ellipſen beſchreiben, und dann haben 
wir es mit periodiſch wiederkehrenden Kometen zu tun. Oder aber ſie laufen auf Parabeln 
und Hyperbeln (in der Kurvengleichung nur eine geringe Anderung eines Koeffizienten), und 
dann kommen ſie aus dem Unendlichen, umſegeln einmal die Sonne, und das, was der feurige 
Riefenball nicht an ihnen zerſtiebt und verpufft hat, geht wieder in die Unendlichkeit ab. 

Rein dynamiſch find die Grenzen zwiſchen Kometen und Planeten fogar ſchwankend 
geworden, feitbem der Berliner Aſtronom Gujtao Witt im Jahre 1898 ben Planetoiden „Eros“ 
entdeckte, der eine ſtark exzentriſche Bahn um die Sonne beſchreibt, ſo exzentriſch, daß er bald 
zwiſchen Erde und Sonne, bald zwiſchen Erde und Mars ſteht. Ein ſolider Felsbrocken übrigens 
von rund vier Meilen im Ourchmeſſer, deſſen Zuſammenſtoß mit der Erde viel unangenehmer 
fein würde als alle Rometenſchwänze zuſammen. 

Der Halleyſche Romet kam 1759 wieder. Er paſſierte, auf Tage genau vorausberechnet, 
am 16. November 1835 zum zweitenmal nach Halleys Tode das Perihel und er ging zum dritten- 
mal am 20. April 1910 durch dasſelbe. Dem Leſer wird es auffallen, daß die Umlaufszeiten 
nicht jedesmal genau gleich find. Sie müßten es fein, wenn ber Romet abſolut reine Ellipſen 
beſchriebe. Aber dazu kommen die Störungen, die Heinen Bahn veränderungen durch die Gravi- 
tationswirkung der großen Planeten, ſpeziell des Jupiter, der das Einfangen von Kometen 
gewerbsmäßig betreibt, ſchon manchen Kometen ruiniert hat und die Bahnen faſt aller Rometen 
zum mindeſten ein wenig modifiziert. Der Mathematiker findet dann in feiner Bewegungs- 
gleichung die ſogenannte Störungs funktion. Der Mann, der die Gleichungen zahlenmäßig aus- 
werten foll, hat Monate hindurch Zahlenrechnungen zu machen, um jene kleinen Verunreini- 
gungen der einfachen Ellipſe feſtzuſtellen. 

Rein dynamiſch, rein bewegungstechniſch ift der Halleyſche Romet heut' für uns ſehr 
unintereſſant geworden. Gelöfte Aufgaben und geldjte Ratfel reizen nicht mehr. Es ift wohl 
bekannt, wie Leverrier lediglich aus den Störungen der Uranosbahn die genaue Bahn eines 
ftörenden Körpers, eines noch unbekannten Außenplaneten, errechnete, und wie man nach fei- 
nen Angaben den derzeit äußerſten Planeten Neptun fand. Heut' intereſſiert uns jener Planet, 
einſtmals das Fanal höchſter menſchlicher Intelligenz, nur nod febr wenig. Dem Halleyſchen 
Kometen wird es ähnlich gehen. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war er hoch 
aktuell. Allmählich haben wir uns an ihn gewöhnt, unb Intereſſe bietet er heut’ nicht mehr 
dynamiſch, ſondern aſtrophyſikaliſch. l 

Da ift zunächſt ber Rometenfchweif, über den bie Menſchheit fid) felt Jahrtauſenden 
ben Kopf zerbrochen hat. Wir wiſſen, daß er ftets der Sonne abgekehrt ift. Wenn wir einmal 
annehmen, daß an einem feſten Rometentern oder kopf lange Locken oder Bänder befeſtigt 
wären, und daß von der Sonne nach allen Richtungen hin ein kräftiger Wind blieſe, dann müß- 
ten fid) die Locken fo einſtellen, wie es der Rometenfchweif in Wirklichkeit tut. Nun liegt es auf 
der Hand, daß es ſich hier um keinen mechaniſchen Wind, um keine Luftſtrömungen handeln 
kann, denn der Weltraum iſt ja nur von reinem Lichtäther erfüllt. Es kann ſich nur um Orucke 
oder Strömungen bieles Athers handeln. Nun haben aber der engliſche Phyſiker Maxwell 
mathematiſch-theoretiſch und der Ruffe Lebedew experimentell nachgewieſen, daß das Licht, 
jene Art der Atherſchwingung, welche auf unſre Netzhaut den Eindruck der Helligkeit hervor 
ruft, eine Oruckkraft ausübt, welche von der Lichtquelle abgekehrt ift und parallel mit den Licht; 
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ftrablen verläuft. Dieſer Orud ift febr gering. Bereits Maxwell bat nachgewieſen, daß nur 
febr kleine Rörper, von der Größe etwa unfrer Bakterien, [o von ihm beeinflußt werden, daß 
fie unabhängig von der Schwerkraft dem Lichte folgen und in den Weltraum losgehen. Lebe- 
dew ftellte fid) ein gröberes und ein ultrafeines Rohlenpulver her und füllte damit zwei Gand- 
uhren. Bei Dunkelheit liefen beide Pulver glatt durch die Uhren. Stellte man fie aber auf 
eine Glasplatte, unter der eine ſtarke elektriſche Lampe montiert war, ſo fiel nur noch das gröbere 
Pulver, während der Strahl des feineren durch das Licht fortgetrieben wurde. 

Diefe Beobachtungen unb Feſtſtellungen find in mehr als einer Beziehung intereffant. 
Der Lichtdruck der Sonne iſt beiſpielsweiſe vollauf hinreichend, um Bakterien von unſrer Erde 
ber fuderweiſe zum Mars und andern äußeren Planeten hinzutreiben. Es erſcheint danach bie 
Befruchtung eines Planeten durch einen andern wenigſtens in der Richtung des Lichtes durch 
aus wahrſcheinlich. Weiter wird der Lichtdruck auch für den Kometenſchweif verantwortlich 
gemacht. Da kommen aus der Sonnenferne allerlei Dinge angetrieben, die in ihrer Gefamt- 
heit als Romet verbucht find. Geſteintrümmer, Nickeleiſen, Silikate, und was ſonſt in Meteo- 
riten und Sternſchnuppen vertreten zu ſein pflegt. Altmaterial im Sinne Frankenthals. Der 
ganze Haufen bildet infolge der gegenſeitigen Anziehungskraft einen kugelförmigen Klumpen, 
der frei im Weltraum ſchwebt und der Sonnenanziehung zufolge auf einem Kegelſchnitt dahin- 
ſegelt. Außer den feſten geſteinartigen Stoffen finden wir auch allerlei glitzerndes Eis- ober 
Glasartiges bazwiſchen. Erſtarrter Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Kohlenwaſſerſtoffe, wie Sumpf- 
gas und Azetylen, die hier krachhart gefroren ſind. 

Vor fuͤnfunddreißig Jahren, alfo im Jahre 1875, ftanb dies Aggregat in feiner Sonnen- 
ferne. Weit über die Bahn des Neptun war es hinausgetrieben. Einem Menſchen würde von 
dort aus die Sonne nur noch wie ein beſonders heller Fixſtern erſchienen fein. Mit der mäßigen 
Geſchwindigkeit von etwa drei Meter in der Sekunde trieb das Ganze durch den Veltraum. 
Seine Temperatur mußte dem abſoluten Nullpunkt, der zweihundertdreiundſiebzig Grad 
unter ben Nullpunkten von Réaumur und Celſius liegt, bis auf Bruchteile eines Grades nahe- 
gekommen fein. Langſam trieb die Rugel, die mit einem Kometen keinerlei Ahnlichkeit hatte, 
der Sonne mit quadratiſch geſteigerter Geſchwindigkeit wieder entgegen. Die Bahnen des 
Neptun, Saturn und Uranos, diejenigen von Zupiter und Mars wurden paſſiert, und aus 
bem blaffen Fixſtern wurde wieder die Sonne. Deren Strahlen fielen auf das gläferne Scherben 
werk und erhitzten es. Da befannen fid) Waſſerſtoff und Nohlenwaſſerſtoff auf ihre gasförmige 
Natur. Sie begannen zu fließen und zu verdunſten. Der ganze Mumpen begann zu ſchmoren 
wie ein Bratapfel, und während er, die Erdbahn ſchneidend, der Sonne immer näher kam, 
brach das Rohlenwafferftoffgas nach allen Seiten aus feinen Poren heraus. Aber die Sonnen- 
ſtrahlen, die es befreit hatten, boten ihm nun auch Einhalt. Nicht nach allen Seiten durfte es 
frei wegſtrömen. In einer Richtung nur peitſchten es die Sonnenſtrahlen als lang leuchtenden 
Rometenſchweif in den Weltraum fort. Über viele Tauſende von Kilometern erſtreckte fid) der 
glänzende Gaeſtrom. Immer weiter verdampften erſtarrte Gafe und wurden vom Lichtdruck 
in die Tiefen des Weltraums zu neuer Erſtarrung zurüdgejagt. 

Die Fahrt ging weiter über die Bahn der Venus hinaus. Da wurde es auch dem Cili- 
kat und dem Eiſen ein wenig ſchwül zumute. Der Klumpen, ben Sonnenſtrahlen ohne jeden 
Wolkenſchutz in ſolcher Nähe ausgefebt, bekam eine Temperatur, die etwa drei- bis vierhundert 
Stad betragen mag. Was immer die Steinbrocken an Gaſen eingeſchloſſen enthielten, was an 
feinftem Staub und Pulver in der Maffe trieb, das wurde durch Wärme und Licht in den Rome- 
tenſchweif gejagt. Und außerdem überwog hier die Sonnenattraktion fo ſtark die Attraktion 
der einzelnen Trümmer unter ſich, daß der ganze Klumpen ſeine kugelförmige Geftalt zu ver- 
lieren drohte und ſich bedenklich zu reden und in die Länge der Regelſchnittbahn zu ſtrecken begann. 

Als der Halleyſche Komet am 2. April die Sonnennähe paffiert hatte, ba war er einiger- 
maßen zerbeult und gefhwächt. Ein großer Teil feiner gas formigen Beſtandteile war als wabernde 
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Lohe in den Weltraum vertrieben, unb feine feften Beſtandteile hatten fid in die Lange ver- 
ftreut. So zog er wieder in ble Sonnenferne ab, um fih durch ein halbes Jahrhundert wieder 
abzukühlen und zu fammeln. 

Sm Gegenſatz zu Sonnen und Planeten find die Kometen verhältnismäßig kurzlebige 
Körper. Der Halleyſche Körper hält bie Sache (don feit ein paar tauſend Jahren aus, weil 
er der Sonne nicht allzu nahe kommt, immer noch außerhalb der Merkurbahn bleibt. Aber 
(diner ift er noch nach keinem Perihel geworden, und feinem Schickſal wird er ſchließlich auch 
nicht entgehen. Dem Schickſal aller periodiſchen Kometen. 

Die löfen fid) im Laufe der Zeit in Meteoritenſchwärme auf. Was irgendwie wegdampfen 
kann, das dampft als Schweif weg, und der Reft zieht ſich immer mehr in die Länge, bis wir 
ſchließlich einen Kegelſchnitt, eine Ellipfe ober einen Kreis erhalten, der ziemlich gleichmäßig 
mit dem Geſchiebe beſetzt ijt. So ift es mit dem Bielaſchen Kometen Iden gegangen, und fo 
wird es mit einer Reihe anderer ebenfalls gehen. Kometen, die im Perihel der Sonne fepe 
nahe kommen, die tief in bie Merkurbahn einſchneiden, erleben unter Umftänden nur eine ein- 
zige Sonnenumſegelung, weil dann in der Blauweißglut des Perihels auch Eiſen und Silikate 
in den Schweif verdampfen. 

Für ben Aſtrophyſiker bietet jeder Romet eine erdriidende Fülle intereſſanter Fragen. 
Es kann heut’ nicht mehr fraglich fein, daß Gas, das heißt wägbare Materie, durch den Licht; 
druck frei in den Weltraum getrieben wird, und ſofort drängt ſich die Frage auf, wo es dort 
bleibt, wie, wann und wo es ſich wieder kondenſiert. Das Studium der Kometen zwingt uns 
gebieteriſch, die Frage anzuſchneiden, wie fid die Gafe im Weltraum verhalten, die tonden- 
fiert und gefroren natürlich der Gravitation folgen, in gasförmigem Zuſtande aber dem Licht 
drucke nachgehen 
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— 8 Die hier veröffentlichten, dem freien Neinungsaustauſch dienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Hat Jeſus gelebt? 
(Vgl. Aprilheft S. 49) 


L Der Hauptgrund der Verteidiger der Geſchichtlichkeit Fefu ift nicht ein geſchichtlicher, 
fondem ein theologiſcher. Dieſe Männer haben durchweg die Neigung, die Bedeutung unb 
Virkſamkeit großer Perſönlichkeiten aufzubauſchen und in ihnen die alleinigen Triebkräfte und 
Träger der Weltgeſchichte zu ſehen. Da ift es denn nut noch ein Schritt, und fie ſtreichen das 
Daſein einer den Weltprozeß beſtimmenden, über die Individuen übergreifenden Vernunft, 
einer „Vorſehung“ aus, die ſie ſchon vorher zur bedeutungsloſen Formel im Munde jener 
Helden der Menſchheit herabgeſetzt haben. 

II. Oas geſchichtliche Dafein Zefu ijt nichts weniger als „über allen Zweifel ſichergeſtellt“. 
Don ben Rlaffitern ber römifchen Literatur, die angeblich jenes Dafein bezeugen follen, ſcheiden 
Sueton und Plinius aus, jener, weil er überhaupt nicht von Chriſtus, ſondern von einem ge- 
wijfen „Chreſtus“ ſpricht, bei dem es febr zweifelhaft ift, ob damit wirklich Chriftus ober ein 
beliebiger jübi[cber Anführer gemeint ift, dieſer, weil er nur von Chriſten und von Chriftus als 
einem Gotte ſpricht, dem von ſeinen Anhängern Hymnen geſungen würden. Was aber die 
Stelle des Tacitus betrifft, fo ſteht ihre Echtheit durchaus nicht feft und würde, ſelbſt wenn dies 
der Fall wäre, doch nichts für den geſchichtlichen Zeſus beweiſen, ba fie erft zu einer Zeit ge- 
ſchrieben iſt, als die Tradition über den letzteren bereits vorhanden war und die erſten drei 
Evangelien ſchon fertig vorlagen. Auch Johannes Weiß hat den Zeitungsberichten zufolge bei 
feinen Chriſtusvorträgen gelegentlich der Ferienkurſe in Berlin zugeſtanden, daß abſolut ein- 
wandfreie Berichte über Zefus aus der profanen Literatur bislang nicht nachgewieſen feien. 

III. Wer Iden den Evangelien ſkeptiſch gegenüberſteht, wird an Paulus erft recht 
keinen Zeugen für den geſchichtlichen Zefus finden. Das Leiden und Sterben Zefu Chriſti, 
don welchem Paulus in feinen Briefen handelt, ift nur dasjenige eines Gottmenſchen, nicht bas- 
jenige einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit, und von jenem, nicht von dieſer find die denkbar ftärk⸗ 
ften geiſtigen und religidfen Einflüffe ausgegangen. 

IV. Daß Paulus die Chriſtusgeſtalt geſchaffen habe, ift nicht von Drews behauptet wor- 
den. Vielmehr hat er ausdrücklich betont, daß Paulus dieſe Geſtalt einem bereits vorhandenen 
Kultus oder Mythenkomplex entnommen, fie nur religiös vertieft und zum Mittelpunkte fei- 
net metaphyſiſchen Weltanſchauung und Erloͤſungslehre erhoben habe. Sofern er hierbei zu- 
gleich mit dem jübijden Geſetz gebrochen und ihm dadurch erft die Möglichkeit verſchafft hat, 
Weltreliglon zu werden, ift Paulus allerdings der „Stifter bes Chriſtentums“ im Sinne einer 
pom Zudentum verſchiedenen neuen Religion geweſen. Neben den von ihm gegründeten Ge- 
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meinden gab es zahlloſe andere, fo aud zu Rom, deren Entſtehung aus der fog. jeruſalemiſchen 
Urgemeinde in fo kurzer Zeit nach bem Tode Zefu aber zugeſtandenermaßen zu den größten 
Ratfeln der neuteſtamentlichen Forſchung gehört. Gleichzeitig mit Paulus wirkten zahlreiche 
andere „Apoftel Zefu Chriſti“ und trugen die Botſchaft von Jeſus dem Meſſias, denn das be- 
deutet Chriftus, durch das ganze römiſche Reich. Mag die „Urgemeinde in Ferufalem* immer- 
bin der „Kriſtalliſationspunkt des älteſten (vorpauliniſchen) Chriſtentums“ geweſen fein, fo 
geht doch hieraus nicht hervor, ob ihr Zefus ein hiſtoriſches Individuum oder eine Gottheit 
war, wie derjenige des Paulus. Nichts ijt unſicherer als die Anfänge des Chriſtentums zu Zeru- 
falem, da die bezuͤgliche Darſtellung in der Apoſtelgeſchichte romanhaft ausgefhmüdt und mit 
unverkennbaren Mythen durchſetzt ift. Auch Paulus felbft mußte bei aller Selbſtändigkeit und 
Freiheit feines Auftretens und chriſtlichen Denkens der Bedeutung der „Urgemeinde“ Red- 
nung tragen; ob aber deswegen, weil fie aus „Verwandten und Züngern Jefu von Nazareth“ 
beſtand, das eben iſt die große Frage. 

V. Sie Einzelheiten in den Evangelien, die angeblich nicht fpdteren Urſprungs fein 
konnen, weil fie ben Anſchauungen ſchon der folgenden Jahrzehnte (2), geſchweige Jahrhunderte 
geradezu widerſprechen follen, find keineswegs fo beſchaffen, daß die Kritik vor ihnen verftum- 
men müßte. Da die Evangelien den urſprünglichen Gott oder Gottmenſchen Jefus gerade als 
Menſchen hinzuſtellen beſtrebt waren, mußten fie ihm natürlicherweiſe auch menſchliche Züge 
leihen. Markus 10, 18: „Was heißeſt du mich gut? Niemand ift gut denn der einige Gott“ 
iſt ein Gemeinplatz der geſamten antiken Philoſophie ſeit Plato. Markus 15, 34: „Mein Gott, 
warum haft du mich verlaſſen?“ ift dem 22. Pfalm entnommen, dem die Kreuzigungsgeſchichte 
auch fonft in ihren Einzelheiten nachgebildet ift. Markus 9, 1: „Es ſtehen etliche hier, die wer- 
den den Tod nicht ſchmecken, bis daß fie ſehen das Reich Gottes mit Kraft kommen“ drückt 
nur die allgemeine Erwartung der Chriſtengemeinde in den erſten Jahrhunderten n. Chr. 
aus. Das angeblich „harte Urgeſtein geſchichtlicher Tatſachen“ erweiſt ſich überall vor der Sonne 
der Kritik als zerfließende Butter. 

Wenn es der Wille iſt, der nach Herrn Hof- und Schloßprediger Konſiſtorialrat Chr. 
Rogge bei Drews den Weg zu feiner Leugnung eines geſchichtlichen Zeſus bahnt, fo ift es auch 
auf ſeiten ſeiner theologiſchen Gegner nichts anderes als der Wille, der ſie veranlaßt, an der 
Geſchichtlichkeit Zeſu feſtzuhalten und ihre Augen krampfhaft der Kritik gegenüber zu verfdlie- 
Ben. Wenn Drews eine „dogmatiſche Natur“ ift, fo find es jene Gegner erſt recht, da es doch 
eben die Aufgabe der Theologie iſt, die Wahrheit der neuteſtamentlichen Schriften zu verteidi- 
gen und zu begründen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie die Tatſachen dabei vergewaltigen, 
um Raum fir ihren „Glauben“ zu bekommen. Haben fie es doch den Einſichten z. B. der mobet- 
nen Naturwiſſenſchaft gegenüber nur zu oft wie jener Profeſſor gemacht, dem feine Schüler 
ſeinem Syſtem widerſprechende Tatſachen entgegenhielten. Sie wurden mit der Antwort 
abgefunden: „Um fo ſchlimmer für die Tatſachen.“ Darum werden fie auch trotz aller Anftren- 
gungen, ihre religidfe Weltanſchauung mit der heutigen Wiſſenſchaft in Übereinſtimmung zu 
bringen, keinen dauernden Eindruck auf unſere Zeit machen, die zu febr gewöhnt ift, nach Wirt- 
lichkeiten zu fragen. Ja, ſelbſt in der Propaganda für ihre Weltanſchauung werden fie fid 
durch ihre offenſichtlichen Übertreibungen, z. B. in der Aufbauſchung des Wertes der Perfön- 
lichkeit, ihre ſophiſtiſchen Umbeutungen und Anbequemungen der chriſtlichen Anſchauung an die 
moderne Denkweiſe unb ihre bilettantenbafte Philoſophie nicht nützen, ſondern ſchädigen. 

Es handelt (id) bei dem Rampfe um die Geſchichtlichkeit Zefu in der Tat um einen Rampf 
der Weltanſchauungen, des Pantheismus und Theismus. Nur befindet fid) Herr Ronfiftorial- 
rat Rogge vollftändig auf dem Holgwege und beweiſt damit gerade keine genauere Kenntnis 
von Drews, den er im übrigen als ſtarren Dogmatiker hinzuſtellen beliebt, wenn er ihm einen 
„naturhaften moniſtiſchen Pantheismus“, etwa im Haeckelſchen Sinne, zuſchreibt unb gegen die- 
fen feinen „ethiſchen“ Theismus meint ausſpielen zu können. Denn Orews ijt ſelbſt ethiſcher 
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oder vielmehr idealiſtiſcher, nicht naturaliſtiſcher Pantheift, der Vertreter einer ſolchen Form 
des Pantheismus, welche die Ethik nicht aus-, ſondern einſchließt und gerade darin feine Stärke 
bat, daß er fie in autonomer und antieudämoniſtiſcher Form begründet, wozu der „ethiſche Theis- 
mus“ unter keinen Umftänden imſtande ift. Dieſer Pantheismus des abſoluten Geiſtes, wie 
Drews ihn im Anſchluß an E. v. Hartmann in feinem Buche „Die Religion als Gelbft-Bewuft- 
fein Gottes“ ins einzelne näher durchgefuhrt und für die Religion fruchtbar zu machen verſucht 
bat, ift fo weit entfernt, „alles Einzelne aufzulöſen, alles Perſönliche in das große All aufgehen 
zu laffen“, daß er vielmehr gerade der Perſönlichkeit erft einen wahren metaphyſiſchen Halt 
verleiht und an der Wirklichkeit und dem Werte der menſchlichen Perſönlichkeit mit derſelben 
Entſchiedenheit feſthält wie an dem Dafein Gattes. Nur dagegen wendet ſich dieſer Pantheis- 
mus, daß man bie Perſönlichkeit zu einer unzerſtörbaren Zentralkraft, zu einem Abſoluten auf- 
bauſcht und fid in einer phraſenhaften Verherrlichung der menſchlichen Perſönlichkeit ergeht, 
um dadurch in ſeiner Weltanſchauung Raum fiir den Widerſpruch eines perſönlichen Gottes 
und fir die „einzigartige“ Perſönlichkeit eines zwiſchen Gott und Menſch unklar ſchillernden 


angeblich hiſtoriſchen Jefus zu erlangen. 
Prof. Dr. Arthur Drews (Karlsruhe) 
J£ 
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Nachdem mein Buch „Bedingt das Grab die Vernichtung unſerer Perſönlichkeit?“ im 
Ae Sabre 1907 erſchienen, nachdem es damals an etwa 150 ber hervorragendſten 
deutſchen Zeitungen zur Rezenſion verſchickt, nachdem es in etwa 1000 Exemplaren 
abgeſetzt worden war: da endlich entdeckte — A Jahre ſpäter — auf den im Februarheft des 

„Zürmers“ erſchienenen Aufſatz bin Paftor G. Kittel aus Altencelle (Hannover), daß bie 50 Ge- 
dichte des im Buche beſprochenen Traumdichters einer Gedichtſammlung entſtammen, die 
unter dem Titel „Gedichte von Eduard Eyth“ bei der Chr. Belſerſchen Buchhandlung in Stuttgart 
im Jahre 1843 erſchienen find. (Auch von andern Seiten find wir auf dieſen Zuſammenhang 
bingewieſen worden. O. Red.) 3d wandte mid ſofort an die betreffende Buchhandlung, 
ließ mir ein Exemplar kommen, und erhielt ein ſolches von der II. Auflage des Eythſchen 
Buches aus dem Jahre 1851. Zugleich ſchrieb mir die Buchhandlung, es ſeien noch weitere 
Exemplare auf Lager. Seit 1851 wurde alſo die II. Auflage nicht abgeſetzt. Ein Zeichen, wie 
wenig das Eythſche Buch beachtet wurde, und wie wenig es infolgedeſſen bekannt iſt. 

Eine Genugtuung iſt es auch für mich, daß ſowohl ein Herr Ritter, Bibliothekar in 
Straßburg, als auch der mit L. zeichnende Herr, der den Artikel uͤber mein Buch im Februarheft 
bes „Türmers“ brachte, in der „Straßburger Poft” (Nr. 182 und 195) inzwiſchen öffentlich feft- 
geftellt haben, daß Eduard Eyth (nicht zu verwechſeln mit Max Eyth) als Oichter ganz un- 
bekannt geblieben, und daß ſein Buch, dem unſere 50 Gedichte entnommen zu ſein ſcheinen, 
eine ganz unbekannte Größe ijt. 

Und dies Buch ſoll nun ausgerechnet ein einfacher junger Mülhauſer, der, wie ich es 
in meinem Buche Seite 87 und 88 ſchilderte, in Frankreich erzogen wurde, der für deutſches 
Weſen (nicht nur für deutſche Literatur!) aber auch gar nichts übrig hat, der in feinen Muke- 
ſtunden autodidaktiſch italieniſch lernt und franzöſiſchen Sprachunterricht erteilt, der politiſch 
fein Herz der blauweißroten Trikolore zugewendet hält, während Eyth einen deutſchen Pa- 
triotismus dokumentiert, durch den fid) das ehemalige Medium geradezu angewidert fühlt — 
gerade dieſes Buch ſoll alſo dieſer ganz unliterariſche junge Mann benutzt haben, um durch 
Rezitieren der oft febr ſchwierigen 50 Gedichte in ſomnambulem Tieſſchlaf uns — und eigentlich 
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erft recht fid) felber — jahrelang zu äffen! Und bas alles obendrein ohne jeden vernünftigen 
Zweck, und ohne die geringfte Ausſicht auf Befriedigung irgend welcher Intereſſen, die ihm 
ſeine Mediumſchaft tatſächlich nie, in keiner Weiſe, geboten hat! 

Nein, fo einfach ift des Ratfels Löſung denn doch nicht. 

Zuerſt erhebt ſich nun die Frage: iſt vielleicht ein Zirkelteilnehmer im Beſitze der Ge- 
dichtſammlung, und hat er die Gedichte dem Medium fuggeriert? Sie erledigt ſich ſofort durch 
die Tatſache, daß die Teilnehmer an den Sitzungen wechſelten, und daß ſelbſt ich nicht 
immer dabei war. 

Da dieſer Weg alſo nicht gangbar ift, galt es nun, vor allem eine Exklärung vom Medium 
ſelber zu erhalten, ferner, wenn irgend moglich auch ebenſolche von feiten eines kompetenten 
ehemaligen Zirkelmitgliedes. Beides habe ich inzwiſchen erhalten. 

Am 12. Februar 1910 wurde in meiner und dreier Zeugen Anweſenheit vom Medium 
folgende ſchriftliche Erklärung abgegeben: 

„Heute abend erſchienen bei Herrn H. Wagner, Züricher Straße 7, die Herren: 

1. C. M., ehemaliges Medium. 

2. Heinrich Boehler, Lehrer in 9Rülfaufen, ehemaliges Zirkel mitglied. 

3. Lucien Müller, Mülhauſen, ehemaliges Zirkel mitglied. 

4. Eduard Loehr, Dornach O. -Elſ. 

In deren Gegenwart erklärt hiermit das ehemalige Medium ſchriftlich, nachdem ihm 
die Eythſche Gedichtſammlung vorgelegt worden ift, a uf Ehrenwort, daß er das Buch 
zur Zeit, als er Medium war, nod nie gelehen die Gedichte weder geleſen 
noch gehört hatte. Das Medium erklärt fid) ferner bereit, vorſtehende Ausſage eventuell 
eidlich zu erhärten. 

Unterfchrift des Mediums. 

Als Zeugen obiger eigenhändiger Unterſchrift des Mediums zeichnen die Anwefenden; 

H. Wagner. Heinr. Boehler. Lucien Müller. E. Loehr.“ | 

Sofort nach Entdeckung der angeblichen „Quelle“ unferer Gedichte hatte ich mich aud 
brieflich an Dr. med. von Langsdorff, zurzeit in Philadelphia, Amerika, gewandt. Wer iſt 
dieſer Dr. von Langsdorff? 

Er war des öfteren Teilnehmer an unſeren Sitzungen, und da er zugleich Arzt iſt, wird 
er wohl auch von Gegnern als „kompetent“ anerkannt werden. Aber nicht nur Arzt iſt er. 
Auch ein Kämpfer für Freiheit und Wahrheit war er fein Leben lang. Anno 1848 war er Stadt- 
kommandant von Freiburg im Breisgau, auf ſeiten der Revolutionäre. Von den Preußen 
zum Tode verurteilt, entkam er in Frauenkleidern über Kehl nach Straßburg, und ging von 
dort nach Amerika. Dort lernte er den Okkultismus kennen, unb als Mann von unbeugſamer 
Vahrheitsliebe ſchloß er vor ben Tatſachen nicht die Augen, ſondern jtublerte dies neue Gebiet 
gründlich. Nach der Amneſtie kehrte er nach Baden zurüd, um vor einigen Jahren, 80 Fahre 
alt, im Oienſte tranſzendentaler Studien nochmals nach Amerika zu wandern. Welche körper 
liche, welche geiſtige Ruͤſtigkeit, aber auch welcher Idealismus! 

Dieſer alte Achtundvierziger mit ſchneeigem Haar und jugendfriſchem Herzen alfo ijt es, 
der unſeren Sitzungen beiwohnte, und von ihm erhielt ich nun am 28. Februar 1910 eine vom 
18. Februar 1910 datierte, vom öffentlichen Notar Arnold Katz in Philadelphia beglaubigte 
Erklärung, die ich hier folgen laſſe: 

Erklärung. 

„Unterzeichneter bezeugt hiermit, daß er im Spätjahr 1904 einige ſpiritualiſtiſche 
Sitzungen bei Herrn Henry Wagner, approbiertem Apotheker und praktiſchem Heil Magnetiſeur 
in Mülhausen, Elſaß, beigewohnt und von den Experimentalſtudien und magnetiſchen Proben 
an einem 18jährigen, die deutſche Sprache unvollkommen ſprechenden, akademiſch 
nicht gebildeten jungen Manne, den deutlichen Eindruck bekommen, daß die im Trance 
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Zuſtand diktierten Gedichte unmöglich durch Betrug oder Täufhung irgend welcher Art ent- 
Handen fein konnten. — Nach Vorleſung der Gedichte war das, durch magnetiſche Gegenſtriche 
wieder in den normalen Zuſtand gebrachte Medium höchft erſtaunt darüber, daß er der un- 
bewußte SDerfajfer geweſen. Auch hatte er abſolut kein Verſtändnis für die teils philoſophiſchen, 
teligidfen, politiſchen, ſozialen, geſchichtlichen, teils lyriſchen und myſtiſchen, in Form und Zn- 
halt tadelloſen Didtungen. 

In vollſter Überzeugung, daß nur eine gründliche Kenntnis der tranſzendentalen Wiffen- 
Sa genannt ‚Moderner Spiritualismus“ zur Erklärung folder Vorkommniſſe führen kann, 

zeugt 

Dr. med. Georg von Langsdorff, Philadelphia, Pa., 18. Februar 1910, ſeit über 
50 gabre ſpiritiſtiſcher Forſcher und ſpiritualiſtiſcher Schriftſteller.“ 

Damit wäre die Sache eigentlich „erledigt“. Zch glaube aber, die Skeptiker, die ſich 
durch dokumentariſche Erklärungen allein noch nicht überzeugen laffen, noch kurz auf zwei 
Punkte hinweifen zu müffen. 

Aus den Anmerkungen zu den Gedichten in meinem Buche geht hervor, daß wir auch 
Gelegenheitsgedichte“ erhielten. Um öfters bei paſſender — vom wachen Medium aber gar 
nicht voraus zuſehender — Gelegenheit ein paſſendes Gedicht vom Stapel laffen zu können, hätte 
das Medium die ganze Eythſche Gedichtſammlung auch im Wachzuſtande aus- 
wendig wiſſen müffen. Sie enthält aber auf 386 Oruckſeiten 149 Gedichte! Wer 
lernt nun für nichts und wieder nichts 386 Oruckſeiten Gedichte in einer Sprache, die ihm zu- 
wider ijt? Aber ſelbſt einen Moment dies zugegeben: beim Oiktat lag das Medium in T i e f- 
ſchla f. Sein Unterbewußtſein müßte dann blindlings den Abſichten ſeines Tagesbewußtſeins 
gehorcht haben. Das gibt es aber einfach nicht im Trans, was ich deutlich genug in 
meinem Buche nachwies. Man erinnere fid) hier daran, wie fid) das Medium über ben deutfch- 
patriotiſchen Schluß des Gedichtes „Napoleon auf Helena“ ärgerte! Ein kraſſerer Gegenſatz 
zwiſchen den Tendenzen des Tages- und denen des „Unterbewußtſeins“, oder richtiger „Erichs“, 
lagt ſich nicht denken! 

Und nun noch eins: die Verſtändnisloſigkeit des Mediums vielen Gedichten 
gegenüber, die ich ja ſchon in meinem Buche erwähnte (S. 94), und die auch Dr. von Langs- 
dorff fo Hart betont. Von dieſer Verſtändnisloſigkeit war bei „Erich“ nichts zu merken. Im 
Gegenteil. „Erich“ war durchaus keine „phonographiſche Platte“, die einfach Gedichte re- 
zitierte, ſondern „Erich“ war eine durchaus klaſſiſch gebildete Perſönlichkeit, 
die fid, außer dem Oiktieren der Gedichte, mit uns unterhielt und deren Wiſſen 
das unſere bedeutend überragte. Oieſe Tatſache ſetzt alfo entweder 
Doraus, daß das Medium nicht nur das ganze Eythſche Buch auswendig konnte, ſon dern 
daß es auch ein Oauerſtudium über alle die Dinge, die „Erich“ in 
lemen Gedichten berührt, betrieben habe — oder: Erich ift nicht identiſch mit dem 
Medium. Vie klaſſiſche Bildung, die ein ſolches Studium hätte zeitigen müjfen, fehlt aber 
dem wachen Medium gänzlich — ergo bleibt nur die letzte Möglichkeit: Erich war 
eine jenſeitige Intelligenz. 

Hier darf nun nicht unerwähnt bleiben, daß Erich ſelber von ſich ausſagte, er bringe die 
Sedichte fertig in einem Buche mit (f. mein Buch S. 157 und 1581). Und ſchließlich 
bat fid Erich immer ſelber als jenſeitige geiſtige Perſönlichkeit bezeichnet 
(f. mein Buch S. 95). Es ergeben alfo die Ausſagen Erichs in jeder Hinſicht ein logiſches Ganzes. 

So ſtehen wir alſo nun tatſächlich vor einem intellektuellen Beweis für die 
Exiſtenz jenſeitiger geiſtiger Perſönlichkeiten. 

Mülhaufen im Ober -Elſaß. H. Wagner 
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Nachwort der Redaktion. Wir haben ben Verfaſſer jenes erſten Auffabes 
im Februarheft des „Zürmers“ gebeten, hierzu das Nachwort zu übernehmen. Unſer Mit- 
arbeiter, der, bei aller Sachkenntnis, weder ſpiritiſtiſchen noch antiſpiritiſtiſchen Tendenzen 
huldigt, hat inzwiſchen das Medium und die Zirkelteilnehmer kennen gelernt, einer Sitzung 
beigewohnt und ſchreibt uns darüber folgendes: 

poet Laie wird dergleichen Phänomena als Schwindel bezeichnen; der pſychiſche Forſcher 
wird fie aus dem Unterbewußtſein erklären; der Spiritiſt nimmt eine jenfeitige Intelligenz an. 
Die Auffaſſung des Laien ſcheidet in dieſem Falle wie in zahlreichen anderen gutbeglaubigten 
Fällen ohne weiteres aus. Es bleibt die Frage: Anterbewußtſein oder jenfettige 
Intelligenz? gn England beſchäftigte [ib ſchon feit Jahren eine bedeutende Geſellſchaft 
für pſychiſche Forſchung (Myers) mit dieſen Erſcheinungen; dort find wiſſenſchaftliche Männer 
wie Crookes und Wallace auf Grund ihrer Forſchungen Spiritualiſten geworden. In Frankreich 
verſuchen Gelehrte wie Flammarion, Rodas, Richet diefe Vorkommniſſe zu deuten, mit Hin- 
neigung zu ſpiritualiſtiſcher Auffaſſung. In Oeutſchland hat ſich ſeinerzeit Zöllner in einem 
vergeblichen Kampfe zerrieben. Vor lauter „exakter Wiſſenſchaft“ find wir hierin ein befangenes 
Volk geworden; unſere Forſchung hat geradezu Angſt vor der Möglichkeit, es könnte auf erpe- 
rimentellem Wege ein „Aberſinnliches“ feſtgeſtellt werden — jenes fatale Überfinnliche, das 
man bisher ber Philoſophie und Religion überließ und aus dem modernen, wiſſenſchaftlich 
geſchulten Bewußtſein möglichſt auszuſchalten trachtete. 

Für den tiefer Gegründeten, der feine Veltanſchauung geiſtig und ſeeliſch erlebt hat, 
iſt die Frage eines etwaigen experimentellen Beweiſes nicht entſcheidend. Ob dergleichen 
gelingen oder mißlingen möge, das iſt eine Sache für ſich. Und ſo habe ich mir dieſe Sitzung 
mit vorurteilsfreien Augen angeſehen. 

Das Medium wird mit magnetiſchen Strichen in Tieſſchlaf verſetzt. Es liegt ſchlaff im 
Seſſel. Plötzlich ein Zucken, ein Arbeiten im Körper, ein vermehrtes und lautes Atmen — es 
ift, als ob ein elektriſcher Strom in bie ſchlaffe Rörpermaſſe eindränge. Und plötzlich ſpricht 
der gemütliche Ober-Eijäffer und Halbfranzoſe unter mühfamem Atmen und mit geſchloſſenen 
Augen ein leiſes, aber deutliches Hochdeutſch. Der Geſichtsausdruck verändert und veredelt ſich. 
Er ſpricht bie erſte Strophe des Beethoven-Gedichtes (‚Rlangparadies, dem Pöbelvolk ver- 
ſchloſſen) und fragt dann: „Weißt du, wer ich bin?“ Alle freuen ſich, die unſichtbare Zn- 
dividualität begrüßen zu dürfen; aber die Kraft läßt nach, das Medium ſinkt wieder in fid) zu- 
fammen — und der unſichtbare Gaſt ift fort, trotz alles Bittens des Magnetiſeurs und der Teil- 
nehmer. Pauſe. Das Medium liegt ſtumm. Dann wieder ein Stoß und ein Zucken, der Wind 
fährt wieder in die Segel, es füllt und hebt ſich — und ein wieder ganz andres Weſen formt 
ſich den Geſichtsausdruck. Es iſt ein feiner Gelehrtenkopf. Er ſpricht einige Worte über den 
Wert der wiſſenſchaftlichen Forſchung; man fragt ihn, wo er herkomme. „Man hat mich Dieber- 
geſchickt, es ſind noch nicht fünf Minuten verfloſſen.“ Es iſt eine langſame, ausgeſucht feine, 
ja vornehme Sprachweiſe, leife, mit einer charakteriſtiſchen Handbewegung. Er richtet das 
Geſicht (immer mit geſchloſſenen Augen) auf mich und fragt: ,Dieje Phyſiognomie — wo bab" 
ich fie nur [don geſehen?“ Ich frage zurüd, ob ich ftöre, er ſchüttelt den Kopf, ftüßt die Stirn 
in die Hände und fragt fid) felber leiſe: , Wo nur? Wo nur?“ Aus einem kurzen Gefprad 
Hellt fid) heraus, et habe zwar Bücher geſchrieben, aber nicht veröffentlicht; er fel eine Art ver- 
kanntes Genie“ geweſen — und ſchon iſt ſeine Kraft erſchöpft, das Medium ſinkt zuſammen 
und liegt wieder als leere Maſſe. Der Magnetiſeur, ebenſo wie wir anderen, iſt machtlos, ihn 
feſtzuhalten. Manchmal verſucht man durch Rettenbildung der Hände oder durch Handauflegen 
des Magnetiſeurs auf den Kopf des Mediums die magnetiſche Kraft zu verſtärken. Wieder 
jenes Zucken: mit einem leiſen ſonderbaren Lachen, als tame das Gelächter aus einem Neben- 
zimmer, kündet fid) ein neuer Beſucher an, der verwundert in elſäſſiſcher Mundart fragt: „Ja 
in was für eine Geſellſchaft bin ich denn da gekommen?“ Er hat ein eigentümlich höhnifd- 
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verächtlides Lachen, mit ſtoßweis durch bie Nüftern ausgeſtoßenem Atem, in einer bitteren 
Semütsftimmung; er ſcheint luftige Geſellſchaft zu lieben. Man fragt ibn, wer ihn führe. 
‚Mein Vater“, fagt er. ‚Wohin?‘ — ‚Ins Verderben“, lacht er bitter. Auf einige weitere Fragen 
bat er nur ein bitter-verddtlides Atmen und Lachen, und wirft die Worte hin: ‚Das ijt dumm 
gefragt — abje — da geh' ich wieder fort‘. Und verſchwunden war er. 

Und Erich“? Anfangs, wie gejagt, Idien er anweſend zu fein. Aber mit dem entzüdten 
Ruf: ‚Die weiße Dame!“ und ‚Einen Augenblick!“ entſchwand er wieder. Zum Schluß wurde 
die Sache bramatiſch. Plötzlich rief es aus dem heftig erregten Medium: ‚Schnell das Medium 
wecken! Schnell! Schnell! Der Schwarze dort kommt! Schnell!“ — ‚Wer ſpricht das? — 
‚Steffen! Schnell, ſchnell!“ — „Ja wohl, Steffen, ich will's ja gern wecken, aber du mußt zuvor 
ben Rörper des Mediums verlaſſen.“ Es geht ein Rucken und Zucken durch den Korper, der nun 
ruhiger wird. Und Wagner ruft ſehr laut und auf Franzöſiſch dem Medium feine Befehle 
ins Ohr, bläft und ſtreicht — und in der Stube ſteht wieder, die Augen reibend und etwas dumpf 
und verwundert, der junge Mülhäufer, ber jid) dann noch eine Stunde beim Tee in jovialer 
Weiſe unterhält und für die Sitzung felber, zu der er ſich nur aus Gefälligkeit hergegeben hat, 
tein beſonderes Sntereffe verrät. 

Ob die (darf individualifierten Traumgeſtalten, die in ſolchen Medien auftauchen unb 
wieder entſchwinden, ba wir ihre Geſetze noch nicht kennen, aus bem ‚Unterbewußt- 
fein’ entftammen oder jenfeitige Intelligenzen' find: darauf ſpitzt fid nun die 
Frage zu. Ich maße mir nicht an, hier ein abrundendes Wort zu ſprechen.“ — 

So weit unſer Mitarbeiter. Wir teilen dieſen zurückhaltenden Standpunkt und über- 
laffen die Rarung dieſer Fragen der pſychologiſchen Forſchung. 
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Selbſterniedrigung — Fügſame Tatſachen — Die Heimkehr des 
verlorenen Sohnes 


E Co Hat wie bei anderen, minderen Völkern ijt fittlide Entrüſtung bei 
& DE uns ein leicht verfladernd Strohfeuer. Nein, wenn deutſche Man- 
: SN d nen ſittliche Entrüftung packt, dann bricht fie aus dem tiefſten Grunde 
SIE ihres ſittlichen Bewußtſeins heraus, bann ijt fie eine zehrende, Erze 
ſchmelzende Glut. 

So pflegen unſere Sonoren national zu verſichern. 

Es ſcheint aber, unterſtellt der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Wolfgang 
Heine im „März“, — „es ſcheint, daß auch dieſer ſchöne nationale Stolz nur eine 
Selbſttäuſchung war. 

Im allgemeinen gilt das nicht als deutſche Eigenſchaft. Wir rühmen uns 
die Dinge gelaſſener anzuſehen und ruhiger zu beurteilen, dann aber, wenn uns 
wirkliche Entrüſtung ergreift, fie aus dem tiefſten Grunde des ſittlichen Bewußt 
ſeins herausbrechen zu laſſen, als nachhaltige unaufhaltſame Glut. 

Wie ſtark und allgemein war der Sturm im November 1908, den das engliſche 
Kaiſerinterview und was damit zuſammenhing, entfacht hatten, wie tobte ſich die 
Entrüftung aus über den Raifer, das Kabinett, und am meiſten über die beſchã⸗ 
mende Stellung des Reichstags, die dabei aller Welt offenbar wurde. 

Mit hoher kaiſerlicher Erlaubnis wagte der Präſident Graf Stolberg drei 
Tage lang den deutſchen Volksvertretern den Maulkorb abzunehmen, den ſie ſich 
ſelbſt angelegt und vierzig Jahre freudig getragen hatten. Drei Tage lang wurden 
fiber Miniſterverantwortlichkeit und die Notwendigkeit, den Reichskanzler vor ein 
Staatsgericht ziehen zu können, die beſten Dinge geſagt, und auch der Kaiſer ſelbſt 
nicht geſchont. Dabei hielt ſich — abgeſehen von einigen antiſemitiſchen Rodo- 
montaden — die Form der Auseinanderſetzung durchaus auf der Höhe, die einer 
Kulturnation ziemt. 

Aber jeder fühlte, daß das nicht genug wäre. Nicht nur, daß nach drei Tagen 
die alte Praxis wieder eintrat, die über die Perſon des Trägers des perſönlichen 
Regiments tein Wort geftattet und über Kanzler, Staatsſekretäre und Bureau- 
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traten kein kräftiges. Das ſchlimmſte war, daß nach drei Tagen die Debatte ſchloß 
mit den ſimplen Worten: ‚es ift kein Redner mehr gemeldet“. Keine Abſtimmung, 
kein zuſammenfaſſender Ausdruck deſſen, was alle bewegte. 

Dieſer Ausgang nach fo großen Worten war eine Schmach und wurde all- 
gemein fo empfunden, aber das ließ fid damals nicht abwenden. Die Geſchäfts⸗ 
ordnung beſtimmt, daß bei Interpellationen keine Anträge geſtellt werden dürfen. 
Als der Reichstag ſich ſeine Geſchäftsordnung gab, hat er ſelbſt ſich nicht getraut, 
fid das Recht zu einem Votum über bie Regierungspolitik beizulegen. Das war 
die Stimmung in der Zeit ber Bismarckſchen Herrſchaft: „Hunde find wir ja doch“. 
Zetzt forderten fajt alle Redner und bie Preſſe, daß der Reichstag diefe Feſſel ab- 
ſtreife, um fid einen ſtärkeren Einfluß auf die Regierung zu ſichern. 

Und wie leicht wäre das geweſen! — Seine Geſchäftsordnung hat der Reihs- 
tag ſich ſelbſt gegeben, und eigenmächtig kann er ſie ändern, in jedem Moment. 
Vie flink war es geſchehen, als 1902 die Zolltarifmehrheit die Geſchäftsordnung 
änderte, um die Obſtruktion zu erdroſſeln. 

Eine Sitzung der Geſchäftsordnungskommiſſion, eine des Plenums hätten 
auch diesmal genügt, das Verbot der Beſchlußfaſſung bei Interpellationen auf- 
zuheben. Unbeſchadet aller ſonſtigen Verbeſſerungen, die man noch an der Gejdbáfte- 
ordnung vornehmen mochte. 

Aber ſofort ſetzte die verräteriſche Politik des Zentrums ein. Schon wer am 
10. November 1908 das Augurengeſicht von Hertlings geſehen hatte, wußte, daß 
dem Zentrum nicht ernſthaft an Erweiterung des Anſehens und der Macht des 
Parlaments gelegen war. In ber Kommiſſion begann die Verſchleppungstaktik, 
der werdende ſchwarzblaue Block warf feine Schatten voraus. Zunächſt wurden 
einen Monat lang die Verhandlungen ausgeſetzt, weil Herr Gröber verhindert 
wäre, dann wurden fie endlos hingeſchleppt. Es bat keinen Zweck, das ekelhafte 
Spiel durch zwei Winter im einzelnen zu verfolgen. 

Vor einigen Tagen iſt ein Beſchluß der Kommiſſion herausgekommen, der 
fid) (don in feiner Faſſung als ein jämmerliches beſchämendes Kompromiß dar- 

ſtellt. Im erſten Satze werden Anträge bei Interpellationen grundſätzlich ver- 
boten. Nachher werden wieder bei Interpellationen, über die Tätigkeit des Reichs- 
kanzlers, für welche dieſer dem Reichstage verfaſſungsrechtlich verantwortlich ift‘, 
Anträge zugelaſſen, die fih über die Billigung des Verhaltens des Reichs- 
kanzlers ausſprechen; alſo nicht ſolche, die eine Mißbilligung enthalten. 

Das iſt weniger als eine Halbheit. Ein Geſetz über die Verantwortlichkeit 
des Reichskanzlers fehlt noch immer, und der Bundesrat würde ſich hüten, einem 
zuzuſtimmen, das eine ernſthafte Machterweiterung des Reichstags bedeutete. 
Bleibt alſo nur Artikel 17 der Reichsverfaſſung, wonach der Kanzler für die von 
ihm gegengezeichneten kaiſerlichen Akte die Verantwortung 
übernimmt. Alles andere ijt ftreitig, namentlid wie weit der Rangler für von 
ihm allein vorgenommene Handlungen eine ſtaatsrechtliche Verantwortung trägt. 
Das ſind aber die wichtigſten Fälle, die eigentlich die Richtung der Regierungs- 
politik beſtimmen. Rann der Reichstag über fie keine Beſchlüſſe faffen, fo gelangt 
er auch nicht zu einem Einfluß auf die Regierung. Die Publikation des Daily Tele- 
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graph, die ben Anſtoß zur ganzen Aktion gegeben hatte, würde nicht unter ben 
Rommiffi: nsbeſchluß fallen, und Debatten wie die des November 1908 würden 
immer noch denſelben würdeloſen Ausgang nehmen müſſen. 

Dem Swede größeren parlamentariſchen Einfluſſes ſollte auch die Zulaſſung 
kleiner Anfragen nach engliſchem Vorgange dienen. Auch diefe find in der Rom- 
miſſion erft möglichſt beſchnitten und endlich ganz abgelehnt worden. Borausficht- 
lich wird die Legislaturperiode ablaufen, ohne daß das Geringſte geſchehen iſt. 
Der große Aufwand an Worten ift ſchmählich vertan, eine Erhebung wirklicher 
nationaler Einmütigkeit iſt ihrer Frucht beraubt, eine große Gelegenheit unwieder- 
bringlich verpaßt. Alles durch die Schuld parlamentariſcher Intriganten. | 

Was bedeutet das abet im Vergleich zu ber Entehrung, die der pr eu- 
ßiſche Landtag fid ſelbſt mit dem Rnebelungsparagraphen der Ge- 
ſchäftsordnung gegen die Minderheit zufügt. 

Man braucht wirklich nicht brutalen Ton auf der Tribüne, ber fid) fo über- 
aus ſchnell abſtumpft, zu lieben; aber die Angſtlichkeit der Parlamentspräſidenten 
jedem freien Wort gegenüber ſtreift oft ans Lächerliche. Die unaufhörliche An- 
wendung des Ordnungsrufes bei den kleinlichſten Anläſſen bringt dies Mittel par- 
lamentariſcher Geſchäftsleitung um Würde und Wirkung. Sie führt zu Gleich- 
gültigteit auch gegen begründete Rügen und ſchafft dadurch erft den Boden für 
wirkliche Verrohung des Tons; eine Weisheit, die jeder ſimple Schulmeiſter den 
diſziplineifrigen Präfidenten ſagen könnte. Schlimmer als lächerlich aber ijt, daß 
darin die Sorge zum Ausdruck kommt, nach oben anzuſtoßen. „Sie dürfen einem 
Beamten nicht das und das nachſagen“, bas ijt bie typiſche Formel auch bei fad- 
lichſter Kritik der Bureaukratie. Derſelbe Herr von Kröcher aber nimmt ſich im 
Reichstage heraus, der Sozialdemokratie, alſo ſeinen Volksvertreterkollegen das 
Recht abzuſprechen, etwas andres als „Objekt der Geſetzgebung“ — natürlich 
eines St raf geſetzes — zu fein. Wirft ein Minifter den ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten „Phraſen“ vor, fo hört der Präſident nichts, gibt der Abgeordnete 
dasjelbe Wort zurück, fo ruft er ihn zur Ordnung. Zieht der Präſident ſelbſt höh- 
niſch die ‚Rönigstreue‘ der Sozialdemokratie in die Debatte, und bezeichnet ein 
Abgeordneter das als einen ‚alten Witz“, fo heult Kröchers Meute über „Verhöh⸗ 
nung der Königstreue durch die Sozialdemokratie“. Proteſtieren die Betroffenen 
gegen diefe Ungerechtigkeit und Falſchheit, fo verlangt der Präſident nach Gewalt- 
mitteln. 

Der Landtag bat fid) beeilt, fie ihm zu geben. Zwar nicht im vollſten Um- 
fange. Die Ausſchließung von Sozialdemokraten — gegen andre wird bie Beftim- 
mung nicht angewendet werden — auf längere Zeit war vorläufig nicht durchzu- 
ſetzen; ſie wäre ebenſo unvereinbar mit der preußiſchen Verfaſſung als mit dem 
noch darüber ſtehenden Reichsſtrafgeſetzbuch, das in 8105 und 106 die Verhinderung 
der Ausübung des Mandats mit Zuchthaus bedroht, und das nur mit Zuſtimmung 
des Reichstages beſeitigt werden könnte. Aber der Ausſchluß für die Dauer der 

Sitzung — prinzipiell ebenſo unzuläſſig — iſt beſchloſſen worden. 

Es kommt hierbei gar nicht darauf an, was in anderen Ländern Rechtens iſt. 
Ein ſouveränes Volks parlament mag auch über ſeine Witglieder 
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ſtärkere Macht beanſpruchen können, weil die Gefahr des Mißbrauchs gegen bie 
Minderheit geringer iſt. Wo dies Recht von Alters her gilt, mag man ſich dabei 
beſcheiden können. Ganz anders aber liegt es, wenn in erregten Zeiten eine 
ungeheure Mehrheit ſolche Maßregel neu einführt, mit der ausdrücklichen 
Spitze gegen die winzige Zahl von ſechs Abgeordneten einer Partei, die kaum ihren 
erſten Schritt in die Volksvertretung getan hat, von der eine ungerechte Gefeb- 
gebung ſie vierzig Jahre überhaupt ausgeſchloſſen hatte. 

Mit einem ſolchen Knebel des freien Wortes hätte — fo ſollte man meinen 
— bie Majorität eigentlich genug haben können. 

Aber um das Maß voll zu machen, richten der Prdfident unb die Kommiſſion 
des Landtags ſelbſt an die Regierung die Bitte, das zu tun, was jedes andre 
Parlament als die tief ſte Beſchimpfung anfehen würde, ihnen Polizei 
in den Sitzungsſaal zu ſchicken, um Abgeordnete zu feſſeln und hinaus- 
ſchleppen. 

Das ſieht faſt aus wie eine perverſe Neigung zur Selbſtentehrung, aber 
der Zuſammenhang ift wahrſcheinlich anders. Es entſpricht der konſervativen 
Auffaſſung, die ‚Würde‘ des Parlaments in Außerlichkeiten der Form zu ſuchen, 
die Würde des Parlamentariers aber, ja die ganze Volksvertretung zu verachten.“ 

Was könne auch ben „Junkern“ daran liegen, bas Anſehen des Landtags 
hochzuhalten? — „Sie fühlen, daß ihre Herrſchaft ſelbſt im preußiſchen Dreillaffen- 
haus nicht mehr auf ſo feſten Füßen ſteht. Sie hoffen, daß ihre Gewalt über die 
Regierung Preußens und damit des Reichs ihnen bleibt, auch ohne Parlaments- 
mehrheit, ja, daß fie beſſer auf den ihnen geläufigen Wegen und durch ihre Mittel 
der Vetterſchaft und der Erregung von Furcht und Mißtrauen vor dem Volke ge- 
wahrt bleibt. Widerliche Gewaltſzenen in den Räumen des Landtags, die den Ge- 
danken der Volksvertretung erniedrigen, wären ihnen durchaus nicht unerwünſcht, 
vielmehr ein Mittel für ihre Pläne 

Wahrhaftig, jetzt wäre einmal eine echte, wahre Entrüftung des deutſchen 
Volkes am Platze: nicht ein haſtig verglimmendes Strohfeuer, ſondern eine ſcharfe 
Flamme, bie diefe Schmach wegfräße. Dazu aber würde ein größeres Verſtänd⸗ 
nis für die parlamentariſche Würde im Volke gehören, als die Parlamente ſelbſt 
bewieſen haben.... Die Wahlen finden im Sommer 1911 ftatt; wird die Aſche 
dann noch heiß ſein, ſo daß ſie ſich zur Glut entfacht?“ b 

Außer der Gewaltmaßnahme der Ausſchließung und Ausweiſung, erinnert 

die „Frankf. Ztg.“, forderte der konſervative Antrag auch eine Einſchränkung der 
Redefreiheit. Deſſen habe man fid) ſchließlich doch geſchämt. „Dagegen ijt durch 
den nun gefaßten Beſchluß dem Präſidenten die Ermächtigung gegeben worden, 
‚bei beſonders großer, die Würde des Hauſes ſchädigender Verletzung der Ordnung“ 
den Abgeordneten für ben Reft des Tages von der Sitzung auszuſchließen. Die 
Geſchäftsordnungskommiſſion hatte bas Ausſchließungsrecht bis auf zwölf Tage 
ausgedehnt; das hat man denn aber doch nicht aufrecht erhalten können. Zu dem 
Ausſchließungsrecht ift die Befugnis bes Bräfidenten hinzugefügt worden, den aus- 
geſchloſſenen Abgeordneten aus dem Sitzungsſaal und von den Tribünen entfernen 
zu laſſen und ſeinen Wiedereintritt zu verhindern, und wie man weiß, hat der 
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Präſident v. Kröcher mit Hilfe der Geſchäftsordnungskommiſſion die € c m à db t i- 
gung vom Minifterium bes Innern erhalten, jederzeit ben 
Polizeileutnant bes nächſten Reviers mit mehreren 
Mann zum Schutze feiner Präfidialgewalt herbeizutelephonieren. Die B er- 
tretung des preußiſchen Volkes iſt damit durch Ronfervative und 
Zentrum der Polizeigewalt unterſtellt worden. Zm eigenen 
Hauſe dieſer Volksvertretung ſoll die Polizei an die Erwählten des Volkes Hand 
anlegen dürfen! Das fei tein Ausnahmegeſetz, ſondern damit folle verhindert wer- 
den, daß das Anſehen, die Würde und der gute Ruf des Hauſes verletzt werde; 
fo ſagte ber konſervative Redner. Ihm hat Albert Träger nachdrücklich entgegen 
gehalten, daß durch diefe Beſtimmungen die Würde des Hauſes gerade aufs tieffte 
verletzt wird. Man kann ſich in der Tat keine ärgere Entwürdigung vorſtellen, 
als ſie die reaktionäre Mehrheit dem Abgeordnetenhauſe hier zugefügt hat. Es 
war eine Aktion gemeinen Haſſes, gedacht als Ausnahmegeſetz, wenn das jetzt auch 
beſtritten wird. Die Schmach dieſes Beſchluſſes wird an ſeinen Urhebern ſtets haften 
bleiben. 

An beſchönigenden Ausreden hat es natürlich nicht gefehlt. Nur ein Bor- 
beugungsmittel mit abſchreckender Wirkung ſollte es ſein, da man nicht dulden 
könne, daß Abgeordnete ihren Gegnern oder der Regierung Fnjurien an den Kopf 
würfen. Der das ſagte, der konſervative Abgeordnete v. Ditfurth, lei ſte te 
fid im gleichen Atemzuge die denkbar größte Fnjurcie 
gegen die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die er verhöhnte, daß ſie wegen 
ihrer perſönlichen Sicherheit ſelbſt ſich nicht bei den Straßendemonſtrationen ſehen 
ließen und die Tapferkeit nur markierten. Der ‚unparteiifche‘ Präſident v. Kröcher 
erteilte ihm dafür feinen Ordnungsruf, und als Herr v. Ditfurth zu der 
Beſchimpfung den weiteren beleidigenden Vorwurf der Verletzung aller Regeln 
des Anſtandes fügte, da begnügte fid) der Präſident mit der Bemerkung, daß ſolche 
Vorwürfe unguldffig ſeien. Ein ſozialdemokratiſcher Redner hätte für ähnliche 
Außerungen wahrſcheinlich zwei Ordnungsrufe erhalten.“ 

Gewiß, es ſei manchmal die Ordnung des Hauſes verletzt worden und ſo 
manche erregte Szene vorgekommen. Wenn aber Frhr. v. Zedlitz behauptet habe, 
feit 30 Jahren fei nicht ein ſolches Verhalten vorgekommen, wie das der fogial- 
demokratiſchen Abgeordneten, fo fei das einfach unwahr. Gerade konſervative Ab- 
geordnete hätten ſich ſchon die ſchlimmſten Ausſchreitungen zuſchulden kommen laſſen, 
ohne daß damals der Präſident eine Verſchärfung der Geſchäftsordnung für not- 
wendig hielt: „Wir haben ſchon früher einmal jene Sitzung aus dem Sabre 1888 
erwähnt, in der Eugen Richter ſich über die konſervativen Preßangriffe gegen die 
Kaiſerin Friedrich ausſprach, und in welcher bie Konſervativen ibn niederzubrüllen 
ſuchten, bar allen Anſtandes und jeder Würde. Niemals hat irgend eine andere 
Partei ſich fo weit vergeſſen. Und dieſelbe Partei, die ſich damals in ,unartitulier- 
ten Lauten“, wie es Präſident v. Köller nannte, erging, die hat wiederum die Würde 
des Hauſes ſo weit vergeſſen, daß ſie Polizeibüttel in das Haus einläßt. Und mit 
ihr Hand in Hand geht das Zentrum unter Verleugnung aller früheren Traditionen. 
1879, als die Regierung durch eine Vorlage eine Verſchärfung der Geſchäftsord⸗ 
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nung des Reichstags forderte, ba wandten fid) bie Zentrumsführer Frhr. v. Heere- 
man unb Windthorſt am entſchiedenſten dagegen. Heereman erklärte, daß das 
Recht der Ausſchließung eines Mitgliedes aus der Verſammlung mit der Wahl 
durch das Volk in Widerſpruch ſtehe, und daß durch ſolche Ausſchließungsbeſtim⸗ 
mungen tatſächlich das Wahlrecht zerſtört werde. Die Epigonen laffen das heute 
nicht mehr gelten. 

Auch bie Hinweiſe auf andere Parlamente find nicht beweiskräftig. In Eng- 
land z. B. ſind die Vorausſetzungen andere, die Befugniſſe des Parlaments viel 
weitgehender, und keinesfalls läßt es ſich von außen etwas hineinreden. Wie 
würdelos war es von bet Geſchäftsordnungskommiſſion, daß fie von den Mi- 
nifterien des Innern und ber Zuſtiz Gutachten über die 
eigenen Angelegenheiten des Hauſes einbolte, Gut- 
achten gegen die eigenen Mitglieder des Hauſes. Wit dem 
gleichen Rechte könnte man den Henker zum Richter beſtellen. Dieſe Gutachten 
ſind ja auch danach geweſen. Der Miniſter des Innern ſtellt dem Eingreifen der 
Polizei nichts in den Weg, er würde vermutlich ſogar nichts dagegen haben, wenn 
die Polizei ohne Anrufen des Präſidenten einſchritte. Und der Kommiſſar des 
Suftigminifteriums beweiſt alles, was man wünſcht: das Haus könne feine Ge- 
ſchäftsordnung beliebig feſtſetzen, die ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen der §§ 105 
und 106 träfen nicht zu, weil es ſich bei der Ausweiſung um kein rechtswidriges 
Verhalten, ſondern um Anwendung des Hausrechts handle, und wer ihr nicht 
nachkomme, mache ſich des Hausfriedensbruches und bei Widerſetzlichkeit gegen 
die Polizei des Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ſchuldig. So viel Vorte, 
jo viel Unrichtigkeiten. Allerdings hat nach der preußiſchen Verfaſſung das Ab- 
geordnetenhaus die Diſziplin im Hauſe durch die Geſchäftsordnung zu regeln; 
aber ſel bſtverſtändlich darf dieſe Regelung nicht dem Geſetz wider- 
ſprechen und erft recht nicht einem Reichs geſetz, da bekanntlich Reichs- 
redt Landesrecht bricht. Die §§ 105 und 106 Str.-G.-B. belegen mit ſchwerer 
Strafe die gewaltſame Entfernung von Abgeordneten aus dem Parlament und 
ihre gewaltſame Verhinderung, fid) dorthin zu begeben oder zu ſtimmen. Danach 
ift jede Ausſchließungsbeſtimmung der Geſchäftsordnung geſetzwidrig und jede 
Mithilfe der Polizei zu ihrer Durchführung ein Verbrechen. Wer ſich der Polizei 
dabei widerſetzt, übt lediglich Notwehr gegen eine polizeiliche Ungeſetzlichkeit. 
Einen Hausfriedensbruch der Abgeordneten im Parlament gibt es gar nicht, 
da ſich dort alle im eigenen Hauſe befinden.“ 

Ganz in dieſem Sinne äußerte (id) der nationalliberale Abgeordnete Boisly, 
ein Landgerichtsdirektor, dem man doch wohl auch einige Geſetzeskenntnis zutrauen 
ſollte. Sehr richtig ſtellte er an den Anfang feiner Ausführungen im Landtage 
die Frage, ob denn dieſe Maßregeln überhaupt ſo unbedingt notwendig ſeien. 
„Seit etwa 60 Jahren gilt unſere jetzige Geſchäftsordnung, und wir haben in dieſer 
Periode außerordentlich aufgeregte Zeiten gehabt. 3d erinnere an den Armee- 
konflikt, an den Kulturkampf. Immer wieder haben fid) die Wogen beruhigt, 
und die Parteien ſind ſich wieder näher getreten. Wirkliche Ungezogenheiten 
fallen immer nur auf das Haupt derjenigen, die fie begehen. Seit etwa 40 Jahren 
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find Sozialdemokraten im Reichstage, unb in ben erſten Jahren, wo fie dort waren, 
haben Kämpfe und Ausſchreitungen ſtattgefunden, die weit über das hinaus 
gingen, was in dieſem Hauſe vorkam. Das Geſetz von 1879, das die Regierung 
vorlegte, wurde abgelehnt und auch ſpäter hat nur eine ganz unbedeutende Ber- 
ſchärfung der Geſchäftsordnung ſtattgefunden. Man bat jid) im Reichstage voll- 
ſtändig ineinander eingelebt, und es geht auch ohne ſolches Geſetz. Die dort ge- 
troffene Abänderung der Geſchäftsordnung ift vollkommen wirkungslos, das wiſſen 
Sie ja alle. Damals aber hat auch die Regierung ausdrücklich geſagt, daß ihrer 
Anſicht nach das Haus nicht befugt ſei, die Geſchäftsordnung in einer Weiſe 
zu ändern, daß ſie eine Ausweiſung von Abgeordneten ermögliche. Den 
jetzigen Anträgen halten wir es nicht für möglich, ſtattzugeben; ſie ſind auch gar 
nicht geeignet, ihren Zweck zu erreichen. Nach meiner Meinung widerſprechen 
diefe Anträge b em Geſetz und dem Recht und entbehren darum der ge 
ſetzlichen Gültigkeit. Unfere Geſchäftsordnung enthält an keiner Stelle 
auch nur die geringſte Andeutung dafür, daß das Haus befugt ſei, Mitglieder an 
bet Ausübung ihrer Rechte, wenn auch nur ganz vorübergehend, zu hindern. Ich 
erkenne hier keinen Unterſchied an zwiſchen einer Hinderung auf kurze Zeit und 
einer dauernden Ausweiſung. Wo beſteht irgend eine geſetzliche Vorſchrift, welche 
einen ſolchen Unterſchied rechtfertigen könnte? Ob ich ein Mitglied auf eine Stunde, 
für den Reſt einer Sitzung, auf 6 oder 12 Tage oder für die ganze Legislaturperiode 
ausſchließe, das mag unter Umſtänden für die Anwendung eines beſtehenden Ge- 
ſetzes einen großen Unterſchied ausmachen, kann aber nicht das Recht zur Aus- 
ſchaltung ſelbſt irgendwie begründen. Wir ſitzen hier nicht wie die Mitglieder 
irgendeiner Geſellſchaft auf Grund eines Statuts, welches Vor- 
ſchriften enthält, wie ungehörige Mitglieder behandelt werden können; unſere 
Geſchäftsordnung ijt kein Statut. Wenn in der Verfaſſung geſchrieben ftebt, 
das Haus hat ſich ſeine Geſchäftsordnung ſelbſt zu geben, ſo iſt — und darüber 
ſind ſich alle Staatsrechtslehrer vollkommen einig — dem Hauſe nicht das Recht 
gegeben, irgendwelche Beſtimmungen zu treffen, welche gegen die Verfaſſung 
oder gegen irgend ein anderes Geſetz verſtoßen. Unſere Geſchäftsordnung iit 
gültig nur, ſoweit ſie im Rahmen der Geſetze Preußens unb des Deut- 
ſchen Reiches zuläſſig iſt. Ich beſtreite es auf das entſchiedenſte, daß wir befugt 
ſeien, gegenüber Mitgliedern, die ſich ungebührlich benehmen, das Hausrecht zu 
gebrauchen. Das Hausrecht hat man nur gegen einen Fremden, 
welcher nicht auf Grund eines eigenen Rechtes befugt iſt, im Hauſe zu verweilen. 
Selbſt wenn von mehreren Miteigentümern eines Hauſes einzelne beſchließen, 
einen anderen, der ihnen unbequem iſt, auszuweiſen, ſie dürfen es nicht. Auch 
wenn er gegen den Willen der Majorität verbleibt, wird er fi nie mals des 
Hausfriedensbruches ſchuldig machen. gd gehe weiter. Hier 
ſitzen im Haufe Herren, welche nicht Mitglieder des Hauſes find: bie Min iſter 
und ihre vortragen den Räte. Hat ber Präſident etwa oder hat dieſes 
Haus im Falle des Konflikts etwa das Recht, diefe aus dem Hauſe zu verweiſen? 
Niemals! Sie würden ihnen (agen: Wir find hier als Abgeſandte des Königs, 
aus eigenem Recht, und können uns nicht einmal dem Willen des Präſidenten und 
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bes Hauſes unterwerfen, wenn wir es aud wollten. Ebenſo find wir nicht Mit- 
glieder hier auf Grund der Geſchäftsordnung, ſondern auf Grund der Ber- 
faſſung unb des Willens unſerer Wähler. Wir können uns nicht dem unter- 
werfen, daß wir das Haus verlaſſen, denn wir würden damit das Recht unferer 
Wähler verletzen. Das ijt auch in einer Beziehung in den Vorſchlägen ſelbſt aner- 
kannt. Es heißt dort, daß, wenn während der Entfernung eines Mitgliedes eine 
irgendwie zweifelhafte Abſtimmung vorkommt, dieſe ſpäter wiederholt werden 
ſoll. Das Recht des Abgeordneten beſchränkt ſich aber nicht auf die Abſtimmung, 
ſondern er bat auch das Recht, an der Beratung teilzunehmen, allerdings im Rah- 
men der Geſchäftsordnung. Wenn fid jemand an die Geſchäftsordnung nicht 
hält, ſo kann ihm das Wort entzogen werden. Aber das Recht, hier zuzuhören, 
kann ihm von der Majorität bes Hauſes nicht entzogen werden. Herr Operen hat 
nicht erwähnt, daß Herr v. Heeremann im Zahre 1879 fid) nicht bloß gegen die 
Regierungsvorlage gewandt hat, ſondern auch auf das allerentſchiedenſte betonte, 
daß niemals dem Haufe ein Recht zuſte he, Mitglieder auch nur vorüber- 
gehend zu entfernen. Er nannte das einen inneren Widerſpruch, da das Parla- 
ment nicht Rechte aus fic ſelbſt habe, ſondern lediglich den Volkswillen zum Aus- 
druck bringen ſolle. Daß Sie ſich hier auf Geſchäftsordnungen anderer Länder 
berufen, wundert mich febr, da Sie doch ſonſt jede Verweiſung auf das Ausland 
mit größter Entrüftung zurüdweifen. Zch berufe mich auf die Gefchäftsorbnungen 
des Auslandes ſchon deswegen nicht, weil ich ihre geſetzlichen Grundlagen nicht kenne. 
In Amerika enthält die Verfaſſung ausdrücklich ſolche Vorſchriften, in England die 
geſetzeskräftige Gewohnheit. Venn Sie uns ein Geſetz vorlegten, das uns das Recht 
gibt, ſolche Ausſchließungen vorzunehmen, dann können wir über die Frage de 
lege ferenda (bei Schaffung eines neuen Geſetzes) ſprechen. Augenblicklich können 
wir es nicht. Wir wollen doch nur durchführbare Beſchlüſſe faſſen. Das Zentrum 
will ja bie Beſchlüſſe erheblich abſchwächen, aber es hält doch den Geſichtspunkt 
aufrecht, daß eine Ausweiſung erfolgen könne. Auf den Reichstag darf es darauf 
nicht Bezug nehmen, denn wenn die dort beſtehende Beſtimmung auch einmal 
gegen den Abgeordneten Singer angewandt wurde, ſo hat dieſer ſich einfach nicht 
gefügt. Er iſt im Hauſe geblieben, und dabei hat es ſein Bewenden gehabt. Ich 
beſtreite entſchieden, daß der Präſident in der Lage iſt, von dem Hausrecht Gebrauch 
zu machen und eventuell die Polizei zur Entfernung eines widerſpenſtigen Ab- 
geordneten hinzuzuziehen. Die Vorausſetzung des Hausfriedensbruches iſt, daß 
der ſich nicht Entfernende ſich der Widerrechtlichkeit ſeines Verweilens bewußt iſt. 
Solange der Richter es auch nur für möglich hält, daß der Ausgewieſene an ſein 
Recht geglaubt hat, kann er ihn nicht beſtrafen. Ich habe meinen Augen nicht ge- 
traut, als ich las, daß der Vertreter bes Minifters des Innern es ſelbſt als ungweifel- 
haft zugab, daß der Präfident im Haufe die Polizeigewalt ausübe. Auch die An- 
geſtellten des Hauſes find nicht Beamte, und ſelbſt wenn ihnen diefe Eigenſchaft 
verliehen würde, wären fie niemals Polizeibeamte. Wie ſteht es nun aber, wenn 
die Polizei wirklich zugezogen würde, wenn hier ein Polizeileutnant erſchiene? 
Der Vertreter des Minifters des Innern hat geſagt, er werde auf Wunſch des 
Präſidenten die nächſte Polizeiwache anweiſen, bem Bräfidenten 
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einen Polizeileutnant und Schutzleute zur Verfügung zu ftellen. 
Wenn fie herkommen, find fie dann Untergebene des Präſidenten? Niemals kann 
ein Polizeibeamter, das werden auch Sie zugeben, bei Ausübung feines Amtes 
der Untergebene eines Mannes fein, ber keine eigene Polizeigewalt ausübt. Wenn 
der Polizeileutnant herkommt, hat er auf Grund eigener Entſchließungen vor- 
zugehen unb er trägt bie volle Verantwortung für das, was er tut, nicht nur feinen 
Vorgeſetzten, ſondern auch dem Gerichte gegenüber. Das Amt der Polizei ijt, 
die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ord- 
nung und zur Abwendung der dem Publikum oder einzelnen Mitgliedern desſelben 
bevorſtehenden Gefahren zu treffen. Darüber hinaus darf die Polizei nie mals 
gehen, und das Oberverwaltungsgericht hat erklärt, eine Gefahr liege nur vor, 
wo Leib, Leben, Geſundheit oder Vermögen eines zu Schützenden gefährdet feien; 
nur dann ſei polizeiliches Einſchreiten gerechtfertigt. Nun denken Sie ſich einmal 
ben Fall, der Präſident babe den Saal räumen laffen, es (tebe aber hier noch ein 
Abgeordneter, der ihm den Gehorſam verweigert und den Saal nicht verläßt. 
Nun kommt der Polizeileutnant und ſoll ibn hinausbringen. Dann muß er prüfen, 
ob hier der Fall einer Gefährdung eines anderen, feines Lebens, feiner Gejunb- 
heit oder ſeines Vermögens vorliegt. Dann kann er nur ſagen: eine Störung der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung liegt hier nicht vor, ich kann hier nichts tun. Wenn 
et es trotzdem täte, dann würde er außerhalb des Amtes der Polizei handeln, und 
der Widerſtand gegen ihn wäre kein Widerſtand gegen die Staats- 
gewalt; die Notwehr würde ihm unter allen Umſtänden zuzubilligen ſein. 
So ijt es, und nun kommt der 810 6des Strafgeſetzbuchs hinzu, der den- 
jenigen mit Zuchthaus bedroht, welcher einen Abgeordneten abhält, hier ſein 
Amt auszuüben. Gewiß ijt gefagt worden, es könne keine Rede davon fein, daß 
der Präſident hiergegen verſtoße, denn er handle bei ber Ausweiſung in gutem 
Glauben; aber wie ſteht es um den Polizeibeamten? Wer auch nur einen Zweifel 
an feiner Befugnis bat, der verſtößt gegen das Geſetz, und wenn er gegen die Bor- 
ſchriften ſeines Amtes handelt, dann kann gar kein Zweifel ſein, daß er mit dem 
vollen Dolus handelt, dann macht er fid) eines Verbrechens gegen den § 106 foul- 
dig. Wenn Sie dieſe Vorſchriften annehmen, dann fürchte ich, werden die Herren 
bei der erſten Gelegenheit einen Ausweiſungsbeſchluß provozieren, aber ſie werden 
ihm nicht Folge geben, ſie werden hier bleiben, bis die Polizei gerufen wird. Und 
wenn nachher Widerſtand geleiftet wird, werden fie zunächſt bei der Staats- 
anwaltſchaft Anzeige erftatten auf Grund des § 106, und wenn die 
Staatsanwaltſchaft ablehnt, dann werden ſie bis an das Kammergericht 
gehen und deſſen Entſcheidung fordern. Es gibt noch Richter in Berlin beim 
Kammergericht, und ich bin überzeugt, daß dieſe Richter vollkommen unabhängig 
davon, ob die Antragſteller Sozialdemokraten oder andere ſind, lediglich 
nach Pflicht und Gewiſſen urteilen werden. Wenn ſie dann 
zu der Überzeugung kommen, daß hier ein Verbrechen vorliegt, dann muß die 
Staatsanwaltſchaft Klage erheben, und die Sache wird vor einem Schwurgericht 
verhandelt. Wenn dies nicht geſchieht und ein Strafantrag gegen dieſe Herren 
geſtellt wird, dann wird das Schöffengericht und die Strafkammer verhandeln 
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und vielleicht kommt die Sache an das Reichsgericht. Nun denken Sie ſich einmal 
die Folgen! Wir beſchließen hier und nachher entſcheiden die Gerichte: dieſe 
Beſchlũſſe find ungültig und geſetzwidrig. Was wäre das für ein Triumph für 
die Sozialdemokratie! Wie wird fie dann erft über uns herfallen und höhnen, 
und dann wird nicht nur die Autorität des Hauſes, ſondern die Autorität des ganzen 
Staates auf das tiefſte geſchädigt. Ich kann nicht verlangen, daß Sie unbedingt 
meinen Rechtsausführungen folgen; aber wenn Sie auch nur ben geringſten Zweifel 
haben an der Rechtmäßigkeit deſſen, was Sie beſchließen wollen, dann unterlaſſen 
Sie es lieber! Justitia fundamentum regnorum! Gerechtigkeit muß auch hier 
oberſte Richtſchnur bleiben, und was wir vor dem Geſetz nicht unbedingt vertreten 
können, das müjfen wir unterlaffen.“ 

Nach dieſen, wie jeder gerecht Denkende zugeben muß, doch nur rein fach- 
lichen, mit beſten Gründen geſtützten Darlegungen verzeichnet der Parlaments- 
bericht „Lärm rechts“. Und von der felben Seite: „Patron der Gog i“! 
Wer alſo ohne Kückſicht auf die eigene oder eine andere Partei Recht und Geſetz 
als „oberſte Richtſchnur“ erklärt, der iſt in den Augen jener ſtaatserhaltenden 
„Zurufer“ ein „Patron der Sozi“! Sehr ſchmeichelhaft für die — „Sozi“! In 
einem beſſeren Lichte und das von einer noch unverdächtigeren Seite konnten ſie 
ja gar nicht präfentiert werden. 

Mit Recht erklärte der greife Abgeordnete Traeger, daß hier „e i n Prä- 
jud iz aufgeſtellt werde, deffen Tragweite und Wirkungen fid 
noch gar nicht überſehen ließen“. — Im Sabre 1879, erinnerte er 
weiter, „fühlte Fürſt Bismarck, der gern ganze Arbeit machte, das Bedürfnis, 
das damals erlaſſene Sozialiſtengeſetz auch auf das parlamentariſche Gebiet aus- 
zudehnen. Er legte deshalb dem Reichstag ein Geſetz vor, das die Strafgewalt des 
Reichstages über ſeine Mitglieder feſtſetzen ſollte. Dieſes Geſetz wurde damals 
mit großer Majorität abgelehnt, weil es einen Eingriff der Regierung in 
die Ordnung des Hauſes darſtellte. Zum erſtenmal tauchte in dieſem Geſetz der 
Gedanke einer Ausſchließung aus dem Reichstag auf, einer Ausſchließung auf 
eine beſtimmte Zeitdauer, die allerdings bis zum Ende der Legislaturperiode 

ſollte erſtreckt werden können. Gegen dieſe Beſtimmung ſetzte die Oppoſition ein, 
aber nicht nur deshalb, weil man in dem ganzen Geſetz einen Eingriff in die Rechte 
des Reichstages erblickte, fondern weil man dieſe Maßregel als eine verfaf- 
ſungswidrige Beſchränkung der Rechte der Abgeord- 
neten anſah. Der Zentrumsführer Frhr. v. Heereman hat unter dem lauten 
Beifall des Zentrums damals erklärt, daß nach der Verfaſſung eine derartige 
Ausſchl ĩeßßung unzuläſſig fei. Das ift auch durchaus richtig. Wir find nicht gufam- 
mengetreten aus eigener Machtvollkommenheit, wir ſuchen uns die Leute, die 
zu uns gehören ſollen, nicht aus, ſondern das Volk ſetzt dieſes Haus zuſammen. 
Es ift Das Repräfentantenhaus, und wir haben kein Recht, gegen den Willen des 
Volkes das vom Volk herrührende Recht des einzelnen Abgeordneten in irgend 
einer VYeije zu trüben oder zu beſeitigen. Die Richtigkeit dieſes Gedankens findet 
ihren Ausdruck ſchon in der Beſtimmung, daß, wenn eine Abſtimmung, bei der das 
Votum des Ausgeſchloſſenen entſcheidend geweſen fein würde, in feiner Anwejen- 
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heit ſtattgefunden hat, wiederholt werden muß. Aber das iſt nicht der Kern der 
Sache, ob eine Stimme maßgebend iſt oder nicht. Die Wähler haben vielmehr 
einen Anſpruch darauf, daß ihre Stimme bei jeder Abſtimmung abgegeben 
wird, gleichviel welcher Erfolg damit verbunden iſt. Damals wurde alſo das Geſetz 
im Reichstag abgelehnt und nur eine Reſolution wurde angenommen, die die Ge- 
ſchäftsordnungskommiſſion erſuchte, ſich mit der Frage zu beſchäftigen, wie man 
in wirkſamer Weiſe Ordnung herſtellen könne. Erſt 1895 hat ſich der Reichstag 
wieder mit dieſer Frage beſchäftigt. Das in der Kommiſſion aufgetauchte Projekt 
der Ausſchließung hatte jedoch keine Mehrheit und vor allen Dingen war von einer 
gewaltſamen Entfernung oder einer Zuhilfenahme anderer Behörden auch nicht 
einmal die Rede. In einem ſolchen Fall hatte der Präſident lediglich das Recht, 
die Sitzung vorläufig zu ſchließen. Das hielt damals auch der Abgeordnete Roeren 
fiir vollſtändig ausreichend. Der Vertreter des Miniſters des Innern ſtellt jetzt das 
Abgeordnetenhaus gewiſſermaßen unter den beſonderen Schutz des benachbarten 
Polizeibureaus. Er ſagte aber weiter, er könne fid) nicht dafür verbürgen, daß 
die Polizei nun auch die Bewachung des Sitzungsſaales übernimmt. Alſo: die 
Hinausweiſung des widerſpenſtigen Abgeordneten mit dem größten Vergnügen, 
aber die Abwehr des Ausgewieſenen und wiederkehrenden Abgeordneten, das 
können wir nicht.... In dem Moment, wo ein Polizeibeamter die Schwelle dieſes 
Hauſes zu dem Zweck betritt, einen Abgeordneten aus dieſem Hauſe zu entfernen, 
it bie Würde des Hauſes nicht gewahrt, ſondern auf das 
tie fſte verletzt. 8d würde es auf das ſchmerzlichſte empfinden, wenn ich 
als Volksvertreter einem Haufe angehörte, das unter polizei 
licher Aufſicht ſteht und gegen das die polizeiliche Exekutive angewendet 
wird. In Oeutſchland gibt es nur zwei Parlamente, die die Entfernung von Ab- 
geordneten aus dem Sitzungsſaal erlauben, und zwar die von Braunſchweig und 
Reuß älterer Linie. Aber auch dieſe Parlamente kennen keine Maßregeln, die 
Ausſchließung durchzuführen, ſondern der Präſident kann nur die Sitzung aufheben. 
Das genügt nach meiner Anſicht vollſtändig. Im franzöſiſchen Rammergebäude 
befindet ſich eine Parlamentswache unter einem Offizier zur Verfügung des 
Präſidenten, die die Beſeitigung des widerſpenſtigen Abgeordneten zu beſorgen 
hat. Während der Oberſt dieſen Poſten hat, iſt er von jeder weiteren militäriſchen 
Diſziplin entbunden und ſteht allein unter der Sijaiplin des Präſidenten. 
Alſo die Verhältniſſe liegen doch ganz anders als hier. Für ein preußiſches 
Herz iſt der Gedanke ja beinahe unfaßbar, daß ein wirklicher Oberſt zur Verfügung 
des Parlamentspräfidenten ſteht. Das ift in Preußen Iden gar nicht moglich, 
wenn der Präſident etwa dem Oberſt im militäriſchen Rang untergeordnet iſt. 
Auch England hat das Beſtreben, dieſe Vorgänge innerhalb des Parlaments- 
gebäudes ſich abſpielen zu laſſen. Der Oberſt iſt Beamter des Parla 
ments, ſteht unter dem Kommando des Präſidenten und die Aktion 
vollzieht ſich im Hauſe, während wir nach einer alten deutſchen Schwäche die 
Polizei bei allen dieſen Sachen für abſolut unentbehrlich halten. Wenn ein 
Rneipier bei einem Skandal in feiner B u d it nach der Polizei telephoniert, 
ſo iſt das auch nichts anderes, als wenn hier der Präſident nach der 
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Polizei telephoniert. Wenn der Prdfident fi in derſelben Lage 
wie der Budiker befindet und dasfelbe Mittel ergreifen muß, fo halte id 
das ebenfo für eine Herabwürdigung bes Anſehens bes Abgeordneten- 
baufes wie bes Präfidenten felbft.... Vollſtändig irrig wäre es, anzunehmen, 
daß fo etwas erft durch die Sozialdemokraten hier eingeführt worden wäre. Dem 
Fürſten Bismarck gegenüber — ich will die beiden Staatsmänner abſolut 
nicht miteinander vergleichen — find ganz andere Szenen aufgeführt 
worden als Herrn v. Bethmann-Hollweg gegenüber. Nun wird geſagt, der Ton 
ſei ſchlechter geworden, er ſei verroht. Die Verſchlechterung des Tones iſt eine 
allgemeine und ſehr bedauerliche Erſcheinung und erſtreckt ſich auf unſere geſamten 
geſellſchaftlichen Maßregeln. Wir ſind hier doch keine Mädchenſchule! 
Wir ſind Männer von Fleiſch und Blut mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit der 
Männer, die von ihrer Überzeugung durchdrungen ſind. Wenn da einmal die 
Schranken der guten Erziehung durchbrochen werden, dann kann man das nur der 
Mangelhaftigkeit der menſchlichen Natur zur Laſt legen. Der eine haut aufs 
Pult, der andere ruft Pfui, der dritte ziſcht und der vierte gibt una r- 
titulierte Laute von ſich. Die Sache hat noch ein Bedenken. Man darf 
ſolche Maßnahmen nicht treffen gegen eine einzelne Partei. Hier 
aber hat man nur die Sozialdemokratie im Auge, obgleich feit Pria- 
mus’ Tagen in Zlium und außer Zlium geſündigt worden ift. Der Zorn ijt immer 
em ſchlechter Ratgeber geweſen. An bie Hilfloſigkeit unſeres Präſidenten vermag 
ich nicht recht zu glauben.“ 

Man habe ſchließlich geſagt, die Strafe ſolle nur angedroht werden. Wenn 
es aber nur darauf ankäme, dann könne man ja auch bie Todesſtrafe nur an- 
drohen. 

Alles vergeblich. Warum? — Darum! Die Sache war bereits längſt be- 
ſchloſſen, das Geſchäft gemacht. Und zwar zugeſtandenermaßen vor dem grau- 
ſamen „Exzeß“, durch den angeblich das halbe Bäckerdutzend ſozialdemokratiſcher 
Abgeordneter im preußiſchen Landtage dem Faß den Boden ausgeſchlagen haben 
ſoll. Die Kreuzzeitung ſelbſt hat es am „Lendemain“ feſtgeſtellt. Wenn jemals 
einer, ſo fand dieſer hiſtoriſche Augenblick ein ihm gewachſenes Geſchlecht: 

„Es war in der Debatte über ben Eiſenbahnetat. „, Genoſſe“ Leinert hielt 
eine lange „Anklagerede“ gegen die Regierung. Er ſprach in den bekannten an- 
mutigen Wendungen: von Peitſche und Zuckerbrot, von jeglichem Mangel an 
Humanität in der Eiſenbahnverwaltung u. a. m. Miniſter v. Breitenbach trat 
dieſen unmotivierten Angriffen mit Ruhe entgegen, er machte dem fogialdemo- 
kratiſchen Redner mit Recht den Vorwurf, er gebrauche Phraſen, und er gab 
die Erklärung ab, Eiſenbahnarbeiter, die ſich zur Sozialdemokratie bekennten, 
würden entlaſſen werden. Das war der Anlaß zu jenem ungeheuren Stan- 
dal, der fo ausartete, daß der Präfident es ablehnte, Ordnungsrufe zu er- 
teilen, die doch nichts nützten. Es gebe kein Mittel, ſo bemerkte Herr v. Kröcher, 
Ruhe zu ſchaffen. Es müſſe eine Geſchäftsordnung gemacht wer 
den, mit der ſolchem Skandal begegnet werden könne. 

Eine ſolche Geſchäftsordnung ift auch ſchon in Vorbereitung. 
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Sn ber Kommiſſion bat ... ein konſervativer Antrag Annahme gefunden, der 
. . . bem Präſidenten ſcharfe Mittel in die Hände gibt, um unverbeſſerliche Rube- 
ſtörer zum Schweigen zu bringen. Nach den geſtrigen ſozialdemokratiſchen Er- 
zeſſen wird man erwarten dürfen, daß eine ſehr bedeutende Mehrheit im Plenum 
die Kommiſſionsbeſchlüſſe beſtätigt.“ 

Die „Erwartung“ hat denn auch nicht getäuſcht. Wie konnte ſie auch, nach 
dem doch der arme, hilfloſe, ach fo ſchüchterne Präſident, Herr Jordan von Kröcher, 
vor der Handvoll Sozis, wie die „Kreuzzeitung“ tränenden Auges ſchluchzt, „die 
Waffen ſtrecken mußte“! Oh, oh! Oer ſelbe Jordan von Kröcher, der ſeinerzeit 
zur Rettung des Vaterlandes nach dem „ſtarken“, wenn auch dummen Mann ver- 
langte, und deſſen freundliches Wort, die Sozialdemokratie dürfe „nur O b- 
jekt, nicht Subjekt“ der Geſetzgebung ſein, noch ebenſo unvergeſſen iſt. 

Daß die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten fid) wiederholt und gröblich gegen 
die Ordnung des Hauſes und den parlamentariſchen Anſtand vergangen haben, 
werden fie wohl ſelbſt nicht leugnen. Insbeſondere bat fid) der Abgeordnete Lieb- 
knecht öfter zu Maßloſigkeiten hinreißen laſſen, die in ihren grotesken Superlativen 
einen ſtarken Stich ins Komiſche hatten. Dieſer fleißige und ſicher ſehr gefinnungs- 
tüchtige Herr unterliegt nur zu leicht Empfindungen perſönlicher Gereiztheit und 
Gekränktheit, und ſo fällt es Satans Liſt und Tücke gar nicht ſo ſchwer, ihn aus 
dem Konzept zu bringen und auf jenes Glatteis zu locken, auf dem vom Erhabenen 
zum Lächerlichen nur ein bedauerlich kurzer Schritt iſt. Aber gerade das dürfte ben 
Gegnern der Partei doch nicht ſo ſehr auf die Nerven fallen, ſo tief zu Herzen gehen. 
Sollten ſie wirklich ſo wenig Sinn für — Schadenfreude haben, die ja bekanntlich 
die reinſte aller Freuden ſein ſoll? 

Hätte wohl der verſtorbene Reichstagspräſident Balleſtrem vor den paar 
Männerchen „die Waffen ſtrecken müſſen“? Wäre es unter einem Präſidium wie 
dem ſeinigen zu ſolchen perſönlichen Schärfen auf beiden Seiten ge 
kommen? Wer die Verhandlungen ohne Voreingenommenheit verfolgt hat, wird 
nicht behaupten können, daß Herr Jordan von Kröcher als tadellos Unparteiifcher 
feines Amtes gewaltet bat, und gerade Herr Jordan von Kröcher hatte doch wahr- 
lich nach ſeiner ganzen bekannten parteipolitiſchen Stellung und ſeinen ebenſo 
populären parteipolitiſchen Lapidarſätzen allen Grund und alle Urſache gehabt, 
es mit dieſer feiner oberſten Vertrauenspflicht doppelt ernſt zu nehmen. Viel- 
leicht — und das nehme ich an — kann er einfach aus ſeiner Haut nicht heraus. 
Aber dieſes Unvermögen hätte ihm doch nachgerade zum Bewußtſein kommen 
oder — wenn auch das ihm verſagt war — von ſeinen politiſchen Freunden zum 
Bewußtſein gebracht werden müſſen. Glaubte er perſönlich mit den ihm 
gegebenen Mitteln der Lage nicht mehr gewachſen zu fein, fo lag es für den Pra- 
ſidenten einer parlamentariſchen Körperſchaft allemal näher, ſein Amt in die 
Hände eines anderen, vom Hauſe zu wählenden Mitgliedes zu legen, als in die 
eines Polizeileutnants und der Schutzleute vom nächſten telephoniſch erreich 
baren Polizeirevier. Man mag da beſchönigen und „begründen“, wie man wolle: 
die bloße Tatſache des Schickens nach der Polizei, die freiwillige Unterſtellung 
der eigenen Mitglieder eines angeblich ſouveränen Volkshauſes unter die Polizei- 
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gewalt durch eben dieſes Haus, — das ijt über bie Maßen kläglich, das ijt blamabel! 
Und ein Hohn und ein Gelächter dazu! 
* 


* 
* 

Der letzte und tiefſte Grund dieſer Unverträglichkeit mag bei ben Maßgeben- 
den des Hauſes wohl die Empfindung ſein, daß Sozialdemokraten da „überhaupt 
nicht hineingehören“. Und wär's nur einer, fo wäre auch dieſer ſchon zuviel und 
vom Übel. Die Beſtimmungen, bie das Herrenhaus für die Wahlreform vorgeſehen 
bat, laſſen dieſe Tendenz mindeſtens im Prinzip erkennen. Für das Herrenhaus, 
mit Ausnahme einzelner weniger Mitglieder, handelte es ſich nur um „Einlöſung“ 
eines gegebenen königlichen Verſprechens. Das Herrenhaus hat auch offen und 
ehrlich ausgeſprochen, daß es ſo n ſtkeinerle i ᷑ntereſſe an irgend welcher 
Wahlreform habe, eine ſolche vielmehr für völlig überflüffig und im Prinzip ſchon 
verfehlt halte. genes königliche Verſprechen aber, fo wird behauptet, werde durch 
die Faſſung des Herrenhauſes in der Tat eingelöſt. Es war bekanntlich in der 
Thronrede vom 20. Oktober 1908 enthalten und hatte folgenden Wortlaut: 

„Wit dem Erlaß der Verfaſſung ijt die Nation in die Mitarbeit auch an den 
Geſchäften des Staates eingetreten. Es ijt mein Wille, daß bie auf ihrer Grund- 
lage erlaſſenen Vorſchriften über das Wahlrecht zum Hauſe der Abgeordneten 
eine organiſche Fortentwicklung erfahren, welche der wirtſchaftlichen Entwicklung, 
der Ausbreitung der Bildung und des politiſchen Verſtändniſſes ſowie der Er- 
ſtarkung ſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls entſpricht. Gd erblide darin eine 
der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart. Ihre Bedeutung für das geſamte Staats- 
leben erfordert umfaſſende Vorarbeiten, die von meiner Regierung mit allem Nach- 
druck betrieben werden.“ 

Dak dieſen Abſichten und Verheißungen nun durch die Beſchlüſſe des Herren- 
hauſes genügt worden ſei, dagegen wendet ſich der Abgeordnete F. Hoff im „Tag“ 
mit ebenſoviel Sachlichkeit wie Entſchiedenheit: 

„Abgeſehen von der Bemerkung über ,eine der wichtigſten Aufgaben der 
Gegenwart‘, mit der die Beſchlüſſe des Landtags und die Vorlage der Regierung 
in einem unlöslichen Widerſpruch ſtehen, werden in der Thronrede für bie ,orga- 
niſche Fortentwicklung“ des preußiſchen Wahlrechts vier Kriterien angedeutet. Es 
ſoll 1. der wirtſchaftlichen Entwicklung, 2. der Ausbreitung der Bildung, 3. der 
Ausbreitung des politiſchen Verſtändniſſes und 4. der Erſtarkung ſtaatlichen Ver- 
antwortlichkeitsgefühls entſprechen. — Unterſuchen wir einmal in möglichſt ob- 
jektiver Weiſe, ob davon in dem Regierungsentwurf oder in ben Beſchlüſſen bes 
Landtags im Ernſte die Rede ſein kann. 

Da muß es zunächſt auffallen, daß der an erfter, alfo auch wohl an maß- 
gebendſter Stelle aufgeſtellte Geſichtspunkt der Berückſichtigung der w i rtf haft- 
lichen Entwicklung“ völlig unter den Tiſch gefallen ijt. 
In der Begründung des Regierungsentwurfs ijt zwar von den Perſonen die Rede, 
welche nach ihrer ‚Bildung‘, ‚Einficht‘ und ‚Erfahrung‘ hochſtehen, wobei offenbar 
an die unter 2 bis 4 genannten Geſichtspunkte gedacht iſt; von der wirtſchaftlichen 
Entwicklung iſt nirgends die Rede. Daß die in Ausſicht genommene und ſchließlich 
auch in veränderter Geſtalt zum Beſchluß erhobene „Maximierung“ — von der 
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bezeichnenderweiſe nur die Staatseinkommenſteuer, nicht aber die für das ,ftaat- 
liche Wahlrecht eigentlich kaum in Betracht kommende Kommunalſteuer und die 
nur ‚verlangte‘, häufig aber nicht ‚erhobene‘ Grund-, Gebäude- und Gewerbe- 
ſteuer betroffen wird — der wirtſchaftlichen Entwicklung der letzten 60 Jahre ge- 
recht wird, ijt in keinem Stadium der Verhandlungen ernſtlich auch nur be 
bauptet worden. Und dennoch ijt diefe „wirtſchaftliche Entwicklung“ eine Tat- 
fade von geradezu un abſehbaren Konſequenzen. Sie hat nicht nur 
ſeit Beſtehen des Dreiklaſſenwahlrechts faſt eine Verdopplung der in den jetzigen 
preußiſchen Landesteilen lebenden Bevölkerung mit ſich gebracht, ſondern ſie hat 
zugleich auch die wirtſchaftliche und finanzielle Grundlage des preußiſchen Staates 
und bie Befchäftigung feiner Bewohner in einem Umfange verſchoben, 
wie er früher nicht einmal geahnt werden konnte. Aus dem reinen 
Agrarſtaat Preußen iſt ein Land geworden, in dem (nach der Berufszählung vom 
Sabre 1907) nur noch 28. 65 v. H. in der Landwirtſchaft beſchäftigt 
find, während die übrigen 7 1. 35 v. H. in nichtlandwirtſchaftlichen 
Berufen Leben und Unterhalt finden müſſen. Große Städte, ganze Induſtrie- 
bezirke find entſtanden, welche den Staat durch die Steuern und die Überfchüffe 
der Eiſenbahnen finanziell tragen, ja für den agrariſchen Oſten ſogar noch einen 
großen Teil der urſprünglich als Rommunallaften gedachten Abgaben (Volksſchul- 
laſten) aufbringen. Dieſer wirtſchaftlichen Entwicklung, welche für einen derartigen 
Zeitraum ohne Beiſpiel in der Geſchichte Preußens daſteht, aber kann, wie Herr 
Profeſſor Adolf Wagner zutreffend im Herrenhauſe ausführte, nur durch eine ander; 
weitige Feſtſetzung der Wahlkreiſe, welche mit der Verteilung des politiſchen Ein- 
fluſſes auf die verſchiedenen Landesteile identiſch iſt, entſprochen werden. Solange 
dieſe nicht — und zwar in einem wirklich ausreichenden Umfange — erfolgt, bleibt 
in dem Verſprechen der Thronrede ein noch gar nicht in Angriff genommener 
Reit, der durch nichts hinwegdiskutiert werden kann. 

Wenn aber ferner der Anſchein erweckt werden ſoll, daß durch bie Beförde- 
rung der Akademiker, Offiziere und der Träger gewiſſer Ehrenämter in die 1. bzw. 
2. Klaſſe und der Abiturienten höherer Lehranſtalten, der Rektoren und einiger 
Träger von Ehrenämtern ‚zweiten Grades“ in bie 2. Klaſſe der ‚Ausbreitung der 
Bildung und des politiſchen Verſtändniſſes ſowie der Erſtarkung ſtaatlichen Ber- 
antwortlichkeitsgefühls“ entſprochen werde, fo kann gegen eine ſolche Interpretation 
der Thronrede nur der entſchiedenſte Widerſpruch erhoben werden. Von einer 
ſinngemäßen Interpretation kann dabei jedenfalls nicht die Rede ſein. 

Als „Bildungsträger“ im engeren Sinne darf man wohl in erſter Linie die 
Akademiker, Offiziere, Rektoren und Abiturienten anſprechen, während die Träger 
der Ehrenämter mehr unter der Fahne ‚Einficht‘ und ‚Erfahrung‘ ſegeln. Nun 
ift es aber abſurd, gerade bei den oben angeführten Gruppen von einer ‚Ausbrei- 
tung der Bildung‘ reden zu wollen. Sie waren im allgemeinen auch vor 60 Zahren 
‚gebildete‘ Leute, wenn auch ihre Bildung hier und da einen etwas anderen Zn- 
halt gehabt haben mag. Was die letzten 60 Jahre gebracht haben, ift eine A u s- 
breitung der Bildung gerade in die hier nicht erwähn- 
ten Schichten des Volkes: in den Bauern-, Raufmanns-, Handwerker- unb 
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Arbeiterſtand, ſowie in die Kreiſe des mittleren Beamten und des Lehrerſtandes. 
Wer daher wirklich der „Ausbreitung der Bildung“ bei der Wahlreform in lopaler 
Weiſe gerecht werden und dabei an den Grundlagen des Dreiklaſſenwahlrechts 
feſthalten will, hätte zum mindeften den Weg beſchreiten müffen, der in den An- 
trägen der Fortſchrittlichen Volkspartei und der Nationalliberalen angedeutet war, 
wonach in der erſten bzw. zweiten Abteilung mindeſtens 20 bzw. 30 oder doch 
10 bzw. 20 % der Urwähler fein müßten. Durch Annahme eines ſolchen Vor- 
ſchlages wäre der entſcheidende Einfluß auf die Wahlen auf eine breitere Grund- 
lage geſtellt und allen Stddten ein ihrer erhöhten Bildung entſprechender größerer 
Einfluß auf die Wahl geſichert worden. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge bezüglich des politiſchen Verſtändniſſes“ und 
des erſtarkten , ſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls“. Auch hier haben die letzten 
60 Jahre in allen Schichten der Bevölkerung — gottlob, möchte man fagen — eine 
Vorwärts- unb Aufwärtsentwicklung gebracht, wenn dieſe auch nicht immer den 
jeweiligen Machthabern in Regierung und Parlament bequem geweſen ſein mag. 
Dieſen Geſichtspunkten durch Privilegierung der Träger gewiſſer Ehrenämter ent- 
ſprechen zu wollen, iſt ebenfalls abſurd. 

Die Thronrede konnte mit ihren allerdings dehnbaren und unklaren Aus- 
drũcken nur dahin interpretiert werden, daß dem Volk als ſolchem, den 
breiten Schichten der erwerbenden und produzierenden Stände ein erhöhter Cin- 
fluß auf den Ausfall der Wahl geſichert werden ſollte. Worauf aber läuft die ganze 
Aktion in der Praxis hinaus? Auf eine weitere Schmälerung der Rechte 
derjenigen Volksteile, welche weder ein akademiſches Studium noch das Abiturien- 
tenexamen hinter ſich gebracht und dabei weder dem Offizierſtande angehört haben, 
noch zu den privilegierten, Ehrenämtern herangezogen worden find. Auch politiſche 
Privilegien laffen fid) nicht im leeren Raum konſtruieren. Sie können nur ton- 
ſtruiert und ftatuiert werden auf Roften und zu Laſten der nidt- 
privilegierten Volkskreiſe. Dem Einnahmekonto auf der einen mu ß 
notwendig ein Ausgabekonto auf der anderen Seite gegenüber[teben. In diejenigen 
oberen Abteilungen, bie bis jetzt von dem Bauern-, Kaufmanns-, Handwerker-, 
Arbeiter- oder Beamtenſtand allein oder zuſammen beherrſcht wurden, treten nun- 
mehr die „Privilegien“ hinein und berauben jene ganz oder zum Teil ihres Ein- 
fluſſes. Wenn das eine organiſche Fortentwicklung“ fein foll, fo ift es, vom Stand- 
punkt des Volkes wenigſtens, eine ſolche nach rückwärts. 

Für derartige Dinge aber hat das Volk ein feines Empfinden, da hier neben 
dem materiellen Recht vor allen Dingen auch die Frage der ftaatsbürgerlichen 
Ehre hineinſpielt. Bis jetzt war es zwar fatal, aber doch immerhin 
teine Schande, der dritten Abteilung anzugehören, weil ein ſchlechter Geld- 
beutel an fih keine Schande ift. In Zukunft aber wird es heißen: „Nr. 1 du haft 
nichts, Nr. du biſt auch nichts — darum ſtaats bürgerlich 
minderwertig, ab in die dritte Rlaffel Wer daher glaubt, 
durch ein derartig zurechtgeſchuſtertes Wahlrecht, das dazu wegen des Fehlens der 

geheimen und direkten Wahl bie weiteſten Volkskreiſe nach wie vor von der Teil- 


nahme an der Wahl prattifd ausſchließt, Beruhigung ſchaffen zu wollen, gibt ſich 
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einer gefährlichen Selbſttäuſchung bin. Den wahren Bedürfniſſen des Volkes 
wird dadurch ebenſowenig entſprochen wie dem Geifte, Sinn und Wortlaut der 
Thronrede vom 20. Oktober 1908.“ 

Was hier dargelegt wird, ſtuͤtzt (id) freilich nur auf Tatſachen, nicht auf Wünfche 
und Ambitionen. Und ſo werden ſich einſtweilen wohl, wie's bei uns zulande ſo 
zu gehen pflegt, die armen Tatſachen fügen miiffen. 

* * 


x 

Es ijt nämlich bei einigem guten Willen gar nicht fo ſchwer, fid mit unbe- 
quemen Tatſachen abzufinden unb fie an die Wand zu drücken, daß fie in der Tat 
„quietſchen“, wie es angeblich Bismarck mit den unbotmäßigen Nationalliberalen 
im Sinne hatte. Für das königlich preußiſche Juſtizminiſterium und das königlich 
preußiſche Miniſterium des Innern unterlag es ja auch keinerlei Zweifel, daß preu- 
ßiſche Volksvertreter aus ihrem eigenen Hauſe von Schutzleuten herausgeworfen 
werden dürften. Ich glaube nämlich nicht, daß der führende Polizeileutnant in 
ſolchem Falle ſelbſt Hand anlegen würde, er wird das wohl feinen Leuten über- 
laſſen, die darin mehr Übung und Geſchick haben. Und doch ſteht dem der bekannte 
Paragraph des Strafgeſetzbuches entgegen, die nuͤchterne Tatſache, daß das Reichs 
geſetz eine gewaltſame Behinderung von Abgeordneten in der Ausübung ihres 
Amtes mit Zuchthaus bedroht. 

Eine weitere ſolche bedauerliche, aber weiter nicht ſtörende Tatſache iſt, daß 
nach einem Urteile des Oberverwaltungsgerichts Verſammlungen unter freiem 
Himmel, ſowie Umzüge auf öffentlichen Straßen und Plätzen in der Regel 
zu genehmigen und nur dann zu verbieten ſind, wenn aus Gründen 
lokaler Natur, nicht alfo etwa aus irgend welchen allgemeinen Gr: 
wägungen, naheliegende Gefahr für die öffentliche Sicherheit (nicht 
„Ordnung“ D befürchtet werden muß. Dieſen Beſtimmungen hätten alfo auch die 
Maifeiern der Sozialdemokratie — man halte fie für fo überflüſſig wie man 
will — zweifellos unterliegen müſſen. Der preußiſche Miniſter des Innern aber, 
Herr von Moltke, bat unter dem 16. April b. Is. an die Regierungspräſidenten 
den folgenden Erlaß gerichtet, der dann von ihnen vorſchriftsgemäß an die Land- 
räte, Polizeipräſidenten und Bürgermeifter weitergegeben wurde: 

„Da die Maifeiern den gleichen demonſtrativen Charakter haben wie bie aus 
Anlaß der Vahlrechtsvorlage in letzter Zeit hervorgetretenen ſozialdemokratiſchen 
Straßenkundgebungen, werden die Grundſätze zur Anwendung zu bringen ſein, 
welche für Veranſtaltungen der letzten Art gelten. Danach find Umzüge auf öffent- 
lichen Straßen und Plätzen in der Regel zu verfagen. Abgeſehen davon, daß 
Kundgebungen Meier Art bie allgemeinen Verkehrsverhältniſſe in empfind- 
licher Weiſe beeinfluſſen und beſonders geeignet ſind, auf recht weite Kreiſe der 
Bevölkerung beunruhigend und erregend (D zu wirken, erſcheint ihnen 
gegenüber nach bisherigen tatſächlichen Ereigniſſen die Annahme (1) gerechtfertigt, 
daß bas unbotmäßige Verhalten und das aufreizende Eintreten der Teilnehmer 
die öffentliche Sicherheit im Sinne des § 7 des Reichsvereinsgeſetzes gefährden.“ 

Ganz Europa wundert ſich nicht wenig — in friſcheſter, heiterſter Erinnerung 
an die Berliner „Wahlrechtsſpaziergänge“ ! — über die „bisherigen tatſächlichen 
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Ereigniſſe“ des Herrn von Moltke, die fo ganz, ganz anders geweſen fein müffen, 
als die männiglich bekannten und belachten. Aber Herrn von Moltkes perſönliche 
Auffaſſung dieſer Vorgänge iſt für die Beurteilung der gegebenen Frage ſchon 
im Prinzip unerheblich, da hierbei — immer nach dem Urteil des preußiſchen Ober- 
verwaltungsgerichts — Erwägungen allgemeiner Natur gänzlich auszuſchalten find. 
Herr von Moltke erklärte freilich im Abgeordnetenhauſe, es fet ihm außerordentlich 
angenehm, daß der Erlaß in die Offentlichkeit gekommen iſt. Dieſe außerordentliche 
Annehmlichkeit, bemerkt die „Frkf. Ztg.“, hätte ſich der Herr Miniſter ja ſelbſt ver- 
ſchaffen können, da es ihm ja freiſtand, den Erlaß ſelbſt zu veröffentlichen. „Er 
dat dies nicht getan, und ſo darf man vielleicht annehmen, daß es ihm noch etwas 
mehr als außerordentlich angenehm geweſen wäre, wenn der Erlaß gar nicht ver- 
öffentlicht worden wäre. Nach ber Auffaſſung des Herrn Miniſters ift freilich gegen 
den Erlaß nichts einzuwenden. Er hat, das war der Sinn ſeiner Rede, die örtliche 
Prüfung, bie das Geſetz vorſchreibt, nämlich die Prüfung der Frage, ob ein Um- 
zug wegen Gefahr für die öffentliche Sicherheit nicht zu genehmigen ſei, nicht etwa 
unterbinden wollen, ſondern nur allgemeine Direktiven zur Vornahme der Prü- 
fung gegeben. Dieſe Direktiven gingen dahin, daß Umzügen Der Regelnach 
die Genehmigung zu verſagen ift. Damit ift alfo die örtliche Prüfung ganz 
und gar nicht unterbunden, es ift nur vorgefchrieben, wie diefe Prüfung — aus- 
zufallen habe. Wem wird man denn einreden, daß ein ſolcher Erlaß anders 
als fo wirken müjfe? Wir leben doch in Preußen. Es kommt hinzu, daß der Erlaß 
die rechtliche Sachlage überhaupt auf den Kopf ſtellt. Das Oberverwaltungsgericht 
hat vor kurzem in einem beſtimmten Falle entſchieden, daß die Genehmigung von 
Verſammlungen unter freiem Himmel und von Umzügen auf öffentlichen Straßen 
oder Plätzen nur dann verſagt werden dürfe, wenn Gefahr für die öffentliche Sicher- 
heit zu befürchten fei, daß aber dabei Ausführungen allgemeiner Natur keine Be- 
deutung hätten, ſondern Tatſachen und Gründe lokaler Art vorliegen müßten, 
nach denen eine nahe Möglichkeit der Gefährdung der öffentlichen Sicher- 
bett anzunehmen fei. Die Sache ift alfo ganz klar: Umzüge find grund- 
ſätzlich erlaubt, die Verbote find die Ausnahmen. Herr v. Moltke 
läßt aber einen Erlaß ergeben, der mit anderen Worten beſagt: Umzüge find 
grundſätzlich verboten, Genehmigungen find Ausnahmen. 
Das ijt eine vollſtändige Umkehrung der Rechtslage, zumal ba 
der Miniſter die öffentliche Gefahr nicht aus lokalen Tatſachen deduziert und auch 
gar nicht deduzieren könnte, ſondern aus allgemeinen Betrachtungen fiber die 
Natur der Sozialdemokratie, die für die Rechtsfrage keine Bedeutung haben, und 
zumal da die Sozialdemokratie, wenn fie ſchon eine Gefahr darſtellte, doch jeden- 
falls keine nahe, ſondern eine ſehr entfernte Gefahr wäre. Und wie ſteht es mit 
dem Hagener Fall? Der Oberbürgermeiſter von Hagen hat keine Gefahr bemerkt, 
der Miniſter aber hat ihm vorgeſchrieben, daß er eine zu bemerken habe. Rennt 
bet Herr Miniſter in Berlin die Hagener Verhältniſſe beſſer als der Oberbürger- 
meiſter, der in Hagen ſitzt? Man erſieht auch daraus, welchen Vert die Regierung 
den örtlichen Tatſachen und Gründen bellegt, bie bas Geſetz erfordert. Mit jurifti- 
ſchen Fineſſen kann man ja manches beichfeln, aber bie unbefangene Meinung 
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kann darüber nicht im Zweifel fein, daß der Erlaß des Minifters zum Vereins- 
geſetze im Widerſpruch ſteht. Man mag über Maifeiern denken, wie man will, 
aber wenn etwas der Regel nach erlaubt iſt, dann darf man es eben nicht der Regel 
nach verbieten.“ 

Es iſt nach alledem nicht mehr anzunehmen, daß Herr von Moltke es mit 
feinem Rücktritt noch febr eilig bat. Die Angriffe, an denen es der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Redner im preußiſchen Abgeordnetenhauſe nicht fehlen ließ, konnten ihm ja 
nur erwünſcht ſein. Angriffe von dieſer Seite hat ein preußiſcher Miniſter, der 
Wert auf ein langes Amtsleben legt, ſo nötig wie das tägliche Brot. So hielt es 
denn auch Herr von Moltke zunächſt für übrig, darauf zu erwidern. „Hatten ihm,“ 
fragt biſſig der „Vorwärts“, „die um Hendebrand verboten, einem Sozialdemo⸗ 
traten Rede und Antwort zu ſtehen? Erſt als der konſervative Junter v. Branden- 
ſtein die Regierung gerüffelt hatte, weil fie ausnahmsweiſe einmal das Reichs- 
vereinsgeſetz richtig angewandt und auch der Berliner Sozialdemokratie Ber- 
ſammlungen unter freiem Himmel geftattet hatte, hielt es Herr v. Moltke für an- 
gebracht, zu einer ‚Rede‘ auszuholen. Aber weit entfernt davon, ſich gegen die 
Angriffe der Konſervativen zur Wehr zu ſetzen, die der Regierung vorgeworfen 
hatte, ſie paktiere mit der Sozialdemokratie und bereite den ſozialdemokratiſchen 
Führern Triumphe, bettelte der Miniſter demütig unb wehmütig bei Herrn v. Bran- 
denſtein um gut Wetter. Seine Räte hatten ihm eine Ausrede zurechtgeſtutzt, die 
er, ſo gut oder ſchlecht es ging, verlas, und die deutlich zeigt, daß Herr v. Moltke 
nichts ijt als eine Puppe in der Hand der Reaktion. Er verteidigte feinen ungeſetz 
lichen Erlaß mit einer Spitzfindigkeit, die einem Talmudiſten alle Ehre gemacht 
hätte, aber er nahm ſeinen Ausführungen ſelbſt jede Bedeutung dadurch, daß er ſich 
als politiſchen Miniſter bezeichnete. Nicht der Wortlaut des Geſetzes, nicht 
bie Abſicht des Geſetzgebers find für ihn maßgebend, ſondern politiſch e Gründe 
find es, bie ihn bei feinem Tun und Laffen beeinfluſſen. Aus politifd en Grün 
den, d. h. weil bie Gunter es ihm befehlen, verbietet er allgemein die Aufzüge, wenn 
Sozialdemokraten fie veranſtalten, aus politiſchen Gründen hält er fic fiir ver 
pflichtet, einheitliche Grundſätze für die Abwehr der ſozialdemokratiſchen Beſtre⸗ 
bungen aufzuſtellen, unbekümmert darum, ob fie rechtlich zuläffig find oder nicht. 
Die Junker befehlen es und Herr v. Moltke tanzt gehorſam nach ihrer Pfeife.. 
Die Junker jubelten Beifall; fie gaben dem Miniſter zu verſtehen, daß fie ihm feine 
Seitenſprünge verzeihen, da ſie nunmehr hoffen, daß er nie wieder über ihre 
Köpfe hinweg eine Anordnung treffen wird.“ 

Die Heimkehr des verlorenen Sohnes! Nun braucht der Armſte nicht mebt 
Treber zu eſſen: gar lieblich erduftet dem Reuigen auf bekränzter Schüffel der 
Feſtbraten, das friſch geſchlachtete „rote Borſtentier“ . 

Sh muß aufhören. Ich fühle, daß ich heute dem „Ernſt der Situation“ nicht 
gewachſen bin. Im Gegenteil, es überkommt mich eine unwiderſtehliche wilde 
Luſtigkeit, wenn ich fo die immer wieder „neueſten, allerneueſten“ Schlager pret 
Bilder Politik ausrufen höre. Es fällt verfl.... ſchwer dabei etnjt zu bleiben. 
Und bloß „markieren“ möchte man den „nötigen Ernſt“ doch auch nicht. Alſo —1 
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Zu den Meeren Gottes 
Gon neuer refigibjer Lyrik 


Von 
Dr. Emil Hadina 
NE 


4 8 geht eine Sage von der verlorenen Kirche. Im Walde tief, dem 
0 pellen Sag fern abgerüdt, liegt fie gebettet in ſtille Einſamkeit. Kein 

NS WG Weg, der zu ihr führte, nur ſchweigende Wildnis, tief atmenbe Ewig- 
— ie teit. Doch Begnadete hören den dumpfen Klang ihrer Glocken, 
eine Sehnſucht wird laut und lauter in ihrer Bruſt, vergeſſene Götter ſteigen auf 
mit ſegnenden Händen. Und die Geladenen ſuchen über Wirrnis und Wildung 
nach dem Heiligtum des Waldes, fie fingen, und in ihre Lieder klingen die Glocken 
der verlorenen Rirche . 

Man fagte uns: Die Glocken, fie rufen nicht mehr. Man fagte uns: Die Lie- 
der der Suchenden find verſtummt. In unſrer Zeit mit ihrem blendenden Licht. 
Was Nacht und Dunkel war, iſt hell geworden; wo Heinzelmännchen und allerlei 
kleines Dämonengeſindel ihr Weſen trieben, breitet die moderne Technik ihre leud- 
tenden Bahnen; Ahnen und Sehnen und ſeliges Glauben ſind zum Kinderſpielzeug 
geworden. Wo ift da noch Raum für die Ratfel der verlangenden Seele, für die 
Glockenklänge der verlorenen Kirche, für Pfalmen und Sehnſuchtslieder der fuchen- 
den Waller? 

Und doch ijt Raum. Unſre Kunſt, unſre Dichtung, unfre geſamte Ausdrucks- 
kultur ſchließt heute als bedeutſamen Faktor wieder das religidfe Moment in ſich. 
Freilich: hier könnten Täuſchungen mitlaufen. Vielleicht ift der darſtellenden Kunſt, 
vielleicht auch dem Orama und dem Roman am Religiöfen mehr das Gefühl 
auslöſende wertvoll; vielleicht klammern fie fid) nur an ihre Probleme, um ihren 
dichteriſchen und künſtleriſchen Vermittlungswert auszuſchöpfen; vielleicht be- 
fist der Dramatiker, der Chriſtus zum Helden feines Werkes macht, der Autor eines 
Gottſucherromans in der eigenen Seele gar kein heißes religiöfes Sehnen. 
Raum anzunehmen, aber möglich. Der verläßlich fte Gradmeſſer ijt immer 
die Lyrik. Sie kennt keine verſchlungenen Pfade, kein ſchweres Baugerüſte, 
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keinen Umweg der Gefühle. Sie blüht frei und gradlinig aus der Seele des Dichters, 
und der ſanfte Tau auf ihrem Blütenkelch find (till geweinte, echte Tränen. 

Und auch fie kennt wieder religiöſe Klänge, wir haben heute neue reli- 
giöſe Lieder. Gott und Chriſtus und all die ſtillen Wunder des Lebens ſind 
neuerdings Werte der Dichtkunſt. Und klingen ſie bei den meiſten Lyrikern nur 
mit, als Stimmen heiliger Stunden, neben einer überwiegenden Mehrzahl rein 
weltlicher Dichtungen; hatten wir alfo bisher wohl religioje Gedichte, noch 
nicht große religidfe Dichter: fo beſitzen wir in © u fta v Schüler den Mann, 
der es zu werden verſpricht. 

Schon zweimal ift Schüler mit Gedichtſammlungen auf den Plan getreten 
(„Meine grüne Erde“, Dresden 1904, Karl Reißner, und „And acht 
und Freude“, Schmargendorf 1904, Verlag Renaiſſance). Still und befdei- 
den, ohne viel Tamtam. Und doch mit ſtarker Wirkung auf die, deren Ohr für echte 
Lyrik geſchult iſt. Natur, Heimat und Liebe waren der Inbegriff ſeiner Lieder. 
Dazu Gott. Das war das Neue, Zukunftverſprechende. Hier klang das Schönſte 
(einer Seele aus — das Schönſte, das er damals beſaß. Sein Gottſuchen oft ftür- 
mend, ertrotzend, der Verzweiflung nahe. Dann wieder felig-ftill, voll Zinderglüd: 

„Ich habe Gott geſucht und fand ihn nicht. 
Ich ſchrie empor und bettelte ins Licht. 
Da, wie ich weinend bin zurückgegangen, 
Faßt's leiſe meine Schultern: „Ich bin hier. 
Sh habe dich geſucht und bin bei dir.‘ 
Und Gott iſt mit mir heimgegangen 

Bisweilen glüdt ihm ſchon eine ſchlichte Innigkeit, die an die ſchönſten Gaben 
eines Novalis, eines Matthias Claudius erinnert: 


„Du brauchſt ihn nicht zu nennen, Du brauchſt ihm nicht zu danken, 


Wie's Kinderlippen tun; Der Liebe dankt man nicht; 

Er iſt, drum iſt er namenlos: Man nimmt ſie, wie man Sonne nimmt, 

Du legſt dich ſtill in ſeinen Schoß, Man ſchwimmt auf ihrem Meer und ſchwimmt, 
Er wird dich dennoch kennen, Man nimmt ſie, wie die Ranken 

Er heißt dich lächelnd ruhn — Das goldne Morgenlicht — 

Du brauchſt ihn nicht zu nennen, Du brauchſt ihm nicht zu danken, 

Wie's Rinderlippen tun. Der Liebe dankt man nicht!“ 


Dann wieder leuchtet ein heitrer Sonnenglanz, eine feierliche Fröhlichkeit 
fiber den Verſen, als wäre Paul Gerhardt neu unter die Sänger getreten. Der 
alte Gott ſelbſt blickt lächelnd drein. 


„O Atem erſter Frühe, Mein Herz, auf, ihn zu grüßen, 
O Strom der Sonnenglut, Ein neuer Tag bricht an, 

Nun wache auf und glühe, Leg ihm dein Werk zu Füßen, 
Nun brauſe, Lebensblut! Damit er's ſegnen kann. 

Die Walder traumverhangen Daß er mit feiner Gnade, 
Schaun groß ins neue Licht; Saf er mit Glanz und Tau 


Die Felder ſtehn im Prangen, Oich, meine Seele, babe 
Wie reich, ſie wiſſen's nicht. Wie dort die grüne Au.“ 
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Beide Gedichte hat Schüler neb[t mehreren anderen in feine jüngfte Lieder- 
fammlung übernommen („Auf ben Strömen der Welt gu den 
Meeren Gottes“, Leipzig 1908, Verlag Fritz Eckardt. Schülers ſeither er- 
ſchienene „Balladen“ liegen auf anderem Gebiete und ſind für uns hier belanglos). 
Diefe zeigt den Dichter um Haupteslänge gewachſen, feine Arme markiger, doch 
Aug und Herz noch gleich glühend und gottesbange. Die Gedanken energiſcher 
zuſammengefaßt, die Bildlichkeit im ganzen ſinnlicher und einfacher, die Sprach 
gewalt zwingender, kühner. Das Regiſter ſeiner Töne zeigt einen Reichtum, eine 
Abtönungsfülle, bie kein lebender Lyriker umfaſſender beſitzt. Von ben leiſen Hauchen 
einer anhebenden Sehnſucht bis zum wilden Schrei wahnſinnigen Verlangens, von 
Akkorden tiefſter Gottesliebe bis zu zerfetzenden Disharmonien verzweifelnden Höh- 
nens, von brünjtiger Sinnenglut bis zur ſtillen Reinheit einer gotterretteten Seele. 
Oft iſt er irrend, unklar, ſich ſelbſt widerſprechend: aber immer ſuchend, ringend, 
gottesdurſtig. Immer der große, ehrlich kämpfende Menſch, voll heißen Sehnens 
nach Klärung und Heiligung, voll tiefen Verlangens nach den Meeren Gottes. 

In drei gewaltigen Akten baut fid) fein lyriſches Drama auf. „Natur 
und Leben“ nennt er ben erſten. Zunächſt ein paar Zahreszeitſtimmungen. 
Mainacht und Zunimittag, Frühling und ſonniger Herbſt mit wenig Zeilen an- 
gedeutet. Auch das Winterbild klingt freundlich aus: 


„Die noch vom Mai ein ſüßes Sagen wiſſen, 
Das ſind die Seligen: denn ihr Sterben lebt.“ 


Und in dieſer Natur er ſelbſt, der Bauernſohn, mit feiner treuen Heimatliebe und 


ſeinem Väterſtolz: 
„Mein Stamm ſind Bauern, ſteifgenackte a 
Durch weite, breite Zeitenfluchten hin.“ 


Sie wiſſen ein ſtolzes Lied zu ſingen: 


„Unſer die Erde. Wir bauen das Feld. 
Wir ſind uns eigene Herrn.“ 


Vater und Vaterhaus, das Hüttendörfchen und der Heimatflug, Heimatglid und 
ewig verlorenes Heim kehren öfters wieder. Doch die Welt iſt weiter und das Leben 
reicher. Einige Bilder führen in andere Zeit unb fernes Land. Dabei ſpielt Freude 
am Sinnentollen, Grauſamen, Gräßlichen mit. Schon manche Worte von Liebe, 
der Liebe, die unfrei und unglücklich macht. Und ſchon vereinzelte Klänge der Gottes- 
ſehnſucht, des Sternenglaubens. 

Der L i eb eift der zweite Teil der Sammlung eingeräumt. Einige Mädchen- 
lieder mit viel Anklängen ans Volkslied; meiſt Klagen der Verlaſſenen. Sonſt ijt 
der Sprechende immer der Oichter, der von ſeiner Liebe beichtet. Er preiſt in 
prunkender Sprache die Schönheit der Geliebten: ihre dunklen Augen ſind wie 
ein Pſalm, den ein Erlöſter ſingt; ihre Schönheit ijt das Purpurkleid für feine 
Seele, ihre Lieblichkeit das grüne Eiland, drauf ſein Leben weidet; ihr Glanz der 
Palaft, um den fein Schatten ſchweift. Sie ift fo ſchön wie eine fremde Stadt mit 
lodend lichten Türmen. Sie ijt Nachtigallenſang, hinausgejauchzt unb jählings 
feſtgebannt. Unb er wirbt um fie im Wachen und im Träumen. Er beſitzt fie, be- 
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figt ihre glühenden Glieder und taumelt vor Luft. Er geht von ihr, fie läßt ihn. 
Der Abſchied in verſchiedenen Möglichkeiten durchgekoſtet: ſie wurden zwei, einer 
fremd dem andern; es kam eine Zweite; er hat ſie fortgewieſen in Herrſcherlaune; 
der Tod bat fie genommen. Die Liebe war ihm zur Feſſel geworden. Höheres, 
Ewiges ift fein Sehnen. Durch allen Sinnenrauſch ftöhnte er nach Befreiung: 


„In jeden Faden ſchling' ich ein Gebet, 
Daß Gott mich gnädig von dir heilen wolle.“ 


Zu vollerem Leben follte ibn die Liebe kräftigen, zu freierem Lichtflug: 


„Begnade mich, daß ich die Schönheit ſehe 
Und ihre Wunder voller faſſen kann: 

Auf Erden Erde, in den Lüften Glanz, 

Im Licht das Licht und doch der Müden Tanz, 
Im Meer das Meer, wo leichte Wolken gehn, 
Die Sonnenglut mit Roſenprunk umſpann. 


Mach du mich groß, daß ich in Liebeskraft 

Die Liebe lebe, die die Welt umſpannt, 

Daß ich den Staub umgolde, daß er glüht, 

Und jedes Herz entzünde, daß es blüht, 

Bis fid aus Sehnſuchtsnöten mächtig ſchafft 
Das neue, heilige, erlöſte Land!“ 


Dies heilige, erlöſte Land iſt auch die Sehnſucht des dritten Teils, den er 
„Gott“ nennt. „All unſre Zeit ift ein Geſchrei nach Gott.“ So fest es macht 
e „Die Menſchheit fiebert, Geifter glühn empor, 

Mit Schwung getränkt, mit Kräften, ftürmijd) großen. 
Schon ſtehn ſie hin bis an der Himmel Tor, 
Mit Luſtgeſchrei die Pforten einzuſtoßen.“ 


So ftürmend, trogend, faſt fordernd ſpricht er oft zu Gott. Nächtelang ringt er 
it ihm. 
my „Beinahe bie halbe ſchneevergrabene Nacht 
Hab’ ich an meinem Fenſter verbracht. 
9d habe in der ſtarrenden Wacht 
An dich gedacht: 
Gott! 
Gott! Das Vort knirſcht ſchrill wie Kies, 
gn den man roſtige Spaten ſtieß.“ 


Dod nicht immer tönt die Sturmharfe. Auch in weichen, ſtill- innigen Weiſen fleht 
er zu Gott. 


„Oer du auf den dunkeln Wegen Hilf mir von des Staubes Stiegen 
Oeine Kinder traulich leiteſt, Auf den Lichtweg, wo du wohneſt, 
Oer du deinen Bruderſegen Wo die Sonnenzelte liegen, 

Hehr und herrlich auf mich breiteſt: Da du Sehnſucht herrlich lohneſt.“ 


And wie ein Myſtiker verlangt er nach den Balſamwellen der Gottesnähe und 
will die heiligen, hellen Gottesaugen in fid) fühlen. 
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Ge gibt Stunden, ba er verzagt. Da er ſtumpf, wie gebrochen ins Schwarze 
ſchaut. Da er die Fauſt hebt gegen den großen Peiniger. Doch er ringt ſich weiter 
und läßt Gott nicht. Und findet Stunden beglüdendfter Gottesnähe. 


„So bin ich an dich gebunden. Ach, wie füllen ſich die Stunden, 
Znnig wachſend rinnen Wellen | Meines Weſens Ströme quellen 
Mir aus deinen Händen ber. Ruhig in dein großes Meer.“ 


Und der ihn zu Gott zu geleiten weiß, ber befte Führer zum Vater ift J e f us. 
Sein „Bruber“ Zefus, fein „Hirte“ Jefus, bem er mit der Liebesglut bes Myſtikere 
ergeben ift. 


„Laß mid deine Hand berühren, Laß mich deine Hände faſſen 
Dak ich gehe, wo du gehſt; Und dann eilen, geiſterſtill, 

Du ſollſt mich nach Haufe führen, Weil ich aus den trüben Gaſſen 
Bis vor Vaters Tür du ſtehſt. Heute noch nach Hauſe will. — 
Bis du fagft mit guten Worten: Eh' der Tag hinabgeglommen, 


„Schau des Vater hauſes Pforten!“ Sind wir [don nach Haus gekommen.“ 


Noch vor wenig Jahren las ich die Klage, daß das Bibelwort: „Singet 
dem Herrn neue Lieder“ heute verhallt ſcheine. Hier ſind ſie. Lieder des modernen 
Menſchen, der zum alten Gott ſpricht. Wir haben neue Lieder, wir haben neue 
Sänger. Noch klingen felig-bang die Glocken der verlorenen Kirche, noch find 
Begnadete, die ihre Sprache verſtehen und ihr Sehnen in Liedern neu erklingen 
laſſen. Und in den Herzen aller klingt es ergreifend mit, das Heilige hebt ſich 
langſam aus den Gründen der Seele und von den Meeren Gottes kommt es 
wie ſegnendes Leuchten. 


— 
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Ferdinand Freiligrath 
Zu feinem 100. Geburtstage am 17. Suni 1910 


ser Name Freiligrath lebt in jedem Gebildeten fort als eine Reminifzenz, 
aus den Schultagen. In ftillem Behagen wird jeder zurüddenten an die Stunden, 
in denen er vor andächtig lauſchenden Raffenfameraden ben „Löwenritt“ oder „Die 
Trompete von Gravelotte“ mit flammendem Pathos zum Vortrag brachte. Und wenn er 
feinem Gefühl Rechenfchaft ablegen wollte, fo würde er auch die Erklärung finden für die Frage, 
warum gerade dieſen beiden Gedichten feine Vorliebe galt. Es glübt in ihnen, obgleich mehr 
als drei Jahrzehnte zwiſchen ihrer Entſtehung liegen — ein und dasſelbe Feuer: die Flamme 
ſprühender Begeiſterung, bie das leicht entzündbare Gemüt der heranwachſenden Jugend 
immer in lohenden Brand tauchen wird und die auch dem reifen Menſchen ſtets warm das Herz 
durchftutet. 

Aus zwei verſchiedenen Lebensabſchnitten ſtammen beide Gedichte: aus der Sommer- 
zeit der Jugend und aus den Tagen des heranbrechenden Alters. Ja, es ift merkwürdig, daß. 
die wenigen Gedichte Freiligraths, die heute noch unter dem Volke weiterleben, alle in beten 
beiden Alterstufen entſtanden find. Von dem reifen Manne ift nichts übriggeblieben, was eine 
Exiſtenzdauer bis in unſere Zeit behauptet hätte. Trotzdem ſtand der Dichter Freiligrath in den 
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Mannesjahren auf feiner hddften Stufe, und wenn wir jetzt zu feinem hundertſten Geburtstage 
den Kranz um feine tote Stirn winden wollen, fo dürfen die Gedenkworte nicht etwa dem Dichter 
des „Löwenritts“ gelten, ſondern dem Manne, der fein Talent kühn in den Dienſt des im Bureau- 
kratenjoche ſchmachtenden Volkes ſtellte, dem Sänger der Freiheit. 

Oas Schaffen eines Dichters läßt ſich nicht, wie das oft üblich iſt, in einzelne, ſcharf be- 
grenzte Perioden einteilen; am wenigſten das Schaffen Freiligraths, das eine ununterbrochene 
Entwickelungsreihe darſtellt und in jeder Phaſe eng mit den Einflüffen des Lebens zufammen- 
hängt. So ift Freiligrath ſchon in feinen erſten dichteriſchen Verſuchen, der Wüften- und Löwen- 
poeſie, wie er ſelbſt eingeſteht, ein durchaus revolutionärer Dichter: „es war die allerentſchiedenſte 
Oppofition gegen die zahme Oichtung wie gegen die zahme Sozietaͤt“ (Brief an Brockhaus 
vom 9. Juli 1852). Dieſes „Revolutionäre“ tritt in Freiligraths Zugenddichtung in zwei Er- 
ſcheinungen zutage: erſtens in der Auffaſſung der Poeſie als einer Welt des Anſchaulichen 
und zweitens in der bunten Farbengebung der Bilder und Kühnheit der Stoffwahl. Nicht bas 
innere Erlebnis gab ihm den Anlaß zu dichteriſcher Geftaltung, ſondern irgendein phantaſtiſch 
geſchautes Bild oder irgendeine Begebenheit, in die er dann feine jeweilige Stimmung über- 
trug. Sein eigenes 3d) hielt er fo viel als möglich von dem Stoff fern. Darum fand er auch 
Brentanos lebhaften Beifall, der ja den Standpunkt vertrat, daß es unſtatthaft ſei, mit ſeinen 
eigenen Schmerzen zu „krebſen“, unb es treulos, eitel und buhleriſch ſchalt, wenn ein Dichter 
feine eigenen Erlebniffe vor der Welt proftituiere. Oieſes alles gibt uns das Recht, Freiligrath 
einen maleriſch empfindenden Oichter zu nennen. Mit ſeinem ſcharfen kritiſchen Blick hat er 
dieſe feine Eigenart felbft erkannt und in einem Briefe an Auguſt Schnezler ſich darüber ge- 
dußert: „Ich bin mehr Maler als Dichter, ſchildere in meinen Liedern mehr, als daß ich 
Gefühl und Reflexion entwickeln und erwecken ſollte, und eben darum werde id immer wenig- 
(tene einſeitig bleiben.“ Das Maleriſche in Freiligraths Zugendgedichten wird auch noch durch 
das Schwelgen in üppigen Farben beſonders hervorgehoben. Er häuft förmlich die Farben zu- 
ſammen und fudt dabei immer moͤglichſt grelle Rontrafte zu gewinnen. 

gm gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, 
Gleichwie inmitten von Topaſen 

Ein grüner, funtelnder Smaragd. 

Sieh, auf dem glatten Vaſſerſplegel tupt 

Die untergehende Sonne rot wie Blut: 

So lag das Haupt des Taufers in der Schale. 

In dieſer blendenden Farbengebung erinnern Freiligraths Gedichte ſehr an die Bilder 
von Gallait und Biefve, die ja auch jener Zeit angehören. Aber auch an Rubens gemahnen 
häufig die kühnen, aus dem Orient geſchöpften Stoffe, die breite üppige Ausmalung, das Ver- 
ſenken in eine farbenduftige Blumenromantik und der zuweilen erklingende mittelalterliche 
Schlachtenlärm. Es wäre wohl der Mühe wert, nachzupruͤfen, ob Freiligrath bei feinem Aufent- 
halt in Holland nicht direkt Anregungen von den Gemälden des großen Meiſters empfangen hat. 

Alle dieſe Momente zuſammengenommen bewirkten jenen großen Erfolg, den Freilig- 
raths erſte Gedichtſamlmung im Jahre 1838 erntete. Wohl tónte auch hier und da ein abfälli- 
ges Urteil. Der ſcharfſinnige Heine hatte fofort in Freiligrath einen Antipoden erkannt und 
feine Gedichte als „Janitſcharenmuſik“ verurteilt. Aber der größte Teil der Lober war doch 
auf des Oichters Seite, und Gutzkow pries ihn ſogar als den „deutſchen Victor Hugo“. 

Am meiſten kritiſch hat gewiß der Dichter ſelbſt feinem Zugendſchaffen gegenübergeftan- 
den. Dafür ſprechen die Berfe, mit denen er von feiner Löwen; unb Wüftenpoefie entſchloſſen 
Abſchied nimmt: 


oder: 


„Zum Teufel die Namele, Es rauſcht mir um die Stiene 
Zum Teufel auch die Leun! Mit Wein- unb Eichenlaub; 
Es rauſcht durch meine Seele Er waͤſcht mir aus dem Hirne 


Der alte deutſche Rhein! Verjährten gDüften[taub." 
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Und in dem Gedicht „Freiſtuhl zu Dortmund“ faßt er ernſtlich die Abſicht: 
Ans Herz ber Heimat wirft fih der Poet, 
Ein anderer unb doch derſelbe.“ 
Zn ber Heimat (ab es aber damals ſchon traurig aus. Die Volken, die das Gewitter von 
1848 heraufbeſchworen, begannen fid) immer drohender über dem deutſchen Lande aufammen- 
zuziehen. Bis dahin hatte Freiligrath wenig von dem Pulsſchlag ſeines Volkes vernommen. 
Er war in ſtiller Abgeſchiedenheit unter ftreng bürgerlichen Verhaltniſſen aufgewachſen, und 
als fein Auge aufmerkſam zu werden begann für das ihn umgebende grollende Leben, da zog 
et in die Fremde, nach Holland. Der Bildungsdrang feiner Zugend richtete fid) mehr auf das 
Fernliegende, und darum wählte er fid) Bücher, die ihm dieſes Fremde, Exotiſche, näher brach 
ten. Der ungeheure Reichtum an geographiſchen, naturgeſchichtlichen, ethnographiſchen Namen 
in feinen Gedichten ift nur auf diefe große Beleſenheit zuruckzufuhren. Nurzum, durch fein Leben 
und Oichten ging ein kosmopolitiſcher Zug. Erft als er 1832 nach Oeutſchland wieder zurüd- 
kehrte und in Barmen, bann fpdter am Rhein mit auserleſenen Männern der Nation, wie 3rmmer- 
mann, Gimrod, Kinkel, Auerbach, Geibel, Levin Sdhiding und vielen anderen in freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis trat, erwachte in ihm das beutſche Herz. Und im Grunde genommen war er 
ein begeifterter Patriot. Das hat er mit feiner Revolutionslyrik, aus der die Verzweiflung 
über fein geknechtetes Deutſchland in herzzerreißenden Tönen ſpricht, das hat er ferner 1870 
mit feinen Zubelliedern bewieſen. „Daß ich mit jeder Faſer meines Herzens deutſch bin“, 
ſchreibt er während des großen Krieges, „und mich in aller Sorge ſtolz und gehoben fühle durch 
das einige, einheitliche Vorgehen Deutſchlands, brauche ich dir nicht zu fagen.” — Man kann 
Freiligraths Teilnahme an der Bedrängnis des Volkes nur dann recht verſtehen, wenn man 
die Gedichte aus dem Ende der dreißiger und Anfang der vierziger Jahre lieſt, die er 1849 in 
der Sammlung „Zwiſchen den Garben“ herausgegeben hat. Wer aufmerkſam auf den Ton 
dieſer Gedichte hinlauſcht, der wird ſchon den verhaltenen politiſchen Groll in der Seele des 
Dichters vernehmen. Noch redet er keine offene Sprache, aber durch die Blume macht er be- 
reits feinem Gefühl Luft. „Ger Rhein, den noch neuerlich Heine 
Den Brutus ber Fluͤſſe genannt, 
Der Rhein — nun ihr wißt, was ich meine! 
. Hoch Brutus und rheinifches Land!“ 
Es iſt ein Beweis dafür, wie lange Freiligrath ſich geſcheut hat, ein politiſcher Dichter 
im wahren Sinne des Wortes zu ſein. Noch 1841 vertritt er den Standpunkt, daß die politiſche 
Poeſie, inſofern fie eine diplomatiſche ift, nichts tauge und „von der patriotiſch-politiſchen wohl 
zu diſtinguieren“ ſei. „Die Poeſie ſoll ſich eben an das Ewige, Bleibende halten und nicht immer 
mit dem verfluchten Dreck und Schund unſres kläglichen, miſerablen Menſchen und Staats 
lebens zu ſchaffen haben“. Und an Levin Schüding ſchreibt er bald darauf: „Ich bin, hol' mich 
der Teufel, weder ſervil noch retrograd (jeder echte Dichter ift von ſelbſt ein Mann des Fort- 
ſchritts), aber eb’ ich zugebe, daß das ewig heitere Reich der Poeſie fortan nur ein Streitplatz 
für wüftes Parteigeſchrei und politiſche Debatten fein foll, laff’ ich mich lleber in Stücke hauen.“ 
Freiligrath ſtellte ſich alſo in direkten Gegenſatz zu Herwegh, der dieſe Art der Poeſie pflegte 
und das Banner der radikalen Partei hochhielt. Daraus folgte dann eine polemiſche Reiberei, 
in der Freiligrath und Geibel von Herwegh im „Duett der Penſionierten“ angepöbelt wurden. 
gerwegh hatte ausgerufen: ect) Martell Wer follte fle nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 
Wie mag ein Dichter fold ein Wort verfemen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar?” 


Das war die Antwort geweſen auf Freiligraths Gedicht „Aus Spanien“, in dem er die Parole 


ausgab: „Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partel.“ 
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Seder Parteigelft war alfo Freiligrath zuwider. Darum ift auch die häufig diskutierte 
und von der Sozialdemokratie energiſch verfochtene Frage, der Oichter ſei einer ihrer Vorkämpfer 
geweſen, vollftändig haltlos. Wie ſehr fern er einem ſolchen Beſtreben ſtand, das geht deutlich 
hervor aus einem Briefe an Levin Schüding, in dem er „Herweghs Jungenhaftigkeit“ ſcharf 
verurteilt: „Oieſe Buben gebärden fid), als ob fie allein bas Heil uns bringen könnten, unb 
tragen nur dazu bei, daß wir ein doppelt Schloß ans Maul kriegen. Dabei ihr kavalieres Los- 
dreſchen aufs Chriſtentum, ihr frivoles Kokettieren mit Sozialismus und Rommunismus, ihre 
Impietãt gegen alles Ältere ufw. — Difficile est, satyram non scribere." Außerdem ſpricht 
ja aud feine patriotiſche Gefinnung dafür, daß er der Sozialdemokratie nicht zugetan fein konnte. 
Freilich für das unterdrückte, in feinen Rechten gefd)málerte Volk ift er (tete mannhaft ein- 
getreten; und er hat auch in feiner ironiſcher Anſpielung auf Schillers . 

„Drum foll der Sänger mit bem König geben", 
die ſcharfe Antwort gegeben: 
„Guten Morgen denn! — Frei werd’ ich ſtehen 
Für das Volk unb mit ihm in der Zeit! 
Mit dem Volke foll der Oichter geben — 
Afo lef’ ich meinen Schiller heut! 

Auch für das ſoziale Elend der unterſten Schichten hat er ergreifende Worte gefunden, 
und wie in feinen patriotiſchen Altersgedichten manche Vorklänge zu Liliencrons Kriegslyril 
erklingen, ſo laſſen einige aus den „Neueren politiſchen und ſozialen Gedichten“, das „Lied vom 
Hemde“, die „Armenhausuhr“, das „Lied des Proletariers“ bereits den Beginn einer neuen 
lyriſchen Gattung, der Armeleutepoefie, vorahnen. Der Wirklichkeitsſinn, der Freiligrath in 
feinen Sugendtagen fo fremd geweſen war, bat fih bei zunehmendem Alter immer ſtärker ent- 
faltet und ſchließlich ſogar faſt einen naturaliſtiſchen Dichter aus ihm gemacht. 

Freiligrath ließ ſeine Freiheitslieder erſchallen, als er ſah, daß der geeignete Moment 
gekommen war, als es galt, nicht mehr für eine Partei, ſondern für bae geſamte Volk das Wort 
zu ergreifen. Bis zum letzten Augenblicke hatte er noch gehofft, daß ſich alles zum beſten wenden 
würde. So ſehr baute er auf Friedrich Wilhelm IV. Die Hoffnung erfüllte ſich jedoch nicht, 
und nun hielt ihn auch nichts mehr zurück. Auf das Gnadengeld, das ihm der König ausgeſetzt 
hatte, leiſtete er Verzicht. So warf er endgültig ben Fehdehandſchuh hin. Bis in die entfernte- 
ften Winkel des Reiches drang fein Ruf „Deutſchland ift Hamlet“. Bis in die entfernteſten Winkel 
verbreitete ſich ſein „Glaubensbekenntnis“, das der Welt zum erſtenmal feine politiſche Ge- 
ſinnung verkündete. Vie tiefen Widerhall im Gemüt eines jeden freiheitlich denkenden Deut- 
ſchen müſſen damals ſeine Verſe geweckt haben, aus denen es jauchzend Hang: 

| „Das ift die rechte Felbmufit, 
Geht ein Poet der Welt zu Leibe; 
Am eignen Herd ein mutig Stück, 
Geſpielt von feinem lieben Weide! 
Füllt kühnes Klingen ihm das Haus, 
Dann fingt er doppelt freub' gen Schalles: 
. fPeutfdjlanb unb Freiheit über alles." 

3m „Glaubensbekenntnis“ hatte er noch einen gemäßigten Ton angeſchlagen. Als et 
aber in die freiwillige Verbannung gezogen war, da wurde ſein Ton ſchärfer. Sein Pegaſus 
verwandelte ſich in ein Schlachtroß, wie Ernſt Ziel in ſeiner Charakteriſtik Freiligraths treffend 
ſagt. Vorher hatte er noch den alten Fritz im Himmel über ſeinen ſchwächlichen Nachkommen 
wettern und ſchimpfen laſſen, jetzt ſteigt die zürnende Nemeſis in Geſtalt der Revolution her 
nieder, und Freiligrath ſchreit die Loſung hinaus: 


„Die Republik, die Republik! 
Wohlan denn, Rhein und Elbe! 
Donau, wohlan — die Republik! 
Die Stirnen hoch, hoch das Genick! 
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Eu’ Felbgeſchrei dasſelbe: 
Die Republit, die Republik! 
Vive la République!“ 

Und wie fonderbar das Schickſal fpielt! Faft zwei Jahrzehnte ſpäter, die der Dichter 
unter Entbehrungen und arbeitsſchweren Stunden fern in der Verbannung zugebracht, kehrt 
er in die Heimat zurüd, gefeiert und geehrt. Seine Vaterſtadt prangt im Blumenſchmuck ihm 
zu Ehren, und überall, wo er erſcheint, jubeln ihm die Herzen entgegen. Fürwahr ein würdiges 
Dichterlos: nach lebenslangem Kampfe ein herrlicher Sieg. 

Za, überblidt man das Leben Freiligraths, fo wird man ftaunen über feine Fille und 
Vielgeſtaltigkeit. Es ſcheint, als ob ſein ganzes Leben ein einziges langes Wandern geweſen 
wäre. Aber nicht eine Wanderſucht, wie fie den armen Lenau durch die Welt gejagt hat, trieb 
Freiligrath ruhelos von Ort zu Ort, ſondern eine innere Schickſalsmacht. Er ſelbſt hätte am 
liebſten wohl ſchon früh ein ſtändiges Heim erobert, denn er war im Grunde feines Wefens 
doch eine zur Behaglichkeit neigende Natur; allein die Notwendigkeit des Erwerbes gönnte 
ihm keine Raft, wenn er fid) ungeftört feinem Oichten widmen wollte. Und immer wieder hat 
et dann in ſolchen Fallen an dem Raufmannsberufe, zu dem er von Kindesbeinen beſtimmt war, 
einen Retter in der Not gefunden. Immer wieder jedoch lenkte ihn die Mufe fort von dem inner- 
lichſt gehaßten „Geſchäft“ zu dichteriſcher Betätigung. Wenn er dann auch nicht aus bem eige- 
nen Quell feiner Phantaſie fhdpfte, fo ſuchte er wenigſtens die Dichter fremder Nationen uns 
nahezubringen. Zn dieſer Hinſicht ift er einer der bedeutendſten Vermittler ausländiſcher 
Poeſie geworden. Die Gedichte eines Victor Hugo, Alfred de Muſſet, Lamartine, Burns, 
Longfellow, die er teilweiſe verdeutſcht hat, find Meiſterwerke der Überſetzerkunſt. 

So ſchwankte Freiligraths Leben zwiſchen Abneigungen und Neigungen beſtändig hin 
und her. 

Tagelöhner und Poet 
Eine beiber Würden Kränze.“ 


So hat er felbft geſungen. Rein Wunder, daß er unter dieſen Umftanden bei feiner leidenſchaft⸗ 
lichen Natur ein ſtarker Stimmungsmenſch war, ja, daß er zuweilen ſogar an hypochondriſchen 
Anfällen litt. „Mein Leben wird nie ein harmoniſches, in ſich gerundetes werden“, klagt er 
einmal feinem Freunde Schüding. Aber trotzdem hat er jedem Ungemach ſtets getrotzt unb 
nie den Mut völlig verloren. Sein Humor unb fein Freundfchaftsgefühl halfen ihm das Leid- 
volle feines Lebens ertragen. Es haben wohl felten einen Dichter fo viele Freunde umſtanden 
wie Freiligrath; die Beſten feiner Zeit haben ſich um ſeinen Tiſch geſchart. Und als es an der 
Zeit war, dem alternden Dichter die letzten Tage zu Ruhetagen zu geſtalten, haben fie nicht ge- 
zoͤgert, mit tätigem Wort das Volk an feine Dankespflicht zu erinnern. Der ungeheure Erfolg, 
den Rittershaus Aufruf in der „Gartenlaube“ hatte — er brachte Freiligrath ein National- 
geſchenk von 58631 Talern —, zeigte, wie tief im Volke die Liebe au feinem Dichter wurzelte. 
Dürfen wir eines ſolchen Mannes, den feine Zeit fo warm ins Herz geſchloſſen, jetzt, nach 
hundert Jahren feiner Geburt, nicht von neuem in Ehren gedenken? — Gewiß, wenn fein 
Wert uns auch heute zum größten Teile fremd geworden ift, fo follen wir doch nicht vergeſſen, 
daß eine ernſte Epoche des deutſchen Volkes in feinem Schaffen lauten Widerhall gefunden 
hat; und in dieſem Sinne ſelen wir eingedenk der Verſe, die Freiligrath zum Vorwort ſeiner 
eigenen Gedichtſammlung gewählt hat: 

„Mög' euch das Wert behagen: 

Ge half in bieten Tagen 

Den Rummer mir ertragen 

Um das zertretne Vaterland.“ 
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Johann Gottfried Seume 
Zu ſeinem 100. Todestage 13. Juni 1910 
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Gohann Gottfried Seume wurde am 29. Januar 1765 zu Poferna im Kreiſe Weißen 
e fels als der Sohn eines wohlhabenden Landwirts geboren. Nach einer harten 
(RIES) Jugend bezog er bie Univerfität Leipzig, um hier Theologie zu ftubdleren. Neligiöfe 
Zweifel bewogen ihn, dem Studium zu entſagen und in die Welt zu gehen. Als ein Opfer 
des berüchtigten Menſchenſchacherers Friedrich II. von Heffen-Raffel wurde er an die Englän- 
der verkauft, in deren Sold er an dem nordamerikaniſchen Freibeitstriege teilnahm. Hierauf 
kam er in preußiſche Dienſte, denen er fih im Jahre 1787 durch eine Lift entzog. Jetzt nahm 
et in Leipzig feine Studien wieder auf. Im Zahre 1792 trat er ins ruſſiſche Heer ein. Er er- 
hielt eine Offiziersſtelle bei den Grenadieren. Als Adjutant des Generals Igelſtröm machte 
et den blutigen Aufſtand der Polen im Sabre 1794 mit. 1796 kehrte er wieder nach Leipzig 
zurück. Seinen Unterhalt erwarb er durch Stundengeben und ſchriftſtelleriſche Arbeiten. Von 
Leipzig aus unternahm er im Sabre 1802 feine bekannte Fußreiſe durch Oſterreich, Italien, 
die Schweiz und Frankreich. Am 13. Juni 1810 ſtarb er auf einer Badereiſe in Teplitz. 

Seume iſt ein Schriftſteller, deſſen Bedeutung lediglich in ſeinem Charakter liegt. Er 
war ein grundehrlicher Menſch von rauhem Weſen und ſtolzem Unabhängigkeitsgefühl. Ein 
geſchworener Feind aller Heuchelei ſagte er in unerſchütterlicher Wahrheitsliede, was er über 
Menſchen und Dinge dachte. Schon als Knabe beſtand er hartnäckig auf dem, was er als recht 
erkannt hatte. Weder Drohungen noch Strafen konnten ihn bewegen, die Wahrheit zu ver- 
leugnen. Seine Überzeugung vertrat er gegen jeden. Als er feinen orthodoxen Glauben wanken 
fühlte, gab er das Studium der Theologie auf. Er wollte lieber einer unſichern Zukunft ent- 
gegengehen, als eine ſichere, aber innerlich unwahre Exiſtenz gründen. 

Dieſe Wahrheitsliebe, die den Grundzug feines Wefens bildet, ſpiegelt fid) auch in fei- 
nen Werken wider und verleiht ihnen einen eigenen Reiz. Er ift kein Dichter. Härten unb 
Rauheiten, Ecken und Ranten find für feine Lyrik wie für fein ganzes Weſen bezeichnend. 
Die meiſten ſeiner Gedichte ſind ohne Plan und deshalb zu lang, wodurch ſie ermuͤdend wirken. 
Sie haben oft einen harten Fluß des Verſes und etwas Rauhes, beinahe Rohes im Ausdruck. 
Aber es iſt doch eine Fille von ſtarken und originellen Gedanken darin. Und was er fingt, fo 
hart es auch klingen mag, ift wahr. Ebenſo weiſt fein Drama „Miltiades“, das einzige, das et 
geſchrieben, große Mängel in der Anlage und auch in der Ausführung auf. 

Seume ijt eben kein Dichter, ſondern vor allem Schriftſteller. Als folder hat er TAdti- 
ges geleiſtet. Neben einigen kleineren Schriften über ruſſiſche Verhältniſſe haben vor allem 
feine beiden Reiſebeſchreibungen, „Spaziergang nach Syrakus“ und „Mein Sommer 1805", 
und dann feine Abhandlungen über die politiſchen Verhältniſſe der damaligen Zeit feinen 
Namen begründet. Jm „Spaziergang“ beſchreibt er feine ſchon oben erwähnte Fußwanderung 
durch Italien. Er entwirft begeiſterte Schilderungen der Schönheiten des Landes. Voll Ent- 
züden beſchreibt er die üppige Pracht kampaniſcher Fluren, den Genuß, den ihm die Beftelgun- 
gen des Atna und des Veſuv bereitet haben, den Eindruck, ben die ewige Stadt auf ihn gemacht. 
Vom Gotthard gibt er folgendes Bild: „Kornfelder wogen um ſeine Füße, Herden weiden um 
feine Knie, Wälder umgürten feine Lenden, wo das Wild durch die Schluchten ftürzt, Ungewitter 
donnern um feine Schultern, von denen die Zlüffe nach allen Meeren berabftürmen, und das 
Haupt des Adula ſchwimmt in Sonnenſtrahlen.“ Offnen Blickes beurteilt er Land und Leute, 
bald rühmenden Lobes, bald ſcharfen Tadels voll. Das große Elend der Bevölkerung erregt 
fein Mitleid. Voller Entrüftung macht er den Staat und die Geiſtlichkeit für die vielen Miß 
ſtände im öffentlichen Leben verantwortlich. Über Rom fällt er das harte Urteil: „Rom ft oft 
die Rloate ber Menſchheit geweſen, aber nie mehr als jetzt. Es ijt keine Ordnung, keine Zull, 
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keine Polizei, auf bem Lande nod weniger als in der Stadt.“ In „Mein Sommer 1805* 
ſchildert er die ruſſiſchen Verhältniſſe. Oer freiheitliebende Mann ift empört über die Unter- 
brüdung und Entrechtung, die er hier faſt überall findet. 

Die letzten Zahre ſeines Lebens waren ausſchließlich politiſcher Tätigkeit gewidmet. Auf 
jede Weiſe ſuchte er in dem deutſchen Volke nationales Empfinden zu erwecken. Unerſchrocken 
deckte er die Schäden auf. So kuhn und grimmig war feine Sprache, daß er für fein Tagebuch, 
„Apokryphen“ genannt, und fir die Vorrede zu einer Unterſuchung ſchwieriger Stellen des 
Plutarch keinen Verleger finden konnte. Die Grundwurzel alles Übels fab er in den Privile- 
gien. €t verlangte bie Beſeitigung der Fronen und gleiche Pflichten und Rechte füt Bauer und 
Edelmann, damit endlich bet fo nötige Gemeingeift in dem Volke wach werde. „Durch Tötung 
der Privilegien würde ein vernünftiges bürgerliches Recht entſtehen, und diefes würde die Grund- 
lage zu einem beſſeren allgemeinen Staatsrechte werden.“ 

Die Zerriſſenheit und Uneinigkeit der deutſchen Stämme, das Verhalten der deutſchen 
Fürſten tadelte er auf das ſchärfſte. „Die Feinde find nur ſtark“, ſagt er an einer Stelle, „durch 
unfere phyſiſche und moraliſche Schwäche, die unſere Schuld ijt. Überall ift unter dem Volke 
ſchmutzige Selbſtſucht. Unter unſern Fürſten herrſcht Mißtrauen. Einer freut ſich über das 
Unglüd des andern, wird ohnmächtig durch Trennung, greift unüberlegt nach jedem kleinlichen 
Vorteil des Moments und bringt ſich und die Nation an den Rand des Verderbens.“ Ein anderes 
Mal heißt es: „Ein Oeutſcher muß jetzt faſt nur in dem Andenken an ſeine Nation leben. Hier 
ift ein Oſterreicher, dort ein Sachſe, dort ein Bayer, hier ein Heffe unb fo weiter bis zur Legion 
der kleinen Fürſtenkinder, aber nirgends ein Deutſcher.“ 

Schonungslos hielt er Gericht über die Armeen und ihre Führer. Einige Tage vor der 
Schlacht bei Sena ſchrieb er die Worte: „Knaben ſtehen dort, wo Männer ſtehen müßten.“ 
Als die Schlacht geſchlagen war, klagte er: „Was das Volk mit einem tüchtigen und kräftigen 
Feldherrn vermag, haben ſchon unſere Feinde ausreichend bewieſen, was dagegen Feldherrn 
und ihr törichter Ehrgeiz ohne das Volk, iſt durch unſern Untergang veranſchaulicht worden.“ 
Bei einer anderen Gelegenheit bemerkte er voll ingrimmigen Schmerzes: „Seit Friedrich II. 
gibt es nur wenige Männer, bie mit Ehren in das Buch der Geſchichte eingetragen werden 
können.“ 

„Eins ſei das Volk, eins die Oberherrſchaft, eins die Staatsgewalt, eins die Autorität 
unb Majeftat des Vaterlandes“, war feine Forderung. Davon erwartete er alles. Prophetiſch 
ſprach er die Worte: „Sobald wir Deutſchen eine Nation find, find wir die erſte.“ 

Hundert Zahre find feit (einem Todestage verfloſſen. Seine Vorausſagung ift in Erfül- 
lung gegangen. Wir find eine Nation geworden. Ob wir auch ſchon die erſte geworden find?! 
Dankbar gedenken wir jetzt des Ahnen, der in ſchwerer Zeit fonder Furcht und Bagen feinen 
Weckruf erſchallen ließ. Sein Wunſch war, nach ſeinem Tode noch einige Zeit in deutſchen Herzen 
fortleben zu können. Mögen dieſe Zeilen dazu beigetragen haben, dem einſamen Wanderer 
Freunde zu gewinnen. Denn er ift ihrer wert. Willy Braubach 
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( aufg „Laboremus“ (Zürmer-Maipeft), in dem Alfred Wien das Leitmotiv 
€ Al. des dichteriſchen Schaffens Björnfons zu lebensfrdplidem Klingen brachte, ift zur 
ce Totentlage geworden: der nordiſche Rede, der feit Monaten gegen den Tod rang, 
ift dem übermächtigen Gegner am 26. April erlegen. Inzwiſchen hat das norwegiſche Volk 
den Dichter wie einen König begraben, und die ganze Welt hat mit den Rrangfpenden e 
Huldigung ſein Grab geſchmückt. 
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Da bet erwähnte Aufſatz fiber ausſpricht, was uns Deutſchen in Björnfons kuͤnſtleriſchem 
Schaffen am wertvollſten ift, erübrigt es fih, hier nochmals darauf einzugehen. Gern aber geben 
wir einigen Abſchnitten der mehr literargeſchichtlichen Würdigung Raum, die der 
führende norwegiſche Kritiker Rari Na e ru p, der von der Familie auch mit der Geſamtausgabe 
der Werke Björnſons betraut worden iſt, in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht hat. 

„Seit der Zeit, ba Björnſon — am Beginn der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts — als junger Student feine kritiſchen Artikel im, Morgenblad“ ſchrieb, bis zu der Stunde, 
da er noch auf dem Sterbebett einen letzten Artikel über unſeren ewigen Sprachenkampf aus- 
zuarbeiten begann, — in all dieſer Zeit ijt dieſer Mann unb biefer Name auch nicht einen Augen- 
blick aus dem Bewußtſein des norwegiſchen Volkes getreten. Er war fuͤr ſein Land der Lehrer 
und Erzieher großen Stils. Er war ſein immer wachendes Gewiſſen, der Verkünder neuer 
Werte unb der Verteidiger der alten.... Redner, Denker, Agitator, Parteigründer und Partei- 
führer ebenſoſehr wie Dichter. Kaum in einem anderen Lande hat eine einzelne Perfinlid- 
keit eine fo alles andere verdunkelnde und überragende Rolle gefpielt. — — — 

Am 8. Auguft 1857 brachte Zlluftreret Folkeblad das Schlußkapitel von, Synndve Sol- 
batten’, und einen Monat fpdter erſchien diefe Erzählung als Buch. Wit dieſer feinen, keuſchen 
und feelenvollen Bauernnovelle trat Björnfon in die Literatur. Nun, ganz Idyll und Un- 
ſchuld war dieſes Werk nicht, aber einen friedlicheren oder anmutigeren Beginn eines madti- 
gen dichtęriſchen Schaffens kann man kaum finden. Und das Norwegen, das in dieſer Jugend- 
dichtung voll klaſſiſcher Schönheit und Vollkommenheit vor uns aufſteigt, liegt da als das Land 
der Märchen hinter den grauen Bergen — in des Winters Weiße und in des Sommers Leuch 
ten, in Sonntagsſtille, im Morgentau, ein Arkadien des jungen Tages, weit fort und hoch 
über der dem Alltag verfallenen Welt. 

Für die Zeitgenoſſen des jungen Dichters ſtand weder biefe noch feine fpdteren Bauern; 
novellen in dem idylliſchen Glanze, in bem fie uns erſcheinen. Ein fo genialer Schriftſteller 
wie der Volksdialektpoet A. O. Vinje fand in der Erzählung ‚Arne‘ allen Schmutz und alles 
Elend des Lebens angeſammelt. Er behauptete, nie etwas Häßlicheres geleſen zu haben als 
das dritte und vierte Kapitel dieſer Novelle. So ſtrenge war die Forderung nach der Reinheit 
der Dichtkunſt in jenen Tagen! 

Für uns tönt ‚Armes‘ träumeriſcher und gedankenvoller Sehnſuchtsklang gleich einem 
Ruf aus einfamer, angftbedrüdter Seele. Es ift, als ob wir daraus den gewaltigen, alles ver- 
zehrenden Drang nach der Ferne hören, das bittere, gedankenſchwere Grübeln, die aufruhrs⸗ 
luͤſterne und zugleich ſentimentale Schwärmerei, die bei jenem entſteht, der gefeffelt in einer 
armen und gedrückten Geſellſchaft weilt. Und fo war Norwegen ſelbſt in der Mitte des vort- 
gen Jahrhunderts. Wie fern und fremd erſcheint uns jetzt dieſes Landſtädtchenreich, wo nichts 
blühte als Kirchturmspolitik und Pietismus! m 

Nein, Björnſons Bauernnovellen ‚Arne‘, ‚Spnnöve‘, ‚Der Vater“, ‚Ein fröhlicher Burſche“ 
unb fo weiter find gewiß nicht Idyllen im romantiſchen Sinne. Eher gleichen fie Homers Ge- 
dichten. Ge ftedt viel Ewigwahres und Ewiggeltendes in dieſen Schilderungen der Entfaltung 
der menſchlichen Urtrdfte in einer primitiven Geſellſchaft. Auch hinter den ‚Hohen Bergen“ 
gewahrt man da etwas von dem Hauch der Urgefühle aus den Kinderzeiten der Menſchheit. 
Aber gerade bas ijt fo bezeichnend für Björnfon, daß er jid fogar in dem Rahmen dieſer fried- 
lichen Dichtungen als Proteſtler und Friedensſtörer geltend machte. Selbſt diefe zarten, teu- 
ſchen, ſeelenvollen Schilderungen aus dem Bauernleben hatten für viele etwas von der ver- 
letzenden Kraft, die das ficherfte Merkmal einer wirklich neuen und urſprünglichen Runft ift. 

® * i 


* 
Am 8. Dezember 1832 wurde Björnftjerne Björnſon auf dem Prieſterhof Björgan in 
Kvikne geboren, im nördlichen Ofterdalen, einer der am meiſten wetterumftürmten und un- 
freundlichſten Gegenden des Landes. Dieſer unheimliche Ort ſollte indeſſen nicht fein eigent- 


Zu H NO AN 


| 
| 


Zugäatzede 120 


Zwei Lote 409 


liches Ninderheim bleiben. Als er ſechs Jahre alt war, wurde fein Vater nach Naeſſet in Rome- 
dalen berufen, und hier empfing der werdende Dichter Natureindrüde ganz anderer Art. 

Auf Naeſſets Prieſterhof — fagte er ſelbſt —, einem ber ſchönſten Gehöfte im Lande, 
das breitbrüftig ballegt, zwiſchen zwei Fjorden mit grünbewachſenen Bergen über ſich, mit 
Waſſerfaͤllen und Gehöften auf dem gegenüberliegenden Ufer, wellige Wieſen und Leben im 
Talgrunde, und weit vorne am Fjorde Landſpitze an Landſpitze fid in die See draͤngend und 
ein großes Gehöft auf jeder, — hier auf Naeſſets Prieſterhof, wo ich am Abend ſtehen und das 
Spiel der Sonne Ober Berg und Fjord betrachten konnte, bis ich dem Weinen nahe war, als 
ob ich etwas Böfes begangen hätte, — und wo ich, auf meinen Skiern gleitend, in dem einen 
oder anderen Tal plötzlich, wie verzaubert durch eine Schönheit oder Sehnſucht, innehalten 
mußte, unfähig, dies alles zu erfaſſen, von dem Gefühle tiefſter Freude hinuͤbergeſchleubert, 
in Trauer und tiefſte Beklemmung, — bier wuchs ich heran. 

Und ,Romsdalens widerſpruchsvolles Land“, wie er es ſpäter genannt hat, bat auch fei- 
nen Geiſt geprägt. Das Strenge und das Milde gingen bei ihm Hand in Hand. In feinen 
etiten Dichtungen findet man bie ‚zarteften Gefühle in die fprddefte Form gegoffen’ (©. Bran- 
des). Die Menſchen bieſer Werke waren oft ſtarke, reichbegabte Menſchen, die keine Gelegen 
beit fanden, ihre Rrdfte zu erproben. All diefe: Arne, Harpad, Gjaela, Halte, Hulda haben das 
Gefühl, im Kerker zu fiken. Es gärt und brütet in ihnen. Es find ſchweigſame, verſchloſſene, 
leidenſchaftliche Seelen, aber im tiefften Innern beſitzen fie einen unbeugſamen Mut und eine 
ruhige Kraft, bie fie erlöft über die ſchwerſten Geſchicke trägt. 

Am mächtigſten von dieſen Menſchenbildern wirkt die dramatiſche Trilogie „Sigurd 
Slembe“, — dieſer geddtete, verlaſſene Königsſohn, der niebergefchlagen wird, weil er dem 
Geſetze ergeben ift, aber deffen ſtolzer Tob für alle Sünden und alle Schwachheit Verſoͤhnung 
erzwingt. 

Eine Geftalt gleich Henrik Darnley in dem lyriſch- phantaſievollen unb lebensſtarken 
Drama „Maria Stuart in Schottland“ offenbart plötzlich die ſtarke Neigung des Dichters zur 
Schilderung ſchwacher und willenloſer Charaktere, ja beinahe die Luſt, dieſe zu verherrlichen 
als die tiefften unb reichſten Naturen, vlelfach intereſſanter und wertvoller als die robuften Sieger 
auf der Lebensbühne. Später finden wir oft diefe Benachteiligten und Unterdrüdten in Björn- 
fons Dichtungen. Wir gedenken Magnhilds in der Erzählung gleichen Namens, der Frau Atlung 
in ‚Staub‘, Ragni Kallem in ‚Auf Gottes Wegen‘, des weißen, fröſtelnden, zitternden Ging- 
voͤgelchens, fo rührend und unſchuldig und wehrlos wie ein erft flaumbedecktes junges Vogel 
chen; es erfriert unter den tauſend kalten Blicken und dem feigen, grauſamen Geſchwätze, das 
vereint bas norwegiſche Moralklima bedeutet. Und zuletzt ift dies Paul Lange in Paul Lange 
und Tora Parsberg“, ein moderner Hamlet- Typus, wankelmütig, unentſchloſſen, (timmunge- 
umtaumelt, aber unter einer Oberſchicht von Geſpaltenheit und Schwäche: ein warmes und 
getreues Herz. Niemals — glaube ich — hat Björnſon mit tieferem Seherblick und größerer 
Innigkeit einen Charakter geſchildert als Melen Politiker, der in den Tod gejagt wird von den 
Sanzpolitikern, ‚jenen mit dem gefunden, morblüfternen Wolfsgeheul der Wälder. Paul 
Langes Selbſtverteibigung ift wie ein einziger Schmerzensſchrei über des Lebens kalte Graufam- 
keit und blinde Regellofigteit, die ewigen böſen Gewalten, bie die Beſten in den Staub treten. 
Aber alle dieſe Geopferten und Überwundenen ſehen wir wie in einer Silhouette gezeichnet 
in Darnleys Monolog: 

„William, die Welt verachtet die Schwachen, fie bewundert die Kraft, ſelbſt wenn die 
Rraft bas Böfe ift. Sie bewundert den Teufel... O, wenn fie den Schwachen verſtehen könnte! 
€t ift ſchwach, weil etwas in ihm ift, an dem er treu hängt, eine Sehnſucht, eine Erinnerung, 
eine Liebe. Er weiß, bas ijt fein Verderben, er verſucht es hundertfach, fid davon zu löfen, 
aber fein Gefüpleleben ijt zu tief, er ſinkt und hält aus, hält feft... Des Böfen Beſtändigkeit 
Wt nicht Treuſinn, vielmehr Trotz, und doch bewundert fie ihn! 
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. . . Set Böſe verhärtet fid in feinem wahnfinnigen Treiben, er verſchanzt fid hinter 
dem Haß und bricht alle Brücken ab. Dieſen bewundert bie Welt! ... Die Menſchen wollen 
großen Kampf ſehen, großen Sieg ober großen Fall! ... Sie gewahren nicht die unendliche 
Strahlenbrechung in der Seele des Schwachen. 

$ 


s 

Als Sprachkuͤnſtler, Sprachentwickler und Sprachformer beſaß Björnſon die Macht 
und Berufung bes Genies ſchon bei dem Beginne der Repliken feines erſten Schauſpiels „Zwi- 
ſchen den Schlachten“, das ſcharfumriſſen und kernig wie die Sagen der Heldengeſchichten iſt, 
m vollendeter Meiſterſchaft. Und feine erzählende und beſchreibende Proſa in ‚Arne‘ und 
‚Spnnöve‘ bedeuten einen kühnen Verſuch der Umbildung bet däniſch- norwegiſchen Reichs 
ſprache in die Tonart von Asbjörnfen-Moes Wiedergabe der Volksmärchen. Aber das ftrö- 
mende Erneuernde unb Verjüngende in Björnfons Profa war feine reiche und urfprüngliche 
lyriſche Begabung. Als Lyriker verfügte Björnſon über einen fo fein abgetönten Vortrag 
und eine fo reiche Mannigfaltigkeit des Ausdruckes wie kein anderer norwegiſcher Dichter — 
Wergeland nicht ausgenommen. Im Anſchlag hat er eine pathetiſche Kraft gleich Wagners 
Ouvertũren, und in dem Aufbau und im Formen der Dichtung hat er eine plaſtiſche Anſchaulich⸗ 
keit gleich Victor Hugo. Schon im Jahre 1859 hatte er feinen großzügigen Vaterlandsſang 
„Ja, wir lieben bieles Land... (in der Vertonung Nordraaks die norwegiſche Nationalhymne) 
geſchrieben. Und ſchon in den nddjten Jahren folgen feine lyriſchen Meiſterwerke wie , Olav 
Trygvaſon“, „Sang an Welhaven“, ‚Das Meer“, ‚Bergliot‘, „Er darf nicht hinaus . . „ Arnljot 
Gelline^ u. a. m. 

Diefes le&tangefübrte großartige Epos erſchien anfangs ber fiebziger Jahre. Durch bdie- 
fes unb das unmittelbar nachfolgende Heldenfagen-Orama ‚Sigurd Zorfalfar‘ nimmt Björn- 
fon für immer Abſchied von ben hiſtoriſchen Themen, — er ijt von nun ab ausſchließlich mit bem 
Leben und den Problemen der Gegenwart beſchäftigt. Er ſchreibt die Schauſpiele ‚Ein Fal- 
liffement‘, ‚Der Redakteur“, ‚Der König“, ‚Das neue Syſtem“ und ,Leonarba‘, ſowie die Er- 
zählungen Magnhild’, ,Rapitán Manſana“ und ‚Staub‘. In dem letzteren findet man die erſten 
Reſultate feiner neuen religiöfen Anſchauungen und Vorſtellungen in dichteriſche Form gebracht, 
das, was fpäter in feinem größten Werke ‚Über unſere Kraft“ vollen Ausdruck erhalten hat. 
Der Grundgedanke ijt: Wie muß es uns nicht verſtört, verwirrt und irre machen, untuͤchtig zu 
unfeter Arbeit und unſicher in der Welt, in der wir leben, wenn wir als Rinder lernen, daß 

das irdiſche Leben nichts ift im Vergleiche zu dem Leben im Zenſeits, daß Menſch zu fein nichts 
dagegen bedeutet, ein Engel zu fein, daß lebend fein nichts bedeutet gegenüber dem Totſein! 
Wie bezeichnend ift es für Björnſon, daß er auf die praktiſch- moraliſchen Fragen fo direkt los- 
geht. Es fällt ihm gar nicht ein, über das Metaphyſiſche zu grübeln: Woher und Wohin? Er 
kennt und weiß nur: ‚Das Nichtzuverſtehende blieb immer zuruck und mit ihm das Unendliche, 
aber das darf uns nicht länger ſchrecken und begraben!‘ 

In ‚Über unſere Kraft“ find die gleichen Stimmungen und Gedanken, vertieft und 
konzentriert zu einer erplofiv-bramatiihen Handlung, deren tragiſcher Ausgang den wuchtig; 
ſten Angriff auf jede dogmengebundene Religion enthält, ja ſogar auf jede ſupranaturaliſtiſche 
Erklärung der Weltordnung. 

* * > 

Es find viele Werke Björnſons, die ich in dieſer kurzgefaßten Überficht genannt habe. 
Und ihrer noch mehr wurden gar nicht erwähnt. Welche Höhe er auch in feinen Meiſterwerken 
erreicht hat, er ſelbſt wäre als erſter bereit, einzuräumen, daß er auch ſchwache Arbeiten ge- 
ſchaffen hat. Er ſelbſt könnte dies um ſo leichter geſtehen, als er immer behauptet hat, daß die 
Kunſt nicht das alles Verſchlingende in feinem Oaſein war, nicht der Altar, auf dem er fein ganzes 
Lebenswerk geopfert habe. Seine Wirkſamkeit hat ſich — deſſen waren wir mehr als einmal 
Zeuge — auf alle möglichen Gebiete erſtreckt, und man findet kaum eine einzige Seite bes menſch⸗ 
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lichen Wiſſens, die er nicht geftreift hatte, — vielleicht mit Ausnahme der Mathematik. Und 
gilt es die Welt des Handelns, fo war fein Tatendrang noch umfaſſender. „Ich habe mehr ge- 
lebt als gedichtet“, ſagte er an einer Stelle, und dieſes Wort ijt die moͤglichſt kurze Form der 
Erklarung für viele Eigenſchaften und Cigentimlidteiten in femer Dichtung.“ 

Diefes Wort gibt wohl auch die Erklärung für Björnſons internationale Wirkung. Die 
ungeheure Lebenskraft, die wir alle in dieſem Manne fpürten, gab ihm das Recht, zu jeder 
Frage Stellung zu nehmen, und verſchaffte ihm auch dann achtungs volles Gehör, wenn man 
ihm nicht zuſtimmen konnte. In dieſem engen Zuſammenhang mit dem Leben liegt aber auch 
die ungeheure Überlegenheit einer ſolchen Natur über alle Aſtheten, und die durch biefes Leben 
bekundete Auffaſſung der Runft als ftets im Geſamtleben ſtehender Kulturkraft ijt ein wert- 
volles Gegengewicht gegen bie l'art pour l' art Spielerei, bie von (o manchen andern Nor- 
wegern in unſer Schrifttum mit hineingetragen worden iſt. 

E á * 


Es wirkt für ben erften Augenblick als bloßer Ralenderzufall oder als Zlluftration für 
die Buntheit der Ernte des Schnitters Tod, daß neben dem feierlichen Björnſon der Spaß- 
macher Mark Twain in dieſem Nachrufe ſteht. Aber nicht nur darin haben die beiden ein 
Ahnliches, daß auch der ' Amerikaner bis Aber fein ſiebzigſtes Jahr hinaus die ganze Welt mit 
fid zu befchäftigen verftand, vielmehr wird gerade, wer den tiefſten Urgründen nachſpuͤrt, finden, 
daß die urſpruͤnglichſte Kraft Mark Twains in einer aufs höchſte geſteigerten Erlebensfähigkeit 
beruhte, genau wie bei Björnfon. Die beiden haben die Lebenseindrüde denkbar verſchieden 
zuruͤckgeſtrahlt, aber fie find ſich darin gleich, daß eigentlich nichts fie gleichgültig ließ, daß es fie 
dwang, zu allem Stellung zu nehmen. Und beide haden es erreicht, daß man auf diefe Stellung- 
nahme achtete: der nordiſche Prediger und Agitator fand leidenſchaftliche Zuſtimmung oder 
Setámpfung, der amerikaniſche Clown löfte befrelendes Lachen oder ärgerliches Achſelzucken 
aus. Gleichgültig konnte man beiden gegenüber nicht fein. Im Grunde waren fie auch beide 
Moraliften: der eine entwickelte feine idealen Leitbilder, der andere ſtellte ben Mitmenſchen ihre 
derrbilder vor. Beide haben im eigenen Leben den ungeheuren Orang zur Tat bekundet: 
Bjdrnfon immer auf der Linie des der Öffentlichkeit gehörenden Volksführers; Mart Twain 
im tollen Zickzack des immer fiir ſich ſtehenden Querkopfs. So wirkt auch Björnſons Gefamt- 
ſchaffen als Epos, während bas des Amerikaners in lauter Anekdoten fih auflöſt, fo daß er 
ſchlie lich ſelber zu einer Art lebendigen Anekdotenbehälters wurde, in den jeder Beliebige feine 
grotesken Einfälle hineinſteckte. Man ſollte über dieſen Anekdoten nicht vergeſſen, daß Mark 
Twain auch in zuſammenhängenden Werken einer der beſten Sittenſchilderer der neuen Welt 
geweſen ift, wobei es den Unterhaltungsbühern „Abenteuer Tom Sawyers“, „Huckleberry 
Finn“, „Pudd'nhead Wilſon“, ebenſo wie ben Reiſeſchilderungen „Leben am Miſſiſſippi“ uſw., 
nichts ſchadet, daß fo viele Leuchtkugeln des Humors und Witzes aufblitzen, mögen fie auch zu- 
weilen dem Leſer recht unſanft an den Kopf geworfen werden. K. St. 


OY 
Der Volks⸗Goethe 


SN nal don Herman Grimm iſt in einem Aufſatz „Goethe in freier Luft” (Oeutſche Rund- 
BN ſchau XXV, 11) dafür eingetreten, daß die große Perſönlichkeit des unvergleich- 
dee lichen Menſchen und Didters Goethe bem gefamten deutſchen Volk gehöre. Aus 
der Enge der Gelehrtenſtube wollte er Goethes Werk hinaustragen ins Volk, in die Herzen 
ſchlichter Leute. Diefem Gedanken ift man häufig in Fachkreiſen ziemlich energiſch entgegen- 
getreten. Wer Goethe nicht von ſelbſt fände, fo klang es aus dem Lager zünftiger Gelebrjam- 
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keit, könnte auch mit Engelzungen nicht zu ihm bekehrt werden. Das iſt nun zwar im gewiſſen 
Sinne richtig, aber man hat doch keine Urſache, ſich verftindigen Populariſierungsverſuchen 
Goethes zu widerſetzen. Dieſe Verſuche, Goethe den breiten Maſſen des Volkes näher zu brin- 
gen, können natürlich keine Goetbepopularitát fünftíid) züchten; fie tónnen aber Mittel und 
Wege finden zur ſtändigen Vergrößerung der Gemeinde, die in Goethe den Zentralpunkt der 
geſamten neueren Geiſteswiſſenſchaften erblickt. Die kalte Soetheſtatue früherer Forſcher 
ift heute wohl endgültig abgetan; wir empfinden Goethe heute als einen warmherzigen 
Menſchen. 

Unſere heutige Zeit ift empfänglich für Goetheſche Kultur, und deshalb wied die fede- 
bandige Volksausgabe von Goethes Werken reichen Segen ſtiften. Dieſer „Volks- Soethe“ 
ift langſam gediehen. Sorgſam hat Eri ch Schmidt als Präfident der Soethe-Geſellſchaft 
dem Unternehmen von den erſten Anfängen an ſein reges Intereſſe gewidmet. Anfangs war 
geplant, die Auswahl in zwei Bänden bei Böhlau in Weimar erſcheinen zu laſſen. Damals 
wurden 6000 & für die Vorbereitungen bewilligt. Zetzt endlich ift der lang erſehnte „Volks 
Goethe“ in einer umfangreichen Auflage im Znſelverlag erſchienen. Zu den Herftellungs- 
koſten hat die Goethe-Geſellſchaft nicht weniger als 20 000 & beigeſteuert. Nur durch bieles 
erhebliche Opfer war es möglich, daß die feds umfangreichen, ſchmucken Bände für ganze 6 A 
verkauft werden können. An Volksbibliotheken und Bildungsvereine ſollen Exemplare umſonſt 
abgegeben werden. Die Mitglieder der Goethe-Geſellſchaft haben das Werk als Weihnachts 
ſpende 1909 erhalten. 

Die Auswahl iſt durch Erich Schmidt erfolgt, der dankbar vielſeitigen Rat anerkannt hat. 
Der erfte Band enthält Gedichte und ben geſamten Fauft. Wenn fid) auch viele Stellen im zwei- 
ten Teil der Fauſtdichtung bem Verſtändnis weiterer Volkskreiſe entziehen, fo wollte man doch 
keinem Räufer der Goethe Ausgabe die Gelegenheit nehmen, fid mit dem Werk zu beſchäfti⸗ 
gen. Der zweite Band bringt Gap, Clavigo, Egmont, Iphigenie, Taſſo unb die übrigen drame- 
tiſchen Arbeiten und Entwürfe. Band III ift der Proſa gewidmet und enthält u. a. die Leiden 
des jungen Werther, die Wahlverwandtſchaften, Hermann und Dorothea, die Novelle. Band IV 
wird angefüllt durch Wilhelm Meiſters Lehrjahre, Band V durch „Dichtung und Wahrheit“. 
Band VI endlich gibt in fünf Abſchnitten mit feinem Verſtändnis gewählte Proben aus bem 
übrigen Schaffen des Dichters: Biographiſches, Zur Literatur, Zur Runft, Zur Naturwiffen- 
ſchaft, Sprüche. Jeder Band verfügt über bie notwendigſten Erläuterungen und über ein 
Woͤrter verzeichnis, das man als hübſche Heine Vorarbeit zu dem noch immer vermißten großen 
Soethe-Wörterbuch bezeichnen darf. Das Wörterverzeichnis will durchaus populären Bedürf- 
niſſen entſprechen und erklärt deshalb ſämtliche Fremdwörter. Daran wird derjenige keinen 
Anſtoß nehmen, der weiß, daß Biographie Lebensbeſchreibung, Oreffur Abrichtung heißt. Ein 
Band mit charakteriſtiſchen Proben aus den Briefen, Tagebüchern und Gefprdden wäre bei 
einem „Volks-Goethe“ nicht Aberfliffig. Auch eine beſcheidene Bibliographie könnte jedem 
Weiterſtrebenden nur wertvoll fein. Die Einleitung im erſten Bande iſt das Muſter einer ge- 
drungenen Goethebiographie. In jeder Hinſicht korrekt. Aus jeder Zeile quillt eine genaue 
Kenntnis des Dichters. Ob die Biographie aber im Ton den Bedürfniſſen des einfachen Man- 
nes mit Volksſchulbildung entſpricht, darf bezweifelt werden. Man hat den Eindruck, als kenne 
Erich Schmidt ſeinen Goethe beſſer als das Volk. Es iſt eine Tatſache, daß ehrliche Begeiſterung 
beim Volke einen ſtärkeren Widerhall findet als der trockene Vortrag tiefgründigen Wiſſens. 
Aber diefe Einwendungen können die Freude nicht mindern an dem „Volks-Soethe“, deffen 
Erſcheinen in der Geſchichte der Goetheliteratur ein Ereignis bedeutet. 
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Vom deutſchen Mietshauſe 


Von 
Eugen Kalkſchmidt 


* erſt, dann mit zunehmender Geſchwindigkeit iſt im Laufe der 

letzten Zahrzehnte eine ſoziale Lebensfrage in den Lichtkreis der 
0) öffentlichen Aufmerkſamkeit getreten: die Frage unfrer ftädtifchen 
ä Behaufung. Wer fie genauer zu erfaſſen ſucht, der halt alsbald mehr 
als nur eine „Frage“, er hält ein ganzes Bündel von recht ſchwierig verwickelten 
Problemen in der Hand. Von allen Seiten ſteigen ſie auf; was ausſah wie 
eine Gel chmacksfrage, worüber man ſich äfthetifch entrüftete, enthüllt fid) plötzlich 
als ein wirtſchaftliches Problem erſter Ordnung, als ein Teil der großen ſozialen 
Not, als raſſenhygieniſch, ethiſch, nationalpolitiſch gleich wichtig. Denn je zahl- 
reicher das Stadtvolk wird, deſto mehr muß es zum Trager der völkiſchen Ent- 
wicklung werden, und deſto bedeutſamer wird die Beantwortung der Frage: wie 
wohnt dieſes Volk? Wie wohnt es im Haufe; wie in dem Haus der Häuſer, in 
der großen Stadt? 

Oieſe Frage foll hier beantwortet werden, fo gut es mit kurzen Worten ge- 
ſchehen kann. Es iſt kein Zufall, daß es gerade jetzt verſucht wird, wo die erſte 
Allgemeine Städtebau-Ausſtellung ihre Pforten in Berlin geöffnet hat. 
Die Lehren dieſes höchſt wertvollen Verſuches follen uns im zweiten Teile be- 
ſchaftigen. Vorerſt betreten wir den engeren Rreis, wo das deutſche Mietshaus, 
die ſteinerne Einzelzelle des ſtädtiſchen Raumkörpers, ſteht und entſteht, als ein 
Typus der deutſchen Wohnkultur der Gegenwart. 

Neun Zehntel aller Bauten in unſeren Städten, den mittleren und großen 
Städten zunächſt, find Maſſenmietshäuſer. Es ift ganz nützlich, dieſer Tatſache ein- 
mal bewußt ins Geſicht zu ſehen. Man muß an ſie erinnern, das iſt das eigentlich 
und zunächſt Merkwürdige an ihr. Man erftaunt, daß es wirklich neun Zehntel fein 
ſollen, denn dann beſtände ja die Großſtadt beinahe ganz aus dieſen modernen 
Raumzellen. Und doch denkt man fo wenig an fie, wenn man an eine große 
Stadt denkt und ihr Erinnerungsbild aufbaut. Berlin: das ſind die Linden mit 
Schloß, „Luſtgarten“ und Brandenburger Tor; ift die Hoch-, Untergrund- und Ring- 
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bahn; iſt Wertheim und einiges andere, aber die Stadt zahlloſer Mietskaſernen von 
Köpenick bis Zehlendorf — nun ja, das iſt ſie ſchließlich auch; aber man denkt nicht 
daran, man überſieht diefe gewaltige, füllenbe Maffe mitten zwiſchen den Sehens- 
würdigkeiten. Denn Mietskaſernen, die haben wir zu Haufe auch, und zwar febr 
häufig im Berliner Stil. Wie müſſen wir im Uberfehen von Maſſen geübt fein, 
wenn wir neun Zehntel des Volumens einer großen Stadt aus unſerer Vorſtellung 
von eben dieſer Stadt glatt wegſtreichen können, ohne Weſentliches zu vermiſſen. 

Oder aber: dieſe neun Zehnteile ſind für das Stadtbild nicht weſentlich. 
Sie ſchaffen Entfernungen, und Entfernungen links und rechts mit hohen Fenfter- 
mauern beſetzt, vermitteln den Reſpekt vor der quantitativen Größe einer Stadt. 
Die längſte Straße ijt [o und fo lang, man braucht zwei Stunden, um fie zu durch- 
wandern; das größte Haus enthält ſo und ſoviel hundert Bewohner, mehr als ein 
beliebiges Dorf — das ſind ſo quantitative Großſtadtvorſtellungen, die unſere 
Zeitungen gern nach amerikaniſchem Muſter zum beſten geben. Und der un- 
gläubig ſtaunende Zeitgenoſſe, der hinter dem Berge wohnt, ober auch in der Groß- 
ſtadt ſelbſt, ohne ſie recht zu kennen, — ſagt nicht ohne einigen Stolz: da kann man 
ſehen, wie wir uns entwickeln. 

Wie iſt es aber um das Weſen und den Wert dieſer Quantitäten beſtellt? 
Um beim Mietshaufe zu bleiben: es hat Wohnungen in allen Größen und Preis- 
lagen, hat Vorder- und Hinterhaus, einen oder mehrere Lichthöfe, deren Dunkel je 
nach der Bauvorſchrift, die während der Erbauung des Hauſes galt, größer oder 
geringer ift; es hat, ſelbſtverſtändlich, alle techniſchen Einrichtungen, Waſſerleitung, 
elektriſches und Gaslicht, Warmwaſſerleitung und Zentralheizung. Was ihm fehlt, 
iſt vielleicht nur eine hübſche Faſſade? Aber vielen Leuten gefällt ſie ſehr gut, 
weil jedes Fenſter ſeinen Girlandenſchmuck hat und der Balkon oder die Loggia 
auch. Übrigens baut man jetzt wieder ſchlichter, denn der Geſchmack iſt nicht mehr 
ſo für die Stuckornamentik und ſehr gegen alles, was irgendwie nach Stil riecht. 
Gut, alſo laſſen wir den Stil fort, ſagen die Bauunternehmer. Die Hauptſache 
iſt ja ſchließlich auch der Grundriß: daß der teure Boden, die Bauparzelle ſowohl 
in der Breite, der Tiefe wie in der Höhe gehörig ausgenutzt werde, möglichft vielen 
Leuten ein gemeinſames Obdach biete, und doch den baupolizeilichen Vorſchriften 
genüge. Nun, im Laufe der Jahre macht man ſchon ſeine Erfahrungen, weiß, 
worauf es ankommt. Es bildet ſich eine typiſche Grundform heraus, die innerlich 
und äußerlich mit kleinen Abweichungen nur wiederholt zu werden braucht, und 
das Maſſenmietshaus iſt fertig. In langen Reihen ſäumt es die ſchnurgeraden 
Straßenfluchten der neuen Stadtviertel, ſchafft es die berühmten Entfernungen, 
füllt es den ſtädtiſchen Grundriß, meiſt ohne jeden Ehrgeiz, ein beſſeres als ein 
möglichft „herrſchaftliches“ Geſicht zu machen. 

Über dieſer verſteinerten Grimaſſe ift im Lauf der letzten Jahre ſoviel äfthe- 
tiſche Tinte, tapfere Schulmeiſtertinte vergoſſen, es iſt heftig gegen ſie debattiert, 
ganze Lichtbilderbatterien ſind gegen ſie abgeprotzt worden, daß es mit dem Teufel 
zugehen müßte, wenn aus den Ruinen der Abbrüche oder aus jungfräulichem Vor- 
ſtadtboden nicht neues baukünſtleriſches Leben ſprießen wollte. Viel ijt es ja noch 
nicht, aber immerhin, wenn man den Band durdhbldttert, in dem Albert Geßner 
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(Das deutſche Miethaus. Ein Beitrag zur Städtelultur der Gegenwart. 220 Abb., 
150 S. F. Bruckmann, A.-G. München. 8 & geb.), der Urheber der bekannten 
Mietshäuſergruppe in Charlottenburg, gute und anregende deutſche Mietshäufer 
im Bilde mit Grundriſſen ſammelt, ſo wird man ſich freuen, manches Wohlgelungene 
neben manchen noch ungeformten Taſtverſuchen anzutreffen. Außer dem Heraus- 
geber, der auf dieſem Felde bereits einen wohlverdienten Ruf genießt, fällt be- 
fonders ein größeres Bebauungsprojekt bes Breslauers Konrad Helbig auf. 
gm allgemeinen aber beklagt Geßner mit Recht die Gleichgültigkeit der Archi⸗ 
tetten einer fo wichtigen, modernen Bauaufgabe gegenüber. Das blinde ata- 
demiſche Ideal, die halbe Welt mit Monumentalbauten zu bevölkern, werde forg- 
fam konſerviert, und darüber verſäume man, das Notwendige und Nützliche zu tun. 
3m meinerſeits möchte fragen, wie viele der Herren akademiſchen Baukünſtler 
denn überhaupt von einer Hochſchule eine Ahnung davon mit in die Praxis ge- 
nommen haben, wie man ein ſimples Haus, ein ſtädtiſches Maſſenmietshaus baut? 

Nein, die Architekten ſind im allgemeinen unſchuldig an der Entſtellung unſerer 
ehrwürdigen Stddtebilder durch moderne Mietspaläfte und -Rafernen. Da haben 
andere Leute vorgeſorgt: Bauunternehmer, aus dem ehrenwerten Stande der 
Maurer- und Zimmermeiſter hervorgegangen, mit etwas Gewerkſchulbildung und 
banbfejter praktiſcher Erfahrung ausgerüftet —, Leute, bie wiſſen, was fie wollen; 
und bauen, wie es verlangt wird. Von wem verlangt wird? Vom Publikum? 
da, zum Teil auch von dem. Aber ber ſtille und heimliche Gebieter über unſere 
moderne Stadterweiterung iſt neben der geſtrengen Bureaukratie, die die recht 
ſtattlichen Paragraphen der Bauordnung handhabt, der Kapitalismus, genauer: 
jene Art der freien Wertſpekulation, die in Grund- unb Bodenwerten den ein- 
träglichſten Handel der jüngſten kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsperiode getrieben hat 
und fröhlich weiterbetreibt. 

Wenn Deutſchland heute mit mehr als ſechzig Milliarden Mark 
Bodenverſchuldung rechnen und dafür jährlich 215 Milliarden Zinſen 
tragen muß, wenn drei Viertel diefes ungeheuren Betrages auf bie Wertfteigerung 
des ſtädtiſchen Bodens entfällt und volkswirtſchaftlich unproduktiv iſt, wenn an 
eine Schuldentilgung dieſes äußerſt fiktiven „Nationalvermögens“ trotz überhoher 
Mietspreiſe nicht gedacht werden kann, fo hat ſich die Nation bei jenen fpetulativen 
Köpfen zu bedanken, die ſeit den Gründerjahren das Bodengeſchäft als eines der 
ſicherſten Spekulationsgeſchäfte betreiben. Gefährlich iſt es nur für jene Teilnehmer, 
die nicht aushalten und abwarten können. Sie werden lächelnd von ihren Genoſſen 
verſchluckt, ſozuſagen, nach Analogie der hungrigen Wölfe, die es mit ihresgleichen 
ebenſo halten follen. Dabei ftellen fid) denn Gewinne ein wie diejenigen der „Ber- 
liniſchen Bodengeſellſchaft“, die im Jahre 1907 35 %, 1908 fogar netto 100 % 
Dividende verteilen konnte. Und trotz des öffentlichen Wehgeſchreis über ſolche 
Millionengewinne ſchwillt bie Gründungstätigkeit im Bodengeſchäft an. In den 
erſten vier Monaten des Jahres 1909 wurde ein Kapital von 31 Millionen Mark 
gezeichnet, gegen 27,21 Millionen Mark des Vorjahres. 

Senug der Zahlen, ſie ſollen nur andeuten, welche Mächte den Preis des 
Bodens und mehr als das in der Hand haben. Geld regiert die Welt. Wie ſollte 
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ſich ein Bauunternehmer, der ſeine Bauparzellen ſchon aus der dritten oder vierten 
kundigen Geſchäftshand einzuhandeln pflegt, dem Geſetz der kapitaliſtiſchen Schwere 
entziehen können? Er handelt feine Parzellen ſogar zumeiſt oder doch häufig ſchon 
mit fertiger Bauzeichnung ein, und hat nun nicht viel mehr zu tun, als die Mate- 
riallieferungen ſo billig zu vergeben, daß ihm beim Verkauf des Hauſes an den 
fogenannten Eigentümer ein anſtändiger Profit erwächſt. Das Haus ift in neun 
unter zehn Fällen ein Maſſenmietshaus, denn etwas Beſſeres rentiert ſich auf dem 
verteuerten Spekulationsboden nicht mehr. Die Maſſe muß es eben bringen, 
wie ſo oft im wirtſchaftlichen Leben. Die großen Geldkaufleute, die am Anfange 
diefer Unternehmerkette ſtehen und natürlich ale Heilbringer ber Menſchheit gelten 
möchten, weil ſie, wie Baumeiſter Solneß, Heimſtätten für Menſchen errichten 
wollen, wiſſen febr genau auch aus den oft widerſinnigen Anforderungen der Bau- 
polizei Kapital zu ſchlagen. Wenn wir breite Straßen von 22 m und mehr, noch 
dazu in großer Zahl, abtreten und dieſe Straßen pflaſtern und kanaliſieren ſollen, 
bann müßt ihr uns auch fünf Geſchoſſe und den geſchloſſenen Baublock geſtatten, 
fagen fie zur Behörde. Bitt ſchön, fagt fie, unſerthalben. Wenn nur unfer toft- 
ſpieliger Bebauungsplan ſtrikte eingehalten wird. — Afo ift bie Mietskaſerne ftabili- 
ſiert, bevor ſie noch errichtet iſt. Die Bauzeichnung, die ſchnell fertige, erleichtert 
die Verkaufsverhandlungen als bequeme Vorarbeit. 

Und dieſen klugen Geldkaufleuten mutet Geßner nun zu: fie mochten doch 
ſo freundlich ſein und an ihre Darlehen für Bauzwecke die Bedingung knüpfen, 
daß die Bauprojekte aſthetiſch einwandfrei, alfo künſtleriſch durchgearbeitet wür- 
den. Ob ſie das tun werden, ohne die Ausſicht auf ferneren Gewinn? Mit anderen 
Worten: fie werden fid) dafür bedanken, oder es nur dann tun, wenn für die kuͤnſt⸗ 
leriſche Mitarbeit ein höherer Mietzins herausgeſchlagen werden kann. Denn 
anders wird fid) der Bauunternehmer zu derlei Zutaten unter keinen Umftänden 
verſtehen. Und fo find es allemal die Ronfumenten der Wohnung, deren Fell 
man gerbt. Mich düntt, fie find aber nachgerade gegerbt genug. 

Vergleicht man nun die neueren, die bauküunſtleriſchen Reformverſuche des 
Maſſenmietshauſes mit dem beſtehenden mehr oder minder ſchauderhaften Rafer- 
nenſyſtem, ſo wird man nicht ohne Dankbarkeit die Mühe der Architekten um eine 
mehr häusliche Geſtaltung anerkennen. Aus der primitiven bauordnungs- 
mäßigen Reihung von Raumzellen hinter einer zuſammengeſtohlenen Pracht 
faſſade ſoll wieder ein Raumorganismus werden, der lebt, ſich bewegt, atmet, 
zurüdtritt, fih aufredt und eine anſtändige Mütze aufhat. Die letztere, bas be- 
bütenbe, krönende Dach hat man den Mietskaſernen bekanntlich als unnötig mehr 
und mehr entzogen, hat ihnen den bekannten flachen Palaſtdeckel mit Sims und 
Konſolen auferlegt und damit die Perfpettive neudeutſcher Großſtadtſtraßen fo 
unſagbar öde gemacht. Aber auch dort, wo ein ehrliches Satteldach angeſtrebt wurde, 
hinderte in Berlin und all denjenigen zahlreichen Städten und Städtchen, die Berlin 
erfolgreich nacheifern, laut Geßners Hinweis die Verordnung, daß Straßendächer 
nicht höher als 45 Grad aufſteigen dürfen. Natürlich, es ſollte das Licht nicht bebin- 
dert werden. Der Erfolg für das Schaubild war aber der, daß dieſe tiefgeneigten 
Dächer auch vom äußerften Fleck auf der Straße gegenüber nicht mehr zu ſehen find. 
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Aber bie Baupolizei forgt eben für das Hy gie nif d einwandfreie Schau- 
bild, wird man einwenden. Deshalb verlangt fie die „gefunden“ breiten Straßen, 
die der Wind durchpfeift und vom ungeſunden Staube reinigt, auf daß er fidh 
ins Innere der Gemächer zurückzieht, wo bie Straßenpolizei nicht mehr für ihn 
verantwortlich ijt. Und überhaupt: auf die Außen wirkung kommt es an. Des- 
halb geſtattet man eine fo ausgedehnte Hofbebauung in mehreren Geiten- und 
Querflügeln, deshalb gruppiert man die Wohnungen fo, daß eine Qu er lüftung 
gar nicht mehr möglich ijt, deshalb ſieht man ſtrenge darauf, daß die Haushöhe die 
Straßenbreite nicht überſteigt, und läßt es wohlwollend geſchehen, daß die Bauten 
an den Höfen um feds Meter höher fein dürfen als die Hofbreite. Doch wohl 
niedriger? Nein: höher. Deshalb erlaubt man „Lichthöfe“ von mindeftens 
zehn Quadratmetern, und der Erfolg iſt, daß ein folder Lichtſchacht bei der er- 
laubten Mindeſtbreite von zwei und der üblichen Durchſchnittshöhe von 25 Metern 
vier von den fünf Geſchoſſen weder genügend Licht noch Luft zuführt. Auf die 
Außenwirkung kommt es an. Und auf die Feuerſicherheit. Doppelte Brand- 
mauern, die bei Reihenhäuſern zwar nicht viel Zweck haben, aber das Bauen hüͤbſch 
verteuern; pompöfe Stiegenhäuſer, die viel Raum freſſen, bei Bränden im Erd- 
geſchoß ſofort voll Rauch ſtehen unb für die Rettung der gefährdeten oberen Stock 
werkbewohner keinen Pfifferling mehr wert ſind, als ſchmale Treppen: mit dieſen 
und ähnlich klugen Vorſchriften betätigt fih die akkurate behördliche Fürſorge. 
Bis vor nicht langer Zeit beſtand fie auch auf einer ganz abnormen Zimmerhöͤhe, 
weil ein Raum von 3,5 Metern und darüber geſünder, nämlich luftiger fein ſollte, 
als einer von 2,5 Meter. Dem Publikum leuchtete dieſe impoſante Palaſthöhe 
dermaßen ein, daß es ſich noch heute bäuerlich behandelt vorkommt, wenn es in 
2,75 Meter hohen Stuben und ohne Soppeltüren haufen foll. Daß diefe Räume 
dei guter Lüftung ebenſo „hygieniſch“ und viel billiger zu bauen wie zu heizen 
ſind, wird nur ſehr allmählich eingeſehen. 

Wir haben mit alledem den volfstimlidften Typus des Mietshauſes, die 
Mietskaſerne zu umſchreiben verſucht; fie, die eigentlich kein „Haus“ 
mehr iſt, keine „Hauſung“ mehr gibt, ſondern ein Maſſenquartier darſtellt, eine 
Unterkunft fir die Nacht. Der wahrhaft moderne Großſtadtmenſch braucht ja wohl 
auch nicht mehr, als er heute an ſeinen Wohnungswinkeln beſitzt. Eingepfercht 
wie das liebe Vieh ſitzt er zwiſchen ſeinen vier Wänden. Sein Leben genießt er 
nicht hier, ſondern anderswo: auf der Straße, im Wirtshauſe. Nicht auch bei 
der Arbeit? Aber was für eine Befriedigung kann das Teilchen mechaniſierter, 
ſpezialiſierter Arbeit ſchaffen, die heute von den Millionen Händen mafdinen- 
mäßig, ale techniſche Präziſionsarbeit geleiftet werden muß? 

Grade deshalb aber gewinnt heute bie ſtädtiſche Wohnungsfrage eine volts- 
ethiſche und ſoziale Bedeutung wie nie zuvor in Oeutſchland. Es gilt, grade für die 
enterbte, von den Segnungen der Natur und des lebendigen Bodens abgedrangte 
Maffe in den ſtädtiſchen Mietstafernen den Gedanken des Heims neu zu ver- 
wirklichen. Zu dieſer Maſſe zählt nicht nur das Arbeiterproletariat, ſondern der 
geſamte Mittelſtand, der äußerlich etwas beffer, innerlich aber genau fo übel dran 
ift mit feinen Wünſchen nach menſchenwürdiger Behauſung wie die kleinen und 
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geringſten Mieter. Für fie alle gilt es eine neue Orientierung des ſtädtiſchen Woh- 
nungsproblems. Denn ein Problem mit recht ergiebigen Fragezeichen rein mate- 
rieller Art und Intereſſenſchwere liegt hier vor. Von der ideellen Seite her aber 
muß es angepackt werden wie alles, was Beſtand haben will. 

Werner Sombart meinte vor kurzem ziemlich melancholiſch: unter der 
heutigen kapitaliſtiſchen Kultur ſeien die Leute eigentlich doch leidlich zufrieden. 
Amerika, das Land des am weiteſten vorgeſchrittenen Kapitalismus, mache einen 
ganz befriedigten Eindruck in allen ſeinen Bevölkerungsſchichten. Ich kann dieſes 
Urteil nicht nachprüfen, für Deutſchland aber beſtreite ich ſeine Richtigkeit. Nein: 
zufrieden ſind wir nicht, wirklich nicht. Höchſtens etwas ſtumpfer als früher. Aber 
das iſt wahrhaftig kein Fortſchritt zur rechten Zufriedenheit hin. 

Was wir wollen, iſt uns wohl nicht immer bewußt, aber wo's uns fehlt, 
das wiſſen wir. Es iſt die Freudigkeit. Wir ſind ein unfrohes Volk geworden, trotz 
des Lärms unſerer Feſtlichkeiten. Trotz der Unfumme von Arbeit, die wir leiſten. 
Wir find ſozial verbittert, politisch verzankt; dabei unſicher im nationalen Auftreten, 
weil das Bewußtſein unſerer volklichen Gemeinſchaft, weil das Glementargefübl, 
das die natürlichen nationalen Inſtinkte nährt, getrübt ijt. Und ich behaupte, daß 
mindeſtens ein voller Monat vom Winter diefes Mißvergnügens auf unfere freud- 
loſe, ſtädtiſche Mietshausexiſtenz zurückzuführen iſt. Wir haben zu wenig Aus 
gleich von der Berufsarbeit, wir hocken zu viel. Daher das anſchwellende Be- 
dürfnis nach geſundem Sport. Aber ſchließlich: die Geſundung der Familie iſt 
noch wichtiger. Daß fie in der Großſtadt ſchon bedenklich ſchwache Formen an- 
genommen bat, ift kein Geheimnis mehr. Wie wenig ich dieſerhalb übrigens zum 
Verfluchen der großſtädtiſchen Entwicklung neige, babe ich in meinen „Großſtadt— 
gedanken“ (München, Callwey) auszuführen verſucht. Das Buch iſt unter den 
Tiſch gefallen, wie (o manches andere auch. Aber foll es deshalb dem Verfaſſer ver- 
wehrt fein, es wieder hervorzuholen? 

Wir haben vom Maſſenmietshaus geſprochen, und nicht viel Gutes. Ließe 
fi nicht ein Familienmietshaus denken und ſchaffen, das Beſſeres 
ver{prade? 

Ganz gewiß. Es gibt Gegenden in Deutfdland, wo dieſes erträglich be- 
hagliche Wohnhaus für zwei, vier, allenfalls ſechs Familien beſteht, wo es nach 
alter Wohnungsgewohnheit fortentwickelt iſt, indem man einfach den Grundriß 
des Kleinbürgerhauſes für eine Familie, der Teuerung des Bodens nachgebend, 
vervielfältigte. In den Rheinlanden, beſonders am Niederrhein, verfuhr man ſo. 
gn den großen Städten wie Köln, Krefeld, Aachen, Barmen, Effen, Elberfeld 
ſchwankt die Behauſungsziffer zwiſchen 15 und 19 Perſonen pro Wohngebäude. 
In Bremen beträgt ſie (1905) gar nur 8 Perſonen. Dagegen warten auf: Berlin 
mit 77,5, Charlottenburg mit 65, Breslau mit 52, Poſen mit 43, Stettin und 
Hamburg mit je 37 Bewohnern. In England, dem Eldorado des Einfamilien- 
hauſes, bewohnen (1901) nur 5,4 Städter durchſchnittlich ein Haus, und Belgien, 
das Land der konzentrierteſten ſchweren Induſtrien, weiſt (1900) mit 5,5 Bewoh- 
nern eine ähnlich erſtaunliche Glücksziffer auf. Nebenbei bemerkt, ijt in beiden Län- 
dern die Tendenz zur Erwerbung eines eigenen Heims auch unter ben kleinen 
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Leuten außerordentlich rege. Die dortigen Bodenverhältniſſe, in bie der würgende 
Preisdruck der Spekulation nicht eingreifen konnte, ermöglichen den Erwerb ohne 
Schwierigkeit. 

Sind wir da nicht ungemein beſcheiden, wenn wir von der nächſten Ent- 
wicklung unſerer Städte ein Familienmietshaus erhoffen und fordern, das in der 
Mitte ſteht zwiſchen dem Eigenhaus oder der „Villa“, und der Mietskaſerne ? 

Dieſe Selbſtbeſcheidung empfehle ich nicht um der guten und ſittſamen Außen- 
wirkung willen, ſondern weil fih, z u n à ch ft wenigſtens, nicht viel mehr erreichen 
läßt. Ein Übergang und eine entſprechende Lebenszeit für ihn muß die große 
unb allgemeine Rückkehr gum Einfamilienhauſe, dieſe wichtigſte Auf- 
gabe unſerer inneren Anſiedlung, ſchnell aber ſicher einleiten, wenn unſer ſtädtiſches 
Vohnungselend nicht zu einer ſchweren Gefahr für Volk und Staat werden ſoll. 
Wenn wir hören, daß z. B. in München am 1. November 1909 anſtatt der normalen 
5% nur 0,59 % an leeren Wohnungen vorhanden waren, daß unter diefen nur 
272 Kleinwohnungen (1—3 Zimmer) ſich befanden — und was für welche! —, 
ſo dürfte es klar ſein, daß dieſe Gefahr näher iſt, als mancher denkt. Städte wie 
München, in denen ein Viertel aller Bewohner noch nicht über 15 Kubikmeter 
Schlafraum verfügt, find Kaſernenſtädte der Proſtitution, der Tuberkuloſe, der 
ſittlichen und körperlichen Degeneration. Da hilft kein Hoffen und Harren, da 
hilft nur ein entſchloſſenes Handeln. 

Wieweit dieſes möglich ift, und wieweit es ſchon geſchieht oder geſchehen ift, 
darüber ſei mir ein zweites Wort an dieſer Stelle erlaubt. 


«4n» 
Die Ausſtellung der Berliner Sezeſſion 


IN ich jene mehr geſellſchaftlichen Ereigniſſe des Berliner Kunſtlebens, bei denen 
„man geweſen ſein muß“, grundſätzlich meide, lernte ich die Rede, mit der Max 
X Liebermann die diesjährige Sezeſſionsausſtellung eröffnete, erft aus den Zeitungen 
. Sie war eine ÜUberraſchung in ihrer „konſervativen“ Haltung. Aber andererſeits er- 
weckten einige Sätze dieſer Rede Hoffnungen für die Ausftellung. Es hieß ba unter Hinweis 
auf den inneren Streit, der im vergangenen Winter die Sezeſſionsgruppe in Berlin zu fpal- 
ten drohte: „Mit Recht hießen die früheren Berliner Ausſtellungen akademiſche Ausſtellungen. 
Sie wurden nicht nur von der Akademie geleitet, ſondern bei der Zulaſſung der Werke war die 
alademiſche Korrektheit ausſchlaggebend. Die Erkenntnis, daß dieſer Grundſatz nicht aus- 
reichend fei, bat weſentlich zur Gründung der Sezeſſion beigetragen. In unſeren Ausftellungen 
ſollte bei der Auswahl neben der akademiſchen Korrektheit, die ſich von ſelbſt verſteht, das Ge- 
wicht auf ben künſtleriſchen Wert des Werkes gelegt werden.“ Und an anderer Stelle: „Unfere 
Zeit ift trotz aller ſtaatlichen und privaten Unterſtüͤtzungen nicht kunſtförderlich, weil der Gang 
der künſtleriſchen Entwicklung heutzutage umgekehrt erfolgt: der junge Rünftler fucht da zu be- 
ginnen, wo das Genie aufhört; anftatt fid) auer in den Beſitz aller vorhandenen Ausdrucks- 
mittel zu ſetzen, will er von vornherein neue ſchaffen. Das hat zu einem Verfall der abſolut 
notwendigen handwerklichen Grundlage geführt. Das Exiſtenzrecht der Berliner Sezeſſion 
erhält dadurch eine neue Begründung: wir wollen uns wieder auf die handwerkliche Grund- 
lage befinnen, auf die Grundlage aller Runft.“ 
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Sch halte mich mit voller Zuſtimmung an bie beiden Punkte, daß bie „alademiſche 
Korrektheit“, was doch wohl heißen foll: Richtigkeit der Zeichnung, Gründlichkeit und Ehrlich 
keit der Arbeit, Geblegenbeit der Technik, ſich von ſelbſt verſtehe, und daß eine gute handwerk 
liche Grundlage Vorausſetzung aller gefunden Runftübung fel. Vielleicht verſteht Liebermann 
unter handwerklicher Grundlage gleich mir noch etwas mehr; jedenfalls berechtigt eine aus der 
Geſchichte gewonnene Auffaſſung des Begriffes „handwerkliche Grundlage der Kunſt“ dazu, 
unter dieſer auch das Verhältnis zwiſchen Rünftler und Publikum mit 
zubegreifen. Der Handwerker arbeitet im Auftrage, und wenn er keinen Auftrag hat, 
alfo gewiſſermaßen in den Zwiſchenzeiten, arbeitet er für vorhandene Bedürfniſſe. 
Er ſchafft nicht feine Möbel ins Blaue hinein, ſondern überlegt: Was kommt für die vorhan⸗ 
denen Wohnungen in Betracht? Was können jene Leute, die id) als Käufer meiner Arbeit 
betrachten kann, überhaupt brauchen? 

Fühle ich mich ſo mit den theoretiſchen Geſichtspunkten, die Liebermann in ſeiner Rede 
entwickelte, zum erſten Male einverſtanden, ſo habe ich noch niemals die Wirklichkeit als in ſo 
ſchrelendem Gegenſatz zu den verkündeten Grunbfägen gefunden, wie beim Beſuche beier 
Ausftellung, von der ich ein geradezu körperliches Unbehagen, eine nur felten empfundene 
ſeeliſche Gebrüdtbeit mitgenommen habe. Nur ein beſcheidener Teil der hier ausgeſtellten Bil- 
der erfüllt jene „ſelbſtverſtändliche“ Forderung der akabemiſchen Korrektheit. Noch geringer 
ift die Zahl jener Bilder, ble von irgendeinem engeren Verhältniſſe ihrer Schöpfer zum Emp- 
finden und Bedürfen der Umwelt zeugen. Zn ganz erſchrecklichem Maße dagegen herrſcht 
hier eine Malerei, die um jeden Preis auffallen will, oder bie einem blutloſen Artiſtentum ver- 
fallen ift, oder die endlich in jenem béien Sinne akademiſch ift, daß fie überkommene Rezepte 
gedankenlos und ſinnlos anwendet. Denn ob dieſe Rezepte an einer Schule gelehrt oder ob ſie 
aus Bildern Ed. v. Munchs, van Goghs u. a. herausdeſtilliert find, bleibt fid) ja gleichgültig. 

Das innere Gefallen, die wirkliche Freude an Runft kann nur aus einer gewiſſen Gleich 
geſtimmtheit zwiſchen dem ſie Schaffenden und ihrem Betrachter entſtehen. Hier ſpielt alſo 
die ſubjektive Anlage auch des Kritikers eine große Rolle. Aber nicht davon ſpreche ich, wenn 
id fage, daß wenigſtens zwei Drittel der hier ausgeſtellten Bilder für mein Gefühl nicht aus- 
geftellt werden durften. Sondern ich urteile rein objektiv, daß infolge techniſcher Unguldnglid- 
keit, wegen eines geradezu ſchrecklichen Nichtkönnens und gänzlicher Unſelbſtändigkeit im Ge 
ſchaffenen ein Drittel nicht ausſtellungsreif ift, daß aber eine gleich große Zahl ber Bilder auch 
nicht einmal jenes Sntereffantfein aufbringt, das auch die verfehlte Leiſtung erreicht, wenn 
fie nur wenigſtens in irgendeiner Weiſe etwas Perfönlihes oder Cigenartiges zeigt. Was ſchon 
in den letzten Jahren auch die unentwegten Preſſefreunde der Sezeſſion mit Bedauern feft- 
ſtellten — daß der künftleriihe Nachwuchs verſage —, zeigt fid) in dieſem Jahre noch viel er- 
ſchrecklicher. Und dazu kommt — ich wiederhole Meinungsäußerungen dieſer fegeffionsfreund- 
lichen Kritiker —, daß auch die „bewährten Größen“ der Sezeſſion ſich in dieſer Ausſtellung 
in abſteigender Linie bewegen. 

Nie noch iſt mir ſo ſtark, wie in dieſer Ausſtellung, das Empfinden geweſen, daß unſere 
Künſtlerſchaft feit Jahr und Tag durch falſche Propheten auf üble Bahnen gedrängt worden 
ift. Nie noch habe ich fo bitter vorwurfsvoll empfunden, daß die Art, wie die Preſſe feit Jahren 
alles irgendwie Senſationelle, Pikante, Intereſſante ausführlich behandelte, während ſie das 
Gediegene, Einfache, Tiefe überhaupt nicht erwähnte oder mit verächtlicher Handbewegung 
als veraltet abtat, Künſtlerſchaft und Publikum um die Ehrlichkeit des inneren 
künſtleriſchen Lebens gebracht hat. Und niemals iſt es mir ſo bitter aufgeſtiegen 
wie diesmal, wie bedeutende Talente durch dieſe ganze Art verdorben worden ſind. 

Auch in einer Runftausftellung ift es oft lehrreicher und pſychologiſch wertvoller, bie 
Zuſchauerſchaft zu beobachten, als die Bilder. Die Grundbeobachtung, die ich dabei mache, 
ift, daß die unbefangene Runftaufnabme beim Lalen faſt völlig verloren gegangen iſt. Man hat 
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geradezu Angſt, feine Freude oder Abneigung vor einem Gilde auszuſprechen. Denn es geht 
einem nun [don feit Zahren fo, daß, was man hübſch fand, am nächſten Tag in der Kritik 
als Schmarren oder Ritih behandelt, was einen durch die Tiefe der Empfindung ergriff, 
als herkömmliche Sentimentalitdt bezeichnet wurde; beim Laien gute Arbeit, bei der Kritik 
trockenes Akademikertum; dort Schlumperei, hier kühner Impreſſionismus; dort Mißfallen 
oder gar Abſcheu erregende Stoffe, hier intereſſanter Lebensausſchnitt; dort befremdende Farben- 
ſpielerei, hier Offenbarungen einer neutónigen Palette; dort unwahre Verzeichnungen, hier 
tein maleriſches Sehen; dort Unklarheit und Verſchwommenheit der Motive, hier tiefdringende 
Seelenanalyſe uſw. uf. Immer kam es nachher anders, als man es ſelber empfunden hatte. Und, 
du lieber Gott, man blamiert fid) doch nicht gern! Dabei ſtand natürlich überall das Wörtlein 
„modern“ babel, unb wie es ſelbſt für bie vernünftigfte Frau ein ſchier körperlicher Schmerz 
ift, als „unmodiſch“ geſcholten zu werden, fo empfinden es auch viele Männer, vor allen Dingen 
aber die ganze Jugend, wie einen Peitſchenhieb, wenn man ihnen Mangel an modernem 
Empfinden vorwirft. Es hilft dann nicht, wenn man die Leute damit zu trdften fucht, daß bie 
Modernität in der Kunſt noch viel raſcher wechfle, als die Mode in den Frauenkleidern. Es hilft 
nichts, wenn man immer wieder darauf hinweiſt, daß ein großer Teil unſerer öffentlichen 
Kritik ganz offenbar von der Nervenkrankheit eines Genfationsbebürfnij[es erfaßt ift, infolge 
derer ein ſteter Wechſel der Empfindungsweiſe die immer mit der gleichen Sicherheit und Dret- 
ſtigteit abgegebenen Urteile einfach hin und her peitſcht. Selbſt wenn man auf bekannte Bei- 
ſpiele hinweiſt, wenn man z. B. zeigt, wie ein fo einflußreicher Kunſtſchriftſteller wie Meier- 
Graefe immer wieder die Altäre verbrennt, vor denen er wenige Tage zuvor geopfert hat, 
hilft es nicht. Der Modernitätstaumel wütet weiter. Die Leute fühlen fid) offenbar einfach 
arm und leer, wenn fie nicht durch eine Erſcheinung aufgeregt werden. Sei bas alte Runft, 
fei es neue, fie wird in irgendeiner Form vor die Öffentlichkeit gebracht, daß fie nun als etwas 
ganz Neues wirken ſoll, das man bisher nicht verſtanden habe, das neue Offenbarungen bringe. 
Fünf Wochen lang ift alle andere Runft an dieſer neueſten Senſation gemeſſen nichts, nachher 
wird diefe Welle von einer anderen verdrängt. Und nun kommt der Katzenjammer. Mit der- 
ſelben Maßloſigkeit, mit der man vorher die Bedeutung einer Erſcheinung überſchätzte, wird 
fie dann herabgewürdigt. Das Romifche bei der ganzen Erſcheinung iſt, daß dieſelben Leute 
dann Magen, unſerem Runftleben fehle die Ruhe und Stetigkeit. 
Wie ſchon geſagt, das Publikum wird durch dieſes Verhalten zur Heuchelei großgezogen. 
Es muß fo und fo vielen Erſcheinungen gegenüber höchſte Bewunderung, ja tiefſte Ergriffen- 
heit heucheln, die es einfach nicht empfinden kann. Es kann einem ganz weh werden, wenn 
man in ben Ausſtellungen ſieht, wie junge Gymnaſiaſten gerade vor den geſuchteſten Abſonder 
lichkeiten fid) begeiſtert gebärden; wenn man ſieht, wie junge Damen mit beſonderer Andacht 
die gewagteſten und geſchmackloſeſten Oarſtellungen nackter Rörper ſtudieren. Denn, nicht 
wahr, es wäre ja der größte Frevel und die ärgſte Rückſtändigkeit, wenn man überhaupt noch 
glaubt, daß in der füunjt etwas unmoralisch fein könne! Und Runft muß bas hier Gezeigte 
doch fein, ſonſt wäre es nicht in einer Nunſtausſtellung! 
3h will beileibe nicht mit den obigen Ausführungen dem ſogenannten Laienurteil in 
der Kunſt allzu ſchweres Gewicht beilegen. Ich weiß ganz gut, daß dieſes Lalenurtell hundert 
mal von der Entwicklung Lügen geftraft worden ift. Aber ift es etwa bem Urteil der Fachkritik 
beffer ergangen? Hat fid) diefe Kritik nicht ebenſooft, beinah ebenſo ſicher den wirklich bedeuten- 
den Erſcheinungen gegenüber blamiert, wie bas ſogenannte Volk? Ja haben wir nicht von einer 
ganzen Reihe der bedeutendſten Genies, z. B. von Wagner, aber doch auch von Böcklin es aus- 
drücklich beſtätigt, daß ſie bei unbefangenen Laien, die treu ihrem Empfinden gemäß geurteilt 
batten, viel eher Verſtändnis gefunden haben? Wer ſagt uns denn, daß nicht auch in jenen 
Fällen, wo das „Volk“ fid) auch gegen wirkliche Größe in der funt gewendet hat, die Free- 
führung durch bie Kritik daran ſchuld war? | 
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Sh weiß bes ferneren, daß gerade der Laie vielfach der Runft gegenüber eine febr an- 
maßende Stellung einnimmt. Indem er fih darauf beruft, daß „Gefühl alles fei", nimmt 
et für fid) ein ſtarkes Gefuͤhls vermögen in Anſpruch und folgert auch daraus die Berechtigung 
zum Urteilen. Er will nicht einſehen, daß ſelbſt bei vorhandener Anlage dieſe der Pflege und 
Ausbildung bedarf, weil fie ſonſt verkümmert. Und wie bie höchſte ſchöͤpferiſche Anlage nicht 
dazu ausreicht, ein Runſtwerk zu ſchaffen, wenn die Schulung dazu fehlt, jo reicht auch bie ſchoͤnſte 
natürliche Empfangs fähigkeit nicht zu fruchtbarem Genuſſe ohne diefe Schulung, die gewiß 
nicht unbedingt mit hiſtoriſchem und techniſchem Wiſſen verbunden zu ſein braucht, aber dann 
wenigftens einer Art Gymnaftit entſprechen muß: inſofern gerade das Runftempfinden oft 
Gelegenheit hatte, ſich zu betätigen, und dieſe Gelegenheit mit Leidenſchaft und Hingabe 
wahrnahm. 

Das alles iſt mir wohl bewußt. Aber wenn ich auch gern davon abſehe, daß bei der 
berufsmäßigen Kritik eine Unmaffe Leute mitſprechen, denen nicht nur die beſondere Anlage 
für den Beruf fehlt, ſondern oft genug auch die rein wiſſenſchaftliche Schulung, fo bleibt be- 
ſtehen, daß dem Kunſtkritiker andere Gefahren auflauern, denen er ſehr leicht unterliegt, wenn 
ihn nicht feine Geſamtbildung dagegen ſchuͤtzt. Ein weſentlicher Teil beier Gefamtbilbuug 
aber ift die Fähigkeit, mit dem Volke zu empfinden. Ein Kritiker, der nicht ein fo ſtarkes Rultur- 
bewußtſein in fid) trägt, daß er in aller Runft nur eine Außerung dieſer Kultur ſieht, daß er 
ferner alle Runftoffendarung auch nach ihren Werten fiir die Volkskultur einſchätzt, verfällt 
notwendigerweiſe einer Einſeitigkeit des Urteils. Dieſe braucht ihn nicht daran zu behindern, 
über kunſttechniſche Dinge febr wertvolle Urteile abgeben zu können, für rein artiſtiſche Bu- 
fammenbdnge feines Fühlen zu bekunden. Aber fie macht ihn untauglich zum Kunſtkritiker 
für die breite Öffentlichkeit. Warum nur man nicht einſehen will, daß auch für die wiſſenſchaft⸗ 
liche und künftlerifhe Tätigkeit ble Geſetze der großen Relativität gelten?! daß es ein ganz 
anderes ijt, ob ich über Runft vor Berufstünftlern oder zu Laien in der Tagespreſſe ſpreche! 
Dabei führen alle diefe Leute Goethe im Munde, der doch gerade bas leucbtenb[te Beiſpiel ijt 
für die Art, alle Erſcheinungen des Lebens im Zuſammenhang mit dem Geſamtleben und je- 
weils von jenem Standpunkte aus zu beurteilen, auf dem diejenigen durch ihre Lebensumftände 
ſtehen miiffen, zu denen er ſpricht. Hier liegt die fluchwürdige Wirkung einer Kritik, die bei der 
vor der breiteſten Offentlichkeit, vor ausgeſprochenem Laientum abgegebenen Beurteilung 
von Kunſtwerken mit Maßſtäben arbeitet, für die dem Laien notwendigerweiſe das Derftänd- 
nis fehlen muß. Hier hat alles Geſchwaͤtz von Internationalität der Kunſt, von der überragen 
den Bedeutung rein techniſchen Könnens feine Urſache. 

Die ungeheure Macht der Preſſe, die mit der Verleumdung das gemein hat, daß alle 
ihre Werturteile dadurch vergröbert und vergrößert werden, daß fie durch den Mund von Taufen- 
den von Leſern gehen, hat auch auf bie Rünſtlerſchaft felber verhängnisvoll gewirkt. 
Ach, ſie geben es ja nie zu, daß ſie der Kritik etwas nachfragen! Und doch, wie hängen ſie an den 
wenigen Zeilen; wie leicht werden ſie beirrt durch eine ſchroff vorgetragene Meinung, wie 
ſchwer verletzt durch die Aburteilung; wie leicht auf eine falſche Bahn gedrängt, wenn fie ein 
feben müffen, daß nur wenig dazu gehört, um das Gefallen oder doch wenigſtens bie Wufmert- 
ſamkeit der Kritik zu gewinnen. 

Ja, bie Aufmerkſamkeit! Nur nicht totgeſchwiegen werden! Die ärgfte Bekämpfung 
iſt wertvoller! Dadurch wird man wenigſtens „intereſſant“! Und ſo machen denn in der Tat 
die meiſten Rünftler den Eindruck, daß fie nur danach ringen, aufzufallen; daher die zu großen 
Formate, daher diefe Abſichtlichkeit in der Wahl der Vorwürfe und in ihrer Ausführung. Da- 
ber das übermäßige Betonen von Einzelheiten, wo doch erft durch das ftille Untertauchen der- 
ſelben der Geſamteindruck jener Harmonie erzielt werden könnte, die von Natur aus jeder 
Künſtler verlangt. Daher bas Weiterarbeiten nach einmal erprobten Rezepten mit fteter Ber- 
ſchärfung der Beſtandteile, die ſich einmal als wirkſam erwieſen haben. 
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O, ich weiß, fie haben es nicht leicht. Unſere bildenden Rünftler führen einen vergweifel- 
ten Exiſtenzkampf. Vielleicht wird nirgendwo fo bitter um eine beſcheidene Oaſeinsmoͤglichkeit 
gekämpft, und in keinem Berufe wird das Recht und die Möglichkeit zur Arbeit ſchwerer er- 
worben als in der Kunſt. Afo es laffen fid) Entſchuldigungsgründe genug beibringen für viele 
bet fo betrüblihen Erſcheinungen. Jd begreife nur nicht, daß die Künſtler nicht allmählich da- 
hinter kommen, daß fie mit dieſer Art doch nichts erreichen. Denn man kann auch von den aus- 
führlichſten Kritiken nicht leben, unb bie Künſtler müßten allmählich wiffen, daß, wenn auch 
die Proklamation als intereſſante Erſcheinung für ein, zwei Jahre etliche Modenarren in der 
Runftläuferwelt zum Erwerb einiger Bilder beſtimmt, diefe Intereſſantheit nur von recht 
kurzer Dauer ift. Dagegen zeigen alle Erfahrungen des nüͤchternſten Kunſthandels, daß niemals 
ihren Wert einbüßen und daß immer noch zuerſt Räufer finden Bilder, die in handwerklichem 
Sinne gut gearbeitet ſind. In dieſer gediegenen Kunſtarbeit liegt ein ökonomiſcher Wert, der 
dauerhafter und ſicherer iſt, als alles Intereſſantſein. Es liegt auch ein moraliſcher Wert darin. 
3 kann mir wohl denken, daß es febr tüchtige Kunſtarbeiter gibt, die in dem Sinne keine echten 
Rünftlernaturen find, als ihr Perſönlichkeitsgehalt nur ſchwach ift, als fie keine ſeeliſchen oder 
geiftigen Offenbarungen mitzuteilen haben. Aber ich kann mir diefe gediegene Arbeit, die doch 
Liebe vorausſetzt, nicht vorſtellen, ohne einen ganz beträchtlichen inneren Beſitz an einem viel- 
leicht recht ſchlichten und alltäglichen Empfinden, aber doch an Empfinden. Oieſer Runftwert 
ift unter Umftänden nur gering; aber das Geringe ift doch wenigſtens wahr. Jene Runft aber, 
die fid) fo protzig gebärdet, ift dagegen von vornherein verlogen durch die ganze Art der Ein- 
ſtellung, unter der fie entſtanden ift, mag auch die Anlage des betreffenden Rünftlers von Haufe 
aus viel größer fein. — 

Wenden wir uns nun den einzelnen Bildern zu, fo ift es natürlich ſchwierig, ohne die 
Hilfe der Anſchauung der Originale oder wenigſtens von Abbildungen feine Urteile zu begrün- 
den. Immerhin darf man ja wohl damit rechnen, daß ſehr viele Leſer den größten Tell dieſer 
Bilder in Berlin oder in anderen Ausſtellungen zu ſehen bekommen werden. 

Als Hauptitid der Ausftellung wird von Liebermann im Vorworte Edouard Manets 
„Erihiegung Raifer Maximillans von Mexiko“ geprieſen: „Nie, vielleicht mit einziger Aus“ 
nahme Gonas, ijt einem Maler gelungen, die Wirklichkeit ohne irgendwelchen literariſchen Bei- 
geſchmack ſo rein und reſtlos in maleriſche Werte umzuſetzen.“ Wir ſind es von Liebermann 
gewohnt, daß er feine Vorliebe für die franzöſiſchen Impreſſioniſten in einer ebenſo über- 
ſchwenglichen wie ſcheinbar jeden Widerſpruch ausſchließenden Weiſe ausſpricht. Letztes Jahr 
bat er ein Werk von Cézanne, das den meiſten von uns die völlige Ohnmacht dieſes Franzoſen 
zur Rompoſition kundtat, als geniale Offenbarung hingeſtellt; diesmal ſollen wir dieſe ungeheure 
Leinwand Manets, die vor einiger Zeit für den Preis von 90000 & in den Beſitz des Mann- 
heimer Muſeums übergegangen iſt, als einzigartige Tat hinnehmen. Es iſt dabei eine bedenklich 
leere Phraſe, wenn hier gerühmt wird, die Wirtlichkeit fei „ohne irgendwelchen literariſchen Bei- 
geſchmack rein und reſtlos in maleriſche Werte umgefebt^. Man kennt Liebermanns merkwürdig 
geſpanntes Verhältnis mit dem Begriff Phantafie. Manet wollte doch offenbar einen großen 
biſtoriſchen Moment darzuſtellen. Man wird aber gern beiſtimmen, daß vor feinem Bilde ben 
Beſchauer auch nicht eine Ahnung davon überkommt, daß es fid) bei der Erſchießung eines Men- 
ſchen um etwas handelt, was ſchließlich nicht bloß um des maleriſchen Sehens willen geſchieht. 
Es ijt auch nicht die Spur von einem ſtarken Miterleben ſeitens des Malers vorhanden, und 
darum ldft fid) im Beſchauer auch nicht die Spur irgendeines ſtarken Mitempfindens aus. Ver- 
mutlich verſteht Liebermann das Literariſche derartig. Dann aber bleibt es erſt recht im bent- 
bar dußerlichſten Sinne literariſch, wenn ein Rünftler lediglich um irgendwelcher farbiger unb 
zeichneriſcher Probleme willen ſich auf einen ſolchen Vorgang beruft, den er obendrein doch 
ſelder gar nicht geſehen hat. Denn fo ift doch das Hiſtoriſche erft recht ein Vorwand. Ich will 
gern zugeben, daß die Zlluftration eines Geſchehens um des Geſchehniſſes willen kein tinft- 
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leriſcher Standpunkt ijt; aber es ift fidet ebenſowenig ein künſtleriſcher Standpunkt, ein großes 
menſchliches Erleben als Vorwand zu wählen, um einige kunſttechniſche Manöver daran aus- 
zuführen. So völlig gleichgültig find doch auch menſchliche, ſeeliſche und geiſtige Werte ſelbſt 
für die Malerei nicht. Und keine Runſt ber Farbengebung vermag uns über die geiſtige Leere 
dieſer ungeheuren Leinwand hinwegzuhelfen. Auch rein maleriſch bleibt noch manches Be- 
denken beſtehen. Es ſtehen nicht alle Figuren frei in der Luft. Oer eine Soldat klebt ganz an 
der Wand; bie Gewehrläufe find zum Teil verzeichnet. Aber grade der Vergleich mit Geng 
läßt uns doppelt empfinden, daß dieſem Bild bie Leidenſchaft der Teilnahme fehlt; und wem 
Zola im Hinblick auf Manet feine Definition des Naturalismus als „die Natur durch ein Tem- 
perament geſehen“ gefaßt hat, fo muß hier gefagt werden, daß dieſes Temperament Maneis 
lediglich in der Pupille des Auges, nicht aber im Menſchentum Manets gelegen babe. Ze 
kenne den Haſſiſchen Ausſpruch Liebermanns, daß beim Malen der übrige Kerl von Menje in 
der Ecke zu ſtehen habe. Aber fo weit find wir Oeutſche doch noch nicht. Wir verlangen auch 
vom bildenden Künſtler Perſönlichkeit. Und von dieſer können wir das geiſtige Erfaſſen und 
ſeeliſche Mitempfinden bei der Darſtellung eines Vorganges nicht trennen. 

Von den anderen bekannten franzöſiſchen Impreſſioniſten find Glaube Monet, Renoir 
und Cézanne vertreten. Fhre Werke find für uns immer „intereſſant“. Es ſtellt fid) das Fremd 
wort unwillkuͤrlich ein, weil es eine uns innerlich fremde Runit ift, bie unſerem Herzen nichts 
gibt. Wir mögen dabei vor allem beim Erſtgenannten die eigenartige Schärfe und die feine 
Differenziertheit feiner Sehweiſe noch fo febr bewundern. Ach ja, um die Herzensſache! — 
Vor zwei Landſchaften in dieſer Ausſtellung blieb ich aufatmenb ſtehen. Sie waren fo groß er- 
faßt, fo tief erfühlt in ihren ganz einfachen Naturausſchnitten. Es war fo, daß unſer Emp- 
finden gleich mitſprach, mitlebte, fo wie wir es mit bet Natur felber tun. Giele beiden Land- 
ſchaften waren von Hans Thoma. Was haben eigentlich Thoma, Oberländer und noch etliche 
andere in dieſer Umgebung zu tun? Wie fle hineingekommen find, wiſſen wir ja. Es geſchah 
damals als Proteſt gegen die Art, wie die große Ausſtellung jede andere Meinung vergewel⸗ 
tigte. Aber die Berliner Sezeſſionsausſtellungen ſind doch etwas ganz anderes geworden, 
als man vor zwanzig Jahren wollte. Sie find nicht minder einſeitig, ihr Vorſtand waltet nicht 
minder tyranniſch, als es ein Anton von Werner in ſeinen ſchlimmſten Tagen getan hat. Die 
paar ganz anders gearteten Ehrenmitglieder, die man ſich damals als Aushängefhild gewann, 
wirken heute denkbar „fehl am Ort“. Und für ihresgleichen und die zahlreichen Nachfolger in 
ihrem Geiſte, bie unfer Deutſchland doch heute gluͤcklicherweiſe bat, ift kein Platz in dieſen Räumen. 

Mit größeren Sammelausſtellungen ſind der Schwede Anders Zorn und die 
Oeutſchen Hugo von Habermann und Wilhelm Trübner vertreten. Keinem von ihnen 
geſchieht mit der Häufung ihrer Werke ein Gefallen. Sieht man ein einzelnes Bild von Zorn, 
ſo freut man ſich der Friſche ſeiner Auffaſſung und der derben Gewandtheit ſeines Zupackens. 
So in Maſſen geſehen, kann man fid) des Eindrudes der Virtuoſität nicht erwehren, und man 
fühlt, wie gering die Skala der ſeeliſchen Empfindungen ijt, die er mitzuerleben vermag. Wil- 
helm Trübners maleriſches Können, die Fähigkeit, einen Naturausſchnitt, aber auch einen 
Pferdeleib, ja auch einen Menſchen greifbar in den Raum hineinzuſtellen, find bewundern 
wert. Aber wie felten nur wirkt das Grün, in dem er die ganze Welt ſieht, wirklich überzeugend. 
Und die immer wiederkehrende Behandlung des menſchlichen Porträts zur Vorführung des 
Spiels grüner Lichter auf Geſicht und Gewand wirkt nadgerade als Manie. Wir wollen Trüb 
ner ja gern zugeben, daß bie Menſchen unter grünem Laube fo ausſehen, wenn auch notgedrun⸗ 
gen das Feſthalten eines in der Natur ſtets bewegten Farbenwertes ſofort als Übertreibung 
wirken muß; aber kein Menſch wird doch leugnen, daß dieſe Art von Bildniſſen auf die Dauer 
geradezu unerträglich geſchmacklos wirkt. Dank einigen prächtigen Landſchaften (Seeufer 
mit drei Bäumen und die Bilder vom Starnberger See) MS wir gluͤcklicherweiſe auch 
harmoniſchere Eindrücke mit. 
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Ganz traurig aber ſtimmt einen bie Ausftellung v. Habermanns. Wir haben ſicher in 
Deutſchland nur wenige Rünftler gehabt, die bas reine Malhandwerk in fo vollendeter Weife 
beherrſchen wie dieſer Rünftler. Aber bei keinem anderen ſehen wir auch in fo erſchreckender 
Veiſe eine „intereſſante“ Auffaſſung gewiſſer weiblicher Typen zu einem Schema erſtarren. 
Dieſe Miſchung aus Korkzieher- und Bandwurmlinie, in die er die weiblichen Korper hinein; 
zwängt, zuſammen mit dem lüftern-vampirhaften Ausdruck der Geſichter, wirkt in dieſer Hau; 
fung geradezu erſchreckend, und ſtaunend bleibt man vor einigen älteren Bildniſſen ſtehen, 
die mit großer, breiter, an ſpaniſchen unb holländifchen Bildern geſchulter Sicherheit hingeſetzt 
find. Einige in ihrer einfachen Auffaſſung und der feinen Art, wie der einheitliche Geſamtton 
durch glücklich aufgeſetzte glühende Farbentöne gehöht ift, unvergeßliche Landſchaften rufen in 
einem faft das Gefühl einer Tragik dieſer Künſtlerentwicklung hervor. 

Von den bekannten Mitgliedern der Berliner Sezeſſion enttäuſcht Corinth dieſes 
Mal doppelt, weil er einen nicht einmal durch Brutalität ärgert. Slevogt beweiſt mit fei- 
nem Hörfelberg aufs neue, was wir ja [don lange wiſſen, daß bie ſogenannten Sezeſſioniſten 
in der Fähigkeit der Kompoſition hinter ben alten Akademikern weit zurückſtehen. Einige gut 
gemalte Einzelheiten der in allen moglichen Stellungen kauernden Akte können dafür nicht ent- 
Ihädigen, daß die Geſtalt der Venus von einer langweiligen Bedeutungslofigteit ijt — ein aus 
einem Zigarettenplakat weggelaufenes Pariſer Modell —, daß Tannhaͤuſer Heinli wirkt und 
die Beleuchtung des Ganzen als bengaliſche Theatermache erſcheint. 

Liebermann behauptet natürlich immer eine beträchtliche maleriſche Höhe, ob- 
wohl die ſteten Wiederholungen feiner „Reiter am Strande“ nicht dazu dienen, das Gefühl 
eines reichen Beſitzes wachzurufen. Viel gerühmt wird das Bildnis Naumanns. Ich kann mir 
nicht helfen, es iſt nicht mehr als eine ſehr lebendige Momentphotographie. Und das Bild 
Dehmels ift noch nicht einmal das. 

Martin Brandenburgs Phantaſtit greift mit dem Bild „Fallende Blätter“ zu einem 
techt groben Mittel, und auch ſeinem „Märchen“ fehlt die Poeſie. — Baluſchek hat ſich mit 
fenem „Sommerfeſt in der Laubenkolonie“ eine außerordentliche Arbeit gemacht. Es ijt ihm 
aber nicht gelungen, die vielen perſpektiviſchen Schwierigkeiten der Zeichnung überzeugend zu 
léfen, ganz abgeſehen davon, daß er immer wieder die doch auch in Berlin noch vorhandenen 
deutſchen Geſichter in einer merkwürdigen Miſchung von wendifh-flawifhen Zügen datſtellt. 

Manche Dinge find bitterbös. So die immer roher punktierten Landſchaften von Paul 
Baum; ein Bildnis Max Neinhards von Benno Berneis. Geſchmacklos roh wirken die Akte 
von Weiß. Ob man bei dem fo auffällig begünftigten Max Beckmann noch die Hoffnung hegen 
darf, daß es ihm noch einmal gelingen wird, fid) aus der unreifen Maßloſigkeit, in der er noch 
ſteckt, herauszuringen? Sehr glücklich wirken die Brüder Hübner; Ulrich mit feinen Landſchaf⸗ 
ten, vor allem dem einen Bilde des Hamburger Hafens mit dem Blick auf Altona, und Heinrich 
mit feinen nur im Format etwas zu groß geratenen Interieurs. Auch eine Maienlandſchaft 
von Rudolf Schramm-Zittau habe ich mit Vergnügen gefeben, und an den ftillen Landſchaften 
des früh verſtorbenen Otto Reiniger innige Verſenkung in die Natur aufs neue miterlebt. 
Ludwig von Hoffmann dagegen wirkt erſchrecklich leer, und Dora Hitz kann als Schulbeiſpiel 
dafür dienen, wohin die abſichtliche Betonung einer techniſchen Eigenart allmählich fübrt. 

Ferdinand Hodler zeigt dann, daß auch die geiſti ge Abſichtlichkeit in der Kunſt ver- 
hängnis voll ift. Seit Jahren kann man verfolgen, wie dieſer hochbegabte Schweizer auf feiner 
krampfhaften Suche nach Stil zu immer gewaltſameren Mitteln greift und immer fdulmeijter- 
licher wird. Bei all dieſen Bildern habe ich das Gefühl: mit fold einer Schematiſierung der 
Natur könnte man Schülern die Augen öffnen für die große Linie, wenn man will, für den 
Rhythmus in der Natur. Oer Rhythmus läge dann hier in einer gewiſſen Wiederholung gleich 
artiger Bewegungsmotive der Linie in der Landſchaft, in der Wolkenbildung uſw. Aber ein 
derartiges Schema nun als fertiges Nunſtwerk hinzuſtellen, ift doch eine arge Zumutung. 
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Und zu welchen Unwahrheiten verführt das krampfhafte Herausarbeiten einer großen Linie 
in der Bewegung! Da ift ein Maher. Hodler will zeigen, wie bie die Mitte des Senſengriffes 
haltende rechte Hand mit den beiden Schultern und dem zurüdgefegten linken Bein ein großes 
halbes Oval bildet, in dem das rechte Bein als ſenkrechte Linie ſteht, von der aus die Senſe im 
rechten Winkel abgeht. Zur Ausführung einer monumentalen Freske wäre dieſe Erkenntnis 
der großen Linienführung an dieſer Figur eine außerordentlich wertvolle Vorſtudie. Mehr 
niemals. Denn fo, wie fie hier dargeſtellt ift, wirkt fie als Vergewaltigung. Und die geradezu 
groteske Verzeichnung in den Beinen und die hilflos wirkende Art, wie die Senſe hinausſtarrt, 
können durch die nun aufdringlich wirkende geometriſche Figur doch nicht wettgemacht werden. 
Oeckt man fid aber den Korper zu, fo ſieht man auf einmal, daß die eingezeichneten Fuße über- 
haupt zu dieſer Figur nicht paſſen; die könnten ebenſogut einem Tänzer gehören wie dem Schnit- 
ter. — Dann ift hier ein Holzhauer, der auch wieder fo als Linienexempel dient. Gin gewandter 
Turner mag es einmal verſuchen, dieſe Stellung einzunehmen. Das linke Bein weit vorwärts 
nach der Seite geſtreckt, das rechte Bein fo zurück, daß nur der Fuß eben mit den Zehen die Erde 
berührt, bann die beiden Arme mit der Axt hoch hmauf nach links, unb zwar fo, daß die linke 
Hand am Stiel über die rechte gehalten wird. So haue man dann, wenn man kann, nach einem 
ganz weit rechts ſtehenden Baume! Die ganze Haltung ift Unſinn, aber wahrſcheinlich liegt 
gerade darin der Stil. 

Ach nein, es war fein ſchönes Erlebnis, der Beſuch dieſer Sezeſſionsausſtellung; zu be- 
neiden find nur bie Raritaturiften, die hier eine ſchier unerſchöpfliche Ausbeute finden werden. 

Karl Storck 
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er Schöpfer der Bilder, die das vorliegende Türmerheft (dómüden, gehört zu jenen 

nicht allzu zahlreichen deutſchen Künſtlern, die in den verſchiedenen Lagern, in 

die unfete deutſche Künſtlerſchaft geſpaltet ift, ein gefeſtigtes Anſehen genießen. 
Das ift der Erfolg, deffen eine ruhige, den erkannten Zielen ohne Lärm, aber in ſtrenger Gelbft- 
zucht zuſtrebende Perſönlichkeit faſt immer ſicher ift. Eine Kunſt, die auf gründliches techniſches 
Können fid) ftü&t und in lauterer Wahrhaftigkeit, ohne jeden Ehrgeiz aufzufallen, frei von aller 
Sucht mehr zu ſcheinen, als ſie iſt — eine ſolche Kunſt, ſage ich, behauptet ſich ſiegreich, gewinnt 
eine treue Gemeinde und zwingt auch allen anderen Achtung ab. Man wird auf dieſe Weiſe 
niemals zum Wortführer einer Bewegung, wird niemals zur Tagesberühmtheit, noch gar zu 
einer Senſation; aber dafür gewinnt man ſich den ehrlicheren, dauerhafteren, menſchlich und 
kuͤnſtleriſch wertvolleren Erfolg, „den Beſten feiner Zeit genug zu tun“. 

Man fühlt es Otto Heinrich Engels Runft an, daß fie nicht aus ſchweren äußeren und 
inneren Kämpfen geworden ift; fein Lebens- und Entwicklungsgang bietet das Bild eines 
ſicheren Aufwärtsſchreitens auf dem als richtig erkannten Wege. 

Der Künſtler iſt am 27. Dezember 1866 als Pfarrersſohn zu Erbach im Odenwald ge- 
boren, kam aber mit den Eltern ſchon in den früheſten finabenjabren nach Berlin, bas feine 
dauernde Heimat geblieben ift. Neigung und Talent zur Malerei offenbarten fid) früh, brach 
ten auch mancherlei Störung in die Laufbahn des Gymnaſiaſten, fo daß fein Vater fih noch 
vor deren völligem Abſchluß entſchied, feinen Sohn den erſehnten Künſtlerberuf ergreifen 
zu laffen. 1886 kam er auf die Berliner Akademie, von bet ihn, trotzdem er bei Paul Meier- 
beim und dem Architekten Kuhn manche Anregung fand, doch der allzu ſchematiſche Unterrichts 
gang wegdrängte. In Karlsruhe und München vollendete er feine Studien. In der bayriſchen 
Kunſtſtadt hat er den trefflichen Unterricht des ja als Maler nicht gerade berühmt gewordenen, 
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aber als Lehrer ganz ausgezeichneten Paul Hider genoffen. In Münchener Ausftellungen der 
Jahre 1891 und 1892 fab er dann auch jene däniſchen Bilder, bie feinem Schaffen eine ſtarke 
und glüdlicherweife nicht äußere, fonbetn innere Anregung gaben. Man könnte das viel miß- 
brauchte Wort „Heimatkunſt“ hier anwenden, wenn man ſeine Bedeutung dahin umſchreibt, 
daß ein Rünftler fid) mit ganzer Seele in die Art einer Landſchaft und ihrer Bewohner ein- 
lebt, fo daß beide auch in feiner Runft zu der Einheit zuſammenwachſen, die fie in der Wirklich- 
keit fo lange bilden, als beide nicht durch duBere Einflüffe um ihre beſte Art betrogen werden. 

Schon die erſten Bilder, die ſeit 1895 in den Ausſtellungen erſchienen, bezeugten die ge- 
feſtigte ruhige Art dieſes Rünftlers, der mit offenen Augen die Kunſtbewegungen um fid) herum 
verfolgte, wie alle anderen auch mit bem Impreſſionismus fid) lebhaft beſchäftigte, aber trotz 
allem treu feine Art bewahrte. Auch Ftalien bat ihn nicht auf feinem Wege beirrt, und felbjt 
ein aus dortigen Anregungen entſtandenes Bild, wie ber „Spaziergang“ (1889, f. Abb.), ver- 
tünbet die deutſche Art des Malers und ſchließt (id) mit den anderen Bildern zur Einheit zu- 
ſammen. Das Bild ift bei aller Unaufdringlichkeit gleich reich an ſcharfer Erkenntnis menſchlicher 
Charaktere, an ſicherer Beherrſchung eines außerordentlich ſorgſam gewählten Naturausſchnittes, 
an rein techniſchem Rönnen wie an hohem Gefühl für die Werte der Linie und der Farbe. Die 
beiden Röpfe der Geiſtlichen, als Menſchentypen und als Silhouette unvergeßlich, geben ohne 
alle Aufdringlichkeit überzeugend den mehr behaglichen, gutmütigen Seelſorger der ihm an- 
vertrauten Gemeinde und den aſzetiſchen Diener der Kirche. Man erkennt aus dieſen beiden 
Geftalten, daß der Rünftler auch für das Bildnis ſtarke Kräfte mitbringt, trotzdem er fle nur ge- 
legentlich in der Oarſtellung ihm beſonders naheſtehender Menſchen bisher erprobt hat. Und 
ſo alltäglich an ſich der dargeſtellte Vorgang iſt, fühlt man aus ihm heraus eine Begabung für 
große Rompofition, für das Einſtellen ſtarker Linien und breiter Zlächenwirtung. Engel hat 
diefe Eigenſchaften vor allem in feiner „Beweinung Chriſti“ bewährt. 

Uns vertraut und in ſteigendem Maße darum geliebt wurde der Rünftler aber durch feine 
Darftellungen frieſiſcher Natur und frieſiſchen Lebens. Er hat mehrere Jahre hindurch 
die Sommerzeit auf der gnfel Föhr zugebracht, hat fic tief in die Natur dieſes gegen die wilde 
Nordfee auch intime und weiche Landſchaftsreize behauptenden Ländchens verſenkt, und hat 
ein außerordentlich inniges Verhältnis zu den abgehärteten und doch empfindungstiefen Be- 
wohnern gefunden. Allbekannt find feine Geſtalten frieſiſcher Mädchen in ihrer maleriſchen 
Sonntagstracht. Er hat die Bewohner in ihren ähnliche Reize wie die holländiſchen Hdus- 
chen ausftrablenben Wohnungen dargeſtellt, hat Leid und Freud verkündet, wie es dieſen Infel- 
bewohnern im allgemein menſchlichen Wechſel beſchieden ijt. 

In alledem liegt etwas von ftiller Größe, bie fid) mit einer idylliſchen Grundſtimmung 
ſehr gut verträgt. Man ſehe etwa unfer Bild „Ein Gutshof“. Da wirkt das niedere Gebaͤude 
in ſeiner traulichen Beſcheidenheit gewiß nicht heroiſch, und auch ein ausgefahrener Sandweg 
hat nichts Heldenhaftes. Ole Landſchaft, in die ſich der helle Blick auftut, iſt einfach, und doch — 
wie ſich die maſſigen Baumwipfel gegen das Haus ſtellen, wie der dunkel beſchattete Weg da⸗ 
zwiſchen hinaus führt in das weite lichte Land: das alles ift von unleugbarer Größe und voll 
jener Monumentalität, die einer unberührten Natur immer eignet. Der „Abend in der Marſch“ 
betont auch im Inhalt ſtark das Idylliſche; die Stimmung ijt weich, und auch ohne das Gegen- 
einander von Züngling unb Mädchen würde man wohl Stunde und Umwelt als einſtimmend 
zur Liebe empfinden. Und doch haftet dem Bild nichts an von kleinlichem Genre, weil unſer 
Empfinden vom Einzelſchickſal weggelenkt wird in das große Empfinden dieſer weit hingeleg- 
ten, gerade in ihrer Gleichförmigkeit ſo ſtark den Eindruck des Dauernden erweckenden Natur. 
So liegt auch über des „Sommers Ende“ die zwingende Stimmung einer gewiſſen Wehmut. 
Das alles ift fo ſelbſtverſtändlich: daß die Ernte nun heimgefahren wird, die zuerſt in grüner 
Saat und dann in goldenen Halmen ſtand; daß bie dichten Scharen der Sommervögel zur Fern- 
fahrt rüften; daß breite Wolkenſchichten fid) nun zu ſtändigerem Aufenthalt am blauen Himmel 
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auftürmen — das alles ift fo ſicheres Geſetz, daß darum nicht weiter zu hadern ift. Es ift ja auch 
nicht Trauer, bie uns überkommt, es ift eher jene Wehmut, ble fogar etwas Beglückendes hat, 
weil wir gerade dann den Beſitz des Schönen beſonders reich und ſtark empfinden, wenn wir 
daran gemahnt werden, daß es vergänglich iſt. 

Die beiden farbigen Bilder „Abendfriede“ und „Nach dem Sturm“ laſſen uns dann auch 
den hervorragenden Meiſter der Farbe erkennen, den wir in Otto Heinrich Engel verehren, 
ohne daß er jemals zu den Betonern des „nur Maleriſchen“ uſw. gehort hätte. Für den Natur- 
freund wie Tür den maleriſchen Reizen nachſpuͤrenden Bildbetrachter ift es gleich feſſelnd und 
lehrreich, hier den gleichen Naturausſchnitt zur gleichen Tagesſtunde, aber unter verſchiedenen 
Lebensbedingungen zu betrachten. Wie der Sturm in dem alten gefällten, aber nicht be 
zwungenen Baume die Formen verändert hat; wie die durcheinandergewühlten Zweige in 
einer Art von nachhallender Aufregung von der ſchweren Heimſuchung künden, bie fie übet- 
ſtanden haben; wie der Grasboden in jedem Grashalme von dieſem Lebensereignis der 
Natur draußen erzählt, erſchließt einen tiefen Blick in dieſes Leben der Natur. Schwerer 
noch arbeitet draußen das Meer. Noch haben ſich die Wogen nicht beruhigt. Es wühlt noch 
in den Tiefen. Die Farbe aber der Welt ſtrahlt in einem Reichtum düfterer Töne, der bei 
aller Pracht nirgendwo Ruhe gewährt. Giele dramatiſche Schönheit der Natur kann nicht 
lange beſtehen, ſie wäre auch nicht lange zu ertragen. In ihr ſelber liegt die Sehnſucht nach 
dem Sujtande des Friedens, der Harmonie, der aus dem anderen Bilde fo beglüdend zu 
uns ſpricht. 

Nur einen kleinen Ausſchnitt aus dem reichen bisherigen Schaffen Otto Heinrich Engels 
geben unſere Bilder wieder. Man wird (don aus ihm die Vielſeitigkeit und Tiefe dieſer feüujtfer- 
tätigkeit erkennen. An äußeren Anerkennungen hat es Engel nicht gefehlt. Seine ruhige und 
grade Perſönlichkeit ijt auch im öffentlichen Runftleben in glücklicher Wirkſamkeit hervorgetre 
ten, als er zwei Jahre hintereinander die Leitung der Großen Berliner Ausſtellung innehatte 
und es in Außerft lobenswerter Weiſe erreichte, den künſtleriſchen Wert dieſer rieſigen Ber 
anſtaltungen zu heben. Auch die goldene Medaille zeichnet ihn aus; das Wertvollſte aber, was 
ihm geworden ijt, ift doch ſicher diefe allgemeine Achtung, ja Liebe zu feiner Kunſt und der 
Perſönlichkeit, die fie geſchaffen. K. St. 
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s gibt einige wackere Naturen, die gerade auf der Grenze des Genies 
und des Talentes ſtehen, halb zu tätigem, halb zu idealiſchem Streben 
ausgerüftet — dabei von brennendem Ehrgeize. Sie fühlen alles 
Schöne, Große gewaltig und wollen es aus ſich wieder erſchaffen, 
aber es gelingt ihnen nur ſchwach; fie haben nicht wie das Genie eine Richtung 
nach dem Schwerpunkt, ſondern ſtehen ſelber im Schwerpunkte, fo daß die Rich- 
tungen einander aufheben. Bald find fie Dichter, bald Muſiker, bald Maler; am 
meiſten lieben ſie in der Zugend körperliche Tapferkeit, weil ſich hier die Kraft 
am füraejten und leichteften durch den Arm ausſpricht. Daher macht fie früher alles 
Große, was fie ſehen, entzückt, weil fie es nachzuſchaffen denken, jpäter aber ganz 

verdrießlich, weil fie es doch nicht vermögen. Sie follten aber einſehen, daß ge- 

tabe fie, wenn fie ihren Ehrgeiz früh einzulenken wiſſen, das ſchönſte Los viel- 
artiger und harmoniſcher Kräfte gezogen; ſowohl zum Genuſſe alles Schönen, 
als zur moraliſchen Ausbildung und zur Beſonnenheit ihres Weſens ſcheinen ſie 
recht beſtimmt zu fein, zu ganzen Menſchen.“ 

Oer zwanzigjährige Schumann ſchrieb dieſe Sätze aus Jean Pauls „Titan“ 
in einem Briefe an ſeine Mutter, als ihm ſelber „auf das Haar ähnlich“. Mehrere 

Sabre fpäter ſchrieb er an feine Braut Klara: „Es afficiert mich alles, 

was in der Welt vorgeht: Politik, Literatur, Menſchen; fiber alles denke ich nach 

meiner Weiſe nach, was ſich dann durch die Muſik Luft machen, einen Ausweg 
ſuchen will. Oeshalb find aud viele meiner Kompoſitionen ſehr ſchwer zu ver- 
ſtehen, weil fie an entfernte Intereſſen anknüpfen, oft auch bedeutend, weil mich 
alles Merkwürdige der Zeit ergreift und ich es dann muſikaliſch wieder ausſprechen 
muß. Darum genügen mir bann aud fo wenig Kompoſitionen, weil fie, abgeſehen 
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von allen Mängeln des Handwerks, fid auch in muſikaliſchen Empfindungen der 
niedrigſten Gattung, in gewöhnlichen lyriſchen Ausrufungen herumtreiben.“ 

Schumann hat den Hellſeherblick, mit dem er fo manches bedeutende Talent, 
manches Genie aus einem kleinen Bruchteil ihres Schaffens ſofort deutlich erkannte, 
auch fid) ſelber gegenüber bewährt. Seine eigenartige Erſcheinung iſt in den obigen 
Sätzen umſchrieben. 

Die geſchichtliche Forſchung beſtätigt die Erfahrung, die faſt jeder perfön- 
lich machen kann, daß bedeutende muſikaliſche Veranlagung ſich faſt immer mit 
einer auffallenden Einſeitigkeit im Menſchen verbindet. Die Muſik iſt nach ihrem 
Gehalte und in ihren Ausdrucksmitteln von den Bedingungen des wirklichen Lebens 
losgelöſt: — ihre Sonderſtellung den anderen Künſtlern gegenüber, ihre unver- 
gleichliche Macht beruht nach Schopenhauer geradezu auf dieſem Freiſein von 
aller irdiſchen Beſchwernis — ſo iſt es leicht begreiflich, wenn Menſchen, in 
denen dieſe Muſik als Macht ſchaltet, durch ſie gewiſſermaßen in einer anderen 
Welt feſtgehalten werden. Darum hat ſich die Muſik auch länger denn eine andere 
Kunſt, als ein im weſentlichen formales Spiel entwickeln können und ſich 
damit begnügt, Empfindungen allgemeiner Art, man möchte fagen, die Grund- 
typen des Empfindungslebens auszuſprechen. Der Perſönlichkeitsgehalt faſt aller 
älteren Muſik liegt darum weſentlich in formalen Eigenſchaften, in der Art der 
Melodiebildung, in eigenartigen harmoniſchen Wendungen. Weniger tritt uns 
aus aller älteren Muſik der Romponift als eigenartiger Menſch, als von anderen 
verſchiedene Individualität entgegen. 

Die erſte große Ausnahme ift hier Beethoven, der in feinem Leben ſtufenweiſe 
den himmelſtürmenden Titanen, den eigene Welten der beſtehenden gegenüber 
ſtellenden Prometheus und den in die Tiefen der Weltſeele niederſteigenden und 
aus ihr die Pflicht zur beglüdenden Tat fid) bolenben Fauſt darftellt, endlich abet 
dem ihn Verſtehenden das wunderbare Erlebnis bringt, dieſe drei hehrſten Kräfte 
der Menſchheit zur Einheit verbunden zu ſehen. Nun iſt es merkwürdig, allerdings 
der landläufigen Auffaſſung Beethovens durchaus entgegengeſetzt, daß auch bie[et 
Mann von ſich gleich Schumann hätte ſagen können: „Es afficiert mich alles: 
Politik, Literatur, Menſchen.“ Die Briefe Beethovens offenbaren uns einen Mann, 
der von der ganzen Welt um ihn her, von ihren Leiden und Freuden, ihrem Suchen 
und Finden, vom Streben der Beſten und von den Laſtern der Schwachen erfaßt 
und ergriffen wird. All dieſes ungeheure Erleben ſucht fid) auch bei ihm in Muſik 
auszuſprechen. Darauf vor allen Dingen beruht die ungeheure Macht, die Beet- 
boven auf uns gewonnen hat. Seiner Muſik gegenüber konnte die beliebte Defi- 
nition als „tönend bewegte Form“ nicht mehr ausreichen; hier war bie Muſik 
zum Ausſprachemittel eines Menſchen, zum Ausdruck eines ungeheuer reichen 
Menſchentums geworden. 

Auf der gleichen Linie ſteht dann als gleich hochragender Gipfel Richard 
Wagner. Nicht darum fo eigenartig, weil er bie verſchiedenen fünfte zur einen in 
fih verband, ſondern weil er durch und mit feinen Kunſtwerken die Kultur 
ſeines Volkes ſchaffen wollte. Die Schriften Wagners beweiſen es, daß ihm 
dieſes Kunſtwerk durchaus in unlösbarer Einheit ſtand mit feinen Vorſtellungen 
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von fogialer und religiöfer Rultur. Die Muſik diefer Männer kann nicht fein ein 
Schmuck des Lebens, fie will auch nicht ein Teilausdruck des Lebens fein, ſondern 
Widerſpiegelung der Geſamtheit dieſes Lebens; fie teilt 
mit, wie fid) die geſamte Welt im Brennpunkt einer einzigen univerſalen Muſiker- 
ſeele ſpiegelt. 

Man kann keinen anderen Muſiker in dieſem Zuſammenhange mit den beiden 
genannten Rieſen zuſammenſtellen, als Robert Schumann. Und wenn man zu- 
geben muß, daß er mit feiner künſtleriſchen Bedeutung nicht in die ungeheure Hohe 
der beiden hinaufreicht, fo muß man doch ſagen, daß er zwiſchen den beiden not- 
wendig iſt. Und zwar nicht nur notwendig für uns als Muſikempfangende, ſondern 
auch für die Entwicklungslinie der Kunſt ſelber. Das offenbart ſich äußerlich darin, 
daß, während Beethoven die Gabe des Wortes nur in begrenztem Maße verliehen, 
die Fähigkeit, ſchriftlich feinen vollen Wert mitzuteilen, faſt ganz verſagt war, Schu 
mann gleich Wagner ein großer Schriftſteller und, wenn er auch nur ſelten die 
äußere Form der Poeſie wählte, ein bedeutender Dichter war. Damit erſt konnte 
jene innere Verſchmelzung von Poeſie und Muſik, die keineswegs mit der äußeren 
Verbindung von Wort und Ton zufammenfällt, zur Tatſache werden; jene Ber- 
ſchmelzung, von der die Romantik träumte, ja die eigentlich bas Weſen der Ro- 
manti! ausmacht. 

Beethoven ſteht gleich Goethe vor dieſer Romantik. Wie im Großen 
von Weimar lebte auch in ihm ein ſtarkes romantiſches Fühlen, ſo daß er auch gleich 
Goethe für die nachfolgenden Romantiker ein Gott im Reiche der Kunſt blieb, 
trotzdem er wiederum gleich Goethe von den äußeren Merkmalen der Romantik, 
ihrer Zronie, Sprunghaftigkeit und Weltverlorenheit nichts an fid) hatte. Wagner 
andererſeits konnte erſt nach der Romantik kommen. Er iſt als Menſch, aber 
auch in ſeinen Kunſtwerken, nicht denkbar ohne die kritiſchen Kräfte des „jungen 
Deutſchlands“, ohne das ſoziale revolutionäre Fühlen, ohne die ganz andere 
Art von Nationalbewußtſein, die gerade aus der Kritik der ſtaatlichen Zuſtände 
herauswuchs und ſich bezeichnenderweiſe in einer Revolution mit nationalen 
Zielen (1848) entlud. 

Schumann dagegen ſteht ganz in der Romantik; er ift wohl ihre glüd- 
lichſte Verkörperung. Ich muß noch einmal auf Jean Paul zurückgreifen, den Schu- 
mann vor allen Dingen liebte, deſſen Werke auf ihn nicht nur künſtleriſchen, fon- 
dern auch höͤchſten moraliſchen Einfluß geübt haben. Sean Paul ftellte als Lebens- 
geſetz auf: „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht glücklich zu werden, 
auskundſchaften. Der erſte Weg, der in die Höhe geht, iſt: fo weit über das Ge- 
wölte des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfs- 
gruben, Beinhäuſern und Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur 
wie ein eingeſchrumpftes Rindergärtchen liegen ſieht. Der zweite ift: gerade herab- 
zufallen ins Gärtchen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten, daß, 
wenn man aus feinem warmen Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolfs- 
gruben, Beinhäuſer und Stangen, fondern nur Ahren erblickt, deren jede fir den 
Neſtvogel ein Baum und ein Sonnen; und Regenſchirm ift. Der dritte endlich, ben ich 
für den ſchwerſten und klügſten halte, iſt der, mit den beiden andern zu wechſeln.“ 
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Hätte Jean Paul auf feinen größten deutſchen Zeitgenoſſen hingeſehen, fo 
hätte er nicht ben Wechſel mit den beiden Wegen als das höchſte Lebensziel be- 
zeichnet, ſondern die Vereinigung beider. Goethe batte diefen dritten Weg gefun- 
den und war ſo zu einer unvergleichlichen Harmonie des Lebens gelangt. Die 
Romantik aber hat es in den glidlidften Fällen zu dieſem Wechſel gebracht. Die 
meiſten unter ihnen hatten nur den Wolkenflug verſtanden, und wenn fie mit die- 
ſem am wirklichen Leben geſcheitert waren, ſo hatten ſie in der Regel nur noch 
Auswege gefunden: entweder die Flucht vor dem Leben oder jene unfruchtbare, 
ja heuchleriſche romantiſche Stonie, bie eine Art Notwehr gegen die Lebenswirt- 
lichkeit darſtellte, aber jedem ſchweren Anſturm gegenüber jämmerlich verſagte. 
So zeigt uns denn ja auch keine andere Kunſtperiode ſo viele geſcheiterte bedeutende 
Anlagen, wie gerade die Romantik. 

Nun, Schumann verſtand es, mit den beiden Wegen zu wechſeln. Das kam 
daher, daß er wahrſcheinlich dank der Schule Jean Pauls die Do ppelnatur 
in fid) erkannt hatte. Er hat das dadurch ausgeſprochen, daß er die beiden Rich- 
tungen, die er in ſeinem Geiſtesleben verſpürte, den kühnen vorwärts drängenden 
Stürmer und den ſinnigen und verſonnenen Träumer als Floreſtan und Euſebius 
perſonifizierte. Und hier zeigt ſich ſogar ein Hauch Goetheſchen Geiſtes, denn in 
ſeinen Schriften ſtrebt Schumann die Vereinigung der beiden an in der Geſtalt 
des Raro. Aber die Geſtalt iſt nicht ſo lebendig wie die beiden anderen und auch 
im Muſiker Schumann begegnen wir ihr kaum. Vielleicht daß er ſich im Ringen 
um dieſe Einheit zu febr verzehrt hat. Aber auch die Geſamtperſönlichkeit Schu- 
manns zeigt die Soppelnatur. Der Träumer und Wolkenflieger war im praktiſchen 
Leben durchaus Bewohner der Enge, der wohlumfriedeten Stille. Als ihm Klara 
einmal ſchrieb, ſie möchte ihn auf einem „rechten Fleck“, etwa als Kapellmeiſter 
ſehen, antwortete er ihr: „Ich wünſche mir keinen beſſeren Ort, als ein Klavier 
und dich in der Nähe.“ Aber andererſeits war dieſer Mann, der für ſich ſelber 
im praktiſchen Leben keinen gangbaren Weg fand und (id) nur ſchwer ein beſchei⸗ 
denes Haus bauen konnte, ein großer geiſtiger Organiſator. Er hat mit ſeiner 
„neuen Zeitſchrift für Muſik“ die ganze muſikaliſche Kritik umgewandelt; er hat 
hier mit glänzender Feder der Muſik die große Kulturſtellung in der Welt erkämpft; 
er hat in der engen Schreibſtube einen außerordentlich ſcharfen Blick für die großen 
öffentlichen Bedürfniſſe der Muſik bekundet. So manches, was er angeregt hat 
für die Organijation des Muſikerſtandes, die Einrichtung bes Ronzertlebens, die 
Herausgabe und Ausſtattung von Muſikwerken, fängt erſt heute an, langſam in 
die Tat umgeſetzt zu werden. 

So ſehen wir, wie die verſchiedenſten Kräfte in Schumann lebendig waren. 
Und der tragiſche Ausgang ſeines Lebens zeigt auch äußerlich, daß es ihm nicht 
gelungen war, das Problem, das ihm geſtellt war, glücklich zu löſen. Woran liegt 
es nun, daß wir trotzdem Schumann gegenüber nicht das Empfinden eines Ber- 
riſſenen, nicht einmal eines Problematiſchen haben, wie bei ſo manchen anderen 
bedeutenden deutſchen Künſtlergeiſtern? Die Antwort iſt einfach. Es waren nur 
gute Kräfte, die in Schumann walteten, alle für ſich wertvoll, alle wunderbar 
wirkend innerhalb der ihnen gezogenen Grenzen. Und nur das Problem, ſie zur 
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höheren Einheit zuſammenzubringen, hat Schumann nicht gelöft. Daran ift er 
zugrunde gegangen; aber wir haben darunter nicht zu leiden, weil das, was er 
uns innerhalb der Grenzen gegeben hat, an fid ein köſtlicher, dauernd wertvoller 
Beſitz iſt. 

Noch eines kommt hinzu. Was uns Schumann unb feine Kunſt fo wert- 
voll macht, das iſt die Reinheit ſeines Weſens, die lautere Wahrheit 
ſeiner Natur und ſeiner Kunſt. Es gibt keine höhere Sittlichkeit in der Kunſt, als 
dieſe unbedingte Wahrhaftigkeit eines Menſchen in allem, was er mitteilt, und 
in allem, wie er es mitteilt. Darin liegt der eigenartige Zauber, den Schumanns 
Muſik auf uns ausübt. Vor allem in den kleineren Werken decken ſich Inhalt und 
Form durchaus. In den kleineren mehr als in den größeren, weil Schumanns 
Phantaſie ſo außerordentlich beweglich war, weil ſie „von allem afficiert“ wurde 
und deshalb zu einem raſchen Wechſel der Empfindung neigte, der innerhalb großer 
Formen leicht als Sprunghaftigkeit wirkt, ſo daß der Hörer nur ſchwer zu folgen 
vermag. Zn den kleineren Gebilden aber, zumal in feinen Werken für Klavier, 
füllt ſeine leidenſchaftliche Empfindung die Form ſo reſtlos aus, daß man hier 
ſagen muß, der Inhalt habe ſich erſt die ihm gemäße Form geſchaffen. So ähnlich, 
wie es Schumann auch einmal in einem Briefe ausdrückt: „Form — ich kümmere 
mich nicht um ſie, ich mache es bloß.“ 

Weil Schumann ſo unbedingt wahrhaftig war, iſt er ſo ganz deutſch. Er, 
der wie wenige ſchaffende Künſtler die Fähigkeit des Sich - einfühlens in andere 
Künſtlerart bewährt hat, hat doch ſo gar nichts von anderen übernommen. Er 
ift ganz er ſelber, in jedem Stücke ſofort erkenntlich, ſpäter unendlich oft nachgeahmt, 
aber niemals erreicht. So wird er dauernd, wie kein zweiter Muſiker, der Poet 
im deutſchen Haufe bleiben; ein unvergleichlicher Freund, zumal ſtiller Odmmer- 
ſtunden, in denen der ſcheue Vogel Phantaſie leichter ſeine Schwingen hebt und 
ſelber dann gern die beiden Wege wählt: hinaufzufliegen weit Ober die Welt hin- 
aus in die Wolken oder auch ſich einzubauen in ein ganz kleines, enges, wohlum- 
friedetes Glück. 
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C» j Mfingiten, das liebliche Felt, fingt uns 3. A. P. € diu La mit einer echt fommer- 
32% S fröhlichen Weife ein. Wenn unfere Lefer fih einmal die drei Strophen am Ria- 
< vier werden durchgeſpielt und durchgeſungen haben, fo werden fie die Erfahrung 
machen, dab ihnen das Lied fo fider im Gehör liegt, daß die Weife fid) ihnen einftellt wie ein 
tidtiges Volkslied. Und wenn es heute noch löbliche Sitte wäre, draußen im Freien im fröhlich 
büpfenben Reigentanz die Freude an wonniger Natur auszuleben, fo wäre hier eine Melo- 
die gegeben, die ſich recht dafür eignet, von den Tanzenden felbft geſungen zu werden. 

J. A. P. Schulz ift der, man darf wohl fagen, genialfte Vertreter jener „Berliner Schule“ 
der deutſchen Liederkompoſition, die im zweiten Orittel des 18. Jahrhunderts in gleichem Maße 
uns von der Herrſchaft der franzöͤſiſchen Chanſon wie der älteren langatmigen und Ier: 
fälligen Ode befreite und die herrliche Neublüte des deutſchen Liedes vorbereitete. Der befon- 
dere Grunbfas dieſer Berliner Schule war, daß das Lied fo geſtaltet fein müffe, daß es auch der 
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inſtrumentalen Begleitung entbehren könne. Dieſe Forderung ift verhältnismäßig leicht zu er- 
füllen, wenn der Geſangſatz ſelbſt mehrſtimmig ijt. Nur ganz wenigen Romponiften aber ift 
es gelungen, die Art des echten Doltsliebes fo zu treffen, daß fie auch in einer einſtimmigen 
Melodie etwas fo Geſchloſſenes und in ſich Fertiges zu ſchaffen vermögen, daß dieſe als ein 
Ganges wirkt und vom Sänger ohne jedes Gefühl der mangelnden Begleitung geſungen wer- 
den kann. 

So wie Schulz hat kaum ein anderer dieſe echte Volkstümlichkeit erreicht. Daß ihn 
dazu nicht nur die natürliche Begabung, ſondern auch ein eifriges grunbfäßliches Streben be- 
fähigte, beweiſen die Vorreden, ble er zu feinen verſchiedenen Liederſammlungen ſchrieb, ins- 
beſondere jene zur zweiten Auflage ſeiner „Lieder im Volkston“, die zuerſt 1782 und dann wieder 
1784 erſchienen waren. Es iſt ihm hier in der Tat gelungen, in ſeine Lieder den Schein des 
Bekannten hineinzubringen, in dem „das ganze Geheimnis des Volkstones liegt“. Allerdings 
darf es nur der Schein des Bekannten fein, nicht das Bekannte ſelbſt. Es ijt jedenfalls auber- 
ordentlich ſchwierig, in dieſer einfachen Melodiebildung eigenartig zu fein. „Nur durch eine 
frappante Ahnlichkeit des muſikaliſchen mit bem poetiſchen Tone des Liedes; durch eine Melo- 
die, deren Fortſchreitung ſich nie über den Gang des Textes erhebt, noch unter ihn ſinkt, die, 
wie ein Reid dem Körper, fih der Deklamation und dem Metro der Worte anſchmiegt, die auher- 
dem in ſehr ſangbaren Intervallen, in einem allen Stimmen angemeſſenen Umfang und in 
den allerleichteſten Modulationen fortfließt; und endlich durch die hoͤchſte Vollkommenheit der 
Derhältniffe aller ihrer Teile, wodurch eigentlich der Melodie diejenige Rundung gegeben wird, 
die jedem Kunſtwerk aus dem Gebiete des Kleinen ſo unentbehrlich iſt, erhält das Lied den 
Schein, von welchem hier die Rebe ift, den Schein des Ungeſuchten, bes Kunſtloſen, des Be- 
kannten, mit einem Wort: den Volkston, wodurch es ſich dem Ohre fo ſchnell und un- 
aufbirlid zuruͤckkehrend einprägt.“ 

Schulz bat in zahlreichen feiner Lieber biefen Zweck vollkommen erreicht, und manches 
derſelben lebt noch heute, ohne daß uns der Romponift bekannt ijt; fo das ftimmungsvolle 
Abendlied „Oer Mond iſt aufgegangen“, „Sagt, wo ſind die Veilchen hin?“ und viele andere. 
Schulz hat ſeine Lieder ſelber mit einer Klavierbegleitung verſehen, dieſe aber fo einfach ge- 
halten, daß fie für fid) nur in feltenen Fallen Reize bietet. Freilich war damals noch ein Ab- 
glanz der älteren Generalbaßkunſt lebendig, und man darf wohl annehmen, daß, wenn Muſiter 
dieſe Liedlein ſangen, ſie die Inſtrumentalbegleitung reichlicher geſtalteten, zumal ſie ja auch 
vom „galanten“ Klavierſpiel der franzöſiſchen Klaviermuſik her die Anwendung von zahlreichen 
„Agroments“ in Verzierungen, Vorſchlägen und Trillern aller Art gewohnt waren. Es ift darum 
fiet ein glücklicher Gedanke, die vielen köſtlichen Melodien des deutſchen Liederſchatzes vor 
Schubert dadurch unſerer Haus muſik zuzuführen, daß man die Rlavierbegleitung mehr unſerem 
heutigen Verlangen nahebringt. Unter Ohr ift nun einmal an vollere Klänge gewöhnt, und diefe 
beeinträchtigen ja keineswegs den eigenartigen Charakter der betreffenden Melodien. Fir 
Schulz hat fif dieſer Aufgabe Bernhard Engelke mit Glück unterzogen, und man 
wünfchte feiner fünfundzwanzig Lieder umfaſſenden Sammlung, bie er im Steingräberſchen 
Verlage zu Leipzig herausgegeben hat, eine Fortſetzung, die ſich ja keineswegs auf Schulz zu 
beſchränken brauchte. Dieſe ganze Liederkunſt des 18. Jahrhunderts bietet in der Schlichtheit 
ihres Empfindens und ber ganz auf kernhafte Melodie geſtellten Gefundheit des Ausdrucks ein 
wirkſames Gegengewicht gegen unſer neueſtes allzu differenziertes Liedſchaffen. 

Schulz erfreute fid zu Lebzeiten liebevollſter Wertſchätzung bei hoch und niedrig. Seine 
Volkstümlichkeit wird bezeugt durch die hohe Zahl der Subſkribenten, bie feine Liederſamm⸗ 
lungen fanden, unb auch fein Lebenslauf verlief aͤußerlich glidlid. 1747 in Lüneburg geboren, 
zeigte et ſchon als Rind ſtarke muſikaliſche Begabung und kam mit achtzehn Jahren nach Berlin 
in bie ſtrenge Schule Rirnbergers. Er ift dann als Muſiklehrer durch mancher Herren Länder 
gekommen und hat aus fremder Singweiſe, zumal aus der franzöfifchen, febr viele Anregungen 
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für feine fo echt deutſch anmutende Singart gewonnen. 1776 war er Muſilkdirektor in Berlin, 
1780—87 Opernkapellmeiſter des Prinzen Heinrich in Rheinsberg und danach ſieben Jahre 
in der gleichen Stellung beim Rönig von Dänemark in Kopenhagen. Seine ſchwächliche Ge- 
ſundheit zwang ihn zur Rückkehr, und er ift Iden 1800 geſtorben. 

kl é Kä 


Von ben anderen Liedern unferer Notenbeilage ſchließen ſich die beiden von Fritz 
gürgens in Ausdruck und Melodiebildung auch fo knapp und einfach wie möglich an bie 
Texte an. Von bem jungen Komponiſten hoffen wir bald noch andere Schöpfungen vorführen 
zu können, in denen fid zeigt, daß fein tiefes Einleben in die bichterifchen Vorlagen ihn mit 
größeren Dichtungen auch zu eindringlicheren und reicheren Muſikbildungen führt. — 9. Ka des 
warm empfundene Vertonung der „Juninacht“ Schönaich Carolaths weckt die wehmütige Er- 
innerung an dieſen allzufruͤh von uns geſchiedenen vornehmen Oichter. 


Meine Truppen, Deine Truppen 
— Wi A, 


D & enn bie Tagespreſſe einen von regierenden Herren gepflogenen Meinungsaustaufch 
ek 40 i veröffentlicht unb mag er auch nur in einer einfachen Mitteilung unb ihrer Seant- 
DIE wortung beſtehen, fo geſchieht es in den meiſten Fällen auf deren unmittelbare 
Veranlaſſung. Selten, daß ſie der Veröffentlichung nur zugeſtimmt haben. Stets aber liegt 
die Abſicht vor, die Regierten von dem in Kenntnis zu ſetzen, was ſie ſich ſelber zu ſagen hatten. 
Ob die regierenden Herren jedoch dieſen damit das Recht zugeſtehen wollen, fid) über das Ber- 
nommene ein Urteil zu bilden und es auszuſprechen? Oft macht es den Eindruck, als wenn 
[i nach ihrer Anficht bie Regierten nur auf die Kenntnisnahme des Mitgetellten zu beſchränken 
haben. Gent würden die Herrſcher in der Veröffentlichung ihres Meinungsaustauſches ſicherlich 
mehr Vorſicht walten laſſen, vornehmlich alles ausſchalten, was falſch verſtanden oder Anſtoß 
erregen kann. Ihr vermeintliches, die Unfehlbarkeit verbürgendes Gottesgnadentum bewahrt 
ſie auch bei den Loyalſten aller Loyalen nicht vor der Kritik ihrer Handlungen und Außerungen. 

Die gebotene Vorſicht mußte auch vermißt werden in der Veröffentlichung des Aus- 
tauſches von Telegrammen zwiſchen dem Oeutſchen Kaiſer einerſeits und dem Prinzregenten 
von Bayern und dem König von Sachſen andererſeits über die Leiſtungen der bayriſchen und 
ſächſiſchen Truppen bei ben Beſichtigungen, die Wilhelm II. gegen Ende April d. Zs. in den 
Reichslanden vorgenommen hat. Beiden Herrſchern hatte der Kaiſer mitgeteilt, daß er i bee 
Truppen in vortrefflicher Verfaſſung gefunden habe; und während der Prinzregent von Bayern 
in ſeinem Dank für die Mitteilung nur von „den bayriſchen Truppen“ ſprach, denen die 
Anerkennung des Raifers zuteil geworden fei, lehnte fid ber Rönig von Sachſen in der Antwort 
unmittelbar an den Text des kaiſerlichen Telegrammes an. „Es freute mich,“ ſo lautete 
es wörtlich, aufrichtig, daß meine beiden Regimenter Dein Wohl- 
gefallen gefunden haben.“ Ringt es nicht gerade fo, als wenn die doch nur unter 
der Rommandogewalt der Firften ſtehenden Truppen ibt perſönliches Eigentum wären? 
Zum Beweiſe deffen aber, daß es nicht zutrifft, bedurfte es nicht erft der Richtigſtellung des 
Prinzregenten, fo willkommen fie auch im übrigen fein muß. Wer auch nur einigermaßen 
mit der Zeit mitgegangen ift, weiß, daß nur die von den Herrſchern ſelber beſoldeten Haus- 
truppen ihnen gehören, alle übrigen Truppen im Oeutſchen Reiche Eigentum der Regierten 
find, die das Geld für fle aufbringen. Ja, ſtreng genommen, hat der beſcheidenſte Steuerzahler 
an dem deutſchen Heere ein weit größeres Beſitzrecht als die ſteuerfreien regierenden Herren, 
die zu ſeinem Unterhalt auch nicht einen Nickel beizutragen brauchen und auch tatſächlich nicht 
beitragen. Unmöglich kann für diefe aber ein Eigentumsrecht daraus abgeleitet werden, daß 
ihnen die Regierten die Rommandogewalt über die Armee überlaffen haben, unb das um fo 
weniger, als ihnen die Ausübung dieſer Gewalt vom Steuerzahler durch eine mehr als reich 
liche Zivilliſte vergütet wird. Nur Widerſpruch konnte die ungerechtfertigte Beanſpruchung 
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deutſcher Truppen als perfönliches Eigentum in ben Telegrammen bes Oeutſchen Raifers und 
des Königs von Sachſen in dem urteilsfähigen Teile unſeres Volkes wecken, und er wird auch 
nicht dadurch abgeſchwäͤcht, daß der Prinzregent von Bayern fid an dieſer Beanſpruchung 
nicht hat beteiligen wollen. : 

Sehr loyal veranlagte Leute werden es natürlich für tdridt halten, Staub über den 
Gebrauch von einigen beſitzanzeigenden Fürwörtern aufzuwirbeln; diefe Zürwörter wären 
den beiden Herrſchern in die Feder gefloſſen, ohne daß fie fih etwas Beſonderes gedacht hätten. 
So harmlos ift die Sache denn doch nicht. Es ijt nicht das erſte mal, daß im fürft- 
lichen Austauſch von Telegrammen deutſche Truppen als „Meine“ und „Deine“ hingeſtellt 
worden find, auch nicht das erſte mal, daß der Prinzregent von Bayern mit beab- 
ſichtigter Deutlichkeit zu verſtehen gegeben hat, daß die bayriſchen Truppen nicht „feine“ 
Truppen find. Als Kaiſer Wilhelm II. vor ben Kaiſermanödvern im Jahre 1908 bei Metz über 
das XVI. Armeekorps die Parade abgehalten hatte, telegraphierte er an den Prinzregenten 
ahnlich wie dieſe sMal: „Es gereicht mir zur Freude, Dir mitteilen zu können, daß ich bei der 
heutigen Parade 9 ein e znfanterie Brigade unb Dein Fufartillerie-Regiment in derſelben 
hervorragenden Verfaſſung wie bisher gefunden habe“. Und die Antwort hierauf lautete 
ebenfalls ahnlich wie heute, es hätte den Prinzregenten mit Freude erfüllt, daß die „b a p- 
riſchen Truppen“ in den Augen bes Kaiſers fo gut beſtanden hätten. Und wie heute 
hatte ſich auch damals im Volke heftiger Widerſpruch gegen die unzutreffende Bezeichnung 
deutſcher Truppen in dem Telegramm des Kaiſers geregt, dem auch hier Ausdruck geliehen 
worden war. Wenn dieſe Bezeichnung in den veröffentlichten Außerungen des Kaiſers immer 
wiederkehrt, wiederkehrt auch nach dem hiergegen erhobenen Proteſt, und jetzt auch ein anderer 
regierender Herr von [ein en Regimentern ſpricht, fo ijt dies ein untruͤgeriſcher Beweis 
dafür, daß verſchiedene deutſche grürjten tatſächlich noch die Auffaſſung haben, die unter ihrer 
Rommandogewalt ſtehenden Truppen feien ihr perſönliches Eigentum. Dies ift aber für die 
Regierten keineswegs belanglos, und ſie haben allen Grund, ſie richtig zu ſtellen, ſo oft ſie 
ihr begegnen. Günther von Vielrogge 
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Das Urheberrecht am neugefundenen „Wilhelm Meiſter“ Goethes 


ine hochintereſſante Rechtsfrage ift entſtanden. Man hat ein Manuftript aufgefun- 

ben, das zwei Mitglieder der Familie Schultheß in Zürich nach einem Goethe- 
ſchen Original abgeſchrieben haben, nach einem unverdffentlidten Original Goethes. 
Num zerbricht man fid) die Köpfe Darüber: Wer beſitzt das Urheberrecht daran, die Beſitzer der 
Handſchrift oder die etwa noch exiſtierenden Nachkommen Goethes, oder aber gibt es keinen 
Beſitzer dafür, weil Goethe länger als dreißig Jahre tot ift? 

Nach dem früheren Urheberrechtsgeſetz erloſch ein Autorrecht unbedingt dreißig Jahre 
nach dem Tode bes Verfaſſers. Später hat man in bezug auf nachgelaffene Werke eine bebent- 
liche Erweiterung geſchaffen, die im Geſetz von 1901 feſtgelegt iſt und in § 29 lautet: 
„Der Schutz des Urheberrechts endigt, wenn feit dem Tode des Urhebers dreißig Jahre und 
außerdem (eit der erſten Veröffentlichung des Werkes zehn Jahre abgelaufen find. Iſt die Ber- 
öffentlichung bis zum Ablaufe von dreißig Jahren ſeit dem Tode des Urhebers nicht erfolgt, 
fo wird vermutet, daß das Urheberrecht dem Eigentümer bes Wertes zuſtehe.“ Oieſe letztere 
Beſtimmung ſoll ſelbſtredend den Erben des Autors zugute kommen, kann aber auch zugunſten 
des zufälligen Beſitzers der Papierblätter gedeutet werden, worauf bas Manufeript geſchrieben 
iſt. Profeſſor Kohler meint indes, dies würde nicht allzuviel ſchaden, weil der Nachweis des 
überkommenen Autorrechts, der allerdings unerläßlich ift, nicht leicht zu erbringen fein würde, 
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Nun beſagt aber § 62 desſelben Geſetzes: „Die ausſchließlichen Befugniſſe des Urhebers 
(ſelbſtredend auch feiner Erben) eines gefhüsten Werkes beftimmen fid nach den Vorſchriften 
dieſes Geſetzes, auch wenn das Werk vor deſſen Inkrafttreten entſtanden ift.“ Daraus würde 
ſich nach Profeſſor Kohler der Schluß ergeben, daß, ſelbſt wenn das Werk vor Jahrhunderten 
entſtanden iſt, die Erben des Autors ein Recht nach dem gegenwärtigen Geſetze hätten, und 
dieſes Recht würde (id) nach § 29 darin kundgeben, daß ihnen ein zehnjähriges Erftverdffent- 
lichungsrecht zuſtünde. Hierbei ijt nur überfeben, daß der § 62 ausdrücklich ein geſchütztes 
Werk annimmt, und daß hier wohl eine Ubergangsbeſtimmung getroffen werden ſollte. Goethes 
„Wilhelm Meiſter“ gehört aber ſelbſtredend längſt nicht mehr zu den geſchützten Werken. 

Von einem Urheberrechte der Inhaber der Handſchrift bzw. Abſchrift kann wohl nicht 
die Rede fein. Sehr treffend bemerkt der berühmte Rechtslehrer: „Wie, wenn von einem 
Werke mehrere Handſchriften exiſtieren und dieſe nun als Eigentum verſchiedenen Perſonen 
zuſtehen, follen biefe fidh in das Autorrecht teilen?“ Oieſe Frage wird hier glüdlich vermieden, da 
ein auf Goethe zurüdzuführendes Autorrecht der Handſchrifteneigentümer nicht in Frage kommt. 

Anders liegt die Sache in Hinſicht auf das Erbrecht, falls noch Erben Goethes leben 
ſollten. Wenn auch entgegengehalten würde, daß zuzeiten Goethes noch kein Urheberrecht 
beftanb, und daß folglich ein ſolches ſich nicht vererben könne, fo würde doch der zitierte § 29 
zu beachten fein, der auch einem nachgelaſſenen Werke eine Schutzfriſt gewährt. Es würde 
ferner in Betracht zu ziehen fein, daß laut § 62 ſich die Befugniſſe des Urhebers nach dem neuen 
Urheberrechtsgeſetze beſtimmen, ſelbſt wenn das Werk vor dem Inkrafttreten des Geſetzes 
entſtanden iſt. 

Die Rechtsfrage dürfte daher fo liegen, daß, wenn Erben Goethes noch leben, dieſen 
ein zehnjähriges Urheberrecht zuſteht. Leben keine Erben, fo kann das Werk von jedermann ge- 
druckt und verlegt werden, dem die Handſchrift zur Verfügung ſteht. Es ift der Fall moglich, 
daß der Beſitzer der Handſchrift dieſe nur unter der Bedingung herleiht oder veräußert, 
daß ihm eine Geldentſchädigung zuteil wird, welche höher bemeſſen werden könnte als die- 
jenige, die Goethe ſelbſt bei Lebzeiten als Autor für das Originalmanuftript erzielt haben 
würde. Paul Hennig 
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Berliner Theater 


Lin intereſſantes Experiment war die Aufführung des Euripideiſchen Hippolyt 
So yo durch bie akademiſche Bühne. Eine beſondere Bedeutung erhielt fie dadurch, daß 
Ulrich von Wilamowig-Möllendorf fie durch eine „Conférence“ einleitete. Der 
Gelehrte iſt ein Meiſter der Cauſerie. Er hat im Segenſatz zu Mommſens ſcharfgeſchnittenen 
und geprägten Zügen des Kopfes auf einer römifchen Münze etwas Mild- anmutvoll- Heiteres, 
etwas von griechiſcher Sophroſyne in ſeinem jugendlichen Antlitz unter dem weißen Haar. 

Er machte alſo den Prologus in ſeiner geſchliffenen glitzernden Art. 

Er führte aus, daß er den Hippolyt eigentlich für unauffuͤhrbar halte, und charakteri- 
fierte dann die Mittel, durch die man verſuchte, ihn der modernen Bühne zu erobern. Er for- 
derte ſchließlich die Hörer auf, fie ſollten das Werk unbefangen menſchlich, frei von allem pbilo- 
logiſchen Ballaſt genießen. Das blieb nun freilich ein frommer Wunſch. 

Feſſelnd für uns ijt in dieſem Drama die Pſychologie des Zünglings Hippolyt. Ver- 
tiefter iſt ſie als in Racines Phädra. Hier leiſtet Hippolyt der Liebesraſerei der Phaͤdra nur 
deswegen Widerſtand, weil er eine andere begehrt. 

Bei Euripides aber ſehen wir einen fprdden, herben Zünglingsmenfhen in Erz und 
Waffen, unerweckt, rein, mit ſchamhafter Scheu vor dem Weibe. Den reinen Toren mittel- 
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alterlicher Epen ijt er verwandt, die ber Sinnenluſt unb ber gierigen Frau Welt fid) enthalten, 
um nicht fid in ber Frauen- Umarmung zu „verliegen“. Sie weihen fid) der hohen Minne, unb 
der allerhöchſte Frauendienſt gilt der Jungfrau Maria. Eben erft ſahen wir in Stuckens 
Myfterium Gawän, wie der Gralsritter die irdiſche Verſuchung beſtand und in Madonnas 
Gnaden einging. 

Mit ben himmliſchen Mächten ift auch das Begebnis bei Euripides pertnüpft. Appro- 
dite treibt Phddra zu Begierde, und Artemis die Virgo, die Unnabbare, die gewappnete Fage- 
rin, fie ijt die Göttin des ritterlichen Hippolyt. 

Euripides führte die Göttinnen redend und handelnd auf die Szene, als Perſonifikationen 
von Lebensmädten, bie widerſtreitend um die Seelen der Menſchen ringen. 

Die Bearbeitung hat nun dieſe jenſeitigen Figuren geſtrichen und ihre Einwirkung nur 
durch zwei Altäre markiert. Die Abſicht war, damit die Handlung menſchlich näher zu bringen. 
Dod blieb die Abſicht recht kurzsichtig. Die Verkettung menſchlicher Begebniſſe mit dem Schick⸗ 
ſalswillen ber Uberirdiſchen ift bei Euripides eine fo feft geſchloſſene, daß ein Eingriff hier eine 
Verſtümmelung bedeutet, und daß aus dem Eliminieren der Gottheiten Luͤckenhaftigkeit und 
Mangel an treibenden Urſachen peinlich fühlbar wird. Verlegenheiten ergeben ſich daraus. 
So muß die Rede der Artemis, ble Theſeus das unheilvolle Geſchehn deutend aufbellt, unb die 
daher unentbehrlich ift, einer Dienerin übertragen werden. Und noch mehr der Bwiefpaltig- 
keiten ſtellen fid) ftörend ein. 

Das wirkliche Ergebnis des Abends war eigentlich techniſch- dekorativer Natur, es war 
bie Bekanntſchaft mit dem Fortunyſchen Kuppelhorizont. Es ift der vollkommenſte Buhnen 
himmel, der bis jetzt erreicht wurde, mittelft einer optiſchen Rlavlatur, die regiſterartig gebanb- 
habt wird, laffen fid) auf ihm Wolkenbildungen und Lichtphänomene voll changierender Mannig- 
faltigkeit projizieren und damit die ſtärkſten Stimmungserregungen wecken. 

Zwei mäßige Shaw. Abende find zu verzeichnen. Allzu kritiklos werden die bramatiſchen 
Schnitzel und Spaͤne des witzigen Zeen in Berlin ans Licht gebracht. 

Im Leſſingtheater fab man die angebliche Groteske „Heiraten“. Shaw felbft bat 
das gar nicht einmal fir das Theater beftimmt. Er nannte es eine „Diskuſſion“ über die Ehe. 

Es kommen in dieſem Traktat natürlich Huge und feine Worte vor. So verkündet ein 
Biſchof voll milder wiſſender Güte: Das Ehegeſetz wird niemals göttlich werden können, fo- 
lange es nicht menſchlich geſtaltet iſt. 

3m allgemeinen überwiegt aber das Poſſenhafte unb ein äußeres Einfallsjonglieren, etwa 
in der Art: Heiraten iſt verkehrt, Nichtheiraten noch verkehrter. 

Und poſſenhaft ſind auch die Figuren; hohle Mannequins, die ohne eigenes Weſen nur 
Sprechmaſchinerien für die Shawſchen Witze ſind. 

Der Sinn des ſchillernden Hin- und Hergeredes mag — wenn man ihn betriebfam 
ſuchen will — der ſein, daß es für die Heiraterei, der trotz Widerſtrebens doch die Menſchlein 
faft insgeſamt verfallen, keine Syſteme und Programme gibt, daß das geſcheiteſte Sebattie- 
ten und Theoretiſieren zu nichts nutze ift, ſondern daß jedes Paar die ſchwierige Lebensſache 
auf eigene Faſſon von neuem zu löſen verſuchen müſſe. 

Nur eine Harlekinade, ein Satyrſpiel zur Candida iſt der Einakter „Wie er ihren 
Mann belog“, ſpielend zwiſchen Frau, Gatten und dem Dritten, dem Dichter. Der leug- 
net, daß die aufgefundenen Liebesgedichte der Frau zugehören. Darüber wird der Gatte noch 
wütender, denn jetzt ift auch feine Eitelkeit noch gekränkt, ba der Poet, der in feinem Haus ver- 
kehrt, mit feinen Verſen eine andere Dame anſchwärmt. In einem Boxmatch entlockt er dem 
ſchwächlicheren Lyriker dann doch das Geheimnis der wahren Mufe, ift befriedigt und läßt 
die Poeſien in einer Luxusausgabe drucken. 

Bei Reinhardt machte den Schluß die Pantomime Sumurün, von Freckſa 
nach orientaliſchen Motiven zuſammengeſtellt. Das Motiv von den Irrfahrten und den gro- 
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testen Schickſalen der ſcheintoten Leiblichkeit eines Buckligen ift mit der Liebes- unb Eiferfuchte- 
teagödie zwiſchen dem jungen Teppich handler, dem alten Scheich und der ſchöͤnen Sumurän 
verknüpft. Es gab farbenſchillernde Traumbilder aus Tauſendundeiner Nacht, anfangs nur 
genrehaft und monoton, dann aber voll ſich ſteigernder Spannung atemloſen Geſchehens, 
einem erregenden Stakkato- Rhythmus und einer leidenſchaftlichen mimiſchen Darſtellung ur- 
triebhafter Affekte. 

Und wie auf dem japaniſchen Theater ſchritten die überlebenden Perſonen von der 
Bühne fort über ben ſchmalen, blütenbekränzten Podiumpfad, den „Blumenweg“, durch das 
Parkett. Und der Pierrot oriental zog über der Szene, wo die Getöteten in ihrem Blute lagen, 
ſchreckensbleich den Vorhang. Felix Poppenberg 
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CH 42 eſtern abend ſpielte Fräulein H. die Hebbelſche Zudith — nein, ſie ſpielte nicht die 
gës d Rolle, fie erlebte fie vielmehr.“ Dieſe wundervolle Phraſe ſchleppt fid) nun ſchon 
BN Bey feit Jahr und Tag in endloſen Variationen durch die Zeitungsſpalten vom ftolgen 
Weltstar bis zum armſeligen Provinzialblättchen herab. Die Redewendung iſt damals auf- 
gekommen, als bie Oufe zuerſt in Oeutſchland Senſation erregte. Es mochte gerechtfertigt fein, 
für eine neue künftlerifche Offenbarung auch ein neues Wort zu prägen, und man ließ ſich in 
dieſem Zuſammenhang die kühne Metapher gern gefallen. Sie nun aber von jedem Duodez- 
kritiker gedankenlos auf jeden Dutzendſchauſpieler angewandt zu ſehen, ift für halbwegs ge- 
ſchmackvolle Leute ein unerträgliches Argernis. Bei Licht beſehen, ſtimmt die Sache überhaupt 
nicht. Ein Künſtler kann eine Rolle gar nicht durchleben, am allerwenigſten dann, wenn er fie 
im Jahr einhundertmal wiedergibt. Sogar die Suje wird es nicht zuſtande bringen, die von 
ihr unzählig oft geſpielte Rolle der Silvia Settala immer noch zu „erleben“. Dies ift aber 
auch durchaus nicht nötig. Der Schauſpieler braucht vielmehr beim Publikum nur den Schein 
zu erweden, als ob er feine Rolle erlebe. Auf Schein, auf Täuſchung beruht ja doch alles in 
der Bühnenwelt. Ein Rünftler, der fic fo vollſtändig an feine Rolle verliert, daß er feine eigene 
Perſon mit der darzuſtellenden verwechſelt, wird damit ſchwerlich die erwartete Wirkung er- 
zielen. Auch während der Vorſtellung darf er das Bewußtſein feines von der Kunſtaufgabe 
abweichenden Ichs nicht aufgeben. Es hilft ihm gar nichts, wenn er fih vollſtändig mit feiner 
Rolle zu identifizieren vermag, ohne zugleich die Fähigkeit zu beſitzen, dies zum entſprechenden 
kuͤnſtleriſchen Ausdruck zu bringen. Er ſpielt nicht für (id), ſondern für das Publikum, und da 
dieſes die ſzeniſchen Vorgänge aus der Oiſtanz, aus der Perfpettive betrachtet, müffen von ihm 
auch die inneren Erlebniſſe und Empfindungen in einer auf die Fernwirkung berechneten Weiſe, 
alfo ftilifiert, gezeigt werden. Dazu bedarf es jedoch des kontrollierenden und zügelnden Runft- 
verftandes, der nicht bloß beim Rollenſtudium, ſondern auch während der Darftellung felbft 
zur Anwendung kommen muß. Die rechte arithmetiſche Mitte zwiſchen Temperament und Bir- 
tuofität ift es, was die höchſten Leiſtungen auf dem Gebiete der Schauſpielkunſt zeitigt. — Wenn 
ſich unſre Theaterrezenſenten einmal darüber klar werden wollten, fo würden fie vielleicht 
endlich der abgeſtandenen Phraſe vom Erleben einer Rolle, in die fie ſich fo hoffnungslos ver- 
liebt haben, den Laufpaß geben. Am ſicherſten freilich wird ſie dadurch ausgeſchaltet, daß 
bald eine andere kritiſche Redeblume gezüchtet wird, hinter deren geiſtreichem Scheine ſich die 
Gedankenarmut ebenſo bequem verſtecken kann. R. Kr. 
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s mag fein, daß in der Luftſchiffahrt das ſtarre Syſtem den Vorzug 
Nor dem beweglichen verdient. Ein Zeppelinſcher Ballon ift be- 

kanntlich noch aktionsfähig, auch wenn ihm einige Kammern jer- 
— ſchlagen find; ein Groß oder Parſeval ift unter Umftdnden durch einen 
einzigen Leck, der das unteilbare Ganze trifft, verloren. Anders auf dem Gebiet der 
internationalen Politik. Die Starrheit, die die deutſche Politik kennzeichnet, iſt 
überholt von der Glätte der engliſchen Staatskunſt, wie fie ſpeziell von Eduard VII. 
verſtanden und ausgeübt wurde. Nicht umſonſt iſt dem verewigten engliſchen König 
vor allem die Gewandtheit nachgerühmt worden. Er mag große Fehler gehabt 
haben: die Gabe der geſchickten Anpaſſungsfähigkeit werden ihm auch ſeine Feinde 
nicht abſprechen können. 

Wir Oeutſche ſind ein ſchwerfällig Volk auch in der Politik. Wir ſind bis 
heute über Bismarck nicht hinausgekommen, obwohl die Zeiten jeit den Tagen 
des eiſernen Ranglers weſentlich andere geworden find. Wir ſehen, wie die Welt 
ſich wandelt, wie Nordamerika zur Weltmacht heranwächſt, wie Japan in den 
Kreis der Großmächte tritt, wie Panamerika und Ganzaſien beginnen, als gewichtige 
Faktoren in die Weltgeſchichte hereinzutreten, — wir ſchärfen unſer Schwert und 
halten unſer Pulver trocken und verlaſſen uns auf den von Bismarck gegründeten 
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Oreibund, ohne zu merken, daß uns nunmehr andere Aufgaben geſtellt find als vor 
30 und 40 Jahren, und daß wir zu ihrer Durchführung auch andere Mittel be- 
nötigen als diejenigen, bie fih damals bewährten. Die Internationaliſierung der 
Verhältniſſe vollzieht fid) in immer ausgedehnterem Maße, die Abhängigkeit der 
einzelnen Nation von der Geſamtheit der übrigen wird ſowohl in wirtſchaftlicher 
als kultureller Beziehung immer größer; die einfeitig nationale Intereſſenpolitik 
immer ſchwerer durchführbar: tut nichts, wir vertrauen auf unſer ſcharfes Schwert 
und auf den Oreibund. Die Finanzlage wird immer ſchwieriger, bie Rüftung immer 
koſtſpieliger, das Leben immer teurer; die Schraube ohne Ende dreht ſich immer 
ausſichtsloſer, zielloſer, ſinnloſer in die Höhe; wir wiſſen immer noch nichts anderes 
als Schwert und Pulver und Dreibund. 

Es iſt nicht anders: Eduard VII. hat die Zeichen der Zeit beſſer erkannt als 
wir. Er fab, daß mit einſeitig nationaler Intereſſenpolitik nichts mehr zu erreichen 
war, da begann er, mit der ihm eigenen Glattheit wirkliche Weltpolitik zu treiben. 
Die Überzeugung, daß in einem engliſch-franzöſiſchen Konflikt oder einem ruffifch- 
engliſchen Krieg nichts zu gewinnen fei, was der blutigen Opfer würdig wäre, 
bewog ihn dazu, eine Verſöhnungspolitik zu inſzenieren, die dazu führte, daß die 
Franzoſen die Niederlage von Faſchoda vergaßen, und daß die Ruſſen den Weg nach 
Indien — nicht mehr ſtudierten. Der Gedanke, daß ein in furchtbarem Kriegsringen 
unterworfenes unverſöhntes Volk ein Pfahl im Fleiſch des Siegers ſei, machte 
ihn zum Protektor der erſt jüngſt vergewaltigten Buren und befähigte ihn, dieſes 
neugewonnene Volkselement als willigen Beſtandteil mit feinem Rieſenreich zu 
verſchmelzen. Die Hoffnung, die in Europa vorherrſchende Spannung beſeitigen 
zu können, trieb ihn zu dem Verſuch, die Brücken zwiſchen Stalien und Frankreich 
ſchlagen zu helfen und die Frage eines Rüſtungsſtillſtandes den europäiſchen 
Mächten mundgerecht zu machen. Der Einblick in die Tatſache, daß ſich vielleicht 
in Oſtaſien die Geſchicke der Weltmächte entſcheiden werden, veranlaßte ihn zum 
Abſchluß des in England zunächſt gar nicht populären und bod (o zukunftskräftigen 
Bündniſſes mit Japan. Man bat die ganze Politik Eduards VII. unter dem ein- 
ſeitigen Geſichtswinkel einer von ihm beabſichtigten Einkreiſung Deutſchlands be- 
trachtet. Die Akten über dieſe Frage ſind noch nicht geſchloſſen. Merkwürdig iſt 
es immerhin, daß ſämtliche hochangeſehene Vertreter der engliſchen Nation, die 
durch das deutſch-engliſche Freundſchaftskomitee auf den gaſtfreundlichen Boden 
unſres Vaterlands berübergebolt und über die angeblichen Einkreiſungstendenzen 
ihres Königs interpelliert wurden, die deutſchen Fragen jedesmal mit einem ver- 
ſtändnisloſen Lächeln beantworteten, — doch ein relativ deutliches Zeichen davon, 
daß dergleichen Abſichten zwar in der mißtrauiſchen Phantaſie der ſich gefährdet 
glaubenden Deutſchen, nicht aber in dem politiſchen Bewußtſein des englifchen 
Volks vorhanden waren. Der Vorwurf der ſogenannten Einkreiſungspolitik wird 
aber immer nebelhafter, wenn man ſich daran erinnert, daß den Deutſchen ſchon 
zu Zeiten Chamberlains ein Bündnis von England angetragen wurde, daß aber 
bie hochweiſe deutſche Politik damals den Antrag abgewieſen bat, weil „wir nicht 
die Toren ſein wollten, die ſich dazu hergeben würden, den Engländern bei ihren 
kontinentalen Zettelungen die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen“. Nachdem 
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die engliſche Politik diefe Abweiſung von feiten Oeutſchlands erfahren hatte, 
blieb für Eduard VII., wenn er ſeine Friedenspolitik zielbewußt verfolgen wollte, 
gar nichts anderes übrig, als zunächſt um ODeutſchland herum zu arbeiten. Dieſes 
Herumarbeiten aber rief unſern Argwohn wach. Das deutſche Mißtrauen wurde 
bekanntlich durch das Verhalten des franzöſiſchen Miniſters Delcaſſs und durch die 
Marokkoaffäre verſchärft. Noch heute kann man in vielgeleſenen deutſchen Blättern 
die fabelhafte Geſchichte von den 100 000 Engländern aufgetiſcht bekommen, die 
zur Unterſtützung eines franzöſiſchen Angriffs — in Kiel hätten landen follen. 
Wir Oeutſche nehmen fo etwas gutgläubig bin; in Frankreich und England glaubte 
und glaubt kein Menſch an einen derartigen politiſchen Hansbunkenſtreich. Die 
Hunderttauſend wären ja wohl, wenn ſie überhaupt in Kiel ans Land geſtiegen 
wären, kaum fiber Riel hinausgekommen. Solche Dummheiten aber macht kein 
engliſcher Theaterkönig, — viel weniger ein wirklich begabter Monarch auf Grob- 
britanniens Thron. 

Daß die deutſche Regierung bei dem Handel um Marokko ignoriert wurde, mag 
eine politiſche Taktloſigkeit geweſen ſein. Will man die Sache erklären, ſo muß man 
ſich daran erinnern, daß Frankreich den Briten in jener kritiſchen Zeit die uralten 
franzöſiſchen Anſprüche auf Agypten abgetreten hat, und daß die Zuſtimmung 
Englands zu einer etwaigen franzöſiſchen Okkupation Marokkos nur als ein Aqui- 
valent für den Verzicht auf das Pharaonenland angeſehen werden mußte, das 
ganze Abkommen aber als ein zwiſchen Frankreich und England abzuſchließendes 
Handelsgeſchäft zu betrachten war, ſo daß die Beteiligten glauben konnten, es 
habe hier kein Dritter dreinzureden. 

Es liegt mir ferne, die Politik Eduards VII. als eine völlig uneigennützige 
ſchildern zu wollen. Was ich ſagen will, iſt aber zweierlei. Einmal: man tut 
dem verewigten König ſicher Unrecht, wenn man glaubt, daß er es auf eine 
Erdroſſelung Deutſchlands abgeſehen hatte. Der Verſuch einer Abwehr von 
etwaigen deutſchen Angriffsgelüſten, deren Vorhandenſein man an der Themſe 
ſich nun einmal einbildete, iſt nicht identiſch mit Vernichtungsplänen, die gegen 
uns geſchmiedet worden wären. Zum andern: man könnte aber von König Eduard 
lernen, die Politik etwas „weltmänniſcher“ einzurichten. Der Strom der Zeit 
drängt uns über die Grenzen der einſeitig nationalen Snterejjenpolitit hinaus. 
Wer mit dem Strom ſchwimmen will, der muß nicht bloß das eigene Land, er 
muß vielmehr die zum Zuſammenſchluß drängende Geſamtheit der Staaten ins 
Auge faſſen. 

„Das Alte ſtürzt, es ändert fid) die Zeit, unb neues Leben blüht aus den 
Ruinen.“ Dies Schillerwort gilt auch auf dem Gebiet der hohen Politik. Es iſt 
noch gar nicht lange her, da meinte man: eine Frage wie die ägyptiſche könne nur 
mit dem ſcharfgeſchliffenen Schwert entſchieden werden; indeſſen wurde ſie auf 
dem Weg des Vertrags geſchlichtet. Vor 10 Jahren konnte noch ein großer Deutſcher 
fagen: „Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß noch ein todesblutiger Rampf zwiſchen England 
und Rußland um den Beſitz Aſiens ausgefochten werden muß.“ Niemand denkt 
heute, in der Zeit der ruſſiſch-engliſchen Entente, noch daran, daß dieſer Kampf 
entbrennen werde. Warum ſollte die britiſch-deutſche Rivalität die Welt in Flammen 
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ſetzen und jenen grauenhaften Brand entfachen, der niemand etwas hilft und 
niemand ſtärkt, der nichts als Trümmer hinterlaſſen und der Welt das Schauſpiel 
brudermörderiſchen Wahnſinns geben wird? Sollte nicht der neue engliſche König 
das Friedensteſtament aus der Hand feines Vaters, des großen Peace-makers, 
übernommen haben mit der Aufgabe, der beinah fertigen Kette der Volker -Ententen 
als letzten Ring noch das deutſch-engliſche Bündnis einzufügen? Es ift möglich, 
daß der Vorſchlag an uns herantritt. Möge er dann offene Ohren und vorurteils- 
freie Geiſter finden, damit nicht einmal geſagt werden muß: es war ein großer 
Augenblick, aber er fand ein kleines Geſchlecht. 

Das eine muß heute ſchon ausgeſprochen werden: das bewegliche Syſtem 
hat fid) in der Politik dem ſtarren überlegen gezeigt, und etwas mehr Anpafjungs- 
fähigkeit würde dem Oeutſchen wohl anſtehen. 
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nten auf der Sohle des Tales, dichtgedrängt, ſtanden ſie beiſammen: die 
alte Birke, deren grauſchwarze Borke tiefgefurcht und zerriſſen war, und 
um fie herum, glatt und jugendlichſchlank, die Schar ihrer Rinder. 
Da ſtanden fie, wohlbewahrt vor den rauhen Lüften der Höhe, in nahrhafter Erde, 
zufrieden mit dem, was die Niederung bot, und alle ſehr klug und wohlunterrichtet. 

Sie wußten genau, und konnten fid) tagelang davon unterhalten, daß Buch 
finks heuer ein faules Ei im Neſte gehabt, daß neulich der Kuckuck bei Grasmüdes 
zu Beſuch geweſen, daß Vater Maulwurf das Reißen habe und Mutter Waldmaus 
ſchon wieder in guter Hoffnung fei, und daß fid) geſtern zu fpäter Stunde der Kauz 
mit der Ohreule im hohlen Weidenſtamme getroffen hatte. 

Ein einziger Sproß des Geſchlechts war abſeits gewachſen, oben am Rande des 
Talabhanges, wohin vorzeiten einmal ein Birkennuüßchen verſchlagen worden war. 
Einſam ſtand er auf ſeiner Warte, ſchutzlos, in ſteinigem Boden; doch je höher er 
wuchs, um ſo trotziger wurzelte er ſich ein, um ſo weiter öffnete ſich ihm die Welt. 

Friſch brauſte der Wind ihm um Stirn und Glieder, und er reckte ſich hoch, 
und er rauſchte. 

„O du ſchöne, weite Welt!“ rauſchte er begeiſtert und ſtreckte die ſchimmernden 
Arme ſehnſüchtig aus, „o ihr wogenden Felder, ihr Dörfer und Städte! Sei ge 
grüßt, du filberner Strom, und du ſchneegekröntes Gebirge, und drüben du, bu 
klare, erdumgürtende Meeresflut!“ — 

Die Ahne ſchüttelte bedenklich das Haupt. Im jüngeren Birkicht aber erhob 
fi ſpöttiſches Wiſpern und ein rotbraunes Beſenſtielchen kicherte überlegen: 
„Bei dem kann's im Oberſtübchen nicht richtig ſein!“ 
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Religidfe Märtyrer 


n bet Frühe des nddften Morgens, als der erſte Hauch des Tages über 

das fpátlie Sommerkorn flog und im Steintal das Wehen der 
) Sicheln erklang, ftand Viktor bereits am raſchen, kalten Wieſenwaſſer, 
O das hinter dem Haufe zu Tal ſchoß. Er wuſch fid Gent, Hals und 
Bruſt im elektriſchen Naß, das mit den Kräften der Erde geladen war. Dann 
nahm er fein Frühſtück ein: Milch und Brot. 

Der Geneſende hatte mehr und mehr auf den Körper achten gelernt und ſich 
zur Natur in ein geſünderes Verhältnis gejtellt. Sie war ihm nun nicht blos ein 
Botaniſierfeld. Es gingen magiſche Ströme vom Korper hinüber zu den Tätigkeiten 
der Seele und des Geiſtes. Alle drei waren ihm fortan der Ehrung und Sorgfalt 
wert, weil ſie miteinander zu wirken berufen waren. Er mied erhitzende Speiſen 
und berauſchende Getränke, die beide in der Revolution eine ſo verhängnisvolle 
Rolle ſpielten; er hütete ſich vor zu ſchwerem und reichlichem Eſſen und hütete 
ſich vor zu vielem Sitzen. 

„Geſundes Leben ijt harmoniſche Bewegung,“ batte er unlängft in fein Notiz- 
buch geſchrieben. „Seitdem meine ſeeliſchen Kräfte harmoniſch um einen feſten 
Punkt zu kreiſen begonnen haben, empfinde ich das Bedürfnis nach Rhythmus 
in allem. Blutumlauf und Sternenumlauf — iſt es nicht derſelbe pulſierende 
Rhythmus? Die Jahreszeiten in ihrem Wechſel, das Anſchwellen und Vergehen 
der Pflanzen — Rhythmus! Und ſollte nicht aud unfer Schickſal feinen Rhyth⸗ 
mus haben? Liegt nicht allem Geſchehen eine geheime Melodik zugrunde? 
Sch bin übrigens einem Geheimnis auf der Spur. Zn drei Stufen ſtaffelt ſich des 
Menſchen Bau empor. Den unteren Rumpfpartien find die tieriſchen Funktionen 
anvertraut; dem Herzen die ſeeliſche Arbeit; dem Kopf aber das Geiſtige. Alfo Körper, 
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Seele, Geift — Erdgebiet, Seelenregion, Himmelreich — fo ftaffelt fid) das empor. 
Wer gu viel aus ben unteren Rumpf- und Cumpfpartien lebt, wird aud) Geele 
unb Get zur Materie herabziehen und zu Sklaventum erniedrigen. Sünden von 
dort verderben den ganzen Organismus. Und umgekehrt. Es iſt die Abſicht dieſer 
planmäßigen Gliederung, daß nach und nach der Menſch in das Seiſtige empot- 
wachſe — genau fo wie die Pflanze aus Wurzelbünger und Stengelgebilde empor- 
wächſt in die Blüte. Wurzel, Stengel, Blüte — dreieinig auch die Pflanze! Es 
foll ein Italiener namens Dante ein dreiteiliges Lebensgedicht geſchrieben haben: 
Hölle, Läuterung, Paradies. Wurzel und Stengel ſind die Wege zur Blüte, wichtige 
Wege, ehrenwerte Wege: aber das Ziel ift die Blüte, die Frucht, der Geiſt. Es 
iſt das Haupt, auf dem die Krone glüht, die Krone des Sieges!“ 
® * 


* 

Der übermübete Abbé Leo Hitzinger lag bis in den hellen Vormittag hinein 
ſchlafend auf ſeiner Holzbank. Er hatte das Bett verſchmäht und ſich mit einer Oecke 
begnügt, die jetzt in wirrer Verwicklung um den Schläfer herumhing. 

Viktor ſetzte ſich vor ſeinen Gaſt und betrachtete ihn nachdenklich. 

Dieſes knochige Gebilde war nicht ſchön. Eine niedrige Stirn, eine aufge- 
ſtülpte Naſe, ein fleiſchiger Mund ließen ihn etwas beſchränkt und faſt häßlich 
erſcheinen; aber eine gewiſſe Rühnheit der Linien gab dem Geſicht dennoch einen 
imponierenden Zug. Sein Löwenkopf zuckte gern empor, herausfordernd, gleich- 
fam die Mähne nach dem Nacken werfend. Und uͤber das dumpf melancholiſche Ge- 
ſicht verbreitete fid) von den Augen aus ein Schimmer von Rindlichkeit, als ob ber 
Träger dieſer Züge in einer ſteten horchenden Verwunderung durch bie unver- 
ſtandene Welt ginge und auf etwas wartete. Er war von Natur ein Draufgänger 
und Soldat, dem Kommando gehorſam, und hätte im Mittelalter unter der Rutte 
den Panzer getragen. Aber hinter dieſen ſinnlichen Rauheiten ſuchte ſich eine ſehr 
zarte Seele zu entknoſpen. 

Viktor beneidete ſchier den Schlafenden. Es war in dieſem Menſchen Einfalt, 
ſofern ihm Probleme höherer Ordnung nie das Herz beſchwert und den Geiſt 
gefurcht hatten. Er diente mit Lift und Leidenſchaft feiner Kirche und überließ ihr 
die Verantwortung. 

„Da ruhſt nun auch du, mein guter Leo,“ ſo ſann er vor ſich hin, „am Ufer 
der Revolution, in einem neuen Land und Zuſtand! Welche Gebilde ber Aftro- 
logie knüpfen denn wohl dein Geſchick ſo ſonderbar an das meine? Auch ich will 
zur edlen Einfalt hindurchdringen, aber in den mir gemäßen Formen. Zch will 
auch das letzte Rätſel, den Tod, als einen klar vertrauten Freund empfinden, nicht 
als ein Problem. Wer hat denn die Mär erfunden, das Leben fei voller Probleme? 
Das Herz nur iſt voller Probleme, nicht das Leben. Gib meinem Herzen klare 
Ruhe, mein Gott, ſo wird auch um mich her klare Ruhe ſein.“ 

Es klopfte jemand an das niedere Fenſter. Ein Waldwart aus Rothau kam 
vorüber und ſtreckte ein Briefchen herein von Demoiſelle Brion. Mit großer, 
ſchöner Schrift ſprach fie Viktor nochmals ihren Dank aus für die geftrige Predigt, 
entſchuldigte ſich, daß man ſo raſch wieder nach Rothau zurũck mußte, und deutete 
alsdann Addys Wünſche an. 
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„Der erſte Wunſch ijt (don erfüllt," murmelte Viktor. „Den zweiten werden 
wir fofort feiner Erfüllung zuführen.“ 

Er ahnte, dak Addys Ende nahe fei. Bekümmert ſetzte er fid) hin und fchrieb 
in dieſem Sinne zwei Briefe: den einen nach Barr an Frau Frank, den andern 
nach Zmbsheim. 

Inzwiſchen erwachte Hitzinger. Er rieb ſich die Augen und beſchaute mit 
verwunderten ſchwarzen Augen den Schreibenden und die Umgebung. 

Als er fid dann zurechtgemacht und geſtärkt hatte, nahmen fie beide den Weg 
unter die Füße und wanderten ins Pfarrhaus. 

Unterwegs ſprachen fie von Addy. Der evangeliſche Theologe und der tatho- 
liſche Prieſter, die hier nebeneinander durch Waldersbach ſchritten, waren einig 
in einer verehrungsvollen Liebe zu dieſem frembartigen Geſchöpf, das nur halb 
der Erde angehörte. 

„Es ift zwar“, bemerkte Viktor, „wieder mehr Sicherheit ins Elſaß ein- 
gekehrt, wenn auch nicht für euch Prieſter. Der neue Repräfentant Fouſſedoire 
hat bereits eine Anzahl Gefangene aus dem Seminar entlaſſen. Ich könnte es allen- 
falls wagen, Addy wieder nach Barr zu bringen; aber ihr Zuſtand erlaubt keine 
Reife mehr. Ach, Leo, es iſt mein Verhängnis, daß ich Wunden empfangen muß, 
ohne mich wehren zu können: wie das ganze Land in dieſer Vergewaltigung 
durch bie Pariſer Parteien. So ſchmilzt uns nun auch Addy unter den Händen 
hinweg. Meine Wunde an der Schulter iſt noch nicht ganz ausgeheilt; mein Mut 
zum Leben oft noch angefochten. Hier in dieſem ſtillen Steinland Galiläa, wo ich dies 
alles fo recht durchdenken konnte, bin ich vorerſt ohne Möglichkeit der Betätigung 
am großen Ganzen. Ich hätte ohne den feſten Punkt, der Oberlin heißt, ſchwerlich 
das Gleichgewicht behalten. Wahrlich, Leo, ich habe in den letzten Jahren eine 
Gemitstrantheit durchgemacht, die ich nach außen hin nur wenig merken ließ. 
Nun kämpfe ich mich langſam ins Helle durch.... Du wirft übrigens an Papa 
Oberlin nichts beſonders Auffälliges entdecken. Es iſt ſein Daſein an ſich ſelber, 
das beruhigend wirkt.“ 

„Auch ich hab' harte Knochen gebiſſen,“ verſetzte Viktors Ramerad. „Aber 
was fo von außen kommt, pab, das ijt Rinderfpiel gegen den Satan von innen. 
Ein Saint-Zuft oder Robespierre haben mich weiter nicht entſetzt; denn ich hatte 
ſelber ſo ein paar Bluthunde in mir. Die Zwillinge — du kennſt ſie — haben 
mir Iden vor der Firmung mehr getan als alle Republikaner zuſammen. Zch bin 
ausſätzig, Viktor, ich bleib’ ausſätzig. Durch die Gefahren der Revolution ift dann 
der Löwe in mir aufgewacht; alfo bat mir die Revolution Wohltat erwieſen. 3d 
lag vor dem Kruzifix auf den Knien und bat Gott, mich im Dienſt der Kirche zu 
verbrauchen und als Märtyrer fterben zu laffen. Dann fing das Schöne in mei- 
nem Leben an, nämlich jene Stunden, in denen ich verfolgten Gemeinden und 
einſamen Sterbenden als Prieſter beiſtehen durfte. Und Gott hat mir zu gleicher 
Zeit ein Menſchenbild geſandt. Ein Menſchenbild, Viktor, an dem ich meine eigene 
Unwürdigkeit fo recht hab' abmeſſen können. 3d darf dir's ruhig fagen, Viktor: 
an ihre Reinheit denkend, hab' ich manchmal bitterlich über mich geweint. Und 
die Viertelſtunde geſtern in ihrem Häuschen — — Größeres kann es hienieden 
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nicht geben. Zest noch eine treue Amtsführung, fo lang's nod glüdt — und dann, 
wenn's Gott erlaubt, einen Märtyrertod. Viktor, 's ijt ſchwer, dies Leben! Aber 
der geftrige Tag wiegt alles auf. Ich kann dankbar ſterben.“ 

Der entfühnte Abbé, der breit und wiegend in feinen derben Stiefeln neben 
dem zierlichen und ſchlanken Viktor einherſchritt, ſprach mit bewegter Stimme. 
Sie waren (don noch einmal nebeneinander einhergewandert, diefe Schulkame⸗ 
raden, die ſo verſchiedenartig durch die Welt liefen und ſich nun in Oberlins und 
Addys Hochland wiederum trafen. Aber damals, auf der Straße von Kolmar, 
hatte am Himmel und in den Herzen ſchwefelgelbe Gewitternacht gelauert, und 
unftete Geiſter waren auf drohenden Blitzen voriibergeritten; jetzt war ein freund- 
licher Sommertag um ſie ausgebreitet, und über ihnen, im höchſten Atherblau, 
drängten jid die Engelsköpfe weißer Wölkchen. 

Und wieder erwog Viktor den Gedanken, daß die Millionen Menſchen durch- 
einandergehen und aufeinanderwirken nach ähnlichen Geſetzen wie die Millionen 
Sonnen, Planeten und Kometen. Solche, die günſtig aufeinander geſtimmt ſind, 
berühren ſich durch tauſend belangloſe andere Menſchen hindurch mit ſtrahlender 
Kraft. Und ſo geht ein Netz von ſtrahlendem Leben durch die Menſchheit. Aber 
es gibt auch zerftörende Zufammenftöße, Verbrennungsprozeſſe, wenn ein Geſtirn 
ſeinen Rhythmus verliert und von der Gnade verlaſſen ift... 

Sie betraten das Pfarrhaus. Und hier hatte der ſinnenſtarke Leo wieder 
ſo viel zu ſchauen und zu horchen, daß Mund und Augen und hochgerunzelte Stirn 
eitel Staunen ausdrückten. 

Er vergaß dabei ſogar, daß er noch wenige Minuten zuvor, beim Gang durch 
das Dorf, einen Augenblick erbleicht und heftig erſchrocken war. Es war nur ein 
Bildchen geweſen, ein Schattenriß; aber es war wirkſam genug. Vor einem ent- 
fernten Wirtshauſe, oben in der Dorfgaſſe, hielten zwei Berittene: es war die 
Uniform der Gendarmerie. Der eine ſaß zu Pferd, den Arm in die Seite geftüßt, 
der andere war abgeſprungen und hielt ein Glas Wein in die Sonne, ehe er es hinab 
ſtürzte. Das war alles. Oer verkleidete Prieſter ließ fid nichts merken, wußte 
jedoch, daß alſo die Todfeinde aller Verfemten und Verfolgten in ſeiner Nähe 
waren. 

Sie trafen im Pfarrhauſe die Rothauer Geſellſchaft, aber ohne Frau von 
Dietrid und Demoiſelle Brion. Statt ihrer war Frau von Oberkirch mit ihrer 
Tochter Marie mitgekommen, um den Bürgerpfarrer zu begrüßen. So war das 
ohnehin gefüllte Haus (amt den beiden Gärtchen ſehr belebt. Aber bie raſtlos 
geſchäftige, ftrablend freundliche Haushälterin Luiſe Scheppler, die aufmerkſamen 
Kinder und der Hausherr ſelber mit ſeinen einnehmenden Manieren widmeten 
ſich ihren Beſuchern mit einer ſo natürlichen Freundlichkeit, als wäre dergleichen 
eine ſelbſtverſtaͤndliche und alltägliche Sache. 

Das Pfarrhaus von Waldersbach liegt neben der kleinen fire mit dem 
ſchlanken, ſpitzen Türmchen inmitten des Dorfes. Betrat man das damals noch 
ganz neue Gebäude, fo fielen zunächſt die Sprüche auf, die von allen Türen leud- 
teten. Sie ftellten die geiſtige Stimmung der Bewohner dar. „Eins ift not“ — 
„Oer Engel des Herrn lagert ſich um die, ſo ihn fürchten“ — „Beſtändige Güte, 
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fanftmütige Feſtigkeit, unveränderliche Liebe“ ... Das Haus glich überhaupt ein 
wenig einem Muſeum. Da hingen an den Wänden Karten, die Oberlin ſelbſt ge- 
malt, getrocknete Pflanzen, die der Heil- und Kräuterkundige ſelber geſammelt 
batte; dann Znfetten- und Steinſammlungen; Hörner von verſchiedenen Tieren; 
dazwiſchen ein Chriſtuskopf oder ein Gemälde von Johannes dem Evangeliſten; 
auf einem Schrank ein Totenſchädel mit genauen Strichen und Zeichnungen nach 
der Gallſchen Schädellehre, welcher der Pfarrer ebenſo zugetan war wie der Lavater- 
ſchen Phyſiognomik; mehrere Büchergeſtelle mit deutſchen und franzöſiſchen Wer- 
ken; Bildniſſe, ſelbſtgefertigte Zeichnungen und anderes mehr. 

Der merkwürdige Pfarrer ging in feinem langen Rock mit zugelnöpften 
Aufſchlägen und in runder Perücke mit kleinem Zopf durch die Zimmer und 
erklärte ſeinen Beſuchern in feſſelnder Weiſe die einzelnen Gegenſtände. Nichts 
von Eitelkeit oder Poſe, aber auch nichts von falſcher Demut oder Frömmelei 
war in feiner natürlichen Würde. Von feinen edelkräftigen Geſichtszugen ging 
anſteckende Wärme aus. Das Geiſtige der inneren Welt und das Natürliche der 
ſichtbaren Dinge verband ſich bei ihm auf die ungezwungenſte Weiſe. | 

„Wiſſen Sie,“ fagte er, ale fie ben Saal betraten, wo die Zöglinge ver- 
ſammelt waren, „womit wir uns vorhin beſchäftigt haben? Sie ſehen da Rleifter- 
töpfe und farbiges Papier; wir waren nämlich grade beim Buchbinden. Das 
Papier haben wir felber gefärbt. Iſt es nicht eine angenehme Farbe? Für mich 
ift die Natur und ſelbſt das Himmelreich ohne Farbe unvorſtellbar. Der Regen- 
bogen z. B., kann es ein köſtlicheres Schauſpiel geben? Farben haben eine ge- 
heime Bedeutung; jeder Menſch hat ſeine Grundfarbe. Aber die Farbe aller Far- 
ben ift weiß: denn alle anderen Farben find darin enthalten, wie im weißen Son- 
nenlicht die Farben des Regenbogens. Darum verſpricht unfer Herr Zeſus Chriftus 
ben Überwindern weiße Kleider: wohl deshalb, weil der Gereifte, welcher das 
Recht hat, weiße Kleider zu tragen, damit alle anderen Farben in ſich vereinigt; 
wie er ja alle Stufen und Stimmungen in Leid und Freude vorher durchgemacht 
und überwunden hat.“ 

Hieran ſchloß fid ein teilweiſe neckiſches Geſpräch. Man ſtellte jedes einzel 
nen Lieblingsfarbe feſt, woraus man dann Schlüſſe auf ſeinen Charakter zog. 
Von Hitzingers dunklem Blau einer dumpfen Frömmigkeit bis zu Viktors geiſtigem 
Roſarot, vom Orangegold der Frau von Oberkirch bis zum Violett und Lila der 
jüngeren Mädchen und zu Périers ſtrahlendem Grün waren faſt alle Farben ver- 
treten. 

„Es gibt viele Mittel, um einen Charakter von mehreren Seiten ins Klare 
zu ſetzen,“ fügte Oberlin hinzu, nachdem er Oktavie wegen ihrer Vorliebe für ein 
violett überhauchtes lichtes Blau gelobt hatte. „Eins meiner Hauptmittel iſt der 
Schattenriß: die Silhouette. Ich ſtand einmal mit einem franzöfifhen Biſchof 
am Fenſter meines Zimmers; da machte mir dieſer Herr über die Charaktere der 
Voruͤbergehenden, die er doch noch gar nicht kannte, erftaunlid richtige Bemer- 
kungen. „Woraus ſchließen Sie das? fragte ich. Nun, er ſchloß das aus der Schädel- 
form, aus dem Profil, aus den Blicken und Bewegungen. 3d) fpürte nach und 
fand alles beftátigt. Sehen Sie, hier habe ich mir mehrere Folianten mit Schatten 
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riffen meiner Gemeindeglieder gefüllt. Aber ich muß Zhnen freilich bekennen: 
manchmal ſtimmt es auch nicht, manchmal wird manch verinnerlichter und deli- 
latet Menſch nach feinem ererbten ungünftigen Schädel oder Körper beurteilt 
und auf das ſchmählichſte verkannt. Man muß eben die Sehorgane der Seele 
ausbilden. Und da ſchaut man oft ganz andere Verhältniſſe, als wenn man nur 
ſo mit körperlichen Organen oder bürgerlichen Vorurteilen ſeine Mitmenſchen ins 
Auge faßt. Weltliche Wiſſenſchaft iſt wertvoll; aber Weisheit der Seele ſteht eine 
Stufe höher.“ 

Dann verteilte ſich die Geſellſchaft im zwangloſen Weiterwandern. Viktor 
blieb bei Oftapie und Frau von Oberkirch, die von ihren Kerkerleiden erzählte; 
Oemoiſelle Seitz, im Freundeskreiſe „Pallas“ genannt, ging mit Luiſe Scheppler, 
Henriette und Auguſtin Périer durch bie Wirtſchaftsräume; die jungen Mädchen 
gaben ſich mit Oberlins Töchtern ab. Und ſo war das ganze Haus ein Bienenkorb; 
und des Summens war kein Ende. Hitzinger aber ſchritt mit Oberlin im Garten 
hin und her, offenbarte ſich ihm als katholiſcher Pfarrer und teilte ihm die geheime 
amtliche Handlung mit, die er geſtern vorgenommen hatte. 

Oer Pfarrer blieb erſtaunt ſtehen. Aber er nahm die Tatſache genau ſo auf, 
wie der Abbs erwarten durfte. 

»àd ſelbſt,“ ſprach er, feine Beziehungen zum Katholizismus andeutend, 
„bin mit dem bedeutenden Abbé Grégoire von Embermenil befreundet und ſtehe 
mit den Katholiken der Umgegend in einem herzlichen Verhältnis. Ich nenne 
mich einen katholiſch-evangeliſchen Geiſtlichen; denn die ganze Urkirche durch tau- 
fend Jahre und noch mehr haben wir mit den Katholiken gemeinſam. Mein Lands- 
mann Sauler ift mir ebenſo lieb wie mein Landsmann Spener; und heilige Männer 
wie Auguſtinus und Franziskus find jedem edlen Proteſtanten verehrenswert. 
Fruͤher gab es für bie Natholiken unſerer Gegend nur zweierlei Menſchen: Ratho- 
liten oder Reger. So machten fie fid) das Leben eng und die Gewiſſen ſchwer. 
Da ich ihnen aber geſprächsweiſe oftmals dartun konnte, daß wir nicht an Luther, 
ſondern an Chriſtus glauben, daß unſere Glaubensgrundſätze gemeinſam ſind, daß 
die, katholiſchen Briefe‘ eines Petrus, Jakobus oder Johannes ebenſogut in unferer 
Bibel ſtehen, daß Werke der Liebe auch für uns die maßgebenden Beweiſe eines 
inneren Glaubenslebens ſind, obwohl wir nicht glauben, uns damit den Himmel 
zu verdienen — nun, fo verwunderten fid) diefe katholiſchen Chriften außerordent- 
lich, daß wir doch ſozuſagen auch Chriſten ſeien. Und ſo leben wir in unſerer Ecke 
in Frieden miteinander. In meiner Kirche ſind oft Katholiken, Lutheraner und 
Kalviniſten zu gemeinſamer Andacht vereinigt. Erſt vor kurzem hat ein junger 
katholiſcher Geiſtlicher zu einem andern geſagt: wenn er wüßte, daß alle proteftan- 
tiſchen Pfarrer fo gute Ratholiten wären wie der Pfarrer von Waldersbach, fo 
würde er nicht einen Augenblick zaudern, uns Brüder zu nennen. Denn ſieh, mein 
lieber Bruder Hitzinger, das iſt eben unſer Unglück: wir kennen einander zu wenig.“ 

Leo Hitzinger war ein Menſch von treuem Empfinden; er konnte ſich an einer 
geiſtigen Erörterung nicht gut beteiligen; doch waren in ihm ſtarke Inſtinkte und 
ein Drang zu ſtummer Verehrung. Er fühlte auch hier die edle Geſinnung unb 
empfand dem Pfarrer gegenuber eine raſche und ſtarke Zuneigung. Keiner von 
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beiden ahnte, daß Pfarrer Oberlin [don vor Jahren, mit Viktor auf ber Perhöhe 
wandernd, grade von dieſem katholiſchen Theologen geſagt hatte, er ſei dem Reiche 
Gottes näher als der damals noch recht bodómütige und im Übelnehmen verhärtete 
evangeliſche Randidat Hartmann. Nun wanderte Leo ſelber neben Oberlin und 
ſchaute ihn häufig und heftig nickend an, ſchweigend, nur aufnehmend, mit den 
ſprechenden Augen eines treuen Hundes. Nicht mehr die Weihe des geftrigen Tages 
lag über dem jungen Prieſter; doch ſchwoll ihm gleichſam wieder die Bruſt zu neuen 
Heldentaten; und aus dem geiſtig nicht bedeutenden Prieſter war etwas wie ein 
heroiſcher Zug herauszuſpuͤren. 

Als man wieder in Oberlins großem Studierzimmer beiſammen fag, wur- 
den aus einem Karton Loſungen der Herrnhuter gezogen. Frau von Oberkirch, 
in deren intelligentem Geſicht zudringende Teilnahme und vornehme Zurück- 
haltung wechſelten, hatte den Vortritt; ſie tauchte die lange und ſpitze Hand in die 
Papiere und zog das Wort heraus: „Befreie uns nun wieder, nachdem du uns 
fo lange plagteſt, nachdem wir fo lange Unglück leiden.“ Hier war die Deutung 
naheliegend. Oktavie ergriff den einfachen Spruch: „Ertraget euch untereinander!“ 
Und geübt in einer bewußten Selbſterziehung, nahm ſie ſich vor, dieſes Spruches 
und des Pfarrers von Waldersbach in ihrem Leben oft und gern zu gedenken. 
Und fo zogen auch Auguſtin Périer unb alle anderen ihre Lofe. Feder las feinen 
Spruch laut vor; und unter Oberlins Mitwirkung wurden Bemerkungen daran 
geknüpft. Viktor erhielt das ſinnreiche Wort (Pf. 84): „Wohl den Menſchen, 
die dich für ihre Stärke halten und von Herzen dir nachwandeln; die durch das 
Jammertal gehen und machen daſelbſt Brunnen! Und die Lehrer werden mit 
viel Segen gefdómüdt." Durch das Jammertal geben und für die durftigen Rara- 
wanen Brunnen graben — „o, welch ein ehrenvoller Beruf, welch ein anſchaulich 
Geleitwort!“ rief Oberlin. „Und grade für das Segenswerk des Erziehers!“ 

Leo Hitzinger war beſcheidenerweiſe der letzte. Ihm blieb ein Wort aus der 
Offenbarung des Johannes aufgefpart (7, 14): „Diefe find es, die gekommen find 
aus großer Trübſal und haben ihre Kleider gewaſchen und haben ihre Kleider helle 
gemacht im Blute des Lammes —“ ein Wort, das fid) fpdter der Greis Oberlin 
neben Pſalm 103 als Leichentext wählen follte. Niemand hatte den etwa nach einem 
Knecht oder Ruticher ausſehenden Bürger Hitzinger ſonderlich beachtet; er hatte 
bisher kaum den Mund aufgetan; von Viktor war er mit den Worten „mein Freund 
Hitzinger“ vorgeſtellt worden. Aber als er jetzt mit rauher und tiefer Stimme 
langſam den Spruch der Verſammlung vorlas, ſtieg das geſtrige Erlebnis weich 
und melodiſch wieder aus ſeinen Tiefen empor; der Spruch hatte ſeine Wunde be- 
rührt; er ſchluckte vor Gemiitsbewegung und konnte kaum zu Ende leſen. Oberlin 
bemerkte es und nahm ſogleich das Wort; er deutete den Verſammelten taktvoll 
an, daß „unſer Gaft" während der Revolution Schweres erduldet und mitange- 
feben habe. Man kam auf die religiöſen Verfolgungen zu ſprechen. Jemand hatte 
in Kolmar Genaues von der Hinrichtung des Prieſters Zofeph Thomas aus Geb- 
weiler vernommen. Oieſer milde, bereits ältere Mann hatte ſich in der Revo- 
lution geheimer Seelſorge gewidmet; er war von Verwandten verraten und vor 
Gericht geſchleppt worden; ein Gendarm hatte ihn, den Schweigenden, der tatho- 
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liſche Familien verraten follte, mit Fäuſten und mit dem Gabel ſchwer mißhandelt; 
doch er verriet nichts und wurde, balbtot von Mißhandlungen und Blutverluft, 
auf das Blutgerüft geſchleppt und enthauptet. Er war nicht der einzige, der in 
dieſer Weiſe als Märtyrer ſtarb. Abbs Hitzinger ſaß während dieſer Erzählung 
ſtumm und mit ſchwerem Atem neben Oberlin und ſtarrte ſeinen Spruch an. 

Oer Pfarrer legte dem verkappten Geiſtlichen den Arm auf die Schulter. 

„Bürger Hitzinger, weißt du auch, wie es dort in der Offenbarung Johannis 
weiterheißt? Hinter bem ſchöͤnen Spruch von den weißen Kleidern, den dir das 
Los geſchenkt hat, kommt folgender Vers: ‚Darum find fie vor dem Stuhl 
Gottes und dienen ihm Tag und Nacht in ſeinem Tempel“ — beachte dies ſtarke, 
troftvolle , darum“! Eben weil fie aus großer Truͤbſal ſiegreich hervorgegangen 
ſind, heißt es nun: dar um ſind ſie vor dem Stuhl Gottes. Und dann ſchließt 
ſich ein Satz an, der zu deinem geſtrigen Texte und deinem heutigen Loſungswort 
paßt, lieber Viktor: „Sie wird nicht mehr hungern nod dürften; es wird auch nicht 
auf ſie fallen die Sonne oder irgend eine Hitze: denn das Lamm wird ſie weiden!“ 
O meine Freunde, glaubt ihr denn, daß ein Menſch, dem dies alles durch taufend- 
fältige innere Beſtätigung als Gewißheit in der Seele glüht, jemals unglücklich 
ſein kann? Die Märtyrer unter Nero haben geſungen auf ihren Scheiterhaufen 
— verſteht ihr wohl? Geſungen! Stephanus hat den Himmel offen geſehen; 
und auf dem Berge Tabor ſprachen die Jünger und Chriſtus mit den Geiſtern eines 
Moſe und Elias — — will jemand glauben, daß dies alles Einbildungen ſeien? 
O nein, meine Freunde, es ift hinter dem Sichtbaren ein gewaltiges Unfichtbares, 
ein Reich, ſtrahlender als das unſere, dem göttlichen Lichte näher!“ 

Und das Geſpräch nahm eine Wendung in das Überſinnliche. Frau von 
Oberkirch ſpielte lebhaft mit ihrer Perlenkette und hatte längſt die großen und 
klugen Augen auf eine ſonderbare Karte geheftet, die an der Wand hing. 

„Ich entziffere da Namen wie Neues Jerufalem und Berg Zion,“ fagte 
fle. „Iſt es neugierig, wenn ich nach dem Sinn dieſer Karte frage? Sind es viel- 
leicht — wenn ich mich knapp und pointiert ausdrücken darf — gemalte Ideen 
pon Swedenborg?“ 

„Gemalte Ideen von Swedenborg — ſchön geſagt!“ rief Oberlin. „O, wer 
das vermöchte! Wer Swedenborgs weitläufige und tiefe Gedanken und Geſichte 
in anſchauungskräftige Bilder zuſammendrängen könnte, in farbenſtarke Runft- 
werke, die alle Welt einzuführen vermöchten in das Reich Gottes, in die Gewiß- 
heit, daß es keinen Tod gibt! ... In der Tat, bie Karte, die dort an der Wand 
hängt, ift eine einfache, von mir ſelbſt gemalte Landkarte des Zenſeits.“ 

„Des Zenſeits?“ 

„Es iſt eine Veranſchaulichung der verſchiedenen Stufen oder Bleibſtätten 
im Zenſeits.“ 

„Verſchiedene Stufen? Iſt denn nicht das Zenſeits entweder Himmel oder 
Hölle?“ 

„O nein! Man bat leider in der jetzigen Chriſtenheit gewaltig ſpringende 
Begriffe vom Jenſeits. Alle Entwicklung geht ſtufenweiſe, fo hier auf Erden und 
ſo drüben im Geiſterland.“ 
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„Unſere Freundinnen möchten darüber fo brennend gern Näheres hören,“ 
bemerkte Demoiſelle Seitz, die Oberlins Anſchauungen kannte. 

„Es ift darüber nichts zu berichten, was nicht ſchon von der Bibel und vielen 
Sehern und weiſen Männern der ganzen Geiſtergeſchichte ausgeſprochen worden 
ware,“ bemerkte der Pfarrer. „Aber dieſe Wahrheiten find nur für ſtille und 
geſammelte Gemüter. Hier im abgelegenen Steintal haben viele das Ferngeſicht 
ins Reich der Geiſter; und wir verkehren im Innern oder im Geſicht unbefangen 
mit unſeren Toten — wenn das Wort Tote“ überhaupt hier angewendet werden 
darf. Oenn ſie ſind mindeſtens ſo lebendig wie wir. Nur ihre Daſeinsform iſt eine 
andere. Was aber die Landſchaften bes Zenfeits anbelangt, fo find das keine räum- 
lich abgezirkelten Orte, ſondern es find Zuſtände, die jeder einzelne Geift ſelber 
erwirbt ober verſchuldet. Die Entwicklung unſerer Seele zu immer größerer Rein- 
heit und Vollendung hört auch drüben nicht auf; unb je nach unſerer Entwick- 
lungsſtufe bilden wir dort mit den Geiſtes verwandten, die in gleichem Zuſtand 
ſind, ſeeliſche Landſchaften oder Nationen oder Gruppen — ihr könnt ja das nach 
Belieben benennen. Wer ein Engel wird, trägt den Himmel in ſich und ſtrahlt 
ihn aus in Liebe und Weisheit wie ein von ihm ausgehendes glänzendes Geelen- 
licht. Ze mehr ſolcher ſelbſtleuchtender Geſtalten, um ſo ſchöner iſt der Himmel.“ 

„Demnach verfertigt ſich die Seele ſelber das Gewand, das ſie einſt tragen 
wird?“ 

„So iſt es. Aus der Summe ihrer Kräfte und Tugenden bildet ſich ihr end- 
gültiger Zuſtand, das Refultat ihres Lebens; fie legt den Körper ab und tritt in 
ihrem recht eigentlichen Weſen unentſtellt hervor. Von großen und ſchönen Seelen 
geht ein unbeſchreiblicher Glanz aus. Die Stärke ihrer Leuchtkraft iſt der Grab- 
meſſer ihres Wertes.“ 

Alle ſaßen mit verwundertem Gemüt um den ruhig plaudernden Geiftliden. 
Doch Oberlin wandte ſich wieder der nahen Wirklichkeit zu und ſprach weiter über 
religidfe Verfolgungen. Er zog Hitzinger ins Geſpräch. Und der bisher ſtumme 
Abbé wurde nach und nach lebendig. Frau von Oberkirch war auf dieſen Un- 
bekannten mit den großen Schwarzaugen und dem kühnen Kopf aufmerkſam 
geworden; ſie ermunterte durch geſchickte Fragen zum Sprechen und lockte ihn aus 
fi heraus; Hitzinger ging ungelünftelt, ja ungeſtüm auf bie Lockung ein und er- 
zählte von den Verfolgungen in Rappoltsweiler und Umgegend während der 
Schreckenszeit. 

„Das muß man geſehen haben!“ rief er. „Man muß es erlebt haben, wie 
ba ein Dutzend oder mehr Auguſtiner in der erſten Morgenfrühe, wo noch alles 
ſchläft, weinend aus dem Kloſter hinwegſchleichen, ausgetrieben von der Behörde, 
an ihrer Spitze der Alteſte, ein einundachtzigjähriger Greis, geſtützt auf den Prior 
und Subprior. Sie haben Gutes getan, haben ihre Gemeinde geliebt und ſind 
geliebt worden; jetzt jagt man fie fort im Namen der Freiheit und zieht ihre Güter 
ein. Das Kloſter wird in einen Kerker verwandelt und füllt ſich fortan im Lande 
der Freiheit mit Gefangenen. Oder ſtellt euch vor, wie eine Rotte betrunkener 
Patrioten und Speckreiter mit Axten und Brecheiſen nach der Duſenbachkapelle 
zieht und das Heiligtum zerhackt, verbrennt, verwüſtet! . .. Za, fo ijt es leider: 
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die Schöne Rapelle, an der mein Herz hing, liegt ganz in Trümmern. Zwar hat die 
Volksmenge gejammert, hat dort durch den Wald hin gekniet und gebetet; aber 
mit Kolbenſtößen bat man fie auseinandergejagt, und niemand hat den Greuel 
hindern können. Oder da weiß ich ein Dorf im Ried, bei Markolsheim; ein fter- 
bender Greis bittet um die letzte Olung. Der Sturm peitſcht den ohnedies þef- 
tigen und gefährlichen Rheinſtrom; es ift eine bitterkalte Nacht; doch der Schiffer 
ſeppel mit zwei Freunden entſchließt ſich, fährt mit ſeinem Nachen über den Rhein 
und holt einen Prieſter, der dort in einem badiſchen Dorf immer für die elſäſſiſche 
Riedgemeinden bereitſtand. Es war eine Fahrt auf Tod und Leben; wir find um 
ein Haar ertrunken — aber es gelang zuletzt doch. Wiederum war es einmal, 
daß ein verfolgter Prieſter einem Betrũger in die Hände fiel, der ihn für teures 
Geld nachts ins Badiſche hinüberzuführen verſpricht; der Böſewicht ſteckt den 
Lohn ein, fährt aber den Verfolgten nur bis auf eine Riesinfel im finſtern Rhein 
— ,fo, das ijt Baden!“ — und rudert wieder zurück; dort auf der öden Inſel hat der 
Ausgeſetzte unter eiſigem Sturm und Regen drei Tage gehungert, hat ſich vergeb- 
lich durch Rufen bemerkbar zu machen geſucht und wäre zugrunde gegangen ohne 
eine badiſche Schildwache, die im letzten Augenblick den Halbtoten ans Ufer geholt 
hat. Ein andermal hatte ich — hatte derſelbe Prieſter in einem Bauernhauſe 
nächtlich die Meſſe geleſen für das heimlich verſammelte Dorf und wollte nun in 
der Frühe das Haus verlaffen, als Metzgerburſche verkleidet. Da halten die Gen- 
darmen im Hof und beſetzen alle Zugänge! „Ihr ſeid denunziert, Seppel, heraus 
mit dem Pfaffen, den ihr verſteckt habt!“ — „ch?“ ſagt der ZJoſeph. ‚Nun wohl, 
ſucht ihn!“ Sie durchſuchen das Haus mit Lärm und Zorn — und ich ſtehe derweil 
in meiner Metzgerbluſe und feilſche um ein Kalb. Danach ging ich langſam davon. 
Sie haben mich nicht erkannt. Gott hatte mich zu anderem aufbewahrt.“ 

So erzählte der Abbe. 

Und jedermann wußte nun, wes Standes der ſonderbare Fremdling war. 
Die Maske war von ſeinem Weſen gefallen; er bemühte ſich nicht, fie wieder auf- 
zuheben. In feinem groben dunklen Bürgerfrack ſtand der Prieſter inmitten der 
weißen Damenkleider, mit ungeſtümen Gebärden feine eigenen Unbilden er- 
gablend. 

Da ging ein Rud durch bie Geſellſchaft. Raſch unb laut ward an bie Türe 
gepocht. Die Karte des Steintals, die dort hing, flankiert von Bibelſprüchen, 
zitterte heftig. Oberlin erhob ſich; alle ſchauten nach der Türe. „Herein!“ Die 
ſchwarzkattune Kappe und das rotbackig geſunde, eckige, ausdrucksvolle Geſicht 
der Luiſe Scheppler wurde ſichtbar. 

„Gendarmen halten im Hof!“ 

Alles ſprang auf. Der elektriſche Auguſtin Périer ſchlug auf das finie und 
ſchnellte an die Tür, als wollte er gewaltſam den Zugang verſperren. Verſtörte 
Geſichter hefteten ſich auf den evangeliſchen Pfarrer und den erbleichten tatho- 
liſchen Prieſter. 

„Wen ſuchen ſie?“ fragte Oberlin gefaßt. 

„Ein unbeeibigter Prieſter hätte ſich ins Steintal geflüchtet. Sie wollen 
Hausſuchung halten.“ 
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„Sag ihnen, fie möchten heraufkommen.“ 

Luiſe ging. Oberlin nahm den todblaſſen Leo an der Hand, öffnete die Türe 
ſeines Schlafzimmers und ſchob ihn hinein. „Ganz ruhig bleiben!“ Raum hatte 
er wieder geſchloſſen, fo ſtampften auch Iden Reiterſtiefel die Treppe herauf. 
Der Pfarrer hatte nur noch Zeit, mit gepreßten Händen gen Himmel zu rufen: 
„Nette ihn, Vater, rette uns! Sch weiß, daß du Gebete erhörſt!“ Und zu den 
anderen: „Betet unterdeſſen!“ Da bebte auch ſchon unter kräftigem Anpochen 
die Türe, an deren oberem Querbalken der Spruch ſtand: „Der Engel des Herrn 
lagert ſich um die, ſo ihn fürchten.“ 

„Herein!“ 

Ein Gendarm ſtand im Zimmer. 

„Entſchuldige, Bürger Oberlin!“ ſprach der ſchnauzbärtige Sundgauer. 
„Wir ſind einem ungeſchwornen Prieſter auf der Spur, der uns das Leben ſauer 
genug macht. Du mußt geftatten, daß wir uns deine Gäſte genauer anſehen und 
dein Haus unterſuchen.“ 

Die Zeder ſtand ruhig. Es ging hier auf Tod und Leben. Jedermann wußte 
das. Um ſo wichtiger war es, daß niemand die Faſſung verlor. 

„Ou melbeft dich ein wenig ungeftüm an, Bürger Gendarm. Zndeſſen bift 
bu in Ausübung deiner Pflicht; und die Pflicht ift jedem Chriften und jedem Re- 
publikaner heilig. Durchſuche denn alfo mein Haus! Diefer junge Bürger aus 
Grenoble ift in Rothau zu Beſuch — —“ ) 

„Hier, Bürger Gendarm, ift mein Militärſchein,“ bemerkte Périer mit aus- 
geſuchter Eleganz. „Ich bin zum Dienſt nach Paris einberufen und du erſiehſt 
daraus, daß ich Urlaub habe bis zur Ablegung meines Examens.“ 

„Und dies,“ fuhr Oberlin fort, „ift ein ehemaliger Soldat, der hier im Stein- 
tal ſeine Wunde ausheilt — —“ 

„Wir kennen den Mann, den wir ſuchen,“ unterbrach der Wachtmeiſter. 
„Meine Pflicht ſchreibt mir vor, das Haus — —“ 

Er blickte nach den Geitentüren. 

„Das Haus zu durchſuchen,“ fiel Oberlin ein, faßte den Gendarmen am 
Arm und öffnete die Stubentüre. Und mild und feſt zugleich forderte er ihn auf: 
„Folge mir, ich werde dich führen.“ Es ging Suggeſtion von ihm aus. 

Oer Soldat war durch die erſtarrte, gleichſam feierliche Haltung der Gefell- 
ſchaft, die kein Auge von ihm wandte, etwas außer Faſſung geraten. Er folgte dem 
Pfarrer auf den Korridor hinaus. Die Geſellſchaft war allein und brach ſofort 
in die fieberhafteſte Aufregung aus; ein Gewirr von Vorſchlaͤgen und beruhigen 
den Worten und „leiſe, leiſe, um Gotteswillen leiſe!“ drohte alles zu verderben. 
Hier war es Viktor, der mit harter Energie und gepreßten Zähnen von einem zum 
andern ging, die unruhigſten ſeiner ehemaligen Zöglinge mit eiſernem Griff am 
Arm packte und ziſchte: „Schweigt! Betet! Es geht um den Kopf!“ Seine Feftig- 
keit machte Eindruck. Hände falteten ſich: die Mädchen von Birkenweier beteten, 
Tränen der Angſt in den verſtörten Augen. 

Und hinter der Tür, in Oberlins Schlafgemach, lag Leo Hitzinger. Er lag auf 
den Knien unb ſtammelte mechaniſch, keiner Andacht fähig vor Erregung, feine 
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lateiniſchen Gebete, ein Kredo, ein Ganttus, ein Sündenbekenntnis, wie es ihm 
in den Sinn flog, und ſtarrte dabei auf die Türe, an der mit Kreide etliche Namen 
geſchrieben waren. Ein Offnen und Schließen ging unten durch das ganze Haus; 
im Hof drängten ſich die verängſteten Kinder; der zweite Gendarm hielt am Hof- 
tor Wache; die Pferde ſtampften auf den Steinplatten. 

Und dann kam Oberlin mit dem unterſuchenden Gendarm zurück. Er, der 
Pfarrer, hatte die Führung; der andere trottete bärenhaft hinter ihm her. 

„Ou haſt nun das Haus durchſucht,“ ſprach Oberlin mit immer gleicher 
Gefaßtheit. „Hier iſt noch mein perſönliches Schlafzimmer: willſt du auch dieſes 
ſehen?“ 

Und der Pfarrer trat an fein Schlafgemach und öffnete ganz langſam die 
Türe, den Wachtmeiſter feſt und gebietend ins Auge faſſend. Dieſer warf nur 
einen flüchtigen Blick in den ſichtbaren Teil des Schlafzimmers und verſetzte dann 
verdrießlich: 

„Es genügt. Ich bitte um Entſchuldigung. Es ift mir ſelber ärgerlich. Wir 
waren dem Kerl durch das ganze Weilertal auf der Spur, haben ihn aber hier 
im Steintal aus den Augen verloren. Nichts für ungut.“ 

„Du haſt deine Pflicht getan,“ verſetzte Oberlin, geleitete ihn die Treppe 
hinunter zu ſeinem Kameraden und bot ihnen etwas zu eſſen an. Sie dankten; 
ſie wären nicht hungrig; und ſie ſtiegen auf und ritten davon. 

Nun ſtürmten die Kinder und die Zöglinge mit Luiſe Scheppler fragend 
und aufgeregt die Treppe hinauf. Dort, in der großen Studierſtube, die ſich auf 
dieſe Weiſe mit Menſchen füllte, fiel der Pfarrer ebenſo wie alle Anweſenden 
auf die Rniee nieder und entlaſtete fid unb feine Gäfte in einem herzbewegenden 
Dankgebet. Der gerettete Abbé hatte die Türe des Schlafzimmers leiſe geöffnet: 
Leo kniete im Rahmen der Türe mit ben Betenden. Alle waren blaß vor Erregung. 
Und als fie fid) dann erhoben und den Abbé mit Glüdwünfchen umbrängten, mur- 
melte er mit bebendem Ernſt: „Diesmal noch, das nächſte Mal nicht mehr.“ 

Oberlin war beſonnen genug geweſen, den beiden Reitern durch die Gärten 
hinab feinen Rnedt nachzujagen; et ſollte von fern erkunden, wohin fie fid) ent- 
fernten. Der Knecht kam zurück und meldete, daß fie nad) Fouday und von dort 
ohne Aufenthalt ins Tal nach Rothau binausgeritten feien. Hitzinger hatte keine 
Ruhe mehr; er war aufgejtórt und keine Stunde länger zu halten; im Haslacher 
Tal, bei Nideck — ſprach er — hielten fic einige verfolgte Prieſter auf, die müſſe 
er beſuchen. Hartmann holte Leos Knotenſtock und Bündel; man verſah ihn reich 
lich mit Speiſen; und binnen kurzem war er, der unſtete Geſell, nach eindringlichem 
Abſchied wieder auf der Wanderſchaft. 

„Hat denn dieſer merkwürdige Menſch,“ rief Frau von Oberkirch, als er mit 
Oberlin und Viktor die Stube verlaſſen hatte, „deſſen Augen mich entzücken und 
der von irgend einer Urraſſe abſtammt, nirgends eine Heimat?“ 

„Ich vermute, daß er die Kirche feine Heimat nennt,“ verſetzte Périer. 

Der Pfarrer und Viktor begleiteten den Flüchtling in den Hof. 

Leo ſtrömte über von Dankbarkeit. Er ſprach von jenem anderen Falle, 
wo er bem alten Hartmann heimliche Pflege zu verdanken hatte; er pries fein Gdid- 
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fal, das ibn fo oft mit guten Menſchen zuſammengeführt habe, wobei er zaghaft 
an Addy Grüße auftrug. 

„Mein Bruder,“ fprad) Oberlin, „du baft dir durch diefe heimlichen Am- 
tierungen eine ſchwere Bürde auferlegt. Hätteft bu diefe Opfer und Entfagungen 
übernommen, um bir etwa burd) fromme Werke ben Himmel zu verdienen, bu 
wdreft wohl fern pom Reid) Gottes. Denn Himmel unb Hölle find weder Lohn 
noch Strafe, ſondern Anziehungen; wohin die reine oder unreine Seele fid mad- 
tiger gezogen fühlt, da iſt ihr Ort, ihr Zuſtand, ihre natürliche Heimat. Du aber 
tuſt deine Werke, weil du dich mächtig gezogen fühlſt vom Reinen. Aus dieſer Liebe 
heraus dienſt du deiner Kirche. Was auch dein Schickſal ſein möge: ſei geſegnet 
um dieſer Liebe willen, mein tapferer Bruder!“ 

Und Oberlin ſchloß den bewegten Prieſter in die Arme. Viktor tat dasſelbe. 
Und ſo verließ der Abbé das evangeliſche Pfarrhaus. 

„Viktor,“ ſprach Oberlin, als fie in das Haus zurückſchritten, „ich wollte die- 
fem gläubigen Gemüt nicht wehe tun. Sonſt hätt' ich ihm ohne Umſchweife be- 
kennen müſſen: hör einmal, mein Lieber, ich billige nicht den Standpunkt deiner 
Biſchöfe. Welch ein Syſtem von Verſtellung, von Unwahrhaftigkeit, von Heim- 
lichkeit wird durch dieſen Kampf gegen die Regierung gezüchtet! Wie manche 
Familie hat in Lebensgefahr geſchwebt! Wie mancher mußte ſein Haupt laſſen, 
weil fid) ungeſchworene Prieſter bei ihm verborgen hielten! ft es wirklich der 
Mühe wert, ſolche Gewiſſenskonflikte zwiſchen Geiſtlichkeit und Regierung herauf- 
zubeſchwören? Und wird nicht durch Erregung der Leidenſchaften und des Fana- 
tismus mehr gefündigt, als wenn das Reich Gottes groß und (till, von dieſen po- 
litiſchen Dingen unberührbar, feine Herzensarbeit fortſetzte, fo gut es eben geht?. 
Die Revolution ijt freilich ein häßlich Werk, das ijt wahr. Aber auch die Scheuer 
und Putzarbeit am Samstag iſt ein häßlich Werk. Da wird Waſſer ausgegoſſen, 
Staub ausgeklopft, geputzt, gefegt, gebürſtet — der Hausherr entſetzt ſich. Aber der 
Sonntag kommt, es glänzt alles blank und friſch, und iſt vielleicht beſſer, als es 
am Freitag war.“ 

Der Abbé, der ſich mit ſolchen oder ähnlichen Gedankengängen nie belaſtet 
hatte, ſondern ſeine Kraft in dienendem Gehorſam verbrauchte, ſchritt unterdeſſen 
zur Perhöhe hinan. Oben im Sommerwind und Ginſterduft wandte er ſich nach 
links und verſchwand im Walde von Solbach. 


Drittes Kapitel 
Addys Tod 


Regen und Gewitter waren mit großen Melodien über das Steintal gezogen. 
Die Blumen in den Gärtchen ſtanden gebückt und tropfend. Waſſer und Wäſſerchen 
rannen von allen Seiten grau und ſchmutzig zu Tal. 

Die Regengüffe verlangſamten ſich in ein traurig Rieſeln. Stimmen der 
Wehmut ſchienen über Land zu wandern; um die Dächer der verregneten Hütten 


her war ein Seufzen und ein Taſten. Auch dieſes verſtummte. Dann ſpannte ſich 
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eine tiefgraue glatte Wolkendecke vom Climont bis nach den Bergen von Fouday 
unb Rothau herüber. Und darunter war eine feierliche Stille. 

Eines Morgens begegnete Viktor einer Frau aus Fouday, die das zweite 
Geſicht beſaß. Die Seherin hatte die Hacke auf der Schulter und ging oben auf der 
Böſchung, ſchwarz unb ſcharf hervorſtechend vom Hintergrunde bes Wolkenhimmels. 

„Eure Freundin wird binnen wenigen Tagen hinübergehen,“ ſagte ſie nach 
etlichen Wechſelworten mit ruhiger und freundlicher Beſtimmtheit. „Es find be- 
freundete Geiſter um ſie tätig, beſonders ihre Mutter.“ 

Viktor erſchrak. Aber er ließ ſich nichts anmerken. 

„Danke vielmals, Concorde,“ erwiderte er, grüßte und ſetzte ſeinen Weg 
nach Fouday fort. 

Seine Seele war lange ſchon auf das Unabänderliche eingeſtellt. Er übte 
ſich, dem Tod ins Auge zu ſchauen als einem gottgeſandten Führer in eine neue 
Dafeinsform. Nach ſeiner Weiſe war er in den letzten Monaten wieder in ein be- 
ſchauliches Einſammeln und Botaniſieren geraten. Die energiſche Hälfte ſeines 
Weſens ruhte. Doch es geniigte bei ſeiner Doppelnatur nunmehr ein einziges Wort 
oder ein unſcheinbares Vorkommnis: und der Träumer war wieder ſtraff und zur 
Tat bereit. 

Taten waren angeſichts des unabwendbaren Sterbens bieles holdſeligen Ge- 
ſchöpfchens nicht zu verrichten. Aber die Sterbende war ſein Sorgenkind; die Tat 
beſtand darin, daß man dieſem Ereignis gewachſen war. Oft hatte ihn Furcht 
überſchauert, wenn er den Gedanken ins Auge faßte: Addy wird ſterben, und ich 
werde machtlos zuſehen. Zetzt aber, dem nahen Ereignis gegenüber, fühlte er ſich 
von Furcht befreit und mit Feierlichkeit erfüllt. 

Die Silhouette der Seherin, die ſich in dunklem Ernſt vom Horizont abhob, 
blieb lange in ihm haften. 

„Warum ſind dieſe Leute von einer ſo freundlichen Feſtigkeit?“ fragte 
er ſich. „Nicht der Tod und nicht das Hinter-dem- Tod erſchüttert ihren ſicheren 
Frieden ... Daß dieſes feine Seelchen Addy zu nichte werde, auch ich kann mir's 
nicht vorſtellen. Ich glaube an Unſterblichkeit, Gott, ich glaube! Jedoch meine 
Anſchauung verlangt über Glauben und Theorie hinaus noch unerſchütterlichere 
Gewißheiten. Ich will zu Hauſe ſein in jenem unbekannten Reiche und gleichwohl 
der Erde treu bleiben, die der Ort meiner Lebensarbeit iſt.“ 

Die Geiſterſeherei des Steintals und die Swedenborgiſchen oder apotalyp- 
tiſchen Anſchauungen Oberlins hatten ihn zwar gelegentlich beſchäftigt. Zetzt aber 
bekam er Gelegenheit, die Probe aufs Exempel zu machen und ſeines Glaubens 
Kraft zu beweiſen. Seit ſeines Vaters Tod hatte der Vorgang des Sterbens an 
Schärfe und Bitterkeit für ihn verloren. Er fpürte, wie fid) ibm die ſcheinbare Nacht 
des Zenſeits unter ſolchen perſönlichen Erlebniſſen in einen neuen Tag verwandelte, 
wie ſich ſein Auge daran gewöhnte, auch dort im ſcheinbar geſtaltloſen Nichts Fülle 
von Geſtaltung zu ahnen. 

Inzwiſchen waren weder Frau Frank mit Leonie, noch ber lebensvolle Hans 
mit ſeinem regſamen Käthl im Steintal eingetroffen. Die jungen Hanauer waren 
durch dringende Feldarbeit abgehalten. Und ein leidiger Unfall, eine Fupver- 
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ſtauchung, hielt Frau Johanna feft; fie ſandte vorerſt nur einen feinen ſüdländiſchen 
Wein und ſtellte ihren oder Leonies Beſuch in baldige Ausſicht. Im Frühling hatten 
ſie Addy beſucht und längere Zeit im Steintal geweilt; es war damals die Hochflut 
der Robespierrefhen Herrſchaft, und eine Ruͤckkehr der Leidenden nach Barr war 
nicht ratſam. So ließen fie das Rind in Oberlins und Viktors Hut; es fehlte nicht 
an mannigfacher und zarter Umbegung der Kranken, von Oberlins Töchtern bis 
zu Katharina Scheidecker und ihren Nachbarinen; und jede Woche kamen von Barr 
Briefe oder Heine Sendungen. 

Addy ſaß, in Kiſſen gebettet, in ihrem Lehnſtuhl, unfern vom immer offenen 
Fenſter. Ein Stück grauen, glatten Himmels umrahmte die beide Geſtalt; fie ſaß 
mit geſchloſſenen Augen und gefalteten Händen. Wieder war ſie, wie einſt im 
Sommergarten zu Barr, in ihr blaßgrünes Kleid gehüllt und hatte ein weißes Tuch 
um die Schultern, das Viktor noch von ihrer Mutter her kannte. 

„Mein lieber Freund,“ flüſterte Addy und nahm Viktors Hand, „mein lieber, 
lieber Freund! Wie treu biſt du zu mir!“ 

Er ſetzte ſich neben ſie auf einen Schemel und behielt ihre Hand. Sie war 
ſehr matt, ſchloß die Augen und ſchien lächelnd wieder einzuſchlummern. 

Frau Catherine hatte ihm erzählt, daß Addys Zuſtand zwiſchen Herzkrämpfen, 
erſchöpftem Schlummer und überaus klarem, heitrem Wachen abwechſle. Aber 
ſo ſchwer auch die Anfälle ſeien, ſo ſchiene ſie doch raſch wieder erholt zu ſein und 
keine Schmerzen zu leiden; meiſtens liege ſie in einem milden Halbſchlummer und 
lächle vor ſich hin. 

So lag ſie auch jetzt. Und als ſie nach einer kleinen Weile die Augen wieder 
aufſchlug, war ein Ausdruck von Verwunderung darin. 

„Wenn ich ſchlafe, ſteht fie dort am Fenſter,“ fagte fie leiſe. „Und wenn ich 
die Augen öffne, iſt ſie wieder fort.“ 

„Ver denn, Addy?“ 

„Meine Mutter.“ 

Viktor ſchwieg. Catherine, die ſich in der Nähe beſchäftigt hatte, verließ 
geräufchlos das Zimmer und ging ihrer Arbeit nach. 

Beide waren nun allein, und Addy wandte ſich dem Freunde zu. 

„Du ſollſt das Käſtchen an dich nehmen, Viktor, wenn ich geſtorben bin. Es 
liegt in der Schublade. Den kleinen Schlüſſel trag ich am Halſe neben dem Me- 
daillon. Das Medaillon ſollſt du auch behalten. Sie will es ſo, und ich will es auch.“ 

Viktor wurde einen Augenblick von Rührung übermannt. Er lehnte ſanft den 
Kopf an ihre Schulter. 

„Meine gute kleine Addy!“ 

„Mein guter Viktor!“ 

„Es iſt mir ſo leid, Addy, daß Frau Frank und Leonie nicht kommen können.“ 

„Grüße ſie alle. Sie ſind freundlich zu mir geweſen. Auch den guten Prieſter 
— ich weiß feinen Namen nicht mehr — — den Abbé. Ich bin ſeitdem fo ruhig.“ 

Sie verfiel wieder in ihr traumhaftes Lächeln. Durch das einfache Bauern- 
ſtübchen verbreitete ſich eine feine Stille. Viktor erhob ſich möglichſt leiſe aus ſeiner 
etwas unbequemen Stellung und ſetzte ſich ihr wieder gegenüber, doch nahe genug, 
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daß fie die Stimme nicht anzuſtrengen brauchte, und ihre Hand in ber feinen be- 
halten konnte. 

Und ſchon bewegte fid) wieder Addys marmorſchönes Röpfchen. Sie ſchaute 
auf ihre linke Hand und zog einen Ring vom Finger. Und den Ring betrachtend, 
ſprach fie leiſe, mübfam und manchmal ſtockend: 

„Du haſt mir von deinem Ring erzählt. Das hat mich immer ſo gefreut. 
Dieſes hier iſt ein kleiner, echter Diamant. Nicht wahr, er iſt ſehr ſchön? Viktor, 
ich will ihn dir anjteden — wie die Braut dem Bräutigam den Ring anſteckt. Und 
doch nicht ganz ſo: denn du ſollſt ihn nicht behalten.“ 

And noch einmal entfaltete das vornehme Kind ihre unvergleichlich reizvolle 
Anmut des Lächelns und der Bewegungen, als ſie nun ſeine Hand ergriff und den 
Finger ſuchte, an den wohl der Ring paffen möchte. Ihr Leiden Idien auf einen 
Augenblick fortgezaubert; es war die adlige Franzöſin, die mit dem ihr eigenen 
beſtrickenden Weſen und faſt ſchelmiſch feine Finger abſuchte und graziös plaudernd 
den koſtbaren Reif anprobierte. 

„Iſt dies der rechte? Nein, er paßt nicht, er will den Ring nicht. Auch du nicht 
— der auch nicht — meine Freunde, wir muͤſſen uns wohl an ben kleinſten von euch 
halten — richtig, am kleinſten Finger paßt er ausgezeichnet. Nicht wahr, Viktor? 
Sft es nun nicht, als hätt' ich mich meinem Liebſten anverlobt? Du biſt mein Liebſter, 
du! Indes, ich ſagte dir, du darfſt ihn nicht behalten. Du ſollſt ihn an eine Freundin 
weitergeben, auf die ich manchmal — leider — ein wenig eiferſüchtig war. Weißt 
du, wen ich meine? Rat' einmal!“ 

Viktor litt unter dieſem Geſpräch. 

„Liebe Addy, hab' ich dir jemals Urſache gegeben, anzunehmen, daß mir 
jemand teurer ſei als du?“ 

„Aber ſie,“ verſetzte Addy. „Sie hat dich lieb: — Leonie.“ 

„Addy!“ 

„Sie hat's nicht geſagt — ſie weiß es vielleicht noch gar nicht — aber es iſt ſo. 
Und warum ſoll ſie nicht? Sie iſt geſund — und ich muß ſterben.“ 

Wieder, wie damals in Barr, ging ein Seufzer durch das ſtille Zimmer. 
Aber diesmal leiſe, zart und langſam; das Schwere war überwunden. Des jungen 
Mädchens Lebensleid lag in dieſem Seufzer, aber auch der Sieg. Über ihr Ge- 
ſichtchen zuckte noch einmal der Schmerz. Sie lehnte die Schläfe ins Kiſſen und 
ſchloß die Augen. Dann, nach einer langen Pauſe, fuhr fie fort: 

„Viktor, wenn du ihr den Ring gibſt, fag’ ihr, daß ich ihr gut bin. Ich bin 
ihr ſehr, ſehr gut, trotzdem ich manchmal etwas eiferſüchtig war auf ihre Geſundheit. 
Ach, ich war immer eiferſüchtig — ihr habt es nur nicht gemerkt — ſchon auf meine 
Mutter war ich eiferſüchtig. Papa hat uns zu wenig lieb gehabt. Daher kommt es 
vielleicht. Wir wollten doch auch gern geliebt ſein.“ 

Es war nur ein Hauchen, ſo leiſe ſprach ſie und ſo wehvoll. 

„Addy, wir haben dich ſehr lieb.“ 

„Ihr habt mich febr lieb ... Aber das iſt 's nicht ganz ... 

Sie brach ab und blieb mit geſchloſſenen Augen liegen. Ihre Worte hatten 
einen fo traurigen Klang, und bieles Stimmchen war fo melodiſch, aus fo Aer: 
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brechlich feinem Metall, daß Viktor feine Bewegung nicht mehr zu meiſtern ver- 
mochte. Er winkte Catherine heran, die durch das Fenſter im Garten ſichtbar war, 
und ging bei ihrem Erſcheinen lautlos hinaus. Draußen rang er ſtumm die Hände. 
O Gott, wie elend war dieſes Kindes Mutter geſtorben! Wie elend ſiecht es nun 
ſelbſt dahin! O du Gott der Liebe, wie biſt du unbegreiflich! 

So erging er ſich in Klagen. Und um ihn her im ſpätſommerlichen Gärtchen 
ſtanden die hohen Sonnenblumen und hielten die großen, ſchweren, goldenen 
Fruchtſcheiben unbeweglich ins matte Licht. Leiſe Tropfen zitterten manchmal noch 
von einzelnen Blumen. Die Welt war ſtumm und ſtill. Das Hodlandstal wartete 
in Ergebung, ob ſich die graue Wolkendecke endlich löſe und der Lichtfülle dahinter 
Zugang verſtatte. 

Nicht lang hernach kam Pfarrer Oberlin das Tal herab, begleitet von einem 
ſeiner Lehrer. Als Viktor des wohlbekannten Mantels anſichtig ward, der dem 
mittelgroßen Manne bis faſt auf die Knöchel reichte, ſtürzte er hinaus und Oberlin 
entgegen. 

„Addy ſtirbt!“ 

Oer Pfarrer beruhigte ihn. „Wir wollen ihr den Übergang nicht erſchweren, 
Viktor, ſondern uns auf Lob und Dank ſtimmen.“ Und er warf ſeinen Mantel ab 
und begab ſich mit dem Begleiter, der ärztlich gebildet und arzneikundig war, in 
Addys Stübchen. 

Viktor blieb diesſeits der angelehnten Türe. Und um ihn verſammelten ſich 
die Kinder, denen des Pfarrers Beſuch bemerkbar geworden war. Drinnen ſprachen 
ſie ſachlich, freundlich und faſt heiter; dann ſprach Oberlin ein Gebet; auch die 
Kinder in der Wohnſtube ſanken auf die Knie und falteten ihre Händchen, wobei 
die Größeren den beiden Kleinen ermunternd zunickten. Und während des Gebets 
lichtete ſich der abendliche Himmel. Er ließ einen Sonnenſtreif herüberfallen, ſo 
daß es wie ein Entzücken durch Addys ſchönheitsfrohe Seele ging, obwohl ſie, die 
mit geſchloſſenen Augen ſaß, die willkommene Sonne nicht eigentlich ſah, ſondern 
vielmehr in fid) einſog mit dem ganzen durchſichtigen Körperchen, deffen Ver- 
wandlung in Licht bereits begonnen hatte. 

Hernach traten Oberlin und fein Begleiter wieder aus der Rammer, durch 
deren nun voll geöffnete Türe ſtrahlendes Abendſonnenlicht in die Wohnſtube und 
auf die immer noch knienden Flachsköpfchen fiel. 

„So iſt's brav, ihr Kleinen! Betet brav, denn gute Engel find im Haufe 
und wollen Tante Addy abholen! ... Begleite mich, Viktor! Wir wollen nun 
unſre Kranke ruhen laſſen.“ 

Der Pfarrer verabſchiedete fid vom zurüdbleibenden Lehrer und der treuen 
Pflegerin und ſchritt mit Viktor langſam die Straße nad) Rothau hinaus. Die fo- 
genannte „pont de charité“, die Liebesbrüde, die er einſt mit feinen Bauern felber 
gebaut hatte, war beſchädigt. Man arbeitete an ihrer Ausbeſſerung, und der Pfarrer 
wollte die Arbeit beſichtigen. 

Die Abendſonne war hindurchgedrungen und warf einen duftigen, nur an- 
gedeuteten Regenbogen von ätheriſchen Farben an die gegeniiberliegende Wolten- 
ſchicht. Das Tal war in eine zauberhafte Beleuchtung getaucht. 
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Und Oberlin erzählte in diefer Helle von feinen perſönlichen Erfahrungen 
bezüglich Tod und Fenfeits. 

„Ich habe kein Buch geſchrieben, Viktor, und ich werde kein Buch ſchreiben. 
Die Dörfer und Seelen dieſes Steintals find die Blätter, auf bie ich ſchreibe. Doch 
iſt mein Haus, das weißt du ja, ein Muſeum und eine Bibliothek praktiſcher und 
geiſtiger Dinge. Ich leſe meine Bücher genau, mit Stift oder Feder in der Hand, 
mache Randgloffen oder Auszüge und führe Tagebuch. So habe ich zum Beiſpiel 
den großen Swedenborg ebenſo gründlich ſtudiert wie Botanik, Anatomie, Heilkunde 
und Galls Schädellehre. In dieſem Durſt nach mannigfaltigem Wiſſen find du 
und ich einander verwandt, lieber Viktor; und Swedenborg ſelber war nicht nur 
Seelenforſcher, ſondern auch ein wahrhaft genialer Naturforſcher ... Nun alfo, 
aus Lektüre und aus Erlebnis ſind auch meine Erfahrungen über das Zenſeits 
herausgewachſen. Als ich hieher ins Steintal kam, fand ich hier Leute, die das 
Ferngeſicht oder Feingeſicht in die Geiſterwelt beſitzen. Es mag vielleicht mit der 
Abgeſchiedenheit unjree Tales oder mit dem Magnetismus der hieſigen Erde zu- 
ſammenhängen; man ſagt ja Ähnliches von Bewohnern der Shetlandsinſeln ober 
ſchottiſcher unb norwegiſcher Täler. Ich jedenfalls eiferte anfangs mit ſoldatiſchem 
Ungeftüm und den Waffen des Gebildeten gegen dieſen vermeintlichen Aber- 
glauben. Aber die Leute erwiderten lächelnd: „Aberglauben? Aber wir glauben 
oder behaupten ja nichts, wir ſchauen ja nur’... Kurz, es war nichts zu machen.“ 

„Ich kenne Kants ſcharfſinnige Schrift gegen Swedenborg,“ bemerkte 
Viktor. 

„Die ‚Träume eines Geiſterſehers'? Za, fie mag febr ſcharfſinnig fein. Aber 
hier handelt es ſich nicht darum, ob man das Dafein von Amerika ſcharfſinnig be- 
weiſt oder hinwegbeweiſt: man reift ſelber hinüber und erzählt dann davon. Unire 
Seher hier im Steintal machten mir Mitteilungen, die mich überraſchten; es war 
etwas Gemeinſames in ihrem Schauen, eine innere Ordnung, ein geheimer Sinn. 
Es ſtimmte mit dem überein, was ich in myſtiſchen Werken geleſen hatte, von denen 
diefe einfachen Leute nichts wußten ... Die hinübergeſchiedenen Seelen machen in 
den Regionen der Atmoſphäre verſchiedene Zuſtände durch, bis hinauf in das Bor- 
paradies und in das göttliche Licht. In den unteren Regionen iſt noch Schwere, 
fie haften noch an den Sorgen oder Lüften der Erde; nach und nach aber, ent- 
ſprechend ihrer Vergeiſtigung und Läuterung, folgen die Geiſter höheren und 
feineren Anziehungen. Edle Menſchen, die nicht beſchwert ſind von Laſter und 
Leidenſchaften, ſteigen ſofort nach dem Tod in die lichteren und leichteren Bezirke 
auf, die ihrem feinen ſeeliſchen Magnetismus entſprechen .. Ich habe nach dem 
Tode meiner Frau — es ijt über ein Jahrzehnt her — neun Sabre lang mit ihrer 
Geiſterperſon verkehrt. Ich habe unzählige Male, meiſt im Halbtraum morgens um 
eine beſtimmte Stunde, mit ihr geſprochen über Dinge, die meinen Geiſt be- 
ſchäftigten oder mein Herz beſchwerten. Dann hörten die Erſcheinungen plötzlich 
auf. Und es kam ein Mann aus Belmont zu mir, der das Geſicht hat, und teilte 
mir mit, er hätte meinen verſtorbenen Sohn in der Jenſeitswelt geſprochen und von 
ihm erfahren, die Mutter könne fortan nicht mehr erſcheinen, weil ſie in eine höhere 
Sphäre emporgeſtiegen ſei.“ 
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Viktor, ber in ſtiller Trauer, aber horchbegierig neben dem ungewöhnlichen 
Manne einherſchritt, warf hier die Frage ein: 

„Wie unterſcheiden fid) denn aber gewöhnliche Träume, bie meiſt fo ver- 
worren ſind, von eigentlichen Viſionen?“ 

„Einem Menſchen,“ erwiderte der Geiſterſeher, „der nichts Ahnliches erfahren 
hat, dieſen Unterſchied begreiflich zu machen, iſt faſt ebenſo ſchwer, als wollte ich 
einem Blinden den Unterſchied zwiſchen blauer und grauer Farbe verdeutlichen. 
Keine Beſchreibung erſetzt hier bie Anſchauung. Der Unerfahrene wird dies als 
Einbildung oder Aberglauben ablehnen. Mag er es tun! Es iſt für den Glauben 
nicht entſcheidend und es verhilft nicht zur Seligkeit, ob man dergleichen annimmt 
oder auf fid beruhen läßt. Sc ſtreite daher hierüber mit niemandem.“ 

„Ein liebes Weib von einem Tag auf den andern verlieren,“ bemerkte Viktor 
ablenkend, „muß eine ungeheure Erſchütterung ſein.“ 

„Wahrlich, ja!“ rief fein Begleiter. „Wer fo etwas durchgemacht und ver- 
arbeitet bat, der ijt Schwerſtem gewachſen. Als mein blutjunger Sohn der Kugel 
erlag, war es zwar ein herber Schmerz. Aber als uns ein befreundeter Geiſtlicher 
beſuchte, glaubte er mich und meine Familie in tiefſter Trauer zu finden, war jedoch 
ſehr erſtaunt, uns ſo ruhig und gefaßt zu ſehen. Warum denn niedergeſchmettert 
ſein? Wiſſen wir doch, daß mein Sohn ebenſo wie meine Gattin in andren Sphären 
eine andre Aufgabe zu erfüllen hat. Doch damals, vor elf Jahren, war es ſehr, 
febr ſchwer. Denn Mann und Weib bilden ein Ganzes; und dies Ganze wurde jah 
und heftig auseinandergeriſſen. Da iſt es kein Wunder, lieber Viktor, wenn ein Teil 
von ihr in mir zurüdblieb und fie Jahre dazu brauchte, bis fie fid) ganz aus mir 
herausgelöſt hatte. Es gibt nach Swedenborg Ehen, die im Himmel geſchloſſen 
werden; es find das unzertrennliche Kameraden, die einander im Emporſtieg helfen, 
gleichſam Doppelſterne. Manche ſind nur vorübergehend einander zugeſellt, weil 
ſie einander grade zu einer beſtimmten Zeit zu gegenſeitiger Einwirkung — oft 
auch heftiger Art — brauchen. So ift es manchmal auch mit Freundſchaften. Das 
Förderliche, was dieſe Freundſchaften wirkten, bleibt; die Perſonen ſelbſt gehen 
wieder neue Verbindungen ein. Und ſo iſt es auch mit Feindſchaften oder Leiden. 
Das ganze Weltſyſtem iſt ein Netz von wechſelſeitigen Einwirkungen, um jeden 
einzelnen und zugleich bae Ganze vorwärts zu treiben, der uns innewohnenden Be- 
ſtimmung entgegen. Unſre Beſtimmung aber und unfer Seelenziel ijt das bimm- 
liſche Serufalem. Du wirft mich allmählich genügend verſtanden haben, um zu 
wiſſen, daß dies kein geographiſcher Ort ijt im irdiſchen Sinne, ſondern ein Vol- 
lendungszuſtand. Jerufalem, du hochgebaute Stadt, wollt' Gott, ich wär' in dir!“ 

Viktor fing an, mit Oberlins Augen zu ſchauen. Er begriff, daß ſich ſeinem 
Begleiter bibliſche Namen wie gerujalem, Berg Zion, Kanaan und dergleichen 
zu ſinnbildlichen Bezeichnungen formten, hinter denen fic ſeeliſche Zuſtände ver- 
bargen. Nun verſtand er jene Karte, bie in Oberlins Studierzimmer neulich Ver- 
wunderung erregt hatte. Aus dem Sodom und Gomorra der Sünde emporzu- 
dringen in die Burg Zion eines neuen und himmliſchen Ferufalems: war es nicht 
ein ſofort verſtändlicher Entwicklungsweg? Das Überrafchende beſtand für ihn darin, 
daß bei dieſer großzügigen Entwicklung der leibliche Tod gar keine Rolle ſpielte, 
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gar nicht wichtig ſchien; der Tod wurde nur ale eine Veränderung ber Daſeinsform 
empfunden, nicht aber als eine Anderung des Seelenzuſtandes und des Geelen- 
wertes. Denn Himmelreich oder Hölle — ſo führte der Schüler Swedenborgs 
aus — gehen mitten durch die Menſchheit hindurch; und jeder von uns gehört 
ſchon auf Erden einer beſtimmten Gruppe an, je nach ſeinem Reifezuſtand; und ſo 
befinden ſich in dieſen geiſtigen Gruppen oder Nationen ſowohl verkörperte als auch 
entkörperte Geiſter; denn fie verbindet nicht der Ort, ſondern die geijtige Ber- 
wandtſchaft. 

„Welch ein lebensvolles Univerſum!“ rief Viktor. „Welch eine himmliſche 
Geographie!“ ij 

Und er blieb fteben, umfloffen und durchdrungen von dem mächtig berüber- 
branbenben Abendlicht und dem inneren Lebensfeuer, das jenem äußeren Lichte 
Antwort gab. An feinem kleinen Finger bligte Addys Diamant; unb am Nachbar- 
finger ber beſcheidene bürgerliche Bergkriſtall mit dem Gelübde Wort. 

„Eros!“ rief er. „Das iſt Eros, der Gott der Liebe, den aber Plato als den 
Drang nach Vollendung deutet! So ſprach mir einſt der edle Humboldt, ſo ſpricht 
nun Vater Oberlin und deutet mir dies als ben Wanderdrang nach dem bimm- 
liſchen Serufalem. Es ijt die Liebe, die alle Geſtirne treibt und als Lebensfeuer in 
allen Menſchenſeelen tätig ift, heftig und unedel in gemeinen Naturen, aber þar- 
moniſch in gereiften. Sie führt uns zueinander und läßt uns umeinander kreiſen, 
fie zieht uns hinan in die Urſonne, in die Gottheit. Denn Gott ijt die Liebe! In 
ihm leben, weben und ſind wir!“ 

„Ja, wie das (don Sankt Paulus herrlich gejagt hat,“ erwiderte Oberlin. 
„Und der große Fackelbringer der Liebe iſt der Logos — das heißt: das offenbarende 
Wort, geftaltet und Fleiſch geworden in Jefus Chriftus, der ausging aus dem 
Vater, wie ein Strahl ausgeht aus der Sonne .. . Viktor, und laß dir wiederholen, 
was ich an jenem Sonntag in Ergänzung deiner Predigt geſagt habe: groß und gut 
ift ber Kantiſch geſchulte Willen — aber größer iſt die Gnade. Gene männliche Kraft 
treibt uns titanenbaft empor; dieſe aber kommt uns wie eine Jungfrau liebend 
und gütig von oben entgegen und zieht uns hinan. Beides iſt wichtig; das letztere 
aber ijt die Erfüllung. Um fie zu empfangen, braucht es nur — ‚nur, ſage ich, 
Viktor, aber es wird ſpät und ſchwer gelernt — des ſtillehaltenden Vertrauens, wie 
die Kinder vertrauen. Den Kindern gehört darum das Himmelreich, denn in ihrem 
rührenden Vertrauen find fie rein — fo rein wie dort unten in Fouday Addys 
reines Seelchen, das nun heimkehrt in das ewige Licht.“ 

Beide Männer ſchwiegen bewegt. Denn mit ihren Gedanken verband ſich 
wieder Addys Leidensbild und gab ihrer Geiſtigkeit eine zarte, warme Menfd- 
lichkeit. 

Oberlin dachte an das liebſte Menſchenkind, das er ſelber hatte ſterben ſehen. 

„Meine Frau und ich“, ſprach er, „waren oft ſo beſchäftigt, daß wir uns 
nur im Vorübereilen in einer beſonderen Art die Finger zu berühren pflegten. Ich 
erkannte ſie ſpäter bei ihren Geiſterbeſuchen an dieſer flüchtigen, aber herzlichen 
Grußform. Aus Nutzwirkung beſteht alles Leben; auch in der jenſeitigen Welt. 
Auch dort ſind Schulen, wenn ich ſo ſagen darf; auch dort ſind belehrende oder 
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warnende Wechſelwirkungen zwiſchen reifen unb unreiferen Geiſtern. Jc fab dort 
Schulen, die in ungemein reizenden Gärten und Landſchaften abgehalten werden. 
Die Schüler waren munter und freudig. Es iſt dort auch ein beſondres Kinderland: 
und in zierlichſten Kleidern von himmliſchen Farben leuchten die verſammelten 
kleinen Seelen, unterwieſen von Engeln, bis ſie herangewachſen ſind für reifere 
Bezirke. Alle Engel haben übrigens die Stufen des Menſchentums durchgemacht, 
ſind alſo ehemalige Menſchen und fühlen darum Menſchliches nach. Ich ſah einmal 
meine Frau in Gegenwart eines erhabenen Greiſes, der einem hohen Offizier glich, 
junge Seelen unterrichten. Sie kam gewöhnlich, um mich nicht zu erſchrecken, um 
eine beſtimmte Zeit zu mir: meiſt morgens um drei Uhr. An der Leidenſchaftlichkeit, 
mit der ich ſie anfangs feſtzuhalten ſuchte, merkte ich, daß ich an ihr noch mehr hing 
als an Chriſtus. Dann wurde mir im Geſicht bedeutet, daß ſie ſich von den An- 
ziehungen des Fleiſches gelöft habe. Und nach und nach begegneten wir uns mit einer 
herzlichen Feierlichkeit, mit einer innigen Freundſchaft, die durch eine früher noch 
nicht ausgebildete gegenſeitige Ehrfurcht veredelt war ... An allen unjren kleinen 
oder größeren Sorgen bat fie teilgenommen. Einmal bat fie fogar meine Ober- 
magd drei Nächte hintereinander im Traum gewarnt, unfer ganzer Vorrat wert- 
vollen Weines ſei in Gefahr, auszulaufen. Die Magd wird unruhig, läuft in den 
Keller, findet nichts, wird abermals gemahnt — und entdeckt endlich, daß Reifen 
geſprungen ſind und das koſtſpielige Naß um ein Haar verloren gegangen wäre. 
Einmal führte ſie mich im Zenſeits in das Studierzimmer eines verſtorbenen 
Profeſſors. Sd jab dort außer bekannten Inſtrumenten viele unbekannte. Es 
wäre ba noch viel zu erzählen. Und dann alſo blieb fie plötzlich fort. Ihre Kleider 
waren, ihrer wachſenden Reife entſprechend, immer glänzender geworden. Nun 
ſuchte um jene Zeit Jofeph Müller aus Belmont feinen Onkel Morel in der andren 
Welt; er wurde durch meinen verſtorbenen älteſten Sohn zu ihm geführt; und von 
meinem Sohn erfuhr er hierbei, wie ich dir Iden fagte, daß meine Frau in eine 
höhere Wohnung der Seligen aufgeſtiegen ſei und ſich mir fortan nicht mehr ſichtbar 
machen könne.“ 

Sie waren an der beſchädigten Brücke angekommen. Viktor wandelte traum- 
haft neben dem merkwürdigen und doch ſo natürlich ſprechenden Geiſterſeher 
und ſchaute wie verwundert auf, als irdiſche Menſchen um ihn her die Mützen 
zogen, inmitten von Balken, Steinen und ſilberklar ſchimmerndem Granitkies, 
zwiſchen denen ſie arbeiteten. 

Der Pfarrer erkundigte ſich nach dem Fortgang der Arbeit und ließ eine 
Handvoll Sand und Kies durch die Finger gleiten. „Wie ſchön iſt das, Leute! 
Läßt ſich damit nicht eine prächtige Brücke bauen?“ Und Viktor an der Hand 
faſſend, ſchritt er ein wenig mit ihm abſeits, aus dem Geräuſch der Schaufeln hinweg, 
und ſchloß das Geſpräch ab. 

„Ich will dir auch noch fagen, wie fie geſtorben ift. Am Abend waren wir noch 
ſtill und traulich beiſammen; ſie war leidend, aber wir beſorgten keine Gefahr. 
In der erſten Frühe ſtürzt meine Magd herauf und klopft mich wach: „Madame ift 
krank'. Sotmübe hör' ich es kaum und ſchlafe weiter; und wieder kommt fie herauf: 
„Madame ijt febr krank. Ich eile hinunter: da ſitzt fie auf dem Bett, bat die Füße 
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im Waſſer, ben Kopf an die treue Luiſe Scheppler gelehnt und atmet ſchwer. Ich 
nehme das teure Haupt in die Arme und vernehme in ihrer Bruſt ein Knacken und 
Kniſtern, als ginge etwas entzwei; lege ſie endlich ſanft in die Kiſſen und fühle den 
Puls. Rein Puls! den Herzſchlag: kein Herzſchlag! Der Arzt kommt; ich laffe ihn 
bei der Sterbenden, eile auf den oberſten Boden und werfe mich vor Gott auf die 
Knie, betend, ſtammelnd, weinend um ihr Leben. Doch ſieh, es drängt ſich mir 
immer nur der Spruch auf die Lippen: „Lobet den Herrn, alle Heiden! Preiſet 
ihn, alle Völker!“ Dann ging ich gefaßt hinunter; ich wußte nun, daß fie geſtorben 
war. Geſtorben? O, nein: gleich am erſten oder zweiten Abend, wie ich mich in 
meinem Schlafzimmer entkleiden will, erſcheint mir ihre Geſtalt, wirft ſich mir 
um den Hals und ſagt: „Ich werde erſtaunend viel um dich fein’ — und ift ver- 
ſchwunden. Wunderbar bat mich diefe Erſcheinung geftärtt! ... Doch nunmehr 
gute Nacht, mein tiefer, ernſter, vielgeprüfter Freund! Du mußt durch viele An- 
fechtungen hindurch, aber du wirſt feſt werden. Nicht traurig ſein, mein Freund, 
ſondern vielmehr ein herzhaftes, fröhliches: „Lobet den Herrn!“ Und wenn im Elſaß 
wieder reinere Luft iſt: Arbeit! Schöpferiſche Arbeit!“ 

Und der Pfarrer packte ſelber eine Hacke und ging feinen Bauern mit er- 
munterndem Beiſpiel voran. 

* * 
x 

Viktor, der noch nicht recht ausgeheilte Soldat, war pon diefen Geſprächen 
und Ereigniſſen äußerſt ergriffen und ging bewegt nach Hauſe. „Süße Addy!“ 
rief er aus, einmal über das andre die Hände faltend, wie im Gebet, als er in ſeiner 
Rammer wieder einſam hin und her ging, „wenn du nun hinüberkommſt in jenes 
Reich der Antwort aus unſrem Lande der Fragen, ſo bitte für mich bei den 
Wiſſenden, ſo ſende mir helfende, überzeugende Engel! Denn ich bin noch nicht 
zum Glauben dieſes Mannes hindurchgedrungen.“ 

Doch er war gereifter, als ihm ſelber vorerſt bewußt war. Eine unruhvolle 
Nacht, in der ſich die Gedanken peitſchten wie der Wasgenwald im Novemberſturm, 
war das letzte Anzeichen einer abſterbenden kleinmütigen Lebensſtimmung. Dieſe 
Tage waren eine Kriſis. Oberlins Weſen, trotz alles Befremdlichen feiner perjön- 
lichen Vorſtellungsart, entfaltete immer mehr ſeine werbende Perſönlichkeitskraft. 
Ein Neues ging in Viktor auf: eine edle Sicherheit und vertrauende Ruhe, ein 
Lebensmut, ein Glaube an die geheime Leitung alles Schickſals. 

In der Frühe des nächſten Morgens brachte ein reinlich gekämmtes Kind der 
Catherine Scheidecker aus unſchuldigem Munde die Nachricht, daß Adelaide von 
Mably in der Nacht einem Herzkrampf erlegen ſei. 

Viktor vernahm die Todeskunde ohne Erſchrecken. Es war in ihm eine er- 
habene Stille. Oberlins Wort drängte ſich auch ihm auf die Lippe: „Lobet den 
Herrn, alle Heiden! Preiſet ibn, alle Völker!“ Und zu Frau Salome, feiner Wirtin, 
ſprach er ſchlicht: „Addy iſt zu ihrer Mutter heimgegangen.“ | 

Als er in Frau Catherines Hütte hinunterkam, lag Adelaidens ſchuldlos 
Körperchen bereits in weißen Kleidern auf dem Lager, mit einem freundlich aus- 
drucksloſen Lächeln, von Blumen umkränzt und mit weißen Aſtern in den ge- 
falteten Händen. Viktor ſtand lange vor der friedevollen Geſtalt, vor dieſer er- 
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löften Seele, deren Erdenwandel fo eng mit feinen Sorgen und Schickſalen ver- 
wachſen geweſen. Aber es kam keine Träne in fein Auge. , Leb’ wohl, kleine Addy!“ 
ſagte er zart und ſtrich ganz leiſe über die weißen Hände. 

Das Medaillon und das Schlüſſelchen hatte fie ſelbſt noch am Abend ab- 
genommen; ein Bild ihrer Mutter ſollte mit ihr begraben werden. Man fand auf 
ihren ſchön geordneten und mit Bändern anmutig zugeknüpften Papieren obenan 
Briefe an ihre Freunde, nach ihrem Tode zu öffnen. In Gegenwart Oberlins 
wurden die nötigen Verfügungen getroffen; und man beriet ſich über Eilboten, 
bie etwa nach Barr und vielleicht auch nach Imbsheim zu fenden wären. Auf 
das letztere verzichtete man um der weiten Entfernung willen; über das Hochfeld 
nach Barr zu reiten, bot ſich Viktor ſelber an. Er hatte nun, aufatmend von einem 
langen Druck, ein Bedürfnis nach ſtarker körperlicher Ausarbeitung und Bewegung. 

So entzog er ſich den nüchternen Vorbereitungen, die um den entſeelten 
Körper her noch zu treffen waren. Er begab ſich nach Rothau und beſtellte ſich im 
Gaſthof das Pferd, das ihm ſchon öfter gedient hatte. Durch das Tal der Rothaine 
gedachte er emporzudringen und dann durch jene ausgedehnten Nadelwälder 
zwiſchen Hochfeld und Odilienberg auf weichen Graswegen das Gebirge zu durch- 
reiten, um über Hohwald und Andlau nach Barr zu kommen. 

Aber ihm waren in Rothau ſelbſt Uberraſchungen vorbehalten, die zuletzt die 
Reife überflüffig machten. 

Während man das Pferd beforgte, begab jid) Viktor in das Dietrichſche Schloß, 
um die Todesnachricht perſönlich zu überbringen. 

Er vernahm, daß die jungen Damen mit Demoiſelle Seitz beim Unterricht 
waren. Aber im Garten ſah er drei Geſtalten wandern, die zu ſeiner eigenen 
Trauer ſtimmten. Es war die einſt ſo anmutig bewegliche Witwe des Maire Dietrich, 
nunmehr in büjtrer Witwenkleidung; im gebüdten Greis daneben erkannte er den 
Stettmeiſter, ihren vornehmen Schwiegervater, im Jüngling zu ihrer Linken ihren 
Sohn Fritz. Es war ein unfroh Wandern. Sie blieben von Zeit zu Zeit ſtehen und 
beſprachen fid) untereinander, wobei der Jüngling der lebhafte Anreger ſchien, 
ſichtlich bemüht, den gebrochenen Greis, der vor kurzem erft das Gefängnis ver- 
laſſen hatte, ermutigend emporzurichten. 

Man begrüßte ſich. Viktor brachte ſeine Nachricht an. 

„Das liebe Kind ift gut aufgehoben,“ ſagte die Witwe gefaßt. „Sie ift Emi- 
grantin geworden in das Land der wahren Freiheit. Wir andren ringen nod... 
Wir beſprachen hier ſoeben die etwa noch möglichen Maßnahmen, meinen ver- 
ſtorbenen Gatten wenigſtens von der Liſte der Emigranten ſtreichen zu laſſen. 
Wenn es uns nicht gelingt, find wir unſres Vermögens verluſtig.“ 

Viktor beglückwünſchte den alten Stettmeiſter zur wiedererlangten Freiheit. 

„Freiheit?“ erwiderte der Greis gedehnt, hob das bedeutende und würdige 
Haupt empor und warf einen ſpähenden Blick auf den Hauslehrer von ehedem. 
„Sie ſind der Sohn des braven Hartmann, mit dem ich eingetürmt war. Waren 
Sie nicht dabei, als ich mich hier mit meinem Sohn über das liberale Prinzip unter- 
hielt? Nun, und jetzt? Was anderes als das liberale Prinzip hat ihn denn getötet? 
Hab' ich nun recht behalten oder nicht?!“ 
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Der Alte ſtieß den ſchweren Stock auf und fuhr fort: 

„Geben Sie acht, junger Mann, was ſich nun im Laufe der nächſten hundert 
Sabre ereignen wird! Der Abfolutismus bes Pöbels wird den Abſolutismus bet 
Könige ablöſen. Europa wird ein großes Parlament werden; der Schuft und 
Intrigant hat darin dasſelbe Stimm- und Schwatzrecht wie der edelſte Mann. 
Dies wird man Gleichheit nennen. Und mit ben heuchleriſchen Phraſen „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit' wird die Maffe der Brutalen die Minorität der vor- 
nehmen Naturen vergewaltigen. Denn alles handelt ſich fortan um Majorität 
und Partei.“ 

Es laſteten ſchwere Schatten über dieſer einſt angeſehenen Familie, die noch 
vor wenigen Jahren das reiche und gebildete Elſaß auf das glänzendſte vertreten 
hatte. 

Man ſtreifte das Schickſal der Türckheims, die nun in Erlangen ruhigere 
Zeiten abwarteten. Viktor vernahm dann Zuſammenhängendes über die letzte 
Lebenszeit des hingerichteten Maires von Straßburg. Die Pariſer Richter hatten 
ihm dieſelben beſchuldigenden Fragen vorgelegt wie die Richter in Vefangon: 
er habe rebelliſche Prieſter beſchützt, er habe die Volksgeſellſchaft in Straßburg ver- 
folgt, er habe mit Lafayette konſpiriert, er habe mit den Feinden Briefe gewechſelt — 
und was des längſt widerlegten Unſinns mehr war. Dietrich antwortete das erſtemal 
energiſch. Am nächſten Tage dieſelbe Szene vor einem neuen Richter und dem 
damals am übelſten berüchtigten öffentlichen Ankläger. Des unglücklichen Mannes 
erbitterte Feinde traten als Zeugen gegen ihn auf: unter ihnen der ſoeben ge- 
fangen in die Abtei gebrachte Eulogius Schneider, der heftig wider den Mitge- 
fangenen ausſagt. Nun ift Gegenwehr umſonſt. Dietrich ſchweigt. „Ich weiß, 
daß mein Los entſchieden iſt“, bemerkt er bloß. Man ſprach das Todesurteil. Und 
der Verurteilte, müde der langen Haft, wünſchte ſofort hingerichtet zu werden; 
einem Mitgefangenen zu Liebe, dem derſelbe Gang zur Guillotine bevorſtand, 
wartete er bis zum nächſten Tage, wo er dann ruhig in den Tod ging. 

Dies erzählte man in demſelben Rothau, in dem einſt Viktor jener hoffnungs- 
freudigen Tiſchgeſellſchaft beigewohnt hatte. 

„Man hat ihm wenigſtens die Geige gelaſſen“, bemerkte Frau Luiſe Sibylle. 
„Er hat im Gefängnis viel komponiert. Und ſeine letzten Briefe ſind mein Heiligtum. 
Ach, wir haben manchmal in früheren Jahren unfrer Ehe mehr nebeneinander als 
miteinander gelebt, wie es eben der große Ton des Pariſer Hofweſens mit ſich 
brachte. Aber das Leid bat uns gereift. Noch in Beſangon war ich immer bei ihm, 
bis fie ihn dann nach Paris wegführten und ich ohnmächtig oben auf dem Stuben- 
boden liegen blieb.“ 

„Das franzöſiſche Königtum bat den Ammeiſter Dominik Dietrich in den 
Kerker geſteckt, die franzöſiſche Republik hat den Bürgermeiſter Dietrich getötet,“ 
ſchloß der alte Stettmeiſter das Geſpräch mit harter Stimme. „Ich habe von dieſer 
Welt genug.“ 

Und der Greis ſchritt am Arm ſeines Enkels in das Haus zurück. 

Viktor ſchied von dieſer Stätte der Trauer. Sein Leid um Addy erweiterte 
ſich: durch die ganze Nation ging ja derſelbe Schmerz. 
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Und als er vom Schloß nach bem Gaſthof ging, kam er an einer Gruppe von 
Bürgern vorbei, bie vor einer Schmiede ftanden und erregt eine Neuigkeit be- 
ſprachen. Der kräftige Schmied, ein kirchentreuer Katholik, wetterte nicht wenig. 
Viktor blieb aufhorchend ſtehen und wurde ſofort in die leidenſchaftliche und be- 
kümmerte Erörterung mit hineingeriſſen. Man ſprach von einem aufregenden 
Ereignis, das ſich, dem Gerücht nach, am Schneeberg abgeſpielt hatte. Dort, in 
einer Höhle, hatten ſich vier katholiſche Prieſter verborgen gehalten: ſie waren 
entdeckt und von Gendarmen erſchoſſen worden. 

Hartmann fuhr zuſammen. Hitzinger? ! ... Er ftellte Fragen über Fragen. 
Es waren keine Namen zu erfahren; doch war ihm ſofort die Tatſache gewiß, die ſich 
ſpäter beſtätigte: den Abbs hat ſein Schickſal erreicht! 

„Iſt dort nicht das Haslacher Tal und die Burg Nideck?“ 

„Freilich,“ erwiderte der erzählende Schmied und zeigte mit der klobigen 
Fauſt in die Ferne, „ſie ſagen, daß dort Rieſen gehauſt haben, und daß einmal die 
Riefentodter eine Schürze voll Bauern heimgebracht habe, weil fie das für Spiel- 
zeug gehalten. Dort hatten ſich die frommen Männer verſteckt und ſind auf der 
Flucht totgeſchoſſen worden.“ 

Viktor, der mit ſo ruhevoller Andacht von Addys Totenbett geſchieden war, 
fand ſich wieder den leidenſchaftlichen Erregungen der Welt ausgeſetzt. „Will denn“ 
— rief er — „diefer Tag Schmerz auf Schmerzen häufen?!“ 

Doch im Gaſthof wartete eine Überrafhung. Nicht fein Pferd war ange- 
ſchirrt, wohl aber hielt vor dem Tor ein Wagen, der ihm bekannt ſchien, mit zwei 
wohlgenährten Schimmeln, bie ihm erft recht bekannt waren. Und wahrhaftig! 
Als er die Steintreppe hinaufſtieg, ſprang oben mit einem jubelnden Ruf Leonie 
Frank aus der Türe! Das herrlich gewachſene, tannengerad und federnd einber- 
ſchreitende Mädchen ſtrahlte vor Geſundheit und Freude und ſchüttelte dem Ber- 
blüfften immer wieder beide Hände. Und hinter ihrem großen, mit Efeu und Wild- 
roſen gezierten Mädchenhut tauchte in hellgrünem hanauiſchen Bauernrock und 
elſäſſiſcher Haube „'s Käthl von Biſchholz“ und der lange Zean oder „Hans von 
Ahrweiler“ mit der Adlernaſe und den hellen Augen auf, beide mit ihren rotbraun 
geſunden Bauerngeſichtern trefflich zu Leonies roſigen Wangen ſtimmend. Sie 
hatten fic, nach brieflicher Verabredung, in Mutzig getroffen und waren in dieſem 
Augenblick in Rothau angekommen, wollten (id) erfriſchen und dann weiter- 
fahren, um Addy zu überraſchen. Frau Frank, immer nod leidend, war zurüd- 
geblieben. 

Und fo umwogte nun den plötzlich wieder auflebenden Viktor eine dreifache 
Geſundheit und ſang ein Hohelied vom Leben. Doch das Lied verwandelte ſich 
freilich ſchroff genug in erſchrockenen Ernſt und in Laute der Wehmut, als er nun 
möglichſt ſchonend Addys Heimgang erzählte. Alſo zu ſpät gekommen! Leonie, 
zum erſtenmal ohne ihre Mutter unterwegs, ſah ſich vor eine harte Probe der 
Selbſtändigkeit geſtellt; ſie verſtummte jäh und konnte ihre Tränen nicht bemeiſtern. 
Und die ſchmerzliche Tatſache: „Addy tot!“ machte auch dem guten Sean zu ſchaffen. 
Käthl, die der Entſchlafenen ferner geftanden hatte, ſchien beſonders darüber be- 
kümmert, daß ſie nun keine Trauerkleider anzuziehen habe; und die Ausſicht, ſich 
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mit den Kleidern einer Steintälerin behelfen zu müſſen, war für bie junge Bäuerin, 
die auf Etikette hielt, recht wenig erbaulich. 

„Wir Lebenden wollen den Kopf nicht hängen laſſen, ſondern uns um ſo 
lieber haben,“ ermunterte Viktor. 

Man erwog einen Augenblick einen Beſuch auf dem Schloß. Aber beſonders 
Leonie war dazu nicht in der Stimmung und bat in ihrer ſchüchternen Art, man 
möge lieber gleich „zu Addy“ fahren. 

Und fo beſtieg man den Wagen und fuhr zu Addy. Es war Viktor, bei aller 
innerlichen Trauer, nach den wechſelnden Ereigniſſen der letzten Tage und nach ſo 
viel zarter Krankenpflege, heute zum erſten Male wieder lebenswarm zumute, als 
er nun Leonie gegenüberſaß und dem Plaudern der Ehefrau Katharina zuhörte. 

Leonie ſelber ſchwieg. Sie verbarg ihre Gemütsſtimmung hinter einem 
Lächeln, wobei ſich ihr wehmutſtilles Geſicht wunderbar verſchönte; oder ſie nickte, 
um nicht unaufmerkſam zu ſcheinen, zu Katharinas lebhaften Erzählungen. Und 
ſie ſuchte durch dieſes höflich aufrechterhaltene Lächeln die Tränen zu verbergen, 
die in übermächtigem Aufquellen immer wieder die blauen Augen füllten. 

(Fortſetzung folgt) 


Das Leben 


Von 
Otto Agnes 


Das Kleefeld iſt purpurn aufgeblüht, 
Ein Meer, das rot wie Blut erglüht. 


Die Lerche ſah es und jubelte hell 
Und ſchluchzte der Wonnen, der Lieder Quell. 


Sm ging in Trauer den Weg entlang. 
Mir träumte von einer Sichel Klang. 
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Königin Luiſe 


(t 19. Suli 1810) 
Von 


Friedrich Lienhard 


n zie Königin hatte veilchenblaue Augen und eine roſige Geſichtsfarbe. 
& 1 | Ihre Geburt fiel in den März (10. März 1776); und nod in demfelben 
K 6A Frühlingsmond war ihr Tauftag. Es ging ein Veilchenduft durch 

— die alte Garniſonkirche von Hannover, wo damals ihr Vater, der 
Herzog Karl von Mecklenburg, im Dienſte feines Schwagers Georg III. von Eng- 
land das Kurfürſtentum verwaltete. Die Taufpaten trugen Veilchenſträuße, das 
Taufbecken war bekränzt mit Veilchen, und in einem Veilchenſchmuck ruhte das 
Kind. Aber die Königin liebte auch die Roſe, die Blume der Liebe. Der Vergleich 
mit einer Roſe ſtieg oft in Geburtstags- und Preisgedichten auf. Noch Max von 
Schenkendorf ſang zu ihrem Tode: „Roſe, ſchöne Königsroſe, hat auch dich der 
Sturm getroffen?“ Und während der Fremdͤherrſchaft erſchien Zffland auf der 
Berliner Hofbühne zum Geburtstag der Königin (1808) mit einer friſchen Roſe 
an der Bruſt, und ihm folgten mit ebenſolchem Schmuck die übrigen Mitglieder. 
Es ging ein Zubelſturm durch das Haus, das die Anſpielung verſtand, was vom 
franzöſiſchen Gouverneur als eine feindliche Kundgebung aufgefaßt wurde und 
dem Schauſpieler etliche Tage Hausarreſt eintrug. 

Veilchen und Rofe! Ein frommes, inniges Blau und eine leuchtende Lebens- 
luft! Eine reine Seele und ein heiter- lebhaftes Naturell, das lieben, tanzen, fingen, 
aber auch herzbrechend weinen, zürnen, haſſen und verachten konnte: fo ſteht fie 
vor uns, die Königin der Preußen, die Königin aller Deutſchen. 

Ihre äußere Geſtalt war nicht von einer regelmäßigen, durchaus klaſſiſchen 
Schönheit. Ihr Hals z. B. neigte zu einer leichten Anſchwellung, ſo daß ſie oft 
mit dem bekannten Schleier unter dem Ginn zu Feſtlichkeiten erſchien. Manche 
fanden ihre Füße und Hände zu groß. Aber ihr Wuchs war herrlich, ihr Gang von 
einer ſchwebenden Anmut, ihre Stimme von einem warmen Herzenston; fonnen- 
hafte Blau-Augen ſtrahlten aus einem Geſicht von rofig ſchöner Farbe, ihr matt- 


472 Lienhard: Königin Suite 


blondes Haar war von reichſter Fülle, unb in ihrem Blick und Benehmen lag bei 
aller Heiterkeit eine innige Ruhe, Sanftheit und Güte. Dies alles, und eben noch 
dazu das unbeſtimmbare Geheimnis wahrer Schönheit, das machte ſie zugleich 
lieblich und majeftätifch. Es ging ein Zauber von ihr aus, eine Magie. Von Menſchen 
dieſer Art geben daher Bilder nur einen unzulänglichen Begriff; denn ihr Eigenſtes 
entfaltet ſich eben in der lebenswarmen, atmenden Bewegung, im Geſpräch, in 
der Handlung, wenn die Strahlungen von innen die Züge durchleuchten. Ahnliches 
ſagt man von Friedrich dem Großen, den gleichfalls kein Bild einwandfrei wiedergibt. 
* * 


* 

Welch eine Seele hatte ſich hier verkörpert! 

Prinzeſſin Luiſe, früh der Mutter beraubt, wurde in Süddeutſchland aufge- 
zogen: am Darmſtädter Hof bei der Großmutter. So nahm ihr Oeutſch etwas pon 
der pfälziſchen Mundart an, was zu der Herzlichkeit ihres Naturells wunderſchön 
ſtimmte. Man erzog ſie und ihre Geſchwiſter einfach, ſparſam und vor allen Dingen 
natürlich; ihr Weſen wurde nicht in Etikettenzwang eingeſchnürt oder entſtellt. 
Zwar kam keine bedeutende, keine ebenmäßig durchgeführte Bildung hierbei heraus; 
aber ihre Herzens-Genialität blieb ungebrochen. Und fo blieb Luiſe ein „Fräulein 
Huſch“ bis in die Verlobung und in die Ehe hinein. „Morgen wollen wir tanzen, 
trinken, ſingen, ſpielen und recht luſtig fein, et je serai die tolle Luiſe, votre chére 
petite promise", ſchreibt fie an ihren Verlobten, den Kronprinzen. Franzöſiſch war 
damals bie Hofſprache; bie junge Braut überſprang die Satzung und ſtellte ein 
luſtiges Gemiſch von Franzöſiſch und Deutſch her. „Bientot herzeliebes Weibchen 
Louiſe“, lautet einmal die Unterſchrift in einem dieſer Briefe. Es iſt Geiſt vom 
Geiſte der Frau Aja, der Mutter Goethes, mit der ſie ſich bei einem Beſuche in 
Frankfurt vortrefflich verſtand. Aber auch ernſte Töne tauchen auf. „Sicher wird 
Gott mir Kraft geben, mich führen und nicht verlaſſen. Meine heißen Gebete werden 
ihn rühren und meine frommen und tugenbbaften Grunbjd&e mich vor dem Böſen 
bewahren. Seien Sie überzeugt, daß ich Sie liebe und verehre, daß ich alles in 
der Welt tun werde, Ihnen zu gefallen und Sie glücklich zu machen, ſeien Sie mein 
Beiſtand und mein Freund und mein Rat. Sie werden keine Undankbare an mir 
finden.“ 

Es erwuchs zwiſchen dieſen beiden Menſchen — dem trockenen, gewiffen- 
haften, im Umgang ſchwerflüſſigen Kronprinzen und der genial- beweglichen Luiſe — 
ein wunderbar inniges Verhältnis. Er brauchte ſie zur Ergänzung, wie ſie ihm 
manche ergänzende Einwirkung verdankte. Aber anregender war Luiſe; ſie hatte 
mehr ſchöpferiſche Herzensenergie. Ihre ungeſchulte, durch Leiden emporreifende 
Naturkraft war den meiſten Männern, Fürſten, Königen um ſie her überlegen, 
auch dem ſchwärmeriſchen, charakterlich nicht ausgeglichenen Alexander von Ruß- 
land, der durch eine mehr gefühlsmäßige als beſonnen vertiefte Freundſchaft dem 
Königspaar naheſtand. Daß die Königin ſich in Politik einmiſchen mußte, lag 
eben an der geringen Schöpferkraft der Männer ihrer Umgebung. Ihr Gebiet 
war das Herz. 

Man muß bedenken, daß dieſe königliche Frau ſchon mit vierunddreißig 
Jahren geſtorben ijt, frühe [don in Orangſalen gereift, für ihr Vaterland beſorgt 
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bis in den letzten Augenblick. Der König neigte oft zu gänzlicher Entmutigung unb 
Erſchlaffung; Luiſe ſchwebte als ſeine beſte Freundin um ihn her und widmete ihm 
den größten Teil ihres Tagewerks. „Opfer und Aufopferung ift mein Leben“, 
ſchrieb fie an ihren Vater. „Ich kann und darf in dieſer Kriſis den König nicht ver- 
laſſen, er iſt ſehr unglücklich und bedarf einer treuen Seele, auf die er ſich verlaſſen 
kann.“ Sie zog mit ihm gen Zena; ſie wäre dort in den Kriegswirren Thüringens 
faft gefangen worden; Friedrich Wilhelm III. batte (id) fo an ihre Gegenwart 
gewöhnt, daß er ſie kaum von der Seite laſſen mochte. Beides waren reine und 
liebevolle Naturen. Und als ſie ſtarb, lag der Gatte vor ihrem Bett und rief 
ſchluchzend: „Ou biſt ja mein einziger Freund, zu dem ich Zutrauen habe!“ 

Ihrem Gatten und ihren Kindern gehörte ſie; aber ſie empfand ihre Familie 
als einen Teil der Nation; und ſo erweiterte ſich ihre Liebesfähigkeit und dehnte 
ſich über die ganze Nation aus. Es war kein Zwieſpalt zwiſchen der Fürſtin, der 
Mutter und der Gattin. 

Leicht drängt fic bei Betrachtung dieſer für[tlid)en Frau der Gedanke an eine 
andere Fürſtin auf: an Frau Eliſabeth von der Wartburg. Auch dieſe Heilige auf 
dem Thron hatte in ihrer Jugend ein überaus heitres, liebend alle Welt umarmendes 
und dann wieder in tiefer Frommheit ſich ſammelndes Natur Temperament. Sie 
war frühreif, was Genialität der Empfindung anbelangt; fie war von reinem, jung- 
fräulichem Empfinden auch als Mutter; ſie hat ſchwerſte Drangſale und Prüfungen 
erlitten und beſtanden; und fie batte einen guten, treuen, fuͤrſorglichen Gatten und 
Behũter wie Sue, Früh vollendet war aud fie; nur vierundzwanzig Jahre bat 
fie gelebt. Aber welche Anregungen gingen von ihrer Lebens- und Liebes- 
Energie aus! 

Wir Oeutſchen follten zwei fo ſeelengeniale Frauen wie Elifabeth von der 
Wartburg und Luiſe von Preußen immerdar hochhalten. Es iſt Prieſterliches um 
dieſe Frauen; in ihrem reinen Prieſtertum iſt zugleich Poeſie und Seherkraft. 
Wir brauchen Iphigenie nicht in Hellas zu ſuchen. Das ſind hier Frauen jener 
unvergänglichen Art, von denen Tacitus fagt, daß ihnen, nach der Empfindung 
der Germanen, etwas Söttliches innewohne. 

* 


A 

Das klaſſiſche Zeitalter bat edle Frauen gezeitigt; und unſre großen Dichter 
haben ſie edel geſtaltet. Von Klopſtocks Meta bis Goethes Marianne von Willemer 
oder mancher tapfern Braut und Frau der Freiheitskriege lernten wir in Dich- 
tungen, Briefen und Denkwürdigkeiten ſolche prachtvolle Frauencharaktere kennen, 
verehren und lieben. Königin Luiſe iſt eine Blüte jener Art von Frauen, die vom 
Gemüt aus ihre Genialität ausſtrahlen und in der Nation das Schöpferiſche wecken 
und entflammen helfen. Es iſt gar nicht abzumeſſen — weil es ein zu feiner Faktor 
iſt — wie weit Luiſens anmutvolles Daſein, Leiden und früher Tod mitgewirkt 
haben mag an der ſeeliſchen und ſittlichen Zornwucht der Befreiungsſchlachten. 
Sie hat beſonders Schiller geliebt und in Weimar (1799) ſeinen Wallenſtein 
geſehen, wobei fie den Dichter perfönlich begrüßte. „Die Königin ift febr graziös 
und von dem verbindlichſten Betragen“, ſchrieb Schiller an Freund Gottfried 
Körner nach Dresden (9. Auguſt 1799). Auch in Berlin (13. Mai 1804) oe Ihn Die 
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Königin empfangen, umgeben von ihren beiden älteſten Söhnen. Es ijt reizvoll, 
zu bedenken, daß alſo hier in Gegenwart der königlichen Mutter Luiſe der künftige 
erſte deutſche Kaiſer, Prinz Wilhelm, dem Oichter des „Tell“ und martanteften 
Vertreter des ſchöpferiſch-deutſchen Idealismus gegenüberſtand. Wir ſpuͤrten im 
Weſen dieſes Edelmanns auf dem Throne etwas nachwirken von dem Geiſte, den 
einſt Schiller verkündet und den Königin Luiſe in Leben umgeſetzt hat. Der Dichter 
und die Königin, beide ſind früh geſtorben. Aber die jungen Freiwilligen von 1813 
hatten Schillers Werke im Torniſter. Und Theodor Körner, Schillers Patenkind, 
der Sohn jenes hilfreichen Dresdener Freundes, feierte in ſeinen Schlachtliedern 
immer wieder die Königin. So ſpricht er vor Rauchs Büſte: 

„Ou ſchläfſt fo ſanft! Die ſtillen Züge hauden 

Noch deines Lebens ſchöne Träume wieder. 

So ſchlummre fort, bis deines Volkes Brüder, 

Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 

Mit Sott verſöhnt die roſt'gen Schwerter brauchen, 

Das Leben opfernd für die höchſten Güter. 

Kommt bann ber Tag der Freiheit und der Rache, 

Dann ruft dein Volk, dann, deutſche Frau, erwache, 

Ein guter Engel für die gute Sachel“ 


So gehört Luiſe unmittelbar zu jenen Geiftern, bie an den Gemüts- unb 
Geiſteskräften jenes Zeitalters veredelnd gewirkt haben. Man nannte das damals 
„Humanität“; auf deutſch heißt das Edelmenſchentum. Das äußerte fid) bei Schiller 
und Goethe in poetiſcher Ge[taltunge-&netgie; bei Rant oder Friedrich dem Großen 
in Energien der Vernunft und des ſittlichen Willens; bei Mozart und Beethoven 
in muſikaliſchen Rhythmen. Dieſen Meiſtern kongenial war die Gemütskraft der 
Königin Luiſe. Solche Geſtalten find Brennpunkte, in denen jid) ſeeliſche Sonnen- 
ſtrahlen ſammeln: Sonnen Energie, nach einem ſchönen modernen Wort des 
Phyſikers Oſtwald. Sie ſind tatſächliche Sonnenkinder; ihr Schutzgott iſt Apollo, 
der Sonnengott, oder der ſtrahlende Baldr, der ſcheinbar zwar dem büfteten Loki 
erliegt, in Wahrheit aber ſiegreich wiederkehren wird. 

Am Tag von Tilſit (6. Juli 1807) traten Baldr und Loki fid) gegenüber: 
Engel und Dämon, Luiſe und Napoleon. Der Geiſt Europas war in dieſe zwei 
Geſtalten polariſiert. Hier der geniale Haſſer und Vernichter, der Erbe der brutalen 
Revolution, eiskalt, ganz Verſtand, Berechnung, Willen, Egoismus großen Stils; 
dort die anmutigſte aller Mütter, voll von Liebe für ihr Volk, durchdrungen von 
dem edlen Trieb zu beglücken, Wunden zu heilen, Tränen zu trocknen. 

Der Dämon batte die äußere Macht in Händen und blieb der Stärkere, ob- 
wohl bie ſchöne Königin Eindruck machte. Aber der bittere Tag, der zunächſt auf eine 
Demütigung hinauslief, war dennoch nicht umſonſt. Das Bild der leidenden und 
jo oft beleidigten Rönigin hat manches junge Kriegerherz entflammt. Hier trat eine 
geheime Energie in Kraft, mit der jener Realpolitiker Napoleon zu wenig rechnete: 
bie „deutſche Ideologie“, vor der ihm oft unbeftimmt graute, mächtiger ale feine 
Bulletins, mächtiger als feine mathematiſche Feldherrn- Genialität. Der Königin 
Geiſt wirkte mit an den Siegen von 1815. Sie gehört zu Schiller und Goethe: 
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fie gehört aber auch zu Blücher und Gneifenau. „Ach, hätte das doch die Königin 
Zuife erlebt!“ rief Gneifenau nach dem Sieg bei Leipzig. Und auf dem Montmartre 
ftellte Blücher (30. März 1814) mit Befriedigung feſt: „Luiſe iſt gerächt“. 

Denn man ſtelle ſich dieſe Frau nicht als eine weichlich Seufzende vor; ſie 
war vielmehr, trotz ihrer endloſen Tränen des Kummers, recht ſehr der Kraft des 
Verabſcheuens fähig. Nicht freilich im Sinne jener leidenſchaftlichen Weiber auf 
dem Füͤrſtenthron, wie fie bie Merowingerzeit oder die Renaiſſance emporgetrieben 
hat, nicht im Sinne einer Katharina von Medici oder einer Maria Stuart. Weitab 
von alledem lag die germaniſche Art dieſer lichten Herrin. Die kalte Brutalität der 
franzöſiſchen Diplomatie und Kriegsführung entpreßte ihrem Gemüt Tränen 
der €ntrüjtung: heiligen Zorn. „Und man lebt und kann die Schmach nicht rächen!“ 
ruft ſie, als ſie ſich von Napoleons Bulletins und dem „Telegraphen“ des Berliner 
Juden Julius Lange beſchimpft fab. „Wo find die Feldherrn hin, die fid) im Gieben- 
jährigen Krieg unſterblich machten? !... Danzig! Danzig ift dahin, feit geftern 
in franzöfifchen Händen! in dieſen verhaßten, über alles gräßlichen Händen!“ 
„Und man bleibt leben bei ſolchem horreur!“ . . . „Nun, es lebt doch noch ein Gott, 
der wird ihm foon den Lohn geben, den er verdient!“... „Werdet Männer“, 
tuft fie ihren Söhnen zu nach der Niederlage von Jena und Auerftädt, „und geizet 
nach dem Ruhm großer Feldherrn und Helden! Wenn euch dieſer Ehrgeiz fehlte, 
fo würdet ihr des Namens von Prinzen und Nachkommen des großen Friedrich 
unwürdig fein. Könnt ihr aber ben niedergebeugten Staat nicht wieder aufrichten, 
fo ſucht den Tod, wie ihn Louis Ferdinand geſucht hat!“ ... Es ließe fidh eine Blüten- 
lefe von Stellen ſammeln, in denen fid) das Heldiſche in dieſer Königin, die Zor- 
kraft, ebenſo temperamentvoll geäußert hat wie ihre Empfindungsfähigkeit der 
Liebe. Aber Zürnen war nicht ihr Lebenselement; fie litt bitterlich darunter. 
Bismarck hat einmal über Luiſens politiſche Betätigung das ſchöne Wort geſprochen: 
„Unſere Königin Luiſe trieb auch Politik, aber eine Politik mit reinem Herzen. 
Ihr Vaterland wollte ſie groß, reich und mächtig machen. Kein irdiſches Weſen 
babe ich höher geachtet. Wenn doch unſre vornehmen Damen ſolche Politik wieder 
treiben wollten! Sie ſollen dem Manne nicht ins Handwerk pfuſchen, aber ſie 
ſollen ihn beeinfluſſen, beſänftigen und zum Guten führen.“ 

Zürnen war nicht ihr Lebenselement. Immer wieder ſchnellte ſie in ihren 
natürlichen Zuſtand empor, in fröhliches Lieben und Geliebtwerden. Ihr Veſen 
war Freubigteit. Wenige Wochen vor ihrer Todeskrankheit, als fie nach Mecklenburg 
ins Vaterhaus reifen darf, jubelt fie auf wie in den Tagen ber Brautzeit: „Ich 
bin fo glücklich, wenn ich daran denke, daß ich Euch beinahe acht Tage in Strelitz 
leben werde, daß ich ordentlich Rrampolini kriegen könnte. Ich verkneip' mir aber 
wahrhaft die Freude, weil ſo oft, wenn ich mich gar ſo ausgelaſſen gefreut habe, 
ein Querſtrich gekommen ijt, und ſolche Kreuz- und Querſtriche wären vraiment 
affreux jetzt . . Huffafa, tralala, bald bin ich bei Euch! ... Heute ift es warm 
und windig, und in meinem Kopfe ſieht es aus wie in einem illuminierten Gud- 
kaſten. Alle Fenſter mit gelben, roten und blauen Vorhängen ſind hell erleuchtet. 
Duffa! Teufelchen. Wir bringen keinen Arzt mit; wenn ich den Hals breche, fo 
klebt mir ihn Hieronimi (der mecklenburgiſche Leibarzt) wieder ein.“ Dies ſchreibt 
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fie noch im Juni 1810, vier Woden vor ihrem ungeahnt frühen Tode! Es war bie 
ihr gemäße natürliche Lebensluſt, die nach all dem Leid in ſolchen Augenblicken 
wieder herausſprang, kindlich, unbefangen und ungebrochen. 

* * 


* 

Eine weſentliche Grundkraft dieſer edlen Frau war ihre Religioſität. „Ich 
tue nichts als ſingen und tanzen“, heißt es zwar in einem Brautbriefe. „Die alten 
Scharteken, nämlich die Wägen fahren vor, und ich, ich habe keine Luſt in die Kirche 
zu gehen. Gott verzeihe mir's. Adieu Altesse royale de mon cœur. Fd muß fort 
in die Kirch gehen, ſonſt ſchlägt mich mey alt Großmäme!“ Und als ſie hört, daß 
ihre künftige Oberhofmeiſterin, die treffliche Frau von Voß, als heiter galt, meint 
ſie: „Ich hoffe, man wird an unſrem Hofe mehr lachen als weinen.“ 

Aber es kam anders. „Die göttliche Vorſehung leitet unverkennbar neue 
Weltzuſtände ein, und es ſoll eine andere Ordnung der Dinge werden, da die alte 
ſich überlebt hat. Wir ſind eingeſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen, 
welcher, der Herr feines Jahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir find mit ihr nicht 
fortgeſchritten, deshalb überflügelt ſie uns.“ Sie empfindet Napoleon als ein 
„Werkzeug in des Allmächtigen Hand“, als eine „Geißel der Völker“. Sie emp- 
findet ihre und ihres Volkes Leiden als Prüfungen, als Abſichten der Vorſehung; 
ſie ſucht ihr Leid umzuſchmieden in das Gold der Weisheit. Und die tanzluſtige 
junge Königin ſitzt am Klavier und ſpielt Choräle; fie lieſt den 126. Pfalm — 
„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird“ —; fie lieft überhaupt die 
Bibel, fie holt aus großen Dichtern und Denkern Troſt und Kraft. Und fo wddft 
ihr innerer Wert, während ſie gleichzeitig eifrig verſucht, die Lücken ihrer Bildung 
auszufüllen. Nicht wehleidig wird fie, dazu hat fie viel zu viel Temperament; ihre 
tränenvolle Trauer ſetzt ſich in Tat um, in Arbeit, in Mitſorge, in klärendes und 
energievolles Gebet um Einſicht und Entſchloſſenheit. Sie bringt (Oſtern 1809) 
„alle weltlichen Angelegenheiten Gott zum Opfer unter taufend Tränen“ 
„Ich ſtehe in feiner Hand; es fällt kein Haar von meinem Haupt, er weiß es. Er 
wird mich ſtärken, daß ich ohne Murren als fein Kind, als eine wahre Chriftin mich 
finde in feine Ratſchlüſſe“ ... „Nur der Glaube hält mich aufrecht und hindert 
mich zu murren. Inmitten all dieſes Unglücks bitte ich Gott, mein Herz nicht der 
Menſchlichkeit zu verſchließen und meinen Charakter nicht zu verhärten, denn dann 
allein werde ich unglücklich und verloren ſein ohne Gnade und Barmherzigkeit.“ 
Und in benfelben Wochen (April 1809) ſchreibt fie an die Raiferin Elifabeth von Ruß 
land: „Die Krone hat für mich nicht jenen großen Reiz, den ſie wohl für andre 
beſitzt, wie ich zu behaupten wage. Verſtehen Sie mich recht! Es iſt nicht der große 
Vorzug, den ich glaube zu beſitzen, und wenn es auch ſehr ſtolz und anmaßend klingt, 
jo verzeihen Sie einer ſehr unglücklichen Königin, die zu deutlich voraus fiebet, 
daß ſie bald in die Lage verſetzt ſein wird, ganz allein auf ihren innern Wert 
beſchränkt zu fein.“ 

Das iſt demütig und iſt zugleich ſtolz geſprochen. Die gute Königin hatte 
einſt die Außerung getan, fie fei „nicht zur Königin geboren“; aber darin hatte fie 
unrecht. Wie auch die Fachpolitik über die Einzelheiten der damaligen politiſchen 
Ratlofigteit und das Eingreifen der Königin urteilen mag: fie war zur Königin 
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geboren. Sie war ſelbſtlos, fie war groß in ihrer Liebe zum Ganzen. Sie unterzog 
ſich willig jeder Pflicht der Repräfentation, wenn es fein mußte, unb verbarg ihren 
ſchneidenden Kummer unter einem lächelnden Geſicht. „Das Herz war mir zer- 
fleiſcht — ich habe getanzt! Jd babe gelächelt, ich babe den Feſtgebern Angenehmes 
geſagt, und ich wußte vor Unglück nicht wohin.“ So ſchreibt ſie von ihrem vorletzten 
Geburtstag (1809). Aus dieſem Pflichtgefühl ijt fie nach Tilſit geeilt; fo bat fie ſich 
ihren Pflichten gewidmet als Mutter, als Gattin, als Königin. 

Als fie ſtarb (19. Juli 1810) ging ein großer Schmerz durch Deutſchland. 
Blüder war „wie vom Blitz getroffen“. „Gott im Himmel“, rief er, „fie muß zu 
gut for uns geweſen ſind!“ Und Steffens, damals in Halle, ſchrieb: „Oer Schmerz 
malte ſich auf allen Geſichtern. Ein Gefühl ſchien jeden zu durchdringen, als wäre 
die letzte Hoffnung mit dem Leben der angebeteten hohen Frau entwichen. Der 
Feind, ſagte man ſich, habe die Schutzgöttin des Volkes getötet.“ 

Die Schutzgöttin des deutſchen Volkes: — ſo empfinden wir auch heute dieſe 
Edelfrau und gedenken ihrer in Dankbarkeit und Verehrung. 
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Aphorismen 


Von 
Toni Harten-Hoende 


Der Verſtand ift ein unzuverläſſiger Rontrolleur des Gefühls. Hat er ein halbes 
Menſchendaſein lang feine Pflicht getan, fo fehlt er vielleicht gerade im entſcheidenden, wid- 
tigſten Augenblick des Lebens und läßt den, der Felſen auf ihn gebaut, am ſchmählichſten 
im Stich. 

Viel ſicherer betreut fid) ſchon das Gefühl durch fid) ſelbſt. Den Überſchwang kontrol- 
liert am beſten die Empfindung für Maße, bie Leidenſchaft der Sinn für wahre Größe, die 
Luft eine Kenntnis edler Freuden, den Zorn das Gefühl für Formenſchönheit. 

Oer Verſtand an ſich iſt eben nichts. Er iſt nur dazu da, Handlangerdienſte für das 
Gefühl, die urſprüngliche Lebensäußerung, zu tun, das heißt: dieſes durch Erkenntnis zu 
klären und durch ſolche Klärung nach der guten Seite hin zu ſtärken und zu entwickeln. 


Leben iſt Widerſpruch, weil es Bewegung iſt und keine Bewegung ſein kann ohne 
Widerſtand, das heißt Gegenbewegung. 

Ich bin ein Widerſpruch, weil das Leben ein Widerſpruch iſt. Und ich bin die Löſung 
des Widerſpruchs, weil ich ihn als ſolchen erkenne und als das Wefen aller Dinge für not- 
wendig und gut erkenne. 
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Aus dem Tagebuch eines Dorfkaplans 
Novelle 


von 
Robert Hellwig 


la bin kein Streiter! Mein ganzes Weſen ijt erfüllt von Frieden. 
Und von einer großen, heiligen Sehnſucht nach ihm! 

). Seit drei Jahren bin ich Geiſtlicher. Nicht aus eigenem An- 
SE) trieb, ſondern weil es meine Mutter fo beftimmt hatte. Wohl hat 
ſie mich in keiner Weiſe überredet, aber weil ich wußte, daß es von meiner fruͤheſten 
Kindheit an ihr Traum war, einen Prieſter aus mir zu machen, habe ich mich ihrem 
Wunſche auch nicht widerſetzt. Auf dieſe Weiſe kam ich gar nicht in die Nöte einer 
Berufswahl und ging getroſt meinen Weg. 

Unter ſchweren Entbehrungen brachte ſie, die arme Lehrerswitwe, von ihrer 
kärglichen Penſion die Mittel zu meinem Studium auf, ohne fremde Hilfe in An- 
ſpruch nehmen zu müſſen. Mein Eintritt ins Prieſterſeminar war trotz der glüd- 
ſeligen Stimmung meiner Mutter für mich ein ſchwerer Schritt. Nicht daß die 
Welt mit ihren Freuden mich gelockt hatte; ich bin von je ein ſtiller, in mich gekehrter 
Menſch geweſen, ben perſönlicher Ehrgeiz nicht übermäßig plagt, ein Durchſchnitts⸗ 
menſch, der als Schüler und fpäter als Student immer anftändig mittam, ohne fid 
auch nur im geringſten hervorzutun. 

Meine jetzige Stellung ift bie eines Raplans in der Pfarrkirche eines ober- 
bayeriſchen Gebirgsdorfes. Zu des Pfarrers Entlaſtung bin ich hieher gekommen. 
Er ijt ſchwer gichtleidend und infolgedeſſen nicht mehr in der Lage, feinen Geel- 
ſorgerpflichten in der weitverſtreuten Gemeinde nachzukommen. Er übernimmt die 
gottesdienſtlichen Verrichtungen; Seelſorger bin ich. Das ſagt mir zu. Fc liebe 
bie Menſchen, gar beſonders das ſchlichte Lanbvolk, das treu und bieder feine Tage 
hinlebt in harter Arbeit, häufig noch dazu in bitterer Not. Und alle fühlen es, daß 
ich ihnen von ganzem Herzen gut bin. | 

Dies Heftchen lege id) an, um meine Erinnerungen als Geelforger niederzu- 
ſchreiben. Es foll kein Buch, keine fortlaufende Geſchichte meines Lebens fein, 
nur Betrachtungen und Gedanken, niemand als mir ſelbſt zur Freude und zur 
Erbauung. | 


* * 
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Zu meinen täglichen Gängen zählt der zum Häusler Niedermeier. Dort 
liegt ſeit zwei Jahren ein dreizehnjähriges Töchterlein ſchwer krank danieder. 
Das arme Rind hat an beiden Beinen offene Wunden, die, wahrſcheinlich tuber- 
kuloſer Natur, wohl auch jede Hoffnung auf Geneſung ausſchließen. Die Kranke 
leidet geradezu übermenſchlich. Unb doch hängt das Marei mit aller Zähigkeit 
der boffenben Jugend an dieſem Zammerleben. Naum verſtehen kann ich das: 
zumal das Mädchen im Elternhaus mit den Ihren in harter Armut darbt. 

Mir tut's gar weh, daß ich den braven Leuten nicht helfen kann, aber mein 
Gehalt ijt klein und den teile ich mit meiner Mutter. Das einzige, was ich der klei- 
nen Kranken bringen kann, ijt Wein und Kuchen, der von meiner reichlichen Mahl- 
zeit ſtets übrigbleibt. 

Marei hat mich gern und erwartet mich immer mit Sehnſucht: ich bin ja 
der einzige, der Abwedflung in die Ode ihrer Schmerzenstage bringt. Dann 
erzähle ich ihr. Wie leuchten da ihre Augen, wenn ich aus dem reichen Schatz der 
bibliſchen Geſchichte die bekannten Dinge ausſchmücke, ober wenn ich von ben Wun- 
dern aus „Tauſend und eine Nacht“ berichte. Die Mutter, eine äußerſt brave, 
fleißige Frau, hört ab und zu auch etwas hin, aber fie mag die „heidniſchen“ Ge- 
ſchichten nicht. Um ſo lieber begehrt das Marei ſie! Wie mag die kleine Dulderin 
in ſchmerzlichen Nächten von all den Herrlichkeiten träumen! Vielleicht macht die 
Fieberphantaſie ſie gar ſelbſt zur Prinzeſſin, die der Erlöſung durch den fremden 
Prinzen entgegenharrt. Der Erlöſung! Armes Marei! Dein Erlöfer ift der Tod! 


* * 
* 


Ob id mit dem Marei aud) bete? fragt mid eines Abends ber Pfarrer. 

„Gewiß, wohl auch!“ entgegnete ich. „Meiſtens aber erzähle ich Märchen. 
Sie hört's gar gern!“ 

Ich bemerke ſogleich, daß der Pfarrer nicht damit einverſtanden iſt. Er rügt 
nicht gerade, aber er macht mich freundlich darauf aufmerkſam, daß es nicht rätlich 
wäre, ble Phantaſie des einfachen Kindes zu erhitzen. Ihm erſchiene es weit an- 
gezeigter, das Marei auf die Ewigkeit vorzubereiten, der es näher ſtehe als es ahne. 

Sch neige mich ſchweigend und gehe auf meine Stube. Draußen ijt eine 
wundervolle Sternennacht. Alle Lichter im Dorf ſind erloſchen; nur aus Mareis 
Kammer funkelt das kleine Lämpchen herüber. 

Wie eine ſchwere Laft legt ee fid) auf meine Seele. Ich foll alfo das abnunge- 
loſe Rind auf fein nahes Ende vorbereiten, ſoll den ergebungsvollen Frieden feines 
Herzens vernichten und es der Verzweiflung und der Angft preisgeben? Alſo will 
es mein Vorgeſetzter, und ich weiß beſtimmt, daß ich dies nicht kann. Du mein Herr 
und Heiland, der du ſelbſt die Qualen der Todesangſt gelitten, verlangſt auch du 
es von mir? „Liebe deinen Nächſten“ ijt dein erſtes, heiligſtes Gebot. Zit es nicht 
liebevoll, eine bangende Seele ſanft und unbemerkt hinüberzugeleiten über die 
dunkle, geheimnisvolle Schwelle? Die Kirche verbietet mir dieſe Schonung — — 
die göttliche Lehre ſchreibt fie mir vor? 

Was foll ich tun? — Sd bin mutlos und verzagt. 

* * 


* 
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Nun ift es Winter. Erft lange Nebelwochen und kaum ab und zu ein Sonnen- 
blick dazwiſchen, nun ungeheure Schneemaſſen, bie unfer Dorf beinahe vergraben, 
mit Froft und Raubreif. 

Wunderbar ſchön iſt dieſe kalte, weiße Pracht, wenngleich ſie mir armem 
Stubenhocker die Glieder gar oft verklammt und ich mich in meinem Stübchen, 
das nur einen ſehr mangelhaften Ofen hat, kaum zu erwärmen weiß. 

Der Pfarrer hütet das Bett: alle feine Pflichten liegen allein auf meinen 
Schultern, und manchmal wird es mir beinahe zu viel. Auch die weiten Gänge 
auf ſchlechten, verwehten Steigen fallen mir ſchwer. Aber die Schwachen und 
Kranken rufen. 

Die Bauern verlangen in kranken Tagen weit öfter nach dem Geiſtlichen 
als nach dem Arzt. Wie freue ich mich, daß ich mir bei meinen Univerſitätsfreunden, 
die meiſtens Mediziner waren, manches angeeignet habe, was mir jetzt von Wert 
ift. „Unfer Raplan kennt fid) aus“, heißt es bald. Man fagt mir auch, daß der Dottor 
im nahen Marktflecken auf mich ſchelte: ich verderbe ihm die Praxis. Wenn er 
ſähe, wie fauer oft der Taler zuſammengeſpart werden muß, den ein einziger 
ärztlicher Beſuch koſtet! Der Geiſtliche geht umſonſt. Darf man es ihm verargen, 
wenn er mit dem Gottestroft, den er bringt, ein bißchen leiblichen Rat mitträgt? 

* * 


* 

Seltſam! Trotz der großen, körperlichen Strapazen weitet ſich mir die ſonſt 
enggeweſene Bruſt, meine Wangen blühen. IN 

Das macht die herrliche, reine Bergluft. — Wenn id fo durch P winter- 
lichen Wald gebe, erfüllt mid) niegekanntes Glück! Welche Ruhe, welche Reinheit 
in der Natur! Alle meine inneren Kämpfe kommen zum Schweigen! Die große 
Ruhe kommt auch über mid — —. 

* * 
> 

Einmal (didt mich der Pfarrer in des Dorfes letztes Haus. 

„Da wohnen zwei alte Leute,“ ſagt er. „Seit Zahr und Tag hat man keines 
von ihnen in der Kirche geſehen. Sagen Sie ihnen, daß meine Langmut nun zu 
Ende geht!“ 

In der niedrigen, muffigen Stube finde ich die zwei Säumigen beifammen- 
hocken. 3d) ſetzte mich zu ihnen, ohne von dem Zwecke meines Beſuches zu ſprechen: 
nur erzählen laffe ich mir. Da rollt ſich mir das ganze Zammerleben von Not und 
Armut, auch von Vereinſamung auf. Die Frau iſt einſeitig gelähmt und geht an 
der Rriide, der Mann hat feit dem letzten Feldzug einen Stelzfuß, nun ift er noch 
dazu alt und gebrechlich. Eine große Schar von Kindern haben ſie großgezogen: 
die ſind alle draußen in der Welt, teils verkommen, teils in den ſelben kümmerlichen 
Verhältniſſen, die ihnen vom Vaterhauſe her bekannt und gewohnt ſind. 

Einſam, krank, an manchen Tagen hungernd, ſitzt das alte Paar in der Hütte, 
die ſo baufällig iſt, daß bei jedem heftigen Regenguß die Stube unter Waſſer ſteht. 
„Hart iſt's,“ ſagt das Weib. „Rein’s von uns ijt noch was nutz!“ 

Aber ſie ſagt das nicht mit Tränen oder Klagen: ſie lächelt dabei. 

„Wird etwan (don fo fein müffen!“— meint der Mann. „Unfer Herrgott 
wird fdon wiſſen warum!“ Und auch er kann lächeln. 
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86 aber muß in Demut mein Haupt beugen vor dieſen ärmften meiner Pfarr- 
kinder. Gottvertrauen und Mut zum Ausharren in ſo hoffnungsloſem Elend — 
das beweiſt eine Seelengröße, die mir noch nicht begegnet ift. Vor Staunen unb 
Bewunderung vergeſſe ich ganz die beiden Alten an den pflichtſchuldigen Kirchen- 
beſuch zu mahnen. Bei denen iſt Zeſus alltäglicher Tiſchgaſt, und wenn ſie auf das 
dürftige Lager dort in der Ecke ſinken, iſt ſicher er es, der ihnen die treuen Augen 
zu wohltätigem Schlummer ſchließt. 

Wahrhaftig, die zwei Menſchen bedürfen keiner Ermahnung und keines 
Troſtes! Wenn mir in der folgenden Zeit bange werden mochte, will ich zu ihnen 
wandern. Ich bedarf des Zuſpruchs und ber Tröſtung mehr als diefe beiden: denn 
ſie ſind die Glücklichen. Sie ſind die Armen im Geiſte, und ihrer iſt das Himmelreich! 

* * 


A 

Die Winterabende find lang und erſchienen mir gewiß einſam, wäre mein 
Pfarrer nicht ein fo vortrefflicher Geſellſchafter. Da ſitzen wir denn in ſeiner war- 
men Stube: er noch bazu in Oecken gehüllt, Zungfer Regine mit dem Strickſtrumpf 
mir gegenüber. 

Prächtig weiß der alte Mann zu erzählen, und ſein ſchönes, ausdrucksvolles 
Geſicht belebt fid), wenn er von feiner Jugend ſpricht. Bewegte Zeiten hat er mit 
durchgemacht, dabei bat fid) fein Verſtand und feine Auffaſſungsgabe bemunbe- 
rungswürdig geklärt. Aber dadurch iſt auch ſein Urteil hart und ſtreng geworden, 
auch gegen H ſelbſt ift er ein unnachſichtiger Richter. So kaſteit er jid) auf das 
ſcharffte, oft zum Schaden feines geſchwächten Körpers, fo ſitzt er Nächte lang über 
feinen Büchern in Selbſtbetrachtungen, den Schlaf ſiegreich bekämpfend. 

Ob all das gut und von Nutzen ift, weiß ich nicht: zu unwürdig bin ich, ihn, 
der geiſtig ſo hoch über mir ſteht, zu beurteilen. Aber Stunden um Stunden lehne 
ich an meinem Fenſter und ſchaue, wie draußen im Mondenglanz die ſtille, winter- 
liche Welt ihren großen Frieden träumt, und grüble. 

Mir iſt's, als würde ich irre an meiner heiligen Miſſion. Iſt's Prieſteramt, 
zu richten? Tauſend innere Stimmen ſagen mir's: Gott iſt die Liebe! Wie er iſt, 
ſo ſollen ſeine Diener auch ſein. Liebe, Güte, Milde. Hat der alte Mann recht 
oder meine innere Stimme? Demnach zöge er dahin, ich dorthin, und wir beide, 
die wir doch denſelben Zweck verfolgen, gingen zweierlei Wege?! 

* E 


* 

Nein, in dieſer Stimmung mag ich nicht mehr an meinem Tagebuch ſchreiben. 
Da laufe ich lieber draußen im fußhohen Schnee herum, bis ich todmüde bin. — 

Nicht grübeln! Geh deine Wege und [dau nicht rechts noch links. Dein ein- 
ziger Führer ſei das Herz in deiner Bruſt! 

* * 
A 

Die Zeit ber Ofterbeichte iſt ba. 

Cie fei ſchwer und anſtrengend und brächte piel Ärger, meint der Pfarrer. 
Auch ba ijt er ein unerbittlicher Richter und mehr als einmal kommt es vor, daß 
ſich Beichtkinder in meinen Beichtſtuhl flüchten, weil er ihnen die Abſolution per- 
weigert. 

8d habe noch keinen ungetröftet von mir gehen laffen. 
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Dieſe Briefterpflicht ift mir die liebſte. Hier öffnet fid) jedes Herz ohne Scheu, 
draußen im Leben bekäme ich kaum die Hälfte zu hören, und wenn ſie mir auch 
noch fo febr vertrauen, die guten Menſchen, fo bin ich ſchließlich doch nur ihresglei- 
chen. Hier bin ich als Stellvertreter Gottes gleichſam ein höheres Weſen. Ob dieſer 
Herzenseinfalt muß ich ſie ſegnen! 

Das Marei follte auch beichten: die Mutter hat es ihr beigebracht und dann 
nach mir geſchickt. | 

Wie id) in die Stube trete, fibt die kleine Kranke aufrecht im Bett, in Tränen 
gebadet. „Muß ich wirklich ſterben, Herr Kaplan?“ wimmert ſie mir entgegen. 

Ich ſetze mich liebevoll zu ihr und ſtreichle das magere Händchen. „Es ift 
Oſtern vor der Tür, mein Kind, da beichten doch alle katholiſchen Chriſten!“ 

Aber ſie weicht meinen Tröſterhänden aus: Fieber und Angſt glühen aus 
ihren Augen. 

„Sagen Sie mir's, ob ich wirklich ſterben muß — wirklich Iden ſterben !?“ 

„Wer ſpricht denn davon, Marei?“ beruhige ich. „Gott kann dir noch ein 
langes Leben ſchenken, er iſt ja ſo gut und barmherzig!“ 

Dieſe und ähnliche Worte tun dem armen Kinde wohl. Gd) merke, daß hier 
ſchon in des Pfarrers Sinn vorgearbeitet worden iſt. Wie ſie bangen um die Seele 
dieſes Engels! 

„Ich leb’ fo gern!“ haucht das gute Kind und ein Hoffnungsſtrahl durch- 
leuchtet ſein Schmerzensantlitz. 

Und ich? — Statt ihr die Beichte abzuhören, wie es doch meine Pflicht geweſen 
wäre, — ich erzähle der Sterbenden die Geſchichte von Aſem und ber Geiſterkönigin. 

Die Mutter kommt herein, ſtumme Frage im Blick. Ich muß mit dem Kopf 
ſchütteln, und wie fie mich fpäter vors Haus geleitet, vertröfte ich fie auf den 
andern Tag. 

Schweren Herzens komme ich heim im Bewußtſein einer Unterlaffungs- 
ſünde: ich wage es nicht, von dem Vorfall mit meinem Pfarrer zu ſprechen! Weiß 
ich doch im voraus, was er ſagen wird: überreden! wird er ſagen. Und ich kann's 
nicht, werd's niemals können, angeſichts dieſer bittenden Kinderaugen. — Gott, 
mein Gott, du ſiehſt, ich bin kein Streiter! Ich bin ein ſchwacher Menſch, dem es 
an Mut gebricht, ſeine Pflicht auf ſich zu nehmen. Habe Nachſicht und Geduld 
mit deinem armen Diener! 

* * * 

Heute babe ich im Beichtſtuhl eine merkwürdige Bekanntſchaft gemacht. 
Ram da ein junger Menſch, kaum achtzehn Jahre alt, der ſich der Lauheit im Glau- 
ben mit fo leidenſchaftlicher Zerknirſchung zeiht, daß es mich erſchreckt. Zch frage 
ihn eingehend, wieſo er zu ſolchen Gedanken kommt; aber ich kann nicht klug daraus 
werden. Nur ſo viel wird mir verſtändlich, daß er Mareis Bruder iſt, was natürlich 
mein Intereſſe an dem ſeltſamen Menſchen erhöht. 

Meinen Vorſchlag, öfter zu mir zu kommen, erfüllt er getreulich: wöchent- 
lich geht er zur Beichte. Eines Tages erſchien er ſogar im Pfarrhof und verlangt, 
mit mir zu ſprechen. Da führte er fo aufgeregte, religidfe Gefpräche, daß ich meine 
liebe Not hatte, ihn einigermaßen zur Ruhe zu bringen. — Immer wilder, immer 
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verworrener werden feine Selbſtanklagen, und bald kann ich nicht mehr im Zweifel 
bleiben, daß ich es mit einem Geiſteskranken zu tun babe. 

8 cede einmal mit feiner Mutter über ben Fall. Sie weint herzbrechend: 
bemerkt hat ſie es ſchon lange mit geheimer Sorge, aber was könne man tun? — 
„In einer Anſtalt wäre der arme Burſche am beſten aufgehoben,“ ſagte ich darauf. 
Da ſtarrt ſie mich ſchreckensbleich an und ruft verzweifelt, daß ſie es nie zugeben 
würde, daß man ihr Kind einſperre. Meine Gründe hört fie nicht an. Auch meinem 
Einwand gegenüber, daß Andres geäußert habe, er müſſe alle Leute töten, die 
Gott nicht lieben, und er deshalb gemeingefährlich fei, bleibt fie taub. „ch laff’ 
meinen Buben nicht einſperren,“ von dieſem Ausſpruch bringe ich die unglückliche 
Mutter nicht mehr ab. 

Es iſt der hellſte Unverſtand, der aus ihr ſpricht: und doch, wie kann ich ſie 
in ihrem Mutterſchmerz begreifen! Sft doch das Marei im Begriff, fie zu verlaſſen, 
und nun kommt einer, der von ihr fordert, ſie ſollte ſich auch von ihrem Sohn 
trennen; nein, das ift wirklich zu viel verlangt von ihr! 

Zu ſchwer ſuchſt du ſie heim, mein Gott! Wohl ſind ſie wunderbar, deine 
Wege, gern will ich dies anerkennen, wenn ich ſie auch nicht immer verſtehen kann. 

* * 


P 

Bei Gelegenheit erzähle id) dies dem Pfarrer. Er zuckt bie Adfeln: „Das 
kommt Ihnen vielleicht nur fo vor!“ und er betont das „Ihnen“ beſonders, 
wobei ein leichter Spott in feinem Geſicht ſpielt. „Wenn man alle glüpenben 
Glaubenshelden ins Irrenhaus gefperrt hätte, fo hätte es wohl auch niemals Mär- 
tyrer gegeben!“ 

Seine Beſtimmtheit ſchließt für mich jede Entgegnung aus, und ſo ſpreche 
ich von da ab nie mehr von Andres, der Sache ihren Lauf laſſend. 

* * 


* 

Ich war bei meiner Mutter. — Wie verſchwindet bei ihr alle meine Not. 
Sie iſt verjüngt in ihrem Glück: und das wäre ſchon noch ganz anderer Opfer 
wert. Wer weiß, ob ein anderer Beruf mich auch fo ganz befriedigt hätte! Überall 
ift Kampf, wohin ich auch blicke! Und wo ift der Friede, nach dem mein Herz oft 
ſo brennend verlangt? 

Wenn ich in das ſtillſelige Antlitz meiner Mutter ſchaue, glaube ich den Wider- 
ſchein davon zu leſen! Ihr Leben war eine fette ber Mühſal und Entbehrung für 
mich — — —. In ſelbſtloſer Liebe allein liegt der Friede! Wie ſchön und erhebend 
iſt dieſe Erkenntnis! Wie ſtärkt ſie mich ſo wunderbar! 

Und wie lieblich verſteht die alte Frau zu träumen! Von der Zeit, wenn ich 
Pfarrer ſein werde! Wie ſie dann bei mir ſein, mich pflegen und behüten werde, 
wie damals, als ich noch ihr kleines Rind war! Und wie ſie in Haus und Garten 
ſchalten und walten wolle — — o, fie hätte noch Kräfte genug dazu — — und wie 
fie die Kirche fdómüden und die Paramente imſtand halten wolle, und ſchließlich 
fo gern und freudig ſterben werde, von ihrem guten Sohn zur Reife geſtärkt unb 
in die Erde gebettet. 

Was waren das Tage, Tage, die mich weit über den Alltag erhoben! Und 
getroft trete ich den Rückweg an! 
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Allzu lange wird die Pfarre ja nicht auf fid) warten laffen, und dann erfüllen 
ſich der geliebten Frau alle ihre beſcheidenen Wünſche! 
* * 


Und nun (ie Frühling! 

Wie eine Vorahnung ijt es längſt in der Luft gelegen, unb dann, plötzlich 
über Nacht, war er da in ſeiner jungfriſchen Herrlichkeit! 

Stundenlang bin ich draußen im Gras gelegen, mit allen Sinnen lauſchend 
auf das holde Erwachen rings umher, und niemals am Altar, nicht einmal beim 
„Alleluja“ der Auferſtehungsfeier habe ich Gott ſo inbrünſtig gelobt, wie an dieſen 
glüdfeligen Tagen! 

Nein, Menſch, du but nicht ſterblich! Mit tauſend Zungen ruft's die wieder- 
erſtandene Erde! Unausſprechlich füg und tröftend ift dieſer Glaube! Es ijt ein 
Gott, es muß ein Gott ſein! Und der iſt gut, der ſchafft und erweckt, der wird 
dich auch erwecken zu einem ſchöneren Ziele! 

Ich wandle wie im Raufhel Alle möchte ich an mein hochklopfendes Herz 
drucken, allen möchte ich's zurufen: Freuet euch, freuet euch, euer Schöpfer ift 
euch nahe! Wenn ihr ihn hier im jungen Lenz nicht erkennt, o, dann ſucht ihr ihn 
vergeblich in euren Kirchen! 

Ja, ſo hätte ich rufen mögen, nicht überbentenb, was mein Pfarrer dazu 
gefagt hätte. Ich gab in ben erſten Maitagen ihm ohnedies Anlaß genug zur Un- 
zufriedenheit. 

Denn, indeſſen alles draußen in Wald und Flur ſo wunderherrlich erſtand, 
ging drinnen im Krankenſtübchen ein junges Leben zu Ende. 

Mit Schmerz hab’ ich's längſt kommen ſehen. Täglich fand ich Mareis Wangen 
ſchmaler, ihre Augen leuchtender unb den Körper fo ſchwach, daß er alle Bewegungs 
fähigkeit verloren hatte. Weinend ſah's auch die Mutter, der Vater, Andres! Und 
der Arzt gab ihr nur mehr wenige Tage! 

Andres, der weit öfter als mir lieb ift, zur Beichte kommt, bat mich flehent- 
lich, feine Schweſter zu verſehen, damit fie nicht unbußfertig abſcheiden müſſe. 
Sm verſprach es, wenn möglich, zu tun. 

Geſtern abend ſtand es recht ſchlecht um das Marei. „Dieſe Nacht wird 
das gute Kind erlöſt,“ hat der Doktor beim Weggehen geſagt. 

Sd) finde die troſtloſe Mutter in der Rüche und feke mich zu ihr an den Herd- 
rand. — Salbungsvolle Worte fallen mir in ſolchen Stunden nicht ein: id) fage nur, 
was jeder andere auch ſagen würde. Zu heilig ijt der Schmerz: Worte lindern auch 
nicht. Laßt ihm ſein Recht an die Seele, deren Beſtimmung es iſt, zu kämpfen 
und zu leiden. All die erhabenen Tröſtungen des Heilandes fallen hier auf dürres 
Erdreich. Vartet, bis das erſte Weh ausgetobt, dann ſprecht Gottes Wort: wie 
Tau wird es das betrübte Herz erquicken. — 

Zn der Nacht erlöſchen die glänzenden Augenſterne Mareis für immer. Ich 
halte das ſterbende Rind in meinen Armen, bis es vorüber ijt. Ihr letztes Wort 
iſt: „Eine Geſchichte, Herr Kaplan, bitte!“ Ich möchte ihr den Willen tun, aber 
ich weiß, fie hört mich nicht mehr. Die Eltern und Andres ſprechen laut die Sterbe- 
gebete: auch das hört ſie nicht mehr, Gott ſei dafür gelobt. 
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Eingeſchlafen ift fie an meiner Schulter. Ohne Qualen, ohne Beängfti- 
gungen! Der Herr hat's gnädig mit ihr gemacht! 

Es dämmert der Morgen, wie ich die Kleine zurück aufs Lager bette: und 
da liegt ſie nun wie ein ſchlummerndes Bild! 

Das Marei iſt heimgegangen ohne Wegzehrung: und ich bin ſchuld daran. 

Mach's auch gnädig mit mir, Herr! 


* * 
* 


Wie id, an der Stelle ber fajjungelofen Mutter, den Todesfall im Pfarr- 
hof vermelde, frägt mich der Pfarrer, wann das Marei bie Sterbfatramente 
empfangen. 

„Sie hat ſie nicht empfangen!“ ſagte ich ruhig aber feſt. 

Da fällt des Pfarrers Hand ſchwer auf die Lehne feines Armſeſſels. „Und 
weshalb nicht, wenn ich fragen darf?“ Die Zornadern ſchwellen auf ſeiner Stirne an. 

„Sie hätte gar ſo gern gelebt; ich hatte den Mut nicht, ihr die Hoffnung zu 
rauben!“ 

„Den Mut nicht!“ feine Augen blitzen. „Herr Raplan, höre ich recht! Den 
Mut nicht, Ihrer Pflicht als Prieſter zu genügen?“ 

Auf dieſe vielleicht gerechte Anſchuldigung verläßt mich einen Augenblick 
meine Ruhe. 

„Ich erachte es als meine allererſte Pflicht, meinem Nächſten dienlich zu fein! 
3m habe dem Kind das Sterben erleichtern wollen, Herr Pfarrer!“ 

„Wie? Und aus dieſem Grunde ließen Sie dieſe arme Seele unbußfertig —“ 

„Herr Pfarrer!“ Meine Ruhe und Sicherheit iſt mit einem Schlage wieder 
da. „Glauben Sie wirklich — als Prieſter frage ich Sie — und zwar ohne Zeugen —1 
Glauben Sie im Ernſt, daß das Marei eine Sünderin war, die der Buße bedurfte?“ 

Oer Pfarrer fährt heftig auf. „Als Prieſter frage ich Sie — — haben Sie 
nicht in erſter Linie Ihren Vorſchriften zu genügen? Sie find ein ſchwacher Menſch, 
Kaplan, ein Spielball Ihres Gefübles — — und das muß anders werden. In 
ſolchen Fällen hat ein echter Diener Gottes alle Aberredungskünſte anzuwenden. 
Das iſt Pflichtſache, an der nicht zu deuteln iſt!“ 

„Meine erſte und heiligſte Pflicht iſt die Erfüllung von Gottes Gebot, das da 
heißt: liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt!“ 

„Herr Raplan,“ und der Pfarrer richtete fid) mit einer abweiſenden Be- 
wegung gerade auf: die Strenge ſeines Geſichtes wird zur Härte. „Mit Worten 
will ich nicht ſtreiten: ich halte mich an meine Vorſchriften. Sie haben Ihre Pflicht 
als Geelforger vernachläſſigt, und ich als Ihr Vorgeſetzter habe das Recht, Sie 
barob ſtrenge zu tadeln. Gehen Sie jetzt!“ 

Sch gehorche. 

Gn meinem Stübchen werfe ich mich auf mein Bett und liege da in dumpfem 
Bruten, ich weiß nicht wie lang! Etwas wie Trotz will fid) in meinem friedfertigen 
Herzen erheben! 

Oa klingt plötzlich der leiſe, zitternde Ton eines Glöckleins durch die Stille 
des Frühlingsmorgens, es ift das Zügenglödlein für Marei. 
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Und mein Groll verfliegt. Während id) bie Hände falte, tommt über mid, 
ben gemaßregelten Kaplan, ein großes Freuen. Es ift mir, als wehten auf ben 
Klängen Grüße herein aus weiter, weiter Ferne, Grüße von dem erlöſten Marei, 
das nun mit feinen unſchuldsvollen Rindesaugen die Herrlichkeit des Paradieſes 


ſchaut. MER 
Könnte id dieſe Siegesgewißheit auch den Angehörigen der Toten bei- 
bringen! 


Die Mutter, ich fühle es bald, iſt nur deshalb ſo überaus faſſungslos, weil 
ihr Marei hat unbußfertig von hinnen gemußt. Auch meine Worte von himmliſchen 
Freuden und Wiederſehen am Grabe beruhigen ſie nicht. „Wenn ſie nur noch hätte 
beichten können!“ fagt fie ein ums andere Mal. Auch der rauhe, arbeitserfchöpfte 
Vater bangt um die Seele ſeines Rindes. Andres ſchaut mich feindſelig an und gibt 
mir keine Antwort mehr, wenn ich mit ihm rede. In ſeinen Augen bin ich freilich 
ſchlimmer als ein Mörder. Auch zur Beichte kommt er nicht mehr; man ſagt, er 
ginge ins Nachbardorf. 

Der Vorfall wird allenthalben beſprochen, und raſch iſt man fertig mit dem 
Urteil. Ich merke bald, daß man mir nicht mehr mit dem offenen Vertrauen ent- 
gegenkommt: das Mißtrauen gegen meine amtliche Würde iſt erwacht, und das 
tut weh. 

Aus meiner erſt ſo frohen Zuverſicht werden bange Zweifel. Ach! ich bin ein 
ſchwacher Menſch; der Pfarrer hat wohl recht! Ein Teilchen nur von all der ftreiten- 
den Kraft, die in der Welt um ihr Recht kämpft, ach, hätt' ich ein Teilchen nur! 
O, daß mir alles mangelt, um ein Streiter Gottes zu ſein! 

* * 


Der Sommer zieht ins Land. 

Auf Mareis Grab blühen die Rofen, und die Gemüter haben fid) beruhigt, 
ſelbſt die Mutter hat wieder das Lächeln gelernt. Zch habe nicht abgelaſſen, immer 
und immer wieder den Weg zu ihrem Herzen zu ſuchen, und es gelang mir, ſie zu 
überzeugen, daß ihr Marei nun bei Gott fei, ohne jede Borftrafe bei Gott im Himmel. 

Ich bin fo glücklich und dankbar, daß mir dies gelungen ift: denn ſpricht die 
trauernde Mutter mich frei, fo ijt das einem allgemeinen Urteilsſpruch gleichbedeu- 
tend. Selbſt mein Pfarrer hat nicht mehr das Recht, mich zu verdammen. 

Abrigens trägt er mir nichts nach; ſein Benehmen iſt wie vordem: nur 
manchmal will es mir ſcheinen, als ob er mich mit einem mitleidigen Blicke ftreife. 
Vielleicht denkt er dabei gleich dem Phariſäer in der heiligen Schrift: „Ich danke 
dir, Herr, daß ich nicht bin wie biefer da!“ 

* * 
. * 

Eine Epiſode aus meinem Leben — Gott fei Dant, daß es nur eine Epifode 
war! — muß ich hier noch einfügen: fie fällt hinein in bie Zuni-Rofentage. 

In der Poft find Fremde eingezogen. Es ift dies für mein weltfernes Dörf- 
lein ein Ereignis, und die ganze Aufmerkſamkeit der Einwohner ift auf die Stadt- 
leute gerichtet. Ein alter Herr iſt's mit feiner Tochter, ein Runftmaler, der feinen 
Studien lebt. 
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Stets babe ich mich für Runft intereſſiert, und nun feit id) weit weg von ber 
Stadt fo gar feine Anregung auf biejem Gebiet fand, fo wagte id es, mid) be- 
ſcheidentlich dem Landſchaftsmaler zu nähern. Dieſer fand Freude an meinem 
geäußerten Gefallen an ſeiner Tätigkeit, und ſo wurde ich gebeten, ſoweit es meine 
Zeit erlaubte, an ſeinen Arbeitsſtunden im Freien teilzunehmen. 

Fräulein Paula iſt natürlich ſtets mit dabei. 

Oft gleiten meine Blicke, ohne daß es mir fo recht bewußt wird, von der Lein- 
wand auf das halbgeſenkte, blonde Mädchenhaupt. 

Sie ijt febr ſchön! Sie erinnert mich an irgend eine Madonna, die ich irgendwo 
geſehen, nur fröhlicher, weltlicher iſt ihr Lächeln! Das iſt wie Sonnenſchein, und 
erquidt meine einſame Seele ganz wunderbar. 

Das Gefühl der Geſchwiſterliebe habe ich nie gekannt, aber ich meine, es 
jetzt kennen zu lernen! 

Ihr Zutrauen wächſt von Tag zu Tag: ich muß erzählen aus meinem Leben, 
— und ich weiß nicht, wie es kommt, — eines Tages gewähre ich Vater und Tochter 
einen vollſtändigen Einblick in meine Seele. 

In der Nacht flieht mich der Schlaf beharrlich. Endlich ſtehe ich auf und 
trete ans offene Fenſter. Das Mondlicht liegt auf der ftillen Straße, und betáu- 
bender, ſchwüͤler Qtojenbuft ſtrömt aus dem Pfarrgarten zu mir herauf. 

Mir iſt ſeltſam verträumt zu Sinn, wie noch nie im Leben. Wie ein ſüßes 
Erinnern an etwas, was ich nie erlebt, nie geſehen und doch ſo mächtig empfunden! 
Und ich finte in die Kniee, um zu weinen wie ein Kind. 

Von da ab iſt mir oft ſchwer zumute. Es duldet mich nicht mehr im Zimmer, 
mehr als je ſuche ich einſame Wege. Ich fühle mich zerfahren unb unſicher; zuweilen 
befällt mich eine unbeſtimmte Angſt, wie die Vorahnung einer nahen Gefahr, zu- 
weilen ſingt es und klingt es in mir, als wär' mein Herz ein Saitenſpiel! 

Ich kenne mich ſelbſt nicht mehr! 

Oft aber will es mich bedünken, als ſähe mich der Maler mit ernſten, prüfen- 
den Blicken an. 

Eines Abends — wir ſind allein im Vorgärtchen der „Poſt“ — ſagt er 
plötzlich: 

„Wir reiſen morgen ab!“ 

Ich fühle ordentlich, wie ich erblaffe. 

„Es iſt beſſer ſo!“ fährt er fort, ohne eine Antwort abzuwarten. „Glauben 
Sie nicht auch, Herr Raplan?“ 

3m ſtammle ein paar Worte, — vielleicht der Zuſtimmung, vielleicht der 
Verneinung — ich weiß es nicht zu ſagen. 

„Dann möchte ich auch, daß Sie jetzt gleich von Paula Abſchied nähmen!“ 
ſagt er mit Ruhe. „Ein offizieller Abſchied war mir von je verhaßt. Paula, kommſt 
du? Oer Herr Raplan will dir Adieu fagen!“ 

Sie kommt. 

Umfloſſen vom Abendlicht ſteht fie ba, die verkörperte Anmut und Lieblich 
keit! Und ein herzzerreißendes Weh erfaßt mich, wie wir uns die Hände zum letzten 
Male reichen. 
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Dann laufe ich fort in den Wald hinein, wie einer, der feine Heimat verloren, 
und kehre erft fpät am Abend zurück. 
Am andern Morgen, während ich meine Meſſe leſe, reiſen ſie ab. 
Nach Wochen erſt wurde mir klar, vor welch einem Abgrund ich geſtanden! 
So iſt die Liebe an mir vorbeigegangen. 
* 


A 

Züngft bin id Zeuge eines Geſpräches geworden, das von nachhaltigem 
Eindruck für mich wurde. 

Ich fike in der Laube, vor mir eines der alten Kirchenbücher, bie mir von der 
älteſten Geſchichte meines Dorfes berichten. Aber meine Gedanken ſchweifen ab, 
denn oben mir zu Häupten im Laub zwitſchert ein Fink. Dem muß ich ein wenig 
zuhören. 

Am Pfarrgarten, mitten im üppigſten Sommerblumenflor, wandelt der 
Pfarrer, in ſeiner Linken das Brevierbuch. Auch er hört den Finken, aber nur 
kurze Zeit lauſcht er, dann iſt er wieder in Andacht verſunken. 

Plötzlich ſehe ich, wie er das Buch einſteckt und, ſo ſchnell es ſeine leidenden 
Beine erlauben, an den Zaun eilt. 

Dort ſteht ein junger Mann in eleganter Kleidung und lüftet vor dem alten 
Herrn den Hut. 

„zb täufchte mich alfo nicht?“ ruft der Pfarrer. „Du biſt es wirklich, Friedel 
Stromberger?“ 

Der Angeredete bejaht und reicht ſeine Hand über den Zaun, ſo frei und 
gleichmütig, als gäbe er fie ſeinesgleichen, nicht dem geſtrengen Herrn. Fd weiß 
es, daß ihm dies nicht ungerügt hingehen wird, wie ich meinen Pfarrer kenne. 

„Hat bid) doch nun das Heimweh zurüdgetrieben?“ fragt er den jungen Mann. 

Der entgegnet lachend: 

„Heimweh? Nein, Heimweh nicht, Herr Pfarrer. Meine Heimat war nicht 
danach, daß man Weh drum kriegen könnte!“ 

Mißbilligend ſchüttelt der Pfarrer den greiſen Kopf. 

„Du ſprichſt dir leicht, Stromberger!“ 

„Ehrlich, Herr Pfarrer! Hab' ich nicht etwa recht? Übrigens bin ich nur auf 
der Ourchreiſe hier auf einen ganz, ganz flüchtigen Beſuch. Man ſieht doch ſchließ⸗ 
lich gern einmal den Fleck Erde, der einen geboren hat!“ 

„Deine Eltern ſind tot —“ 

„Und die Geſchwiſter verdorben und verkommen. Das Haus iſt abgeriſſen, 
die elende Klitſche, und der Grund verkauft. Das hab' ich ſchon herausgefragt. 
An das Einſt erinnert nichts mehr als die alte Straße, die Kirche und Sie — Herr 
Pfarrer. Um deſſentwillen freue ich mich, daß ich ned hergekommen bin!“ 

„Haft bu das Grab deiner Eltern —“ 

„Gewiß, ich hab's beſucht: aber verſöhnlicher find meine Gebanten vor bem 
Hügel nicht worden. — Geht es Ihnen übrigens gut, Herr Pfarrer?“ 

Der alte Mann gibt knappen Beſcheid über ſich und ſein Befinden, dann gehen 
noch ein paar gleichgültige Gegenreden hin und her — und dann ſehe ich, wie die 
beiden ſich trennen. 
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„Leb wohl, Stromberger! Es hätte mich gefreut, dich weniger verftodt 
wiederzufinden!“ 

„ch und verſtockt! Herr Pfarrer! Wenn ich damals nicht fortgelaufen wäre 
. . . ein Lump wäre aus mir geworden. Amerika bat mich ſchaffen gelehrt!“ 

„Das war gerechte Strafe!“ 

„Strafe? Jít rechte, ehrliche, harte Arbeit nicht ein Segen? Und Strafe? 
Verdiene ich ſie, weil ich ſolchen Eltern fortlief, denen ich nichts verdanke, als das 
nackte Leben! Nein, Herr Pfarrer, die Schuld liegt nicht an mir! Wenn ich ein 
tüchtiger Rerl geworden bin, dann verdanke ich mir's ſelbſt, ganz allein mir ſelbſt! 
Das macht mich ſo ſtolz und frei! — Aber wie ich merke, ich rede Ihnen nicht recht, 
und verletzen möchte ich Sie nicht in Anbetracht der alten Zeiten. Leben Sie recht 
wohl, Herr Pfarrer.“ 

Damit geht er: den Hut im Nacken, die (tole Stirn der Sonne preis- 
gegeben. Er {haut fid) nicht um, wie er den Weg dahinſchreitet auf Nimmer- 
wiederkehr. 

Der Pfarrer iſt zurückgetreten, die bekannten Zornesadern auf der Stirn. 
So kommt er zu mir in die Laube, läßt ſich auf die Bank fallen und macht ſeiner 
Empörung Luft. Und da erfahr' ich, daß der Fremde, eines der zahlreichen Kinder 
einer Häuslerfamilie, feinen Eltern mit vierzehn Jahren durchgebrannt ift. Wohl 
war der Vater ein Säufer, die Mutter eine ſchmutzige, liederliche Perſon, fein Hei- 
mathaus eine verkommene elende Hütte geweſen, wo bitterſte Armut und Schande 
tagtäglich Gaſt war! Aber trotzdem! Wie hat ein Sohn das Recht, ſich über die, 
bie ihm das Leben gegeben, derart zu äußern? Wäre er drüben geblieben in feiner 
vielgeprieſenen neuen Welt! Was wollte er denn nach zwanzigjähriger Abwefen- 
heit noch hier? Nur um den hochmütigen, großen Herrn zu ſpielen? Nur um 
fich vor ibm, dem alten Mann, der ihm die Taufe und die erſte Kommunion gefpen- 
bet, prahleriſch auf die Bruſt zu ſchlagen: „Sieh her, was ich bin durch eigene Rraft !“ 
das war denn doch zu frech und anmafend! 

Ich nickte ſchweigend. 

Dann wurden wir zu Tiſch gerufen. Nach dem Eſſen ging das Poltern wieder 
an. Zch meinte recht zu tun, indem ich für den Friedel ein gutes Wort einlegte. 
Da wandte ſich der Zornesausbruch gegen mich. 

„Natürlich Sie, Herr Kaplan! Sie ergreifen natürlich wieder die Partei 
des Schuldigen! Das iſt ſo Ihre Art, gutzuheißen, was ich verdammen muß!“ 

„Ich heiße es nicht gut, Hohwürden! Aber im Grunde handelte der damals 
Vierzehnjährige in einer Art von Selbſthilfe: es ift nur ſtaunenswert, wie Har das 
Urteil bes Rnaben jhon war. Sie ſagten doch vorhin ſelbſt, daß die Eltern nichts 
weniger als achtbare Leute —“ 

„Und das vierte Gebot, Herr Kaplan?“ wetterte der Pfarrer und richtete 
ſich hoch auf. 

„Mir ift es heilig, wie alle göttlichen Gebote, Hochwürden. Habe ich doch 
auch eine Mutter, die der innigſten Verehrung würdig iſt. Aber auch die Eltern 
daben ihre Pflichten, und wenn ſie dieſe ſo gröblich verletzen, ſo iſt begreiflich, 
ja entſchuldbar, wenn fih die Kinder —“ 

Der Türmer XII, 10 32 
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„Herr Kaplan! Ich erfchrede über Ihre Anſichten!“ und flammenden Blickes 
wandte er fid, um in feine Studierſtube zu humpeln. An der Tür rief er mir noch- 
mals bebend vor Aufregung zu: „Sie hätten alles eher, denn ein katholiſcher 
Prieſter werden ſollen!“ 

8d) blieb allein, niedergeſchmettert von dem Vorwurf, der mich trifft, weil 
— — mir der Gedanke im geheimen ſchon fo oft nahe getreten. 

Ich glaube, ich liebe eben die Menſchen in ihren Mängeln und Schwächen 
viel zu ſehr! — 

Erſt als ſchon der Morgen graute, fand ich den erſehnten Schlummer. 

* * 


æ 

Das find bleterne Tage ohne jegliche Abkühlung. Die Feldfrüchte und die 
Wieſen fangen an zu verdorren; ba und dort verfagt ein Brunnen. Die Alteſten des 
Dorfes können fid) einer fold) anhaltenden Dürre nicht erinnern. 

Schwer liegt's mir in den Gliedern, ſchwer auf der Seele, als bereite ſich ein 
Unheil vor. Der alte Herr befindet ſich auffallend wohl. Er begegnet mir mit der 
gewohnten Rube, wie man mit einem Kranken verfährt, der der Schonung unb 
bes Mitleibs bedarf. Wie hinfällig muß ich ihm in meiner Charakterſchwäche er- 
ſcheinen. Ich zähle eben in ſeinen Augen nicht mehr mit. 

Ich will's nicht merken laffen, aber das nagt doch an mir. 

* * 


æ 

Eines Nachts werde id zu einem Sterbenden geholt. | 

Es wäre ein fremder Bettler, bet feit zwei Tagen in der Scheune des Wirts- 
hauſes liege, ſagte man mir. Warum ſie mich nicht eher gerufen? fragte ich. Er 
habe es nicht haben wollen: er möge die Doktoren nicht und die Pfaffen auch 
nicht, habe er gefagt, der wiifte Kerl! 

Ich trete mit dem Allerheiligſten und bem Meßner in die Scheune. 

Auf dem Stroh, in Lumpen gehüllt und in eine alte Pferdedecke, liegt der 
Kranke. Eine kleine Stallaterne beleuchtet fein gräßlich entſtelltes Geſicht. 

Das Antlitz ſpricht zu mir eine furchtbare Sprache. Nicht allein die Sprache 
der Schuld und der Angſt vor dem Tode —! 

Der Sterbende liegt in den letzten Zügen: ich kann ihm nur noch die letzte 
Olung reichen. Ein Krampfgefühl droht mir dabei den Hals zuzuſchnüren; mecha- 
niſch verrichten meine Hände ihren Dienſt. 

In demſelben Augenblick ſtapft der Doktor über die Schwelle: er iſt auf dem 
Weg zum nächſten Dorf und will im Wirtshaus einen Imbiß nehmen trotz der 
ſpäten Stunde. Da fagen fie ihm von dem Kranken. 

Wie er fid) niederbeugt, entfährt ihm ein halbunterdrückter Fluch. Dann 
ſind wir zwei, Arzt und Geiſtlicher, plötzlich überflüſſig geworden. 

Ein Größerer iſt an das armſelige Lager getreten. 

„Hinaus!“ herrſcht der Dottor die Leute an, die uns neugierig nachgedrängt. 

Und um den Toten wird's ſtill — nur die Stallaterne kniſtert. 

Draußen nimmt mich der Doktor beifeite. 

„Sie haben doch hoffentlich Karbol oder Lyſol oder ſo was?“ 


Ich bejahe. 
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Und nun bricht er los in feiner überderben Art: „Das ift mir eine nette 
Geſchichte! So ein drediger Lumpenkerl! Wir müſſen gleich bie ſtrengſten Bor- 
ſichtsmaßregeln treffen, ſonſt haben wir in acht Tagen die allerſchönſte Epidemie! 
Pfui Teufel noch einmal!“ 

„Die Blattern! Alfo wirklich!“ rufe ich erfdiittert. 

„Ja, die ſchwarzen Blattern!“ 

* * 
* 

Es hat nichts mehr geholfen, was der Doktor auch angeordnet hat. Die 
Epidemie war nun einmal eingeſchleppt. Kaum eine Woche nach dem Todesfall 
legt ſich der Knecht des Wirtes, dann der Poſthalter ſelbſt. Am neunten Tag iſt 
das ganze Haus an den Blattern erkrankt. 

Die Tage der Aufregung und des Schreckens vergeffe ich mein Leben lang nicht. 

Der Bürgermeiſter, ein alter Bauer mit wetterhartem Geſicht, behält den 
Kopf oben in all dem Wirrwarr und der Angſt, in denen ſich mit einem Male mein 
. ftilles Dorf befindet. Er läßt am Eingang des Ortes eine Tafel anbringen mit 
der Warnung: „Hier herrſchen die ſchwarzen Blattern“. Auch am Wirtshaus 
hängt das Schild, das das Haus als verſeucht bezeichnet. Der Doktor, der gewiffer- 
maßen auch unter Quarantaine ſteht, bat fid im Untergeſchoß bei uns einquartiert. 
Der Bote mit der Nachricht an feinen „Hausdrachen“, daß der Doktor nicht beim- 
kehren werde, iſt ber letzte, der unſer Dorf verlaſſen darf. Burſche und Brief find 
gründlich desinfiziert. Die Poſt legt ihre Sendungen am Eingang des Dorfes 
nieder. Wir ſind vollſtändig abgeſchnitten von der Außenwelt. 

Der Doktor möchte die Schutzpockenimpfung mehrfach anwenden, aber er 
ſtößt auf Hinderniſſe. Manche fürchten fid) vor dem Impfen mehr als vor der Epi- 
demie ſelbſt. Ich unterziehe mich willig der Prozedur. Auch Zungfer Regine er- 
klärt ſich ſofort bereit. 

„Was foll werden, wenn fid) die ſchreckliche Sucht ausbreitet unb wenn wir 
auch krank werden? 3d) halts mit dem Herrn Kaplan!“ 

Die Sicherheit, nun immun zu fein, und ein ganz neues, fremdes Rraftgefühl 
helfen mit getroft bas gemiedene Wirtshaus betreten, und ohne jegliche Scheu über- 
nehme ich den Samariterdienſt. Die Angſt der von der Krankheit Betroffenen iſt 
groß, zumal nach weiteren zwei Tagen der Knecht ſtirbt. Ich begrabe ihn nächtlicher 
weile neben dem fremden Bettler. — 

Aber dabei bleibt es nicht. 

Kaum eine Woche iſt vergangen: jedes Haus mit ſehr wenig Ausnahmen 
hat ſeinen Kranken. Ä 

Der Dottor bat alle Hände voll zu tun: fein kaltblütiger Mut ift bewunderungs- 
würdig. Gr nennt bie Epidemie eine leichte: fie verlaufe regelmäßig, wenn fid) 
auch bie Fälle mehren und noch mancher „daran glauben muß“. 

Die nächſte, bie es trifft, ift Mareis Mutter. Bei ihr geht's raſch: die Kräfte 
ſind ohnehin aufgezehrt, den Reſt hat ihr Mareis Tod und Andres Flucht gegeben. 

Der Burſche iſt verſchwunden, wie weggewiſcht. Vielleicht iſt ihm ein Un- 
glück zugeſtoßen: unberechenbar find Irre ja immer. Daß er Ungewöhnliches im 
Schilde führte, habe ich ja ſchon längſt bemerkt. 
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Was hatte bie Sterbende brum gegeben, den Sohn nochmals zu feben! 

Auch fie begrub id) bei ihrem Marei: ihr Sarg kam auf den ihres Lieblings zu 
liegen. Ihr habe ich die letzte Wegzehrung reichen können. Sie wird den Segen teilen 
mit ihrem Kind, ſagte ſie mir mit einem guten Lächeln, das mir ins Herz ſchnitt. 

Aber mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Die Arbeit mehrt ſich ſtündlich. 

Bald iſt die Hälfte der Einwohnerſchaft von der Seuche ergriffen, indes ſich 
die erſten Patienten erholen. 

Der Poſthalter bietet ſich mir als freiwillige Hilfe an. Stets iſt er herriſch 
geweſen und uns Geiftliden nicht ſonderlich gewogen: die Todesangſt hat ihn 
zahm und demütig gemacht. 

3d) nehme es an, denn die Pflichten wachſen mir über den Kopf. Einmal 
in der Nacht bin ich mit ſchmerzenden Gliedern und einer unausſprechlichen Be- 
klemmung erwacht. Und da machte ich eine ſonderbare Entdeckung: ich prüfte 
die Kraft meines Willens und dieſe ſiegte — über die Hinfälligkeit des Körpers. 
Die Sorge um mein eigenes Leben habe ich damit endgültig abgetan. Wenn 
diefe Gnade Iden dem Schwachen zuteil wird, wieviel leichter mag der Starke 
ſich mit der Angſt abfinden! Oder iſt es dennoch nicht ſo? 

Mein Pfarrer hat ſich nicht impfen laſſen. 

„Feigheit,“ hat er gemurmelt, wie der Doktor mich und Regine behandelte. 
„Will Gott mich verſchonen, ſo verſchont er mich ohnedies!“ 

„A bah!“ machte der Doktor grob. „Bleiben Sie mir mit Ihren falbungs- 
vollen Sprüchen vom Leib in einer ſolchen Zeit. Es handelt fid) um Vorbeugung, 
der ſich jeder vernünftige Menſch gerne unterzieht. Wie, Herr Kaplan?“ 

Ich ſchwieg natürlich. 

Dem Pfarrer ſtieg wieder einmal das Blut zu Kopf. 

„Wie können Sie ſich unterſtehen —“ 

„Ja — ich bin fo frei!“ höhnte der Dokter faſt roh. „Nehmen Sie fid 
lieber Ihrer Pfarrkinder an, die am Verzweifeln ſind!“ 

„So, Sie muten mir zu in meinem Alter, daß ich —“ 

Der Doktor lachte rückſichtslos. , 

„Freilich! Sie laffen das lieber Zhren Raplan machen. Na, recht haben Sie 
ja ſchließlich, der iſt jung und — fürcht't ſich nit! Die Klugen brauchen aber Sie 
— gerade Sie — nicht feig ſchelten, ſonſt werd' ich wirklich nochmal grob!“ 

Er ging und ſchmetterte die Türe hinter ſich ins Schloß. 

Regine, bie fid) dem Arzt gezeigt hatte, ſtreifte fid) zitternd die Bluſe über den 
entzündeten Arm und ſchlũpfte in die Küche; ich wurde abgerufen und ſo blieb 
der Zürnende allein. Sh weiß nicht, wie unb an wem et feine Wut ausgelaffen hat. 

* * 
* 

Es mochten vier Tage vergangen ſein, ſchreckliche Tage, an denen Sottes 
Hand ſchwer auf uns allen lag — ich fand kaum mehr ein Stündchen der Raſt, 
zu Bett kam ich ohnehin nicht mehr — da war die Angſt der heimgeſuchten Leute 
aufs höchſte geſtiegen. 

Aberall ſchreckensbleiche, verzweifelte Geſichter, Tote im Haus, Kranke wim- 
mernd in ihren Betten, ein vollſtändiges Einſchlafen allen Betriebes. 
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„So darf's nicht weitergehen!“ ſagte ich einmal zum Doktor. 

„Was wollen Sie denn?“ antwortete er mir. „Das iſt doch nicht ſo arg? 
Krank find jetzt rund fünfundſiebzig Perſonen, tot erit zehn! Zch verſichere Sie, 
das iſt die geringſte Sterblichkeit in ſolchen Fällen!“ 

Er wußte nicht, wie ſchauerlich die Beerdigungen in den ſchwülen Auguft- 
nächten waren, die mir allein oblagen. Vor Grauen gefdiittelt habe ich oft die 
Funktion ausgeführt. Ein Kind, deſſen Eltern ſich am Grabe wie raſend gebdr- 
deten, war das letzte, das ich beerdigte. Da trug ich's nicht mehr. 

8d bat den Pfarrer, bie Begräbniſſe für den hellen Tag zu geſtatten, weil 
meine Nerven auf die Dauer verſagen mußten, und weil die Zeremonie im nädht- 
lichen Dunkel das Entſetzen der Gemeinde nur unnötig erhöhe. Auch bat ich ibn, 
am nddften Tage ben verzagenden Menſchen von der Rangel aus Mut zuzuſprechen. 

„Sie ſind ein Meiſter des Wortes, Ihnen iſt es ein Leichtes, Herr Pfarrer!“ 
ſchloz ich mein Geſuch. 

Da erft fab ich ihn an. Er war gebeugt und in fid) zuſammengeſunken, was 
er vordem nie geweſen. Die wenigen Tage, die ich ihn nicht geſehen — der Doktor 
und ich effen in der Rammer neben der Küche — haben ihn um Jahre gealtert. 

Täuſche ich mich, wittere ich wirklich an jedem Menſchen das Nahen der 
Krankheit? Oder iſt er in der Tat ſo verändert? 

„Sie können getroſt bei Tag beerdigen, wenn Sie es für vorteilhaft halten 
— und krank dürfen Sie nicht werden!“ fagte er mit müder Stimme. „Leider 
(inb meine Beine wieder fo ſchlimm, daß ich nicht in der Lage bin, ſelbſt zu pre- 
digen. Bitte, vertreten Sie mich auch darin!“ 

„Ich habe mir fo viel von Ihrer Predigt erhofft!“ entgegnete ich, wahrhaft 
betrübt. Er lächelt und dabei gleitet ein weber Zug des Schmerzes über fein Geſicht: 
die Einſamkeit tut dem Mann nicht wohl. 

Dies erkennend, rufe ich einem ſchnellen Einfall folgend: „Ich werde tun, 
wie Sie wünſchen. Vielleicht darf ich mir heute abend einige Informationen bei 
Ihnen holen. Ich werde in friſchen Kleidern nach dem Abendeſſen ein wenig 
heraufkommen, wenn — wenn es Ihnen nicht unangenehm iſt, Herr Pfarrer!“ 

Er ſenkt den Kopf ein wenig, fagt aber ſchnell: „3a, tun Sie bas — tun 
Sie das!“ 

An der Tür werde ich noch einmal zurückgerufen. 

„Sagen Sie, Herr Raplan, wie fängt das Abel denn eigentlich an?“ 

8d antworte, wie ich's vom Doktor gehört: „Mit Fieber, Froſt, Glieder- 
ſchmerzen und Schlingbeſchwerden, Hochwüͤrden!“ 

„So — fo —! Sch danke Ihnen!“ — 

Wie ich am Abend zu ihm will, liegt er zu Bett. Die Beine wären wieder 
entſetzlich; er könne mich leider nicht informieren: ich möge es nur machen, wie 
es mir beliebe! >. 

x R 

Und ich mache es fo! 

Es wurde eine kurioſe Predigt. Der Doktor fpöttelte weidlich darüber: „Sie 
find mir ein ſonderlicher Heiliger. Statt mit Ihren Redensarten aufzuwarten, 
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geben Gie Verhaltungsmaßregeln für Glatternfdlle. Wiſſen Sie was? Sie wären 
ein tüchtiger Arzt geworden, wenngleich Sie aud (o an Ihrem Platz find. 3d kann 
die Pfaffen ja nicht ausſtehen, — aber vor Ihnen, trotz aller Feindſchaft — Hut ab!“ 

Das derbe Lob freut mich! Wahrhaftig, noch nichts hat mich im Leben ſo 
gefreut, ſeit dem Tage meiner Primiz, wo ich meiner Mutter — — 

O Gott, das iſt der einzige, wirklich ſchwarze Punkt in dieſer Trübſal und 
Rümmernis! Sie weiß nichts von mir, ahnt nicht, daß Krankheit und Tod mich 
umlauern, und träumt ihren frommen Traum von der Pfarre und ihrem geiſtlichen 
„Herrn Sohn“! 

Shrethalben möcht' ich am Leben bleiben, ihrethalben laß den Kelch an mir 
vorũbergehen, Herr! 

* * 
* 

Eines Nachts wird uns Schwergeprüften endlich eine Erleichterung zuteil 
in Form eines heftigen Gewitters mit wolkenbruchartigem Regen, nach dem wir 
und bie verdorrte Erde wochenlang geſchmachtet. Die Temperatur kühlt merklich 
ab unb bei Gefunden und Kranken beginnt Mut und Zuverſicht zu wachen, — da 
trifft das Dorf eine neue Schreckenskunde: der Herr Pfarrer iſt von der Seuche 
ergriffen worden. | 

Mir fábrt's wie ein Schlag durch bie Glieder, als mir Regine eines Morgens 
mit bem Frühſtück die Nachricht bringt, daß fie ſoeben den alten Herrn in heftigſtem 
Fieber gefunden. Als ich tieferſchüttert an ſein Bett trete, winkt er mir nur einen 
ſchwachen Gruß mit der Hand. | 

„Ich babe die Krankheit nun auch, nicht wahr, Herr Raplan, ich babe fie auch?“ 
ſagt er mit ſchwacher Stimme. 

„Sie wird gut vorübergehen!“ tröſte ich im Bruſtton der Überzeugung. „Sie 
verläuft ja im allgemeinen fo milde!“ Er zuckt die Achſeln. Da tritt der Doktor ein. 

„Na, natürlich!“ ſagt er in feiner rauhen Art. „Hätten Sie fid) impfen laffen, 
wie's noch Zeit war. Aber natürlich, auf unfereins hört der geſtrenge Herr nicht! 
Sekt heißt's eben Geduld haben, Hochwürden — und Ordre parieren! Und bas 
fällt einem — Herrſcher immer (diver. Wer nicht hören kann, muß fühlen!“ 

8d) mache den unzarten Reden des Arztes ein raſches Ende, indem ich ihn 
mit einer Geſte bitte, zu gehen. Er ſchaut mich zwinkernd an, gibt Anordnungen 
und empfiehlt ſich. 

Der alte Mann wendet fih zur Wand und ſchweigt. — 

Jungfer Regine weicht nicht mehr vom Nrankenbett: ihren Platz am Herd unb 
die Zubereitungen der Rraftfuppen für bie geſamten Patienten hat fie ihrer taf 
betbeigeeilten Nichte, einer ebenſo energiſchen wie freundlichen Perſon, übertragen. 

Meine freie Zeit ſitze ich am Leidensbett meines Amtsbruders. Meine Hilfe 
tut oft not, denn der Zuſtand verſchlimmert ſich rapid und der Kranke iſt ſehr un- 
ruhig, beſonders in der Nacht. Der Doktor macht kein Hehl daraus, daß der Fall 
ſehr ernſt ausſieht. 

Sch habe nicht mehr Zeit zum Beten: nun finde ich kein Stündchen der Ruhe 
mehr. Zudem kommen zwei neue Sterbefälle zu den zehnen. Meine Gemeinde 
ſtrömt täglich in die Kirche, um mich reden zu hören: gebieteriſch verlangen bas 
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bie kummergebeugten Menſchen. Ich fühle es, wie notwendig ihnen mein Bu- 
ſpruch iſt — ein neues Band knüpft mich an die guten, vertrauensvollen Leute. 

Nachts ſchicke ich die alte Regine zur Ruhe und wache. 

In der dritten Nacht fallen mir vor Übermüdung die Lider zu. Als ich er- 
wache, ſehe ich den Kranken aufrecht im Bette ſitzen: fieberhaft pflücken und zerren 
feine Finger an der Dede. Seine Augen find ſtarr aufgeriſſen und das Geſicht ijt 
mir zugekehrt. 

„Herr Raplan!“ ſagt er röchelnd. „Bitte — zu mir ſetzen!“ 

Ich gehorche. 

Er faßt meine Hand mit feinen beiden glühenden Händen. 

„Nicht wahr, ich — ich werde nicht ſterben!“ flüſtert er gequält. 

Und ich muß der Stunde gedenken, wie ein junger Mädchenmund auch ſo 
um ſein Leben gebettelt und wie mir dann die ſcharfe Verurteilung von eben 
jenem zuteil geworden, der ſo krank vor mir liegt. 

Wie ein Feuerſtrom jagt es mir zur Stirne. Zetzt kannſt du's ihm vergelten! 
ſchreit's in mir, jetzt ſei unbarmherzig, jetzt tue deine Pflicht, geh und hole die 
Sterbſakramente. 

Doch der Anfall weicht von mir: ich ſehe die bangen, flehenden Augen und 
denke an Marei — — und kann nicht. Wie ich damals nicht gekonnt, fo kann ich's 
auch heute nicht. Ein übermächtiges Gefühl bes Mitleids unb der Liebe wallt in 
mir auf: den totgeweihten Körper feſt in meine Arme ſchließend, ſage ich die 
edelſte, die verzeihlichſte der Lügen: 

„Nein, Hochwürden, Sie werden leben!“ 

Da leuchtet das einſt fo ſchöͤne, nun fo verheerte Greiſenantlitz auf in heller 
Freude: 

„Glauben Sie wirklich, Herr Raplan?“ Und dann wie ein ſterbender Hauch: 
„Es iſt am Ende doch ſchön zu leben, nicht wahr?“ 

Mich umfaßt im Sterbezimmer dasſelbe hohe, heilige Gefühl wie damals, 
als Marei den letzten, befreiten Atemzug getan, und ich ſtreichle das arme Geſicht 
des Greiſes. | 

Meine Hände wiſchen Tränen fort aus dieſen ehedem fo ſcharfen, ftolgen 
Augen! Was mögen dieſe Tränen in dieſer Stunde nicht alles aus dieſer Seele 
weggewaſchen haben! 

Endlich wendet er ſich mir zu: „Ich habe Ihnen unrecht getan,“ ſagt er leiſe. 
Welche gewaltige Überwindung mußte dies Geftdnbnis dem gewaltigen Mann 
gekoſtet haben. „Ja, ja!“ fährt er fort, wie ich abwehren will. „Sie haben ſich in 
der Not mutig gehalten, unb ich nannte Sie einen Schwächling. Gott ſegne Sie 
für alles, jetzt wird auch für uns zwei ein ſchönerer Morgen anbrechen!“ 

„Ja, Herr Pfarrer, ja!“ fage ich tiefbewegt. Bald darauf fällt der Kranke 
in Schlaf, ein Lächeln auf den Lippen. 

Wie ich von meinen Morgenbeſuchen nach Haufe komme, ijt er tot. Das- 
ſelbe Lächeln ſteht auf feinen Zügen, die frohe Hoffnung auf ben ſchöneren Morgen. 

An ſeiner Leiche finde ich nach Wochen endlich wieder Stimmung und Worte 
zum Beten! 


* $ 
$ 
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Und ſeltſam! Raum batte jid) der Hügel über bem greifen Prieſter geſchloſſen, 
fo erloſch auch die Epidemie. Die Kranken erholten fid) auffallend raſch, und kein 
neuer Fall trat auf. 

Es dauerte nicht mehr lange, ſo verſchwand auch die ſchauerliche, ſchwarze 
Tafel am Eingang des Ortes, der Doktor zog wieder ab, und wir waren der Welt 
wieder autüdgegeben. 

Ob wir aufatmeten! Mir war's zumute, als erwachte ich aus einem furdt- 
baren Traum. — Alles kehrt zur gewohnten Arbeit zurück und eine Demut und 
Freudigkeit ift in all den ſchlichten Menſchen, daß es zu meinen ſchönſten Erholungen 
gehört, ihnen bei der Feldarbeit zuzuſehen. Die Ernte iſt freilich ſo gut wie vernichtet. 
Aber dafür ift bas Grummet in dem kühlen, regneriſchen Herbſt, der alle ſchädlichen 
Dünſte von uns wegjagt, zu ſtaunenswerter Höhe gewachſen. Sogar über Platz- 
mangel in den Scheunen klagen die Bauern. 

Der Himmel hat ſeinen Segen den Schwergetroffenen nicht verſagt, und die 
ſichtbare Gnade erhebt die Herzen der vor kurzem fo Gebeugten zu den beiten, 
dankbarſten Gefühlen. Langjährige Feindſchaften werden geſchlichtet, der Reiche 
ſpendet freiwillig den Armen, und das Verhältnis vom Herrn zum Knecht beſſert 
ſich zuſehends. 

Mir kommt jeder mit offenem Vertrauen entgegen. 

Der Bürgermeiſter bittet mich eines Tages, wie ich aus der Sakriſtei trete, 
ein feierliches Dankfeſt mit Tedeum wegen glücklicher Abwendung der Gefahr in 
der Nirche abzuhalten. 

8d) aber zeige auf die dreizehn friſchen Grabhügel um mich herum und fage: 

„Ein Zubelfeſt geziemt uns nicht, Oberhofer. Aber eine Totenfeier, wenn 
Ihr die wollt, die will ich Euch halten.“ 

Der wackere Alte ſchüttelt mir die Hand und ruft in der ihm eigenen, kräf⸗ 
tigen Art: 

„Sie treffen doch immer das Richtige! Und wenn's nach mir ginge, würden 
Sie und kein anderer unſer Pfarrer!“ 

* * 
* 

In der Nacht kann ich nicht ſchlafen. Mutter, liebe Mutter! Du und deine 
Hoffnungen ſtehen an meinem Lager! 

Am nächſten Tag kommt ſchon die Deputation. Mir gehen die Augen über, 
wie mich der Buͤrgermeiſter im Namen der Gemeinde bittet, um die vakante Pfarre 
des Ortes einzugeben. 

ich verſpreche es! O, wie gerne verſpreche ich es! 

Mutter, liebe, liebe Mutter! — — 

Das Totenfeſt wird abgehalten. 

Wehmut und Hochgefühl reißen mich zu einer tiefempfundenen Ranzel- 
rede hin. 

Die Stille tiefſter Ergriffenheit liegt dabei über dem dichtgefüllten Gottes- 
haus! — Und ich weiß nun, allen, ohne Ausnahme, habe ich zu Herzen geſprochen, 
alle ſchauen zu mir auf, wie vertrauende Rinder zu ihrem Vater! 

* * 


* 
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„Meine teure Mutter! 

Das Dekret ijt da! Erſehnt habe ich's, wie ein Rind den heiligen Chrift — 
und nun ift es da! Dein Sohn ift Pfarrer! Peine Träume haben fic alfo erfüllt, 
du gluͤckliche Mutter! Und (das will ich dir nur noch geſtehen, und davon foll künftig⸗ 
hin nicht mehr die Rede zwiſchen uns ſein) dies alles hat mich mit meinem Beruf 
ausgeſöhnt. Anfangs waren Not und Zweifel groß! Ich möchte mich nicht weiter 
darũber auslaſſen! Aber da hat der Mutterſegen wieder einmal ein Haus gebaut, 
ein ſtarkes, mächtiges Haus, das auf ſicheren Grundfeſten ſteht und dem kein Sturm 
etwas anhaben kann! — Dein Sohn ijt aus innerſter Überzeugung Prieſter, aufs 
tieffte durchdrungen von feiner hohen Miſſion! 

Und Sott wird ſeinen Segen zu einem ſo heiligen Wollen geben! 

Meine Pfarrkinder hängen mit Liebe und Zutrauen an mir: ſie werden mir 
bis ans Ende meines Lebens die ſchweren Tage zugute halten, die ich mit ihnen 
getragen. Wie furchtbar die Zeit war, von der ich bir in meinem letzten Brief 
ausführlich berichtet habe, weiß ich erſt jetzt, ſeit ich ſo überaus glücklich bin! 

Leider muß ich jetzt meinen Brief unterbrechen, weil ich ſoeben zu einem alten 
Mann gerufen werde, der zu ſterben fürchtet. Hoch oben auf einem einſamen Hof 
wohnt der Greis. Und vor Nacht kann ich nicht zurück fein! — Auf morgen denn!“ 

x x 


A 

Hier endet das Tagebuch bes Dorflaplans. 

Ich fand es in bem Schreibtiſch einer alten Lehrerswitwe, deren Nachlaß 
ich von Gerichts wegen zu ordnen hatte. 

Ein Zeitungsausſchnitt lag dabei, folgenden Inhalts: 

„Ein ſchreckliches Unglück ſuchte geſtern unſer Dorf heim. Der allgemein 
beliebte und geachtete, eben ernannte Pfarrer unſeres Ortes, Pfarrer Georg 
Stegmüller, wurde erſchoſſen aufgefunden. Die furchtbare Tat geſchah auf einem 
einſamen Steg, unweit eines Einöddhofes, wohin der Geiſtliche die Sterbſakramente 
gebracht. Man ergriff den Täter unmittelbar. Er iſt ein Burſche, namens 
Andreas Niedermeier, der dem jo ſchmählich ums Leben Gekommenen aus un- 
bekannten Gründen feindlich geſinnt war. Man ſpricht von einem Racheakt, in 
Wahrheit aber handelt es ſich um die Tat eines Irrſinnigen, der, von religiöſem 
Wahn befallen, der Landesirrenanſtalt überliefert wurde. Unſere Gemeinde ver- 
liert in unſerem Pfarrer einen ſeltenen Prieſter, beffen Wirken ein großer Segen 
genannt werden muß unb deffen Name unausldfdlid in unſeren Herzen ſteht. 
Die allgemeine Trauer teilt noch eine ſchmerzgebeugte Mutter.“ 

8d ließ das Blatt ſinken und fab empor! 

Da hing fein Bild! Nie vergeß ich's! Ein nicht ſchöͤnes, aber ein liebes, gutes 
Jünglingsgeſicht, bae aus feinem Rahmen gar ftill und friedvoll auf mich herunter 
lächelt. 

Nein, Streiter für ſeine Kirche iſt der nicht geweſen! Er war nur ein Menſch, 
freilich in des Wortes vollſter Bedeutung! Als Märtyrer für ſeinen Glauben iſt 
et ja wohl nicht dabingegangen. Nur an ſeiner Menſchlichkeit iſt er ge 
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Die Konſtitution im Fabrikbetriebe 


Cer moderne Großbetrieb weiſt in feiner heutigen Geſtaltung Erſcheinungsformen 

auf, bie der Ronftitution im Leben des Verfaſſungsſtaates nahekommen. Ebenſo 
wie hier ble abfolute Gewalt bes Herrſchers abgeldft wurde durch bie Mitregierung 
des Volkes, fo gehört im Privatunternehmen die Zeit der Vergangenheit an, wo der Arbeit- 
geber in allen Fragen des Arbeitsverhältniffes feinen Willen biktierte und ber Arbeiter ibn 
wortlos als Gefe& hinnahm. Eine ſolche Verteilung der Gewalten war moglich, ſolange der 
Arbeitgeber als der Stärkere dem einzelnen Arbeiter gegenüberftand und dieſer kein Mittel 
in der Hand hatte, um ſich mit Ausſicht auf Erfolg zur Vehr zu ſetzen. Diefes Verhaltnis hat ſich 
in jüngerer Zeit zugunſten des Arbeiters verſchoben, er iſt in ſeinen Kräften bem Arbeitgeber 
ebenbürtig geworden, ihm in manchen Fällen überlegen. 

Diefe Verſchlebung des Machtverhältniffes ift eine Folge der Koalition. Der einzelne 
Arbeiter war nichts, die Vereinigung der Arbeiter iſt eine Macht. Der Arbelter iſt der alleinige 
Beſitzer der Ware Arbeitskraft, die der Arbeitgeber braucht. Solange ber Arbeiter unorgani- 
fiert war, wurde biefe Ware regellos angeboten und war meiſt im Überangebot vorhanden; 
infolgebeffen beſtimmte ber Arbeitgeber in erfter Linie ihren Preis. Die Macht ber Organifa- 
tion liegt barin, daß fie das Angebot der Ware Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkt reguliert, 
eventuell bas Angebot zurüdhält oder ganz unterbindet und dadurch den Arbeitgeber zwingt, 
die Ware zu teurerem Preife zu kaufen als bisher, b. h. höhere Löhne zu zahlen. War es früher 
der einzelne Arbeiter gegenüber dem Arbeitgeber, fo ift jetzt der einzelne Arbeitgeber gegenüber 
der Koalition der Arbeiter machtlos; denn läßt er den Betrieb ruben, weil er den Forderungen 
der Arbeiter nicht nachgeben will, ſo probuziert indeſſen ſein Konkurrent weiter, verdrängt 
ihn vom Markt und nimmt ihm bie Exiſtenz. Infolgedeſſen muß er nachgeben und höhere Lohn 
forderungen bewilligen. Was heute ihn trifft, ereilt morgen feinen Konkurrenten. Aus feinem 
Schaden lernt dadurch auch der Arbeitgeber erkennen, daß ebenſo wie der Arbeiter auch er ein 
Intereſſe an der Koalition hat, daß der Arbeiterorganiſation bie der Arbeitgeber gegenüber- 
treten muß. 

Von dieſem Zeitpunkt an tritt das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiterſchaft 
in ein neues Stabium. An die Stelle der häufigen Kampfe tritt ein Friede mit Gewehr bei 
Fuß. Beide Lager kennen ihre eigene Stärke und achten bie des Gegners. Ein Rampf bedeutet 
jetzt für beide Telle eine tiefe wirtſchaftliche Erſchüͤtterung, fein Ausgang ift ungewiß. Von 
ſelbſt ergibt fid) der Verſuch, Streitfragen zunaͤchſt im Wege einer Ausſprache zwiſchen Bevoll 
mächtigten beider Organiſationen aus der Welt zu ſchaffen. Löhne, Arbeitszeiten und fonftige 
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aus bem Arbeitsverhältnis entſpringende Fragen werden durch Vertrag geregelt. Es ent- 
fteben die Tarifverträge, die in mehr ober weniger fortgeſchrittener Form für einen kleineren 
oder größeren Teil eines Gewerbes eine Norm für alle Fragen des Arbeitsvertrages feftlegen, 
und fir deren Achtung ſich die beiden Organiſationen einſetzen. 

Mit beier Regelung hat fic eine neue, einſchneidende Umwandlung in dem Verhält- 
nis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter vollzogen. Der Übergang vom Abfolutismus zur Ron- 
ſtitution ift erfolgt. Der Arbeitgeber fegt nicht mehr willkürlich die Bedingungen bes Arbeits- 
vertrages feſt, ſie werden ihm auch nicht durch eine Arbeiterkoalition abgezwungen, ſondern 
der Arbeitgeber erkennt die Berechtigung ber von ben Arbeitern gewählten Vertretung an, 
bei ber Feſtſetzung der Arbeitsbebingungen mitzuſprechen. Beide Nontrahenten betrachten ſich 
als gleichberechtigt, und im Wege der Vereinbarung findet für eine beſtimmte Zeitdauer die 
Regelung der Lohn und Arbeitsbedingungen ftatt. Hier werden außerdem Einrichtungen ge- 
troffen, mit dem Zweck, den Frieden im Gewerbe und die Durchfuhrung der vereinbarten 
Abmachungen zu ſichern, die eine noch weitere Stärkung des konſtitutionellen Prinzips dar- 
ſtellen. Es werden Rommiffionen oder Schiedsgerichte geſchaffen, die bei Streitfragen aus den 
tariflichen Abmachungen zu entſcheiden haben. In biefen Schiebsgerichten ſitzen Arbeitgeber 
und Arbeiter in gleicher Anzahl und ſprechen Recht ſowohl über den Arbeiter wie ben Arbeit- 
geber. Dieſe Geſtaltung ſtellt die fortgeſchrittenſte Form des gewerblichen Ronftitutionalismus 
bar, fie findet fid) am vollkommenſten in den Gewerben, in benen bei Arbeitgebern wie Arbei- 
tern die umfaffendften und beſtdiſziplinierten Organiſationen vorhanden find. Als vorbildlich 
muß in beier Beziehung in Oeutſchland das Buchbruckgewerbe bezeichnet werden, wo dank der 
zwiſchen dem „Oeutſchen Buchdruckerverein“ als der Arbeitgeberorganiſation und dem „Verband 
der Deutſchen Buchdrucker“ als der Arbeiterorganiſation geſchloſſenen Vereinbarungen feit bem 
Jahre 1891, alfo feit nahezu 20 Zabren, gewerbliche fümpfe vermieden worden find. 

Ebenſo wie im Gewerbe, fo bat das konſtitutionelle Prinzip auch im Einzelbetrieb, ms- 
beſondere im modernen Großbetrieb, bereits Eingang gefunden. Auch hier ift der Arbeiter- 
ſchaft ein gewiſſes Mitbeftimmungs- unb Mitberatungsrecht auf gewiſſen Gebieten des Arbeits- 
vertrages, insbeſondere hinſichtlich ber Feſtſetzung der Lohnhöhe und ber Dauer der Arbeits- 
zeit, eingerdumt worden. Entweder in regelmäßigen periodiſchen Swifchenräumen ober von 
Fall zu Fall finden hier Beſprechungen zwiſchen dem Arbeitgeber oder ſeinen Vertretern 
und den Arbeitern bzw. ihren Bevollmächtigten ſtatt. Ze größer der Betrieb ift, je mehr die 
direkten Beziehungen zwiſchen dem Arbeitgeber und feinen Arbeitern aufhören, deſto mehr 
wird eine Arbeitervertretung zur Notwendigkeit, durch die der Arbeitgeber feine Anordnungen, 
ſoweit fle Teile des Arbeitsvertrages bilden, feinen Arbeitern übermittelt oder deren Wünfche, 
ſoweit fie bieſes Gebiet angehen, entgegennimmt. Guſtav € d moller þat dies in treffen- 
der Weiſe in feinen Ausführungen „Über Weſen und Verfaſſung der großen Unternehmungen“ 
folgendermaßen zum Ausdruck gebracht: 

„In jedem größeren Werke, in welchem durch bie Zahl der Leute ber perfinlide Ver- 
kehr und ber Meinungsaustauſch zwiſchen Unternehmer und Arbeiter aufhört, muß eine Ger- 
tretung der Arbeiter, ein Ausſchuß derſelben, ein Alteſtenkollegium geſchaffen werden, das 
einmal im Monat mit dem Unternehmer und ſeinen Beamten in einer Abendſtunde um einen 
Tiſch herum fid) zuſammenſetzt, um über das gegenſeitige Verhältnis in den Formen moderner 
Höflichkeit und mit Freimut ſich auszuſprechen.“ 

gn ber Praxis wird dieſe Aufgabe den Arbeiterausſchüſſen zugewieſen, die durch bie 
Novelle zur Gewerbeordnung vom Jahre 1891 auch eine gewiſſe geſetzliche Organiſation er- 
halten haben, wenngleich die Beſtrebungen zu ihrer Schaffung noch bedeutend weiter zurüd- 
reichen. Zum erſten Male wurde der Gedanke, obligatoriſche „Fabrikausſchüſſe“ zu ſchaffen, 
im volkswirtſchaftlichen Ausſchuß des Frankfurter Parlaments im Jahre 1849 befürwortet, 
ohne jedoch hier eine Mehrheit zu finden. Anfangs der ſiebziger Jahre wurden dann in einigen 


500 Die Konftitution bn grabeitbetriebe 


Fabriken Verſuche mit der Einführung von Arbeiterausfhüffen gemacht, bie zu befriebigenben 
Ergebniſſen führten, und von ber Mitte ber achtziger Jahre ab finden ſich in zwei Arbeitgebern, 
Wilhelm Ochelhäuſer und Richard Roefide, zwei Männer, die in ber Öffentlichkeit für bie wei- 
tere Ausbreitung des Gedankens unb feine geſetzliche Regelung eintreten. Einen letzten aus- 
ſchlaggebenden Anſtoß erhält die Frage aber erft durch ben großen Bergarbeiterſtreik im weft- 
fäliſchen Ruhrkohlenrevier vom Mai 1889, in dem die Errichtung von Arbeiterausſchuͤſſen cine 
der Hauptforderungen gewefen war. Die Februarerlaſſe Raifer Wilhelms vom Jahre 1890 
enthalten darauf bie Mahnung: „Für bie Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern geſetzliche Beſtimmungen über die Formen in Ausſicht zu nehmen, in denen bie Arber 
ter durch Vertreter, welche ihr Vertrauen beſitzen, an der Regelung gemeinſamer Angelegen 
heiten beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen bei Verhandlungen mit den Arbeit- 
gebern und mit ben Organen der Regierung befähigt werden. Die Novelle zur Gewerbeorb- 
nung vom Zahre 1891 brachte bann die Arbeiterausſchuͤſſe, allerdings nicht in der ausgebilde- 
ten Form, wie es von den Verfechtern der Idee gewünfcht worden wäre. Es wurden nicht 
obligatoriſche Ausſchuͤſſe, die in jedem Betrieb mit einer beſtimmten Anzahl Arbeiter hätten 
eingeführt werden miiffen, ſondern nur fakultative Ausſchuͤſſe geſchaffen, die von den voll- 
jährigen Arbeitern der Fabrik ober der betreffenden Betriebsabteilung aus ihrer Witte in un 
mittelbarer und geheimer Wahl gewahlt werden ſollten. 

Die Entwicklung ber Arbeiterausfhüffe hat dann nicht den erhofften Umfang ange 
nommen. Zwar wurden unmittelbar nach der Schaffung des Seſetzes eine größere Anzahl 
von Arbeiterausfhüffen gewählt, diefe gewannen jedoch in ihrem überwiegenden Teil nur 
geringe Bedeutung und gingen in kurzer Zeit wieder ein. Infolgedeſſen ift heut' die Anzahl 
der Arbeiterausſchuͤſſe im Verhältnis zur Zahl der vorhandenen Betriebe eine geringe. Wenn 
auch genaue ziffernmäßige Nachweiſe hierüber aus neuerer Zeit nicht vorliegen, fo ift doch 
nach Schätzungen aus Berichten der Gewerbeinſpektoren ihr Vorkommen auf nicht mehr als 
10 aller Betriebe mit mehr als 20 Arbeitern zu bemeſſen. 

Die Urſachen für bie mangelhafte Entwicklung der Arbeiterausſchuͤſſe liegen in eier 
Linie barin, bak ſowohl bei Arbeitgebern wie Arbeitern jene Stufe ſozlalpolitiſchen Empfin- 
dens noch nicht erreicht ift, ble die Vorausſetzung für eine wirklich fruchtbare Tätigkeit der Aus- 
fhüffe ift. Arbeitgeber wie Arbeiter haben im Grunde genommen immer noch eine gewiſſe 
Abneigung gegen biefe Inſtitution, die Arbeitgeber, weil fie barin eine Beſchränkung ihrer 
Herrenrechte erblicken, die Arbeiter, weil fie fürchten, durch ben Ausſchuß und feine Beſchluͤſſe 
in ihrer Bewegungsfreiheit beſchraͤnkt zu werden. Beide Parteien ſuchen ben Ausſchuß zum 
Werkzeug für ihre Sonderwuͤnſche zu machen. Wo Ausihüffe gebildet werden, ſieht daher der 
Arbeitgeber häufig in ihnen mehr oder weniger ein Mittel, mit ihrer Hilfe bie Arbeiter auf 
Dinge feſtzulegen, zu denen bie Maſſe fid nicht verſtanden hätte, während der Arbeiter vom 
Ausſchuß das Surdbrüden von Forderungen, namentlich auf dem Lohngebiet, erwartet, die 
er ſonſt nicht erreicht hätte. Da eine ſolche Wirkſamkeit nicht Aufgabe eines unpartelifchen Aus- 
ſchuſſes fein kann, fo enttäufcht er meiſt beide Parteien und hört nach kurzer Tätigkeit entweder 
von felbft auf zu exiſtieren, ober er ſcheitert daran, daß einer der Beteiligten fid) weigert, feine 
Beſchluͤſſe zu befolgen. 

Ein Arbeiterausſchuß, der eine wirklich fruchtbare Tätigkeit entfalten foll, muß vom Ver- 
trauen beiber Teile getragen werden. Beide Teile bürfen in ihm nicht ein Werkzeug erblicken, 
Sonberzwecke burchzuſetzen, ſondern eine Art Unpartetifchen-Rollegiums, das einen Schiebs⸗ 
ſpruch fällt, wenn Oifferenzen in irgendeiner Angelegenheit vorliegen. Beide Teile müffen 
— unb bas ift die Achillesferſe der heutigen Ausſchuͤſſe — bereit fein, (id) ber Entſcheidung des 
Ausſchuſſes zu fügen, auch wenn ſein Spruch der einen Partei unrecht gibt. Lohnforderungen 
gehören überhaupt nicht vor das Forum bes Ausſchuſſes. Er foll niemals einer Partei dienen, 
ſondern vermittelnd über beiden ſtehen. | 
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Es geht aus bem vorher Geſagten hervor, daß ein Arbeiterausſchuß fid) nicht durch De- 
bet oder Geſetz in einen Betrieb hineinſetzen läßt, ſondern daß er von ſelbſt als ein Bedürfnis, 
das von beiden Seiten empfunben wird, herauswachſen muß. Deshalb erſcheint bie Schaffung 
von obligatoriſchen Ausfhüffen durch Geſetz für Betriebe beſtimmter Größe ohne beſonderen 
Wert, ba dieſen Ausfdhiiffen das Vertrauen der Beteiligten fehlt und fie doch nur eine Schein 
exiſtenz führen würden. 

Es ift bereits gefagt worden, daß in größeren und großen Betrieben bas Bedürfnis vor- 
handen ift, Vermittlungs inſtanzen zwiſchen ber Betriebsleitung und ben Arbeitern zu beſitzen. Es 
ift hier dem Arbeitgeber oder feinem Bevollmächtigten unmöglich, die Wünfche eines jeden Ar- 
betters zu hören, daher entſteht von felbft bie Notwenbigkeit, daß die Angehörigen des Betriebes 
ober ber einzelnen Abteilungen Vertreter, ſogenannte Vertrauensleute, wählen, die ihre Wünfche 
gegenüber dem Arbeitgeber vertreten. Der Arbeitgeber bat dann nur mit dem Vertrauens 
mann zu tun, der die Anliegen feiner Rollegen vorbringt, fie begründet und ihnen die Entfchei- 
dung übermittelt. Es liegt im Namen ber Vertrauensleute, daß fie das Vertrauen ihrer Auf- 
traggeber beſitzen ſollen, ihre Tätigkeit wird ſich aber nur dann fruchtbringend geſtalten können, 
wenn ſie auch das Vertrauen des Arbeitgebers beſitzen. Dazu wird es erforderlich ſein, daß zu 
Vertrauensleuten Arbeiter gewählt werden, die längere Zeit im Betriebe tätig find und feine 
Eigenheiten kennen und die ferner auch ein gewiſſes Lebensalter erreicht haben. Es iſt eine durch 
die Praxis beſtätigte Erfahrung, daß Vertrauensleute, die dieſen Bedingungen entſprechen 
und die babet einen gewiffen Maßſtab für das Mögliche beſitzen, am beiten geeignet find, bie 
Intereſſen ihrer Rollegen zu vertreten. Die Fälle überwiegen jedoch, daß nicht bie älteren unb 
beſonnenen, ſondern junge Leute gewählt werden, die ihre Aufgabe nicht darin ſehen, ſich mit 
einer im Rahmen des Betriebes moglichen Beſſerung zu beſcheiden, ſondern die glauben, durch 
rabilales Auftreten und uͤberſpannte Forderungen mehr zu erreichen. Dies hat häufig zur 
Folge, daß der Arbeitgeber überhaupt jede Verbeſſerung ablehnt, und daß dann entweder gar 
nichts erreicht wird, oder daß es zum Ausbruch eines Arbeitskampfes kommt. Zn ben großen 
Arbeiterorganiſationen, bie bie Inftitution ber Vertrauensleute eingeführt haben, wird babet 
ausbriidlid darauf hingewieſen, daß nur beſonnenen Perſonen das Amt des Vertrauens manns 
übertragen werden foll, bie fld) des ihnen erteilten Vertrauens in jeder Weife würdig erweiſen 
unb fid) bewußt find, daß fie neben der Vertretung der Rechte Ihrer Kollegen auch dem Prin- 
zipal gegenüber gewiſſe Pflichten haben. Die Aufgabe der Vertrauensmänner ſoll nicht ſein, 
Differenzen zu ſchaffen, ſondern beſtehende und auftauchende zu ſchlichten. 

Durch die Inſtitution der Vertrauensleute ift auch die Baſis für bie Schaffung bes 
Arbeiterausſchuſſes gegeben. Die Vertrauensleute vertreten die Angelegenheiten ihrer Ab- 
teilungen, es gibt aber, namentlich in einem größeren Betriebe, eine Summe von Angelegen- 
heiten, die die Allgemeinheit der Arbeiterſchaft des Betriebes angehen, unb für die ein befonbe- 
tet Gertrauenstdrper vorhanden fein muß. Das Nächſtliegende würde fein, daß bie Vereini- 
gung bet Vertrauensleute diefe Rörperſchaft, ben Arbeiterausſchuß, bilden würde. Dieſer Weg 
iff aber nicht immer gangbar, einmal deshalb, weil die Geſamtzahl der Vertrauensleute ben 
Ausſchuß leicht zu umfangreich geſtalten würde, und ferner deshalb, weil, wie erwähnt wurde, 
die Vertrauensleute nicht immer die älteren und beſonnenen Elemente unter der Arbeiterſchaft 
darſtellen. Wenn dies noch hingehen mag, wo es fid um die Vertretung einer einzelnen Abteilung 
handelt, fo ift es ausgeſchloſſen bei einem Rollegium, dem ber Arbeitgeber das Recht einrdumt, 
in einer Reihe von Betriebsfragen mitzuberaten und eigene Wünfche geltend zu machen. Hier 
können nur wirklich beſonnene Elemente zuſammenkommen, bie auf Grund ihrer Lebens- 
erfahrung und langjähriger Tätigkeit im Beruf und im Betriebe in der Lage ſind, den Grad der 
Durchführbarkeit von Wuͤnſchen ihrer Mitarbeiter richtig einzuſchaͤtzen, unb die andererſeits auch 
Celbitünbigteit genug beſitzen, übertriebene und unberechtigte Forderungen beider Seiten ab- 
zulehnen. Es kann feſtgeſtellt werben, daß in Gewerben und Betrieben, in denen bie Arbeiter! 
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ſchaft die Zweckmäßigkeit einer Arbeitervertretung erkannt hat, aud diejenigen Arbeiter in ber 
Majorität find, die dann ihre Stimmen ben wirklich geeigneten unter ihnen für die Entſendung 
in den Ausſchuß geben. 

Selbſt die beftorganifierten Ausfchüffe ſtehen aber heute noch auf ſchwachen Füßen, weil 
ihnen die Machtmittel zur Durchfuhrung ihrer Beſchluͤſſe fehlen. In letzter Linie find alle Ent- 
ſcheidungen des Arbeiterausſchuſſes für das Perſonal doch nur inſoweit bindend, als biefes 
fle far ſich als gültig anerkennen will; erklärt die Mehrheit, einer Entſchließung nicht Folge geben 
zu wollen, fo gibt es dagegen kein Rekursmittel, der Ausſchuß ift wertlos geworden. Dieſe 
Entwicklung nehmen aber heute weitaus die Mehrzahl aller Arbeiterausſchüſſe. Die Arbeiter 
find bereit, (id) den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes zu fügen, ſoweit fie zu ihren Gunſten ausfchla- 
gen. Sobald aber der Ausſchuß in einer Frage von größerem Gewicht auf Grund feines tiefe- 
ren Einblicks in bie Derhältniffe zu einer Entſcheidung kommt, die den Arbeitern unrecht gibt, 
ift meift bereits beim erſtenmal, ſicher aber beim folgenden fein Schickſal befiegelt. Den Mit- 
gliedern wird vorgeworfen, daß fie nicht die genügende Feſtigkeit gegenüber dem Arbeitgeber 
befäßen, und der Beſchluß für ungültig erklärt. 

Hier gibt es nur zwei Wege, um ſolche Reſultate zu vermeiden. Entweder die Aufgaben 
des Ausſchuſſes werden auf gleichgültigere Dinge, Begutachtung eventuell vorhandener Wohl- 
fahrtseinrichtungen u. dgl. beſchränkt, oder aber es werben Rautelen errichtet, um den Beſchluͤſſen 
des Ausſchuſſes Geltung zu verſchaffen. Der erſtere Weg hieße dem Ausſchuß ſeine eigentliche 
Aufgabe nehmen und ihn ziemlich wertlos machen; hält man an dem Gedanken ſeiner Exiſtenz 
feft, fo kann nur der zweite in Betracht kommen. Der Geſetzgeber vermag, ſolange der Aus- 
ſchuß eine freiwillige Einrichtung ijt, nicht einzugreifen, es bleibt nur das eine Mittel, daß ble 
Organifation ben Arbeiterausſchuß anerkennt und feine Beſchluͤſſe ſtützt. Wenn Verftöße gegen 
Entſchließungen des Arbeiterausſchuſſes in gleicher Weiſe behandelt werden wie ſolche gegen bie 
Geſetze ber Organifation, und wenn den SSetriebsangebórigen dies bekannt ift, fo erſcheint da- 
mit die zurzeit ſtärkſte Garantie für das Beſtehen und das erfolgreiche Wirken bes Ausſchuſſes 
gegeben. So macht bie Organiſation auch hier ihren Einfluß geltend, und zwar in dem Sinne, 
Streitfragen im Wege ber Ausſprache zu befeitigen, wo früher entweber eine wiberfprude- 
lofe Unterordnung der Arbeiter ſtattfand oder aber ein Arbeitskampf ausbrach, ber beiden Let- 
len Wunden ſchlug. 

Diefe Entwicklung läßt auch die Ausſichten der Arbeiterausſchuͤſſe für die Zukunft gün- 
ſtiger erſcheinen. Als zuerft der Gedanke auftauchte, die Arbeiter in gewiſſen Fragen des Arbeits- 
vertrages zur Beratung mit heranzuziehen, waren mit geringen Ausnahmen beide Teile noch 
nicht reif, dieſen Gedanken zu verwirklichen. Der Organifation ift hier der Fortſchritt zu danken. 
Sie hat zuerſt den Arbeiter zur Diſziplin erzogen. Der Wille ber Organifation ift ein Geſetz, 
das tein Arbeiter zu durchbrechen wagt, darin ift bie Organifation ein Vertrags faktor gewor- 
den, der für die Innehaltung ſeiner vertraglichen Abmachungen einſtehen kann. Die Bildung 
ſtarker Organiſationen bat aber auch den Arbeitgeber daran gewöhnt, in Fragen mit den Arbei- 
tern zu verhandeln und über Dinge mit ihnen vertragliche Abmachungen zu treffen, in denen 
er früher das alleinige Entſcheidungsrecht für ſich in Anſpruch nahm. Der konſtitutionelle Ge- 
Dante, die Bereitwilligkeit, die Wünfche der Arbeiter zu hören, mit ihnen über ihre Forderungen 
zu verhandeln, ift heute weit fortgeſchrittener, als dies vor zwei bis drei Jahrzehnten, wo Arbeiter 
ausſchüſſe zuerſt befürwortet wurden, der Fall war. Darum werden diefe auch bei gleichblei⸗ 
bender Entwicklung der Dinge von ſelbſt immer mehr Eingang in großen Betrieben gewinnen, 
wenn auch die Erſcheinungs form eine verſchiedene fein mag. Ze umfaffender die Organtfatio- 
nen werden, je mehr ein freiheitliches Roalitionsrecht den Zuſammenſchluß von Arbeitgebern 
und Arbeitern fördert, deſto mehr wird auch das Verlangen wachſen, durch Verhandlungen und 
Verträge Lohn unb Arbeitsbedingungen für längere Bauer zu regeln, deſto felbftverftandlider 
wird es werben, die Arbeiter in einſchlägigen Fragen zur Mitberatung heranzuziehen. Auch 
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an Beiſpielen aus der Praxis fehlt es nicht. Es fei nur auf die Einrichtungen in bem Be- 
trieb von Heinrich Freeſe hingewieſen, in dem feit langen Jahren der Arbeitervertretung 
ein Mitberatungsrecht in zahlreichen Betriebsfragen eingeräumt ift und wo die Arbeits- 
verhaͤltniſſe Arbeitgeber wie Arbeiter in gleicher Weiſe befriedigen. Freeſe hat feine Er- 
fahrungen neuerdings wiederum in einer kleinen Schrift „Die konſtitutionelle Fabrik“ 
(Verlag von Guftap Fiſcher - Zena) niedergelegt, deren Studium nur warm empfohlen werben 
kann. Oer konſtitutionelle Gedanke im modernen Großbetriebe befindet fid heut' im Fort- 
ſchreiten, und er wird ſich immer mehr feftigen, je mehr Arbeitgeber und Arbeiter feine Gor- 
teile einſehen lernen. Dr. Georg Sydow 
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Blumenfreunde 


Es ift nichts Schönres auf ber Welt, 
Als wie bie SSiümiein auf dem Feld, 
Weiß, blaue, tote — ungezählt. 
Roſegger. 
e \ 0 lo, es war Frühling geworden, heiterfter Frühling. Nicht mehr jene erſten herben 
Ké 8 Tage, wo bie Rinder noch mit roten Näschen von den erſten Ausflügen zurüd- 
kehren, bie erſten Weidenkätzchen in den Heinen kalten Händen, das einzige, was 
en ihren ſtrahlenden Augen ſchon vom Frühling ſpricht, nein, voller blühender Frühling, 
wo die Gärten weiß find von Kirſchblüten, Magnolien und zartem Flieder, und bie Wieſen 
gelb von Butterblumen und Hahnenklee, und die Luft lachend blau, wo die Apfelblüte ihren 
roſigen Hauch dazu tut, und Narziſſen und Tulpen aus ber weichen offenen Erde flammen, 
wie die Danklieder aus einer erfreuten Bruſt, die nun endlich allen Druck von fid genommen 
fühlt und felig der Sonne entgegenlacht.“ Wer derart ſtimmungsvoll und innig ſchreibt unb 
ſchreiben kann — die Worte ſtammen von Guſtav Falke und find den „Rindern aus Ohlſens 
Gang“ entnommen — ift ein Natur- unb Blumenfreund. Es find liebe Menſchen von Gemüt 
und Zartheit des Empfindens, die für die Blumen Auge und Herz offen haben. Ein geiſtvoller 
Franzoſe hat ſcherzhaft von der Botanik geſagt, daß fie manchmal nur beftebe in einem ,,injurier 
des plantes en grec et en latin". Glumenfreunde haben nichts mit Nüchternheit und Profa 
gemein, ſondern ſie fühlen in ſich etwas von einem Herzenszug, geradezu von einer Minne, in 
deren füßem Bann zu fein ihnen täglich neue Freude ſchafft. Die tiefſten und gewaltigſten Naturen 
unſeres deutſchen Volkes, z. B. ein Luther, Goethe, Schiller, Bismarck, Richard Wagner und 
viele andere ſind den Blumen innig zugetan geweſen. Liebhabern der Welt der Blumen ſollen 
im folgenden einige Neigungsgenoſſen vorgeſtellt werden. 

Von Friebrich Ragel, dem rühmlichſt bekannten Leipziger Geographen, haben wir 
ein Buch, betitelt: Gluͤcksinſeln und Träume. In bieſem Werke, dem letzten des fo früh uns durch 
ben Lob entriſſenen ebenſo als Forſcher wie als Menſch ſympathiſchen Hochſchullehrers, fand 
ich bie ſchöne Stelle: „Im Grunde ift jede Blüte, die wir fo recht anſchauen, ein Märchen“, 
und bald darauf heißt es weiter: „Wir find von unerklärlichen Dingen und Vorgängen um- 
geben, ob unſer Blick in die Tiefe des Sternenhimmels taucht oder über eine Wieſe oder nur 
ein Moospolſter hinſtreift, nur daß der geſtirnte Himmel der blühenden Wieſe um uns in vielen 
Einzelheiten erreichbarer iſt als der geftirnte Himmel Aber uns“. Dieſer Anſchauung entſpricht, 
wenn Ragel in einem Aufſatz über Naturſchilderung einmal gefagt bat: „Wiſſen genügt nicht, 
um die Sprache ber Natur zu verſtehen. Für viele Menſchen find Poeſie und Kunſt verftänd- 
lichere Dolmetider*. Der liebenswürdige Ragel mit feinem blauen deutſchen Auge und feinem 
biederen Händedruck, der felten ohne eine Blume zu (eben war, gehörte zu biejen Menſchen. 
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Eine außerordentlich vielſeitige Perſönlichkeit ift der Philoſoph Theodor Fechner ge 
weſen. Wilhelm von Polenz hat in ſeinem „Land der Zukunft“ die Gedanken Fechners mit 
gediegenen Goldbarren verglichen, aus denen noch unendlich viel zu münzen iſt. Von Fechner 
beſitzen wir eine Schrift: „Ranna. Das Seelenleben ber Pflanzen“. „Abends, wenn man von 
bet Morgenfeite auf eine blumenreiche Wieſe tritt, ſieht man wenige, vielleicht keine Blumen, 
weil alle der Sonne zugewendet find; von der Abendſeite prangt dann alles voller Blüten. 
Auch am Morgen auf der Wieſe, wenn es früh ift, ſieht man, vom Morgen kommend, feine 
Blumen, erft wenn die Sonne wirkt, kehren fie fih gegen Morgen“. Dieſe Stelle aus Hegels 
Naturphiloſophle zitiert Fechner, aber als ein Poet hat er ſinnig den Vorgang gewendet, wenn 
er ſagt und fortfährt: „Iſt das nicht ganz, als wenn die Blumen der Wiefe gemeinſchaftlich 
Abendgottesdienft hielten, und dann noch mit dem Geſicht gegen Gott gewendet, einſchliefen? 
Aber Gott will fie nicht fortſchlafen laſſen; fie ſollen immer wieder im Suchen Seiner und im 
Mitgehen mit 35m ihre Freude finden. Darum geht er nachts heimlich hinter fie herum und 
weckt ſie morgens mit einem allgemeinen Scheine, und fragt: wo bin ich? und jede dreht den 
Kopf, bis ſie ihn gefunden, und geht nun Tages uͤber mit ihm.“ 

Wieer mit ben Verhältniſſen und dem Leben Fritz Reuters bekannt ift, weiß, daß der 
große Humoriſt ein echter Blumenfreund war. In Eiſenach war der Garten des Dichters 
Steckenpferd. Gaedertz B. 3, S. 184 berichtet uns, bak Fritz Reuter zu dem ihn beſuchenden 
Arnold Wellmer fagte, als er den Freund durch den Garten führte: „Kinner hett be lew Gott 
mi nid ſchenkt. Dit hier is min fröhliche Kinnergoren, in den' n mi jeden Morgen von nigen 
min Hart mit be verflapenen Blaumen upgabn en blaͤuhn en lachen beibt. Seihn S' bes’ Moos; 
tos’ — af’n jungroſig gluͤcklich Mäten in' n Brutkranz!“ Zufällig ift mir bekannt geworden, 
daß Reuter die Malven beſonders liebte. 

Der in vieler Hinſicht pathologiſch aufzufaſſende Rouſſe au — neuerdings ift dem Ber- 
faſſer des Emile in Paul Möbius ein freundlicher und verſtändnisreicher ärztlicher Beurteiler 
erſtanden — ift Zeit feines Lebens mit der Natur ſehr vertraut geweſen. Bei Rouffeau fand 
ich einmal den charakteriſtiſchen Satz: „Ich kenne auf der Welt kein Studium, das beffer mit 
meinen natürlichen Neigungen übereinſtimmt, als das der Pflanzen, und das Leben, 
welches ich feit zehn Jahren auf dem Lande führe, ift faft nur ein fortwährendes Botaniſieren.“ 
Aus des Dänen Zakobſen Novelle Niels Lyhne weiß ich, daß Rouſſeaus Lieblingsblume die 
blaue Nankeblume, die Vinca war. 

Tiber Goethe als Blumenfreund läßt ſich eine beſondere Arbeit ſchreiben. Als Goethe 
in stal ien war, träumte er von einer botaniſchen Exkurſion nach Indien. Im Fabre 1851 ſchrieb 
er feine Geſchichte des botaniſchen Studiums, und in ihr legte er als ein Renner großen Stiles 
feine Anſchauungen über die Pflanzenwelt nieder. Wie der Weltweiſe von Weimar über bie 
Blumen dachte, beweiſt z. B. eine Stelle wie die: „So wiederholt ſich denn abermals das 
Sahresmärhen von vorn. Wir find nun wieder, Gott fei Dank! an feinem artigſten Kapitel. 
Vellchen und Maiblumen ſind wie Überſchriften oder Vignetten dazu. Es macht uns immer 
einen angenehmen Eindruck, wenn wir fie in dem Buche des Lebens wieder auſſchlagen.“ 
In dem prächtigen Band Wilh. Bodes „Goethes Leben im Garten am Stern“ tritt uns der 
Dichter in überaus anziehender Weife als ein Naturfreund entgegen. Schön ift es, wenn Goethe 
die Blumen nennt „Hieroglyphen der Natur, mit denen ſie uns andeutet, wie lieb ſie uns hat“. 
Vgl. a. a. O. S. 190. 

Ein beſonderer Verehrer der Blumen war Shakeſpe are. Shaleſpeares Renntnis der 
Pflanzen iſt durch ſachkundige Forſcher als erſtaunlich genau und umfaffend erwieſen worden. 
Vgl. Oilthey in feinem meiſterhaften Auſſatz über den Dichter. In Stratford on- Avon befindet 
ſich hinter des Dichters Wohnung ein Garten, in dem alle die Blumen kultiviert werden, welche 
in Shakeſpeares Werken vorkommen. Als am 6. Oktober 1892 Alfred Tennyſon, der auch ein 
großer Blumenfreund war, mit königlichen Ehren in der Weſtminſterabtei beigeſetzt wurde, 
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wurden verſchiedene Blumenkränze aus jenem Shalefpeare-Garten in Stratford auf das 
Grab des Poéta laureatus gelegt. , 

Leonardo da Vinci ift in jeder Beziehung eine eigenartige Perſönlichkeit. Intereſſant 
iſt er auch als Freund der bunten Kinder Floras. „Man weiß, mit welcher Sorgfalt und Treue 
er Blumen zu malen pflegte. Das Blatt in der Akademie zu Venedig, welches ganz mit Veilchen 
und zarten Hedenrofen bedeckt ift, jene anderen Zeichnungen in Windſor, wo Brombeerranken 
mit Blättern, Blüten und Fruͤchten, Erdbeerpflanzen, Eichenblätter, Ginfter und Akeleien in 
ſo feiner und genauer Wiedergabe erſcheinen, als ſeien ſie von einem Botaniker gezeichnet, — 
ſie alle beweiſen, wie ſich Leonardo auch in dieſes Studium vertiefte. Za, man hat ihm eine 
beſondere Vorliebe für manche Blumen zugeſchrieben, fo für Spllamen und Jasmin.“ Vgl. 
O. v. Gerſtfeldt. Am Hofe der Sforza. Deutſche Rundſchau. 1902/03. Nr. 16. 

Nach Max Müllers, des großen Sprachforſchers Tod hat deſſen Gattin, Georgina 
Müller, in pietätvoller Erinnerung an den Heimgegangenen ein Büchlein erſcheinen laſſen, 
in dem die Denkweiſe und die Veltanſchauung des Oxforder Gelehrten aus ſeinen Werken 
und Briefen auszugsweiſe dargelegt iſt. In dieſem Buche, in welchem eine erſchloſſene und 
geſchloſſene Menſchennatur uns entgegentritt, las ich die Stelle: „Für mich ruht eine wunder; 
bare Schönheit, etwas Geheimnisvolles und Heiliges auf den Blumen“. 

Ein großer Blumenfreund war Emil Frommel, der Lieblingsprediger Kaiſer Weiß- 
barts. „Der Umgang mit der Natur und in ihr mit den Blumen ijt ein Schönheitskompendium.“ 
Diefer eine Satz zeigt uns den ganzen Mann. Wie er ſich auf die Blumen und ihre Pflege 
verftebt, ift aus den Worten zu erſehen, in denen er jagt, daß „ein Kind eine Blume ift. gebe 
will anders gepflegt ſein, die eine braucht fetten Boden, die andere mageren, die eine braucht 
viel Licht, die andere kann's gar nicht vertragen, die eine braucht viel Waſſer und die andere 
wenig, einige blühen ſchnell, die anderen langſam — da gilt’s eben Unterſchied machen, und 
nut fo wird man gerecht, wenn man jedes nach feiner Natur behandelt.“ Begeichnend ijt auch 
die Stelle: „Nicht allen alles zu geben, aber jedem das Seine, iſt ein Grundgeſetz, das ſchon 
draußen durch die Natur geht. Neben dem Erhabenen und Majeftätiihen geht und ſteht das 
Kleine, Unſcheinbare, und doch fehlt auch ihm der Schmuck nicht.“ 

Zu denen, die an jedem Blütenftern fid) begeiſtern konnten, gehörte auch unfer 
Heinrich Seidel. Mancher ſchöne Zug ift mir von ihm bekannt geworden, z. B. wie er 
einmal die Flora ſeiner Heimat durch Anpflanzung bisher der Landſchaft fremder Blumen zu 
erweitern ſuchte. Das Motto in Leberecht Hühnchen als Großvater: „Aus Haß und Hader, 
Sageelátm unb Müh’n komm mit mir, wo die ſtillen Blumen bluͤh' n“ ijt für den Dichter be- 
deutſam, ſofern man den Vers als eine Charakteriſierung Seidels ſelber betrachten kann. 

dn den berühmten Botanic Gardens in Rew bei London ijt eine beſondere Sehens 
wuͤrdigkeit bie North-Galerie. Sie hat ihren Namen von Miß North, f 1891. Dieſe mutige 
Engländerin hat die Tropen, Sumatra, Ecuador uſw., nach den verſchiedenartigſten Blumen 
durchſucht und die größte Zeit ihres Lebens dazu verwendet, Blumen zu ſammeln und ſie an 
ihrem urſprünglichen Standort zu malen. Die Sammlung in Kew ftellt wirklich ein Unikum 
bat. Lange habe ich in ber North-Galerie verweilt. Als ich bas ſtattliche Gebdube verließ, 
ſchied ich mit dem Bewußtſein, etwas ganz Außerordentliches geſehen zu haben, das einen 
Stern im Bädeker wohl verdiente. Leider wird von vielen der Beſuch der North- Galerie 
aus Unkenntnis unterlaſſen. 


Georg Meyer (Wurzen) 
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Dr. Robert Koch, der Vater der Bakteriologie 


Q Zit Dr. Robert Koch, der am 27. Mai zu Baden-Baden, ein Opfer feiner nimmer- 

VEN müden Arbeit für bie Menſchheit, verſchieden, ift einer der größten Wohltäter 
a S ber Menſchheit babingegangen. Den enormen Strapazen, bie er durchzumachen 
hatte, den Nachwehen ſeiner aufreibenden Tropenwanderungen konnte die Geſundheit des 
raſtlos Tätigen nicht länger Widerſtand leiſten. 

Nie vorher hat die mediziniſche Wiſſenſchaft einen ſo plötzlichen Fortſchritt zu vergeichnen 
gehabt, als ihn die theoretiſchen und praktiſchen Leiſtungen Dr. Kochs, befonders auf dem Ge- 
biete der Geſundheitslehre, zur Folge gehabt haben. Man weiß nicht, was man an dieſem Mann 
mehr bewundern ſollte, den ſcharfen Geiſt, die bewundernswerte Gabe, überall den ſpringenden 
Punkt mit erſtaunlicher Klarheit zu erfaſſen, die opferwillige Hingabe und außerordentliche 
Arbeitskraft, die keine Furcht vor Mühſalen und Gefahren kannte, keine Raft ſich gönnte. 

Robert Koch wurde am 11. Dezember 1843 zu Klaustal im Harz geboren. Von 1862 
bis 1866 ſtudierte er in Göttingen und war dann einige Jahre als Aſſiſtent am Allgemeinen 
Krankenhaus in Hamburg und als Arzt in Langenlege bei Hannover und in Rackwitz in Poſen 
tätig. 3m Zahre 1872 tam er als Kreisphyſikus nach Wollſtein. Hier legte er den Grund zu 
feiner Berühmtheit, indem er den Bazillus bes Milzbrandes entdeckte 
und deſſen Übertragbarkeit nachwies. Der Botaniker Ferdinand Kuhn in Breslau ermöglichte 
es ihm, feine Unterſuchungen an dem pflanzenphyſiologiſchen Inſtitut entſprechend fortzuſetzen. 
Seinen Arbeiten kamen aber auch andere gün[tige Momente zugute. Damals wurde befon- 
ders durch Weigert und Ehrlich die mikroſkopiſche Färbetechnik entwickelt, und Koch konnte 
diefe Technik, von dieſen beiden Männern unterftüßt, in die Bakteriologie einführen. Dazu 
kam dann, daß das Verlangen Rods nach einem Mitroftop mit großer Aufhellungsfähigteit 
zur KNonſtruktion bes Beleuchtungsapparates durch Abbe führte, bei welchem dieſer berühmte 
genenfer Phyſiker die übliche Waſſerimmerſion durch die Olimmerſion erſetzte. So gefördert, 
ſchritt Roch von Erfolg zu Erfolg und ſchuf ſich die geeigneten Methoden. Mit ſeinem Werte: 
„Unterſuchungen über bie Ätiologie ber Wundinfektions krankheiten“ (1878), in welchem er 
nachwles, daß die Wundinfektionen auf beſtimmte ſpezifiſche patho- 
gene Bakterien zurückzuführen find, war für die Hygiene und Bakteriologie 
eine neue Ara geſchaffen. Diefes Werk ließ den bisher unbekannten Landarzt in die Reihe der 
erſten Forſcher vortreten. Die ganzen wiſſenſchaftlichen Grundlagen für die Bakteriologie 
waren mit dieſem Werk gegeben. 1881 erſchien dann im erſten Bande der Mitteilungen aus dem 
Reichsgeſundheitsamt eine zweite Arbeit, welche die „Kult ur der Bakterien“ bebar 
delte. Dieſe grundlegenden Leiſtungen für die heutige bakteriologiſche Technik bauten ſich auf 
die einfache Beobachtung auf, daß auf einer durchſchnittenen Kartoffel Pilze in einzelnen 
Herden ſich fortentwickeln, woraus Rod die Bedeutung des feſten Nährbodens erkannte. Er 
ſetzte nun den bisherigen, ausſchließlich angewendeten flüſſigen Nährböden Subſtanzen zu, 
durch die der Nährboden feſtgemacht wurde. Damit war die nützliche Verwendung von Gela- 
tine, Hauſenblaſe, Agar-Agar, Blutſerum, die Einführung einfacher, ſicherer Arbeitsmethoden 
gegeben, Roch zum Begründer der modernen Bakteriologie geworden. 

Schon im Jabre 1880 war Koch als Regierungsrat in das Reichsgeſundheitsamt be- 
rufen worden, wo er ſeine Studien mit allem Eifer weiter verfolgte und u. a. die ganze 
Lehre von der Desinfektion auf eine ganz neue Grundlage 
ftellte und beſonders bem Vaſſerdampf eine wichtige Rolle zuwies. 

gm Zahre 1882 kam die Aufſehen erregende Kunde, daß es Koch gelungen fei, die 
Ätiologie der Tuberkuloſe in vollkommen einwandfreier Weiſe 
klarzulegen. Es war ein Tag der Begeiſterung, als Koch am 24. März 1882 feinen Vor- 
trag in der Berliner Phyſiologiſchen Geſellſchaft hielt. Kochs Name ward jetzt in der ganzen 
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Welt bekannt. Nach muhevoller Forſchung batte er ben Tuberkelbazillus als den Erreger diefer 
unheimlichen Krankheit entdeckt. 

Zm Zahre 1884 ging Koch als Leiter der deutſchen Cholerakommiſſion nach Agypten. 
Er entdeckte den Rommabazillus als den Erreger der aſiatiſchen 
Cholera. Seine auf Grund dieſer Entdeckung für die Bekämpfung der Cholera in Vorſchlag 
gebrachten Maßregeln wurden von der Internationalen Sanitätskonferenz in Dresden an- 
genommen und haben fid) verſchiedenen Ortes, fo 1892 während der Choleraepibemie in Ham- 
burg, beſtens bewährt. Es iſt Kochs Verdienſt, wenn heute in Europa die einſt ſo gefürchtete 
Cholera alle ihre Schrecken eingebüßt hat. 

Nach Europa zurüdgelehrt, wurde Rod durch Zuwendung einer Dotation von 100000 A 
geehrt und 1885 zum Profeſſor für Hygiene an der Berliner Univerſität ernannt. 1891 wurde 
nad (einen Angaben das Inſtitut für Infektions krankheiten neu begründet und er zum Oirektor 
dieſes Reichsinſtitutes ernannt. Hier widmete er fih wieder ganz der Erforſchung der Tuber- 

kuloſe. Als im Jahre 1890 die Welt, ſehr gegen den Willen Kochs, der ſich mit ſeiner Entdeckung 
lange noch nicht fertig fühlte und fein Mittel ſelbſt nur als Abhilfe in den Anfangsſtadien be- 
zeichnete, von der Mitteilung überraſcht wurde, Rod habe imſogenannten Tuber- 
culin ein Heilmittel gegen die Tuberkuloſe erfunden, erregte dies 
ungeheures Aufſehen. Koch hatte auf dem Zehnten internationalen mediziniſchen Kongreß 
in Berlin bie Blutſerumtherapie angeregt. Er ſtellte dann ein neues Präparat, 
das Tuberculin TR, das durch Zerreiben der getrockneten Leiber der Tuberkelbazillen gewon- 
nen wurde, her. Auf dem internationalen Kongreß in London teilte er dann auf Grund ſeiner 
Anterſuchungen mit, daß die Rindertuberkuloſe für die Verbreitung der Tuberkuloſe unter ben 
Menſchen nicht in Betracht komme, daß die Tuberkelbazillen des Rindes ganz andere als die 
bes Menſchen find unb den Menſchen nicht infizieren. Über Kochs Tuberculin ijt ja ein großer 
wiſſenſchaftlicher Streit entbrannt. Unbeſtritten bleibt jedenfalls, daß wir da ein verläßliches 
Mittel zum Erkennen der Krankheit in Händen haben. 

Im Sabre 1896 wurde Koch von der Kapregierung gegen die dort wütende Rinder- 

p e ft zu Hilfe gerufen. Schon innerhalb weniger Monate hatte er ein Mittel gegen diefe Krank- 
heit gefunden. Er machte die Rinder gegen die Krankheit immun, indem er ihnen Galle aus der 
Gallenblaſe von Rindern, die an der Rinderpeft verendeten, einſpritzte. Von Südafrika ging er 
mit einer Expedition nach Indien zum Studium der Beulenpeſt des Menſchen, 
dann für längere Zeit nach Deutſch-Oſtafrika zum Studium der Malaria, deren Übertra- 
gung durch Mücken und Heilung durch Chinin er feſtſtellte. Nachdem er noch den Bazillus der 
ägyptiſchen Augenkrankheit, der Ruhr und des Typhus gefunden, Mittel gegen die Pferde- 
fterbe entbeckt und feine Malariaſtudien in Stalien, Holländiſch- Indien und Neuguinea fort- 
geſetzt hatte, unternahm er eine große Expedition in das Innere Afrikas zur Erforſchung der 
Schlafkrankheit und fand auch da das entſprechende Heilmittel. 

Die wohlverdienten Ehren find dieſem eifrigen Forſcher nicht ausgeblieben. Er war 
Mitglied der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften und Ehrenmitglied aller bedeutenden 
in- und ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, hatte den Titel Exzellenz, 1905 den 
Nobelpreis erhalten. Auf monatelangen Märſchen durch die glühende, waſſerloſe Sandwüſte 
Afrikas gönnte er (id) doch nicht die nötige Raft und mikroſkopierte und ſchrieb, während bie 
anderen ſchliefen. In dieſer aufreibenden Tätigkeit hat er (id die Wurzeln feiner tödlichen 
Krankheit geholt. l 

Nachdem Koch einmal die Methode geſchaffen, die zur Entdeckung der Krankheits- 
erreger führt, wendete er feine Studien vor allem dem Kampfe gegen die Bakterien zu, ſuchte 
ſie auf dem Gebiete ber Steriliſation und Desinfektion außerhalb des menſchlichen Körpers, 
in Bekämpfung der Seuchen innerhalb des Körpers zu vernichten. „Die große Tat“, ſagt 
Prof. v. Hanſemann, „die hier von ihm vollbracht wurde, iſt die Betonung, daß die Kranken 


508 Ein deutſcher 9ebeettag 


felbft, die ohne weiteres erkannt und ifoliert werden können, eine viel geringere Gefahr dar- 
ftellen, gerade, weil man fie ohne weiteres erkannt, als bie gefunden Bazillenträger, die frei 
herumlaufen und ſo die Seuche von Perſon auf Perſon, von Ort zu Ort verſchleppen. Die 
Bekämpfung der Seuchen, ſpeziell des Typhus und der Cholera, durch Ffolierung bet gefunden 
Bazillenträger, ift ſpäter zu einem der maßgebendſten und erfolgreichſten Prinzipien der Geu- 
chenbekämpfung geworden, und ihr haben wir es vorzugsweiſe zu danken, daß ausbrechende 
Epidemien im Keime erſtickt werden oder daß einzelne Krankheitsfälle verhindert werden, 
zur Entſtehung von Epidemien Veranlaſſung zu geben.“ 

So haben Kochs Forſchungen, von der Chirurgie abgeſehen, alle Gebiete der Medizin 
fortſchrittlich beeinflußt. Die Diphtherie wird geheilt, die Krebsforſchung hat gedeihliche Wege 
gewieſen erhalten, anderen Seuchen arbeiten wir ſiegreich entgegen, auch die Tuberkuloſe 
werden wir ſchließlich wirkſam bekämpfen. Wie ausgreifend find Rods Lehren praktiſch ver- 
wertet worden bei der Anlage unferer Häuſer, Straßen, Städte, Randle, Luftrefervoirs, Ar- 
beiterdume, in Austrocknung der ſtehenden Gewäſſer, Errichtung von Sfolierfpitälern, Ein- 
haltung von Quarantänen, Reinigung der Straßen, Überwachung der Märkte vim. uſw. All- 
überall ſtoßen wir auf Anregungen und Entdeckungen Kochs, wie fie in folder Fülle noch kein 
Forſcher zutage gefördert hat. Sie ſind Gemeingut der ganzen Welt geworden, haben den 
Ruhm deutſcher Viſſenſchaft in die weite Welt getragen. Rods Name wird für immer in hohen 
Ehren ſtehen. | Dr. Friedrich Rnauer 


2 
Ein deutſcher Lehrertag 


OS 
S D. ocherfreulich ift, was Profeſſor Rein (gena) im „Tag“ aus der zu Pfingſten ab- 
3» IS gehaltenen deutſchen Lehrerverſammlung in Straßburg mitteilt: 
. „Die Verſammlungen des Oeutſchen Lehrervereins find ihrer Natur nach 
pädagogiſche. Aber die Straßburger war in erſter Linie eine nationale, fo eingehend auch 
pädagogifhe Themen behandelt wurden. Es konnte nicht anders fein. Hätten bie Menſchen 
nicht geredet, fo würden die Steine gen Himmel geſchrien haben; die Steine bes Münfters, 
des Thomas-Stiftes und anderer alter Bauten aus deutſcher Vorzeit. Alles predigte das herr 
liche, unerſchöͤpfliche Thema: Elſaß ijt wieder deutſch geworden und will es immer mehr werden! 
An der Spitze ſchreitet ber deutſche Lehrerſtand im Reichsland. Za, der deutſche Volks- 
ſchullehrerſtand, der viel geſcholtene, oft verachtete, oft verfolgte. Seine Geſchichte ift bekannt- 
lich eine Leidensgeſchichte; auch im Elſaß, ja dort erft recht. Und trotzdem ift ber deutſche Idea 
lismus in ber elſaß-lothringiſchen Lehrerſchaft nicht zu Boden gedrückt worden. Er bat ſich fleg- 
reich trotz aller Hinderniſſe behauptet; er bat bie deutſche Fahne entfaltet, frei und offen; rüd- 
haltlos hat er ſich der angeſtammten Sprache und Kultur angeſchloſſen und hat die Erinnerung 
an die Zeiten der Fremdherrſchaft überwunden. Und er bat es unter allen Berufsſtänden 
zuerſt getan. Das wird ihm unvergeffen fein. Das wird die Geſchichtſchreibung einſt rübmenb 
hervorheben. Sie wird dartun, daß die Lehrerſchaft nicht zu denen gehörte, die mit dem Fran- 
zöſiſchen fort und fort kokettierten, mit dem welſchen Firnis fid brüfteten und den Bildungs 
ſchwindel im Lande unterftiigten. Getreu der pädagogiſchen Loſung, die Jugend zur Charakter- 
ſtärke zu führen, haben die Lehrer ſelbſt erſt danach gerungen, vor allem national eindeutig 
und charaktervoll zu werden, aus der unſeligen Zwitterſtellung herauszukommen, die den 
Charakter verdirbt und alle gefunden Berbdltniffe durchſeucht und vergiftet. Denn fo ift es 
noch im Elſaß. Ein Teil der Bevölkerung, der den Ton angibt, ſpricht Franzöſiſch und ift im 
Herzen franzöſiſch. Er hätte beffer auswandern follen, denn unter der deutſchen Herrſchaft 
kann er fid) nicht glücklich fühlen. Ein anderer Teil ſpricht Franzöſiſch, bat aber im Herzen Frie- 
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den mit bem Oeutſchtum geſchloſſen unb arbeitet (id in die deutſche Kultur hinein. Und wieder 
ein anderer Teil ſchwankt haltlos zwiſchen beiden Lagern bin und her. Zn jedem Fall gilt aber 
der Gebrauch des Franzöſiſchen für vornehmer. Verlobungsanzeigen z. B. werden, auch aus 
gut deutſchen Familien, franzöſiſch in die Welt geſchickt. Dieſe merken nicht einmal, wie albern, 
wie gefdmadios, ja wie charakterlos bas ijt; wie darin ein Stück Renegatentum liegt, aus dem 
noch nie etwas Gutes gekommen iſt. 

Wie erfriſchend wirkt dagegen die Luft, die aus dem Elſaß-Lothringiſchen Lehrervere in 
weht. Da ift Blut von unſerm Blut und Fleiſch von unſerm Fleiſch. Und nun der Zufammen- 
ſchluß mit dem großen Deutiden Lehrerverein, der damit auf 120 000 Mitglieder angewachſen 
iſt. Eine gewaltige Organiſation in der Zeit der Berufsverbände! Eine Organiſation, die jedes 
einzelne Glied mit Stolz und Genugtuung erfüllt; auch mit dem Gefühl, einen ſtarken Rüd- 
halt zu beſitzen, und mit dem Bewußtſein, wenn es nötig ſein ſollte, den großen Verband in 
eine Rampfesorganiſation zu verwandeln. Allerdings niemals in dem Sinne der Vertretung rein 
egoiſtiſcher Intereffen. Das verbietet die ethiſche Bildung, die in dem Ganzen lebt. Sie verhütet 
Ausſchreitungen und Verſtöße gegen das Allgemeinwohl. Denn das Vaterland geht über alles. 

Daß der nationale Ton als Grundton bie geſamte Tagung durchdrang, zeigte ſich be- 
reits in bem Prdludium, das in der Aula der Univerfität vor dem Begrüßungsabend geſpielt 
wurde. Das Thema lautete: „Das Deutſchtum im Ausland und der deutſche Lehrerſtand“ 
Es könnte auffallend erſcheinen, daß auf dem heißumſtrittenen Boden des Reichslands, wo 
das Oeutſchtum im Inland noch Sorge genug bereitet, die Blicke über die Grenzen des Reiches 
binausgelentt wurden. Aber der innere Zuſammenhang ift leicht erkennbar. Wer mit den Ge- 
fühlen inniger Teilnahme die Schickſale der Auslanddeutſchen, deren Zahl über dreißig Mil- 
lionen beträgt, verfolgt, der wird in ſeinem nationalen Denken immerfort ſich erfriſcht und 
gehoben fühlen. Die Überzeugung wird immer ftarter werden, daß in dem gewaltigen Hölter- 
ringen unſerer Tage die hundert Millionen deutſcher Volksgenoſſen eine gewaltige Kultureinheit 
bilden, in der fie einander jtü&en und tragen follen in der Verfolgung großer Aufgaben. 

In biejer nationalen Hochſtimmung erhielt fid) die Verſammlung auch weiter. Wer 
lernen will, wie germanifiert werden ſoll, kann's hier. 
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ee find die glücklichen Inhaber des Berechtigungsmonopols, die von der Mittelſchule 
d KO j vorgenommene Ausleſe. Dieſe „Ausleſe“ fei aber fatal unzuverläſſig geworden, 
— meint die „Frankf. Ztg.“, und wenn fie den Forderungen, die unfere Zeit an 
die Entwicklung einer jungen Perſönlichkeit ftellt, nicht mehr entſpricht, dann müſſe felbft- 
verſtändlich noch das der Mittelſchule verliehene Berechtigungsmonopol für die Geſamtheit 
unferer Rultur und unferes Staatsweſens fdddlid wirken. 

„Das Recht der höheren Schule, einen jungen Menſchen, der ſich ſeiner Begabung 
und Sinnesrichtung nach als nicht geeignet fiir die beſondere Art ihres Unterrichts und der aus 
ihm entſpringenden Erziehung erweift, überhaupt aus der Bewerbung um den Zugang zu 
höheren Lebensberufen auszuſchalten, kann unmöglich auf die Dauer anerkannt werden. Nicht 
immer ift das von der Schule als untidtig bewertete Individuum auch untidtig für die höheren 
Stufen unſeres ſozialen und nationalen Lebens. Der Staat und das ganze Volk laſſen ſich alſo 
dadurch, daß fie die Fiktion einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung — mehr bedeutet ja heute 
die Mittelſchulausbildung in der Tat nicht — als Grundlage für eine erſte und wichtige Aus- 
[eje unter unſerer aufwärtsftrebenden Jugend feſthalten, eine beträchtliche Zahl lebenskräftiger 
Perſönlichkeiten für die wertvollſte Kulturarbeit entgehen. Es werden Reime zur Dertümme- 
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rung gebracht oder gänzlich vernichtet, die gewiß ſtärkere Pflanzen ergeben hätten als jene, 
denen eine erkünſtelte Aufzucht in der wirklichkeitsfremden, pſeudowiſſenſchaftlichen Treib- 
hausluft der höheren Schulen zuteil geworden ift, und ſicher ift heute der gerade fo oft emp- 
fundene und beklagte Mangel an willenstrdftigen, ſelbſtändigen, furchtloſen Perſönlichkeiten in 
unſerem offentlichen Leben auf jene erſte Ausleſe zurückzuführen, die ausſchließlich in die Hand 
bes ſchon feit langem nicht mehr perſönlichkeitsbildenden gelehrten Unterrichts der Mittelſchule 
gelegt worden iſt. 

Man hat ſich im allgemeinen bei uns noch nicht daran gewöhnt, die Frage der Reform 
unſerer Mittelſchulen in ſolchem größeren Zuſammenhange zu betrachten, weil man dieſe Re- 
form lediglich als eine di dal tiſche oder organiſatoriſche, nicht als eine et hiſch e 
und nationale Angelegenheit auffaßt. Nur die energiſche Betonung eines einheitlichen 
ethiſchen, d. b. er zie heriſchen Standpunkts aber vermag wirklich lebens kräftige, wirt- 
fame und grundlegende reformatoriſche Gedanken zu erzeugen und eine zuverlaͤſſigere Aus 
tefe tücbtiger Kräfte anzubahnen. Vas bis jetzt an reformatoriſchen Gedanken teils Iden aus- 
geführt iſt, teils zur Ausführung fir die Zukunft ins Auge gefaßt wird, läuft im Grunde doch 
nur auf einen organiſatoriſchen Kompromiß zwiſchen den von außen her an den Unterricht 
der Mittelſchule geftellten verſchiedenartigen Forderungen hinaus, ändert aber an dem gegen- 
wärtig beſtehenden Verhältnis zwiſchen Erziehung und Unterricht nichts weſentliches. Und 
doch kommt auf dieſes Verhältnis alles an. Denn der Unterricht, d. b. die Übermittelung 
eines beftimmten Wiſſensſtoffes müßte doch nur ein Mittel zur ethiſchen unb nationalen Er- 
ziehung fein, während er jetzt zur Hauptaufgabe der Mittelſchule geworden ift und die Er- 
ziehung faſt ganz in den Hintergrund gedrängt hat. 

Von drei Seiten her find im Verlauf des letzten Jahrhunderts an den Unterricht der 
Mittelſchule Forderungen geſtellt worden und haben, weil ſie ſich gebieteriſch geltend machten 
und zum Teil auch erfüllt wurden, den eigentlichen Zweck der Schule, die Erziehung, beein- 
trächtigt. Zunächſt von der wiſſenſchaftlichen Forſchung, deren ungeheuer gefteigerter und 
verfeinerter Betrieb eine moͤglichſt frühzeitig einſetzende Vorbereitung auch [don für die ein- 
zelnen Spezialfächer verlangte. Aus dem Streben der Schule, dieſer Forderung gerecht zu 
werben, ijt die fchärfere methodiſche Betonung der Einzelheiten des Wiſſens, die Zerſplitterung 
des Unterrichts in viele Fächer und die zunehmende Mechaniſlerung bes didaktiſchen Betriebes 
entſprungen. Eine Forderung hat der Staat an den Unterricht der Mittelſchule geſtellt, indem 
er als Gegenleiſtung für bas ihr erteilte Berechtigungsmonopol eine Auslefe der TAdtigen 
von ihr verlangt, bie fid) auf eine möglichſt weitgehende Uniformierung der Lehrpläne und 
Lehrziele, auf Beſchränkung der individuellen pädagogiſchen Neigungen und Beſtrebungen 
des Lehrperſonals und auf die Unterdrückung beſonderer Begabungen unter den Schülern 
gründet. Die Erfüllung dieſer Forderung mußte notwendig zur Deräußerlichung der Gralebungs- 
aufgabe, aut pädagogiſchen Oreſſur und zum Strebertum unter der zum großen Teil auf fpdteren 
Broterwerb im Staatsdienſte angewieſenen heranwachſenden Jugend führen. Und die dritte, 
an den Unterricht der Mittelſchule geſtellte Forderung iſt aus der zunehmenden Verbreiterung 
der allgemeinen Bildung erwachſen, bie eine Berüͤckſichtigung von Unterridtegegenftdnden 
und Fragen erheiſchte, welche zur Zeit der Blüte des humaniſtiſchen Symnaſiums, alfo bis 
vor etwa einem halben Zahrhundert, noch nicht in den Bereich des Unterrichts der Mittelſchule 
getreten waren. 

Nun ift es aber klar, daß biefe drei auf die Mittelſchule einwirkenden, zum Teil fogar 
einftürmenden Mächte weder in dem Maß noch in der Art ihrer an den Unterricht geftellten 
Forderungen fo gleichgeſtimmt find, daß eine einheitliche Erfüllung dieſer letzteren unter all- 
gemeinen pädagogiſchen Geſichtspunkten möglich wäre. Weder verlangen Staat und Wiſſen⸗ 
ſchaft im Grunde genau ein und dasſelbe Lehrziel, noch fügen fid) die Anfprüche, die die all- 
gemeine Bildung an die vorbereitende Schulbildung ſtellt, den von jenen zur Geltung ge- 
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brachten Bedingungen innerlich gleichwertig an. So bat (id) ein äußerliches Aneinanderſchweißen 
verſchiedenartiger Forderungen, Ziele und Aufgaben im Laufe der letzten Jahrzehnte in dem 
Seſamtbau der deutſchen Mittelſchule notwendig gemacht, und hieraus ift eine paͤdagogiſche 
Verwirrung entſtanden, die ſchon den Erfolg des Unterrichts ſchwer beeinträchtigt, noch mehr 
aber den Erziehungsgedanken, der doch die wiſſenſchaftliche Ausbildung mit Blut und Leben 
durchſtrömen ſollte, faſt gänzlich unterbrüdt. 

Dieſen wieder aufzufinden und kräftig in den Vordergrund zu ſtellen, kann nur gelingen, 
wenn die Forderungen der drei oben genannten Mächte jede auf das Notwendigſte beſchränkt 
und damit zugleich wieder auf die ihnen gemeinſame, einfachſte Grundlage gebracht werden. 
Eine ſolche Grundlage war in dem neuhumaniſtiſchen Gymnaſium, wie es vor einem Zahr- 
hundert in idealer innerer Geſchloſſenhelt aus dem Anſchauungskreiſe eines Herder, eines 
Goethe, eines Wilhelm von Humboldt hervorwuchs, für die wiſſenſchaftliche Ausbil- 
dung unſerer Zugend gegeben, und ein reicher Strom von echter ethiſcher und äſthetiſcher 
Erziehung ergoß ſich aus dieſer Schule befruchtend über die Gefilde unſerer nationalen Kultur. 
Aber der an dieſe ideale Anſtalt fid) tnüpfenbe ſchöne paͤdagogiſche Traum, die geſamte 
Bildung eines in ungeheuerer politiſcher und wirtſchaftlicher Vorwärtsentwicklung begriffenen 
Volkes auf der gleichen, einheitlichen, in ihrem Weſen und in ihrem Wirken immerhin be- 
ſchränkten Haſſiziſtiſchen Grundlage aufzubauen, mußte von vornherein unerfüllbar erfcheinen. 
Dah er gleichwohl weitergeträumt wurde, daß man fortfuhr, trotz der verſchiedenartigen, an 
unſere höheren Bildungsanſtalten geſtellten Anforderungen an jener Grundlage feſtzuhalten 
und dieſen Anforderungen gegenüber lediglich Nonzeſſionen machte, hat den jetzigen Zwie- 
ſpalt zwiſchen Schule und Leben herbeigeführt, und zugleich das Suchen nach einer anderen 
einheitlichen Grundlage für unfer höheres Unterrichts- und Erziehungsſyſtem verhindert. 

Wir müffen aber in dieſes Suchen endlich entſchieden eintreten, wir müffen aus jenem 
Zwieſpalt und aus dem Kunterbunt unſerer pädagogiihen Ziele herauskommen, wenn wir 
nicht durch die Unfruchtbarkeit des heutigen Mittelſchulunterrichts und durch die Unzuverläſſig⸗ 
keit der ihm übertragenen Ausleſe eine empfindliche Schädigung an unſerer geſamten geiſtigen 
Kultur erleiden wollen. Vor allem darf die Furcht, daß eine ſcharfe und einſchneidende Kritik 
des heutigen Bildungswertes der aus früherer Zeit übernommenen Unterrichtsmethode 
wertvolle Zdeale und Bildungsgüter zerſtören könnte, uns nicht abhalten, auf eine radikale 
Reform unferes Mittelſchulweſens zu ſinnen. Denn alles bas, was ſich vor einem Jahrhundert 
noch in hidftem Grade als bildungsfördernd erwieſen hat, kann heute bildungsſtörend wirken. 
Beſonders die geiſteswiſſenſchaftliche Bildung iſt durch das tägliche Zuſtrömen neuer Gedanken 
und Geſichtspunkte in einem fortwährenden Fluffe begriffen, und der Verſuch, ihre Aneignung 
ein ganzes Jahrhundert lang an dieſelben Unterrichtsmethoden zu binden, muß zur Erſtarrung 
führen. So wird z. B. die Antike mit ihren ſtreng geſchloſſenen Bildungsformen niemals für 
die Menſchheit ihren Bildungswert an fid verlieren, aber dieſer kann für eine ganze Folge 
von Generationen illuſoriſch werden, wenn die Mittel, bas Verſtändnis für ihr Weſen zu ver- 
breiten, dem jeweiligen Zeitbewußtſein nicht entſprechen. Jede Zeit hat ihre eigene Art, fih 
mit einer ſolchen typiſchen kulturellen Erſcheinung, wie es die Antike war, abzufinden und ſich 
in fie einzuleben. Sft es da nicht ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir uns heute fragen, ob die uns 
durch das neuhumaniſtiſche Symnaſium mit ihrer rein ſprachwiſſenſchaftlichen Grundlage 
übermittelte Art, uns der Antike zu bemächtigen, auch noch für uns bie zweckmäßigſte fei, ob 
nicht vielmehr unfere heutige Anſchauungsweiſe auf einen ganz anderen Weg, zu ihr zu gelangen, 
— etwa auf ben rein hiſtoriſchen, den kunſthiſtoriſchen oder auch den ethnographiſchen — hin- 
dränge? 

Die ſogenannten unabänderlichen Grundſätze, von denen die fachgemäße Pädagogik 
in Hinblick auf ihre Methoden ſo gerne ſpricht, haben durchaus nichts mit dem eigentlichen 
Weſen des Bildungsmaterials zu tun. Jeder Gegenſtand kann auf ganz verſchiedene Arten 
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ber lembegierigen Jugend übermittelt werden, unb bie jeweilige Art ber Übermittelung muß 
fi, wenn fie nicht ganz unfruchtbar bleiben foll, der Anfchauungs- und Oenkwelfe ber jewei- 
ligen Zeitperiode anſchmiegen. Auch der Unterricht in den Naturwiſſenſchaften und in der 
Mathematik kann unb muß .. .. heute auf ganz andere Grundlage geftellt und bedeutend ver- 
einfacht werden, um in der Tat fruchtbar zu wirken. Warum foll alo nicht endlich einmal auf 
allen Gebieten des Unterrichts nach einer gemeinſamen, einheitlichen und unſerem heutigen 
Bildungsbedüͤͤrfnis entſprechenden Grundlage geſucht werden? Zm Grunde ift es ja lediglich 
die vis inertiae, von der unſer geſamter Unterrichtsbetrieb an den Mittelſchulen geleitet wird; 
zugleich eine Zaghaftigkeit und Mutloſigteit in pädagogiſchen Kreiſen, die fid an den kurzlich 
im Sächſiſchen Landtage von einem Oberſchulrate vorgebrachten bedenklichen Ausſpruch, bag 
die Schule immer einen Schritt hinter dem Denken der Zeit zurückbleiben muͤſſe, ängftlich 
klammern und fid hinter dem Begriff der „Gründlichkeit“ allen Reformgedanken gegenüber 


verſchanzen.“ 
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x Die ber veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden 


Ginfenbungen find unabhängig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Hat Jeſus gelebt? 


LY s un haben bie Lefer bes „Türmers“ beide Seiten gehört, unb Rede wie Gegenrede 
d d Se liegen vor ihnen, zum Teil faft mit denſelben Worten. Zegt möge ein jeder fich ſelbſt 
4 iſiin Urteil bilden. 3d ſehe dem mit Rube entgegen trotz oder vielmehr gerade wegen 
der witzigen Form, in die die Entgegnung von Drews eingekleidet ijt. Gerade diefe Nachbil- 
dung meiner Ausfuhrungen bis in die einzelnen Worte hinein zeigt deutlicher als vieles andere, 
daß es ſich bei dieſer Entgegnung mehr um einen geiſtvollen Einfall und Blender, als um 
durchſchlagende und überzeugende Gründe handelt. Wer es glauben kann, daß eine Geſchichte 
wie bie der Evangelien und Apoſtelgeſchichte, eine Geſtalt, die das Leben eines fo eigenwiid- 
ſigen Mannes wie Paulus in völlig neue Bahnen wirft, aus Phantaſiegebilden, Reminiſzenzen 
an Pſalmſtellen, allgemeinen Erwartungen problematiſcher Gemeinden zuſammengefloſſen 
ſei, der glaube es; mit ihm mag ich nicht rechten. 

Nur zwei Punkte ſeien kurz berührt. Nichts liegt mir ferner als Perſönlichkeiten und ihre 
Bedeutung künſtlich aufzubauſchen. Heroen kult iſt mir tief unſympathiſch, ſo gerne ſich 
mein Herz an großen Menſchen erhebt. Aber man foll auch nicht die Bedeutung ber Perfön- 
lich keit einſchrumpfen laffen. Für mein Auge treten in der Geſchichte ſchöpferiſche Kräfte, 
neue bahnbrechende Gedanken zuerſt mit der Macht der Intuition in einzelnen Männern auf, 
die darum befeindet, verſpottet, verfolgt werden. Sie kämpfen ſich durch im Gegenſatz zu der 
tragen Maffe, die dann überwunden umſchwenkt und ihnen zufällt. So ijt zumal in der Reli- 
gion die Perſönlichkeit die treibende Grundkraft, womit nicht geſagt werden foll, daß nicht auch 
andere Kräfte mitwirken fördernd, hemmend, durchkreuzend. Wie damit die Vorſehung, die 
uns dieſe Perſönlichkeiten ſendet und durch fie wirkt, fortgeſtrichen werden foll (Orews I), 
ift mir unerfindlich. 

Sodann iſt Drews unwillig, daß ich fein Buch auf die Seite des naturhaften Monis- 
mus geſetzt habe. Mir ſind die tiefgreifenden Unterſchiede von ihm und Haeckel wohlbekannt. 
Ich habe auch an andern Stellen (3. B. Ev. Rundſchau f. Pommern) gerade auf feine religiöfen 
berechtigten Motive hingewieſen. Aber ſchon der Beifall, den er gerade in den Kreiſen der 
„Moniſten“ im engeren Sinne findet, follte ihn ſtutzig machen. Und verwiſcht nicht jeder Pan- 
theismus im letzten Grunde die Grenzen von Natur und Geiſt? Jd habe Drews „Ehriftus- 
mythe“ im Augenblick verliehen und nicht zur Hand, bin alſo auf Auszüge angewieſen. Da 
finde ich den Satz: „Das Leben der Welt als Gottes Leben; die leidvolle Entwicklung der 
Menſchheit als göttliche Paſſionsgeſchichte; der Weltprozeß als der Prozeß eines Gottes, der 
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in jedem einzelnen Geſchöpf leidet, kämpft und ſtirbt, um im religiöfen Bewußtſein bes Men- 
ſchen die Schrecken der Endlichkeit zu überwinden .. 3d febe ganz von bet Phantaſtik 
dieſer Anſchauungen ab; nur darauf fel geachtet: Drews bedrucken Leiden und Schrecken der 
Endlichkeit. Das find naturbafte Elemente. Wahres Chriſtentum, wie er meint, ift das nicht. 
Ihm fehlt jeder Hauch pauliniſchen, auguſtiniſchen, lutheriſchen Geiſtes, der in der Unreinheit 
des Herzens und in der Ohnmacht, ja Verkehrtheit des Willens das eigentliche Elend ber Menfd- 
heit ſieht. Gerade für dieſes tiefſte, im fem der Perſönlichkeit wurzelnde Erlöſungsbeduͤrfnis 
hat Drews kein Verſtändnis. 

Was iſt der Zweck dieſer Zeilen? Drews zu überzeugen oder auch nur eine geiſtige 
Menſur mit ihm durchzufechten? Das erſtere glaube ich nicht, das letztere reizt mich nicht. 
Mein Zweck kann nur ſein, den Leſern dieſes Blattes die Gegenſätze, um die es ſich handelt, 
klar herauszuſchälen, um ihnen eine eigene Stellungnahme zu ermöglichen. Zn dieſen Fragen 
muß doch jeder zur eigenen Stellungnahme fid) durchkämpfen! Was mid) betrifft, fo fage ich 
mit Paulus: „Wenn nur Chriſtus verkundiget wird auf allerlei Weiſe, fo freue ich mich dar 
innen und will mich freuen.“ Was echt ift, muß Feuerproben beſtehen können — und Sefus 
Chriſtus wird ſie beſtehen! Chriſt. Rogge 
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Kulturträger — Vom gefundenen und dann verſcharrten Mäus⸗ 
(eim — Herr von Bethmann paukt fid heraus — Päpſtliches, 
allzu Päpftliches 


Yo find fie alfo bin, die königlich preußiſchen „Kulturträger“, noch un- 
M geboren (don mit der ganzen „Wahlreformvorlage“ im Orkus ver- 

funken? Es war’ z u ſchön geweſen, es hat nicht follen fein. Ewig 
229 ſchade ! — Für ben Humoriften. Schade um einen der köſtlichſten Witze 
der Geſchichte. Aber auch ſo wird der einzig ſchöne Einfall dauernder denn Erz 
Geſchlechter überleben und noch den Enkelkindern mit ſeinem prachtvollen, kernigen 
Humor ſonnige Heiterkeit bereiten. Ausgelaſſene Freude bemächtigte ſich aller 
Nörgler und Schwarzſeher, die Witzblätter hatten goldene Tage, und die ſonſt auf 
den Bänken der Spötter ſaßen: ſie überſchlugen ſich ſchier vor Entzücken und ſtellten 
die allerreſpektabelſten Betrachtungen an. „Man kann“, ſo ſchrieb z. B. unſer Mit- 
arbeiter Paul Harms im „Berl. Tagebl.“, „ſolange die geltende Auffaſſung ſtaatlich 
nod erlaubt ift, das Wort Rulturträger kaum ausſprechen, ohne daß einem un- 
willkürlich der Name Goethe in den Sinn käme. Bei biejem Klaſſiker alfo würde 
vor allem die Nachprüfung einzuſetzen haben, ob ſein bisher unbeſtrittener Ruf als 
Oeutſchlands erſter Rulturträger vor ben Bethmannſchen Kriterien noch fürder be- 
ſtehen könnte. Der Mann war ja allerlei, für einen Dichter ſogar überraſchend viel. 
Das Erſtaunlichſte an feiner Karriere ijt vielleicht, daß dieſer dramatiſche Dichter, 
der vom Theater unzweifelhaft etwas verſtand, es fogar zum Theaterdirektor ge- 
bracht hat. Freilich, ob er in dieſer Stellung den geläuterten Anſchauungen des 
Bethmann -Hollwegſchen Zeitalters der Norrektheit gerecht worden wäre, ijt wohl 
ſchon nicht über jeden Zweifel erhaben. Er hat zwar nachweislich weder feine Mit- 
glieder angepumpt, noch fid) die Vergebung guter Rollen von feinen Schauſpiele- 
rinnen in jener Münze bezahlen laſſen, die — durch alle Wandlungen von der 
Unkultur zur Rultur — ihren Kurswert behalten hat. Aber man muntelte in Weimar 
doch ſo mancherlei. Schon um den Namen der ſchönen Korona Schröter rankte 
ſich üppig der Klatſch, und es iſt zu befürchten, daß das Rechtsſchutzbureau der 
Genoſſenſchaft auf Nonzeſſionsentziehung angetragen hätte. 
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Vergeſſen wir aber nicht, daß in der Lifte ber Bethmannſchen ſowohl wie der 
herrenhäusleriſchen Kriterien das Theater — in das man laut Grillparzer geht, 
ſeitdem man nicht mehr in die Kirche geht — mit Kultur nicht das geringſte zu tun 
hat. Bliebe alſo noch der Geheime Rat und Staatsminiſter. Aber auch als ſolcher 
ijt man noch kein Träger der Kultur, was in Preußen, wo neben dem Militär doch 
nur der Beamte etwas gilt, eigentlich wundernehmen muß. Ein wahres Glück, 
daß der junge Goethe ſich ſtudierenshalber auf einigen Univerſitäten aufgehalten 
hat. Vielleicht rettet ihn das in Zukunft für die Kultur. Er war ja Advokat und 
Dr. utriusque juris. Leider nur — hat er auf keiner preußiſchen, nicht einmal auf 
einer deutſchen Hochſchule promoviert, denn Straßburg war zu ſeiner Zeit noch 
franzöſiſch. Es hilft alfo nichts, den Fauſtdichter würden wir vermutlich aus 
der Reihe der Kulturträger als minderwertig zu ſtreichen haben. 

Sind feine Anſprüche jedenfalls umſtrittener Natur, fo ſteht es um die des 
Kollegen Schiller nod windiger. Das einzige, was dieſen Mann nach alt- 
preußiſchen — oder vielmehr neu preußiſchen Begriffen — für die Kultur hätte 
retten können, wäre fein urſprüngliches Militdrverhdltnis geweſen. Aber davon 
wird man lieber nicht reden. Man weiß, wie es endete, und daß von allem anderen 
als von einem Abſchied in Ehren die Rede ſein kann. Es iſt mehr als fraglich, ob 
Schiller für die Herrenhaus-Kultur noch als qualifiziert zu betrachten wäre. 
| Nur mit herabgeſtimmten Hoffnungen wendet man fih zu einer Erforſchung 
der Qualifikation Llef fings. Seine Beziehungen zum Militär — er war be 
kanntlich eine Zeitlang Sekretär bes ſchneidigen alten Tauentzien — reichen jeden- 
falls nicht hin, ihn den Trägern preußiſcher Kultur — immer im Sinn des Herrn 
v. Bethmann und des Herrenhauſes — beizugeſellen. Am Anfang ſeines bewußten 
Lebens erwarb er bie Magiſterwürde — ob dazu ein dreijähriges Studium nötig 
war? Der junge Leſſing wußte ja mehr als heute manch alter Gymnaſialprofeſſor — 
am Ende ward er herzoglicher Hofrat. Nur, Herzöge, zumal wenn ſie ſich mit 
Theaterleuten einlaſſen, find in Preußen nicht immer wohl gelitten. Außerdem: 
der Mann war Freimaurer. Damit iſt er für die eine der beiden Parteien, in deren 
Auftrag Herr v. Bethmann regiert, ſchon erledigt. 

Und für die andere der regierenden Parteien — was ſind für ſie, wenn ſie 
ehrlich fein will, Goethe und Schiller anders, als was fie heute mit einem pet- 
ächtlichen Achſelzucken ‚ſüddeutſche Liberale‘ nennt? — Und Leſſing? — Ein frei- 
ſinniger Literat, der mit Zuden verkehrte. Tut alfo Herr v. Bethmann nicht Recht 
daran, wenn er Kreisdeputierte, Gutsvorſteher und Offiziere a. D., die zehn Jahre 
in Amt und Würden waren, in ihrer Bedeutung für unſere Kultur höher einſchätzt, 
als man die „Ausländer“ Goethe, Schiller und Leſſing bisher einzuſchätzen geneigt 
war? Gehen wir nach Preußen, da wird die Sache ſchon ein anderes Geſicht haben. 

Da ift erſtens der Preußendichter Heinrich v. Rleift. Der war Soldat, 
Fähnrich und Offizier, allerdings im ganzen nur — ſie ben Sabre. Und das 
langt, nach Anſicht des Herrenhauſes, bei weitem nicht, um Anſpruch auf Rang und 
Titel eines Kulturträgers zu erwerben. Und ſonſt war Heinrich v. Kleiſt, gemeſſen 
an Bethmann-Hollwegs Kennzeichen der Qualifikation zum Kulturträger, nichts, 
rein gar nichts. Und der große Preußenmaler, Adolf v. Menzel? Da er das 
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Militärmaß nun (don einmal nicht batte: bat er wenigſtens ein Examen gemacht 
unb jo ben allerbeſcheidenſten Befähigungsnachweis zum Kulturträger erbracht? — 
Nichts Gewiſſes weiß man nicht! 

Vielleicht ſieht es doch im außerpreußiſchen Deutſchland der neueren Zeit 
beſſer aus. Da käme unter denen, die man bisher für die eigentlichen Träger unſerer 
Nultur gehalten hat, wohl in erſter Linie Bismarcks größter Zeitgenoſſe in Frage, der 
dem deutſchen Namen die Welt erobert und zur Mehrung deutſchen Ruhmes un- 
endlichmal ſoviel beigetragen hat, als alle regierenden Bundesfürſten und am- 
tierenden Miniſter zuſammengenommen: Richard Wagner. Der Mann 
war Muſiker, nach Examen und Prüfung frage man alfo lieber nicht. Aber war et 
wenigſtens Mitglied eines Bezirksausſchuſſes? Vorſteher einer Innung? Unbe- 
ſoldeter Beigeordneter? Seine Biographie vermeldet leider nichts dergleichen. 
Und dieſer Welteroberer im Reiche der Rulturmenſchheit würde, wenn er heute noch 
da lebte, wo in Berlin ſein Denkmal ſteht, als ungehobener Wähler dritter Klaſſe 
für die Kultur des Staates, den Herr v. Bethmann regiert und deffen feinſte Blüte 
das preußiſche Herrenhaus ift, unrettbar verloren gehen...“ 

ga, wer follte denn nun ſchließlich zum einzig wahren Rulturträger gekürt 
werden, wo dieſer doch zur Abſtufung der abſolut erforderlichen drei Wählerklaſſen 
ſo blutig not tat? Das Abgeordnetenhaus wußte Rat: — der Abiturient. 
Heil dir, Mulus, Heil dir königlich preußiſcher Expennäler, dreimal Heil dir, weis- 
heitumgürteter Jüngling, Krone und Stern, edelſte Blüte preußiſcher Kultur. 
Wer wagte wohl die Reife eines Individuums zu bezweifeln, dem ein wohllöbliches 
königliches Lehrerkollegium dieſe feierlich atteſtiert und ſigniert hat, der ein ſolches 
Zeugnis ſchwarz auf weiß bei ſich führt? 

Ach, daß es doch immer noch ſo viel ungläubige Thomaſſe gibt, ſo viel ſkeptiſche 
Gemüter, die auf keine Autorität ſchwören, fid) vielmehr von allem erft ſelbſt über- 
zeugen wollen. So hat der tüchtige Ausſpruch des preußiſchen Nationalheiligen 
St. Elardus von Oldenburg, ruhmreichen Beherrſchers von Januſchau, dem Magi- 
ſtratsrat Dr. Kremski Veranlaſſung gegeben, unter gebildeten jungen Leuten 
beiderlei Geſchlechts Umfrage über den Grad ihrer Verfaſſungskennt— 
niſſe zu halten. Das Ergebnis war mehr als grotesk, es überſtieg die ſchlimmſten 
Befürchtungen, und wenn man auch mit dem „Berl. Tagebl.“, von dem es ver- 
öffentlicht wird, annehmen darf, daß das Geſamtreſultat der Enquete mehr ein 
zufälliges, daß die Jugend der höheren Stände über die wichtigſten Ver- 
faſſungsfragen denn doch etwas beſſer unterrichtet ſei, ſo wird im allgemeinen Herr 
Dr. Kremski leider recht haben, und man kann fid) nur energiſch der Forderung 
anſchließen, zu der er am Schluſſe ſeiner Ausführungen gelangt. 

Es wurden nur zwei Fragen geſtellt: 

1. Hat der Kaiſer das Recht, den Reichstag durch einen Leutnant 
und zehn Mann mit Gewalt auseinanderbringen zu laſſen, wenn er 
nicht nach ſeinem Willen handelt? und | 

2. Welchen Zweck bat denn überhaupt ber ganze Reichstag? 

„Um es gleich vorauszuſchicken“, erklärt Dr. Kremski, „die Kenntnis der ge- 

bildeten weiblichen Jugend von unferen Staatseinrichtungen erwies ſich 
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gleich Null. Seminariſtinnen, Gouvernanten, ja fogar Lehrerinnen 
an höheren Töchterſchulen erklärten offen, nichts davon zu 
verſtehen. Die meiſten fügten noch hinzu, daß ſie auch abſolut kein 
Intereſſe an folden Sachen hätten. Sieben jüngere Off i- 
ziere aus den verſchiedenſten Gegenden Preußens, die Berliner militäriſche 
Inſtitute beſuchten, bejabten einſtimmig bie erſte Frage. Einige er- 
klärten, daß fie mit Begeiſterung ein derartiges Kommando übernehmen 
und ,fefte in bie Quatſchköppe reinpfeffern laffen würden“. Der Reichstag wurde 
überhaupt von den jungen Herren als ein Feind der Armee angeſehen, da er nicht 
alles bewilligte, was der Kaiſer für ſeine Soldaten haben wollte. 

Nun zu den Studenten! Ein Zurift im erſten Semeſter erklärte friſch, 
fröhlich und frei: „Staatsrecht höre ich erft im fünften Semeſter. Vorläufig habe ich 
keine blaſſe Ahnung davon“. Ein Mediziner im zweiten Semeſter hatte höchſt un- 
klare Begriffe über die Rechte des Kaiſers und die Zuſtändigkeit des Reichstages. 
Auch er geſtand ohne weiteres dem Kaiſer das Auflöſungsrecht mit bewaffneter 
Hand hinſichtlich des Reichstages zu. Ein evangeliſcher Theologe (viertes Semeſter) 
meinte, ba der Raifer entſchieden das Recht babe, den Reichstag aufzulöfen, fo könne 
er ihn auch nötigenfalls mit Waffengewalt auseinanderbringen laſſen. Die Aufgabe 
des Reichstages beſtand nach ſeiner Meinung darin, die Gelder zu den Zwecken 
zu bewilligen (!), zu welchen fie der Kaiſer haben wollte. (Hat er denn damit 
ſo unrecht? D. T.) Sonſt träte eben die Auflöſung ein. Den Vogel ſchoß aber ein 
klaſſiſcher Philologe ab, der eben auf einer kleinen Provingialuniver- 
ſität feinen 9 o tt o geſchafft batte. Der ſtellte (id) den Reichstag als eine Körper- 
ſchaft mit nur beratender () Stimme vor, mit der der Kaiſer ſo umſpringen könne 
wie der felige Tiberius mit dem römiſchen Senate. ‚Der ganze Reichstag ift über- 
haupt Mumpitz. Die Regierung macht doch, was fie will. Daß die eigentliche 
Reichsregierung beim Bundes rate liegt, wußten nur wenige der Befragten. 
Einige glaubten, daß in dieſer Körperſchaft kaiſerliche Räte ſäßen, die den Reichs- 
kanzler bei ſeiner Tätigkeit unterſtützten. 

Ebenſo zeigte ſich bei Hörern der techniſchen, landwirtſchaftlichen und tier- 
ärztlichen Hochſchule dieſelbe erſtaunliche Ankenntnis der 
grundlegendſten Begriffe unſeres Staatslebens. Als 
Reſultat ergab fic, daß das Veſen der konſtitutionellen Monarchie, Mitbeteiligung 
des Volkes durch gewählte Vertreter an der Regierung und das dadurch bewirkte 
Mitbeſtimmungsrecht an der Lenkung des eigenen Geſchicks, den meiſten der be- 
fragten Studierenden ein Buch mit ſieben Siegeln war. Daß eine Volksvertretung 
auch einen ſtarken Schutz gegen Deſpotismus unb Miniſterwillkür gewähre, wurde 
mit Staunen angehört. So ſehr waren die jungen Herren von der Vortreff— 
lichkeit der heutigen Regierung überzeugt. 

Für die Zugend der höheren Schulen gibt es ja Geſchichtsbücher, die (dbd&unge- 
werte und auch vollkommen ausreichende Überblicke über die preußiſche und deutſche 
Derfaffung gewähren. Vor mir liegt das in Oberrealſchulen eingeführte Geſchichts⸗ 
buch von Schenk-Koch, VI. Teil, für Unterſekunda (von 1740 bis zur Gegen- 
wart), Dellen Vorwort jagt: ‚Sechzig von hundert der höheren Schüler treten mit 
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Abſchluß ber Unterſekunda ins Leben. Sie haben ein Anrecht darauf ..., durch 
die Vergangenheit hindurch in das pulſierende Leben der Gegenwart hineingeführt 
zu werden’. Sehr ſchön und richtig! Leider erklärt aber von etwa einem Dutzend 
folder mit dem Einjährigen-Zeugnis entlaffenen und fid) praktiſchen Fächern wid- 
menden Zöglingen verſchiedener Oberrealſchulen nur ein einziger, daß 
der Geſchichtslehrer bie Verfaſſungen beſprochen habe. Die übrigen elf ſagten über- 
einſtimmend aus, daß die Verfaſſungen vollſtändig übergangen worden wären, da 
der Lehrer fo wie jo Mühe gehabt hatte, mit feinem Penſum zu Ende zu kommen. 

Nicht weniger mangelhaft erwieſen ſich die Kenntniſſe der Oberſekundaner 
und Primaner unſerer neunſtufigen höheren Lehranſtalten. Über den Unſinn, den 
man da zu hören bekam, könnte ein ganzes Buch geſchrieben werden. Einzelne 
rũhmliche Ausnahmen be[tátigen nur die Regel, daß die weitaus größte 
Mehrzahl der Gpmna[iajten und Realgymnaſiaſten der drei oberſten Klaſſen 
in tiefſter Unkenntnis ihrer ſtaats bürgerlichen Rechte 
heranwächſt, und zwar in der römiſchen und der griechiſchen, aber nicht in der 
deutſchen und preußiſchen Verfaſſung Beſcheid weiß. Wir werden nur dann zu 
einem wahrhaft freiheitlichen Staatsleben gelangen, wenn der konſtitutionelle Ge- 
danke ſchon in Fleiſch und Blut der gebildeten Zugend übergegangen iſt, ſo daß 
ſie ihn in ihren Reifejahren hegen, pflegen und fortbilden kann. Laut und deutlich 
muß daher die Forderung aufgeſtellt werden, daß in jeder Abiturienten-, Fabn- 
ride- oder Einjährigenprüfung die Kenntnis der hauptſächlichſten Beſtimmungen 
der preußiſchen und deutſchen Verfaſſung gefordert werde, ſowie daß bie nach 
erfolgreichem ſechsjährigen Beſuch einer höheren neunſtufigen Lehranſtalt Ent- 
laſſenen vorher gründlich in dieſer Beziehung informiert werden. Es gibt ja kaum 
etwas Intereſſanteres als die Einführung ins Verfaſſungsrecht. Nur muß fie dem 
Schüler auch intereſſant gemacht werden!“ 

Dahingegen [eje man nun aber, was das ſozialdemokratiſche Zentralorgan, 
der „Vorwärts“, über den Geſchichtsunterricht auf Preußens höheren Schulen zu 
erzählen weiß: „Wenn der alte Hegel einmal geſagt hat, die Geſchichte lehre nur, 
daß die Menſchen noch nie etwas aus ihr gelernt haben, ſo trifft das auf unſere 
herrſchenden Kreiſe entſchieden zu. Dafür ſpricht das ganze Verhalten derer, die in 
Preußen obenauf ſind. Dafür ſpricht auch die Methode, die ſie in Anwendung 
bringen, um ihren Nachwuchs mit den geſchichtlichen Tatſachen bekannt zu machen. 
Der Geſchichtsunterricht nämlich, der auf Preußens höheren Schulen erteilt wird, 
it da rauf berechnet, die unglücklichen Opfer dieſer preußiſchen Pädagogik 
zur Reſerveoffiziergeſinnung vorzubereiten, und hat demgemäß mit 
wirklicher Geſchichte gar nichts gemein. Wie der Geſchichtslehrer ſeine Fachkenntniſſe 
den Schülern mitteilt, das hängt gar nicht von ihm ab, ſondern dafür hat er ge- 
naue Direktiven, die ihn an eine beſtimmte Richtſchnur binden. Dieſe Direktiven 
entſtammen der Zeit, als Graf Zedlitz Trützſchler Kultus- und Unterrichtsminiſter 
war. Das Zedlitzſche Volksſchulgeſetz fiel zwar ins Waſſer, dagegen wurden aber 
die in ſeiner Amtszeit beſchloſſenen neuen Lehrpläne für die höheren Schulen 
maßgebend und find, was wenigſtens den Geſchichtsunterricht angeht, ſeit 1892/93 
in Kraft geblieben. 1901 kamen allerdings wieder neue Lehrpläne heraus. Ihre 
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Beſtimmungen für Geſchichte ſchufen aber keine neue Grundlage, ſondern ſtellen, 
von einigen unweſentlichen Anderungen abgeſehen, bloß eine neue Auflage der Lehr 
pläne von 1892 dar. Dieſe ſchreiben nun dem Geſchichtslehrer nicht nur vor, welche 
Zeitabſchnitte er auf den einzelnen Klaſſen zu behandeln hat, ſondern auch, unter 
welchen Seſichtspunkten er den Stoff betrachten (otl. 
Und dieſe Geſichtspunkte find derartig, daß ein Hiſtoriker, der von feinem Fache 
wirklich etwas verſteht, an höheren Schulen gar nicht unterrichten kann, ohne 
entweder mit feiner Überzeugung zurückzuhalten oder mit feinen Vorgeſetzten in 
Konflikt zu kommen. 

Nach den methodiſchen Bemerkungen der Lehrpläne von 1892 ſoll zwar der 
Geſchichtslehrer bei der Belehrung über wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Fragen, 
die er in Unterſekunda und Oberprima erteilen foll, jede Tendenz ‚vermeiden‘. 
Das richtige Wort wäre aber verbergen. Soll doch beer Unterricht dazu dienen, 
die Schüler ‚zu einem Urteil über das Verhängnisvolle gewiſſer ſozialer Be- 
ſtrebungen der Gegenwart zu befähigen‘. Zu dem Zweck foll in der Geſchichte 
ber ſtetige Fortſchritt zum Beſſeren und bie Verderblichkeit aller gewaltſam en 
Verſuche der Anderung ſozialer Ordnungen“ dargetan werden. Damit wird dem 
Hiſtoriker nun ſchon zugemutet, die Wahrheit über bie wichtigſten geſchichtlichen Er- 
eigniſſe geradezu auf den Kopf zu ſtellen. Wenn der Lehrer beiſpielsweiſe mit 
dem Verlauf und der Vorgeſchichte der franzöſiſchen Revolution hinreichend ver- 
traut iſt, ſo muß er ſich klar darüber ſein, daß die Aufgabe, daran die Verderblichkeit 
aller gewaltſamen Verſuche der Anderung ſozialer Ordnungen darzutun, ganz ver- 
kehrt geſtellt iſt; in Wirklichkeit müßte es ſich darum handeln, an dem Beiſpiel nach 
zuweiſen bie Verderblichkeit aller Verſuche, notwendige Anderungen ſozialer Ord- 
nungen gewaltſam zu verhindern. Kann doch gar nicht zweifelhaft 
ſein, daß die krampfhaften Verſuche der herrſchenden Klaſſen Frankreichs, die un- 
vermeidliche Umwälzung des Rades der Geſchichte aufzuhalten oder gar rüd- 
gängig zu machen, den gewaltſamen Verlauf der Revolution herbeigeführt haben. 
Es gibt kein lehrreicheres Material zum Studium der Frage, warum ſo oft im Laufe 
der Geſchichte an die Stelle der Evolution im Sinne einer ſchrittweiſe friedlichen 
Entwicklung die Revolution im Sinne der gewaltſamen Umwälzung tritt, als eben 
die große franzöſiſche Rataſtrophe. In dem angedeuteten Sinne zum Unterrichts- 
gegenſtand gemacht, würde die Revolutionsgeſchichte allerdings den Beſuchern 
der höheren Schulen außerordentlich helfen, politiſch denken zu lernen; daraus 
ginge die Erkenntnis hervor, daß unſere regierenden Kreiſe auf dem Holzwege ſind, 
wenn ſie die geſetzliche Bahn zur Herbeiführung anderer Zuſtände verrammeln. 
Dem Lehrer aber, der dieſe Lehren der Geſchichte ſeinen Schülern mitteilen wollte, 
würde böſe auf die Finger geklopft werden: er darf bloß Legenden erzählen. 

Neben der reaktionären Revolutionslegende ift es natürlich die Hohenzollern 
legende, deren Vertretung den Gymnaſialhiſtorikern zugemutet wird. Die Gin- 
ſeitigkeit wird dem Geſchichtslehrer ſchon inſofern zur Pflicht gemacht, als er von 
der neueren Geſchichte, was wenigſtens Obertertia und Unterſekunda anlangt, 
alfo die Klaſſen, nach deren Beſuch die Mehrzahl der Schüler abgeht, nur deutſche, 
‚insbefondere brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte“ behandeln foll: ‚Die außer- 
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deutſche Geſchichte iſt nur fo weit heranzuziehen, ale fie für bie deutſche und die 
brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte zum Verſtändnis notwendig ijt. Auf Prima 
ſoll etwas mehr über die großen weltgeſchichtlichen Vorgänge geſagt, aber auch 
bier ,insbefonbete^ die alleinſeligmachende brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte 
gelehrt werden. Es iſt nun ſicher ſchon ſchlimm genug, wenn der Umfang, in dem 
dieſer Gegenſtand unterrichtet wird, im umgekehrten Verhältnis zu feiner welt- 
geſchichtlichen Bedeutung ſteht. Dazu kommt nun die reaktionäre Tendenz, die den 
Erteilern dieſes Unterrichts zur Pflicht gemacht wird. Es ſollen da die Lebensbilder 
der betreffenden Herrſcher in den Mittelpunkt der Betrachtung gerückt werden: 
natürlich; denn nach offizieller Lesart haben diefe hohen Herren die Geſchichte ge- 
macht. Im Anſchluß an dieſe Lebensbilder hat alſo der Lehrer unſere geſellſchaftliche 
und wirtſchaftliche Entwicklung vorzuführen unter Hervorhebung der 
Verdienſte der Hohenzollern inebejonbere um die Hebung des 
Bauern-, Bürger- und Arbeiterſtandes“. So heißt es in der Abgrenzung der Sebrauf- 
gaben für Unterſekunda und wieder für Oberprima; damit der Lehrer dieſe ſeine 
wichtigſte Pflicht auch ja nicht vergeſſe, wird er in den methodiſchen Bemerkungen 
nochmals „zur Darſtellung der Verdienſte unſeres S$9errjder- 
hauſes auf dieſem Gebiete‘, nämlich dem ſozialpolitiſchen, angehalten. Inter- 
effant ift nun, was bei den Lehraufgaben für Oberprima über diefe ,3ujammen- 
faſſenden Belehrungen wie in II B' gejagt wird; fie follen nämlich erfolgen ‚im 
Anſchluß an die Lebensbilder des Großen Kurfürſten, Friedrich Wilhelms I., 
Friedrichs des Großen, Friedrich Wilhelms III. und Kaiſer Wilhelms I.“ Ein jeder 
vermißt natürlich ſofort Friedrich I., Friedrich Wilhelm den Diden und Friedrich 
Wilhelm IV. Zeder merkt auch die Abſicht: dieſe unbequemen Geſtalten ſollen 
mit einem ſtillen Trommelſchlag abgetan werden. Dieſer Fingerzeig ift dann über- 
haupt febr brauchbar; auch ſonſt läßt fidh totſchweigen, was abſolut nicht zur Ruhmes- 
tat gemacht werden kann. Verlangt werden eben Lobreden, 
keine Geſchichte P 
* * 
* 

. . . Viel Lärm um nichts! Nicht einmal das von den regierenden Parteien 
fo ſchnöde umgekrempelte ridiküle Mäuslein der Regierungsvorlage haben die 
kreißenden elterlichen Berge retten können. Tot geboren, mußte es ſich noch eine 
Radikalkur gefallen laffen, mußte es fid) noch das Fell über die Ohren ziehen laffen. 
Eine grauſame Prozedur, ſo grauſam, daß heute noch alle Beteiligten bei der 
bloßen Erinnerung von Schaudern geſchüttelt werden. Und daß alle tief aufgeatmet 
haben, als das Gräßliche endlich vorüber, der jammervolle Leichnam kläglich ver- 
ſcharrt war. Und das hatte eine preußiſche Wahlreform, die „Einlöſung eines 
Königswortes“ — markieren follen. „So febr die einen eine Wahlreform gewollt, 
die anderen fie perhorreſziert haben“, durfte die „Frankf. Ztg.“ feſtſtellen —: 
„das, was ſchließlich als poſitives Ergebnis Geſtaltung annehmen ſollte, befriedigte 
im Grunde niemand, und ſo war allgemeine Freude im Abgeordnetenhauſe, als 
ſchließlich, nachdem in der entſcheidenden Frage der Bildung der Abteilungen alles 
abgelehnt worden war, die Regierung auf die Weiterberatung dieſer Vorlage ver- 


zichtete. Freude bei den reaktionären Parteien, die hoffen, daß nun weitere Reform- 
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verſuche unterbleiben werden; Freude auf der Linten, welche jetzt die Bahn frei 
ſieht für Durchſetzung weitergehender Reformforderungen, und Freude auch bei 
der Regierung ſelbſt, bie offenbar nur die günjtige Gelegenheit abgepaßt hat, um 
der Koalition von Zentrum und Konſervativen zu entgehen. 

Wird dieſe Freude bei allen vorhalten? Dieſe Frage verbindet ſich mit der 
zweiten, was nun weiter geſchehen wird. Wenn es nach ben Wünſchen der rechts 
ſtehenden Blätter geht, ſo müßte mit dem jetzigen Ausgang jeder Verſuch einer 
Wahlreform ein für allemal erledigt fein. Die ,Ronfervative Rorrefpondenz‘ ſpricht 
von Bewährung des beſtehenden Wahlrechts und möchte das jetzige Ergebnis einft- 
weilen als ein beruhigendes angeſehen wiſſen, wobei ſie beſonders betont, daß der 
Wert der indirekten und öffentlichen Wahl wieder deutlich in die Erſcheinung ge- 
treten fei. Und ebenſo fordern die ‚Hamburger Nachrichten“, daß die Konſervativen 
wieder auf den Standpunkt des Bekenntniſſes zur öffentlichen Wahl zurückkehren 
und die Poſition gegen alle weiteren Anfechtungen halten. Alſo nichts mehr von 
weiterer Wahlreform, wenn es nach ben Wünſchen dieſer Reaktionäre geht, keine 
Nachgiebigkeit mehr in irgend einer Richtung. Wenn man das lieſt, ſo kommt man 
zu der Anſicht, daß es den Ronfervativen des Abgeordnetenhauſes niemals auch 
mit den Konzeſſionen ernſt geweſen iſt, die ſie ſcheinbar zuſammen mit dem Zentrum 
zu machen bereit waren, daß alles Taktik war mit dem gewollten Endziel des 
Scheiterns, um auch dem Anfang einer Reform vorzubeugen, und daß ihre Freunde 
vom Zentrum dieſer Taktik mindeſtens mit wohlwollender Duldung gegenüber- 
ſtanden. Auf alle Fälle war ja vorgeſorgt, daß der Schemen einer Re 
form, wozu fie fid) ſcheinbar verſtanden, praktiſch unſchädlich für fie 
blieb. Die letzte Aktion im Abgeordnetenhauſe aber ließ darüber keinen Zweifel 
mehr, daß die Konſervativen nicht mehr etwas Poſitives zuſtande kommen laſſen 
wollten. So war es zwiſchen ihnen und dem Zentrum ſtillſchweigend abgemacht, 
daß ſie gegenſeitig ihre Anträge über die Abteilungsbildung zu Fall brachten und 
dann die Herrenhausfaſſung mit befeitigen halfen. Sie wußten, daß die Zurück- 
ziehung der Vorlage dann ſofort erfolgen würde, und ſie wollten das. 

Herr v. Heydebrand, der, ungekrönte König von Preußen“, ift damit gegenüber 
dem Ninifterpräfidenten v. Bethmann-Hollweg ſiegreich geblieben. Im Herren- 
hauſe hatten ſeine Verſuche, das Kompromiß zu vereiteln, keinen Erfolg gehabt; 
im Abgeordnetenhauſe iſt die ganze Fraktion dem Kommando ihres Führers ge- 
folgt. Aber nur dann kann dieſer Sieg ein wirklicher ſein, wenn die Regierung 
ſich widerſpruchslos dem konſervativen Machtſpruch fügt, wenn ſie auf jeden Verſuch, 
eine neue und beſſere Wahlreform durchzuſetzen, verzichten ſollte. Was in dieſer 
Beziehung in einzelnen Blättern angedeutet wird, iſt natürlich nur Kombination. 
Vermutlich iſt ſich die Regierung darüber bis jetzt noch ſelbſt nicht klar geworden. 
Läßt ſie jedoch nun die Dinge einfach gehen, wie es die Konſervativen wünſchen, 
fo bedeutet das für fie ruhmloſe Unterwerfung, unb fo würde das auch der Meinung 
Berechtigung geben, daß es ihr ſelbſt mit ihrer Vorlage gar nicht ſo recht ernſt 
geweſen fei. Es ift ja unzweifelhaft eine Schuld der Regierung ſelbſt, daß der Ver- 
ſuch ſo ergebnislos geweſen iſt, eine Schuld deshalb, weil ſie recht unfroh an die 
Sache gegangen iſt, weil offenbar manche Kräfte in der Regierung ſogar 
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dagegen gearbeitet haben, die es denn auch zuwege brachten, daß es nach 
außen offiziell und offiziös ſo hingeſtellt wurde, als ob eigentlich am Vahlrecht 
gar nichts zu reformieren ſei. Aus dieſen Erwägungen heraus kam es denn ja auch 
zu einer Vorlage, die nicht Fiſch und nicht Fleiſch war, die niemand befriedigte, 
und bei der man deutlich herausmerkte, daß möglichſt an den Parteiverhältniſſen 
nichts geändert werden ſollte. Und lau und gleichgültig war auch die Vertretung 
dieſer ,Reform’ und ſchwächlich das Verhalten gegenüber den Parteien, die fie 
noch mehr verſchlechtern wollten. Was Wunder, daß die Meinung entſtand, die 
Regierung babe nur widerwillig die Bülowſche Erbſchaft aus den früheren Block- 
zeiten übernommen, und daß der ſchwarz-blaue Block glaubte, er könne mit dieſer 
Regierung nach Belieben umſpringen. Dagegen hat der Miniſterpräſident erſt 
zum Schluß einige Energie aufgewandt; zu einem entſchiedenen Durchgreifen aber 
iſt es nicht gekommen, und das war bei einer ſo lauen und unzureichenden N 
auch unmöglich. 

Die eine Lehre hat der jetzige Ausgang mit aller Deutlichkeit gegeben, daß nur 
eine großzügige Reform, die fic nicht in kleinliche Rechenkunſtſtücke auflöſt, Ausſicht 
auf Erfolg und auf Beruhigung der Maſſen hat. Entſchließt ſich die Regierung dazu, 
dann wird der Sieg der Reformgegner nur ein ſcheinbarer und ſchnell vorüber- 
gehender fein. Im anderen Fall bleibt die Regierung der Beſiegte und Unter- 
worfene, und dann hat bie konſervativ- klerikale Koalition ihren Erfolg gegen die 
Bülowſche Politik, als deren unangenehmſter Beſtandteil den Konſervativen ja 
immer das Verſprechen der Wahlreform gegolten hat, bis zu Ende durchgeführt. 
Dies Verſprechen hinter dem Herd möchten ſie ein für allemal beſeitigt wiſſen. 
Das heutige Wahlrecht ijt ja nach der Meinung des Herrn v. Heydebrand ausge- 
zeichnet — als Mittelſtandswahlrecht habe es ſich bewährt, ſo behauptete er im 
Gegenſatz zu den Tatſachen — und nachdem man nun zu dieſem ausgezeichneten 
Wahlrecht zurückgekehrt ijt, foll nach den Wünſchen der Konſervativen in ,befon- 
nenen Kreiſen“ Ruhe eintreten. Man wird bald genug merken, wie ,unbefonnen‘ 
das preußiſche Volk iſt, ſo unbeſonnen, daß es, wenn die Regierung gleichgültig 
und ſchwach bleibt, aus eigener Kraft eine machtvolle Bewegung zur Durchſetzung 
einer gerechten Wahlreform ſchafft, die ſtärker fein wird als das Ubelwollen und 
Viderſtreben, unb die von Halbheiten nichts mehr wiſſen will. Die Regierung bat 
es noch in der Hand, jetzt die Stimmung für ſich auszunutzen, wenn ſie bald offen 
und rüͤckhaltlos fih zu einem entſchiedeneren Reformplan bekennt. Das bisherige 
Objekt des Kampfes war dazu nicht geeignet, und darum war es auch kein Kampf 
um große Ziele, ſondern um kleinliche Mandatspolitik. Nicht wie dem politiſchen 
Fortſchritt zu dienen ſei, ſondern wie dieſe oder jene Partei eine Vermehrung 
der Mandate erlangen könne, darum wurde geſtritten, und welches im ganzen die 
Wirkung auf ben Beſtand der Parteien fein würde, das war der Hauptgegenſtand 
der Prüfung. Nach ſolchem Geſichtspunkt kann man natürlich kein Wahlrecht refor- 
mieren und im Volke keine Befriedigung ſchaffen. Es iſt gut, daß dieſer kleinliche 
Handel zerſtört und damit all die Unaufrichtigkeit nutzlos geblieben iſt, als deren 
Neiſter fid) wieder Freiherr v. Zedlitz hervorgetan hat... .“ 

* Ei 
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Und die Regierung hat denn auch in ber Tat „die Stimmung ausgenutzt“, 
bat fid) „offen und rückhaltlos zu einem entſchiedenen Reformplan betanmnt*. 
Nämlich zu einer „Reform“ ber — — königlichen Zivilliſte. Es konnte ja auch 
ſchlechterdings kein günſtigerer Augenblick dafür gewählt werden, als juſt der nach 
dem Scheitern einer preußiſchen Wahlreform. Nachdem dergeſtalt die dringendſte 
Forderung der großen Mehrheit des preußiſchen Volkes und nicht zuletzt ſeiner 
geiſtig und wirtſchaftlich führenden Schichten glatt beiſeite geſchoben worden, gab 
es in der Tat keine populärere Forderung, als die einer Aufbeſſerung der 
königlichen Finanzen. — Za, ijt es denn etwa nicht an bem? gſt die Erhöhung 
der preußiſchen Zivilliſte nicht von allen Parteien des Abgeordnetenhauſes, aus- 
genommen die ruppigen paar Sozialdemokraten, mit folder Begeiſterung begrüßt 
worden, daß ſie dicht daran war, ohne vorhergehende Kommiſſionsberatung 
ſchlankweg im Plenum angenommen zu werden? 

„Als vor ungefähr anderthalb Jahren“ — ſchärft die „Berl. Volksztg.“ ein 
allzukurzes Gedächtnis — „übereifrige Höflinge den Gedanken einer Erhöhung 
der Zivilliſte in die überloyale Preſſe hineinwarfen, wurde gegen dieſe Idee allent- 
halben, auch in konſervativen Kreiſen, ein folder Unmut laut, daß die Ur- 
beber der grandioſen Zdee ſchleunigſt klein beigaben und den Gedanken aus der 
öffentlichen Diskuſſion zurückzogen. Jest find die Verfechter der Erhöhung der 
Zivilliſte kühner geworden. Sind es höfiſche Kreiſe, die ſich dem Kaiſer gefällig 
zeigen wollen; ſind es Regierungskreiſe, die von ähnlichen Abſichten geleitet werden; 
[inb es beide Arten von Lopalitätsträgern, die um die Ausführung der Zdee einen 
edlen Wettſtreit eingehen wollen — man weiß es nicht. Zedenfalls genügt es, 
daß die Dinge bereits zur Beratung in den Fraktionen des Abgeordnetenhauſes 
gediehen ſind. Ob man glaubt, auf dieſe Weiſe die öffentliche Meinung beſſer als 
damals überrumpeln und das murrende Volk vor eine vollendete Tatſache ſtellen 
zu können? (Alles ſchon prompt erledigt. D. T.) 

Der deutſche Kaiſer bezieht außer einem ihm zuſtehenden ,Dispofitionsfonds‘ 
von etlichen hunderttauſend Mark als König von Preußen eine Zivilliſte von rund 
ſechzehn Millionen Mark. Das find etwa 15 900000 M mehr, als der höchſte 
Beamte des Reiches unmittelbar nach dem Kaiſer, alſo der Reichskanzler, bezieht. 
Mit einem ſicheren, von jeder ſtörenden Konjunktur vollftändig unberührt bleiben- 
den Jahreseinkommen von ſechzehn Millionen Mark kann auch eine zahlreiche 
Familie, ſelbſt mit umfaſſenden Repräſentationspflichten, ſehr gut leben. Der 
alte Raifer Wilhelm bezog eine Zivilliſte, die um A 500 000 & kleiner war. Gleich- 
wohl batte er während feiner Regierungszeit 54 Millionen Markzu fpa- 
ren verſtanden. Man kann dabei nicht ſagen, daß er es da, wo es ange 
bracht war, an der Entfaltung des traditionellen königlichen Glanzes hat 
fehlen laſſen. Allerdings, in bezug auf pomphafte Repräfentation hat nach (einem 
Tode ein Übermaß Platz gegriffen, das ſeit Jahren ſogar in ſehr loyalen Kreiſen 
als bedenklich und höchſt einſchränkungsfähig erachtet wird. Niemand wird wün- 
ſchen, oder wird es für notwendig halten, daß die Zivilliſte erhöht werden müſſe. 
weil etwa nod) mehr ‚repräfentiert‘, noch mehr Glanz entwickelt werden müffe, 
Ganz im Gegenteil ijt man im Volke der Meinung, daß hier aus Zweckmäßigkeits- 
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und Sparſamkeitsgründen eine Einſchränkung dringend geboten ijt. Ein über- 
mäßiger Pomp entfpridt kaum noch den gelduterten Anſchauungen über den 
Wert oder Unwert äußerer Prachtentfaltung. Man ſollte in dieſer Beziehung den 
Vortritt neidlos den amerikaniſchen Milliardären überlaſſen. In unſerem Volke 
weiß jedermann, was es heißt, die hohen Steuern für die notwendigen Staats- 
aufgaben aufzubringen. (Die Krone ſelbſt, auch ihr Privatvermögen, iſt von 
jeder Steuer frei.) Am Haushaltsetat wird aus Sparſamkeitsgründen ſogar da 
geknappſt, wo im Sntereffe der notleidenden Kulturaufgaben ein zehnfach reich- 
licherer Aufwand von klingender Münze gemacht werden müßte. Dann aber zuckt 
der Finanzminiſter nebſt den Reſſortminiſtern die Achſeln. Und nun will man ohne 
jede innere Notwendigkeit mit vollen Händen wiederum etliche Millionen jährlich 
mehr hingeben, als bisher? Haben denn die Höflinge, die mit ſolchen Vor- 
ſchlägen herausrücken, keine Empfindung dafür, wie eine ſolche Zumutung 
gerade in jetziger Zeit auf das Volk wirken muß? Glauben ſie wirklich, 
daß fie auf diefe Art bem ,monardifden Gefühl’, auf deffen möglichſt ausgiebiges 
Vorhandenſein im Volke ſie doch ſtets einen gewiſſen Wert gelegt zu haben ſcheinen, 
einen neuen und erſprießlichen Anſtoß geben werden? Glauben ſie, man wird es 
im Volke durchweg für notwendig halten, daß die preußiſche Rrone heute über mehr 
als 50 Schlöffer verfügt, deren Unterhaltungskoſten ungeheure Summen ver- 
ſchlingen? Oder würde nicht ein Friedrich Wilhelm I., wenn er heute plötzlich das 
Rieſenheer von höchſten und hohen Hofchargen bis zu dem gewaltigen Korps der 
unterſten Hofchargen muſterte, imftanbe fein, bier feine durchgreifende Sparſam- 
keitspolitik fo gut ſpielen zu laſſen, wie er es gegenüber dem Hofſtaate ſeines prunt- 
liebenden Vorgängers getan hat? Und das alles, ohne daß die reale Machtſtellung 
feiner Dynaſtie und des preußiſchen Staates auch nur um einen Deut geſchwächt 
ober vermindert worden wäre! 

Von der Notwendigkeit einer abermaligen Erhöhung der Zivilliſte wird ſich 
im Volke niemand überzeugen laſſen. Wohl aber wird jeder Steuerzahler mit 
vollem Rechte ſagen: Werden uns unter den Wirkungen der von einer drückenden 
Mehrbelaſtung zur anderen ſchreitenden Finanzpolitik des Reiches und Preußens 
immer neue Opfer zugemutet, müſſen wir uns immer neue Einſchrän⸗ 
kungen auferlegen, dann muß es auch die noch immer überreichlich dotierte 
Krone tun, deren rieſiges Privatvermögen zu den Steuerlaſten des Landes nicht 
einmal herangezogen wird unb die als die größte Grundbeſitzerin des Landes und 
Reiches auch bie koloſſalen Mehreinnahmen genießt, die der deutſchen Landwirt- 
ſchaft durch die agrariſche Geſetzgebung des Reichstages zugeſchoben worden 
find .“ 

Auch wer die Sache ſelbſt nicht fo tragiſch nehmen, fid) bei dieſem Cingel- 
fall nicht zu ſo heißer Entrüſtung aufſchwingen kann, wer ſchließlich für ein paar 
Millionen mehr oder weniger — was machen die bei unſerer berühmten preußi- 
Iden „Sparſamkeit!“ — nur ein fatales Augurenlächeln hat: auch der wird immer- 
hin durch die Begründung dieſer „Reformvorlage“ nicht wenig verblüfft ge- 
weſen fein. ft fie doch nicht nur von wahrhaft erfriſchender Naivität, ſondern 
zum Teil direkt bem ſozialdemokratiſchen Agitations material entlehnt. Denn als 
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erfter Grund für die Erhöhung der Zivilliſte wird — ganz nad bem Muſter ber 
Lohnerhöhungsforderungen der Arbeiter — die allgemeine Lebens- 
verteuerung (hohe Fleiſchpreiſe l) angeführt, von der „der Hofhalt des Königs 
ebenſo nachdrücklich betroffen werde, wie der Haushalt jedes deutſchen Bürgers“. 
Dieſe Begründung nennt nun ein Zentrumsblatt, bie „Weſtfäliſche Rundſchau“, 
einfach eine „Dreiſtigkeit“. „Würde,“ fo ſchreibt das Blatt, „ein deutſcher 
Bürger, der dreißig Millionen Mark jährlich zu verzehren hat, den Wunſch nach 
einer Erhöhung ſeines Einkommens mit der allgemeinen Lebensverteuerung 
begründen, ſo würde man das mit Recht als eine Verhöhnung des notleidenden 
Volkes bezeichnen dürfen. Aber bie offiziöſe Berufung auf die allgemeine Lebens 
verteuerung ift auch eine dreiſte Unwahrheit, weil diefe allgemeine Lebensver- 
teuerung dem Hauſe Hohenzollern weit mehr Ein nahmen bringt, als ſie ihm 
Ausgaben verurſacht. Die künſtliche Preisſteigerung aller Lebensmittel durch 
Zölle, das Steigen des arbeitsloſen Einkommens aus der Bodenrente 
kommt bem Raifer ale einem der größten Grundbefiger 
des Reiches in beſonders hohem Maße zugute.“ 

Und bie prompte Bereitſchaft der bürgerlichen Parteien entlockt dem katho⸗ 
liſchen Blatte gar den Ruf: „Pfui über das Höflingspack!“ Das Zentrum, „als 
echte Volkspartei“, werde dieſer Forderung gegenüber „ſelbſtverſtändlich nur ein 
glattes Nein haben. Nein und abermals nein!“ War das Zentrumsblatt wirt- 
lich ſo ſchlecht über die Abſichten der eigenen Partei orientiert? 

Die dreieinhalb Millionen jährlicher Zulage, erklärte der preußiſche Finanz- 
miniſter v. Rheinbaben dem Abgeordnetenhauſe, ſeien um ſo notwendiger, als 
das Privatvermögen der Krone nur „gering“ fei. „Vas der Finanzminiſter 
unter ‚gering‘ verſteht,“ bemerkt dazu der „Vorwärts“, „ergibt fid) [don aus feiner 
weiteren Bemerkung, daß die Krone das Beſitztum der verftorbenen Raiferin 
Eliſabeth auf Ro rfu — ein Millionenobjekt! — von einer „kleinen“ 
Erbſchaft gekauft habe! 

Wie ‚gering‘ das Privatvermögen der Krone ift, ergibt jid) aber 
weiter ſchon aus der Tatſache, daß das Kronfideikommiß einen Beſitz von faſt 
100 000 Hektar umfaßt, davon 36000 Hektar Wald und 27 000 Hektar 
Acker! Das find insgefamt ungefähr 18 deutſche Quadratmeilen! 

Allerdings: Herr v. Rheinbaben behauptete, daß der Ertrag aus dieſem 
Riefenbefig nur 1700000 & ausmache, keineswegs, wie bürgerliche Blätter 
behauptet hatten, acht Millionen. Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten riefen 
dem Finanzminiſter am Dienstag ſogleich zu: ʒ Muß das eine Wirtſchaft 
fein!‘ 

Und in ber Tat: wie muß es um bie Verwaltung ber Rrongüter ausjeben, 
wenn diefe Güter pro Hektar ober vier preußiſche Morgen nur einen Ertrag von 
17 & abwerfen! Ein paar Vergleichszahlen mögen das beweiſen. Die geſamte 
Wirtſchaftsfläche Preußens umfaßt 34,8 Millionen Hektar. Der Kronbeſitz be- 
trägt alfo ben 350. Teil dieſer g ef am ten Wirtſchaftsfläche. Venn ber Ertrag 
des geſamten preußiſchen Grundbeſitzes ebenſo hoch wäre wie der der Rrongüter, 
würde er ſich auf 600 Millionen belaufen, d. h. auf den zehnten Teil ſeines 
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wirklichen Ertrages! Statt alfo den Steuerzahlern 3½ Millionen abzu- 
knöpfen, ſollte man der Krone lieber nahelegen, die unglaubliche Wirtſchaft auf 
ihren Gütern doch erſt einmal einer Reorganifation zu unterziehen! 

Wie unglaublich niedrig der Ertrag der firongüter ijt, dafür noch ein anderes 
Beiſpiel. Die Forſten des Kronfideikommiſſes umfaſſen 36 000 Hektar. Der 
preußiſche Staatsbeſitz an Forſten beträgt 2,6 Millionen Hektar. Aus dieſem Beſitz 
wurde 1907 allein aus Holzverkäufen ein Reinerlös von 106 Millionen Mark 
erzielt. Da der Beſitz der Krone den 70. Teil der Staatsforſten ausmacht, darf 
man alfo auch auf ben 70. Teil des Reinerlöſes aus den Holzverkäufen rechnen, 
alfo auf eine Einnahme von 1,4 Millionen Mark, das heißt annähernd d i e Summe, 
die nach Herrn v. Rheinbaben den G e fam t ertrag aus dem ungeheuren Land- 
beſitz der Krone bilden ſoll!“ 

Wenn fid) alfo, meint der „Vorwärts“, die königlichen Prinzen unter fad- 
verſtändiger Anleitung nur ein klein wenig der Verwaltung des enormen Grund- 
beſitzes der Krone widmen wollten, würden fie mit Leichtigkeit die 
5% Millionen herauswirtſchaften können! Daß aber das Volk 
für bie ſchlechte Wirtſchaft der Kronfideikommißverwaltung aufkommen 
ſolle, ſei doch „eine geradezu unglaubliche Zumutung!“ 

Allerdings ſei man ſo vorſichtig geweſen, „die geforderte Lohnzulage“ (hier 
haben wir das famoſe Echo auf die famoſe Begründung!) in zwei Teile zu zerlegen: 
„Man fordert nämlich als eigentliche Erhöhung der „Kronfideikommißrente“ zwei 
Millionen Mark. Dann aber fordert man zweitens noch 1 500 000 & Beihilfe 
für den Aufwand, den die Krone für die Theater in Hannover, Raffel, Wies- 
baden und Berlin leiſtet. Die Gründe für diefe Zerlegung find klar. Die Forde- 
rung der Erhöhung der Zivilliſte um 315 Millionen Mark wäre zu unpopulär ge- 
weſen, darum ſtellte man die getrennten Forderungen auf. Da aber aus der einen 
ungeteilten und in Wirklichkeit auch unteilbaren Zivilliſte auch bisher die Auf- 
wendung für die genannten Kunſtinſtitute gemacht wurden, bleibt es trotz des 
gekünſtelten Verſchleierungsverſuches bei der runden Tatſache, daß an Lohnzu- 
lage [Nr. 21 D. T.] für die Krone nicht weniger ale 314 Millionen verlangt werden! 
Da die gegenwärtige Zivilliſte nicht weniger als 15,7 Millionen beträgt, ſoll ſie 
auf die Höhe von 19,2 Millionen gebracht werden! 

Die Begründung dieſer Lohnzulage [Nr. 3! D. T.], die dem Geſetzentwurf 
beigegeben, iſt ganz die gleiche, die man bereits in der offiziöſen Preſſe leſen 
konnte. Da heißt es, daß die Krone ſich im Jahre 1820, als ſie die ſämtlichen Do- 
mänen und Forſten dem Staat ,überlajjen' babe, fid) nur eine Rente von 7,7 Mil- 
lionen Mark vorbehalten habe. Die Krone habe alſo keinen Anteil an den ſteigenden 
Erträgen der Domänen und Forſten, die allein dem Staat zugute gekommen ſeien, 
gehabt. Als ob es fid) bei der damaligen Abtretung überhaupt um das P r iv at- 
eigentum des Königs gehandelt habe! Während der abſolutiſtiſchen Zeit 
exiſtierte ja kaum ein Unterſchied zwiſchen dem königlichen und dem ſtaatlichen 
Eigentum. Für den König galt damals das Wort: Der Staat bin ich! 3m Sabre 
1820 aber war dies Wort denn doch längſt veraltet! Die Überlaffung der Domänen 
und Forſten an den Staat bedeutete eben nichts als die Trennung des 
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Staatseigentums von dem Privateigentum der Krone. Der 
Staat, an den damals die Domänen übertragen wurden, mußte zugleich die 
Verpflichtung der Verzinſung und Tilgung der geſamten damaligen 
Staatsſchuld von zirka 180 Millionen Talern über 
nehmen! Und die Krone glaubte ſicherlich kein ſchlechtes Geſchäft zu machen, 
wenn fie fid) bei dieſer Auseinanderſetzung mit dem Staate eine Jahresrente 
von 2½ Millionen Talern, den Kronfideikommißfonds, ſicherte. 

Durch dieſe Auseinanderſetzung waren alle Anſprüche der Krone auf den 
Ertrag der Staatsdomänen und Forſten ein für allemal erloſchen. Es ift deshalb 
geradezu lächerlich, auf den geſtiegenen Ertragswert dieſes Staatseigentums hin- 
zuweiſen. Als ob übrigens nicht auch inzwiſchen die Ausgaben des Staates, 
zu deren Deckung auch bie Überſchüſſe der Domänen und Forſten beizutragen 
haben, außerordentlich geſtiegen wären! 

Aber der Staat hat inzwiſchen längſt ein übriges getan. Dreimal hat er feit- 
dem feine ganz beträchtliche Erhöhung der Zivilliſte, die mit 7,7 Millionen Mark 
doch wahrhaftig eine ſtattliche Höhe beſaß, vorgenommen. So wurde der Krone 
im Fahre 1859 eine Lohnzulage [Nr. 41 O. T.] von 1 500 000 & gewährt, im 
Jahre 1868 eine weitere Zulage um 3 Millionen Mark und endlich im Jahre 1889 
eine Zulage um gar 3 500 000 K. Damit war die Krondotation durch den Staat 
auf 15% Millionen geſtiegen, auf eine Höhe alſo, die doch wahrhaftig auch unter 
den heutigen teueren Zeitläuften ſelbſt für eine zahlreiche Familie mehr als aus 
reichen ſollte. 

Wenn ein ſo großes Weſen gemacht wird von dem großen Aufwand fiir die 
Hoftheater, fo fei demgegenüber auf Grund der Denkſchrift ſelbſt feſtgeſtellt, daß 
bie ſämtlichen Aufwendungen aus der Zivilliſte für bie Kunſt fid) nur auf 2 769 069 A 
belaufen. Es bleiben alſo trotz dieſer Dotationskoſten noch immer 13 Millionen 
zur Befriedigung der übrigen Bedürfniſſe der königlichen Familie übrig. Und 
wenn weiter darauf hingewieſen wird, daß bie Hofverwaltung neuerdings wieder, 
dem Vorgehen des Staates folgend, eine Gehaltsaufbeſſerung der höfiſchen Be- 
amten und Diener habe vornehmen müſſen, die nicht weniger als eine Million 
verſchlungen habe, ſo ſcheint denn doch die Zahl der Beamten und Lakaien eine 
fo ungeheuerliche zu fein, daß eine Einrichtung des Haushalts auf etwas befdei- 
denerem Fuße dringend zu wünſchen wäre!“ 

Selbſt das Argument, daß die Apanagierung der vermählten und unver- 
mählten Prinzen des königlichen Hauſes, deren Zahl fid) feit 1889 mehr als ver- 
doppelt habe, gleichfalls einen Mehrbedarf erfordere, der auf weit über eine Million 
zu ſchätzen ſei, vermag den „Vorwärts“ nicht zu rühren. Mit 15% Millionen 
müſſe auch die zahlreichſte Königsfamilie auskommen können, fofern die viel- 
gerühmte preußiſche Sparſamkeit nicht eine leere Legende ſei. 

Außerdem dürfe eben auch nicht überſehen werden, daß die königliche Familie 
keineswegs arm ſei wie eine Kirchenmaus, ſondern im Gegenteil ein koloſſales 
Vermögen beſitze: „Zu ihm gehören mehr als 90 Herrſchaften, Rittergüter, Pacht- 
güter unb Vorwerke. Und dieſe vielen Quadratmeilen Landes find doch von der 
enormen Steigerung des Ertrages der Landwirtſchaft keineswegs ausgeſchloſſen 
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geweien!... Eine enorme Steigerung bat der Ertrag ja allein durch die Boll- 
geſetzgebung erfahren. Genoſſe Singer machte in diefer Beziehung bereits am 
11. Dezember 1901 im Reichstag folgende Ausführungen: 

Meine Herren, ich habe noch einen Beſitzer, der ſehr begütert ift in Preußen. 
Die Güter dieſes Herrn verteilen ſich über die Provinz Brandenburg, die Provinz 
Schleſien, die Provinz Sachſen, die Provinz Pommern, die Provinz Schleswig- 
Holftein, die Provinz Poſen und die Provinz Weſtpreußen. Dieſer Herr beſitzt eine 
Geſamtfläche von 96 650 Hektar. Davon ſind Acker ohne Anrechnung der Wieſen, 
ber Hütung, bes Odlandes und der Wald- und Waſſerflächen 27 216 Hektar. Meine 
Herren, hiervon ſind nach den allgemeinen Annahmen mindeſtens 13 608 Hektar 
mit Getreide, welches zum Verkauf dient, bebaut. Mithin beträgt die Fabresein- 
nahme, welche dieſer Beſitzer bei dem jetzigen Zoll aus ſeinem Getreideverkauf 
hat, 13 608 mal 35 gleich 476 280 K. Das ift, wenn ich dieſen Betrag kapitaliſiere, 
eine Summe von 9524600 K. Und wenn ich ben Getreidezoll, den der Bundes- 
rat haben will, zugrunde lege, dann bezieht dieſer Herr eine Mehreinnahme bei 
dem Verkauf des Getreides durch den Getreidezoll von 680 400 K, ober der Wert 
feiner Beſitzungen erhöht (id) durch den Zoll um 15 608 000 K. Wiſſen Sie, meine 
Herren, wer dieſer Beſitzer ift? Das ijt ber deutſche Kaiſer ... 

Man ſieht alfo, daß mit der Steigerung der Ausgaben des kaiſerlichen Haus- 
haltes die Einnahmen aus der Krondotation und dem enormen Privatbeſitz des 
Königs von Preußen mindeſtens gleichen Schritt gehalten haben. Aber auch ein- 
zelne Glieder der königlichen Familie haben eine ſehr erhebliche Steigerung ihrer 
Einnahmen erfahren. Wie groß insgeſamt der Beſitz des Kronprinzen iſt, vermögen 
wir im Augenblick nicht feſtzuſtellen. Nur das wollen wir hiermit konſtatieren, 
daß der Kronprinz von dem im Jahre 1884 verſtorbenen Herzog Wilhelm von Braun- 
ſchweig das Thronlehen Fürſtentum Ols mit den Schlöſſern Ols und Bernſtadt 
und 15 Gütern mit 9238 Hektar Landbeſitz ererbt hat. Das ſind weit mehr als 
anderthalb Quadratmeilen Landes! Das ift ein Beſitz im Werte von vielen Mil- 
lionen! Wie wir alſo auch die Situation der preußiſchen Königsfamilie betrachten 
mögen: daß hier von irgend einer Bedürftigkeit die Rede ſein könnte, will 
uns nimmermehr einleuchten!“ 

Es liege alſo auf der Hand, daß kein gewiſſenhafter Volksvertreter der Er- 
höhung der Zivilliſte zuſtimmen könne! Daß die bürgerlichen Parteien das trotz 
dem fertig brächten, liege „nur an dem Wunſche, ſich bei der Krone lieb Kind zu 
machen, um fo eher auf Gegengefälligkeiten rechnen zu können. Im Fabre 1889 
ſtimmte noch Eugen Richter mit acht freiſinnigen Abgeordneten gegen die ba- 
malige Forderung der Erhöhung der Rrondotation, während die aus 16 Mit- 
gliedern der Freiſinnigen Partei beſtehende Mehrheit dem Geſetzentwurf ſchon 
damals ihre Zuſtimmung gab.“ 

Die Sozialdemokratie könne Herrn v. Bethmann-Hollweg übrigens nur von 
Herzen dankbar für diefe Vorlage fein, die er fo kurz vor Toresſchluß noch ein- 
gebracht hat: „Nach ber jammervollen Wahlrechtskomödie bildet diefe 515 Mil- 
lionen - Forderung für die Krone den würdigen Abſchluß der glorreichen Taten 
des Dreiklaſſenparlaments! Dreieinhalb Millionen Lohnzulage [Nr. 51 D. T.] 
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für die Krone, aber nicht das minde fte Zugeſtändnis an das Bolt... 
— das ijt die wirkſamſte Charakteriſtik der unheilvollen Tätigkeit des Gelbjadparla- 
ments, die ſich überhaupt denken läßt!“ 

Es wäre wahrlich bae Verkehrteſte, ſolche Kundgebungen unter ben Tiſch fallen 
zu laſſen, wenn das überhaupt für die breiten Maſſen des Volkes in irgend welcher 
Macht läge. Denn es wäre lächerliche Vogelſtraußpolitik. Was nützt's denn auch, 
daß der „loyale Bürger“ nichts davon erfährt? Gerade ihm kann nicht nachdrück⸗ 
lich genug zu Gemüte geführt werden, welche genialen Methoden bei uns erſonnen 
werden, das moraliſche „Anſehen der Monarchie zu heben“ und den „Umfturz zu 
bekämpfen“. So „paukt“ ſich eine Regierung in dem Augenblicke heraus, in 
dem ſich ihre wichtigſte Staatsaktion als nutzlos verſchmierte Makulatur, müßiges 
Geſchwätz erwieſen hat und das Volk auch um die beſcheidenſten ſeiner berechtigten 
politiſchen Forderungen geprellt worden iſt! Dem ſo über alle Maßen kläglich 
verunglückten, jo hinterhältig ſchwächlichen Verſuch, „ein Wort der Krone ein- 
zulöſen“, folgt unmittelbar auf dem Fuße die Forderung eines Geldopfers 
vom Volke für die Krone! Die Sozialdemokratie verdiente ja ins Narrenhaus 
geſteckt zu werden, wenn fie nad fol den Biſſen nicht mit beiden Händen griffe, 
mit Heißhunger über fie berjtürate. 

Da müſſen denn auch die Intranſigenten in der Partei wieder Oberwaſſer 
gewinnen. Während die Mittel nicht aufzubringen find, den Invaliden des 
deutſchen Heeres ein nur menſchenwürdiges Dafein zu verſchaffen, fo offenbart 
ſich Franz Mehring in der „Neuen Zeit“, — verlangt Bethmann-Hollweg jufta- 
ment eine Erhöhung der Zivilliſte. „Zunächſt feiert er die „Selbſtloſigkeit“ der 
preußiſchen Krone — wobei er einen gar nicht liebenswürdigen Seitenblick auf 
die ,meiften anderen“ deutſchen Kronen wirft —, weil fie die eigenen Sntereffen 
hinter die Intereſſen des Staates habe zurücktreten laffen und ‚bereits durch könig 
liche Verordnung vom 17. Januar 1820 die ſämtlichen Domänen und Forſten 
gegen eine feſte Rente von 21, Millionen überlaſſen habe‘. Herr v. Bethmann- 
Hollweg verſchweigt hier ſchamhaft, w e m die Krone die Domänen und Forſten 
überlaſſen habe. Nämlich ben Staatsgläubigern. 

Die Domänen und Forſten find niemals privates Eigentum der 
Krone geweſen, auch nicht nach den Anſchauungen des alten Abſolutismus, der 
in ihnen vielmehr, wie wir ... durch den alten Fritz hörten, eine „Bundeslade 
fab, „an die keine unheilige Hand rühren“ dürfe. Allerdings wurde aus ihrem Gr- 
trag auch der Unterhalt der königlichen Familie beſtritten, aber eben nur ſo wie 
andere Staatsausgaben auch. Nun hatten bie preußiſchen Könige Friedrich Wil- 
helm II. und Friedrich Wilhelm III. mit der „Bundeslade“ ſehr ,unbeilig’ gewirt- 
ſchaftet, ſo daß der preußiſche Staat 1820 vor dem Bankrott ſtand. Er entging 
ihm dadurch, daß die Krone ſich den Staatsgläubigern gegenüber verpflichtete, 
keine neuen Anleihen ohne Zuſtimmung von Reichsſtänden aufzunehmen, und 
daß fie ihnen ſämtliche Domänen und Forſten verpfändete, ‚mit Ausnahme 
der Domänen, welche zur Aufbringung des jährlichen Bedarfs von 2½ Millionen 
Talern für den Unterhalt der königlichen Familie notwendig find‘. Alſo die 
Krone ſicherte ſich durch die Verordnung vom 17. Januar 1820 fiir den Fall des 
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Bantrotts, an deffen Rand ihre Politit ben Staat geführt batte, was Herr v. Beth- 
mann- Hollweg dahin erläutert, daß fie bie Intereſſen des Staates ihren Interefjen 
vorgezogen babe. Als Logiker ſteht er leider nicht ganz fo hoch wie als Philoſoph. 

Bei dieſer wirklichen Lage der Dinge iſt es natürlich der reine Nonſens, 
wenn Herr v. Bethmann-Hollweg weiter folgert: da der Wert der Domänen feit 
1820 beträchtlich geſtiegen ſei, ſo müſſe auch die Abfindungsſumme beträchtlich 
geſteigert werden. Und dieſe Schlußfolgerung würde ſelbſt dann ein Nonſens 
bleiben, wenn die Krone wirklich ein Eigentumsrecht an den Domänen beſeſſen 
hätte. Mit demſelben Rechte könnten ... die Bauern, deren Großväter und Ur- 
großväter bei der ſogenannten Bauernbefreiung einen Teil ihres Grundbeſitzes 
für Ablöſung der Fronden an bie Gunter abtreten mußten, von den jetzigen Zunkern 
den Wertzuwachs einfordern 

Dann beruft ſich Herr v. Bethmann-Hollweg auf die Vermehrung der pring- 
lichen Hofhaltungen. Auch hier geht er weit hinter den alten Abſolutismus zurück, 
der, ſo ſehr er für ſeine illegitime Nachkommenſchaft zu ſorgen pflegte, doch in 
feinem eigenen Intereſſe ſowohl wie im zntereſſe des Staates feine legitime 
Nachkommenſchaft in gewiſſen Schranken zu halten pflegte. Der alte Fritz ſah in 
den Prinzen unglückliche, unbefriedigte Zwitterweſen, eine Art Amphibien“, bie 
man nicht über Gebühr vermehren dürfe, und es war ein Hausgeſetz ber preußiſchen 
Krone, daß nur die Söhne und Brüder von Königen ‚ſtandesgemäß“ heiraten 
dürften, womit gefagt war, daß ihre Haushaltungen von Staats wegen unter- 
halten werden müßten; alle entfernteren Verwandten blieben auf morganatiſche 
Ehen angewieſen. Zn den letzten Jahrzehnten aber ift dies Hausgeſetz oft durch- 
brochen worden; ſelbſt die Urenkel von Königen, wie der Prinz Friedrich Leopold, 
der mit einer Schweſter ber Kaiſerin verehelicht ift, haben Iden ‚jtandesgemäß‘ 
geheiratet, und wenn das fo weitergeht, wie Herr v. Bethmann-Hollweg verheißt, 
ſo eröffnen ſich für die preußiſchen Steuerzahler freilich liebliche Ausſichten. 

Endlich ſteift (id der philoſophiſche Staatsmann auf — künſtleriſche In- 
tereſſen. Von ben 314 Millionen, die er fordert, follen 11, Millionen für die Hof- 
theater verwendet werden. Daß die preußiſchen Hoftheater als wahrer Krebs- 
ſchaden an der Kunſt zehren, bas ift feit Jahrzehnten eine allgemein bekannte und 
beklagte Tatſache; um nur ein Item anzuführen, fo fei erwähnt, daß Herr Paul 
Lindau, nachdem er als Leiter eines Privattheaters künſtleriſchen Bankrott ge- 
macht hatte, zum Leiter des Königlichen Schauſpielhauſes ernannt wurde und heute 
noch dieſes Amtes waltet. Wir wollen indes auf das traurige Kapitel nicht näher 
eingeben, ſondern uns abermals darauf beſchränken, zu zeigen, wie der alte Abſo- 
lutismus in dieſem Punkte dachte. Der alte Fritz, ſo große Freude er am Theater 
hatte, ſchrieb doch, als die Zeiten ſchlecht wurden, an ſeinen Lindau, einen gewiſſen 
Arnim: ‚Die gegenwärtige Lage der Dinge bereitet auf ernſte Szenen vor. Man 
kann deshalb ſehr wohl auf komiſche verzichten, und aus dieſem Grunde entziehe 
ich allen Schauſpielern und Schauſpielerinnen meines Theaters ihre Gehälter und 
Penſionen. Die Ihrigen find darin einbegriffen, und nachdem Sie alle Schau- 
ſpieler verabſchiedet haben, wird es von Ihnen abhängen, fid) ganz Ihren Lieb- 
ſchaften zu widmen.“ Das war die Art des alten Abſolutismus, die mindeſtens 
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für die Steuerzahler ihre entſchiedenen Vorzüge hatte vor der Art des Herrn 
v. Bethmann-Holl weg. 

Herr von Rheinbaben iſt da ja nun ganz anderer Anſicht. Nach ihm war es 
„ein Akt der Selbſtloſigkeit“, daß die Krone 1820 auf die Domänen und Forſten 
verzichtete. Wer einjt zu den Füßen von Gneiſt oder Treitſchke geſeſſen hat, werde 
beſtätigen, daß alle Staats- oder Rechtslehrer die Vorgänge von 1820 als Akt 
der Selbſtloſigkeit anſehen. Nun hat auch die „Voſſin“ ſowohl zu Gneiſts wie zu 
Treitſchkes Füßen geſeſſen, aber fie hat da etwas anderes gehört und zwar das ge 
naue Gegenteil: „Es iſt falſch, daß die Domänen und Forſten bis 1820 Krongut 
geweſen ſeien und nicht Staatsgut; Staatsrechtslehrer wie Hermann Schulze und 
Ludwig Rinne ſtehen der Darſtellung des Miniſters entgegen. Und was ſagt 
Gneiſt? Herr von Rheinbaben hat wohl den Aufſatz in Stengels Wörterbuch 
nachgeleſen. Da ſteht von Selbſtloſigkeit kein Wort, wohl aber, daß Friedrich der 
Große in der Regel nur 220 000 Taler jährlich für die Bedürfniſſe ſeines Hofſtaats 
überwies, daß Friedrich Wilhelm III. zu den Grundſätzen der Sparſamkeit zurüd- 
kehren mußte, daß die Aufnahme von Anleihen die Verpfändung von Domänen 
nötig machte: „Andererſeits wollte die Opnajtie nicht darauf verzichten, die Be- 
dürfniſſe ihres Haus- und Hofhalts als ein Refervat auf die dauernden Einkünfte 
der Domänen zu fundieren.“ Über 215 Millionen Taler, mehr als das Zehnfache 
deffen, was Friedrich der Große genommen hatte. Und was ſagt Treitſchke? 
Er erklärt in Bluntſchlis Staatswörterbuch: ‚Es ift unvergeſſen, daß von dem 
Vermögen der regierenden Häuſer ein großer Teil auf 
Roften des Landes entſtanden ijt, und als Friedrich Wilhelm III. 
in der Not Privaterſparniſſe angreifen mußte, babe er geſagt: „Von meinem Lande 
hab' ich es, ihm geb' ich es wieder. Hat Herr von Rheinbaben alſo zu Gneiſts 
und Treitſchkes Füßen geſeſſen, ſo ſcheint er ſie mißverſtanden zu haben.“ 


$ * 
* 


Ein Mißverſtändnis bes Herrn v. Rheinbaben muß es aud gewefen fein, daß 
et bie Zivilliſten Vorlage offenbar für eine neue — Umſturzvorlage hielt. Denn 
feine Rede im Abgeordnetenhauſe war eine [don öfter von ihm gehaltene ein- 
dringliche Rede gegen den Umſturz, wie ihm das von dem nicht minder guten Ge- 
dächtnis eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten bezeugt wurde. Auch Herr von 
Rroedher, der wegen feiner vorbildlichen Unparteilichkeit rühmlichſt bekannte 
Präſident, Herr Jordan von Rroecher, war auf denſelben Ton der Umſturzbekämp⸗ 
fung geſtimmt. Verbot er doch dem Zehngebote- Hoffmann in einer Oebatte 
über die Einkünfte der Krone befagte — „Nrone“ in bie Debatte zu ziehen! 
Alfo nicht nur die Perſon des Königs, ſondern auch „die Krone“ ſchlechthin, eben die 
Krone, deren Finanzen zur Debatte [tan b en. Und als fid) der Sozialdemo⸗ 
trat als Sozialdemokrat, als überzeugter Anhänger des ſozialdemokratiſchen Pro- 
gramms bekannte, das dem Vernehmen nach ja auch die Wählbarkeit des Staats 
oberhauptes enthalten foll, da rief ihn der Herr Präſident — „wegen hoch 
verrates“ (1) zur Ordnung!! Das erſchien einem gut bürgerlichen Blatte, det 
nationalliberalen „Straßburger Poſt“, eben „nur für einen ganz vorſintflutlichen 
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preußiſchen Junker erklärlich“. Es fei felbftperftdndlid) das gute Recht einer Partei, 
ſich über die Einrichtung der Staatsdienerſchaft und über die Art der Ernennung 
der Staatsdiener ihre Anſicht zu bilden und dieſe Anſicht öffentlich zu vertreten: 
„Auch die Sozialdemokratie hat dieſes Recht. Sie hat auch das Recht, Anderungen 
beſtehender Geſetzesbeſtimmungen vorzuſchlagen. Wer das Hochverrat nennt, fo- 
bald dieſe Vorſchläge feiner eigenen mittelalterlichen Gehirnkonſtruktion nicht be- 
greiflich find, gehört eben nicht in unſere moderne Zeit. Er ſollte den Ritterpanzer 
anziehen und auf der Landſtraße im Stegreif reiten. Herrn v. Kroechers Ordnungs- 
ruf war einfach Willkür, war Vergewaltigung...“ 
* * 


Sozialdemokraten follen eben im preußiſchen Landtag von Rechts wegen das 
Maul halten. Am beſten wär's ja, es käme überhaupt keiner hinein, oder wer ſchon 
leider von ihnen hineingekommen, würde ſchleunigſt von dem Leutnant mit den 
zehn Mann an die friſche Luft befördert. Solange es ihnen aber geſtattet wird, noch 
dort zu ſitzen, haben ſie ſich mäuschenſtill zu verhalten und zu Füßen erprobter 
Männer, wie Herr von Oldenburg, Kroecher u. a., deren Weisheit zu lauſchen. 
Nicht einmal zu Kundgebungen des päpſtlichen Stuhles dürfen ſie ſich äußern. 
Als wiederum der Zehngebote- Hoffmann in ſeinem Fürwitz auch in Sachen des 
heiligen Borromäus und der ihn auf fo eigene Weiſe verherrlichenden päpſtlichen 
Enzyklika das Wort nehmen wollte, wurde es ihm noch rechtzeitig abge- 
ſchnitten. Wer weiß auch, welche furchtbare Tempelſchändung der Umſtürzler 
ſonſt verübt, ob er nicht den päpſtlichen Stuhl, Thron und Altar, oder gar den 
„ſchwarzblauen Block“ umgeſtürzt hätte. 

Wenn durch dieſe Mundtotmachung des ſozialdemokratiſchen Redners, der 
gleichzeitig der nationalliberale zum Opfer fallen mußte, angeblich die „Würde“ 
der proteſtantiſchen Rundgebung gewahrt werden ſollte, fo hat man in Wirklich- 
keit eher das Gegenteil erreicht. Solche Aktionen vertragen ſich nur ſchlecht oder 
gar nicht mit kleinlichen Seitenhieben, durch die man nod fo nebenher fein Müt- 
chen an einem verhaßten Gegner kühlen will. Za, man kann ſich verſucht fühlen, 
an der Größe und Tiefe einer „Entrüſtung“ zu zwei feln, die noch ſo viel Raum 
für andere, weniger erhabene Empfindungen übrig läßt. 

Kaum hatte der Papſt auf die Note des preußiſchen Geſandten hin einige 
ſcheinbare Nachgiebigkeit bewieſen, da wurde denn auch ſchon mit tauſend Zungen, 
mit Pauken und Trompeten ein ferchterlicher Sieg der preußiſchen Regierung, 
d. h. Bethmann-Hollwegs, auspoſaunt. Nun bedeutete das „Errungene“, wie 
es in der „Nordd. Allgem. Ztg.“ verkündet wurde, in der Form zweifellos ein 
Entgegenkommen, in der Form fogar, wenn man will, einen „Rückzug“ des 
Papſtes. Aber eben nur in der Form, beileibe nicht in der € ach e. Das einzige 
poſitive Zugeſtändnis in der Erklärung des Vatikans war der angebliche „Befehl“ 
an die „deutſche“ Geiſtlichkeit, die „weitere“ Verkündigung und Veröffentlichung ber 
Enzyklika zu unterlaſſen. Dieſes angebliche Verbot ſcheint ſich aber in einen bloßen 
Dispens auflöſen zu wollen. Jedenfalls ſoll es nach der Auffaſſung des Vatikans 
nicht mehr bedeuten. Damit ſänken aber auch die Freudenfeuer ob des Bethmann- 
ſchen „Triumphes“ und der päpſtlichen „Niederlage“ ſchon in ein kläglich Aſchen⸗ 
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häuflein zuſammen. Bei einem Dispens kann unter keinen Umſtänden auch nut 
von einem zugeſtandenen 8 trtum, geſchweige denn von einem Rüdzuge des 
Papſtes die Rede fein. Oder geſteht vielleicht der Papſt, der „Stuhl Petri“, irgend- 
welchen Irrtum ein, wenn er einer Miſchehe, einem Duell oder dergleichen einen 
„Dispens“ erteilt, b. b. in dem einzelnen Falle kraft feiner kirchlichen Souveränität 
von einer Verhängung der vorſchriftsmäßigen Kirchenſtrafen in Gnaden abſieht? 

Es kommt aber noch ſchöner. Maßgebend darf für uns nicht die Auslegung 
der preußiſchen Regierung, ſondern des Vatikans ſein. Denn nicht auf die Aus- 
legungen des Beleidigten, ſondern auf die des Beleidigers kommt es bei einer 
von dieſem für jenen abgegebene Ehrenerklärung an. Nun aber verkündet das 
amtliche Organ des Vatikans, der „Oſſervaton Romano“, wörtlich: 

„Am Abend des darauffolgenden Tages (14. Zuni) notifizierte der preußiſche 
Geſandte mündlich dem Kardinal Staatsſekretär, daß feine Regierung von den in 
der erwähnten Note enthaltenen Erklärungen mit Genugtuung Kenntnis 
genommen babe, und bemerkte, daß der preußiſche Minifterpräfident v. Bet h- 
mann-Hollweg ihn beauftragt habe, dem Heiligen Vater ſeinen 
aufrichtigen Dank für die in der gegenwärtigen Frage beobachtete Hal- 
tung zu übermitteln, und daß der Minifterpräfident in einer ſolchen Haltung eine 
wertvolle Garantie für die Fortſetzung der zwiſchen dem Heiligen 
Stuhl und der königlich preußiſchen Regierung beſtehenden freundſ chaftlichen 
Beziehungen erblicke. 

Es ift außerdem kaum notwendig, zu bemerken, wie völlig grund 
los die Behauptung der Blätter war, bie von einer angeblichen Zurück- 
ziehung der Enzyklika feitens des Heiligen Vaters ſprach. In der Tat 
i ft die Enzyklika ſelbſt vom Heiligen Stuhl mittels und gemäß der am 29. Sep- 
tember 1908 über die Promulgation kundgemachten Pontifikalverfügung in 
der ganzen Welt veröffentlicht worden. Im Hinblick auf bie 
infolge dieſer Veröffentlichung entſtandene Agitation (ſprich: „Hetze !) hat der 
Heilige Vater unterdeſſen aus eigener Initiative aus Gründen 
der Klugheit (von wegen der Dummheit der mißverſtehenden Deutſchen) 
zur richtigen Zeit die notwendigen Maßnahmen getroffen, 
damit die Enzyklika weder in den Kirchen noch in den Diözeſan- Verordnungs- 
blättern weiterhin veröffentlicht werde.“ 

Alfo: „aus eigener Znitiative“ bat der Papſt „aus Gründen der Rlug- 
heit“, und zwar zu der i b m „richtig“ erſcheinenden Zeit die ibm „notwendig“ 
erſcheinenden „Maßnahmen“ getroffen, damit vim, Das klingt denn doch etwas 
anders, als was man aus der Veröffentlichung des preußiſchen Regierungsanzeigers 
herausleſen zu dürfen glaubte. Und vor allem iſt und bleibt „die Behauptung, 
die von einer angeblichen Zurückziehung der Enzyklika ſeitens des 
Heiligen Vaters ſprach, völlig grundlos“. Vuchtiger, ſchärfer konnte der 
Vatikan ſeine Auffaſſung nicht aufpflanzen, jede abweichende ein fir allemal ab- 
ſchneiden. Da läßt ſich ſchwer noch gegen die ſonſt keineswegs vorbildliche Logik 
ankämpfen, mit der die „Tägl. Rundſchau“ folgert: „Der Vatikan will nichts 
zurückgenommen haben, alſo bleiben, ſoweit es an ihm liegt, die Schmähungen 


Türmers Tagebuch 535 


ber Enzyklika in Geltung und wir haben in ihnen nach wie vor die mit ber 
ganzen Autorität des Heiligen Stuhles angetane ultramontane Auffaſſung vom 
Proteſtantismus, von proteſtantiſchen Fürſten und Völkern, insbeſondere von der 
deuͤtſchen Reformation und dem proteſtantiſchen Preußen-Deutſchland zu ſehen.“ 

Ob Herr von Bethmann-Hollweg nicht nachgerade ſelbſt zu der Erkenntnis 
gelangt ift, daß fein „aufrichtiger Dank“ und feine ſonſtigen Lopalitätsverſicherungen 
an den Vatikan ein wenig verfrüht waren? Was hatten wir nicht ſchon alles 
über den großen Staatsmann leſen dürfen, dem gelungen war, was keinem vor ihm, 
nicht einmal dem einzigen Bismarck! Der Rombezwinger und Papſtbezwinger! Ach, 
der Neid der Götter gönnte ihm den Triumph nicht lange. Ungerührt durch den 
„aufrichtigen Dank“ und die ſonſtigen Loyalitdtsverfiderungen, um fo gereizter aber 
durch die „Behauptung von einer angeblichen () Zurückziehung“, zupft ibm der „an- 
geblich“ Beſiegte den friſchgepflückten Lorbeer lächelnd von der Philoſophenſtirn —: 
„Teures Theobäldchen, bilde dir doch fo was nicht ein! Du — uns beſiegen!!“ 

Eine andere Frage ift, ob ohne eine ganz beſtimmte, mit überzeugender 
Entſchloſſenheit abgegebene Erklärung Preußens, auch vor dem äußerſten Schritt 
nicht zurückzuſcheuen, d. h. die Botſchaft am Vatikan aufzulöſen, mehr zu erreichen 
war. Aber darauf wollte man es im Ernſtfall nicht ankommen laſſen. Und 
Rom wußte, daß man fid) auch mit Konzeſſionen in der Form zufrieden geben 
wrde. In der Form iſt es denn auch in der Tat weiter entgegengekommen, als 
es ſonſt dazu geneigt iſt. 

Dies zur Orientierung in den Tatſachen und um der Bildung von „Ge— 
ſchichts lügen“ vorzubeugen, bie Nebelgeſpinſte wirken, wo wir Klarheit brauchen. Es 
iſt von Rom ſchon Ubleres über Reformation, evangeliſche Völker und ſogar Fürſten 
geſagt worden und wird auch in Zukunft dann und wann geſagt werden. Aber 
es iſt doch ein ſehr Erfreuliches bei dieſem Anlaß zutage getreten, daß nämlich alle 
aufrichtig Gebildeten, katholiſche nicht weniger als evangeliſche, in der Empfin- 
dung einig waren: dergleichen iſt eine hiſtoriſche Anomalie; 
es gehört überhaupt nicht mehr in unfere Zeit; es tom 
promittiert alle wahre Religion, religiöſe, ſittliche und geiſtige Kultur. 
Richtet künſtlich Schranken auf, wo das wirkliche Leben längſt keine mehr kennt 
noch duldet, will Haß und Unfriede ſäen, wo das Bedürfnis nach Frieden und Ein- 
tracht bei allen Zeilen gleich dringend, ja herrſchend ift. Geradezu ſymboliſche 
Bedeutung gewinnt da die Haltung des Königs von Sachſen, der als guter und 
treuer Katholik in eigener Perſon und aus eigener Initiative Verwahrung gegen 
Verunglimpfungen des evangeliſchen Deutſchlands durch das Oberhaupt feiner 
Kirche bei eben dieſem Oberhaupte eingelegt hat. Das — und die Meinung ſo 
vieler deutſcher Katholiken, darunter hervorragender katholiſcher Würdenträger, 
wird auf Rom vielleicht mehr Eindruck gemacht haben, als die Note (oder Nöte?) 
des preußiſchen Geſandten. So iſt der letzte Eindruck doch ein erfreulicher: daß 
auch das katholiſche Deutſchland zwar katholiſch, aber erſt recht gut deutſch 
bleiben will, und daß es römiſche Unkultur, Unwiſſenheit und Anmaßung, ohne 
Schaden an ſeiner Seele zu nehmen, ſchmerzlos entbehren kann. 
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Oberammergau 


Dr. Karl Storck 


Cberammergau ift ein Erlebnis, mit all dem Auf und Ab eines ſolchen, 
wertvoll auch in feinen Enttäuſchungen. 

Ja, ich habe auch ſolche erlebt, obwohl ich nicht genau ſagen kann, 
(CRSA. wo fie liegen. Denn ich batte meine Erwartungen in künſtleriſcher 
unb menſchlicher Hinſicht fo niedrig eingeftellt, b. h. richtiger: ich hatte mich fo 
bemüht, ohne vorhergefaßte Erwartungen hinzugehen, daß ich eigentlich vor 
Enttäuſchungen hätte geſichert fein müſſen. Trotzdem — ich kann und mag es nicht 
leugnen — ſchmeckte und ſchmecke ich einen bitteren Bodenſatz in dem Trunke, 
der ſo freudig geſpendet wird, und den ich ſo gerne froh genießen wollte. 

Denn freilich, darauf hat das Oberammergauer Paſſionsſpiel Anſpruch, daß 
man ihm nicht von vornherein in kunſtkritiſcher Stimmung entgegentritt. Dieſes 
kritiſche Eingeſtimmtſein iſt willig gebotenen Gaben gegenüber nie berechtigt, 
jedenfalls der bitterſte Feind des Genuſſes und der Erhebung. Das Paſſionsſpiel 
hat in erhöhtem Maße die Rechte, die Schopenhauer jedem Kunſtwerk zuſprach: 
daß man davor hinzutreten habe, wie vor einen König, und abwarten müſſe, 
ob man angeredet werde. Denn dieſes Paſſionsſpiel iſt nicht die Willkürtat eines 
einzelnen, der uns auffordert zu ſeinem Tun Stellung zu nehmen dadurch, daß 
er ſein rein perſönliches Erzeugnis als etwas Beſonderes vor die Allgemeinheit, 
ja gegen diefe, hinſtellt. Das Paſſionsſpiel ift nicht eine ſubjektive Tat, 
zu der ein einzelner ſich berufen oder gedrängt fühlte, oder die er auch nur aus 
künſtleriſcher Laune, wohl gar aus kunſtgeſchäftlicher Abſicht in die Welt ſtellte, 
auf daß diefe dazu Stellung nehme, — nein, das Oberammergauer Pa f fions- 
ſpiel iſt eine objektive Tatſache, der ſich eine Geſamtheit — auf 
ihre Größe kommt es nicht an — verpflichtet fühlt. 

Hier liegt der einzigartige Wert des Oberammergauer Paſſionsſpiels, hier 
auch feine Begrenztheit. Die Tat ſelbſt ift reli giöſen Urſprungs und 
teilt mit aller Religion die Eigenſchaft, daß fie an und fiir ſich undiskutierbar iſt. 
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Religion ift eine Naturnotwendigkeit der Seele, vielleicht auch 
nur der Mehrzahl der Seelen. Die Form, in der ſich dieſe Notwendigkeit Bahn 
bricht, iſt dem gegenüber gleichgültig. Man wird ſo lange von Religion ſprechen 
dürfen, als die Form nicht inhaltlos und nicht zum Selbſtzweck wird. Man ſieht, 
es iſt dasſelbe Verhältnis wie in der Kunſt, ja wie in allem ethiſchen und geiſtigen 
Tun bes Menſchen: der Kern ift die Wahrhaftigkeit; diefe, nicht die Wahr- 
heit, liegt im Machtbereich des Menſchen. 

In tiefſter menſchlicher Not ſuchte vor fo und fo viel Jahren (1633) das Volk 
von Oberammergau Zuflucht in der Religion und fand als Ausdrucksform ſeiner 
Erlöſung durch die Religion das Gelübde, alle zehn Sabre das Leiden und Sterben 
sefu Chrifti im Spiele vorzuführen. Die rein geſchichtlichen Fragen, wie lange 
vorher ſchon Paſſionen geſpielt wurden, und in welchem Verhältniſſe das Ober- 
ammergauer Spiel zu andern ſtehe, tut zur inneren Tatſache gar nichts. In jener 
entſetzlichen Peſtzeit wurde zu Oberammergau aus der mit andern Orten geteilten 
Spielgewohnheit eine religiöſe Spiel verpflichtung. Nur des- 
halb hat ſich Oberammergau gegen das 1770 erlaſſene Verbot der Paſſionsſpiele 
gewehrt — denn damals ſpielte die „Spekulation“ auf die Fremden doch gewiß 
noch keine Rolle —; deshalb wurde die Spielverpflichtung auch immer eingelöft, 
wenn auch zweimal infolge äußerer Hemmniſſe (Krieg) um ein Zahr verſpätet. 

ad weiß, daß den heutigen Oberammergauern dieſes religiöſe Verhältnis 
zu ihrem Paſſionsſpiel beſtritten wird. Leute, die ſonſt immer betonen, daß Politik 
und Religion nichts miteinander zu tun haben, zählen ſogar die Stimmzettel nach 
und verweiſen darauf, daß das Zentrum in dieſem katholiſchen Gebirgsdorf nicht 
unbedingt Trumpf ſei; andere bemühen ſich um eine Statiſtik des Kirchenbeſuches 
uſw. gd glaube von vornherein, daß mancher Oberammergauer kein ſtreng tird- 
licher Mann ijt, unb ſicher geht einer noch viel größeren Zahl wahre Religiofität ab. 
Wie könnte das anders fein?! Aber trotzdem bleibt es Tatſache, daß das Verhältnis 
der Oberammergauer zu ihrem Paſſionsſpiel ein religiös geheiligtes und ein re- 
ligiös heiliges ijt. Das wird jedem nicht Voreingenommenen bewieſen durch die 
einzigartige Hingabe jedes einzelnen an das Spiel; durch die Art, wie die 
ſubjektiven Wünſche und Meinungen jedes einzelnen ſich dem von der Allgemeinheit 
als Wohl des Ganzen Anerkannten unterordnen müſſen und es doch auch tun. 
Natürlich gebietet das geſchäftliche Fntereffe den Gebirgsbewohnern, ihr 
Spiel auf die mit allen Kräften erreichbare Höhe zu bringen. Aber wo in der Welt, 
an welchem Theater z. B. reichen dieſe geſchäftlichen Intereſſen dazu aus? 

| Nein, nein, hier lebt ein anderes, und wenn es Hingabe an ein Kunſtwerk ijt, 
jo ijt es heilige Hingabe. Aber es ift nich t ein Kunſtwerk, dem jeder Oberammer- 
gauer feine ganzen Kräfte weiht, — es iſt die heilige Geſchichte von Zefu Leiden 
und Sterben, es ſind die einem jeden Chriſten vertrauten Perſonen und Vorgänge 
dieſer Geſchichte. 

Das Kunſtwerk! — wo wäre es? Etwa die Dichtung oder gar bie Muſik? 
Ach nein! Man verweiſt darauf, wie die Bewohner an der alten Faſſung feſthalten 
und Anderungen ablehnen, auch wenn ſie ſie als Verbeſſerungen anerkennen 


müßten. Auch darin zeigt fid) der religiöfe Trieb, bas Übertommene zu r 
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ebenjo wie in ber bie ganze künſtleriſche Wirkung fo ſchwer gefährdenden Boll- 
ſtändigkeit ber dargeſtellten Geſchichte. Nichts erfparen fie fid) unb uns, nicht eines 
der vielen gleichmäßigen Verhöre, feinen der überlieferten kleinen Nebenzüge. 
Sie haben eben ein ähnliches Gefühl ihrem Spiel gegenüber, wie die meiſten 
Katholiken für ihre Kirche: ſobald da mit Preisgabe von Einzelheiten und „zeit- 
gemäßen“ Anderungen begonnen würde, ginge das Ganze zugrunde. 

Aus diefer religiöſen Pflichteinſtellung zu dem Spiele ijt für bie Oarftellungs- 
weife eine Eigentümlichkeit entſtanden, die man bei andern „Volksſpielern“ umſonſt 
ſuchen wird, die das Werk auch als Dichtung vor weitaus ber meiſten Dramen 
literatur der Welt voraus hat: ich meine die ganze ſhakeſpeariſche Cin 
ſtellung der Charakteriſtik. Die Gegner Chriſti ſind nirgends karikiert, ſondern 
treten als echte Charaktere in Erſcheinung. Die jüdiſche Prieſterſchaft bat in ihrem 
Fanatismus Größe; nirgends find gemeine, perſönliche Gründe als Trieb- 
federn, überall iſt es auch hier ein Dienen an der Sache. 

Wie iſt bei alledem nun doch noch eine Zwieſpältigkeit der Empfindungen 
möglich? — und zwar auch bei jenen, die die richtige künſtleriſche Einſtellung zu 
dieſer Darbietung gewonnen haben? 

Bevor ich dieſe Frage zu beantworten ſuche, muß ich noch bemerken, daß nach 
meiner Überzeugung nur die wenigſten dieſe richtige Einſtellung mitbringen. 
Selig auch hier jene, die einfältigen Herzens ſind: die gläubigen Leute aus dem 
Volke. Sie empfangen das heilige Geſchehen in einer Eindringlichkeit und bild- 
lichen Großartigkeit, wie ſie für eine ungeſchulte Phantaſie ſonſt nicht erreichbar 
ſind. Sie denken auch nicht mehr an die Perſonen der Darſteller; ſie ſehen hier als 
„Leben“, was ſie tauſendfältig in ihren Kirchen als Bilder ſahen. Schon um 
dieſer „Einfältigen“ willen ift es ein Glück, wenn in den Bildern und Roftümen 
an der bisherigen Weiſe der altgewohnten Darſtellung feſtgehalten wird. 

Übel ſind dagegen jene ſehr vielen daran, die die Frage nach dem Wie 
in den Vordergrund ſtellen, alſo alle jene, die hier Theater erleben. Sie ſind auch — 
zumal natürlich die meiſten Zournaliften darunter find — für das Spiel, die Spieler 
und die Beſucher gefährlich. Von ihnen rührt die rein kritiſche Wertung der einzelnen 
Darſtellerleiſtungen, der Regie uſw. her. Damit und mit dem Photographieunfug 
hängt dann der Perſonenkultus zuſammen, den in dieſen harten Gebirgsboden ein- 
gepflanzt zu haben, wohl das traurige Verdienſt des bekannten Paſſionsromans 
„Am Kreuz“ (v. Hillern) iſt. Von allen Übertreibungen und Sentimentalitäten, 
die bei dieſen Wertungen mit unterlaufen, abgeſehen, wecken ſie beim Beſucher 
falſche Vorſtellungen und verſchieben die Sehpunkte, für die das Ganze aus der 
Tradition heraus eingeſtellt iſt. 

Die Darſteller ſelber haben unter dieſer unſeligen Modeart noch nicht viel 
gelitten, bis auf den Judas, der einer ganz üblen Theaterei mit rollenden Gloß- 
augen, wilden Aufſchreien und zuweilen ſogar „echtem“ Hahnenſchritt verfallen 
iſt. Vielleicht liegt das auch daran, daß er ſeine Rolle ſchon zum dritten Male 
ſpielt, alfo feit mehr als zwanzig Jahren fid) alles ausgedacht hat, womit er feinen 
Sudas glaubhaft machen kann. In dieſem Falle hätte alfo die völlige Hingabe 
an eine künſtleriſche Aufgabe üble Folgen. Im allgemeinen erleben wir mit 
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Staunen, was diefe Hingabe an ein großes Ziel vermag. Wer Dorfverhältniſſe 
kennt, aber auch, wer mit gebildeten Stadtkreiſen einmal künſtleriſch gearbeitet 
bat, wird zugeben müſſen, daß fid) kaum ein zweites Mal die Möglichkeit ergeben 
wird, aus einer ſo kleinen Menſchenzahl eine ſolche Fülle achtbarer Kunſtarbeit 
herauszuholen. Die Hingabe an das Spiel beeinflußt und erzieht dieſe Menſchen 
bis in ihren Gang, in ihre Bewegungsart. Und neben der großen Zahl der Spieler 
bringt dieſes Dörfchen — ſicher ziemlich vereinzelt in Deutſchland — ein Orcheſter 
von achtbarer Leiſtungsfähigkeit auf und einen Geſangchor, von deffen zwei Dutzend 
Frauenſtimmen die Hälfte imſtande iſt, die ſtimmlich nicht anſpruchsloſen Arien 
ſoliſtiſch hübſch herauszubringen. 

Ich erwähne diefe Einzelheiten, weil fie die Macht der Kunſterziehung aufs 
herrlichſte bekunden, für den Fall eben, daß dieſe Kunſterziehung nicht Selbſtzweck 
iſt, ſondern dazu dient, das ſtärkſte Innenleben zu befriedigen und zu erhöhen. 

Alfo hier liegt etwas unleugbar Großes und Schönes. Wem es zum Be- 
wußtſein gekommen iſt, dem kann kein Mangel im einzelnen, keine der auch hier 
vorhandenen Unzulänglichkeiten das Beglüdtjein über ein großes Erleben rauben. 

Daß dieſes nicht frei bleibt von einem bitteren Beigeſchmack, hat ſeinen Grund 
keineswegs, wie manche haben wollen, in den üblen Begleiterſcheinungen der 
äußeren Aufmachung. Ich bedauere natürlich auch, daß der ganze Betrieb fo indu- 
ftrialifiert ift (perfönlich kann ich im übrigen den Vorwurf der Prellerei nicht er- 
heben). Vor allem fürchte ich, daß die enge Verbindung mit Reiſebureaus recht 
ſchlimme Folgen haben wird. Die maßloſe Reklame dieſer Inſtitute trägt am meiſten 
dazu bei, Oberammergau zu einer Senſation mehr für überſättigte und haſtende 
Menſchen zu machen. 

Aber dieſe Begleiterſcheinungen kann man von ſich abſchütteln. Man muß 
ein Gleiches ja auch beim Naturgenuß, etwa in der Schweiz, in Tirol, Norwegen 
tun; man ijt in jedem Muſeum vor allen „berühmten“ Kunſtwerken dazu ge- 
zwungen. 

Nein, der Grund, der mich trotz günſtigſter Einſtellung ebenſo wie manche 
andere, die mir für ſich das gleiche bezeugten, nicht zu voller Befriedigung ge- 
langen ließ, liegt in der Sache ſelbſt, d. h. im dargeſtellten Stoffe und unſerem 
Verhältnis zu ihm. Nicht daß ich eine Entheiligung darin erblicke, daß die Ge- 
ſchichte Zeſu und ſeine Geſtalt auf die Bühne gebracht wird. Es kann nach meinem 
Gefühl etwas Heiliges niemals entwürdigt werden, wenn es mit fo guter Ge- 
ſinnung angefaßt wird, wie es hier zweifellos geſchieht. Die Paſſionsdramen ſind 
in einer Zeit entſtanden, der ſelbſt der Gedanke einer ſolchen Entheiligung fremd 
war. Und wenn das Griechenvolk ſeine religiöſen Vorſtellungen dauernd zum 
Gegenſtande ſeiner Dramatik machte, warum ſollte für uns nicht ein ähnliches 
möglich fein?! Oder beſſer, warum ſollte man nicht wenigſtens die Möglichkeit 
dafür annehmen? 

Sie ijt aber in Wirklichkeit nicht vorhanden. Das Gottmenſchentum 
Seju ſteht im Wege. Zeſu Leben und Leiden ift für die künſtleriſche Dar- 
ſtellung nur inſoweit zu faſſen, iſt vor allem nur dann voll hoher Tragik, wenn hier 
ein echter und ganzer Menſch leidet. Auch die noch ſtreng am Dogma haltenden 
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Chriften erfahren darum in Oberammergau ihre ſtärkſten Eindrücke von den rem 
menſchlichen Auftritten; Jefu Abſchied von feinen Freunden unb feiner 
Mutter bildet zweifellos den Höhepunkt des Ganzen. Danach aber bewirkt nicht 
nur die un- und übermenſchliche Häufung der Leiden, ſondern das (tete Betonen 
der Göttlichkeit ein ſtetes Herausgeriſſenwerden aus der menſchlichen Teil- 
nahme. Das Gottmenjdjentum Chriſti wird auch von den Kirchen als ein „Ge 
heimnis“ gelehrt, das nur geglaubt werden kann. Es ijt nicht einmal ver ſt an des; 
mäßig zu erfaſſen, geſchweige denn ſinnlich aufzunehmen. So entjtebt hier ein 
Zwieſpalt, über den nicht hinwegzukommen iſt. Zch hörte ſelbſt von katholiſchen 
Geiſtlichen die Meinung vertreten, daß die Schlußbilder — Auferſtehung und 
Himmelfahrt — weggelaſſen werden ſollten, daß man mit der Kreuzabnahme 
ſchließen müßte. Doch wohl, wenn der Grund auch nicht gefühlt wird, weil die 
Geſchichte des Menſchen Zefus mit dem Kreuzestode zu Ende ift. 

Aber id) glaube, daß, wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, die Oberammer- 
gauer einen guten Inſtinkt bewähren, wenn fie diefe Schlußbilder beibehalten, 
trotzdem ſie die Wirkung des Spiels abſchwächen. Denn in ihnen wird nochmals 
jener religiös gottesdienſtliche Charakter der ganzen Veranſtaltung betont, deffen 
Beibehaltung allein ein weiteres gutes Beſtehen dieſer Paſſionsſpiele gewährleiſtet. 
Dieſes fernere Beſtehen der Spiele aber wünſche ich von ganzem Herzen um ſeiner 
idealen Erziehungskraft für einen, wenn auch engen Menſchenkreis, um ſeines hohen 
Wertes als Beiſpiel der Läuterung durch Kunſt willen. Za ich hoffe, daß in abfeb- 
barer Zeit die Spiele als Geſamterſcheinung noch erfreulicher wirken werden, 
wenn ihr Beſuch nicht mehr Mode ſein wird, wenn ſie wieder eine Angelegenheit 
des lieblichen Gebirgstales ſein werden, zu der nur jene hinpilgern, die ein inneres 
Verlangen zur religiöſen Mitfeier dieſes gottesdienſtlichen Spiels treibt. 
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am 4. Dezember 1904 lernte das Berliner Premierenpublikum wieder einmal ein 
JY neues Stüd unb einen neuen Mann tennen: das Drama hieß „Maria grtiebbammet" 
` B und fein Verfaſſer Heinrich Lilienfein. Bon Paul Lindau, dem damaligen Leiter 
des Deutfchen Theaters, war der junge Dichter, der übrigens in der Literatur fein völliger Neu- 
ling mebr war, für die Bühne entdedt worben. Am 20. November 1879 in Stuttgart geboren, 
hatte Lilienfein das Gymnaſium feiner Vaterſtadt durchlaufen, bann kürzere Zeit in Tübingen 
und längere in Heidelberg Philoſophie unb Geſchichte ſtudiert und mit einer Abhandlung über 
die Anſchauungen von Staat und Kirche im Reiche der Karolinger fid) den Dottorhut erwor- 
ben. Auf die beabſichtigte hiſtoriſche Dozentenlaufbahn verzichtend, lebte er ganz feinen poeti- 
iden Neigungen und ſiedelte fid) als freier Schriftſteller in Wilmersdorf-Berlin an, ſeit 1905 
mit der Malerin Hanna Erdmannsdörffer, der Tochter des Hiſtorikers Bernhard Grbmanne- 
bürffet, feines Heidelberger Lehrers, verheiratet. 1902 trat er mit dem dreiaktigen Drama 
„Kreuzigung“ und dem fünfaktigen Schaufpiel „Menſchendämmerung“ vor die Öffentlichkeit, 
ließ Sabre darauf das dreiaktige Orama „Die Heilandsbraut“ und 1904 bie Proſadichtung 
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,Q9Robernus, die Tragikomödie feines Lebens — aus Bruchſtücken ein Bruchſtück“ nachfolgen 
(alle vier Bücher in Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg). Die , Heilands- 
braut“ war nichts anderes als eben jene „Maria Friedhammer“, die Lindau in übergroßer 
Vorſicht ihres urſprünglichen, doch nur febr entfernt an eine kulturkämpferiſche Tendenz erin- 
nernden Titels beraubt hatte. Das Publikum bereitete dem Stück eine febr freundliche Auf- 
nahme. Auch einzelne Rezenſenten ließen es an warmer, ja begeiſterter Anerkennung nicht 
fehlen, und wenn andere viel daran zu mäkeln fanden, fo verſagte ihm doch kaum einer das 
Zeugnis einer ſtarken Talentprobe. Der Berliner Erfolg war für das Bühnenſchickſal dieſes 
wie der künftigen Dramen Lilienfeins entſcheidend. Die fünfaktige Tragödie „Berg des Arger- 
niſſes“ (wieder bei Karl Winter) erlebte ihre Uraufführung am 7. Dezember 1905 im Bremer 
Stadttheater, das breiattige Drama „Der gerrgottswarter“ (dieſes wie alle weiteren Werke 
bei Egon Fleiſchel & Co. in Berlin) am 11. Oktober 1906 im Berliner Schillertheater, das 
fanfattige Schauſpiel „Oer große Tag“ am 5. Dezember 1907 im Hoftheater zu Dresden. 
Den kurz nach dem „Herrgottswarter“ veröffentlichten „Rampf mit dem Schatten“ erkannte 
der Oichter ſelbſt nicht als vollbürtig neben ſeinen übrigen Oramen an und hielt ihn daher ron 
der Szene fern. Außerdem hatte er zum 50. Geburtstag Heinrich Vierordts im Jahre 1905 
das Profil dieſes deutſchen Dichters gezeichnet, wie es auf dem Titelblatte der kleinen Schrift 
(bei Rari Winter) heißt. Auf den „Großen Tag“ folgte dann noch 1908 eine größere Profa- 
dichtung: „Ideale des Teufels, eine boshafte Nulturfahrt“. 

In Lilienfeins literariſchem Wirken, wie kurz es noch iſt, ſondern ſich doch bereits mehrere 
Abſchnitte und Gruppen deutlich erkennbar voneinander ab. Zn der fruͤheſten Periode ſehen 
wir ben Werdenden im Ringen um feine Eigenart mit den ihm von außen angeflogenen Bil- 
dungselementen begriffen. In den beiden Erſtlingsdramen mit den abſtrakten Titeln „Rreu- 
zigung“ und „Menſchendämmerung“ überwiegt noch das rein Gedankenmäßige; der junge 
Dichter liebt noch zu ſehr die Reflexion und unterliegt der Verſuchung, ſeine Perſonen ihre 
Empfindungen allzu voll in edler Buchſprache austönen zu laſſen. Doch beſteht dem Grade nach 
ein beträchtlicher Unterſchied zwiſchen den zwei Stücken. Die „Menſchendämmerung“ bedeutet 
der mehr ſkizzenhaft angelegten „Kreuzigung“ gegenüber einen beträchtlichen Fortſchritt: voller 
und reicher ift fie in der Ausführung und zugleich von echterem, wärmerem Leben durchſtroͤmt. 
Die Gottheiten, denen Lilienfein huldigt, zeigen ihr Antlitz ziemlich unverhüllt. Vor allem halt 
ihn noch Nietzſche in feinem Zauberbann, auch Ibſen hat es ihm angetan, unb in der „Kreuzi- 
gung“ ſtoßen wir ſogar auf ein Bruchſtück Strindbergſcher Brutalität. Daneben aber ſpielen 
klaſſiſch-romantiſche Einwirkungen herein. Von den Schillerſchen Helden, den Schillerſchen 
Buhlerinnen führt ein Verbindungsſteg zu Rolf und Martina in der „Menſchendämmerung“, 
und mit Recht hat man auf ſtiliſtiſche Einflüſſe Jean Pauls im „Modernus“ hingewieſen. In 
dieſem Roman erleidet ein Idealiſt im Zuſammenprall mit der realen Welt Schiffbruch, weil 
er Sötzendienſt Hatt Götterdienſt treibt. Der Held ift mehr noch als Rolf in der „Menfchendäm- 
merung“ das Abbild des Dichters ſelbſt, der fid) hier mit drei gewaltigen Rulturmächten, Schopen- 
bauers Peſſimismus, Nietzſches Lehre vom Übermenſchen und Richard Wagners Muſik, aus- 
einanderſetzt. Man hat das Buch mit Goethes Werther zuſammengeſtellt, und nicht ohne Grund, 
ſofern der Vergleich nicht gerade auf ben äfthetifchen und literarhiſtoriſchen Wert beider Schrif⸗ 
ten bezogen wird. Aber für Lilienfein und ſein geiſtiges Werden bedeutet der „Modernus“ 
allerdings etwa dasſelbe wie der Werther für den jungen Goethe. Er gehört zu den zahlreichen 
Entwicklungsromanen, die für den Autor noch wichtiger ſind als für das Publikum. Indem 
Lillenfein an den Bildungswerten, bie feine Lehrjahre beherrſcht haben, in poetiſcher Ein- 
kleidung Kritik übt, befreit er ſich von ihrer Bevormundung. Das Subjektive tritt fortan zu- 
rück in feinen Werken, und der Raum ift gewonnen für objektive Darſtellung von Menfchen- 
ihidfalen. Den drei Dramen, die er nun in raſcher Folge auf die Bühne brachte, „Maria Fried- 
hammer“, „Berg des Argerniſſes“ und „Oer Herrgottswarter“, ift gemeinſam das Volksmäßige 
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in Ton und Haltung: fie ſpielen in ſchlicht bürgerlichen oder bauerliden Rreifen. Alle behan- 
deln fie ferner Stoffe, die durch die Preſſe oder den Gerichtsſaal vermittelten Tagesereigniſſen 
ben Urſprung danken oder doch danken könnten; zum „Berg des Argerniſſes“ hat nachweisbar 
eine ähnliche Affaire, die nicht lange vorher in Württemberg Auffehen erregt hatte, den An- 
ſtoß gegeben. Gemeinſam ift ihnen endlich der Zuſammenhang mit der großen Charakter- 
tragödie der Nachklaſſiker. Hebbels „Maria Magdalena“, Ludwigs „Erbförſter“, Anzengrubers 
Bauernftüde find die unverkennbaren Vorbilder, denen gegenüber fid) jedoch Lilienfein feine 
Freiheit zu wahren gewußt hat. Der „Berg des Argerniſſes“ berührt ſich wohl nur zufällig 
in einzelnen Motiven mit Sudermanns kurz vorher erſchienenem Drama „Stein unter Steinen“. 

Abermals einen neuen Weg hat der Dichter mit feinem jüngften Schauſpiel „Oer große 
Tag“ betreten. Es ijt das politiſch diplomatiſche Salondrama mit aktuellem Einſchlag, für 
das Björnſon in „Paul Lange und Tora Parsberg“, Sudermann in „Es lebe das Leben!“ 
Muſter geſchaffen und mit bem die Philippi, Lindau und Genoffen Senſation zu erregen ver- 
ſucht haben. Den politiſchen Mittelpunkt in Lilienfeins Ctüd bildet eine Vahlrechtsreform, 
wie fie derzeit in Preußen und Sachſen die Gemüter bewegt. Zwei parlamentarifd- 
journaliſtiſche Charakterfiguren erinnern an ähnliche Geftalten in Zbſenſchen Dramen (im 
„Bund der Jugend“, „Volksfeind“, „Rosmersholm“ uſw.). 

gm „Großen Tag“ nimmt Lilienfein den im „Modernus“ begonnenen Rampf gegen 
die Gefahren der entnervenden modernen Kultur wieder auf, indem er als Epifodenfigur 
die hübſche Karikatur eines Vertreters der blaſiert- dekadenten Jeunesse dorée, bes Minifter- 
ſoͤhnchens Gundobald von Walraff, einfügt. Schon vorher batte er in der dramatiſchen Plau- 
derei „Der Kampf mit dem Schatten — drei Akte eines Vorſpiels zum Leben“ einen jener 
Brettl-Oichter perfifliert, die fid als Übermenfchen fühlen und gebärden, bis ihnen die eingebit- 
dete Genialität wie Sand zwiſchen den Fingern verrinnt. Aber in dieſem Falle richtet ben tragi- 
komiſchen Helden bie ſtarke Liebe eines Mädchens, das fih für ihn geopfert und zum Sant 
dafür von ihm mit Füßen getreten worden ift, wieder auf. So bedeutet für ihn die Jugend- 
efelei glüͤcklicherweiſe nur ein Vorſpiel, hinter dem das wirkliche Leben anhebt. Dieſe mehr 
pathetiſch als humoriſtiſch gehaltene Satire weiſt auf den „Modernus“ zuruck und ftebt noch 
in unmittelbarerem Zuſammenhang mit den „Zdealen des Teufels“. Auch in dieſen ſetzt ſich 
Lilienfein wie in jener erſten Proſadichtung mit der modernen Nultur auseinander, aber nicht 
mehr als ein mit ihr Ringender, ſondern als einer, der fie überwunden hat. Freilich nur dieſe 
Kultur ſelbſt, noch nicht den Arger daruber. Er ſtellt fid) alfo auf den Standpunkt des Spöͤtters, 
aber eines, der nicht bloß lacht, ſondern auch eifert. Noch ein weiterer Fortſchritt fällt beim 
Vergleich der beiden Proſawerke in die Augen. Im „Modernus“ hat (id) Lilienfein mehr an 
die Moderne in ihrer abſtrakten Form gehalten, ſich hauptſächlich ſeiner Selbſtändigkeit gegen 
die großen Denker erwehrt, die während der Studienjahre über ihn Macht gewonnen hatten; 
in den „Idealen des Teufels“ wendet er fi gegen ganz beſtimmte Formen oder vielmehr 
Unformen der modernen Bildung, die er inzwiſchen im wogenden Getriebe der deutſchen 
Geiſteszentrale perſönlich bis zum Überdruß kennen gelernt hat. In der äußeren Aufmachung 
erſcheint diefe Schrift beeinflußt von der Novelliſtik bes Romantikers Hoffmann und insbefon- 
dere von den „Memoiren des Satans“ ſeines ſchwäbiſchen Landsmanns Wilhelm Hauff. 

Das ift ungefähr das Bild von Lilienfeins bisherigem Entwicklungsgang, der im Ver- 
hältnis zu feiner Jugend als bedeutſam genug erſcheint. Aber in eine m Punkt treffen alle 
diefe Dichtungen von der erſten bis zur letzten zuſammen: im idealen Gebantengebalt. Mit 
feiner Abneigung gegen die eitle Selbſtbeſpiegelung des kokett poſierenden modernen Literaten- 
tums geht aufrichtige Verehrung für die großen Leiſtungen der klaſſiſch- romantiſchen Epoche 
Hand in Hand. Es iſt ſchon bezeichnend, daß er ſich ſo liebevoll in die Lyrik Heinrich Vierordts, 
eines der vornehmſten Erben jener Vergangenheit, verſenkt hat. Aber er nimmt auch in der 
dem Karlsruher Dichter gewidmeten Schrift die Gelegenheit wahr, um feinen unzweideutigen 
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Standpunkt unmittelbar feſtzulegen. Er wirft bie Frage auf, ob wir bas geiftige Erbe der 
Vergangenheit (don überwunden und überholt, ja nur verdaut haben, und beantwortet fie 
dabin, daß die Anſchauungen und Formen, die Gedanken und Zdeale dieſer Vergangenheit 
nicht alle veraltet ſeien. „Sie find nicht überwunden und überholt,“ fährt er dann wörtlich fort, 
„ſondern tragen in (id) einen Kern von unendlicher Lebens- und Fortbildungsfähigkeit. Auf 
die Gefahr hin, als heillos ruͤckſtändig und unmodern verfemt und verketzert zu werden, glaube 
ich, daß wir mit Bewußtſein an das glanzvolle Erbe unferer Klaſſiker und Romantiker 
anknüpfen müjfen, um wieder zu einer Runft im bödften Sinne zu gelangen.“ 

Natürlich verſteht Lilienfein dieſes Anknüpfen an eine große Überlieferung nicht ſo, 
daß er hiſtoriſchen Jambendramen oder verwäſſerten Aufgüffen Goethefdher Lyrik alleinfelig- 
machende Kraft zuſchreibt. Als ein Mann, der mitten im Leben der Gegenwart ſteht, hat er 
bis jetzt durchweg moderne Stoffe behandelt. Aber er hat in dieſen neuen Gefäßen etwas 
vom eblen Geiſt unſerer ruhmreichen poetiſchen Vergangenheit aufzufangen geſucht. Es iſt 
nicht ſchwer, den idealen Kern aus Lilienfeins Werten herauszuſchälen. Vom verhängnis- 
vollen Widerſtreit zweier unvertrdgliden Ideale handelt die „Kreuzigung“. Der Maler Heinz 
Howa glaubt oder läßt ſich vielmehr von einem Freunde den Glauben ſuggerieren, daß ſeine 
junge Frau feinem kuͤnſtleriſchen Aufſſchwung im Wege ſtehe. Die Liebe (legt: er opfert ihr 
feine Runft und mit dieſer zugleich fein Leben. In der „Menſchendämmerung“ find es bie zwei 
entgegengeſetzten Weltanſchauungen des Zdealismus und Materialismus ſelbſt, die in ihrer 
ſchroffſten Form innerhalb des Familienlebens aufeinanderplagen. Ein enthuſiaſtiſch veran- 
lagter Sohn, der fid) in phantaſtiſche Träume einer allbefreienden und allbeglüdenden Men- 
fdenbdmmetung eingewiegt hat, unb ein die gröbjten Lebensgenüffe zyniſch auskoſtender 
Vater! Ein Stück um das andere fällt ab von Rolfs Sonnenglauben — aber ſie tagt doch, 
bie erſehnte Menſchendaͤmmerung. Der leidensreichen Frau, bie mit ihrem treulofen Gatten 
den verzweifelten Rampf um ihre Kinder geführt hat, gehören fie ſchließlich beide an, die tote 
Melanie wie ber lebende Rolf, und fie kann dem Unwürdigen ſamt ſeiner Mätreſſe hoheitvoll 
die Türe mellen, Auch in „Maria Friedhammer“ fällt eine Tochter zum Opfer. Ihr Tod führt 
die Eltern, deren vieljähriges Eheglück durch tonfeffionellen Hader in die Brüche zu gehen dropte, 
wieder zuſammen. Die Liebe, als deren Apoſtel der eigentliche Held des Dramas, der Schul- 
meiſter Johannes Friedhammer, eine wahre Sobanneenatur, auftritt, verſcheucht die büjteren 
Schatten des religidfen Fanatismus. Ahnlich beherrſcht im „Berg bes Argerniſſes“ die Bruder- 
liebe in ihrer uneigennügigften Form das Tun des Pfarrers Daniel Heinzius, der, im Orange, 
den Aus geſtoßenen der menſchlichen Geſellſchaft die rettende Hand zu reichen, ein Heim für 
fahrende Brüder und entlaffene Sträflinge gegründet bat. An feiner Weltunkenntnis geht 
dieſer Zdealiſt zugrunde. Zn Geldangelegenheiten ein Kind, läßt er ſich von feinem þeim- 
tüdifhen Buchhalter verleiten, um feine in finanzielle Bedrängnis geratene Lieblingsfhöpfung 
zu halten, Mündelgelder zu veruntreuen. Darob ein Aufruhr der vom Buchhalter aufgehetzten 
Inſaſſen des Bergs, deren jähzornigſter den Pfarrer niederſchlägt. Selbſt in Lilienfeins 
duͤſterſtem Drama, dem „Herrgottswarter“, dringt am Schluß die Wahrheit durch. Der Bauer 
Niklas Ruhland hat den Buhlen ſeines Weibs erſchlagen. Sie hat ſich vor Gericht durch einen 
Meineid gereinigt, unb fo ift er zu vierjähriger Kerkerhaft verurteilt worden. Nun, ba feine 
Strafe abgebüßt ift, harrt er in dumpfem Brüten des rächenden Herrgotts. Und ber bleibt nicht 
aus. Ruhland wird Zeuge, wie die Tochter das frevle Spiel der Mutter wiederholt. Er nötigt 
die junge Ehebrecherin, ſich ſelbſt zu richten, wodurch mittelbar auch die ſündige Mutter ge- 
richtet wird, und bereitet dann dem eigenen Leben, das ſeinen Zweck erfüllt hat, ein Ende. 
Zum höchſten Triumph endlich führt der Dichter die ideale Lebensauffaſſung in feinem letzten 
Schauſpiel „Oer große Tag“. Hier verzichtet ein ehrgeiziger Beamter, der eben daran ift, 
ſeinen großen politiſchen Tag zu feiern und ein Miniſterportefeuille einzuheimſen, auf die 
Früchte feines Strebens, weil er über die Frau, die fid) ihm einſt in ſündiger Liebe hingegeben 
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hat, nicht hinwegſchreiten will. Gleid dem fonful Bernid in Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ 
bricht der Geheime Regierungsrat Tornow tapfer mit der Lüge und erbaut fid auf der Grund 
lage der Wahrheit eine neue Exiſtenz, um gleißneriſchen Schein das Bewußtſein ſittlichen 
Handelns eintauſchend und ſich damit einen größeren Tag erſtreitend. 

So geht in Lilienfeins Schöpfungen überall mit dem Zdealismus bie Zuverſicht auf 
die Kraft und Siegesmoͤglichkeit des Guten Hand in Hand. Es ift nicht jener kindliche Optimis- 
mus, der noch keine Prüfungen beftanden bat, unb der in dem billigen Weisheitsſatze gipfelt: 
„Vas ift, muß gut fein, wie es ift, weil es eben iſt.“ Vielmehr einer, der durch ſchwere An- 
fechtungen durchgegangen iſt und dieſen Stand gehalten hat oder vielmehr wieder erworben 
werden mußte, nachdem er ſchon einmal verloren gegangen war. Und kein bedingungsloſer, 
kein uneingeſchraͤnkter Optimismus. „Laß mich an der Menſchheit verzweifeln, am Menſchen 
nicht!“ Zu dieſem beſcheidenen Wunſche ſtimmt Rolf in der „Menſchendämmerung“ ſchließ⸗ 
lich feinen ſtolzen Sonnenglauben herab. Und am Schluß der „Ideale des Teufels“ rafft Dé 
der Held zur Mitarbeit in dieſer Welt auf „nicht aus Liebe zur Menſchheit: aus Liebe zum 
Menſchen“; denn er — und mit ihm der Oichter ſelbſt — ift (id darüber Mar geworden, „daß 
das Myſterium des Lebens, wenn es ein ſolches gibt, im Individuum liegt, nicht in der Gat- 
tung“. So begegnen wir denn in Lilienfeins Dichtungen Menſchen, die bas Leben zu be- 
zwingen wiſſen. Was uns im „Modernus“ oder im „Kampf mit dem Schatten“ als Vorſatz 
und Gelöbnis entgegentritt, ift im „Großen Tag“ zur Erfüllung geworden. Hier werden wir 
Zeugen, wie der Geheimerat Tornow das Leben wirklich meiſtert. Lilienfein glaubt an die 
Wandlungs- und Beſſerungsfähigkeit des Menſchen. Er kennt etwas anderes und Höheres 
als die mübe Refignation oder gar das feige Wegwerfen des Lebens: bie Anſpannung bet 
Willenskraft. Am ſchärfſten tritt dies in den „Idealen des Teufels“ hervor. Eine Verſpottung 
der hypermodernen Rulturformen bildet den Inhalt des Buchs. Aber das Endergebnis iſt nicht 
etwa das, daß der Held nun dieſe verdrehte Welt ihrem Schickſal überläßt, er iſt vielmehr ent⸗ 
ſchloſſen, den Kampf mit ihr aufzunehmen und ſich einer Entwicklung entgegenzuſtemmen, 
die er als verhängnisvoll erkannt hat. 

Von den neun künftlerifchen Erzeugniſſen, die Lilienfein bisher auf den Markt gebracht 
bat, weiſen zwei, der „Modernus“ und die „Ideale des Teufels“, epiſche Einkleidung auf. 
Aber in dieſen ift die Erfindung rein ſatiriſch, und auch in jenem ſpielt die eigentliche Erzäh⸗ 
lung eine ziemlich untergeordnete Rolle. Die Reflexionen, Stimmungsbilder, Gefüblsergüffe 
überwiegen, wozu ſchon die aphoriſtiſche Tagebuchform eine bequeme Handhabe bietet. Alles 
wird in ſchwungvoller Dichterſprache dargereicht, und es fehlt auch nicht an Proben der òi- 
thyrambiſchen Thyrſos-Lyrik des Helden. Kurz, der lyriſche Gehalt deckt den epiſchen zu. Die 
fieben übrigen Schöpfungen find Dramen, und auf dieſe Gattung wird Lilienfein durch die 
ganze Artung ſeines Talents aufs entſchiedenſte verwieſen. Ein dramatiſches Temperament, 
ein theatraliſcher Inſtinkt von ungewöhnlicher Stärke ift ihm angeboren, und er hat dieſe glüd- 
lichen Naturanlagen durch bewußtes Bemühen um bie dramatiſche Handwerkslehre noch wefent- 
lich gefteigert. So gelingen ihm Szenen von bewundernswerter Wucht und Schlagkraft. Natür- 
lich konnte auch er dem Vorwurf der Theatralik nicht entgehen, den alle mit ſcharfen Sinnen 
für bas Bühnenwirkſame ausgeſtatteten Dichter in Deutſchland von Schiller bis Wildenbruch 
unfehlbar über fid) ergehen laffen mußten. Damit foll gefagt fein, daß die gleichmäßige pſycho⸗ 
logiſche Entwicklung und die forgfältige poetiſche Motivierung mitunter durch gewaltſame 
theatraliſche Entladungen unterbrochen werden, die nicht mit innerer Notwendigkeit aus den 
gegebenen Vorausſetzungen hervorgehen und darum die Vahrſcheinlichkeit der Handlung be- 
einträchtigen. Der geborene Theatraliker, vor deſſen geiſtigen Augen ſich alles unmittelbar 
zu Bühnenbildern ordnet, vor deffen Gedanken unwillkürlich bie ſzeniſchen Wirkungen auf 
tauchen, ift in hohem Grade dieſer Gefahr ausgeſetzt, und gewiß ift ihr auch Lilienfein nicht 
immer entgangen. Aber man ſollte darum mit ihm ſo wenig wie mit andern allzu hart ins 
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Gericht gehen. Sein großer kuͤnſtleriſcher Ernſt leiftet die Bürgſchaft, daß ſolche Entgleiſungen 
unwillkuͤrliche, unfreiwillige find, und daß er keineswegs in feinen Dramen um die Gunſt der 
Maſſe buhlen will. Iſt doch gerade fein Veftreben ganz unverkennbar, alle feine Werke nicht 
nur durch ihren idealen Gehalt, ſondern auch durch entſprechende Ausdrucksmittel und Form- 
gebung auf die höhere, bie dichteriſche Stufe zu heben. Und fo mußte er wiederum den um- 
getebrten Tadel hören, daß er häufig durch feine poetiſch empfundenen Reden bie Wahrfchein- 
lichkeit von Situationen oder Charakteren ſtöre. Auch hieran mag etwas Richtiges ſein. Und 
vor dem jungen Oichter liegt die Aufgabe, in Zukunft den Ausgleich zwiſchen den Forderungen 
ber Poeſie im allgemeinen und denen des Dramas, des Theaters im beſonderen nach den ver- 
ſchiedenen Richtungen hin zu finden. Die große Wandlungs- und Bildungsfähigkeit, die er in 
ber kurzen Zeit feines bisherigen Schaffens erprobt bat, laffen mit Beſtimmtheit erwarten, 
Daß et feine Entwicklung noch nicht abgeſchloſſen und noch lange nicht die Grenzen feines Rön- 
nens erreicht hat. Iſt er doch bereits an der Arbeit, fih auch das Gebiet des hiſtoriſchen Dra- 
mas zu erobern. Nur wollen wir über dem Größeren, das wir von Lillenfein erhoffen, nicht 
bas viele Gute und Schöne überjeben, mit dem er uns (don beſchenkt hat. 
Rudolf Krauß 
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(Bärendütſch als Spiegel berniſchen Volkstums von Emanuel 
Friedli - Lützelflüh. Verlag von A. Francke in Bern.) 


Ce DW in biefet Zeit mannigfaltig gepflegte Volkskunde ift unlängft durch ein Werk 
5^ AS von großer Bedeutung bereichert. Der Schweizer Emanuel Friedli hat 
E EuiUaämlich im Anſchluß an Weinholds Anſicht, daß ein Volk nur das wirklich be- 
ſitzt und kennt, was es auch zutreffend benennt, es verſucht, das geſamte heimatliche Leben 
im engſten Zuſammenhang mit der dialektiſchen Sprache des Volkes darzuſtellen, ein Verſuch, 
bet ihm meiſterhaft gelungen ijt. Während man bisher das Volkstum eines Landes, eines 
Stammes an dem Verlauf eines Menſchenlebens, von der Geburt bis zum Tode, darzuſtellen 
pflegte, betritt der Verfaſſer einen ganz neuen Weg, indem er ſich ſtreng auf das Gebiet einer 
Gemeinde befchräntt unb fo den Fehler einer ungerechtfertigten Verallgemeinerung vermeidet. 
Es iſt das geſamte Leben der Gemeinde Lützelflüh, welches hier auf Grund der Volksſprache 
in ihrer ganzen Anſchaulichkeit und Schönheit uns vorgeführt wird, und zwar ſo, daß neben 
ber täglichen Umgangsſprache des Volks eine ungemein umfangreiche Literatur als Quelle 
benutzt wird; fo vor allem die Werke Zerem. Gotthelfs (Bitzius), des ehemaligen Pfarrers 
von Lützelflüh, einem der ſonnigſten und lieblichſten Flecken des ganzen Emmentals, und auch 
die feiner Tochter Henriette Rüetſchi-Bitzius, ſowie die Predigten feines Sohnes Albert Bitzius 
(1855 —82), der, in Lützelflüh geboren, nach dem Pfarrdienſt in Twann berniſcher Regierungs- 
und Ständerat wurde. Daneben aber alles, was in der geſamten ſchweizeriſchen Literatur 
volkskundlicher Art ift, wie Kalender, Zeitſchriften, das vorzügliche Schweizer-Zdiotikon und 
gat viele ungedruckte Hanbſchriften, kurz alles, was dazu dient, bas ganze gegenwärtige Leben 
des Volks, ſeine Sitten und Gebräuche, ſeine Art zu bauen, zu wohnen, zu arbeiten, zu eſſen, 
ſich zu leiden, ſein Tun und Reden, ſein Wiſſen und Glauben, alſo das heutige Volk, wie es 
leibt und lebt an dem Emmentalerdorf Lützelflüh, welches ſeit alten Zeiten ein politiſches 
Zentrum und überdies als Pfarrgemeinde des großen Volksſchriftſtellers J. Gotthelf von 
volksgeſchichtlicher Bedeutung iſt, typiſch im Spiegel der Sprache darzuſtellen. Mit Recht 
fagt die mit der Leitung der Publikation dieſes Werks betraute Rommiffion in der Vorrede: 
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„Die junge Wiſſenſchaft der Volkskunde bat eine Bedeutung für das Leben. Sie gibt fid) nicht 
zufrieden mit dem Sammeln und Einbalſamieren abgeftorbener Lebenserſcheinungen, nod 
auch mit dem Katalogiſieren beſtehender althergebrachter Sitten und Gebräuche, ſie will das 
gefamte Leben des Volkes verſtehen lernen. Die Volkskunde foll eine Brüde fein von der Wiffen- 
ſchaft zum Leben auch für alle Studierenden, deren künftiger Beruf fie mit dem Volke in Be 
tübrung bringt. Denn wie können fie Führer und Lehrer des Volks fein, ohne dies Volk grünb- 
lich zu verſtehen? Aber davon find wir noch weit entfernt. Nicht jeder Geſetzgeber und Richter 
z. B. kennt und berüdfichtigt bae Rechtobewußtſein des Volks, feine durch uralten Rechtsbrauch 
und geheiligte Sitten beeinflußten Rechtsanſchauungen. Auch das unvermeidliche Ubel der 
Bureaukratie, das jeder Staatsverwaltung anhaftet, erklärt (id) zum großen Teil aus der Um 
kenntnis des Volkes, feiner wirklichen Lebensverhältniſſe und Bebürfniſſe. Wie felten ver- 
ſteht auch der Landpfarrer die hohen Begriffe ſeiner Lehre und Predigt auf die tief verborgenen 
teligidfen Vorſtellungen und Gefühle des Volks, feien fie heidniſch-germaniſchen oder chriſtlichen 
Arſprungs, aufzubauen! Za ſelbſt der Landſchullehrer ahnt oft nicht, welche gefunden Lebens- 
kräfte er unterbindet, indem er den naiven mundartlichen Ausdruck feiner Schüler unterdrückt! 
Daß bie ,Gebilbeten', die zur Leitung des Volkes berufen find, wieder zum Volk zurückkehren, 
aus dem ſie hervorgegangen ſind, daß ſie wieder ihres Volkes kundig werden, und daß alle, 
gelehrt und ungelehrt, ihre Einheit im Volkstum wieder fühlen lernen, das wäre der höchfte Wert, 
das höchſte Ziel der Volkskunde. Während nun alle bie zuſammenfaſſenden volkskundlichen 
Werke der letzten zehn Jahre, bie fid) über das Gebiet eines größeren deutſchen Volksſtammes 
oder gar über das ganze deutſche Reichs oder Sprachgebiet erſtreckten, an dem Fehler der Ber- 
allgemeinerung leiden, ſtand es für den Verfaſſer von vornherein feſt, ſeine Forſchung ſtreng 
zu konzentrieren, wenn das typiſche Bild, das er vom berniſchen Volkstum geben wollte, wahr 
und guverldffig werden ſollte. Denn genau genommen find wohl die meiſten Verallgemeine 
rungen falſch, und zuverläffig it nur eine Sarjtellung, bie fid) auf enge Grenzen beſchränkt. 
Wenn man bas Volksleben mit einem unergründlichen Meere vergleicht, fo hat diefe exalte 
Art des Volksſtudiums etwas mit ber Tiefſeeforſchung gemein: der Forſcher begnügt fid) an 
gewiſſen Punkten, die er genau feſtſtellt, in die Tiefe zu dringen und überläßt uns, aus dem 
zutage Geförderten allgemeine Schlüffe zu ziehen. Im Gegenſatz alfo zu einem Werke, wie 
etwa Berlepſchs Schweizerkunde (1864) oder Hans Meyers „Oeutſches Volkstum“ (1898), 
aber auch im Gegenſatze zu einer ſächſiſchen, einer braunſchweigiſchen, einer heſſiſchen Volks 
kunde, wie ſie in den letzten Jahren erſchienen ſind, ſollte das Werk Friedlis aus einer Folge 
von Einzelbildern beſtehen, deren jedes das berniſche Volkstum im Rahmen einer Gemeinde 
darzuſtellen bat. In gleicher Weiſe nämlich, wie Lützelflüh als typiſches Emmentalerborf 
dargeſtellt ift, follen andere Ortſchaften des Bernerlandes zur Oarſtellung kommen, zunächſt 
Grindelwald, als ein Oberländer Alpenrevier und Heim der Fremden — alles im Spiegel 
der heimatlichen Sprache, bet berniſchen Mundart. Gerade dieſe Oarftellung bes Volkslebens, 
feiner Sitte und Gefinnung im Spiegel der Volksſprache ift der neue und ſehr verdienftlide, 
überaus fruchtbare Gedanke von Emanuel Friedli. Vor allem aber, wie ein Volk über gut und 
böfe, über gerecht und ungerecht, heilig unb unheilig, ehrenhaft und ehrlos, wie es über Gott, 
Welt, Schickſal, Tod und Ewigkeit denkt und fühlt, das vor allem läßt ſich nur mit ſeinen 
eigenen Worten ſagen. l 

Sede Umſchreibung in wiſſenſchaftlicher Sprache bleibt da hinter der Wahrheit zurück. 
Nur in unſerer eigenen perſönlichen Sprache gelangt das Gedachte mit all ſeinen gedanklichen 
Beziehungen und Gefühlswerten annähernd getreu zum Ausdruck. Und wie die Sprache des 
einzelnen Menſchen, ſo hat auch jede Mundart ihre Eigenſinnigkeit, wie Herder es nennt. Nur 
was echt mundartlich iſt, iſt echt volkstümlich. Das leuchtet am meiſten ein von den Beiſpielen 
bes Volkswitzes, den Sprichwörtern, Spottreden, Übernamen u. dgl. Weniger kennt man die 
große Bedeutung der eigenartigen Bilderſprache, die jede Mundart aufweift und von ber 
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namentlich in lebhafter Wechſelrede kaum ein Satz frei ift. Wie leuchtet hier oft in einem ein- 
aigen Wort die innige Beziehung des Volksgeiſtes zur Natur der Heimat auf! 

Eben dieſe Beziehung des Volksgeiſtes zur Natur der Heimat, und dieſe Art, das ganze 
Leben des Volks in der Sprache bes Volks zum Lefer ſprechen, fic ſelbſt ausſprechen zu laffen, 
verleiht dem Werk einen beſonderen Wert und beſonderen Reiz. Es ift in 16 Gruppen ge- 
gliedert und in beier Abrundung der einzelnen Kapitel zu Lebensbildern, wie z. B. ‚Haus 
und Heim‘, ‚Das Gewand“, ,Gefund und krank“, ‚Unfer täglich Brot“, ‚Das Familienleben“, 
‚Das Heilige im Leben“ kann das Friedliſche Werk mit ben ,Charatterbilbern ſchweizeriſchen 
Landes, Lebens und Strebens“ von Walter Senn (1870—71) verglichen werden. Eine ſehr 
ſchãtzens- und dankenswerte Beigabe des Werkes find die 158 Flluftrationen und 14 Farben- 
drucke nach Originalen nebſt 2 topographiſchen Karten. Die illuſtrierenden Mitarbeiter haben 
keine Mühe gefcheut, die oft ſchwer zu bewältigenden Aufgaben zu löſen, und die Verlags- 
buchhandlung von A. Francke in Bern keine Roften, um das inhaltlich bedeutungsvolle Werk 
würdig auszuſtatten und dem inneren Gehalt eine entſprechend anmutende, ja glänzende Ge- 
ſtalt zu geben. Der Preis von 10 & für das in jeder Beziehung gediegene Werk von 660 Seiten 
mit feinen vielen künſtleriſch feinen und wertvollen Illuſtrationen erſcheint als ein mäßiger.“ 

Einige Mitteilungen aus dem Werk mögen das Geſagte beleuchten. 

Da führt uns Friedli z. B. zur Quelle und zum Brunnen und läßt uns ſchweizeriſche 
Art und Sitte ſchauen; zunächſt zum Ziehbrunnen, dem Good, deffen Waſſer zum Trinken 
ſich in der Regel wenig empfiehlt und der erſt nach wiederholtem quietſchenden Ziehen ſich 
zum Oienſte bereit finden läßt — ein Bild aus dem Menſchenleben. „Vrene, was haſt du?“ 
Da fdittelte Vrene die Zunge eine Weile ungefähr wie ein noch nicht oft gebrauchter Good, 
wenn das Waſſer kommen will, und gab endlich Auskunft. Daher auch der drollige Vergleich 
mit einer rührfeligen, mühſam auf Schluchzen und Weinen abzweckenden Anſprache: „im 
Sräänelod ſoode“. — Goode heißt ebenſo die kindliche Unart, Naſenfluß beftändig emporgu- 
ziehen. . 

Wie anders als ber Sood, wie anmutend bie „geſchwätzig ſchnelle“ Quelle, der „Brun- 
nen“ in alter Sprache ! So ift das Wort zu verftehen in den Flurnamen Brunnmatte, Brunne- 
guet, ſowie im Geſchlechtsnamen Brunner, d. h. Anwohner einer Quelle. 

Wo bie Quelle tief vergraben in Berges Schoße liegt, muß der „Waſſerſchmöͤcker“ fie 
zutage fördern helfen. „Oas Gotthardmaſſiv die Brunnenſtube Europas“: dies großzügige 
Bild zeigt, was im bäuerlichen Einzelhaushalt ein ſolcher Brunnen bedeutet. Zm Dorf Lüßel- 
flũh fließt er aus der Straßenaufmauerung unter der Kirche. Dort „plaudert und plätſchert 
fo traulich der unermüdliche Schwätzer“ . In der Regel erhebt der Brunnenſtock keinen Anſpruch 
auf ſtädtiſch monumentale Ausarbeitung, er macht vielmehr den Eindruck des Starten, Geift- 
loſen. Saber das Sprichwort: „Dumm wie ne Brunneſtock“. Ebenſo erweckt der Vergleich: 
„Mager wie ne Brunneröhre“ eine unſympathiſche Gorftellung. 

Zum Brunnen gehört auch bas Stbbgle, Brunnetrödgle, bas beſonders zum Waſchen 
der Erdäpfel beſtimmte Sudeltroͤdgli. 

Scherzweiſe wird nach dieſem auch die Untertaſſe benannt, wenn ſie vom übervoll 
eingegoſſenen Kaffee ihr Teil abbekommt: Es geit t's Subeltrödgli. Mit beſonderem Behagen 
bat gerem. Gotthelf im „Geltstag“ einen „Sudeltrööglikrieg“ ausgeſponnen, in welchem 
zwei Weiber „über bas Sudeltröögli einander anbrüllen trotz den Homeriſchen Helden“. 

Gleichwie aber das reine Sonnenlicht tagtäglich ohne Unterſchied über Gute und Böfe 
ſcheint, fo perlt, von allem Geſchwätze unbeirrt, der prächtig geſchwungene Wafferftrahl, und 
„im reinlichen Troge wirft er ſeine Bläschen, Bürgen ſeiner Güte“, zum Trunke ladend, den 
ein rechter Bauersmann nie verachtet. „Für den Ourft, den die Milch nicht bewältigt, quillt 
unter bem Dade bas Vaſſer.“ Selbſt bie behäbige Bäuerin ermuntert fid) nach ſonntäglichem 
Nachmittagsſchläfchen durch einige Züge aus der lebenſpendenden Röhre unb freut fid) mit 
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bet Liebe zu Haus und Heim, die auch ihr Mann teilt, daß die prächtig grünende Hausmatte 
ebenfalls ihr Teil bekommt. 

Oer einquartierte ſtädtiſche Unterleutnant aber weiß nicht, daß das große Waſchbecken, 
der Toilettentrog der ganzen Familie, hinter dem Hauſe ſteht; daß hier nicht nur ſtämmige 
Mägde herzhaft mit einem handlichen Zwilchfetzen ihre rotbrächten Geſichter waſchen, fon- 
dern auch anſehnliche Bauerntöchter, in der Hand das feine Linnen mit kunſtvoll eingeſtickten 
Namenszügen. Plaudern wir dazu noch das Geheimnis aus, daß an der Schopfwand halb 
verſchämt ein rundes Spiegelchen hängt: welch ein Luxus, der ſich in dieſem allzeit offenen 
dra wing - room entfaltet, wenn wir an das arme Züfeli denken, das fid) erft zum angefdwolle- 
nen Bache hindurcharbeiten muß, um dort ſein unbewußt liebliches Geſichtchen zu waſchen! 

An der Art aber, wie man tagsüber vor dem Eſſen oder nach unreinlicher Hantierung 
im Brunnen die Hände wäſcht, unterſcheidet der heimliche Beobachter den ſtrammen Bauer, 
die tüchtige Wirtin vom faloppen Weibsbild; hier erkennt der „eine Frau Suchende“ die Rechte 
an der Sorgfalt, mit ber fie „das Kraut erlieft“, Erdäpfel wäſcht, das Milchgeſchirr ſcheuert, 
und hütet fid) vor nichts fo wie vor Mägden, die beim Brunnen ſtehen, „als ob fie aufs Ange- 
frieren warten wollten“. 

Drum iſt der Brunnen ja auch die Stätte, an welcher die feinſten Meiſter des Griffels 
je und je fid finden ließen, was zufammengehört. Nicht war dies der Fall beim allzu jugend- 
lichen Leutnant, für ben einſtweilen noch „keine Rebekka zu ſehen war; auch nicht beim mann- 
haften Chriſten, für welchen Elſis „durch ſieben Zäune hindurchſchimmernde weiße Hemdärmel 
nach höherm Verhängnis eine Fata Morgana bleiben follten“. Aber alles ſchöͤn aber bat Ferem. 
Gotthelf dargeſtellt, wie am Brunnen Uli und Dreneli nicht nur fid) endlich finden, ſondern 
auch die Frau dem ſorgenvoll ſinnenden Manne Mut und Vertrauen einflößt. 

Eine eigene Leitung ſpeiſt aus Brunnen- oder Regenwaſſer den Weiher, der — oft in 
doppelter Zahl — bei keinem Bauernhauſe fehlt. Das Wort iſt aus dem lateiniſchen vivarium 
(= Behälter lebender Tiere) gebildet, und der Bedeutung entſpricht oft der Tatbeſtand: geld 
gelbe Rieſenkarpfen tummeln fid) da; Hauptzwecke aber find: Löfchen von Bränden und Berieſe 
lung der Hausmatte. Der mittels durchhöhlten Stämpfels regulierbare Auslauf ermöglicht 
gänzliche Entleerung. Daher das Bild: „Di große Weiere laufen o uus“, d. h. auch ein großes 
Dermögen, eine ausgiebige Geiſteskraft, eine tiefe Liebe, eine anhaltende Langmut erſchoͤpft 
ſich einmal. 

Die eigentlichen Bäche aber, bie in ftillem Murmeln ihr Geſchiebe wälzen, „entſtehen 
faft alle in der Tiefe des Tals, um es zu beleben, zu befeuchten, zu befruchten“. „Wie Rohe 
am Bach wachſen muntere Knaben auf.“ „Oer Bach breitet“, d. h. zuſammengeſpartes Geld 
wächft. Die weidenden Kühe geben „Milch wie Bach“; auch ſagt man: „Wein wie Bach“; 
„bachweis läuft ber Angſtſchweiß mir um den Leib“; er ift „dbachnaß“. Sich über den großen 
oder breiten Bach oder „ſich über den Bach machen“ bedeutet: nach Amerika durchbrennen, 
„verbuften“. Oer Vorſchlag ift im Gemeinderat „den Bach abg'ſchickt“, d. h. ift verworfen. 
„Die Katz durch den Bach ſchleifen“, b. b. eine verdrießliche und undankbare Arbeit durchführen. 

An den Bächen breiten fih die Weiden, aber verſchollen find die „Emmentaler Rup- 
reihen“ und auch die „Geißreihen“. Oer poetiſche Geißbueb ſpielt, wie ber proſaiſche Gë: 
triib (vgl. flueche wie ne Säutriib), nur noch in der Vergangenheit, wo die Eichenwälder nicht 
nach dem Holzertrag, ſondern nach Saͤuweid geſchätzt wurden. Das war die Zeit, wo ſelbſt die 
Schweine gleich dem übrigen Weidvieh Schellen trugen, und wo der Weideglockendiebſtahl 
mit hoher Strafe belegt war. 

Die Poeſie des Lebens unb Treibens joblenber Hüterbuben zeigt fih beſonders im Herbſt, 
wenn im Feld bie Hüeterfüürli dampfen, deren Rauch mit dem Spruch abgewehrt wird: 


Rauch, Rauch, Nüebll, Rauch, Rauch, Reitll, 
Gang jo’m böfe Büeb li! Gang zo'm bófe Meitil! 
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Eine Probe ſchweizeriſcher Spruchdichtung bietet die auch ſonſt ſehr beachtenswerte 
bäuerliche Kunſt, die am Gebälk in Lützelflüh und Umgegend Sprüche einſchnitzte wie die 
folgenden: 
Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut Wer mag haben gut Gemach, 
8m Himmel unb auf Erden. Bleibe unter ſeinem Oach. 


Die Menſchen bauen fid oft Häufer und Paläfte, 

Ole gleich dem Turm zu Babel prächtig ftehn, 

Und find doch auf der Welt nur Pilgrim unb nur Säfte, 
Die burch dies Jammertal in Himmel ſollten gehn. 


Auch im Haufe finden wir Sprüche am Geſchirr, an Platten und Tellern: fo den ori- 
ginellen Spruch in einem Rahmnapf: 
Der Knecht foll fein 
Star wie ein 
Bär, aber nicht fo 
faul und Trag 
wie ahr. 
Andere originelle Sprüche, die oft zugleich als Zeugniſſe bäuerlicher Runft erſcheinen, 
ſind folgende: 
Von Erden bin ich ein Radlen gemacht, 
Wenn bu mich brichſt, der Hafner lacht. 


In der Hölle ift es heiß, Gin Maß halt' ich. 
Und der Hafner fchafft mit Fleth. Tut mich nicht laſſen fallen, ſonſt ſpalt“ ich. 
Sch dein, du mein, Aus der Erde und mit der Hand 
So ſoll es ewig ſein. Macht der Töpfer allerhand. 
Sh liebe bid fo feft unb treu Wenn die Falſchheit brennte wie das Feuer, 
Wie ble Ray’ den heißen Brei. Mär das Holz nicht halb fo teuer. 


Ein beſonders originelles Stück ift eine große Schüſſel für Fleiſch und Gemüfe, die 
durch vier ein Kreuz bildende, wie Brücken unten ausgeſchnittene irdene Wände in vier Ab- 
teilungen zerlegt iſt; die Offnungen der „Brückenbogen“ ermöglichten die gleichmäßige Ber- 
teilung von Fett und Brühe, unb die Brüdlein find nur fo hoch, daß fie bis zum Rand reichen, 
dieſen aber völlig frei laffen. Bei dieſem Stück ift nun der Spruch auf dem äußern Rand an- 
gebracht und in die vier Abteilungen ungefähr gleich verteilt: 

Magft du nicht Fleiſch, fo is Fiſch, Fiſch und Vögel 
Ober mach dich von dem Tiſch. Sind nicht für grobe Flegel. 

Von der bäuerlichen Runft der Schweiz werden wir übrigens mit hoher Achtung er- 
füllt, wenn wir die Laubenornamente, die Faſſaden mit Schildgiebeln und ihrem reichverzierten 
Gebälk, bie Gitterlauben, die geſchnitzten Türen, das reiche Speicherdetail in feinen verfchie- 
denen Typen, die profilierten Bohlenköpfe, die aufgemalten Ornamente, die Speicherlauben, 
ſowie die Lauben am Dorrats- und Waſchhauſe, die geſchnitzten Möbel, die fog. „Bufferten“, 
Srdge und Stabellen, bie Tuͤrbeſchläge, ſowie ble Bauernglasgemälde betrachten. Hier findet 
das Studium der bäuerlichen Runft ein reiches, lohnergiebiges Feld. Dazu kommt das Künſtle⸗ 
riſche, das der Menſch an fid) felber trägt, das Gewand. — Da mutet uns beſonders das Mieder 
der Frauen an, das bie Hembärmel frei läßt, mit dem fog. Göller, dem Halskragen, der vorn 
mit Haften geſchloſſen und auf den Schultern feſtgemacht wird. An beiden Enden des Góllere, 
rechts und links und ebenſo hinten, find filberne Ringe feſtgenäht, in welche die Roſettenhaken 
der Söoͤllerchötteli (Göllerkette) eingefügt werden; denn die bekannten mehrfachen Gilber- 
ketten, die von der Schulter bis etwa über die Hüften hängen und unter dem Arm durch bis 
oben zwiſchen die Schulterblätter reichen, ſchließen vorn und hinten jede mit Filigran-Roſetten. 

Die geſamte Kunſt aber des Emmentaler Bauernſtandes ift von echter, guter Art: voll 
tiefer Empfindung und zugleich von eminent praktiſcher Anwendung. Zn dieſer Volkskunſt 
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liegt die Erkenntnis für das Kräftige und Geſunde und deshalb wirklich Harmoniſche. Auch 
ſie trägt neben der ganzen Natur der Schweiz mit dazu bei, daß dem Schweizer ſeine Heimat 
wie ein perſönliches Weſen ans Herz wächſt und ihm ein Gegenftand größten Stolzes wird, 
ſelbſt wenn er auf einem viel zu teuer gekauften oder gepachteten Chueheimetli, Geisheimetli, 
das höchſtens eine Kuh oder eine Ziege ernährt, zugrunde geht. 

Sit der Begriff der Heimat vorwiegend mit der Erinnerung an faure Arbeit, an Fleiß 
und Schweiß verknüpft, fo ruht dagegen auf dem Schweizerwort „heimelig“ mehr noch als 
auf der „Heimat“ der Duft ſtimmungsvoller Weihe. Die ganze Tragweite des Worts geht aus 
dem Gegenſatz „uheimelig“ hervor. Hat man einmal die Seelenſtimmung eines tiefgründig 
veranlagten jungen Mannes miterlebt, der, von Schuld und Schulden gedrückt, eine winter! 
liche Sturmnacht in feiner der Zugluft ausgeſetzten Stube mit eiskaltem Ofen mutterfeelen- 
allein verbringt: wie traulich iſt da ein „heimeligs Stubeli“, ein lieber Menſch mit uns, wohl 
gar ein geiſtesverwandter Familienkreis um uns! Wo der den richtigen Hausgeiſt ſchafft, ba 
ruht das „Heimelig“ in jeder verborgenen Ecke, im unſcheinbarſten Ding, im fonft gleichgültigſten 
Umftand: von den bereitgeſtellten Pantoffeln vor dem Bette bis zu dem mit Liebe gepflegten 
altmodiſchen Gdrtlein vor dem Fenſter. 

„Wie mich das heimelet!“ So redet ein milder alter Herr, wie aus tiefem Sinnen er- 
wachend, zum jungen Mann am behaglich erwärmten Kamin. „So bin ich mit deinem Vater 
manchmal geſeſſen.“ Und über den nämlichen handfeſten Söldner, den in der alten Heimat 
zunächſt „jedes Stuhlbein“ aag’heimelet hat, goß nachher „einen ſtillen Frieden das unaus- 
ſprechlich Heimelige, das aus jedem Zaun, aus jedem Hügel ihn anlächelte“. 

Solch ein Ourdfonnen des eigenen Innern bringt die wahre Heimatsfreude, die wahre 
„Heimeligi“, welche in bie fremdeſte Fremde die Glückſeligkeit der wahren Heimat hinein 
tragen kann — eine Weisſagung auf „die himmliſche Heimat droben im Licht“. Es erteilt auch 
dem gemeinen Alltagsleben bei dem dazu Veranlagten jene durchgängige Höhe der Gefin- 
nung, welche weder vor fic ſelbſt noch vor andern je etwas Unlauteres mag „verheime“. Mit 
dieſer goldlautern Realität verſchwiſtert fid) der unpertoüftíide Frohmut. So iſt's auch mit 
Emanuel Friedlis Schweizerbuch, einer köſtlichen Gabe nicht nur für ſeine liebe ſchweizeriſche 
Heimat, ſondern für das geſamte deutſche Volk, ein Werk, welches den Namen eines Zdioti⸗ 
kons in eminenter Weiſe darum verdient, weil hier, wie ſonſt wohl kaum, der tiefſte Srund der 
Volksſeele in des Volkes eigner Sprache und das Eigenartigſte des Volkslebens in Sitte und 
Geſinnung zur Oarſtellung kommt. So hat fid) noch in keinem Zdiotikon, in keiner Volkskunde 
das Volk ſelbſt ausgeſprochen. „Wie mich das heimelet“ — fo werden nicht nur Friedlis Lands- 
leute ſagen. Und wer in Oeutſchland mitten in trauriger Gegenwart ſein Herz und Leben ſo 
recht durchſonnen oder wie mit Himmelsgewalt einmal aus dem Strudel des politiſchen Lebens 
oder aus den geremonidfen Umſtändlichkeiten unſeres byzantiniſchen Geſellſchaftslebens heraus 
in reine Hdhenluft hineinretten möchte, der lefe und ſtudiere Friedlis „Lützelflüh“ und daneben 
womoͤglich die un vergänglichen Volksbücher des Lützelflüher Pfarrers Jeremias Gotthelf 
(Bitzius); da werden die Saiten des Gemütes zum mächtigen Mitſchwingen angeregt, und in 


mächtiger Reſonanz ertönt da auch aus deutſchen Landen die Erinnerung, „wie es einſt war“. 
Dr. Frenbe 


Die Großſtadt als Heimat 


Eugen Kalkſchmidt 


I. 

ans > it ſahen, an welchen Übeln die ſtädtiſche Behauſung im neuen 

A y» > Deutſchland krankt. Wie haben fid) nun die Städte felbft ent- 
ME OP C wieelt? Liege ſich am Ende nicht denten, daß trotz der Mängel 
5 im einzelnen ein erträglicher und vielleicht fogar guter Zuſtand 

des Ganzen entſtanden wäre? 

Leider, das wiſſen und fühlen heute die meiſten Städter, läßt ſich die Frage 
nicht ohne weiteres bejahen. Die moderne deutſche Stadt — das iſt die, die den 
Traum der Großſtadt träumt, und die ihn in den letzten ſechzig Jahren möglichſt 
in die Wirklichkeit hat umſetzen wollen. Es iſt die Stadt mit dem zumeiſt eng ge- 
bauten, aber charaktervollen mittelalterlichen Kern, die plötzlich in ein ganz unver- 
hältnismäßig rapides Wachstum geraten ijt und ihre neuen Viertel jenfeits des 
alten Feſtungsringes mit amerikaniſcher Fixigkeit aufgebaut hat. Zn dieſen Bier- 
teln dokumentiert jid) das wahrhaft Großſtädtiſche der neuen Zeit, mit Pracht- 
fronten und breiten Straßen, mit ſonderbar zerſchnittenen Sternplätzen, engen 
Höfen und dunklen Hinterhäuſern. Nicht nur die vordem großen Städte, ſondern 
auch die mittleren und ſo manche kleine Stadt, die durch den Verkehr zu einer 
plötzlichen Bedeutung emporſtieg, ſie alle haben ſich nach dem gleichen Schema 
vergrößert. 

Zwei Mächte, deren Bedeutung ſchon geſtreift worden iſt, waren maßgebend 
für die Formen dieſer modernen Stadterweiterung: der behördlich feſtgelegte 
Bebauungsplan und die Vorſchriften der Bauordnung. Es ijt das Sdid- 
fal der allermeiſten neueren Bebauungspläne geweſen, von Ingenieuren oder Tedy- 
nikern aufgeſtellt zu werden, die naturgemäß von anderen Vorausſetzungen geleitet 
wurden, als jene Baumeiſter der alten Zeit, denen wir die unvergleichlichen Städte; 
bilder verdanken, die heute noch die Vorbilder und der Stolz deutſcher Städtebau- 
kunſt find. Denn dieſe wohl abgewogenen Plätze, diefe groß geführten Haupt- 
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ſtraßen und behaglichen Seitengaſſen find keineswegs, wie man einige Zeit þin- 
durch irrtümlich glaubte, Produkte eines äſthetiſch blinden Zufalls, ſondern wir 
verdanken fie zumeiſt gründlicher künſtleriſcher Überlegung und, was ſchließlich 
auf dasſelbe hinausläuft, der Anwendung praktiſcher Erfahrungen, die im Grund- 
riſſe des älteren Bürgerhauſes nicht minder wirkſam ſind, wie im Grundriſſe der 
Stadt. 

Die neuzeitlichen Bauingenieure planten gewiß nicht blind in den Tag hinein, 
fie entwarfen ihr Straßennetz unter ausdrücklicher Berüdfihtigung des Verkehrs, 
ber Kanaliſation und fogar der Schönheit oder wenigſtens deffen, was fie dafur 
hielten. Schön aber erſchien, was ſtreng und womöglich ſymmetriſch akkurat ge- 
ordnet war. Am ordentlichſten nahm ſich auf bem papierenen Plan ſtets die grade 
Linie, das Rechteck oder der Kreis aus, und mit geometriſchen Formelementen 
ſchaltete man nun über und unter der Erde. Was ſo an dauerhaften Straßen und 
Abflußkanälen geſchaffen wurde, mochte angehen, was aber ſichtbar dem ſtädtiſchen 
Geſamtorganismus fih angliedern ſollte, wurde entſetzlich nüchtern. Es rächte fid, 
daß die Bebauungspläne ohne jede künſtleriſche Berückſichtigung des Straßen- 
ſchaubildes wie erſt recht der Hofgeſtaltung entworfen wurden. Man überließ 
dieſe Dinge dem natürlichen Wachstum und den Anordnungen der Baupolizei. 
Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß das preußiſche Landesgeſetz, das den Städtebau 
hätte beeinfluſſen können, im Jahre 1875 als „Baufluchtliniengeſetz“ in Kraft 
trat. Wie war es bei einer ſolchen öffentlichen Baugeſinnung, oder vielmehr bei 
der Abweſenheit faſt jeder künſtleriſchen Vorausſicht in dieſen Dingen — wie war 
es da möglich, daß die polizeilichen Bauvorſchriften der Gemeinden, die ſogenannten 
Bauordnungen, weſentlich anderen Geiſtes hätten ſein können! 

Gleichwohl fehlte es natürlich nicht an Kunſt. Man tat fie hinzu, wie ein Ge 
würz, das eine mißratene Speiſe ſchmackhaft machen foll. Die Altſtadt bot Bei- 
ſpiele genug für intime Platzwirkung. Ein ſtädtiſcher Platz iſt am Ende in ſeiner 
Funktion nichts anderes, als was ein Saal in einem Hauſe iſt. Er muß gewiſſe 
Verhältniſſe haben in Breite, Tiefe und Höhe, um als Raumkörper empfunden 
zu werden. Durchbricht man feine Wandungen durch übermäßig weite Straßen 
öffnungen, treibt man den Verkehr quer über ihn hinweg, ſo vertreibt man die 
Ruhe unb das Gleichgewicht aus ihm. Denn ein Platz ijt eine Stätte der Samm- 
lung, des Zuſammenfaſſens, und kann es fein auch bei lebhafteſtem Durchgangs- 
verkehr. Die meiſten modernen Plätze aber ſollten großartig fein, ſollten mit mög- 
lichſt vielen Straßen aufwarten können. Auf dieſe Weiſe wurden ſie öde, und weil 
man das bald fühlte, ſuchte man fie auf andere Weife „voll“ zu machen: man ſtellte 
möͤglichſt viele Denkmäler hinein und ſchmückte fie mit grünen Anlagen. Das hatte 
(ein Gutes, denn wenn die Anlagen größer wurden, fo fab man die ſchlechten Dent- 
mäler weniger und merkte auch von dem verunglückten Platze nicht fo viel, wenig 
ſtens im Sommer nicht, aber ſchön und heimatlich vertraut konnten dieſe neuen 
ſtädtiſchen Formen kaum werden. . 

Eine Weile dachte man, das beängſtigend Lieblofe der neuen Stadtbilder 
käme von ihrem Mangel an Grün, an Pflanzen- unb Baumwuchs her. Die Stadt; 
gemeinden ſorgten alſo plötzlich aufs lebhafteſte für Alleeſtraßen und errichteten in 
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ihren Bauordnungen neue Paragraphen über die Anlage von Vorgärten. Die 
neuen Viertel bekamen aber dadurch noch kein weſentlich beſſeres Gefidt. Es war 
nur ein Schema an die Stelle des andern getreten. Die Bauordnung ſchrieb vor, 
daß in beſtimmten Vierteln keine Fabriken errichtet werden dürften, daß dort eine 
beſtimmte Bauweiſe herrſchen ſollte. So entftanben Etagenhaus- und Billen- 
viertel. Sie ſtanden ordentlich in Reihen ausgerichtet da, aber heimatlich muteten 
ſie nicht an. Irgend etwas fehlte, auch dann, wenn hie und da ein einzelnes Haus, 
eine ganze Gebdubdegruppe den Ehrgeiz eines begabten Architekten erkennen ließ, 
etwas wirklich Wohnliches zu geſtalten. 

Das allgemeine Mißbehagen ſteigerte fih, als man mehr und mehr einſehen 
mußte, daß bie Vorſorge der Gemeinden für öffentliche Erholungszwecke, für grüne 
Freipläge und Parks zu Sport- und Spielzwecken bei weitem nicht fo früh und 
überlegt eingeſetzt batte, als es die raſche Vermehrung der Bevölkerung wün- 
ſchenswert machte. Es batte an einer vorausblickenden Bodenpolitik der Gemein- 
den gefehlt. Za manche Städte waren leichtſinnig genug geweſen, ihren ererbten 
Grundbefig an Wald- unb Wieſenflächen, ihre alten Zeitungsgürtel der privaten 
Bebauung und damit in vielen Fällen zugleich der Bodenſpekulation auszuliefern; 
ſie ſahen ſich nun genötigt, mit teurem Gelde nachzuerwerben und zu ergänzen, 
was fie verſcherzt hatten. Die ſteinernen Gürtel der neuen Anſiedlungen ſchnürten 
ben ſtädtiſchen Geſamtorganismus Jahr um Jabr enger ein, und von Jahr zu 
Jahr, ja in manchen Fällen fajt ſichtbarlich von Monat zu Monat, wurde durch diefe 
Umgürtelung die lebendige Natur von dem erweiterten Weichbilde abgedrängt. 
Die modernen Verkehrsmittel ſollten dieſen Mangel wett machen und taten das 
auch zum Teil, ſo lange die Stadterweiterung ſich in gewiſſen Grenzen hielt. Aber 
Verkehrsmittel koſten Gelb und das um fo mehr, je fpdter fie in den feſtgelegten 
Gefamtplan eingefügt werden müffen. Man ift genötigt, das, was auf den Straßen 
keinen Raum für ſchnelle Bewegung mehr hat, entweder unter der Erde oder durch 
die Luft zu transportieren. In der ſinnreichen Befriedigung dieſer Bedürfniſſe 
iſt die Gegenwart, dank unſerer außerordentlichen techniſchen Fortſchritte, befon- 
ders groß. Aber es iſt klar, daß die ſtädtiſche Geſamtheit durch derlei Anlagen 
mit Ausgaben belaſtet wird, die irgendwo eine natürliche Schranke finden müſſen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die deutſche Stadtentwicklung in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts trotz ihrer ſcheinbar fo akkurat ge- 
regelten Planmäßigkeit im Grunde doch nur proviſoriſch gearbeitet hat. Denn 
fie vermochte bie ſchwierige Aufgabe nicht zu löſen, die ſtädtiſchen Erfcheinungs- 
formen zu individuellen Lebensformen zu machen oder, kürzer ausgedrückt, dem 
Städter, der ja in den meiſten Fällen ein zugezogener Landbewohner war, durch 
die Beſonderheit ſeiner Stadt eine Heimat zu geben. Das ſtädtiſche Heimatgefühl 
aber iſt, wie die Dinge im heutigen, überwiegend ſtädtiſch gefärbten Deutſchland 
liegen, für die Volksgeſamtheit ſchon wichtiger geworden, als das ländliche Hei- 
matgefübl. 

II. 


In diefer Erkenntnis, die im öffentlichen Leben der lebten Jahre ſiegreich 


durchgebrochen iſt, wurzeln alle Beſtrebungen zur Reform des ftädtifchen ee. 
Der Türmer XII, 10 
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Zu allererft bie verſchiedenen kräftigen Verſuche zur Reform unſeres Städte 
baues. Wir rufen jetzt die Runft zu Hilfe, aber in anderer Weiſe, als das bisher 
geſchah, wir wünfchen fie nicht nur als Schmuck und Zutat in der Stadt, ſondern die 
Großſtadt ſelber ſoll werden, wie es die Mittelſtadt im alten Deutſchland war: 
ein künſtleriſcher Organismus. Es gilt, aus der maſſenhaften Anſammlung von 
Häuſern, Straßen und Plätzen, aus dem chaotiſchen Gewirr unſerer großſtãdtiſchen 
Anſiedlungen gewiſſe typiſche Grundformen herauszubilden, in denen ſich dauernd, 
und nicht nur geſund im hygieniſchen Sinne, ſondern auch im weiteren geiſtigen 
und allgemeinſten Begriffe förderlich leben läßt; denn die Städte waren und find 
die bevorzugteſten Stätten der Rulturarbeit. Es iſt vorläufig nicht abzuſehen, 
daß fie das einmal nicht mehr fein werden. Deshalb müjfen fie widerſtands fähig 
gemacht werden vor allem gegen diejenigen Krankheiten, die fie aus ſich ſelbſt ge- 
bären. Sie miiffen lebenskräftig und ſozuſagen fortpflanzungsfähig werden in 
jedem Sinne. 

Wir haben in Oeutſchland ein Rieſenbeiſpiel ſowohl für die ſtädtiſche Gefahr, 
wie auch für die Art, wie man ihr zu begegnen ſucht, in unſerer Reichshauptſtadt. 
Berlin und ſeine Umgebung hat durch ſeinen bekannten Wettbewerb für einen 
Geſamtbebauungsplan ein weithin vernehmbares Warnungsſignal gegeben, ein 
Signal, das durch die allgemeine Städtebau-Ausſtellung dieſes Jahres ganz wefent- 
lich verſtärkt wird. 

Die Betonung liegt hier auf dem Worte Bau. Das, was ſeit ungefähr zehn 
Jahren in Deutſchland im Zeichen des wieder erwachten Städtebaues geleiſtet 
worden iſt, das auch, was das Ausland mit Städten wie Wien, Paris, Stockholm, 
Kopenhagen, Budapeſt, Boſton, Chicago uſw. an neuen Gedanken beizutragen 
bat, fab man überaus lehrreich an Plänen, Modellen und Skizzen, an vertebre 
techniſchen, ſozialökonomiſchen, ſozialhygieniſchen Aufſtellungen in faſt verwirren- 
der Mannigfaltigkeit beiſammen. Das rieſige Material lehrte mit einmütiget 
Deutlichkeit, daß unſere Entwicklungsſchmerzen die nämlichen find, die auch die 
übrige Welt bewegen. Das ijt immerhin ein Grott, Und der Hinblick insbeſondere 
auf die amerikaniſchen Großſtädte, die mit außerordentlicher Energie die äfthe- 
tiſchen Unterlaffungsfünden früherer Generationen gutzumachen ſuchen, mag uns 
ein Sporn ſein zu ähnlichen Anſtrengungen. Wir haben es immerhin leichter als 
die Amerikaner, weil wir, von der amerikaniſierten Sondererſcheinung Berlins 
abgeſehen, in allen unſeren Großſtädten immer noch den hiſtoriſchen Stadtkern 
beſitzen, der ſich mehr oder weniger zähe den allzuweit gehenden technologiſchen 
Moderniſierungsverſuchen der letzten Jahrzehnte widerſetzt hat. Hier gilt es, wieder 
anzuknüpfen und organiſch fortzubilden, was Leben hat. 

Wir werden dabei zwei weſentlich verſchiedene Vorausſetzungen der alten 
und der neueren Stadterweiterung zu unterſcheiden haben: die alte Stadt drängte 
zuſammen, ſie zog den Burgfrieden mit der Stadtmauer ſo eng um ſich, wie ſie 
das mit Rückſicht auf ihr Wachstum nur konnte. Zn dieſer Dichtigkeit wußte fie 
ihre monumentalen Aufgaben vortrefflich zu löſen. Die alten hohen Kirchen 
ſchiffe, die ſtattlichen Rathausfronten und Giebel, die vornehmen Patrigierhaufer, 
bie Tortürme und alten Kloſterbauten ſtehen beieinander wie eine Familie, fie 
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machen ben jeweiligen Charakter des Stadtbildes gerade durch ihre enge und hifto- 
riſche Verbundenheit aus. Dieſe alte Stadt oder das, was von ihr heute noch 
übrig geblieben ift, erſcheint überſichtlich faßbar durch einen einzigen Rundblick. 
Die moderne Großſtadtentwicklung dagegen ſtrebt zentrifugal hinaus. Für ſie iſt 
das ſtädtiſche Zentrum ein Durchaangspunkt, aber fie bat kein zwingendes Bedürf- 
nis mehr, ihren Zuwachs an dieſes Zentrum aufs engſte anzugliedern; ſie hat 
Bewegungsfreiheit auf einen Aktionsradius von fünfundzwanzig, ja vielleicht 
fünfzig Rilometer hinaus und erſtreckt (id) damit über ein Gebiet, das von einem 
Blickpunkt aus nicht mehr fakbar iſt. Hier können alſo Nebenzentren entſtehen, 
nicht nur Zentren des Verkehrs, ſondern auch der monumentalen ſtädtiſchen Er- 
ſcheinung. Es iſt weder nötig noch zweckmäßig, alle irgendwie bedeutſameren 
öffentlichen Gebäude in einer beſtimmten Stadtgegend zu vereinigen, man kann 
ſie gruppenweiſe über das geſamte Weichbild verteilen. 

Im übrigen ſehen wir die Spezialiſierung des kapitaliſtiſchen Zeitalters 
auch im Städtebild wirkſam werden. Es ijt keine Urſache, darüber zu Hagen. Denn 
wenn ſich die innere Stadt, der alte Stadtkern, mehr und mehr zur ſogenannten 
City, zur Geſchäftsſtadt ausbildet, wenn die Induſtrie in beſtimmte Viertel mit 
beſonders gut ausgeftatteten Transportwagen, Kanälen und Eiſenbahnen verlegt 
wird, wenn ruhige Wohnviertel entſtehen mit wenigen größeren Geſchäftsſtraßen 
für den Tagesbedarf des Haushalts, ſo kann ein Städtebaumeiſter aus allen dieſen 
Spezialaufgaben höͤchſt reizvolle und charakteriſtiſche Einzelformen für den [tábti- 
ſchen Geſamtorganismus gewinnen. Die Ausſtellung bot manches gelungene 
Beiſpiel bafür. 

„Wie Groß Berlin der Hochſitz geworden iſt für die Mietskaſernen, wie hier 
die Fragen der Wohnungsreform, der Bodenreform und der Walderhaltung die 
augenfälligſten Formen angenommen haben, ſo bietet dieſes Chaos von beinahe 
zweihundert größeren und kleineren Gemeinſchaften auch das beſte Beiſpiel für die 
Dringlichkeit einer ſtädtebaulichen Reform. Das Programm für den Wettbewerb 
um Groß Berlin verlangte Grundlinien für ein Bebauungsgebiet von insgeſamt 
2000 qkm. Bei einer Einwohnerzahl von etwa 3,2 Millionen war mit einem Ver- 
kehr von 1000 Millionen Menſchen im Sabre (1908/9: 980 Millionen) zu rechnen; 
danach waren die Verkehrsmittel der Zukunft vorauszubeſtimmen, bzw. ihre An- 
[pride an Straßenführungen und Raum über wie unter der Erde. Zugleich 
ſollte der ſteinerne Gürtel Berlins nach Möglichkeit aufgelockert, es ſollten Parks 
und Plätze, Hauptverkehrswege und Promenadenſtraßen vorgeſchlagen und die 
Anſiedlungsfrage nicht nur nach Verkehrsrückſichten beantwortet werden. Kurzum: 
die große Korrektur Berlins, das Nachholen der verſäumten Gelegenheiten ſollte 
endlich, theoretiſch wenigſtens, geſchehen, das Chaos zur Schönheit gebändigt 
werden. 

Die beſten der eingegangenen Entwürfe erfüllen den Beſchauer mit einer 
ſehnſuüͤchtigen Freude; fie werden die Unzufriedenheit mit den beſtehenden finn- 
und formloſen Zuſtänden hoffentlich ſo kräftigen, daß dieſes neue Groß Berlin 
nicht auf dem Papiere ſtehen bleibt wie weiland das neue London des Sir Chriſtopher 
Wren. Wenn man ſieht, wie geſchickt Hermann Zanſen feine Strakendurd- 
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bride im Zentrum mit Durchblicken auf das neue Rathaus abftimmt, wie er am 
Köͤllniſchen Park mit Hilfe bes Märkiſchen Muſeums und anderer beſtehender Bauten 
ein ſchönes Platzbild wie aus dem Nichts gewinnt, wie er eine großartige Uferſtraße, 
eine ber ſogenannten „Ausfallſtraßen“ nach Often bin zur Erſchließung der Ober- 
ſpree anlegt, oder wie er die grünen Parkſtreifen und Spielplätze fo verteilt, dak 
kein Berliner mehr als zwei Kilometer oder zwanzig Minuten bis zum nächſten 
Freiplatze zu geben hat, — dann fragt man (id wehmütig, warum diefe guten 
Gedanken nicht vor zwanzig oder dreißig Jahren ſchon geweckt wurden? Heute ſind 
die Schwierigkeiten für ihre Ausführung enorm, trotzdem alles immer noch in 
den Grenzen der Möglichkeit bleiben will. Eine ſo weitgehende Ausſparung von 
Wald- und Wiefengürteln, wie fie ganjen beſonders vom Südoſten zum Weſten 
binüberzieht, Flächen von mehr als 6000 Hektar, ferner die zahlreich eingeſtreuten 
Laubenkolonien — all das und manches andere kollidiert lebhaft mit den zahl- 
reichen Bebauungsplänen derſelben Gemeinden, die den Wettbewerb unterſtützt 
haben. Diefe Pläne find behördlich genehmigt, und keine Woche faſt vergeht ohne 
neue Genehmigung dieſer oft recht ſpekulativen Gründungen, denen die Behörde 
eben nur auf Grund des ganz unguldngliden Fluchtliniengeſetzes entgegentreten 
kann. Deshalb verlangt Zonen. auch in feiner Erläuterung, und jeder Einſichtige 
mit ihm, ein „Sondergeſetz, das mit dieſen unglücklichen Bebauungsplänen auf- 
räumt“, 

Wie ganz unverſtändlich hier gewirtſchaftet wird, geht daraus hervor, daß bie 
Bebauungspläne mit viergeſchoſſiger geſchloſſener Bauweiſe rund um Berlin 
heute bereits den ungeheuerlichen Raum von mehr als 40 000 Hektar beanſpruchen. 
Berlin mit Vororten innerhalb der Ringbahn mißt nur 9525 Hektar. Bei Riders 
dorf und Erkner im Oſten iſt ein Gebiet, das zum Teil ſchönen Waldbeſtand trägt, 
im Geſamtumfange von 7600 Hektar der vierſtöckigen Mietskaſerne ausgeliefert. 
Rechnet man mit einer Beſiedlung von 300 Menſchen auf den Hektar, ſo eröffnen 
die bereits feſtgelegten und genehmigten Bebauungspläne für Groß-Berlin ein 
Wohngebiet für etwa 12 Millionen Menſchen. Hier muß in der Tat ein Notgeſetz 
eingreifen, um das Schlimmſte zu verhüten. 

Nicht minder lehrreich als Zanſens Vorſchläge ſind diejenigen des Projektes 
von Eberſtadt, Möhring und Peterſen. Hier wird das Grün zungen 
artig bis tief in die Stadt hineingezogen, und dadurch in der Tat eine gute Durch- 
lüftung der Häufermafje gewährleiſtet. Der Vorſchlag eines Zentralbahn⸗ 
hofes rührt an ein ziemlich wichtiges Großſtadtproblem. Die alten Ropfbahn- 
höfe ſtecken der Stadt ſozuſagen wie Pfähle im Fleiſch. Man möchte ſie zum Teil 
hinausverlegen, aber der Perſonenfernverkehr würde dadurch arg erſchwert. Alſo 
verſuchen verſchiedene Entwürfe die wichtigſten Ropfftationen zu verbinden und 
die weniger wichtigen vom Güterverkehr entweder ganz zu entlaſten oder ſie zu 
Güterbahnhöfen auszubilden. Eberſtadt und Gen. haben überdies den Vorort 
verkehr nach Londoner Vorbild ſehr ſinnreich radial zu zerſtreuen verſucht und 
ſchlagen ſogar viergleiſigen Ausbau dieſer Strecken vor, um für die entfernteren 
Vororte einen direkten Schnellzugsverkehr zu ermöglichen, wie er ja heute bereits 
auf der Wannſeebahn exiſtiert. Die Oenkſchrift der Herren (Groß Berlin. Ein 
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Programm für die Planung der neuzeitlichen Großſtadbt von Eberſtadt, Möhring 
und Peterſen. 80 S. Großquart. Berlin, Ernſt Wasmuth, A.-G.) iſt auch ſonſt 
reich an klar entwickelten Gedanken, ſowohl für den Verkehr, für die monumen- 
tale Ausgeſtaltung der Hauptftadt wie für die Rückkehr zu menſchlich erquicklichen 
Wohnungszuſtänden. Ich kann im engen Rahmen dieſes Referates nur auf das 
letzte Gebiet eingehen, weil hier ein Maſſenproblem zur Löſung ſteht. Ein Pro- 
blem, das für die prattif de, b. b. alfo auch: für die ſchnell anwendbare Hei- 
matpolitik unſerer Städte von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. 


III. 

Es handelt ſich um die Eroberung des Baublocks, um eine Er- 
löfung vom heutigen Typus der deutſchen Mietskaſerne. 

Von zwei Seiten wurde auf der Ausſtellung die Frage angepackt und im 
gleichen günftigen Sinne beantwortet, die Frage: wie können wir den durch die 
unſinnigen Bodenpreiſe bedingten kaſernenmäßigen Baublock zu einer erträglichen 
Wohnſtätte machen? Die Löſung iſt verblüffend: man erweitert die Bauſtelle 
aufs doppelte bis vierfache, ſchließt alſo den Baugrund von etwa drei heutigen 
Wohnhausblöcken zuſammen, und ſpart dadurch zunächſt einen großen Teil der 
Straßenkoſten. Außerdem gewinnt man das eingeſparte Straßenland für bie 
Bebauung oder für Freiflächen. Die Gebäude werden nun in ſogenannter „ge- 
miſchter Bauweiſe“ aufgeführt: ringsherum hohe vier- bis fünfſtöckige Miets- 
häuſer, die aber überall gutes Licht haben und Querlüftung geſtatten; und im In- 
nern niedrige Einfamilienhäufer in Reihen, mit Gartenparzellen, Spielplätzen 
und ſchmalen Wohnſtraßen. Der Baublock, der jetzt kahl inmitten des Lärms 
und bes Staubes der vorgeſchriebenen breiten Straßen ſteht, wird alfo zum Wohn- 
viertel erweitert, das im Innern feine erquickliche Oaſe auch den Bewohnern des 
hohen Randes zugute kommen läßt. 

Und die Hauptſache: die Rentabilität iſt in beiden Fällen 
die gleichel 

Man vergleiche hierzu die Tabelle aus der Denkſchrift von E berſtadt 
und Gen. 


Bau- 

Straßen- 
grundftüds- apes bebaubar Garten | Höfe 
flache koſten flache 


qm M qm qm qm qm 


Wohn- 


Bauklaſſe I mit ſchmalen 


Blocks 33 750 159 300 16 250 
Gemijdte Bauweiſe mit 
tiefen Blocks ; 43 750 102 015 4620 


Mit Bauklaſſe I bezeichnet die Berliner Bauordnung die fünfgeſchoſſige 
Bebauung. Die Koſten für den Landerwerb — ſo führen die Verfaſſer zutreffend 
aus, „können als gleich angenommen werden, obwohl im erſten Falle 33 750, 
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im zweiten jedoch 43 750 qm Bauland erworben werden miffen; denn es ift fider, 
daß der Beſitzer, der gezwungen wird, eine beftimmte Menge Land als Straßen 
land zu opfern und mithin vom Verkauf auszuſchließen, den Betrag für dieſes Land 
auf bie Baugrundſtücke auffdlagen wird.“ 

Ich denke, jeder, der gezwungen iſt, 20—40 v. 9. feines Einkommens für 
Wohnungsmiete anzulegen, wird diefe Botſchaft, die ihm für fein Geld doch ein 
wenig mehr als das Elend der ublichen Mietskaſernen verheißt, wie ein unverhofftes 
Glück begrüßen. Um dieſe ſchönen Zukunftsbilder zu verwirklichen, bedarf es 
vor allem einer Abänderung der baupolizeilichen Vorſchriften, die aber unmöglich 
lange auf ſich warten laſſen kann. 

Es liegt nahe, hier noch der Gartenſtadt bewegung zu gedenken, die 
mit dem Modell der muftergültigen Gründung Hellerau bei Dresden, ſowie 
mit zahlreichen weiteren deutſchen wie engliſchen Beiſpielen ihre Lebensfähigkeit 
aufs befte beweiſt. Was ihr leider meift noch fehlt, iſt der Realkredit. Das Rapital 
des Mittelſtandes, das gerade in dieſen Gründungen arbeiten müßte und getroft 
arbeiten könnte, weil die Verzinſung mindeftens genau fo ſicher iſt wie diejenige 
anderer Hypotheken, — dieſes Kapital hält fid) vorläufig mehr oder minder ángft- 
lich zurück. Auch fehlt es in Oeutſchland noch febr an der nötigen Energie in der 
Vertretung der Verkehrspolitik, die bei den Gartenſtädten zumeiſt vorhergehen 
muß, ehe zur Gründung geſchritten werden kann. Vorläufig betrachtet man dieſe 
Reformideen bei uns überwiegend als nette philantropiſche Projekte, ein Irrtum, 
den man in England mit beſſerem Glück vermieden hat. 

Mancherlei ließe fid) noch fagen über den Unterſchied zwiſchen deutſcher 
und amerikaniſcher Stadterweiterung, über öffentliche Parks und Friedhöfe, über 
Brücken und Brunnen, über das Waſſer im Stadtbild und über Denkmalsauf 
ſtellung, aber ich möchte die Leſer nicht ermüden, denn ich fuͤrchte ohnedies ſchon 
zu fachmänniſch langweilig geworden zu ſein. Ganz ohne Abſtraktionen geht es 
eben beim Verſuch einer Klärung dieſes Riefenftoffgebietes nicht ab. Ganz ohne 
ideales Wollen der Geſamtheit aber kann die Stadt, die große Stadt der Zukunft, 
niemals ein heimatliches Antlitz gewinnen. | 

Und das ijt die Mahnung, die aus den nüchternen Tabellen und abftraften 
Stadtplänen, den hübſchen Modellen, Schaubildern und phantaſtiſchen Projekten 
dieſer Städtebau-Ausſtellung ſpricht: wir alle müſſen uns in dieſe Lebensfragen 
der deutſchen Zukunft einfühlen. Wir miiffen wiſſen, was hier auf dem Spiele 
ſteht und verdorben werden kann auf Jahrzehnte, Jahrhunderte hinaus, wenn 
die allgemeine Teilnahme nicht entſchieden genug die Vertrauensleute der Öffent- 
lichkeit unterjtü&t und ihre zumeiſt ſelbſtloſe Arbeit anerkennt. Wir ſtehen erft am 
Beginn einer Erkenntnis der Verluſte, die uns die jüngſte Vergangenheit beſchert 
hat, wie einer Erkenntnis des Weges, auf dem wir Erſatz gewinnen können. Zrr⸗ 
tümer werden unausbleiblich fein. Aber ale unüberwindliche Hinderniſſe erfchei- 
nen ſie nur dem, der die wahrhafte Lebenskunſt nicht kennt, von ſeinen Irrtümern 
zu lernen. 


W 
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Das neue Hebel-Dentmal zu Lörrach 


m 10. Mai waren es 150 Jahre, daß Johann Peter Hebel zu Baſel geboren wurde. 
N Das dankbare Lörrach, deſſen Pädagogium er als Schüler und fpdter auch als 
Lehrer angehört batte, beſchloß, dem verehrten Mann ein Standbild zu ſetzen 
und betraute damit einen Landsmann, ben jungen Karlsruher Bildhauer Wilhelm Serſtel. 

Es war in Lörrach, wo der junge Lehrer Hebel jene intime Kenntnis von Oenkart, 
Sitte und Sprache des alemanniſchen Stammes ſich erwarb, jene Erlebniſſe vor der Natur 
zu dauerndem Beſitz in ſich aufſpeicherte, die dann fpäter nach dichteriſchem Ausdruck verlangten. 
Und als im Jahre 1803 das Bändchen Dichtungen im Buchhandel erſchien, dem die Mundart 
Ber Umgegend von Lörrach fo trefflich zu Geſicht ſtand wie bie friſche und heitere Tracht 
dem bäuerlichen Volle ſelbſt, da fand es ben ſtaunenden Beifall der Zeitgenoſſen, dem fid) auch 
Goethe, wie bekannt, in einem ſchönen Aufſatz anſchloß. Dieſes behagliche Vergnügen an den 
bildhaften, naiven Naturſchilderungen, dem dörflichen Idyll, empfunden mit der weichen Kraft 
eines männlichen Gemütes und voll von Humor, dem freundlich lehrhaften Ton der ruhigen 
Rede hat fid) in allen Jahren erhalten, und blättern wir heute in dem Büchlein, fo kann es wohl 
geſchehen, daß wir hoch aufhorchen und einen Vers oder eine Strophe entzückt noch einmal leſen: 
denn es glückte dem anſpruchsloſen Didter hier unb da ein Stüdlein Lyrik höchſter Art. 

Noch breiter aber war die Wirkung von Hebels Profa. Als Ralendererzählungen wur- 
den die „lehrreichen Nachrichten“ und luſtigen Geſchichten weithin in ganz Baden und Süd- 
deutſchland überhaupt geleſen; und als fie geſammelt unter dem Titel „Schatzkäſtlein des 
rheiniſchen Hausfreundes“ 1811 in Buchform erſchienen, auch ſonſt in deutſchen Landen. Hebel 
verſteht es ganz vortrefflich, den einfachen Lefer für allerlei Wiſſenswertes aus der Natur 
und der Geſchichte, ja ſelbſt für Politik, zu intereſſieren und in humorvoller und anmutiger 
Art zu unterrichten. Der reinen Unterhaltung dienten die Schnurren und Schwänke, die er 
als „luſtige Erzählungen“ für die langen Winterabende ſchrieb, zum Teil uralte Volkswitze 
und Späße, die er gelegentlich auch aus früheren Sammlungen, wie dem „Rollwagenbüd- 
lein“, fhöpfte, meiſtens aber unter den Leuten gehört hatte. Die Moral zum Schluß fehlt fel- 
ten, wie es unſer ernſthaftes Bauernvolk auch nicht anders will. Und wenn er in den Zeitungen 
von einem Unglück, Verbrechen oder auch einer ſchönen und nachahmenswerten Tat gelefen 
hatte, fo erzählte er fie bald im Kalender und wußte, daß er dankbare Zuhörer fand. — Nun ift 
Hebel ein geborenes Erzählertalent. Selbſt wenn man, wie unfereiner, mit dem vorwiegenden 
Intereſſe für die Form fid) in dem „Schatzkaͤſtlein“ umtut, fo wundert unb freut man fid auf 
jeder zweiten Seite über ein kerniges und treffendes Wort, die [din geführte Linie eines Satzes, 
eine anmutig gerundete und wohlgeſchliffene Anekdote. 

So haben wir alle wohl ein Intereſſe daran, daß man dem vortrefflichen Schriftſteller 
und aufrechten Dolfsmann zu feinem 150. Geburtstage Ehre erweiſt. Und es ift beſonders 
erfreulich, daß die Ausführung des Standbildes einem hochbegabten Landsmann Hebels über- 
tragen werden konnte. Oer jetzt dreißigjährige Wilhelm Serſtel ift unter Kennern als 
eigenartiger Rinfiler (don feit ein paar Jahren eine Hoffnung, und dieſes jüngíte Werk bat 
bie Erwartungen beftätigt. Er hat es vortrefflich verſtanden, im beſonderen der Liebe unb 
Verehrung des einfachen Volkes Ausdruck zu geben, und fo bat das Denkmal vor vielen anderen 
voraus, daß es einmal volkstümlich werden wird. 

Auf maſſigem Steinſockel, dem ſeine Schwere durch Schrift und Reliefs wirkſam ge- 
nommen iſt, ſteht Hebel in ganzer Geſtalt, bekleidet mit dem langen Rod der Tracht ſeiner Zeit 
den Mantel über dem rechten Arm, der ſich auf den Wanderſtab ſtützt, die linke Hand leicht an 
die Hoſentaſche angehängt, — als ob er einen Augenblick ſeine Wanderung unterbrochen habe, 
um über das Land hinzuſchauen, dem feine Liebe gehörte. Gerſtels erſter Entwurf ſtellte ein 
Schwarzwälder Mädchen dar, in Tracht, einen Blumenſtrauß in Hand, und als ob es eben 
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feinen Knix machen wollte; ein hübfcher Einfall, der bie Huldigung bes Volkes noch bilbhafter 
verdeutlicht hätte. Die Auftraggeber aber wünſchten des Dichters ganze Figur, ein begretf- 
liches Verlangen, und jo mußte bie eigenartige Zdee geopfert werden. — 

Vorn auf dem Sockel in guter Schrift ganz einfach der Name und die Daten der Ge- 
burt und des Todes. Auf der Rüdfeite zwei Schwarzwälder Mädchen mit Kranz und Blumen 
ſtrauß und zwiſchen ihnen ein Spruch, den Scheffel einſt dem Dichter widmete: „S'iſch kein 
meh do, der gſunge hat wie Du; ſo friſch vom Herzen und ſo heimattreu. Zu beiden 
Seiten Bronzedarſtellungen in Relief, rechts Leute bei der Arbeit, Mutter und Kind und 
ein Liebespaar, links ein Vater, wie et feinem Kinde erzählt, einige Kerle im Wirtshaus 
und in der Mitte ein Engel und ein Teufel, worin Gerftel die ethiſche und überſinnliche 
Seite in Hebels Verken in volkstümlicher Weiſe zur Anſchauung bringen wollte. Es ſind 
keine direkten Zlluftrationen zu Gedichten Hebels, ſondern der Bildhauer wollte mit ben 
Mitteln feiner Kunſt dieſen verwandte Wirkungen erreichen durch Darſtellung von Motiven, 
bie in feinen Werken immer wiederkehren. Sie follten eine Hare, dem Volke verſtändliche 
Bedeutung haben unb in ihrer Geſamtheit eine umfaſſende Gbaraftetijtif von Hebels Weſen 
und Wirken geben. Das ift dem f'ünftler erzähleriſch und in der Stimmung vortrefflich gelungen. 
Man wird an Ludwig Richters gemütvolle Art erinnert, und es beſteht doch weder in den Typen 
noch in der künſtleriſchen Löſung der Aufgabe irgend eine Verwandtſchaft mit ihm. Aber ebenſo 
wie Richter verftand es Gerſtel, einfach zu fein und Empfindung eine allen verftändlide Sprache 
reden zu laffen. Auch formal find bie Reliefs bedeutende Leiſtungen, nicht immer gleich glüd- 
lich in der Löfung ber febr ſchwierigen Aufgabe, auf geringem Raum und in ber Fläche fo ver- 
ſchiedenartige Motive zur Haren Erſcheinung zu bringen. Aber überall ift bas bildneriſche Pro- 
blem an der Wurzel angepackt, und daß manche Nompoſition nicht ausreifen konnte, war nicht 
Gerſtels Schuld, ſondern ift durch die Kürze der Zeit, die ihm zur Verfügung ſtand, genügend 
erklärt. Das hier abgebildete Relief ijt das gelungenſte, und zu wie ſchöner Ruhe (inb ded 
die Gruppen in ſich ſelbſt und im Rahmen des Ganzen zuſammengeſchloſſen! — 

Die Lörracher können ſtolz fein auf ihr Hebeldenkmal, unb wenn die Tat an ſich in 
ſchöner Art von Dankbarkeit und Verehrung einem edlen Mann gegenüber kündet, fo redet 
doch das Standbild auch als Kunſtwerk eine charaktervolle und febr bedeutende Sprache unb 
nicht zum geringſten die Sprache Johann Peter Hebels ſelber. Ewald Bender 
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f Rotin Brandenburg gehört zu den wenigen Mitgliedern der Berliner Sezeſſion, 
deren Schaffen von ſtarker Phantaſie zeugt. Ein inniges Naturempfinden be- 
wx fabigt ihn, die aus dem Naturleben herausgewachſenen Geftalten der Märchen- 
SB eiser neu zu ſchauen. Andererſeits haben ihn auch bie ſozialen Probleme ftat 
beſchäftigt, und er verſucht für die immer offen bleibenden Fragen des Lebens die fpmbolijd- 
ſinnliche Geſtaltung zu finden. Die blühende Farbe bewahrt ihn vor trockener Gedanken- 
baftigkeit. Wohl ift nicht zu leugnen, daß manche feiner Arbeiten etwas überreizt wirken; 
aber das beruht wohl mehr auf der Jugend des Rünftlers, der ben ſchweren Problemen, die 
et fid) ſtellt, nicht immer gewachſen ijt. Gegenüber der Nüchternheit der meiſten Gezeffioniften 
wollen wir aber diefe Schwächen gern in den Kauf nehmen, zumal kaum eine der Arbeiten 
des Rinftlers nicht durch inniges Empfinden und wahres Gefühl ausgezeichnet ift. 

Mit den Bildern Eduard v. Steinles wollen wir auf den 100. Geburtstag dieſes vor 
nehmen, viel zu wenig bekannten Künſtlers hinweiſen. Auf ſein Schaffen näher einzugehen, 
wird die vom Verlage Köſel in Kempten vorbereitete Gefamtausgabe feines Malwertes die 
erwünfchte Gelegenheit bieten. 

R 


Muſikfeſte und Muſikausſtellungen 


Von 


Dr. Karl Storck 


gegenkämen. Dieſe Meinung würde dadurch noch bekräftigt, daß der Beſuch dieſer 
Muſikfeſte in der Regel nichts zu wünſchen übrig läßt. Sieht man an zwei, drei auf- 
einanderfolgenden Tagen die immer gefüllten Ronzertjäle, fo möchte man an 
einen muſikaliſchen Heißhunger der Maſſe denken, der ſich gierig auf eine ſonſt 
nur ſelten gebotene Nahrung ſtürzt. Seltſam, daß daneben dauernd die Klagen 
zunehmen über Überfüllung unſeres öffentlichen Muſiklebens, über die Gleich- 
giltigteit des Publikums während der ganzen Muſikſaiſon und über die Not, auch 
für bedeutende Muſikerſcheinungen Teilnahme zu wecken. 

So wird alſo — wirft man ein — die Beliebtheit dieſer Muſikfeſte auf ihrer 
Sonderart beruhen; es handelt (id eben um Muſik f e fte, und alle, die darüber 
Hagen, weil unferer Kunſt die ſtärkſten Werte dadurch genommen werden, daß fie 
zu febr ins alltägliche Getriebe gezogen wird, ſollten über die Veranſtaltung dieſer 
Feſte glücklich fein, weil mit ihnen die Stimmung des Ungewöhnlichen, des Außer- 
ordentlichen, eben des Feiertäglichen verbunden iſt; weil die Muſik in dieſen Tagen 
als hehre Schönheitsoffenbarung in ben zu Tempeln geadelten Ronzertfälen auftritt. 

Gewiß, es liegt etwas Wahres in dieſer Meinung. Aber der Frage iſt nicht 
aus dem Wege zu gehen, ob nicht hier die Macht des Feſtlichen mißbraucht wird; 
ob nicht durch irgendwelche doch mehr äußerlichen Mittel einige muſikaliſche Dar- 
bietungen des Jahres nicht zu Feftesgaben, ſondern zu Senſationen geftempelt 
werden; ob nicht aus ganz unkünſtleriſchen Gründen für diefe Veranſtaltungen 
beim Publikum jene Stimmung geweckt wird, daß man „dabei geweſen ſein 
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miiffe“, daß es fid alfo bei diefen „Muſikfeſten“ nicht um wirkliche Feſte, um 
fröhlich begangene Feiertage, fondern um die letzten Pflichtereigniſſe der Saiſon 
handelt. 

8d kann nicht leugnen, daß ich die Muſikfeſte, wie fie heute find, nicht nur für 
keine erfreuliche Erſcheinung unſeres Muſiklebens halte, ſondern geradezu fiir 
ſchädlich. Die grotestefte Form dieſer ſommerlichen Muſikhochflut Lelftet fid heuer 
München. Hier liegt der Fall nun freilich ſo, daß bereits offen eingeſtanden wird, 
daß alle dieſe Veranſtaltungen eigentlich nur ſtattfinden, um den Fremdenverkehr 
zu heben. In dieſem Jahre können einem die Fremden, die wirklich das alles mit- 
machen müſſen, leidtun. Einer viertägigen Schumann-Gedenkfeier folgt eine 
Richard Strauß Wo ch e; bann ein ausgedehnter Beethoven, Brahms-, Bruckner 
Zyklus, endlich mit tauſend Mitwirkenden die Uraufführung der achten Sinfonie 
von Guftap Mahler. Daneben finden die ſieben Aufführungen der Mozart-Feft- 
ſpiele und die zweiundzwanzig der Wagner Feſtſpiele ſtatt. Wie ſchädlich diefe 
Opernfeſtſpiele, die ja gewiß ſehr Schönes haben, auf das muſikdramatiſche Leben 
gewirkt haben, wird von allen ehrlichen Opernfreunden Münchens längft einge 
ſtanden. Oer regelmäßige Opernbetrieb des Winters leidet dort aufs ſchwerſte 
unter der Tatſache, daß für diefe Muſikfeſte alle Rräfte zuſammengenommen werden 
miiffen, während in der Zwiſchenzeit mehr handwerksmäßig weitergewurſtelt wird. 

Aber auch alle anderen ſogenannten Muſikfeſte finden an Orten ſtatt, die 
den ganzen Winter über mit muſikaliſchen Ereigniſſen überſchüttet waren. In 
der Regel werden auch an dieſen Feſten nicht etwa Werke dargeboten, die in der 
winterlichen Spielzeit nicht aufgeführt wurden. Auch die aufgebotenen Mittel find 
in der Regel nicht größer und etwa nur für ſolche feſtliche Gelegenheiten zuſammen⸗ 
zubringen, bis vielleicht auf die Soliſten, die bei ſolchen Feſten als Senſation 
wirken müffen. Es ift ja leicht begreiflich, daß Soliſten und Konzertdirektoren für 
ſolche Muſikfeſte leicht zu haben ſind, da ſie in eine Zeit fallen, in der ſonſt die 
Erwerbsmöͤglichkeiten auf muſikaliſchem Gebiete febr beſchränkt find. Aber darin 
liegt doch noch kein Grund zum Feſte feiern. 

Die Wirkungen dieſer meiſt mehrtägigen Veranſtaltungen auf das Publikum 
ſind durchaus nicht künſtleriſcher Art. Nur wenige Menſchen ſind fähig, eine ſolche 
Häufung von Muſik wirklich zu genießen. Für jene Muſikfreunde, die ſchon während 
der eigentlichen Gaifon den höheren Mufitgenüffen nachgehen, bringt das Muſilfeſt 
nichts Neues und wirkt alfo höchſtens als Maſſendarbietung, die immer untünft- 
leriſch ift. Die anderen erledigen gewiſſermaßen in dieſen Tagen ihr muſikaliſches 
Pflichtpenſum; fie find natürlich außerſtande, die auf fie einſtürmende Maffe 
geiftig ober ſeeliſch zu verarbeiten; fie verderben fid) alfo geradezu ihre Muſik⸗ 
empfänglichkeit und ihre Muſikfreude, und gehen dann nachher ſchier grundſätzlich 
während des nächſten Winters wieder in kein Konzert. 

Auf der anderen Seite erreicht man mit dieſen Muſikfeſten keineswegs, daß 
bie vielen Tauſende, denen ſonſt muſikaliſche Genüffe großen Stils nicht zugänglich 
find, jetzt dazu kommen. Im Gegenteil, die Preife find noch viel höher als fonft, 
der Andrang zu dem geſellſchaftlichen Ereigniſſe noch viel größer. Alſo was ſoll 
das Ganze? 
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Muſikfeſte haben nur einen Ginn, wenn fie: entweder erſtens Aufführungen 
von fo erlefener Güte darbieten, wie fie unter gewöhnlichen Verhältniſſen nicht zu 
erreichen ift; oder zweitens Werke von ſolchen Anſprüchen an Zahl und Güte ber 
Aufführenden darbieten, die unter gewöhnlichen Verhältniſſen nicht zu erfüllen 
(inb; oder drittens Muſikwerke großer Kunſt Bevölkerungskreiſen und Landes- 
teilen vermitteln, die ſonſt zu dieſer Muſik nicht kommen; oder endlich viertens, 
wenn ſie Kunſtwerke, vor allen Dingen neueren Entſtehens, zu Gehör bringen, 
die unter den gewohnten Verhältniſſen nicht auf Aufführung rechnen können. 

Die zuerſt geforderte Eigenſchaft wird von den Verteidigern der Muſikfeſte 
dieſen wohl meiſtens zugeſprochen werden. Aber zu Unrecht. Sicherlich werden 
einige Proben mehr gehalten zu dieſer Aufführung als es ſonſt üblich ift, was aber 
nur beftätigt, daß unſer heutiger Muſikbetrieb im allgemeinen fo handwerksmäßig 
geworden iſt, daß vielfach hervorragende Meiſterwerke zu leichtfertig herausgebracht 
werden. Es ware viel wertvoller, gegen dieſe Leichtfertigkeit zu arbeiten. Denn es 
ift ein Skandal, wenn unſere großen muſikaliſchen Meiſterwerke vielfach nur zu 
Kritikexerzitien reklameſüchtiger Rapellmeifter dienen. Sonſt beruht im allgemeinen 
das „Beſſere“ der Aufführung bei dieſen Muſikfeſten im Gewinn berühmter Namen, 
des Dirigenten und der Soliſten. Nun weiß ich ſehr gut, daß es geniale Dirigenten 
gibt, die ein Werk ganz anders ausſchöpfen, als es der tüchtige Rapellmeifter kann. 
Aber wir wollen doch den wirklich kunſtleriſchen Wert dieſer Tatſache nicht über- 
ſchätzen. Wir wollen vor allen Singen nicht verkennen, wie gefährlich dieſe un- 
geheure Einſchätzung des Dirigenten auf der anderen Seite ift, wie febr fie biefen 
verleitet, nun durchaus den von ihm geleiteten Aufführungen eine perſönliche Note 
aufauprdgen, wie oft die Treue gegen das Kunſtwerk unter dieſer Sucht zu leiden 
bat. 3d) muß jedenfalls geſtehen — und ich habe ähnliche Ausſprüͤche gerade in der 
letzten Zeit febr oft bei Kritikern geleſen —, daß unſere heutigen Pirigentengrößen, 
die ſo ganz in dieſem Perſönlichkeitsſtil aufgehen, gerade mit den erhabenſten 
Werken unſerer Muſik bei weitem nicht den tiefgehenden Eindruck auszulöſen ver- 
mögen, wie es die bedeutenden Dirigenten der älteren Schule vermochten. Dieſe 
neueren Aufführungen ſind zweifellos intereſſanter als die älteren, aber damit 
noch lange nicht künſtleriſcher. Außerdem muß man bedenken, daß dieſe berühmten 
Dirigenten in der Regel ſich doch auf ganz wenige Proben beſchränken, daß die 
ſtändigen Kapellmeiſter eigentlich die Aufführungen vorbereitet haben und alſo die 
Le iſtung des Feſtdirigenten meiftens bloß ein äußerlicher Firnis ift. Zuzugeben ift, 
daß für diefe Feſte meiſtens beruͤhmtere Soliſten gewonnen werden. Aber ich weiß 
mich nur ganz weniger Berichte zu entſinnen, aus denen nicht die Enttäuſchung 
über die gehörte Leiſtung au leſen geweſen wäre. Und auch das ijt begreiflich. Der 
berühmte Soliſt befindet fid) in einer ähnlichen Lage wie der berühmte Dirigent, 
nur daß er in der Regel weit weniger tiefdringender Muſiker ift, alfo viel duper- 
licher; daß er ferner viel mehr von ſich eingenommen iſt, infolgedeſſen noch weniger 
ſich dem großen Enſemble anpaßt, noch weniger für Proben zu haben iſt; daß er 
gewöhnlich noch viel abgehetzter und darum weniger leiſtungsfähig iſt. Er hat 
meiſtens eine fo angeſtrengte Saiſon hinter fih, daß man ihn gerade bei ben Mufit- 
feſten in einem ſehr erholungsbedürftigen Zuſtande zu hören bekommt. 
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Viel wichtiger ijt bereits der zweite Punkt. Muſikfeſte find berechtigt, wo es 
ſich um Werke handelt, die eine ſolche Zahl von Aufführenden bedingen, wie ſie 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen nicht aufzubringen ift. Hier liegt bie Entſtehungs⸗ 
urſache unſerer Muſikfeſte. Unſere große Kunſt war den Verhältniſſen und Be- 
dürfniſſen unſeres Volkes weit vorausgeeilt. Von Bach und Händel ganz zu 
ſchweigen, haben auch noch Haydn und Beethoven unter fo Heinen Bevöllerungs- 
verhältniſſen gearbeitet, daß eine würdige Beſetzung ihrer Werke — ich ſpreche bei 
Haydn von den Oratorien — nur an ganz wenigen Orten mit den dort anſäſſigen 
Kräften zu ermöglichen war. Da bot dann der Sommer die Möglichkeit, bie Rräfte 
verſchiedener Orte zuſammenzuſchließen und mit dieſen jene Zahl der Mitwirkenden 
für Chor und Orcheſter aufzubringen, bie zu einer würdigen Wiedergabe der Werke 
vonnöten war. Heute iſt dieſer Grund für neunundneunzig von hundert aller 
Muſikfeſte verſchwunden, wie ja ſchon aus der Tatſache hervorgeht, daß Chor und 
Orcheſter in der Regel von den ortseinheimiſchen Kräften geſtellt werden. Es iſt 
aber nicht zu leugnen, daß hier wenigſtens ein Mittel wäre, unſeren Muſikfeſten 
nach dieſer Richtung hin wieder mehr Bedeutung zu verleihen. Man denke an die 
rieſigen Oratorienaufführungen Englands mit Chören von oft zweitauſend Mit- 
wirkenden; man denke andererſeits, daß etwa die Chöre in Händels „Iſrael in 
Agypten“ bei unſeren gewohnten Aufführungen niemals ſo wuchtig und groß 
herauskommen, wie man ſie innerlich hört. Da könnte ich mir doch denken, daß, 
wenn man Aufführungen ſolcher auf Maſſenwirkung berechneten Chorwerke mit 
Rieſenchören etwa in unſeren ungeheuren Zirkushallen veranſtaltete, ganz un- 
geahnte Wirkungen tiefgreifendſter Art erzielt würden, wobei hinzukäme, daß 
dann auch ein tauſendköpfiges Publikum zuhören könnte. Dieſes könnte noch febr 
vergrößert werden, wenn man ſich zu Aufführungen folder Werke im Freien ent- 
ſchlöſſe. Es ließen ſich unſchwer in der Nähe aller größeren Städte Plätze finden — 
kleine Talmulden, Bergabhänge — die dieſen Geſang im Freien ermöglichten und 
wo dann eine Zuhörerſchar von Tauſenden, geradezu ein Volk, ſich verſammeln 
könnte. Man kann ja in der beſtehenden Muſikliteratur nur auf wenige ältere Werke 
hinweiſen, die durch eine ſolche Behandlung wohl in ungeahnter Weiſe geſteigert 
würden. Aber warum ſollte nicht das zeitgenöſſiſche Schaffen (id nach dieſer 
Richtung hin entfalten, wenn die Ausſicht derartiger Aufführungen erſt eimmal 
vorhanden wäre? Vor allen Dingen würde man da doch ſicher wieder zu einem 
mehr monumentalen, in großen Linien gehaltenen Stil kommen, und fo das befte 
Gegenmittel gegen die alle wirkliche Größe unmöglich machende Zerteiltheit und 
Kleinarbeit unſeres heutigen Muſikſtils gewinnen. 

Die Entſtehungsweiſe und der urſprüngliche Charakter unſerer Muſikfeſte 
weiſt aber den Weg, wie dieſe ohne ſonſtige Umwandlung zu einer fegensreichen 
Kraft unſeres Muſiklebens gemacht werden könnten. Auch heute noch haben wir 
weite Landesteile, die von Muſik geradezu entblößt ſind. Man muß überhaupt 
gefteben, daß es auf dem Lande in kleinen und großen Dörfern, in ben fo zahlreichen 
Städten bis zu zehntauſend und auch noch mehr Einwohnern, um bie Muſik in 
Wahrheit ganz jämmerlich ſteht. Was ba an muſikaliſchen Vereinigungen vor- 
handen ift, dient, mit Ausnahme der in der Regel nur ſchwach beſetzten Kirchen- 
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öre, viel mehr geſelligen Zwecken. Von ber Harmoniemuſik oder auch von ben 
Männerchören iſt das von vornherein klar, und auch die ſogenannten gemiſchten 
Chöre erreichen den Höhepunkt ihrer alljährlichen Wirkſamkeit nicht in dem oder 
den winterlichen Konzerten, ſondern in den nachfolgenden Bällen. Was da an 
Muſik dargeboten wird, gehört, ſelbſt wenn ein geſchmackvoller und energiſcher 
Dirigent die ſeichte Ware fernhält, doch naturgemäß nur der Kleinliteratur an. 

Es gibt Tauſende und aber Tauſende, ja Millionen von ODeutſchen, die durch 
die Lage ihres Wohnortes von wirklich großer Muſik einfach abgeſchloſſen ſind. Ich 
weiß, daß es gelegentlich Soliſten oder auch Kammermuſikvereinigungen ver- 
ſuchen, diefe kleinen Orte mit Konzerten zu beglücken, und daß die Erfahrungen, 
die ſie da ſammeln, meiſt derartig ſind, daß ſie die Luſt zum Wiederkommen ein für 
allemal verlieren. Aber das ift gar nicht verwunderlich; einmal weil ſolche Dar- 
bietungen nicht richtig vorbereitet werden, ſodann weil heute einfach der Boden 
dafür fehlt. Unfer Volk muß in diefen Kreiſen überhaupt erſt wieder daran ge- 
wöhnt werden, gute und gar große Muſik anzuhören. Und hier ſcheint mir der 
Punkt zu ſein, wo die Muſikfeſte wieder einzuſetzen hätten, genau dort, wo ſie 
vor hundert Jahren angefangen haben. Die Gangestrdfte der um eine Kleinſtadt 
liegenden Ortſchaften müffen vereinigt werden, um ein größeres Oratorienwerk 
aufzuführen. Es ift fo leicht, für alle anderen Zwecke Kreis- und Bezirksverbände 
herzuſtellen, warum ſollte es fir dieſen nicht gelingen, wo doch fo viele echte Muſik⸗ 
luft und Sangesfreude noch im Volke ſchlummert? Die muſikaliſche Ausbildung, 
die heute an etlichen Lehrerſeminaren und vor allem etwa am kirchenmuſikaliſchen 
Inſtitut in Berlin erteilt wird, iſt ſo ausgezeichnet; gut vorgebildete Muſikerkräfte 
Jind auch ſonſt fo billig und darum ſelbſt für den kleinſten Poſten einer kleinen 
Provinzſtadt zu haben, daß die Dirigenten, die dazu fähig ſind, die Aufführung 
eines Oratoriums vorzubereiten, nirgendwo fehlen. 

Dagegen fehlen heute auf dem Lande die Orcheſterkräfte. Nun bin ich ja 
ſicher, daß die vielen Liebhaber, die ſich an den verſchiedenen Orten finden, durch 
bie Ausſicht, bei fo großen Gelegenheiten mitwirken zu können, eine ſtarke An- 
ſtachelung erfahren würden, daß andererſeits viele muſikbegabte Leute zu den 
jetzt völlig abſeits liegenden Inſtrumenten greifen würden. Aber davon abgeſehen, 
bietet ja gerade der Sommer die Möglichkeit, ein in der Nähe arbeitendes ſtädtiſches 
Orcheſter zu verhältnismäßig billigen Preiſen für derartige Aufführungen zu 
gewinnen. 

Der höͤchſte Segen, ben diefe Umwandlung der Muſikfeſte mit jid brächte, 
läge noch nicht einmal darin, daß Zahlloſe, die jetzt niemals ein größeres Muſikwerk 
zu hören bekommen, dieſes Genuſſes teilbaftig würden, läge vielmehr in der Tat- 
ſache, daß muſikbegabte Menſchen vor würdige Aufgaben geſtellt würden. Die 
Vorbereitungszeit für ſolche Feſte, das Einſtellen der Sangeskräfte im kleinſten 
Orte auf eine große Aufgabe, das wäre der wirkliche Gewinn. Von der Volksſchule 
ab, der fid) die Fortbildungsſchule anſchlöͤſſe, würde für dieſes große Ziel echt tünjt- 
leriſcher Volkserziehung gearbeitet. Und das geht nie verloren. Hier ſcheint mir die 
wirkliche Zukunft unſerer Muſikfeſte zu liegen, hier können ſie aufs neue eine im 
höchſten Maße ſegensreiche Kraft unſeres ganzen Muſiklebens werden. Hier ſind ſie 
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nicht eine überflüffige oder im günftigften Falle bedeutende Muſikveranſtaltung 
unter zahlloſen ähnlichen mehr, ſondern eine wahre Notwendigkeit für die Ent- 
wicklung einer ſozialen Kunſtkultur.— — 

86 hatte oben noch einen vierten Grund genannt, aus dem heraus die Ber 
anſtaltung von Muſikfeſten zu rechtfertigen wäre: die Aufführung von Werken, meijt 
zeitgenöſſiſcher Tonſetzer, die im regelmäßigen Muſikbetrieb nicht zur Aufführung 
kommen. Ich habe diefe Art muſikaliſcher Veranſtaltung nur deshalb den Wufit 
feſten beigezählt, weil das bedeutendſte unſerer Muſikfeſte, das des Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvereins, ſich dieſe Aufgabe geſtellt hat. Bei dieſen alljährlichen 
Feſten des von Liſzt zur Pflege der zeitgenöſſiſchen Muſik ins Leben gerufenen Alt 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins werden an mehreren aufeinander folgenden 
Tagen fait ausſchließlich Uraufführungen geboten oder doch Darbietungen folder 
Werke, die ſich ſonſt noch nicht durchgerungen haben. Nach meiner Überzeugung 
können ſolche Veranſtaltungen niemals eigentliche Muſikfeſte, ſondern nur Ber- 
anſtaltungen für Muſiker (Romponiften, Virtuoſen und Kritiker) fein. Je mebr 
der letztere Charakter betont wird, um ſo wertvoller werden dieſe Veranſtaltungen 
werden; je mehr man dagegen ihnen den Charakter von Muſikfeſten für die breiteſte 
Offentlichkeit wahrt, um fo eher werden fie mehr ſchäͤdlich als nützlich wirken. Man 
ſuche einmal ben Muſikliebhaber, der, wenn er auch noch fo begeiſtert fido zur Teil 
nahme an einem ſolchen Feſte entſchloß, nicht mit einem furchtbaren Katzenjammer 
über die ganze moderne Muſik es verlaſſen hat und viel eher zu einem Gegner 
dieſer Muſik geworden ift als zu ihrem Freund. Das ijt doch auch ganz natürlich. 
Es werden an einem ſolchen Feſte zwei oder drei rieſig ausgedehnte Orcheſter 
konzerte und einige Rammermuſikveranſtaltungen gegeben, bei denen ein Biertet 
hundert meift recht umfangreicher neuerer Werke vorgeführt werden. Selbſt mem 
wir unter geſegnetſten Muſikſchöpfungsverhältniſſen lebten, ſelbſt wenn die Aus- 
wahl für die Vorführungen an dieſen Tagen ohne jeglichen Parteiſtandpunkt aus 
allen nur möglichen Schaffensrichtungen getroffen würde, wäre es doch völlig un 
denkbar, daß nicht ein großer Bruchteil der ſo zur Aufführung gelangenden Werte 
unreif oder doch wenigſtens einer Aufführung bei feſtlichen Gelegenheiten un- 
würdig wäre. Wo follen die guten Werke herkommen? Wo foll aber auch der Nicht; 
fachmann die Aufnahmefähigkeit herholen, die dazu gehört, eine ſolche Fülle bis 
dahin ihm ganz unbekannter Muſik wirklich zu verdauen? 

Auf der anderen Seite ijt es für den Romponiften, zumal mit größeren 
Werken, ſo außerordentlich ſchwierig, zu Gehör zu kommen, daß die Gelegenheiten 
dazu auf keinen Fall vermindert werden dürften. Vielmehr wird man danach 
trachten müffen, dieſe Gelegenheiten zu mehren. Aber man wird alles daran ſetzen 
müffen, für diefe Veranſtaltungen den richtigen Rahmen zu ſchaffen. Von Mufil- 
feſten kann da nicht die Rede ſein, ſondern nur von Muſikausſtellungen. 
Zu dieſem Gedanken bat Guſtav Drechſel im Muſikaliſchen Wochenblatte vom 
6. Januar 1910 beachtenswerte Vorſchläge gemacht. Der Verfaſſer führt hier mit 
Recht aus, daß das eine Tonkünſtlerfeſt ſelbſt beim beſten Willen aller Veranſtalter 
niemals dazu ausreichen kann, den ans Licht drängenden neuen Werken die Wege 
zu Öffnen. Dazu wäre eine völlige Neugeftaltung der Organifation des Verbandes 
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unumgänglich notwendig. Die weſentlicheren Umriſſe dieſer neuen Verfaſſung 
gibt der erwähnte Muſiker in folgenden Ausführungen: 

„Das bisherige, ziemlich autokratiſche Regime hätte zunächſt einem mehr 
republikaniſchen zu weichen! Das muſikaliſche Deutſchland würde in 9—10 Gaue 
oder Provinzen mit je einer „Muſikhauptſtadt“ eingeteilt, deren jede ihre (am ein; 
fachſten nach geographiſchen Grenzen) genau abgeteilte Intereſſenzone und eigene 
Machtbefugniſſe beſäße, ferner alljährlich einen in ihrem Bannkreis anſäſſigen 
namhaften Muſiker ins Vereinspräfidium und außerdem eine eigene Vorſtandſchaft, 
Surp und Rongerttommiffion für ihren Gau wählte — das alles durch geheime unb 
direkte Wahl! Oieſen Gauvorftdnden läge die ganze geſchäftliche und künftlerifche 
Leitung ihres Departements, ſowie auch das Arrangement der regelmäßigen 
„Ausſtellungen“ ob, wobei ihnen die „Jury“ (bie die eingereichten Werke prüft) unb 
die Konzertkommiſſion (die den Konzertbetrieb überwacht) zu aſſiſtieren hätte! 
Die von erfterer ,durdgefiebten’ Rompofitionen würden zunächſt in der „Haupt- 
ſtadt“ aufgeführt und diejenigen darunter, die fidh als beſonders reif und wertvoll 
erwieſen, an die ‚große‘ Jury weitergegeben, die aus Mitgliedern des Präſidiums 
beftebt und die Programme für das alljährliche Tonkünſtlerfeſt zuſammenſtellt. 
Dem Präſidium verblieben außer ber oberſten Leitung des Ganzen die Repräfen- 
tationspflichten bei den Tonkünſtlerfeſten, die Prüfung eingereichter Geſuche und 
Beſchwerden ufw., außerdem entſchiede es als ,hidfte Inſtanz“ über endgültige 
Annahme oder Ablehnung eingereichter Werke! Oas wichtigſte Amt fiele aber 
zweifellos den verſchiedenen Jurys zu, bie fid) von jedem Cliquen Standpunkt 
und einſeitiger Parteipolitit freizuhalten hätten, damit endlich einmal die Bahn 
frei werde für die Talente jeder Richtung! 

Die Mittel zu den proponierten ,Mufit-Ausftellungen’ wären durch eine 
mäßige Erhöhung der Mitgliedsbeiträge, durch die Eintrittsgelder der Ausftellungs- 
beſucher unb — Pardon, werte Herren Kollegen! — durch eventuelle Beſteuerung 
der, Bezugsberechtigten“ der, Anſtalt für muſikaliſches Aufführungsrecht“ zufammen- 
zubringen! Möglicherweiſe finden fid) mit der Zeit auch Mäcene, die für Muſik 
was übrig haben.“ 

Dieſer Vorſchlag iſt ſehr beachtenswert und ſollte keineswegs wegen mancher 
leicht zu erkennenden Schwierigkeiten von vornherein als Utopie behandelt werden. 
Es iſt ganz ſicher, daß, wenn der Allgemeine Deutſche Muſikverein eine derartige 
grundſätzliche Forderung des neuen zeitgenöſſiſchen Muſikſchaffens auf feine Fahne 
ſchriebe, es ihm leicht würde, eine ganz rieſige Zahl zuhörender Mitglieder für feine 
Gaukonzerte zu werben, und damit die ihm zu Gebote ſtehenden Geldmittel in ſehr 
ſtarkem Maße zu ſteigern. Es wäre dabei ſicher auch leicht zu erreichen — auch 
darauf met der Verfaſſer bin —, daß reproduzierende Rünftler, die es noch nicht zu 
allgemeinem Ruf gebracht haben, unentgeltlich die Aufführungen dieſer neuen 
Werke übernähmen, weil fie bei dieſen Gelegenheiten jene Ausſicht auf Beur- 
teilung durch die Kritik hätten, um derentwillen ſie jetzt doch zumeiſt unter großen 
Roften ihre Soliſtenkonzerte veranſtalten. Senn das ift doch klar, daß bei dieſen 
Veranſtaltungen die muſikaliſche Fachkritik niemals fehlen würde und fie mit be- 
ſonderer Wichtigkeit und Ausführlichkeit behandeln müßte. Die für dieſe Zwecke 
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eintretenden reproduzierenden Muſiker hätten dann geradezu einen Anſpruch 
auf öffentliche Beurteilung. Ihr Können würde auch dann deutlich hervortreten, 
wenn die Werke, die ihnen anvertraut find, keine Gnade finden könnten, ja noch 
weit mehr, denn es wäre dann nicht moglich, mit einigen vom Lehrer ſorgſam 
zugerittenen Paradepferden zu glänzen. Man würde vielmehr die wirkliche mufi- 
kaliſche Veranlagung der Reproduzierenden viel ſchärfer erkennen und fo auch dem 
Reprodugierenden ohne die ſchweren Roften eigener Konzerte den Weg in die 
Offentlichkeit ebnen können, ſobald er es verdient. 

Das große Muſikfeſt des Deutſchen Tonkünſtlervereins wäre dann in der 
Lage, die breite Öffentlichkeit mit dem Erleſenſten aus der zeitgendſſiſchen Kunſt 
bekannt zu machen und ſo dieſem zeitgenöſſiſchen Muſikſchaffen viel eher Freunde 
zu erwerben als jetzt, wo es einen Glücksfall bedeutet, wenn jedes der Konzerte 
unter den verſchiedenen Loſen, die ſein Programm birgt, wenigſtens einen Gewinn 
aufweiſt. 
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Selbſtentäußerungen 


= sinen Gegenſtand großen Befremdens und nicht minder großer Sorge bilden für 
je ernfte deutſche Männer ſchon feit langer Zeit die zahlreichen aufdringlichen Huldi- 


die wir bei jedem ſich bietenden Anlaß den fremden Mächten zu Füßen legen; großen Be- 
fremdens, weil dieſe Selbſtentäußerungen fie ſchwer in ihrem nationalen Empfinden ver- 
letzen; großer Sorge, weil das Ausland in ihnen leicht ein Zeichen unſerer Schwäche er- 
blicken könne. Ver fid) (tact fühle, würde z. B. nicht, wie es unſererſeits jetzt geſchehen ift, der 
eigenen Flotte zumuten, daß ſie zur Ehrung des Andenkens des Herrſchers eines fremden 
Landes den Trauerſalut nach dem Reglement abgibt, wie es in der Marine jenes Landes 
gültig ift. Für ihn wäre es ſelbſtverſtändlich, daß (le auch in dieſem Falle nach ihrem eigenen 
Reglement feuert. Dem wird aber ſehr oft von anderer Seite entgegengehalten, daß wir uns 
über all dies keine grauen Haare wachſen laffen brauchen. Die fremden Mächte würden ihren 
Irrtum teuer bezahlen müjfen, wenn fie auf Grund unſerer vermeintlichen Schwäche wagen 
wollten, mit uns anzubinden. Wären wir doch heute noch um vieles ſtärker, denn vor vierzig 
Jahren, als Frankreich für Sadowa Rache zu nehmen ſuchte. So unerfreulich auch die Gelbft- 
entäußerungen feien, wirklich ernſte Folgen könnten fie nicht haben, fo lange uns das militäriſche 
Übergewicht erhalten bliebe, das wir dem raſtloſen Streben unſeres Heeres zu verdanken hätten. 
Sehr ſchön! Wenn nur nicht unſere Regierenden neben ihrer großen Unterwürfigkeit a u d 
nod ſo entſetzlich eitel wären! 

Als wenn die maßgebenden Herren in Berlin ſich für den freiwilligen Verzicht auf die 
Anerkennung der der deutſchen Nation innewohnenden Machtfüͤlle durch das Ausland in etwas 
entihädigen wollten, lechzen fie geradezu nach feinem Lobe. Nichts darf ihm verborgen bleiben, 
damit es aus voller Überzeugung die hohe Stufe rühmen kann, auf bie dieſes Heer in der Aus- 
bildung, Führung, Leitung, techniſchen Ausſtattung und Organifation gebracht worden ijt. 
Und das Ausland iſt ſchlau genug, hierauf einzugehen. Alle die fremdländiſchen militäriſchen 
Miſſionen, die unfere Armee ftubieren dürfen, alle die fremdländiſchen Offiziere, bie zum Dienſt 
in unſeren Regimentern zugelaſſen werden, verkünden laut unſere vortrefflichen Heeresein- 
richtungen. Ze freigebiger fie eben mit dem Lobe find, deſto bereitwilliger wird ihnen ge- 
zeigt, was fie zu wiſſen wünſchen. So büßen wir wieder an dem militäriſchen Übergewicht ein, 
das uns nicht nur jahrelange muͤhſelige Arbeit, ſondern auch ungezählte Millionen 
gekoſtet hat. Denn es wäre vom Auslande doch überaus töricht, wenn es fid) nicht die Kenntniſſe 
unſerer Errungenfchaften zunutze und fid) nicht ſelber militäriſch ſtärker machen wollte. Und 
da in der Welt Oank nur ein ſehr ſeltener Artikel iſt, es dergleichen in der Politik überhaupt nicht 
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gleicher Münze zurückzuzahlen. Angſtlich ſuchen fie uns ihre eigenen militäriſchen Grrungen- 
ſchaften vorzuenthalten. Ein preußiſcher Stabsoffizier war zu den großen Mandvern in Frankreich 
kommandiert worden. Nach der Rückkehr follte er feinen Rameraden im Regiment die dort ge- 
wonnenen Eindrücke ſchildern. Von Woche zu Woche ſchob er den Vortrag auf. Als es endlich 
dazu kam, begriff man fein Sträuben. Er konnte nur erzählen, was die Zuhörer ſchon längſt 
aus den Zeitungen wußten. An der nun einmal nicht leicht zu umgehenden Höflichkeit hatten es 
die Gaſtgeber nicht fehlen laffen. Aber überall, wo fid) etwas von größerem zntereſſe zutragen 
mußte, war ihm der Weg verlegt worden. Afo nicht genug damit, daß die das Oeutſche Reich 
regierenden Männer ſich in unbewußter Selbſtentäußerung vor den fremden Mächten nicht 
genug tun können; ſie gehen darin auch noch ſo weit, daß ſie ihnen auch die Mittel an die 
Hand geben, durch die ſie uns mit Erfolg bekriegen können. Und wer es nicht glauben ſollte, 
daß unſere Regierenden in der Verblendung ihrer Selbſtgefälligkeit in der Tat auf dem Wege 
ſind, unſere Widerſacher gegen uns ſtark zu machen, dem braucht nur die Aufforderung im 
Jahre 1900 an die Volker Europas ins Gedächtnis zurückgerufen zu werden, fie möchten fid 
zur Befhwörung der gelben Gefahr die Hände reichen. Var nicht unlängft einer großen 
militãriſchen Miſſion Chinas in der liebenswürbigften Weiſe erlaubt worden, die Einrichtungen 
unferes Heeres aufs eingehendſte zu ftubdleren? 

Sm Herbſt bes Jahres 1908 hat die deutſche Nation unzweideutig zu verſtehen gegeben, 
daß diefe Wege nicht nach ihrem Geſchmack find, daß ihr ein auf feine Starke feft vertrauendes, 
vornehm denkendes, beſcheiden fid) zurüdhaltendes Oeutſchland unendlich lieber ift, als bas auf- 
dringlich unterwürfige Deutſchland der beiden letzten Jahrzehnte. Inzwiſchen ift jedoch bie 
deutſche Nation gezwungen worden, zur Sedung des gewaltigen, vor allem durch die 
ungeheueren Aufwendungen zur Erhaltung unſeres militärifcen 
Übergewichts verurſachten Oefizits im Reihe alljährlich an 500 Millionen 
neuer Steuern aufzubringen. Und da auch ber deutſche Michel im Gelbpuntte keinen Spek 
verſteht, fo ift zu hoffen, daß er bei den nächſten Reichstagswahlen endlich von Worten zu Taten 
übergeben und Vertreter nach Berlin ſchicken wird, die mit aller Energie bei unſeren Regierenden 
eine unſerer 9Radtfülle und unferer Denkungsweiſe entſprechende Haltung dem Auslande 
gegenüber unb einen peinlichen Schutz unferer fo teuer erkauften militäriſchen Exrungenſchaften 
gegen fremdlän diſche Neugierde durchzuſetzen wiſſen. Günther von Vielrogge 


E 
Das Licht des Halleyſchen Kometen 


er Halleyſche Komet hat auch für den, der ihn nicht erblickt hat, ein grelles Licht 
verbreitet: ein Licht über den unſagbar traurigen Seelenzuſtand des europdifden 
Ourchſchnitts-Kulturmenſchen. Ich meine nicht die Furcht, die wohl die meiften, 
wenn ſie es auch vor ſich ſelbſt nicht eingeſtanden, erfaßt hat vor dem drohenden Veltunter 
gang. Sie war durchaus begreiflich und nichts Schimpfliches. An bie Möglichkeit des Bufam- 
menſtoßes unſerer Erde mit einem anderen Himmelskörper zu glauben, ſteht jedem frei und 
ift kein Zeichen geiſtigen Siefftanbes. Auch wenn abergläubiſche Vorſtellungen beim Erſcheinen 
eines ſolchen „Himmelswunders“ wach werden, ift es erklärlich und pſychologiſch wohl ver 
ſtändlich. Denn ſchließlich ift — trotz aller naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe — unfer ganzes 
Daſein in der uns umgebenden Welt ein geheimnisvolles Rätſel, und wenn auch in unſerer 
erleuchteten Zeit aus dieſem Geheimnisvollen heraus törichte Vorſtellungen entſtehen, fo darf 
man Darüber fid) nicht allzu ſehr verwundern. 

Nieberdrückend aber mußte auf jeden, der auch nur ein wenig tiefer wurzelt als auf bet 
äußerften Kruſte unſeres Planeten, die Art und Weiſe wirken, wie dieſe, wenn auch nur balb 
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zugeſtandene Furcht bei bem Großftabteuropäer fih äußerte; nicht bei ber Maffe der Unge- 
bildeten, ſondern gerade bei denen, die auf ihre „Bildung“ pochen. 8d geftebe: beim An- 
blick bieſes nicht anders als blödfinnig zu nennenden Gebarens in unferen Großſtäͤdten habe 
ich Refpett bekommen vor unſern aberglaäubiſchen Vorfahren im Mittelalter; fie waren doch 
wenigſtens noch ernſte Menſchen und keine Hanswurſte. Heute aber? Man leſe die Berichte 
aus Berlin, Paris, Röln, München u. a. Großſtädten, wie fid) die „beſſeren Stände“ in der 
gefuͤrchteten Nacht benommen und welchen kindiſchen Unſinn fie getrieben haben. Von einem 
ernſteren Intereſſe trotz aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf aſtronomiſchem Gebiet ift bel 
der gebildeten Menge fo gut wie keine Spur zu finden. Narreteien bei „Rometenbowle mit 
Sternſchnuppen“ und dumme Witze waren der einzige Ausdruck der Empfindungen, welche 
die Exwartung dieſer wundervollen Erſcheinung am Firmament bei der heutigen Generation 
ausldfte. Wie beſcheiden und im edelſten Sinn bes Wortes demütig ſchauten die führenden 
Geiſter unferer Nation, ein Goethe, Rant und Schiller zu ſolchen Wundern des Firmaments 
empor, und wie blaſiert und lächerlich großtueriſch benimmt ſich unſer Geſchlecht! Denn wenn 
nicht Furcht ble Triebfeder des jämmerlichen Gebarens war, fo war es bas Beſtreben, zu zeigen, 
daß man auch den herrlichſten Naturerſcheinungen als richtiger Bildungsprotz mit vollkommener 
Blaſiertheit unb Wurſthaftigkeit gegenuͤberſteht. Wahrlich, ein tiefbeſchämendes Zeugnis für 
den Tieſſtand wahrer geiſtiger Kultur der europaͤiſchen Menſchheit unſrer Tage, und man 
mochte faft fagen: Ein Glad, daß das Geſtirn fid) nur fo kurz ben Blicken einer (old) erbärm · 
lich Heinen Generation zu zeigen wagt! Rechtsanwalt Blumhart 


Ka 


. Srren-Gefesgebung und Entmiindigungs-Verfahren 


oN f nfere ZIrren-Geſetzgebung und deren Handhabung durch Polizei, „Sachverſtändige“ 
und Richter ift ein heikles Hing; und um das Rechte zu finden, wird man vorfidtig 

genug ſein müſſen und nicht ohne weiteres alles für wahr halten, was von der 
einen Seite berichtet wird. Anderſeits liegen aber nadgerade fo viele ſchlimme, beglaubigte 
Dinge vor, daß der Ruf nach gruͤndlicher Berichtigung dieſes Kapitels bes Nechtsweſens vollauf 
berechtigt iſt; nicht jeder iſt ein gemeingefährlicher „Querulant“, der dafür erklärt wird. 

„Der Tag“ bat f. Zt. über die Zuſtände in der Heidelberger Irrenklinik einen Aufſatz 
des Dr. med. Willy Hell bach (Rarlsruhe) gebracht. Dieſer ſchrieb wortlich: „Verantwortlich 
für alle diefe Mißbraͤuche ift der Staat. Der berühmte Pſychiater Rräpelin verließ be- 
kanntl ich Heidelberg, weil er nicht einmal relativ beſcheidene Forderungen durchſetzen konnte, 
ohne die er für eine weitere Wirkſamkeit die Verantwortung vor fid ſelbſt nicht tragen zu können 
glaubte.“ | 

Zu der Schrift, auf bie bas Vorſtehende fih bezieht, „Zuſtände in der Heidelberger 
Aniverſitäts-Irrenklinik“, kommt jetzt eine neue von D. Z u s m a n n Ein Kampf um Wahrheit, 
Recht und Exiſtenz“, offener Bericht an den Rektor der Heidelberger Univerfität Kgl. Hoheit 
Großherzog Friedrich; Verlag Jünger & Co., Heidelberg. Der Inhalt der Schrift und die 
darin mitgeteilten Tatſachen, Zeugniſſe und Urteile rufen das lebhafteſte Erſtaunen hervor. 
Ohne uns auf fie weiter eingulaffen, ſtellen wir nur kurz und bündig die Frage: Entweder 
bat der Verfaſſer Unrecht und ijt nicht ſowohl ein „Zusmann“, ein Mann des Rechtes, als ein 
Mann ber Injuria, bann ift er wegen Verleumdung und Beunruhigung der öffentlichen Meinung 
ſchwer zu beftrafen. Oder er hat Recht, dann — ja, was dann? Dann find bie badiſchen Be- 
börden, falls fie nicht endlich aufs ſchärfſte vorgehen und Ahnlichem für die Zukunft vor- 
beugen, (det zu befhu.digen; dann müſſen fie die Anklagen bes Zusmann auf jid ſitzen 
laffen. In einem „Rechtsftaate“ darf „im Namen des Fürſten“ dergleichen Rechtswidriges 
nicht begangen werden. 
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Wir ftehen, wie gefagt, der Frage zunächſt unparteilich gegenüber und warten ihre 
weitere Entwicklung ab. Den Einwurf möchten wir aber (don jetzt zurüdweifen, dergleichen 
fei doch gar zu ungeheuerlich, unglaublich; folglich werde es nicht vorgekommen fein. Denn 
leider ift anderes der Art vorgekommen und gut beglaubigt, und es trifft auf fie das „Credo 
quia absurdum” zu. Sch erinnere nur an den Fall Hegel maier; auch beier ſehr ver- 
ftandige Mann, früher M. d. R., ſollte wahnſinnig fein. Und von feinem Zimmer im Rathaufe 
zu Heilbronn fab ich einſt mit ihm auf einen früheren Schickſalsgenoſſen herab, auf Robert 
Mayer, der dort in Erz ftebt. 

Welches große Genie von Geiſt iſt nicht zuerſt für einen Narren erklärt worden, welches 
Genie von Gemüt nicht für einen Retzer unb Umſtuͤrzer! Mit der pſychiatriſchen Studie hat 
der oft angefangen, der endlich zur Unſterblichkeit aufgeſtiegen iſt. So im Großen, ſo aber auch 
im Kleinen. Nicht jeder, der, vom Selbſterhaltungstriebe geleitet, feinen „Rampf ums Necht“ 
ehrlich durchzufechten ſucht, iſt darum ein „Querulant“. Zu den vielen Fällen, in denen nicht 
ſowohl Irrſinn vorlag, als eine arge Irrung der Verantwortlichen, kam letzthin der Fall „Haß“, 
der noch immer feiner Erledigung harrt und der demnächſt im Reichstage zur Beſprechung 
kommen wird. (Oas iſt bisher nicht geſchehen, wiewohl alles, was über den Fall an die 
Offentlichkeit gebracht worden ijt, zu erweiſen ſchien, daß dem Manne ſeitens bes Auswär- 
tigen Amtes ſein Recht nicht geworden ſei.) 

Das Argſte wohl ijt die Irrenhaus Tragödie „Feldmann“ geweſen. Die Frau F. batte 
ihren Mann ins Irrenhaus „befördert“, um mit einem Liebhaber ein flottes Leben führen zu 
können. Nachdem der Unglidlide neun Sabre, zehn Monate, fieben Tage eingefperrt geweſen 
war, kam der Betrug ans Licht. So lange hatten Arzte, Behörden und Gerichte den Angaben 
der Frau Glauben geſchenkt, über bie des Mannes waren fie hinweggegangen. Jn der Ber- 
handlung über die Frau äußerte fih der Staatsanwalt Dr. Kretſchmar alfo: „Die Berun- 
treuung der Frau hat mindeſtens 34 Millionen betragen. Eine niedrige Geſinnung der An- 
geklagten ift erſichtlich. Zu dem Zwecke ſchnoͤder Gewinnſucht ift der entmünbigte Ehemem 
ohne Not von feiner Frau dauernd feiner Freiheit beraubt worden. Frau F. hat es verſtanden, 
durch ihr heuchleriſches Weſen jahrelang die Arzte zu dupicren. Das jetzige Entmindigungs- 
verfahren ijt zu beklagen, es müfjen beſſere Garantien geboten werden. Wenn Sie, meine Herren 
Richter, Ihr, Schuldig fo ſchnell ausſprechen wollten, wie die Frrendrgte ihr, Gemeingefährlich 
geiſtes krank“, fo müßte die Achtung vor der preußiſchen Zuſtiz ganz erheblich ſinken.“ 

Das find geradezu vernichtende Säge; es fehlt nur eines: die ſcharfe Kennzeichnung 
des geſamten Mißſtandes „gerichtliches Sachverſtändigen - Weſen“; dieſes ruft oft mehr als 
ein Kopfſchütteln hervor. Und dann die Induſtrie der privaten Irrenhäuſer. 


Prof. Dr. Paul Förſter 
* 


Die Zukunft der deutſchen Muſeen 


er Leiter des im Märzheft bes &ürmets gewürdigten Magdeburger Raifer-Friedrid- 

E Mufeums, Prof. Dr. Theodor Volbehr, bat in der Sammlung „Runit 
CRA unb fultur^ (Stuttgart, Strecker & Schröder) ein Büchlein „Die Zukunft 
ber deutſchen Mufeen“ herausgegeben, das in bedeutender Weiſe eine Frage be- 
handelt, die in den Kreiſen des gebildeten Laienpublifums fo gut wie gar nicht erörtert wird. 
Unfere heutigen Muſeen, die den Beſucher, ſoweit er nicht Fachmann iſt, recht bald langweilen 
und ermüben, was geben die und deren Zukunft den Laien an? Wer aber das Bolbehrſche 
Muſeum aus eigener Anſchauung oder vielleicht auch nur aus einer näheren Beſchreibung 
kennt, und beffen gewaltige fogiale und künjtlerifhe Bedeutung erfaßt hat, wird fider 
wünſchen, daß auch alle anderen Muſeen nach den gleichen, bzw. entſprechenden Grundſätzen 
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geftaltet werden mochten. Hier fegt Volbehrs bedeutende Schrift ein, in ber in feſſelnder und 
anſchaulicher Weiſe ausgeführt wird, wie die jetzigen Mufeen umgeftaltet und zukünftige ein- 
gerichtet werden müßten, damit aud fie dem Jntereffe bes geſamten Volkes dienen. Er legt alfo 
die Nutzanwendung des in ſeinem Muſeum verkörperten, ungemein geſunden und fruchtbaren 
neuen mufealen Prinzips, das ber Volkshochſchule, auf die Berhdltniffe aller anderen Mufeums- 
typen, beſonders aber auf die großen der Staats- und Nationalmufeen, dar, eine Nugan- 
wendung, deren Ergebnis ein über ganz Deutſchland verbreitetes, vielgliedriges und doch 
einfaches Muſeumsſyſtem ift. 

Als ein Mann von moderner Bildung hat Volbehr von den Naturforſchern gelernt; er 
iſt ein Vertreter der großen Entwicklungsgedanken und kennt die geheimnisvolle Logik der 
konzentriſchen Rreife. Es verſteht fih daher für ihn von ſelbſt, daß fein großes Muſeumsſyſtem 
ſich allmahlich und organiſch bilden und entwickeln muß und wird, und daß es wie ein Syſtem 
konzentriſcher Kreiſe gegliedert fein muß, vom Heimatmuſeum, dem äußerften Ringe, an bis 
zum Nationalmuſeum, dem Mittelpunkt. 

Zunächſt gibt der Verfaſſer einen Überblick über die Geſchichte der deutſchen Muſeen, 
aus dem wir erleben, daß (don Goethe in der 1815 geſchriebenen Abhandlung über „Die Runft- 
ſchaͤtze am Rhein, Main und Neckar“ Mufeumspläne aufftellte, die man als Fundamente des 
Volbehrſchen Muſeumsſyſtems bezeichnen kann. Dieſe Goetheſchen Muſeumsgedanken ent- 
wickelt er ausfuhrlich und erläutert fie im einzelnen. Die Unterſuchung, wie weit fie ſich ver- 
wirklicht haben, führt ihn allmählich zu dem jetzigen Stand der Mufeumsfrage. Und dann baut 
et fein großartiges Syſtem der zukünftigen Muſeen vor uns auf. Das Wort Syſtem ſagt (don, 
daß diefe Muſeen der Zukunft ein zuſammenhängendes, harmoniſches, von einem einheitlichen 
Willen bewegtes Ganzes bilden ſollen, deſſen Teile oder Glieder ineinandergreifen, aber ſich 
nicht ftören und befehden, ſondern gegenſeitig ergänzen. Dabei wird ausdrücklich betont, daß 
jedem, auch dem Heinſten Teil als einem beſonderen Individuum bie Möglichkeit feiner felb- 
ſtändigen Exiſtenz, feiner organiſchen Geſtaltung nach den jeweiligen eigenen Bebürfniffen 
und Bedingungen gewahrt bleiben muß, weshalb z. B. niemals ein Mufeum ein anderes 
der gleichen Art mechaniſch kopieren darf. Aus dieſem Grunde ſchreibt der Verfaſſer auch 
nicht bis ins einzelne genau vor, was die verſchiedenen Muſeumsarten bieten ſollen. Trotzdem 
ift jeder einzelne Typ klar erkenntlich charakteriſiert. Ebenſo erſieht man aufs deutlichſte, in 
welcher Weiſe die eine Art mit ber nächſtfolgenden zuſammenhängen ſoll. 

Die Gliederung des ganzen Syſtems ift folgendermaßen gedacht: den duferften Kreis 
bilden, wie erwähnt, die Heimatmuſeen, ben nächſten bie der einzelnen Landesteile, der Pro- 
vingen, der Kreiſe. Einen dritten ergeben die Muſeen der einzelnen Bundesſtaaten nach Art 
etwa des bayriſchen Nationalmuſeums. Daneben ſind ſogenannte Zentralmuſeen vorgeſehen, 
wie fie teilweiſe jetzt ſchon z. B. in Berlin exiſtieren, die als muſeale „Monographien“ ver- 
ſchiedene Spezialgebiete vorführen, die aber, wie ausdrücklich betont wird, niemals die großen 
Zusammenhänge mit den anderen Lehrfächern aus bem Auge verlieren dürfen. Die Krönung, 
den Mittelpunkt des ganzen Syſtems bildet endlich das große Vaterländiſche oder National- 
muſeum, in dem „jeder Oeutſche das kennen lernt, was für die Entwicklung der Geſamtheit von 
Bedeutung geweſen iſt und noch iſt“. 

Diefe knappe Skizze läßt den Reichtum und das Feſſelnde der Gedanken kaum ahnen, 
die auf den 80 Seiten bes Buͤchleins niedergelegt find. Wer aber für die Zukunft unferes 
Volkes intereſſiert ift — und welcher Gebilbete wäre es wohl nicht — und wer über einen neuen 
Bildungsfaktor unterrichtet werden will, der muß diefe Schrift leſen, die zum Schluß ein herr- 
liches, von unferen Zeitgenoſſen ungeahntes Bild von ber Bildungsmoͤglichkeit und ben ſonſtigen 
Wirkungen der zukünftigen deutſchen Mufeen entwirft. Wer dieſe Schrift geleſen hat, der wird 
fid) für die Zukunft der deutſchen Muſeen ebenſo lebhaft intereffieren, wie es jetzt große Reife 
für einen anderen Bildungsfaktor, die Schule, tun, denn er wird dem Verfaſſer der Schrift zu- 
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ſtimmen, wenn er fagt: „Es wird eine Zeit kommen, in der man den Anſchauungeunterricht der 
Mufeen fo wenig entbehren kann wie den Unterricht der Schulen“. Ze mehr Mitſtreiter fir 
das neue Ideal gewonnen werden, um ſo eher wird es ſich verwirklichen. Die Mehrzahl der 
deutſchen Intelligenz braucht nur zu wollen, und bas Zdeal kann Wirklichkeit werden. 
Erich Beckmann 
* 


Orientaliſche Buchkunſt 


inen Blick in eine ganz beſondere kuͤnſtleriſche Welt bot die Ausſtellung, die bas 
Berliner Runftgewerbemufeum von altorientaliſchen WManuftripten und 9Rinia- 
turen veranſtaltete. 

Aus öffentlichem und privatem Beſitz iſt hier eine Fülle ſeltenſter Schätze vereinigt, 
und dazu kommen noch bie Ergebniffe der Expeditionen nach bet Oaſe von Turkeſtan. Der Rata- 
log, in der grünen Farbe des Propheten gebunden, ift belehrend und aufſſchlußreich unb. un- 
gemein charakteriſtiſch dadurch, daß das Inventar jeder Gruppe eine Einleitung durch deren 
Beſitzer fand, fo daß die Sammler hier als Conférenciers auftreten. 

Das Weſen der orientaliſchen Buchkunſt ift die Kalligraphie, die aufs höchfte vervoll⸗ 
kommnete, zum Ornament gefteigerte Schrift. Taktſichere Regie fegt ſolchen Schriftkörper 
in die Seiten ein, daß er als eine ziervolle Wand fe[tgefügt auf dem Doppelblatte liegt, 
und geſchloſſene Einrahmung kommt durch breite goldene und farbige rankendurchwirkte 
Bordüren. 

Mannigfache Anklänge weckt ſolch Eindruck. Man wird an aſiatiſche Teppiche erinnert, 
aber auch an arabiſche Architekturen. Man denkt an die Filigranfaſſaden von Granada mit 
ihren Zierleiſten aus geſchwungenen Lettern, farbig grundiert und blau und gülden erhöht. 
So ift auch im Buch bisweilen die Schrift in Soldgrund gebettet. Bisweilen ſchwimmt fie auch 
auf Woltenbdndern. 

Roftbar find die Miniaturen und die koloriſtiſchen Siiuminierungen. 

Vor allem ift daran die Sammlung Garre reich. Intereſſante Beobachtungen hat ihr 
Beſitzer gemacht und anregende Hinweiſe gegeben. Eine Handſchrift, die eine Rosmograppie 
enthält, zeigt in den figürlichen Darſtellungen der Erzengel unb der vier Himmelsträger An- 
klang an byzantiniſche Vorbilder. Die farblofen Pinſelzeichnungen, ätherifch delikat, erinnern 
— die Himmelfahrt eines Heiligen z. B., im Rhythmus der ſchwebenden und den Thron um- 
kreiſenden Figuren — an italieniſche Früͤhrenaiſſance und find Botticelli verwandt. 

Sehr gegenftdnblid und dadurch kulturell ausgiebig für Lebensfituationen, für das 
Detail von Kleidung, Waffen, Schmuck und Gerät erweiſt fid) bie indiſche Miniaturmalerei. 

Wirkliche Lebensſzenen geben hier die Motive: feſtliche Aufzüge, Empfänge, Glefanten- 
kämpfe, das Treiben auf ben Palaſthöfen, ble Geſellſchaft auf den Gartenterraſſen im Abend- 
ſchein, auch Interieure, ber Haremspavillon mit den Frauen und Situationen der Toilette. 

Garre, der ſpeziell folh indiſche Blätter ſammelt, entdeckte, daß Rembrandt ein Album 
mit indiſchen Miniaturen beſaß. Der Meiſter ſtudierte darin die Züge und die Requiſiten orien- 
taliſchen Weſens, die er bann für feine bibliſchen Oarſtellungen nutzte. So verwendete er die 
Kopie von vier mohammedaniſchen Scheiks für eine Radierungskompoſition „Abraham, Gott 
Vater und die Engel bewirtend“. 

In den perſiſchen Gruppen find die Tiermotive häufig: ein Falkonier mit dem Falken 
und ber erlegten Ente, im Hintergrund Steinböcke und Schakale; Rampfgruppen von Löwe 
und Drache und Löwe und Stier. Eine beſondere Technik von Reliefpreffung und Übermalung 
gibt hier den Ausdruck. 
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Ein Wort nod über die edlen Einbände. Aus Laddeden find fie mit Pflanzen-, Lier- 
unb Fagbornamenten; aus gepreßtem Leder mit goldenem Prägezierat in geometriſchen 
oder filigranbaften Spitzenmuſtern. Die Prägeformen hierfür find aus Ramelhaut. 

Der Vorſatz der Innenſeiten ift Seide, und Durchbruchszierat, ausgeſchnitten, hebt 
ſich von den farbig grundierten Feldern ab. 

Eine hohe dekorative Kultur. F. P. 


NK fur dieſes Zahr der Maler Profeſſor Kallmorgen — eröffnet worden. Trotz ihres 
großen Umfanges von mehr als zweitauſend Nummern iſt der Geſamteindruck gut. 
Fehlen auch überwältigende Erſcheinungen, fo ift doch eine febr beachtenswerte Zahl von Werken 
vorhanden, bie einen hochgegriffenen Durchſchnitt überragen. Dieſe Erſcheinung ift die erfreu- 
lichſte, die vom Standpunkt der Kunſtpolitik aus feſtgeſtellt werden kann. Das küuͤnſtleriſche 
Genie ftebt außer aller Berechnung; fein Schaffen ift unabhängig von den Gejamtverhält- 
niſſen, feine Wirkung auf diefe Gejamtverhdliniffe deshalb auch unberechenbar. So unend- 
lich überlegen für bie Runft in ihrer Geſamtentwicklung der Wert des Genies bem nod fo 
zahlreichen Vorhandenſein tuͤchtiger Talente ift, für die küͤnſtleriſche Rultur eines Volkes find 
die letzteren maßgebend. 

Mit diefer kuͤnſtleriſchen Kultur aufs engſte vertnüpft find die kunſtſozialen Ber- 
bältniffe. Deshalb verdienen vor allen Dingen zwei Stellen aus der erwähnten Rede des 
in der Ausſtellung felbft ganz hervorragend vertretenen Künſtlers Beachtung. Der Redner 
wies darauf hin, welch außerordentliche Schwierigkeit für eine ſo große Ausſtellung in der 
Konkurrenz mit ben vielen anderen Kunſtausſtellungen der letzten Jahre liege. Er teilte diefe 
anderen Ausſtellungen in zwei Gruppen: ſolche, die das Schaffen hervorragender alter Runit 
vorführen, und in die Ausſtellungen modernſter ausländiſcher Rünftler. 

„Die eine Gruppe von Ausſtellungen zeigt uns Werke, deren Urheber ſchon ſeit hundert 
oder zweihundert Jahren tot find. Wir verkennen nicht, was die retroſpektiven Ausſtellungen 
uns Rünftlern Schönes gegeben haben. Aber fie haben durch ihre häufige Wiederkehr der heuti- 
gen Produktion den Erfolg erſchwert. Mancher Sammler hat große Summen bem Runft- 
händler geopfert, um Werke in feinen Beſitz zu bringen, die zu erwerben Sache eines öffent- 
lichen Muſeums ift. Und die wunderbar ſchöͤnen Sammlungen dieſer alten Meiſterwerke haben 
bie Anfpride unſerer Beſucher fo verwöhnt, daß fie an unſere Unternehmungen der Gegen- 
wart einen falſchen Maßſtab legen und fie ungerecht beurteilen." 

„Die zweite Gruppe von Ausſtellungen, die ausländiſchen Meiſter der jüngften Vergangen- 
heit und der Gegenwart, beurteilen wir viel weniger freundlich. Dieſe Werke, die ſeit zehn 
Jahren und länger uns vorgeführt werden, haben vielfach Enttaͤuſchung gebracht. Sie haben 
den Laien verwirrt, fie haben auf unfere jungen Künſtler den ſchädlichſten Einfluß ausgeübt. 
Sie find weſentlich mit daran ſchuld, wenn es dahin gekommen ift, „daß der junge fünftler ba 
anzufangen fucht, wo das Genie aufhört‘. Es ift höchſte Zeit, fid) wieder, auf die handwerkliche 
Grundlage zu beſinnen, die die Grunblage aller Kunſt iſt“, und es ware wohl beſſer geweſen, 
wenn dieſer Mahnruf ſchon vor zehn Jahren Beachtung gefunden hätte. Wir vernehmen feit 
zehn Jahren den Ruf nach Heimatkunſt, überall regt ſich der Wunſch, beſſer kennen zu lernen, 
was deutſche Art, deutſches Land uns bieten, und gleichzeitig häufen ſich die Ausſtellungen 
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fremder Kunſterzeugniſſe! Von Paris unb aus anderen Runftftätten holen unſere Handler 
Werke aus den Reſtbeſtänden der Ateliers und aus den Lagerräumen der Runfthbandlungen 
für Berlin, wo fie ihren Käufer finden. Auch wenn man der Bedeutung Manets volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren läßt, ſo iſt es doch ſchwer zu begreifen, welch ungeheure Summen in 
der ſoeben geſchloſſenen Ausſtellung gezahlt worden ſind. Man kann nicht ſagen, daß die deutſche 
Kunſt im Auslande mit gleicher Liebe behandelt wird. Das find Berhdliniffe, die wir beklagen, 
die unſere Runft und unſere Künſtler aufs empfindlichſte benachteiligen, und die einmal ge- 
ſagt werden müſſen. Ich habe dieſen Anlaß benutzt, im Sinne meiner Rollegen zu fagen, was 
uns am Herzen liegt. Wir leben und wir find Oeutſche, wir glauben, ein Necht auf Anerkennung 
und Förderung von unſeren Volksgenoſſen zu haben.“ 

Diefe Rede ift, fo verblüffend bae für den erſten Augenblick klingen mag, bei der heuti⸗ 
gen Lage unſerer geſamten Kunſtkritikverhältniſſe eine viel ſtärkere Mutprobe als ein noch fo 
ſchroffes Einſtehen für bie gewagteften Sprünge einer wild gewordenen Rünftlergruppe. Und 
wenn ein fo ruhiger, ſtiller Arbeit hingegebener f'ünftler wie Kallmorgen fid dazu entſchloß, 
bae Tohuwabohu eines Geheuls über Rückſtändigkeit, Engherzigkeit, Deutſchtümelei und 
Philiſterhaftigkeit herauszufordern, fo muͤſſen ihn febr ernfte Zuſtände dazu bewogen haben. 
Dieſe find wirklich vorhanden. Zeder, der in Künſtlerkreiſen verkehrt, weiß, daß der Daſeins⸗ 
kampf der deutſchen Künſtler in den letzten Jahren immer ſchwerer geworden ift. Ich will in 
dieſem Zuſammenhange nicht unterſuchen, ob nicht die Formen des Nunſthandels einer Um- 
geſtaltung bedürften. Ich perſönlich bin der feſten Überzeugung, daß weite Rreife des deut- 
ſchen Bürgertums für den Kauf von Originalen zu haben wären, wenn fie wüßten, daß Ort- 
ginalarbeiten zu erſchwinglichen Preiſen zu haben find. Es wäre andererſeits der Rünftier- 
ſchaft leichter möglich, die handelsuͤblichen Bilderpreiſe herabzuſetzen, wenn der Rünftler mit 
einer größeren Zahl von Verkäufen rechnen dürfte. Denn von der Aufftapelung feiner Arbeiten 
im Atelier — welch erſchrecklichen Maffe begegnet man bei jedem Atelierbeſuch! — hat der 
Künſtler am allerwenigſten. Seine Arbeit bringt dann nicht nur ihm nichts ein, fie geht aud 
für bie Geſamtheit verloren. Es dürften auch bei niederem Wertanſatz ganz erſchreckliche Sum 
men herauskommen, wenn man ausrechnen würde, wie viele Kunſtwerke alljährlich in Gier 
land buchſtäblich ruiniert werden. 

Aber auch unter Beibehaltung der gegenwärtigen Geſamtverhältniſſe erhebt ſich die 
Frage: Werden die Summen, die heute in Deutſchland für Runit 
täufe aufgewendet werden, in einer Form angelegt, die vom 
künſtleriſchen und vom kunſtſozialen Geſichtspunkte aus zu recht 
fertigen ift? Dieſe Frage ift nach beiden Richtungen hin zu verneinen, unb bier 
weiſt Kallmorgens Rede auf die richtigen Urſachen hin. 

Es zeugt zweifellos von einem unlebendigen Verhältnis zur Runft, wenn alte Kunſt 
überzahlt wird. In dem Streit um die Florabüfte find in der Preſſe wie im Landtage alle 
möglichen Tonarten angeſchlagen worden. Bloß das eine Wort bat keiner auszufprechen gewagt, 
aus lauter Angſt um feinen Bildungsruhm, das fid) einem, der wirklich an unſerer Runftenwid- 
lung leidenſchaftlichen Anteil nimmt, zuerſt auf die Zunge drängen mußte: Sft es denn wirt- 
lich fo ſelbſtverſtändlich, daß die ungeheure Summe von 160 000 & fofort fliiffig gemacht wird, 
wenn es fid) darum handelt, ein Wert eines alten Meiſters zu gewinnen? Zch weiß felber, 
wie felten echte Werke der Größten auf den Markt kommen; weiß, daß, falls die Florabüſte 
wirklich von Lionardo da Vinci wäre, der Preis von 160 000 .&, wie nun einmal die Verhält- 
niſſe auf dem Kunſtmarkt liegen, nicht übertrieben, vielleicht ſogar gering iſt. Aber ich meine, 
man darf folgender Frage nicht aus dem Wege gehen: Was könnte an Kunſtwerken lebender 
Künſtler für dieſen Preis gekauft werden? Wie konnte Dutzenden von kämpfenden Talenten 
geholfen werden — ich perfinlid kenne von ſolchen, bie ſchwer ringen, ganz hervorragende 
Kunſtwerke, die keinen Käufer finden, die nur durch Muſeen gekauft werden können —, ich ſage, 
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was konnte für diefe Summe geleiftet werden? Und da geſchieht nichts, und niemals ift zu hören, 
daß jene reichen Runftfreunde, die ſofort Bode mit Gaben zur Seite ſprangen, etwas tun. 
Es iſt doch zweifellos, daß der doch immer weſentlich ideelle Wert aller Kunſtwerke durch dieſe 
unlebendige Einſtellung der Kunſtliebhaberei auf Werke der Vergangenheit für diefe in ganz 
wahnwitziger Weiſe in die Höhe getrieben worden ift. Und ich bin der felſenfeſten Überzeugung, 
daß ein mit gefunden Augen und ſtarkem Empfinden begabter Muſeumsdirektor, der haupt- 
ſächlich Werke der Gegenwart erwerben würde, für das Volkstum und für die kuͤnſtleriſche Zu- 
kunft des Landes unendlich mehr täte, als wenn es ihm gelingt, auf den Schleichwegen des 
Kunſthandels das Werk eines alten Meiſters zu ergattern, ſelbſt wenn dieſes Werk zweifellos 
echt iſt. 

Aber Rallmorgen bat ganz recht, wenn er dieſe Hinwendung auf die alten Meiſter als noch 
nicht fo ſchwere Schädigung hinſtellt, wie die übertriebene Bezahlung von Werken neuerer 
Künſtler, für die durch eine Art Kunſtbörſenmandver Preiſe erzielt werden, die jeglicher ge- 
funden Bewertung Hohn ſprechen. In der Hinſicht ijt der Fall Manet geradezu ein Schul- 
beiſpiel. Der Fall iſt akut geworden durch die Ausſtellung einer großen Manetſammlung, die 
zuerft in Berlin bei Caſſirer ſtattfand unb von hier aus nach Wien, Münden, Paris unb Neuyork 
gehen wird. „Es ijt", fo führt die Tägliche Rundſchau aus, „der Mühe wert, fid) mit der Vor- 
geſchichte der Ausſtellung vertraut zu machen. Die Sammlung Pellerin mit ihren etwa 40 
Manets ſtand zum Verkauf. Nun haben in den letzten zwanzig Jahren die Aktien des Manetſchen 
Qtubmes eine ſolche Höhe erreicht, daß ein einzelner Kunſthändler die ganze Sammlung nicht 
erwerben konnte. Die Bilder einem einfachen Auktionsſchickſal zu überlaffen, das ſchien dem 
internationalen Runfthandel, der in Europa vielleicht ftärker als irgend ein anderer Erwerbszweig 
ameritaniſiert ijt, bedenklich. So taten fid denn drei Runfthdndlee zuſammen: die Herren 
Caſſirer in Berlin, Durand-Ruel und Bernheim jeune in Paris. Das ift eineQting bil bung 
in aller Form, und es ftebt in der Macht biefes Ringes, die Preiſe der von ihm mono- 
poliſierten Ware der Welt zu diktieren. Soweit könnte uns die Geſchichte gleichgültig ſein. 
Wenn reichen Nunftfreunden und Galerien das Leben unerträglich dintt, fofern fie nicht min- 
deſtens einen echten Manet beſitzen, (o mögen fie ihre Schwärmerei nach den Preiſen des Ringes 
bezahlen. Aber damit ift die Sache nicht erledigt. Der geſchaͤftlichen Ringbildung entſpricht 
eine ſolche der Kritik, ein Truſt ber Aſtheten. Und wenn die Sammlung Pellerin nun von 
Berlin nach Wien kommt, und weiter nach München, Paris und Neuyort, dann wird ber Aftheten- 
Truſt ſchon dafür ſorgen, daß „der Name Manet in aller Munde fein wird“. Die wunderlichen 
Runftphilofophen werden wieder einmal die alten Lieder ſingen, nicht einer von ihnen wird auf 
bas zeitlich und kulturell Bedingte ber Manetſchen Runft hinweiſen, Manet iſt für fie vielmehr 
der Inbegriff alles abſolut Maleriſchen, nach dem fid zu richten hat, wer überhaupt mitzählen 
will in der modernen Runft. Langſam und mit unfaglider Mühe haben wir uns freigemacht 
von ben ſchlimmſten Formen ber geiſtigen Fremdherrſchaft, die der franzoͤſiſche Impreſſionismus 
fo lange über die deutſche Malerei ausüben konnte. Die beſten deutſchen Maler geben ſich in 
ihren Werken wieder, wie fie (id) als ehrliche Ninftler geben muͤſſen, und eine Anzahl von 
Runftfreunden beginnt einzuſehen, daß fie nicht unbedingt heilloſe Idioten find, wenn fie auch 
einmal etwas anderes kaufen als etwas mittel- oder unmittelbar franzoͤ ſiſch Impreſſioniſtiſches. 
Soll die alte Litanei nun, kraft jener Ringbildung, wieder von vorn angehen? Sollen unſere 
jungen Rünftler wieder einmal, um beachtet zu werden, anfangen, zu parifern?“ 

Es ift hier nicht der Ort, Aber die künſtleriſche Bedeutung Manets zu ſprechen. Das eine 
ſcheint mir aber unbedingt ſicher und für uns Deutſche von hddfter Wichtigkeit: Man mag 
Manet fo hod einſchaͤtzen wie man will, fo bleibt er immer nicht nur „kulturell bedingt“, ſondern 
auch „kulturell begrenzt“. Seine Verdienſte liegen ſo ausſchließlich auf der rein techniſchen Seite, 
daß ſie eben nur den Wert techniſcher Gebietserweiterung haben können. Das aber iſt in der 
Kunſt, wenigftens für das, was wir Deutfche darunter verſtehen, ein ſekundäres, eben nur ein 
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Mittel zum Zweck. Für uns bleibt Schillers Wort in Geltung: „Denn nur ber große Gegenftand 
vermag, ben tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen; im engen Kreis verengert fih der Sinn“. 

Se weniger erquidlid die ganzen Verhältniſſe find, mit denen wir uns hier beſchäftigen, 
um fo wichtiger ift es, daß man fie ganz nüchtern betrachtet. Es ijt ein veralteter Standpunkt, 
im Runfthdndler etwas anderes zu ſehen als einen Händler. Man darf nicht etwa (agen: einen 
Kaufmann großen Stils. Der große Stil liegt höchſtens im Betriebs kapital, mit dem heute 
einzelne Kunſthändler arbeiten. Im übrigen ift der Lieferant nirgendwo weniger moraliſch 
und ethiſch gehalten, gute Ware zu liefern; vielmehr ſtellt er fid) im Runſthandel ruͤckſichtslos auf 
den Standpunkt, die Ware, die er gerade beſitzt, als denkbar befte anzupreiſen und zu moͤglichſt 
hohen Preiſen an den Mann zu bringen. In keinem anderen Geſchäfte beruht ſo ſehr der ganze 
Trick darin, möglichſt billig einzukaufen und möglichft teuer loszuſchlagen, wie im Kunſthandel. 
Die ftünftler find dabei feit uralten Zeiten, heute aber mehr als je, bie Hereingefallenen. Bei 
Manet und feinem Kreiſe war ble Sache die, daß einzelne Pariſer Handler bieſer Rünftlergruppe 
ihre Bilder zu Spottpreiſen abnahmen, wohl nur ganz ausnahmsweiſe ſo viele hundert Franken 
bezahlten, als fie jetzt Tauſende verlangen. Diefe Bilder wurden nicht etwa aus großer tünft- 
leriſcher Erkenntnis erworben, ſondern lediglich vom Spekulationsſtandpunkte aus beiſeite 
geſtellt. Man wartete ab, bis man dafür eine Hauſſe herbeiführen könne. Das letztere ijt im 
Kunſthandel nur möglich mit Hilfe der Kritik. 

Wer ganz ſcharf aufpaßt, kann derartige Handelswege vorausſagen. Vor drei Jahren 
brachte die Wiener „Neue Freie Preſſe“ einen Artikel: „El Greco in Sicht“. Es war darin in 
ſpöttiſcher Weiſe ausgeführt, daß wohl bald vom Kunſthandel aus auf künſtliche Weiſe eine 
Modeſtrömung herbeigeführt werden würde, durch die der abſonderliche, 1614 in Toledo ver- 
ſtorbene Domenico Theotocopoli, zubenannt El Greco, zu hohen Preiſen gebracht werden 
würde. Denn einige bet hervorſtechendſten Kunſthaͤndler hätten eine große Zahl der Bilder 
dieſes Mannes zu billigen Preiſen in ihren Beſitz gebracht. Daß ſich die Spekulation gerade 
auf dieſen fünftler warf, ift leicht erklärlich, wenn man weiß, daß ein zweifellos großes Rönnen 
mit ausgeſprochenem Farbenſinn hier einer ſicherlich pathologiſchen Entartung anheimge fallen 
ift. Aber fo etwas läßt fid) ja fo großartig ſchreiben unb es ijt allemal „intereſſant“, ſich für 
Dinge als Offenbarung und Herrlichkeit ins Zeug zu legen, die einem ſogenannten geſunden 
Menſchenverſtand als verrüdt oder ekelhaft vorkommen. Die Herren haben fidet nicht falſch 
gerechnet. Schon bat einer unſerer „modernſten“ Kritiker, der „Böcklinſtürzer“ 9Reler-Graefe, 
eine Reife nach Spanien unternommen, wie er fagte, um Velazquez aufzuſuchen, und hat dabei 
— El Greco gefunden. 

8d erkläre hiermit ausdrücklich, daß ich mir die Auffaſſung der Künſtlerkreiſe, die in 
ihrer begreiflichen Erbitterung immer von „gekauften Kritikern“ ſprechen, durchaus nicht zu 
eigen mache. Ich babe ſchon wiederholt ausgeführt, daß fid) in unſerer Kunſtkritik zu allermeiſt 
ganz deutlich als Zeiterſcheinung biefelbe Tatſache verfolgen läßt, die auch bie Kunſt felbit 
zeigt: nämlich das Beſtreben, in jedem Fall aufzufallen, in jedem Fall intereſſant zu ſein. 
Es ift eine Form der Senſationsſucht, man möchte lieber fagen der Senſations krankheit. Denn 
es ift ja längſt nicht mehr das Verlangen, etwas zu tun, ſondern ein Zuſtand. 

Der fühl rechnende Kunſthandel weiß nun ganz genau Mittel und Wege zu finden, dieſen 
Krankheitszuſtand unferer öffentlichen Kunſtkritik fid) dienſtbar zu machen. Verfängt die Sache 
nicht gleich, ſo hat man es ja dazu, etwas zuzuwarten, bis die Leute kommen, die willig ſind, 
die in den Kunſthändlerſammlungen verborgenen Werte zu „entdecken“ und der Welt anzu- 
preiſen. Werden ſolche Anſchauungen erſt, zumal in der hauptſtädtiſchen Preſſe, verkündigt, 
ſo wirken ſie wie eine Seuche. 

dm Fall Manet werden die Kunſthändler mit der Kritik febr zufrieden fein. Von ganz 
zuverlaͤſſigen Leuten wird verſichert, daß der von den Kunſthändlern mit zwei Millionen an- 
gegebene Kaufpreis der Galerie Pellerin [don durch die Verkäufe hier in Berlin um über 
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GOO 000 & fiberfdritten fei. Dabei braucht man an jene zwei Millionen ja auch noch nicht 
zu glauben. Zedenfalls ift das „Zrühftüd im Atelier“ für die Münchener Stadtgalerie zum 
Preiſe von 300 000 K angekauft worden. Das wäre der zweithöchſte Preis, der bisher von 
einer Galerie überhaupt gezahlt worden ift, und würde nur übertroffen durch den Preis von 
360 000 KA, ben das Frankfurter Städelſche Muſeum für Rembrandts „Samſon und Dalila” 
bezahlt hat. Ahnlich teuer ift das Bildnis Oesboutins in eine Berliner Privatſammlung ge- 
tommen. Zu ganz ungeheuren Preiſen haben ferner Privatſammler die „Nana“, „Die Modiſtin“ 
und etliche andere Stücke erworben. Und felbft für die Studie zu dem Bilde „Faure als Hamlet“ 
ift von der Hamburger Runfthalle der Preis von 26 000 & gezahlt worden. 

Man begreift, daß fic der deutſchen fünftfertreife angeſichts bieſer wahnwitzigen Geld- 

ausgaben geradezu eine Wut bemächtigt, wenn auch Herr Liebermann feierlich verkündigt, daß 
Mannheim die „Erſchießung des Kaiſers Maximilian von Mexiko“ mit 90 000 & eigentlich 
für ein Butterbrot gekauft habe. Die Kritik abet taumelt auf höchſten Pfaden der Begeiſterung 
weiter. garden wütet in femer „Zukunft“, daß das letztgenannte Bild „ins Dunkel eines Pro- 
vinzialmuſeums“ kommt, ftatt nach Berlin, und appelliert über alle moglichen Umwege an den 
Raifer, weil es dereinſt heißen wird: unſeren Galerien „fehle die feinſte Blüte moderner Kunft“. 
Alfo Manet, ein grundfdglider Leugner alles ſeeliſchen Gehaltes, wäre die feinſte Blüte moderner 
féunft?2! Hans Noſenhagen aber beginnt im „Tag“ feinen nachher bod) von manchen Be- 
denken etwas herabgeſtimmten Dithyrambos auf Manet mit folgenden Aus führungen: „Wie 
doch die Zeiten fid) ändern können! Vor hundertſiebzig Jahren war es ein geiſtvoller, mit 
lebendigem Runftverftändnis begabter Kronprinz von Preußen, der den Franzoſen die beten 
Werke ihres originellſten, eine neue Kunſtperiode einleitenden Rünftlers entführte — heut’ ift 
es ein unternehmender Berliner Kunſthändler, der dafür ſorgt, daß einige febr bedeutende 
Schoͤpfungen des größten frangdfifdhen Malers des 19. Jahrhunderts in deutſche Runftfamm- 
lungen gelangen. Und jetzt wie damals mag es nicht an Leuten fehlen, die an folder Bevor- 
zugung der franzöfifhen Kunſt ein Argernis nehmen. Doch wie man vor ein paar Wochen 
Senugtuung darüber empfand, daß die franzöfifhen funftfreunbe den Deutſchen Raifer um 
ſeinen Beſitz an Hauptwerken Watteaus und Chardins beneideten, ſo wird man nach hundert 
Jahren vorausſichtlich die Intelligenz der jetzt lebenden Galerieleiter und Runftfammlungs- 
befiger anerkennen, die mit Geldern nicht (parten, um die Gleichgültigkeit der heutigen Franzoſen 
gegen den unter ihren Augen ſtattfindenden Export der Meiſterbilder Edouard Manets ſich 
zunuße zu machen.“ 

Ich kann mir nicht denken, daß Herr Stofenbagen nicht weiß, daß vor hundertſiebzig 
Jahren der damalige „geiſtvolle Rronprinz von Preußen“ vor allem darauf bedacht war, jene 
Rokokobilder zu [ehr beſcheidenen Preiſen in feinen Beſitz zu bringen, wie aus ber 
Korreſpondenz, die er mit dem preußiſchen Geſandten pflegte, deutlich zu erſehen ift; daß er 
vorſichtig allen Machenſchaften der Kunſthändler aus dem Wege ging und wahrſcheinlich ſchon 
als Rronpring recht derbe Worte gefunden hatte, wenn ein wiſſenſchaftlicher oder kuͤnſtleriſcher 
Ratgeber fid ihm genaht hätte, bet fo das Reklamegeſchaͤft für einen gewinnfidtigen Runit- 
händler beſorgt hätte, wie es im „Falle Manet“ unſere funjttrititer gegenüber der Offent- 
lichkeit tun. Denn wenn wir es uns (don gefallen laffen muͤſſen, daß der Kunſthandel die 
Form des Börſengeſchäftes annimmt, fo gebietet die einfachſte Börſenregel, 
daß man Papiere nicht dann kauft, wenn fie durch allerlei Runftteids und üble Machenſchaften 
auf eine Höhe hinaufgetrieben worden find, die fie niemals behaupten werden. Vielmehr 
ift es Pflicht aller Ratgeber auf dieſem Rapitalmartte, die ihnen vertrauenden Kaͤuferkreiſe 
in ſolchen Augenblicken zu warnen vor Ankäufen. Schließlich ijt Frankreich noch heute ein 
Land, in dem viel Geld für Kunſtkäufe vorhanden ift, und wenn die Franzoſen lachenden Auges 
dieſe Manets ins Ausland gehen laſſen, ſo wiſſen ſie ſehr gut warum. Wir aber ſtehen vor der 
betrüblichen Tatſache, daß ein ganz riefiges für Runft aufgewendetes Kapital unſerer deffen 


580 Auf ber Warte 


dringend bebürfenben Künſtlerſchaft infolge einer völlig falſch eingeſtellten Runftpolitit ent- 
gangen ijt. 
** e * 

Auch auf anderen Gebieten ift der viel gemachte Vorwurf, daß bei uns in Oeutſchland 
für Runft zu wenig Mittel aufgewendet würden, nicht fo voll berechtigt wie der andere, daß die 
ganz betrachtlich aufgewendeten Mittel vielfach falſch und unnütz angelegt werden. Eines 
der ſchlimmſten Beiſpiele für bie Tatſache ift die Forderung von 845 000 A, bie die Regierung 
im Abgeordnetenhaus für Sicherheitsbauten im Königlichen Opernhauſe zu Berlin 
eingebracht hat. Zch höre ſchon bemerken: „Das Ganze iſt eine Zwangslage. Die Forderung 
muß aus Sicherheitsgründen von der Regierung erhoben werden“. Das Abgeordnetenhaus 
wird ſich der Erkenntnis, daß die Sicherheitsbauten notwendig ſind, nicht verſchließen können 
und ſieht ſich deshalb gezwungen, die Forderung zu bewilligen. Es erhebt ſich nun die Frage: 
„Durfte es zu einer ſolchen Zwangslage kommen?“ Fritz Stahl gibt darauf im „Berliner 
Tageblatt“ die treffende Antwort, indem er geradezu von einer Zwangslagenpolitik ſpricht. 
Für dieſe liefert der vorliegende Fall ein klaſſiſches Beiſpiel. 

„Dieſelbe Regierung, die eben eine Vorlage zur Erhebung von Bibliothels gebühren 
einbringt, bei der niemanden wohl ijt, bei der jeder füblt, daß hier etwas geſchieht, was nicht 
geſchehen dürfte, die diefe peinliche Maßregel ergreift, um eine lumpige Viertelmillion zu 
erzielen, — dieſelbe Regierung fordert eine Million, um fie unfruchtbar zu verbauen! Würde 
fle bae dem Parlamente zumuten, wenn fie nicht bie Zwangslage“ ausſpielen könnte 71 Würde 
das Parlament die Vorlage annehmen, wenn nicht die Parteien dem Volke das große Schild 
mit dieſem Worte befchwörend entgegenſtrecken könnten! Ich glaube, daß die Regenten und 
die Verordneten, wenn fie beten, jetzt immer fagen: ‚Unfere tägliche Zwangolage gib uns heute! 

Aber es ijt doch wohl an der Zeit, dieſer bequemen und gefährlichen Art, Verant- 
wortungen abzulehnen, ein Ende zu machen. Es ſind ja gar keine wirklichen, aus der Natur der 
Dinge entſtandenen Zwangelagen, um die es fid) handelt. Sie find vielmehr entſtanden durch 
ſchuldhafte Derfäumnis der Regierenden; um nicht zu fagen, daß man fie bewußt bat entſtehen 
laffen. Hat fid die Gefährlichkeit des Betriebes im Opernhauſe in einem Tag, einer Woche, 
einem Jahre eingeſtellt? War fie wirklich nicht vorauszuſehen? Der Gntenbaut konnte, mußte 
vor Jahren vorausſehend feiner Behörde fagen: das neue Opernhaus müffe jetzt gleich gebaut 
werden, es fei der Tag abzuſehen, an dem man nicht mehr oder doch nicht ohne koſtſpielige Bor- 
richtungen in dem alten werde ſpielen konnen. In keinem Privatbetriebe wäre es denkbar, 
daß auf ſolche Weiſe der Etat mit Reparaturkoſten an einem aufaugebenben Haufe belajtet 
würde, die (don einen erheblichen Teil der Summe für ben neuen Bau liefern könnten. gnten- 
bantur unb Polizeipräfidium hätten vor fünf Jahren nur den zehnten Teil der Energie aufzu- 
wenden brauchen, mit ber fie heute fo mannhaft ‚gegen‘ ihre vorgeſetzte Behörde auftreten, 
und wir hätten das neue Opernhaus gerade jetzt einweihen können. — —“ 

Wenige Tage, nachdem bie Umbauforderung im Abgeorbnetenhaufe eingebracht worden 
war, ift im königlichen Opernhauſe der unerhörte Fall eingetreten, daß geziſcht, gepfiffen und 

gejohlt wurde. Man kann ruhig zugeben, daß die Pfeiferei wohlvorbereitet war. Sie kam im 
weſentlichen aus jenen olympiſchen Höhen, auf denen die Zugend thront. Aber auch die, vor 
nehmen“ Kreiſe im Parkett und auf den erſten Rängen beteiligten fid) in etwas maßvollerer 
Form an dieſer Bezeugung der Unzufriedenheit. Den Anlaß gab die Aufführung der Indianer 
oper „Poia“. Es lehnt fid) heute ſchon nicht mehr, etwas über Text unb Muſik dieſes Wertes 
zu ſagen. Es bedarf in dieſem Falle der Schnelligkeit der Tagespreſſe, um noch irgendwie 
aktuellem Verſtändnis begegnen zu können. Wir wiſſen alle, daß Mißgriffe in der Annahme 
von Werken moglich find. Auch gewiegte Kunſtkenner haben (id) ſchon manchmal in ihren 
ſicheren Erwartungen auf den Erfolg eines Werkes ſchwer getäuſcht. In anderen Fällen haben 
Kunſtinſtitute, die ſich bewußt ſind, daß ihre Aufgabe nicht darin begrenzt iſt, das Gefallen des 


Auf Der Warte 581 
Barblitums zu erwerben, fondem auch für neue Runftwerte fid) einzufegen, Arbeit und Geld- 
opfer „um der Sache willen“ gebracht. Beide Fälle treffen hier nicht zu. Auch wenn es nicht 
vorper aus ben Rinftlertreifen in die Offentlichkeit gedrungen wäre, wenn nicht eine Sängerin 
thre Rolle zurückgeſchickt hätte uſw., könnte man ſich ſagen, daß eine fo ſtümperhafte Muſik, 
deren Mache noch nicht einmal auf der Höhe eines abſolvierten Ronfervatoriften ſteht, die 
eeinerlei Werte einzuſetzen hat, in Verbindung mit einem für uns völlig wertloſen und gleich 
gültigen Textbuche niemals von Sachverſtändigen empfohlen werden konnte. Die Aufführung 
dieſer von zwei Amerikanern zuſammengeſtellten Oper iſt denn auch von allen Seiten in die 
Reihe jener Geſchehniſſe eingeſchoben worden, für die politiſche und diplomatiſche Gründe 
maßgebend waren. | 

Die Berdrgerung hat nun hauptſächlich darin ihren Grund, daß in unſerem Opern- 
bauſe eine ganz erſchreckliche Zahl folder Taten zu verzeichnen find: die Berufung eines Jta- 
ftenerte zur Schöpfung einer großen hiſtoriſchen Nationaloper; bie Amerikaniſierung unſeres 
fNünſtlerperſonals — es ift ſicher an keiner deutſchen Opernbühne eine fo erſchreckliche Be- 
handlung der deutſchen Sprache zu hören, wie an der Berliner Hofoper, wo häufig faft alle 
wichtigen Solopartien von Ausländern beſetzt find —; das Gaftfpiel der Monte -Carlo-Oper; 
die Aufführung der Laparreſchen „Havanera“ entſetzlichen Andenkens; die in meiner Erinnerung 
durch unfreiwillige Romik verklärte Aufführung der unbegreiflichen Oper „Der Wald“ der 
Amerikanerin Smith u. a. m. Die Intendanz unſerer Oper beweiſt aber, daß fle Beharrungs- 
vermögen beſitzt, unb kündigt an demſelben Tage, an bem fie in allen Zeitungen den Hereinfall 
mit der Indianeroper leſen konnte, als erſte Neuaufführung für den nächſten Winter Leon- 
cavallos „Maja“ an. Diefes Werk bat ja auch die zweifellos bedeutſame Empfehlung für ſich, 
daß es in Ztalien ſelbſt bereits unzweideutig abgelehnt worden ift. 

Nun könnte man ja ſchließlich zugeben, daß die Königliche Hofoper gelegentlich 9tüd- 
ſichten zu nehmen babe, die mit Runft gar nichts zu tun haben. Aber vor allen Rüdfichten gehen 
die Pflichten; und wenn ein Kunſtinſtitut, ſo hat die Königliche Oper die Pflicht, dem 
großen ein heimiſchen Schaffen eine Heimftätte zu geben. Die Königliche Oper 
aber umgeht dieſe Pflicht grundſätzlich. Außer Richard Strauß’ „Elektra“ und Leo Bleche 
Operchen „Derfiegelt“ find neue Werke deutſcher Romponiſten in den letzten Jahren im König; 
lichen Opernhauſe nicht aufgeführt worden. Dieſe beiden Romponiften aber find Kapellmeiſter 
an unſerer Oper und hatten vermutlich dieſer Stellung die Aufführung ihrer Werke zu danken. 

Man braucht biefen Tatſachen nichts hinzuzufügen. Man könnte hddjtens noch zum 
Kapitel der ungluͤcklichen Verwendung von Runftmitteln anführen die verſchwenderiſche Aus- 
ſtattung, mit der etwa Meyerbeers „Prophet“ herausgeputzt wurde, während die Werke Richard 
Wagners weder in Ausſtattung noch Einſtudierung die dringend notwendige Erneuerung er- 
fahren; könnte an ben Zirkusſpuk des Balletts „Sardanapal“ mit feiner unglaublichen Ber- 
ſchwendung erinnern und an dergleichen mehr. Dieſe Dinge müſſen immer wieder einmal 
geſagt werden, damit es in weiten Rreifen be kannt wird, weshalb unfere ſtaatlich unterftigten 
Bühnen fid keiner Sympathie erfreuen und die wilfteften Spekulationsunternehmungen 
daneben aufkommen können, weshalb das Volk, dem durch die hohen Preiſe der Beſuch biefer 
Anſtalten unmöglich gemacht wird, keinerlei Teilnahme für dieſe Inſtitute aufbringt, ja all- 
mablid zum Haß gegen fie gelangt. Man muß fih vergegenwärtigen, welch ungeheure Schäden 
diefe Zuſtände für unfere ganzen Runftverhältniffe bedeuten. 

Darum ift es unverantwortlich, daß diefe allgemeinen Empfindungen in den Parla- 
menten nicht ausgeſprochen werden, daß dort ſelbſt bei einer Gelegenheit, wie dem Einbringen 
der neuen Forderung für Umbau, tein Wort davon laut wurde, wie wenig von dieſen Bühnen 
— vom Königlichen Schauſpielhauſe gilt nämlich dasſelbe — die Pflichten erfüllt werden, die 
ſie dem Volke und der Kunſt infolge ihrer Sonderſtellung ſchuldig ſind. 

** * 


$ 


582 Auf ber Werte 


Die Berliner Theaterdirektoren haben fid) noch zum Schluß der Gaifon darauf befonnen, 
für die Unterhaltung des Publikums zu ſorgen; mit den Neuheiten, die fie im Laufe der Spiel- 
zeit aufgeführt batten, war ihnen das nicht gelungen. Nun aber, nachdem die Schauspiele 
rinnen eine Nachtſitzung zur Beratung ihrer Notlage veranſtaltet hatten, fanden die Direktoren, 
daß ihnen ein gleiches gebühre, unb fo „ſaßen“ aud fie, allerdings in einem Hotel, und berie- 
ten die Frage, wie die Berliner Theaterverhältniſſe zu beſſern wären. Selbſtverſtaͤndlich beruht 
die Beſſerung dieſer Theaterverhältniſſe nach ihrer Meinung auf der Höhe der Einnahmen 
der Direktoren, und ſie erkannten als ſchlimmſten Feind dieſer Einnahmen den Unfug der 
Bereinsbhillets. Fh habe diefe Einrichtung, die wirklich zu einem Übel geworden if, 
hier im Türmer bereits vor längerer Zeit als einen Krebsſchaden gegeißelt. Als Runftfreund 
mußte man mit Spannung der Löſung dieſer Frage entgegenjeben. Sie ſchien verhältnis 
mäßig einfach, indem fid jedem ruhigen Beobachter folgende Gedankengänge aufdrängen: 
Die ſogenannte Einrichtung der Vereinsbilletts ift nur möglich geworden, weil fid) für ımfere 
Theater zu den ublichen hohen Preiſen kein genügenbes Publikum einfindet. Die breite Maffe 
des Publikums ijt nicht imſtande, die hohen Roften, die ein Theaterbeſuch in Berlin bedingt, 
öfters aufzubringen, und verzichtet deshalb lieber auf den Theaterbeſuch oder ſucht ihn ſich 
auf Umwegen billiger zu verſchaffen. Auf diefe Weiſe ift die Einrichtung von Zwiſchenhändlern 
moglich geworden, denn auch die Theaterdirektoren fagten fih, daß ein zu einem Orittel be 
zahltes Haus beſſer ſei, als ein leeres. 

Wie [don gejagt, ift die Einrichtung ausgeartet. Sie kam nicht mehr beſtimmten Vereine 
mitgliedern zugute, ſondern wurde einfach ein Unternehmergeſchaͤft. Das Publikum entwöhnte 
ſich vollſtändig des Kaufes an den Theaterkaſſen, weil man ziemlich ſicher fein mußte, daſelbſt 
billigere Platze niemals zu bekommen, und die Zwiſchenhaͤndler nutzten ihre Stellung den finar- 
ziell ſchlechten Bühnen gegenüber fo weit aus, daß auch durch fie zuſammengebrachte aur 
verkaufte Haufer nicht einmal mehr die Tageskoſten deckten. Afo war eine Anderung pa 
wendig. Man erwartete wohl allgemein, fie würde dahin geben, daß die Sbeaterbirii»- 
ren einerſeits dieſem Zwiſchenhandel ein Ende bereiten würden, daß fie aber anberfeits der 
Einſicht Folge gaben, der Theaterbeſuch müſſe billiger werden. Dafür zeigen fid) von pee 
herein zwei Wege: 1. eine Dergrößerung der Zahl der billigen Plage, während die Lurusplage 
fogar unter Umſtänden noch etwas teurer gemacht werden können; 2. die Einrichtung billige 
tet Vorſtellungen. Da alle unſere Theater auf Serienvorſtellungen ausgehen, jedes Ctüd, bas 
auch nur einigermaßen Erfolg bat, mindeſtens zwanzigmal gegeben wird; da anderfeits in 
Berlin ein beſtimmtes Bremierenpublitum vorhanden ijt, bas überall babel geweſen fein wil, 
fo läge der Ausweg nahe, bie erſten Vorſtellungen zu vollen Preifen, bie fpdteren zu wejent- 
lich ermäßigten Preiſen zu veranſtalten. Diefe billigen Preiſe würden denjenigen Volksſchichten, 
die heute nicht imſtande find, das Theater zu beſuchen, dieſes Vergnügen ermöglichen, und bie 
Direktoren würden auf diefe Weiſe immer zu viel größeren Einnahmen gelangen, als fie bis- 
ber von den Billetthändlern erlangen konnten. Aber ſiehe da, die Herren hatten fid) offender 
bei ihrer Nachtſitzung gehörig in Mutſtimmung verſetzt und verbanden fid) nun zu einer Art 
von Truſt. Gegen ſchwere Konventionalſtrafe ijt es den Mitgliedern des Direktoren verbandes 
künftighin verboten, Billetts anders als zu Raffenpreifen abzugeben. Eine Ermäßigung bet 
Billettpreiſe aber können die Direktoren nach ihrer Verſicherung nicht eintreten laffen! Der 
Verband der Berliner Bühnenleiter gibt ba im Berliner Lokalanzeiger Ausführungen, die doch 
von allgemeinerem kulturgeſchichtlichen Intereffe find und darum hier mitgeteilt werden mögen: 

„an den letzten Jahren ijt eine allgemeine Teuerung eingetreten, bie fid) auf alle Lebens 
mittel, auf alle Gebrauchsgegenſtände bezieht. Dieſe allgemeine Teuerung hat zur Folge 
gehabt, daß auch im Theaterbetriebe alle einzelnen Poſten teurer wurden; von allen Seiten 
größere Anſpruͤche an bie Theaterleiter geftellt wurden. In erſter Linie find es die Theater 
mieten, bie von ben Hausbeſitzern außerordentlich geſteigert wurden. Als Herr Direttor 
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Schulz vor zwölf Jahren bae Metropol-Theater übernahm, zahlte er 222000 4 Pacht, jetzt 
muß er 360 000 & bezahlen. Das Berliner Theater, das unter der Leitung von Barnay 90 000 A 
Pacht koſtete, erzielt heute eine Miete von 160000 4 Pacht 

Mit dieſer großen Erhöhung ift eine Steigerung des Gagen Etats Hand 
in Hand gegangen. Der Gagen -Etat im Deutſchen Theater beträgt unter der derzeitigen Diret- 
tion 528 000 A, um wieviel geringer mag er unter L Arronge geweſen fein! ... Der Etat bes 
Leſſing- Theaters unter der Direktion Dr. Blumenthal erreichte eine Höhe von 265 000 KA. 
Dr. Neumann -Hofer batte einen Gagen-Etat von 262 700 .&, während die jetzige Direktion 
Dr. Brahm einen Gagen Etat von 410000 & zu beſtreiten hat. Aber der Etat der Schau- 
ſpielergagen ift es ja nicht allein, der dem Theater die fid immer ſteigernden Laſten auferlegt. 
Das Orcheſter und bae techniſche Perſonal, ble vermöge ihrer ſtarken Verbande 
eine Macht repräfentieren, die dem Theaterleiter den Tarif vorſchreibt, haben ihre Anſpruͤche 
in den letzten Jahren um 25 geſteigert. 

Eine erheblich höhere Steigerung jedoch nimmt bie Ausſtatt ung ein. Durch bie 
Anſpruͤche des Publikums und durch die Konkurrenz ijt der Theaterleiter zurzeit gezwungen, 
an Ausſtattung viel mehr zu leiſten (auch bei den einfachſten Dekorationen), als es früher nötig 
war. Oer Etat dieſes Poſtens hat ſich um 100 % erhöht. Dazu kommt, daß bie Polizei in letzter 
Zeit die Imprägnierung aller Dekorationen verlangt. Verteuert diefe Prozedur ſchon an fid 
bie Oekorationen erheblich, fo frißt die Imprägnierungsmaſſe an den Dekorationen, die jetzt 
nur drei Sabre lang benützt werden können, während nicht imprägnierte Dekorationen oft 
zehn Jahre lang auf der Bühne gebraucht werden können. In den Poſten der Ausſtattung ge- 
hören auch die hiſtoriſchen Roftiime, die jetzt wohl von allen Berliner Direktoren den männlichen 
wie den weiblichen Mitgliedern geliefert werden.“ 

Danach werden die hohen Anforderungen der Behörden für Feuerwehr und dergleichen, 
bie geſteigerten Preiſe für Beleuchtung und Heizung angeführt, um zu beweifen, daß ble Ber- 
billigung nicht möglich fei. 

Durch diefe Ausführungen wird allerdings die Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, 
daß es bisher mit den ſogenannten Vereinsbilletts immer noch gegangen iſt, daß alſo eine Er- 
mäßigung der Billettpreiſe ſicher möglich wäre, zumal dieſe ja niemals fo weit zu gehen brauchte 
wie die Ermäßigungen, die jene Händler verlangten. Denn das Publikum wäre ja fidet zu- 
frieden, wenn es die von den Händlern aufgeſtellten Preiſe von den Theatern ſelbſt bewilligt 
betáme; der fidet febr erhebliche Gewinn, den die Händler für fid) einheimſten, ebenſo wie die 
nicht geringen Betriebskoſten dieſer Handler kämen dann den Direktoren zugute. Im übrigen 
aber find zwei Punkte berührt: der Gagen Etat der Schaufpieler und die hohen A u s- 
ftattungsfummen, bie ernfte Beachtung verdienen. Wir haben in der letzten Zeit dauernd 
fo viel von Hungergagen und unzureichender Entlohnung der Schaufpieler hören miiffen, daß 
bie Riefenpoften, die hier mitgeteilt werden, nur dadurch möglich find, daß an eine begrenzte 
Zahl von Schauſpielern Gehälter gezahlt werden, die in keinem Verhältnis zum Runftwert 
ihrer Leiſtungen ſtehen. Wir haben nur eine ganz geringe Zahl von Schauſpielern, die durch 
ihre Perſon das breitere Publikum ins Theater locken. Es kommt wirklich dieſem Publikum 
— das beweiſen z. B. auch die Berhdltniffe an unſeren Schillertheatern — immer noch mehr 
auf die Sache als auf die Perſon an. Und wenn heute ſo viel von Enſemblekunſt die Rede 
ift, fo ſollte man meinen, daß es bei tüchtiger Regie und energiſcher Arbeit möglich fein müßte, 
auch mit Kräften, die nicht Miniftergehälter verlangen, anſtändige Theaterauffüͤhrungen heraus- 
zubringen. Ein gleiches gilt von der Ausſtattung. Mit Ausnahme jener wenigen Bühnen, 
die ſich auf das „Ausſtattungsſtück“ werfen, verlangt das breite Publikum durchaus nicht nach 
dieſer reichen Ausſtattung auf dem Theater. Es ijt im großen und ganzen gar nicht fähig — Gott 
fei Dant! —, die fojten zu würdigen, die hier für durchaus Nebenſächliches aufgewendet wer- 
ben. Es find keineswegs die Anfpriide des Publikums geſtiegen, ſondern bie Sheaterdirettoren 
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find hier in einen üblen Wetteifer hineingeraten, weil der eine oder andere unter ihnen — ich 
bente hier vor allem z. B. an Reinhard — bie beſonders koſtſpielige Ausſtattung der Stücke 
als ein Zugmittel angewendet und als ſolches erprobt hat. Jest konnte in neun von zehn Fällen 
für bie Ausſtattung viel weniger ausgegeben werben; die Zuſchauerſchaft wäre das vollkommen 
zufrieden, wenn fie dafür fachlich Beſſeres zu angemeſſenen Preiſen geboten betáme. Es wäre 
febr zu begrüßen, wenn unſere Schauſpielerverbände fid) einmal auch mit dieſen Fragen be: 
ſchäftigen würden und fo an ihrem Teile dazu beitrügen, daß das Theater für die breiten Waffen 
des Volkes ein tatſächlicher Lebenswert bliebe, nicht ein unerſchwinglicher Lurusgegenftand, 
noch auch eine blutleere Aſthetenſpielerei. 

Die Herren Theaterdirektoren haben aber offenbar nachträglich empfunden, daß ſie 
ſich in ihrer Antwort zu wenig als „Künſtler“ benommen hatten. Der Hinweis auf die Steige 
rung der Butter- und Fleiſchpreiſe war doch zu ſchmerzhaft, und fo folgte der rechneriſch kalten 
Tragödie noch das Satyrſpiel. Sie, die ſonſt immer von den hohen Kunſtaufgaben ihrer gn- 
ſtitute den Mund voll nehmen, ſchlagen jetzt auf einmal andere Tine an. „In der Debatte wurde 
betont, daß die ſogenannten kulturellen Beſtrebungen gewiſſer Vereine, auch großer wirt⸗ 
ſchaftlicher Rorporationen in bezug auf den Theaterbeſuch nur in der Theorie beſtänden; in 
der Praxis handele es fih immer nur um den Genuß eines Vergnuͤgens. Wollen fic Minder- 
bemittelte — es fei an das große Heer der jüngeren Handlungsangeſtellten erinnert — einen 
Theaterbeſuch leiſten, ſo gibt es genug wohlfeile Plätze. Es ſei ſtets die Erfahrung gemacht 
worden, daß die Billette im zweiten Rang zu den angekündigten Preiſen nie ben Abſatz gefun- 
den haben wie die teureren Plätze, die aber ,bintenbetum* zu einem billigen Preiſe ‚verhötert‘ 
wurden. Bis auf ganz wenige Bühnen wären — fo wurde freimütig eingeſtanden — die Thea 
ter Vergnügungsetabliſſements, und wer fie beſuchen wolle, müffe auch dafür 
bezahlen. Treibe aber jemand wirkliche Runftbegeifterung in das Theater, der fih nicht einen 
Logen; oder Fauteuilplatz leiſten könne, fo werde er auch auf wohlfeilere Plätze geben." 

Alſo ba bat man es nun ganz klar: unſere Theater find Vergnügungsetabliſſementz 
und haben durchaus nicht den Ehrgeiz, Runfttempel zu fein. Für ihr Pläſier follen die Leute aber 
auch gehörig bezahlen, damit vor allen Bingen die Herren Direktoren ſelbſt ihr Pläfier haben. 
Wen wirklicher Kunſthunger treibt, ber folle ruhig auf die ſchlechten Plage hinaufkriechen. Und 
was ſie ſich in unſeren Berliner Theatern an ſchlechten Plätzen leiſten! Und wie teuer dieſe 
ſchlechten Plage im Verhältnis zu der Strapaze, bie fle von ihren Beſuchern verlangen, bei 
der Beſchränkung bes Geſichtsfeldes und der elenden Atuftit, die auf ihnen herrſcht, noch find! 

Jedenfalls möge man fid) dieſes Geſtändnis der Theaterleiter merken, und wenn fie bei irgend- 
welchen Gelegenheiten, hauptſäͤchlich dann, wenn fie zu moraliſch bedenklichen Mitteln greifen, um 
für bae Amuͤſement zu ſorgen, fid) wieder auf die hohe Freiheit der Kunſt berufen, dann wollen 
wir ihnen ſagen, daß nach ihrem eigenen Geſtändnis ihre Bühnen mit Runft nichts zu tun haben. 


er 


Zur gefl. Beachtung! 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für ben Türmer an einzelne Mitglieber det Re 

daktlonperſönlich gerichtet. Daraus ergibt fid, daß ſolche Eingänge bel Abweſenheit des Abreſſaten un- 

~. etbffnet liegen bleiben ober, falls eingeſchrieben, zunächſt Dberbaupt nicht ausgehändigt 

werden. Eine Verzögerung in ber Erledigung der Eingänge ift in biefen Fällen unvermeidlich. Die geehrten 

Abſender werden babet in ihrem eigenen Intereſſe freundlich unddringenderſuch t, ſämtliche Zuſchriften 

und Sendungen, die auf Redaktlons angelegenheiten bee Türmers Bezug nehmen, entweder „an ben heran; 
geber“ ober „an die Nedaktion des Türmers“ (beide Bad Deynhauſen i. W., Kaiſerſtraßze ©) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredatteus: Zeannot Emil Freihers von Grotthuß, Bad Oeynhauſen in Weithie 
een een Ste unb Huf bez arte: Dr. Rari Stora, Grunewald b. Berlin, Hohenzollerndamm 9 
Orud unb Verlag: Gecke & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Dividendenpolitik oder nationale Politik? 
Prof. Dr. Ed. Heyck 


yl Son ben geſchichtlichen deutſchen Erinnerungen ijt bie Hanfegeit die 
9) A beliebteſte geworden. Sie bat bie Stauferzeit abgelöft, deren Namens- 

Ka 2 2 Xf] Hang einft die Herzen höher ſchlagen ließ, folange bie Kaiſererinnerung 
eddie noch harrende Sehnſucht vereinigte und fid) hochbeglückt auch 
noch mit der jungen Wiedererfüllung verband. Heute ijt dieſer Nimbus der „deut- 
ſchen Kaiſerzeit“, wie man ſchlechtweg ſagte, verblaßt. Er hat zugunſten des Erben 
abgedankt: des eigenen Werkes, da doch nicht ſo ſehr Bismarck, noch weniger der 
alte hoheitsvolle Wilhelm I., als eben die imponderable Macht dieſes ſtaufiſchen 
Nimbus dem neuen deutſchen Einheitsbunde Form und Titel des Kaiſertums 
gefordert hat. 

Raumers „Hohenſtaufen“ oder Gieſebrechts „Kaiſerzeit“, einſt das Eigentum 
jedes Gebildeten, nennt heute nur noch der Hiſtoriker. Du ſitzeſt in der Bahn bei 
Ganger- oder Nordhauſen und mit dir zwei muntere Studenten, die zum erften- 
mal die Strecke fahren; deine unverwüſtliche Naivität verleitet dich, den beiden 
friſchen Zünglingen den drüben an der Südſeite auftauchenden Kyffhäuſer zu 
zeigen. Gleichgültig, nur eben höflich, ſehen ſie hinüber, nicht anders, als ſagteſt 
du: „Da drüben liegt Frankenhauſen.“ Aber wer erzählte denn ihrer Knabenzeit 


vom ‘Raifer i im Kyffhäuſer? Sie haben ja recht. Einer von den unzähligen un 
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auf die man ein Denkmal geſetzt bat, und die damit genügend managet unb im 
feineren Sinne erledigt ſind. 

Wird ein noch fo hoch und heiß Erſehntes zum Errungenen und in die Täglich 
keit gewöhnt, ſo ſinken mit der erledigten Sehnſucht auch deren Symbole in die 
Vergeſſenheit. 

Die gemeinverſtändliche Sehnſucht von heute iſt das Reichwerden. Der 
Praktiſche ſucht fie fid) perſönlich zu erfüllen. Der Idealiſt agitiert für den Wohl- 
ſtand und die Steuerkraft der Nation, — einen für ihn zwar abſtrakt bleibenden 
Begriff. Er ſagt ſich, daß das Volk, zu dem er mit hingebender Liebe gehört, ſich 
und feine Eigenart, feine beiten Fähigkeiten deſto erfolgreicher in der Welt durch- 
ſetzen wird, je mehr es dafür vielſeitig aufzuwenden vermag, alſo nicht nur für 
Verteidigungs- und Kriegsrüſtungen; je mehr es fo reich und reicher als feine Wett- 
bewerber und Gegner wird. Deshalb ficht ihn auch die Einſicht nicht ſonderlich an, 
daß mit der Steigerung des nationalen Wohlſtandes das tägliche Leben beftandig 
teurer und in dem, was angeblich dazu gehört, anſpruchsvoller wird. Es macht ihn 
noch nicht ſtutzig, daß gegenüber den Kreiſen des ungehemmten Erwerbs die an 
die perſönliche Leiſtung gebundenen Stände der Beamten, Offiziere, Geiſtlichen, 
Lehrer, Gelehrten, Schriftſteller vim, beſtändig ärmer und abhängiger werden 
müffen und daß diefe Abhängigkeit ſich auch ſchon recht handgreiflich und bedent- 
lich zeigt. (Notabene, es verſtehen ja auch Angehörige dieſer letzteren Stände 
die moderne Situation recht geſchäftsmäßig auszunutzen; aber das tut dem 
Geſagten keinen Eintrag, da diefe Kunſt der Betreffenden felten in den Rah- 
men einer beſtmöglichen rein- individuellen Leiſtung und des Entgelts für diefe 
fällt.) Der an die Wand gedrückte Gebildete erhofft von der allgemeinen Geld- 
macherei wenigſtens eine künftige Blüte der Kultur. Sie müſſe eintreten, wenn 
das unvermeidliche parvenuhafte Stadium vermehrter Geſchmackloſigkeiten erſt 
einmal überwunden und ein neuer befeftigter Beſitz, ein ſchon erzogenes Patrizier 
tum herangewachſen ſein werde. In dieſen Gedankengängen blickt auch er, ſich 
ermutigend, auf die Zeiten der Hanfe zurück, auf ihre ſchönen Bauten und gemerb- 
lichen Erzeugniſſe, ihre Hinneigung zum Künſtleriſchen, ober, was ihm noch wich 
tiger ſein wird, auf das tüchtige Schulweſen, wofür mit anerkennenswertem Eifer 
dieſe gedeihliche Bürgerzeit ſchon geſorgt hat, ehe der Staat ſolche Aufgaben auf 
ſich nahm. 

Vergleichung der Gegenwart und des Spätmittelalters drängt ſich von allen 
Seiten auf. Zur Hanſezeit ſchoß man den Königen Englands oder des Nordens 
bares Geld vor und erlangte dafür nutzbare Konzeſſionen, woraus wenigſtens 
teilweiſe deutſche Monopole wurden. Heute mühen wir uns um die gleichartige 
Ebnung des wirtſchaftlichen Erfolgs in Marokko, im osmaniſchen Reiche, in 
China, oder beiſpielsweiſe ift auf hanſeähnliche Art eine einzelne bamburgi[d- 
überfeeifhe Handelsfirma mit der Kreditnahme und „Kaffeevaloriſation“ des 
Staates Gio Paulo enge verknüpft. Wie einſtmals hinter ſolchen Bemühungen 
und Erfolgen der wagenden Kaufleute die Bundesmacht der Städte ſtand, ſo 
bietet heute, falls der Kaufmann nicht vorzieht, ohne ſie fertig zu werden, die 
Reichspolitik dazu die Hand. Das gibt ihr dann das gute Gewiſſen, daß doch etwas 


Hepck: Dividendenpolitit oder nationale Polite? 587 


Aktives geſchieht. Man tut tein Unrecht, auszuſprechen, daß die Geſichtspunkte 
unſerer auswärtigen deutſchen Politik fid fo ziemlich erſchöpfen im entgegen- 
kommenden Augenmerk auf die kaufmänniſchen Sntereffen, natürlich abgeſehen 
von den maſſenhaften Zeremonien, hergebrachten diplomatiſchen Geſchäften und 
von gelegentlichen „Zwiſchenfällen“, mit denen man ſich wohl oder übel be- 
faffen muß. Anregungen mehr völkiſchen, nationalen als kapitaliſtiſchen Sn- 
halts haben es viel ſchwerer, für die Möglichkeiten ihrer Berüͤckſichtigung ein 
amtliches Verſtändnis zu erzielen. Um den Parallelismus mit der Hanfe- 
politik noch zu ergänzen: auch damals waren die deutſchen Intereſſenten, die fid) 
auf den Hanſebund ſtützten, tatſächlich febr oft ſcharfe Intereſſengegner. Nicht anders 
als wenn es ſich jetzt darum handelt, ob jeweils Rrupp oder Mannesmann ſich das 
meiſte Gehör durch die Preſſe ſichern und für welche Beſtrebungen es möglich wird, 
den über die Inſtanzen befehlenden Willen des Kaiſers perſönlich geneigt zu finden. 

Die Hanſe hat ihren Städten die ſichtbaren Denkmäler des materiellen 
Wohlſtandes hinterlaſſen, der deutſchen Geſchichte das ſtattliche Andenken einer 
lebens vollen, kühnen und arbeitstüchtigen Zeit. Deswegen wird man fie gerne 
bewundern; von einer eigentlich dauernden nationalen Frucht kann dagegen nicht 
die Rede ſein. Überhaupt, ſo zahlreiche Geſchichten der deutſchen Hanſe in den 
letzten Jahrzehnten geſchrieben oder, wie die veraltete Bartholdſche, nach mehr 
als fünfzig Jahren im Neudruck noch wieder „auf den Markt geworfen“ worden 
find, eine rechte vaterländiſche oder männlich- ehrliche Gefühlserhebung vermag 
ihre Lektüre im ganzen doch ſehr viel weniger mitzuteilen, als mancher gutwillige 
Lefer fid) davon erhofft. Abgeſehen von einigen Seegefechten und teden Einzel- 
taten, — Kaviar für die Jugendliteratur, die fid) ihrer bald bemächtigt hat. 

Der Hanſe Glück und Ende im großen Zuſammenhange gewährt ſelbſt dem 
möglichſt materiell denkenden Betrachter kaum den Punkt, wo er mit voll- 
kommener Befriedigung innehalten kann. Und immer fehlt, wie geſagt, die wert- 
vollere Genugtuung durch Erringungen, die aus ſich ſelber weiterdauern konnten, 
Sroßtaten, die der Nation ein bleibender Gewinn geworden ſind. Als die 
Zeit ungünftig wurde, fielen bie Handelsvorteile der Hanſe den Holländern und 
Engländern zu, zu gewiſſen Teilen auch den Völkern ſelbſt, die ſich von den 
Hanſen befreiten. Am längſten hielt fid) das deutſche Kontor zu Bergen; als gegen 
dieſes Schließlich mit beſſerem Vorteil ein einheimiſches bergenſches oder norwegiſches 
Kontor gegründet wurde, waren deſſen Mitglieder und Angeſtellte gebürtige 
Oeutſche, die nun auch hier den Handel des Auslands in Schwung bringen halfen. 
Spurlos vor der Geſchichte find alle bie deutſchen Machtſtellungen aus der Zeit 
des großen Bundes verweht; wie ein Sinnbild erſcheint es, wenn an der Stätte 
der menſchengedrängten Märkte von Skanör und Falſterbo über ſchonenſche Rop- 
peln, wo die Gänſe gehen, der freie Seewind pfeift. 

So ponderabel der Nutzen der Dividendenpolitik erſcheint, ſo empfindlich 
gegen unvermutete Wendungen und ſo leichtvergänglich iſt er auch. Und indem 
der kapitaliſtiſche Gewinn ſchwindet, hinterläßt er die Lebensverteuerungen, die 
Skrupelloſigkeiten und die Selbſtverwöhnungen, wozu er bie Menſchen inzwiſchen 


verführt hat. 
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Die ſittliche Parallele würde hier zu ſehr in die Einzelheiten führen und zu 
viel Raum erfordern. Es weiß ohnedies jeder, daß im Zeichen der triumphierenden 
Geldkultur bie Uppigteit, die Modetorheiten, bie Leichtfertigkeit in ben fpatmittel- 
alterlichen Städten einen ganz außerordentlichen Grad erreichten und wie awed- 
los vergebens die papiernen Sittenmandate der kommunalen Obrigkeiten anftanbs- 
halber ausgegeben wurden. Minder bekannt find vielleicht die mancherlei Ge- 
wiſſenloſigkeiten, zu denen ſelbſt der ſtolze hanſiſche Handel durch die Maxime, Ge- 
ſchäft fei Geſchäft, fid verführen ließ. Nicht einmal der ganz gemeine Mädchen- 
handel fehlt in dieſem Bilde, trotz aller der „ehrliebenden“ Obrigkeiten, wie fie 
mit amtlichem Titel angeredet wurden, nebſt der hũbſchen Gepflogenheit, daß 
bie Seekaperer in dem einen Hanſeort luftig verwerten konnten, was fie den kauf- 
männiſchen Unternehmern der anderen, verbündeten Städte abgejagt. — 

In die gleichen Jahrhunderte mit dem Machtaufſtieg und der zeitweiligen 
Blüte der Hanſe fällt ein anderer Vorgang der deutſchen Geſchichte, lange Zeit 
viel weniger beachtet und geprieſen, aber von immerwährendem Gewinn für die 
Nation und alle ihre gute Kraft. Das iſt die deutſche Koloniſation der Lande rechts 
der Elbe bis weit nach Oſteuropa hinein. Ein Werk der harten, geduldigen, effett- 
loſen, ſich karg begnügenden Arbeit, mit Lohnergebnis erſt auf lange Sicht, aber 
nichtsdeſtoweniger die größte Tat, wozu jemals bie Nation als ſolche (id) entfdlof- 
ſen und die ſie geleiſtet hat. Eine in jeder Hinſicht glückliche Vollbringung, ſchon 
dadurch, daß fie die ſozialen Stände nicht auch in Neid und Feindſeligkeit ſpaltete, 
ſondern fie wieder einmal ſolidariſch machte, bie Fürſten, das Rittertum, den Bürger- 
und Handwerkerſtand, welcher in bie neuen Städte auswanderte, den kolonifieren- 
den Bauer. Vor allem glückhaft aber dadurch, daß ſie der Menſchenmenge und der 
Berufsüberfüllung im linkselbiſchen Altlande erleichternden Abfluß ſchuf. Dem 
überſchüſſigen Leiſtungswillen, der in der Heimat ratlos daſtand vor den Riegeln 
der zünftiſchen Beſchränkung oder einer erſchöpften Landverteilung, die nichts zu 
roden mit lohnender Ausſicht mehr übriggelaſſen hatte, wurden hier befreiende 
neue Lebensausſichten dargeboten und erfüllt. Befreiung nebenbei auch aus 
ererbten perſönlichen und dinglichen Abhängigkeiten. Hier ward der Grund gelegt 
zu einem in ſeiner Lebensidee zwar kargeren, härteren, aber nichtsdeſtoweniger 
fid nach Leiſtungs - und Freiheitsgefühl einſchätzenden neuen deutſchen Volkstum, 
und in ihm konnte auch das ſtolzere Herrengefühl wieder aufleben, das einſt den 
kühnen und trotzigen Frühgermanen, ehe das Mittelalter es ihnen wegerzog, zu eigen 
geweſen war. Die weiten Gebiete von der Elbe bis an die Memel und die Oder 
hinauf, welche lange Zeit Slawenſitze geweſen, wurden nationales Neuland, Oft- 
Holſtein, Mecklenburg, Brandenburg, Pommern, Preußen, Schleſien, die Lauſitzen; 
nach Böhmen, Polen und Ungarn ſtrömten die Deutſchen ein, an den Tatrabergen, 
im Banat, in Siebenbürgen bildeten fie mehr oder minder geſchloſſene Gemeinde- 
komplexe, bie bis heute ber deutſchen Volksart, den Zuſammenhängen mit der deut- 
ſchen Kultur und Weltgeltung, unverloren ſind. Noch weit über Preußen hinaus 
durch die baltiſchen Länder des heutigen Rußland ſchoben ſich die Deutſchen vor, 
als Herren- und Bildungsſtand, und nur an ihrer eigenen Verſäumnis — an ihrem 
verhängnisvollen Syſtem, allein die deutſche Gebieterſprache ſprechen zu wollen 
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unb fie dem fügjamen lettifchen oder eſtniſchen Voreinwohner zum Zeichen feiner 
dauernden inferioren Abhängigkeit und gewollten Unbildung nicht mitzuerlauben — 
liegt es, daß nicht auch diefe Gebiete fo deutſch gemacht worden, wie es Oft- 
preußen oder Schleſien heute ſind. 

So ſtehen bie bemerkenswerteſten Vorgänge des ſpäten Mittelalters neben- 
einander vor unferen Augen da. Die Nutzanwendung aus beiden für unſere Zu- 
kunft noch deutlicher zu nennen, wird ſicherlich nicht erft notwendig fein. Der Qua- 
lismus von Dividendenpolitik und völkiſcher Politik iſt ganz gleichartig aufs neue 
in den Vordergrund getreten. Geändert hat ſich lediglich der Geſichtskreis für die 
beiderſeitige Expanſion. Wenn mittelalterlich Norwegen, die Spaniſche See, 
Nowgorod oder der Rotenturmpaß die entrückten Fernen der unternehmenden 
Entſchloſſenheit in Deutſchland bedeuteten, fo ift nunmehr längſt der Erdball bie 
„Heine Einheit“ geworden, als die ihn Kolumbus ſchon bezeichnet hat. Es können 
auf der ganzen Erde deutſche Gewinngeſchäfte gemacht werden, unb ebenſo können 
in allen Weltteilen, ohne daß bie geographiſche Entfernung eine ſonderliche Rolle 
ſpielt, Ausſtreuungen unſeres deutſchen Volkstums geſchehen. Das Wie gehört in 
dieſe Erörterungen nicht; höchſtens mag flüchtig erwähnt ſein, daß dabei nicht 
immer an die ſchwarz-weiß rote Flagge gedacht werden muß. Im Gegenteil, es 
liegt geradezu ein Vorteil darin, wenn es auch außerhalb der amtlich heimiſchen 
Bereiche geſundes deutſches Volkstum gibt, das Butinfte für fid) entwickelt, und 
dem für ſeine Eigenbehauptung die Selbſtachtung, die Sprache und ein ideeller 
Zuſammenhang mit dem heimiſchen Weſen genügen. Jd unterſcheide hier natür- 
lich von ſolcher Auswanderung, deren Kräfte uns abſehbar gewiß verloren gehen. 
Jegliches, was ſonſt in die Richtung derartiger Pionierarbeit fällt, wird, unbe- 
ſchadet etlicher Abbröckelungen, Bürgſchaft volklicher deutſcher Zukunft mit Dauer- 
werten fein. Rolonifation verwertet die Energien, leitet deren ÜUberſchüſſe ab, die 
fih aneinander reiben und einander bekämpfen, enthält bie Löſung von Proble- 
men, die ſonſt unlösbar find. Verhinderung von Rolonifation, damit die Fabri- 
kation billige Arbeitskräfte hat, ſcheint für den Augenblick vorteilhaft einleuchtend, 
wird aber auf die Dauer zum völkiſchen unb ſittlichen Verbrechen. Und eine trag 
vorwiegende deutſche Spekulanten unb Profitpolitit würde, angeſichts der ſtetigen 
Kraftzunahme des Nationalpringips ſelbſt bei den ſubalternen und raſſendunkle- 
ren Völkern auf der ganzen Erde, auch künftig nur wieder am letzten Ende das 
negative Ergebnis erzielen, fremde, uns feindliche Emanzipationen vorbereitet und 
hauſiereriſch zu ſolchen mitgeholfen zu haben. Der deutſche Koloniſt leiſtet dem 
Nationalgefühl ſolcher Völker, die er geringer als die deutſche Nation einſchätzt, 
ruhigen Widerſtand, wie wir in Siebenbürgen oder in Südbrafilien wahrnehmen, 
der Händlergeiſt dagegen ſchmeichelt jenem bedientenhaft befliſſen, wie wir aus un- 
zähligen Wahrnehmungen erkennen. 

Das ift das gedankliche Ergebnis, welches außer von den unmittelbaren Gr: 
wägungen durch unſere geſchichtliche Betrachtung beſtätigend veranſchaulicht wird. 
Ein zweites Ergebnis aus unferen Parallelismen foll nur noch für ben Verſtehen 
den angedeutet werden. Unzweifelhaft hat nicht zum wenigſten die Reformation 
beigetragen, die kahl; materielle Macht der Hanfe zu brechen, weil fie keineswegs 
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nur eine religiöfe Bewegung war. Teils von innen her bat fie dies getan durch 
die mit ihr innig verknüpften ethiſchen und ſozialen Regungen, teils durch die 
Selbſtaufraffung zur Energie, bie fie ben nordeuropäiſchen Nationen nebſt Hol- 
ländern und Engländern brachte. Alfo dort wie hier, indem fie die bisher benad- 
teiligten und fügſamen geduldigen Kräfte ſtärkte gegen eine optimatenhafte Ber- 
truſtung. Hingegen für die völkiſchen Eroberungen der deutſchen Koloniſation 
bedeutete die Reformation eine im nationalen Sinne denkbar günſtigſte Sicherung; 
überhaupt war es ihr eigen, jenen Ständen zur Machtzunahme oder zur Erholung 
und neuen Zukunft zu verhelfen, die in dem einen oder anderen Sinne ſiedleriſch 
und bodenſtändig waren. Die künftigen Reformationsbewegungen werden aber 
noch entſchiedener kraftentfeſſelnd ethiſch-ſoziale ſein, alſo in derſelben Richtung 
ihre Wirkung ausüben, und das Tempo dieſer ſozialen Umformung und ihrer 
umfaſſenden Vorentwicklung wird deſto mehr beſchleunigt werden, je einſeitiger 
unſere Zeit in den ſittlich- materiellen Erſcheinungen der ſpätmittelalterlichen 
„Städteblüte“ ihr Vorbild zu erkennen fidh befliſſen zeigt. 
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Die Ernte iſt im beſten Schwunge, 
Von Feld zu Feld die Senſe blinkt, 
Die Sonne ſieht geſchäft'ge Arme, 
Sieht, wie der reife Weizen ſinkt. 


Bald iſt der letzte Halm gefallen, 

Zu Haus der letzte Erntezug, 

Da zieht, bereit zu neuem Hoffen, 
Die erſte Furche ſchon der Pflug. 
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2ebenswende 


s war am Abend nach Addys Begräbnis. Der Verſammelten be- 
mächtigte fid) eine weiche und gütige, nicht durch Trübſinn nieder- 
gedrückte Stimmung. Ein Klang und Duft von Liedern und Blumen 
ek) war in den Seelen und Sinnen zurückgeblieben. Es hatten gute 
Geiſter mitgefeiert; von ſolchen Gäſten der unſichtbaren Welt pflegte Oberlin zu 
ſagen, daß ſie einen „Vorſchmack des Himmels“ mitbrächten und auf der Erde 
zuruͤckließen. 

Als man miteinander von Rothau, wo man den Begräbnistag verbracht 
hatte, durch die Waldung zurückſchritt, von den befreundeten Schloßdamen ein 
Streckchen begleitet, war allen zumute, als ob fie von einer gemeinſamen Abend- 
mahlsfeier nach Hauſe gingen. Mit Addy war ein Harfenklang dahingegangen, 
deſſen Grundton Liebe war. Dieſer vergeiſtigte Ton umkoſte noch nachſchwingend 
die Lebendigen, veredelte ihre Trauer und verband ſie um ſo inniger untereinander. 

Dann trennte ſich die Geſellſchaft. Viktor, Leonie, Hans und Katharina 
wanderten nach Fouday und Waldersbach. 

Käthl, die ſich denn doch entſchloſſen hatte, ihren lichten Rock mit dem dunklen 
einer Steintälerin zu vertauſchen, trug nach elſäſſiſcher Sitte noch ein Büſchel 
Rosmarin in der Hand. Hans, ein bibelfeſter Chrift, der fein deutſches Geſangbuch 
kannte, fühlte ſich angeregt durch die religidfe Luft im Steintal und führte das 
Geſpräch. Doch beſaß er Takt. Er wurde bei aller Freude an ſüddeutſchem Näfo- 
nieren nicht vorlaut. 

Auch Viktors Gedankenſtrom geriet nach und nach wieder in ſtärkere Be- 
wegung. Er hatte jene ſchirmende Pflege, die er als Pflicht empfand, bis zu Ende 
durchgeführt; er hatte es gern getan; er fühlte fid) reifer in dieſer Hingabe. Nun 
aber war ihm doch leicht zumute. Der letzte Nachhall einer unruhvollen Epoche 
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verwehte nun und löfte fid auf im ſpätſommerlichen Abendwind. Gegenwart 
nahm ihn wieder an der Hand, klare, geſunde Gegenwart. 

„Pfeffel hat mir in dieſen Tagen geſchrieben“, ſprach er. „Man trägt ſich 
in Kolmar mit dem Gedanken, eine Zentralſchule ins Leben zu rufen, wenn die 
Verhältniſſe ruhiger geworden find. Und Profeſſor Hermann in Straßburg lud mich 
gleichfalls in einem ehrenden Angebot zur Mitarbeit ein. Gott ſei Dank! Endlich 
doch werd’ ich meinen Platz einnehmen dürfen, unb fei er noch fo unſcheinbar, und 
werde meine Studien und Erfahrungen in Erziehungsarbeit umſetzen. Ich lebe 
noch!“ 

Der lange ſchmale Hauslehrer von ehedem reckte ſich, breitete die Arme in 
den Abendwind und rief noch einmal aus tiefſter Bruſt: „Ich lebe noch!“ 

„Jeden Morgen danl ich unſrem Herrgott, daß ich lebendig bin und ſchaffen 
darf,“ ſtimmte Hansjery bei, der mit dem Käthl auf dem Waldweg voranging. 

Sie unterhielten ſich in ihrer unterländiſchen Mundart und fühlten ſich 
einander traulich nahe. Zwiſchen dem elſäſſiſchen Bürgertum und der vornehmen 
Einfachheit des unterelſäſſiſchen Bauernſtandes, wie er dort im Hanauerlande 
gedeiht, wurde kein Standesunterſchied empfunden. 

Viktor erzählte in liebevoll abgeklärter Weiſe von Addy. Immer wieder 
fielen ihm kleine Züge ein. Und immer wieder glitt das Geſpräch dankbar in Ober- 
lins Revier hinüber. Des tiefen und doch fo einfachen Mannes Perſönlichkeit ſtand 
beruhigend neben Addys Leidensbild. 

„Ich habe mein Beſtes von Oberlin gelernt“, bekannte Viktor. „Lebens 
mut und Todesernſt in natürlicher Weiſe zu verbinden und in Einklang zu bringen: 
das iſt das Geheimnis des Seelenfriedens. Dieſer Mann hat mit ſeiner gläubigen 
Feſtigkeit das ganze Steintal angeſteckt.“ 

„Es iſt merkwürdig,“ ſagte die aufmerkſame Zuhörerin Leonie. „Wir gehen 
immer von Addy aus und enden immer bei Pfarrer Oberlin.“ 

Sie wanderte elaſtiſch und leicht wie ein franzöſiſches Mädchen, aber zur 
gleich hoch, aufrecht und ruhig wie eine deutſche Jungfrau. Sie wanderte neben 
Viktor einher als das verjüngte Ebenbild ihrer Mutter. Manchmal warf ſie den 
glänzend blauen Blick aus etwas verweinten Augen auf den Freund hinüber; 
doch im ganzen pflegte ſie vor ſich hinzuſchauen und zu ſchweigen, überſchattet 
von dieſes Tages Trauer, und verriet dann nur durch das Lächeln ihres ausdruds- 
feinen Geſichtes ihre innere Anteilnahme. Überhaupt kam ihr jungfräulich roſiges 
Antlitz leicht ins Glühen vor verhaltener Spannung bei lebhaften Erörterungen der 
Männer; aber ſie griff ſelten mit Worten ein. 

„Wiſſen Sie, was Ihr ſchönſtes Talent iſt, Leonie?“ fragte Viktor plötzlich. 

„Was denn?“ 

„Sie können zuhören“, erwiderte er. 

wäll bas ein Talent?“ fragte Leonie. 

„Ein großes Talent“, verſicherte der Philoſoph. „Man muß nur dabei fpüren, 
wie jemand innerlich mitgeht. Ihnen lieſt man das alles vom Geſicht ab; nein, 
vielmehr ich ſpüre Fhre Zuſtimmung oder Ihr Bedenken, ohne daß ich Sie über 
haupt anſehe, als gab’ es noch andre Strahlen, überfinnlicher als die Strahlen bes 
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Auges und die Schallwellen der Ohren. Sie und Ihre Mutter haben dies Talent 
des Zuhörens. Es geht mir damit eigen: das Zuhören von Ihnen beiden macht 
mich ſchöpferiſch, nämlich es belebt mich, es regt mich an, es gibt mir Gedanken 
ein, die mir erft während des Sprechens kommen. Es ift mir dann, als hätten Si e 
die Gedanken gehabt und ich hätte ſie nur in Form gebracht und ausgeſprochen. 
Oft, wenn ich von Gefprdden mit Ihnen und Ihrer Mutter nach Haufe kam, 
habe ich meine beſten Gedanken niedergeſchrieben.“ 

„Das muß ich Mama ſchreiben, das wird ſie freuen“, verſetzte Leonie, die 
alles Erfreuliche mit ihrer Mutter zu teilen gewohnt war. 

Es war zwar draußen in den Städten das republikaniſche „u“ im Umlauf; 
doch Viktor batte fid) nie entſchließen können, Leonie oder Frau Johanna fo ver- 
traulich anzureden. Addy war in ihrer zarten und zuletzt kranken Weichheit zum 
traulichen „Du“ übergegangen. Aber bei diefer bürgerlichen Leonie hielt ibn 
mertwürdigerweife ein Abſtandsgefühl zuruck, über das jid) Viktor eigentlich 
wunderte. Brauchten Mutter und Tochter, wie manche Bilder, vom Beſchauer 
einige Entfernung, wenn man ihre ſittſam geſchloſſene Einheit voll erkennen und 
in ſich aufnehmen wollte? Oder fühlte er ſich ihnen innerlich ſo nahe, daß er von 
außen um fo mehr der Schicklichkeit Genüge tun wollte? 

Indem Viktor neben Leonie auf dem Waldweg wanderte, fühlte er fid 
wunderſam beruhigt. Es ging von ihr ein magnetiſcher Strom aus, der bisher 
gehemmt geweſen war. Es waren zwiſchen ihm und ihr weder viel Worte noch 
Betonungen der Freundſchaft nötig; auch brauchten die etwa gewechſelten Worte 
nicht beſonders laut zu ſein; jene geheime Kraft bewirkte leicht die gegenſeitige 
Verſtändigung. Wie taktvoll hatte ſich dieſes geſunde Mädchen neben dem um- 
hegten Sorgenkind Addy benommen! Wie übte ſie neben dem ſchönen Zuhören 
das noch ſchönere Talent: unauffällig ſich auszuſtreichen, damit ſich alle Teilnahme 
auf die Bedürftige ſammle, und dabei dennoch tätig zu ſein und gleichſam nur 
durch Taten zu ſprechen: durch Harmonie in der Häuslichkeit. Dies bedachte Viktor 
in aufwallendem Gefühl des Dankes. Und es gingen unſichtbare Funken einer 
herzlichen Wertſchätzung zu dem ſchlanken Mädchen hinüber, das an Höhe noch die 
Mutter übertraf. Die Bewegungen ihres Körpers waren rhythmiſch; die Art 
ihres gelegentlichen kleinen Räuſperns, wenn fie nach längerem Schweigen be- 
ſcheiden eine Bemerkung in das Geſpräch flocht; die Art, wie ſie ihre Füße beim 
Schreiten nach vorn aufſetzte und nicht etwa nach der Seite ausbog, fo daß ihr ebel- 
ſtolzer, gleichmäßig wiegender Gang entſtand; oder wie ſie manchmal nach dem 
Hinterhaupt griff, um zu prüfen, ob ihre braune Haarmaſſe in Ordnung fei — — 
dies und andere anmutige Kleinigkeiten, aus denen fid) eines Weibes Weſen zu- 
ſammenſetzt zur ſchönen Linie, erfüllten den Geneſenden mit einer glücklichen 
Stimmung, der er ſich ſelber kaum bewußt war. Denn mit ganzer Treue ſprachen 
ſie von Addy. 

„Wir werden nachher ihren Nachlaß verteilen“, bemerkte Viktor. „Sie hat 
alles in Päckchen eingebunden.“ 

Dabei fiel ihm plötzlich der Diamantring ein, den er am kleinen Finger trug 
und den er an Leonie mit jenen Worten Addys weitergeben ſollte. Unwilltürlich 
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hob er die Hand auf, warf einen Blick auf das Kleinod und ließ fie wieder ſinken. 
„Jetzt nicht“, dachte er. Er fann über jene Worte nach, die Addy dabei geſagt hatte: 
ſie wäre oft eiferſüchtig geweſen auf die ſchweſterliche Freundin. 

Leonie hatte die Bewegung wahrgenommen und warf einen halben Blick 
herüber, fragte aber auch diesmal nicht nach dem Ring, den fie von Addy her genau 
kannte und ſofort an Viktors Finger bemerkt hatte. Und doch überſchattete ſich ihr 
arglos Gemüt einen Augenblick. Das junge Mädchen erinnerte fid) genau, daß 
Addy ihr häufig verſprochen hatte, ihr dieſen Ring zu hinterlaſſen, wenn fie einmal, 
wie gewiß zu erwarten war, vor Leonie ſterben ſollte. Nun hatte ſie ihn alſo einem 
noch lieberen Freunde geſchenkt ... der es ja aber auch in ber Tat verdiente 
Und Leonie, erzogen und geübt im Niederkämpfen kleinlicher Regungen, ſchämte 
ſich plötzlich, ergriff unvermittelt Viktors Hand und ſagte herzlich: 

„Ich bin ſo froh, daß Addy den Ring Ihnen geſchenkt hat.“ 

„Fa, aber nicht zum Behalten“, verſetzte Viktor kurz. 

Leonie richtete ihr ſchönes Auge fragend auf den Freund. Doch dieſer ſchwieg. 
Und fo ſchwiegen beide und hörten fortan Hans zu, der vom Hanauer Ländl Leben- 
diges erzählte und dadurch die Trauerſtimmung auszugleichen trachtete. 

„Ich bin Republikaner“, ſprach Johann Georg, „weil ich ſehe, daß wir anders 
nicht vom Fleck kommen. Aber wir Bauern aus der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg 
haben eigentlich nicht viel Urſache gehabt, gegen unfree Herrſchaft Revolution zu 
machen. Von unerträglichen Laſten war nicht viel zu ſpüren; und wir hatten 
unſte Fürſten lieb, wie fie uns auch. Geht einmal durch die Dörfer dort bei Bude 
weiler, Zagweiler oder Pfaffenhofen! Geht überhaupt durch das ganze Elſaß 
zwiſchen Weißenburg und dem Kochersberg! Da ſeht ihr ſaubere Ortſchaften, 
gut bebautes Feld, fleißige Bauersleute und rotwangige Maidle ſo wie ungefähr 
mein Käthl!“ 

Katharina verwies ihm den Scherz, der zum heutigen Tage unpaſſend ſei. 

„Es iſt kein Spaß“, erwiderte der junge Ehemann, in welchem nach der 
Gehaltenheit des ernſten Tages die natürliche Lebensfreude wieder zutage drängte. 
„Es iſt nur die Freude an meiner Frau. Und zudem ehrt man die Toten nicht durch 
Kopfhängen ... Kurz, Monſieur Viktor, Wellt Gud einmal auf ben Baſtberg oder auf 
den Herrenftein oder auf die Burg Lichtenberg oder auf den Hohbarr bei Zabern 
und ſchaut einmal über unfer Ländl! Auf jedem Hügel und in jedem Tal ein Kirch 
turm! 3 hab' einmal vom Hohbarr aus mehr als zwanzig Ortſchaften gezählt.“ 

„Als ob wir das nicht ſchon lange wüßten“, unterbrach wieder die junge 
Bäuerin, die dem Gatten gern die Flügel ſtutzte. 

„Ich will ja auch nichts Neues erfinden“, erwiderte Hans gutmütig, indem 
er zäh bei ſeinem Gegenſtand beharrte. „Aber ich erinnere mich doch an etwas, 
was ihr gern geſehen hättet. Wie ich nämlich vor ein paar Jahren ums Käthl 
freite und mich in Buchsweiler aufhielt, um dann zu Pferd nach Biſchholz zu 
reiten, hab' ich zugeſchaut, wie fie in Buchsweiler zum letztenmal ihren heſſiſch⸗ 
darmſtädtiſchen Fürſten empfangen haben. Das war im Mai des neunziger Jahres, 
und war das ganze Land voll Blüten.“ 

Hans erging ſich mit Freuden in dieſer Erinnerung. 
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Er batte fid) mit feinem Schimmel andren feſtlichen Reitern angeſchloſſen, 
die den von Norden kommenden Fürſten auf der Grenzhöhe ſeines Ländchens 
empfangen ſollten. Jene Ecke, beherrſcht vom Waldſchloß Lichtenberg, hatte eine 
reizvolle, manchmal derbe und abenteuerliche Geſchichte unter den Grafen von 
Lichtenberg erlebt und manche knorrige Fehde, manchen bizarren chronikaliſchen 
Zug zu verzeichnen. Von den Hanau-Lidtenbergern war das fruchtbare Gelände 
übergegangen an Heffen-Darmitadt; die große Landgräfin Karoline hatte in 
Buchsweiler reſidiert; ihre Tochter, die Herzogin Luiſe von Weimar, Gemahlin 
des berühmten Karl Auguft, hatte dort ihre Zugend verbracht. Es war ein pa- 
triarchaliſch Verhältnis zwiſchen Fürſten und Volk. Und fo blieb es bis in die Re- 
volution hinein. An jenem Maientag kam Landgraf Ludwig zum letzten Male in 
fein elſäſſiſch Reſidenzſtädtchen. Vor allen Dörfern, die er berührte, ſtanden die 
Bauern aufgeftellt, an ihrer Spitze der Geiſtliche; Frauen und Mädchen über- 
reichten Blumen; eine von ihnen trat an den offenen Wagen heran, Glas und 
Flaſche in der Hand, und ſprach treuherzig: , Gnddiger Herr, da Sie von der be- 
ſchwerlichen Reiſe und Hitze müde und durſtig ſein werden, ſo erlauben Sie uns, 
daß wir Ihnen ein Glas Wein anbieten.“ Und der Fürſt nahm gern diefe bäuerliche 
Gaſtfreundſchaft an: er und der mitreitende Präſident der Reſidenz Buchsweiler — 
es war ein Herr von Rathſamhauſen — tranken auf des Dörfchens Wohl. Und die 
Reiter jedes Dörfchens ſchloſſen fid) an und vermehrten das Ehrengefolge. Nur 
vier von den Gendarmen, die am Wagen ritten, trugen die neufranzöſiſche Kokarde; 
ſonſt niemand. Die andern alle hatten an den Hüten deutſches Eichenlaub und 
elſäſſiſche Blumen. Die jungen Reiter aus Ingweiler trugen blaue Uniform; die 
von den Dörfern erſchienen in ſchönen roten wollenen Röcken, die mit blauen oder 
grünen Bändern verziert und weiß gefüttert waren. Auf der Anhöhe zwiſchen 
Ingweiler und Niederſulzbach hielten die blau uniformierten Reiter von Buchs 
weiler in zwei Reihen an der Straße hin, mehr als hundert. Und vor der Refideng- 
ſtadt ſelber waren wohl Tauſende aus der ganzen Gegend zuſammengeſtrömt, 
darunter die Schulkinder mit ihren Lehrern. Und alle hatten Blumen, die ganze 
Straße war mit Blumen beſtreut, es war ein Rauſch von Duft und Farbe. Die 
Bürgerſchaft ſtand unter Gewehr — Grenadiere, Jäger und Musketiere — unb 
dabei vierundzwanzig Mann in weißen Kleidern, bie dem Fürſten die Pferde aus- 
ſpannen und ihn in die Stadt ziehen wollten; doch bat der Landgraf, ſie möchten 
bloß als ein Ehrengeleite neben dem Wagen einherſchreiten. Und fo zog das Ge- 
wimmel unter tauſenderlei Vivats, Geſchützdonner, Glockengeläute und Muſik 
zum Buchsweiler Obertor hinein, die Herrengaſſe hinunter, auf den Schloßplatz und 
ins Schloß. Dort, auf der Brücke, ſtanden wieder mehr als ſiebenzig Mädchen in 
weißen Kleidern und blauen Schärpen; jede batte ein niedlich geſchmücktes Körbchen; 
eine überreichte ein Gedicht; und unter einem Blumenregen betrat der Fiirjt fein 
Schloß ... Am Abend war die Stadt beleuchtet. Die Zuden hatten ſogar die 
Synagoge illuminiert und einen Moſes gemalt, der vor einem Altar kniete, worunter 
dann der Vers zu lefen war: „Hier kniet Mofes, ſeufzt unb ſpricht: Ach Fürft, verlaß 
auch Iſrael nicht!“ Und vor dem Tor ward ein Freudenfeuer angezündet; zu Fuß 
ging der Fürſt dorthin und zündete den Scheiterhaufen mit einer Wachsfackel an. 
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Sn allen Wirtshäufern ber vielwinkligen Hügelſtadt Gefang unb Mufit, vor allen 
Fenftern Lichtchen .. Tags darauf beſuchte ber Zürft, über Fmbsheim und ben 
Baſtberg fahrend, von vielen Ehrenreitern umſchwärmt, ben Rardinal Rohan in 
Zabern unb kehrte über Neuweiler zurüd. Dann reifte er, gerührt von tauſenderlei 
Beweiſen ber Anhänglichkeit, nad Norden und — (jab fein Land nicht wieder. 
Bald auch verſchwand Rohan nach Baden und kehrte gleichfalls nicht mehr zuruck. 
Das Elſaß mit ſeinen bunten kleinen Herrſchaften verwandelte ſich in zwei De- 
partements und ward endgültig ein Teil des franzöſiſchen Staates. 

„Unſeren Charakter ändern ſie freilich nicht“, fügte Hans hinzu. „Wir ſind 
zäh, wir hanauiſchen Bauern. Aber vorerft geht's nit anders. Alfo: vive la ré- 
publique!“ 

„Biſt du nicht auch Soldat geweſen, Jean?“ fragte Viktor. 

Hans bejahte zögernd. Er wußte nicht recht, ob die Frage neckiſch gemeint 
ſei, trotz des gedämpften Tones, in dem dieſe Geſpräche ſtattfanden. In der Tat 
hatte Johann Georg am Maſſenaufgebot teilgenommen, als die Wurmſerſche 
Armee über die Weißenburger Linien vorzubrechen drohte. Mit einer Zagdflinte 
verſehen, war er an der Spitze feiner Dorfmannſchaft, bie fid) mit Senſen, Heu- 
gabeln, Schaufeln und Axten bewaffnet hatte, ins Gebirge marſchiert und hatte 
einen Paß beſetzt. 

„In der Gegend von Bitſch,“ erzählte Hans, der gut im Zuge war, trifft 
man kein Kruzifix mehr an: die Sansculotten, unſre Dolontars, haben alle Statuen 
und Heiligenbilder im eigenen Lande in Stücke geſchlagen. Es tat im Lager jeder, 
was er wollte; ihr konntet den Tambour mit dem Hauptmann Arm in Arm mat- 
ſchieren ſehen. Ich hab' die luftige Unordnung mit angeſehen. Na, dann alfo 
wurden wir Bauern ſelber unter die Waffen gerufen, lagerten irgendwo beim 
Schloß Lichtenberg, zwiſchen Lützelſtein, Bitſch und Bärental, und haben uns 
aus Baumäften Hütten gebaut, wie Iſrael beim Laubhuͤttenfeſt. Zwei Ranonen 
mit zweihundert Mann hätten uns tauſend Bauern leicht über den Haufen geblajen. 
Wir waren denn auch einmütig zum Ausreißen entſchloſſen, blieben aber in unjren 
Schanzen, ſolange der Proviant reichte. Unſere Heldentaten waren nicht gering: 
einmal zum Exempel ſchlugen wir einigen Waldarbeitern die Schlapphüte von den 
Ohren, weil fie keine Kokarde trugen, wobei wir auf unſrer Seite keinen einzigen 
Mann verloren; eines Nachts gab eine Schildwache Feuer, alles ſtuͤrzt unter die 
Waffen, ſoweit man ſich nicht ins Stroh verkroch — und was war's? Auf einem 
Meierhofe hatte ein Hund gebellt. Ein andermal wieder ein Schuß, Generalmarſch, 
Pikete werden ausgeſandt — und das Reſultat der Unterſuchung? Ein Zgel hatte 
unſere Vorräte gewittert, und Igel tappen bekanntlich wie Menſchen, ſo daß die 
Schildwache krampfhaft mit ihrem biſſel Franzöſiſch rief: ‚Qui vit? Qui vit? Herr 
Serum, bin ich denn allein verloren?!“ — und alſo Feuer gab und davonrannte. 
Das Ding wurde nach unb nach langweilig; auf den Feldern warteten die Herbft- 
geſchäfte; alſo brannte man Nacht für Nacht einfach durch, wobei es zerſtoßene 
Schienbeine, verlorene Uhren und andere Mißhelligkeiten gab, aber keinen einzigen 
Toten. Noch einmal aber wurde die Sturmglocke geldutet, und wir ſammelten uns 
diesmal am Schloß Waldeck, hinten bei Niederbronn. Wir waren anfangs an acht- 
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hundert Mann und legten derartige Verhaue an — dak unfrem eigenen, vor uns 
operierenden Korps der Rückzug gründlich erſchwert wurde. Bald aber hatten 
ſich wieder alle nach Hauſe vertröpfelt — außer etwa vierzig Mann; und das waren 
die Offiziere. Wir beſchloſſen, uns dem regulären Bataillon bei Reichshofen anzu- 
ſchließen; ich glaube, es kommandierte dort der General Sauter. Aber zweiund- 
zwanzig von uns letzten Getreuen proteſtierten durch die Tat und liefen ebenfalls 
beim. Na, als fid) ſchließlich das franzöſiſche Korps zurückzog, find wir auch gelaufen 
und haben noch geſehen, wie der Treſorier feine Affignaten-Rafje im Stich ließ 
und mit der Beſpannung durchbrannte, während die Chaſſeurs mit den vorderſten 
Preußen plänkelten. In Buchsweiler haben bann die Öfterreicher bie Sansculotten 
verjagt und einen Augenblick wieder bie heſſiſch-darmſtädtiſche Regierung eingeſetzt; 
aber ſeitdem, nach dem verlorenen Gefecht am Baſtberg, haben fie wieder zurüd- 
gemußt. Saint-Zuſt und Lebas — das muß man ihnen laffen — haben Straffheit 
in die Armee gebracht.“ 

Zohann Georg batte fih mit Abſicht dieſer breiten Plauderei überlaſſen. 
Er wollte die Freude am Leben wieder anzünden; er hatte von Natur und von den 
Vãtern her elfaffifhes Rebenblut in den Adern und war nicht zu Trübfinn veranlagt; 
und ſo ſchnellte er ſich durch die Erzählung dieſer ungefährlichen Soldatengeſchichten 
wieder in ſeine natürliche Lebensluſt zurück. 

Auch Viktor und die andren vergaßen ſich ein Weilchen und hörten ihm mit 
Vergnügen zu. Aber angeſichts der erſten Häuſer wurde man wieder ſtill. 

8m Außenzuſtande als ſolchem konnte ber geiſtig geſtimmte Viktor nie lange 
verharren. Die Welt der Ideen und die Welt der Seele war ſeine Heimat. Und die 
Dinge und Menſchen der Außenwelt wurden ihm erſt wertvoll oder anziehend, 
wenn er ſie mit ſeeliſch erwärmten Augen betrachten oder zu Ideen in Beziehung 
ſetzen konnte. Das ganze ſinnliche Geſchwätz und Gebaren der Revolution war 
ſchließlich ermüdend und belanglos. Aber den inneren Menſchen immer reiner und 
wärmer zu geſtalten und dann von innen heraus das Schöne zu ſchaffen und das 
Gute zur Tat werden zu laſſen: nach dieſer edlen Tätigkeit ſehnte ſich ſein Herz. 

„Morgen abend ſind wir wieder unter den Nußbäumen pon Imbsheim“, 
ſagte Hansjery plötzlich. 
| „Wenn doch auch ich wüßte, wo meine Nußbäume fteben und mein Haus 
auf mich wartet!“ ſeufzte Viktor. „Ou haſt's gut, Hans.“ 

„Viktor Hartmann wird's auch noch gut bekommen“, antwortete Hans mit 
der ihm eigenen beſtimmten Zuverſicht. 

Die Männer pon Valdersbach hatten Feierabend gemacht und ſaßen in Hemd- 
ärmeln vor den Türen; fie rauchten ihre Pfeifen; bie und da hörte man in Stall 
oder Küche noch ein Holzſchuhklappern oder ein Mädchenlied. Alle grüßten höflich. 
Es war ein milder Abend. 

Die Leidtragenden gingen auf Viktors Bitte mit ihm auf ſeine Stube. Dort 
lagen auf dem Tiſch allerlei Päckchen. Es war Addys Nachlaß. 

Die Päckchen waren mit blauen Bändern geſchnürt. Auf jedem Paket ſtand 
in Addys ſchöner Schrift der Name des Beſitzers; Viktor, Mama Frank, Leonie, 
Hans und Käthl waren bedacht. Und Viktor wußte, daß auch Papa Oberlin und 
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Frau Scheideder nicht vergeſſen waren. Bewegt verteilte er die Gaben unter die Ar 
weſenden. Doch konnte fid niemand entſchließen, die Bänder jetzt bereits zu löſen. 

„Dazu muß man allein fein,“ ſagte Viktor und verſchloß fein Kaſtchen in den 
Wandſchrank. 

Dann gingen alle ſtill und ernſt in das Pfarrhaus, deffen frühes Küchenlicht 
bereits in das dunkelnde Tal herabgrüßte. 

Oberlin, der unermüdliche, war noch auf Rrankenbefuden in Solbach unb 
Wildersbach. Aber Luiſe Scheppler, die Hände raſch an der Schürze abtrocknend, 
hieß die Gäſte willkommen. Käthl konnte nicht zuſehen, wo geſchafft wurde; fie 
warf ſofort eine Hausſchürze um und griff mit an. 

Luife Scheppler war ſchon als ganz junges Mädchen ins Pfarrhaus ge 
kommen. Sie hing ihrem Herrn und den Kindern in unverbrüchlicher Treue an. 
Zehn Perſonen zu logieren, und zwar gemütlich zu logieren, war ihrem Haus 
baltungstalent eine Kleinigkeit; Betten überziehen, Stuben ſcheuern, Eſſen ar 
ordnen und tauſend ähnliche Dinge des umfangreichen Haushalts brachten ſie nicht 
aus dem Gleichmut. Sie war von immer gleichmäßig freundlicher Gemütsart, 
dabei geſund und regſam, bis in den Grund ihrer Seele treu und ſelbſtlos. Nicht 
allein war fie Haushälterin: fie ging auch dreimal wöchentlich in die Dörfer des 
Steintals und unterrichtete einige fünfzig kleine Kinder, die ſich dort verſammelten. 
Eben war ſie von Solbach zuruͤckgekommen. 

„Was lehren Sie denn die Kinder?“ fragte Leonie in ſchüchterner Be 
wunderung. 

Sie erwiderte einfach: 

„Ich lehre fie, was ich weiß. Wir ſtricken miteinander, und während der Arbeit 
[affe ich fie Geographie oder Naturgeſchichte wiederholen oder erzähle ihnen bibliſche 
Geſchichten. Denn hier bei Papa im Pfarrhauſe lernt man immer etwas; man 
braucht nur ordentlich zuzuhören. Selbſt beim Kartoffelſchälen ſagt man fid) einen 
Pſalm oder ein Lied auf. Beſonders fing’ ich mit den Kleinen Lieder; das macht 
ihnen viel Freude.“ 

„Und wie machen Sie's, daß die Kinder das behalten?“ fragte Leonie mit 
entſchiedener Zuneigung zu der tatkräftigen Magd. 

„Oh, das kommt ganz von ſelber“, erwiderte Luiſe in ihrer einfachen und 
ſicheren Heiterkeit. „Es ift kein Unterrichten, es ift ein Unterhalten. Die Rinder 
merken es kaum; und nach und nach, durch unmerkliche Wiederholungen, prägt es 
ſich ein und ſitzt feſt.“ 

Darüber kam der Pfarrer nach Hauſe. Der vierundfünfzigjährige Mann 
mochte noch fo müde fein: er hielt fid) ſtraff und ſtrahlte immer die gleiche Lebens 
heiterkeit auf die Bedürftigen aus. Er hatte durch viele Sabre das Talent geübt, 
ſein Lebensfeuer in ſich geſammelt zu halten, ſo daß es immer zur Hand war, 
wenn er Licht und Wärme brauchte. Infolge dieſer religiöfen Willensübung konnte 
ſich ſelten üble Laune oder ſchwüle Stimmung in ſeinem Bereich verdichten, ohne 
daß fie raſch und energiſch zerſtreut worden wäre. l 

Beim Nachteffen, an bem auch Knecht und Mägde mit um den großen Tiſch 
ſaßen, ſprach der Pfarrer das Tiſchgebet und gedachte darin nochmals der ent- 
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ſchlafenen Addy. „Es ift uns feierlich zumute,“ ſprach er, „denn der Tod ijt ein 
Geburtstag in die andre Welt. Feierlich iſt uns zumute, aber nicht traurig. Wir 
wären keine Chriſten, wenn wir jammern würden. Du willſt unfre zarte Freundin 
in unſichtbaren Reichen verwenden, lieber Vater im Himmel, und von uns willſt 
du, daß wir im Sichtbaren weiterwirken. Dein Wille ſei gelobt! Amen.“ 

Es war ſonſt ein Feſt, mit Oberlin zu plaudern. Doch heute ſehnte ſich Viktor 
nach ſeiner Stube. Er war gewohnt, bedeutende Eindrücke in der Einſamkeit zu 
verarbeiten. So verlangte auch dieſer Tag nach Einſamkeit und nach Verarbeitung. 
Und ſo verabſchiedete fih Viktor frühe. 

„Du wirſt uns hoffentlich nicht ebenſo raſch verlaſſen wie dieſe Gäſte aus 
dem Buchsweiler Ländchen?“ fragte der Pfarrer. 

„Gern will ich noch einige Tage bleiben und in Ruhe alles ordnen“, ant- 
wortete Viktor. „Dann bring’ ich Leonie perſönlich nach Barr zu ihrer Mutter.“ 

„Und dann?“ 

„Nun, dann mit Gottes Hilfe nach und nach ins Lehramt, wenn ſich im 
nddften oder übernächſten Jahre die Kolmarer Zentralſchule verwirklicht!“ 

„Und das Pfarramt?“ 

„Ich achte es hoch, aber id) habe mich zum Lehramt entſchloſſen.“ 

„Nun, greife kräftig zu, ſowie es die politiſchen Verhältniſſe wieder erlauben, 
lieber und wunderlicher Viktor! Vieles wirkt auf den Menſchen ein, Freundliches 
und Grauenhaftes, Erſtrebtes und ungewolltes. Wenn wir nur in uns felber feft 
und fromm beharren, aufſchauend zu den Hügeln der Gnade, fo müͤſſen alle Dinge 
doch zuletzt unſre Erzieher zum Guten werden. Ich bin euch allen und meiner 
ganzen Gemeinde ebenſo zu Dank verpflichtet, wie ſie vielleicht mir. Gott wirkt 
in allen.“ 

Leonie ſaß in feiner Wehmut etwas befangen zwiſchen den Töchtern des 
Haufes. Links plauderte die zwölfjährige Friederike Bienvenue, rechts bemühte ſich 
Fidelité Karoline um die ſtill- anmutige Beſucherin aus dem Elſaß, die fo ſchön 
zuhören und gleichſam mit dem Geſicht wundervoll antworten konnte, ohne nur 
den Mund aufzutun, ſo daß ihre bloße Gegenwart angenehm war. Manchmal 
ſuchte ein herzlicher Blick des einfachen und vertrauenden Mädchens ihren Freund 
Viktor, dem fie von allen Anweſenden doch am nächſten ſtand, fo etwa, als gehöre 
man in guter Rameradfchaft zuſammen, auch wenn man nicht miteinander ſprach. 
Aber der Tag war erſchöpft. Jeder freute ſich auf die Ruhe und Stille der Nacht: 
die eine, um unbeobachtet der entſchwundenen Addy nachzuweinen, der andere, 
um den Sinn des Tages zu bedenken, die übrigen aber aus Bedürfnis nach Schlaf 
und Ruhe. 

Hans und ſein Weib waren denn auch kaum auf ihrem Zimmer angekommen, 
fo löſte Käthl mit haſtiger Neugier das blaue Band, und fie bewunderten mit- 
einander das Spitzentuch, das ihnen Addy hinterlaſſen hatte. Hans legte es ſeiner 
Ehefrau galant um den Hals. Sie ſprachen noch etliches über das herzensgute Kind 
und ſchliefen dann feſt und geſund. 

Leonie beſah im Kerzenlicht ihres Stübchens das verhältnismäßig kleine 
Päckchen. Aber ſie löſte das Band nicht; ſie las nur wieder die Worte: „Meiner 
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zärtlich geliebten Freundin und Schweſter Leonie“, ſchaute fid) in dem einfamen 
Zimmer um und ſuchte die Mutter. Und ſchon hatte ſie die Augen voll Tränen. 
Es war noch kein Jahr her ſeit des Bruders Tod; und nun war auch Addy dahin. 
Sie ſtellte ſich ihre Mutter vor, wie ſie ſich damals über Addy gefreut, wie ſie jetzt 
vereinſamt in die lange Dämmerung hineinträume und über die Ebene horche, 
ob nicht doch noch ein müder Soldat durch den Staub der Heerſtraße wandre und 
(pdt am Hoftor poche: „Mach auf, Mama, Albert ift da!“ Dann legte fie das un- 
eröffnete Päckchen unter das Kopfkiſſen, löſchte raſch das Licht und weinte ſich in 
den Schlaf, der zum Glück nicht lange auf fid) warten ließ. 

Viktor allein durchwachte die ganze Nacht. 

Auf dem Tiſche lagen die Gegenſtände ausgebreitet, bie feine Seele noch 
einmal zu einem ruͤckſchauenden Selbſtgericht veranlaßten. Es waren viele Briefe, 
ein Medaillonbild der Frau von Mably, ein Medaillonbild Addys, geflochtene 
Haare, Bänder, vertrocknete Blumen und ähnliche ſorgſam bebütete Erinnerungen 
einer jungfräulichen Innerlichkeit. Häufig waren die Worte wahrzunehmen: „Nach 
meinem Tode zu öffnen“. Wohl pflegen geſunde junge Mädchen, die noch fern 
vom Sterben ſind, manchmal mit ſo feierlichen Aufſchriften Sachen zu verſiegeln, 
die ihnen bedeutſam, den Erwachſenen aber kindlich erſcheinen. Aber dieſes früh- 
reife Mädchen hatte nie getändelt; ihr gaben dieſe Andenken Seelenkraft; und 
nahe dahinter ſtand, von ihr deutlich empfunden und voraus gewußt, der Tod. 

Obenauf lag ein Brief Addys: „An meinen geliebten Bruder und Beſchützer 
Viktor Hartmann“. 

Viktor glaubte nie etwas Seelenvolleres geleſen zu haben. Um das nächtliche 
Haus gingen leiſe Stimmen der Sommernacht, zauberhafte, melodiſche Stimmen; 
eine davon, die trauteſte, kam herein, umſchwebte den Freund und offenbarte ſich 
als Addys Geiſterſtimme. 

„Mein lieber, lieber Bittor! Mein beſter Freund auf Erden! ZH werde nun 
bald hin übergehen. Aber Du ſollſt nicht traurig fein über meinen Tod, denn auch ich 
bin nicht traurig. Wir haben beide hier im Steintal gelernt und wiſſen genau, 
dank unſrem guten Vater Oberlin, daß Gott uns unausſprechlich lieb hat und in 
allen Dingen weiß, was unſrer Seele heilſam ijt. Darum bin ich glüdlid) und über- 
laſſe mich ſeiner himmliſchen Führung mit ganzem Vertrauen, ſo ungefähr wie ich 
Dir vertraue, Du mein treuer Bruder Viktor. O glaube mir, ich babe oft im ftillen 
zugeſehen, wie du zu Sorgen neigſt unb von geiſtigen Fragen bedrückt wirft. Ich 
habe Dir aber leider zu wenig dabei helfen können; ich war nicht gelehrt genug 
und war nicht geſund. Auch bin ich etwas ängſtlich und wagte während Deiner 
Anweſenheit nicht leicht, Dir all das Innige zu ſagen, das ich für dich empfinde. 
Dod ich habe jeden Tag für Dich gebetet zu Gott und zur Zungfrau und zum 
Heiland und allen Heiligen. Du und Leonie und die herzensgute Mama Frank — 
daß ich euch drei guriidlaffe, bas allein ſchmerzt mich ein wenig. Aber nicht febr. 
Mein unauslöſchlicher Dank bleibt bei euch. Ihr werdet euch gewiß untereinander 
ſehr lieben, und ich freue mich vom Himmel aus über euer gemeinſames Glück. 
Du leideſt oft an einer traurigen Stimmung; Leonie wird dich fröhlich machen. 
Sag meiner Leonie, ſie ſoll Dich glücklich machen, ſo glücklich als man einen Menſchen 


Lenhard: Oberlin l 601 


beglüden tann, den man von ganzem Herzen lieb þat. Und ihr beide macht unfere 
Mutter Frank glücklich; erſetze ihr den verlorenen Albert, lieber Viktor. Ihr habt 
mir die Welt verſchönt, denn ihr hattet mich lieb. Ich aber muß nun hinüber; 
denn meine Mutter braucht mich. Sie iſt mit ihrem ſchweren Erdenlos auch drüben 
noch nicht ausgeſöhnt; ich muß zu ihr, damit ſie wieder an Liebe glauben lernt. 
Mein Freund, gib Leonie meinen Ring und bitte ſie dabei in meinem Namen um 
Verzeihung. Ich habe ſchon lange gewußt, daß ihr beide einander durch euer 
ganzes Leben hindurch lieben werdet, während ich ſcheiden muß. Das hat mich am 
Anfang ein wenig eiferſüchtig gemacht auf meine glücklichere Schweſter Leonie. 
Aber jetzt ſchon längſt nicht mehr. Du lieber Bruder, ich möchte Dir ſo gern ſehr 
viel Inniges fagen., Im Grunde Deines Herzens but Du ganz voll Güte, lieber 
Viktor; niemand weiß das ſo ſehr wie ich. Süßer Freund, wenn du an mich denkſt, 
ſo ſoll Dir heiter zumute ſein, denn ich denke ebenſo ſüß und heilig an Dich. Es war 
fo ſchön, unfer Zuſammenleben, daß es mich wie ein Vorhof des Himmels berührte. 
Du weißt, daß Gebetsgedanken Kraft haben. Sei unbeſorgt um Deine Zukunft, 
ich werde für Dich und euch alle im Himmel beten, wie ich auch euch bitte, meiner 
in eurer Fürbitte zu gedenken, ihr herzlich Geliebten! Auf Wiederſehen im Himmel! 
Adelaide. — NB. Du darfſt dieſen Brief Leonie und ihrer Mutter zu leſen geben. 
8d habe vor euch kein Geheimnis gehabt; ihr werdet auch untereinander fein 
Geheimnis haben. Addy.“ 

Dies war Addys Brief. 

Als der tiefbewegte Viktor dieſe Worte voll Zartſinn und Liebe geleſen hatte, 
fiel er an feines Lagers Rand auf die Knie und fprad in Oberlins genialer Art un- 
mittelbar mit Gott. Es war ein Loben und Danken in Worten, die jenſeits der 
Sprache ſind. Dieſes Kind, aus zu leichten Stoffen gewoben für die grauſame Luft 
der Erde, hatte hienieden eine Miſſion erfüllt; es ging nun hinüber, um auch dort 
eine Miffion zu erfüllen. Liebe folder Art ift das Genialſte der Menſchenſeele; 
Liebe ſolcher Art iſt verwandt mit der geiſtigen Sonne: ſie entzündet die Planeten 
um ſich her und empfängt in belebender Wechſelwirkung deren Wärme zurück. 
„O Wunder des Lebens, Wunder des Menſchenherzens! Elinor wurde geadelt 
durch die Liebe zu dieſer Addy; und wir wurden geadelt, indem wir uns üben durften 
in pflegender Liebe zu dieſem reinen Kinde. Liebe iſt der wahre Adel, 
unzerſtörbar durch alle Revolutionen der Welt! Vater im Himmel, ich danke dir, 
du haſt mich entſühnt und du haſt mich geadelt! Du haſt mir die Gnade geſchenkt, 
daß ich dieſes Mädchen in edler Freundſchaft lieben durfte bis in den Tod! Du 
haſt gute Menſchen um mich herum aufgeſtellt wie Engel um die Pforten des 
Paradieſes !“. 

Und Viktor erhob ſich, die Augen voll Tränen der Wehmut und des Dankes, 
tedte fid mächtig und ſchüttelte die Laft von Jahren ab. Zest erft, nachdem dieſe 
letzte Welle der Empfindſamkeit über ibn hinweggegangen war, ſchien er neu- 
geboren zu ſein: neugeboren zu einem Leben in mutiger, ſchaffender Liebe. Er 
verſtand nun, was Oberlin die „Wiedergeburt“ nannte. 

Noch warf er einen Blick in die fieberhaften Briefe der Frau Elinor, aus dem 
Gefängnis an Addy gerichtet. Die Briefe waren heftig, ſtolz, biſſig; ſie waren 
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voll Auflehnung gegen bie Unbilben ber Revolution unb des Schickſals; dazwiſchen 
leidenſchaftliches Händeringen der Mutterliebe, wobei auch Viktors Name bie unb 
da fiel, meiſt jedoch flüchtig hingeſchnellt, einmal auch in einer Aufwallung von 
Dankbarkeit. Und alles wortreich und wortgewandt, in der bekannten kleinen, 
jagend vornübergebeugten Schnellſchrift der Marquiſe. Die ſeelenkundige Addy 
mochte recht haben: dieſe Frau war noch nicht beruhigt! 

Und keine Wendung in dieſen Papieren gab ihm die kurze, knappe, end- 
gültige Formel für Frau Elinors widerſpruchsvolles Weſen. Gab es denn bei ſo 
wechſelnder Beweglichkeit überhaupt eine Formel? 

Wie graziös und hochgemut lächelte bier, auf dem von Guérin gemalten 
Medaillonbild, das kokette Geſichtchen mit dem ſchmalen, ſcharfen Mündchen, dem 
weit entblößten Halſe, bem kecken großen Federhut! Es war das alte Regime in 
ſeiner Luxuspracht: nunmehr erſtickt in Blut! 

Und der einſame Betrachter ordnete die kleinen Heiligtümer. Da war ein 
verblaßtes violettes Band, einſt von Addy im Haar getragen; jetzt war ein Zettelchen 
daran: „Diefes Band habe ich aufbewahrt, weil es ihm gefallen hat. Sommer 1789“. 
Und ſo noch mancherlei Rührendes. An einer kleinen Strähne von Addys Haar 
jedoch fand er die Worte angeheftet, die ſie wahrſcheinlich von Viktor oder Oberlin 
vernommen hatte: „Ehre den Tod und ſei dem Leben treu!“ 

Dem Leben treu! 

„Ich weiß es zwar: ein Ton der Trauer wird niemals ganz aus meinem 
Leben ſchwinden. Wer das erlebt hat, wird nie mehr reſtlos fröhlich werden. Aber 
dennoch, ja: dem Leben treu!“ ... 

So verklang dieſer ernſte Tag. 

Lange noch ſchritt Viktor auf lautloſen Hausſchuhen hin und her, begleitet 
vom Schatten, ben das verſiegende Ollämpchen an bie getünchte Wand warf. Det 
anſchwellende Nachtwind erinnerte ihn an die Außenwelt; Blumenköpfchen pochten 
an bie Fenſterſcheiben. Er öffnete und horchte hinaus. Brunnen rauſchten, und ein 
fernes Waſſer toſte. Er ſchaute empor in die Stille der Sterne, an deren Stellung 
er wahrnahm, daß der Morgen nicht mehr ferne ſei. 

Und in der Tat, ſchon begann fid) um die Randlinien der dftliden Gebirge 
der Himmel zu verſilbern, um dann langſam überzugehen in eines neuen Tages 
Morgenrot. 


Fünftes Kapitel 
Leonie 


An den Hängen des Steintals wanderten Viktor und Leonie durch Ginet 
und graues Granitgerdll. Auf allen Höhen war Sonne; und in Bittor ſchnellte 
die lange baniebergebrüdte Lebenskraft ſonnendurſtig wieder empor. Er hatte 
die ihm zugemeſſene geiſtige Höhe erreicht. Dies Errungene galt es nun, in die 
Tat umzuſetzen. Denn den ſteilen Weg in Entſagung und Einſamkeit empor 
zuſteigen, lag nicht in ſeiner Lebensbeſtimmung. 
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Noch einmal vor bem bevorſtehenden Abſchied wollten fie das Steintal auf 
Bergpfaden umwandern, wollten bie ſtrenge Schönheit der Landſchaft in fid) ein- 
trinken und mit hinabnehmen in die elſäſſiſche Ebene, wie ſie Oberlins Wort und 
Weſen mit hinabzunehmen geſonnen waren. Zn Bellefoſſe gedachten ſie ſich mit 
dem Pfarrer zu treffen, der dort zu tun hatte. Aber ſie wanderten zunächſt die 
entgegengeſetzte Perhöhe hinauf und an deren Hängen entlang nach Belmont, 
um von dort nach dem Steinſchloß zu gelangen, das über Bellefoſſe in einem 
Bergwald lagert. 

Von der Perhöhe nach Belmont wandelnd, ſahen ſie nun die große Landſchaft 
wieder einmal vor ſich. In blauer Breite zeigte fid) ſüdwärts der Climont, nord- 
warts der große Donon mit dem ſpitzen Kegel des kleineren Gipfels; dazwiſchen 
der wohlbekannte Kranz der anderen Berge, die durch das Salmſche Gebiet von 
Weſt nach Norden das Steintal umſchirmen. béi 

Während fie emporftiegen, weidete oben am Horizont bes kahlen Berg- 
kammes eine pieltópfige Rinderherde. „Wie entzückend!“ rief Leonie. Die Ge- 
ftalten der Rinder hoben fih als ein feinſchwarzes Schattenfpiel von ber Ramm- 
linie ab. Geſträubte Schwänzchen ſpringender Kälber, die zarten Striche der 
vielen Füße, die Köpfe und Hörner — wundervoll wanderte diefe Silhouetten 
ſchar am Himmelsrand entlang. Und weiter unten am breiten Berge, wo die 
volle Sonne die meiſt ſchwarz und weiß gefleckten Tiere beſchien, ſah es aus, als 
hätte fid) eine Mövenherde und ähnliches Seegevögel an den Hängen eines nor- 
diſchen Fjordes niedergelaſſen. Das zahlreiche graue Granitgeröll, das fleckig 
im grünen Ginſter zerſtreut lag, verſtärkte den Eindruck des Nordiſchen. Hie und 
da waren kleine Haine angepflanzt: Rubeplage für die Herden. Und allenthalben 
Waſſertröge als Tränken für die Tiere: gehöhlte Baumſtämme, die mit dem 
friſcheſten Quellwaſſer gefüllt waren. „Das Steintal hat WVaſſer die Fülle!“ 
rief Viktor, der immer einen Taſchenbecher bei ſich hatte und an jedem klaren 
Kies- und Sandquell oder ſtark rauſchenden Brunnenrohr dankbar das ſprudelnde 
Naß in Empfang nahm, auch wenn er gar keinen Durſt hatte. „Es könnt's übel- 
nehmen, wenn man vorübergeht“, ſprach er lächelnd zu Leonie... „Denn ich 
weiß es von mir ſelber: geben zu dürfen, macht Freude.“ 

„Überhaupt,“ fuhr er freudig fort, „fließende Waſſer find die Stimmen dieſer 
Berge, die keine Baumblätter haben, um damit zu rauſchen. So ſingen denn dieſe 
Waſſer und erſetzen den Waldwind. Lebendiges, klares, kühles Bergwaſſer, zumal 
wenn es in der Sonne funkelt, mutet mich an wie ein geſundes, junges Mädchen, 
bas herausſpringt in die Arme des ſonnigen Tages: ‚da nimm mich!“ Und etwas 
in mir fängt an mitzuſingen und in wandernde Bewegung zu geraten.“ 

„Ja, ich hab' es auch ſehr gern“, ſagte das geſunde, junge Mädchen an Viktors 
Seite. Sie büdte das erhitzte Geſicht über den ſchießenden Quell, ſchöpfte mit der 
langen, feſten Hand und ſchlürfte in vielen kleinen Zügen das kühlende Getränk. 
Dann ſtrich fie das Braunhaar von der Schlafe zurück, ſchaute ihren Begleiter mit 
ihren veilchenblauen Augen lächelnd an und trocknete ſich am Taſchentuch die Hände. 

„Auf den Bergen iſt die Luft rein und das Waſſer iſt rein“, fuhr Viktor 
fort, belebt und frohgemut. „Auch die Blumen haben kräftigere Farben. Und der 
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ſtaubfreie Himmel ijt blauer, zumal wenn er fid wie heute von ſolchen einzelnen, 
ſcharf umriſſenen, ſehr weißen Schwimmwölkchen abhebt. Wie ſchön das ausſieht, 
wenn die Schatten dieſer großen fliegenden Schwäne über das Bergland laufen! 
Aber die Landſchaft wäre immer noch tot, wenn nicht ein ſteter Bergwind die 
Ginſter und Halme bewegte und untereinander in ſpielende, koſende Berührung 
brächte — und wenn eben nicht diefe herz igen Wäfferchen aus dem Granit ſprängen: 
„Guten Tag, ihr zwei, Leben ijt Liebe! Habt euch lieb!“ 

„Es iſt wohl darum hier im Sommer ſo ſchön,“ bemerkte Leonie, „weil 
die Leute im Winter ſehr unter Schnee und Kälte leiden.“ 

„Ja, der, Roßſchinder“ und andere Sturmgattungen pfeifen hier nicht ſchlecht“, 
entgegnete Viktor. „Und auch Gewitterwolkenbrüche haufen manchmal dämoniſch 
in dieſen Tälern. Früher ſoll das noch ſchlimmer geweſen ſein. Beſteht am Ende 
ein Zuſammenhang zwiſchen Witterung und menſchlicher Geſittung? Wird mit 
wachſender Rulturveredlung die Erdatmoſphäre wohnlicher? Oder vielmehr: 
weil fie wohnlicher wird, unſere abgeglübte, ruhende und beruhigte Erde, ver- 
feinert fid) auch die Menſchheit? Wer mag in diefe kosmiſchen Geſetze Einblick tun! 
Aber etwas gibt es, das über ben Wechſel erhaben ift: die unvergängliche Sonne 
des Geiſtes. Man kann ſie vielleicht Liebe nennen. Eine Liebe freilich, die zugleich 
Weisheit ijt, nicht düſtere Leidenſchaft oder weichliche Sentimentalität... . Und, 
Leonie, der alte Pindar behält doch recht: reines, lebendiges Bergwaſſer iſt doch 
das Beſte! Es iſt Elektrizität drin, verlaß dich drauf: Lebensbewegung!“ 

Sie waren an eine Stelle gekommen, von der aus einige Häuſer von Fouday 
ſichtbar wurden. Unwillkürlich verſtummten beide. Eine Geiſtergeſtalt ſchwebte 
wieder ein Weilchen neben ihnen her. 

Dann dachte Leonie an ihre Mutter, von der ſie einen Brief bei ſich trug. 
Und fie ſprachen beide von der baldigen Heimkehr. 

„Mein Vater war Fhrer Mutter eigentlich in einem Punkte ähnlich,“ ſprach 
Viktor. „Auch er hat es nicht leiden mögen, wenn man (id) um ihn ſorgte. Da- 
hingegen nahm er felber das Recht für fid in Anſpruch, für andere ſorgen zu Dürfen. 
Vornehm! Leonie, das nenn' ich einen vornehmen Zug.“ 

„Ja, Mama ärgert fid) immer, wenn man fih um fie Sorgen macht“, be- 
ſtätigte Leonie. 

„And iſt ſelber unermüdlich für ihr Neſtchen tätig“, fügte Viktor hinzu. 

„och ſpiel' ihr aber manchmal einen Streich“, fuhr Leonie fort, mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln in ihrem kindlichen Geſicht. „Sie findet bald da eine Blume, 
bald dort eine Tafel Schokolade, die ſie nämlich gern ißt — und dann lach' ich ſie 
aus, wenn fie etwa das Nähtiſchchen geſchäftig aufzieht und auf einmal verwun- 
dert fragt: „Leonie, fag mal — wann hab' ich denn die Schokolade bierbergelegt?' 
Es iſt zum Lachen. Manchmal bind' ich ihr auch einen Zettel dran und ſchreib 
etwas drauf. Ich halt' mich dann gewöhnlich in der Nähe auf, nur um's mit anzu- 
hören, wie fie ſich mitten in der Geſchäftigkeit unterbricht, einen Augenblick ftill- 
ſitzt, den Faden am Munde feuchtet und dann anfängt: „Leonie, ſag mal!“ 

Das junge Mädchen lachte und fügte dann ſchnell und ernſthaft hinzu: „Ich 
ſchenke ihr aber meiſt nur Sachen, die ich ſelber geſchenkt bekommen. Denn ſie hat's 
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nicht gern, wenn man für Näſchereien Geld ausgibt, unb mir macht etwas nur 
dann Freude, wenn ſich jemand mitfreut.“ 

So plauderte das bürgerliche Rind. Es machte ihr Vergnügen, von der fer- 
nen Mutter unſcheinbare Dinge zu erzählen. Viktor hörte zu; und es war ihm, 
als hätte eines dieſer Bergwaſſer Geſtalt und Stimme angenommen und liefe 
melodiſch neben ihm her. 

Er hatte mit der ihm eigenen Gründlichkeit tagelang ſeine Bücher, Pflanzen, 

Mineralien und präparierten Tiere geordnet und eingepackt, die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Beute ſeines Aufenthalts im Steintal. Addys Ring trug er noch immer an 
der Hand. Befangenheit und die nachwirkende Trauerſtimmung hatten ihm noch 
nicht geftattet, ihn an Leonies Finger, der nur von einem kleinen Drahtring ge- 
ziert war, weiterzugeben. Es war bisher noch nicht der rechte Augenblick getom- 
men. Er fühlte, daß die Überreichung dieſes Ringes eine bedeutungsvolle finn- 
bildliche Handlung darſtellen werde. Denn eine Ausſprache war damit verbunden; 
es galt, Addys Bitte um Verzeihung in irgend einer Form Leonie mitzuteilen. 
Das ließ ſich ja gewiß alles ſcherzend und harmlos erledigen; aber bei dem tief- 
empfinbenben und gern ins Symboliſche tauchenden Viktor nahmen ſolche Be- 
gebenheiten Gewicht und Schwere an. 

Das Verhältnis dieſes ernſten und umſtändlichen jungen Mannes zu Leonie 
war von jeher kameradſchaftliche Unbefangenheit geweſen. Ihre Freundſchaft, 
bie in folder traulichen Art nur bei reiner Denkweiſe unb gefunden Naturen mög- 
lich iſt, war durch nichts getrübt worden. Sie waren immer einig geweſen in der 
Sorge um Addy; und ihn beſchäftigte die weitere Sorge um das Schickſal der 
Nation. Erſt Addys Bemerkung hatte ihm bie Unbefangenheit beeintrddtigt und 
eigentlich recht die Augen geöffnet. Seit dieſer Zeit (hwang etwas Neues in feinen 
Empfindungen mit. Leonies jungfräuliche Sittſamkeit empfand dieſes Neue ſofort. 
Es ging etwas zwiſchen ihnen hin und her, worüber ſie ſich noch keine Rechenſchaft 
gaben; am wenigſten hätten ſie es mit dem Wort Liebe bezeichnet; das hätte viel 
zu feierlich geklungen bei ihrem Zuſtand eines ſelbſtverſtändlichen Zuſammenhaltens. 

So liefen ſie denn wie Hänſel und Gretel unter ziehenden Wolkenſchatten 
die Berghalde entlang. Er ſchritt in ſeinem langhin fliegenden dunkelblauen Rock 
mit breitem Kragen, in Stulpſtiefeln, den dreieckigen Hut in der Hand; ſie aber 
war in ihrem filbergrauen Kleide, das nicht auf Trauer um die Freundin ein- 
gerichtet war, neben dem dunklen Denker das lichte Leben. Sie ließen die Häuſer 
von Bellefoſſe zur Rechten liegen und drangen empor in die buſch und beerenreiche 
Waldung, die das Ruinengeröll umgibt. 

„Hier haben die Herren des Steintals geſeſſen“, erklärte Viktor, als ſie das 
damals noch umfangreiche Trümmerſchloß erkletterten. „Welch eine Ausſicht über 
ihren Beſitz!“ 

Der Blick umfaßte vom ſchwärzlichen Porphyrfelſen aus die ehemalige 
Herrſchaft Ban de la Roche. 

„Einſt hauſten hier Raubritter“, erzählte Viktor. „Es follen ſchon vor vielen 
Jahrhunderten drei Schweſtern die Burg beſeſſen haben; fie lebten vom Straßen- 
raub, aber man nannte ſie die drei Prinzeſſinnen. Unter dem Schutz eines dicken 
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Nebels überfielen die Herren pon Schirmeck und Eolleroy-la-Rohe bas Raub- 
neft, als eine der drei Schloßherrinnen grade Verlobung feierte. Man warf bie 
Sippſchaft in ben Kerker und zerſtörte das Schloß, bat es aber fpdter wieder auf- 
gebaut; es gehörte — ich weiß nicht, wem alles — ich glaube den Herren von 
Rappoltſtein und ſpäter den Edlen von Rathſamhauſen, bie den Titel ‚zum Stein“ 
ihrem Namen beifügten. Einer von dieſem Geſchlecht war gleichfalls ein berüdp- 
tigter Wegelagerer. Seltſam, Leonie, daß fid) hier, wo die Luft mit Rauberei 
geladen ſcheint, ein Reich der Liebe entwickelt hat! Da rüdten übrigens die Straß 
burger (amt Biſchof und Herzog von Lothringen am Sankt-Georgentage des 
Sabres 1469 vor dieſes Felſenhaus und ſchoſſen es in Trümmer. Später kam das 
Gebiet an die von Pfalz-Veldenz — und endlich an den alten Baron Dietrich. 
Und dabei fällt mir ein: wie traurig war doch ehedem die Feindſchaft zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten hierzulande! Ein bürgerlicher Katholik wollte bas 
Gebiet kaufen; aber der Rönig erhob Einſpruch: ob denn kein Edelmann da fei? 
So gab man es dem Edelmann Dietrich, obſchon er Proteſtant war und weniger 
geboten hatte. Darob großer Jammer in Rothau, das viele Katholiken hat: ‚Oh 
mon Dieu, un seigneur Huguenot!‘ Und einer rief: ‚Wenn wir nun ebenjo lang 
ihre Hunde werden follen, wie fie bie unfren waren — o weh!“ Oberlin hat's 
mir erzählt. Sie hatten Verfolgungen auf dem Gewiſſen, die früheren katholiſchen 
Herren zur Zeit des vierzehnten Ludwig. Wie viel Arbeit hat's ihn gekoſtet, unſren 
wahren Herrn des Steintals, bis er die ganze Gegend überzeugt hatte, daß 
kein Menſch des andern Hund oder Herr fein bürfe, ſondern daß die gleiche Liebe 
beide Konfeſſionen durchdringen müſſe.“ 

Leonie trat etwas nahe an den Rand und ſpähte hinunter. 

„Geben Sie acht, daß man Sie nicht hinabſtürze!“ rief Viktor ſcherzend und 
zog ſie zurück. „Denn das Schloß iſt von Geiſtern bewohnt. Die Concorde hat 
ihr ſchändliches Treiben mitangeſehen; da wurden fie wild, als fie fid) beobachtet 
ſahen, und wollten fie hinabſtürzen. ‚Sagt mir lieber, ob ich durch irgend etwas 
eure Leiden lindern kann,“ ſprach fie ruhig. — „Durch nichts, als durch Gebet‘, 
war die Antwort. Und einer ſchrie: „Empfehlt mich eurem Pfarrer Oberlin zur 
Fürbitte.“ —, Wer bijt bu fragte bie Seherin. — „ch bin Gerotheus von Rath- 
ſamhauſen.“ Das war ein Name, den die Concorde nie gehört batte. — ‚Du biſt 
wohl ſchon lange geſtorben?“ — ‚Schon vor mehr als zweihundert Zahren,“ er- 
widerte bet Get, ‚aber wir haben von eurem Pfarrer reden hören.. Sie bat 
dieſes dem Papa Oberlin erzählt. Und denken Sie ſich, Leonie: der gute Oberlin 
bat auch dieſen Namen an die Tür feines Schlafzimmers geſchrieben, um für den 
friedloſen Geiſt zu beten!“ 

Der Kandidat verſtummte jählings. Denn er gedachte, nach der deutlich fidt- 
baren Perhöhe hinüberſchauend, jener Stunde, da er ſelber den Pfarrer von 
Waldersbach um dieſen Dienft erſucht batte. 

„Ich möchte keine Seherin fein“, bemerkte Leonie und verließ die ſchwarzen 
Trümmer eilig. Sie batte keine Freude an Geiſtergeſchichten. Ym Walde jtürzte 
fie fid) in ein Meer von Blumen, pflüdte die ſchönſten und ließ fid) von ihrem 
Begleiter die Namen nennen. 
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„Ich habe Blumen lieber als Geiſter“, fagte fie, „und will einen Strauß 
mitnehmen nach Barr.“ 

Sie ſuchten fid) einen Raſenplatz, überfchattet von einer jungen Birke. Und 
Leonie neigte ihre ſchön gerundeten roſigen Wangen über die Blumen, bie fie im 
Schoße liegen hatte; ſie hielt ſorgſam Ausleſe und ſtellte den Strauß zuſammen. 

Viktor ſetzte ſich neben ſie. Er ſchaute mit der ihm eigenen Andacht ihrer 
£unjtvollen Hantierung zu. Den großen Mädchenhut batte fie neben fid) gelegt 
und in den Hut bas Taſchentuch, mit dem fie von Zeit zu Zeit über die perlende 
Stirn und das erhitzte Antlitz fuhr. Der Buſen bob und ſenkte fid) in einem gleich- 
mäßig ruhigen Atmen; und mit jedem Atemzug hob und ſenkte ſich das goldne 
Herz, das ſie an ſchwarzem Sammetband um den offenen Hals trug. Sie war die 
Verkörperung einer edelnatüͤrlichen und kerngeſunden Jungfräulichkeit. 

Stärker als je ging der magnetiſche Strom zu dem naheſitzenden Freund 
hinüber, der fo lang krank gewefen war und nun in allen Adern Geſundheit ſpürte. 
Er verhielt fic in einer holden Traumhaftigkeit ſchweigend und ſchaute dem Spiel 
ihrer blumenflechtenden Hände bewegungslos zu. 

„Ich habe mich noch eines Auftrags zu erledigen,“ begann er endlich lang- 
ſam. Er ſprach mit belegter und befangener Stimme. 

Sein Entſchluß war gefaßt. Und wenn es einmal bei ihm ſo weit war, ſo 
gab es kein Zaudern mehr. Es war ſeiner Schüchternheit nun allerdings nicht 
möglich, Addys delikaten Auftrag mündlich zu äußern. Er griff in die Rodtafche, 
ſuchte unter den dort verwahrten Schriftſtücken und entnahm dem Notizbuch 
Abdys letzten Brief. Sorgſam öffnete er das Papier und legte es dann offen auf 
Leonies Schoß. 

„Sie ſollen das leſen, Leonie“, ſagte er leiſe. 

Das junge Mädchen fühlte die Schwingungen, bie fid) feines Gemütes be- 
mädtigt hatten. Viktors Befangenheit ging auf Leonie über. Sie ließ den faſt 
fertigen Strauß liegen, nahm den Brief, ſagte halblaut und etwas gepreßt: „Von 
Addy?“ und las. 

Viktor ſtützte derweil die Ellenbogen auf die Kniee, den Kopf in die Hände 
und bedeckte beide Augen. In dieſer ſinnenden und gefaßten Stellung verfolgte 
er im Geiſt die Zeilen, die ſeine Nachbarin ſchweigend las. Er hätte nicht den 
Mut gehabt, mit einzuſchauen; denn den Gewiſſenhaften überkam nun die volle 
Erkenntnis von der abſchließenden Bedeutung dieſer Stunde. 

. . . „Du leideſt“ — fo las nun feine Nachbarin — „Du leideſt oft an einer 
traurigen Stimmung: Leonie ſoll Dich fröhlich machen. Sag meiner Leonie, 
daß fie Dich glücklich machen foll, fo glücklich, als man einen Menſchen beglücken 
kann, den man von ganzem Herzen lieb hat. Und ihr beide macht unſere Mutter 
Frank glücklich; erſetze ihr den verlorenen Albert, lieber Viktor ... Mein Freund, 
gib Leonie meinen Ring und bitte fie dabei in meinem Namen um Verzeihung. 
8d habe fdon lange gewußt, daß ihr beide einander durch euer ganzes Leben 
hindurch lieben werdet, während ich ſcheiden muß. Das hat mich am Anfang ein 
wenig eiferſüchtig gemacht auf meine glücklichere Schweſter Leonie. Aber jetzt ſchon 
längft nicht mehr“ 
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Dies und alles andre las Leonie. Viktor fpürte, daß ihr hart neben ihm 
liegender Arm ins Zittern geriet. Als ſie zu Ende war, atmete ſie heftig; der 
Schmerz der letzten Tage und die Befangenheit vor dem gänzlich Neuen ſtiegen 
jäh in dem kindlichen Mädchen empor; ſie verhielt ſich regungslos und wußte nicht, 
was hier zu fagen fei. Auch er ſchaute fie nicht an, wie fie erglübenb und mit ihren 
Empfindungen kämpfend neben ihm fab, ſondern löfte nur Addys Diamantring, 
ſuchte Leonies Hand, fand den Verlobungsfinger und ſteckte ihr ſchweigend den 
Ring an. Dann behielt er ihre zitternde Hand in der feinen. Es zog ihn mit faft 
tibermadtiger Gewalt zu dieſem lebenswarmen Mädchen, deffen blühende, atmende 
Geſundheit er bis in das Innerſte empfand. Er wollte den Arm um ſie legen 
und ſie an ſich ziehen; das Leben, an das er faſt nicht mehr geglaubt hatte, drang 
mit überwältigender Stärke auf ihn ein. Doch er faßte ſich und widerſtand, er 
ließ die Fluten des neuen Daſeins über ſich dahinrollen, durchſchauert von einem 
demütigen Dank, daß er an der Pforte der Erfüllung ſtehe, daß Jungfräulichkeit 
im reinſten Sinne des Wortes zu ihm getreten ſei, um ihn an der Hand zu nehmen 
und binüberaufübren. 

Und ſo ſaß auch ſie, bebend unter dieſem neuen Erlebnis, und fühlte dumpf 
das Große in ihr bis dahin traulich umhegtes Daſein treten. Sie empfand dieſes 
Hand- in-Hand, dieſes ſtumme Sitzen und dieſen ganz ſeltſamen Vorgang wie eine 
Verlobung, von deren Sinn und Weſen ſie oft gehört, die ſie ſich aber niemals 
deutlich vorgeſtellt hatte. Es war zu viel für ein Mädchen, das ſich noch nie ſo 
lange und unter ſo ungewöhnlichen Verhältniſſen von der Mutter entfernt hatte. 
Unverſehens fing Leonie an zu weinen. Und ihre Tränen rollten auf Addys Brief 
und die Waldblumen des Steintals. 

Sekt legte Viktor zart den Arm um das gute Kind und fagte innig: „Liebe 
Leonie.“ Weiter nichts. Er ſtrich ihr die Tränen aus den Augen und wiederholte 
noch zarter und inniger: „Liebe, liebe Leonie.“ Sie blieb einen Augenblick an ſeine 
Schulter gelehnt; in ihrer vertrauenden Kindlichkeit überließ ſie ihm gänzlich die 
Führung; der Duft ihres Haares und ihres ſommerlich warmen Korpers wehte 
kräftigend in ſeine Sinne. „Gott ſei Dank,“ ſang es in ihm, „ich bin noch lebendig 
— und ein Lebendiges hat mich lieb!“ Sod) löſte fie ſich, taftete mit naſſen Augen 
nad ihrem Lafdentud und wiſchte fid) die Augen. Er ſteckte den Brief wieder ein. 
Leonie aber erhob ſich, ſchüttelte die Reſte der Blumen ab und wiſchte, von ihm 
abgewandt, immerzu mit dem Taſchentuch die tränenvollen Augen. 

Auch er ſtand auf und ſagte, ihre Tränen in bewußter Ablenkung der Trauer 
um Addy zuſchreibend: 

„Leonie, wir wollen nicht mehr um Addy traurig fein, nicht wahr? Viel- 
mehr wollen wir uns nun erſt recht lieb haben, ſo wie ſie hier in ihrem Briefe 
ſchreibt. Einverſtanden? Hand drauf, Leonie!“ 

Er ſprach es mit etwas abſichtlich friſcher Stimme und hielt ihr die Hand hin. 
Sie reichte ihm die ihrige, behielt aber, halb verlegen lächelnd, halb weinend, 
das Tuch vor den Augen. 

Viktor hielt ihre Hand feſt und fuhr fort: 

„Das liebe Kind hatte wahrlich keinen Grund zur Angſt oder Eiferſucht. 
Denn wir waren ja alle untereinander eine einzige Familie.“ 
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„Wie konnte jid Addy nur darüber ängſten!“ ſprach endlich Leonie. „Hätt 
ich doch das geahnt! Es iſt ja doch ſelbſtverſtändlich, daß Sie Addy immer lieber 
hatten als uns andere. Im Gegenteil, ich hab' mich oft weggeſchlichen, wenn ich 
euch beiſammen wußte, um Addy recht ungeſtört mit Ihnen plaudern zu laſſen. 
Und dann hattet ihr ja auch die Mutter. Ich war ja nie ſo wichtig oder nötig. Die 
gute Addy, wie konnte fie nur grade wegen mir fid) ängſten! Zch dachte es gut 
zu machen, als ich mich fo zurüdhielt, und nun hat fie dennoch gelitten!“ 

„Leonie,“ beruhigte Viktor, „Addys Eiferſucht — wenn man das ſo nennen 
Darf — galt dem Leben, galt den Gefunden, von denen fid) das arme Kind aus- 
geſchloſſen wußte. Aber auch das war nur anfangs und nur ſelten bei ihr. Der 
Brief ijt ja fo voll Güte, daß ich etwas Rührenderes nie gelefen habe.“ 

„Sie war beſſer als ich“, erwiderte die immerzu leiſe weinende Leonie. 
„Wär fie doch am Leben geblieben! Ach, ich wär' fo gern ſtatt ihrer geſtorben.“ 

„Warum, Leonie?“ 

„Dann wären Sie beide glücklich geweſen.“ 

„Ich, Leonie? Mit Addy?“ 

Die Weiblichkeit in Leonie brach durch. Nur ein Weib konnte dem Geſpräch 
diefe überraſchende Wendung geben. Die letzten Worte, raſch herausgeſagt, waren 
halb Natur, halb Herausforderung. Es brach in ihr etwas durch, was wohl ſchon 
lange in ihr geſchlummert hatte; nicht Eiferſucht, das Wort wäre zu hart geweſen, 
aber doch Ungewißheit, ob der brüberlid)e Freund nicht doch Addy unendlich viel 
lieber gehabt habe, und daß er vielleicht niemals Leonie beachtet hätte, wenn jenes 
liebreizende Weſen noch am Leben wäre. 

Viktor verſtand. Er überlegte einen Augenblick, dann ſprach er frei heraus: 

„Liebe Leonie, ich will Ihnen etwas anvertrauen. Addys Mutter batte 
ſich in ihrer Not und Verlaſſenheit ſehr leidenſchaftlich zu mir gehalten; Addy 
ſelber aber war mir nie mehr als eine liebe, liebe Schweſter und wäre auch als 
geſundes Mädchen nie etwas anderes geworden. So wie fid) Braut und Bräuti- 
gam lieben, habe ich Addy nie geliebt. Ich war ihr Bruder und Beſchützer. Das 
wußte Addy. Und ſie wußte auch, daß ich Leonie anders lieben würde und Leonie 
vielleicht auch mich, nicht wie Bruder und Schweſter, ſondern — wie Bräutigam 
und Braut, wie Mann und Frau. „Ihr gehört zuſammen“, hat fie oft zu mir ge- 
fagt. Und ich weiß nicht, Leonie, ob ich — ohne dich und deine Mutter jemals glück- 
lich ſein kann. Glaubſt du mir das?“ 

Es war herausgeſprochen. Das hohe Mädchen ſtand vor ihm, heftig atmend, 
mit geſenktem Kopf und an beiden Seiten herunterhängenden Armen. Sie ließ 
es geſchehen, als er beide Arme um ihre Schultern legte und mit großer Innigkeit 
in ihr Ohr ſagte: 

„Ich bab’ dich lieb, Leonie. Du mich auch?“ 

Es bedurfte keiner Antwort. Sie ließ den Kopf auf ſeine Schulter ſinken 
und verharrte in dieſer Lage, ſtumm verwirrt und bebend vor Glück und Empfin- 
dungsfülle. 

Dann löfte er fid). Er küßte fie nicht. Er büdte fid, hob ihr Strauß, Hut 
und Mantille auf und rief heiter: 
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„Leonie, und nun ein fröhlich Geſicht! Es gibt keinen Tod! Wir wollen als 
neue Menſchen aus dieſem Walde ſpringen! Nicht wahr!“ 

Und noch einmal die kleine Waldlichtung überſchauend, fügte er munter 
und herzlich hinzu: 

„Bitte, Leonie, halten Sie mal die Sachen feft! Ich muß eine Gedent- 
tafel ſchreiben.“ 

An die Birke tretend, unter der ſie geſeſſen hatten, ſchnitt er das Datum 
unb bie Anfangsbuchſtaben ihrer Namen in die Rinde ein und zog eine Herz- 
form um die Inſchrift. Als er fid bei dieſem etwas haſtig vorgenommenen Wert 
den Finger ritzte, fo daß ein winzig Blutströpfchen ſichtbar wurde, erſchrak er, 
dachte jäh an einen ähnlichen Vorgang, ließ ſich aber nichts merken und ſog den 
Tropfen raſch hinweg. Er vollendete die Schrift, ſteckte das Meſſer ein und ſagte 
feierlich zu ſeiner Gefährtin: 

„Leonie, wir wollen uns dieſe Stelle merken. Denn unter dieſer Birke haben 
ſich Leonie Frank und Viktor Hartmann verlobt. Nicht wahr, ich darf es ſo nennen?“ 

Er ſchaute fie wartend an, fie nickte errötend und wandte fid) ab. 

„Und übermorgen, liebes, liebes Mädchen, find wir in Barr; dann bit?’ 
ich unſre Mutter in aller Form um deine Hand. Und am Weihnachtsabend ſteck 
ich meiner Braut auch dieſen zweiten Ring an den Finger: den Verlobungsring 
meiner Eltern. Leonie, wie viel Segen ſammelt ſich auf dich, grade auf dich, du 
Stillſte von allen!“ 

Er zog fie, bie in ihrer bräutlichen Hoheit vor ihm ſtand, in einem Sturm 
von Glück ans Herz. Dann verließen ſie miteinander den Bergwald. 

Und als ihr gelehrter Freund fortan mit „wir“ lebhaft von feinen Zukunfts- 
plänen ſprach, hörte die junge Braut mit einer neuen und ſtarken Anteilnahme 
zu und ſchaute ihn mit Blicken einer herrlich herausſtrahlenden unverbrauchten 
Liebe an. So hatte Viktor niemals das Lebensfeuer ihrer glänzenden Augen 
leuchten ſehen. 

* m * 

om Oörfchen Bellefoffe rauſchten bie ſtarken Brunnen. Eine junge Frau fab 
vor der Haustüre und nährte ihr Kind. Und inmitten eines ganzen Schwalles 
von eben aus der Schule ſtrömenden Kindern ſtand, ein Felſen zwiſchen ſpielenden 
Wellen, Oberlins Geſtalt und hatte für jeden der Kleinen ein freundlich Wort. 

„Dort ſteht unſer ruhiger Freund!“ rief Viktor. „Leonie, er ſoll unſeren 
Bund ſegnen.“ 

Sie traten zu ihm. Und man plauderte zunächſt von den Kindern, die nach 
allen Seiten in ihre abendlichen Hütten auseinanderliefen. 

„Ich entſinne mich eines Maientages,“ ſprach Vater Oberlin im Weiter- 
wandern, „ganz im Anfang meiner hieſigen Tätigkeit, da lief drüben in Belmont 
gleichfalls ſolch ein Rudel Kinder um mich herum. An jenem Tage konnte ich mich 
der Tränen nicht erwehren, als ich die damals noch fo verwahrloſte Zugend fab, 
die zu Haufe mehr mit Schelten, Fluchen, Schwören und Prügeleien gefüttert 
wurde als mit nahrhaftem Brot. Jd bat den lieben Heiland inſtändig, auch ihnen 
eine Aufſeherin zuzuführen. Denn was kann es Heiligeres geben als die Rinder- 
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pflege! Es war ba eine gewiſſe Marie Boby; fie ſchien mir wohlgeeignet. Aber 
ihre Mutter wollte fie nicht hergeben. Das hat mir febr au ſchaffen gemacht, unb 
ich habe heftig zu der ſtörriſchen Frau geſprochen. Umſonſt, ich ging nach Haufe, 
ohne daß mein Gebet erhört war. Zu Hauſe ließ ich eine Frau Loux aus Walders- 
bach kommen und begehrte auf dieſelbe Art ihre Tochter fir den Schuldienſt. Und 
fiebe, dieſe Frau, früher recht weltlich, war ganz vor kurzem durch einen Gottes- 
dienft ergriffen worden, gab ihr Kind mit Freuden und ließ ſich trotz ihrer Armut 
nur mit Mühe eine Entſchädigung aufreden, damit fie (id) eine Magd halten konnte. 
Ihr Mann, der gleich nachher vorbeikam und dem ich's erzählte, war zu Tränen 
gerührt ob der · veränderten Denkart feiner Frau. Tags darauf — was geſchieht? 
Schon um fünf Uhr früh fteht Marie Bohy draußen, ſtrahlt übers ganze Geſicht 
unb ſagt: ‚Einen ſchönen Gruß von der Mutter und fie bat die ganze Nacht nicht 
geſchlafen, ſo ſehr bereut ſie ihr unchriſtliches Benehmen, und iſt geſtern nach 
Selbach, um mit dem Vogt zu ſprechen, und ich darf mich nun dem Schuldienſt 
widmen!“ Wohlan, da hatten wir nun gleich zwei für eine! Und ich konnte die 
eine nach Selbach tun, die andere nach Belmont.“ 

So plauderte Oberlin von feinen Kleinkinderſchulen. Und kam dann über- 
haupt auf die Schwierigkeiten zu ſprechen, bie fih ihm anfangs, aus den Gemein- 
den heraus, entgegenſtellten. Legten ihm doch wüjte Burſchen einmal ſogar einen 
Hinterhalt, um ihn zu mißhandeln! Er aber ging erſt recht zu Fuß durch jenen 
Hohlweg, ließ fido das Pferd nachführen und ſchaute ben böſen Gejellen mit freund- 
lichem Gruß feſt und ruhig ins Geſicht. Und ging ein andermal ſtracks in das Haus, 
in dem fie ihr Komplott ſchmiedeten, und ſprach dort jo eindringlich unb fo lieb- 
reich, daß er ſie aus Feinden umſchmolz in treue Freunde. 

„Eine herrliche Tätigkeit!“ rief Viktor. „Ich wollte, auch ich könnte dies mit 
allen Feindſeligkeiten des Lebens fertig bringen: in ehrlicher Arbeit ſie umzu- 
ſchmelzen in Freundſchaften!“ 

Und ſeine Dankbarkeit brach durch. 

„Lieber Herr Pfarrer,“ ſprach er, „man nennt Sie bier im Steintal , papa“ 
oder auch ,le cher papa‘, den lieben Vater Ihrer Gemeinden. Geſtatten Sie 
auch mir, geſtatten Sie uns beiden, mit dieſem dankbaren und ehrerbietigen Worte 
„Vater“ Ihrer zu gedenken. Und ſegnen Sie uns, bitte! Segnen Sie uns, lieber 
Vater Oberlin, als Kinder Ihres Geiſtes und Herzens: Leonie iſt meine liebe 
Braut!“ 

Aberraſcht blieb der Pfarrer ſtehen. 

„Du ſtilles, junges Menſchenkind,“ ſprach er zur BS Leonie und zog 
ſie ans Herz, „willſt du wirklich als ein freundlicher Schutzgeiſt neben dieſem aparten, 
gewiſſenhaften und treuen Menſchen einhergehen? Wie mich das freut, du liebes 
Geſchöpf! Seid gejegnet, ihr beiden!... Ich habe demnach nicht mehr nötig, 
Viktor, deinen Namen an meine Tür zu ſchreiben, wenn er auch in meinem Herzen 
bleibt; dieſes Mädchen wird ihn fortan täglich in ihr Gebet ſchreiben. Und fo ge- 
felit fid) bie Unſchuld der erſten Kindheit zur neu errungenen Unſchuld einer zweiten 
Kindheit: ſo geſellt ſich Leonie zu Viktor. Euer Vater? O, wie gern will ich das 
fein! Wie tief das Wort, daß nur Kinderſeelen in das Himmelreich einziehen! 
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Kinder ſchreiben nichts fic felber zu, fie empfangen es vertrauend und dankbar 
von den Eltern, fie machen fid) keine Angſte um die Zukunft, denn fie wiſſen, daß 
ihre Eltern alles wohlmachen. Und fo ift es mit der neuen Kindſchaft; die Kinder 
Gottes haben ein unerſchuͤtterlich Vertrauen zu ihrem himmliſchen Vater, von 
bem fie alles empfangen, auch wenn es manchmal bitter ſcheint; in ihrer dant- 
baren Hand verwandelt ſich alles in Licht und Gold, da ſie die verklärenden Augen 
der Gottesliebe darauf richten. Es hat dir, mein Viktor, an dieſer ſieghaften Rind- 
lichkeit in deinen mannigfachen Unſicherheiten und Angſtzuſtänden oft gefehlt. 
Es waren Entwicklungszuſtände; es war die Wiedergeburt in das Reich Gottes, 
die unter Schmerzen vor ſich geht. Nun aber ſoll dieſe hoch und ſicher ſchreitende 
Jungfrau fortan deine Begleiterin fein; und bu ſelbſt haft gehen gelernt und wirft 
auch noch das freudige Lachen lernen.“ 

Leonie trug ihren umfangreichen Waldſtrauß und hatte ben Bänderhut an 
den Arm gehängt. In ihren roſig leuchtenden Wangen, die von ſtarker Haarfülle 
überjchattet waren, in dem ſtrahlenden Glüd, das über dem jungfräulich befangenen 
Antlitz lag, ſchien fie von idealer Schönheit. Etwas Überirdiſches ſchwebte in dieſer 
Beatrice neben den beiden Männern einher. 

Und Viktor, der felten ohne Buch und Botaniſierbüchſe ausging, griff in die 
Taſche und entnahm ihr Goethes „Iphigenie“. 

„In dieſem Buche“, ſprach er, „ſteht mein Lieblingswort vom ruhigen Freund. 
Sie, lieber Vater Oberlin, waren mein ruhiger Freund. Sie waren und ſind es 
durch Ihr bloßes Daſein. Wenn ich verwirrt war, fo dacht’ ich an Sie und habe mich 
an Ihnen wieder zurechtgefunden.“ 

‚Und er ſprach bie ihm teuren Worte: 


„Denken die Himmliſchen 

Einem der Erdgebornen 

Viele Verwirrungen zu, 

Und bereiten ſie ihm 

Von der Freude zu Schmerzen 

Und von Schmerzen zur Freude 

Tief erſchütternden Übergang: 

Dann erziehen fie ihm 

Gn ber Nähe der Otabt 

Oder am fernen Geftade, 

Daß in Stunden der Not 

Auch die Hilfe bereit ſei, 

Einen ruhigen Freund. 
O ſegnet, Götter, unſern Pylades 
Und was er immer unternehmen mag! 
Er ijt der Arm des Zünglings in der Schlacht, 
Des Greiſes leuchtend Aug’ in der Verſammlung: 
Denn feine Geel’ ift (tile; fie bewahrt 
Der Ruhe heil'ges unerſchöpftes Gut, 
Und ben Umhergetrieb' nen reichet er 
Aus ihren Tiefen Rat und Hilfe“. . . 


| 
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Dieſe ſchönen Worte hatte Viktor auswendig geſprochen. Er fühlte fid) 
ſelber als ehedem umgetriebener und nunmehr beruhigter Oreſt. Und dann ſchlug 
er das Buch auf und ſprach weiter: 

„Und wie ich heute morgen zufällig in dieſes Buch ſchaue, auf welche Stelle 
Iope ech ‚So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 

Des größten Vaters, endlich zu mir nieder!“ 


Ich hab' es wie ein Schickſalswort der Herrnhuter Loſungen aufgefaßt und 
habe beſchloſſen, am heutigen Tage mit Leonie zu ſprechen und dieſe Epoche der 
Unruhe zu beenden, falls dieſes Mädchen ſo denken würde wie ich. Und ſie hat 
gedacht wie ich. Leonie, was ſagt hier Iphigenie?“ 

Sie blieben ſtehen, und er hielt ihr das Buch hinüber. 

Lieblich verlegen las fie das Wort: „Mein Schickſal iſt an deines feſt ge- 
bunden.“ 

Er ſchwieg bewegt. Grade ihre Stimme tat ihm immer ſo wohl; ihre Stimme 
und der Blick der Augen; beides war voll beruhigender Wärme. Recht hörbar 
klappte er das Buch zu und ſteckte es ein, mit einer gleichſam abſchließenden Be- 
wegung: das eherne Tor einer Lebensepoche war fernabdonnernd hinter ihm 
zugefallen 

Oberlin nahm das Geſpräch auf und leitete es weiter. 

„Mein guter Viktor,“ fagte er in feiner Wahrhaftigkeit, die jeder Eitelkeit 
oder Poſe entbehrte, „ich möchte nicht haben, daß du den Pfarrer von Walders- 
bach als eine Art Muſtermenſchen uͤberſchãtzeſt. Daß dir meine Welt und mein Weſen 
von Nutzen geworden ſind, das iſt göttliche Fügung, worin ich nur Werkzeug war. 
Zeder Menſch iſt begrenzt und hat ſeine mannigfaltigen Seiten und Eigenarten, 
worin er an den Begrenztheiten der menſchlichen Natur teilnimmt. Behalte Füh- 
lung mit den Gelehrten in Jena, mit den großen Dichtern Deutſchlands, mit den 
heiligen Männern aller Zeiten und obenan mit dem Mittler Jefus, dem Meiſter 
aller Meiſter! ... Zch ſelbſt habe viele Charaktere ſtudiert, viele Schattenriſſe 
gezeichnet und führe über die Seelen meiner Gemeinden ein geheimes Buch. 
Aber ich muß fagen, daß ich nicht einmal über mich ſelber eine runde, klare Charatte- 
riftit aufſtellen könnte. Sieh, ich bin von Natur Soldat, ein Bewunderer militä- 
riſcher Zucht: und doch bin ich Prediger der Liebe geworden. Fd bin heftig und 
jähzornig, habe mich aber durch Selbſterziehung in einer feſten Milde geübt, wenn 
ich fo fagen darf, und verliere felten die Faſſung. Ich bin einſichtsvoll, treibe viele 
Studien und beſitze doch nur beſchränkte Geiſteskräfte; ich bin vielleicht klüger 
und politiſcher als viele Amtsbrüder und doch ſchweren Übereilungen ausgeſetzt. 
Ich bin aufrichtig und redlich, aber auch gern jedermann gefällig, daher nicht 
immer ganz treuherzig. Widerſtand ruft in mir Stolz und Feſtigkeit hervor; aber 
Großherzigkeit entwaffnet mich ſofort. Ich habe lebhafte Einbildungskraft, aber 
kein ſachliches Gedächtnis: daher mein Notizenkram. Ich ſchriftſtellere nicht und 
werde kein Buch hinterlaſſen: und doch mach' ich mir Auszüge aus Büchern, 
ſchreibe meine Randgloffen, disponiere Predigten, entwerfe Lehrpläne — kurz, 
ich habe gleichwohl ein geſtaltendes, ſchriftſtelleriſches Bedürfnis. Jd bin immer 
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geſchäftig und tätig, habe aber in mir eine Sehnſucht nach Bequemlichkeit unb 
nach den Freuden des Himmels. Ich nehme an den kleinſten Sorgen des Haushalts 
und der Gemeinde teil — und ſehne mich nach einem höheren Zuſtande, der das 
alles abwirft. Ich habe achtungsvolle Verehrung für das weibliche Geſchlecht, 
und doch ijt mir mein Weib frühe fon genommen worden, und ich werde durch 
ein vielleicht noch langes Leben allein wandern. ... So könnt' ich fortfahren, 
liebe Kinder. Das Leben iſt vielfältig, und jeder Menſch iſt ein Vielfältiges. Aber 
es kommt darauf an, daß man in aller Vielheit den innerſten Blick ftetig und ftarf 
auf das Eine richtet, was über allen Wechſel erhaben iſt.“ 

Sie hatten Waldersbach erreicht. Aus den Kaminen erhob fih der abend- 
ſtille Rauch. Oberlin hatte in einem Hauſe zu tun, worin man ihn bald mit 
einem leichtlebigen Schuldenmacher ziemlich zornig ſchelten hörte; und die beiden 
Verlobten warteten ſo lange an einem Brunnen. 

„Ich werde bie Waſſer des Steintals nicht vergeſſen“, ſagte Leonie im Ber- 
lauf des Geſpräches. „Und Oberlins Worte auch nicht.“ 

„Und auch nicht die Birke dort oben, nicht wahr, Leonie?“ ergänzte Viktor 
lächelnd. „Ich liebte früher beſonders die dunkle Bergtanne. Aber die weiße Birte 
gehört dazu wie das Weib zum Manne, wie die Freude zum Ernſt — wie Leonie 
zu Viktor.“ Schluß folgt) 
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Und keine Blume läßt das Röpfchen finten. 
Sie heben Duft enthaudend fid) zum Licht. 
Und feine Blume vom Derwellen ſpricht. 
Sie wollen heute volles Leben trinken. 


Und du — auch du trag mutig-ſtolz dein Haupt 
Und freue heute dich der heitern Sonne. 
Das Leben iſt ſo ſchön, ſo voller Wonne! 
Ein Narr iſt, wer dem Leben nicht mehr glaubt. 


Drüd deine Lippen an bie roten Nelken, 
Und weih dem Leben einen langen Ruß 
Die Blumen reden heute nicht vom Welken 
Und ahnen doch, was morgen kommen muß. 
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Kirchtürme — Wegweiſer 


Von 


Guſtav Wunſchmann 


denn der Reiſende, auf der Eiſenbahn im Fluge dahineilend, fein 
DA Auge hinausſchweifen läßt, ſo fühlt er ſich eigentümlich angeregt, 
Po LG J^ wenn fein Blick in der Ferne auf weiter Fläche oder vom Höhen- 
e rücken herab unten im Tale die Spitzen der Rirchtürme empor- 
ſteigen ſieht. Dort, das weiß er, liegen inmitten der Fülle der Natur wohnliche 
Stätten des Lebens, ſchlagen Menſchenherzen in Luſt und Leid. Und wenn der 
Wanderer — der Handwerksburſche, den es auch jetzt noch gibt — dem Heimat- 
orte zuſtrebt, fo grüßen ihn von dieſem als erſte Zeichen des Willkommens die 
Spitzen der Nirchtürme, und ein freudiges Lächeln erhellt fein Geſicht. Und ijt 
der Wanderer einmal vom rechten Wege abgekommen, ſo ſchweift ſein ſuchendes 
Auge umher, ob es nicht die Spitze eines Kirchturmes erblide, die ihm Richtung 
und Ziel weiſe und ihm künde: Dort iſt, was du ſucheſt, dort iſt deine Heimat. 

So find die Kirchtürme Wegweiſer dem leiblichen Auge, bie feſten Mert- 
zeichen, an denen man fic auf den Straßen und Wegen des Landes zurechtfinden 
kann, die einem ſagen, daß man ſich da oder dort befinde. Sind ſie dem modernen 
Menſchen nicht mehr? Sind fie ihm nur noch Anhaltspunkte äußerer Unterwei- 
fung? Verbindet er mit ihnen keinen inneren Begriff, keine tiefere Idee mehr? 
Sind fie ihm nicht mehr Wegweifer zu einer höheren Welt? 

Soweit man die Geſchichte ber Menſchheit bis in bie dunkelſten Fernen zurüd- 
verfolgen kann, läßt ſich der erſte Ausdruck einer geiſtigen Regung, einer tieferen 
Empfindung zuſammenfaſſen in dem, was man Religion nennt und was nichts 
anderes bedeutet als das inſtinktive Bewußtſein des Menſchen von feinem Sufame 
menhange mit der Schöpfung der Welt, von ſeinem Zuſammenhange, ſeinem 
Einsſein mit dem Schöpfer dieſer Welt und zugleich ſeiner Abhängigkeit von ihm. 
Der Ausdruck dieſes religiöfen Empfindens wechſelt mit bem Wechſel ber Menfden- 
geſchlechter. Es wurden verſchiedene Religionen geboren, die aber alle doch nur 
verſchiedene Ausdrücke ſind für die eine lebendige Gewißheit von einer Welt 
„über den Sternen“ und für die unendliche Sehnſucht nach einer, wenn auch nur 
mit dem Gefühl zu erfaffenden Erkenntnis jener Welt. 
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Der menſchliche Get ſtrebt ſtets auch nach einer Sichtbarmachung, einer 
Symboliſierung deſſen, was ihn im Innerſten bewegt. Die Religionen haben ihre 
Symboliſierung in den Kirchen, den Kirchengemeinſchaften, und die Symbole die 
ſer Kirchengemeinſchaften ſind die Kirchengebäude, die mit ihren emporſtrebenden 
Türmen hinaufweiſen in die überirdiſche Welt, die der Menſch nur mit feiner Glau- 
bensſehnſucht erreichen kann. 

Die ſich immer mehr erweiternde Kenntnis von dem Zuſammenhang der 
Erſcheinungen und der Dinge in der irdiſchen Welt hat manchen zu der Meinung 
geführt, daß der Begriff der Religion überhaupt ſich überlebt habe. Aber die 
jenigen, die ſolches meinen, verwechſeln die Religion ihrem Weſen nach mit ihrer 
mit dem Wandel der Zeiten ſich wandelnden Deutung und geiſtigen Beziehung. 
Die Religion oder, beſſer, das religiöſe Gefühl iſt eine unausrottbare lebendige 
Kraft, ein unverlierbares Eigentum des menſchlichen Geiſtes. Und wenn wieder 
manche, die den Begriff der Religion nicht verwerfen, doch der Anſicht ſind, daß 
zwiſchen Religion und Kirche unterſchieden werden müſſe, daß die Gebote der 
Kirche vielfach nur dazu angetan ſeien, das wahrhaft religiöfe Gefühl im Menſchen 
zu erſticken, ſo haben ſie unzweifelhaft recht. Aber ſie gehen doch zu weit, wenn ſie 
fordern, daß deshalb die Kirche, bie Kirchengemeinſchaft, gänzlich beſeitigt werden 
müſſe, damit die Religion um fo reiner und geiſtiger ben Menſchen durchdringen, 
beglücken, erheben könne. 

Wir haben ſchon geſagt, daß der Menſch für ſeine Seelenregungen, für ſein 
inneres Leben nach einem äußeren, ſichtbaren Symbol fuhe. Dieſes Symbol fit 
die Religion ijt die Kirche mit ihren Ordnungen und Geſetzen, ihren Formen und 
Feiern, ihren Lehren und Predigten. Nur müſſen — und das ijt von entſcheiden 
der Bedeutung — die Forderungen der Kirche keine toten Symbole bleiben, 
fie müffen Leben weckend und erhaltend wirken. Der Glaube ijt bie feſte Zuverſicht 
auf das Vorhandenſein eines durch den Verſtand nicht zu beweiſenden Unfidt 
baren. Aber deshalb muß doch dem Verſtande ſeine Oberherrſchaft im Reiche 
der zu beweiſenden Dinge in der ſichtbaren Welt gewahrt bleiben. Der religidie 
Glaube iſt voll der Gewißheit einer Welt, die über allen Verſtand geht; aber er 
ſoll und kann nicht Tatſachen umſtoßen, die der Verſtand beweiſt; er darf nicht 
für wahr erklären, was ber Verſtand als unwahr erkannt hat. Und eine Sitë, 
die einen ſolchen dem Verſtande widerſprechenden Glauben [dist und verteidigt, 
ift nicht des Lebens voll, fie iſt eine tote Kirche, bie auch den Glauben töten, das 
religidfe Gefühl im Menſchen auslöſchen muß, weil fie auf den tötenden Buch 
ſtaben beſteht und nicht den lebendig machenden Geiſt in ſich trägt. 

Eine zu beherzigende Mahnung, daß fie Inhalt und Geift der vorwärte 
ſchreitenden Zeit in ſich aufnehmen ſoll, richtete an die Kirche der Herausgeber 
der „Chriſtlichen Welt“, Profeſſor Martin Rade, in einem Artikel, der dem Erfolge 
des Grafen Zeppelin gewidmet iſt: 

„An vielen Orten haben die Kirchenglocken die kühnen Segler gegrüßt. Recht, 
daß bie Kirche den Menſchen grüßt bei feinem Wagen und Gewinnen. Das tut eine 
lebendige Kirche. Aber weiß die Kirche auch, daß eine jede ſolche Erfindung, em 
jeder ſolcher Fortſchritt auch für ſie eine neue Zeit, eine neue Aufgabe bedeutet? 
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Die Kirche darf nicht nur mit Glocken bie neue Zeit einläuten. Sie mit ihren Çin- 
richtungen, mit ihren Lehren, mit ihrem ganzen Gefüge, wenn fie mit hinüber 
will in die neue Zeit — und wir find ſchon drin —, da muß fie viel anders werden: 
viel lebendiger, viel jedem Eindruck offener, viel der Menſchen, die ihr begegnen 
und anvertraut ſind, kundiger, viel treuer und freier. Sonſt werden die Luftſchiffe 
über die Rirdhtirme hinwegfliegen und fid) um deren Läuten nicht kümmern.“ 

Kirchtürme find Wegweiſer. Wenn aber bie Kirchtürme nicht nur Richtung 
und Ziel durch die Länder der Erde weiſen, wenn fie aud) Wegweiſer in die unficht- 
bare Welt ſein, wenn die Kirchen, als deren zum Himmel weiſendes Symbol die 
Tuͤrme zu betrachten find, auch dem Glauben die Wege bereiten follen, dann muß 
bie Rirche fid auch mit dem lebendigen Geiſte füllen, bann muß den Gemeinden, 
die in den Gebäuden, aus denen die Kirchtürme emporſteigen, ihres Glaubens 
froh werden wollen, der lebendig machende Geiſt und nicht der tötende Budr 
ſtabe gepredigt werden. 


An die Suchenden 


J. J. Horſchick 


Wir ſuchen alle. Heil der Hand, die findet! 
Wir gehen alle wie erblindet; 

Weit find die Wege, büttenleer das Land. 
Wo wehen Fahnen, die kein Schickſal bindet? 
Wegloſe Weiten — — — 

Geb an Gottes Hand, 

Dann wirſt du fdreiten! 


Er fegnet did im Schlaf. Vertrau unb glaube! 
Sei keuſch und rein wie eine blaue Traube 
Zm kühlen Laub, im morgenjungen Land. 
Lidtlofem Dunkel wirft du nie zum Raube, 
Wirſt ſorglos ftreifen — — — 

Geh an Sottes Hand, 

Dann wirſt du reifen! 
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c ludliche Reife!“ ſagte der Vater. „Nun mach! fteig gleich ein! Da 
Y ijt Schon der Zug. Na, und grüß zu Haufe!“ Er nahm die Bigarre 

\ aus dem Mund und küßte den jungen Mann. 

S Danach kam Mammden an die Reihe. 

„Grüß viel tauſend Male!“ ſagte ſie. Und dann begann ſie zu lachen unter 
ihren Tränen und fagte: „Romm nicht unter bie Schoope [Schafe], Sohnemann.“ 

Er machte platt und antwortete: „Ick warr mick hüten, Mammchen. Na, 
wat weinſt du denn? Ze komme ja balle widder!“ 

„Ja, aber wie ... fuhr es ihr heraus. 

Der Vater ſagte mit Pathos und Liebe: „Weib, laß das Weinen!“ Dazu 
lachte er unb wippte. Er ging immer wie auf Sprungfedern. „Betrag dich am 
ſtändig, Paule; Berlin iſt kein Boden für dich.“ 

„Arno ift ja immer ba ... 

Die beiden waren ſtill. 

„Mach, ſteig ein!“ fagte der Vater, die Frau aber ſagte: „Haft du auch die 
weißen Taſchentücher und das Oberhemd? Ja? — Gott, und nun in der vierten 
Klaſſe, Paulematz!“ 

„Ach, laß doch, Mammchen! Zn der vierten fahren auch anſtändige Leute.“ 

„Haſt du auch deine Handſchuhe?“ 

Er war ſchon eingeſtiegen, ſteckte jetzt aber den Kopf zum Fenſter hinaus 
und hob triumphierend ein Paar rotbrauner Glacéhandſchuhe empor. Dabei zog 
er die Brauen ſpitz in die Höhe, ſo daß ſie wie kleine Oreiecke auf der niedrigen 
Stirn anzuſehen waren. 

Er war achtzehn Sabre alt, mittelgroß, breit von Geſtalt. Sein Geſicht hatte 
Dreiecksform. Das Rinn war lang und ſpitz, die Stirn war breit und niedrig. 
Die Naſe kräftig gebogen, der Mund voll. Auf der Oberlippe meldete ſich ganz be 
ſcheiden das künftige Bärtchen. 

Und was für ein Krauskopf war dieſer Menſch! All ſeine bräunlichen Haare 
ringelten ſich zu Locken. Rund zuſammengeballt drängten ſie auf die Stirn hinab. 
Darunter fchauten feine Waldaugen hervor, feine großen, runden, weltfremben 
Eulenaugen, feine ganz unſchuldigen, wunderbar dunkeln, erſtaunten Kinderaugen. 


ui 
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Oer Zug lief nun (don. 

Paule ftand am Fenſter unb ſchaute hinaus. Auf dem Perron fab er noch 
den Vadder ſtehen, der an ſeiner Zigarre paffte. 

Er war ein großer Mann, breit, ſtark, ſchon ganz grau. In Augenblicken der 
Ruhe hatte er faſt immer die Hände über dem Leib gefaltet. So auch jetzt. Und 
dann batte er einen unreifen Geſchmack in Toilettefragen. Rod, Hofe, Veſte ge- 
hörten in der Regel drei verſchiedenen Anzügen an. Unter ſeinem weißgrauen, 
dicken Haargeftrüpp leuchtete ein rundes, rotes Geſicht hervor, mit blauen Augen. 
Mit Augen, die Blitze ſchleudern konnten — — — 

Und daneben Mammchen im ſchwarzen, hübſchen Damenkleide, eine große, 
ſchlanke, edle Frauengeſtalt. 

Paule hatte fid) geſetzt. Nach einer Weile kam der Schaffner, ein tvipbegie- 
riger Graukopf, der gerade ein wenig Zeit hatte. 

Als er das Billett gemuſtert batte, ſagte er: „Ach fo — Berlin! Sie fahren 
wohl nach Hauſe?“ 

„ga!“ 

„Lebt denn eigentlich Ihr Herr Papa noch?“ 

„Nein, leider, der lebt ſchon lange nicht mehr.“ 

„Aber hören Sie, Herr Schrader,“ ſagte der Mann und (tübte fid) mit ber 
Hand an ben Fenſterrahmen, „da war doch vor Jahrer zweie 'ne Dame mal hier. . .“ 

„Das iſt meine Mutter gewefen.“ 

„So mit'n ganzen Kopf dick voll Locken ...“ 

Paule machte ein ernſtes Geſicht; innerlich aber lachte er über die Locken. 
Oie Mutter trug eine Friſette, die ihr grau werdendes Haar verdecken ſollte. Ja, 
das war fo ihre ſchwache Seite. Darüber lachten auch der Badder und Mammchen. 

„Ja, das war meine Mutter“, wiederholte er. Und dann wurde er feuerrot, 
und feine Augen fingen an zu ſtrahlen. „Haben Sie im vorigen Jahre nicht meinen 
Bruder Arno geſehen?“ 

„Der junge Herr damals? Ach, was Sie ſagen! Wo Sie da mit Onkel beim 
Förſter waren?“ 

„Ja,“ fagte Paule, „das war mein Bruder. Der ſieht fein aus, was?“ Und 
er drückte ſeine Handteller gegeneinander und rieb ſie vor Seligkeit, was er konnte. 

So ſtolz war der Menſch auf dieſen Bruder. Wenn er ſagte: „Das iſt mein 
Bruder Arno!“ dann machte er mit ſeiner Stimme zehn Ausrufungszeichen hinter 
den Namen. 

yom — ja — wiſſen Sie wohl noch, wie Sie hier ankamen?“ fragte der Grau- 
kopf. „Sie waren bloß fo eine Handvoll! fo ein rechter Heiner, mieriger Zunge! 
Na, da hat die Tante gut zu futtern gehabt, daß ſie Ihnen hat durchgekriegt. Ach, 
das ijt 'ne Frau, Ihre Tante!“ 

Paules Augen leuchteten und ſtrahlten wieder. 

„Ja, aber das iſt doch wohl ſo,“ fuhr der andere fort, „daß Sie doch mehr 
nach Hauſe hängen — was?“ 

Paule ſah vor ſich nieder und riß an ſeinen Fingern, daß ſie knackten. Er 
hatte große, verarbeitete Hände mit ſchlecht gehaltenen Nägeln. 
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„Ja, bas ijt fo zwieſpältig“, fagte er. „Wenn ich hier bin, bann habe ich 
Sehnſucht nach meiner Mutter und nad meinem Bruder. Und wenn ich bei bet 
Mutter bin, dann habe ich Sehnſucht hierher — nach dem Vadder. Tante, die iſt 
ja dann immer mitgeweſen, wenn ich weg war.“ 

Er leckte über ſeine Lippen. Die ſahen ſo rot aus, als wollte das Blut ſie 
zerſprengen. Und ſeine Wangen brannten auch. Sein ganzes braunes Geſicht 
ſtand in glühender Röte. Bloß um den Mund lag ein heller Schein. 

Er hätte am liebſten geweint, ſo nahe ging es ihm, daß Mammchen ihn hatte 
ſchweren Herzens ziehen laſſen. Er war ein ſo unſelig verſchloſſener Menſch und 
gab es nur ſchwer heraus, wenn er litt. 

„Wie lange iſt denn das nun her, daß Sie hier ankamen?“ 

„Vierzehn Jahre bald.“ 

Ehe der Graufop[ aus dem Wagen ging, fagte er noch: „Sie kamen alleine; 
aber Mutterchen hatte Ihnen 'ne kleine Fahne mitgegeben. Da war Ihr Name 
draufgeſchrieben und wo Sie hin ſollten.“ 

Sa, die Fahne ſteckte in ber guten Stube am Vertikow. Mammen ſtellte 
immer was Blühendes dazu, geſchnittene Blumen oder einen blühenden Topf. 

Ach Gott, Mammchen! was hatte die ihn gefüttert und gepflegt und ge 
hätſchelt! Und was hatte die ihn geprügelt, um ihm die Unarten des verzogenen 
Kindes abzugewöhnen! Und was hatte fie mit ihm geweint, wenn er Heimweh 
gehabt hatte! O Gott! Gott! Gott! wie lange Zeit hatte er bitterliches Heimweh 
gehabt! 

Der Wagen war wenig beſetzt. Paule ſaß ganz allein in ſeiner Ecke. Es ſtand 
alles deutlich vor feiner Seele ba, fo, als ob er wieder der kleine, zitternde, ſchwaͤch 
liche Junge wäre, mit feinem Herzchen voll Sehnſucht nach feiner Mutter und 
nach Arno, mit ſeiner großen, tödlichen Sehnſucht nach ſeinem Bruder. 

In der erſten Zeit batte ihn Mammchen immer am Schürzenband gehalten; 
abet fie batte bald einſehen müſſen, daß fie feiner Sehnſucht nicht ſteuern konnte. 
Das Kind ſtand immer fo verlaſſen da, und ſeine großen Eulenaugen ſahen ganz 
verödet aus. Mit ihrem Herzblut batte ibn Mammchen großgezogen. Geſpielt 
hatte fie mit ihm, als ob fie ſelber noch ein Kind geweſen wäre. So hatte fie enb- 
lich doch erreicht, daß er lachte. Aber nun waren die Unarten zum Vorſchein ge 
kommen, denen die erſten Prügel auf dem Fuße nachgefolgt waren. 

Abends hatte ſie ſich an ſein Bett geſetzt. Ihr Herz hatte vor Angſt geklopft. 
Zetzt, wenn es acht Uhr ſchlagen wird, jetzt werden die Tränen kommen! jetzt wird 
das Heimweh kommen! Nie und nie und nie wird ihr das Kind zu eigen gehören! 
Soviel fie es auch liebt, es wird ihr nie gehören! 

Der Kleine aber batte an ihrer Stimme das Zittern gehört unb hatte hinaus- 
gelauſcht. Das Gehöft ſtand nahe der Kirche. Man konnte ganz deutlich im Haus 
bie Kirchenuhr ſchlagen hören. 

Horch ...! Jetzt ... I Zetzt ... Es ſchlägt! Es ſchlägt acht Uhr! 

Eine kleine, ganz zerbrochene Stimme hatte fid hören laffen: „Jetzt g—geht 
Arnochen nach M- Milch!“ und das Rind hatte den Mund in bas Riffen gedrückt 
und hatte leiſe geweint ohne Schluchzen. 
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Sie batte bem Zungen erzählen können, was fie wollte, von Schlöſſern 
und Prinzen und Feen und Zauberern, ihre Stimme hatte angefangen zu zittern, 
und das Kind hatte aufgehorcht. 

Wieviel hatte fie doch ſelbſt geweint! Sie batte (don wollen das Kind zu- 
riidgeben. Aber der Schweſter war es eine Erleichterung, daß ihr der Kleine er- 
zogen wurde, und ihr ſelbſt waren Kinder verſagt geblieben. 

Da, eines Abends hatte fie dem Zungen einen kleinen, ſchwarzen, grimmi- 
gen Hund gebracht. Er hieß Zack. Das war dann der Tröſter geworden. 

Alle paar Zahre war Mammchen mit ihm zur Mutter gefahren. Waren 
fie wieder daheim geweſen, fo batte fie mit dem Zungen geweint und batte ihm 
auf dieſe Weiſe geholfen, ſein Heimweh zu tragen. 

$m vergangenen Sabre war Arno zum Beſuch gekommen. Die Brüder 
waren aber nicht viel allein miteinander geweſen. Der Vadder hatte nicht gelitten, 
daß ſie nach Dunkelwerden noch hinaus auf die Straße gegangen waren. 

„Oas iſt ja hier das reine Zuchthaus“, hatte Arno ungehalten geſagt. 

Paule hatte begütigt. 

Oarauf dann der Große nach einer Weile: „Habt ihr hier auch Mädels?“ 

Paule hatte ihn erzdumm und arglos angeſehen. Darüber hatte der andere 
aus vollem Herzen gelacht. 

Der junge Mann ſtand auf und ſtellte fid) vor bie Fenſteröffnung. Aus 
feiner Bruſttaſche zog er ein blechernes lackiertes Schächtelchen hervor. Machte 
auf. Drin im Schächtelchen lagen zwei kleine, in Papier eingewickelte Gegen- 
ſtände. Das eine, ein Schokoladenplätzchen, war weißgrau von Alter. Auf bem 
Zettel, in den es eingewickelt war, ſtand in der Handſchrift der Pflegemutter zu 
leſen: „Oas Letzte von Arnochen. Am 17. Auguſt 1890.“ Sie hatte es damals dem 
Kinde aufſchreiben müſſen. Das andere war ein Sigarrettenſtummelchen, und auf 
den dazu gehörigen Zettel batte er ſelber geſchrieben: „Das bat Arnochen geraucht, 
als er am 12. IV. 03 bei uns war.“ 

Er ſtand ganz ſtill und ſchaute ſeine beiden kleinen Heiligtümer an. Von 
feiner allerfrüheſten Rindheit an war er wie verſeſſen auf den Bruder geweſen. 
Er hatte ſeinen Bruder abgöttiſch geliebt. Die Mutter hatte es doch beinahe für 
eine Sünde gehalten, als ſie die beiden Kinder voneinanderriß. 

Brandenburg. — Potsdam. 

Paule holte ein Spiegelchen aus der Taſche und bürſtete ſein Haar. Nach 
dem Haar kam das ſproſſende Bärtchen an die Reihe. Dann ſah er auch danach, 
daß ſeine kleine ſchwarze Rrawatte, wie es ihr zukam, ſaß. Zuletzt klopfte er ſeinen 
Anzug ab und ſeine Stiefel. 

€t zog feine rotbraunen Handſchuhe aus der Taſche und begann fie anzu- 
ziehen. Berlin war nun ſchon erreicht. Und bald lief der Zug in den Potsdamer 
Bahnhof ein. 
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Sie madten am Sonntag eine Partie nad) Grunewald. 
Paule hatte am frühen Morgen fchnell feine guten Sachen dazu angezogen; 
aber Arno machte erſt nach Tiſch Toilette. 
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Paule fag daneben, beobachtete den Vorgang und reichte zu. Arno war 
zweiundzwanzig Jahre alt, ein großer, [hiner Menſch mit ganz ftarten Brauen 
und herrlichen grauen Augen. Er trug ein kleines, wohlgepflegtes Schnurrbärtchen 
und an den Ohren kurze, linealgerade raſierte Bartſtummel. 

Die Mutter batte fid in die Rüde eingeſchloſſen, wo fie ihre Friſette brannte. 
Nachher zog ſie ein hübſches, flottes Kleid an und ſetzte ihren guten Hut auf. — 

Halb Berlin war auf den Beinen und ſtrömte ins Freie. 

Als Schraders aus dem dichtgefüllten Ringbahnzuge ausſtiegen und auf dem 
Waldweg babingingen, blieb die Mutter ein wenig zurück. Paules Rod ſaß ſchlecht. 
Die Schultern waren viel zu ſehr gepolſtert. Ausgeſprochen kleinſtädtiſch ſah der 
Sunge aus. Vielleicht, dachte die Frau, hätte fie ihn ihrer Schweſter doch nicht 
abtreten ſollen. Aber zugleich fiel ihr ein, was für ein jämmerlich zartes Rind er 
geweſen war, und wieviel diefe allerbeſten Menſchen, der Badder und Mammchen, 
an dem Kinde gepflegt und gehütet hatten. 

Und wie ſie auch ſein Herz behütet hatten. 

Sie freute fid) bann über Arno, dem die Mädchen wie verzaubert nachſchauten. 
Er fab ja auch vornehm aus, der Menſch. Die Familie batte zu Zeiten der Grof- 
eltern etwas bedeutet. Zetzt freilich waren fie verarmt und ein wenig herunter 
gekommen. 

Sie hatten den See erreicht. Die Muſik drang aus dem großen Waldlokal 
herüber, das in die gewaltige Heide eingebettet liegt. Arno batte fid) mit den Rol- 
legen verabredet, er arbeitete als Mechaniker in einer Fabrik im Weſten Berlins. 

Heller Jubel brach los, als Schraders anlangten. Alle freuten ſich, Paule 
kennen zu lernen. 

Der war ohne jede Befangenheit, ſchüttelte gleich die Hand, ſpaßte, neckte, 
wurde rot und war galant und reizend zu den jungen Mädchen. 

Arno, der neben ihm ſaß, faßte ihn um die Schulter, ſtützte den Kopf auf die 
andere Hand und lachte über den kindlichen Bruder, daß ihm die Tränen in die 
Augen traten. Sie [agen um einen großen Tiſch, tranken Kaffee und aßen mit- 
gebrachten Kuchen dazu. 

Nachher gingen ſie im Wald ſpazieren. 

Zwiſchen den Brüdern ging ein junges Mädchen babet, groß, febr folant. 
Sie trug ein helles Kleid, einen hübſchen weißen Hut unb hellfarbige, feine Leder- 
ſchuhe. | 

Paule erzählte von daheim. Sie kamen immer weiter ab von ber übrigen 
Geſellſchaft. 

Arno war ſchweigſam. Wenn er durch die Heide ſchritt, verſtummte er. 
Das große Stück Natur ſprach dann zu ihm. Alles erhielt eine Stimme und pre- 
digte ihm in ſeiner Weiſe. Darüber hörte er nicht, was Paule erzählte. 

Aber das Mädchen hörte zu. 

„Schreibſt du deinem Mammchen einmal?“ fragte ſie ihn. 


„ da.“ 
„Willſt du von mir grüßen?“ 


„Ja.“ 
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„Wie nennt fie dich denn eigentlich?“ 

„Paulematz.“ 

„Ja, bitte, Paulematz, grüße von mir.“ 

„Danke — ja“, antwortete er. „Mammchen fagt auch noch Sohnemann 
zu mir.“ 

„Ja, Sohnemann, du vergißt nicht, daß du von mir grüßt. Und dann erzählſt 
du auch von mir, wenn du zu Hauſe biſt.“ 

„Ich bin ja doch eigentlich hier zu Hauſe, bei der Mutter.“ 

„Nun ja — aber —“ 

„Was denn, Mieke?“ 

„3a, da drüben ift doch wohl deine eigentliche Heimat.“ Nach einer Weile 
bat ſie ihn: „Sprich doch mal platt.“ 

„gawoll,“ ſagte er, „dat willt wi maten. Wat willſt du denn wiſſen? Wart 
mal — —“ 

Er hielt fie, heimlich winkend, zurück und zeigte ihr bas Blechſchächtelchen 
mit dem Schokoladenplãtzchen und dem Zigarettenſtummelchen. Er begriff ſich 
ſelbſt nicht. Das hatte er noch keinem Menſchen gezeigt. 

Sie ſtarrte ihn an unter halbem Lachen. Plötzlich aber wurde ſie ganz ernſt 
und fiel ihm um den Hals. 

„Das,“ fuhr es ihr heraus, „das iſt Arno nicht wert.“ 

Sie gingen weiter durch den Wald. Arno paßte jetzt verſtohlen und miß- 
trauiſch auf, was die beiden ſprachen. 

„Das ſage ich dir, Sohnemann,“ hörte er Mietze ſagen, „daß du dich nicht 
mit den Mädchen hier einläſſeſt. Ach, geh ihnen lieber ſchon ganz aus dem Wege. 
Die verſtehen dich nicht, wie du biſt. Fahre du nur lieber mit deiner Mutter nach 
Haufe, die fährt doch nachher bald fort.“ 

„Vas redeſt du denn eigentlich da zurecht, Mietze?“ fragte Arno ungehalten. 

Sie fuhr leidenſchaftlich auf ihn los. 

„Was, er ſoll wohl der Rofa in die Hände fallen? Daß ihr die überhaupt 
unter euch leidet! Du weißt doch, was das für eine Perſon iſt.“ 

„Erlaube mal ...“, unterbrach er fie gemeſſen. — 

Als fie zurückkamen, fag die Mutter ſeelenruhig noch auf ihrem Platz, banb- 
arbeitete und plauderte dazu mit einer Dame vom Nachbartiſch. 

Ihren Kindern ſagte fie, fie wolle jetzt nach Haufe fahren. 

Mietze ſchlängelte ſich heran und bat leiſe an ihrer Schulter: „Sie nehmen 
doch Paulematz mit, Frau Schrader?“ 

Die Frau wandte den Kopf unb fab das junge Mädchen erſtaunt und hoch 
mutig an. 

„Sft er Ihnen etwa im Wege?“ 

„Ach, das — gewiß nicht — aber es iſt doch ein bißchen ſehr gemiſcht hier 
nicht wahr?“ 

Frau Schrader lächelte wegwerfend. Nach einer Weile erſt ſagte ſie: „Sein 
Bruder iſt ja bei ihm.“ 

„Wenn auch.“ 
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Arno fagte ſcharf: ,9Riebe, du follft bid) nicht immer in Angelegenheiten 
miſchen, die dich nichts angehen.“ 

Sie ſah gleich wieder wie eine Wildkatze aus. 

Nun fagte die Mutter von oben herab: „Zunge Männer müſſen alles mal 
durchmachen.“ | 

Ach, es war ſcheußlich ungemütlid. Paule war froh, als die Mutter auf- 
brach. Er hatte während der ganzen Zeit mit geſenktem Kopfe geſeſſen, die Arme 
auf den Knien, und hatte ſeine Stiefel angeſehen. 

Er mochte aufſtehen, (o früh er wollte, immer waren feine Stiefel [yon ge 
putzt. Das ließ fid Arno nicht nehmen. Noch ſpät abends ſchlich er in die Ride, 
um dem Kleinen die Stiefel zu putzen. 

Das Zwieſpältige wurde in Paules Seele wach — er fing an, fid) zu ſehnen. 
Hier hinaus, hin auf das Gehöft der Pflegeeltern. Er jab das Gehöft förmlich vor 
ſich mit dem ſauber gehaltenen Hof, den Ställen und der Scheune. Es war viel 
Flickwerk dabei. Die Zinſen mußten zuſammengearbeitet werden, der ganze 
Lebensunterhalt. Dann noch die vielen anderen Bedürfniffe, Kleidung, Berfide- 
rungsgelder, Abgaben, der Arzt und die Apotheke. Der Vadder war viel krank. Aber 
alles, was der Zunge je gebraucht hatte, war immer zur Zeit zur Stelle geweſen. 

Er wußte gar nicht, was fo in ihm aufquoll. Seine Bruſt unb feine Rehle 
verquollen. | 

Er geleitete feine Mutter. 

Als er umtebrte, ging er nicht zu der fröhlichen Geſellſchaft zurüd, fonbern 
verlor fid) in die Heide. Da ſetzte er fid) auf den Waldboden, ſenkte den Kopf und 
ließ ſeine Finger knacken. 

Eigentlich dachte er nichts. Das Denken war überhaupt ſeine ſchwache Seite. 
Aber er ſchaute allmählich umher und erblickte — aber auch erft allmählich — ex 
blickte einen auffallend dicken und ſehr hohen Baum. Der Baum ſtand wie ein 
Riefe unter feinen großen Brüdern. 

Paule ging hin, zog einen Bindfaden aus feiner Taſche unb maß ben Um- 
fang des Baumes. Danach maß er die Höhe bis zu eben dem Punkt vom Erd- 
boden aus. Und dann maß er wieder den Umfang noch ein wenig höher. 

Mit der Zeit hatte er eine Anzahl Knoten in ſeinem Bindfaden und wußte 
nicht mehr, welche davon zuſammengehörten. 

Darum ſteckte er ein und ſtellte die Sache anders an. Er machte ein Fern 
tobt aus feiner Fauſt und begann mit deſſen Hilfe, die ganze Höhe des Baumes 
abzuſchãtzen. 

Darüber kamen ein alter Herr und eine alte Dame heran, die ihm zuſchauten. 

* * 


P! 
Paule fühlte, wie ihm mit jedem Trunke, ben et tat, wohler unb freier und 
fröhlicher zumute wurde. Arno batte echtes Bier tommen laffen. Sie faken wieder 
um den langen Tiſch wie zuvor, als die Mutter noch dageweſen war, erzählten 
Anekdoten und lachten. 
Paule erzählte auch Anekdoten. Ehe er ſein Glas an den Mund ſetzte, winkte 
er damit den anderen zu und ſagte: „Pröſterchen!“ 
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So was Drolliges! Es brach jedesmal ein Gelächter los. Und zuletzt tat 
keiner mehr einen Trunk, ohne daß er Pröfterchen fagte. 

Zwiſchendurch ſprach Paule platt. 

Er ſollte irgend etwas von daheim erzählen und erzählte die Geſchichte, wie 
ibn Mammchen hatte ſchwitzen laffen. 

Mammchen batte eines Tages gefunden — er war damals zwölf Jahre 
alt geweſen —, daß er heiſer ſei. 

„Oimmliſcher Gott!“ hatte fie geſagt, „du haft ja Halsſchmerzen, Sohne 
mann.“ 

„3 wo, Mammchen.“ 

„Dod, du haft Halsſchmerzen. Mach mal den Mund auf und fag: A — a — 
a! — Diphtheritis iſt's nicht,“ batte fie behauptet, „aber Halsſchmerzen haft du doch.“ 

„Aber nee doch, Mammchen.“ 

Sie war dabei geblieben, daß er Halsſchmerzen habe. Heifer, batte fie feft- 
geſtellt, ſei er ja ſchon. 

Der Zunge hatte ins Bett gemußt. 

Zunächſt hatte ſie ihm Speck um den Hals gebunden, am andern Tage war 
fie zu naſſen Umfchlägen übergegangen. Dazu hatte er Schwitztee trinken müffen, 
Fliedertee, Kamillentee, Lindenblütentee. Er hatte Waſſerbäche ausgeſchwitzt. 
Wie ein rotglühender Backofen hatte er im Bett gelegen. 

Der Vadder hatte ſich nicht eingemiſcht. Das hatte er nie getan. 

Schon acht Tage lang hatte Sohnemann mit Speck und kalten Umſchlägen 
im Bett gelegen, als die Tante Moritz zum Beſuch gekommen war. 

„Wat fehlt denn 'n Sohne?“ hatte ſie gefragt. 

„Ach, er hat Halsſchmerzen.“ 

Der Junge hatte jämmerlich zu weinen begonnen 

„Paule, wat weinft bu denn?“ batte bie Tante geſagt. „Wu beit denn did 
dat weih?“ 

„Ach, mid deit nipt weih, Tante, ick will bloß nid) immertau fwigen un in ’t 
Bedde inliegen — —“ 

„Doch!“ batte Mammchen entrüſtet (id eingemischt, „ihm tut doch der Hals 
weh. Er kann ja kaum ſprechen, er iſt ja völlig heiſer.“ 

Die Tante war eine Minute ſtockſtill geweſen, um ihren Mund hatte es von 
unterdrücktem Lachen gezuckt. 

Schließlich hatte ſie geſagt, ernſt wie ein Grabſtein: „Quält Se doch den 
Sohne nich ſau, der ſchiebt ja mit de Stimme.“ 

Und nun ſchlug Paule auf feine Knie, daß es ſchallte, und brach in dröhnen 
des Gelächter aus. 

Er hatte ſehr drollig erzählt. Alle lachten. Darauf ſagten ſie Pröſterchen 
und tranken. 

Ein junges Mädchen war mit am Tiſch, das Anna hieß. Es gefiel Paule an 
dem Mädchen nicht, daß es Mammchens Rufnamen führte. Der kam ihr doch wohl 
eigentlich nicht zu. Wenn fie z. B. Frida geheißen hätte oder Klärchen oder fo 
ahnlich. Denn fie war ja ſonſt recht nett und munter. 
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Er ftand auf unb ging im Garten ſpazieren, bet (don erleuchtet war. Die 
Muſik war in den Saal gezogen, wo fie zum Tanz auffpielte. 

Paule fab überall umher. Er fab alles fo genau an, als ob er das Grundftüd 
hätte kaufen wollen. Es waren nicht mehr viele Menſchen draußen. Der Saal 
war gefüllt. Dann waren zu den fälligen Zügen auch ganze Karawanen aufge 
brochen. 

Als er zuruͤckkam, hörte er, wie Mieke ſagte: „So eine Gemeinheit! Ich ſag's 
ihm!“ 

„Das wirſt du unterlaſſen“, antwortete Arno ſcharf. 

Aber ſie brauſte auf: „Er iſt ja viel zu unbefangen für die verdorbene Perſon.“ 

Darauf faßte Arno das Mädchen beim Arm, daß es aufſchrie. 

Paule wußte nicht, von wem die Rede war; aber er trat hinzu und fragte 
verlegen, um das Geſpräch abzulenken: „Iſt das dein Glas, Arno?“ 


„ da.“ 

„Ach, ich habe ſolchen Durſt.“ 

Er trank voller Unbehagen das ganze Glas mit einem Zuge leer, fühlte bann 
aber, daß ihm der Kopf benommen war. 

Der Vadder, dachte er, was würde der Vadder ſagen, wenn er ihn ſehen 
könnte! Betrunken war er freilich nicht, das wußte er wohl. Aber es war doch alles 
ein bißchen durcheinander in ihm. Ja, er war das viele Biertrinken nicht gewohnt. 
Das Bier war auch ſehr ſchwer. 

Er hielt fid) nun immer zu Arno. Aber der Große wurde nervös und ur 
liebenswürdig. 

„Sitz mir bloß nicht immer auf den Hacken, Zunge!“ fagte er. „Komm mal 
her, da iſt die Roſa endlich.“ 

„Aha!“ machte einer von den Kollegen und muſterte das Mädchen, das 
eben auftauchte. 

„Paule, Sie müſſen Roſa den Arm geben“, ſagte ein anderer. „Seid doch 
gemütlich, Kinder!“ 

Arno begab fid) in den Saal zum Tanzen. Paule fab zu. Er ſtand mit Rofe 
auf einer Bank unter dem Fenſter. 

Arno unb Mieke tanzten ſteif mit zurüdgebogenem Oberkörper, kaum, daß 
ihre Glieder fid) regten. Sie hatten auch etwas Starres im Blick, mit bem fie fid 
unverwandt anſahen. 

Paule fühlte, wie ihm beklommen zumute wurde. 

„Wie die tanzen ..“ 

„da.“ 

„Die tanzen recht fonderbar .. .“ 

„Das iſt hier ſo Mode“, gab das Mädchen bereitwillig zur Antwort. „Wollen 
wir auch einmal tanzen?“ 

„Nein“, ſagte Paule. Er hielt feine Augen durch das Fenſter auf die freier 
den Paare gerichtet. 

Sie ſchmollte. 

„Ach, Sie verſtehen es wohl nicht?“ 
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„Doch! Zch habe tanzen gelernt. Aber heute möchte ich nicht tanzen.“ Er 
ſagte kindlich vertraulich: „Ich möchte draußen bleiben. Zch habe ein bißchen 
viel Bier getrunken.“ 

Darauf ftieg fie von der Bank. 

„Dann wollen wir ſpazieren geben ... ja?“ 

Er horchte dem Ton ihrer Stimme nach, wie der geklungen hatte. 

„ga,“ ſagte er unſicher, „wir wollen ein bißchen im Garten umherwandern.“ 

„Nein, wir gehen an den See.“ Sie ſagte: „Da iſt es ſtiller und friſcher.“ 

Sie gingen bis an den See, hörten die Muſik in abgeriſſenen Tönen dahin 
ſchallen. Und ſie ſahen jenſeits des Sees die dunkle Waldung der Kiefern ragen. 

Roja batte fid) in Paules Arm gehängt. Er trug fein Taſchentuch in der Hand 
und wiſchte hin und wieder über ſeine niedrige Stirn damit — hinter der es 
hämmerte. 

„Wir geben bis drüben, bitte“, fagte fie leiſe. 

Er nickte. 

„Ihr Bruder“, fuhr ſie fort, „ſucht doch ſo bald nicht nach Ihnen.“ 

„Das kann ſchon ſein“, antwortete Paule willenlos. 

„Er will dann auch mal ein bißchen mit der Mieke allein fein.“ 

„Ja“, fagte er. 

„Ihr Bruder und bie Mieke ... Das wiſſen Sie doch, Herr Schrader. 

„Ja.“ 

So führte ihn das Mädchen hinüber. 

Als ſie drüben, jenſeits des Sees, eine Weile luſtwandelt waren, lockte ſie 
geheimnisvoll und ſehnſüͤchtig der ſchwarze Schatten der Kiefern. 

(Schluß folgt) 


Wunder 


Von 


Cornelia Kopp 


Wie ernſte, ſtille Frauen gehn die Stunden Und dennoch tragen fie in heil'gen Händen 
Gn ihrer ſchweren Kleider dunklem Wallen; Von Schleiern tief verborgen helle Grale, 
Aus ihren Augen manchmal Tränen fallen, Die müſſen nur von einem Sonnenſtrahle 
Als litten fie an ſchmerzlich roten Wunden. Getroffen werden, daß fie Wunder fpenden. 


Die müſſen nur aus leicht zerteilten Falten 
Sekundenlang ihr weiches Licht ergießen, 

Dann fühlſt du deine Seele überfließen 

Von Süßigkeit und glaubſt das Glad zu halten! 
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Frauenfrage 


= e Sünden bet Frauenbewegung liegen jetzt zum größten Teil hinter uns. Die Ni 
verſtändniſſe und Verzerrungen haben fid) geglättet. Die edlere Kultur ringt fid 
SL hindurch, Wir ſtehn nach mancher Odyſſeusfahrt am Ufer. Und nach dem großen 
Kriege kommt jetzt die ftarte, fruchtbare Friedensarbeit. 
Mit raſendem Geſchrel, Getlaff, Gehetze und dem Geklirr wahllos aufgegriffener Waffen 
hüben wie drüben begann der Tanz. Jest atmen wir auf unb ſehen uns um. Taten wir bet 
Frauenbewegung in ihren erſten, freilich nicht febr geſchmackvollen Anfängen unrecht? 
ga — und nein. 
Die Tatſache, daß wir fie jetzt in ihren Errungenſchaften anerkennen, und gern anetar 
nen, daß fie bie ſiegende Partei ijt, die das heftig verteidigte Land erobert hat und bezieht — 
das ſcheint uns unrecht zu geben. Za, es gehört fid) fogar, daß wir anerkennen: wir Frauen 
wir Mütter mit unſren Töchtern, wir ernten jest, was diefe wilden Rämpferinnen gefät haben 
Unfere ganze werdende Menſchenkultur — die der Männer einbeſchloſſen — richtet ſich ad 
dieſen Vorausſetzungen auf. 
Und doch — wir hatten nicht unrecht. | 
Wäre der erfte Taumel von allen Frauen mitgemacht, fo ftänden wir heute nicht de, 
wo wir ſtehen. Vielleicht wären wir eine auseinanderfließende, zergehende, untergehende 
Nation. Denn in blinder Wahlloſigkeit riß die erfte wilde Flut alles mit, was da ſtand und blühte, 
was von früheren Zeiten gebaut und gepflegt war. 
Wir brauchen nur einen Blick auf die Entwickelungsgeſchichte der Frauenbewegung 
zu werfen, um dies zu ſehen. Eine Wiederholung erübrigt ſich. Wer der Frauenbewegung nidi 
ganz fernſteht — und das werden wenige fein, ba fie in jedes Familien-, in jedes Arbeitsleben 
bineingegriffen hat —, kennt dieſen intereſſanten Werdegang. 
Heute finden wir von den anfänglichen Mißgriffen und der Verkennung kulturellen 
Fortſchritts nur noch ein zaͤhlebiges Uderbleibſel in ber Mutterſchutzbewegung, wie fie Dr. Helen 
Stöcker betreibt. Seit dem Frühling dieſes Jahres ift aber durch eine nicht febr erquicliche 
aber notwendige Auseinanderſetzung dieſer Bund mit feinem ſchoͤnredneriſchen Nichtstun ge 
fprengt und die größere Hälfte bat fid zu einem Bund für Mutter- und Nindesrecht I 
ſammengeſchloſſen, der nun hoffentlich nur vernünftige und praktiſche Ziele verfolgen vid, 
und dem daher Glad zu münjden ift, wenn er fid) von der einfeitigen, ſpeziallſtiſchen Methobe 
freimacht, der unehelichen Mutter eine übertriebene ethiſche Wertſchaͤtzung beizulegen. 
Ein Buch, in dem dieſer Ton aber doch noch weitertlingt, ijt das umfangreiche Wert ben 
Grete Meiſel-Heß: Die ſexuelle Rrifis (Eugen Diederiche, Jena). Zn leidet 
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allzuviel Wiederholungen, aber ſonſt in leichter, flotter und nicht ungründlicher Art breitet die 
Verfaſſerin alle Schäden des feruellen Treibens aus. Die Kriſe beftcht nach ihrer Anſicht 
Darin, daß bie Verhältniſſe zwiſchen den Geſchlechtern unhaltbar geworden find. „Pic einen 
(von den Frauen) follen gebären ins Grenzenloſe, die andern follen entbehren ins Grenzen- 
loje, die dritten follen gewähren ins Grenzenloſe.“ Da dies nicht humoriſtiſch, ſondern mit 
bittrem Ernſt aufgeſtellt wird, fallen hierbei fofort bie Ubertreibungen unb Zuſpitzungen dieſer 
Schrift ins Auge, ganz beſonders in betreff beret, die entbehren follen ins Grenzenloſe, d. h 
der Unverheirateten oder wie fie will: der geſchlechtlich Unerlöſten. Angeſichts ſoviel ftarfen 
und feinen Menſchentums in unfrer jungen und alternden Mädchenwelt, bedeutet diefe Dar- 
ſtellung eine Verzerrung. Auf den Ton einer grandioſen Aberwertung bes Geſchlechtslebens 
ift das ganze Buch geftimmt. | 
3m übrigen aber bat man die Vereinzelung ſiegreich überwunden. Aufgegeben find ble 
extravaganten Forderungen im Nietzſcheſtil, unb durchgebrochen ift das Derftändnis für die großen 
Forderungen der Zeit, für die ſoziale Hilfsarbeit, für ben Olenſt in der Allgemeinheit, in dem die 
Frau zwar ein befreites, ſelbſtändiges Weſen, aber immerhin doch nur ein Glied am Ganzen iſt! 

Dies abet ift das Mitverdlenſt derer, die dem erſten Uderſchwang alle ihre Rräfte entgegen- 
febten, die das Alte vor der raſchen Zerſtörung hüteten, die dem Huſſageſchrei der Neuen das 
Betermordio gegen Umſturz und Brandſtiftung entgegenwarfen. Das war der notwendige 
Hemmſchuh, bas war die Reibung im Rampf der Kräfte. 

Jetzt ſchließt fich die luft. Es ift ein Händereichen herüber und hinüber. Was vor dreißig 
Zahren noch undenkbar ſchien, ift heute Ereignis. Wir ſtehen vor einer großen Verſöhnung 
ſcheinbarer Gegenfage, wie fie herrlicher und fruchtbarer im Dienſt der Menſchheit nicht zu 
denken iſt. ' 

Nur (eife nod tingen ble Gegenfdge an. Deutlich zwar für den, ber darinnen ftebt, 
überfchattet aber von dem gemeinfamen Prinzip für jeden Außenſtehenden. 

Aber die jetzt beſtehende Gegenſätzlichkeit iſt wie ein notwendiger Zoll an die menſchliche 
Natur. Die ftete, hin und her webende Unruhe ift Lebensbedingung felbft. Sie hält das Büng- 
lein der Wage in jener beſtändigen leichten Schwankung, aus der heraus fid) das Gleichgewicht 
ergibt. Vollkommene Übereinftimmung wäre vollkommener Gtillftand. Es wäre babel auch 
unmöglich, daß nicht bie eine der Wagſchalen nieberfánte, die andere ſtiege. Der Gegner ift 
der befte Helfer, er rettet vor Ldffigteit, Berdorrung, Verſteinerung. Nicht vor dem Freunde 
halt fid) der Menſch, die Partei fo auf der Hut wie vor dem Gegner. 

Mit großem Recht und zu gutem Glück hat fid) an die bürgerliche Frauenbewegung, 
die noch in einzelnen Vertreterinnen einen verhängnisvollen Zug zu ber ausſchweifenden und 
ſpezialiſtiſchen Mutterſchutzbewegung zeigt, der deutſch-evangeliſche Frauen- 
bund angehängt. Er ijt das befte Gegengewidt, das man ihr wünſchen kann. In feinem 
Handbuch zur Frauenfrage, herausgegeben von Paula Müller (Verlag 
Runge, Stoß- Lichterfelde, Preis A 2,50) ſtellt er feine Biele, feinen Entwicklungsgang und feine 
Arbeitstdtigkeit in prdgifer und überſichtlicher Form dar. Er baut fid) auf ſtreng chriſtlicher 
Grundlage auf, aber lehnt es ab, im Oienſt einer kirchlichen Richtung oder politiſchen Partei 
zu ſtehn. Zn entſchloſſener Art tritt er für die ungehinderte und vertiefte Ausbildung der Frau, 
für eine Verbeſſerung ihrer geſetzlichen Rechte, für beſſere Arbeitsbedingungen und für eine 
gereinigte Sittlichkeit ein. Seine Leiſtungen ſind von wirtlichem praktiſchen Wert, erſtrecken 
ſich auf die Ausbildung in der fozialen Frauenſchule, in fozlaler Hilfstätigkeit auf verſchiedenen 
Gebieten, in dem Vorſtoß gegen bie Rafernierung des Lafters (abollitioniſtiſche Föderation) 
und im Rechtsſchutz der Frauen. Der Vorwurf engherziger tonfeffioneller Anſicht ift hier nicht 
zutreffend. 3m Gegenteil ift es eine erfreuliche Tatſache, daß Frauen, die auf evangeliſchen 
Grunbdjdgen ſtehen, die chriſtliche Religion in dieſem weiten und ſtarken Sinn verſtehen, eben 
in Wahrheit chriftlich, von jeder dumpfen Geſinnungsenge befreit. 
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Nun läßt zwar der Umſtand, daß der evangeliſche Frauenbund um mehr als zwanzig 
Jahre der eigentlichen Frauenbewegung nachhinkte und ſomit erſt in ein bereits kräftig vor- 
beteitetes Feld griff, dieſe Bewegung nicht als beſonders mutig und temperamentvoll erfcheinen. 
Er gibt auch felber zu, daß er erntet, was Iden andere gefát haben. Dennoch ift hier wieder ein- 
zuwenden, daß, wie ich ſchon am Anfang ſagte, eine konſervative Zurückhaltung den erften Aus- 
brüden gegenüber nicht nur verſtänblich, ſondern fogar notwendig war — und ferner, daß Frauen 
ftreng chriſtlicher Kreiſe für dieſe Anſchauungen zu gewinnen, natürlich eine ganz andere Sache 
war als ſolche, die Hemmungen oder vermeintliche Hemmungen dieſer Art nicht in ſich trugen. 

An einer Stelle aber hat fid) blefer Bund noch die Zaghaftigkeit bewahrt. Während er 
für das Wahlrecht der Frau bei Vertretung beſtimmter Berufsintereſſen (Rammergericht, 
Gewerbegericht, Arbeitskammern uſw.) eintritt, lehnt er das politiſche Wahlrecht ab. Hier blei- 
ben die Ausführungen in Unklarheit und Unſicherheit ſtecken. Es heißt da: „Er verſchließt ſich 
zwar nicht der Erkenntnis, daß der Einfluß der Frauen der leichteſte Weg wäre zur Grfanguns 
der Ziele“ — aber es wird gefürchtet, daß dadurch eine bedenkliche Stärkung der ſtaats feind 
lichen Parteien erreicht werde. 

Da hierbei das Wort „mangelnde Reife der Frauen“ fällt, eine Bezeichnung, der alle 
ſonſtigen Beftrebungen des Bundes widerſprechen, fo lingen diefe Ausführungen wie ver- 
legene Phraſen. Daß in der Politik eine Veränderung eintreten wird, iſt nach keiner Seite hin 
anzunehmen. Die Stimmzahl wird wachſen, man wird das Doppelte an Beamten anſtellen 
müffen — im übrigen wird fid) das Verhältnis der Parteien kaum verſchieben. 

Der evangeliſche Frauenbund ſollte dieſe Verlegenheit auch noch überwinden. Er würde 
klarer und ſicherer bajteben, ſtatt fo peinlich herumreden zu müffen. In unſerer Zeit, in der die 
Frau durch die Zeitverhältniffe ins öffentliche Leben geriſſen wird, wie dies geſchieht, tann 
das politiſche Wahlrecht an ihr auch nichts verderben. Es fällt ihr jetzt wie eine reife Frucht vom 
Baum. Darüber brauchen wir uns wirklich nicht aufzuregen. 

Eine beſondere Broſchüre widmet Elfe Lüders dieſer Frage. Das ZIntereſſe 
des Staates am Frauenſtimmrecht. (Herausgegeben vom Preußiſchen Lander 
verein für Frauenſtimmrecht.) Hierin ſpricht die Verfaſſerin die Überzeugung aus, daß die 
Frauen nicht aus Egoismus diefe Forderung ſtellten, daß fie vielmehr die Gebenden feien. 
Dies kann ja nun in mancher Beziehung wohl zutreffen. Jn anderer wiederum werden ſich die 
Männer dadurch auch einmal benachteiligt finden. Alles in allem aber wird, wie geſagt, das 
politiſche Geſamtbild kaum eine Veränderung erfahren. Die Furcht dagegen, daß der Charakter 
der deutſchen Frau grade durch das Stimmrecht leide, ijt recht überflüffig. Hier ſagt Elfe Lüders 
mit Recht: „Das muß ein jämmerlicher Charakter fein, der durch die Beſchäftigung mit öffent- 
lichen Angelegenheiten, mit dem Wohl feines Vaterlandes verdorben wird, der war vorher 
ſchon durch und durch morſch.“ 

Jedenfalls ift folgendes zuzugeben: Die Vorkämpferinnen auch in dieſer Frage (bos 
beſte Beiſpiel bilden die suffragists und suffragets in England) haben das ſchlimmſte Teil. 
Sehr kleidſam ift ihre Rolle nicht. Aber eines Tages werden wir alle ihre Früchte effen, fie wer 
den uns gut ſchmecken und auch im ganzen nicht einmal ſchlecht bekommen. Was jedem wr 
gebildeten und oft nichts weniger als „reifen“ Maurergeſellen von 25 Jahren zuſteht, ſollte dann 
auch wirklich reifen, erwerbstätigen und lebenskundigen Frauen nicht „wegen mangelnder 
Reife“ verwehrt ſein. 

Eine der Feinen, prägnanteften und klarſten Erſcheinungen auf dem Gebiet der Frauen- 
frage bleibt Elifabeth Gnaud-RKihne, deren vorzüglihes Werk „Die deutſche Frau 
um die Jahrhundertwende“ id ſchon im Türmer- Jahrbuch von 1905 mit Freude und Hoch- 
achtung beſprochen habe. Heute liegt mir nur ein Auszug vor aus dem umfangreichen Werke, 
Guftao Schmoller gewidmet: „Die Entwickelung der deutſchen Volkswirt 
ſchaftslehre“ (Leipzig, Verlag Dunker & Humblot), in bem Frau Gnauck Kühne die 
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Abteilung „Frauenbewegung“ behandelt. Ein überſichtliches Bild von der Entſtehung und 
dem Werden dieſer Bewegung mit einem Einblick in die Gegenwart, alles geftüßt von ſtatiſti⸗ 
ſchen Erhebungen und durchtränkt von einem ſicheren Gefühl für der Menſchheit beſte Güter, 
iſt in kurzer Faſſung wieder die Gabe, die uns von dieſer Frau, deren reifer Klugheit wir ſchon 
ſo viel reiche Einſicht verdanken, geboten wird. 

Zur Frage der Mutterſchaftsverſicherung läßt ſich Dr. Buckeley 
(Regensburg, Verlag Manz, & 1,50) aus. Er ſtellt dar, was bereits auf dieſem Gebiet geſetzlich 
beſteht, zieht bie Privatverſicherungen zum Vergleich heran und wendet fie auf dieſen betreffen- 
den Fall an. Die Forderungen, bie fid) aus dieſen Aufftellungen ergeben, find ſolche, die zwar 
der Bedürftigkeit entgegenkommen, nicht aber dem Leichtſinn Vorſchub leiſten, wie es durch 
den Bund für Mutterſchutz geſchieht, der in dieſer Broſchüre auch einen Hieb bekommt. Dieſer 
Bund fordert Ruhezeit vor () wie nach der Entbindung min deſtens acht Wochen, Unter- 
ftigung min ò e ft e n in der vollen Lohnhöhe, b az u freie Pflege, und dies alles für Mütter, 
die unter 3000 4 Einkommen haben. Der Verfaſſer führt das Widerſinnige und Volksverderb⸗ 
liche dieſer Vorſchläge aus. Nach ihm hat zwar der Staat die Pflicht, einer Lebenshaltung und 
Löhnen, bie fo kümmerlich find, daß Mütter zum eignen unb der Kinder Schaden die angeſetzte 
Ruhezeit nicht halten können, aufzuhelfen und eine ausreichende Verſorgung zu gewähren. 
Hierbei muß aber immer der Leitgedanke feſtgehalten werden, daß die Mutterſchaftskoſten nicht 
erwachſen aus Abnutzung der Arbeitskraft, ſondern aus einem freien Willensakt der Arbeiterin, 
und ſomit alle Roften der Verſicherung, die über das Lebensnotwendige hinausgehn, von den 
Müttern ſelbſt zu tragen ſind. — Wer ſich für die einzelnen Ausführungen intereſſiert, dem 
fei die inftruttive Broſchüre empfohlen. 

Sonderbar muten uns inmitten aller dieſer ernſthaften und ſachlich tüchtigen Bücher 
zwei Schriften an, die fi gebärden, als wollten fie das nun endlich verhallte Gekläff und Ge- 
bebe wieder von vorn anfangen. Es tut mir befonbere um die Verfaſſerin der erſten Brofchüre 
leid. Räthe Sturmfels: „Frank am Weib e.“ (Dresden, Verlag Seyfert). „Oer 
phyſiologiſche Weg zur Löſung der Frauenfrage“ von Hahn (Berlin 
und Leipzig, Verlag Kurt Wigand). 

Käthe Sturmfels ift im Türmer keine Fremde. Sie ift ſelber an diefer Stelle gehört 
worden, ich habe ihr Buch: „Was iſt der Frau erlaubt, wenn ſie liebt?“ zwar gemäßigt, aber 
doch wohlwollend im Webftuhl 1908 beſprochen, daraufhin im Novemberhefte des Türmers 
1908 fie noch gegen die Angriffe von Lucie Fdeler gedeckt. Schon damals aber mußte ich fagen, 
daß Rathe Sturmfels es im Ton verfähe. Ich wollte nicht glauben, daß fie ihr eignes Geſchlecht 
berabwürdigen wolle. Dies Buch aber ſchließt jede Nachſicht aus. Schon der häßliche und 
geſchmackloſe Titel läßt auf keinen feinen Inhalt ſchließen. Es iſt dann auch in der Tat ein 
trauriger Zuſammenbruch jeglicher frauenhaften Würde. Ein Kriechen vor dem männlichen 
Geſchlecht, das peinlich wirkt und das verftändige Männer wohl noch mehr anwidern muß 
als die Frauen ſelbſt. Auch ift hier nicht einmal ein geiſtreiches Spiel mit Paradoxen, fondern 
es ift doktrinär, langweilig und nicht einmal klug vorgetragen. Die Verfaſſerin bat fid da wohl 
von engperfönliden Erfahrungen herabziehn laffen. Denn keinem friſchen, naturlichen Mäd- 
chen, das mit Jungens aufgewachſen ift, keiner tüchtigen Frau wird es im Traum einfallen, 
diefe kriechende Vergdtterung und Selbſtherabſetzung zu treiben, die freilich nun einen Schein 
von Lächerlichkeit auf die Verfaſſerin wirft. 

Das zweite Schriftchen, das ſich eine phyſiologiſche Löſung der Frauenfrage zutraut, 
vollzogen von einem Kaiſerlichen Bankvorſtand a. D. in Unna, ift an fid unwiſſenſchaftlich 
und daher unintereſſant, es operiert beftändig mit dem Begriff der verſchledenen „Spannung“ 
(höher beim Manne, niedriger beim Weibe), von dem es die völlige Löſung zuverſichtlich er- 
wartet. Die Frau kann wegen ihrer niederen Spannung nirgends etwas Ordentliches erreichen. 
„Das Erbteil, die niedere Spannung, muß naturgemäß (id weiter vererben, fie macht ja das 
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Geſchöͤpf zum Mädchen, wie die höhere es zum Knaben macht.“ Demnach müßte jeder 
Knabe fie beſitzen, im Gegenſatz zu j e b e m Mädchen. Nun findet fid die berühmte Spannung 
aber doch in Wirklichkeit manchmal bei irgendeinem Madchen mehr als bei irgendeinem Nnaben. 

Das ift oberflächlicher Unſinn, und wir find jetzt doch zu anſpruchsvoll geworden, um 
dieſen unwiſſenſchaftlichen Behauptungen Snteteffe zu (henten. Doch ziehe ich dies Buͤchlein 
deswegen heran, weil es eine Erörterung betreibt, die jetzt oft in die Diskuſſion geworfen wird: 
Zit Genie beim weiblichen Zielen möglich? Und wenn nicht, was ift die Folgerung? Dak die 
Leiſtungen der Frau nie die des Mannes erreichen werden. 

Ich meine: Dies ift ein Trugſchluß, ja fogar eine ziemlich grobe Vermengung von zwei 
heterogenen Begriffen. Die Frage nach dem weiblichen Genie iſt überhaupt eine offene, denn 
ſobald es fid) erweiſt, daß auch nur eine einzige Frau genial fein kann, ſowie die glatte Ver 
neinung von weiblichem Rörper und Genialität aud nur an ei n e m Punkte eine Süde auf 
weiſt, ruckt diefe ganze Frage in ein anderes Licht, und wir hätten viel gründlicher als bisher 
alle Hemmungen der Erziehung, Gewöhnung, Lebensbetätigung zu durchforſchen in ihren 
verſchiedenen Möglichkeiten und Unmdͤglichkeiten. | 

Dod mit ber Ausbildungs- und Berufsmöͤglichkeit bat bekanntermaßen das Genie, 
ja aud nur bet Anſatz zum Genie nichts zu ſchaffen, hindert hier womöglich nur. (Dies wäre 
ein Feld für eine boshafte Feder!) Der allgemeine Zuſchnitt iſt nicht für Genies berechnet. 
Ihm zu genügen, gehört eine Begabung, die, wie längſt erwieſen ift, zahlloſen Frauen eignet. 

Die Bildungs- unb Berufsſchwierigkeiten der Frau liegen auf anderem Gebiet. Nicht 
daß ihr die Kraft fehlt, aber daß diefe von der Natur eine andere Beſtimmung bat — das ift es. 
Und daß diefe Beſtimmung wiederum nicht immer erfüllt werden kann, denn es find 18 Millio- 
nen erwerbstätiger Frauen in Oeutſchland, die zum überwiegenden Teil im Erwerb ſtehen 
müſſen. 

Es ijt nicht damit abgetan, ſeichte, (übe Regeln zu geben, die doch nur ein Hohn auf die 
bitterernſte Wirklichkeit ſind. 

Nach den beiden genannten Erzeugniſſen ift man geneigt, das Buch eines Geiſtreichen, 
das voll unzähliger Spisfindigteiten ftedt, ein wenig zu ũberſchätzen. Es ift in bezug auf be 
Weib auch ſchlimm, aber es hat ben gewiſſen Funken. Zm übrigen ift das Ganze eine ziemlich 
ſtarke „zudiſche Frechheit“. — „Sexuelle gugenderziehung.“ Briefe an eine Groß 
mutter von Leo Berg. (Tempelhof, Freier Literariſcher Verlag, M 2,50.) Die Bemerkungen, 
die der Verfaſſer fih über die Aufklärung leitet, treffen trotz aller Paradoxen, zu denen er neigt, 
ins Schwarze. „Entweder kommt fie zu [pdt oder viel zu früh. Oak wir nie wiſſen, wann damit 
beginnen, macht diefe Frage [don allein faſt unmöglich zu beantworten.“ Er meint, wie die 
Tertianer im Cafar über Staatsverfaſſung und militärifhe Dinge reichlich aufgeklärt werden 
und doch dumm darin bleiben, fo geht auch die Aufklärung, ehe die Rinder fie haben wollen, 
an tauben Seelen vorbei. Wenn aber das feruelle Intereſſe erwacht ijt, kommt die Auftlärung 
allemal zu fpät. — Ja, fo ift es! Es gibt zarte, feine, ethiſche Bücher, die uns belehren, wie 
wir mit zarten, poetiſchen, feierlichen Worten unſte Rinder an der Hand bet Naturvorgänge 
aufklären follen. Wenn das Leben fo einfach wäre! Venn es fid fo einfach ableſen und lernen 
ließe! Nein, ba lernen wir doch erft einmal bei Leo Berg, auch an feinen frivolen Späßen — 
unfer Nichtkönnen. Sonſt ſitzen wir einfach wieder in einer neuen Schablone ftatt in einer alten. 
„Was hat denn dieſes Drängen und Fragen, dieſes Unbefriedigtſein, dieſes HYinausftürmen 
und Zn - alle-Wolken- greifen, gerade bel höher entwickelten Menſchen, mit dem Huhn, das Cet 
legt, zu tun oder mit dem Hunde, der die Hündin deckt? Soll der junge Mann ſich in eine Henne 

oder das Mädchen in einen Hund verlieben?" Leo Berge Wik verfteigt fld) dann dazu, die 
bewährte" Methode der Aufklärung durch andre Kinder unb — Dienftmadchen der burd 
theoretifierende Zugenderzleher bei weitem vorzuziehen, weil hier die große Oiſtanz bet metit 
luftleere Raum fehle. Hier kann man noch einigermaßen mit. Man lacht und fühlt eine ge 
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wiſſe Wahrheit hinter der Poſſe. Dies hört dann freilich bald vollkommen auf. Nach Bergs 
Anſicht iſt erſt die Großmutter zur Vertrauten der Kinder am geeignetſten, da bei der Mutter 
ber — ſexuelle Neid hindere. Da fühlt man (don, daß dieſer Mann, den wir feiner Mugen Ein- 
fälle wegen geneigt waren ernſt zu nehmen, hier nichts als ein geiſtreicher, aber barocker 
Schwaͤtzer ift. Nicht um die Wirklichkeit, die Wahrheit handelt es fid) bei ihm, fondem um 
den Effekt, babet um das Andersſein. Seine Stellung zum Weibe iſt durch dieſe Note beſtimmt. 
Der frivole Ton klingt gekünſtelt, die Überlegenheit zurechtgemacht. Oasſelbe gilt von feiner 
Verherrlichung der Hetdre, bei der immer wieder der nach Beifall ſchielende Blick des Effett- 
jägers herauslugt. 

Schwerfälliger und wieder ganz nach der jetzt modern gewordenen Methode betreibt 
Dr. med. Marcuſe die Aufklärung in: „Grundzüge einer ſexuellen Pädagogik 
in der häuslichen Erziehung“ (München, O. Gmelin. & 1,20). Er fängt auch bei 
Blüten- und Sproſſenbildung, beim Froſchlaich, bei Huhn und Katze an, wie Leo Berg fagen 
würde. Sogar der Vorteil, ben der Bauernbube hat, ba er das Ralben des Rindviehs mit 
anſieht, wird erwähnt, obgleich kein Menſch auf der Welt behaupten kann, daß ein Bauernknabe 
ſittlich reiner ift als ein Stadtkind. Daran alſo liegt es noch lange nicht. Die heutigen Päba- 
gogen nehmen es plötzlich wieder zu leicht. Es werden hier immer wieder Fehler begangen 
werden unb begangen werden miiffen, auch bei treuſter Sorge und herzlich vertrauter Stellung 
zu den Rindern. Dieſe find keine Rechenexempel, die immer aufgehen. Man kann hier in jedem 
Fall nur fagen: Hütet euch vor Sicherheit. Behaltet FZühlung mit dem lebendigen Leben, auch 
wenn es einmal eure Theorien alle über den Haufen wirft. Und dürfen wir dazu trotz aller 
Not und Sorge nicht fagen: Gott fei Dant, daß wir das gewaltige, geheimnisvolle, unerfchöpf- 
liche Leben nicht ausrechnen und in immer ſtimmende Lehrkatechismen einfangen können? 

Viel Gutes enthält aber die Marcuſeſche Broſchuͤre doch, und die Rapitel über erziehe- 
rifhe Beeinfluſſung des Gemüte und Willens find vortrefflich. 

Margarete Zepler, deren „Menſchenkultur“ ich in dem Aufſatz „Frühlings- 
ſtimmen im Bücerwald“ im Maiheft 1908 bes Türmers mit großer Anerkennung beſprechen 
konnte, widmet heute bem Inneren Wefen ein umfangreiches Buch (Verlag Wiegandt 
& Grieben). Von einigen Längen abgeſehen, iſt es ganz vorzüglich. Die Vorſchläge z. B. einer 
praktiſchen Arbeit der jungen Mädchen in Familien, bie der Hilfe bebürfen, ſollten ins Auge 
gefaßt werden. Es fame ein friſcher, an der Wirklichkeit erſtarkter Zug in die weibliche Erziehung, 
und die Art, wie die Verfaſſerin dies ausführt, iſt gut durchdacht. Bei dem Ehekapitel muß 
ich allerdings hier und da ein Fragezeichen machen. Hier geht zuweilen die fine Theorie mit 
der Praxis durch. Das Zölibat der Lehrerin ift ausgezeichnet behandelt, ferner das Kapitel 
„Auftlärung“, das jetzt ja die Tagesparole ift, und das fih gegen die Schulaufllärung richtet. 
Auch hier die geſunde Ablehnung der allzu bequemen Theorie. „Ja, wenn es ſich mit Worten 
tun ließe! Und wenn man nicht wüßte, daß Ermahnungen, oft wiederholt, fogar abſtumpfen!“ 
Die Theoretiker „laffen die feinfühlige Witterung der Rinder außer Betracht“. Ihrem Pomp 
hält die Verfaſſerin entgegen: „Ze natuͤrlicher und harmloſer, ja ſelbſtverſtändlicher alle menfch- 
lichen Vorgänge fid) im Kreiſe der Familie abſpielen, je weniger darauf als auf etwas Befon- 
deres hingewieſen wird, — deſto überfluͤſſiger wird die berufsmäßige Aufklärung fein.“ „Es 
ift wichtiger zum Menſchen erziehn, als durch ſpezielle feruelle Aufklärung dem Unterrichts- 
wuft einen neuen Zipfel anhängen.“ 

Wollen wir diefe Art Frauenbewegung -Frauenbetätigung wieder zurüͤckſchrauben? 
Durch Wiifte und Sümpfe ging's, bis wir nun find, wo wir find. Soll all das mübfelige Ringen 
und Wandern umfonft geweſen fein? Nimmermehr. Freuen wir uns dankbar bes Errungenen 
und leben wir fo, daß wir in kommenden Kämpfen uns wieder der heutigen Kämpfe freuen 
dürfen! Marie Diers 
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ir beſitzen zurzeit eine Fülle mediziniſch-hygieniſcher Aufklärung. Oen ſchüͤchter⸗ 
nen Verſuchen, wie fie feinerzeit die Gartenlaube, fpdter Gods berühmtes Buch 
vom gefunden und kranken Menſchen, Klenckes und Reclams Schriften begannen, 
folgten die Tageszeitungen mit populären Artikeln, folgte eine große Aufklärungsliteratur auf 
mediziniſch hygieniſchem Gebiete von Berufenen und Unberufenen, ſoweit man Hier von fol- 
chen ſprechen kann, da es ja auch dem Nichtfachgelehrten geſtattet iſt, ſich auf dieſem Gebiete 
zu zeigen. Mit Chamberlain bin ich der Anſicht, daß der Dilettantismus auch feine Berechti⸗ 
gung und feinen Nutzen hat, freilich bis zu einer gewiſſen Grenze. Überblidt man bie Geſchichte 
der Medizin, fo hat es ihr eigentlich zu keiner Zeit an Sekten gefehlt, an Außenfeitern, die 
ihre eigenen Wege abſeits von der Wiſſenſchaft gingen und Proſelyten zu machen verſtanden. 
Auch Sekten haben ihr Gutes: ſie ſind ein Beweis, daß am Mutterſtamm vielleicht nicht alles 
fo iſt, wie es fein follte, fie bringen Leben in die ſtarre autoritative Maſſe, und wenn fie nur 
Auswüchſe ſind, ohne diametrale Spaltungen zu erzeugen, ſo muß man ſie beſtehen laſſen 
und darf ihre Exiſtenzberechtigung gar nicht anfechten. Die mediziniſche Wiſſenſchaft, von der 
Virchow feinerzeit fagte, fie habe ihren Beruf verfehlt, wenn fie nicht zur Volkswiſſenſchaft 
witrde, hat aber nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, ſich den Wirkungskreis und die Wir 
kungsweiſe ſolcher Sekten daraufhin zu betrachten, wie weit ſie noch mit dem Mutterboden in 
Beziehung ſtehen, ob ſie ſich gänzlich loszulöſen beabſichtigen, oder ob ſie geeignet ſind, neue 
Erkenntnisbahnen zu erſchließen. Anſichten, die anfangs als ſektiereriſch auftreten, find viet- 
leicht imſtande, neue Bahnen zu weiſen, eine „neue Heilära“ einzuleiten oder eine Medizin 
der Zukunft zu ſchaffen. Auch hier heißt es: Alles fließt. Und fo (eben wir denn in der Tet, 
daß es in der Literatur an Werken und Werkchen über „neue Heilmethoden“ und „wahre neue 
Heilmethoden“ nicht fehlt. Zurzeit ſegeln dieſe neuen Methoden, als von gewiſſen Gruppen 
ausgehend, unter dem Namen „Naturheilmethode“. Der Begriff iſt, ſoweit man ſowohl die 
überaus reiche Literatur, die ihr gewidmeten eigenen Zeitſchriften und Zeitungen, deren es 
ungefähr ſechzig gibt, als auch die in Naturheilvereinen gepredigten Lehren beriidfidtist, 
ein durchaus nebelhafter und verſchwommener, ſo daß es auch für den Fachmann nicht leicht 
ift, fih zurechtzufinden. Es treten hier ganz heterogene Erſcheinungen auf: einmal der Haß 
ber Unbildung gegen die Bildung, der Gegenſatz zwiſchen der Gelehrtenanſicht und der Dolls 
anſicht, der Zwieſpalt zwiſchen der Schulmedizin, der autoritatipen Staatsmedizin, der Kampf 
der Wiſſenſchaft mit dem Aberglauben, wie er ſich in myſtiſchen Reſten der Volksanſchauung 
erhalten hat und trotz aller Auftlärung noch erhält; ferner tritt der Umftand begriffs verwirrend 
hinzu, daß ein Teil der ſogenannten Rurpfufcherei tatſächlich unter der Flagge der Naturheil⸗ 
methode ſegelt, daß ſie unter ihrem Namen auch die „arzneiloſe Heilweiſe“ begreift, daß 
die Impfgegner, Vegetarier, Geſundbeter mit hineingeworfen werden in dieſen antimedi- 
ziniſchen Topf, und daß ſchlleßlich die ſogenannten phyſikaliſch-diätetiſchen Hellmethoden, wie 
fie auch von approbierten Arzten getrieben werden, mit dem Begriff der Naturheilmethode 
mehr oder wenlger verquickt werden. Kurzum ein Sammelſurium wunderbarſter Art. Eine 
begriffsklare Beſtimmung deſſen, was Naturheilmethode ſei, gibt es nicht. Auch in neueſter 
Zeit haben gerade approbierte Arzte ſich Mühe gegeben, den Begriff Naturhellmethode zu 
definieren, fo z. B. Eſch und Reimer. Eſch geht auf biologiſcher Grundlage vor, und Reimer 
verquickt Schulmedizin, diätetiſch-phyſikaliſches Verfahren mit der Homdopathie. 
Es handelt ſich bei dem Begriff Naturheilmethode in der Tat um einen Begriffsproteus. 
Uberblickt man kurz ihre Geſchichte, wie fie in offiziellen Handbüchern und in funbgebur 
gen der zu einem Naturheilbund organifierten Vereine gegeben iſt, fo begann dieſe Bewegung 
gerade zu der Zeit, als durch die Schaffung der Gewerbeordnung der Satz aufgeſtellt wurde 
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und Geſetzeskraft erlangte, daß jedermann im Deutſchen Reiche die Heilkunde betreiben dürfe, 
er dürfe fid) nur nicht als Arzt oder arztähnlich bezeichnen. Der Staat garantiert alfo die Kurier- 
freiheit. Von Medizinern und Zurijten, am ſchärfſten von Magnus und von Flügge, dem Zuriſten, 
iſt der Begriff der Kurierfreiheit erläutert worden. Die zu ihrer Einſchränkung erlaſſenen Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen find Hilfsmittel, wie Anzeigepflicht gewerbsmäßiger Kurpfuſcher, 
Überwachung durch die ſtaatlichen Medizinalbeamten, wie das Geſetz gegen den unlauteren 
Wettbewerb. Von ärztlicher Seite wird ein Kurpfuſchereiverbot gefordert, das auch die ſog. 
Naturheilmethode, ſoweit ſie Kurpfuſcherei iſt, mit einzuſchließen hätte. Die ſeit dreißig Jahren 
bei uns beſtehende Naturheilmethode trat nicht anfangs als ſolche auf, fie begann mit der Ent- 
ftebung von Vereinen für naturgemäße Lebensweiſe, trat ale Waſſerbehandlung feit Prieß⸗ 
nitz auf und bezog ſich, um auch auf eine wiſſenſchaftliche Baſis zu gelangen, auf 
Hippokrates. Sie erweiterte ſich durch Hinzutreten des Prinzips der naturgemäßen Heilweiſe 
und ſammelte ſich in eigenen Zeitſchriften, ſo z. B. dem „Naturarzt“, zog in den Bereich ihrer 
Betrachtung alles, was ſich auf die Anwendung von Licht, Luft, Waſſer, Diät, Bewegung, 
Maſſage bezog, ſchloß mit dem Kampfruf: „Fort mit allen Arzneien!“ die „Giftheilkunde“ von 
vornherein aus, machte für Einfachheit, Mäßigkeit Propaganda, trat fir das Selbſtſtillen der 
Mütter ein, bekämpfte den Alkohol uſw., ſo daß neben vielem Verkehrten in der ſich mehrenden 
Bewegung ein guter Kern nicht zu verkennen war. Sätze wie: „Jedermann fein eigener Arzt“ 
wurden zum Schiboleth der Bewegung, Leibesübungen, Schrebergarten, Vegetarismus, 
Luftbäder, Sonnenbäder wurden in ben Kreis der Erörterung gezogen und die Ausbildung 
von Naturheilkundigen in eigenen Schulen, z. B. von Canitz, betrieben. Eine rege SDereinetátig- 
keit, bie Populariſierung der oft mit fanatiſcher Einſeitigkeit vorgetragenen Ideen bildete die 
Signatur der Bewegung, Führer der fortſchreitenden Bewegung, teilweiſe fid) in Abarten ver- 
lierend, traten auf, wie Rikli, Mehl, Spohr, der unlängſt erft durch feinen Prozeß vielgenannte 
Felde uſw., die praktiſche Kurpfuſcherei eines Aft, Göſſel ufw. wurde mit der Bewegung identi- 
fiziert, die Naturheilmethode erweiterte fid) zum ergiebigen Geſchäft durch Vertrieb von Natur- 
fandalen, gymnaſtiſchen Syſtemen, Simonsbrot uſw. An mediziniſch-hygieniſcher Aufklärung 
in Verſammlungen, durch Flugblätter uſw. fehlt es ebenſowenig wie an Streit im eigenen 
Lager, an perſönlichem Gezänk oft niedriger Art, kurzum die Begriffsverwirrung nahm zu, 
fo daß eine Reihe von Reformgedanken, teils hygieniſcher, teils direkt therapeutiſcher Natur, 
auftauchten und Anhänger gewannen. Geſchickt wurde aus den mediziniſchen Fachzeitſchriften 
das geſammelt, was gegen die Medizin ſprach, die Mißerfolge der Schulmedizin wurden ver- 
öffentlicht, ſtereotyp wurden in fetten Lettern zum Teil aus dem Zuſammenhang geriſſene 
Gage „berühmter“ Arzte in den Naturheilzeitſchriften veröffentlicht. Für mediziniſch-hygie⸗ 
niſche Aufklärung war alfo geforgt, ob fie zutreffend war, ift eine andere Frage. In einer durch- 
aus objeftipen Betrachtung müſſen wir die in kurzen Zügen charakteriſierte Aufklärungs- 
quelle, wie ſie die ſog. Naturheilmethode als ein ſo vielartiger, keineswegs einheitlicher Begriff 
bietet, als eine ungenügende, ja zum Teil als eine verwerfliche erachten, denn die Mehrzahl 
ihrer Vertreter gehen agitatoriſch gegen die Arzte und gegen die vom Staat zum Schutz der 
Geſundheit erlaſſenen Geſetze vor; die Naturheilmethode bekämpft den „Serumſchwindel“; 
Zitate ſeien mir erlaſſen, die Literatur beweiſt das Geſagte. 

Eine weitere Quelle mediziniſch-hygieniſcher Aufklärung find die Zeitungsinſerate. Es 
gibt keine Krankheit, gegen die nicht eine Reihe von Heilmitteln in den Zeitungen empfob- 
len werden, Heilmittel unb hygieniſche Kuren, Methoden zum Oünnwerden, zum Oickwerden, 
285 Mittel gegen Reißen, 125 gegen Nerventrantheiten, 100 gymnaſtiſche Apparate vom Müller- 
ſyſtem bis zum einfachen Gummiſtrick uſw. Es genügt hier, wenn ich nur darauf hinweiſe. Wir 
haben auf dem letzten internationalen Kongreß für Hygiene und Demographie Tauſende von 
ſolchen Inſeraten geſammelt, durch die das Publikum direkt verdreht gemacht wird. Denn wie 
ift der Laie imftande, aus dem Chaos dieſer Mittel fid) das „richtige“ herauszuſuchen? 
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Mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln wird reklamehaft und mit Veröffentlichung zahl- 
reicher Dankſchreiben, von denen viele direkt gefälſcht find, in unerhörter Weife für zweifelhafte 
Mittel Propaganda gemacht. Das Publikum denkt: Es iſt gedruckt, folglich muß es wahr ſein, 
denn ſonſt würden die Zeitungen es ja nicht nehmen. Das Geſetz gegen die unlautere Anprei- 
fung wird febr geſchickt umgangen. Die Annonce: „Krebs ift heilbar“ ift verbietbar, denn Krebs 
ift unheilbar. Im Gnferat lautet die Frageſtellung nunmehr einfach: „Zit Krebs heilbar?“ 
Wer dies wiffen will, der wende (id) an die unb die Quelle. Die Zeitungen und viele Zeitſchrif⸗ 
ten leben lediglich vom Inſerat, und es wirkt in der Tat komiſch, daß eine große, angeſehene 
Zeitung im redaktlonellen Teil einen flammenden Proteft gegen die Kurpfuſcherei bringt, 
im expeditionellen prangt ein Inferat z. B. des „Hygieniſten“ Jakobi! Tauſende finden hier 
angeblich Belehrung und Aufklärung, Tauſende von Mark wandern in bie Taſchen der In- 
ſerenten. Auch hier verzichte ich auf Zitate; die geleſenſten Witzblätter bringen die mei ft e n 
derartigen Annoncen. Auch hler läßt ſich das Unheil nur beſchränken, nicht vermeiden. Es kommt 
hinzu, daß Broſchüren über Heilmittel uſw. in das Haus geſendet werden, ſowohl durch die 
Poft als auch durch Agenten. Auch dieſes Geſchaft nährt feinen Mann. Es gibt kurpfuſcheriſche 
Großinduſtrielle, die für ihre Agenten beſondere Anweiſungen haben drucken laſſen. Die Deutſche 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Kurpfuſcherei ijt im Beſitz folder Anzeigen. Sie hat mübfam 
alles das geſammelt, was fid) auf die Pſeudobelehrung des Publikums bezieht; diefe hoch 
intereſſante Antikurpfuſchereiausſtellung ift im Oktober v. 3. in Berlin im Reichstag gezeigt 
worden, fie follte aud) den Reichstagsabgeordneten demonſtriert werden. Ich erinnere ferner 
an die zahlreichen „Nährmittel“ und „Nährſalze“, von denen eines angeblich immer beſſer iſt 
als das andere. Dieſe Art der Aufklärung iſt unzutreffend. Es ſteht wiſſenſchaftlich feft, 
daß ein Teil dieſer ſogenannten Nährmittel, die lediglich den Fabrikanten, den Verkäufer unb 
die Zeitung ernähren, völlig wertlos ift. Das find meiſt Gemiſche aus Molkereiruͤckſtänden, 
alfo Rdfepulver, Lupinen, Kaſtanien uſw., die keineswegs den „Nährwert“ haben, den eine 
fette Reklame ihnen andichtet. Indes das große Publikum fällt auf diefe Dinge anſtandslos 
hinein und wirft ſein gutes Geld weg. 

Eine dritte Quelle mediziniſch-hygieniſcher Aufklärung könnte die Schule bilden. Hier 
ſind erſt Anfänge vorhanden. Die Schulhygiene und der Unterricht in der Hygiene in Schulen 
liegt noch im argen. Von Schulmännern wie Zante, Berninger u. a. ijt die Notwendigkeit 
einer Geſundheitslehre als folder in der Schule betont worden. Fc bin einer der erſten ge- 
weſen, der ſolchen Unterricht in Fachſchulen eingeführt hat als ſyſtematiſchen Unterricht. Auf 
Arztetagen und Schultagen iſt über dieſes Thema eingehend referiert worden, hoffentlich mit 
weiterem Erfolge. 

Was ſonſt noch an medtiziniſch-hygieniſcher Aufklärung geboten wird, ift ſehr wenig. 
Von der ſexuell- hygieniſchen Schmutzliteratur abgeſehen, ſpielt die Medizin im Roman und 
in der Novelle immer noch eine größere Rolle, als man glaubt. Profeſſor Pagel bat das Ber- 
dienſt, in feinem Grundriß eines Syſtems der mediziniſchen Kulturgeſchichte darauf hingewie- 
ſen zu haben. Nur wenig Romane erheben ſich in ihren mediziniſchen Betrachtungen auf das 
wiſſenſchaftliche Niveau; ich zähle dazu Bücher von Zola, Schullern und das Buch: 
„Geiſtlich“ von Pilgrim, der die Kneippſche Medizin zum Gegenſtand einer novelliſtiſchen Be- 
trachtung macht. 

Zur Aufklärung rechnet ſchließlich noch das Konverſationslexikon, wofern nicht auch von 
feiten der Laien ſpezifiſch-mediziniſche Lexika und Schriften zu Rate gezogen werden; die ärzt- 
lichen Briefkaſten der Zeitſchriften bieten auch eine Art der Aufklärung — natürlich auch eine 
unzutreffende, denn man muß fid) doch ganz einfach fragen: Wie ift es denn überhaupt mög- 
lich, ohne genaue Unterſuchung zu einem Urteil zu gelangen? Fd glaube, ſelbſt dem Blöͤdeſten 
ijt klar, daß man doch zunächſt zu einer „Oiagnoſe“ gelangen muß, ehe man etwas dagegen tun 
kann. Sieht man ſich nun die Inſerate und auch die Briefkaſtenantworten mit kritiſchem Auge 
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an, (o findet man, was aber dem Publikum entgeht, daß fie fic lediglich in allgemeinen 
Redensarten bewegen. Nichts iſt individueller als die Behandlung eines kranken Menſchen. 
Zu biefer Behandlung gehört auch die Anwendung von Licht, Luft, Waſſer, Diät, Bewegung. 
Auch mit biefen „Naturmitteln“ ſchematiſch vorzugehen, ift ein Verbrechen am Mitmenſchen. 
Um fo größer ijt das Verbrechen, wenn es fid nun gar um andere „Heilmittel“ handelt, von 
denen viele ſchaͤdlich find. Das planloſe Anwenden von Mitteln, die lediglich in der Zeitung unb 
im Briefkaſten angeprieſen werden, iſt direkt als ein grober Unfug zu bezeichnen. Es gibt keine 
Allheilmittel und kann keine geben. Die Logik, die auch Gebildete hierbei entwickeln, iſt in der 
Tat oft ſtaunenswert. Erſtens, weil es in der Zeitung ſteht, muß es wahr ſein; zweitens, weil 
es dem Herrn X. oder der Frau BY. geholfen hat und beide ein „Oankſchreiben“ abgefaßt unb 
in die Zeitung geſetzt haben, darum foll es wahr fein; drittens: Jh glaube, mir fehlt dasſelbe. 
Das alles find nichts als Trugſchlüͤſſe! Herr X. und Frau B. find ganz andere Perſönlichkeiten 
als Herr Z., der das zufällig lieſt! 

Es gibt überhaupt nicht zwei Menſchen, die einander gleich ſind; und ſo viel Wert mancher 
ſonſt auf feine eigene Perſönlichkeit legt — hier identifiziert er fid) mit Hinz und Kunz! Es 
muß daher ernſtlich davor gewarnt werden, dieſen pomphaften Reklamen Glauben beizumeſſen. 

8 (telle nun kurz die Frage zur Diskuſſion: Wer foll eee worüber foll aufge- 
klärt werden, wodurch foll aufgeklärt werden? 

Tatſache iſt, daß der Aufklärungsdrang des Volkes groß i. Eine Literaturflut ift vor- 
banden. Hält man die Aufklärung in mediziniſch-hygieniſcher Beziehung überhaupt für not- 
wendig, ſo ſoll der Arzt, der Fachmann, als der dazu berufene Erzieher des Volkes, ſie in die 
Hand nehmen. Dazu verpflichtet ihn die ſoziale Seite feines Berufes. In der Armee find 
Belehrungen aller Art ſeit langem im Gange. Sie haben zweifellos Früchte gebracht. Die 
Japaner, deren Feldſanitätsdienſt bekanntlich ausgezeichnet war, haben ſyſtematiſche Be⸗ 
lehrung durch die Truppenärzte ſtattfinden laffen. Beim Volk ift, wie bei der Armee, ceteris 
paribus baejelbe zu erreichen. Die Aufklärung in die richtigen Bahnen zu leiten, ift Sache 
der Arzte, fie gehört zu ihrer Aufgabe. Diefe Auftlärung durch Arzte geſchieht am zwedmäßig- 
ften im Verein für Volkshygiene, wie ein ſolcher Hauptverein in Berlin mit zahlreichen Zweig- 
vereinen in den Provinzen feit 1899 unter der Führung von Schmibtmann, Douglas, Leyden, 
Rub ner, Beerwald, Ficker beſteht, deffen Mitglieder fid) aus den Koryphäen der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft zuſammenſetzen. Den zahlrelchen Naturheilblättern ſtehen leider nur wenige Beit- 
ſchrĩften gegenüber, die vom Standpunkt der „Schulmedizin“ Aufklärung verbreiten. Hier und 
ba bringen Zeitungen und Zeitſchriften aufklärende Aufſätze von den Heroen der Wiſſenſchaft. 

Segenſtand der Aufklärung kann nur die Hygiene, die Prophylaxe, ble Verhütung 
ſein, nicht die Behandlung, die Therapie. Die Heilung iſt etwas derart Perſönliches, wie 
geſagt Individuelles, daß ſie ſchlechterdings nicht in den Rahmen der Aufklärung paßt. Die 
öffentlich z. B. im Verein für Volkshygiene zu haltenden Vorträge ſind lediglich Lehrvorträge 
ohne Laiendebatten, ohne Latendistuffionen, die ſowohl in das Uferloſe gehen als auch fofort 
auf das individuelle Gebiet der Behandlung übergeben würden, ein Gebiet, das als Aufllärungs- 
gebiet ein Noli me tangere ſein ſollte. Daß z. B. die moderne Wundbehandlung in ihren Grund- 
zügen in Fleiſch und Blut des Volkes übergegangen und prophylaktiſch Segen geſtiftet hat, 
iſt als ein unzweifelhaftes Ergebnis der Aufklärung, die ſeinerzeit Esmarch inaugurierte, zu 
betrachten; hier iſt ein klarer Erfolg. 

Die befte Art der Aufklärung ift lediglich das lebendige, geſprochene Wort, fel es im 
öffentlichen Vortrag, fet es in ſyſtematiſchem Rurfus in Schulen aller Art. Auch hier foll der 
Arzt als der geborene Erzieher des Volkes Lehrer fein, e r foli auch die Schullehrer in Gemina- 
rien uſw. unterrichten, damit diefe die Schüler unterweiſen; das ift zweckmäßige Aufklaͤrung. 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft iſt eine internationale Macht. Nicht die Afterweisheit der 
Sekte iſt das Maßgebende, ſondern das, was die Wiſſenſchaft lehrt. Nur auf ihr, nicht auf ihren 


638 Weiteres zum Rapitel „Votahnungen unb ähnliches“ 


Auswüchſen, wächſt der Boden für bie Geſundheitsgeſetze. Diefe können im Volk erft wirt- 
ſam werden, wenn ſie in deſſen Sprache überſetzt werden durch den lebendigen Vortrag des 
ärztlichen Lehrers, der „das Gold der Wiſſenſchaft umſetzt in gangbare Münze“. Der Inhalt 
der Geſundheitsſchutzgeſetze muß hinein in das Volk! Weder der nebulofe Begriff einer fog. 
Naturheilmethode, noch das Inſeratenweſen der Zeitung kann als Quelle der mebiainifd- 
hygieniſchen Aufklärung angeſehen werden, ſondern allein ein ſyſtematiſch geftalteter Unter- 
richt als S el bſtz weck. Nicht falſch verſtandene Schlagworte von Medizin und Hygiene 
follen in das Volk bringen, ſondern die Grundſätze muͤſſen populär gemacht werden, die bie 
Wiſſenſchaft zur Bekämpfung der Krankheiten aufgeſtellt hat. 

Nur eine in dieſem Sinne geübte Aufklärung kann Nutzen ſchaffen. Aufklärung, 
hat Schiller geſagt, iſt eine langſame Pflanze, die viel Pflege bedarf. Wir befinden uns erſt 
am Anfang einer fachgemäßen mediziniſch-hygieniſchen Aufklärung, noch gilt es, die Spreu 
vom Weizen zu ſondern; hier winkt aber ſegensreiche Arbeit! Zweifellos iſt der geſchilderte 
Weg der richtige, der auch ohne Geſetz gegen bie Rurpfufcherei zur wahren Heilkunde führt, 
die keine neue fein will, fondern alte anerkannte mediziniſch-hygieniſche Wahrheit durch 
die dazu berufenen Organe, die Arzte, im lebendig geſprochenen Wort vermitteln ſoll; nur 
eine ſolche Aufklärung kann den erwarteten Nutzen ſtiften. Nur eine ſolche Aufklärung darf 
getrieben werden. Oberſtabs arzt Dr. Neumann Bromberg 
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Els Raifer Maximilian L im Herbft des Jahres 1518 ſchwer barniederlag, labmte die 
A Hoffnungefreudigteit der Arzte beſonders bie Tatſache, daß Collinitius (Tannſtetter) 
KR vor Jahren vor Zeugen über bes füaljere Todesepoche das Horoſkop geſtellt hatte. 
Maximilian ſtarb am 12. Februar 1519 an Krebs, vgl. 9. Ulmann „Naiſer Maximilian I.“ 
2. Bd. S. 760 ff. Uber den Verlauf der Krankheit gibt mit allen Details Nachricht ein 
Schreiben bes anweſenden Arztes 3. Spiegel an Stromair in Mainz (1. Schlettſtädter Pro- 
gramm 1884 Beilage VII, S. 51.) 

Auf einem Rurfürftentage zu Regensburg im Zuni und Zuli des Jahres 1630 wurde pom 
Raifer Ferdinand widerſtrebend den grürjten die Konzeſſion gemacht, Wallenſtein fallen zu 
laffen. Die beiden kaiſerlichen Abgeſandten Werdenberg und Queſtenberg ſollten dem Ge- 
waltigen die Botſchaft überbringen. Wallenſtein empfing ſie in Memmingen mit großer Ruhe. 
Er hatte bereits in den Sternen geleſen, daß des Rurfürften von Bayern „Spiritus gegen- 
wärtig den des Raifers dominiere“, unb daher den Ausgang gewußt (vgl. O. Jaeger „Oeutſche 
Geſchichte“ I. Bd. S. 621). 

3m 18. Jahrhundert erregte der Elbfiſcher Chriſtian Hering aus Proffen bei Rönigftein 
Durch feine Prophezeiungen derartiges Auffehen, daß er während des Siebenjährigen Krieges 
wiederholt nach Dresden gerufen wurde, um über die Zukunft ausgefragt zu werden. Ja, er 
wurde fogar darüber gerichtlich verhört. Sein Beichtvater M. Süße ſchrieb Herings Prophe- 
zeiungen nieder, verglich fie mit der Wirklichkeit und legte bas Refultat feiner Unterſuchungen 
in einem Werk nieder, das den etwas langatmigen Titel trägt: „Ob es noch heutzutage neue 
Offenbarungen von wichtigen Revolutionen in der Kirche, im Staate und von beſonderen 
Schickſalen einzelner Perſonen gebe, und was davon zu halten fen?“ Dresden 1772. 

Die erſte Viſion hatte Hering, der als ehrlicher, fleißiger Mann bezeichnet wird, der 
keineswegs einer ſchwärmeriſchen Sekte angehörte und die Gabe der Weisfagung von feinem 
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Vater geerbt haben foll, im Jahre 1744. Gr (ab bei hellem Tage viele Menſchen und ein großes 
Gewühl am Ufer der Elbe. Darauf wurde ihm „von dem Herrn gezeigt“, daß ein Held mit 
feinem feindlichen Heere nach Sachſen kommen und nach blutigen Schlachten in Dresden ein- 
ziehen, bald darauf aber zum oberen Tore wieder hinausmarſchieren werde. Dieſe Viſion 
hatte der Fiſcher alſo noch vor der Schlacht von Keſſelsdorf, als die preußiſche Armee noch in 
Schleſien ftand und niemand an eine Operation in Sachſen denken konnte. Da et feine Viſion 
in Dresden meldete, wurde er im Haufe des Grafen Rex genau eraminiert und beobachtet. 

Seine näͤchſte Viſion batte er erft im Jahre 1756 wieder. Er erzählte feinem Beicht⸗ 
vater unter Tränen, es laffe ihm keine Ruhe, er müffe zu feinem gnädigen Landesherrn. Mit 
einem Atteſt verſehen, eilte er nach Dresden, wo er das Gehör eines Miniſters fand. Er ent- 
deckte ihm, der Herr habe ihn ſehen laſſen, daß nächſtens Sachſen ein großes Ungewitter be- 
treffen werde, doch werde es nicht von langer Dauer fein, ſondern fid weiter ziehen. Süd- 
Oft (Öfterreih) und Süd- Weſt (Frankreich) würden fih gegen Nord Weſt (Preußen) verbün- 
den. Aber Süb-Weft werde gedemütigt werden und Cüb-Ojt nichts erreichen. Er zeigte auch 
vier Wochen vorher den verhinderten Rückzug zwiſchen Pirna und Königſtein an. 

Wohl ſeine frappanteſte beurkundete und bezeugte Prophezeiung war die, daß er im 
Mai 1758 vielen Perſonen ſagte: er habe geſehen, daß auf dem Schandauer ſogenannten 
Rirhftid am Elbufer geſchanzt und zum Krippner Horn eine Schiffsbrüͤcke geſchlagen worden 
ſei, über die fremde Truppen gegangen ſeien. Die Erfüllung dieſer Viſion kam vom 14. bis 
19. Auguſt. Hering aber ſetzte nun hinzu: Zenſeits der Elbe wird ſich noch ein größeres Heer 
zuſammenziehen und fie endlich paſſieren. Auch diefe Prophezeiung erfüllte fid) bald, als 
die große Daunſche Armee kam, von der man damals noch nichts wußte. 

Als man ihm vom Hubertusburger Frieden ſprach, ſagte er, der Herr habe ibm ein Rind 
auf dem Throne gezeigt. Bald darauf kam der minderjährige Kurfürſt Friedrich Chriſtian 
zur Regierung. Eine große Teuerung fab er zwei Zahre voraus. Nach längerer Pauſe zeigte 
er wieder vom ſpaniſchen Erbfolgekrieg Ereigniſſe an, die wirklich ſpäter eintrafen. 

Hering prophezeite wachend in ber Überzeugung, nur das zu (agen, was Gott ihm befohlen 
habe anzuzeigen. 

Ein nicht leichtgldubiger Mann, der alles unterſuchte, Heringen, gab fein Urteil dahin 
ab, daß der Proſſener weder ein wirklicher Prophet noch ein Betrüger ſei, ſondern ein Mann 
mit febr feinem Ahnungs vermögen. Er ſagt (N. Miscellanien II. Teil S. 708), daß die Seele 
mancher Menſchen einen ſcharfen inneren Sinn vor der anderer voraus habe. Das ſei gar nichts 
Übernatürliches und laffe ſich ohne Geift der Weisſagung erklären. 

Dod uns kann es hier nicht auf eine Exklärung ankommen, die fid) ja doch zumeiſt nur 
mit Prägung eines neuen Namens begnügt, ſondern auf Feſtſtellung des Tatſächlichen. (Vgl. 
über Hering „Curioſitäten“ 1. Bd. Weimar 1811 S. 288 ff.) 

Ohne uns hier mit Swedenborg, den ich bereits in der vorigen Notiz nannte, weiter 
beſchäftigen zu wollen, verdient noch feine Viſion vom Brande Stockholms nähere Setrad- 
tung, ſchon deshalb, weil an der Tatſächlichkeit dieſes Vorkommniſſes nicht zu zweifeln iſt. 
Dagegen entziehen fid) Swedenborgs anderweitige Viſionen, feine Geſpräche mit Berftorbe- 
nen, mit Gott und Geiftern nicht nur jeder Kontrolle, fondern legen den Gedanken nahe, daß 
dieſer zweifellos mit beſonderen Sinnen ausgeſtattete Mann häufig bie Erzeugniſſe einer aus- 
ſchweifenden Phantaſie für Realitäten hielt. 

Swedenborg ſtieg am Sonnabend gegen Ende des Monats September 1759 um 4 Uhr 
nachmittags, von England kommend, in Gotenburg ans Land. Herr W. Caſtel bat ihn zu ſich 
und zugleich eine Geſellſchaft von 15 Perſonen. Des Abends um 6 Uhr war Herr von Sweben- 
berg betausgegangen und kam entfärbt und beftürzt ins Geſellſchaftszimmer zurück. Er fagte, 
es fet eben jetzt ein gefährlicher Brand in Stockholm am Südermalm und das Feuer greife 
ſehr um ſich. Hier iſt zu bemerken, daß Gotenburg über 50 Meilen von Stockholm entfernt liegt. 
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Er war unruhig unb ging oft heraus. Er fagte, daß das Haus eines feiner Freunde, den er 
nannte, ſchon in Aſche läge, und fein eigenes Haus in Gefahr fei. Um 8 Uhr, nachdem er wieder 
herausgegangen war, ſagte er freudig: „Gottlob! Das Feuer iſt gelöſcht die dritte Tür vor 
meinem Hauſe.“ Dieſe Nachricht erregte die ganze Stadt, und man ſetzte davon noch am gleichen 
Abend den Gouverneur in Kenntnis. Dieſer ließ Swedenborg am folgenden Morgen zu ſich 
rufen und befragte ihn, worauf er ihm den Brand, deſſen Anfang, Ende und Dauer genau 
beſchrieb. Am Montag abend kam eine von der Kaufmannſchaft in Stockholm während des 
Brandes abgeſandte Staffette in Sotenburg an. Am Oienstag morgen traf ein königlicher 
Kurier beim Gouverneur ein mit dem Bericht vom Brande, der ſich nicht im geringſten von 
Swedenborgs Angaben unterſchied. Der Brand war tatſächlich um 8 Uhr gelöfcht worden. 

Aber dieſen unzweifelhaft feſtſtehenden Sachverhalt vgl. „Curioſitäten“ 1. Bd. S. 535 f., 
wo noch viel über Swedenborg zu finden iſt. 

Sehr merhpürbig find bie Wunderkuren des Grafen Franz Zoſeph Thun, die er an 
Hunderten von Kranken vornahm und 1781 auch an Lavater übte. Es ſcheint ſich hier um frühe 
Anwendung von Hypnofe oder Suggeſtion zu handeln. Daneben läuft viel Schwindel her. Inter; 
eſſenten ſeien auf den umfangreichen Bericht im 1. Bd. der „Curioſitäten“ S. 134 ff. hingewieſen. 

Durch Zufall finde id) in der Nummer vom 13. November 1909 (S. 1027) der Münchner 
Allgemeinen Zeitung in einem „Das Haus der letzten Patronen“ betitelten Schlachtbericht 
von Bazeilles aus der Feder des Major a. D. Koch Breuberg folgendes: „Nach einem uner- 
quicklichen Streit erlaubte ich meinem Leutnant und Freunde Luitpold Mũühlbaur, daß er mit 
feinem Schuͤtzenzuge den Sturm unternehme. Er ſetzte an — und fiel als erſter. Morgens 
hatte er mir ſeinen Tod vorausgeſagt, ich ihn ausgelacht — und nun behielt er ſchauerlich recht.“ 

Meine perſönlichen Erfahrungen find gering. Immerhin kenne ich ein Mitglied einer 
deutſchen regierenden Familie, alfo gewiß keine Perſönlichkeit, die um Geld in bie Ber 
ſuchung zu ſchwindeln käme, mit dem ich wiederholt zu experimentieren die Ehre hatte. 
Auf in Gedanken vorgelegte Fragen gibt dieſer Herr ſofort eine ſinngemäße Antwort, und zwar 
ſchriftlich. Er ſelbſt weiß weder, was gefragt wird, noch was er ſchreibt, ſondern handelt auto- 
matiſch. Falſch war die Antwort nie, dagegen bisweilen unklar. Merkwürdigerweiſe lautete 
ſie auf die Frage „wann werde ich ſterben?“ regelmäßig „das weiß ich nicht“, während auf 
jede andere Frage eine mehr oder minder beſtimmte Antwort erteilt wird. 

25 Dr. Max Remmerid 


Eine Stätte der Aufklärung 


IK" Laufe bes Zuli vollendete (id) ein Jahrhundert, daß das Meine oberfränkiſche 
WA A Y Städtchen Kulmbach, am Fuße der Plaſſenburg maleriſch gelegen, an das 

Königreich Bayern kam. Es erſcheint bei dieſer Gelegenheit angebracht, darauf 
binzuweifen, daß der genannte Ort, weltberühmt durch fein Bier unb feine Brauereien, auch 
in der Geſchichte der Menſchheit, der Menſchlichkeit, der Aufklärung einen Platz behaupten darf, 
einen Ehrenplatz fogar: Kulmbach ift einer der febr wenigen Orte im Gebiete der europäiſchen 
„Ziwiliſation“, in denen nie mals Hexenſcheiterhaufen rauchten, niemals unglückliche Opfer 
einer halb pſychiſchen, halb phyſiſchen Volkskrankheit unter namenloſen Qualen des Leibes 
und der Seele litten unb ſtarben. Noch mehr! Die ehrſamen Väter der feit alters fleißig bier- 
brauenden Stadt können den hohen Ruhm für fid beanſpruchen, in eine Reihe mit den wenigen 
erlauchten Geiſtern geſtellt zu werden, die als die erſten gegen den furchtbaren Wahn Stellung 
nahmen, der in romaniſchen und germaniſchen, katholiſchen und proteſtantiſchen Landen in 
gleicher Weiſe wütete, und zwar haben fie ihn nicht theoretiſch und mit papiernen Argumenten 
bekämpft, ſondern praktiſch, in dem engen Kreiſe ihrer Macht und Wirkſamkeit mit Nachdruck 
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und Strenge jede Außerung bes Herenglaubens von Anfang an 
konſequent unterdrückt. Ihre Namen nennt zwar „kein Lied, kein Heldenbuch“, 
doch ſind fie auch nicht verweht und verſchollen. Die von dem derzeitigen Stadtoberhaupt, Hof- 
tat Fleſſa, geretteten Rats protokolle verkünden ihren Ruhm und find bie aktenmäßigen, 
einwandfreien Zeugen ihrer Verdienſte. 

Die erſte Oppoſition gegen den Hexenwahn regte fid bekanntlich im 16. Jahrhundert, 
nachdem gegen Ende des 15. der „Hexenhammer“ das Signal zur allgemeinen Verfolgung 
gegeben hatte; freilich nur eine ,ftille und unwirkſame“ Oppoſition. 1549 erklärte der ſonſt 
ſtrenggeſinnte 3. Zink in Freiburg i. B. die Entſtehung des Wahns durch Träume, 1563 erhob 
als erfter Deutſcher der kalviniſtiſche Leibarzt des Herzogs Wilhelm IV. von Kleve feine Stimme 
gegen den verhängnisvollen Aberglauben, 1584 veröffentlichte Reginald Scot fein ,,Discovery 
of witcheraft'*, 1591 der Trierer Profeſſor Cornelius Callidius Loos (ein geborener Holländer) 
als erfter Katholik ſeine Abhandlung „De vera et falsa magia“. Genau in dieſelbe Zeit, das 
ausgehende 16. Jahrhundert, fällt das Vorgehen der Kulmbacher Stadtväter gegen ben Heren- 
wahn. Es ift natürlich ganz ausgeſchloſſen, daß die warnenden oder zweifelnden Stimmen 
der Genannten bis in die Heine markgräfliche Landſaſſenſtadt gedrungen wären; fie operierten 
auch keineswegs mit logiſchen Deduktionen und theologiſchen Kenntniſſen, ſondern handelten 
nach den Eingebungen eines ungetrübten, gefunden Menſchenverſtandes, fo daß man auch bier 
an Schillers Wahrwort erinnert wird: 

„Und was kein Verſtand ber Verſtändigen fleht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.“ 

Immerhin iſt das zeitliche Qufammentreffen beachtenswert; doch wird man, will man 
gerecht ſein, die Sache etwa ſo darſtellen müſſen: Neben einigen Gelehrten, die ſchon in der 
zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderts eine freilich mehr ſchüchterne und verklauſulierte 
Oppoſition wagten, war es der Rat der kleinen fränkiſchen Stadt Kulmbach, der — ſoweit 
heute unfer Überblick reicht — zuerſt nachdrücklich und ohne jede Einſchränkung den Heren- 
glauben praktiſch bekämpft bat. Es ijt dabei beachtenswert, daß im Gebiet des Markgrafen 
landes, wie ich ſeinerzeit in der Feſtgabe zum 60. Geburtstage K. Th. von Heigels an der Hand 
archivaliſcher Quellen nachwies, überhaupt Hexenprozeſſe fo gut wie keine Rolle ſpielen; wah- 
rend es aber doch ſonſt im Bayreuthiſchen gelegentlich einmal wenigſtens zu einer Anklage kam, 
zu einer Unterſuchung und ſchließlich auch zu einer „peinlichen Befragung“, ging man in 
Kulmbach in umgekehrter Weife vor, man bedrohte oder beſtrafte 
den Angeber, und dieſe aus ben Ratsprotofollen unwiderleglich zutage tretende Erfchei- 
nung ijt es, bie Rulmbachs Verhalten in der Hexenfrage zu einer leuchtenden Ausnahme, bie das 
Meine Städtchen zu einer Znfel der Aufklärung inmitten eines Ozeans von Irrtum und Aber- 
glauben erhebt. 

Dabei tritt, was meines Erachtens in der Literatur über die Hexenprozeſſe bisher noch nicht 
genügend beachtet wurde, ber Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land ſcharf hervor. In den bäuer- 
lichen Kreiſen lebte ja der Hexenglaube feſt eingewurzelt ſeit alters, und zwar auch in jenen 
Gegenden. In den Sagen und Erzählungen des oberfränkiſchen Land volkes ſpielt die „Orutt“ 
(Trude = Here) ſogar eine ziemlich große, wenn auch durchaus harmloſe Rolle. Bezeichnend iſt 
es auch, daß unter den wenigen Fällen, da die Rulmbacher Ratsprototolle überhaupt von 
Hexerei und Zauberei berichten, wenigſtens einmal ein Bauernjunge ausdrücklich als Ankläger 
genannt wird. Im Jahre 1598 nämlich hatte ein Bauernjunge auf offenem Markt eine Frau 
beſchuldigt, daß der Teufel ihr Geld zutrage; er mochte wahrſcheinlich große Augen machen 
und dürfte fid) febr in feiner Unſchuld gekränkt gefühlt haben, als man ihn vor den geſtrengen 
Rat der Stadt ſchleppte, der nicht zauderte, ihm einen tüchtigen Denkzettel zu geben. Denn, 
wie ſchon erwähnt, diefe aufgeklärte Behörde hat mit unerbittlicher Konſequenz jede Berfol- 
gung einer der Zauberei und Hexerei verdddtigten Perſon abgelehnt und ſtets den Spieß um- 
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gekehrt. Selbſtverſtändlich wurde aud bei den Städtern felbft keine Ausnahme gemacht. Gs 
cheint, daß zum erſtenmal im Sabre 1595 eine derartige Beſchuldigung laut wurde; wenigſtens 
hören wir damals von einer Frau, die gegen eine andere den Vorwurf des „Wettermachens“ 
erhob, eine der gewöhnlichſten und zugleich gefährlichſten Verdächtigungen gegen „Hexen“. 
In anderen Gegenden hatte eine ſolche Beſchuldigung faſt ausnahmslos den qualvollen Tod 
der verdächtigten Perſon zur Folge, zumeiſt auch eine Reihe anderer Prozeſſe mit gleichem 
Ausgang. Was aber geſchah in Kulmbach? Die Angeſchuldigte wurde überhaupt weiter nicht 
behelligt, die aber, fo die andere bezichtigt hatte, wurde nach dem Eintrag der Ratsprotofolle 
„mit ben Eifen“ (Halseifen) be ftraft! In dem ſchon genannten Jahr 1598 endlich erſchien 
ein gewiſſer Matthias Breitengraſer vor dem Rat und verklagte die Dorothea Rreughdferin, 
„ihm durch Zauberei ſeine Leibesbeſchwerung verurſacht zu haben“. Der „Prozeß“, der ſich 
daraus entwickelte, hätte wahrſcheinlich bie helle Entrüftung der Leute wie Rarpzov uſw. þer- 
vorgerufen: Breitengraſer wurde mit feiner Klage abgewieſen, fie wurde ausdrücklich als grund 
los bezeichnet und dem Kläger unter Androhung ſchwerer Strafe verboten, 
der Rreughdferin in Zukunft derartige Sachen nachzureden. 

Es ijt von größtem Zntereſſe, feſtzuſtellen, daß damit Anklagen und Verdächtigungen 
wegen Zauberei in dem gluͤcklichen Rulmbach überhaupt aufhören: der unwiderlegliche Beweis 
dafür, daß ein verſtändiges, energiſches Vorgehen der Behörden mit leichter Mühe dem Sput 
hätte den Garaus machen können. Die Hexenſchnüffelei der Behörden und ihrer bezahlten 
Spione (man denke an den entſetzlichen Trois-Echelles in Frankreich) hat den Hexenwahn zur 
Epidemie anſchwellen und nimmer zur Ruhe kommen laſſen. Auch ein anderer Hinweis ſcheint 
notwendig. Soziale, wirtſchaftliche Mißverhältniſſe, anderes Unglüd aller Art find keine 
genügende Entſchuldigung für die Ausbreitung des Hexenglaubens und ſeiner 
kriminaliſtiſchen Folgen. Denn auch Kulmbach war in jenen Zeiten ſchwer heimgeſucht, nament- 
lich war bie Peſt faft ein ftandiger Gaſt; dazu begann (don damals der erfolgloſe Rampf gegen 
die abſolutiſtiſchen Gelüfte der Markgrafen, die ja in der Geſchichte des deutſchen Defpotis- 
mus eine beſondere Rolle ſpielen. Tatſache ift, daß erft die namenloſen Leiden des Dreißig 
jährigen Krieges den Geiſt eines — allerdings auch nur harmloſen und zumeiſt lächerlichen — 
Aberglaubens nach Kulmbach trugen: die Angſt vor Kometen, Gonnenfinfterniffen unb Mij- 
geburten. Weiter ging's aber auch jetzt noch nicht, während bekanntlich die durch den Heren- 
wahn infizierten Gebiete im 17. Jahrhundert ein neues Anſchwellen der furchtbaren Epidemie 
juriſtiſch-theologiſcher Verirrung erlebten. Man kann alfo ruhig behaupten, daß das energiſche, 
kluge Vorgehen des Kulmbacher Rates beim erſten Auftauchen des Hexenwahns in Rulm- 
bach die Stadt dauernd vor dieſem Unheil bewahrte. 

Vom rein menſchlichen Standpunkt aus ſcheint es vor allem beachtenswert und erfreu- 
lich, daß der geſunde Get, der ungetrübte Menſchenverſtand deutſchen Bürgertums im Kampf 
gegen ben Hexenwahn die Palme beanſpruchen kann; die ſchlichten Rulmbacher Bürger offen- 
barten in ihrem Verhalten mehr Klugheit, aber auch mehr Mut als die Gelehrteſten ihret 
Zeitgenoſſen. Und dabei handelten fie doch nur in der Einfalt ihres Herzens, unbewußt der welt- 
geſchichtlichen Miſſion, die fie unter günftigeren Verhältniſſen hätten erfüllen können. Zeden- 
falls aber verdient ihr Tun der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, ſpeziell in einer Zeit, die nicht 
müde wird, Zubiläen und Erinnerungen aufzufriſchen. Dr. R. Lory 
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Betrachtungen. In ben Reifebriefen vom Rhein ſtellt der franzöſiſche Dichter bie deutſche 
Freiheit der des Volkes von Neapel gegenüber: 

„Die Freiheit iſt dem Menſchen notwendig. Man könnte ſagen, daß die Freiheit die ge- 
ſunde Luft zum Einatmen der menſchlichen Seele fei. Unter welcher Form es auch fei, er be- 
darf ihrer. Gewiß, alle europdifdhen Volker find nicht vollkommen frei; aber fie find es alle von 
einer Seite. Hier iſt die Stadt frei, dort das Einzelweſen; hier der öffentliche Platz, dort das 
Privatleben; hier der Glaube, dort die politiſche Meinung. Man könnte ſagen, daß es Nationen 
gibt, die nur mit einer ihrer Fähigkeiten Atem holen, wie Kranke nur mit einem Lungen- 
flügel. An dem Tage, an dem ihnen dieſes Atemholen unterſagt oder unmöglich wird, werden 
die Nationen und der Kranke ſterben. Sie leben in der Hoffnung des Tages, an dem die volle 
Geſundheit, b. b. die volle Freiheit kommt. Bisweilen liegt ble Freiheit im lima; die Natur 
macht und gibt ſie. Halbnackt gehen, eine rote Mütze auf dem Kopfe, einen Fetzen Leinwand 
als Hoſe und einen Fetzen Wolle als Mantel; ſich von der warmen Luft, der hellen Sonne, 
dem blauen Himmel, der blauen See umkoſen laffen, fid) zur ſelben Zeit an das Tor des Palaftes 
legen, wenn der Konig ſich in fein königliches Bett legt, und beffer draußen ſchlafen als der Konig 
drinnen; tun, was man will; faſt ohne Arbeit beſtehen, faft ohne Ermattung arbeiten, morgens 
und abends fingen; wie der Vogel leben, bas ift die Freiheit des Volkes von Neapel. — Bis- 
weilen liegt die Freiheit im Charakter der Nation ſelbſt; auch dann noch iſt es ein Geſchenk des 
Himmels. Den ganzen Tag in einer Kneipe ſitzen, den beſten Tabak rauchen, das befte Bier 
fchlürfen, ben beſten Wein trinken, die Pfeife nur aus dem Munde nehmen, um das Glas daran 
zu ſetzen, und inzwiſchen alle Flügel feiner Seele ausbreiten, in feinem Gehirne bie Didter unb 
Philoſophen aufweden, aus allen die Tugend hervorholen, Luftſchlöſſer aufbauen, die Gegen- 
wart ftóren, die Zukunft ordnen, im Wachen jene ſchönen Träume träumen, welche die Håb- 
lichkeit der Wirklichkeit verhüllen, zugleich gedenken und vergeſſen, und fo ernſt, edel, ſchwer⸗ 
mutig leben, den Körper im Rauche, den Geiſt in Hirngeſpinſten, das ift die deutſche Freiheit. 
Der Neapolitaner hat die materielle, der Deutſche die moraliſche Freiheit.“ 

Zn dem Buche „Napoleon der Kleine“ heißt es: 

„Die Freiheit der Preſſe iſt die Conditio sine qua non des allgemeinen Stimmrechtes. 
Sedes Strutinium ohne Preßfreiheit ift durchaus null und nichtig. Die Freiheit der Preſſe aber 
bedingt als ihre notwendigen Folgefage die, fih zu verſammeln, Anſchläge zu machen, Orud- 
ſchriften zu verteilen, mit einem Worte jede Art Freiheit, die das allen anderen voraufgehende 
Recht, ſich vor der Abſtimmung aufzuklären, in ſich ſchließt. Abſtimmen heißt ſteuern; ab- 
ſtimmen heißt urteilen. Man ſtelle ſich einen blinden Steuermann am Ruder vor, einen Richter, 
dem die Augen ausgeſtochen und die Ohren verſtopft ſind! Freiheit bedeutet alſo hier, ſich durch 
alle Mittel, durch Befragung, durch die Preſſe, durch Rede und Gegenrede aufzuklären. Das 
ift die ausdrückliche Gewähr und bas Lebenselement des allgemeinen Stimmrechtes. Eine 
Handlung kann nur gelten, wenn ſie mit Bewußtſein vorgenommen wurde. Wo die Klarheit 
fehlt, beſteht kein gültiger Akt.“ 

Und in ſeinem „Tagebuche“ notiert er im Oktober: | 

„Es ift tein feines Lob, wenn man von einem Menſchen fagt, et habe vierzig Fabre lang 
ſeine politiſche Meinung nicht geändert. Was will das anderes heißen, als die Erfahrung jedes 
Tages fei ſpurlos an ihm vorübergegangen, er babe über die Creignijje und Begebenheiten nicht im 
mindeſten nachgedacht. Ebenſogut könnte man das Waſſer loben, wenn es ſtehend, einen Baum, 
wenn er abgeſtorben iſt; das heißt die Auſter dem Adler vorziehen. In den Anſichten der Dinge 
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ift alles ber Veränderung unterworfen, in der Politik gibt es nichts Abſolutes, ausgenommen bie 
innere Moralitdt der Dinge; diefe Moralität aber ift bie Sache bes Gewiſſens, nicht aber der 
Meinung. Der Menſch tann feine Meinung ändern, ohne dadurch feine Ehre zu verletzen, wenn 
nur fein Gewiſſen basfelbe bleibt. Die Bewegung, mag fie vorſchreitend ober rüdwärtsfchreitend 
fein, ift eine weſentliche Bedingung für das Leben, für bie Menſchheit, für bie Geſellſchaft.“ 

Nicht minder zeitgemäß ift es, wenn er in bem Roman „Die Weltverlaſſenen“ (Les 
Misérables) bemerkt: 

„Man hat berechnet, daß die ziviliſierte Welt in Salven, königlichen und militäriſchen 
Artigkeiten und höflichem Donneraustauſche, in Etiketteſignalen, in Reede und Feftungs- 
gebrauchen, in täglicher Begrüßung des Sonnenauf- und -unterganges feitens der Feſtungen 
und Kriegsſchiffe ufw. auf der ganzen Erde alle vierundzwanzig Stunden bundertundfünfzig- 
taufenb nutzloſe Ranonenſchüſſe vergeudet. Den Schuß zu feds Franken gerechnet, macht dies 
täglich 900 000, jährlich 3 Milliarden Franken, die in Rauch vergehen. Das ijt nur eins. Unter- 
deſſen verhungern nämlich die Armen!“ 

IB 
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` Je. 4i inb wir ertiufiv?“ fragt Dr. Ernſt Franck in der Frankfurter Halbmonatsſchrift 
5 E WE 70) J „Das freie Wort“. „Ein unbefangener Blick auf bie ſozialen Erſcheinungsformen 
ů in Deutihland lehrt raſch, daß allerorten bei uns ein wahrhaft chineſiſcher Er- 
he inismus wuchert. Wir erfreuen uns nicht nur hddft exkluſiver Regimenter, Rorps, Klubs 
und Cliquen: alles Verbände, die einem beſchränkten Wertmaßſtab verftlavt (inb, die im Zeichen 
der Ballotage ſiegen und verkümmern und die Exkluſivität zum gdgenhaften Palladium er- 
hoben haben, was fie freilich nicht hindert, in ihrer Ethik gelegentlich weniger exkluſiv zu fein 
Wir haben auch keine ſoziale Klaſſe oder Rafte, die nicht jede ihre ſtumme Exkluſivitaͤt für ſich 
und damit der anderen nichts vorzuwerfen hätte. Zt wer exkluſiver als bie um X., den hoch 
konſervativen, erzreaktionären Führer? Es müßte ſchon die Sozialdemokratie fein. Und aud 
in ihr ſtehen fid) Revolutionäre und Reviſioniſten nicht weniger exkluſiv gegenüber als cbe- 
mals Zudendriften und Heidenchriſten. Warum ſchreiben fo viele Gelehrte, voran die Philo- 
ſophen, meiſt ein fo erbärmliches Deutſch? Weil fie genau fo exkluſiv find unb fein möchten wie 
ber Aſthet, ber feine im Kothurn des Herdenhaſſers geſprochenen Regenbogenverſe als Manu- 
ſkript für Geſinnungsgenoſſen drucken läßt. Was in Oeutſchland Uniform trägt, bat faſt immer 
ben Ruf, beſonders exkluſiv zu fein. Und es ijt brollig genug, daß diefe Exkluſivität oft, und nicht 
ſelten gerade von den Exkludierten ſelbſt, als auszeichnende Eigenſchaft gewertet wird. Platon 
ſchrieb über das Tor feiner Akademie, daß kein der Geometrie Unkundiger dort eintreten dürfe; 
Schopenhauer lehnte alle Leſer ab, die nicht wenigſtens ſeine Vierfache Wurzel und Kants 
Vernunftkritik vorher ſtudiert hätten —: iſt es ein Wunder, daß jede geiſtige Richtung, jede 
wiſſenſchaftliche Schule, jeder bottrindte Eſoterismus feinen Stolz darein jest, alles, was nur 
ein bißchen nach Härefie ſchmeckt, von fid) auszuſchließen? Ein Staliener wird nie zugeben, 
daß ein Deutſcher Dante ganz zu erfaſſen vermöchte Aber aud wir — würden wir einem 
Romanen, Angelſachſen oder Slaven, mag ſeine Bildung die tiefſte, feinſte, univerſellſte ſein, 
einräumen, daß er fähig ſei, zu Goethe ein Verhältnis, für Goethe ein Verſtändnis zu gewinnen 
wie die Kultivierteſten unſeres Volkes? 

Die ſubtilſten Formen der Exkluſivität treten nicht bei ſozialen oder geſellſchaftlichen 
Verbänden, ſondern bei der Einzelperſönlichkeit in die Erſcheinung. Denn fo alt Exkluſivis- 
mus und Exkluſivität auch find, fo ſcheint (id) doch im Laufe der kulturellen Entwicklung eine 
intereſſante Wandlung von der kollektiviſtiſchen zur individuallſtiſchen Bekundung vollzogen 
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zu haben. Die Völker und Raffen haben in ihrer Erklufivität beträchtlich nachgelaſſen, aber die 
Individuen akzentuieren fie bafür um fo ſchärfer. Dem Empfinden der Griechen galt jedes 
andere Volk als Barbaren; Iſrael hielt fih für bas auserwählte Volk Gottes unb haßte dle 
Vermiſchung mit fremden Stämmen. . . Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, als fei bie 
Neigung zur Exkluſivität bei den verſchiedenen Individuen febr verſchieden Hart ausgeprägt; 
als beſtehe eine faſt gegenfaglide Artung im Weſen derer, die ‚niemand an fid herankommen 
laffen‘, und derjenigen, die offen, urban, zugänglich und umgänglich erſcheinen. Aber diefe 
Unterfdlede find boch bloß äußerlich, entſpringen oft ber Weltklugheit und dienen nicht felten 
ganz beſtimmten Zwecken. Immer trifft man ſchließlich auf eine Grenze, die erkennen läßt, 
ein wie einſames Geſchöpf der einzelne Menſch doch im Grunde ijt. Reine menſchliche Stimme 
erreicht ihn, keine Brücke gibt es von Menſch zu Menſch. Um ſeines Weſens tiefſten Kern iſt 
eine undurchdringliche, unüberfteigbare Mauer gezogen. Aber diefe Mauer ift dem Einzelnen 
Bedürfnis. Sonſt empfände er es nicht ſtets unangenehm, wenn jemand ihm fagt: „Ich kenne 
dich, verſtehe dich ganz genau; bein Weſen hat keine Ratfel mehr für mich“, — obwohl die ein- 
fachſte Überlegung ergibt, daß das nicht wahr und nicht möglich fein kann. Sonſt auch kämen 
uns wohl nie Augenblicke, in denen wir, unſeres Intereſſes und unſerer Ziele nicht achtend, 
entſchloſſen erklären: „Gehſt du zur Rechten, fo gebe ich zur Linken“, oder dionyſiſche Stunden, 
in denen wir mit Zarathuſtra fühlen: „Ich ziehe Grenzen um mich und heilige Kreiſe . Das 
ift das Hohe Lied der Exkluſivität. Beſonders frappant tritt diefe Exkluſivität im Verhältnis 
zwiſchen Mann und Weib hervor, obwohl ſie hier nur dunkel geahnt, nicht begrifflich gedacht 
werden kann. Sem Weibe bleibt der Mann (tete ein NRätjel, mag er fih ihr auch noch fo febr 
decouvrieren —: und ebenſo fühlt der Mann, daß das Weib, auch das liebendſte und hin- 
gebendſte, ſich nie völlig gibt, nie reftlos enthüllt, ſondern immer noch etwas Ungelöftes, Un- 
erlöftes zurückhält. Freilich: ob bas geſchieht, weil das Weib es fo will oder weil es nicht anders 
kann: wer vermochte das zu fagen? 

Auch den Dingen und Zuſtänden ſcheint eine Art Exkluſivität eigen zu ſein. Nicht nur, 
daß fie ertlufio machen, mögen fie nun Not oder Tod, Leiden oder Glück, Krankheit, Armut 
oder Reichtum heißen: es gibt auch Dinge, die an und für fid ſelbſt exflufiv find. Zu ihnen 
gehört vor allem die Sprache, die jeden von ſich ausſchließt, ber fie nicht verſteht; dann auch 
ihr verwildertes Rind, der Jargon, wie ihn Börſe, Sport, einzelne Wiſſenſchaften gebären, 
wie er im Rotwelfch der Gauner, im 9totweljd der Erotik erwachſen ift. Es gibt febr exkluſive 
Bücher unb Kunſtwerke, die jeden, der nicht für fie geſchaffen oder erzogen ift, einfach nicht 
an fid) heranlaſſen. Aufgaben und Probleme gibt es, geiſtige, ethiſche, politiſche, die alle zurüd- 
ftohen, welche weder die Waffen noch die Heldenhaftigkeit mitbringen, um fie zu befiegen. . 
So iſt auch jede Wiſſenſchaft und jedes wiſſenſchaftliche Problem im Grunde durchaus exkluſiv; 
und alle Forſchung, alles Streben nach Nenntnis und Erkenntnis zielt nach nichts anderem 
als diefe Extlufivitdt der Dinge zu brechen und mit ihnen zu verſchmelzen. 

Eine Lebensform, bie fid) fo univerfell bekundet und betätigt wie die Exkluſivität, wird 
gerechtermaßen unter kein Werturteil fallen können. Sie iſt da, wirkt, fördert, hemmt und ent- 
wickelt fi, und folglich bat fie recht. Sie mag auch da recht behalten, wo fie von vernünftigen 
Menſchen zum Prinzip erhoben wurde, aber ihr Recht hört immer auf, ſobald ſie Zweck wird 
und nicht mehr bloß Mittel zum höheren Zweck iſt. Denn wo ſie zum Zweck, zum fratzenhaften 
Symbol innerer Leere wird und nicht mehr eine Forderung des Selbſterhaltungstriebes dar- 
ſtellt, verarmt fie bald, wird unproduktiv unb engherzig. Ihr Reſultat ift dann Degeneration, 
im bildlichen und eigentlichen Sinn. Im bildlichen intellektuellen, wie nachdenkliche Exempel 
höͤfiſcher und ariſtokratiſcher Milieus beweiſen; im eigentlichen, biologiſchen Sinne, wie dünnes 
altes Blaublut lehrt. 
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aber ich kam mir nicht Goen woher Ihr wißt, wie fie alle heißen!“ Und wenn nun vom 
Halleyſchen Kometen behauptet wird, daß Kopf und Schweif weſentlich aus glühenden Kohlen 
waſſerſtoffen beſtehen, alſo aus Zuſammenſetzungen, wie ſie unſer Petroleum aufweiſt, ſo ſagt 
vielleicht mancher Leſer: der Lauf eines ſolchen Vagabunden mag ja feſtzuſtellen ſein; aber 
woher kennt man die Stoffe eines Himmelskörpers, der uns erft nach geraumer Zeit einiger- 
maßen nahekommen foll? 

Und doch beſitzen wir ein verhältnismäßig febr einfaches Inſtrument, das dem For- 
ſcher überraſchende Auskünfte über die Stoffe gibt, die ihre Strahlen in die Welt ſenden. Das 
iſt ein kleines dreiſeitiges Prisma aus Glas. Mag freilich der Spektralapparat, wie ihn die 
Wiſſenſchaft braucht, noch allerhand feine Nebenteile beſitzen, oder mag er mehrere ſolcher 
Prismen vereinigen, immer bleibt das ſchlichte Glasſtück, das freilich ſauber hergeſtellt ſein 
muß, die Grundlage. Wer hätte ſich nicht ſchon an dem ſchönen Spiel der Regenbogenfarben 
erfreut, die das Sonnenlicht erzeugt, wenn es ſich im Glaſe bricht? Dazu iſt oft gar nicht einmal 
ein ausführliches Prisma nötig, ſondern ein Glasſchliff, ein Fazetteſpiegel, ein eckiger Glas- 
körper an der Lampenverzierung — ſie alle können ſolche Farbeneffekte erzeugen. Die Strahlen 
von verſchiedener Wellenlänge werden durch das Prisma verſchieden ſtark gebrochen. Dadurch 
treten die violetten und roten Strahlen auseinander, und es werden dazwiſchen die der mitt- 
leren Wellenlängen gelegt. Das Prisma analyfiert alfo die Strahlung und zeigt uns die Far- 
ben einzeln, die wir ſonſt nur in der Miſchung wahrnehmen. Das Sonnenlicht erſcheint zunächſt 
weiß und farblos; im Prisma zeigt es aber eine unendliche Fülle reicher und fatter Farben. 

Die Zerlegung der Strahlen gibt uns nun ganz bejtimmte Aufſchluüͤſſe über die Natur 
der Lichtquellen. Das einfachſte Experiment in dieſem Sinne führt man aus, indem man etwes 
Kochſalz, welches bekanntlich Chlornatrium ift, über einer Spiritusflamme zum Verdampfen 
bringt. Das Spektrum des glühenden Gaſes hat dann zunächſt eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
der Sonne; nur iſt es weniger hell ausgebildet und erſcheint beſonders nach dem violetten Ende 
hin ziemlich dunkel. Im Gelb hebt ſich aber ein ſehr heller, an den Rändern ſcharf abgeſchnittener 
Streifen ab: das iſt die bekannte „Natriumlinie“, welche man auch mit D bezeichnet. Ein 
ſolches Spektrum nennt man ein , diskontinuierliches“, weil hier die Farbentöne nicht überall 
allmählich ineinander übergehen, ba fid) ja die gelbe Linie gegen ihre Nachbarſchaft ohne Aber 
gang abgrenzt. Alle glühenden Gafe und Dämpfe geben ſolche diskontinuierlichen Spektra. 
Fleckenartige Erſcheinungen am Himmel löſen ſich in guten Fernrohren oft in Sternhaufen auf. 
Bisweilen gelingt das nicht, und man iſt dann geneigt, ſie als Nebelflecke, als glühende Gaſe 
anzuſprechen. Aber vielleicht täuſcht nur die Unvollkommenheit des Fernrohres. Da muß 
denn wohl bie Spektralanalyſe das letzte Wort ſprechen. Dis kontinuierliche Spektra werden 
allerdings auf Nebelflecke hinweiſen, während kontinuierliche darauf hindeuten, daß wir Gon- 
nen in glühendem, feftem oder fliffigem Zuſtande vor uns haben. 

Kohlenſtoff zeigt als glühendes Gas zahlreiche Linien, von denen im Gelb und Grim 
einige deutlicher hervortreten. Wafjerftoff kennzeichnet fid durch gelbe, blaue und violette 
Streifen. Durch Beobachtung ſind nun ausführliche Spektraltafeln zuſammengeſtellt worden, 
in denen für bie verſchiedenſten leuchtenden Gaſe die Linien angegeben find, durch die ge- 
rade ſie ſich auszeichnen. Wenn nun im Spektrum irgend eines ſeiner Zuſammenſetzung nach 
unbekannten leuchtenden Körpers eine mehr oder weniger große Anzahl von hellen Streifen 
erſcheint, fo erwächſt für den Forſcher oft eine recht mübfame Aufgabe. Er muß nämlich diefe 
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Streifen im Sinne der Spettraltafeln gruppieren. So wird er beiſpielsweiſe eine gelbe, 
blaue und violette Linie — wenn fie vorhanden find — zufammenfaſſen und dann fagen: unter 
arideren Stoffen iſt Waſſerſtoff in leuchtendem Zuſtande vorhanden. 

Übrigens läßt ſich das Vorhandenſein der betreffenden Stoffe auch ſchließen, wenn 
ire Streifen nicht hell, ſondern farblos, dunkel find. Im fonft kontinuierlichen Spektrum 
der Sonne bemerkt man mit einem guten Apparat etwa 2000 dunkle Linien, die man die „Fraun 
hoferſchen“ nennt. Das zuſammenhängende Spektrum deutet zunächſt darauf hin, daß ber 
fern der Sonne eine glühende, feſte oder flüſſige Maffe ijt. Giele ſcheint von Gaſen umgeben 
zu ſein, deren Temperatur eine niedrigere ſein muß. Wenn z. B. die Natriumlinie D dunkel 
ausſieht, ſo darf auf das Vorhandenſein von Natriumdämpfen geſchloſſen werden. Man nimmt 
nämlich an, daß die gelben Strahlen, die die Sonne an ſich ausſendet, von den Natriumdämpfen 
abſorbiert werden, weil dieſe ja auf gleiche Schwingungen geſtimmt find. Die Natrium- 
dämpfe vernichten diefe gelben Strahlen natürlich nicht; aber fie zerſtreuen fie allſeitig, fo 
daß Strahlen, die ſonſt unſeren Apparat treffen würden, ſeitlich abgelenkt werden. Die 
Analyſe der Sonnenſtrahlen verrät uns deutlich, daß in der glühenden Sonnenhülle wefent- 
lich dieſelben Stoffe vorhanden ſind, aus denen unſere Erde beſteht. 

Mögen bie Weltkörper auch nicht das kleinſte Teilchen als Stoffprobe zu uns herber 
jenden: (don ihre Strahlung genügt, um uns die Geheimniſſe ihrer Zuſammenſetzung preis- 
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Cor d n ber Berliner Ortsgruppe des Kepplerbundes erörterte der Kuſtos im Inſtitut für 
GAG | Meerestunde, Stahlberg, bie Frage, bis in welche Tiefen des Meeres das Leben reicht. 

ceeie wurde zuerſt von Eduard Forbes in Angriff genommen. Die Entdeckungen, bie er 
mit der Oretſche an den engliſchen füften und an den Küſten des griechiſchen Archipels gemacht 
hatte, zeigten ihm eine zonale Verteilung des Lebens am Meeresboden nach der Tiefe zu in 
der Weife, daß gewiſſe Pflanzen und Tiere für die einzelnen Zonen nach der Tiefe zu ein immer 
größeres ſenkrechtes Ausmaß bekommen, zugleich aber das Leben in ihnen mehr und mehr 
verarmt. Forbes ſchloß daraus, daß das tieriſche Leben ſchließlich von einer beſtimmten Tiefe 
an ganz erlöſchen würde, genau fo, wie er das erfahrungsmäßig für die Pflanzen des Meeres 
feſtgeſtellt hatte. Er ſetzte die Nullgrenze des Lebens im Ozean auf rund 550 Meter Tiefe an. 
Nachdem nun längere Zeit hindurch die Unbewohnbarkeit der Tiefe in den wiſſenſchaftlichen 
Fachkreiſen als eine Art Dogma angeſehen worden war, wurde ber Gegenſtand infolge biolo- 
giſcher Beobachtungen bei Kabellegungen wieder zu einer offenen Frage. Bodenproben aus 
den atlantiſchen Tiefen enthielten Unmengen Schalen kleinſter Tiere. Hatten diefe Fora- 
miniferen nun am Boden der Tieſſee ſelbſt gelebt oder waren die Schalen nur nach ihrem 
Tode dorthin abgeſunken? Beide Anſchauungen fanden ihre Vertreter. Alſo zunächſt keine Ent- 
ſcheidung. Dann aber kamen mit einem im Mittelmeer gehobenen Kabel, das in 2000 Meter 
Tiefe gelegen hatte, Korallen herauf, die auf dem Kabel feſtgewachſen waren. Mit dieſer 
Beobachtung war die Forbesſche Nullgrenze des Lebens widerlegt. Nach wieder einer ganz 
anderen Richtung wurde das gntete[je durch eine Beobachtung Huxleys gelenkt. 1868 hatte 
er in einer ſchon vor längerer Zeit geſammelten Bodenprobe aus dem Atlantiſchen Ozean 
ein eigentimlides Gebilde aufgefunden, das er als ein Lebeweſen von ſehr niedriger Organi- 
ſation anſah, etwa paſſend in die von Häckel nicht lange vorher aufgeftellte Gruppe der Mo- 
neren. Er nannte es, mit allem Vorbehalt für ſeine Deutung, Bathybius Häckelii. Häckel fand 
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dieſelben Gebilde protoplasmatiſcher Natur in einer anderen Tieſſeebodengrube; er gab eine 
außerordentlich lebenswahre Zeichnung des Gejdbpfes und freute fih darauf, daß fih hier 
nun an einer Stelle, wo man es am wenigſten vermutet hatte, das Problem der Entſtehung 
des Lebens ſelbſt enthüllen ſollte. Sah es ihm doch fo aus, als müßte der Bathybius in bet 
Tiefe durch Urzeugung ftändig aus Anorganiſchem neu entſtehen. Die durch alle dieſe Beob- 
achtungen und Studien angeregte erfte große Tieſſee- Expedition auf dem Challenger beftätigte 
zunächſt die Abnahme der bodenſtändigen Tiere im Sinne von Forbes nach der Tiefe zu; aber 
eine Nullgrenze fand man nicht. Nach jahrelangem ergebnisloſen Suchen nach dem Bathy⸗ 
bius ergab fid) durch einen Zufall die Natur desſelben als anorganiſch. Bathybius war ein (dilei- 
miger Gipsniederſchlag, aus dem Seewaſſer durch reichlichen Alkoholzuſatz ausgeſchieden und 
jederzeit wieder ausſcheidbar. 

So war denn die Frage des Lebens in den großen Meerestiefen durch die Challenger 
Expedition, wie erwartet, bejahend beantwortet. Fragen des Lebens ſind ſeitdem immer 
zahlreicher neu aufgetaucht. Die Lieffee-Fauna hat im weſentlichen meſozoiſchen Charakter. 
Die Mehrzahl der Formen geht auf Kreide und Jura, eine Anzahl Gattungen auch auf die Trias 
zuruͤck, und noch heute beſteht wohl ein Nachrücken von Formen nach der Tiefe. Für die Tief- 
ſeefiſche im beſonderen zeigt fib, daß die Beſiedelung vorgegangen ift auf den Rontinental- 
Abdachungen hinab durch eine Einwanderung der am Grunde lebenden Formen; daß die großen 
Tiefſeebecken dabei erft von verhältnismäßig wenigen Arten erreicht (inb; daß ferner der Raum 
zwiſchen 400—700 Meter Tiefe und dem Boden feine Einwanderer überwiegend von ben pela- 
giſchen Formen der oberen Waſſerſchicht erhalten hat, daneben aber auch durch Grundfiſche, 
bie vom Grunde unabhängig geworden find. Die Bedingungen, unter denen fid) das Lieffee- 
leben abfpielt, haben (id) dabei durchaus nicht als fo völlig alles beherrſchend herausgeſtellt, 
wie es wohl von vielen Seiten erwartet war. Unzweifelhaft haben fie bie Organismen vetar- 
laßt, ſich nach neuen und beſtimmten Richtungen hin zu entwickeln (Leuchtorgane, Teleſtor 
augen), aber die äußeren Bedingungen allein tun es nicht. Bei dem Einſchlagen neuer Gt 
wicklungsbahnen ſehen wir unzweifelhaft eine eigentümliche Selbſtändigkeit der Organisma 
ſich geltend machen, die auf die ſtarke Wirkung innerer Faktoren hinweiſt. 
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SY d immer gibt's Narren genug bei uns, bie fid nur wohl fühlen, wenn fie fid) als 

2 15 € Affen irgendwelchen Auslandes produzieren können. Bei uns tötet ja das Läder- 
E liche nicht. Es wäre auch ſchlimm für unſere „numeriſche Überlegenheit“, wenn's 
das i" Nur bie Wahl, wem man unter ben vielen Auslanden nachäffen foll, macht zeitweilig 
einige Schwierigkeiten. Aber aud nur zeitweilig. Wie bei uns alles von oben kommt, fo aud 
die Erkenntnis deffen, was im gegebenen Augenblicke bas „Modernſte“ ift. Das Modernſte 
aber iſt bis auf weiteres Amerika. 

Zwar iſt, wie „ein Heimgekehrter“ im „Freien Wort“ (Frankfurt a. M.) feſtſtellt, det 
Amerika-Enthuſiasmus ſchon alten Datums und das heute geflügelte Wort vom „Lande der 
unbegrenzten Möglichkeiten“ (don vor fünfzig Jahren geprägt worden. Aber erft heute, im 
Zeitalter der Erfolgsanbeterei, wirkt es ſo recht „magiſch“ auf uns, treibt es uns an, die 
induſtriellen und kommerziellen Erfolge dieſes Landes zu erjagen und feine Methoden und Ear 
richtungen emſig zu ſtudieren und zu imitieren. 

„In dieſem Epitheton aber liegt ſchon der ſchwere Vorwurf gegen die Aberſpannung 
und Übertreibung einer Leben und Seele ſchädigenden und unfere geſamte Kultur bebrobenben 
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Tätigkeit, die ſchwere Weltkalamitäten heraufzubefhwören droht. Die amerikaniſche Maffen- 
und Überproduktion hat ja ungeheure Güter geſchaffen, Agypten und Babylon übertrumpfende 
Kieſenbauwerke hervorgebracht und eine ſchwere Menge Midaſſe, denen aber auch das traurige 
Midaslos reichlich zuteil geworden. 

Denn lebenswert und reizend ift das amerikaniſche Leben 
nicht, trotz all dem Komfort und Luxus und den Paldften, mit denen fid diefe Plutokratie zu 
umgeben weiß. Die aufregende Dollarjagd in der Werktagswoche, bie höͤchſt eintónige und 
puritaniſche Sonntagsfeier, die ungeſunde Speiſezubereitung und die Haſt der Mahlzeiten, 
das vulgare und tolle Treiben in den Sommerplaͤtzen — dies alles macht, daß fie an hochgradiger 
Nervoſität und Dispepſie leiden. Darum verlaſſen fie auch mit den Schwalben im Süden bei 
Ankunft des Frühlings ihre Heimſtätte, oftwärts ziehend, um fic irgendwo für wenige Monate 
ein koſigeres Neſt zu erbauen, als es die Heimat geſtattet. 

Die Natur ſelbſt zwingt dazu, denn die abnormen Witterungsverhältniffe ber Vereinig- 
ten Staaten machen den Sommer zu einer unerträglichen Plage. Die amerikaniſche Landſchaft 
ſcheint in potemkinſcher Weiſe Abermalt zu fein. Dem kurzen üppigen Grün folgt jábe ein fab- 
les Gelb. Rein Baum verbreitet Schatten, und kein Singvogel läßt ſich vernehmen, außer 
mocking bird, Spottdroffel. Nur im Spätherbit, dem ſogenannten indianiſchen Sommer, 
ift es reizend und atmet alles erleichtert auf. 

Diefes Sprunghafte in der Natur mit ihren jähen Übergängen und fürchterlichen elet- 
triſchen Entladungen, Zyllonen und Tornados ſcheint fid den Menſchen mitzuteilen und ihre 
raſende Gejddftstatigteit und Lebensweiſe zu beſtimmen. 

Zn dieſem brodelnden Hexenkeſſel einer nimmer raſtenden Zyklopentätigkeit gibt es 
keinen Raum für Sleichmaß der Seele und harmoniſches Leben. 
Das Menſchenleben ijt da fo billig wie Brombeeren. Der Würgengel der Induſtrie und des 
Verkehrs hält da feine reichlichſte Ernte. Geiſt und Körper find nirgends in der Welt fo gefähr- 
bet wie hier. Über 5000 Perſonen verloren nach ſtaatlicher ſtatiſtiſcher Angabe 
im vorigen Zahre allein durch Eiſenbahnzuſammenſtöße ihr 
Leben, und über 76000 wurden verwundet, und viel größer noch wird bie 
Summe ber Opfer des harten Lebenstampfes und bes Molochs Induſtrie ſein .“ 

Verfaſſer war in den achtziger und neunziger Jahren Zeuge von finanziellen Rata- 
ſtrophen im Weiten, wo Hunderte von Banken ihre Zahlungen einſtellten und Millionen ſaurer 
Erſparniſſe flöten gingen und kein Hahn danach gefrdbt hat. Das fel kein Novum in den Ber- 
einigten Staaten: 

„Noch friſch in aller Erinnerung ift der Rieſenſkandal in der auch hierzulande ihre Ge- 
ſchäfte betreibenden großen Verſicherungsgeſellſchaft Equitable, der nur dadurch aus der Welt 
geſchafft werden konnte, daß Erpräfident Cleveland zum Adminiftrator und Staatsfetretar 
Morton zum Verwalter der Geſellſchaft eingeſetzt wurden. Wie unſicher find dadurch bie Gr- 
ſparniſſe der Arbeiter unb wie illuſoriſch das große Gluck der vier- und fuͤnffach höheren Löhne! 

ga, frenzied, aufregend und ungefund iſt das ganze Leben, deſſen beide Pole, die 
Preſſe und die Politik, wir hier nur andeuten. Es iſt ja genügend bekannt, welche Rolle dieſe 
im amerikaniſchen Leben ſpielen, welchen Staub fie aufwirbeln, und welcher f'ottup- 
tionsſumpf ba entſtanden 

Vas im allgemeinen not tut, bas ift ein geſunder volkswirtſchaftlicher Sinn, der überall 
fehlt. Der amerikaniſche Geiſt ift nur auf das Gigantiſche und Elegante eingerichtet. Mit Meinig- 
keiten gibt er ſich nicht ab, und der Mittelweg iſt ihm verhaßt. Staunen erregen die Werke der 
offentlichen Fürſorge, der Philanthropie, der Kunſt und Wiſſenſchaft, aber ſie ſind nur ein 
Feld der fürchterlichſten politiſchen und nepotiſchen Günſtlings- 
wirtſchaft. — Die ganze Nation ſoll auf hohem Fuße leben. So will es der Amerikaner. 
Der Traum Heinrichs IV. ſcheint hier erfüllt: Feder Bürgersmann Sonntags fein SH im 
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Gopfe und dazu nod Turkey, Puter, am Thanksgiving day für jeden Armen. Dies alles aber 
kann bie traurige Tatſache des mächtig anſchwellenden Proletariats nicht verbüllen ... 

Uncle Sam ift ein gewaltiger Rolonifator und Organiſator, aber ein herzlich ſchlechter 
Volkserzieher. Als würdiger Erbe der ſpaniſchen Ronquiftabores in den Beſitz der neuen Welt 
gelangt, bat er feine Herrſchaft von Meer zu Meer ausgedehnt und ein Rieſenreich geſchaffen. 
Dod was ift aus ben Autodthonen, den Indianern, geworden? Das erzählt ein in den Ber- 
einigten Staaten gedrucktes Buch, das den bezeichnenden Titel trägt: A orime of our time, 
ein Verbrechen unſerer Zeit. Auf ziviliſatoriſchem Wege zum Ausſterben gebracht, bildet der 
Reft wandelnde Geſpenſter unb ein großes Zigeunerlager. — Das ijt das Refultat der grof- 
ſprecheriſchen Indianeranſtalten. 

Und auch mit der Sivilifierung der ſchwarzen Raffe war Uncle Sam nicht glücklicher. 
Trotz ihrer Befreiung und Emanzipation tft das Bürger- und Arbeitermaterial, das da hervorgeht, 
ein febr bürftiges, und die Negerfrage ift, wie die nicht enden wollenden Lynchereien im Güden 
beweiſen, noch ebenſo akut wie vordem und droht zu einer ſchweren Landesgefahr zu werden. 

Wie ſchaut's endlich mit der Erziehung der eingewanderten Fremden und des eigenen 
Nachwuchſes aus? Trotz eines febr ausgiebigen, reichen Schulbudgets und aller Stipelliecungs- 
fünfte will es doch nicht gelingen, alle die fremden Elemente in eine einheitliche nationale 
Form umzuſchmelzen. Italiener, Slawen, Aſiaten und ruſſiſche Juden leben, wie fie’s daheim 
gewohnt ſind. Dieſe Fremdenkolonien ſind in letzter Zeit mächtig angeſchwellt und drohen, 
ben Nativismus, wie in der Japaner- und Hindueinwanderung, auch hier zu erwecken. Dies 
bildet auch gegenwärtig bie ſchwere Sorge der Geſetzgeber in Waſhington und hat bie drakoni⸗ 
ſchen Einwanderungsgeſetze hervorgerufen. Doch dieſer gewaltige Einwanderungsſtrom iſt 
nicht einzudämmen, und zudem braucht man das fremde Arbeitermaterial, da das Land felbfi 
keine Arbeiter und Arbeiterinnen, ſondern nur gentlemen und ladies, bie nach Herzoge- und 
Fürſtenkronen ausſchauen, erzieht. Jede ins Land kommende Arbeitskraft verdirbt aber bald. 
Das arbeitstidtigite Dienftmäbchen wird nach kurzem Aufenthalt anſpruchsvoll und unbraud- 
bar, trotz fünffach höheren Löhnen. Die Dienftbotenfrage gehört zu den ſchwerſten Miſeren 
des amerikaniſchen Haushalts. 

Die Jugend ift roh und verwildert. Die Sünden der amerikaniſchen Kindererziehung 
erfordern ein beſonderes Kapitel ... Es genügt, auf ihr ruͤckſicht - und reſpektloſes Verhalten 
Eltern und älteren Perſonen gegenüber hinzuweiſen. Beſonders toll treibt fie es an dem glo- 
rious fourth, dem 4. Juli, dem Tage der Unabhängigkeitserklärung, wo Tauſende und aber 
Tauſende infolge der unſinnlgen Schießerei getötet oder zu Rrüppeln werden. Die Jugend 
entgleiſt auch fo fürchterlich, daß reformatories, Re formſchulen, legionenhaft, und children's 
courte, Rindergerichte, notwendig werden. 

Was alſo kann Amerika uns lehren? Etwa die Exzentrizität ſeiner im Gerichtsſaal in 
ben famoſen Scheidungs - ober Break of promise of marriage-Progeffen unrühmli glänzen- 
den Frauen, oder die Exzentrizität bes Dr. Osler, der ex cathedra allen Alten über ſechzig den 
menſchenfreundlichen Rat erteilt, fih mit Hilfe von Chloroform ins Fenfeits zu ſchicken? Er hat 
wahrlich dem Amerikaner in feinem Empfinden aus der Seele geſprochen, denn das Alter iji 
bier wirklich bei der großen Kückſichtsloſigkeit, der es auf Schritt und Tritt ausgeſetzt ift, eine 
Plage. Selbſt von Enkelkindern muß es fid ein query old people ruhig gefallen laffen. — 
Möchte Deutſchland dieſem Geiſte fern bleiben und ein Aſyl der ruhebedürftigen Alten fein, daß 
Berthold Auerbachs Ausſpruch wahr bleibe: „Oeutſchland ift unfer Vaterland, aber Amerika 
unſer Kinderland! 

Und last, but not least: bae Deutſchtum und die deutſche Sprache 
find nirgends im Auslande, ſelbſt in Rußland nicht, fo gefährdet 
wie in den Vereinigten Staaten. Nur in den dichten Zentren des Oeutſchtums, 
wie Milwaukee und noch einigen Städten, da leiſtet es noch erfolgreichen Widerſtand. Der Ameri- 
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taner beſchränkt (i in feinem Zingoismus nur auf fein Engliſch und ſpricht felten eine fremde 
Sprache. Das Oeutſche mit ſeiner ſchwierigen Grammatik iſt ihm ein Greuel, und den Kindern 
erſt recht, die ja tun und laſſen, was ſie wollen. Die zweite oder dritte Generation geht dem 
Deutſchtum unwiederbringlich verloren. Die Kinder find zu Haufe zum Oeutſchſprechen nicht zu 
bewegen und ſchimpfen beſonders auf das damned Dutch. Sie liefern dann das Heer der 
Renegaten und Oeutſchenhaſſer, die fid der Einführung des deutſchen Unter- 
richts in den öffentlichen Schulen widerſetzen. Ja, in vielen deutſchen Turnvereinen ijt die 
deutſche Sprache nicht mehr im Gebrauch. Daß es doch noch eine große deutſche Preſſe und eine 
deutſche Geſellſchaft gibt, das kommt daher, daß die altdeutſche Einwanderung noch nicht aus- 
geſtorben iſt, und hauptſächlich dankt erſtere ihr Beſtehen der politiſchen Wahlkampagne, die das 
zahlreiche Deutſchtum als voting cattle zu würdigen weiß und dementſprechend unterjtüßt. 
Die Ehrungen eines Rarl Schurz ober Generals Sigel gelten den amerikaniſchen Rriegshelden und 
nicht den Oeutſchen. Das ift in nuce ber wahre Stand bes Deutichtums in den Vereinigten Staaten. 

Wozu alfo aber diefe Liebesmüh’, dieſes Haſchen und Buhlen um amerikaniſche Freund- 
ſchaft? Cui bono? Der Yankee, deffen Egoismus wohl zehnmal fo ſtark als der unfere ift, wird 
uns nichts ſchenken. Er iſt ſo lange unſer Freund, als er doppelt ſo viel von uns zu bekommen 
hofft, wie wir von ihm erwarten. 

Das monarchiſche Kokettleren mit der Republik wirkt nur beluſtigend 
auf ihn und hat ihm jüngſt auch Verlegenheit bereitet durch das Geſchenk der Reiterftatue 
Friedrichs des Großen. Der Republikaner denkt nicht daran, feine öffentlichen Plage mit 
Monarchenidealen zu (dómüden, und fo bat fid) unfer großer Preußenkönig mit einem beſchei⸗ 
denen Bläschen im Waſhingtoner gnftitut begnügen müffen. So endete die große Staatsaffäre. 

Diefes ganze Aufgebot des Profeſſorenaustauſches kann zu weiter nichts führen, als 
daß unſere Kunde über amerikaniſche Zuſtände noch mehr verwirrt wird, als es durch die be- 
quemen globetrotters geſchehen, welche Amerika aus dem Geſichtswinkel faſhionabler Hotels 
und der 5. Avenue ftudieren und uns mit irreleitenden Schilderungen verſehen. Auf fie paßt 
der alte bekannte Spottvers in etwas verdnberter Verſion: 

Es flog ein Günsden übers Meer, 

Unb tam als Glegad wieber her.“ 
Diefe Herren Profefforen aus bem buen retiro der idyllifhen und eleganten amerikaniſchen 
Univerfitdtsftadt, fern vom Geräuſche des Lebens, bas fie kaum kennen und woran fie (id) nicht 
beteiligen, vermögen uns über dasſelbe keine richtige Vorſtellung zu geben.“ 
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Die Wahrheit über den „Menſchenſchacher“ 
der heſſiſchen Landgrafen 
e m ay de Ta 


ä A Dan ſagt: Lügen haben kurze Beine. Es gibt abet gewiſſe Geſchichtslügen, die 
* LU « Y haben recht lange Beine, fo lang, daß fie faft nicht tot zu machen find. Zu ihnen 
gebort bie Legende von bem Menſchenſchacher heſſiſcher Landgrafen. Es iſt taum 
zu glauben, wie lange fid) dieſe Geſchichtslüge trotz vielfacher Widerlegung hält, fogar im 
„Türmer“! Ein Aufſatz im Zuniheft b. Js. S. 406 über 3. G. Seume von Willy Braubach, 
in welchem der Landgraf Friedrich II. von Heffen ein „berüchtigter Menſchenſchacherer“ ge- 
nannt wird, gibt mir Veranlaſſung, die Sache auch einmal im Tüͤrmer zur Sprache zu bringen 

Seber einigermaßen geſchichtskundige Menſch ſollte wiſſen, was es mit den ſogen. 
Subfidienverträgen deutſcher Fürſten im 17. und 18. Jahrhundert für eine Bewandtnis hat. 
Sch gebe nur einige Beiſpiele aus dem Schriftchen von Carl Prefer (bei N. G. Ewert in Mar- 
burg): Der Soldatenhandel in Heffen, ein Verſuch einer Abrechnung, Preis 1 K, welches 
ich jedem, dem es um die Wahrheit zu tun iſt, empfehle. Danach gibt es wohl keinen deutſchen 
Staat, der nicht feine Subſidien verträge mit dem Ausland geſchloſſen hätte. In erfter Linie: 
Brandenburg. Daß ſchon der Große Kurfürſt feine Truppen dem Rönige von Frank 
reich gegen gute Bezahlung lieh, eventuell fogar zur Benutzung gegen deutſche Reicheftände, 
ijt wohl bekannt. Später tat (id) Brandenburg bzw. Preußen durch ſolche Subſidienvertraͤge 
mit dem Ausland hervor: Friedrich III. (als Konig I.) lieh dem Prinzen von Oranien 6000 
Mann gegen England gegen Bezahlung, und ſo ſeine Nachfolger. Ich greife nur einige heraus: 
Vertrag vom 16. Januar 1756 (alſo unter Friedrich d. Gr.) mit Großbritannien „wegen gewiſſer 
Zwiſtigkeiten, bie fic in Amerika hervorgetan“, ein weiterer vom 16. Februar 1756 unb 11. April 
1758, alle gegen Bezahlung; in legerem verpflichtet fid) der König von Großbritannien gegen 
Stellung von 50000 Mann an Seine Majeſtät von Preußen jährlich 4 Millionen Taler zu zahlen 
(Prefer S. 33). Ein ähnlicher Vertrag wurde mit Rußland abgeſchloſſen 31. März und 11. April 
1764. Ferner unter Friedrich Wilhelm II. 13. Zuni 1788: 16 000 Infanterie, 4000 Kavallerie 
gegen Zahlung von Subſidien, um dem König von Großbritannien zu helfen „par mer ou 
par terre“. Dies nur einige Beiſpiele. Von den Verträgen von 1758—1761 (alſo drei Jahre 
aus der Regierung Friebrichs b. Gr.) floſſen Preußen rund 16 Millionen Taler zu (a. a. O. S. 34). 
Aber nicht allein Brandenburg-Preußen, ſondern faſt alle deutſchen Reichsſtände machten ſolche 
Geſchäfte mit dem Auslande, meift mit Großbritannien, welches das meiſte Geld hatte, aber 
auch mit Frankreich und den Niederlanden: Baden, Braunſchweig, Bayern, 
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$atmítabt, Mainz, Mecklenburg, Württemberg u. a. So ſchloß auch 
Heffen einen Subſidien vertrag mit England, um ihm im nordamerikaniſchen Aufſtand zu 
helfen. Nur muß bei Heffen hervorgehoben werden, daß die Subſidien verträge nicht em- 
ſeitig vom Füͤrſten abgeſchloſſen wurden, ſondern unter Mitwirkung, ja vielfach auf 
Betreiben der Landſtände, ſich alſo vollſtändig im Rahmen der heſſiſchen Landesverfaſſung 
vollzogen, was bei den übrigen Reichsſtänden, beſonders Brandenburg, nicht geſchah. Ferner, 
daß die Gelder verwendet wurden zum Beſten des Landes, für Kunſt und Wiſſenſchaft, und 
beſonders für Hebung des Bauernſtandes überhaupt, um dem Lande, das unter den Kriegs- 
läuften febr gelitten hatte, wieder aufzuhelfen. Die Landeskinder verhielten fid) keineswegs 
ablehnend gegen ſolche Kriegsdienſte, ſie drängten ſich dazu. Es gibt keine Adelsfamilie in 
Heſſen, deren Söhne ſich nicht auf den Schlachtfeldern Amerikas Lorbeeren erwarben neben 
vielen Offizieren aus buͤrgerlichem Stande. Sie durften nicht von ihrem Truppenteil getrennt 
werden, blieben unter dem Kommando ihrer Generale, die der Landgraf ernannte. Der Land- 
graf blieb ihr Kriegsherr; fie kehrten, wenn der Feldzug beendet bzw. der Vertrag abgelaufen 
war, als heſſiſche Truppen in die Heimat zurück. Die Soldaten wurden nicht gepreßt, gewalt- 
ſame Werbungen wurden aufs ſtrengſte verboten, die Offiziere, die ſich einer ſolchen ſchuldig 
machten, mit Raffation beftraft. Die betreffende Verordnung mußte von den Kanzeln ver- 
leſen werden (a. a. O. S. 10 f.). 

Zmmerhin! Subſidienverträge bat auch der Landgraf von Heſſen geſchloſſen, er war 
auch ein Kind feiner Zeit, und das ganze 18. Jahrhundert ift in Beziehung auf das Kriegs 
weſen recht eigentlich das Jahrhundert der Subſidien verträge. Wir wollen diefe Verträge, 
in denen Truppen ſozuſagen gegen Bezahlung vermietet wurden, keineswegs entſchuldigen, 
noch weniger verteidigen, unfer Gefühl im 20. Jahrhundert lehnt fid) dagegen auf. Aber wie 
kommt es, daß gerade Landgraf Friedrich II., der ſich doch vorteilhaft in 
dieſem Handel vor den übrigen Potentaten auszeichnete, daß gerade dieſer Fürſt, 
der vor anderen als ein treuſorgender Vater ſein Land regierte, daß gerade er zur Zielſcheibe 
gebdffiger Ausfälle („verkaufte Landeskinder“, „Menſchenſchacherer“ uſw.) gemacht wird? 

Prefer gibt in ſeinem Schriftchen drei Gründe an (S. 84 f.): 1. daß in Heffen die Gub- 
fidienüberfchüffe nicht vertan wurden, ſondern einen wohl verwalteten Fonds bildeten; es 
ift das der fogen. Heſſiſche Staatsſchatz, der 1866 mit dem ganzen Lande von Preußen „annel- 
tiert“, ſpäter, als die übrigen preußiſchen Provinzen aus Staatsmitteln Provinzial fonds er- 
hielten, dem „Regierungsbezirk Raffel“ als „Ootation“ überwiefen wurde, und in dieſer Geſtalt 
noch heute der kommunalſtändiſchen Verwaltung des Landes bie hauptſächlichſten Betriebs- 
mittel liefert. Da fehlt es denn nicht an Leuten, welche angeſichts dieſes vielen Geldes, wie 
ebenfo bei dem Anblick der Zeugen von der guten Verwendung jener Gelder (Muſeum, Wilhelms 
höhe uſw.) fagen: Ja, ja, bas ift von den verkauften Landeskindern. Bei den anderen war 
das Geld eben (don lange verpulvert, und deshalb vergaß man die, verkauften“ Lanbeskinder. 

2. Oer Haß der Yankees, die in der ſelbſtändigen Kriegsmacht der Heſſiſchen Truppen 
neben der engliſchen Armee die Sefahr erblickten, an der ihre Erhebung zu ſcheitern drohte. 
Von ihnen gingen die erſten Verleumdungen aus, um die heſſiſchen Soldaten zur Deſertion 
zu bewegen. Unter anderen ein gefälſchter, geradezu ſcheußlicher Brief, den der Landgraf an 
den Oberbefehlshaber der amerikaniſchen Truppen ſollte geſchrieben haben, worin ber Land- 
graf feine Freude darüber ausſpricht, daß in einem Gefecht fo viele gefallen ſeien, und fein 
Mißfallen über einen Major, der fein Bataillon gerettet habe, weil ihm dadurch die Entſchädi⸗ 
gung für die Gefallenen entgehe. Geradezu ſcheußlich. Der Brief ift Mache der Jankees, 
im Allianzvertrage ift von Entſchädigung für gefallene Soldaten überhaupt keine Rede. Scheuß- 
lich! Und dennoch, obgleich Dr. Hammacher, der fid dieſes Pamphlets im Abgeordnetenhaus 
bedient batte, im Zahre 1875 revozieren mußte, fo bringen es das Berliner Tageblatt und 
die Berliner Neueſten Nachrichten fertig, im Fabre 1890 noch einmal ihren Leſern biefen „Handel 
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mit Menſchenfleiſch“ aufzutiſchen (fiche Prefer S. 89 f.), und ſchließen ben Bericht mit den 
Worten: „Alfo unaufrieben war dieſer edle Landesvater, weil ein Offizier 300 feiner Unter- 
tanen gerettet und zu wenig Verluſte bei feinen Truppen gehabt batte, wodurch ihm bas von 
ben Englaͤndern für jeben Gefallenen zu zahlende Blutgeld entging.“ Solche langen Beine 
haben biefe Lügen. Muß einem nicht angeſichts folder Verdächtigungen die Schamröte in 
das Geſicht fteigen? 

3. Verleumdungen, die der Dichter Seume teils aus verletztem Ehrgeiz, teils aus Dumm- 
heit (denn er widerſpricht fido vielfach ſelbſt) in die Welt geſetzt hat und die prüfungslos nach 
geſchrieben und vielfach noch ſinnlos aufgebauſcht ſind. 

Was die beiden erſten Punkte betrifft, ſo verweiſe ich auf das Preſerſche Schriftchen. 
Mir kommt es hier beſonders auf Seume an, auch Willy Braubach ſchreibt das Seumeſche 
Zeug unbeſehen nach. 

Ein junger Student in Leipzig, namens Seume, dem das Studium nicht mehr be- 
hagt, kommt auf bie Zdee, die Welt ſehn zu wollen, um Abenteuer zu erleben. Mit 9 Talern 
in, der Taſche verläßt er bei Nacht und Nebel feine Heimat, feine Mutter, feine Gönner, um 
nach Paris und von bert nach Metz auf die Artillerieſchule zu gehen. Aber unterwegs bei Vacha 
in Heſſen trifft er mit heſſiſchen Werbern zuſammen und läßt ſich anwerben für Amerika. Von 
einem Zwang kann keine Rede ſein bei dem ſtrengen Verbot des Landgrafen. Es gefällt ihm 
gut, „über den Ozean zu ſchwimmen war fiir einen jungen Kerl einladend genug“, ſchreibt 
er ſelbſt. Er ſchreibt an feine Gönner in Leipzig, Graf Hohenthal, Graf Pfenburg, aber kein 
Wort davon, daß er zwangsweiſe nach Amerika foll, er erzählt, daß er in Siegenbain von dem 
alten General Gore mit vieler Freundlichkeit behandelt fei. Es wäre ihm ein leichtes geweſen, 
bei den ſtrengen Beſtimmungen in Heſſen betreffs Zwangswerbung loszukommen, wenn er 
ſolchen Zwang empfunden hätte, ja, des Generals Gore Dienſtpflicht wäre es geweſen, 
ihn ſofort zu entlaffen, wenn er felbft es gewollt hätte. Aber er wollte gern nach Amerika, 
„ich hatte den Drang, bie Welt zu ſehn“, ſchreibt er ſelbſt. Angeſichts dieſer Tatſachen ift es 
mit feinem „Proteſt“ bei feiner Werbung, von bem er freilich einmal ſpricht, gewiß nicht fo ernit 
gemeint geweſen. Er wird auch ſchon, ehe er den amerikaniſchen Boden betritt, zum Unter- 
offizier ernannt, wird als akademiſch gebildeter Menſch von den Offizieren herangezogen, fühlt 
ſich dort ſehr behaglich — da kommt ihm ſehr unerwünſcht der Friedensſchluß, denn nun iſt es 
mit dem Avancement aus. Warum? Seume ſchreibt: „Nach unferer alten ſogen. guten Ord- 
nung konnte kein Bürgerlicher weiter afpirieren, als bis zum Feldwebel.“ Hiermit ſpricht er 
nun eine bewußte Unwahrheit aus, denn er mußte doch wiſſen, daß in feinem Rorps mehr 
buͤrgerliche Offiziere waren als adelige, daß einzelne Regimenter, beſonders die Artillerie, 
ſogar ausſchließlich Offiziere bürgerlichen Standes hatten. Der Grund war ein anderer: 
Seume hatte allerdings keine Ausſicht, Offizier zu werden, weil er ungeeignet war, bas ver- 
drießt ihn, aber ſchuld daran muß der alte heſſiſche Zopf fein, wonach kein Buͤrgerlicher Offizier 
werden kann. — Es geht auf bie Ridreife, einige „ſchwere Goldſtücke“ hat er jid) erfpart, auf 
dem Marſch nad Raffel, bei Minden, kommt ihm die unglückliche Idee, zu deſertieren (Offizier 
kann er ja doch nicht werden), unb nun wird er von preußiſchen Werbern 
aufgefangen, und diesmal allerdings zwangsweiſe gegen ſeinen Willen nach 
Emden geſchleppt, wo er gemeiner Soldat werden muß. Von da verſucht er zweimal zu 
deſertieren, wird aber jedesmal wieder erwiſcht. Endlich ſtellt ein hochherziger Gönner eine 
Kaution von 80 Talern für einen Urlaub nach Sachſen; er läßt die Kaution ſchwinden und 
kehrt nicht zurück und ſchreibt feine Verunglimpfung heſſiſcher Züriten. 

Angeſichts dieſer hiſtoriſchen Tatſachen ſchreibt nun Willy Braubach: „Als ein Opfer 
bes berüchtigten Menſchenſchacherers Friedrich II. von Heffen-Rafjel wurde er an die Engländer 
verkauft, in deren Sold er an dem nordamerikaniſchen Freiheitskriege teilnahm, hierauf kam 
er in preußiſche Dienſte“ uſw.!! Wie harmlos das klingt: „kam in preußiſche Dienfte“. 
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Dankbar müffen wir Heffen dem Heren Generalmajor z. D. G. Cifentraut, einem 
geborenen Preußen, fein, daß er in einem längeren Aufſatz im „Heſſenland“ (Nr. 5—9 des 
laufenden gahrgangs: „Johann Gottfried Seumes Rekrutenzeit 1781/83“ bie Lügenmär von 
dem Verkauf heſſiſcher Soldaten unter dem Landgraf Friedrich II. und ihre angeblich ſchmähliche 
Behandlung im nordamerikaniſchen Kriege ins rechte Licht geſtellt hat. Die „Heſſiſchen Blätter“ 
( Melſungen) ſchreiben darüber: Dieſe Verleumdungen fugen bekanntlich auf den leichtfertigen 
und abſichtlich falſchen Angaben, die Seume in dem Bruchſtück einer Selbſtbiographie über feine 
Anwerbung bei den heſſiſchen Truppen gemacht hat. Herr Generalmajor Eiſentraut hat nun 
dieſe Angaben an der Hand damaliger heſſiſcher Kriegsakten, die früher wohl in der Wilhelms- 
böher Schloßbibliothek verwahrt wurden unb fid) gegenwärtig im Kriegsarchiv des Berliner 
Großen Generalſtabs befinden, nachgeprüft, ergänzt und berichtigt. Am Schluſſe feiner aus- 
führlichen und umſichtigen Oarſtellung gelangt er zu folgendem Ergebnis, das voll und ganz 
bie Auffaſſung beſtätigt, die in den „Heſſ. Blättern“ (don feit Jahrzehnten über Seumes 
wahre Erlebniffe bei ben Heffen und feine falſche Darftellung berfelben vertreten wurde: 

Es iſt ſchon oft ausgeſprochen, daß Seumes haufige Entſtellungen ſeiner Erlebniſſe in 
Heffen und Amerika auf getränkten Ehrgeiz zurückzuführen find, auf das Fehlſchlagen feiner 
Hoffnungen, die er auf den Kriegszug nach der neuen Welt geſetzt hatte. Wir können uns dieſer 
Anſicht nur anſchließen. Hätte Seume Urſache gehabt, ſich über irgend eine ihm bei den Heſſen 
widerfahrene unwiirdige Behandlung zu beklagen, jo hätte er es gewiß getan, um fo mehr, 
wenn ſeine Angabe richtig geweſen wäre, daß ihm bei der Anwerbung Unrecht und Zwang 
angetan fei. Überblicken wir aber auf Grund feiner Aufzeichnungen feme Rekrutenzeit, feine 
Teilnahme an der fuͤr ihn allerdings vergeblichen Fahrt, ſo tritt uns kein Geſchehnis entgegen, 
das für ihn hart ober wiberwärtig ausgegangen ware. Gm Gegenteil, er bat fih in keiner Veiſe 
beklagen können. General von Gopr, Oberſt Hatzfeld, Kapitän von Lehſten, Leutnant von Munch 
hauſen und deffen famtlide ftameraben find dem Rekruten und Unteroffizier Seume fo menfden- 
freundlich begegnet, daß er es ſelbſt gern erzählt und hervorhebt. Nirgends begegnete er bei den 
Heſſen Zwang oder roher Gewalt, und wir fragen vergeblich nach dem Grunde, daß er von 
dem Landesfuͤrſten, unter dem er dienen und vorwärts kommen wollte, jo verächtlich geſprochen 
bat. Und daß dieſer Zürft in keiner Weiſe die von Seume angewandten Bezeichnungen verdient, 
daß er im Gegenteil menſchenfreundlich für diejenigen zu ſorgen bemüht war, die (id) von feinen 
Verbern hatten anwerben laffen, um in feiner Armee zu dienen, davon habe ich in meinem Bor- 
trag mehrere Beifpiele anführen können. Es läßt fid) alfo gewiß mit Recht behaupten, daß 
Seumes Selbſtbiographie als Wahrheit und Didtung aufgefaßt werden muß und daß er durch; 
aus keinen Grund hatte, die heſſiſche Volks und Fuͤrſtenehre in eine fo üble Nachrede zu bringen. 

Man möchte ihm als Dichter gern mildernde Umftände zubilligen, man möchte ibn da- 
mit entſchuldigen, daß man fagt, er hat nicht überlegt, was er geſchrieben, und nicht geahnt, 
wie ſchmerzlich er diejenigen verletzen würde, bei denen er feine Rekrutenzeit verlebte, wenn 
nicht das, was er gegen Heſſen ausgeſprochen, unbedacht von ſo vielen unbefugten Nachbetern 
wie ein Evangelium angefeben würde, das man immer weiter verbreiten müßte. 

Der Gipfel der Geſchmaclloſigkeit in biefer Beziehung wurde vor einigen Jahren erſtiegen, 
als bei Gelegenheit einer Tagung des Rhönklubs in Vacha der Vorſchlag gemacht wurde, dort 
eine Erz oder Marmortafel anzubringen mit der Inſchrift: „Hier fiel der Dichter Johann 
Gottfried Seume im Zahre 1776 heſſiſchen Werbern in die Hände!“ — „1776“ iſt wirklich 
ſehr gut! Aber auch 1782 iſt er ihnen nicht in die Hände gefallen, ſondern er hat ſich als ent- 
laufener Student fiir den Krieg in Amerika von ihnen anwerben laffen! 

Wir empfehlen den Eiſentrautſchen Aufſatz allen, die fid) für eme ſachliche und atten- 
mäßige Bekämpfung des mit dem angeblichen heſſiſchen Soldatenverkauf getriebenen Un- 
fuge intereſſieren. Diefe Empfehlung zugleich mit dem oben erwähnten Preſerſchen Schriftchen 
gebe ich auch im Tuͤrmer weiter. Pfaff, P 
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Bilanzierungen 

. . . „Wi hebt dat letztemal Böhlendorffen wählt, ditmal wählen wi Rot. 
Wat de Bündler könnt, dat könnt wi ook. Wenn dere den roten Stimmzettel 
nehmen willt, wenn dat nich na ehren Sinn gahn deit, ſo wählen wi den Roten nun. 
Dat is nun oof nich na unſe Sinn gaan.“ 

So hörte es der Reichstagsabgeordnete Jan Fegter aus dem Munde ganz 
ruhiger, bedächtiger Landleute in Oſtfriesland nicht einmal, ſondern dutzendmal! 

Das ſeien aber nicht nur die Folgen der Finanzreform, führt er im „Berl. 
Tagebl.“ aus. Verſchärft werde diefe Stimmung noch durch die klägliche prew 
bilde Wahlreformvorlage und deren womöglich noch kläglichere Behandlung durch 
die Mehrheit des preußiſchen Landtags: „Dem politiſch mündig gewordenen 
Volke, wie Fürſt Bülow das preußiſche Volk bezeichnete, bot man an Stelle des 
veralteten unb ,clendeften’ aller Wahlrechte nicht etwa eine des mündig geworde- 
nen Volkes würdige Reform, ſondern eine Verſchlechterung des Geſetzes, ja, man 
verſuchte unter dem Scheine einer Reform eine weitere Bevormundung. Und 
für dieſes politiſche Ränkeſpiel, für dieſen Verſuch des politiſchen Sand- in- 
die- Augen - Streuens' hatten die breiten Maſſen ein inſtinktiv rich 
tiges Empfinden. Entrüftung unb tiefe innere Empörung griffen um ſich überall. 
Es bedarf wirklich nicht ‚freifinniger Hetzarbeit“. Die von der neuen Mehrheit dem 
Volke auferlegten Steuern, der geglückte Verſuch, jede wirklich zeitgemäße Reform 
des Wahlrechts zu hintertreiben, die Ausgeſtaltung der Geſetzgebung in der Rid 
tung der Bevorzugung einzelner Klaſſen — ich erinnere nut an das Raligefe tz, 
das mit Hilfe der Führer des Bundes der Landwirte zuſtande kam, mit ſeinen hohen 
Preiſen, die nun die Bebauer der ſchlechteſten Böden am ſchwerſten drücken 
werden, das Kaligeſetz, das erlaſſen werden mußte, um einige wenige Werke, die 
nicht konkurrenzfähig waren, in deren Vorſtänden und Aufſichtsräten aber hervor 
ragende Mitglieder des Bundes der Landwirte ſitzen, die auch tätig mitwirkten bei 
Verabſchiedung dieſes Geſetzes — alle diefe Dinge ſchufen die tiefgehende Ber- 


bitterung und Empörung, bie fid nun eben in dem Ruck nach links bemerkbar 
macht. 
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Überall, wohin id) tam, überall, wo id) Gelegenheit hatte, mit Leuten aus 
ben verſchiedenſten Volksklaſſen mich über politiſche Tagesfragen zu unterhalten, 
traf ich auf dieſe Stimmung der politiſchen Verärgerung und Erbitterung, der 
inneren Entrüftung und Empörung über das Treiben einer parlamentariſchen 
Mehrheit, hinter der nicht etwa die Mehrheit der Wähler ſteht, ſondern eine tat- 
ſächlich lächerlich kleine Minderheit, der Zahl ſowohl als dem Werte nach, wenn 
man den Wert der Wähler nun, wie das Dreiklaſſenwahlrecht vorſchreibt, nach 
der Steuerleiftung beſtimmen will. Dieſe Stimmung äußerte fid felbftverftänd- 
lich verſchieden nach der Zugehörigkeit zu dieſem oder jenem Beruf, fie äußerte 
fih auch örtlich verſchieden. Zch hatte in allerletzter Zeit Gelegenheit, mich zu in- 
formieren über die Volksſtimmung nicht allein in meiner engeren und engſten 
Heimat, ſondern auch in anderen Gegenden, in Holſtein, Schleswig, Mecklenburg, 
Brandenburg, Pommern, Thüringen, Heffen, Weſtfalen — überall biefelbe Grund- 
ſtimmung: So kann, ſo darf, ſo ſoll es nicht weitergehen; wenn nichts anderes 
hilft, ſo wählen wir „rot“! 

Die Konſervativen unter Führung des Bundes der Landwirte haben dieſe 
Stimmung geſchaffen und haben dafür geſorgt, daß Kreiſe, die bisher fid) ſcheuten, 
liberal zu ſein oder freiſinnig, weil mit dieſen Worten vielfach ganz irrtümlich 
der Begriff „Freidenker“ oder gar „religionsfeindlich“ verbunden wurde, einen 
Zug nach links empfinden, nachdem die Ronfervativen ſich mit dem Zentrum ver- 
brübert haben. d 

Die SVorromdusengyllita wird bas Fhrige tun, die Flucht aus bem agtari(d- 
konſervativen Lager zu verſtärken. Eine ſolche Flucht bat in gar manchen Orten 
ſtattgefunden, wenn die konſervativ-agrariſchen Blätter das auch beſtreiten. Na- 
mentlich ſind viele aus dem Bunde der Landwirte ausgetreten. Es gibt Ortſchaften, 
wo früher faſt alle Landwirte Mitglieder des Bundes waren, jetzt nur noch ein 
oder zwei dieſem Bunde angehören. Dem natürlich und geſund empfindenden 
deutſchen Bauern, Bürger, Arbeiter iſt es unverſtändlich, wie eine Partei befon- 
ders königstreu, beſonders national, beſonders vaterlandsliebend ſein kann, die ſich 
verbrũdert mit einer Partei, die letzten Endes ihre Direktiven von jenſeits der Berge 
erhält, von einer Stelle, bie fih nicht (deut, immer und immer wieder unjere neuere 
deutſche Kultur, die doch ſich aufgebaut hat auf der Reformation und erſt möglich 
geworden iſt, nachdem durch dieſe Reformation Gedanken- und Gewiſſensfreiheit, 
wenn auch nicht ganz, fo doch mehr als vorher, geſichert waren, herabzuſetzen und 
unfere Rulturträger, die Luther, Goethe, Fichte, Schiller, Rant, Hegel 
e tutti quanti, zu beſchimpfen und mit Schmutz zu bewerfen. 

Wenn wir alle, die wir, der eine mehr rechts, der andere mehr links 
ſtehend, überzeugt find, daß nur dann auf bie Sauer eine gedeihliche innerpolitiſche 
Entwickelung möglich ift, daß nur dann ein friedliches und einträchtiges Zuſam- 
menwirken aller Berufsſtände im Volke gewährleiſtet iſt, wenn es gelingt, die 
breiten Maſſen des erwerbstätigen Volkes in Stadt und Land aktiv an der Gefeg- 
gebung zu beteiligen, entſprechend ihrer Zahl, ihrer Intelligenz, ihrer Leiftungs- 
fähigkeit und Leiſtungswilligkeit; wenn wir alle, einmütig, unter Zurückſtellung 
alles Trennenden, optimam diligentiam präftieren, in Wort und Schrift zur Auf- 
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Härung der Wählerſchaft, bann wird und muß es gelingen, eine parlamentariſche 
Mehrheit zu beſeitigen, deren Geſetzgebung nicht dem Wohle des Ganzen dient, 
ſondern eine verſchwindende Minderheit wirtſchaftlich und politiſch bevorzugt auf 
Roften der übergroßen Mehrheit.. 

Schon ſieht Hans Leuß in der „Welt am Montag“ das „ganze agrariſche 
unb fonfervative Gebäude wie ein Kartenhaus zuſammenſtürzen!“ Wie der Fuchs 
den Enten predigt, ſo rede die blaue und ſchwarze Preſſe auf den „nationalliberalen 
Geflügelſtall“ ein: „Als die Agrarier auftraten, fanden fie ſchon die Spuren 
jener Taktik vor, mit der ſie die Nationalliberalen zunächſt, dann aber auch die 
Freiſinnigen in ihre Dienſte nötigen wollten unb, wie fid) gezeigt hat, auch konnten. 
Hermann Wagener, der Chefredakteur der Kreuzzeitung, Geheimer Rat mit dem 
Vortrag beim Könige, Intimus Bismarcks, hat bekanntlich die Sozialpolitik oben 
mit der Tendenz ſchmackhaft gemacht, daß man die Krapüle (die Maſſe) gegen die 
Roturiers (die Geſchäftsleute, die Rapitaliften) ausſpielen müjfe, die damals noch 
rebelliſch waren. Dieſe Taktik iſt niemals vergeſſen, niemals aufgegeben worden. 
Die ftonjerpatipen haben in den liberalen Wahlkreiſen immer nach dem Wagener- 
(den Rezept gehandelt. Als der Bund der Landwirte aufkam, war es ſchon deut- 
lich geworden, daß man mit Erfolg den Gegenſatz ſowohl des großinduſtriellen 
Spießers von der nationalliberalen Couleur, wie des fleinbütgerliden von der 
freiſinnigen Farbe zu den Arbeitern zur Vermehrung der konſervativen Herde 
gebrauchen könne. Mir ſind eine ganze Reihe von Wahlkreiſen bekannt, in denen die 
Ronfervativen vor fünfundzwanzig Jahren mit Genugtuung das Anwachſen der 
ſozialdemokratiſchen Stimmen auf Roften der nationalliberalen und der frei- 
ſinnigen bemerkten und begünſtigten. Es war ihnen unzweifelhaft, und es zeigte 
fid auch bald danach, daß die Spießer des Liberalismus in dem Augenblicke ton- 
fervativ wählen würden, in dem ihnen in der Stichwahl ein ſozialdemokratiſcher 
neben einem konſervativen Kandidaten präfentiert werden würde. Auf dieſer 
Spekulation beruht der Erfolg und die Macht der Konſervativen und des Bundes 
der Landwirte. Deshalb ſind die Herren ſo erregt und aus dem Häuschen, nun 
ſie ſehen müſſen, daß das Blatt ſich wenden kann! 

Der Zuſammenhang, der Grund der Erregung und des Eifers der tonfer- 
vativen Herrſchaften ift alfo durchſichtig und deutlich erkennbar: die feit Zahr- 
zehnten mit dem größten Erfolge betriebene Spekulation auf den Spießbürger 
und ſeine Angſt vor den Arbeitern endet in dem Augenblicke mit einer großen 
Pleite, in dem der Spießer einſieht, daß er geprellt iſt, und daß die Junker ſelbſt 
ihm das rote Heer auf den Hals gehetzt haben. 

In der liberalen Preſſe iſt in den letzten Wochen, in denen Reinicke von 
patriotiſcher Moral troff und den Wählern von Friedberg⸗Büdingen, die als Libe- 
rale ſozialdemokratiſch geſtimmt haben, die ernſteſten Sermone hielt, an eine 
Reihe von ganz offenherzigen Aufforderungen konſervativer Führer erinnert wor- 
den, die längſt und ſeit Jahren lieber ſozialdemokratiſch als freiſinnig wählen 
wollten. Nicht aber darauf ift mit hinreichender Schärfe bie Aufmerkſamkeit ge- 
richtet worden, daß dieſe Außerungen der alten Wagenerſchen Taktik entſpringen, 
daß bie Begünftigung der Sozialdemokratie durch bie Reaktionäre nicht nur eine 
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Anwendung des alten Rezepts von der Vertreibung des Teufels durch Beelzebub 
iſt, ſondern daß der ſozlaldemokratiſche Beelzebub extra deshalb gerufen worden 
ijt, um den Teufel nicht etwa zu vertreiben, ſondern ibn in die Arme der Steattio- 
näre zu jagen. 

Gerade dies muß den Spießern aber klar gemacht werden und beſonders 
in dieſem Augenblicke, in dem Reinicke dem Geflügel wieder die ſchöͤnſten Predigten 
hält. Die patriotiſchen Sermone des Fuchſes müſſen ja auch der blödeſten Gans 
aus dem Spießerſtall durchſichtig werden, wenn die Gänſe wiſſen, daß der Fuchs 
ein heimliches Bündnis mit den Sozis, das heißt natürlich ein Bündnis, in dem die 
Sozi ohne ihren Willen mitwirkten, gegen die liberalen Gänſe ausgeſpielt hat. 

Die agrariſche Taktik der Begünſtigung der Sozialdemokratie gegenüber 
dem Liberalismus bat fid) bekanntlich noch bei der Nachwahl in Neuſtadt- Landau 
offen ans Licht gewagt. Diefe Taktik iſt nicht etwa nur gelegentlich und in einzelnen 
Kreiſen befolgt worden, ſondern ſie iſt das leitende Prinzip der konſervativen und 
agrariſchen Wahlpolitik. Wie fid) die Herren vom Agrarbunde ins Fäuftchen lachen 
mögen, wenn ihre Fuchspredigten im liberalen Geflügelſtall noch immer Ein- 
druck machen! 

Man fuhe nicht die blöde Portemonnaiepolitik der großen und kleinen libe- 
ralen Bürger mit nationalen und patriotiſchen Redensarten zu verbrämen! Sie 
bat mit nationalen Intereſſen nichts gemein. Die Sozialdemokratie ift ein natio- 
nales Muſterkorps gegenüber der Krämerpolitik, bie fid) viel weniger vor den 
politiſchen Beſtrebungen der Demokratie, als vor den gewerblichen Forderungen 
der aufſteigenden Arbeiterklaſſe ſcheut und Lohn ſparen, Macht über Geſellen 
und Arbeiter behalten will. 

Die Sozialdemokratie iſt innerlich nicht ſtark genug, um etwa dem Deutſchen 
Reiche ſchaden zu können, wenn ſie dieſen Willen hätte. Dies iſt außerdem nicht 
der Fall, denn das Intereſſe der Arbeiter am Staate und am Beſtande des Reiches 
iſt ein ſehr großes. Im höchſten und wahren Sinne ſind die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter nationaler und patriotiſcher als die Junker und die Parteien der herr- 
ſchenden Klaſſen. 

Die Agrarier mußten es ſehr bunt treiben, bis der liberale Spießer anfing, 
ſtutzig zu werden, und bis der Grimm gegen den junkerlichen Raubzug die Scheu 
vor den Roten überwältigte. Bleibt es bei dieſer Entwicklung, geht aus den An- 
fangen ein neues politiſches Prinzip hervor, wird der Spießer, der ſich vom agra- 
riſchen Fuchs betrügen und mißbrauchen läßt, zum Bürger, dann ſtuͤrzt das ganze 
agrariſche und konſervative Gebäude wie ein Kartenhaus zufammen. . . .“ 

Auf den Liberalismus fegt auch der bekannte Sozialdemokrat Eduard Bern- 
ſtein ſeine Hoffnungen in Preußen, mehr freilich noch auf das Zentrum. Leſe 
man die Oebatten des letzten Parteitages der Sozialdemokratie Preußens über 
die Wahlrechtsfrage, ſo bekomme man leicht den Eindruck, als ob die Delegierten 
ſich insgeſamt der Vorſtellung hingegeben hätten, es werde ſich im preußiſchen 
Landtag lediglich um die Frage „Allgemeines, gleiches, geheimes und direktes 
Wahlrecht oder nicht?“ handeln, während ſchwerlich auch nur ein einziger Dele- 
gierter fo naiv geweſen fei, derartiges anzunehmen. „Man hielt es einfach nicht 
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für ,tattifd‘, bie Frage ber Teilreformen in Betracht zu ziehen. Daß dies jedoch 
ein Fehler war, werden viele mittlerweile erkannt haben, die damals die Taktik 
des Nichtausſprechens deſſen, was iſt, fir gute Politik hielten. 

Denn es hat ſich jetzt gezeigt, daß die Sozialdemokratie nicht nur nicht vor 
die platte Alternative des ‚Alles oder nichts“ geftellt wird, ſondern daß wir nicht 
einmal nur mit der auch noch febr einfachen Entſcheidung zwiſchen einem größern 
oder kleinern Minus uns abzufinden haben. Das preußiſche Wahlſyſtem erlaubt 
und bringt viel kompliziertere Gegeniiberftellungen. Wer nun nicht auf dem Stand- 
punkt ſteht, daß, wenn die Sozialdemokratie nicht das Wahlrecht erhält, bas fie 
fordert, es für fie gleichgültig ift, welche andere Geſtalt bie Wahlrechtsänderung 
erhält, der muß ſich auch ſagen, daß, ſoweit dies in der Macht der Sozialdemokratie 
liegt, ſie im Parlament planmäßig auf das Zuſtandekommen einer Konſtellation 
hinzuarbeiten hat, von der die befte der unter den heutigen Machtverhältniſſen 
moglichen Wahlreformen erwartet werden kann. Welche Kombination ift oder 
wäre das? 

Im preußiſchen Abgeordnetenhaus ſind zurzeit für die Wahlrechtsfrage 
folgende Mehrheitskombinationen denkbar: 

1. Konſervative + Freikonſervative + Zentrum = 316 Stimmen, 

2. Konſervative (ohne Freikonſervative) + Zentrum = 256 Stimmen, 

3. Ronfervative + Freikonſervative + Nationalliberale 277 Stimmen, 

4. Freikonſervative + Nationalliberale + Zentrum = 229 Stimmen. 
Alle anderen Mehrheitsgruppierungen liegen aus inneren Gründen ganz außer 
halb des Möglichen. 

Die Kombination sub 4 ergäbe eine fo ſchwache Mehrheit, daß man ſchon 
deshalb von ihr abſehen kann, außerdem ift fie wegen ihrer inneren Unwahrſchein⸗ 
lichkeit außer Rechnung zu ſtellen. 

Die Kombination sub 1 war der ‚blaufchwarze‘ Block, der jetzt ins Wanken 
gekommen iſt und in Preußen überhaupt nicht langbeinig ſein wird, da es ſich 
bei ihm keineswegs nur um, Junker unb „Pfaffen“ handelt, wie es das banale, 
das Denken umnebelnde Schlagwort haben will. 

Die Kombination sub 3 ſetzt voraus, daß die Nationalliberalen den letzten 
Reit von liberalen Prinzipien preisgegeben haben. Ob fie das tun oder nicht 
tun werden, iſt eine der bedeutungsvolleren Fragen des Moments. Sie bedeutet 
eine große Verantwortung für bie nationalliberale Partei: eine Verantwortung 
für das eigene Schickſal, worüber ſich die Mitglieder der Partei ſelbſt miteinander 
auseinanderſetzen mögen, und eine Verantwortung für die kommende allgemeine 
Entwicklung, die keine bloße Angelegenheit der Partei mehr iſt. Denn daß eine 
Wahlrechtsänderung, die bie politiſche Entrechtung der Arbeiter Preußens ur 
vermindert läßt oder gar noch fteigert, für die innere Entwicklung Preußens ernſte 
Wendungen heraufbeſchwört, das müſſen auch bie Nationalliberalen begreifen. 
Man konnte eine Reform hinhalten, ſolange das Volk ſie mehr theoretiſch als pral- 
tiſch betrieb. Aber eine Reform noch lange hinhalten ober fälſchen, für bie die 
Arbeiterſchaft in ſolchen Maſſen und mit ſolcher Entſchiedenheit bemonjtrlert þat, 
wie es jetzt in der Wahlrechtsbewegung geſchehen ift, das ijt eine Unmöglichkeit. 


DA 
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Beihlüffe, die das bedeuteten, würden die Arbeiter geradezu herausfordern, 
ihren Willen erheblich deutlicher und auch fühlbarer als bisher kundzugeben. Ein 
Zurück iſt da ausgeſchloſſen. Alle Beteiligten tragen in dieſem Moment eine große 
Verantwortung, die zu ignorieren verbrecheriſche Leichtfertigkeit wäre. Mögen 
ſich das die Nationalliberalen, mögen ſich das insbeſondere diejenigen von ihnen, 
die ſich noch einen Funken von Liberalismus bewahrt haben, geſagt ſein laſſen, 
und ihren nach rechts ſchielenden Parteigrößen gegenüber feſtbleiben. Sie werden 
ſich nicht nur um die eigene Sache verdient gemacht haben. 

Beſchlüſſen der Kombination sub 2 würde in der Wahlrechtsvorlage die 
Zuſtimmung der Regierung aus ſattſam bekannten Gründen verſagt werden. 

Es bleibt nun von allen parlamentariſchen Kombinationen noch eine zu 
erörtern, die zwar im jetzigen Abgeordnetenhaus keine Mehrheit ergibt, aber eine 
fo ſtarke Minderheit konſtituierte, daß eine von ihr verworfene Wahlrechtsänderung 
unhaltbar wäre. Dieſe Kombination würde beſtehen aus Zentrum + Links- 
liberale + Fortſchrittler + Sozialdemokraten + oppoſitionelle Nationalitäten: 
zuſammen zwiſchen 200 und 210 Stimmen. Sie gilt heute als die unwahrſchein- 
lichſte, darüber kann kein Zweifel beſtehen. Linksliberale + Zentrum: wäre das 
nicht Waſſer + Feuer? And doch wage ich es, dieſe Kombination als ernſthafter 
Erörterung fähig zu bezeichnen. Denn fie iſt die einzige, die unter den ge- 
gebenen Verhältniſſen die Hoffnung auf einen Schritt vorwärts im Verfaſſungs⸗ 
leben Preußens eröffnen würde. Nur wenn alle der Bureaukratie und Feudalitat 
nicht verſchriebenen Elemente gegen die Rechte Front machen, iſt ihren Privi- 
legien auf parlamentariſchem Weg mit Erfolg der Prozeß zu machen. 

Denjenigen, die die bezeichnete Kombination für völlig unmöglich halten, 
fei zunächſt ins Gedächtnis gerufen, daß wir im Reichstag (dion einmal ähnliches 
gehabt haben. Mitte der achtziger Jahre gab im Reichstag die Mehrheit Richter- 
Windthorſt-Grillenberger, wie es damals hieß, den Ton an. Gegen fie ſetzte Bis- 
marck die Wahlen von 1887 mit dem Franzoſenſchrecken ins Werk. Aber der Er- 
folg war kurzlebig. Schon 1890 war die alte Mehrheit wieder da, und das Schickſal 
der Umſturzvorlage, des Zuchthausgeſetzes uſw. hat gezeigt, daß ſie immerhin 
zur Abwehr von Reaktionsmaßregeln ausreichte. Es handelt fic alfo nicht um eine 
abſolut unmögliche Sache. Nun haben ſich freilich ſeit jener Zeit allerhand wichtige 
Veränderungen in den Dispoſitionen der bier in Frage kommenden Parteien voll- 
zogen, die man nicht außer Betracht laffen darf. Ganz beſonders find Sozialdemo- 
kraten und Zentrum, deren Agitationsgebiete ſich früher nur eben erſt ſtreiften, 
mittlerweile immer ſchärfer aneinandergeraten, und was an Reibungsſtoff der 
Kampf auf dem reinen Gebiet der Politik nicht liefert, ergänzen die durch Grün- 
dung der katholiſchen Gewerkſchaften und deren Verhalten verurſachten Kämpfe. 
Kurz, hier haben ſich die Gegenſätze unzweifelhaft verſchärft. An ein „Bündnis“ 
mit dem Zentrum iſt nicht zu denken. Aber darum handelt es ſich auch gar nicht. 
Selbſt wenn man von einem Block ſprechen wollte, würde man den Begriff nur 
als Kennzeichnung einer Negation gelten laffen können, als Block gegen eine 
drohende Eventualität. Hier alfo gegen jede plutokratiſche und bureaukratiſche 
Verſchärfung des Klaſſenwahlunrechts. Diejenigen Elemente, die das Wahlrecht 
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in Preußen in der Richtung ändern wollen, daß in der zweiten Wählerklaſſe, um 
die ja überhaupt der Kampf geht, das Element des abhängigen Beamtentums 
auf Koſten von Arbeitern und in Arbeiterlage befindlichen Gewerbetreibenden 
noch verſtärkt wird, ſind vor allen anderen zu bekämpfen. So weit gehen aber 
die Intereſſen des Zentrums oder mindeſtens feine Pflichten gegen den prole 
tariſchen Einſchlag in feiner Wählerſchaft mit den Zntereſſen der demokratiſchen 
Parteien zuſammen. 

Täuſche man ſich darüber nicht: Neun Zehntel der landläufigen Angriffe 
auf das Zentrum tropfen bei dieſer Partei wieder ab wie Waſſer von den Flügeln 
einer Ente. Vor allem it mit kulturkämpferiſchen Redensarten 
nichts gegen fie auszurichten, zumal diefe meiſt auch fachlich immer gegenſtande; 
lofer werden. Faft nur noch auf dem Gebiet der Wirtſchaftsfragen ift das Zentrum 
zu faſſen, und ſelbſt das bei (einem Miſchcharakter nur febr allmählich; denn es ijt 
ſtets darauf bedacht und findet auch gewöhnlich die Mittel und Wege, die Ir 
tereffentonflitte im Schoß feiner Parteigänger abzutönen. Es wird nie eine wirt- 
lich demokratiſche Partei fein, denn das verbieten ihm feine kirchenpolitiſchen gre 
tereſſen und bie Rüdfichten auf feine Feudalherren. Aber es kann im Angeſicht 
der Tatſache, daß die katholiſche Bevölkerung Preußens überwiegend arm, im Weſten 
der Monarchie auch ſtark unabhängig gefinnt ift, nie entſchieden gegen bemotte 
tiſche Forderungen auftreten. Es iſt vielmehr im überwiegend proteſtantiſchen 
Preußen daran intereſſiert, daß die politiſchen Einrichtungen des Staats mit dem 
berühmten Tropfen demokratiſchen Ols getränkt find. Wenn es durchaus unwahr 
ſcheinlich ift, daß das Zentrum in nächſter Zeit nennenswert an parlamentariſche 
Stärke einbüßt, ſo iſt es auch von ſeiten der demokratiſchen Parteien recht ur 
politiſch, das Zentrum geradezu ſyſtematiſch den Konſervativen in die Arme zu 
treiben. Was in Frankreich angebracht ift, was in Süddeutſchland Sinn und Ver 
ſtand hat, geht in Preußen einfach nicht. Hier muß die Demokratie in ganz anderer 
Weiſe mit jener großen politiſchen Potenz rechnen. Das follten fid) namentlich 
die Herren vom linken Flügel des Nationalliberalismus vor Augen halten. Weſſen 
Blick der Haß gegen die Kirche hypnotifiert, bei wem dieſer Haß das Leitmotiv 
des politiſchen Handelns abgibt, der wird ſich bei uns als Politiker bald in det 
Sackgaſſe ſehen. 

Es ift febr charakteriſtiſch, daß die nichtgouvernementalen Elemente im tor 
ſervativen Lager erſichtlich davor zurüdicheuen, durch Zuſtimmung zu den Heren 
hausbeſchlüſſen dem Zentrum vor den Kopf zu ſtoßen. Dieſe Herren wiſſen ganz 
gut, daß die Intereſſen verbindung zwiſchen Ronfervatismus und Zentrum in 
Preußen nur bedingt iſt, daß es bei ihr an Sprengſtoff in keiner Weiſe fehlt. Aber 
fie haben es (tete verſtanden, die Politik als eine dynamiſche 
Aufgabe zu behandeln, und ſind dadurch immer wieder obenauf gekommen. 
Ob ſie in ihrer Partei die Mehrheit behalten werden, oder der Einfluß der auf 
einen Rompromif, mit dem rechten Flügel ber Nationalliberalen hinarbeitenden 
Regierungsleute ſiegen wird, iſt die zweite Frage des Moments. Die dritte Frage 
ift dann die, ob das Zentrum feft bleiben wird unb das, was es im Abgeordneten 
haus ben Ronfervativen zugeſtanden hat: die Einwilligung in bie Forterhaltung 
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der indirekten Wahl, von dem Moment an zurückzieht, wo in der Frage der Dritte- 
lung und Klaſſengliederung der Wähler das kleinſte Zugeſtändnis nach rechts bin 
gemacht wird; und rechts vom Zentrum ſteht insbeſondere auch der kapitaliſtiſche 
Nationalliberalismus. Stärker als das Zentrum iſt der Nationalliberalismus heute 
von einer innern Kriſe bedroht. Endet ſie mit einer Spaltung, dann kann es in 
der Tat zu jener Konſtellation kommen, die hier am Schluß entwickelt wurde. 
Dann würde gegebenenfalls einer aus Konſervativen, Freikonſervativen und 
Redtsnationalliberalen beſtehenden Regierungsmehrheit eine aus Zentrum, Links- 
nationalliberalen, Fortſchrittlern und Sozialdemokraten ſich zuſammenſetzende 
Oppofition gegenüber[teben. . . .“ 

Nach biejen Fanfarenſtößen von der Linken und äußerſten Linken nun 
eine „retardierende“ Stimme von der Rechten. In der „Deutſchen Revue“ ver- 
ſucht der konſervative Reichstagsabgeordnete von der Often-Warnik fid) mit den 
beiden unſer politiſches Leben beherrſchenden Schlagworten „Reaktion“ und 
„Fortſchritt“ auseinanderzuſetzen: „Die Gedankenloſigkeit ſieht in dieſen beiden 
Begriffen gerne Gegenſätze, während fie doch unzweifelhaft Ror relate 
ſind. Um das zu erkennen, muß freilich das Schlagwort ſeiner blendenden Form 
entkleidet und auf ſeinen wahren Inhalt unterſucht werden. 

In der Meinung der großen Menge ſcheiden ſich die Menſchen in böſe und 
gute, in ſchwarze und mehr oder minder rote, in reaktionäre und liberale. Die 
tonfervative Partei insbeſondere gilt ſchlechtweg als jedem Fortſchritt abgeneigt; 
ihre Ziele feien, fo meint man, rückſchrittliche; nur brutale Machtſucht und wirt- 
ſchaftlicher Egoismus fei die Triebfeder ihrer Handlungen. Die liberale Welt- 
anſchauung dagegen führe zur perſönlichen Freiheit und auf höhere Rulturftufen; 
(ei man erft des Hemmſchuhes der Junkerherrſchaft ledig, fo werde ein ungeahnter 
Fortſchritt die Folge fein. 

Wer ſo denkt, zeigt die alte deutſche Unart der einſeitigen, gefühlsmäßigen 
Betrachtung politiſcher Dinge. Man vergißt, daß die Begriffe Reaktion und Fort- 
ſchritt nicht abſolut, ſondern relativ zu verſtehen ſind; erſt der Zuſatz „wohin“ gibt 
ihnen ihre eigentliche Bedeutung. 

Man unterſchätzt die politiſche Einſicht und den Patriotismus der konſer- 
vativen Partei, wenn man fie lediglich als Hüterin des Alten, vielfach Veralteten 
betrachtet. Gewiß folgt aus ihrer Rampfesftellung gegenüber kopfloſem Vor- 
ſtürmen des Liberalismus für oberflächliche Beurteiler leicht der Eindruck, als 
ob die konſervative Staatsauffaſſung lediglich im Beharren an dem, was iſt, ihre 
Ziele ſehe. Eine derartige Contradictio in adjecto liegt der konſervativen Partei 
fern. Man weiß dort ſehr wohl, daß alles, was iſt, ſich wandelt und entwickelt; 
man weiß, daß Beharren auf dem Alten ohne Streben nach neuen Zielen den poli- 
tiſchen Tod bedeuten müßte. Man verſchließt ſich nicht den natürlichen Geſetzen 
des Werdens und der Entwicklung; auch bie konſervative Partei will nicht rückwärts, 
ſondern vorwärts ſchreiten. Allein ſie will dabei keinen Sprung ins Dunkle machen; 
ſie will den feſten Boden nicht unter den Füßen verlieren, ſie will anknüpfen an 
das hiſtoriſch Gewordene, Schritt für Schritt fortſchreiten zu neuen, höheren Rul- 
turformen. Sie hat Ehrfurcht vor dem hiſtoriſch Sewordenen! Die Meinung, 
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daß man den Staat neu errichten könne ohne Rüdfiht auf die Fundamente, die 
die Vergangenheit ſchuf, iſt eine irrige. Der Staat kann nicht als eine Summe 
mathematiſcher Einheiten verſtanden werden, die ſich nach Belieben durcheinander 
ſchütteln und nach der Augenblickslaune wie Steine eines Baukaſtens in jeder 
Form neu aufſetzen laffen. Eine derartige Staatsauffaſſung widerſpricht der unenb- 
lichen Mannigfaltigkeit der Natur und der wachſenden Differenzierung der Jn- 
dividuen. Die fortſchreitende Kultur bedingt die Entwicklung des einzelnen Men- 
ſchen zu immer komplizierteren Lebensformen. Seine perſönlichen Eigentümlid- 
keiten vertiefen ſich von Generation zu Generation, die Unterſchiede der Menſchen 
untereinander wachſen in gleichem Maße. Der Wunſch des Individuums nach 
freien Entwicklungsmoͤglichkeiten ſteigt proportional mit der Verengerung des 
Spielraums für den einzelnen infolge der Volksvermehrung. Daraus ergibt ſich 
ein wachſender Konfliktſtoff der Individuen untereinander, der lediglich durch fort- 
ſchreitenden Ausbau des Staates in Anpaſſung an die modernen Lebensbedingungen 
unſchädlich gemacht werden kann. Wie aber der moderne Staat auf der einen Seite 
die Aufgabe bat, feine Funktionen zum Schutze und zum Ausgleich ber divergieren- 
den Intereſſen der Individuen zu entwickeln, ſo muß er ſich anderſeits hüten, nach 
der Omnipotenz des antiken Staates zu ſtreben. Der Hauptgegenſatz des antiken 
gegenüber dem modernen Staat liegt in der abſoluten Unterordnung des antiken 
Staatsbürgers unter den Staat, feiner völligen Selbſtentäußerung, während bet 
moderne Menſch einen Teil ſeiner Individualität den Einwirkungen des Staates 
entzogen hat und dieſen lediglich ſeinen ſubjektiven Anſchauungen von Ehre und 
Gewiſſen unterſtellt. Hier finden wir die beiden durch das Chriſtentum geläuterten 
Grundlagen aller modernen Kultur. Aus dem perſönlichen Gewiſſen folgt der 
Pflichtbegriff, aus dem Ehrgefühl ergeben ſich die unveräußerlichen Rechte der 
Einzelperſönlichkeit. So darf der Staat heute nur dann in bie Rechtsſphäre des 
Einzelmenſchen eingreifen, wenn er diejenige eines andern zu ſchützen hat; im 
übrigen aber ſoll er dem Individuum das höchſtmöglichſte Maß politiſcher und 
perſönlicher Freiheit laffen. Das bedeutet die Pflicht des Staates, bie Berölte 
rung in ſteigendem Maße an den Staatsgefchäften zu beteiligen, namentlich durch 
Ausbau der Selbſtverwaltung. 

Aus alledem folgt, daß der Staat nicht als Geſchöpf des Verſtandes, for 
dern nur als Produkt der hiſtoriſchen Entwicklung, alfo als ein den Entwicklungs 
geſetzen unterworfener Organismus verſtanden werden kann, aus dem man nicht 
nach Belieben einzelne Teile entfernen oder abändern kann, ohne das Ganze zu 
ſchädigen. So ſind gewiſſe Grundlagen des Staates, insbeſondere Religioſität 
und aus ihr folgend Opferwilligkeit und Selbſtzucht der einzelnen Staatsbürger, 
allerdings nach konſervativer Anſchauung unumgänglich notwendige Voraus 
ſetzungen für eine weitere Entwicklung zu höheren Rulturftufen. In folder Bin 
dung an das Überkommene mag eine gewiſſe äußere Unfreiheit gefunden werden; 
tatſächlich aber zeigt ſich hier gerade die innere Freiheit, die neben den eigenen 
Rechten die des Nächſten achtet; die nicht vergißt, daß der mit wachſender Kultur 
ſich vermindernde Bewegungsſpielraum des einzelnen dem Individuum in fteigen- 
dem Maße Selbſtbeſchränkung zur Pflicht macht im Intereffe der Allgemeinheit. 
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Hieraus folgt, daß bie konſervative Staatsauffaſſung keineswegs die Vertretung 
einer einzelnen Intereſſentengruppe fein kann, wie ihr das fo oft zum Vorwurf ge- 
macht wird. Der preußiſche Staatsgrundſatz ,Suum cuique‘ wird und muß von 
ber konſervativen Partei in feiner gleichmäßigen Wertung ländlichen und ſtädtiſchen 
Lebens allzeit hochgehalten werden. 

Liegt ſonach ein allmähliches, an bas Beſtehende anknüpfendes, den Entwick- 
lungsgeſetzen nicht widerſprechendes Fortſchreiten durchaus im Rahmen konfer- 
vativer Tendenzen, fo muß doch mit aller Entſchiedenheit ein überſtürzter, den 
realen Boden der Wirklichkeit verlaſſender und lediglich auf philoſophiſcher Spetu- 
lation aufgebauter Fortſchritt abgelehnt werden. Ein ſolcher würde niemals zu 
höheren Kulturformen führen, es wäre vielmehr ein „Fortſchritt“ zum Abgrund! 

Das wird klar, wenn man auf die Endziele jener politiſchen Partei blickt, 
die die Schlagworte von Reaktion und Fortſchritt mit der größten Vehemenz in 
die politiſchen Debatten wirft. Die Sozialdemokratie mag ſelber, verführt durch 
ihre mathematiſch-materielle Auffaſſung vom Staate, in der Verwirklichung ihrer 
Ideale einen Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes erblicken. Tatſächlich aber wäre 
bie unausbleibliche Folge ein Küͤckſchritt um zwei Zahrtauſende zur Ertötung 
aller Individualität und zu ſklaviſcher Unterwerfung der Bürger unter die All- 
gewalt des Staates. Der ſtaatliche Zwang aber an die Stelle perſönlicher Initiative 
geſetzt, muß jede Kultur der Vernichtung entgegenführen. Derartige Schlüffe find 
keineswegs abſtrakte Spekulationen, ſondern durch Analogien der Geſchichte er- 
wieſene Tatſachen. Sch erinnere an die extrem- naturaliſtiſche Sekte der Mazdakiten, 
die unter Al-Manfur, dem zweiten Kalifen der Abaſſiden, zu Bagdad aufkam, 
Eigentum und Ehe verwarfen, aber bereits nach zwei Generationen dem Unter- 
gange anheimfielen. Man denke ferner an den Verſuch eines ſozialiſtiſchen Zefuiten- 
ſtaates in Paraguay: unter der wohlwollenden Leitung der Patres wurden die 
Wilden zu Automaten, denen jeder eigene Impuls abhanden gekommen war. Und 
endlich erinnere man ſich an das Experiment, das während der Franzöſiſchen Revo- 
lution zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts die fiebzehn Monate währende un- 
umſchränkte Jakobinerherrſchaft gezeitigt hat. Die natürlichen Produttionsbe- 
dingungen, die ſich auf das Eigentum und das Privatintereſſe gründen, wie auch 
bie beſtehende Verkehrs vermittlung der notwendigen Bedürfniffe waren durch bie 
Jakobiner beſeitigt oder gänzlich verändert, an die Stelle der freien Produktion 
war der Produktionszwang getreten. Was war das Reſultat? Verſagen der Pro- 
duktion, Ausbleiben der Steuereingänge, 50 Milliarden Staatsſchulden mit fol- 
gendem Staatsbankrott, allgemeine Hungersnot trotz günſtiger Ernteverhältniſſe. 
Von einer Bevölkerung von etwa 27 Millionen, die Frankreich damals hatte, 
waren etwa 1 Million durch Hunger und Elend zugrunde gegangen und 1,2 Mil- 
lionen durch die Guillotine oder auf andre Weiſe gewaltſam zu Tode gekommen. 

Der Liberalismus unſerer Tage überſieht in ſeiner blinden Liebe für den 
Fortſchritt derartige Gefahren überſtürzten Fortſchreitens. Zm Eifer des Bor- 
ſtürmens werden die ſoliden Grundlagen jeder Kultur leichtherzig verlaſſen. Dies 
gilt namentlich von der Stellung vieler liberaler Elemente zur Religion. Gewiß 
hat uns die Reformation die große und unveräußerliche Gabe SEN Ge- 
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wiſſensfreiheit gebracht; aber das notwendige Korrelat hierfür ift ein gefteigertes 
Verantwortlichkeitsgefühl, und letzteres erwͤchſt nur auf dem Boden wahrer Reli- 
gioſität. Denn nur der Gedanke an die Verantwortung vor Gott vermag den ein- 
geborenen Egoismus des Individuums in Nächſtenliebe zu wandeln; nur inner- 
liche Frömmigkeit gewährt dem Menſchen die Möglichkeit, ſich über ſich ſelbſt zu 
erheben und in Glaube —Liebe - Hoffnung denjenigen Grad von Vervollkomm- 
nung zu erreichen, der allein befähigt, die eigenen Intereſſen denen der Gejamt- 
beit zu opfern. „Unermeßlich“ ift nach Treitſchke ‚Die Macht des Neides gerade in 
freien demokratiſchen Nationen; die Vorſtellung der Gleichheit wird krampfhaft 
feſtgehalten, eben weil ſie nicht wahr iſt, weil die Ungleichheit der Perſonen als 
folder uns überall entgegentritt. Ich erinnere auch an den Ausſpruch Napo- 
leons I.: „La société ne peut exister sans l'inégalité des fortunes, et l'inégalité 
des fortunes sans la religion‘. 

Iſt nach alledem ein Fortſchritt zur Srreligiofitát — ober jagen wir zur 
‚etbifchen freien Rultur“ — ein wahrer Fortſchritt? Die Geſchichte lehrt, daß ohne 
den inneren Halt der Religion und ohne den äußeren Zwang eines ſtarken Staates 
die bürgerliche Geſellſchaft verflacht, verroht und dem ſtaatlichen ANNE ent- 
gegentreibt. 

Und wie auf ſittlichem Gebiete 3éantentefe: Fortſchritt zum Rüͤckſchritt 
wird, fo auch auf wirtſchaftlich-politiſchem. Frankreich beſitzt unſtreitig eine det 
freieſten, demokratiſchſten Verfaſſungen der Neuzeit. Eine Fülle von Forderungen 
der linken Parteien Deutſchlands find dort längft zur politiſchen Wahrheit gewor 
den. Vor mehr als hundert Jahren bereits hat man Königtum und ſoziale Über 
lieferungen leichten Herzens über Bord geworfen. Nach der Meinung des unen 
wegten Fortſchrittes müßte danach Frankreich auf der Sonnenhöhe der Kultu 
angelangt und der Entwicklung Oeutſchlands weit vorausgeeilt ſein. Wie aber 
ſehen die Dinge dort tatſächlich aus? Th. Ferneuil zieht in einem Aufſatz (Revue 
politique et parlementaire vom 10. April 1910) folgendes Fazit der modernen 
Entwicklung Frankreichs: 

a) Crise sociale, bie fid) in einem Überfchuß der Todesfälle über bie Geburten 


in Höhe von 28 203 allein im erſten Semeſter 1909 äußert und in einem dauernden 


Anwachſen der Staatsſchuld, die mit 32 Milliarden Franken die höchſte in Europa 
ſei; dadurch ſteige ſtändig der Prozentſatz der Abgaben, und zwar in den letzten 
zehn Jahren um 40 Franken pro Ropf; der Handel habe in Frankreich in derſelben 
Zeit nur um 30 , in Oeutſchland aber um 60 % zugenommen. 

b) Crise politique: Diktatur ber parlamentariſchen Majorität und damit ver 
kappter Cafarismus; fortfchreitende Unterdrückung des Individuums durch Sym 
dikalismus und Etatismus; Verſagen der Staatsgewalt gegenüber den fogial 
revolutionären Beſtrebungen. 

Mag auch dieſes Bild ein wenig ſchwarz gefärbt ſein, die angeführten Zahlen 
zeigen doch deutlich, daß Frankreichs Kultur zurzeit nicht im Aufſteigen begriffen ift 

Überall bewährt ſich in der modernen Welt die alte Erfahrung, daß der wahre 
biftorifche Fortſchritt an das Vorhandenſein und die Wirkſamkeit tetarbierenbet 
Elemente gebunden iſt. Eine Treibhauskultur infolge zu ſchneller Entwicklung 
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geht reſtlos zugrunde, wenn fie den rauhen Stürmen ber natürlichen Bedingungen 
ausgeſetzt wird. Vor ſolchem Geſchick aber will die konſervative Partei das Bater- 
land bewahren. Sie ift weit entfernt, die Notwendigkeit beharrlichen Fortſchrei- 
tens zu negieren; ſie erkennt die großen Verdienſte des Liberalismus in dieſer 
Richtung neidlos an; fie ift nicht engherzig genug, um zu verkennen, daß das Vor- 
handenſein einer großen liberalen Strömung im Volke eine ebenſo große Not- 
wendigkeit iſt wie das Gegengewicht konſervativer Staatsgeſinnung. Denn alle 
Einſeitigkeit tötet, und nur im Chok widerſtreitender und miteinander ringender 
Kräfte wird der wahre hiſtoriſche Fortſchritt geboren. Aber wie eine einſeitige 
Präponderanz der tonfervativen Staatsauffaſſung leicht zur Übertreibung des 
Staatsgedankens auf Roften des Individuums führen könnte, fo müßte umgekehrt 
ein Übermaß liberaler Rraftentfaltung die Übertreibung der Rechte des einzelnen 
Menſchen auf Roften des Staates und damit der Exiſtenzbedingungen feiner Mit- 
glieder zur Folge haben. 

Unſere moderne Kultur ift an einem kritiſchen Wendepunkte angelangt, von 
dem aus die alten Rulturwelten regelmäßig ihrem Untergange entgegengeeilt find. 
Es gilt, die hohe Stufe perſönlicher Freiheit, deren wir uns heute erfreuen, zu 
vereinigen mit dem Staatsgedanken und der harten Notwendigkeit der Unter- 
ordnung des einzelnen unter den Staat. Ein ſchrankenloſer Kult der Perſönlich⸗ 
keit, wie wir ihn heute aufblühen ſehen, müßte in ſeiner weiteren Entwicklung 
zur Auflöſung des Staates und damit zur Negierung aller Kultur führen. Ein 
Fortſchritt nach dieſer Richtung ſcheint mir in der Tat ein Rückſchritt zu fein, wäh- 
rend der wahre Fortſchritt heute in der Entwicklung des Verantwortlichkeitsgefühls 
des einzelnen Menſchen dem Staate gegenüber liegt, in der Stärkung der ſittlichen 
Mächte, bie allein den Menſchen befähigen, in ſelbſtgewollter Bildung dem Nächſten 
gegenüber ſeine eigenen Intereſſen denen der Allgemeinheit unterzuordnen. Die 
Abertreibung wirtſchaftlicher Werte, die unſrer Zeit eigen iſt, führt nicht zu ſolchen 
Zielen. Sie führt nicht zum Zuſammenſchluß der Geſellſchaft, ſondern zu ihrer 
Auflöſung in Einzelintereſſen und damit ſchließlich zum Kampf aller gegen alle..“ 

Gegen die grundſätzlichen Ausführungen des Verfaſſers wird wohl 
kaum ein verſtändiger Menſch, alſo auch verſtändiger Liberaler viel einzuwenden 
haben. Aber —: „mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, mit Worten ein Syſtem 
bereiten!“ Auf die Umſetzung der Worte in Taten aber kommt es an. Was 
iff z. B. „überſtürzter“ Fortſchritt, was geſunder? Leben wir polit iſch wirklich 
in einer „Treibhauskultur“?! Oder herrſcht nicht vielmehr eine auch von dem 
tonfervativen Verfaſſer im Prinzip als ſchädlich erkannte „einfeitige Präponderanz 
bes tonfervativen Staatsgedankens“ ? 

Alle dieſe Fragen und noch manch andere mehr erfordern eine gründliche 
Ourchleuchtung und Durchlüftung. Ich will's in einem der nächſten Hefte ver- 
ſuchen. 
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Typen von Goethe-Gegnern 
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Mönter den Goethe- Gegnern gab es manche, von denen der Satz gilt: „Die Zeiten ändern 
) Kè fid und mit ihnen aud bie Menſchen.“ Friedrich Schlegel war erft ein be- 

EEN geifterter Lobrebner bes Altmeifters. Er pries „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ in 
bem von ihm in Gemeinſchaft mit bem Bruder Auguft Wilhelm herausgegebenen „Athenäum“ 
als ein „ſchlechthin neues und einziges Buch“, das man nur auf bie hoͤchſten Begriffe beziehen 
dürfe. Das Gefühl rege (id) gegen eine ſchulgerechte Runftbeurteilung des göttlichen Gewäd- 
ſes. Alles ſei ſo gedacht und ſo geſagt wie von einem, der zugleich ein göttlicher Dichter und 
vollendeter feünjtler fei; ſelbſt der feinſte Zug der Nebenausbildung fheine für fid) zu eriftie 
ren unb fih eines eigenen ſelbſtändigen Oaſeins zu erfreuen. Am 2. Dezember 1798 fchrieb 
er an Novalis: „So luſtwandelt von der anderen Seite auch Goethes Bildung in den Pro- 
pylden des Tempels ... Gibt bie Syntheſis von Goethe und Fichte wohl etwas anderes als 
Religion?“ Er teilte in den neunziger Jahren mit Goethe die Begeiſterung fiir die alten Griechen, 
in deren Werken (tete der (dbóne Menſch dargeſtellt ift, das Ideal einer reinen, ungeteilten, 
barmonifchen Natur fid) am vollkommenſten erfüllt, und auf dem „Wilhelm Meiſter“ baute 
ſich ihm die romantiſche Theorie vom wahrhaft Poetiſchen auf. Er erklärte Goethe mit Novalis 
für den wahren Statthalter des poetiſchen Geiftes auf Erden und verkündigte: „Die fran- 
zoͤſiſche Revolution, Fichtes Wiſſenſchaftslehre und Goethes Wilhelm Meiſter find die groß 
ten Tendenzen des Zeitalters“; „wer dieſen gehörig charakteriſiert, der hatte damit wohl eigent- 
lich gejagt, was es jetzt an der Zeit ift mit der Poeſie; er dürfte fid), was poetiſche Kritik be 
trifft, immer zur Ruhe ſetzen“. In dem erſten Luſtrum des neuen Jahrhunderts fiel aber ein 
ſengender Reif auf diefe romantiſche, abgdttifde Verehrung. Was irgendwie für die Abgründe 
der Myſtik herhalten konnte, fand Anerkennung; was bloß menſchlich war, wurde abgerwiefen. 
Wilhelm Meiſter widerte nun Friedrich Schlegel an, weil er „modern“ ijt. Er mätelte wohl 
nicht in den Vorleſungen über „Die alte und neuere Literatur“ (1812) an Goethes Genialität, 
rügte aber, daß fein Beiſpiel in einem Stücke irreleitend werden konnte, „da er auch in der reife- 
ren Zeit fo häufig feine Poeſie unmittelbar an die Gegenwart zu tnüpfen verſucht und nicht 
leicht ein anderer Dichter an ſolche ganz moderne Gegenſtände fo viel Kunſt verſchwendet hat“. 
Goethe hinwiederum bezeichnete bas Romantiſche im Gegenſatze zu dem Kaſſiſchen direkt als 
das „Nranke“. Giele in der Tiefe liegenden ſachlichen Differenzen hatten mit Naturnotwendig 
teit zur Folge, daß die durch lange Zeit fic fortſpinnenden perſönlich freundſchaftlichen Be 
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ziehungen Goethes zu ben Vertretern der Romantik durchweg in Mißklang, Verſtimmung und 
Bruch endigten. Der große Heide, der die ſonnige Luſt eines Lebens genoſſen, das nicht in 
zwei Pole auseinandertritt, ſondern in welchem die ſinnliche unb die geiſtige Liebe, die Wirt- 
lichkeit und die Gedankenwelt nod ungeſchieden ineinanderwirken, konnte auf die Bauer keine 
Berührungspunkte mit den Männern haben, bie in der Runft das Nazarenertum proklamierten 
und es im Leben durch den Übertritt zum Katholizismus betätigten. „Bei einem Frieden mit 
ſolchen Leuten“, ſchreibt er, „kommt doch nichts heraus, ſie greifen nur deſto unverſchämter um 
fih.“ Ohne das Kind mit dem Bade auszuſchuͤtten, ohne (id den Schönheiten der mittelalter 
lichen Runft und Poeſie zu verſchließen, faßte er fein Menſchheitsideal in den Worten zufam- 
men: „Jeder fei auf feine Art ein Grieche, aber er ſei's.“ Aber auch der Proteftant in ihm regt 
ſich mádbtig und proteſtiert in energiſcher Weiſe gegen die katholiſierenden Tendenzen und die 
romantiſche Vorliebe für die „mittleren Zeiten“, die er ſelbſt in Büchern, die ſcheinbar nichts 
mit derlei Dingen zu tun haben, wie in Friedrich Schlegels Buch Aber die Sprache und Weis- 
heit der Indier (1808) entdeckt. Er findet, daß ſämtliche Dinge, die Schlegel darin behandelt, 
eigentlich nur als Vehikel gebraucht werden, um gewiſſe Geſinnungen nach und nach ins Publi- 
kum zu bringen und „ſich mit einem gewiſſen ehrenvollen Schein als Apoſtel einer veralteten 
Lehre aufzuſtellen“. Za, er geht noch ſchärfer ins Zeug unb ſieht in jenem Buche „den leidigen 
Teufel und ſeine Großmutter mit allem ewigen Geſtanksgefolge auf eine ſehr ungeſchickte 
Weiſe wieder in den Kreis der guten Geſellſchaft eingeſchwärzt“. Und aufs allerentſchiedenſte 
mißbilligt er Schlegels Übertritt zur katholiſchen Kirche, „weil in keiner Zeit ein fo merkwürdi⸗ 
ger Fall eintrat, daß im hidften Lichte der Vernunft, des Verſtandes, der Weltüberficht ein 
vorzügliches und hoͤchſt ausgebildetes Talent verleitet wird, fid) zu verhüllen, die Popanz zu 
ſpielen“. Aipp und klar erklärt er: „Sich dem Proteſtantismus zu nähern, ift die Tendenz 
aller derer, die ſich vom Pöbel unterſcheiden wollen.“ Er preiſt Luther als nationalen Be- 
freier und kann es ihm nicht hoch genug anrechnen, daß er die Feſſeln der geiſtigen Borniert- 
heit geſprengt hat. „Wir find“, ſagt er zu Eckermann, „infolge unſerer fortwachſenden Rultur 
fähig geworden, zur Quelle zurückzukehren und das Chriſtentum in ſeiner Reinheit zu faſſen. 
Wir haben wieder den Mut, mit feſten Füßen auf Gottes Erde zu ſtehen und uns in unſerer 
gottbegabten Menſchennatur zu fühlen. Ze mächtiger aber wir Proteſtanten in edler Ent- 
wicklung voranſchreiten, deſto ſchneller werden die Katholiken folgen.“ Er erachtet es für den 
größten Lebensvorteil, den Shakeſpeare genoß, daß er als Proteſtant geboren und erzogen 
wurde. Und diefer für Luther erglühende Dichter, der der Bibel faſt allein feine ſittliche Bil- 
dung ſchuldig zu ſein bekennt, den herrlichen Oſtergeſang im „Fauſt“ gedichtet, im Geſpräche 
mit (einem getreuen Eckart fid) äußert: „Mag bie geiſtige Rultur nur immer fortſchreiten, mögen 
die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Ausdehnung und in die Tiefe wachſen und der 
menſchliche Geiſt fid) erweitern, wie er will, Aber die Hoheit und ſittliche Kultur des Chriften- 
tums, wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen. Sobald 
man die reine Lehre und Liebe Chriſti, wie ſie iſt, wird begriffen und in ſich eingelebt haben, 
wird man fid) als Menſch groß und frei fühlen und auf ein bißchen fo und fo im äußeren fultus 
nicht mehr ſonderlich Gewicht legen“, und Naturen wie Jung -Stilling oder Fräulein von 
Mettenberg, denen die Religion ein tiefinnerliches Gemitsbediirfnis ift, uneingeſchränktes Ber- 
ſtändnis, ja Sympathie entgegenbringt, Goethe könnte, wie Friedrich Schlegel in den ſchon 
erwähnten Vorleſungen meint, ein deutſcher Voltaire genannt werden? Über dieſen ganz un- 
zutreffenden Vergleich brauchen wir wohl kein weiteres Wort zu verlieren. Zum Überfluſſe 
ſagt Goethe ausdrücklich in „Wahrheit und Oichtung“, daß er (id) als Jüngling von Voltaire 
abgeſtoßen fühlte, der ſein Leben lang die Religion und die Heilige Schrift oft nicht genug 
berabfegen konnte, um den Pfaffen zu ſchaden, und dann die Exiſtenz Gottes gegen die Gei- 
fter, die er gerufen, die Materialiſten, zu verteidigen ſuchte. Und Eckermann gegenüber ließ er 
ſich über die Freigeiſterei Voltaires vernehmen: „So geiſtreich alles ſein mag, iſt der Welt doch 
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nichts damit gedient; es läßt fih nichts darauf gründen. Za es tann fogar von der größten Schäb- 
lichkeit ſein, indem es bie Menſchen verwirrt und ihnen den einzigen Halt nimmt. Und dann, 
was wiſſen wir denn und wie weit reichen wir denn mit all unſerem Witze! Oer Menſch iſt nicht 
geboren, die Probleme der Welt zu löfen, wohl aber zu fuchen, wo das Problem angeht, und 
ſich ſodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten. Die Handlungen des Univerſums zu 
meſſen, reichen ſeine Fähigkeiten nicht hin, und in das Weltall Vernunft bringen zu wollen, 
iſt bei ſeinem kleinen Standpunkte ein ſehr vergebliches Beſtreben.“ 

Schlegel ſtellt fid) das denkbar größte Armutszeugnis aus, wenn er behauptet: „Indeſſen 
wird doch auch in unſerem Oichter oft unter all der mannigfaltigen Bildung, der geiſtreichen 
Sronie und dem nach allen Direktionen hinſtrömenden Witz fühlbar, daß es diefer verfchwen- 
deriſchen Fülle von geiſtigem Spiel an einem feften innern Mittelpunkt fehlt.“ Unmut und 
Verblendung zeitigten dieſes Urteil über den größten Deutſchen, der ohne Unterlaß daran 
arbeitete, „die Pyramide feines Daſeins fo hoch als moglich in die Luft zu ſpitzen“, hinter dem 
in weſenloſem Scheine das uns alle bändigende Gemeine liegt, der für uns wie ein Befreier 
daſteht, als ein mächtiges Urbild, an dem wir uns aufrichten und die feinſten Kräfte des Geiftes 
erregen. Ohne feſten innern Mittelpunkt ſoll der Mann ſein, der ſich in ſtets höheren Stufen 
zum Spiegel der Natur entfaltet, Spinozas erhabene Ethik, ſein wunderbares Wort: „Wer 
Gott recht lieb hat, darf nicht verlangen, daß Gott ihn wieder liebe“, als den Schlußſtein, die 
Vollendung der ſittlichen Bildung hinſtellt, gleichwohl aber ſich nicht ein fiir allemal mit der 
Ethik Spinozas begnügt, da ſie, wenn auch im denkbar idealſten Sinne, eudämoniſtiſch iſt, und 
Kants kategoriſchen Imperativ in den überwältigenden Verſen verherrlicht: 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, Denn alle Rraft bringt vorwärts in ble Weite 

Zit es tein Wunder, wenn ihm viel gelingt; Zu leben und zu wirken bier und dort: 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 

Der ſchwachen Ton zu ſolcher Ehre bringt: Der Strom der Welt unb reißt uns mit fic fort: 
Doch wenn ein Menſch von allen Lebens proben In biefem innern Sturm und äußern Strette 
Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, Vernimmt der Geiſt ein (Hwer verſtanden Wort: 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Und fagen: Das ift er, das ift fein eigen. SSefteit der Menſch fic, der fid überwindet. 


Treffend bemerkt Grillparzer in den „Studien zur deutſchen Literatur“: „Diefe 
Toren, die verkennen, daß Goethes Poeſie allerdings einen Mittelpunkt habe; aber nicht einen 
durch Grübeln geſuchten, im Traum gefundenen, ſondern einen ewig geltenden, für alle Zeiten 
beſtehenden, fid) allein genügenden, herrlichen, großen: die Menſchheit, das Wirkliche, bas 
Faktum, die Welt.“ 

Aus demſelben Horne wie Schlegel bläft im Grunde der evangeliſche Pietiſt Heng ft e n- 
berg. Er ijt über Goethe ungehalten, weil er nicht ein zweiter Rlopftod, ſondern — Goethe 
geworden, er bedauert bei aller hohen Bewunderung Schillers und Goethes, „daß ihre fitt- 
lichen und religidfen Zuſtände mit ihren poetiſchen nicht im Einklange waren, und daß fie ben 
Einflüſſen des Chriſtenglaubens verſchloſſen blieben, für welchen auch das Leben feiner wirdig- 
ſten Bekenner ſie nicht zu gewinnen vermochte“, und erachtet es in den Jahrgängen 1880 und 
1831 feiner „Evangeliſchen Kirchen-Zeitung“ für zeitgemäß, an der Hand des Briefwechſels 
zwiſchen Schiller und Goethe und der „Wahlverwandtſchaften“ den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen Unheiligkeit, Unſittlichkeit und Afteräſthetik darzutun. — Er findet einen wahlver- 
wandten Geiſt in Görres, dem Vorkämpfer des deutſchen Ultramontanismus, der in dem 
Jahrgang 1855 des „Morgenblatt für gebildete Stände“ ſeinem Groll gegen den Heiden in 
einer mit Bildern des Alten Teſtaments überlabenen Viſion Luft macht. — Der Oritte im Bunde 
ift Albert Nn a p p. Auch er betrachtet Goethe in einem „Auf Goethes Hingang am 22. März 
1852“ betitelten und aus 71 Stanzen beſtehenden Gedichte vom Standpunkt des Glodenturms 
einer Kirche. 
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Zn neueſter Zeit bat der aus der Schweiz gebürtige Zeſuit Alexander Baumgart- 
ner Goethe den Krieg erklärt. Er hing früher mit überſchwenglicher Liebe an bem „ſchönen 
Idealbild“, das er (id) ſeinerzeit von dem großen Dichter entworfen. Er ſelbſt gefteht in dem 
Vorworte zu ſeiner 1885 in Freiburg im Breisgau erſchienenen dreibändigen Biographie 
Goethes: „Nicht ohne Herzeleid trete ich jetzt poetiſchen Zlluſionen gegenüber, an denen ich mich 
früher mehr als einmal erfreute.“ Der Wiener Profeſſor Laurenz Müller unterzog das 
Werk in feinen „Literatur- und kunſtkritiſchen Studien“ (Wien 1895) einer Kritik. Auch er ſteht 
auf dem katholiſchen Standpunkte und hält es für ſelbſtverſtändlich, daß dem gläubigen Chri- 
Hen „der menſchgewordene göttliche Logos, das ewige Urbild aller Schönheit, und die Offen- 
barung desſelben der einzige Kanon wie der Wahrheit, (o der Schönheit zu fein hat“, und daß 
daher „die heidniſch-ſinnlichen Elemente der Poeſie Goethes und feine häufig geradezu blas- 
phemiſchen Außerungen über Chriſtentum und Kirche ebenſo ſcharf und entſchieden zurüd- 
gewieſen werden müͤſſen, als feine Lebensauffaſſung und Gebarung nur zu häufig den Tadel 
eines chriſtlich gebildeten Gewiffens herausfordert.“ Er zollt den Ausführungen bes ausgezeich- 
neten“ Goethebiographen in ſachlicher Beziehung uneingeſchränktes Lob, er bedauert aber, 
daß Korrektheit und Entſchiedenheit nicht immer in ſchönem Gleichgewichte ſtehen, daß die Cnt- 
ſchiedenheit ab und zu eine Ausdrucksweiſe annimmt, die in ihrer Textierung vom katholiſchen 
Standpunkte nicht geboten erſcheint. Vollends kann er die ſatiriſche Form nicht gutheißen, 
„in die er zuweilen feinen an fich begründeten Tadel zu Heiden beliebt“. Er weiß echte Satire, 
„beſonders wenn fie, wie bei Baumgartner, wahrhafter Ausdruck ſittlicher Entrüftung iſt, fo- 
wohl in ihrer ethiſchen Heilkraft als in ihrer äſthetiſchen Bedeutung“ zu würdigen; doch geht 
ihm der Verfaſſer hierin ganz entſchieden öfter zu weit. Wie ſehr ihm Baumgartners Werk 
ans Herz gewachſen ift, geht aus den Schlußworten der Beſprechung hervor: „Bei dem bedeu- 
tenden Eindrucke, den es mir gemacht, unb im dankbaren Gefühl reicher Belehrung, die ich 
aus demſelben geſchöͤpft, hätte ich meine unweſentlichen Ausſtellungen an einer fo hervor; 
ragenden Leiſtung am liebſten unterdrückt, wenn ich nicht die Erfahrung gemacht hätte, daß 
bie vorberübrten, unſchwer zu mildernden Schroffheiten, ohnehin nur leichte Schatten viel 
größerer Vorzüge, der Verbreitung eines in feiner Art ſeltenen Werkes ſelbſt in Kreiſen, welche 
die Überzeugungen des Verfaſſers teilen, abträglich find.“ 

Im Namen der vergewaltigten Moral, als deren Anwälte ſich ſchon früher Herder, 
Jacobi, Goethes einſtige Egeria, die Frau von Stein, Barthold Niebuhr u. a. gerier- 
ten, kühlt der Dudmäufer Sob. Friedrich Wilhelm P u ft kuchen in „Wilhelm Meiſters Wander- 
jahren“, welche nach kurzem epiſodiſchen Auſſehen dem Autor nur Schande brachten, fein 
Mütchen an bem Altmeiſter. Oer pietiſtiſche Landprediger faßt ihn lediglich ale Virtuoſen, 
als um den Inhalt vollftändig unbekümmertes Formtalent. Da ihm der Wert oder Unwert 
des Stoffes ganz gleichgültig war, ſo mußte er zum Modedichter herabſinken, der den Mantel 
nach dem Winde dreht. Indem er fid in den Dienft der Mode ſtellte, immer mit dem Strom 
und immer oben wie Kork ſchwamm, wurde er der Typus einer fittenlofen Zeit. Und nun bat 
Puſtkuchen eine wohlfeile Gelegenheit, die teutoniſche Flagge gegen den Anwalt der freien 
oder „römiſchen“ Liebe zu hiſſen. Er begnügt fid) auch nicht damit, Goethe vom Genie zum 
Talent zu degradieren, ſondern er macht ibm ſelbſt die Vorzüge des Talentes unter Berufung 
auf die Familienähnlichkeit ſeiner männlichen Hauptcharaktere ſtreitig. Er macht nämlich die 
Entdeckung, daß ihnen „Mangel an einem eigentlichen Charakter, an innern Geſetzen, an Treue 
und Konſequenz in dem zuerſt leidenſchaftlich Ergriffenen, ſtarke Paſſivität gegen Einwirkung 
der Umſtände, beſonders eine leidenſchaftlich unklare Vorſtellung von der Liebe, eine totale 
Umänderung innerhalb des Zeitraumes, welchen die Dichtung ſchildert, und eine Beſchränkt⸗ 
heit, welche die Grenze des Erlaubten und Unerlaubten weder durch Grundſãtze noch durch 
Glauben feſtzuhalten weiß, ſondern durch die Erziehung anfangs gezogen überkommt und nach- 
her durch Sophismen ganz aufhebt“, gemein ift. Es ift bezeichnend, daß Hengftenbergs Ge- 
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fühl (id) gegen ein ſolches Umſpringen mit Goethe ftrdubt. Er merkt bie Abſicht und wird ver- 
ſtimmt. Er ſtellt Puſtkuchen hoch über ben famoſen Hofrat Müllner und (eine fonforten, 
die „als ohnmächtige Scheelſeher bei ihrer Empörung gegen ſolche äſthetiſche Uſurpatoren nur 
zu oft an die Fabel von dem Froſche und dem Stiere erinnerten“, er charakteriſiert ihn als einen 
Mann von ausgezeichnetem Talent, der das Weſen der Goetheſchen Muſe bis auf einen ge- 
wiſſen Punkt recht gluͤcklich enthüllte, fügt aber bedauernd hinzu: „Schade, daß auch er nicht 
ohne polemiſche Eitelkeit und ſelbſtiſche Rivalität zu Werke gegangen iſt. Auch er hatte ſicher 
die moraliſche Vernichtung eines verhaßten äſthetiſchen Zwingherrn mehr im Auge als die 
mögliche und zu wuͤnſchende Beſſerung desſelben unb die Verkündigung der Wahrheit ſelbſt. 
Ware doch der fo reich begabte Verfaſſer mit mehr Furcht Gottes, Demut und Gebet zu Werke 
gegangen! Wahrlich, dann wäre er ganz der Mann geweſen, der ein Wort ganz zu ſeiner Zeit 
hätte reden können.“ , 

Auch bas von keinem leitenden Gedanken, ſondern bloß von ſtarken Emotionen beherrſchte 
Kraftgenie G t a b b e, das der Mangel an ruhiger Kontemplation, an Selbſtbeobachtung und 
intellektueller Ourchbildung nicht zu einer feineren Individualiſierung, zur Willen Verſenkung 
in ein differenziertes Seelenleben kommen ließ, wirft in ſeiner Verblendung, die ſo weit geht, 
daß er feinen „Barbaroſſa“ höher als Shakeſpeares ſämtliche hiſtoriſche Stücke einfhäßt, Goethe 
unter anderem vor, daß er ſich oft nach der Zeit gerichtet und es auf Pikanterien abgeſehen habe. 
Er ſpielt Schiller gegen Goethe aus, weil „ſeine Flecken unvermeidliche, ehrliche, nicht mit 
einem naſſen Borftwifh dem Lefer ins Geſicht geſchleudert“ find, und ſtellt das Dogma auf: 
„Sedes reine jugendliche Gemüt liebt den Schiller mehr, it's aber dumm und eitel, zieht's nach- 
bet den Goethe vor, weil ihm das pikanter ſcheint. Wer lobte Sonnenlicht, wo er fid) in Nacht- 
dunkeleien zum Himmel erheben kann?“ 

In dieſen Chorus ſtimmt auch Wolfgang Menzel ein, wenn ihm auch einmal das 
Wort: „Goethe ift unendlich größer als fein Stolz“ entſchlüpft. Auch ibm ift Goethe kein Genie, 
ſondern nur ein Talent. Unter dieſem verſteht er nämlich die Gabe der Darſtellung an ſich, 
ohne Bezug auf eine Poeſie im Oichter ſelbſt, „denn es kann ganz empfindungslos malen oder 
das Gegenteil von dem, was es empfindet, und ohne Bezug auf eine Poeſie im Gegenſtande, 
denn es kann das, was an ſich kein poetiſches Intereſſe darbietet, ja was aller Poeſie widerſtrebt, 
in ein poetiſches Gewand hüllen. Hierdurch unterſcheidet (id) das poetiſche Talent vom pocti- 
(den Genie, bas keinen Widerſtreit der Poeſie oder Unpoeſie der Empfindung oder im Gegen- 
ftande mit der Oarſtellung ... zuläßt.... Aus bem Weſen des Talents erklärt fid) alles Große 
und Niedrige, alles Gute und Schlechte bei Goethe. ... Das Talent ijt weſentlich allſeitig. 
Es dient überall dem Genie in allen feinen Richtungen. ... Indem es der Beſchränkung durch 
das Genie entbehrt, muß es gerade die Schrankenloſigkeit als ſein innerſtes Weſen geltend 
machen. .. . Darum hat Goethe gerade das Größte feiner Art nur in dieſem Gegenſatz geleiſtet 
und in zwei Epochen feines Lebens ... einmal das abſolut Böſe, das andere Mal bie abfolute 
Gemeinheit, jene beiden Gegenſätze gegen das Gute und gegen das heilige Edle, welches die 
Wendezirkel alles Schönen find, poetiſch zu idealiſieren getrachtet.“ Er läßt aljo nur zwei Werte 
gelten, von denen man ſagen kann, daß ſie „nicht Hiſtrionenwerk, nichts Gemachtes um des 
Beifalls willen“, ſondern Goethe aus dem Herzen und recht eigentlich für ihn ſelbſt geſchrieben 
find. Es find dies „Fauſt“ und „Wilhelm Meiſter“. Von ihnen fagt er in feiner deutſchen Lite- 
raturgeſchichte: „Im Fauſt hat er alles Schmerzes über die Unzulänglichkeit ſeines Genies, 
ein Univerſalgenie zu ſein, ſich entledigt, um alsdann im Wilhelm Meiſter mit einer neuen 
Lebens maxime fid) zu tröſten, der er fein ganzes übriges Leben treu geblieben ijt. Dieſe Maxime 
ift folgende: die innere Würde der Tugend und des Talents ift ein Bettlertroſt, für den Pöbel 
erfunden, die Krücke des Lahmen. Das höchſte Gut aber ift in das äußere Los eines Adeligen 
geſetzt, deſſen Geburt und Reichtümer ihn ohne Mühe von ſelbſt über den Pöbel erheben, ihn nur 
die ſchöne, heitere, glatte Seite des Lebens kennen lernen laſſen, ihm den Genuß allein zu 
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erteilen, während anderen die Arbeit allein zugeteilt bleibt.“ Wie ganz anders Schiller! „Schil- 
ler konnte mit (einem Talente nicht fo ſpielen, denn er wollte damit unendliche Ideen aus- 
drucken, an deren Höhe er oft nicht reichen konnte, oder er wollte damit den tiefen Schmerz 
feiner Seele ſchildern.. .. Goethe bat keinen anderen Schmerz empfunden als den beleidigter 
Eitelkeit. Schillers ganze Seele war dagegen von der ſeltenen Melancholie ergriffen, die jeden 
Schmerz der Menſchheit zu bem ſeinigen machte.... Schiller wollte bie Menſchheit bilden und 
erheben, Tugend war das ſchöͤne Ziel, wonach er ſtrebte.“ 

Ohne auf die perverfen Vorwürfe der Moralpolterer einzugehen, wollen wir hier nur 
bemerken, daß die Idee überhaupt bei Goethe nicht das Primäre, ſondern das Sekundäre 
beim Schaffen ift. Er dichtet nicht um einer Idee willen, ſondern diefe quillt ihm ganz unbe- 
wußt aus dem Stoffe, fie ift das Blut im Fleiſche. Wenn er pon einem Gegenſtand maͤchtig 
ergriffen wird, kümmert er ſich nicht um deſſen Gehalt, ſondern dieſer tritt ganz von ſelbſt 
hinzu, wie der Saft in die Bäume. „Die Idee?“ fagt er zu Eckermann, „daß ich nicht 
wüßte ... Es war im ganzen nicht meine Art, als Poet nach Verkörperung von etwas Ab- 
ftrattem zu ſtreben. Ich empfing in meinem Innern Eindrücke, und zwar Eindrücke ſinnlicher, 
lebens froher, lieblicher, bunter, hundertfältiger Art, wie eine rege Einbildungskraft es mir 
darbot, und ich hatte als Poet weiter nichts zu tun, als ſolche Anſchauungen und Eindrücke 
in mir künſtleriſch zu runden und auszubilden und durch eine lebendige Darſtellung ſo zum 
Vorſchein zu bringen, daß andere dieſelbigen Eindrücke erhielten, wenn ſie mein Dargeſtelltes 
hörten oder laſen. ... Das einzige Produkt von größerem Umfang, wo ich mir bewußt bin, 
nach Oarſtellung einer größeren Idee gearbeitet zu haben, wären etwa meine Wahlverwandt- 
ſchaften. Der Roman ijt dadurch für ben Verſtand faßlich geworden, aber ich will nicht (agen, 
daß er dadurch beſſer geworden wäre. Vielmehr bin ich der Meinung, je inkommenſurabler 
und für den Verſtand unfaßlicher eine poetiſche Produktion, deſto beffer.” Er verwahrt fid da- 
ber mit aller Entſchiedenheit gegen jede Tendenz, gegen jede vordringliche, lehrhafte Moral 
und bäumt ſich gegen die moraliſierende Aſthetik, wie ſie Mendelsſohn und Garve, Engel und 
Sulzer, Weiße und Nicolai gelehrt haben. Im Gegenſatze zu dieſer ſeichten, glatten Aſthetik 
betrachtet er es als die Aufgabe einer jeden Kunſt, durch den Schein die Täuſchung einer höhe- 
ren Wirklichkeit hervorzubringen. Ein falſches Beſtreben aber dünkt es ihm, den Schein fo lange 
zu verwirklichen, bis endlich nur eine gemeine Wirklichkeit übrigbleibt. Seine Schöpfungen 
find nicht ſentimental, ſondern ſeelenvoll, innig und fromm; fie predigen nicht mit raufchen- 
dem Pathos hausbackene Tugend und konventionelle Sittlichkeit, aber der Geiſt der Ethik 
ſchwebt über ihnen, fo daß fie veredelnd wirken und auf eine Höhe heben, wo alles góttlid) unb 
gelaffen und lauter ift. „Ich habe nichts dawider,“ ſagt er im Geſpräche mit Eckermann, „daß 
ein dramatiſcher Oichter eine ſittliche Wirkung vor Augen habe; allein wenn es fid darum han- 
belt, feinen Gegenſtand Mar und wirkſam vor den Augen des Zuſchauers vorüberzuführen, 
ſo können ihm dabei ſeine ſittlichen Endzwecke wenig helfen, und er muß vielmehr ein großes 
DBermögen der Darftellung und Kenntnis der Bretter beſitzen, um zu wiſſen, was zu tun und 
zu laſſen. Liegt im Gegenſtande eine ſittliche Wirkung, ſo wird ſie auch hervorgehen, und hätte 
der Dichter weiter nichts im Auge als feines Gegenſtandes wirkſame unb kunſtgemäße Behand- 
lung. Hat ein Poet den hohen Gehalt der Seele wie Sophokles, ſo wird ſeine Wirkung immer 
ſittlich ſein, er mag ſich ſtellen, wie er wolle.“ 

Und was die vielbeſprochene Sinnlichkeit ſeiner Poeſie betrifft, ſo iſt ſie im ganzen 
und großen ein ätheriſches, ſeeliſch durchleuchtetes Fluidum. Nur eine Stelle ift geeignet, 
uns ſtutzig zu machen. Goethe legt Hermanns Mutter ein Wort in den Mund, das — Philinen 
nachgeſprochen ift. Sie bat ben betrübten Sohn aufgeſucht, ihn unter dem Birnbaum gefunden, 
er hat ihr nach anfänglichem Ausweichen ſein Herz geöffnet, die Sehnſucht nach einem Weibe 
geſtanden, und nun ſagt ſie: 
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Sohn, mehr wiinideft bu nicht, bie Beaut in bie Rammer zu führen, 
Oak bie werde bie Nacht zur [dónen Hälfte bes Lebens 
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Als ber Vater es wüͤnſcht unb bie Mutter. 


„Kann, darf“, ruft Friedrich Theodor Sif d et in ben „Neinen Beiträgen zur Eha- 
ratteriftit Goethes“ mit vollem Rechte aus, „eine Mutter dies zum Sohne (agen? Seiner Bhantafie 
die Bilder eröffnen, die fid) daran tnüpfen, fo daß er ſich den torus vorſtellen muß, auf dem er 
felbft entftanben ift?... Nein, nein! wird jedes richtige Gefühl urteilen. Das ſteht Philinen an, 
und diefe ſagt es aud, ſiehe ihr Lied in Wilhelm Meifter. ... So ift man unpermeibli vom 
Sedicht auf den Dichter geführt: es muß eine Lieblings vorſtellung fein, ſonſt würde er fie nicht 
an ſo unpaſſender Stelle wiederholen. Die Stelle ſchreit aus dem Zuſammenhang heraus, 
ift nicht objektiv bedingt, ja objektiv ausgeſchloſſen, alfo fubjettiv zu erklären. Doch darf man 
darüber nicht zu hart urteilen. Man muß, wie auch Viſcher es tut, die Zeit in Betracht ziehen, 
bie von Frankreich großgezogene und genährte Leichtfertigkeit der C i tt e, die indes glücklicher 
weiſe nicht auf die Sittlichkeit abfärbte. Wie weit Soethes volle Sinnlichkeit, die ein 
Erfordernis eines echten, ganzen Oichters iſt, von gemeiner ſinnlicher Begehrlichkeit entfernt 
ift, lehrt ein Blick auf feine Frauengeſtalten. Er war der Dichter des Ewig Weiblichen. Wie 
ſchön ſagt Viſcher: „Man frage (id, was aus Närchen geworden wäre in einer nur etwas ge 
meinen Hand, und man ſehe bin, was daraus in Goethes Hand geworden ift, wie bas Entzüden 
der Liebe, die Unendlichkeit der Hingebung, der freie Tod nach dem Verluſte des teuren, be 
wunderten Mannes dies Mädchen adelt, unb wie der reine Herzton, das Andenken im Kerker, 
der ideale Traum, worin die Geliebte ſich in den Genius des Vaterlandes verwandelt — wie 
dies alles Gemeine vom heiter genießenden Mann abwenbet! ... Wenn im Fauſt die Bitte 
um die erſte Nacht und Gretchens Zuſage einmal vorkommen, mit Worten ſzeniſch vergegen- 
wärtigt werden follten, kann es reiner geſchehen, als es vom Dichter geſchehen US Und reiner 
vorbereitet fein als in Gretchens Sehnſuchtlied? Nur ein unreiner Faden im Oichter, und wes 
wäre aus dem Bilde des heißen Verlangens geworden, das hier in den letzten Verſen durch 
bricht? Er durfte dennoch nicht vergeſſen, daß diefe ganze Hingebung auch ſchuldhaft ift, ww 
wie ftraft und zermalmt die furchtbare Schlußſzene im Kerker jedes verdorbene Denken, das 
an jenen heißen Bildern (id weiden möchte, wie es fid) an einer lüfternen Wielandfgene weidet !* 
Diefe Beiſpiele aus der Zugendpoeſie allein ſchon reichen hin, um zu beweiſen, daß das Welt- 
kind zum „Himmliſchen wies“; eine Iphigenie, Leonore, Natalie, Dorothea, Ottilie braucht nicht 
noch auf den Plan geführt zu werden. So ſehr überſtrahlt das Gold die kleinen Flecken. 

Während die meiſten der bisher angeführten Goethegegner (id) darüber ärgerten, dak, 
um mit Heine zu ſprechen, „in dem Stamme des großen Baumes Goethe keine Niſche mit einem 
Heiligenbildchen befindlich ijt, ja daß fogar die nackten Dryaden des Heidentums darin ihr 
Herenwefen treiben“, verdroß es die Bekenner des Liberalismus, daß man diefe alte Zauber 
eiche nicht zu einem Freiheitsbaum benutzen konnte. Sie bekämpften Goethe aus politiſchen 
Gründen. Heine blickt neidlos zu ihm als dem König unſerer Literatur auf, er bezichtigt 
ihn aber in dem Buche fiber „Oie romantiſche Schule“ des Indifferentismus, der ein Refultat 
ſeiner pantheiſtiſchen Weltanſicht ſei. Er gehöre nämlich zu denen, die da denken: Wenn alles 
Gott ift, fo mag es gleichgültig fein, womit man ſich beſchäftigt, ob mit Wolken oder mit antiken 
Gemmen, ob mit Volksliedern oder mit Affenknochen, ob mit Menſchen oder mit fombbian- 
ten. Aber dies fei ein Irrtum: alles fei nicht Gott, ſondern Gott fei alles; Gott manifeſtiere fid 
nicht in gleichem Maße in allen Dingen, er offenbare fid vielmehr nach verſchiedenen Graben 
in den verſchiedenen Dingen, und jedes trage in ſich den Drang, einen höheren Grad der Gött- 
lichkeit zu erlangen, und das fei das große Geſetz des Fortſchrittes in der Natur. Die Grtennt- 
nis dieſes Geſetzes mache ben Pantheismus zu einer Weltanſicht, die durchaus nicht zum Zn- 
differentismus führe, ſondern zum aufopferungsſüchtigſten Fortſtreben. „Nein, Gott mani- 
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feſtiert ſich nicht gleichmäßig in allen Dingen, wie Wolfgang Soethe glaubte, der dadurch ein 
Indifferentiſt wurde und, (tatt mit den höchſten Menſchheitsintereſſen, fid nur mit Runft- 
ſpielſachen, Anatomie, Farbenlehre, Pflanzenkunde und Wolkenbeobachtungen beſchäftigt; Gott 
manifeſtiert (id) in den Dingen mehr oder minder, er lebt in dieſer beſtändigen Manifeſtation, 
Gott ijt in der Bewegung, in der Handlung, in der Zeit, fein heiliger Odem weht durch die Blat- 
ter der Geſchichte, letztere iſt das eigentliche Buch Gottes; und das füblte und ahnte Friedrich 
Schiller, und er ward ein ‚rüdwärts gekehrter Prophet.“ Heine bewegt (id) hier zunächſt in 
einem Widerſpruche, denn er hat kurz vorher erſt geſagt, daß unſere großen Geiſter, Leſſing, 
Herder, Schiller, Goethe, wie alle Gebildeten in Deutſchland, immer der Humanität, der all- 
gemeinen Menfdenverbriiderung, dem Rosmopolitismus, der das Herrlichſte und Heiligſte ift, 
was Oeutſchland hervorbrachte, gehuldigt haben. Humanismus, Rosmopolitismus, Hingabe 
an die Intereſſen, die die ganze Welt bewegen, unb Zndifferentismus — wie reimt fid) das 
zuſammen? Sein Vorwurf zeugt aber auch von ungeheuerlicher Engherzigkeit und Cinfeitig- 
keit. Eine Spielerei iſt es ihm, wenn Goethe auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete bahnbrechend 
wirkt, wenn feine exakte ſinnliche Phantaſie der „großen, guten Mutter“ Gebeimnijfe ablauſcht, 
die die Forſchung nach allen Richtungen hin nachhaltig und tief befruchtet haben! Heine hat 
keine Ahnung davon, daß nicht nur die Geſchichte, ſondern auch die Natur eine magistra vitae 
ift Schiller wäre fiber feine Herausſtreichung auf Koſten Goethes empört geweſen, ba er an 
feinen naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen den lebhafteſten Anteil nahm und fid) zuweilen 
in feinen Briefen an Goethe in eingehende, „fördernde“ Erörterungen derſelben einließ. Höchſt 
charakteriſtiſch ſchrieb er am 18. Auguſt 1802 dem Freunde: „Hätten wir uns ein halb Outzend 
Jahre früher gekannt, fo würde ich Zeit gehabt haben, mich Ihrer wiſſenſchaftlichen Unterfuchun- 
gen zu bemächtigen; ich würde Zhre Neigung vielleicht unterhalten haben, dieſen wichtigen 
Gegenſtänden die letzte Geſtalt zu geben, und in jedem Falle würde ich ein richtiger Verwalter 
des Ihrigen geweſen fein.“ 

Auf das, was Heine an Soethe tadelt, haben wir vielmehr allen Grund, ſehr ſtolz zu 
fein. Es legt ein Zeugnis ab für bie Vollſtändigkeit (einer Natur, für (einen alles umfaſſenden 
Geint, Es hat keinen Menſchen gegeben, in dem alle Seelenkräfte in gleich großem Maße wie 
bei Goethe vereinigt waren. Herder urteilte über ihn, wie wir einem Briefe Schillers an Rör- 
ner entnehmen: „Er kann, wie Julius Cäſar, vieles zugleich fein.“ 

Heine ſpinnt die zuungunſten Goethes ausfallende Parallele zwiſchen ihm und Schiller 
weiter fort: „Ihn (Schiller) erfaßte lebendig der Geiſt ſeiner Zeit, er rang mit ihm, er ward 
von ihm bezwungen, er folgte ihm zum Kampfe, er trug (ein Banner, und es war dasſelbe Ban- 
ner, worunter man auch jenſeits des Rheins fo enthuſiaſtiſch (tritt, und wofür wir noch immer 
bereit find unfer beſtes Blut zu vergießen. Schiller ſchrieb für die großen Ideen der Revolu- 
tion, er zerſtörte bie geiſtigen Baftillen, er baute an dem Tempel der Freiheit, und zwar an 
jenem ganz großen Tempel, der alle Nationen gleich einer einzigen Brübergemeinde umſchließen 
foll ... Wenn Schiller (id) ganz in die Geſchichte ftürzt, (id) für die geſellſchaftlichen Fortſchritte 
der Menſchheit enthuflasmiert und die Weltgeſchichte beſingt, (o verſenkt fid Goethe mehr in 
die individuellen Gefühle oder in die Kunſt oder in die Natur. ... Freilich auch Goethe beſang 
einige große Emanzipationsgeſchichten, aber er beſang fie als Artiſt ... Der Geiſt wurde Ma- 
terie unter feinen Handen, und er gab ihm die ſchoͤne, gefällige Form. So wurde er der größte 
Künſtler in unferer Literatur, und alles, was er ſchrieb, wurde ein abgerundetes Runftwerfk. ... 
Die Goetheſchen Meiſterwerke zieren unfer teures Vaterland, wie ſchöne Statuen einen Gar- 
ten zieren, aber es ſind Statuen. Man kann ſich darein verlieben, aber ſie ſind unfruchtbar; 
die Soetheſchen Dichtungen bringen nicht die Tat hervor wie die Schillerſchen. Die Tat ift bas 
Kind des Wortes, und die Goetheſchen ſchönen Worte find kinderlos. Das ift der Fluch alles 
deſſen, was bloß durch die Kunſt entſtanden iſt. Die Statue, die der Pygmalion verfertigt, 
war ein ſchönes Weib, ſogar der Meiſter verliebte ſich darein, ſie wurde lebendig unter ſeinen 
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Rüffen, aber ... fie bat nie Rinder bekommen.“ Dieſe Zuſpitzung bet Gegenjäße, diefes immer- 
währende Ausſpielen Schillers gegen Goethe ift hoͤchſt unerquicklich unb verkehrt. Auch Goethe 
batte feine Sturm- und Drangperiode gehabt, Gdg gehört zu den erſten großen Lebensein- 
drucken Schillers, er lebte und dichtete ihm nach, wenn auch auf feine Weiſe, aber auch er ſagte 
fid vom Naturalismus der Jugend völlig los und ſtrebte der idealiſierenden Runft Goethes 
nach. Das Griechentum der Weimariſchen Heroen führte ihn zur helleniſchen Schönheitswelt, 
in Goethes Iphigenie erſchien ihm die Antike neugeboren, und er erlebte durch das Studium 
der Griechen fein Italien. Auf die äſthetiſche Umwandlung folgte der politiſche Uumſchwung. 
Aus dem Revolutiondr, der gegen die Tyrannen gedonnert, ward im Angeſichte der blutigen 
Orgien, die die „Schinderknechte“ in Paris auffübrten, ein ftrenger Ariſtokrat. Er ſah in dem 
gemeinen Mann den Ewigblinden, dem man nicht des Lichtes Himmelsfackel leihen folle. Er 
verlangte wie Goethe, daß man für die Verfaſſung erft Bürger erſchaffe, ehe man Bürgern 
eine Verfaſſung gebe. Den Weg dazu fand er — auch in echt Goetheſchem Sinne — in der 
aſthetiſchen Erziehung des Menſchen. Goethe meinte fogar, daß Schiller weit mehr Ariſtokrat 
geweſen fet als er, was Boͤrne beſtätigt. Heine ſcheint auch ganz vergeſſen zu haben, daß Schiller 
ſich viel mit Kunſt und Philoſophie beſchäftigt, ſich in Reflexionen über Anmut und Würde, 
das Pathetiſche, das Erhabene, den Grund des Vergnuͤgens an tragiſchen Gegenſtänden, die 
tragiſche Kunſt und andere äſthetiſche „Spielſachen“ verſenkt hat. Er wird übrigens durch 
keinen Geringeren als Schiller ſelbſt desavouiert. Dieſer ift nicht nur davon durchdrungen, 
daß kein Dichter dem Freunde an Tiefe und Zartheit der Empfindung, an Natur und Wahr- 
heit auch nur von weitem „beikommt“, er verſichert auch, daß Goethe als Menſch bas 
vollendetſte Runftwert, die größte Erſcheinung der deutſchen Nation und überhaupt der neue- 
ten gahrhunderte ift: „Wenn er nicht als Menſch den größten Wert von allen hätte, die ich per- 
jönlich je habe kennen lernen, fo würde ich fein Genie nur in der Ferne bewundern.“ „Ex hat 
eine hohe Wahrheit und Biederkeit in ſeiner Natur und den höchſten Ernſt fir das Rechte und 
Gute; drum haben fid) Schwager und Heuchler und Sophiſten in feiner Nähe immer übel br 

funden. Dieſe haſſen ihn, weil ſie ihn fürchten, und weil er das Falſche und Seichte im Leben 

und in der Wiſſenſchaft herzlich verachtet und den falſchen Schein verabſcheut, ſo muß er in det 

jetzigen bürgerlichen und literariſchen Welt es mit vielen verderben.“ Wie hätten ſich dem 

aber auch die beiden Großmeiſter der deutſchen Dichtung zu einem fo einzigartigen und (egens 
reichen Treubunde zuſammenſchließen, wie hätte fid) Schiller, bem, wie Goethe fic in einem 
Briefe an Zelter ausdrückt, „die Chriſtustendenz eingeboren ift“, zu dem Olympier fo hir 
gezogen fühlen, ihm zurufen können: 

„Dich ermal’ ich zum Lehrer, zum Freund, Dein lebenbiges Bilden 
Lehrt mich, bein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz“ 


wenn es um Goethe fo ſtünde, wie Heine meint? 

Heine legt großen Nachdruck darauf, daß ſeine Angriffe nur dem Menſchen, nicht 
dem Dichter Goethe gelten. Als ob Menſch und Oichter voneinander getrennt, losgelöft 
werden könnten! Mit vollem Rechte behauptet Hebbel, daß ein Talent ohne Hoheit der Sc- 
ſinnung glänzend ſein kann, aber nichts für die Ewigkeit ſchafft, und er klagt in einem Btiefe 
an Adolf Scholl über die guten Oeutſchen, die keine Ahnung davon haben, daß der Dichter ben 
Menſchen vorausſetzt. Jawohl, man erobert die Welt nicht, ohne ein großes Herz zu beſitzen. 


W 
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Die Balladen und die Ritterlichen Lieder des Frei⸗ 
herrn Börries von Münchhauſen 
us 


Inter den modernen Oichtercharakteren, ja wohl unter denen aller Zeiten, ſteht der 
OS ^ hannoverſche Freiherr Sórries von Münchhauſen als ganz einzigartige Erſchei⸗ 
nung da: er nennt fid, und zwar mit Recht, ben Dichter feines Standes, des Adels, 
und feine Dichtung ift daher eine ihrem Charakter nach von keinem anderen Oichter ſonſt ge- 
pflegte ritterliche Standespoeſie. Selbſtbewußt und ſtolz, manchmal faft herausfordernd, be- 
tont Münchhauſen immer wieder in ſeinen Dichtungen und ſogar in dem Titel eines ſeiner 
Bücher feine Zugehörigkeit zum „Herrenſtande“ und feine dadurch beeinflußte Welt- und Lebens- 
anſchauung. Ooch liegt darin keine Prahlerei und Mache, man fühlt es ſtets, daß alles echt und 
ſelbſtverſtändlich bei ihm ift. „Wenn einer nur bei Kopf unb Kragen den Mut bat: ‚Das bin 
ich!“ zu ſagen“, den Mut hat der Dichter, und daher wirkt fein ſtolzes Standesbewußtſein auch 
nicht verletzend, zumal es für unſere Zeit, die ſelbſtverdienten Seelen und Geiſtesadel höher 
wertet als den ohne Verdienſt erworbenen der Geburt, nicht mehr recht angebracht ſcheint. 
Jedenfalls berührt die mit dieſem Stolze verbundene kraftvolle und geſunde Art, bie alles De- 
kadente in der Seele verabſcheut, ebenſo wie ſeine erhabene und wuchtige Sprache ſtets edel, 
naturlich und ſympathiſch. Auch an feiner vornehmen, kerndeutſchen Geſinnung und an feiner 
künſtleriſchen Selbſtändigkeit, die von keiner literariſchen Mode oder Sippſchaft beeinflußt 
werden kann, hat man ſeine helle Freude. Dieſe ſeine ſelbſtherrliche Weltanſchauung, ferner der 
ſeinem Stande meiſt angeborene und von ihm ſtark gepflegte Sinn für das Vergangene und 
endlich feine pathetiſche Sprache, überhaupt fein ganzer erhabener Stil mußten dieſem Dichter 
gerade das Stoffgebiet der Ballade beſonders nahelegen — freilich hat umgekehrt die Ve- 
ſchäftigung mit der Ballade diefe Sprache noch weiter „ſtiliſiert“ und damit ben Münchhauſen⸗ 
[hen Stil in feiner Eigenart noch ſchärfer ausgebildet —, unb in der Tat hat Muͤnchhauſen 
auf dieſem Gebiete fraglos Bedeutendes geleiſtet. Er darf mit unſeren beſten Balladikern, 
Fontane, Rone. Ferd. Meyer und ſeinem geliebten Strachwitz um die Palme ringen, und von 
neueren Balladendichtern ſteht nur Agnes Miegel, die allerdings in ihrer gangen Wefens- und 
Schaffensart das völlige Gegenteil von ihm ift, mit ihm auf annähernd gleicher Höhe. 
Münchhauſen faßt freilich die Bezeichnung „Ballade“ recht weit, jedenfalls bedeutend 

weiter, als man es früher gewohnt war. Wenn man darunter nach alter Theorie ein Ge- 
dicht von epiſcher (alfo eine Handlung erzählender) Grundlage mit lyriſchem Stimmungs- 
gehalt verſteht, dann ſind mehrere, und gerade ſehr gute, ſeiner Gedichte nicht unter dieſe Gat- 
tung zu rechnen. Ich wüßte nicht, wo z. B. in dem herrlichen, ſtimmungs vollen „Der Rom- 
fahrer“ die Handlung ſtecken ſollte: 

Weißzverſchneite Weferderge, Und wie bie Paläfte fteigen Meiner Heimat Buchenwaͤlber 

Winterſtilles Heimatland, — Aus ben Fluten wunderbar, Liegen im Oezemberſchnee, 

Vor mir ſteht der welſche Ferge Muß ich in bie Hände neigen Über meiner Heimat Felder 

Auf der Gondel ſchmalem Rand. Still das helmzerzauſte Haar. Afung ſuchend geht das Reh. 


Und im Gert die Rinder bauen Meiner Heimat Tannenreiſer 
Manner, wenn die Flocken ſchnein, fPuften bis zum welfchen Strand, — 
Meiner Heimat ſtille Frauen Meine Fauſt gehört dem Raifer, 
Spinnen [don am Winter- Lein. Dod dies Herz dem Vaterland. 


Dod es kommt ja bei einem Kunſtwerk nicht in erſter Linie auf das genaue Innehalten theo- 
retiſch einmal feſtgelegter Grenzlinien an, damit man es einer beſtimmten Gattung einordnen 
kann. Zunächſt und vor allem verlangen wir Runft, und wenn die alten Theorien nicht mehr 
paffen, fo ift es Sache der Wiſſenſchaft, aus dem neuen Nunſtwerk neue Geſetze abzuleiten; 
fie darf nicht die freie Kunſt zwingen wollen, ausſchließlich nach alten und alternden Theorien 
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zu ſchaffen. Nur darf und muß fie vom Rünftler verlangen, daß er die innerften Wefens- und 
Srundgeſetze der einzelnen Runftgattungen, bie ewig befteben bleiben, beobachtet, wenn er 
nicht, was letzten Endes untünftlerifch ift, das reine Chaos unter ihnen anrichten will. — Wie 
9nündbaufen unter Beachtung dieſer Forderung als Praktiker die Balladendichtung durch wert- 
volle neue Töne erweitert und bereichert bat, fo bat et auch der Theorie einen Dienft getan, 
indem et in einem recht beachtenswerten Aufſatz (in der Deutſchen Monatsſchrift 1906) feine 
Anſchauungen über die Aſthetik feiner Balladen dargelegt hat. Wenn diefe Theorie auch durch 
aus, wie ſchon der Titel ſagt, aus der eigenen Oichtung abgeleitet oder auf ſie zugeſchnitten, 
alſo ziemlich ſubjektiv gehalten iſt, (o hat doch der Dichter darin eine Anzahl Regeln aufgeſtellt, 
die ein für allemal für jede Ballade Geltung haben, und alfo in dieſer Arbeit zugleich auch 
„Bauſteine zu einer Aſthetik der deutſchen Ballade“ geliefert. Ohne im einzelnen 
auf diefe ausfuhrliche Abhandlung einzugehen, will ich das hier Intereſſierende, zugleich das 
Grundlegende, kurz wiedergeben. Münchhauſen faßt unter den Begriff „Ballade“ nicht nur 
das, was man bisher darunter verſtand, alſo 1. die hiſtoriſche und 2. die moderne Ballade, 
fondern auch 3. das hiſtoriſche, 4. das moderne Stimmungsbild und endlich 5. das hiſtoriſche 
Lied. (Oer oben zitierte „Romfahrer“ wäre demnach unter 4. einzureihen.) Die Grenze 
zwiſchen „Ballade“ und „Romanze“ abſichtlich außer acht laſſend — er ſelbſt nennt alle feine 
Romanzen auch Balladen — definiert er die Ballade folgendermaßen: ſie „iſt ein Gedicht, 
deſſen Weſen in der charakteriſtiſchen Behandlung einer Handlung liegt". Während hier alſo 
das eine Charatteriftitum der Ballade, die Handlung, dem anderen, der Behandlung, an Wert 
gleich erſcheint, kommt er im Laufe der Unterſuchungen zu dem Ergebnis, daß nicht die Hand- 
lung das letzte entſcheidende Moment für fie iſt, ſondern die Behandlung. Und worin 
beftebt diefe balladiſche Behandlung? Oer Balladendichter „ſtiliſiert“ die Ausdrucksmittel, 
alfo vor allem die Sprache, das heißt nad) Münchhauſen: er weicht um der dekorativen Wir- 
kung willen von der Natur ab (aber nicht, fo möchte ich, um Mißverſtändniſſen zuvorzukommen. 

binzufügen, um den Charakter der Ausdrucksmittel zu verwiſchen, nicht, um ihn un- oder ger 

widernatürlich zu machen, ſondern im Gegenteil, um ihn entweder durch Vereinfachung oder 

durch Monumentalifierung oder ähnliche Mittel um fo plaſtiſcher und eindringlicher herver 
treten zu laffen). Dies bewußte Abweichen von der natürlichen, ſchlichten Ausdrucksweñe 
(zugunſten einer möglichſt prägnanten und pathetiſchen) ift bas charakteriſtiſchſte Merkmal biejet 
Dichtungsgattung. Die Stilifierung der Sprache erſtreckt (id) oder wirkt doch ſtark ein auf die 
Stellung und Wahl der Worte, auf den Gedankengang, auf den Strophenbau und auf die Bers- 
behandlung; ferner auch auf die Stoffwahl und auf die Führung der Handlung. 

Den aus dieſen Vorausſetzungen fid) ergebenden Stil finden wir bei jeder Münchhauſen⸗ 
ſchen Ballade. Bis ins einzelne hat er, der die Ausdrucksmittel durchaus beherrſcht und ihre 
Wirkung genau kennt, eine jede von ihnen nach der angedeuteten Theorie fein und ſorgfältig 
bewußt geformt. Damit will ich aber durchaus nicht fagen — was mancher Beurteiler aus dem 
Artikel Münchhauſens herausgeleſen und ihm nun zum Vorwurf gemacht hat —, daß unſer 
Dichter das einzelne Gedicht ganz und gar bewußt geſchaffen habe, daß feinen Bat- 
laden alfo das Letzte und Beſte, der göttliche Funke, fehle. Sewiß find fle — oder doch die über- 
wiegende Mehrzahl — aus künftlerifcher Inſpiration geboren, aber natürlich nicht vollkommen 
fertig daraus hervorgegangen, das kann eine lange Ballade unmoglich; in den ſeltenſten Fl 
len wird eine Dichtung — es ſei denn ein kleines lyriſches Gedicht — entſtehen, die in der Form 
(im weiteſten Sinne verſtanden) nicht des Aus- und Nacharbeitens bedarf. Ganz beſonders 
ift dies bei der Ballade der Fall, die doch im hohen Grade Wortkunſt, und deren letztes entſchei⸗ 
dendes Moment, wie hervorgehoben, die Behandlung ijt, bie alfo die ſorgfältigſte künſtleriſche, 
das heißt in dieſem Falle gefübls- unb noch mehr verſtandesmäßige Ausgeſtaltung verlangt. 
Mithin darf und wird auch oft (allerdings nur bei der Handlungsballade) die Tiefe — das Haupt- 
erfordernis eines rein lyriſchen Gedichtes — ſtark oder völlig in den Hintergrund treten; ſo iſt 
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es auch bei Münchhauſen. Dod hat er fic beier früher beſonders gepflegten, mehr äußer- 
lichen Ballade, wenigſtens foweit fie der Stimmung und Vertiefung entbehrt, jetzt völlig ab- 
gewandt. Indeſſen kann man ſeinen Stimmungsballaden, ferner den pſychologiſch vertieften 
und ben Weltanſchauungsballaden innere Wärme unmöglich abſprechen. Unter anderem findet 
ſich dieſe auch ſtets in dem, was Münchhauſen „Projektion ſeeliſcher Vorgänge nach außen“ 
nennt, worunter er das Ausdrücken innerer Vorgänge durch äußere Handlungen verſteht. 
Eins der ſchönſten Beiſpiele hierfür (aus „Oer letzte Weg“), zugleich ein treffender Beweis für 
des Dichters feines Yartgefühl, fel mit deffen eigenen Worten aus feinem Auffage wieder- 
gegeben: 

„Hinter bem mit Papierblumen geſchmuͤckten Sarge des Bohémiens geben feine beiden 
Freunde. Oer eine fagt, wie einſam der Tote war. Der andere: 


Ex hatte ſein reiches Herz, 
Das trug ihn ſonnenwaͤrts. 


Das find hohe Worte, die ein ernſthafter Mann nicht ohne [eife Sone ſagt. Man ſieht 
dabei zur Seite und macht ſeinen Händen was zu tun. 


Sprach der anbre, der daneben ging, — 

Und er ſchob babel den papiernen Kranz, 
Daß et grade hing — 

Er hatte ſein reiches Herz uſw.“ 


Dod) vergeſſe man nicht: mehr als alle Gefühle unb „Sechzehntelgefühlchen“ gilt für 
ben Balladendichter die Tat. „Große, edle ober böfe Menſchen mit ſtarkem Willen, Hare Greig- 
niſſe, mächtige Taten, das iſt das Material der Ballade. Sie iſt monumental“, und daher bedarf 
fie, um dies noch einmal zu betonen, monumentaler Ausdrucksmittel, alſo vor allem einer eblen, 
moͤglichſt unabgegriffenen, dabei knappen, kräftigen und mitreißenden Sprache, einer Sprache, 
die durch Unmittelbarkeit, Plaſtik und Bildkraft lebhafte Anſchaulichkeit erſtrebt und ſomit die 
Phantaſie anregt. Eine ſolche Ausdrucksweiſe bat Münchhauſen in zielbewußter Anpaf- 
fung an den Stoff feiner Ballade gegeben. Welche Anſchaulichkeit liegt in dem Verſe: „Und 
es fate der Hengſt die Funkenſaat In die dunkle Furche der Nacht“ oder in dieſen: „Die Eichen 
grollten im Septemberwinde, Die erſten Blitze warfen kühn und grell Ins Meer der Dunkel- 
heit den Tropfen Tag“! Und wie treffend ahmt der Ausdruck „flappen“ den Ton des im Winde 
flatternd ſchlagenden feuchten Fahnentuches nach! — Ebenſo mannigfach wie die Form iſt der 
Charakter und der Inhalt ſeiner Balladen. Dem Charakter nach finden wir bei ihm alle oben 
genannten Arten: 1. Handlungs-, 2. Stimmungsballaden, 3. ſolche mit ſeeliſcher Vertiefung 
und 4. Weltanſchauungsballaden. Um die letzte Art, die ebenſo wie bie zu dritt genannte natür- 
lich auch nicht der Handlung und Stimmung entbehren kann, hat er, wohl als erſter, das Ge- 
biet der Ballade bereichert. Stimmungsballaden gab es ſchon früher, nur nannte man fie 
im allgemeinen nicht Balladen. Zu feinen nicht ganz leicht verſtändlichen Weltanfhauungs- 
balladen gehört die impreſſioniſtiſch gehaltene „Mauerballade“, die drei vom adellgen Stand- 
punkt geſehene Bilder aus der franzdfifhen Revolution und damit des Dichters Anſicht über 
diefe ſelbſt gibt, und der prachtvolle Zyklus „Die drei Hemden“, deffen „Gedanke die Entfündi- 
gung der Leidenſchaft“ iſt. In Hinſicht auf den Inhalt, auf das Thema, find Balladen der ver- 
ſchiedenſten Art bei unferem Dichter vertreten. Mit derſelben Meiſterſchaft, mit der er die älte- 
ften germaniſchen Balladen (aus der Edda), alfo hauptſächlich Götter- und Heldenlieder nady- 
zubilden verſteht — die kurze, nur andeutende „Alte Ballade“ iſt ein feines Stück —, weiß er 
andere (wiederum meiſt mit dem Thema: Heldentaten) im Stil und Vorwurf ben altidotti- 
(den ober altengliſchen anzupaſſen. Ebenſo lebendig und anſchaulich, wie er in frei erfunbe- 
nen Stoffen das deutſche Mittelalter vor uns wieder erſtehen zu laſſen vermag, kann er auch 
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aus altfranzöſiſchen Sagen oder aus nordländiſchen Motiven wirkungsvolle Balladen geftal- 
ten, fo zählt 3. B. die in Schweden (pielenbe „Halfdan, Ragnars Sohn“ mit zu feinen bedeu- 
tendſten. Mit gleicher Sicherheit trifft er den Ton für ſchaurige Gee- und Fiſcherballaden, 
wie für kraftvolle Kriegs- und Goldaten-, als auch für derbe Bauern- und Landsknechtslieder. 
Auch die Poeſie und die Freuden des Pagendienſtes weiß er trefflich zu beſingen: 


Ich bin der Page von Hochburgund Ihre blaſſe Lippe ward rot im Ruß, 

Und trage die weiße Gelbe, Und wollt ihr das Ende wiſſen, — 

Sch küßte heut' einer Königin Mund Es ſchweigt mein Mund, weil er ſchweigen muß 
Beim Reigerzug auf der Heide, Von einer Königin Rüffen! 


Zu den wirklich guten Balladen zählen zweifellos auch die Lieder zur Verherrlichung des Ahnen 
unb Adelsſtolzes unb feiner Treue zu Konig und Bauern, wie „Der Marſchall“, die „Landgrafen“ 
ballade“, „Oer Letzte ſeines Geſchlechtes“, die unter „Wir“ vereinigten Gedichte und , Der 
Eid derer von Lohe“, das die Treue eines hannoverſchen Adelsgeſchlechtes gegen (einen Rönig 
beſingt. Aber noch höher ſtelle ich feine „modernen Stimmungsbilder“ mehr allgemein menſch⸗ 
lichen Inhalts. „Der Todſpieler“ und „Oreigeſpräch“, die entſchieden ſeine beſten Balladen 
ſind und überhaupt zu den wertvollſten der Neuzeit gehören, zeichnen ſich durch beſondere 
Reife und Abgeklärtheit der Form wie des Inhalts aus, auch iſt ihnen eine beſonders innige 
Wärme unb Beſeeltheit eigen, die jeden Menſchen tief im Herzen ergreifen mũſſen. In 
diefe Gattung gehören außer anderen noch das oben genannte, ſchlichte, erſchütternde 
„Der letzte Weg“ und das nicht ſo bedeutende, aber reizend einfache und rührende „Der 
alte Herr“. 

Hinter der Balladendichtung Münchhauſens tritt ſeine rein lyriſche der Menge nach 
ſtark zurück. Za, rein lyriſche Sachen finden wir ganz wenige, wohl nur aus früherer Zeit, 
bei ihm; jetzt wird ihm jedes Gedicht zur Ballade, wie er ſelbſt ſagt. Dieſe mehr oder weniger 
lyriſchen Sachen, die man faſt alle als „Stimmungsbilder“ auch Balladen nennen kann, bilden 
mit anderen Balladen zuſammen „Das ritterliche Liederbuch“. Auch in ber Münchhauſen⸗ 
ſchen Lyrik erfreut wieder die männlich - kraftvolle, nach plaſtiſcher Wirkung ſtrebende Sprache, 
der alles Verſchwommene, Abſtrakte und Schwülſtige verhaßt ijt. Wie wundervoll ift der Zau- 
ber einer Frühſommernacht in den Verſen „Weißer Flieder“ aufgefangen: 


Naß war der Tag, — die ſchwarzen Schnecken krochen, 
Dow als bie Nacht ſchlich durch die Garten her, 

Da war der weiße Fieder aufgebrochen, 

Und Aber alle Mauern hing er ſchwer 


Unb Aber alle Mauern tropften leiſe 

Von bleichen Trauben Perlen groß unb klar, 
Unb war ein Duften ringe, durch das die Welfe 
Oer Nachtigall wie Gold geflochten war. 


In dem wunderſchönen „Avalun“, das mit lebhafter Phantaſie ein Bild von der Traumheimat 
des Dichters malt, gefällt mir am beſten die Schlußzeile: „Mir ift, als hört’ ich meine Mutter 
ſprechen.“ Was liegt alles in den paar Worten! Kann man ſchöner und treffender bas Be- 
ruhigende und Beſeligende, den Frieden und den Troſt der Heimat und das Sich- geborgen 
fühlen ausdrücken? Tiefe, ehrfürchtige Kindesliebe ſpricht aus den Gedichten „Meiner Mutter“ 
und „An meine Mutter“. Dieſe Verehrung für ſeine Mutter und für ältere Damen überhaupt, 
die er prachtvoll zu zeichnen verſteht — welch ehrwürdiger Charakter ijt z. B. die fidet nach 
feiner Mutter oder Großmutter gezeichnete alte Edelfrau im „Oreigeſpräch“! — finden wir 
noch häufiger bei Münchhauſen. — Ganz anderer Art wieder Ift das „Lied der Yurfidgebliebe- 
nen“ oder „Lied derer am Grabe“, wie es ſchöner und bezeichnender an einer anderen Stelle 
genannt ift. Es erinnert an Münchhauſen, den Dichter des „Juda“. Im Sinne des alten, 
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bibelgläubigen, feſten Gottvertrauens, wie es beſonders in alten Geſchlechtern noch lebendig 
iſt, paraphraſiert es ein Bibelwort: 


Was ſteht ibe am Grabe, Schaut auf zu den Sternen, 

Mit weinendem Blick? Dort glänzt euer Glück, 

Laßt Gott ſeine Gabe gn ewige Fernen 

And tretet zurück, — Kehrt einft ihr zuruck l 

Vom ihm iſt das Leben Aus wanbernbem Leben 

Zur Erde gekommen, Zur Heimat gekommen. 

Von Stürmen und Stößen umtobt, Durch göttliches Leiden erprobt, — 
Der Herr hat's gegeben, Oer Herr hat's gegeben, 

Der Herr hat's genommen, Oer Herr hat's genommen, 

Der Name des Herrn fel gelobt! Der Name des Herrn fet gelobt — 


Bisher waren die Dichtungen des Freiherrn von Münchhauſen nur in teuren Ausgaben, 
die Balladen zudem noch in wenig handlichem Format, zu haben. Unlängſt bat fie der Ber- 
lag Egon Fleiſchel & Ko. übernommen und die beiden hier behandelten Bücher, „Die Balladen“ 
und „Die ritterlichen Lieder“ ſtark vermehrt in einem einzigen Bande (zu 5 & gebunden) 
herausgegeben. Dies mit ſchöner, kräftiger, zu dem Inhalte paſſender Altſchwabacher Type 
gedruckte und geſchmackvoll gebundene Buch, das innerhalb eines guten Jahres fünfmal auf- 
gelegt werden mußte, erregt das Entzücken jedes Bücherliebhabers und Literaturfreundes. 


Erich Beckmann 
Ge 


Hiſtoriſche Dramen 


erſelbe friſche, weltbezwingende Soldatengeiſt, der einem Shakeſpeareſchen Heinrich V. 
oder Schillers Max Piecolomini ſo ſchön anſteht, durchweht auch Carl Albrecht 
APE Bernoullis Schauſpiel: Der Ritt nach Fehrbellin (verlegt bei 
Eugen Oiederichs in Jena 1908, br. 2 M, gebd. 5 M). Wie ſchon der Titel andeutet, gilt es dem 
Dichter, das große Lebensgemälde eines „Rittes“ um Macht und Sieg und Leben auf- 
zurollen. „Krieg bringt Heil!“ Das klingt und ſingt aus einer groß angelegten Zeit. „Nur 
Männer gelten. Die Welt iſt nur für Männer da!“ Ein großer wuchtiger Wille drängt zum 
Ziel, beſeelt in dieſem Kampf Bauern wie Adlige, Bürger wie Fürſt. Ein wahrer königlicher 
Geiſt iſt dieſer Reiter an der Spitze der wilden Zagd, der alle und ſich ſelbſt beherrſcht: in dem 
elementaren Willen zur Macht; der Held, der ſtolz auf feine Fahne ſchreibt: „Ich will bem Zeit- 
alter einen blanken Geiſt geben“. Ein Kämpfer ſein heißt wahrhaft leben, das iſt die große 
männliche Lebensweisheit. Aber die größte Kraft wird Hein, die nicht gebändigt wirkt. Deshalb 
erſchallt auch ſchon hier das Wort von der fpäter ſprich wörtlich gewordenen preußiſchen Mannes- 
zucht: „Sonderlich fein, ift Siechtum. Glied fein, ift Kraft“. Der jungſchweizeriſche Dichter 
will naturlich kein Loblied auf preußiſch- maͤrkiſche Forſche und „Subordination“ fingen, er 
ſchildert vielmehr liebevoll die verſchiedenen Seiten des Deutſchtums: „teutſch auf nordiſche 
Weiſe: trocken, hausmänniſch, ſtetig und geſtrichen der Nafe nach ... teutſch auf fühliche Art 
von Einfällen verlockt, von Phantaſeyen getummelt, platzend von Entwürfen ... fehlt Zwang, 
Muß, Order“. In ben Heldenſang tönen ergreifende Rlänge vom Sichaufbäumen der freien, 
flüchtigen, augenblicksfrohen Reiternatur Frobens gegen Zwang und Enge und Wurzelfaſſen. 
Als der Heimatloſe bodenfeſt im märkiſchen Land werden kann, da verſchlingt ihn der Strudel 
bes alles durchwirbelnden Geiſtes dieſes ,Rittes nach Fehrbellin“. Mit den friſchen „Reiter 
ſzenen“ wechſeln anmutige „Frauenſzenen“ ab und ſchaffen Kontraſte und Konflikte, die ſich 
aus den beiden großen Trieben im Leben ergeben mü[fen: hie Streben des aded rad nad 
Der Tümer XII, 11 
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Freude und „Glüd“, hie Gemeinſchaftsringen nad) Menſchheitszielen. Das ift nun realiſtiſch 
erfaßt und dargeſtellt. Die Landſchaft und die Leute, alles ſtrotzt von Leben, nur [eife über- 
haucht von einem unbeftimmbaren, dem Schweizer Bernoulli Cigentimliden. Das 
fteigert fid) zum Zauberhaften, wo von Ekſtaſe unb Weisfagungen, vom Wunderbaren unb 
Überfinnlihen einer ganzen zukunft-erſehnenden und zukunft⸗ſchaffenden Zeit die Rede ijt. 
Auch die Sprache ift realiſtiſch in der kurzen Gedraͤngtheit und reizvoll altertümlich. — Ob 
das ganze Oichtwerk ein regelrechtes „hiſtoriſches“ Drama ift, bleibt ſchwer zu fagen. Gerade 
vor den bramatiſchen Dichtungen großen Wurfs unb ſchönen Gehalts zerfallen einem gar ſchnell 
Schulbegriffe und techniſche Vorſchriften. Da gibt's eben nur einen Ausweg: die Probe auf der 
Bühne. Die wüuͤnſch' ich biefem ſchönen und guten Gebicht febr. 

Erwin Suhr hat fein Schauſpiel: Ronrab ber Rüde (Der Romtuy 
[Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, Berlin-Leipzig 1909] aus ber ſchickſalsreichen Ge- 
ſchichte des Deutfhen Ordens genommen. Hier wie bei Bernoulli ein Ringen um Fortunas 
Sold, doch der Einſatz iſt nicht ſo groß. Freilich der Verluſt: das Leben, nach einem tapferen 
Kämpfen. „Will wieder haben die Freiheit des Herzens unb des Denkens, dieſes Heiligtum 
ber Nation, das fie erft kürzlich (es ift im Fabre 1558) wieder errungen hat. Auch ich verlang's 
und blafe eure mobernden Satzungen von mir wie Spinnwebe! Oiebſtahl und Raub, ſagt 
man, fei mein Beginnen. Wohl! Bin ein Rorſar und ſetze jest alle Segel!“ Die ganze 
Anlage des Dramas läßt den Anfänger erkennen, die Sprache ift noch ſchwächl ich. Aber der 
Stoff ift kühn gepackt und phraſenfrei geformt. Das läßt manche Hoffnung zu! Es ſcheint, 
daß wir allmählich wieder zu Kraft und Geſundheit im Orama kommen. 

Bedeutend reifer ſtellt fi Siegfried Heckſchers ,geſchichtliches“ Trauerſpiel 
in fünf Aufzügen: König Karl I. dar (1908 im Buchverlag der „Hilfe“, Berlin Schöne 
berg erſchienen). Zuweilen iſt mir der grandioſe Stoff — ein Königtum ſteht vor Sein und 
Nichtfein — zu oberlehrerhaft geformt. Ein Satz wie: „Ach, welche goldne Laft ijt eine Krone! 
ift denn doch zu abgedroſchen. Im großen und ganzen vermag wohl die ſchlichte und roürbige 
Behandlung des Stoffes manches Schöne zu erzielen. Sicherlich ift dramatiſches Leben dain 
Der fampf ums Recht des Volks: durch das Parlament vertreten zu fein und zu regieten, 
ift gut herausgebracht, ebenjo die Stimmung des „Volkes“. Die eigentliche innere Polit 
beginnt mit dieſer engliſchen Revolution. Bemerkenswert iſt die Charakteriſierung des Olivet 
Cromwell, der mit Recht einmal anders als in ber ſentimentalen Auffaſſung des „idealen 
Volksbefreiers“ geſehen wird. Hier fagt der große Egoiſt und Königsmacher: „Ich habe bes 
Recht erkämpft, um mitzuſpeiſen, und will es nutzen“. Der engliſche Purit aner mit allen 
Tugenden unb Laſtern ijt in ihm zur Tat geworden. — 

Was zu einem hiſtoriſchen Drama alles gehört, ift deshalb fo ſchwer zu fagen, weil bet 
Begriff des „Hiſtoriſchen“ fid) beſtändig wandelt. Das erklärt das viele Probieren der Digter, 
von denen jeder unter „Hiſtorie“ etwas anderes verſteht. — Über den originellen Verſuch 
einer hiſtoriſchen Komödie muß ich hier noch berichten. Von einer gänzlich unbe- 
kannten und auch nicht nennenswerten Dramatiferin, die gleich ihre „geſammelten drama- 
tiſchen Werke“ der ſtaunenden Welt unterbreitet, gibt's ein Stück: Villa Frankreich 
oder Der Einzug der Franzoſen in Berlin. Nach dem ernſthaften Vollen 
der Dame: „große weltgeſchichtliche Begebenheiten durch unſer Lachen (D zu reinigen (7) 
mußte eine Zuſammenſetzung von Trauerſpiel, Konverſationsluftſpiel, Poſſe und politischer 
Satire entſtehen. „Sie ijt fo vielerlei, daß fie ſchließlich gar nichts i ſt“. Da wirken alfo 
als Perſonen mit: Charlotte Henriette Ludwiga Frankreich, eine reiche Erbin; Napoleon 
Bonaparte, ihr Verlobter; Frau Louiſe Bourbon, ihre Stiefmutter; Fräulein Republika 
Gambetta, ihre Tante; Jules Favre, ihr Vormund; Orleans, ihr Vetter; Rochefort, ilk 
Vetter; Thiers, Aufſeher in „Villa Frankreich“. Fräulein Eugenia ...... Bis marc, 
Haushofmeiſter (1) und Moltke, Portier (Ill) in der „Ville 
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Seutſchland“. — „Die Handlung ſpielt in „Villa Frankreich“, einem Schloß in der 
Villenkolonie Grunewald (!) bei Berlin“. ... Den erhebenden Schluß 
macht ein bengaliſch beleuchtetes (ſchwarz· weiß; rot 7) lebendes Bild mit dem Chor der Deut- 


ſchen: Ehre fei Gott in der Höhe.. — — — 
Friedrich Schönemann 
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s iſt das Vorrecht der ganz großen Herren, daß ſie zu den Feſttagen ihres Lebens 
E fih nicht beſchenken laffen, ſondern ſelber Gaben austeilen. gn noch höherem 
) Make, als bie Mächtigen der Erde, können fic dieſen Luxus die Großen im Reiche 
des Geiſtes leiſten. Brauchen wir uns da zu wundern, wenn zu jedem Geburtstage Goethes 
der Gabentiſch immer vollbepackt iſt, daß man ſich nur frägt, woher immer noch Neues und 
Überrafhendes geholt wird? 

Zunächſt find es immer die „Werke“, die in neuen Ausgaben dargeboten werden. Mei- 
ſtens ſind das ja nur „Ausgaben“ mehr, die neben die vorhandenen bewährten treten und 
durch gute Ausftattung und niedere Preislage den ſchweren Wettbewerb um die Gunſt der 
Leſerſchaft aufnehmen. Mit gutem Erfolg wird das ſicher der Neuausgabe in der „Goldenen 
Klaſſikerbibliothek“ gelingen, wie die altberühmte Hempelſche Naſſikerausgabe bei ihrem Neu- 
et[deinen in Richard Bongs Verlag zu Berlin umgetauft worden ijt. Die vierzig Teile wer- 
ben bier in zwanzig Bänden gebunden fein. Für die Gediegenheit der Textbehandlung, der 
Einleitungen und Anmerkungen bürgen die Namen der Herausgeber, jüngerer Gelehrter, 
die ſich von der Goethephilologie üblen Andenkens glücklich freigemacht haben. Das zeigt ſich 
aud in der äußeren Anordnung, indem die Anmerkungen von den Texten losgelöft in bejonbe- 
ren Bänden untergebracht ſind. Einen ihr allein gehörenden Vorzug wird dieſe Ausgabe in 
Regiſterbänden erhalten, die einerſeits nach Namen und Orten, dann aber auch nach ſachlichen 
Geſichtspunkten geordnet, bie Benutzungsmöoͤglichkeiten der Werke Goethes ganz außerordent- 
lich fteigern werden. Angeſichts diefer bedeutſamen Neuarbeiten und der guten Ausſtattung 
ift der Preis von K 14.— für die in gutes Leinen geſchmackvoll gebundene Ausgabe erſtaunlich 
gering. Fir Freunde reicherer Buchausſtattung iſt durch Ausgaben auf befferem Papier mit 
koſtſpieligeren Einbänden geſorgt (Preiſe: K 22.—, 26.— und 36.—). Nach Abſchluß bes 
Ganzen werden wir darauf zurückkommen. 

Einen Rang für fib nimmt die bei Georg Müller in München erſcheinende Pro p y- 
len- Ausgabe ber ſämtlichen Werke Goethes unter Einſchluß einer weitgehenden Aus- 
wahl von Briefen ein. Dieſe Ausgabe follte ſich jeder Goetheverehrer, dem es die Mittel er- 
lauben, noch neben ſeine bisherige Ausgabe ſtellen. Gerade bei Goethe, der das wundervollſte 
Geifpiel einer ſteten Entwicklung gibt, ift die ſtreng chronologiſche Anordnung feiner Werke 
die innerlich am beſten begründete. Sie erſchließt uns auf bem einfachſten Wege die tieffte 
Einſicht in das herrliche Reifen und die weiteſte Ausſicht über das rieſige Gebiet, das dieſer 
einzigartige Geiſt durchmaß. Die äußere Aufmachung entſpricht der inneren. Alles, was nicht 
Goethe iſt, erſcheint ausgeſchaltet. Weder Anmerkungen noch Einleitungen lenken den Leſer 
ab; aber auch aller Buchſchmuck fehlt, ſowie alles, was nach Ausſtattung ausfieht. Dafür find 
Papier, Druck, Satzſpiegel, Format und Buchbinderarbeit vom Beſten. Bis jetzt liegen fünf 
Bände vor, die bis 1788 reichen; welch ein Genuß, die italieniſche Reife in den friſchen Tagebuch- 
aufzeichnungen zu leſen! Die Bände koſten nach dem Einband 415, 6 unb 8 &. 
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Dom „jungen Goethe“ hatten wir eine ähnliche Ausgabe ja Iden lange. Frei- 
lich ift ſeit 1875, wo S. Hirzel dieſe in Semeinſchaft mit M. Bernays veranſtaltete, ſehr viel 
Neues dazugekommen, und ſo war eine Neuausgabe gerechtfertigt, auch wenn die erſte nicht 
vergriffen wäre. Sie erſcheint nun, von Max Morris betraut, im Ynfelverlage zu Leipzig. 
Von den 6 Bänden — der letzte wird im weſentlichen das Literarhiſtoriſche enthalten — liegen 
die drei erſten vor. In beier Ausgabe ift alles vereinigt, was Goethe bis zu feiner Überfiede- 
lung nach Weimar geiftig geleiſtet hat: die Werke im eigentlichen Sinne, Briefe, Tagebücher, 
jugendliche Verſuche, Erklärungen, Widmungen, ja fogar die rechts anwaltlichen Arbeiten. 
Daneben die Gefprdde, Radierungen und Zeichnungen. Von ber ſchöͤnen Ausgabe loftet der 
Band geheftet 4,50 K, gebunden 6 bzw. 7,50 M. 

Zu dieſen Ausgaben der Werke kommen nun einige „Veröffentlichungen aus dem 
Goethe- National- Muſeum in Weimar“, die der Teilnahme weiteſter Kreiſe ſicher find. Es þan- 
belt fih um vorzügliche Wiedergaben von Plaſtiken, deren Originale fih im genannten Muſeum 
befinden und nicht nur aus Goethes Zeit ſtammen, ſondern zumeiſt in Goethes Beſitze waren. 
Oa iſt zunächſt die Geſichtsmaske, die der Dichter im Oktober 1807 von dem weimariſchen 
Bildhauer H. Gottlob Weiſſer far den Phrenologen Dr. Gall formen ließ. Daran ſchließen ſich 
bie Büften von M. G. Klauer. Pie erſte (vgl. unfere Abbildung), 1778 — 1780 geſchaffen, 
ift von außerordentlicher Naturtreue, gar nicht idealifiert; die andere, anfangs der neunziger 
Jahre geſchaffen, lehnt ſich an Trippels herrliches Werk an. Zwei kleine Medaillons ſtellen 
Goethes Eltern dar. Ihr Schöpfer, Sob. Peter Melchior, bat 1775 — alfo noch in Frankfurt — 
auch vom Oichter ein Medaillon geſchaffen, febr lebendig, als echten Feuerkopf. Weniger ge- 
fallt mir des gleichen Rünftlere Medaillon von 1785. Auch Goethes Hand ift 1820 an feinem Ge- 
burtstage abgeformt worden, eine überrafhend derbe und kräftige Hand, als wollten in ibt 
„die thuͤringiſchen Handwerker fih offenbaren, von denen der Oichter durch den Vater ab- 
ſtammte“ (Karl Bauer). Vielen werden dann die beiden Medaillonbilder Goethes und Goil- 
lers von der genialen Meiſterhand David d' Angers willkommen fein. Das Goethes ijt 1829 
gleichzeitig mit der Roloffalbüfte Goethes entſtanden, das Schillers vom Künſtler aus der Phan- 
tafie hingugeftaltet worden. Goethes Zeitgenoſſen erſchraken über das titaniſche Werk d' Angers; 
wir Heutigen ſtehen ſtaunend vor der Koloſſalbüſte in der Weimarer Bibliothek und fühlen, 
daß hier einer geweſen, der das Weltbild Goethes für alle Zeiten hätte ſchaffen können. 

Die Auswahl — es kommt nod eine kleine Napoleonbüſte von Poſch aus Goethes Be- 
fig dazu — ift reich. Die Preiſe find mäßig; für die gute Ausführung bietet die Herſtellung durch 
die altbewährte Anftalt der Gebrüder Micheli in Berlin (Unter den Linden 42) die ſichere 
Gewähr. K. St. 
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Vom deutſchen Dorf 


Bauernhaustypen und ihr ethiſcher Wert 


Walther Kluge 


CRB deutſche Bauernhaus in feinen verſchiedenen Formen — und es 
a Y gibt ja deren eine ganze Menge — hat einen hohen ethiſchen Wert. 
© 4 E Einen ſolchen werden allerdings viele bem oft einfachen und ſimpeln 
AZS Haufe gar nicht zugeſtehen wollen, aber er ijt dennoch vorhanden. 
Und was ihn ausmacht, das ift die innere und äußere Wahrhaftigkeit, mit der das 
deutſche Bauernhaus auftritt. Aller Schein ift ihm fremd, es will nichts vortäuſchen, 
was es nicht iſt, und es will eben weiter nichts ſein als ein deutſches Bauernhaus. 
Und wie ſeinem Schöpfer der Schein und die Heuchelei fremd war, ſo eben auch 
der Schöpfung. Denn bae müſſen wir feſthalten: das Bauernhaus ijt die ureigenſte 
Schöpfung des deutſchen Bauern, es ift der Kern und Mittelpunkt aller Bauern- 
kunſt, in ihm prägt ſich des Bauern Weſen und Eigenart am ſtärkſten aus. 

Der Bauer nahm alle ihm gegebenen Bedingungen, und daraus ſchuf er 
fid fein Haus. Die Hauptſache war ihm, daß es die Anſprüche, bie feine Wirtſchaft 
ſtellte, befriedigte. So iſt das Bauernhaus durchaus ein Nutzbau. Aber als ſolcher 
ift es nicht unter kalter Berechnung auf dem Reißbrett, ſondern in freier Luft ent- 
ſtanden. Denn es mußten außerdem noch die heimatlichen Boden- und Wetter- 
perhältniffe berückſichtigt werden. In dieſer Art der Auffaſſung liegen ethiſche 
Werte, die Werte der inneren und äußeren Wahrhaftigkeit eines bodenſtändigen 
Rulturgutes, die wir nicht überſehen dürfen. So find die verſchiedenen deutſchen 
Bauernhäuſer Löſungen eines ethiſchen Problems. 

Nach dieſen Geſichtspunkten müſſen wir die Grundriſſe bet deutſchen Bauern 
häuſer betrachten. Sie find durch vielhundertjährigen Gebrauch geheiligt und 
viel älter ale das älteſte Bauernhaus, das ſteht, denn es gibt kaum eines, das über 
das Jahr 1500 hinausreicht. Aber die Grunbsi(je verweiſen auf febr alte Zeiten. 

In ihnen prägt ſich der Zweckmäßigkeitsgedanke am allerdeutlichſten aus. 
Die Anſprüche der Lebens- und Wirtſchaftsweiſe bedingen ihn. Räume für Mer.- 
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ſchen, Vieh und Vorräte find notwendig. Auffallen muß aber bie liebevolle Aus- 
geftaltung des Ganzen. Die kam daher, daß man im Hauſe mehr fab als nur einen 
Schlafraum für die Nacht: es war der Aufenthaltsort, in dem man einen großen 
Teil ſeines Lebens verbrachte. 

Aus dieſen Verhältniſſen heraus erwuchſen die drei Haupttypen des deut- 
Iden Bauernhauſes mit ihren zahlreichen Unterformen: das niederdeutſche Einheits 
haus der Ebene, das mitteldeutſche Waldhaus in Form des Gehöfts und das ober- 
deutſche Gebirgshaus. 

Die niederſächſiſche Form des Einheitshauſes iſt ſicher eine der einfachſten 
Löſungen des geftellten Problems. Man hat angenommen, daß es die Urform bes 
germaniſchen Hauſes überhaupt fei, und es ift das nicht unmöglich, aber ungwei- 
deutig nachgewieſen iſt es nicht. Und wenn auch dieſe Annahme nicht vollſtändig 
zuträfe, eins iſt ſicher: es iſt uralt. Darauf weiſt vor allem der Grundriß hin, der 
eine niedere Stufe der Wohnungskultur zu erkennen gibt. 

Die Räume für Menſchen und Tiere befinden ſich unter einem Dach. Noch 
mehr, ſie ſind nicht einmal vollſtändig voneinander getrennt. Der Grundriß iſt 
ein großes Rechteck. An der Giebelwand befindet fid) ein großes, geräumiges Tor 
zur Einfahrt. Dies führt in ben Hauptraum, die geräumige Diele. Zu beiden Sei- 
ten der Diele hat das Vieh feine Stallungen, bie fo eingerichtet find, daß der Stall- 
gang an der Außenwand hinführt, die Tiere alfo mit den Köpfen nach der Diele zu 
ſtehen, nach welcher ſie ſie auch herausſtrecken können. In dem hinteren Teile der 
Diele, der den Namen Flet führt, liegt feit alter Zeit die Feuerſtätte. Es iſt dies 
ein offener Herd. In alten Häuſern muß der Rauch emporſteigen unter das Dach, 
wo er zugleich Würſte und Schinken räuchert und fid) bann einen Abzug durch ein 
Loch ſucht. Der Herdraum war der Aufenthaltsort der Familie, der Herrſchaft wie 
des Geſindes, die alle bei Tag und Nacht mit ihrem Vieh in einem Raume herberg- 
ten. Der Platz am Herd iſt der Platz der Hausfrau. Welche Bedeutung dieſe Stelle 
für das ganze Haus bat, das hat ſchon Zuftus Möſer erkannt und geſchildert. 3d 
führe ſeine klaſſiſchen Worte aus den Patriotiſchen Phantaſien im folgenden an. 
„Der Heerd iſt faſt in der Mitte des Hauſes und ſo angelegt, daß die Frau, welche 
bey demſelben fibt, zu gleicher Zeit alles überſehen kann. Ein fo groſſer unb be- 
quemer Geſichtspunkt iſt in keiner andern Art von Gebäuden. Ohne von ihrem 
Stuhle aufzuſtehen, überſieht die Wirthin zu gleicher Zeit drey Thüren, dankt 
denen, die hereinkommen, heißt ſolche bei ſich niederſetzen, behält ihre Rinder und 
Geſinde, ihre Pferde und Kühe im Auge, hütet Keller, Boden und Kammer, 
ſpinnet immerfort und kocht dabei. Ihre Schlafſtelle iſt hinter dieſem Feuer, und 
fie behält aus derſelben eben dieſe groſſe Ausſicht, ſieht ihr Geſinde zur Arbeit auf- 
ſtehen und fid) niederlegen, das Feuer anbrennen und verlöfchen, und alle Türen 
auf und zugehen, höret ihr Vieh freſſen, die Weberin ſchlagen und beobachtet wie- 
derum Keller, Boden und Kammer. Wenn ſie im Kindbette liegt, kann ſie noch 
einen Theil ihrer häuslichen Pflichten aus dieſer ihrer Schlafſtelle wahrnehmen. 
Sede zufällige Arbeit bleibt ebenfalls in der Rette der übrigen. Sowie das Vieh 
gefüttert und die Oreſche gewandt ift, kann fie hinter ihrem Spinnrade ausruhen, 
anftatt daß in anderen Orten, wo die Leute in Stuben ſitzen, fo oft die Haustür 
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aufgebt, jemand aus der Stube bem Fremden entgegen geben, ibn wieder aus bem 
Haufe führen und feine Arbeit fo lange verfäumen muß. Der Platz bey dem Heerde 
ift der ſchönſte unter allen. Und wer ben Heerd ber Feuersgefahr halber von der 
Ausſicht auf die Deele abſchneidet, beraubt ſich unendlicher Vorteile. Er kann fo- 
dann nicht ſehen, was der Rnecht ſchneidet und die Magd futtert. Er hört die Stimme 
ſeines Viehes nicht mehr. Die Einfurth wird ein Schleichloch des Geſindes, ſeine 
ganze Ausſicht vom Stuhle hinterm Rade am Feuer geht verlohren, und wer voll- 
ends feine Pferde in einem beſonderen Stalle, feine Kühe in einem andern, unb 
feine Schweine in einem dritten bat, unb in einem eigenen Gebäude driſcht, der hat 
zehn Wände und Dächer zu unterhalten und muß den ganzen Tag mit Beſichtigen 
und Aufſichthaben zubringen.“ 

Urſprünglich kannte das Haus ſicher nur dieſen einen Raum, in dem ſich 
allerdings von ſelbſt verſchiedene Gliederungen ergaben. So wurden an den Gei- 
ten Sitze um einen großen Tiſch geſchaffen, die Siddel. Vor allem mußte aber für 
Schlafgelegenheit geſorgt werden. Die Betten ſtanden dann bald frei im Raume, 
bald waren Verſchläge an der Wand angebracht, teilweiſe ſogar eingelaſſen, die 
durch Schiebetüren verſchloſſen waren. 

Später empfand man aber doch dieſe ſehr primitive Art des Wohnens als 
einen Mangel und begann, aus dieſem Geſamtraum einzelne Räume und Stuben 
auszuſcheiden, die bann als Prunkſtuben, als Kammern u. d. auf der einen Seite 
dem Grundriß ſich angliederten. Dem Herde ließ man jedoch ſeine bedeutungsvolle 
Stellung. Und wenn man auch das Bett der Hausfrau aus bem Hauptraum heraus- 
nahm, ſo verlegte man es doch meiſt nur ſo, daß auch von der neuen Stelle aus die 
Frau durch ein Fenſter die Diele beobachten konnte. 

So bahnt (id) aber doch nach und nach durch ein Fortſchreiten der Wohnungs- 
kultur eine Gliederung des Hauſes nach der Seite hin an, daß eine architektoniſche 
Trennung der Räume für Menſch und Vieh eintritt. Man verſucht dabei zugleich, 
die Vorteile, die das niederſächſiſche Haus in ſeiner urſprünglichen Geſtalt bot, 
ſoweit als moglich auch auf diefe Formen zu übertragen. 

Zu den Abarten des niederdeutſchen Hauſes gehort das frieſiſche Haus und 
der ſchleswigſche Hauberg. Beide find alſo Formen des Einheitshauſes. Das frie- 
ſiſche Haus unterſcheidet fih vor allem — wie [yon erwähnt — dadurch vom fdd- 
ſiſchen, daß eine Trennung zwiſchen Räumen für Vieh unb Menſchen durchgeführt 
ift. Es trennt fie meiſt ein Mittelgang voneinander, unb ein Brandgiebel vervoll- 
ſtändigt diefe Scheidung von Wohnung und Scheunenraum. Zn dieſem ſelbſt ift 
die Dreſchdiele an die Seite gerückt, während die andere Seite der f'ubítall ein- 
nimmt, bei dem ſich aber der Stallgang innen befindet, die Kühe alſo mit den 
Köpfen nach der Außenwand ftehen. Der Pferdeſtall ijt vorn am Mittelſchiff ein- 
gebaut, und der übrige große Mittelraum, welcher den Namen Gulf oder Vier- 
kant führt und an allen vier Ecken von mächtigen Pfeilern getragen wird, dient 
dazu, das Heu, das im niederſächſiſchen Haufe unter dem Dace aufbewahrt wird, 
gleich vom Erdboden an aufzunehmen. Vornehmlich durch diefe Konſtruktion des 
Gulfes unterſcheidet ſich das frieſiſche Haus vom ſächſiſchen. Zwar hat bei dieſer 
Anordnung bie vielgerühmte Überſichtlichkeit etwas gelitten, aber man muß auch 
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bedenken, daß das Frieſenhaus höheren Anſprüchen in bezug auf Wohnlichkeit ge- 
recht wird als das Sachſenhaus. 

In ähnlicher Weiſe iſt auch der Hauberg Nordſchleswigs durchgebildet. Er 
hat ſeinen Namen Hauberg, d. h. Heuberg, nach der überaus mächtigen Ausbildung 
des Gulfes erhalten, der oft von ſechs und mehr hohen Pfoſten getragen wird, 
und über dem ſich demgemäß ein rieſiges Dach erhebt, fo hoch wie eine Kirche. 

Veränderte Wirtſchaftsbedingungen ſind's einesteils, die dem nordfrieſiſchen 
Inſelhaus feine Grundgeſtalt gaben. Es find hier in der Beſchäftigung der Be- 
wohner, die doch auf den frieſiſchen Inſeln auf das Meer unb feinen Erwerb an- 
gewieſen ſind, andere Wirtſchaftsbedingungen gegeben. Daher iſt es doch ganz 
natürlich, daß die Wirtſchaftsgebäude nur ganz geringe Ausdehnung haben. 

Anders iſt die Löſung, die in Mitteldeutſchland die Frage des Grundriſſes 
nach den Wirtſchaftsbedingungen erfahren hat. Sofort erkennen wir, daß hier auf 
ein Zuſammenwohnen von Menſch und Vieh verzichtet worden iſt, wie ebenſo auch 
für die Vorräte geſonderte Räume geſchaffen ſind. Dieſe Trennung in verſchiedene 
Gebäude und ihre Anordnung im Viereck ergeben die Form des deutſchen Bauern- 
hauſes, die wir als den fränkiſch-thüringiſch-oberſächſiſchen Wirtſchaftshof, das 
mitteldeutſche Gehöft bezeichnen, nach den Landſchaften und Stämmen benannt, 
wo er vornehmlich vorkommt. Die Anlage geſtaltet ſich ſo, daß das Anweſen nach 
vorn durch Mauer und Tor abgeſchloſſen wird, zu beiden Seiten, der Straße die 
Giebelſeiten zugewendet, Wohnhaus und Stallung ſtehen, hinten quervor die 
Scheune, und in der Mitte des eingeſchloſſenen Raumes befindet fih die Oungitatte. 

Auch dieſe Art der Anlage hat eine Reihe von Vorteilen. Vorerſt birgt der 
Wirtſchaftshof in fid) einen großen freien Raum. Hier können die verjchiedenften 
Hantierungen vorgenommen werden, und zwar fo, daß es niemand beobachten 
kann, denn Mauer und Tor wehren unberufenen Blicken. Es kann nicht jeder Hand- 
griff, jede Kleinigkeit belauſcht werden. Was das für Wert hat, weiß nur der zu 
ſchätzen, der jeden Augenblick den Augen ſo und ſo vieler Neugieriger ausgeſetzt iſt. 

Das Wohnhaus hat auch ſeine beſondere Gliederung erfahren. Die Diele 
ist in verſchiedene Räumlichkeiten aufgelöft. Vorerſt (inb Wohnraum und Küche ge 
trennt worden. Im niederdeutſchen Hauſe war das noch nicht der Fall. Zugleich 
aber iſt eine Trennung des Herdflurs in eigentliche Küche und Flur eingetreten. 
Kommt man alſo in das Haus hinein, ſo betritt man den Flur. Zur Seite des Flurs 
liegt nach der Dorfſtraße zu der Wohnraum, während gerade hinter dem Flur die 
Küche ſich befindet. 

Der Wohnraum liegt in der Ecke des Wohnhauſes, und zwar fo, daß die Fen- 
{ter ſowohl nach der Oorfſtraße als auch in den Hof hinausführen. Das ijt der Platz 
des Bauern. Er kann von hier aus zu gleicher Zeit die Oorfſtraße und feinen Hof 
beobachten und ſehen, was dort geſchieht. Zudem hat er auch den Hofeingang im 
Auge und bemerkt ſofort, wer ſeinen Hof betritt. 

Ahnlich günſtig wie der Platz des Bauern in der Wohnſtube iſt auch der der 
Hausfrau. Sie gehört in die Küche an den Herd. Giele ift meift febr geräumig, 
denn es genügt hier nicht, für die Familie und das Geſinde zu kochen, auch der 
Futterkeſſel für das Vieh wird hier von ihr bedient, unb Wafd- und Butterfaß 


689 


Auge: Gom beutiden Dorf 


envg oadblugpaagc 


snvgsh39g2@ I 


jogayjopPhags rz2hynaqemyus ^a 


elliaqunao olio uoo 


sno $uxonogs phg z 


12|npóeyo Quia olnaquaqans v 


690 Kluge: Dom beutíden God 


haben hier ebenſo met ihren Platz. Außerdem ift bier der Backofen eingebaut, 
der als beſonderes Bauglied ſchon äußerlich erkennbar iſt. In der Gegenwart iſt 
er ja meiſt überflüſſig geworden. Ihn heizte unb beſchickte früher bie Bauerfrau 
ſelber. Die Lage der Küche iſt überhaupt ſehr günſtig. Stehen die Türen offen, 
ſo kann die Hausfrau von ihrem Platze aus zugleich die Hausflur und ein Stück des 
Hofes beobachten. Ebenſo ſieht fie ſofort, wer aus- und eintritt, und kann jeden von 
ihrem Platze aus empfangen und abfertigen. Endlich führt von der Küche — manch 
mal auch nur vom Flur — eine Tür in den Kuhſtall, der ja ebenfalls zum Bereich 
der Hausfrau gehört. So kann ſie ihren Pflichten nachkommen, ohne lang den Herd 
verlaſſen zu müſſen. Wir erkennen am ganzen Grundriß, daß auch dieſe Löſung in 
ganz glücklicher Weiſe es verſtanden hat, den Anſpruͤchen der Wirtſchaft zweckmäßig 
Rechnung zu tragen. 

Man darf nun freilich nicht annehmen, daß dieſe Art der Anlage die einzige 
iſt. Es gibt nicht nur Abweichungen, die in den örtlichen Bodenverhältniſſen be 
gründet liegen, ſondern es tritt neben dem hier charakteriſierten dreiteiligen Wirt- 
ſchaftshof beſonders im Altenburgiſchen auch eine vierteilige Form auf. Der Hof 
iſt ſomit durch Gebäude vollſtändig geſchloſſen bis auf einige kleine Pförtchen, und 
die Einfahrt erfolgt durch das Torſcheunenhaus. Bei dieſer Anlage iſt zu beachten, 
daß dann die Stallung meiſt aus dem Wohnhaus herausgenommen iſt. Oies ſelbſt 
aber liegt der Scheune gegenüber, ſo daß man von der Wohnſtube den Blick auf 
die Tenne hat. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß beim Wohnhaus des Geböftes eine Frer 
nung zwiſchen Herdraum und Wohnraum vorgenommen worden ift, eine Tren 
nung, die für alle oberdeutſchen Bauernhäuſer charakteriſtiſch iſt. Während beim 
niederdeutſchen der Platz um den Herd der Ort war, um den ſich das Familien 
leben in der Hauptſache abſpielte, fo wird hier der Herd zur Wirkungsſtätte der 
Frau. And gleichberechtigt dem Herd tritt der Stubenofen in Erſcheinung. Mun 
iſt er es, der als Mittelpunkt eines Teiles des bäuerlichen Lebens gelten kann. 
Ich brauche in dieſem Zuſammenhang nur auf die vielgenannte Ofenbank und ihre 
Bedeutung hinzuweiſen. 

Dieſer Wohntypus charakteriſiert auch das oberdeutſche Gebirgshaus in fer 
nen verſchiedenen Ausgeſtaltungen. Wir müffen hier in bezug auf den Grundriß 
in der Hauptſache drei Haustypen unterſcheiden. Neben die beiden bekannteren 
Formen des Schwarzwald und Schweizerhauſes müffen wir beſonders noch die 
des bayriſchen Hauſes ſtellen. 

Schwarzwaldhaus und bayriſches Haus haben inſofern eine Ahnlichkeit, als 
ſie ſich auch wieder als Einheitshäuſer anſprechen laſſen. Doch ſind bei beiden ohne 
weiteres bedeutſame Unterſchiede in die Augen fallend. Das Schwarzwaldhaus 
iſt, da ihm meiſt nur wenig Raum zum Ausbreiten zur Verfügung ſteht, wie allen 
oberdeutſchen Bauernhäuſern, zum Geſchoßbau genötigt. Oer Bauer kann nicht, 
wie in Niederdeutſchland, ſeine Räume, Ställe, Wohnung und Speicher, auf einet 
weiten Fläche anordnen. Darum legt er fie übereinander. Das Untergeſchoß birgt 
die Stallungen für das Vieh. Darüber liegt das Hauptgeſchoß, das die in der vor 
hin beſchriebenen Weiſe gegliederte Wohnung einnimmt, wobei die Wohnſtube 
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gegen das Tal gekehrt und mit vielen Fenſtern verſehen ijt, ba der Schwarzwälder 
nebenher meiſt auch noch ein Gewerbe betreibt. Den oberſten Teil des Hauſes 
unter dem hohen Dache bilden bie Speicherräume für Stroh und Heu. Oft liegt 
da oben auch die Tenne. 

Mehr Raum ſteht dem bayriſchen Bauer zur Verfügung, der fein Haus nicht 
fo an den Berg lehnt wie der Schwarzwälder und mehr die breite Talſohle bevor- 
zugt. Darum geſtaltet ſich bei ihm die Anordnung meiſt in der Weiſe, daß ſich im 
vorderen Teil des ſich als großes langgeſtrecktes Rechteck gebenden Grundriſſes die 
Wohnung befindet. Von ihr getrennt durch eine ſtarke Mauer folgen dann zunächſt 
der Pferde-, danach der Kuhſtall und die anderen Ställe. Sie werden gewöhnlich 
von außen betreten und find mit den Wohnräumen nur durch eine kleine Tür ver- 
bunden, die aber nur benutzt wird, wenn im Winter der hohe Schnee ein Betreten 
von außen unmöglich macht. Das letzte Ctüd des Raumes nimmt der Speicher ein. 

Das Schweizerhaus trennt im Gegenſatz dazu die Gelaſſe Tür Menſch und 
Vieh in geſonderte Gebäude, die allerdings dann nicht fo weit auseinanderrüden 
können wie beim mitteldeutſchen Gehöft. Der Wohntypus iſt auch hier der be- 
kannte oberdeutſche. 

Schon bei Behandlung dieſer Grundriſſe, deren Geſtaltung hauptſächlich be- 
dingt iſt durch die Zweckmäßigkeit der Raumanordnung für eine Bewirtſchaftung, 
wie ſie der Beruf des Bauern mit ſich bringt, iſt hier und da darauf hingewieſen 
worden, daß aber nicht dies allein, ſondern auch die heimatlichen Verhältniſſe be- 
ſtimmend eingewirkt haben. Und noch deutlicher als bloß im Grundriß ſind dieſe 
Einwirkungen bei der weiteren Ausgeſtaltung des Baues zu bemerken. Es liegt 
uns nun die Aufgabe vor, darzulegen, wie dieſe Bedingungen, die die Heimat 
ſtellte, und die vornehmlich in der Bodengeſtaltung, den Klima- und Wetterver- 
hältniſſen ſowie in dem heimatlichen Material liegen, ihre Berüͤckſichtigung fanden, 
und wiefo ein Haus entſtand, dem mit Recht der Beiname eines boden und beimat- 
ſtändigen Gebildes zugeſprochen wird. Wir find ſchon verſchiedentlich auf die Ab- 
hängigkeit des Grundriſſes von der Bodenform zu ſprechen gekommen, ſo daß wir 
nur nötig haben, hier noch einmal kurz einiges zuſammenzuſtellen. 

Das niederdeutſche Haus konnte nur auf dem Boden der Ebene entſtehen, 
denn eben nur dort gibt es fo viel Raum zum Ausbreiten, wie es bei (einen Dimen- 
ſionen nötig hat. Ebenſo braucht auch der Wirtſchaftshof Platz, der ja in den deut- 
ſchen Mittelgebirgstälern noch genug vorhanden iſt. Dagegen iſt der Geſchoßbau 
in Oberdeutſchland und das Zufammenrüden der einzelnen Gebäude beim Schweizer 
haus durch das gebirgige Land bedingt, wie wir auch ſchon geſehen haben, daß beim 
bayriſchen Haus eine weitere Ausdehnung möglich war, weil der bayriſche Bauer 
es vorzieht, ſein Haus in der breiten Talſohle zu errichten. 

Dem liebevoll in die Eigenart einer Gegend ſich verſenkenden Beobachter 
kann es wohl ſcheinen, als wären die Bauernbäufer nicht Gebilde von Menſchenhand. 
Wer ſich in ihr Weſen hineingefühlt bat, der merkt, fie find fo mit dem Heimat- 
boden verwachſen, fo feiner Natur angepaßt, fie geben den ganzen Stimmungs- 
gehalt der Heimat ſo vollkommen wieder, daß man annehmen könnte, ſie wären aus 
ihm emporgewachſen und organiſche Gebilde, von der Heimat ſelbſt hervorgebracht. 


692 Auge: Bem deutſchen Oorf 


Es wäre barum aud unfinnig, (ie verpflanzen und gegenfeitig austaufden zu wol- 
len. Wie nicht jede Pflanze auf jedem Boden gedeiht, wie jedes Tier nur in einer 
ſeinem Weſen angepaßten Gegend leben kann, ſo kann das Bauernhaus nur auf 
dem Boden ſeine Wirkung zeigen, auf dem es entſtanden iſt. Es kann nicht Auf- 
gabe ſein, dieſen innigen Zuſammenhang mit der Heimat an allen Bauernhäuſern 
zu zeigen, aber ein Beiſpiel fei aufgeführt. Vom Schwarzwaldhaus gibt uns Peter 
Seffen nach dieſer Richtung hin eine fo treffende Schilderung, daß ich ſeine Worte 
anführe. Er ſchreibt: „Das Schwarzwaldhaus ift einer der vollkommenſten Orga- 
nismen der menſchlichen Bautätigkeit. Meiſt einzeln gelegen, mit dem Giebel 
gegen das Tal, ſchmiegt es ſich in die grünen Hänge geſchmeidig ein. Es iſt ge- 
zimmert aus dem Holze des Waldes, der die nahen Bergkuppen krönt, aus ſtarken 
Ständern, in welche die wagerechten Bohlen eingenutet ſind, tiefgebräunt von 
Sonnenſchein und Wetter. Zu oberft ein mächtiges Dach mit hohem Firſt, mit 
Stroh oder Holzſchindeln belegt, vorn und hinten abgewalmt, an allen vier Seiten 
weit ausladend über die Wände, mit den vielen kleinen Fenſtern und umlaufen- 
den Galerien. So ſitzt das Dach auf ſeinem Hauſe wie ein wehrhafter Helm, eine 
wetterfeſte Rappe gegen den Regen, Schnee und Sturm; und das ganze Gebäude 
erſcheint in der Landſchaft faſt wie ein Produkt der Bergnatur ſelber, wie ein 
lebendiges Weſen, wie ein rieſiges Getier.“ 

Noch fei auf eine Beſonderheit dieſes Haufes hingewieſen. Da der Bauer zum 
Geſchoßbau genötigt war und ſich gezwungen ſah, ſeine Tenne unter das Dach zu 
legen, wäre noch die Frage zu beantworten: Wie kann ihm ſeine Tenne ſo viel 
nützen wie eine zu ebener Erde? er kann ſie doch nicht befahren. Aber da haben 
wir nicht mit der Findigkeit gerechnet. Was nicht vom Tal her geht, muß vom Berge 
her gehen, ſo denkt der Bauer und baut von der Tenne nach der Bergſeite ein 
„Brückle“, das es ihm möglich macht, nun ſeine Vorräte auch gleich einzufahren. 

Bei der Schilderung Seffens ift (don auf die Klima- und Wetterverhältniffe 
Rückſicht genommen, denn auch fie haben auf die Geſtaltung des Hauſes einge- 
wirkt. Als eine rechte Wetterfeſtung tritt uns das nordiſche Inſelhaus entgegen. 
Hier auf den Inſeln, die das Meer nicht nur umtoſt, ſondern auch oft über[pült, 
muß der Bewohner ſich erſt den Grund und Boden ſchaffen, auf dem er ſein Haus 
errichten will. Er wirft einen Graben als Grenze und Schutz aus und erhöht in 
der Mitten ſeine Warf. Sie, die ſo erhöhte Bauſtelle, iſt ſein koſtbarſter Beſitz und 
ſchon in alten Geſetzen beſonders geſchützt. Wehe dem, der fie beſchädigt oder ab- 
gräbt. Von dieſen Gegenden weiß ſchon Plinius in ſeiner Naturgeſchichte zu er- 
zählen: „Zweifeln möchte man, ob es Land oder Meer ſei, was man ſieht. Da 
wohnt ein armſeliges Volk in ſeinen Hütten auf Hügeln, von Menſchenhand auf- 
geworfen, um der Flut zu trotzen, Schiffenden gleich, wenn die Gewäffer die 
Gegenden bedecken, Schiffbrüchigen, wenn die Waſſer ſich verlaufen haben.“ Das 
Haus ſelbſt iſt nicht groß, um dem Sturm und Wetter nicht zu viel Angriffsfläche zu 
bieten. Innerhalb der Steinmauern werden feſte Eichenſtänder eingerammt. Auf 
ihnen lagert das Dadgeriift, deffen Balken und Ständer durch zahlreiche Streben 
verbunden werden, um ihm ganz beſondere Feſtigkeit zu verleihen und um ſo beſſer 
dem toſenden Sturm und den empörten Wellen trotzen zu können. 
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Sturm und Wetter find es ja überhaupt, bie befondere Berüdfichtigung ver- 
langen. Das zeigt ebenfo deutlich auch das Schweizerhaus. Das Äußere diefes 
Hauſes wird dadurch beſtimmt, daß auf ihm ein wenig geneigtes, meiſt mit Hola- 
ſchindeln gedecktes und durch große Steine beſchwertes Dach ſitzt. Wozu die Steine 
dienen follen, iſt ja klar. Sie ſollen ein Abheben der Schindeln durch die gewalti- 
gen Alpenſtürme verhindern. Aber auch die flache Form des Daches iſt nur aus 
dem Grunde gewählt worden, daß die Stürme leicht darüber hingleiten ſollen, 
ohne zu ſchaden. Das Dad pflegt weit vorzuſpringen. So gleicht es einem riefi- 
gen Schirm, der den Regen vom Haufe abhält. Zudem aber ijt es geeignet, im Win- 
ter die wärmende Schneelaſt zu tragen. Dasſelbe gilt auch von den Dächern der 
Häuſer in den Bergen von Tirol und Bayern. Dagegen find die Dächer der Häuſer 
im Elſaß und im Schwarzwald wieder hochgeführt, weil fie den von den Hoch- 
bergen der Alpen zurückgehaltenen Stürmen nur wenig ausgeſetzt ſind. 

Auch der mächtigen Dächer der niederdeutſchen Bauernhäuſer müſſen wir 
in dieſem Zuſammenhange gedenken. Sie, die ſo weit als möglich herunterreichen 
und an den Giebelfeiten meiſt abgewalmt find, bilden einen wirkſamen Schutz 
gegen Wind und Wetter. Die Winde, die hier frei und ungehemmt über die weite 
Ebene hinbrauſen können, finden an dem maſſigen, geſchloſſenen Dade einen fo 
kraftvollen Widerſtand, daß ſie ihm nur ganz ſelten etwas anhaben können. 

So erkennen wir an jedem Haustypus, wie er den Wetterverhältniſſen feiner 
Gegend angepaßt iſt. Aber auch jedes einzelne Haus, ja ſelbſt einzelne Hausteile, 
die beſonders ungünftig gelegen find, haben wieder ihren beſonderen Schutz. Wir 
brauchen da nur einmal kurz bie Ausgeſtaltungen der Wetterſeiten zu berüdfichti- 
gen. Vielfach wird an der Seite, die dem Vetter am meiſten ausgeſetzt iſt, das 
Dach faſt bis zum Erdboden heruntergezogen, wie beiſpielsweiſe meiſt im Wefter- 
wald, aber nicht etwa nur dort. Es gibt ja keinen wirkſameren Schutz. Will man 
das aber nicht tun, ſo läßt man die Wetterſeite doch nicht ungeſchützt. Wie leicht 
könnte der Regen die Wand näſſen, ihr ſchaden und ſo auf die dahinterliegenden 
Räume ungünſtig einwirken. So panzert man die Wetterſeite in ſchieferreichen 
Gegenden mit Schiefer, behängt ſie in lehmreichen mit Dachziegeln oder verſchalt 
fie in waldreichen mit Lang- und Kurzſchindeln und langen Brettern und Leiſten. 
Jedenfalls aber läßt man fie nicht frei. Und daß man nach dieſer Seite fo wenig 
wie möglich Offnungen, nur bie notwendigſten Fenſter, Türen fo gut wie über- 
haupt nicht anbringt, ift natürlich. Aber auch fie verſucht man noch auf alle mög- 
liche Art zu verſichern, durch hervorſpringende Simſe, durch weit ausladende Bretter, 
durch kleine Vorbaue und ähnliches. 

Und vor allem noch eins ift aufzuführen, das uns zeigt, daß das Bauernhaus 
heimatlich bodenſtändig iſt, und worin ebenfalls ethiſche Werte liegen. Das iſt die 
Benutzung des heimiſchen Materials und ſeine volkstümliche Geſtaltung. Auch 
hierin ijt das Bauernhaus fo heimatentſproſſen wie nur irgend etwas. Dem Bauer 
lag nichts daran, teures fremdes Material zu benutzen und mit allen möglichen 
Mitteln herbeiſchaffen zu laſſen. Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß beim 
frieſiſchen Hausbau der Bauer allerdings auf fremdes Material angewieſen war, 
weil die Heimat arm daran war. Er ging auch ſo ſparſam als möglich damit um, 
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denn es war zu koſtbar, um verſchwendet zu werden. Sonſt aber wurde genommen, 
was die Heimat bot, und das wurde geſtaltet. 

So iſt leicht verſtändlich, daß der erſte wichtige von der Heimat gegebene 
Bauſtoff das Holz war. „Das Holz, welches bei uns früher faſt ausſchließlich den 
Bauſtoff bildete, iſt auch in hohem Maße geeignet, den Sinn des Volkes zu einer 
künſtleriſchen Ausbildung hinzuleiten; es iſt das nationale Material.“ Die deutſche 
Kunſt ift eine Waldkunſt, und die germaniſchen Wälder find der Boden, auf bem 
ſie emporwuchs. Das deutſche Bauernhaus als echt nationale Schöpfung ſteht 
darum mit ſeinen Füßen im germaniſchen Urwald. 

So darf es uns nicht wundern, daß auch heute noch der Holzbau bei den 
Bauernhäuſern febr beliebt ift, ſoweit das Material dazu eben vorhanden ift. Frei- 
lich, die Abnahme der Wälder macht es für viele Gegenden unmöglich, beim voll 
kommenen Holzbau zu bleiben. So mußte man Erſatz ſuchen und fand ihn auch 
im Stein- unb Ziegelbau. Aber daß dieſer nicht bas Urſprüngliche, fondern etwas 
Entlehntes ift, fagen uns ſchon die Worte Kalk = cala, Ziegel = tegula, Mauer 
= murus, Mörtel = mortarium, Turm = turris, die alſo lateiniſche Lehnworte 
ſind und ſomit beweiſen, daß dieſe Bauart dem Deutſchen zunächſt fremd war. 
Das römiſche Haus war Steinbau, und römiſche Bauweiſe diente den Deutſchen 
als Vorbild. Und mit der fremden Sache drangen auch die fremden Namen durch. 
Allerdings wo noch genügend Holz vorhanden ijt, herrſcht auch heute noch der Holz- 
bau, und ſelbſt da, wo es weniger gibt, tritt doch ſelten ein reiner Steinbau auf. 

Solche holzreichen Gegenden find vor allem noch die füͤddeutſchen Gebirge, 
aber auch die Lauſitz und der Spreewald, und ſo ſind denn dort die Häuſer meiſt 
aus Holz gezimmert. Bei den Gebirgshäuſern ſind nur die Keller und das untere 
Geſchoß aus Steinen errichtet, Steinen, wie fie das Tal unb feine nächſte Um- 
gebung bot. Dann aber ift alles aus Holz bis hinauf aufs Dach, das mit Lannen- 
ſchindeln gedeckt iſt. So iſt denn heute noch in den Alpenländern der Blockbau 
üblich. Bei ihm werden ſtarke behauene Balken aufeinandergelegt und an den 

Ecken übereinandergeblattet. In anderen Gegenden, beiſpielsweiſe im Schwarz; 
wald und im Spreewald, herrſcht der Ständerbau vor. Er ſoll jünger ſein als der 
Blockverband. Es werden hier einzelne kräftige Balken als Ständer aufgerichtet, 
in Schwellen eingezapft und die Zwiſchenräume durch Querriegel, Streben und 
dünnere Bohlen ausgefüllt. ... 

Und das Material hat auch zu einer eigenartigen künſtleriſchen Geſtaltung 
geführt und iſt für die deutſche Kunſt, beſonders aber für die deutſche Ornamentil 
von großer Bedeutung geworden. Die Ausarbeitungen an den Ausladungen, bei 
welchen das deutſche Fabeltier eine Rolle ſpielt, und vor allem die Galerienbildung 
ſowie der zahlreiche Giebelſchmuck zeigen uns in ihrer Geſtaltung des einheimiſchen 
Materials derart Reflexe der deutſchen Volksſeele, daß das Bauernhaus neben 
dem Bürgerhaus der Vergangenheit zu einer ſtarken Stütze nationaler Runſt und 
nationalen Geiſtes wird. 

Sn Nord- unb Mitteldeutſchland war man aber mit der Zeit genötigt, fpär 
licher mit dem Holz umzugehen. Aber dennoch blieb man, ſoweit man konnte, 
dem alten Material treu. Und ſo entwickelte ſich hier die ſehr maleriſche Form des 
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Fachwerkbaues, der eine rein deutſche Erfindung ijt. Bei dieſer Bauart erhebt 
ſich auf einem maſſiven Grunde, zu dem meiſt die erratiſchen Blöcke verwendet 
wurden, die in der Gegend fid) vorfanden — aber auch das Erdgeſchoß wird mandy- 
mal noch aus Stein errichtet —, ein Holzgerüſt aus Schwellen, Ständern und 
Querriegeln, die miteinander verzapft ſind, ſo daß freie Zwiſchenräume bleiben. 
Diefe wurden dann zunächſt mit Weller ausgefüllt. Das geſchah in der Weiſe, 
daß man in ihnen Flechtwerk oder Schwartenverſchlag anbrachte und dieſe Füllung 
dann mit einem Gemenge von Lehm und Stroh beklebte. In fpäterer Zeit ſetzte 
man die Fächer mit Ziegelſteinen aus, während man in lehmarmen Gegenden 
auch dazu Feldſteine verwandte. 

Dag auch die Bedachung durch heimatliches Material geliefert wurde, er- 
ſcheint nach dem bisher Angeführten als ſelbſtverſtändlich. Zwar hat meiſt die alte 
Rohr- oder Strohkappe, die urſprüngliche Bedachung, weichen müfjen, aber man 
bleibt den Heimaterzeugniſſen treu und verwendet hier Tannenſchindeln, dort 
Oachziegel, an wieder anderen Orten Schiefer, den fo verwendend, daß nach 
dieſer Art zu decken die ganze Art als deutſche Schieferdachung bezeichnet wird, 
die ſich ganz auffallend von der ſogenannten engliſchen unterſcheidet und in ihrer 
Unregelmäßigteit viel künſtleriſcher wirkt. Jedenfalls aber benutzte man auch in 
dieſem Falle ſtets das, was ſich natürlich darbot. 

Überbliden wir alles das Geſagte, fo kommen wir zum Schluß auf den An- 
fang der Ausführungen zurück, wir erkennen aus allem: das deutſche Bauernhaus 
hat durch die zweckmäßige Anordnung der Wohngelaſſe und Wirtſchaftsräume, die 
durch jahrhundertelangen Gebrauch geheiligt ift, und durch feine Bodenftändig- 
keit, bie fid) zeigt in der Berückſichtigung der heimatlichen Boden; und Klima- 
verhältniſſe ſowie in der Benutzung und volkstümlichen Geſtaltung des einheimi- 
ſchen Materials, einen hohen ethiſchen Wert, der nicht unterſchätzt werden darf. 
Und wenn die deutſchen Bauernhäuſer aus der deutſchen Landſchaft verſchwinden 
ſollten, ſo wäre das nicht nur eine Verarmung der deutſchen Landſchaft allein. 
Es wdre mehr, es ware eine Einbuße der nationalen Kunſt, zugleich aber eine große 
moraliſche Niederlage. 

Oas mit verhüten zu helfen, war einesteils der Zweck meiner Ausführungen. 
Sie ſollten den Wert des Bauernhauſes zeigen und ſo beitragen, es ſchätzen und 
lieben zu lernen und zu ſchützen. Vor allem wollten fie aber auch anregen zur be- 
ſinnlichen Betrachtung dieſer Dinge, mit denen man ſo oft in Berührung kommt, 
die man aber gerade um deswillen ſo wenig beachtet. Denn ich habe nur in großen 
Zügen auf die wichtigſten Merkmale aufmerkſam machen können. Aber faſt jede 
Gegend, jede Heine Landſchaft, jedes Dorf, ja jedes Haus hat feine Beſonderheiten, 
die nicht unter das große Schema zu bringen ſind. Oas iſt auch gar nicht nötig. 
Man ſoll nur nicht jedes einzelne dieſer Häuſer als etwas willkürlich Gemachtes 
betrachten, ſondern als etwas natürlid) Gewordenes. Und man wird eine Fülle 
feiner Züge erkennen, die das beftätigen. Und wer dann mit dieſen Gedanken die 
Heimat durchwandert, dem wird bei aufmerkſamer Betrachtung erſt klar werden, 
welchen Schatz ſie in den deutſchen Bauernhäuſern beſitzt. 
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ò "ar iemand ift geeigneter, Velazquez’ Leben zu ſchildern als Son Aureliano de 
SR Seruete. Maler und Gelehrter zugleich, befähigt ihn zu dieſer Aufgabe eine 
MSS leidenſchaftliche Liebe zu feinem unſterblichen Landsmann. Bei einer großen Rennt- 
nis der einfchlägigen Literatur und nach forgfdltiger Durchforſchung von Archiven unb Muſeen 
bei Reifen durch ganz Europa, gelang es ihm mit feinem ſubtilen Gewiſſen, einem ſtets wadfen- 
den Forſchungstrieb und jenem Mut, mit dem er das von ihm als wahr Erkannte auch bekennt, 
dieſes wertvolle Buch zu ſchreiben.“ Mit dieſen Worten begleitet Léon Bon nat das obige 
Werk, das Valerian von Loga uns in deutſcher Bearbeitung bietet und der Runftverlag 
der Photographiſchen Geſellſchaft im Roten Schloſſe zu Berlin in eine Ausſtattung gekleidet 
hat, die in Vornehmheit und Würde kaum überboten werden kann. 

Beherbergen auch die Heimat des großen Meiſters und England die meiſten Werke 
feines Genius, und beſitzen wir in Berlin nur eins feiner Jugendwerte (im Kataloge des 
Kaiſer- Friedrich Muſeums find drei Werke des Künſtlers verzeichnet, von denen aber Beruete 
nur eins als echt anerkennt), bie „Muſikanten“, darf auch Dresden fid) nur zweier Bildniſſe, 
Frankfurt a. M. und Munchen nur je eines rühmen, fo ift Wien doch Huͤterin von ſieben Porträts 
und Velazquez ift uns, dank Zuſtis unvergdnglider Würdigung des großen Spaniers, längfi 
kein Fremder mehr. Mancher hat auch den Weg über die Pyrenäen nicht geſcheut, um eine 
kuͤnſtleriſche Perſönlichkeit, einen Reformator in der Farbe und einen Revolutionär durch 
unerbittlichen Realismus der Auffaſſung an der Quelle ſeiner Werke kennen zu lernen. 

Dem Verfaſſer des Buches war es wie keinem zweiten beſchieden, mit ben Neifter- 
werken feines großen Landsmannes von Jugend auf in taͤglichem Verkehr vertraut zu werden. 
Sein Rünftlerberuf befähigt ihn, in allen techniſchen Fragen ſachverſtändig zu urteilen. Wit 
der Sicherheit des Auges verbindet er die Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit des Gelehrten. 
Auf zahlreichen Reiſen iſt er den Werken feines geliebten Meiſters nachgegangen. Die impofante 
deutſche Ausgabe von Profeſſor Dr. von Loga, in Großquartformat von 30 zu 39 cm, gewährt 
durch 63 ganzſeitige Photogravüretafeln fo gut, wie es ohne Farbe immer möglich ift, eine 
getreue Vorſtellung der Hauptwerke des Meiſters. Alle dieſe Reproduktionen ſind nach den 
Originalen mit großer Sorgfalt und faſt ohne manuelle Retuſche hergeſtellt. Durch ihre Treue 
geben fie Gelegenheit, ſogar der Technik der Malerei und dem Zuſtande der einzelnen Gemälde 
nachzugehen, wie auch die öfter vorkommende Zuſammenſetzung von Bildern aus verſchiedenen 
Leinewdnden abweichenden Gewebes zu unterſcheiden. Text und Bild vereinigen fid hier in 
Vollendung zu einem herrlichen Spiegel der Perſönlichkeit und des Schaffens eines großen 
Künſtlergenius. Beati possidentes! 

Der Verfaſſer des Vorworts erzählt: Ganz jung kam ich nach Madrid; an ſonnigen 
Tagen, wie man fie nur in Spanien kennt, nahm mich mein Vater oft mit ins Prado Muſeum, 
wo wir lange in den ſpaniſchen Sälen verweilten. Stets verließ ich fie mit dem Gefühl höchſter 
Bewunderung für Velazquez. Die Meninas“, ber „Erucifirus“, die Langaas” 
beſchäftigten meine Einbildungskraft. Spater, als ich die Akademie von San Fernando be- 
ſuchen durfte, fand ich bei meinen jugendlichen Gefährten dieſelbe glühende Begeiſterung. 
Velazquez war unſer Abgott. Wir kannten ſeine Werke auswendig, wir wußten genau, wie 
dieſe Hand, wie jener Ropf gemalt war. Nicht das kleinſte der in feinen Arbeiten fo häufigen 
Pentimenti entging uns, und wir ſprachen nur von ihm, indem wir ihn verehrungsvoll bei 
ſeinem Vornamen „Don Diego“ nannten, was unſerer Meinung nach „Meiſter par exoellence“ 
bedeutete, gerade wie die Italiener nur von Raphael oder Michelangelo ſprechen. 

Nie werde ich den Eindruck vergeſſen, den auf mich der Heine Prin z Don Baltazar 
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gemacht, wie er kühn unb ſtolz auf feinem ſpaniſchen Halbblut mit flatternder Schärpe durch bie 
Heide von Pardo ober ben Park der Caſa del Campo galoppiert, während die ſchneeigen Gipfel 
der Guadarrama in der Ferne leuchten. Wer könnte diefe Farben vergeſſen, durchſichtig wie 
Aquarell, ſtrahlend wie ein Edelſtein! Und jene liebreizende Infant in, diefe blaſſe, blau- 
äugige Infantin! Aufrecht ſteht fie da in ihrem prunkvollen Kleide, die Arme ruhen auf dem 
weit abſtehenden Reifrock, in der Hand hält fie eine Roſe, blaß wie ihr eigenes zartes Geficht- 
chen. Wie unglücklich ſchaut fie aus in all ihrer Pracht und Herrlichkeit unter dem Zwange 
und den geftrengen Regeln der höfifchen Etikette. Aber foll man fie beklagen, die durch ben 
Genius des großen Meiſters unſterblich geworden? Das aſchblonde Haar, die Schleifen und 
Bänder, dieſes Grau, Roſa und Silber! Wie fid) alles abhebt von blaßroten, karminfarbigen 
und veilchenblauen Tönen! Wie foll man dafür Worte finden? Hat es je eine duftigere Bart- 
heit, eine gluͤcklichere Harmonie gegeben? Wir wenden uns dann zu dem wunderbaren Bild- 
nis Philipps IV. Prachtvoll kurbettiert das Pferd, aber teilnahmlos ſenkt ſich ſein Auge, 
vornehm und ſtolz, wie es einem Nachkommen Karls V. geziemt. Ich kenne nichts Ergreifen 
deres und Tragiſcheres als dieſen Konig, der unter einem ſtrahlenden Himmel, taub gegen das 
ferne Brauſen der Empörung, mit unerſchuͤtterlicher Ruhe über Berg und Tal babinjprengt, 
während in feinen ohnmaͤchtigen Händen die Erbſchaft des großen Raifers fih auflöft, zerbröckelt 
und unwiderruflich in Staub zerfãllt. 

Velazquez’ Genius hat uns dieſen ganzen Zeitabſchnitt lebendig erhalten. Durch die 
Tiefe feiner Auffaſſung unb feine ſcharfe Beobachtungsgabe weiß er beffer, als es ein Geſchichts 
ſchreiber vermocht hätte, jenen büfteren, freudloſen Hof zu ſchildern, wo man, um das Unglüd 
der Gegenwart und die Größe der Vergangenheit zu vergeſſen, fid mit Spaßmachern und 
Narren umgab. Ein einziger Lichtſtrahl bringt etwas Lebensfreude in dieſe trübe Welt jener 
Menſchen mit bem finfteren Geſichtsausdruck und den dunklen Gewändern: das ſchelmiſche 
Kacheln der entzückenden Heinen Infantin Marguerita mit ihren Meninas (Hofdamen). 

Oer Prieſter will es, daß bie Kleidung alles verbecken ſoll, was an die menſchliche Ge- 
ſtalt erinnert. Nur langſam befreit ſich die ſpaniſche Kunſt. Erſt Greco bricht mit der Tradition, 
mit einem Satz ſteht er am Ziel. Bei ihm ſehen wir die Farben Glanz und Leuchtkraft gewinnen. 
Erft mit Ribera und Velazquez entfaltet fid) die ſpaniſche Schule zu voller Kraft unb Ausdeh- 
nung, durch fie wird die ſpaniſche Kunſt realiſtiſch und ſtark. Ribera findet Vergnügen an ber 
Darftellung von Folter - unb Marterſzenen, Licht und Schatten find gewaltſam, die Farbentöne 
ungebrochen, er vertieft ſich in das Detail, das er mit Virtuoſität behandelt. 

Velazquez folgt einem viel edleren Empfinden. Wenn er in ſeinen Zugendwerken 
mit der unehrerbietigen Fronie Don Quixotes gegen die Götter des Olymp als Bacchus 
einen nackten Gdufer oder als Apollo einen Lümmel mit einer Aureole malt, fo klärt fid feine 
Manier bei den fpdteren Schöpfungen. Im Laufe der Zeit gilt ihm der Geſamteindruck eines 
Vorganges oder eines Individuums alles, und Einzelheiten ſtehen von nun an an zweiter 
Stelle. Er beſaß die Gabe der Einfachheit und erwarb ſich die Macht der Syntheſe. Niemand 
konnte wie er mit wenigen Pinſelſtrichen die Grundzüge eines Kopfes oder einer Landſchaft 
zuſammenfaſſen. Hatte er fo Haltung, Typus und Charakter eines Individuums wieder- 
gegeben, fo wüͤnſchte er nichts mehr. Er hüllte feine Geſtalten in flutende Luft und ftellte fie 
fo, daß man glaubt, mitten unter ihnen zu wandeln. Die „Spin nerinnen“ und vor 
allen die „Meninas“ find gerade darin einzig in ihrer Art und ohnegleichen in der Runft- 
geſchichte. 

Die Mittel, mit denen Velazquez fo erſtaunliche Wirkungen erzielte, find überraſchend 
einfach. Mit einer Palette, auf der nur eine engbegrenzte Zahl von Farben vorhanden iſt, 
mit wenigen langen, dünnen Pinſeln malte er alles in einem Zug. Oie ſehr vereinfachten 
Schatten find nur hingeſtrichen, bloß die Lichter police gemalt. Das Ganze ift mit feinen Ton- 
abſtufungen fo breit und ſchnell ausgeführt unb fo richtig in der Farbe, fo forgfältig in den 
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Valeurs unb fo wahr in der Zeichnung, daß bie gllufion vollkommen unb das Ergebnis em 
Wunder ſcheint. 

Velazquez ift der Meiſter ber Meiſter, niemand nimmt es mit ihm auf, unb unter feinen 
Zeitgenoſſen verdunkelt keiner den Glanz ſeines Ruhmes. Des großen Zauberers Rembrandt 
Geftalten leben in einer von ihm ſelbſt geſchaffenen Atmoſphäre. Sein außerordentlicher Ber- 
ſtand läßt eine Scheinwelt entſtehen, die er erleuchtet, wie es ihm feine Einbildungskraft eir- 
gibt. So folgt er, wie ſein Genie ihn treibt, und bringt jene unvergleichlichen Meiſterwerke 
hervor, bie der Beſchauer zu bewundern nie müde wird. Bei Velazquez gibt es nichts der- 
gleichen. Vor allen Dingen muß er ſeinem Charakter und ſeiner Wahrheitsliebe entſprechen. 
Er ijt Realiſt in der beften und größten Bedeutung des Wortes. Er malt die Natur, wie er fic 
ſieht und wie fie ift. Die Luft, die er atmet, ift die unfrige und wir alle leben unter feinen 
Himmel. Vor feinen Bildniſſen haben wir das Gefühl, lebenden Perſönlichkeiten gegenüber 
zuſtehen. 

Van 95d malte die Köpfe feiner vornehmen Herren ganz nach der Natur an einem 
einzigen Tage. Von Gehilfen wurden fpdter Hände und Stoffe hinzugefügt, immer ſehr forg- 
fältig. Genau genommen, gleichen ſie ſich alle untereinander ein wenig. Velazquez malt ohne 
Schmeichelei alles und jedes, ſelbſt die geringſte Einzelheit, wie er fie findet, den König, die 
Infantin, ebenſo wie jeden Beliebigen, ber ihm gerade ſitzt. Und mit feinem fehlerfreien Rön- 
nen ſchafft er jene in ihrer Größe und Naturtreue überraſchenden Bildniſſe, bie fo ungemein 
eindrucksvoll find, daß ihre kraftvollen Umriſſe unauslöſchlich in unfrem Gedächtnis haften. 
Er geht einen geraden Weg, der große Maler, und mit erhabener, faſt unbewußter Heiterkeit 
des Geiſtes läßt er feine in ſich feft beruhende Perſönlichkeit gewähren, ſich durch niemand 
aus den ihm von ſeinem Genius gewieſenen Pfaden abbringen. Selbſt Rubens, der mit dem 
ganzen Preſtige ſeiner Geſandtenſtellung in Madrid auftrat und dem Velazquez neun Monate 
lang fein Atelier zur Verfugung geſtellt hatte, unb den er während biefer Zeit eine unglaubliche 
Menge von Meiſterwerken ſchaffen fab, übte nicht den geringſten Einfluß auf ihn aus. Vor 
(einer ungebrochenen Originalität neigt fid) dankbar die entzüdte Nachwelt. So urteilt Léon 
Bonnat, einer der erſten Porträtiſten der Gegenwart in Frankreich über Velazquez. Bonnat 
hat das Selbſtbildnis des Velazquez aus deſſen „Meninas“ als Bruſtbild radiert, das die vor- 
liegende deutſche Ausgabe von Beruetes Velazquezwerk ſchmuͤckt. 

Man betrachte doch dieſen Kopf in beiden Bildern. Das iſt kein Antlitz eines Künſtlers, 
der mit Vorſatz und Plan den Kunſthimmel ftürmen will unb fid zu dieſem Zwecke mit allen 
Geſchicklichkeiten ausgebildet hat. Vielmehr ſcheint es der zur Vollkommenheit gelangte Rünftler- 
organismus, deſſen innewohnender Genius alles in dieſer Perſönlichkeit beherrſcht, ſich zum 
Werkzeug fo unterworfen hat, daß ein Abirren unmöglich iſt. Der weniger forſchende als fin- 
nende Blick des Auges (das offenbar vor dem Spiegel gemalt ift), ſchaut ebenſoſehr aus dem 
Innern heraus, als das Auge die Gegenſtände auf ſich wirken läßt. Dieſe treffen die Netzhaut, 
aber die Pſyche dieſes Rünftlers kann fie nur in ihrer ureigenen Sprache überſetzt wiedergeben. 
Velazquez war erfüllt und getragen von feinem Genius. 

Des Meiſters Vielſeitigkeit iſt ein Ergebnis nicht nur ſeines Talents, ſondern auch ſeiner 
gewiſſenhaften Studien in der Jugend, fie machten das Werkzeug geſchickt. Um fid) Leichtig- 
keit und Glanz der Farbengebung anzueignen, widmete er ſich eine zeitlang dem Studium 
von Tieren und Stilleben, indem er alle Arten von Gegenſtänden malte, die reich an Farben 
und einfach in der Form find, wie metallenes und irdenes Gerät, auch die Vögel und Fische 
ſowie Früchte, womit die Wälder und Gewäffer um feine Vaterſtadt Sevilla die Märkte der 
Stadt fo verſchwenderiſch verſorgten. Das Muſeum in Valladolid beſitzt eins dieſer „bodegones“ 
oder Kuͤchenſtücke, das mit denen der flandriſchen Meiſter wetteifert. Die Bibliothek feines Lehr 
meiſters Pacheco, die Velazquez fleißig benutzte, wies ihm die Quellen der Belehrung nach, 
die er ſuchte. Die Verhältniſſe der Anatomie des menſchlichen Korpers ſtudierte er in den 
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Schriften Albrecht Sürers und Defalius’, Geometrie und Arithmetik bei Euklid unb Moya, 
Phyſiognomie und Perſpektive bei Giovanni Batiſta Porta und Daniel Barbaro, Architektur 
bei Vitruv und Vignola. Mit gleicher naturaliſtiſcher Treue malte er die Pferde von Cordova 
wie den König, ſeinen Herrn, und die Großen am Hofe, die Narren und Spaßmacher wie die 
reizende Infantin. Aus ſeinen Szenen aus dem niederen Volksleben können wir das Volk 
ebenfo ſtudieren wie die damalige Pferdezucht aus den Reiterbildniſſen des Königs und feines 
Miniſters, des Herzogs von Olivares. Velazquez war faſt der einzige ſpaniſche Maler feiner 
Zeit, der es wagte, die Reize des nackten weiblichen Körpers zu malen, und bie Prüberie des 
Hofes foll ihm feme Benus mit dem Spiegel“ febr übelgenommen haben. In 
ber religidfen Malerei bat er uns in feinem „Chriftus am Kreuz“ eins der gewichtigſten 
Zeugniſſe feines hohen Könnens hinterlaſſen. Dieſe Schöpfung, die unvergleichlich in der Be- 
handlung des Fleiſches, in der klaſſiſchen Rontur und mächtigen Geſamtwirkung zu nennen 
ift, erhielt in den letzten Lebensjahren des Künſtlers in der „Rrönung der Zungfrau“ 
mit den entzückenden Engelsköpfchen und den „Heiligen Eremiten“ würdige Gegen- 
ſtücke. Die „Eremiten“ find wohl das letzte Werk des durch Pflichten des Hofdienſtes immer mehr 
in Anſpruch genommenen Meiſters. Zu den charakteriſtiſchſten und perſönlichen Werken gehören 
aber die „Spin nerinnen“ und die „Meninas“, welche beide Vorgänge des täglichen 
Lebens in großer Naturtreue voll Leben und Farbenfreudigkeit wiedergeben. 

„Im Malen eines geiſtig bedeutſamen Porträts,“ ſagt Wilkie in feiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung bes Meiſters, „fteht Velazquez fajt unerreicht da.“ Seine Bildniſſe laffen in der Tat 
jedes Lob unguldnglid erſcheinen; er zog das Innerſte des Menſchen ans Tageslicht, fie leben, 
atmen und ſind bereit, aus ihren Rahmen herauszutreten, um mit uns zu ſprechen. 

Die Lauterkeit feines Charakters, feine Uneigennützigkeit und Fürſorge für jedermann, 
dem er nahe trat, mußten ihm die liebevolle Hochachtung ſeiner Angehörigen und Freunde 
eintragen. Sein König mochte nicht ohne ihn fein, er erwies ihm die höchſten Ehren, belaſtete 
ihn aber ſorglos mit einer Menge von Pflichten der Hofverwaltung, denen der Künſtler in 
femer Gewiffenbaftigteit (id) mit Eifer unterzog, die aber feinen Tod in einem Alter berbei- 
führten, in bem er noch zahlreiche unſterbliche Werke hätte ſchaffen können. 250 Sabre find 
ſoeben verfloffen, feit er im Alter von 61 Jahren verſtarb. 

Ein würdigeres Sentmal als das in deutſcher Bearbeitung vorliegende Werk pon 
Aureliano be Beruete mit den zahlreichen vortrefflichen Seliogtapüren in impoſantem Format, 
mit den rotgedruckten Initialen und Zierleiſten aus der Zeit bes Meiſters, konnte Velazquez 
nicht geſetzt werden. In der ſchön geſchnittenen Mittel-Antiqua ſtehn der Textdruck und die 
roten Marginalien auf ſtarkem, matt getöntem holländiſch Büttenpapier gar einladend zu lefen- 
dem Genießen. Die Photograviiren aber ergänzen das geſchriebene Wort zum vollen Ber- 
ſenken in den Geiſt und den Genius eines der größten Künſtler aller Zeiten. 

Paul Hennig 


Nerven und Geſangsunterricht! 


Von 


Otto Hecke 


szift eine allgemein bekannte Tatſache, daß eine heftige Gemüts⸗ 

bewegung, freudiger oder trauriger Art, „auf die Stimme ſchlägt“. 

Der Betroffene iſt für Augenblicke unfähig, ſeine Stimme zu ge 

brauchen; mitunter kommt es ſogar vor, daß ein übermäßiger Schreck 
den dauernden Verluſt der Sprache nach fic zieht. Man braucht kein außergewöhn- 
lich feines Ohr zu beſitzen, um auch die minder ſtarken Gemütsbewegungen feiner 
Mitmenſchen aus dem Stimmklang herauszuhören. Der Zuſammenhang zwiſchen 
Stimmton und Seele ift in fo vielen Bildern unſerer deutſchen Sprache ausge 
drückt — der Bruſtton der Überzeugung, der Freudenſchrei, der ſeelenvolle Ton 
und ſo weiter —, daß es niemand einfallen wird, ihn abzuleugnen. Ohne ihn 
könnte es ja auch keinen Geſang geben. 

Die Natur hat dem Menſchen die Sangesluſt ins Herz gepflanzt, den Trieb, 
in klingenden Liedern die Seele von Luſt und Leid zu befreien. 

Wem dieſe Gabe in reichlichem Maße verliehen iſt, den treibt's bisweilen, 
„Sänger zu werden“. Er geht hin und nimmt bei einem alten oder jungen Meiſter 
Geſangsunterricht. 

Nach dem oben Geſagten kann das nun nichts anderes bedeuten als: der an- 
gehende Sänger vertraut feine Stimme einem Lehrer an, damit dieſer fie ge 
fügiger mache, geeigneter und geſchickter, die Regungen der Rünftlerfeele wider 
zuſpiegeln, als fie es im ungeſchulten Zuſtande if. Die andre Möglichkeit, daß 
der angehende Sänger im Beſitz einer völlig reifen Stimme zum Lehrer geht, 
nur um ſeine „Künſtlerſeele“ ſchulen zu laſſen, ſoll auch vorkommen, wenn auch 
ſehr ſelten. Das iſt aber dann kein Geſangsunterricht im eigentlichen Sinne. Wit 
können deshalb von dieſen ſeltenen Fällen abſehn und uns mit dem tppijden be 
faſſen, bei dem wirkliche Stimmbildung vonnöten iſt. 

Zu dieſer iſt Vorbedingung, daß der Lehrer den Zuſammenhang der beiden 
Hauptdinge, die den Sänger ausmachen, Seele und Stimme, kennt. Waren 
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über diefe Aufgaben des Geſangslehrers nur einigermaßen klare Begriffe ver- 
breitet, fo könnte manches Unheil verhütet werden, manche ſchöne Stimme aus 
Scharlatanhänden fid ſelbſt retten, ehe es zu ſpät ijt. Wir wollen darum im fol- 
genden den jungen Künſtlern und ihren Beratern einen Einblick in die Tätigkeit 
eines ſolchen Singemeiſters zu geben verſuchen. 

Genau in derſelben Art und Weiſe, wie unſre Hände mit Nervenleitungen 
verſehen find, die vom Gehirn die Befehle übermitteln, wenn wir die Hände ge- 
brauchen; genau wie von den Händen nach dem Gehirn zurück ein ganzes Netz 
von Taſtnerven führt, in derſelben Weiſe find Gehirn, Rückenmark, ſympathiſches 
Nervenſyſtem — die körperlichen Heimſtätten unſerer ſeeliſchen Empfindungen — 
mit unſern Stimmwerkzeugen verbunden. 

Die eine Gruppe dieſer Nerven, die ſog. motoriſchen, ſetzen die Stimme in 
Tätigkeit, die andern, ſenſiblen, beobachten und überwachen ihre Arbeit und mel- 
den dem Ohr, ber Hauptkontrollſtelle, wie gut oder ſchlecht die Stimme den Seelen- 
regungen gehorcht. 

Auf diefe beiden Nervengruppen ift der Stimmbildner angewieſen. Ge- 
lingt es ihm, hierauf Einfluß zu gewinnen, dann iſt es ihm möglich, ſeinem Schüler 
einen edlen, biegſamen Ton anzuerziehen oder den als Naturgabe vorhandenen 
wie einen Edelſtein zu ſchleifen und zu faſſen. 

Zwei Möglichkeiten find dem Lehrer von der Natur gegeben, wenn er ver- 
ſucht, auf die Nervenbahnen ſeines Schülers einzuwirken. Er muß fie beide be- 
nützen, wenn er ein künſtleriſches Reſultat erzielen will. 

Durch das Ohr gelangt der Meiſter zu dem wichtigſten Teil der Lernbegabung, 
der bei allen talentierten Sängern vorhanden iſt: dem Nachahmungstrieb. Der 
Lehrer muß vorſingen können. Wenigſtens einige Töne der Mittel- 
lage müffen edel und ſchlackenfrei klingen. Ein Menſch, deffen ganzer Stimm- 
umfang ruiniert iſt, hat ſicher früher ſelbſt falſch geſungen; jedenfalls kann er kein 
Geſanglehrer fein, denn mit Worten unb Beſchreibungen ijt dem Schüler kein Ton- 
ideal einzupflanzen. Kann der Nachahmungstrieb durch Vorſingen nicht angeregt 
werden, dann muß ein unbedingt nötiger Teil der Lernbegabung brachliegen. 

Erfüllt der Lehrer aber dieſe Forderung und ſingt einen edlen Ton vor, 
dann ſpielt ſich in ſeinem lernbegierigen Zuhörer folgender Vorgang ab: 

Das Ohr nimmt die regelmäßigen Tonſchwingungen auf, nicht gleichgültig 
oder unwillig wie bet ſchlechten Tönen, die manchmal geradezu ſtechen und phyfi- 
ſchen Schmerz verurſachen, ſondern mit Wohlgefühl und Behagen. Die Seele, 
die ein edler Ton ausſtrömt, ſetzt alle Nervenbahnen in Erregung, die beim Zu- 
hirer überhaupt mitſchwingen können. Unwillkürlich, nach ähnlichen Geſetzen, 
wie ein Stimmgabelpaar gleichzeitig erklingt, wenn eine der Gabeln angeſchlagen 
wird, Wellt fid) der Gefühls- und Geſangsapparat des Schülers ein, und Iden nach 
wenigen Verſuchen wird der in dieſem Zuſtand vom Schüler nachgeſungene Ton 
eine Ahnlichkeit mit dem Vorbild aufweiſen. Bei unverdorbenen Stimmen, die 
wenig oder gar keinen Unterricht hatten, geht das recht ſchnell, bei kranken, miß- 
mutigen Schülern natürlich langſamer. 

Der Nachahmungstrieb iſt nämlich in viel ſtärkerem Maße vorhanden, als 
man im allgemeinen anzunehmen geneigt ijt. Ein Beweis dafür iſt, daß faſt nie- 
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mand dialektfrei ſpricht. Schon ein mehrmonatlicher Aufenthalt in Sachſen färbt 
auf die meiſten Nichtſachſen ab; je beffer der Tonſinn, defto ſtärker. Not aber ſchon 
das geſprochene Wort dieſen Reiz auf ben Nachahmungstrieb aus, wieviel ftarter 
der vorgeſungene Ton, auf den der Schüler ſeine ganze Aufmerkſamkeit konzentriert. 

Zu dieſem ſofort erkennbaren Vorteil, den die Nervenanregung durch Vorſingen 
mit ſich bringt, geſellt ſich im Laufe des Studiums bald ein zweiter, ebenſo wichtiger. 

Mit jedem einigermaßen gelungenen Nachſingen prägt (id) dem Congedadt- 
nis des Schülers das Erinnerungsbild fefter ein, fo daß er mit der Zeit die Fähig- 
keit bekommt, fidh ſelbſt zu beurteilen. Es bildet fid) ein „Tonideal“, d. h. der Ler- 
nende erhält die Fähigkeit, fid mit feinem geiſtigen Ohr einen edlen Ton vor- 
zuſtellen. Der Gedanke an dieſen edlen Klang wird zuerſt ſein Empfinden und, 
über die verbindenden Nervenbahnen hin, Kehlkopf und Schlundmuskeln in der- 
ſelben Weiſe anregen, wie es beim Unterricht der phyſiſche Ton des Lehrers tat. 

Seder halbwegs brauchbare Geſangsunterricht vollzieht (id) bewußt oder un- 
bewußt auf dieſer Anregung des ganzen ſingenden Menſchen durch edle Töne. Der 
zweite noch mögliche Weg wird allerdings nur von wenigen beſchritten, fo not- 
wendig er zu poſitivem Können auch ſein mag. Sein Ziel iſt die Entwicklung der 
Gefühlsnerven in den Schleimhäuten der Stirn- und Mundhöhlen. 

Wenn das Zwerchfell und die Bruſtmuskulatur die Luft aus der Lunge durch 
die ſchmale Ritze zwiſchen den Stimmbändern treiben, wirkt dieſe gepreßte Luft wie 
der Strahl einer Fontäne. Je nach der Kehlkopfneigung und Kehldeckelſtellung 
prallt der Luftſtrahl am Gaumen an oder ſchießt ſenkrecht aufwärts in die Ropf- 
höhle hinter dem Zäpfchen. Gaumen ſowohl wie Schlund und Ropfhsblen find 
mit Schleimhaut ausgekleidet, in der ein feinverzweigtes Gefühlsnervenſyſtem liegt. 
Verſteht der Lehrer ſeinen Schüler mit Ruhe und Ausdauer ſich beobachten zu lehren, 
dann wird dieſer mit der Zeit die anprallenden Luftwellen bewußt empfinden. Er 
wird fühlen, daß die Töne des Bruſtregiſters am harten Gaumen in der Nähe der 
Oberzahnreihe anſchlagen, daß andrerſeits ein Kopfton ganz verſchieden davon 
ein Gefühl weiter zurück über dem weichen Gaumen in der Kopfhöhle erweckt. 

Durch die Entwicklung dieſer „Tongefühle“ erlangt der Sänger eine ebenſo 
klare poſitive Herrſchaft über ſeine Stimme, wie ſie z. B. der Geiger auf dem 
Griffbrett über ſeine Violine erreicht. 

Zum Einſingen und Erhalten der Stimme iſt dieſe bewußte Nervenſchulung 
ebenſo nötig wie zu einer ſauberen Koloraturtechnik. Ich kann mich in dieſer An- 
ſicht auf keine geringere ſtützen als unſre größte deutſche Geſangskünſtlerin, Frau 
Lilli Lehmann. Der Einwand, daß die meiſten Männer- und tieferen Frauen- 
ſtimmen heutzutage wenig oder keine Roloratur brauchen, kann auch die Not- 
wendigkeit dieſer Nervenſchulung nicht abweiſen, weil ohne fie auch keine ordent- 
liche Vokaldurchbildung möglich iſt. Wirklich freie Töne, die dem Zuhörer das Ge- 
fühl des müheloſen ſtrömenden Geſanges auslöſen, find faſt allen Sängern ver- 
ſagt, denen dieſe Art von Technik abgeht. Sind ſie gar indisponiert, dann iſt an 
Einſingen nicht zu denken, dann wird forciert. 

Daß die Entwicklung, das Bewußtwerdenlaſſen dieſer feinen Empfindungen 
mehr Zeit verlangt, als heutzutage allgemein für Geſangsausbildung angewandt 
wird, ift natürlich klar. Lilli Lehmann ſpricht von mindeſtens fünf bis feds Jahren; 
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Caruſo bat faſt acht Sabre hindurch den täglichen Unterricht feines verſtorbenen 
Lehrers Vergine genoſſen. Unſre deutſchen Geſangsmeiſter, Müller- Brunow, 
Stockhauſen, Friedrich Schmitt u. a., verlangen eine ähnliche Studiendauer. 
Dieſe letzten Angaben über Studiendauer zu machen, wollte ich nicht ver- 
fehlen. Habe ich mich bemüht, in wenigen Zeilen den Zuſammenhang zwiſchen 
Geſangsunterricht und den Nerven, unſern feinſten, diffizilſten Organen nady- 
zuweiſen, fo ergibt fid) auch zugleich die Einficht, daß dieſer Unterricht eine ſchwie⸗ 
rige Kunſt iſt, keine Hexerei, bei der es mit der Geſchwindigkeit gemacht wird. 
So möge dieſer Aufſatz zweierlei Wirkung haben: einmal den Schüler dar- 
über aufklären, wohin und wie ibn fein Lehrer zu führen hat; zum andern 
ibn ſelbſt zu Geduld und Ausdauer ermabnen. Schneller als er innerlich nach- 
wachſen kann — in des Wortes doppeltem Sinne — iſt er vom beſten Lehrer nicht 


vorwärts zu führen. 


Eine Karikatur der italieniſchen Oper 
(Zu unſerer Muſikbeilage) 


ber das Gebilde der italieniſchen Opera seria, die durch Jahrhunderte bie Welt be- 
berrfcht hat, haben ſich Kritiker und Aſthetiker vielfach aufgehalten. Die Unfinnig- 
5 keit der Handlung, das Widerſpruchsvolle im ganzen Aufbau, das Gewaltſame in 
der Abwechſlung zwiſchen Rezitativ und Arie, die Belangloſigkeit der Worte — alles das iſt 
oft genug gebrandmarkt worden. Aber das alles half nichts; die italieniſche Oper beſtand weiter, 
entzüdte nach wie vor bie Liebhaberkreiſe und — wir dürfen es ruhig eingeſtehen — fie würde 
auch heute wieder, trotz Richard Wagner, ihre Siege feiern, wenn fid Komponiſten fänden, 
die wirklich ſinnlich bezwingende Melodien zu ſchaffen verſtänden, und ſich Sänger einſtellten, 
bie diefe kunſtvoll vorzutragen wüßten. Gegen diefe ſinnliche Schönheit in der Muſik gibt es 
keine Wehr, und dem iſt gut ſo. Trotzdem muß man ſich wundern, daß die italieniſche Oper 
als Gattung nicht häufiger verſpottet und karikiert worden iſt. Daß zu den meiſten erfolgreichen 
italieniſchen Opern auch Parodien geſchrieben worden ſind, hat hiermit nichts zu tun. Dieſem 
Schickſal ſind auch die ernſteſten Muſikdramen ebenſowenig wie die bedeutendſten dramatiſchen 
Schöpfungen der Weltliteratur entronnen. Solche Parodien bezwecken in der Regel ja auch 
nicht, das ſo grauſam umſchriebene Werk zu verſpotten, ſondern ſuchen nur die Vertrautheit 
mit Handlung und Perſonen des ernften Kunſtwerkes zu benutzen, um durch eine Verſchiebung 
des Ganzen die Lachluſt zu erregen. 
Aber eine wirklich köſtliche Karikatur der italieniſchen Opera seria iſt boch vorhanden. 
Sie ſtammt bezeichnenderweiſe nicht etwa von einem grundſätzlichen Gegner dieſer Gattung. 
Vielmehr bat ber Genueſer Francesco Gnecco (1769—1810) felber ein Viertelhundert 
Opern geſchrieben und hat mit ſeiner „Prova di un' opera seria. Dramma giocoso per musica 
in due atti“, die zuerſt 1805 in Mailand aufgeführt wurde, jene Art von Selbſtverſpottung ge- 
liefert, wie ſie nur aus dem vollen Herrſchaftsbewußtſein hervorgehen kann. Er bezeichnete 
denn auch fein Werk als ein „Dramma giocoso“ unb hat damit einen febr ſtarken unb für eine 
italieniſche Oper außerordentlich lange andauernden Erfolg gewonnen. Für die Größe des 
Erfolges haben wir einen Zeugen im däniſchen Dichter Anderſen, der in feinem 1835 erfchiene- 
nen „Improviſator“ über eine Aufführung des Werkes berichtet. Die lange Dauer beftdtigen 
die beiden Textbücher, die mir vorliegen, von denen das eine aus Mailand 1837, das andere 
aus Venedig 1857 ſtammt. Zweifellos würde bas Werk auch heute mit leichten zeitgemäßen 
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Abänderungen allgemeine Luſtigkeit erregen. Aber je weniger fo ber auf Rarifatur ausgehende 
Haß bei ber Schöpfung dieſes luſtigen Spiels mitgewirkt bat, um fo ſchärfer wirkt bie darin 
gegebene Charakteriſtik des ganzen Treibens, wie es die italieniſche Virtuoſenoper mit ſich ge- 
bracht hat. So ijt ein Durchgehen dieſer alten Oper nicht nur unterhaltfam, ſondern auch kultur 
geſchichtlich ſehr lehrreich. 

Als wichtigſte Perſonen verzeichnet das zweiaktige Luſtſpiel: Corilla Tortorini, 
prima Donna per l'opera seria; Fedrigo mordente, primo Tenore; Violante 
Pescarelli, seconda Donna; Campanone, Maestro e compositore de musica; D. 
Grilletto Pasticci, Poeta ed Autore del dramma serio; Fastidio Frivella, 
Impresario Fischietto, Suggeritore e copista. 

Der Schauplatz ift zunächſt bas Probezimmer bes Theaters, in dem der Rorrepetitor 
Fischietto ben Choriſten bie Chöre bes neuen Werkes einpaukt. Er bat feine redliche Mühe, 
aber gelangt doch endlich ans Ziel. Da kommt der Oichter der Oper, Grilletto, ganz Poet, 
wenigſtens dem Scheine nach immer in höheren Welten lebend, und heiſcht Gehör für ein 
in überfpannten Verſen gehaltenes Liebesgedicht. Sein Textbuch hat er glücklich vollendet, 
aber bie geplante Erſtauffuͤhrung fei gefährdet durch einen Streit, der zwiſchen der Primadonna 
und dem Tenor ausgebrochen ſei. 

Die nächſte Szene, die uns in die Wohnung der Primadonna führt, offenbart uns, daß 
der Streit auf der Eiferſucht der Primadonna Corilla Tortorini beruht, die der Tenor umſonſt 
durch feine Liebesſchwüre zu befänftigen ſucht. Die ſonſt fo „vornehme“ Primadonna ſchimpft 
ſchließlich wie ein neapolitaniſches Fiſchweib, fo daß der Tenor Fedrigo es leicht hat, die ge 
kränkte Würde gegen feine Geliebte auszuſpielen. Gerade will er ihre Wohnung verlaſſen, 
als Grilletto kommt, bald darauf der Impreſario mit den anderen Mitwirkenden. Zuletzt er- 
ſcheint auch noch in ſtutzerhaftem Galakoſtüm der Komponiſt Campanone, der für jeden bet 
Hauptſänger außer Schmeicheleien auch noch die Mitteilung hat, daß ihre Arien vollendet oder 
angefangen feien, und fie ſicher alles nach Wunſch finden würden. Er erreicht es denn aud, 
daß man ſich zur Probe der großen Szene zwiſchen Corilla und Fedrigo entſchließt. Es geht 
ausgezeichnet, der Romponift ijt beglückt. Oa betont er, daß bei Meier Stelle ber erſte Geiger 
mit einer (dónen Ravatine hervortrete. Gleich geht wieder der Spektakel los. Die Prima- 
donna will nicht leiden, daß der Geiger etwas vor ihr voraus habe; auch fie will eine Ravatine 
haben. Alle platzen aufeinander; umſonſt verſucht der Impreſario, die Erhitzten zu beruhigen. 
Sie laufen ihm einfach davon. 

So wäre denn dieſe Probe zu Ende, und auch der Chor geht nach Hauſe. In ihrem ge 
trantten Ehrgeiz, daß fie hinter einem einfachen Geiger zurücktreten follen, finden fid) auch die 
Primadonna und der Tenor raſch wieder zuſammen und föhnen fid) aus. Raum ijt der Lieb- 
haber weg, als ſich Campanone einfindet, und es entwickelt ſich folgender Dialog: 

Gorilla: Ich bin febr unzufrieden mit Ihnen und Ihrer Muſik, verſtanden? 

Campanone: Hab's verftanden. 

Co.: Ich will ein anderes Quintett. 

Ca.: Hab's verſtanden. 

Co.: In der Arie will ich die Führung. 

Ca.: Hab's verſtanden. 

Co.: Dann will ich ein großes Duett mit dem Tenor. 

Ca.: Hab's verſtanden. 

Co.: Wenn das alles ſo gemacht wird, werde ich ganz einverſtanden ſein und mein 
Beſtes tun. 

Ga.: Hab’s perjtanben, aber id werde nidts bavon tun. 

Co.: Wie, beim Teufel? 

Ca.: Erhitzen Sie fid) nicht, gnábiges Frdulein, bas ſchadet der Stimme. 


ine Rarifatur bet itailenifHen Oper 705 


Co.: Ich bin die Primadonna assolutissima ! 

Ca.: Verſtanden. 

Co.: Sie mijfen mich zufriebenſtellen. 

Ca.: Verſtanden. 

Co.: Werden Sie es gleich tun? 

Ca.: Ich habe alles verſtanden, aber ich werde nichts tun. 

Co.: Sie Schubiack! 3d weiß nicht, was mich abhält, Ihnen 

Ca.: Ich mache Sie darauf aufmerkſam, meine Gnddige, daß Sie fid) daran erinnern, 
daß ich Rlavier ſpielen kann. 

Co.: Was foll das heißen? 

Ca.: Das will heißen, daß ich auch Hände habe. 

Co.: Machen Sie jetzt, daß Sie fortkommen! 

Ca.: O nein, keineswegs! Aber um nun das alles in Ordnung zu bringen, werde 
ich Sie heiraten. 

Die Sängerin wird ganz rafend und verhöhnt den Romponiften mit feiner Bedeutungs- 
lofigteit, während er ihr zeigt, wie gering eigentlich alle Dirtuofentiinfte feien. 

Muſikaliſch bedeutet dieſes Duett einen Höhepunkt der Virtuoſität, indem ſtimmlich die 
beiden ihre Rollen tauſchen, fo daß in der zweiten Hälfte Campanone die mit Roloraturen über- 
ladenen Melodien der Gorilla zu fingen hat, während fie aus ihrer hddften Sopranlage in 
bie tiefen Regifter der Melodielinien Campanones übergeben muß. 

Die nádften Szenen zeigen nun den Intendanten, der den Zuſammenbruch feines 
Theaters fuͤrchtet, den Dichter und den Rapellmeifter bei der Verſöhnungsarbeit. Die Prima- 
donna bekommt natürlich ihren Willen; bie Ravatine des Geigers wird ihr geopfert. Man be- 
ſchließt, die Verſöhnung durch ein Frühſtück auf dem Lande zu feiern. Hier kommt ein Ge- 
witter, was dem Romponiften die Gelegenheit gibt, die damals in zahlloſen Opern wie ja auch 
in allen moglichen Melodramen, aber auch in rein inſtrumentalen Stücken (Abt Vogler) be- 
liebte muſikaliſche Gewitterſchilderung vorzuführen. Die Sänger haben in einer Sauernbütte 
Schutz geſucht. Das Unwetter geht raſch vorüber, aber einmal ſchlägt es doch ein, indem Corilla 
dem Tenor, den ſie in Liebeständelei mit der Bäuerin erwiſcht, eine Ohrfeige gibt. Nun ſind 
die beiden wiederum entzweit und die Aufführung alſo von neuem gefährdet. 

Zweiter Akt. — Es muß aber dem geſchickten Impreſario doch wieder gelungen fein, 
eine Verſöhnung herbeizuführen, denn jetzt finden wir die ganze Geſellſchaft im Theater zur 
Probe verſammelt. Erſt wird das Theater betrachtet, in dem die Arbeiter noch bei den letzten 
Aufräumungsarbeiten find. Dann wird endlich das Nähere über die Oper ſelbſt beſprochen. 
Die Sänger erfahren (erft jetzt!), daß der Titel derſelben „Hektor in Trapezunt“ fei. Wegen der 
Roftüme brauchen fie ſich keine Sorgen zu machen. Es werden roͤmiſche Roftüme getragen. 
Der Einwand des Oichters, daß diefe doch nicht paßten, wird vom Direktor damit abgetan, 
daß er eben röͤmiſche feoftüme habe, und daß das andererſeits dem Publikum ganz gleichgültig 
ſei. Als Campanone mit der Ouvertüre beginnen will, erklärt der Kopiſt, mit den Stimmen 
noch nicht fertig zu ſein. So fängt man alſo mit dem erſten Chore an. Die Choriſten, die ihre 
Partien können, ſind ſtets arbeitsbereit und ſingen ſchon auswendig, während die Soliſten noch 
ihre Notenblatter in der Hand haben. Fedrigo und Corilla bringen ihr großes Duett. Der Chor 
fällt ein. Alles ijt zufrieden. Da macht wieder die Primadonna Schwierigkeiten; ihre große Arie 
folgt ihr zu raſch. Die zweite Sängerin beharrt aber nun auch auf ihrem Schein, daß ſie erſt im 
zweiten Akt drankomme, bis endlich der Tenor einſpringt unb feine große Auftrittsarie vorträgt. 

Man iſt im beſten Zuge, als eine Aufwartefrau kommt und einem der Sänger ins Ohr 
flüftert, es fei jetzt Gelegenheit, die Garderobe in Augenſchein zu nehmen. Die Loſung wird 
weitergegeben, und nach einer Minute ſteht niemand mehr auf der Bühne, als Romponiſt und 
Dichter, bie fid) wechſelſeitig ihr trauriges Schickſal Hagen. Wir ſelber folgen auch den Rünft- 
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lern in ble Garderobe unb hören hier die Schimpferei über die engen Räume unb alle die Un- 
bequemlichkeiten. Gorilla ſieht mit Entfegen, daß ihr Roftüm aus Wolle beftebt, und erklärt, 
fie trage keine Wolle, und wenn man ihr taufend Zechinen gebe. Der Direktor erklärt ihr, daß 
es zu Hektors Zeiten noch keine Seide gegeben habe. Aber das Hiſtoriſche iſt ihr gleichgültig, 
und ſie ſetzt auch in dieſem Falle ihren Willen durch. Noch aber kann die unterbrochene Probe 
nicht wieder aufgenommen werden, weil der Briefträger kommt und nun alle fid) wedfel- 
ſeitig ihre Neuigkeiten auskramen. Primadonna und Tenor erhalten Einladungen zu neuen 
Gaſtſpielen, wodurch fie in fo günftige Stimmung verſetzt werden, daß fie mit Eifer an bie 
Probe gehen. Da hört der Tenor, daß er nach der Dichtung am Ende des erſten Aufzuges 
gefangengenommen worden fei und wahrend des zweiten Aufzuges als Gefangener in einem 
Turme liege. So könne er alſo bei dem großen Aufzuge des zweiten Aktes nicht dabei ſein 
und (id dem Publikum nicht zeigen? Das gehe auf keinen Fall. $a er fid) nicht zureden läßt, 
ſo muß der Dichter ſeinen Text umändern. Umſonſt ſtöhnt der Armſte, daß ihm ſein ganzes 
Werk verdorben wird. Zegt ijt auch der Romponift gegen ihn. 

Nachdem auch dieſer Schaden beſeitigt iſt, nimmt die Probe ihren Fortgang. Alle ſind 
guter Dinge, und da kommt nun endlich auch der Ropift mit den Stimmen zur Ouvertüre. 
Die Stimmen werden verteilt, und die Ouvertuͤre findet allgemeinen Beifall. Sie werden 
alſo doch noch rechtzeitig fertig werden, und die neue Opera seria wird ſicher für alle Seteilig- 
ten den erſehnten Erfolg haben. — Damit ift diefe komiſche Oper zu Ende. 

Man darf wohl annehmen, daß bie italienifdhe YZuhörerfchaft jener Tage das Ganze 
weniger als Karikatur, denn als komiſche Oper aufgenommen hat. Denn die Darftellung der 
Verhältniſſe ift keineswegs übertrieben. Es ging wirklich fo zu. Man braucht nur die Briefe 
des jungen Mozart von feinen Proben zur Münchener Aufführung des „Zdomeneus“ zu leſen, 
oder von Händels gewaltſamer Art, widerſpenſtige Primadonnen durch Prügel zur Vernunft 
zu bringen, zu hören. Venn das an den erſten Theatern jener Zeit fo zuging, fo kann man ſich 
danach die Verhältniſſe an den kleineren Opernbühnen ausmalen. Für die Zuhörer batte es 
überdies einen beſonderen Reiz, dieſelben feünftler, die man in der ernſten Oper der betreffen 
den Stagione bewundert hatte, nun bei dieſer Perſiflage ihres Runfttreibens zu ſehen. Das 
geht auch aus Anderſens „Improviſator“ hervor, wobei freilich der verliebte junge Künftler 
ſchwer unter dieſem Doppelſpiel der geliebten gefeierten Sängerin zu leiden hat. 

Wie Iden bei dem Hinweis auf die muſikaliſche Einkleidung des trefflichen Duetts zwi- 
ſchen Gorilla und Campanone, andererſeits beim Gewitterſturm betont wurde, läßt bie Mujë 
alle fünfte ber Virtuoſität ſpielen. Aus Anderſen erfahren wir ferner, daß die beliebteſten Arien 
der gerade erfolgreichen Oper eingeſchoben wurden. Hierbei mag fic dann das karikaturiſtiſche 
Talent, das ja allen Italienern angeboren iſt, reichlich gut getan haben. Ob Gnecco zu dem 
ganzen Werk eine Muſik geſchrieben hat, oder ob er, was wahrſcheinlicher ijt, für die angefes- 
ten Proben der Stüde die Übernahme gerade beliebter Arien vorgeſehen hat, kann ich nicht 
beſtimmt fagen. 8d glaube das letztere, weil das Werk auch einmal unter dem Titel „Die Hora- 
tier und Curiatier“ aufgeführt wurde, wobei dann wahrſcheinlich eine ernſte Oper dieſes Titels 
für die Probe herhalten mußte. Von Gnecco felber ſtammt natürlich die Muſik zu ben größe 
ren Szenen der eben erzählten Handlung. Und als ein febr feiner Froniker bewährt er ſich bei 
der zuletzt geprobten Ouvertüre, bie wir in unſerer Notenbeilage veröffentlichen. Denn dieſe 
Ouvertüre ift fo trivial wie möglich gehalten. Es find die herkömmlichſten muſikaliſchen Phra- 
fen, bei denen der Romponiſt begeiſtert ausruft, daß bas ganz neuartig, ungehört klinge; und es 
find die abgedroſchenſten Wendungen, denen er den höchſten Gefühlsinhalt nachrühmt. Vor 
allem aber wirkt es als Hohn, wenn er das Orcheſter bei jenen Stellen als unuͤberttefflich rühmt, 
wo dieſes eigentlich nur die C-Dur Tonleiter zu fpielen bat. 

Zum Schluſſe fei noch erwähnt, daß es noch mehrere andere italieniſche Opern gibt 
(von Pilati, Mazza, Rutini), die den gleichen Stoff behandeln, und daß auch unſer Lortzing 
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ein Singſpiel „Die Opernprobe“ geſchaffen hat, bei dem er die eigentümlichen Derhältniffe 
auf den Gutshäufern des deutſchen Adels ausnutzte, der mit Vorliebe muſikaliſche Diener ein- 


ſtellte, um auf dieſe Weife billiger zu einer Hauskapelle zu kommen. K. St. 
Zu Friedrich Silchers fünfzigſtem Todestag 
Am Oorfweg unterm Lindenbaum Da fingt und klingt Soldatenmut, 
Oa träumt er feinen ſchönſten Traum, Oer Burſche ſingt und ſchwingt den Hut, 
Da tvebt's wie Sonntags morgenglanʒ Es tönt ein Hall ins Abenbrot 
Und wie Schalmel’n beim Schäfertanz. Von eines Magdleins frühem Tod. 


Unb büpft ein Paar zum ſüßen Mal 
Wie junges Rofendiut vorbei, 

Dem fallen Lieder in den Schoß — 
Er macht fie nicht, man fingt fie bloß. 


Mit dieſen Strophen hat der Schwabendichter J. G. Fiſcher feinem Landsmann ein ſchoͤnes 
Denkmal geſetzt und mit dem letzten Vers zumal die edle Volkstümlichkeit feines Schaffens glüd- 
lich ausgeſprochen. Es ift nicht die vom Kalender gebotene Zubelfelerpflicht, die uns des fünf- 
zigſten Todestages Silchers gedenken läßt. Wir benutzen vielmehr nur den Anlaß, uns daruber 
klarzuwerden, wie febr uns heute ein ähnlicher Mann fehlt. Denn unſere Zeit bat tein neues volts- 
tümliches Lied. Wir brauchen aber ein ſolches. Ich meine ein neues volkstümliches Lied. 

Das Verlangen nach neuen Liedern ijt fo natuͤrlich, daß man darüber gar nicht erft zu 
ſprechen braucht. Aber wenn man es genau beſieht, fo verlangt man eigentlich hauptſächlich 
nach neuen Texten, weshalb in der Blütezeit des Volksliedes der Fall ſo außerordentlich häufig 
iſt, daß neue Texte auf alte Weiſen geſungen werden. Man braucht nun nicht zu verkennen, 
daß unſere deutſche Lyrik vielfach Irrwege gewandelt iſt, oft auch ſich abſichtlich in Gegenden 
verſtiegen bat, in die jedenfalls das Volk nicht gern geht. Man wird trotzdem zugeben müſſen, 
daß die Lyrik von Mörike bis zur Gegenwart eine Unmaſſe von Gedichten aufweiſt, die echt 
volkstümlich find. Und zwar natürlich von einer modernen Volkstümlichkeit. Gerade weil fid) 
unfer Volksleben in den letzten Jahrzehnten fo febr gewandelt hat, brauchen wir für dieſes Volk 
jene Lyrik, die auch von dieſem neueren Leben erfüllt iſt. Es wird dann vor allen Dingen auch 
möglich fein, den vielen Millionen unſerer Stadtbevölkerung Lieder zu bieten, die für fie nicht 
weltfremde Poeſie, ſondern Ausdruck des wirklichen Lebens find. Dieſe Lyrik ijt in Wirklichkeit vor- 
handen. Es iſt aber noch niemals Lyrik ohne die Hilfe von Muſik wirklich volkstümlich geworden. 
Das Mahnwort Goethes: „Nur nicht leſen, immer ſingen, und ein jedes Lied iſt dein“ gilt gualler- 
meiſt für das Volk, dem ein Gedicht erſt durch die Verbindung mit einer Melodie vertraut wird. 

Um fo verhängnisvoller wirkt es darum, daß unſeren Romponiften die Fähigkeit zu einer 
volkstümlichen Vertonung dieſer neuen Lyrik abgeht. Es ift natürlid) kein Genie zu erzwingen; 
aber ein Mann wie Silcher war keineswegs ein Genie. Außerdem ſteht er mit ſeiner Fähigkeit 
durchaus nicht vereinzelt da. Ronradin Kreutzer, Karl Maria von Weber und zahlreiche andere 
Meiſter, ja faſt alle Vertreter des beſſeren Liedertafelſtils trafen für die literariſch wertvolle 
Lyrik ihrer Tage volkstümliche Melodien, mit denen jene Gedichte ins Volk Eingang fanden. 
Nun iſt ja unverkennbar, daß in unſerer ganzen neueren Mufit die Fähigkeit zu einer ſcharf 
umriſſenen, thematiſch Maren Melodiebildung febr zurückgegangen ift. Ich glaube aber doch, 
daß diefe Erſcheinung nicht fo febr auf Unvermögen als auf falſch gerichtetem Wollen beruht. 
In der Tat hängt der Mangel an volkstümlichen Vertonungen moderner Lyrik ganz eng zu- 
ſammen mit der an ſich ſehr wertvollen Entwicklung unſerer Muſik zur eindringlichen Charatte- 
riftit des dichteriſchen Wortes. Es ergibt fid) ohne weiteres, daß nur für ganz verſchwindend 
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wenige Lieder eine einzige Melodie der wirklich finngemäße muſikaliſche Ausdruck für alle 
nach Stimmung und geiftigem Inhalt verſchiedenen Strophen bes gleichen Gedichtes fein kann. 
Andererſeits aber kann nur das ſtrophiſche Lied volkstümlich werden. 

Wir haben aus dieſen Erwägungen heraus im Tuͤrmer wiederholt Lieder von O. R. 
Hübner gebracht, der diefe volkstümliche Vertonung wertvollerer neuer Lyrik ſyſtematiſch 
pflegt. Soweit ich ben Romponiften kenne, kümmert er fid) nicht viel darum, wenn ihm von 
der Kritik Mangel an Originalität vorgeworfen wird. Und daran tut er recht. Es ift noch nie 
ein Lied zum Volkslied geworden, deſſen Melodie nicht dem Volke von vornherein wie be- 
kannt vorkam. Das hat ſchon der treffliche J. P. A. Schulz erkannt, wie wir neulich (vgl. Mai- 
heft) an dieſer Stelle ausführten. Silcher iſt bei ſeinen Melodiebildungen ſo weit gegangen, 
daß er alte Melodien nur um ein weniges zurechtbog. Das gilt nicht nur für jene vielen Lieder, 
die, wie etwa „Am Brunnen vor dem Tore“, im Verhältnis zur Schubertſchen Melodie einfach 
eine Erleichterung und Vereinfachung eines Kunſtliedes ſind, ſondern auch für jene Melodien, 
die man als Originale Silchers betrachtet. So hat z. B. für die „Lorelei“ Max Friedländer 
die Grundzüge der Melodie bis auf ein Lied aus dem Zahre 1746 von Ad. Karl Rungen zurüd 
verfolgt und fie an zehn Stellen nachgewieſen, bevor fie von Gilder ihre volkstümliche Feft- 
legung erfuhr. Auch wenn Silcher die meiſten dieſer Vorgänger unbekannt geweſen fein foli- 
ten, hat auf ihn doch dieſe überlieferte Melodie zweifellos eingewirkt, und er hat nur die letzte 
einfachſte Form bafür gefunden. 

Es gehört eine hohe menſchliche Anſpruchsloſigkeit, ein warmes Volksempfinden und 
eine kindliche Beſcheidenheit dazu, fein tonſchöpferiſches Talent auf diefe Weife fid ausleben 
zu laſſen. Man muß den Lohn in dem Bewußtſein ſuchen, ein unerkannter und ungetannter 
Beglücker von Tauſenden mübfeliger und beladener Menſchen zu fein. Auch wird man auf 
den goldenen Segen verzichten müffen, den die Fabrikation von Operettenſchlagern und fenti- 
mentalen Liederſchmarren einbringt. 

Silcher war ein ſolches echtes Volkskind. Als eines armen Schulmeiſters Sohn am 
21. Zuli 1789 geboren, ijt er im Grunde ein Oorfſchullehrer zeitlebens geblieben, trotzdem er 
Idéen früh die Schultätigkeit zugunſten der Muſik aufgab, trotzdem er 1817 Muſildirektor ber 
Univerſität Tübingen und fpdter fogar Ehrendoktor wurde. Er ijt aber als Menſch und Künftler 
der Typus jener Dorſſchullehrer und Kantoren, die bei tüchtiger Beherrſchung alles Hand- 
werklichen ſo beſcheidene Muſikanten blieben und in der Verſchönerung der kirchlichen und 
weltlichen Feſte ihres Dörfleins volle Befriedigung fanden. Gewiß, von den Führern der Menfd- 
heit erwarten wir höͤchſte Anſpannung aller Kräfte, möglichſt hohe Einftellung des Zieles. Aber 
wie bas Sich- beſcheiden- können für den einzelnen oft das ganze Glüdsgeheimnis darſtellt, 
fo wirken Künſtlernaturen, die die Grenze ihrer Begabung wohlweislich erkennen unb fie mm 
nicht gewaltſam weiter zu ſtecken ſtreben, ſondern im moͤglichſt forgfáltigen Ausbau dieſes Aci- 
nen Gebietes ihre Aufgabe ſehen, beglückend für ein ganzes Volk. 

Die meiſten jener zahlloſen Oratorien- und Opernkomponiſten, die als Zeitgenoſſen 
Silchers ſicher recht hochmütig und verächtlich auf das Schaffen dieſes Muſikers herabgeblidt 
haben, ſind heute vergeſſen, wo Silchers ſchlichte, auf Originalität gar nicht erpichte Melodien 
noch täglich von jung und alt gelungen werden. Und ſicher ift doch auch dies eine ſchöne Form 
künſtleriſcher Unſterblichkeit, wenn auch niemand ſagen kann, daß gerade die Perſönlichkeit 
Silchers in feinem Schaffen fid) offenbare. Ein Hohes ift es eben auch, Ausdrucks finder 
für das Empfinden feines Volkes zu fein. Möchte das Schickſal Silchers im Nachleben der Zeiten 
doch als Mahnung und Beiſpiel wirken jenen unter unſeren muſikbegabten Zeitgenoſſen, die 
zu einer ähnlichen Aufgabe berufen find. Denn daß ſolche Talente fehlen ſollten, wäre um- 
natürlich. Daß wir ſie nicht fruchtbar wirken ſehen, liegt ſicher nur daran, daß ſie unter dem 
Druck der allgemeinen Auffaſſung vom künſtleriſchen Schaffen ihren wahren Beruf nicht zu 
entdecken vermögen. Karl Storck 
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Schlammbad Allenſtein 


> emeint ift natürlich der Prozeß und nicht bas ehrſame Städtchen, was hier gleich 
( vorausgeſchickt und feierlich verſichert fel. Auch liegt es mir fern, Rur- und Heil- 
CC d) bedürftigen die Vorſtellung zu erwecken, als handle es fid um einen Badeort, für 
deſſen „Quellen“ Reklame gemacht werden ſoll. Schlammbad Allenſtein könnte freilich in 
gewiſſer Hinſicht ein Geſundheitsbad geweſen ſein, wenn ihm eine richtige Nachkur folgte. 
Das aber iſt leider nichts weniger als wahrſcheinlich. 

An Arzten hat's ja nicht gefehlt. Auch nicht an gründlicher Behandlung. „Dieſes Dutzend 
Sach verſtändiger!“ Hagt die „Standarte“. „Wie oft ſchon haben wir es erlebt, daß gerade durch 
eine allzu große Zahl von Sachverſtändigen eine Sache, die anfangs dem einfachen Sinne 
ganz klar lag, verwirrt wurde. Über den Wert des wiſſenſchaftlichen Urteils follten wir uns doch 
nicht im unklaren fein. Es gibt keinen Satz der Wiſſenſchaft, der nicht von irgendeinem aben- 
teuernden Outſider beſtritten würde. Und es ift unmöglich, über einen beliebigen Fall fünf 
Geheimräte in Übereinſtimmung zu bringen. Sie kommen von Ihren verſchiedenen Studien 
und Syſtemen her, und ſind Menſchen genug, daß ſich in ihnen der Widerſpruch regen mag, 
nur um dem Konkurrenten einmal gründlich eines auswiſchen zu können. 

Den Geſchworenen aber bleibt ſchließlich nichts anderes übrig, als die Stimmen dieſer 
gelehrten Herren zu zählen. Oder ſie halten ſich an den Titel und das Renommee der Herren 
Profeſſoren und verzichten einfach darauf, ſelbſt eine Sache zu entſcheiden, die wohl in Einfalt 
ein kindlich Gemüt beurteilen könnte. 

Und wohin ſollen die Prozeſſe laufen, wenn für eine Frage des Leumunds oder des 
Vorlebens ganze Kriegsgeſchichten aufgerollt werden müſſen! gm Allenſteiner Prozeß mußte 
bet längft vergeſſene Burenkrieg wieder aufleben, weil die Glaubwürdigkeit des toten Rron- 
zeugen Goeben in Frage ſtand. Das hätte ſich an der Hand von zwei, drei kurzen Zeugenausſagen 
Harlegen laſſen, ſtatt daß man hier nahe daran geriet, auch noch General Botha vor die Schranken 
eines preußiſchen Gerichts zu fordern. Aber den durch die Erörterung ſexueller Dinge ermübeten 
Herrſchaften ſcheint bei der martialiſchen Abwedflung, die aus ben Buren-Reminiſzenzen ent- 
ſprang, ganz wohl geweſen zu fein. Alte Rriegsgefährten traten auf und erzählten endlos von 
den Abenteuern des Feldzuges im unwirtlichen Lande, vom Spionkop, von kühnen Durch- 
brüden am nächſten Biwalfeuer, alles um klarzulegen, ob die Angeklagte in Allenſtein ihren 
Gatten ermorden geholfen hatte. Und Tag und Tag verrann, und die Prozeßkoſten wuchſen 
und wuchſen, und fleißige Reporter telegraphierten den Schwatz in alle Winde und ſpannen 
ganz Oeutſchland ein in das wirre elle Netz dieſes überfluͤſſigſten aller Monſtreprozeſſe, mit 
dem man der „offentlichen Meinung“ einen Dienft zu erweiſen glaubte. 

Auch wußten wir in Oeutſchland von Memel bis zum Bodenſee nun allmählich ine- 
geſamt, wie das Verhaltnis zwiſchen den Ehegatten Schönebeck war, als der unerſchöͤpfliche 
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Vorſitzende immer und immer noch neue Bienftboten und Burſchen anmarſchieren und über die 
Intimitäten des Hauſes bekunden ließ. Und dieſe lange Serie von Anſtaltsleitern, die alle und 
alle nur das felbe ſagten . 

Als der Prozeß in feinen erſten Stadien war, machte man dem Prdjibenten den Bor- 
wurf allzugroßer Höflichkeit der Angeklagten gegenüber, und ſchon dieſer Vorwurf war durchaus 
gerecht. Aus der Höflichkeit ſollte man niemanden einen Vorwurf machen, am wenigſten 
hier bei uns in Oeutſchland, wo diefe Gottesgabe einigermaßen felten ift. Aber die Höflichkeit 
gegen den einen kann eine Kränkung gegen andere ſein, und ſo liegt der Fall hier. Dieſe Dame, 
die, ob ſie unſchuldig iſt oder nicht, von Rechts wegen angeklagt war, wurde mit einer Ehrfurcht 
und Schonung behandelt, als wollte das Gericht jie um Entſchuldigung bitten wegen der Be- 
läſtigung. „Frau Angeklagte, Sie als Offiziersdame .... ‚Es ift ja erklärlich, Frau Angeklagte, 
daß eine elegante Frau ..., fo wurde [eife und reſpektvoll geflüſtert, unb fo wurde die auf 
dem Seſſel daſitzende Beſchuldigte geradezu zur Auflehnung erzogen. Als der Vorſitzende 
fragt: „Lag das Fenſter fo hoch, daß man durchſteigen konnte?“, antwortet fie ſchnippiſch: 
„Ich bin niemals durchgeſtiegen“, und der Herr Präfident hat an dieſer Ungebühr vor Gericht 
nichts zu tügen ..." 

Das Militär fei dem Vorſitzenden „Tabu“ geweſen, meint wiederum der „Vorwärts“. 
Und nicht nur ihm, fondern ben meiſten Zeugen: „Der Schmutz, den die Söbenſche Morbtat 
aufgewirbelt bat, foll möglichft verhüllt werden. Das ijt die leitende Triebfeder für die ganze 
Behandlung des Prozeſſes von dem Eingreifen des Kriminalkommiſſar Wannowski an bis zur 
letzten Stunde der Verhandlung. Der Skandal darf nicht, meint der Kriminalkommiſſar, ‚von 
ausländifhen und ſozialdemokratiſchen Blättern ausgebeutet werden‘. Naives Gemüt. Die 
Allenſteiner Affäre hat den Skandal der Garniſon Allenſtein als den typiſchen einer Heinen 
Garniſonſtadt längſt bloßgelegt. Wenn der Prozeß dem etwas zugefügt hat, ijt es eine Offen- 
barung, nämlich die, daß es Militärs und andere gibt, die alle Schuld für die Verpflanzung 
des Wortes ‚Unter Kameraden ift bas ja ganz egal‘ bis ins Ehebett des Majors auf die Frau 
ſchieben wollten. Die Ausſage des Diviſionspfarrers Merensky und auch die Erklärung des 
Hauptmanns Oentelmoſer mußte in der Tat Staunen erregen.“ 

Ob die Angeklagte ſchuldig oder unſchuldig, ſei nebenſächlich gegenüber der Aufdeckung 
der jogialen Verhältniſſe und Fäulnis in den „beſſeren Ständen“. Einen Beweis für eine Schuld 
der Angeklagten habe der Prozeß nicht erbracht: „Es ſpricht alles für ihre ſtrafrechtliche Un- 
ſchuld. Sie hatte nicht das geringſte Motiv, den Ehemann zu beſeitigen, den die Ehe in ſeinem 
Zagdvergnügen ſtörte und der beide Augen vor allen feruellen Ertravaganzen feiner Frau 
verſchloß. Der Angeklagten war die Affäre mit Göben nur eine vorübergehende Epiſode in 
ihrem vielſeitigen Sexualleben. Ihre Verurteilung wäre nichts anderes als Zuftizmord ge- 
weſen. Mitleid kann man mit der Bedauernswerten haben, die in frübefter Jugend durch ihren 
Religionslehrer Napp ſinnlich erregt wird, ohne Vertrauen zur Stiefmutter oder zum Vater 
aufwächſt und ohne Erziehung für etwas anderes ale Tand einen älteren Mann heiratet unb 
dann von einer Hand zur andern wandert. Weniger ihr als den Offizieren, die die ſexuellen 
Neigungen der Unreifgebliebenen, in der Allgemeinbildung nicht über das Maß der Kenntnis 
militäriſcher Verhältniſſe vorgeſchrittenen Hyſteriſchen ausnutzten, fällt auch zur Laſt, was ſie 
auf ſexuellem Gebiet erlebt und erlitten hat. Es liegt uns fern, als Sittenrichter über das Privat- 
leben aufzutreten. Aber über das Privatleben hinaus geht die Aus nutzung der Sexual- 
triebe einer der Fürſorge Bedürftigen durch die Ra meraden ihres Mannes. Dieſelben 
Kreiſe, die fid) als Schützer der ‚Sitte und Moral“, bet ‚Heiligkeit des Familienlebens“ auj- 

ſpielen, betätigen im Allenſteiner Prozeß Ehebruch, Hintergehung des Rameraden. Wild 
ſchreit der zur Rede geſtellte Göben auf, er werde jeden vor die Piſtole fordern, der ihm ein 
Verhältnis zu Frau Major nachſagt — das beruhigt feinen Vorgeſetzten und feine Rameraden. 
Die Spatzen pfeifen von den Dächern, daß bas hinauswehende Taſchentuch am Schlaffenfter 
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der Frau Major zum Gerualdienft aufforberte. Aber nur nicht reden, damit der Skandal nicht 
noch größer werde!“ 

Oer bekannte Oberſt a. 9. Gábte ijt im Gegenſatz zum „Vorwärts“ der Meinung, daß 
trotz des militariſchen Milieus, in dem der Fall gefpielt hat, Ruͤckſchluͤſſe daraus auf die Moral 
unferes Offizierkorps im allgemeinen nicht geftattet ſeien: „Der Ruf und die Ehre feiner 
übergroßen Mehrzahl“, fo äußert er fid) im „Berl. Tagebl.“, „können durch die Verbrechen 
einzelner Perſonen nicht angetaftet werden; moraliſch brüdjige Naturen, Perverſitäten ge- 
ſchlechtlicher Art finden fid in allen Kreiſen und allen Ständen. Bedauerlich freilich ift es, 
daß fie in Allenſtein fo lange ungeahndet geduldet wurden und zu fold er- 
ſchütternder Rataftrophe führen konnten, daß fie ſchließlich in folder Eruption von Schmutz 
und Schlamm enden mußten. 

Halt man das mit den Fällen Hohenau, Lynar, Eulenburg und manchen anderen gu- 
ſammen, die alle im Laufe weniger Sabre die deutſche Öffentlichkeit erſchreckt haben, fo wird 
man allerdings das eine mit größter Beſtimmtheit feſtſtellen müſſen, daß von einer be- 
fonderen, über die aller anderen Stände erhabenen Offiziersehre 
nicht die Rede fein kann; die gleichen nationalen Vorzüge, die gleichen ſittlichen An- 
{pride dort wie in allen anderen Rreifen unferes Volkes! Aber auch die gleichen Niederbruͤche, 
die gleichen Vergehen gegen die Geſetze der Ehre und des Anſtandes, die gleichen Schwache; 
anwandlungen. Nirgends ein Unterſchied weder dem Grade noch der Zahl nach. Und doch 
wird man die Augen nicht ganz dagegen verſchließen dürfen, daß gerade dort, wo eine an- 
geſehene geſellſchaftliche Stellung zu verteidigen ift, auch befonbere Hemmungswiderſtände 
gegen verbrecheriſche Neigungen vorliegen ſollten.“ Es ſei „blödeſtes Geſchwätz“, wenn man 
„die Herrſchaft unſerer Zunkerkaſte“ durch ihre beſondere, Geſchlechter hindurch herangezüͤchtete 
Vornehmheit und Reinheit rechtfertigen möchte. Dieſe Klaſſe fei nicht beffer, nicht tüchtiger, 
nicht einſichtiger als alle anderen auch; fie fel nur anſpruchs voller und überhebender: „Ihre 
Macht gründet fid) nicht auf ihre Eigenſchaften oder auf ihren Nutzen für den Staat, ſondern nur 
auf die rohe Gewalt beſtehender Verhältniſſe und auf ihren ſozialen Eigennutz. Wir brauchen 
diefe Rafte als Herren nicht mehr, fie ſchaden uns und müſſen im zntereſſe unſerer Zukunft 
aus ihrer angemaßten Stellung entfernt werden. Wo iſt in dem ganzen Drum und Dran 
des Allenſteiner Prozeſſes auch nur die Spur befonders vornehmer Geſinnung in bem Dunſt- 
kreiſe zu finden, wo fid) die Exeigniſſe abſpielten? 

Es ijt bezeichnend, daß ein... Blatt wie die ‚Oeutſche Tageszeitung“ einen ſcharfen 
Angriff gegen den ermordeten Major v. Schönebeck richtet: „Das wird ewig unerklärlich 
bleiben, daß dieſer Mann es fertig brachte, ſeine Schande ſchweigend mit ſich herumzutragen 
und nicht einmal den Rod auszuziehen, auf den auch feine unmännliche Duldſamkeit Schande 
um Schande häufte‘. Leider abet iff es gar nicht fo unerklärlich als hier behauptet 
wird. Denn hier wird ein ſehr wunder Punkt des ſpeziell militäriſchen Ehrbegriffes be- 
rührt. Unehre bringt weniger noch die Tat oder das paſſive Sulden 
von Anſittlichkeiten, als vielmehr erft der öffentliche Skandal! Gegen 
jenes, folange es über ben engſten Rreis der Standesgenoſſen nicht hinausdringt, wird eine oft 
ſträfliche Schwache und Nachſicht bewieſen. Sobald aber der Ruf der Genoffen- 
(daft in Frage ftebt, dann wird mit rüdfichtslofer Hand und oft unbarmherzig und ſelbſt 
ungerecht durchgegriffen. Nach innen deckte man den Mantel der Liebe über ſo manches, 
was häßlich unb ſelbſt unehrenhaft ift; nach außen aber tut man fo, als ob der Schlamm und 
Schmutz des Tages nicht einmal die Stiefelſohlen der Standesgenoſſen beſpritzen könne. Der 
militäriſche Ehrbegriff haftet an Außerlichkeiten und barum — nicht aus religidfen 
Gründen — durfte Major v. Schönebeck glauben, mit ſchweigender Duldung die Standesehre 
am deſten zu wahren. Denn, wie ein Berliner Blatt ganz richtig ſagt, der Ehebruch mit der 
Frau eines Rameraden macht ja den Sünder nicht ehrlos, nicht ſatisfaktions unfähig. 
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Das ift ſozuſagen ein ‚ftandbesgemäßes‘ Verbrechen! Und war Góben der einzig Schuldige in 
der Garniſon? Gingen nicht nod andere Namen von Mund zu Mund, die bas lange Schweigen 
bis zur Schlußkataftrophe erklaͤrlich machen? 

Man hat fid auch darüber aufgehalten, daß kein anderer Offizier der Garnijon fid 
gefunden, der den Major v. Schönebeck, der den Regimentskommandeur auf bae hingewieſen 
hatte, was ſchon nicht mehr bloß geflüftert wurde! Wer aber konnte Beweiſe bringen, juriftijd 
genügende Beweiſe? Und — wenn auch —? Gerade in ſolchen Angelegenheiten ſcheut 
ſich jeder den Angreifer zu ſpielen, auf den immer etwas zurüdfällt von dem Schmutz, den er 
anrührt; der vor allen Bingen die eigene Ehre dabei einſetzt. Man liebt in militãriſchen Kreiſen 
ſolche „Entdecker“ nicht ... 8d könnte viele Fälle anführen. Einen Offizier z. B. nennen, bet 
einen im Rameradentreife ungeniert als homoſexuell bezeichneten Hauptmann verteidigt 
und, um bie Unbegründetheit des Verdachtes nachzuweiſen, die Faͤhnrichſtube aufſucht, in die 
ſich jener vom Liebesmahl zurüdgezogen, leider ihn in flagranti ertappt und nunmehr anzeigt! 
Gr ſelber flog, weil er einen Kameraden beſpioniert! Oder einen Offizier a. 9., der emen 
Verteidiger wegen Beleidigung verklagt, der ihn in einem Prozeſſe beſchimpft hatte; 
leider war der Verteidiger auch Reſerveoffizier; man nahm dem Kläger ſeine 
Uniform. Oder einen andern Offizier, der einen Seſchäftsmann, von dem er übervorteilt war, 
dem Staatsanwalt wegen Betruges anzeigte. Aber dieſer Geſchäftsmann war leider Re- 
ſerveoffizier: — der Kläger verlor die Uniform! Bei der Unſicherheit der militäriſchen 
Exiſtenz bütet fid) ſelbſt der jüngfte Leutnant, fid) um Dinge zu kümmern, zu denen ihn fein 
Amt nicht unbedingt verpflichtet. Das iſt einer der wundeſten Punkte in dem Standesleben 
des Offiziers. Und trotz des Allenſte iner Prozeſſes wird fid darin nichts ändern, fo 
lange unfere Ehrauffaſſungen bleiben wie fie (inb, und das Ehrengericht 
ein Würfelfpiel oder ein amerikaniſches Duell bleibt!“ .. 

Wie ſahen die Oinge doch im Anfang fo ganz anders aus! So viel romantiſch-ritterlicher! 
„Erſt die Verhandlung“, ftellt Dr. Froſch in der „Welt a. M.“ feft, „dat das Milieu in feiner 
ganzen Schäbigkeit aufgerollt. Und das hat der ganzen Sache noch den letzten Reft der Größe 
genommen und fie auf ein ordinäres Niveau binabgebrüdt. 

Damals war der Major von Schönebeck vom Weibe verraten, vom Freunde ermordet, 
ein Opfer, dem wir volles Mitleid und große Achtung zollten: dieſer alte Soldat, jagd freudig 
und anſpruchslos, ein knurriger, aber treuer Mann, der nur zu viel vertraute. Zetzt wiſſen 
wir, daß er die Fehltritte ſeiner Frau kannte, daß er ſich betrugen ließ, ohne aufzubegehren 
und dem unwürdigen Spiele ein Ende zu machen. Schwerlich war es Geldgier, die ihn an der 
Frau wegen ihres Vermögens feſthalten ließ; denn für (id) und die Kinder, für feme Bedürfniffe 
und Paſſionen hatte er genug. Aber er hatte Angſt vor dem Ausbruch des Skandals. Er mußte 
wiſſen, daß man über fein Ehepech die Achſeln zuckte und fpottete: aber diefe verhehlte Rij- 
achtung war ihm lieber, als eine öffentliche Auseinanderfegung, die ihn gezwungen hätte, fid 
als den Betrogenen zu bekennen. Er hatte ſich das Programm ſeines Lebens fertig gemacht; 
er wollte ſich zum Regimentskommandeur hinaufſitzen und dann ein Gut kaufen. Und die 
ungeftörte Durchfuhrung dieſes ſpießigen Planes war ihm mehr wert, als die Selbſtachtung. 
Rein Freund öffnete ihm durch einen Nippenſtoß die Augen, die er freiwillig zuſammenkniff. 
Und wenn ber Burſche ihm Andeutungen machte, winkte er [yon von weitem ab. ‚Beweile, 
Beweiſe!“ fagte er, heilfroh, daß ibm Beweiſe nicht aufgezwungen wurden. 

Da war Góben doch aus andrem Holze geſchnitzt. Freilich, der Ritter ohne Furcht unb 
Tadel, der reine Mann, den im reifen Alter zum erſten Male die Leidenſchaft ganz überwand 
und zum Sklaven eines leichtfertigen Weibes machte, der unſchuldige Verbrecher und Held 
einer echten Tragödie ift er nun heute nicht mehr. Die krankhafte Serualität bringt 
einen widrigen Zug in das einſt ſo ſtolze Bild. Mag jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden: in 
dieſer Angelegenheit, wo alles um eine erotiſche Leidenſchaft ging, wollen wir dieſe Leidenſchaft 
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tein feben und nicht befubelt durch Beziehungen zu einer Perſon wie der Neugebauer. Vollends 
nicht, wenn in dieſen Beziehungen redfelige Gmpfinbfamteit ftedt: er ſprach mit der ausge- 
kochten Dirne fogar über fein Verhaltnis zur Geliebten in ſogenannten Herzenstönen. Auch, 
daß er in einem Punkte nicht bei der Wahrheit blieb, muß uns mißfallen. Gewiß kann ein 
Menſch leicht in eine Lüge verwickelt werden und ſchließlich den Ausweg nicht mehr finden: 
aber wem man, nachdem er ein Kapitalverbrechen begangen hat, noch fo viel zutraut, der hätte 
das nicht tun ſollen. Es ehrt die Freunde, daß ſie ihm trotz alledem weit über Grab und Schande 
hinaus treu geblieben ſind; und das beweiſt auch, daß an ihm etwas war. Aber dieſe Freunde 
find alte Freunde, und feit er fie hatte, muß Göben auf irgend eine Art einen Rnar wegge- 
kriegt haben. Immerhin blieb ihm bei allen Truübungen das eine: der Mut, feine ganze Perſon 
aufs Spiel zu ſetzen. Alle Draufgänger wecken Sympathie, in ihnen brauſt noch etwas von un- 
gebrochener Naturkraft. Dieſe geradlinige Natürlichkeit, die ihm geblieben war, hat ihm auch 
die Beſchuldigungen gegen die Geliebte entriſſen, als er ihren Unwert erkannt hatte. Der eine 
ſeiner Kameraden hat vor Gericht, auch im Namen anderer, ſeine Mißbilligung daruber aus- 
geſprochen, daß Góben es fertig brachte, die Frau zu belaften, ſtatt alle Schuld auf fid) zu nehmen. 
Das ift ein kommentmäßiger Standpunkt, der Roder verbietet ſolche Handlungsweiſe. Aber 
das Temperament kennt keinen Romment und keinen Rodez, es ſchreit heraus, was die Seele 
fühlt, den Zorn und die Verachtung ebenſo ſtark wie die blinde Zuneigung. Man kann es dem 
Manne nicht verdenken, daß er nicht als ſtummer Hund in die Grube fahren wollte. Grenzen; 
lofe Liebe gibt ein Recht auf grenzenloſen Haß, und wer es verſchmäht, fein Herz durch Rache 
zu kühlen, der ift keineswegs immer ein Gentleman, fondern in der Mehrzahl der Fälle ein 
Trottel. 

Die ganze, unbedingte Hingabe, deren Göben fähig war, ſcheidet feinen Charakter von 
dem der Frau von Schönebeck: ſie gab ſich nie ganz. Eine recht öde Halbheit haftet an 
ihrem Weſen. Sie wollte ihren Gelüften nachgehen und tat es: aber den Mann verlieren wollte 
fie nicht. Als er bereit war, ſich ſcheiden zu laſſen, da wollte fie nicht: fo einen bequemen 
Gatten fand fie nicht wieder! Sie wollte alle Privilegien der Dirne: aber dabei alle Annehm- 
lichkeiten der ehrbaren Frau. Ich glaube es aufs Wort, daß fie Gdben nicht im eigentlichen 
Sinne zum Morde ,angejtiftet^ hat. Eine unbewußte Hinterhaltigkeit hinderte fie daran, klipp 
und klar zu ſagen: Tue dies und tue das! Aber wer Wibeer kennt, weiß, wie fie einen mürbe 
machen können, wie fie es verſtehen, einen willensſchwachen Mann (und welcher toll Verliebte 
wäre nicht willensſchwach D auf eine Bahn zu drängen, die den entſcheidenden Schritt über das 
tatfächlihd Ausgeſprochene hinausfüͤhrt! Sie jammert und fie klagt, fie begleitet alle ver- 
zweifelten Verſuche des Mannes, den Klagen ein Ende zu machen, mit Einwänden, ſie treibt 
ihn von Möglichkeit zu Möglichkeit, daß von allem nur die letzte, ganz verzweifelte übrig bleibt. 
Dann will fie es nicht geweſen fein: gewiß, juriſtiſch war fie es nicht. Aber moraliſch trägt fie 
bie Verantwortung ganz beſtimmt. Genau fo hält fie es bei der Ausführung der Tat. Die Piſtole 
bat fie dem Manne nicht in die Hand gegeben, die Tür hat fie ihm nicht aufgeſperrt: aber Hinder; 
niffe hat fie ihm mit recht viel Glück aus bem Wege geräumt. Zn ihren Handlungen zeigt e 
eine gang abgefeimte Schlauheit. 

Schlauheit unb Dummheit finden fid) oft vereint. Es ift der Frau Weber ärztlich Be: 
zeugt, daß ihr Wilfens- und ihr Intereſſenkreis völlig auf bem Niveau eines Badfijdes ſtehen 
geblieben ijt. Derartig zurüdgebliebene Naturen, die im Punkte der Geſchlechtlichkeit dennoch 
äußerft geriffen find, trifft man im Leben öfter. Sie finden aud ſtets Männer, die auf fie hinein 
fallen, und merkwuͤrdigerweiſe find das zuweilen febr geſcheite Leute, die fih womöglich auf 
ihre Menſchenkenntnis auch etwas zugute tun. Sie ſehen nur, daß dieſe Sorte Weibſen eben 
nur eine Fähigteit bat: ihre geſchlechtliche Eitelkeit zur Geltung zu bringen. Eine ſolche Frau 
ift ebenſo anſpruchsvoll wie beſcheiden: gefällt fie dem Prinzen nicht, fo kapert fie den Jaus- 
knecht, wennſchon ihr der Prinz lieber ijt. Aber Triumphe muß fie haben, um jeden Preis. 
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Sie ſpreizt fid) vor jedem, fie redet jedem nach bem Munde, fie macht jedem Zugeſtändniſſe, 
aber wenn's gar nicht anders geht, dann wirft ſie ſich jedem hin, bloß um ſagen zu können, 
daß fie ihn erobert hat. Das Ende ift allemal, bak fie doch durchſchaut wird und ſchlie ßlich die 
Düpierte bleibt. Unter den Heldinnen der Liebesdramen, die die enorm großen Prozeſſe auf- 
rollten, zeigt Madame Steinheil eine gewiſſe Hinneigung zu bieſem Typ, den die jetzige Frau 
Weber verkörpert. Frieda Murri und die Tarnowska aber waren von anderem Schlage: ſie 
eroberten wirklich, noch in der Hingabe zeigten ſie ihre Selbſtherrlichkeit. Gegenüber ihrer 
gewandten Beſtialität erſcheinen die hyſteriſchen, ſchlecht bilanzierten, innerlich verlogenen 
Weibchen mehr als mäßig. 

Sede Leidenſchaft ift als Triebfeder intereſſant; aber fie bewegt nicht die Leidenſchaft, 
ſondern den krankhaften Drang. Der Leidenſchaft find fie im Grunde gar nicht fähig. Mag 
fein, daß der Waldhüter, der Frau v. Schönebeck in der Zagdhuͤtte mit einer Allenſteiner Größe 
unbekannten Namens überraſchte, etwas übertrieben hat: aber wenn die Frau Göben geliebt 
hätte, wäre fie mit keinem andern Mann in die Jagdhuͤtte gegangen; wenn fie Göben geliebt 
hätte, hätte fie auch ihren Mann nicht beibehalten. Starke Eindrüde haften in ſolchem Herzen 
und Hirn nicht. Aus der Charité, wo die Glieder im Krampfe zucken, geht's ins Penfionat, 
wo im Flirt Männer geangelt werden; ja ſelbſt im Sanatorium, unter leidenden Menſchen 
ruht die eitle Exoberungsſucht keinen Augenblick. An dieſer Art von Männertollheit ift nichts 
Oaͤmoniſches, ſondern fie ift der reine Schwachfinn und in keiner Weiſe bemerkenswert. Wundern 
kann man fid bidftens über die Männer, die eine ſolche Perſon ernſt nehmen. Krankheit ift 
feine Schande; aber der perſönliche Wert eines Menſchen ſinkt dadurch, daß er nicht richtig 
im Kopfe iſt, unbedingt. 

Andererſeits kommt die Hyfterie der Angeklagten freilich zugute. Sie hat fie vor vielen 
Ungutraglidteiten geſchützt. Erſtensmal machte fie fie haftunfähig. Sie brauchte nicht jahrelang 
in Unterſuchung zu figen, ſondern durfte jid) in Penſionaten und auf Reifen der Freiheit freuen, 
ja, durfte ſogar heiraten 

Zweitens verdankt Frau Weber ihrer Hnfterie eine weitgehende Rüdfiht ſeitens bes 
Gerichtshofes. Man hat fie wirklich gut behandelt, genau fo gut, wie etwa den Fürſten 
Eulenburg 

Drittens verdankt Frau Weber der Hyſterie ihre Verhandlungsunfähigkeit, die gerade 
zur rechten Zeit kommt, um ein Urteil zu verhüten. Ja, Krankheit ift an fid) ein Abel; aber 
manchmal kann fie doch ſehr wertvoll fein, wie Fuͤrſt Eulenburg und Frau Weber bezeugen 
können. 

Freilich, Krankheit allein tut es nicht. Es gehört auch ein tüchtiger Batzen Geld dazu, 
um eine Krankheit erfolgreich nachzuweiſen und ihre Vorteile auszubeuten. Frau Weber 
konnte es ſich leiſten, beſte Autoritäten, die ſie in Behandlung gehabt hatten, als Gutachter 
vorzufuͤhren; fie konnte es ſich leiſten, Anwälte zu bezahlen, die alle Vorteile zu nutzen verſtehen; 
jie konnte auch Kaution ſtellen, um auf freiem Fuß zu bleiben und fo ihre Verteidigung ungeftört 
bis ins kleinſte vorzubereiten. Wir gönnen es ihr von Herzen; denn wir hegen nicht den geringſten 
Groll gegen das Stück zuckenden Menſchenfleiſches, das fid) jetzt in Kortau auf feinem Lager 
wälzt. Aber wir möchten wünſchen, daß aud den armen Teufeln, bie keinen Sechſet 
ihr eigen nennen, ähnliche Vorteile vergönnt werden. Die haben es aber, ſelbſt wenn fic 
notoriſch verrüdt find, nicht fo leicht, dem ſchweren Urteil zu entgehen. Oder glaubt 
wirklich jemand im Ernſt, daß ſo ein abgeriſſener Strolch, der aus der Unterſuchung in Ketten 
vor das Tribunal geführt wird, annähernd ſo ſanft angefaßt wird, wie der wohlgewaſchene 
Fürſt, der mit dem Auto vor die Rampe des Gerichtsgebäudes fährt? Oder daß man eine 
ſchwer hyſteriſche Dirne bei jeder Schwächean wandlung nach ihrem Befinden fragt und ihr von 
einem Arzte den Puls fühlen läßt, wie die Dame im ſchwarzſeidenen Reibe? Gab ber Seit 
die Möglichkeit gibt, Gerechtigkeit zu erlangen, das erregt unfer Mißfallen keineswegs: aber daß 
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die Beſitzloſigkeit dazu verdammt, Ungerechtigkeit zu leiden, ijt eines großen Volkes unwürdig. 
Wenn die Fälle des Zürften Eulenburg und der Frau Weber dazu beitrugen, Rüͤckſichtnahme 
auf Kranke allgemein zu machen, fo hätten fie ihr Gutes: das einzig Gute in der üblen An- 
häufung von Schmutz und Kläglichkeit.“ 

Anhäufung? Ach, es war längſt keine „Anhäufung“ mehr, es war eine endloſe Flut, 
die ihren Schlamm Wochen und Wochen durch die Randle auch der beſtgeſinnten, patriotiſchſten, 
nationalſten, chriſtlichſten Blätter wälzte. Und die Leiter und Herausgeber ſaßen, wie weiland 
an den Waſſern Babylons die Kinder Ffraels, an den Ufern eben dieſer Kanäle unb ſtimmten 
ihre Harfen zu ergreifenden Trauergeſängen, daß fie, wie fie ſchluchzten, leider, leider „ge- 
nötigt“ feien, all den unſagbaren Schlamm — pfui Teufel! — brühwarm in den keuſchen 
Schoß der „deutſchen Familie“ zu gießen! 

Und dabei gab's wahr und wahrhaftig keine ödere, langweiligere Lektüre, als dieſe 
ſich unendlich ausdehnenden, unendlich wiederholenden Berichte. Wie gern hätten ſich die 
meiſten Lefer mit kurzen Auszügen des Wefentliden begnügt. Aber die Armſten konnten ja 
nicht anders 

Ja, ja, die Konkurrenz, die Konkurrenz 


E 


Die Berechtigung des Anwaltzwangs 
wie 


EN NO K ábrenb in ben Rechtsſtreitigkeiten vor den Amtsgerichten, bei denen nach heutigem 
= Rechte, b. b. feit dem 1. April 1910, alle Prozeſſe mit einem Geldwerte von nicht 

DOS mehr als 600.4 zur Verhandlung gelangen, bie Parteien felber in Perſon handelnd 
auftreten oder fid) durch jede beliebige großjaͤhrige Perſon als Bevollmächtigten vertreten laffen 
können, verordnet der § 78 der Oeutſchen Zivilprozeßordnung vom 30. Januar 1877 grundſätzlich 
ben „Anwaltszwang“ vor den Landgerichten und allen Gerichten höherer Inſtanz, alſo vor den 
Oberlaridesgerichten und dem Reichsgericht. Der Kläger kann demnach nicht ſelber feinen An- 
ſpruch in Geftalt einer Klage vor dem Landgerichte anhängig machen, nur ein bei dem zu- 
ſtändigen Landgerichte zugelaſſener Rechtsanwalt kann für ibn die Klage einreichen, und der 
Beklagte kann nicht in eigener Perſon zur Verhandlung des Rechtsſtreites vor dem Gericht auf- 
treten, jeden Verſuch hierzu muß bas Prozeßgericht von vornherein von Amts wegen als un- 
ſtatthaft zurückweiſen. Nicht einmal ein wirkſames Anerkenntnis bee Aaganſpruchs abzugeben 
ift der Beklagte vor dieſen Serichten in der Lage. Die Entſtehung und die Fortführung ſowie die 
Beendigung bet Prozeſſe vor den Landgerichten und den Gerichten der höheren ZInſtanzen 
ruht in der Hand der dort zugelaſſenen Rechtsanwälte. Iſt der Rechtsſtreit am Landgericht be- 
enbigt, fo kann nicht die Partei felber, ſondern nur der fie vertretende Rechtsanwalt für fie die 
Berufung an das Oberlandesgericht und ſpäterhin beim Vorliegen der geſetzlichen Voraus- 
ſetzungen gegen das oberlandesgerichtliche Urteil die Reviſion beim Reichsgericht einlegen. 
Hierdurch ift aber der Einfluß, den die Partei — der Kläger oder die Beklagte — naturgemäß 
auf die Geſtaltung des Prozeſſes ausüben muß, nicht ausgeſchaltet. Jederzeit bürfen die Par- 
teien neben ihren Rechtsanwalten den Verhandlungen beiwohnen und die Vorträge beauf- 
ſichtigen ſowie in tatſächlicher Hinſicht ergänzen und berichtigen. Der eigentliche Prozeßherr 
iſt demnach, wie dies auch durchaus dem natürlichen Empfinden entſpricht, nicht der Anwalt, 
ſondern die Partei. Schon hieraus dürfte folgen, daß die mitunter aufgeſtellte Behauptung, 
der Anwaltszwang bedeute in Wahrheit eine Gelbftentmündigung und Mundtotmachung 
des deutſchen Volkes vor den Land- und höheren Gerichten, zum mindeſten febr ſtark über- 
trieben iſt. Einen gewiſſen Rern von Wahrheit werden wir freilich bei einer ganz objektiven 
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und vorurteilsfreien Unterfudung der Berechtigung des Anwaltszwangs dieſem Vorwurf nicht 
abſprechen können. Als allgemeinen und inneren Grund fiir das Gebot der Vertretung der 
Parteien durch Rechtsanwälte pflegt man ſeit jeher die ungemeine Verwickeltheit unſeres 
heutigen Zivilprozeſſes anzuführen und ferner auf die Rechtsunkenntnis des Publikums hinzu; 
weiſen. Die Verhütung unüberlegt und unrichtig begonnener und geführter Prozeſſe fei vom 
Standpunkte des Staatswohles, der Rechtspflege und der prozeßfuͤhrenden Parteien gleich 
wünſchenswert. Die Tätigkeit der Gerichte folle nicht ohne wirkliches Bedürfnis und nicht ohne 
die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit, daß der erſtrebte Zweck auch wirklich erreicht werde, in 
Anſpruch genommen werden. Zeder wichtige Prozeß erfordere zur erfolgreichen Durchfuhrung 
eine gründliche Vorbereitung, welche ohne Rechtskunde und Rechtserfahrung nicht bewirkt 
werden könne. Außerdem fel es für die mündliche Verhandlung vor dem Gerichte von weſent 
licher Bedeutung, daß bie verhandelnden Perſonen neben der erforderlichen Rechtsbildung 
auch die Fähigkeit beſäßen, in freier Rede und Gegenrede den geſamten Inhalt des Rechts- 
ftreites in tatfadlider und rechtlicher Beziehung dem Gerichte vorzutragen. Eine allen dieſen 
Vorausſetzungen entſprechende Führung des Rechtsſtreites könne nur von rechtskundigen 
Perſonen erwartet werden, die in dem Verhandeln vor Gericht ihren Beruf erwählt und darin 
durch praktiſche Übung Gewandtheit erlangt hätten, alfo von den Rechtsanwalten. Würde man 
die Parteien ſelber zur Verhandlung zulaſſen, ſo entſtünde leicht die Gefahr, daß durch ihre 
Leidenſchaftlichkeit und Rechtsunkunde die Lage der Sache verdunkelt, die Findung des Rechts 
durch das Gericht erſchwert, der Ernſt und die Würde der gerichtlichen Verhandlung verletzt 
werden könne. 

Wir wollen auf den naheliegenden Einwand kein entſcheidendes Gewicht legen, daß 
biefe Ausführungen bei einer verwickelten Rechtslage nicht nur für die landgerichtlichen Prozeſſe, 
ſondern genau ebenſo auch für die amtsgerichtlichen Rechtsſtreitigkeiten zutreffen — die Schwie⸗ 
rigkeit eines Prozeſſes richtet fih wahrhaftig nicht nach der Höhe der eingellagten Streitſumme, 
das kann gar nicht genug betont werden — man alfo tonfequenterwelfe aud für die Amtsgerichte 
zu einem Anwaltszwange gelangen müßte. Maßgebend für unfere Beurteilung ijt es vielmehr, 
daß alle dieſe Erwägungen überhaupt nur zutreffen für ſchwierige Prozeſſe, b. h. bei denen 
der Streitſtoff in rechtlicher oder tatſächlicher Hinſicht nicht einfach gelagert ift, und derartige 
Prozeſſe bilden — das wollen wir beſonders im Auge behalten — keineswegs die über 
wiegende Mehrzahl. Eine Unmenge von Rechtsſtreitigkeiten oft über ganz bedeutende Werte 
in Höhe von Tauſenden werden in der Praxis der Landgerichte ohne jede ftreitige Ber- 
handlung durch Anerkenntnis des vom Beklagten beſtellten Anwalts oder durch Ausbleiben 
des Beklagten durch ſogen. „Verſäumnisurteil“ erledigt. Namentlich bei den Rammern für 
Handelsſachen, die zur Erledigung von Wedfelprogeffen und kaufmänniſchen Streitigkeiten 
an den großen Landgerichten errichtet find und in der Beſetzung von zwei kaufmänniſchen 
Beiſitzern und einem rechtsgelehrten Richter als Vorſitzenden Recht ſprechen, iſt die Zahl 
dieſer unſtreitigen Sachen ungemein groß. Amtliche Statiſtiken ſind meines Wiſſens hierüber 
noch nicht bekannt gemacht, aber nach meinen eigenen richterlichen Erfahrungen wird man 
ihren Prozentſatz auf 40 95 von allen handelskammerlichen und etwa 25 von den ſonſtigen land- 
gerichtlichen Sachen eher zu gering als zu hoch veranſchlagen dürfen. Hier handelt es fic mei- 
Heng um Anſprüche aus Wechſeln oder aus glatten Warenlieferungen, in rechtlicher wie tat- 
ſächlicher Hinſicht liegt hier faft ausnahmslos der Sachverhalt Mar zutage, nur um einen Auf- 
ſchub zu gewinnen, läßt ſich hier der wohl ſtets in Zahlungsſchwierigkeiten geratene Schuldner 
verklagen. Es ift nicht einzuſehen, weshalb in dieſen — es fel nochmals betont, ungemein zahl; 
reichen im geſamten Deutſchen Reiche zweifellos mehrere Zehntauſende betragenden — Pro- 
zeſſen eine Vertretung der Partei durch einen Rechtsanwalt erforderlich fein ſolle. Weshalb 
darf der Kläger die ganz einfache Klage, bie auf ben Anwaltsbureaus formularmäßig von 
den Schreibern des Rechtsanwaltes angefertigt zu werden pflegt, nicht ſelber herſtellen 
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amb fie vor Gericht in Perſon oder burd einen Angeſtellten vortragen und gegen den nicht er- 
ſchienenen Beklagten ein Verſdumnisurteil nach ſeinem Klagantrag erwirken? Warum muß 
der Beklagte, der den Anſpruch vollkommen anerkennt, hierzu, b. b. zur Abgabe eines gericht 
lichen Anerkenntniſſes, ſich erſt der Hilfe eines Anwalts bedienen? Warum ſollen weiter die 
Parteien, die fid) außergerichtlich geeinigt haben, aber zur Sicherung des Rlägers den Ber- 
gleich zum Protokolle des Prozeßgerichts geben wollen — ein ſolcher Vergleich ſteht nämlich 
einem vollſtreckbaren Urteil gleich, der Kläger kann alfo aus ihm bei Säumnis des Beklagten 
ſogleich pfänden laſſen — hierzu erſt zwei Rechtsanwälte beſtellen? Zu allen dieſen äußerft 
zahlreichen Akten wird man ihnen genau die gleiche Fähigkeit, wie ſie ein Anwalt beſitzt, nicht 
abſprechen können. Befriedigende Antworten werden ſich kaum auf dieſe Fragen erteilen laſſen. 
Hier läßt fid der Anwaltszwang, deffen Berechtigung wir in wirklich verwickelten Streitig- 
keiten als im Intereſſe des rechtsunkundigen Publikums liegend durchaus anerkennen, nicht 
verteidigen. Aber auch bei einfach liegenden Prozeſſen, die ſtreitig werden, erſcheint uns eine 
Vertretung durch Anwälte nicht als geboten. Man denke etwa an die febr zahlreichen lagen, 
bie auf Zahlung eines Raufpreifes für gelieferte Waren gerichtet find, unb bei denen der Be- 
klagte lediglich die Höhe des Preiſes bemängelt. Hier wird wohl faſt ausnahmslos der Streit; 
ſtoff derartig klar zutage liegen, daß zur Durchfuhrung des Prozeſſes die Mitwirkung eines 
Anwaltes nicht geboten fein dürfte. Unentbehrlich wird deſſen Hinzuziehung dagegen in allen 
verwickelten und ſchwierigen Prozeſſen bei nicht ſelber rechtskundigen Parteien. 

Mit dem grandioſen Auswachſen unſerer Volkswirtſchaft in den letzten Jahrzehnten, 
mit dem Verſchwinden der einfachen und leicht überjebbaten Lebens- und Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe bat bas Wachſen des Rechts in die Breite und Tiefe gleichen Schritt gehalten. Der 
Stoff des poſitiven Rechts ift derartig ungeheuer angeſchwollen, daß feine Beherrſchung und 
Handhabung felbft dem geſchulten Zuriſten nicht leicht wird, von einem volkstümlichen Rechte 
find wir heute weiter denn je entfernt, und deshalb bedarf die rechtſuchende Partei, von ein- 
fachen Fällen abgeſehen, des Anwalts als ſachkundigen Führers und Beraters. Dazu kommt, 
daß unſer Zivilprozeß eine ſolche Fülle von Formvorſchriften in ſich birgt, daß der Laie gar zu 
leicht fid in deren Geftrüpp verwirrt und dabei — trotzdem das materielle Recht auf feiner 
Seite ijt — zum Falle kommt und nur fic ſelbſt überlaffen den Prozeß verlieren würde. Natur- 
gemäß verſagen dieſe den Anwaltszwang ſachlich rechtfertigenden Erwägungen allemal beim 
Wegfall dieſes Schutzbedürfniſſes der Partei. Öffentliche, aus wenigſtens zum Teil rechts- 
gelehrten Mitgliedern beſtehende Behörden des Reichs, der Bundesſtaaten oder der Rom- 
munen bedürfen ebenſowenig eines Rechtsanwalts zur Wahrnehmung ihrer Rechte im Zivil- 
prozeß, wie ein Kläger oder Beklagter, der felber feine rechtswiſſenſchaftliche Ausbildung durch 
ordnungsmäßigen Abſchluß des Rechtsſtudiums, fei es durch Ablegung einer juriſtiſchen Staats- 
prüfung oder Erwerb der Dottorwiirde, nachgewieſen hat. Daß heute alle dieſe Perſonen 
und Behörden nicht ſelber handelnd im landgerichtlichen Prozeß auftreten dürfen, ſondern 
fid hilfeſuchend an einen Rechtsanwalt wenden müſſen, ift einfach ein Unding. Wenn es nicht 
zu ernſt wäre, würde es geradezu bizarr wirken, daß der preußiſche Zuſtizfiskus, auf Schaden- 
erſatz belangt, oder ein berühmter Rechtsgelehrter an einer Univerſität, in einen Bauprozeß 
verwickelt. mit der Wahrnehmung ihrer Rechte einen Anwalt betrauen müjfen, deffen ganze 
Tätigkeit dann wohl darin beſteht, die ihm zuteil gewordene vorzgliche und erſchöpfende 
Inſtruktion, in rechtlicher und tatſächlicher Beziehung, in der mündlichen Verhandlung dem 
Gericht vorzutragen. Hier entfällt jedwede Möglichkeit, den Anwaltszwang ſachlich zu recht 
fertigen, „Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage“. Mit feiner Ausmerzung würde hier ber 
Geſetzgeber nur den früher in weitaus dem größten Teile Deutfchlands Recht geweſenen Zu- 
ftanb wieder herſtellen. Sowohl in Preußen (§§ 5, 21 und 23 der Verordnung vom 21. Zuli 
1846) wie in Hannover ($ 67 der Hannoverſchen Ziwilprozeßordnung) als auch in Baden waren 
die öffentlichen Behörden wie rechtskundige Parteien vom Anwaltszwang befreit. 
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Auch für bie Prozeſſe der Vollkaufleute an den Kammern für Handelsſachen ſcheint 
uns ein Anwaltszwang ſchwerlich geboten. Ein beſonderes Schutzbeduͤrfnis bes rechtsſuchenden 
taufmdnnifden Publikums wird man hier kaum bejahen dürfen, denn einmal find, wie bereits 
am Eingang unſerer Erörterungen betont, die meiſten der dort zur Verhandlung gelangenden 
Prozeſſe unſtreitig oder doch febr einfach, und weiter wird der Raufmann in ſolchen handels- 
rechtlichen Prozeſſen eben wegen feiner genauen Renntniffe der Handelsſachen für einen be 
ſonders geeigneten Berater des Richters vom Geſetz erklärt. Zwei Kaufleute als Beiſitzer 
ſtehen dem Vorſitzenden der Handelskammer zur Seite, ift es da nicht ein wenig widerſpruchs⸗ 
voll, ihnen das eigene Auftreten als Partei vor den nämlichen Kammern zu verwehren? 

Wir find am Schluß unferer Ausführungen, bie ſelbſtverſtaͤndlich in keiner Weiſe als 
irgendwie erſchöpfend, ſondern nur als anregend angeſehen zu werden bitten. Den Anwalts- 
zwang in ſeiner heutigen Geſtalt können wir trotz aller Anerkennung ſeines Grundgedanken 
nicht billigen. Wir gehen ſo weit, eine völlige Streichung des ihn beſtimmenden 5 78 der 
Zivilprozeßordnung zu empfehlen, wünfchen aber als Erſatz eine geſetzliche Beſtimmung des 
Inhalts, daß das Gericht in allen Fällen, in denen wegen tatſächlicher oder rechtlicher Rompli⸗ 
ziertheit des Rechtsſtreits eine Partei nicht in der Lage ijt, den Prozeß ſelbſt ſachgemäß zu 
führen, befugt, ja verpflichtet ift, der unfähigen Partei das Auftreten in Perſon zu unter- 
ſagen und ihr die Beſtellung eines Anwaltes aufzugeben. Eine ſolche Befugnis wird man 
unſeren Gerichten, die doch noch über ganz andere und viel wichtigere Dinge zu entſcheiden 
haben, von deren Wahrſpruch in Strafprozeſſen die Ehre und Freiheit eines jeden Staats- 
bürgers abhängt, getroft übertragen dürfen. Wir haben die Zuverſicht, daß eine ſolche gefcs- 
liche Beſtimmung — die freilich die Arbeit unſerer Gerichte bedeutend vermehren und die Sich 
tung des Streitſtoffes febr oft aus der Anwaltskanzlei in den Gerichtsſaal verlegen würde — 
mit aller nur wünſchenswerten und erforderlichen Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit von unſeren 
Gerichten angewandt werden würde. Und zwar bringen wir eine ſolche Beſtimmung in Ronfe- 
quenz unfeter Ausführungen nicht nur für die Land- und Oberlandesgerichte, ſondern ebenfo 
auch fiir die Amtsgerichte in Vorſchlag. Denn auch bei dieſen Untergerichten beſteht bei nicht 
wenigen Prozeſſen genau das nämliche Schutzbebürfnis der Parteien, das die Zuziehung eines 
Anwalts unbedingt gebietet, wie bei den oberen Gerichten, die Schwierigkeit eines Prozeſſes 
— das ſei auch zum Schluſſe nochmals betont — ſteht mit der Höhe der Streitſumme in nicht 
dem geringſten Zuſammenhang. Auch dem Amtsrichter eine ſolche Ermächtigung zu gewähren. 
erſcheint um fo mehr gerechtfertigt, ja geboten, als nach der viel beſprochenen Novelle zur Steg, 
prozeßordnung vom 1. Zuni 1909, in Kraft getreten am 1. April 1910, die Zuſtändigkeit der 
Amtsgerichte ganz bedeutend erweitert worden ijt, nämlich alle Prozeſſe von 300—600 K Streit- 
gegenſtand, die früher vor das Landgericht gehörten, an die Amtsgerichte verwieſen worden find. 
Wir glauben, daß mit unſeren Vorſchlägen der wahre und wie ſchon wiederholt betont durchaus 
berechtigte, dem heutigen Anwaltszwange zugrunde liegende Gedanke nur ſchärfer herausgeholt 
und formuliert werden würde. Auch eine Einbuße oder doch wenigſtens eine erhebliche des 
Anwaltsſtandes — dieſes zur Findung des Rechts mit und neben dem Richter berufenen und in 
feiner Tüchtigkeit wohl bewährten Faktors — an Einnahmen befürchten wir nicht. Was et 
an Einnahmen in den landgerichtlichen Prozeſſen verliert, würde er auf der anderen Seite 
in den amtsgerichtlichen Prozeſſen wieder einholen. Und ſelbſt wenn wirklich Einbußen ein 
treten ſollten, fo müßten fie eben im Dienſte der Allgemeinheit, zu deren Intereſſenvertretung 
der Anwalt berufen ift, ertragen werden. Ein Anrecht auf Gewährung eines beſtimmten fogen. 
„ſtandesgemäßen“ Einkommens beſitzt in unſerer modernen Volkswirtſchaft kein einziger 
freier Beruf. Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 
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Vom Züricher Tonkünſtlerfeſt 


Mon den vielen Muſikfeſten, die der Sommer uns gebracht hat, behauptet doch das 
Zuͤricher Tonküuͤnſtlerfeſt als Aberſicht über das zeitgenöſſiſche Muſilſchaffen weit- 

aus die erfte Stelle. Der altbewährten ſchweizeriſchen Geſchicklichkeit, Feſte zu 
feiern, war es gelungen, die Fille der muſikaliſchen Veranſtaltungen fo glücklich zu verteilen 
und die Aufnahmefähigkeit der Hörer durch eingeftreute Natur- und Geſellſchaftsgenüſſe jo 
lebendig zu erhalten, daß in den fünf Zuͤricher Tagen jene Abſpannung und Überfättigung 
nicht aufkam, die ſonſt ſo unangenehme Begleiterſcheinungen dieſer Muſikfeſte zu ſein pflegen. 

Bei der Aufſtellung der Programme muß man das Fehlen einer oder mehrerer mufit- 
bramatiſcher Darbietungen beklagen. Denn unfete Muſikdramatiker haben es ja noch viel 
ſchwerer, zu Gehör zu kommen, als die Sinfoniker. Und wie bie Verhdltniffe heute liegen, 
pflegen Aufführungen an anderen Orten als Berlin, Dresden, Wien, München und Ham- 
burg wenig Einfluß auf bie Veiter verbreitung eines Werkes auszuüben; um fo wichtiger tön- 
nen Oarbietungen bei Muſikfeſten werden. Dagegen wirkte es febr günftig, daß man ſich nicht 
durchweg auf Modernität verſteifte. Dieſe Modernität ijt ja ein fo relativer Begriff, will eigent- 
lich beim Stammpublikum dieſer Feſte bedeuten, daß die betreffenden Werke auf der Linie 
Liſzt Richard Strauß liegen, während ja vielleicht ſchon heute der Romponift im höheren 
Sinne viel moderner wäre, dem es gelänge, aus einem eigenartigen und ſtarken thematiſchen 
Material wieder mehr jene architektoniſche Muſik aufzubauen, die wir als die klaſſiſche zu be- 
zeichnen gewohnt ſind. Nicht zu verkennen war jedenfalls bei den Aufführungen, daß der 
Beifall am herzlichſten und natürlichſten nach Werten einſetzte, die man nicht als „modern“ 
im gewöhnlichen Sinne bezeichnen konnte. Und es war unverkennbar, daß die Mehrheit gerade 
dieſe Werke als eine Art Erlöſung empfand. 

Eine ganz kurze Überfiht über das Gebotene ift auch an dieſer Stelle am Platze. Es 
fanden drei Orcheſterkonzerte und zwei Rammermufitveranftaltungen ſtatt. Die letzteren waren 
nicht ſehr ergiebig. Es iſt ja auch leicht erklärlich, daß beim Streichquartett und den verwandten 
Formen die aufs Maleriſche gerichteten Abſichten unſerer modernen Romponiften fid nur 
ſchwer verwirklichen laffen. Der innerſte Geiſt der Rammermuſik drängt nach einer gewiſſen 
Marheit und Ourchſichtigkeit ber Stimmführung. Wir fühlen hier entſprechend dem ſinnlichen 
Anblick der Spieler ein Zuſammenmuſizieren mehrerer Individualitäten, wollen uns nicht 
jener beim Orcheſter natürlichen Vorſtellung beugen, daß die Aufführenden als Geſamtheit 
einen Inftrumentaltörper darſtellen: das Inſtrument für den Romponiften. Und dieſes Heraus- 
wachſen des Mufitftides aus dem Zuſammenwirken mehrerer Mufiterindividualitdten, das 
den wunderbaren Reiz unferer klaſſiſchen Kammermuſik ausmacht, fehlt faſt der geſamten 
modernen Kammermuſikliteratur. Gar nichts davon beſitzt das Streichquartett in 
C- Moll von Zoltan Rod Aly (Budapeſh, das hier feine Uraufführung erlebte. Warum 
übrigens das Quartett als in C-Moll ſtehend bezeichnet wurde, iſt unerfindlich, da eigentlich nur 
das Hauptthema des erſten Satzes und ein kurzes Thema des dritten Satzes aus dieſer Tonart 
gehen. Das Werk hat rhythmiſche Kraft, bringt aber in dem ſteten Tonartenwechſel und den 
ſcharf geſpannten Harmonien dem Ohr kaum einmal den erſehnten Wohllaut. 

So ſchlugen danach einige kräftige und vor allen Dingen auch nicht künſtlich gedehnte, 
ſondern den knappen Inhalt in knappe Form faſſende Klavierſtücke von Walter Lampe 
mit doppelter Rraft ein. Lieder von Rich ard Mors konnten ee ebenſowenig wie die frühe; 
ren Werke dieſes Romponijten begreiflich machen, weshalb er fo leicht den Weg in bie Ronger- 
öffentlichkeit findet. — Eine Violinſonate von Zulius Weis mann unb ein Klavier- 
trio von Robert Heger boten tidtige Arbeit, ohne irgendwie eigenartig hervorzutreten. 

Reider war die Ernte des zweiten Rammermuſikkonzertes, in dem zwei Lieder von 
Richard Trunk dutch ihre ſchöne Haltung und innige Empfindung, das Streichquartett 
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in Cis-Moll von Her mann € uter durch die Kraft ber Stimmführung und eine gewiffer- 
maßen national-ſchweizeriſche Art der Themenbildung hervorſtachen, worauf dann Mar 
R e g er neueſtes Rlavierquartett (OS-Moll) aufs neue von dem riefigen Rönnen dieſes Rom- 
poniften Zeugnis ablegte. Der dritte Satz wirkte auch in feiner eigenartigen Stimmung durch 
ſchöne Klangfarben. Er gehört in dem allzureichen Schaffen Regers zweifellos zum Erfreu- 
lichſten und gab die Veranlaſſung, die äußere Begeiſterung, die Reger auf dieſem Sontünftter- 
feft entgegengebracht wurde, noch einmal aufs höchſte zu entflammen. 

Diefe Begeiſterung batte febr ſtarke Wogen geſchlagen am Ende des erſten Ordefter- 
konzertes, an dem der „100. Pfalm für gemiſchten Chor, Orcheſter und Orgel“ von Max Neger 
geſtanden hatte. Wir haben von Goethe das Wort, daß es einen Punkt gibt, wo die hoch 
geſteigerte Technik zur Feindin der Kunſt wird. Wir können ſtatt Technik auch techniſches febn- 
nen fagen. Dann ſcheint fid) mir diefe Tatſache bei Reger in ganz erſchreckender Weiſe zu offen- 
baren. Für Regers ſatztechniſches Können ift kein Wort der Bewunderung zu hoch. Er macht 
ſchlechterdings, was er will. Freilich geht dieſe Willkür nun ſo weit, daß man ſich umſonſt fragt, 
in welchem Oienſte dieſes Können arbeitet, zu welchen Zwecken es angewendet wird. Beim 
Schluß dieſes Pſalmes, der natürlich in einer weitausgeſponnenen Fuge beſteht, ſingt der acht; 
ſtimmige Rieſenchor zu dem in all feinen Tonkräften entfeſſelten Orcheſter Worte, die nicht 
mehr verſtändlich find. Von ber melodiſchen Linie ift nichts mehr zu hören. Der Genuß des 
Leſens der geſchrie benen Partitur ift zweifellos viel höher. Und in dieſes ganze 
Tonmeer hinein läßt nun der Komponiſt von einem Bläſerchor den Choral „Ein“ fefte Burg 
ift unfer Gott“ blaſen. Gegenüber dieſem ebernen Kang wird der Geſang der Hunderte von 
Menſchen zu einem unartikulierten Lallen. Man ſieht nur, daß Hunderte von Menſchenmunden 
ſich öffnen und ſchließen; vernehmen kann man von dieſer Muſik nichts mehr. Worin ferner 
die geiſtige Verbindung dieſes Chorals mit dem Pſalm liegen ſoll, iſt mir unerfindlich. 

Überhaupt die geiſtige und die künſtleriſche Kultur in dieſem Werke?! Es ſtimmt doch 
recht bedenklich, wenn Reger in dem von der Zeitſchrift „Die Muſik“ herausgegebenen Zeft- 
hefte zu dieſem Pſalm folgende „Erläuterung“ gibt: „Die Worte bes Pfalms werden jedem, 
der nicht Haremsbeſitzer ift, geläufig fein. Ob meine Rompofition dieſes Pfalms Themen ent- 
hält, weiß ich nicht; darüber werde ich durch die Kritik belehrt werden. Tonart O-Our abjolut 
ſtreng feſtgehalten. Man fagt, der Pfalm gliedere fid in drei Teile; vor einigen ganz bös- 
artigen Orgelpuntten wird entſprechend gewarnt.“ Man fagt, daß fih über Geſchmacks fragen 
nicht ſtreiten Late, Ich glaube aber, daß fid) in dieſer offenbar als witzig gedachten Exklärung 
eine Einftellung des Komponiſten zu feinen Werken oder zum Publikum kundtut, die jeden- 
falls das Gegenteil ift von jener Mahnung Schillers an die Künſtler: „Der Menſchheit Wurde 
iſt in eure Hand gegeben“. Ich glaube, daß mit biejem Mangel an innerer kuͤnſtleriſcher Kultur 
auch Regers Unfähigkeit zu weitumſpannendem Aufbau gujammenbhdngt. Sein Schaffen bat 
etwas Zyklopiſches. Er Hellt Block neben Block. Aber diefe Slide find untereinander nicht 
feft zu einem größeren Bau zufammengefügt, es fehlen die letzten Steigerungen. 3d will 
damit keineswegs leugnen, daß auch biefes Werk Regers ganz bedeutende Einzelheiten auf- 
weiſt. Als Ganzes vermochte ich es nicht zu genießen, und der bereits erwähnte ftarte €r- 
folg auf der Verſammlung ſchien mir mehr die Wirkung dieſer ungeheuren tonlichen Kraft- 
entladung und der Ausbruch des Erſtaunens über bie vom Komponiſten und den Aufführen- 
den überwundenen Schwierigkeiten zu ſein, als der Ausdruck eines tiefen inneren Erlebniſſes. 

Es kamen noch zwei andere große Chorwerke zur Uraufführung (im dritten Konzert): 
Oie Wallfahrt nach Kevlaar von Friedrich Kloſe und die Offenbarung 
gobannis, Kapitels, für Tenorſolo, Doppeldor und Orcheſter von Walter Braun 
fels. Das zuletzt genannte Werk des noch febr jungen Romponiften ift zweifellos eine Talent⸗ 
probe allererſten Ranges. Eine rieſige Schwungkraft der Phantaſie, dröhnende Gewalt des 
Ausdrucks, außerordentliche rhythmiſche Kraft, Kühnheit des Wurfes und der Verwendung 
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der Mittel find Eigenſchaften, die einem fo hohe Bewunderung abnötigen, daß man am lieb- 
ften mit dieſem kurzen Satze der Anerkennung ſchließen möchte. Man darf es aber doch wohl 
nicht tun, ohne vorher zu ſagen, daß, wenn man fo den Schöpfer willkommen heißt, man dieſes 
eine ſeiner Werke als ſolches ablehnen muß. Der Romponift vergriff ſich hier im Stoff. Nicht 
nur, daß die Worte ſelber zum großen Teil fo unmuſikaliſch find wie möglich; es fehlt die wirt- 
lich tiefe dramatiſche Erfaſſung der ganzen Situation. Es handelt fid) hier um Geſichte eines 
einzelnen. Dieſer einzelne tritt hier auch vor uns im Tenorſoliſten, und es iſt von höchſter Will- 
fiir, ohne wirkliche Mare Anſchauung der ganzen poetiſchen Vorſtellung, wie der Chor verwertet 
wird. Ich wundere mich danach nicht mehr, daß derſelbe Komponiſt in feiner Oper „Prinzeß 
Brambilla“ bei allem Können und einer verhältnismäßig guten Dichtung gerade im Oramati- 
ſchen ſo völlig verſagte, trotzdem ſeiner Natur der dramatiſche Zug eignet. 

Es ift eigentümlich, daß gerade in der Zeit nach Richard Wagner fo viele Texte kom- 
poniert werden, die in ſich und in der von ihnen dargeſtellten Situation nicht muſikaliſch find. 
Es ijt in der Hinſicht um keinen Oeut beffer geworden als früher, wo jeglicher Stoff zu einer 
Oper verarbeitet wurde. Za, wenn man will, ijt es noch ſchlimmer, inſofern jetzt die in ihren 
Charakteriſierungskräften geſteigerte Muſik fih in weit höherem Maße an die äußeren Schilde; 
rungselemente anklammert und auch der Sinn für die muſikaliſchen Fähigkeiten des einzel- 
nen Wortes im Verhältnis zu früher zurückgegangen iſt. Es ſcheint mir immer noch ein beffe- 
tee Verhältnis zu fein, wenn, wie in der italieniſchen Oper, eine große Zahl von Wörtern 
als unſangbar und übelllingend von vornherein ausgeſchieden werden, als wenn Stellen ge- 
ſungen werden wie: „Die Sonne ward ſchwarz wie ein härener Sack.“ 

Dadurch, daß er ſich in die Situation des von ihm erwählten Gedichtes tief verſenkte — 
man möchte geradezu fagen, dadurch, daß er fih eine deutliche topographiſche Vorſtellung da- 
von machte, gewann Friedrich Kloſe die ſchönſten Wirkungen für ſeine Vertonung 
von Heines Wallfahrt nad Replaar“ für Oeklamation, drei Chöre, Orgel und 
Orcheſter. Der Komponiſt ſtellte fid) deutlich bie Prozeſſion vor, durch deren Vorüͤberziehen 
die Mutter des Kranken auf den Gedanken kommt, mit ihm die Wallfahrt zu unternehmen. 
Er vergegenwärtigte ſich dieſe Wallfahrt ſelber: das Eintreten in den Dom, den Gottesdienſt 
darin, bae Wiederverlaſſen desſelben, unb er bat aus dieſen Vorſtellungen eine Fülle febr fei- 
ner Chorwirkungen gewonnen. Wenn der Eindruck trotzdem, wenigſtens bei den kritiſchen 
Gemütern — die breite Zuhörerſchaft ſchien tief ergriffen — ein zwieſpältiger blieb, fo liegt 
es zum Teil daran, daß der Text des Heineſchen Gedichtes deklamiert wird. Dabei ſei gern zu- 
geſtanden, daß fid) teilweiſe dank der febr geſchickten Sprechweiſe des Vortragenden das ge- 
ſprochene Wort mit der Muſik gut vermählte. Aber man kam nicht über ben Zwieſpalt hin- 
weg, daß dieſer Sprecher bald Erzähler, bald Vertreter der einzelnen Perſonen war. Durch 
die außerordentliche Lebhaftigkeit, mit der Kloſes Muſik alles Ortliche vor unſer geiſtiges Auge 
zaubert, ſind wir geradezu dramatiſch eingeſtellt und ſehen gewiſſermaßen Mutter und Sohn 
als lebendige Perſonen. Man darf nicht auf dieſe Weiſe die Szenerie eines Dramas vor unje- 
ren Augen vorüberziehen laffen und in diefe Szenerie einen Erzähler Wellen, der den Inhalt 
des Dramas berichtet. Es iſt auch ganz unerfindlich, weshalb der Komponiſt das Gedicht nicht 
einfach komponiert bat, wobei die Reden von Sohn und Mutter den Soliſten zugefallen wären. 
Immerhin hätte einiges von dieſem Eindruck gemildert werden können — und darauf fei für 
weitere Aufführungen des Werkes hingewieſen —, wenn bei beier Aufführung einige Außer- 
lichkeiten mehr im Geiſte des Werkes vor fid) gegangen wären. Dazu gehört vor allen Dingen, 
daß der Sprecher des Gedichtes nicht in der üblichen Weiſe der Soliſten vorn an der Rampe 
ſtehen darf, ſondern von einer unſichtbaren Stelle aus feine Berfe vortragen muß. Dann wird 
das Ganze mehr als innere Viſion eines Vorganges wirken. Ebenſo ſollte der Chor erſt in dem 
Augenblick ſich erheben, wenn nach der Vorſtellung der Rompofition die Prozeſſion in die 
Kirche tritt. — Das Werk iſt im Muſikaliſchen trotz des Aufgebotes der rieſigen Mittel von einer 
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ſehr ſchönen und edlen Einfachheit, die der Dichtung gefährlich wird. Man fpürt bae Semachte 
der Naivität Heines dieſer echten Naivität des Romponiſten gegenüber doppelt ſtark. 

Von den anderen Werken, bie noch geboten wurden, würden höchſtens die Orcheſter⸗ 
lieder von Siegmund von Hausegger zu grundſätzlichen Ausführungen Anlaß 
geben, inſofern der Romponift in den programmatiſchen Erläuterungen die Meinung vertritt, 
daß dieſe beiden Gedichte, Gottfried Kellers „Nachtſchwärmer“ und Hebbels „Sturmabend“, 
„nicht ſtreng lyriſche Dichtungen feien, deren angemeſſene muſikaliſche Behandlung das Navier⸗ 
lied ſei, ſondern in ihren weit ausholenden Naturſchilderungen die ſinfoniſchen Mittel des 
Orcheſters verlangten. Zn beiden ift dem Orcheſter anheimgegeben, bas, was gleichſam zwiſchen 
den Zeilen ſteht, aber nach eindringlicher Geſtaltung verlangt, zum Ausdruck zu bringen.“ 
Damit ift in ſchroffſtem Maße die ſchildernde Aufgabe der Muſik betont. Sie, deren Höchftes und 
Eigenartigſtes in der Freiheit von gegenſtändlicher Oeutlichkeit liegt, ift hier als Verdeutliche 
rin aufgerufen. Wenn es ſchon der höchſte Reiz der Dichtung iſt, daß gerade ſo manches zwiſchen 
den Zeilen liegt, fo kann es doch unmöglich eine verdienſtvolle Aufgabe der Muſik fein, dieſes 
vom Oichter abſichtlich Verſchwiegene breit und ausführlich kundzutun. Hinzu kommt, daß 
von den beiden Gebichten Gottfried Kellers „Nachtſchwärmer“ durch die wuchtige Orcheſter 
behandlung das Heimliche, ja das innerlich Humoriſtiſche verliert. Das ift ein Cinjamteite 
gedicht, unb die Ausführung mit Orcheſter zerſtört diefe Vorbedingung der dichteriſchen Schöp- 
fung. Eher kann man fid) mit dieſer orcheſtralen Einkleidung bei Hebbels „Sturmabend“ be 
freunden, obwohl auch hier die Verbreiterung keineswegs eine Erhöhung bedeutet. 

Andere Orcheſterlieder wurden von Otto Lies geboten, mehr dekorative Stücke 
mit einer Fülle reizvoller Meinmalerei. Miniaturkunſt, die man ſich gern gefallen laffen mag, 
wenn man erft dahin gekommen ift, nicht mehr zwiſchen Inhalt und Aufgebot der Mittel einen 
Einklang zu verlangen. Wer freilich daran feſthält, daß zur harmoniſchen Abrundung eines 
Kunſtwerkes dieſes natürliche Verhältnis zwiſchen Gehalt und Ausdrucksaufwand, zwiſchen 
Stoff unb Form beſtehen muß, der wurde auch durch Frédéric Oeltus’ „Brigg far" 
enttduſcht. Auch ein Verehrer dieſer Rünftler würde ein Genrebild von Vautier oder Rnaus 
verurteilen, wenn es im Format des „Letzten Gerichtes“ eines Michelangelo gehalten wäre. 
In der Mufit dagegen find wir dieſes Mißverhaͤltnis bald fo gewöhnt, daß es kaum mehr auffällt 

Theodor Blumers „Karnevalsepiſode“ ift ein bunt ſchillerndes 
farbiges Stück. Leider fehlt die kräftige Hand, die die vielen Einzelheiten zuſammenfaßte, 
und auch die Luſtigkeit wirkt reichlich gemacht. Man könnte fagen, fie fei aus zweiter Hand 
bem „Eulenſpiegel“ von Richard Strauß nachgebildet. — Karl Martin Löffler 
„A pagan poem“ und die Szenen aus der „Berlaſſenen Ariadne“ von Lub 
wig He waren dann unrettbare Fehlſchläge des Feftes. — Das Violinkonzert von Ma! 
Schillings litt zwar unter der Länge, aber die ſinnlich ſchöne Melodik wurde durch den 
vortragenden Soliſten Felix Berber ſo glänzend ausgeſchöpft, daß man ſich willig dem 
Werke bingab. — Bela Bartoks Rhapfodie für Klavier mit Orcheſterbegleitung wirkte 
als feſſelnder Verſuch, die Liſztſche Rhapſodie weiterzubilden. 

Zum Schluß nenne ich noch zwei Werte, die mir deshalb beſonders erfreulich waren, 
weil in ihnen ein echtes Muſikantentum fid) ausſpricht. Ser Wiener Karl Weigl redet in 
feiner €-Our-Ginfonie ja reichlich lang unb breit, unb es ift gewiß nicht alles neu, was er fast. 
Aber warum denn gleich fo grimmig urteilen, wenn einer von Schubert und Bruckner her 
kommt, und auf der anderen Seite nachſichtig in den Mantel der Modernität hüllen, was in 
viel ſtärkerem Maße etwa von Richard Strauß abhängig ift?! 3d fand in Meier Sinfonie 
ein febr reiches muſikaliſches Gemiitsleben und außerordentlich viel Sinn für folgerichtig 
Melodiebildung und ſinnlich-architektoniſche Klangwirkung. — Zn viel höherem Maße noch 
beſitzt diefe Eigenſchaften das Dritte Ronzert für Klavier und Orcheſter von Hans Huber 
Diefer ſchweizeriſche Künſtler ift eine muſikaliſche Vollblutnatur. In allen feinen zahlreichen 
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Werken bekundet fid die gleiche Erfindungskraft, derſelbe Sinn für melodiſche Schönheit und 
lebendigen Rhythmus. Er ſchafft jene Muſik, die uns trotz allem auch heute noch als die natür- 
lichft gewachſene erſcheint, weil fie einem übervollen Herzen entſtröͤmt unb von jenem heißen 
Verlangen nach Schönheit erfüllt wird, das bereits ſelber Schönheit iſt. K. St. 


ZS 


Hertenftein 


nn deutſche Kunſtfreunde mit romaniſchen in ein Geſpräch über Runfterfcheinun- 
A gen fid) einlaffen, werden fie als wichtigſten Unterſchied in der Einftellung der 
beiden Raffen zur Runft immer wieder finden, daß ber Oeutſche ſtets dazu neigt, 
alle Einzelerſcheinungen grundſätzlich in ein ganzes Syſtem einzuordnen, während der Romane 
jeden Fall an und für fid) betrachtet. Die Romanen find eben die größeren Nunſtpraktiker. 
Dank ihrer alten und ſtetigen Rulturüberlieferung, in der fie faft niemals Kämpfe um die Kunſt 
haben führen müſſen, ſehen fie in der Runft vor allem das vorzuͤglichſte Mittel zur Verſchöne⸗ 
rung des Lebens. Uns Oeutſchen dagegen iſt in Zeiten ſchwerer geiſtiger und ſeeliſcher Not 
und arger ſozialer und nationaler Heimſuchung die Kunſt eine Erlöſerin vom Leben geworden, 
indem ſie uns der Ausdruck eines höheren, von uns erſehnten Lebens wurde. Mag das auch 
das Tiefſte unb Stärkſte fein, was die Runft bewirken kann, fo ift es doch nur verhängnisvolle 
Einſeitigkeit, wenn wir alle Kunſterſcheinungen nun gleich mit den aus dieſen Erfahrungen 
gewonnenen Maßftäben melen wollen, oder wenn wir aus jeder Runfterfcheinung gleich [dotpet- 
wiegende Folgerungen für die Bedeutung ziehen, die ſie nach der Richtung hin für unſer Leben 
haben könnte. Wir bringen uns dadurch um manchen Genuß an einzelnen Kunſterſcheinungen 
und verſchieben überhaupt unfere ganze Einſtellung zum einzelnen Runftwerte, indem wir 
eine Art von Dauerſtandpunkt zu gewinnen ſuchen, wo es fir unſere Freude viel vorteilhafter 
wäre, wenn wir zufrieden wären, einige Stunden unſeres Lebens in naiver Genußfreude 
verſchoͤnert zu ſehen. 

Diefe Tatſachen traten mir fo recht lebhaft vor Augen, als ich in dieſem Sommer das 
Freilichttheater zu Hertenſte in beſuchte. Wieviel ijt über dieſes Freilichttheater“ 
problem in Broſchüren und Auffdgen hin und her geſtritten worden! Auf der einen Seite ver- 
dammt und lediglich als Spielerei abgetan, wurde es von der anderen als das Theater der 
Zukunft, als die Erlöſung aus unferem ganzen literariſchen und theatraliſchen Jammer ge- 
feiert. Tritt man dagegen der Erſcheinung in naiver Empfänglichkeit gegenüber, ſo erhält 
man aufs neue die oft gemachte Erfahrung beſtätigt, daß es ein ſo uneingeſchränktes Ja und 
Nein in der reproduzierenden Nunſt überhaupt nicht gibt; daß, da es fih um die Wiedergabe 
eines bereits geſchaffenen Kunſtwerkes handelt, Hunderte von Nebenumſtänden einwirken, 
bei denen der Ort der Aufführung, d. i. die rein ſachliche Umgebung, die das Runftwert er- 
hält, viel weniger wichtig iſt als ganz unwägbare und unvorherſehbare Einzelheiten bei den 
Reproduzierenden und den Empfangenden. So war denn auch der erfreulichſte Eindruck, 
den ich von dieſem Freilichttheater Hertenſtein und ſeiner Leitung empfing, der, daß man ſich 
hier gar nicht auf trockene theoretiſche Dinge einließ, daß man ſich gar nicht kümmern wollte 
um die grundſätzlichen Fragen, um Heil oder Unheil unſeres Theaters, ſondern daß man ſich 
ſagte: Wir ſind der Überzeugung, daß hier die Vorbedingungen gegeben ſind, unter denen 
ein Publikum bereit ift, ein dramatiſches Kunſtwerk zu genießen. Wir ftellen uns die Aufgabe, 
unter möͤglichſt weitgehender Ausnutzung der gegebenen Verhältniſſe gute Werke der Literatur 
in der von unſeren Kräften erreichbaren beſten Aufführung darzubieten. 

Mancher von uns wird vielleicht im Herzen einen tiefen Runfteindrud bewahren, den et 
an Orten oder in einer Umgebung empfing, wo er fid) niemals eines derartigen Erlebniſſes 
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vermutet hätte. Warum gerade unter diefen Umſtänden bas Kunſtwerk fo Hart auf ibn einwirkte, 
vermag der Erlebende oft gar nicht zu fagen. Hier in Hertenftein und auch bei den anderen 
bereits vorhandenen Naturtheatern ift das nicht fo ſchwierig. Es ift eine tröſtliche Erfahrung, 
daß ein geſteigerter Umgang mit ber Natur beim kunſtempfänglichen Menſchen das Verlangen 
nad Kunſt und vor allem feine Empfangsfreudigkeit ſteigert. Nie genießen wir in tieferer An- 
dacht ein gutes Buch, als in der Ruhe einer Sommerfriſche. Und wer es einmal verfucht bat, 
wird finden, daß in folder Zeit auch jene um ihrer Länge oder ihrer graufen Phantaſtik verſchrie⸗ 
nen Großwerke der Literatur, bie ſonſt nur gelobt und nicht geleſen werden (3. B. Rlopftods 
Meſſias; die Romane von Sean Paul), unter dieſen Beehdltniffen ganz reine und reiche Genuͤſſe 
uns bringen können. 

Da ift nun dieſes Hertenftein: Eine fid) weit in den Dierwaldftätter See vorſtreckende 
Landzunge, üppig wie ein paradieſiſcher Garten. In dunklem Grün ſpielen die Wogen bes 
Ihönften ſchweizer Sees heran. Der in die Höhe ſchweifende Blick ruht auf den gewaltigen 
Riefen der Bergwelt. Auf dieſer Halbinſel find in einem Abhang nach dem Ufer zu eine Zahl 
von Bänken eingerammt, ſo daß ſie ein natürliches Amphitheater ergeben. Einige gewaltige 
Edeltaftanienbäume breiten ihre Aſte aus. In meiner Studentenzeit haben wir in einem lite- 
rariſch eingeſtimmten Kreiſe an ſchönen Sommertagen draußen im Wald Oramen mit verteilten 
Rollen geleſen, oder noch lieber die Kinder der eigenen Muſe uns wedfelfeitig vorgetragen. 
Die letzteren waren nun gewiß keine Meiſterwerke der Literatur; aber bie Sommerfreudig- 
keit, das Behagen in der freien Natur bewirkten, daß man ſie gern hinnahm und ihnen wohl auch 
manche genußreiche Stunde verdankte. Wieviel eher muß ein folder Genuß erreicht werden, 
wenn tüchtige Schauſpieler ein gutes Drama in folder Umgebung vorführen?! Es kommt 
dann nur darauf an, daß man die willig fid entfaltende Phantaſie des Zuhörers nicht zwingt, 
einen Widerſpruch zu fühlen zwiſchen den dargeſtellten Bor- 
gängen und dem Rahmen, in dem ſie vorgeführt werden. Die Schwierigkeit liegt 
alſo in der Inſzenierung. In der Tat gehen ja auch die erſten Einwände, denen man begegnet, 
ſobald man über ein Freilichttheater ſpricht, dahin, daß doch die Natur draußen nun nicht zu 
allem ſtimmen konne, was in der Dichtung geſagt werde. Der Mond trete am Himmel nicht fo 
plötzlich hervor, wie es etwa eine Mondſcheinſzene verlange; der Himmel verbüjtere fid) nicht 
nach den Wünſchen des Regiffeurs, oder umgekehrt ſpiele das Wetter mit allerlei Unbill in höchſt 
unerwünfchter Weiſe mit. 

Den letzteren Einwand muß man gelten laffen. Bei bem raſchen Wedel, bem bei 
uns nördlich ber Alpen bie Witterung oft unterworfen ijt, können ſchlimme Störungen ein- 
treten. Und wer eine ſolche erleben muß, der mag unter Umftänden arg verftimmt von dannen 
gehen. Nicht nur, weil er um einen erwarteten Genuß gekommen iſt, ſondern auch, indem er 
fid) ſagt, daß man ein edles Kunſtwerk nicht böſen Zufälligkeiten ausſetzen dürfe; daß es, fo gut 
es eine Barbarei fei, ein Olgemälde an eine Stelle zu hängen, auf die der Regen ſchlägt, auch 
eine Roheit gegen ein Drama bedeute, wenn etwa mitten in einer Szene die Darfteller vor 
einem herniederpraſſelnden Hagel davonfliehen müſſen und fo bas Kunſtwerk in fener Gang- 
heit zerriſſen werde. Gewiß, aber ſchließlich find wir bei aller Kunſtreproduktion vor böſen Zu- 
fällen niemals ganz geſichert, und wir wollen aus dieſen „Venns“ ſchlimmer Ausnahmefälle 
nicht gleich die Gründe zur Verurteilung einer ganzen Erſcheinung herleiten. Die Verfechter 
der Naturbühnen warten auf der anderen Seite mit ebenſo vielen Stimmungserhöhungen 
auf, die der unverhofften Mitwirkung von Natureindrüden zu danken waren. Der ruhige Be- 
urteiler wird weder mit den einen noch mit den anderen rechnen. Er wird ſie, wenn er ſich dem 
Kunſtwerk wirklich ganz hingegeben hat, auch kaum bemerken. 

Fir diefe völlige Hingabe an das KRunſtwerk aber erſcheint mir bas Naturtheater aller- 
dings ein geeigneter Boden. Das Herz ſteht offen, Augen und Sinne find geweitet. Nun bütet 
euch nut, diefe gute Stimmung, die bie Natur geſchaffen, durch Künſtelei zu zerftören! Diefe 
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Rinfteleien können liegen in der Infzenierung und in ber Darſtellung. Jn der Infzenierung 
geht heute die ganze Runft bes Regiffeurs darauf hinaus, eine Wirklichkeit, und zwar zumeiſt 
irgendeinen Ausſchnitt aus der Natur vorzutäuſchen. Dieſes Beſtreben muß natürlich aufhören 
mit bemjelben Augenblick, wo das Kunſtwerk in die wirkliche Natur hineingeſtellt wird, bie fid) 
nicht mehr nach dem Belieben bes Regiffeurs oder nach dem Verlangen bes Dichters verändern 
läßt. Die natürlichſte Folge ift, daß die Inſzenierung des Naturtheaters fid) unabhängig ſtellen 
muß von den Erſcheinungen der Natur. Man wird auch hier nicht ſyſtematiſieren. Warum foll 
man günftige Zuſammenklänge nicht wahrnehmen? Aber im allgemeinen ift es ficher, daß 
denkbar ftrenge Stiliſierung der Szene, möoͤglichſt weitgehende Vereinfachung des äußeren 
Rahmens am günftigften ift. Unfere Phantaſie ift willig zu den kühnften Flügen. Man laffe 
dem gut vorgetragenen, durch edle Gebdrde unterſtützten Dichterworte allein die Aufgabe, 
die Phantaſie nun auf die richtigen Bahnen zu lenken. 

Man erkennt hier deutlich, weshalb das unter freiem Himmel ſpielende Theater der 
Antike auf alle Szenerie im gewöhnlichen Sinne des Wortes verzichtete. Das Naturtheater 
tate hier alfo dann nichts anderes, als was viele für das geſchloſſene Kunfttheater längſt ver- 
langen. Ein großer Unterſchied bleibt dann freilich noch immer. Das geſchloſſene Theater gibt 
in die Hand des Infzenierenden den umgrenzten Raum und damit die Vorbedingung 
für raumtinjtlerifhe Wirkung. Soweit ich febe, ift nach biefer Richtung aber auf unferer Runft- 
bühne fo gut wie gar nichts getan worden. Die Naturbühne hat das Gegenteil, den un- 
begrenzten Raum, und wird gut daran tun, deffen Stimmungskräfte in keiner Weiſe zu beein- 
trächtigen. Je weniger Anklänge an bie realiſtiſche Inſzenierung des Theaters, um fo günjti- 
ger. Denn gerade weil wir der wirklichen Natur gegenüberſtehen, könnten wir uns nicht mehr 
mit einem künſtleriſchen Realismus begnügen, fondem müßten dann Naturwirklichkeit ver- 
langen. Wird dagegen ganz auf dieſe Szeneneffekte verzichtet, ſo hat nur unſere Phantaſie 
zu arbeiten. Ich glaube, daß die Entwicklung des Naturtheaters nach dieſer Seite gehen wird. 
Was man bis jetzt ſieht, ift zumeiſt ein Rompromiß und wird nur deshalb nicht fo fühlbar, weil 
die aufgeführten Stücke fo gewählt werden, daß fie nach Möglichkeit mit der vorhandenen Um- 
gebung der Naturbühne zuſammengehen. Es liegt hier aber ein gefährliches Spiel, wie ſich 
ſchon daraus ergibt, daß auch Freunde der Naturbühne das Verlangen aufftellten, man ſollte 
nur ſolche Stide aufführen, bie gewiſſermaßen der betreffenden Natur auf den Leib gefdrie- 
ben feien. 

Das aber würde naturlich eine Verarmung des Naturtheaters bedeuten, des ferneren 
eine Beeinträchtigung der Bewegungsfreiheit des Dichters, die wohl faft immer verhdngnis- 
voll werden müßte. Ich perſönlich hatte in Hertenſtein die Empfindung, daß die Phantaſie 
dort am willigften mit der Dichtung mitging, wo die Szene gar nicht verfudte, die von der 
Dichtung verlangte Umrahmung zu geben, ſondern man fid) darauf beſchraͤnkte, vor einer ein- 
fach gegliederten architektoniſchen Wand zu ſpielen, wobei, wie ſchon gejagt, nicht ſyſtemati⸗ 
fiert werden ſoll. Der gute Geſchmack des Regiffeurs hat hier ein weites Betätigungsfeld. 
Wie in den bildenden fünften, in der Architektur und Plaſtik, aber auch für die Malerei die hoch; 
ften Geheimniſſe der kuͤnſtleriſchen Wirkungen darin liegen, wie ein Kunſtwerk in den Raum 
hineingeſtellt ift, fo auch hier für die dramatiſche Dichtung, bei der die Reproduktion der Auf- 
führung doch weiter nichts anderes ift, als das In; den Raum verpflanzen eines vorher nur 
geiſtig geſchauten Bildes. 

Das Hertenſteiner Theater iſt bei ſeinem Direktor Rudolf Lorenz jedenfalls in guten 
Händen. Mir werden die beiden Aufführungen, die ich dort geſehen — Grillparzers „Weh bem, 
der lügt!“ und Lienhards „Wieland der Schmied“ — dauernd in guter Erinnerung bleiben. 
Vor allem beſitzt dieſer Theaterdirektor die hohe Achtung vor dem dichteriſchen Worte und 
ſtellt feine Arbeit darum hauptſächlich auf gute Sprachbehandlung der Darſteller ein. Für 
diefe Oarſteller ift bas Naturtheater in jeder Hinſicht eine ausgezeichnete Schule. Denn dieſer 
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Naturrahmen ift unerbittlider Feind aller Theaterei. Die Mätzchen verſagen, und das Set 
legen der großen Linie in kleine Pünktchen wirkt hilflos und töricht. Auch die rein ſtimmlichen 
Erfahrungen find febr lehrreich. Die Akuſtik ift wundervoll, folange tönend geſprochen und 
nicht gebrüllt und ſoweit gut artikuliert wird. 

Noch ſteht alles das in den Anfängen. Gleich zu Beginn Vollendetes zu erwarten, wäre 
ungerecht. In jedem Fall aber dürfen wir, wo wie in Hertenftein nur wirklich gute Litere- 
tur dargeboten wird, dieſen Naturtheaterunternehmungen ſehr freundlich gegenüberftehen. 
Die geſamte Umwelt dieſer Erſcheinung iſt dazu angetan, geſundes Empfinden und reines 
Wollen zu kräftigen. Der Zug der Größe und Einfachheit, der von der Natur unzertrennlich 
ift, kann nur wohltuend fein für die Runft, zumal in einer Zeit, die fo ſehr am Kleinlichen und 
Verbogenen hängt, wie die unſerige. Rari Storck 


K. P. M. 


K ie Berliner Porzellan- Manufaktur hat durch bie Berufung des Profeſſor Schmuz⸗ 
Baudiß fih ſelbſt ſehr genützt. Sie überwand viele Ruͤckſtändigkeiten und entwickelte 

A fid gleichberechtigt mit den anderen großen Manufakturen. Sehr heilfam war die 
Niederlage im Pariſer Wettbewerb von 1900, fie wird jetzt auf der Weltausftellung zu Brüſſel 
vorausſichtlich wettgemacht werden. Eine Vorſchau auf die keramiſchen Leiſtungen, mit denen 
Berlin dort auftreten wird, läßt dies erhoffen. 

gn der Unterglafurmalerei, in Scharffeuerfarben wird Bedeutendes geleiſtet, und in 
der Reichhaltigkeit der Palette, in der Vielfältigkeit der Farbengebung übertrifft Berlin jetzt 
fogar die berühmten daͤniſchen Produkte, die Haupttonturrenten auf dem Topfmarkt von 
Kos mopolis. 

Sehr gute Refultate wurden in der Plaſtik erzielt. Es war immer das Vorrecht des Por- 
zellans, mit feinem zäͤrtlich ſchmiegſamen Stoff die Frau und bie Koketterie ihrer Toilette nach 
zubilden. Im achtzehnten Jahrhundert wallte um die Figurinen weiß buntbebfümt — fleuris- 
sant nannte man das — die Krinoline. Und ſolche Fähigkeit, bas Damenkleid in Fluß unb Um 
riß ſpielend wiederzugeben, beſitzt das Material auch für das foftüm von heute. 

Es drückt alle Reize eines Stoffes in feiner nachgiebigen Oberflache aus. Eine junge 
Oame ſitzt auf einer weißen Gartenbank, ihr Sommerkleid fließt kriſſelig, licht mit welligen 
lila Streifen. Eine Schreitende fegt dahin im langwehenden grauen Rleide, einer karierten 
Sade, den Muff ſchwingend in bewegungerfüllter Hand, eine ſprühende Eindrucksſtudie, vehe 
ment, voll Stakkato- Rhythmus. Oder eine Reiterin auf hochgebäumtem Schimmel, braun 
die Zacke, ſchwarz der Rock, im Weiß bes Pferdekörpers harmoniſch (id auflöfend. 

Diefe Aeinftulpturen, vor allem die lebendigen Modellierungen von Rindern, find häufig 
Porträtſtudien nach der Natur und in der Charakteriſtik grazlöſer Anmut junger Geſichter nicht 
weniger ausdrucksvoll als in der Alluſionierung der Reider. 

Auch phantaſtiſche Skulpturen gibt es; wieder alter Porzellan- Tradition gemäß, aus 
exotiſchem Bereich. Doch nicht mehr, wie in den Zeiten der Anakreontik und Idylle, empfind- 
fam akklimatiſierte Quronen und Kanadier, ZUuftrationen zu dem Vers: „Seht, wir Wilden 
find doch beſſere Menſchen“, ſondern raffinierte Typen aus der Salome unb Salambowelt. 
Tanzfigurinen find es zumeiſt mit ekſtatiſcher Gebärde in ſchillernden, von den Hüften ſich 
wirbelnden Schleierkleidern, blau vom goldgeaderten Netz über[ponnen, oder mit grünumrande 
ten, gelbflammigen Palmetten gemuſtert. Auch unter dieſen Bacchantinnen taucht eine Porträt 
flulptur auf: Ruth Saint-Denis in der göttlichen Raferei ihrer indiſchen Tempeltänze. 

Weitere Fortführung alter Überlieferung ift die Tierftulptur. Die kalekuttiſchen Hähne, 
die Papageien, die Goldfaſanen, all das kreiſchende buntgefiederte Getier, das die Schiffe aus 
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fernen Robinfonländern übers Meer in die Heimat brachten, lockte im achtzehnten Jahrhundert 
Die Reramif zur Nachahmung. Das gleißende Federkleid voll unaufhörlichem Spiel der Be- 
toe gung war bem Porzellan ein noch dankbarerer Vorwurf als der blühende Reifrock. Und die 
alten Meißner Wundervögel werden heute mit märchenhaften Preiſen bewertet. 

Der Lierfpegialitdt gaben fid) dann beſonders die daͤniſchen Manufakturen hin, die ge- 
krönte königliche mit den drei Wellenlinien im Wappen unb bie private von Bing und Grön- 
dapil. Sie haben beide von den Japanern gelernt. Und ihr Ziel ift nicht das Ruridfe abenteuer; 
licher Farben und Formen, fondern die frappante Impreſſion von Bewegungsmotiven, ſchlei⸗ 
chender Panther, ſich rollender Katzen, purzelig zuſammengekauerter junger Terriers. Und 
thr Zoo wimmelt von allerlei Kreatur. | 

Auf folden Japanifd-impreffioniftijden Wegen geht auch bie Berliner Tierplaſtik. Hier 
gibt's tupfige Leoparden, die auf ihren Samtpfoten zu federn ſcheinen, kollernde Truthähne 
mit ſtarrig fidh ſträubendem Gefieder, graugelbe Affen in weichflaumigem Pelzwerk, zufammen- 
gebrüdt, daß man die Haut kälteſchauernd zittern fühlt, gebirgige Elefanten, tappige Hunde, 

die alle Biere unendlich lang gähnend von fidh ſtrecken, pluſtrige Riten wie gelbe Federbälle. 

In anderen Vitrinen ftebt viel gelungenes Nutz- und Schaugerät. Gafen und Teller 
mit mannigfachem Dekor nehmen großen Raum ein. Sehr dekorativ ſind die kriſtalliniſchen, 
über die Flachen verſprengten Glaſuren. In ihrem Moirögligern erinnern fie an Eiskriſtalle 
und Sternblumen auf gefrorenen Fenſterſcheiben, grünlich und filbern zieht fid), milchſtraßen⸗ 
ahnlich, fold Dekor über den Fond. Zierliche Gitterdurchbruchmuſterungen am Hals geben ande- 
ren Vaſen die Nuance, und dies Motiv ſtammt von den fchönen alten Körben, die ganz aus 
ausgefdgten, zierlich mit Rankenwerk verbundenen Stäben waren, rund oder oval oder feds- 
eckig, und in deren weißen Maſchen ſo luſtig die Obſtfarben ſpielen: das Goldgelb der Orangen, 
das Blauſchwarz der Trauben, das Rotſcheckige der Apfel. 

Auf großen Rundplatten, Schautellern, leuchten in Unterglaſurmalerei bildhafte Stim- 
mungen. Schön ijt ein Seeſtück, ein mächtiges Schiff, im flimmrig grauwolkigen Ounſt der 
Atmofphdre, in den verſchwimmenden Flortinen von Himmel und Meer. 

Auch Städte-Anſichten werden als Motive benutzt, einmal eine alte Quedlinburger 
Straßenecke mit Fachwerkarchitektur, wobei das dunkle Holzbraun der verkreuzten Hausbalten 
einen maleriſchen Akzent gibt; ein andermal eine im Nebel verſchwimmende Brüde mit wabern- 
dem Laternenſchein, und dahinter, wie aus Wolken geballt, die Domkuppel. 

Neu von Schmuz-Baudiß eingeführt, feit einigen Jahren, ift die Reramik für Beleuch- 
tungslörper. Vom ſchirmartigen Dach hängen an Schnüren porzellanene Glockenröhren herab, 
Hypazinthgläſern verwandt. Sie bergen die Glühbirnen. Und die zarten Wandungen, voll 
Transparenz, laffen das Licht in weichem Mondglanz durchſchimmern. 

Eine huͤbſche Neuerung find auch die Stock- und Schirmknöpfe in aparten Tönungen. 
Oer eine gelbgrau, der Ahornfarbe nah, unregelmäßig gelb tupfig geſprenkelt; ein anderer 
maladitgrün kriſtalliniſch funkelnd. 

Daneben erſcheint natürlich noch manches Barocke, Roi de Prusse-Pomphafte im Sieges 
alleeftil, aber im ganzen können wir uns mit unſerer Marke KPM diesmal recht wohl in Euro- 
pien ſehen laſſen. F. P. 


N 
Das Schimpf ⸗Schatzkäſtlein 


ende vorigen Jahres brachte die „Freie Bayeriſche Schulzeitung“ unter der Marke 
i VA „Seminarlften-Erziehung“ eine Sammlung von „Anſprachen“, mit denen ein 
— cSeminarlehrer die angehenden Lehrer vor übertriebener Selbſtſchätzung zu bebüten 


befliſſen war. Die Inventur des Schatzkäſtleins ergab folgende Aeinode: 


f 
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„ . Sie gehören nach X. zu den Idioten Sie Erzſimpel Sie Lump Sie 
Erzlump — Sie ganz gemeiner Lump — Sie Gauner — Sie Erzgauner Sie Tagdied — 
Sie ganz niederträchtiger Bube Sie ſind der groͤßte Gimpel in ganz X.. . Pr Teufel 
muß ben Sprachunterricht an der Präparandenſchule geleitet haben — Sie muß gleich der 
Teufel reiten — Sie ſind dem Teufel zu ſchlecht — Mit Teer ſtreicht man ſolche Leute an 
und gibt ſie auf dem Markt für Mohren aus Sie Heuochs Sie werden jetzt bald 
anfangen zu muhen — Ihnen werden gleich die Hornet wachſen Statt „gl. Schul; 
lehrerſeminar gehört mit Flammenſchrift augen angeſchrieben Kgl. Adiotenanſtalt — 
Das Kgl. Schullehrerſeminar macht bald bankrott — Wenn Sie an Neujahr wieder kommen, 
(t es überſchrieben Erziehungs anſtalt für verwahrloſte Praparanden, geiftig Zurüdgeblie- 
bene und verbummelte Studenten! Lumpenbande Gauturs — Schandturs 
Schwefelbande — Gie verteufelten Buben — Sie gehören mit der gundspeitſche ausge- 

en — Mit der Rnute gehören Sie gegeißelt — So eine verſimpelte Geſellſchaft kann der 
Teufel nicht beſſer zuſammentragen — Sie beſtehen die Aufnahmsprüfung an der Idioten 
anſtalt nicht Bei einer ſolchen verſimpelten Bande mochte man die Fenſter aufreißen und 
Beter und Mordio ſchreien — Sie mit Ihrem Eidechſenkopf figen wieder drin wie ein Afflein 
— Sie gehören als größtes gamel auf die Meſſe geführt und Sie als Afflein möüffen fid oben 
drauf (eben — Sie Sapp — Sie Generalt — Sie Rretine.“ 

Bolle anderthalb Jahre hat die „Fränkische Tagespost“ dieſen Schatz eiferſüchtig ge- 
pütet, wie Famer ben qubelungenbort: „Wir haben uns damals erkundigt, ob die Sache 
ſich ſo verhält. Es iſt alles totſicher. Aber es wurde geſagt, der Seminarlehrer habe ſich 
gebei (ert. Das glaubten wir und legten bie Lifte wieder an einen ſicheren Ort. 
die Beſſerung ſo nachhaltig war, darf man jetzt fuͤglich bezweifeln. Denn inzwiſchen Wt der 
Betreffende Seminardirektor geworden. und nun geht es in dem alten 
Tone weiter: ‚Sie find ber größte Lump, bet mit bem anderen Sumpenpad (damit 


ſimpelten, verdummten Hopltöpfe — Sie ehrloſen, gan gemeinen, niedertradtigen Menſchen 
— Gor Ihnen muß ich ausfpuden ufw.‘ Hat man im bayeriſchen gultusminiſterium von dieſem 
Schimpfſchatztäſtlein gar nichts erfahren Ke 

Man hat, verehrte Kollegin, man hat! Seien Sie doch nicht ſo ſteptiſch. Aber man 
hofft eben auch, daß der „Betreffende“ ſich noch beſſert. Genügt es nicht, das Schaptäftlein 
in treuer Hut zu wiſſen? 


Zur gefl. Beadtung! 


Alle auf ben Inhalt des „Zürmers“ pezügligen Zufgeiften, Einſendungen uſw. ſind aud ſchlie lich an 
ven Qeransgeber ober an die medattion pes T., beide Bar Deguhauten 1. S., Railerfiraße 6, zu richten. Für 

ne Verantwortung ernommen. Kleinere Manultrivte (insdefondete 
Gedichte uw.) werden aud ſchliedlich in den BEIER ` ves ,Tarmerd" beantwortet; etwa beigefügtee P o* to 
verpflichtet bie Redattion weder zu prteflidecclubetung noch gut qüdfenbung {older Hand- 


barung del folder Beiträgen moglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden it. Alle 
auf den Serſaud und Serlas der Blattes bezüͤglichen Mitteilungen wolle man direlt an diesen richten: Greiner 


Verantwortliche und Shefeedatice: geannot Emu Geiben, E Dad Oepaaufen in WRC 
erer, band, Wil und Auf Beds: be est, Domani b. See SET 
Orud unb Verlaa e Stuttgart. 
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Eine Karikatur der italienischen Oper. 
Arie des Komponisten Campanone 
a.d. Oper: „La prova d'un opera seria" („Die Probe einer ernsten Oper“) (4805) 
von 


FRANCESCO GNECCO 
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RNuſſiſch⸗japaniſche Freundſchaft und deutſch⸗ruſſiſche 
Feindſchaft 


Von 


Otto Corbach 


> ei PE Wien, Berlin unb Paris ift man in politifchen Green davon über- 
(& NG zeugt, daß hinter der neuen ruſſiſch-japaniſchen Freundſchaft bas Be- 
! 7 ASN dürfnis Rußlands zu ſuchen ijt, feine oftafiatifchen Beſtrebungen vor- 

O läufig ruhen zu laffen, um mit aller Rraft feine europäifchen Geſchäfte 
zu fördern. In Wien und Berlin fürchtete, in Paris wünſchte man diefe Wendung, 
die fid) ſchon lange ankündigte. Seit bem ruſſiſch-japaniſchen Kriege ift die poli- 
tiſche Stimmung in Rußland immer deutſchfeindlicher geworden. Die Nieder- 
lagen in der Mandſchurei und in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern haben ein Ber- 
langen nach Revanche im ruſſiſchen Volk geweckt, aber nicht gegen Japan, ſondern 
gegen Deutfchland richtet es fid). Denn man redet fid) ein, an dem verwiinfdten 
Kriege und ſeinem unglücklichen Verlauf ſeien nur die vielen ruſſiſchen Diplo- 
maten und Offiziere deutſcher Abſtammung ſchuld geweſen. So einfältig dieſe 
in Blättern vom Schlage der „Nowoje Wremja“ immer wieder breit getretene 
Behauptung auch ift, fo wenig läßt fid) verkennen, daß das ruſſiſche Volk ein rich- 
tiger Inſtinkt leitet, wenn es Deutſchland für mitſchuldig an jener abenteuer- 
lichen Politik hält, durch die die ruſſiſche Regierung den Krieg heraufbeſchwor. 
Um reaktionärer innerer Zwecke willen bat die Berliner Regierung dem Baris- 

Oer Türmer XII, 12 47 


150 Corbach: Ruſſiſch· apaniſche Freundſchaft und beutid-ruffifge greinbidatt 


mus die Polen bedrücken helfen, damit er ungeftdrt in Afien feinen Raubgelüften 
nachgehen könne. Bei allen aſiatiſchen, beſonders oſtaſiatiſchen Plänen hörte man 
an der Newa von Berlin aus ermunternde Zurufe. Die Mächtigen in Preußen- 
Deutſchland bedurften nach dem franzöſiſchen Kriege der Ruhe, um die breiten 
Maſſen und alle unbotmäßigen, weil freien Naturen vom Genuß der aus Frant 
reich geholten Milliarden möglichſt ausſchalten zu können. Japan verfolgt jetzt 
eine ähnliche Politik. Es hat keine Beute aus dem letzten Kriege heimbringen 
können, aber es hat ſich die Bahn frei gemacht für eine moderne Ausbeutung 
Koreas und ber Mandſchurei. Um dabei vor Rußland endgültig Ruhe zu haben, 
verſpricht es ihm Schutz vor China und lenkt damit den ruſſiſchen Unternehmungs- 
geiſt nach Europa ab. 

Die deutſchfeindliche Volksſtimmung in Rußland machte ſchon dem Fürſten 
Bülow in der letzten Zeit feiner Kanzlerſchaft ernſtlich Sorge. „Ihre Preſſe im 
allgemeinen und die ‚Nowoje Wremja‘ im befonderen“, ſagte er im März 1908 
im Gefpräch mit einem Vertreter der ‚Nowoje Wremja“, „hat in letzter Zeit uns 
gegenüber einen überaus herausfordernden, ungerechten Ton angeſchlagen.“ 
„Die ruſſiſche Preſſe“, erhielt er zur Antwort, „iſt darüber erregt, daß Berlin 
Oſterreich in der Frage der Sandſchakbahn angeſtiftet hat; daher ihre Angriffe.“ 
Das Wort „Sandſchakbahn“ wirkte auf den Fürſten Bülow wie das rote Tuch auf 
den Stier. „Das ift alles der reine Unſinn,“ tief er aus, „denn die deutſche Re 
gierung wurde vom Wiener Entwurf gleichzeitig mit Ihrer Regierung benadr 
richtigt .. Auf ber Balkanhalbinſel verfolgen wir kommerzielle Zwecke .. man 
bat ben Unſinn verbreitet, daß wir den Sultan aufhetzten ... wir beabſichtigten 
in keiner Weiſe, Rußlands Tätigkeit in Perſien zu behindern“ uſw. Es war das 
alte Lied von der Harmloſigkeit und der verfolgten Unſchuld des deutſchen Michel. 
Fürft Bülow erklärte auch noch in Hinſicht auf die Sandſchakbahn, er fei einfach 
„empört“ darüber, „daß man uns in Petersburg, wo man uns doch beffer 
kennen ſollte, eine derart heimtückiſche Rolle zuſchreiben konnte.“ ,,... wo 
man uns doch beffer kennen ſollte ...“, diefe paar eingeſchalteten Worte redeten 
Bände; in ihnen drückte ſich ſo ganz unwillkürlich das Gefühl der Abhängigkeit 
aus, das die Politik Preußens und Preußen Oeutſchlands (eit der Erniedrigung 
durch Napoleon und beſonders ſeit dem ſiebziger Kriege beſeelte. 

Fürſt Bülow, der — fo unglaublich das klingt — bei den Beziehungen zwiſchen 
zwei Großmächten mit Faktoren wie „Dant“ und „Undank“ rechnete, fid) verlegt, en 
port” fühlen konnte, weil ihn eine Regierung, ber er fo viele Vaſallendienſte geleiſtet, 
zu verkennen ſchien, — Fürſt Bülow ahnte im übrigen nichts von dem wirklichen 
Zuſammenhange der Dinge. Die Angelegenheit der Sandſchakbahn war für die 
ruſſiſchen Staatsmänner nur der lange geſuchte Anlaß geweſen, um die deutſch⸗ 
feindliche Stimmung des ruſſiſchen Volkes auf das diplomatiſche Gebiet hinüber 
zuſpielen. Bei der Annexion Bosniens und der Herzegowina wiederholte fih das 
ſelbe Schauſpiel, nur war der Sturm der Entrüftung im ruſſiſchen Blatterwalde 
entſprechend der größeren Bedeutung des Vorganges ungleich ſtärker als das 
erſtemal. Das offizielle Rußland aber kümmerte es wieder wenig, daß Fart Bir 
low feine Hände in Unſchuld wuſch und fo deutlich zu verſtehen gab, daß Wien 
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wiederum ohne Wiſſen und ohne Billigung Berlins gehandelt habe. Gegen Deutſch⸗ 
land ließ man die öffentliche Meinung (id) austoben und felbft ungeftórt zum Kriege 
hetzen; die Verantwortung für das „verbrecheriſche“ Handeln Aehrenthals ſollten 
nach der „Nowoje Wremja“ die zu tragen haben, „die das Unheil nicht zu ver- 
hindern wußten“. Als dann die ſerbiſche Volksſeele überzukochen drohte, waren 
es nur beunruhigende Nachrichten aus dem fernen Often, bie Getvoleti veranlaßten, 
plötzlich einzulenken und feinem Rivalen Aehrenthal das Feld zu überlaſſen. In 

m Augenblick, wo Rußland feine Hand von Serbien fortzog, war auch die Kriegs 
gefahr ſogleich vorüber. 

Die ruſſiſche Preſſe hatte ſchon lange vor dem Streit um die Gandfdat- 
bahn, der das Vorbild zum Streit um Bosnien bildete, begonnen, planmäßig 
gegen bae Deutſchtum in Rußland zu hetzen. Die nichtruſſiſchen Beamten an leiten- 
den Stellen, die überwiegend Träger deutſcher Namen wären, ſo lamentierte ſie, 
betrachteten den famoſen ruſſiſchen Staat als melkende Kuh, ſeien daher jedes 
Verantwortungsgefühls bar, vergriffen ſich alſo leicht an öffentlichen Geldern 
und verdürben durch ihr böſes Beiſpiel die guten Sitten echt ruſſiſcher Beamten. 
Auf dem Gebiete der ruſſiſchen auswärtigen Politik zeigten ſich keine Erfolge; 
woher komme das? Ganz einfach daher, daß ſich unter den 315 höheren Beamten 
des ruſſiſchen auswärtigen Miniſteriums 200 Nichtruſſen und hierunter 198 Per- 
ſonen deutſcher Abſtammung befänden. Dann hielt man ſich darüber auf, daß 
die Deutſchen überall „Bildungsvereine“ gründeten, daß fie literariſche Vor- 
tragsabende veranſtalteten, daß ſie in Reval eine „Wanderbibliothek“ mit 20 000 
Büchern gründeten uſw. Über all das hatte ſich die ruſſiſche Volksſeele auch ſchon 
vor dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege häufig aufgeregt; geändert hatte fid) nur die 
Haltung der ruſſiſchen Regierungskreiſe gegenüber der deutſchfeindlichen Grund- 
ſtimmung des ruſſiſchen Volkes. Wie ſehr man in Petersburg heute ſchon geneigt 
ift, dieſer Rechnung zu tragen, lehrt ja bie Regierungsvorlage über bie Beſchrän⸗ 
kung des Landbeſitzes von Ausländern in Südweſtrußland, mit ber fih die Duma 
demnächſt zu beſchäftigen haben wird. Sie iſt gegen die deutſchen Koloniſten ge- 
richtet, die in dieſem Gebiete feit 200 Jahren anſäſſig und ruſſiſche Unter- 
tanen find In den Erklärungen zur Vorlage heißt es: die deutſchen Rolo- 
niften ſeien in ihrem Herzen „Pangermaniſten“, und nichts verbände fie mit Ruß- 
land. Sie verdrängten die ruſſiſche Bevölkerung und bedeuteten für den Kriegs- 
fall eine große Gefahr. Die deutſche Regierung und deutſche Banken unter- 
ftüßten die Koloniſten aus ſtrategiſchen Nückſichten. Die deutſchen Konſuln be- 
mübten (id, unter den Koloniſten den alldeutſchen Gett zu erhalten. 

Es gibt in Rußland fo etwas wie eine fremdenfeindliche, eine „Boxer“ 
Bewegung, die ſich vor allem gegen das Deutſchtum richtet und die die ruſſiſche 
Regierung zur Zeit beherrſcht. Deshalb kündet fid) in der ruſſiſch-japaniſchen 
Annäherung auch die beginnende Ablenkung tatariſcher Raubinftintte von Aſien 
nach Wefteuropa an. Wenn es heute eine polniſche Gefahr für uns gibt, fo haben 
wir fie ſelbſt verſchuldet; die Polen könnten ebenſogut unfere 
Freunde gegen die ruſſiſche Gefahr ſein, die hundertmal gefährlicher iſt. Für 
das deutſche Volk gilt es, ſich rechtzeitig mit dieſer vertraut zu machen, damit ſie 
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nicht einſt wie ein ſchwerer Alp allen Unternehmungsgeiſt in ihm zu Boden drückt, 
wie es bei der deutſchen Regierung ſchon geſchepen ift. Schließlich bildet die Be- 
Drängung durch das zariſtiſche Rußland die befte Ausſicht für bas deutſche Volk, 
ſich zu vollſtändiger politiſcher Freiheit durchzuringen. Man vergeſſe ferner nicht, 
daß Rußland Oeutſchlands natüuͤrliches Rolonifationsgebiet vorſtellt und die Ourd- 
bringung Oſteuropas mit deutſcher Rultur eine viel lockendere Aufgabe bedeuten 
würde, ale unſere tropiſche Rolonifation. 


ek WVES 


Der Popanz 


Reinhard Voller 


Im Zeltlager ber Krieger hat er feine Wohnung. Auf Schädeln thront 
R et, auf uraltem Mordgewehr. Noftfarben ift fein Mantel, fahl feine 


qut 


O Frake. Mit ſtarren Glotzaugen Hiert er gradaus, mit niederer Stirn 
und breitem, gekniffenem Maule ſitzt er da: unnahbar, unantaſtbar, ſiebenmal 
heilig, in ſchauervoller, nie durchlichteter Dämmerung. 

Das tapferſte Herz erbebt in feiner Nähe, ergraute Rämpen erweiſen ihm 
göttliche Ehren, die Fahnen, hochflatternd im Schlachtenſturme, neigen fid) vor 
ihm in den Staub. 

Anerbittlich heiſcht er ſein Opfer, und das rauchende Blut färbt ihn rot. 

Ein Kamerad ſchlachtet den andern. Geddtet iſt, wer das Opfer verſagt. 
Ihn läſtern, iſt ſchlimmer als ehebrechen, als Vater und Mutter morden! — 

Ein junger Krieger, mutiger als die anderen, dem das Herz blutete, wenn 
er die Tränen der Bräute ſah, die Sorgen der Witwen und die Entbehrungen 
der Waiſen, dieſer tapfere Mann drang eines Nachts zornig in die Behauſung 
des Sötzen, ging ihm zu Leibe und gab ihm eins auf den Schädel. 

Da erkannte er, daß es nur eine armſelige Puppe war, leblos und dumm, 
ausgeſtopft mit Lappen und Stroh, mit hohlem Kopfe, geflickt und geleimt und 
mit Drähten mühſam zuſammengehalten. 

And lachend verkündete er am nächſten Morgen dem verſammelten Kriegs- 
volk, was er entdeckt hatte, und daß ſie nun frei ſeien von dem albernen Popanz 
und erlöſt für immer von den ſcheußlichen Opfern an Blut und an Glück. — 

Da erhob fid — wild, tauſendſtimmig erhob fid ein Wutgeſchrei. 
„Schlagt ihn tot!“ brüllten fie ergrimmt, „ſchlagt ihn tot, der uns im Heiligſten 
verletzt hat!“ 

And ſie ließen ihn Spießruten laufen. 
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Oberlin 
Roman aus ber Nevolutionszeit im Elſaß 


Friedrich Lienhard 
Schluß 
Sechſtes Rapitel 


Abſchied vom Steintal 


e" In Oberlins Studierzimmer lagen aufgeſchlagen die Bibel und Miltons 
X „Verlorenes Paradies“. 

Ser Pfarrer von Waldersbach wandelte in ſeinem langen 
= O ſchwarzen Rod ſinnend zwiſchen der Fülle der ihn umgebenden 
Gegenſtände. Er hatte ſeine praktiſchen Arbeiten unterbrochen und ſich für heute 
den Büchern zugewandt. Oer Tag war, nach der üblichen Morgenandacht, mit Holz- 
hacken begonnen worden, wobei ſein Sohn Sottfried mit Hand angelegt hatte; dann 
war Latein, Griechiſch und Hebräiſch an die Reihe gekommen. Eine Stelle im 
hebräiſchen Text batte ihn zu Milton geführt; der engliſche Dichter hinwiederum 
leitete hinüber zum ſchwediſchen Seher Ewedenborg. Und da ſtand denn der 
Pfarrer vor feiner Bücherei, hielt die franzöſiſche Ausgabe eines Werkes von 
Swedenborg in Händen und unterſtrich mit grüner Tinte Ausſprüche dieſes er- 
leuchteten Geiſtes. „Die göttliche Wahrheit entſtrömt der göttlichen Liebe, un- 
gefähr wie Licht und Wärme aus der natürlichen Sonne auf die Erde überfließen; 
die Liebe iff vergleichbar der Wärme, die Wahrheit vergleichbar dem Lichte“. 
Manchmal auch ſtutzte er, griff abermals zu Feder und Tinte und ſchrieb in ſeiner 
biegſam feſten, klaren Schrift an den Rand des Buches Ergänzungen oder Ein- 
wände. 

Das Jahr ging in den Herbſt über. Der Nachmittag war lind unter dem 
etwas gedämpften Sonnenlicht. Die hohen weißen Zirruswölkchen durchſetzten 
den Ather wie ein Archipel von kleinen Znſeln eines jenfeitigen Ozeans. Raum 
daß gegen Abend durch den weißen Duft bie rote Sonnenſcheibe hindurchdrang 
und das Tal mit einem goldbraunen Glanz übergoß. 

Solche Tage der Znnerlichkeit liebte der Pfarrer zwiſchen den vielen ge 
ſchäftigen Werktagen, die ihm auferlegt waren. Die Stimmen des Innern ſind dann 
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reiner vernehmbar. Wie bie Quellen bei Nacht deutlicher rauſchen, wie die Fixſterne 
bei Nacht ſichtbar werden: ſo machen ſich die Stimmen der Seele feiner und reiner 
bemerkbar, wenn um und in uns Stille die nötige Bedingung ſchafft. Auch breitet 
fid dann über das Gemüt eine gelaſſene Freundlichkeit. Und in dieſen Bezirk treten 
dann ungehindert die Gedanken und Geſtalten der reinen Atmofphare, die während 
der finſtren Gewitter- Energien gewartet haben. 

An dieſem Nachmittag voll verhaltener und innerlicher Leuchtkraft kamen die 
Säfte aus Rothau, um fid vom Pfarrhauſe zu verabſchieden. Es waren die drei 
älteren Schweſtern Birtheim und Demoiſelle Seitz nebft der jungen Luiſe von 
Dietrich, begleitet von Auguſtin Périer und Fritz von Dietrich, Luiſens Better. 
Zu ihnen geſellten ſich nun Leonie und Viktor, die am folgenden Morgen gleichfalls 
von Rothau mit den Birkheims abzureiſen gedachten und ihre Sachen bereits in 
das dortige Schloß vorausgeſandt hatten. 

Den Ankömmlingen ſchien fid die Stimmung des fonnenftillen Himmels 
mitgeteilt zu haben. Sie waren auf Innerlichkeit geſtimmt, redeten wenig und ließen 
die würdige Demoiſelle Seitz in ihrer geſetzten Weiſe das Wort führen. Oberlin 
räumte Bücher vom immer belegten Sofa und bat feine Gäſte Platz zu nehmen 
und die Gedanken mit ihm weiterzudenken, die ihn zurzeit beſchäftigten. 

Es fügte ſich dabei, zufällig oder mit etwas Nachhilfe, daß Viktor neben 
Leonie, Auguſtin neben Henriette, Fritz Dietrich neben Amalie Birkheim zu ſitzen 
kam. Oktavie und Luiſe ſetzten ſich Arm in Arm zu Oberlins ältefter Tochter. 
Demoiſelle Seitz in ihrer freundlichen Würde thronte im Lehnſtuhl. So bildeten fie 
eine kleine Gemeinde und vereinigten ihre Blicke auf den Geiſtlichen. 

Dieſe empfängliche Zuhörerſchaft war ihm willkommen. Sein ausdruds- 
volles und menſchenfreundliches Geſicht bekundete, daß ſein Inneres geladen war 
mit Gedanken und Gefühlen. In dieſer nämlichen Stube batte fid) vor kurzem 
jener aufregende Vorgang abgeſpielt, der um ein Haar zur Verhaftung eines Ber- 
folgten geführt hätte. Zetzt lag des Abbés verbrauchter Körper irgendwo in ben 
Waldungen am Schneeberg begraben; unb auch Addy war nicht mehr im Menſchen⸗ 
land. Die Anweſenden aber waren im Begriff, wieder hinabzuziehen aus dem 
Himmel dieſes Hochtales in die elſäſſiſche Ebene, in die immer noch ruheloſe Re- 
volutionswelt. 

„Ihr kehrt mit ein wenig Bangen in eure Welt zurück“, ſprach Vater Oberlin. 
„Ehr feid durch die ſchrecklichen letzten Jahre erſchüttert worden in eurem Ber- 
trauen auf bie Menſchheit. Da ihr gut ſeid, fo ſetztet ihr auch bei andren Güte voraus; 
aber ihr habt Raubtiere kennen gelernt. Da mußten denn freilich eure erfchütterten 
Kinderherzen umlernen; und ihr habt mit Schrecken wahrgenommen, daß auf dieſer 
Erde Engel und Teufel in derſelben Menſchengeſtalt nebeneinander und durch- 
einander wohnen ... Dies bedachte ich ſoeben, als ich in Swedenborgs Werken las, 
in dieſen außerordentlichen Büchern, in denen ich Lichter, Belehrungen und Gr- 
kenntniſſe ſo wunderbarer Art gefunden habe, daß ich Gott nicht genug dafür 
danken kann. Meine lieben Freunde, nun bit? ich euch aber um eins: werdet 
nicht irre an der Liebe und Weisheit Gottes! Vielmehr unterſucht einmal 
eure früheren Begriffe von Gott und Welt, ſonderlich ihr jungen Damen, die 
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thr in einem holden Feenſchloß wohlbehuͤtet aufgewachſen ſeid — laßt mich ein- 
mal deutlich reden: unterſucht einmal, ob eure Begriffe nicht vielleicht zu ſchön⸗ 
geiſtig geweſen ſeien? Ihr habt oder hattet unter Führung unſres lieben Freundes 
Pfeffel einen ſeelenvollen Freundſchaftsbund. Ihr nanntet — wenn mein Ge 
dächtnis recht hat — unſren Auguſtin Périer den „Lorbeer“, mich die „Zeder“; 
dort ſitzt , Eglantine“, die wilde Heckenroſe, und neben Oktavie die weiſe „Pallas“ 
Seitz. Das alles war für jene Zeit und jenes Alter wunderſchön; und eure Loſung: 
‚Dereinigt, um beffer zu werden‘, gilt für alle Zeiten. Aber ihr feid aus dem Spiel 
in ben Ernſt getreten. Ihr habt nun Gelegenheit gehabt, eure Grundfäße zu be- 
währen und zu berichtigen. Würdet ihr irre werden an der Menſchheit, fo wären 
eure Grundfdge nicht die rechten, fo wäre eure Liebe nicht im Göttlichen gegründet. 
Irre werden an der Menſchheit und die Hände in Bitternis untätig in den Schoß 
legen — das würde heißen: irre werden an der Gottheit. Wie könnten wir aber 
irre werden an Gott, der die großen Sonnen leitet und das kleinſte Kraut nicht 
vergißt? Zn uns ſelber find Stoffe zu Revolutionen, wir verzweifelten oft an uns 
felber — aber wir rafften uns immer wieder auf und arbeiteten weiter, ‚um beſſer 
zu werden“. Darum nehmt nun, ich bitte euch, dies Wort mit hinaus: wenn ihr 
jemals auch nur einen einzigen Menſchen kennen gelernt habt, dem ihr von Herzen 
gut ſein könnt und den ihr achtet, ſo haltet um dieſes einen Menſchen willen 
euer Herz warm für die ganz e Menſchheit! Afo noch einmal: wir wollen nicht 
bitter ſein wegen der Greuel dieſer Revolution, die ein Ungewitter war. Dies 
Verſprechen wollen wir uns geben, wir alle, die wir in irgendeiner Form darunter 
gelitten haben. Nicht wahr?“ 

„Ja, das wollen wir!“ rief der junge Franzoſe Périer elaſtiſch und hell, 
ſprang nach ſeiner gewohnten Weiſe auf und ſchlug die Hände zuſammen. Und 
Pallas erhob ſich und ergriff Oberlins ausgeſtreckte Rechte; Oktavie, auf der andren 
Seite, ergriff des Pfarrers Linke; die andern ſchloſſen ſich an — und im Augenblick 
hatte ſich eine Kette gebildet: — ein neuer Perlenkranz! 

„Nicht verachten, ſondern lieben!“ rief Oberlin laut. „Dies laßt eure Loſung 
fein draußen in einer Welt, die unter Haß unb Angſten leidet! And wo man eure 
Hilfe nicht will — unbitter vorübergehen! Arbeit iſt überall, ſuche ſie nur!“ 

Die ſchönen jungen Mädchen, deren Buſen unter den leichten Umhüllungen 
wogten von ſchmerzvoller Erinnerung und ſehnſüchtiger Hoffnung auf Beſſeres, 
waren eine Gemeinde der Zukunft. Sie reihten ſich jenen ſtillen, warmen und 
ſchöpferiſchen Menſchen ein, die in Frankreich, Elſaß und Deutſchland von innen 
heraus das Werk der Erneuerung verſuchten, ausgehend vom heiligen Hain des 
eigenen Herzens und der Familie. Sie ſtanden hier um die Zeder Oberlin, wie 
einſt um den Dichter Pfeffel, genannt Beliſar, bem fie nach wie vor Treue hielten, 
der aber letzterhand nicht die eindrucksvolle Kraft der Perſönlichkeit beſaß, wie ſie 
der auf den Felſen des Steintals wachſenden Zeder eigentümlich war. 

Als ſie die Hände wieder löſten und Platz nahmen, ergab es ſich, daß Leonie 
und Viktor weltvergeſſen die ihrigen ineinander behielten, ohne daß jemand darauf 
achtete oder daran Anſtoß nahm. Die junge Braut bewährte ihr ſchönes Talent 
des ſtark teilnehmenden Zuhörens; ſie ſaß in ihrer graden Haltung, und ihre Mienen 
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und leuchtenden Augen verrieten bae innere Gedankenſpiel. Auch in Viktors fein 
vergeiſtigtem Angeſicht war eine Helle heraufgewachſen, die ihn jünger und heitrer 
erſcheinen ließ als je zuvor. Es war in beiden eine innere Schönheit aufgegangen. 
Sie waren das erſte Brautpaar in dieſem Kreiſe, in dem ſich noch andere finden 
ſollten. Sie waren ein erſtes Zukunftspaar im Sinne Oberlins. 

Hatte der Hochlandspfarrer etwas von dieſem verklärenden Leuchten gemerkt? 
Er ſprach jedenfalls recht anmutig im Verlauf der weiteren Unterhaltung von 
einem Entwicklungsgeſetz im Seelenland. „Seelen, die den Aufſtieg zu Gott be- 
gonnen haben“, führte der abſonderliche Mann aus, „werden vermöge der in 
ihnen wirkenden und wachſenden Leuchtkraft nicht etwa älter, wie es in der Körper 
welt der Fall iſt, ſondern gleichſam jünger. Denn es iſt dort nicht Zeit noch Raum: 
es herrſcht dort der Zuſtand. Je reiner aber unfer Tun und Denken, um fo (trablenber 
unſer Geiſt, um ſo ſonniger unſer Herz — und ſiehe, darum um ſo jünger und um 
fo ſchöner! Alfo voran, ihr lieben Mädchen, die ihr vereint feid, um beffer zu werden! 
Shr werdet mit wachſendem Erfolge nur immer ſchöner! Und zwar von einer 
Schönheit, die nie vergeht, ſondern wächſt, je näher ihr der göttlichen Sonne kommt, 
denn eure Schönheit wächſt von innen heraus!“ 

Der manchmal drollige Auguſtin Périer, dem das Stilleſitzen ſchwer fiel, 
klatſchte mit den Fingerſpitzen Beifall, blickte ſich triumphierend um und rief: 
„Herrlich!“ Man mußte unwillkürlich über ihn lächeln; er tat, als hätte er ſelber 
dieſe Weisheit ausgeſprochen und erwarte nun, daß man ihn belobige. Die Ber- 
ſammelten, die bisher ihre Spannkraft unb Aufmerkſamkeit auf Oberlin geſammelt 
hatten, gaben dieſer Entſpannung ins Harmloſe heiter nach. 

Es fügte fid) reizend an, daß in dieſem Augenblick die Haushälterin Luiſe 
Scheppler den Kopf zur Türe hereinſtreckte und mit dem freundlichſten Lächeln 
von der Welt zum Abendeſſen einlud: „Die Kartoffeln werden ſonſt kalt.“ 

Dieſe gefährdeten Kartoffeln mitten in hochgeiſtiger Unterhaltung weckten 
wieder ein vergnügtes Lachen. Amélie fand, Luiſe Scheppler, die etwas verblüfft 
und errötend ſtehen blieb, ſehe gradezu goldig aus. 

„Oeck die Servietten drauf, Luiſe,“ ſagte der Pfarrer etwas ärgerlich lachend, 
„jo werden fie warm bleiben.“ 

Und als fie gegangen war, fuhr er fort: 

„Wird ſie nicht immer jünger und in ihrer Art ſchöner, unſre grundbrave 
Luiſe? Ihr Weſen hat eine einzige Richtung: mit allen Kräften ihres gefunden, 
reinen und muntren Naturells ihrem Heiland zu dienen, indem ſie ſich ganz ihrem 
Pfarrer und deſſen Familie widmet. Sie iſt jetzt — wartet einmal, wie lange iſt 
ſie denn bei mir?“ 

Er nahm das Pfarr-Regifter herunter. 

„Mein Gedächtnis iſt manchmal unſcharf. Alſo — da haben wir's ja: — 
Bellefoſſe .. Jean Georg Scheppler ... Catherine Marguerite Ahna ... jebr 
arme, gottesfürchtige Leute, ſind einmal in ihrem Häuschen eingeſchneit worden 
ihr drittes Kind iſt Luiſe, geboren am 4. November 1763, dient im Pfarrhauſe ſeit 
dem 16. Zuni 1779, ijt alfo nun foon feit ihrem fünfzehnten Jahre in meinem 
Hauſe.“ 
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Er ftellte bas Regiſter wieder in die Reihe. 

„Ihr müßt euch das Leben in unfren armen Hütten vorſtellen: von früher 
Kindheit an Arbeit, Armut und Krankheit. Oa kommt dann die Religion wie ein 
Sonntagsgaſt aus der Höhe und ſucht empfängliche Herzen. Dieſe Luiſe iſt mir 
im Konfirmanden Unterricht aufgefallen; ebenſo meiner Frau, bie fid) gern von dem 
fröhlichen kleinen Mädchen durch bie Dörfer begleiten ließ. Wir haben fünf Dörfer 
zu beſorgen, haben bei ſchlechtem Wetter entſetzliche Wege zu machen und müſſen 
oft bis an den Gürtel im Schnee waten, gepeitſcht von ſcharfen Winden. Hierzu 
gehört jene Freudigkeit, die auf ewigem Grunde wächſt. Und dieſe Spannkraft 
beſitzt unſre Luiſe. Meine Frau führte Näh- und Strickſchulen ein und lief von 
Dorf zu Dorf; dabei half dieſes Mädchen. Dann kam, lebhaft befürwortet von 
der braven Gara Banzet, bie uns früh verlaffen bat, und andren dieſer pradt- 
vollen weiblichen Energien, wie ſie hier im Steintal unter der Sonne der Religion 
aufgeblüht ſind, die Idee der Kleinkinderſchulen auf. Unter der Führung meiner 
Frau galt es, auch die ganz kleinen Rinder ihren mühſam arbeitenden Eltern abzu- 
nehmen und in zwangloſer, jedoch geordneter Weiſe zu befchäftigen. Auch bier bat 
Suite mit Freudigkeit und Talent zugegriffen. Nachts und in der Fruͤhe hat fie fid) 
ſelber weitergebildet; hat mit ihrer feſten, etwas groben, aber ſehr deutlichen 
Schrift ihre Lieblingslieder in ein beſondres Heft geſchrieben und hat das Erlernte 
auch andre gelehrt. Und wenn das Pfarrhaus verſorgt ift, wenn Reisbrei, Mehl- 
fuppe und Kartoffeln gekocht find, fo wirft dieſes Weſen, diefe einfache Dienft- 
magb, die Schürze ab und eilt als Conductrice durch die Dörfer, um die Kleinen 
im ‚salle d'asil’ zu unterrichten. Reichsgottesarbeit, nicht wahr?! Nach dem Tode 
meiner Frau, als ich mit den ſieben Kindern allein ſtand, kam ſie zu mir und bat, 
mir fortan ohne Gehalt den Haushalt leiten und die Kinder erziehen zu dürfen.“ 

Der Pfarrer zögerte ein wenig. Dann nahm er aus einer der ſäuberlich 
geordneten und mit Ridentitel verſehenen Mappen, die mehrere Bücherbretter 
fallten, einen Brief. 

„Liebe Freunde,“ ſprach er, „ich begehe keine Indiskretion, wenn ich dieſem 
Schönen Kreiſe einige Sätze aus dem Briefe vorleſe, den mir Luiſe damals geſchrieben 
hat. Hören Sie aljo: ‚Da ich nunmehr unabhängig bin‘, ſchreibt fie, , keinen Vater 
und alſo keine Verpflichtungen mehr gegen ihn habe, ſo erſuche ich Sie, teurer 
Papa, mir die Gunſt nicht zu verſagen, mich als Ihre Tochter anzunehmen. Ich 
bitte Sie, mir keinen Lohn mehr zu geben. Zur Erhaltung meines Körpers bedarf 
es wenig. Meine Kleider, Strümpfe und Holzſchuhe werden einiges koſten, aber 
wenn ich etwas dergleichen bedarf, werde ich es von Ihnen verlangen, wie ein Kind 
es von feinem Vater begehrt.“ 

Der Pfarrer, der mit gedämpfter Stimme geleſen hatte, brach ab; es ging 
eine zarte Bewegung der Teilnahme durch die Anweſenden. Und Oberlin, der noch 
ein zweites Blatt in Händen hielt, fuhr fort: 

„Ehrlicherweiſe müßte ich Ihnen auch gleich einen zweiten Brief unſrer 
Luiſe vorleſen, einen Brief, der mich beſchämt hat, denn ich batte dieſes Bauern- 
mädchen unterſchätzt. Da ſie nämlich von mir durchaus kein Geld mehr annahm, 
ſo ließ ich es ihr durch einen guten Freund auf dem Umweg über Straßburg ſenden. 
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Aber fie kam raſch dahinter und ſchrieb mir dieſen zweiten Brief voll ſtolzer Würde 
und voll rührender Innigkeit. Aber das ift fo zart, daß ich dies Papier verborgen 
halten will. Senes Geld bat fie den Armen geſchenkt. Und ich nahm mir die Lektion 
zu Herzen und erkannte, daß auch in biejen Armen und Einfachen Adels- 
tugenden mächtig find, meine Freunde! ... Jetzt kommt aber ſchnell, ſonſt 
werden die Kartoffeln kalt!“ 

Er hatte das Wort „Adelstugenden“ mit lauter Stimme betont und dabei 
einen Rundblick über die ganze Verſammlung geworfen. Es ging wie ein Blitz 
über die Säfte bin; fie ahnten den Sinn der Revolution. 

Die Kartoffeln waren unter den ſchneeweißen Servietten warm geblieben, 
„wie die Herzen unter den weißen Kleidern“, ſcherzte Auguſtin, als man ſich in der 
unteren Stube zu Tiſch ſetzte. Die älteſte Tochter ftellte fid) als Hausfrau dar, 
zerlegte, bediente, ermunterte zum Gillen mit einer fo natürlichen Anmut und un- 
gekünſtelten Beſcheidenheit, daß die adligen jungen Damen von ihr entzückt waren. 
Auch fie war in ihren Gebärden und Worten keine Enthuſiaſtin, fo wenig wie ihr 
ruhiger Vater. Ein maßvolles Urteil, eine milde Feftigteit zeichneten überhaupt 
den menſchlichen Bezirk aus, auf den ſich Oberlins Wirkung erſtreckte. 

Hier drängte ſich dem wenig hervortretenden, nunmehr in der Stille nach 
dem Sturm angenehm ausruhenden Viktor ein Vergleich mit Birkenweier auf. 
Wie ſchwer hatte er dort Anſchluß gefunden! Welche Neigung zu vornehmer 
Abſonderung in damaligen Adelskreiſen, in denen nur Rünftler und Gelehrte von 
Ruf neben dem Adel als Zierden eines Salons geduldet und zur Unterhaltung 
herbeigezogen wurden. Und ba ſaß man nun einträchtig um Oberlins Tiſch, Ad el 
und Bürgertum. Leonie neben Octavie, Gottfried Oberlin neben Luiſe 
von Dietrich, Henriette von Birkheim neben dem bürgerlichen Périer, dem fie 
einſt als Gattin folgen ſollte. Es wäre niemanden eingefallen, hier noch einen 
Standesunterſchied zu empfinden. Die abendlich getönte Luft verdichtete tih zu 
einem roſigen Glanz, der ſich mit gleichmäßiger Freundlichkeit über all e ver- 
breitete. Man achtete nicht genauer auf die Lichtquelle, ſondern ließ ſich wohlig 
die Stirnen vergolden und freute ſich, wie ſchön die bereits von innen erſtrahlenden 
Menſchen in dieſer gefälligen Beleuchtung ausſahen. 

Allen Kindern Oberlins, bie mit zu Tiſche jagen, war eine feſſelnde Be- 
ſonderheit eigen: eine glückliche Miſchung von geiſtiger Energie und ſeeliſcher 
Milde. Die Kleineren nebſt zwei Penſionärinnen waren um einen Nebentiſch 
gruppiert. Oberlin hatte immer Zöglinge oder ſommerliche Beſucher im Haufe. 
Und es war ein Wunder, wie der gering beſoldete, aber freilich ausgeſucht ſparſame 
Landpfarrer neben aller ausgedehnten Hilfstätigkeit noch in ſo weitgehendem Maße 
Gaſtfreundſchaft üben konnte. 

Wie gewöhnlich vor dem Eſſen betete Oberlin auch jetzt und flocht einige 
Wünſche für die ſcheidenden Gäſte mit ein. Dann ſang man gemeinſam einige 
Strophen, wobei Luiſe Scheppler mit angenehmer und tonreiner Stimme voran- 
ging. Die Melodie war einförmig; aber ſie hatte etwas Beruhigendes und verſetzte 
die Anweſenden in eine einheitliche rhythmiſche Stimmung. Man empfand das 
Zuſammenſein als ein Abſchiedsmahl. Doch kam keine Wehmut auf; jene unbe- 
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fangene Heiterkeit, bie (id oben im Studierzimmer verbreitet hatte, hielt vor. 
Und fo plauderte Oberlin von äußeren Dingen. Der Naturfreund erzählte, daß et 
mehr als achtzig nutzbringende Kräuter in feinen Bergen gefunden unb gefammelt 
habe; er trank einen Tee, der aus ſolchen Kräutern zuſammengeſetzt war. 

„Vir leben hier hauptſächlich von vegetariſcher Roft,“ ſprach er, „obenan 
Milch und Schwarzbrot, dann Kartoffeln — unſre Steintdler Kartoffeln find be- 
rühmt —, Hafer, Reis, Mehlpudding, Obſt, Beeren. Und nicht zu vergeſſen Granit- 
waſſer und friſche Bergluft. Unſer junges Volk gedeiht dabei und ergötzt uns durch 
rote Backen, heitre Herzen und Lieder, die der Alltagsarbeit Schwung und Leidtig- 
keit geben. Nicht wahr, Kinder? Wenn's zu toll wird, ſo wirft mal Papa dem 
Abeltäter das Räppchen an den Kopf; aber das war mehr früher . . . 2Injete Stein- 
tdler find zäh, wollten nicht ans Baumpflanzen; aber ich habe ihnen durch eigenes 
Vorangehen gezeigt, daß Obſtbäume hier vorwärts kommen. Und bei der Armen- 
unterſtützung machte ich zur Bedingung, daß jeder ſo viel Bäume gepflanzt haben 
miiffe, als feine Familie Köpfe zählt. Ungern griffen fie zu, als wir die Haus- 
ſpinnerei einführten! Erſt als meine Frau voranging, ließen auch ſie ſich langſam 
in Bewegung ſchieben ... Ja, ja, meine Freunde, der Pfarrdienſt hier war wohl 
Aufopferung und ein immerwährender Frondienſt. Aber das Reich Gottes iſt 
weder Schwärmen noch ſchöngeiſtiges Genießen, ſondern Wirken in Liebe und 
Weisheit, in Schönheit und Güte. Und ein wirkender Menſch, der einmal in dieſer 
Aufwärtsbewegung begriffen ift, ſchwingt weiter und weiter, durch Aonen, bis 
in das Herz Gottes.“ ) 

Aber man mußte an das Scheiden denken. Die Sonne batte fidh in bie weft- 
lichen Bergwaldungen niedergelaſſen. Die Scheidenden hatten ihre Namen in 
Oberlins Fremdenbuch eingetragen; und im abendlichen Glanz, der die Studier- 
[tube füllte, ſaß als letzter und jüngfter ber Franzoſe Auguſtin Perier und ergoß fein 
dankerfülltes Herz in begeiſterte Worte. 

„Ich werde“ — ſchrieb er in Oberlins Fremdenbuch — „niemals den dreifach 
guten Mann vergeſſen, den ich in dieſen Bergen bewunderte. Ich werde bis zum 
Grabe und jenfeits des Grabes mich an den glücklichen Tag erinnern, an welchem 
dieſes Heiligtum der Tugend für mich das Heiligtum der Freundſchaft wurde. 
Die Erinnerung an Oberlin wird mir zur Aufmunterung im Guten und zum 
Schutze wider das Böſe dienen. O verehrungswürdiger Oberlin, den ich liebe 
wie einen Freund und verehre wie einen Vater, ich preiſe den Himmel bafür, daß 
er mich Dir ſo nahe gebracht hat, in demſelben Augenblick, wo ich mich auf ein 
durch Schiffbrüche furchtbares Meer wagen will. Lebe wohl, mein Freund, mein 
Vater! Der Segen Gottes bleibe auf Deinem Haufe! Und wenn ich Dich hie- 
nieden niemals wieder ſehen ſoll, ſo nimm mit jener feſten Hoffnung vorlieb, 
daß ich Dich im Schoße jener zweiten Exiſtenz wiederſehe, wo bie ſelige Vereinigung 
aller getreuen Anbeter des guten und ewigen Herrn und Meiſters ſtattfindet.“ 
Der hübſche begeiſterungsfähige Jüngling war hierin eines Sinnes mit dem 
ernſten Elſäſſer Hartmann, der ihn zu der längſt ſchon wartenden Geſellſchaft 
herunterrief. Man brach auf. Oberlin ſelbſt gedachte ſie noch zu begleiten bis 
auf die Perhöhe. Die Geſellſchaft, auch Leonie und Viktor, begab ſich zu Fuß nach 
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Rothau, um dort zu übernachten und in aller Frühe über Schirmeck unb Mutzig 
nach Barr zu fahren, von wo für die Familie Virtheim nebſt Périer Schloß 
Birkenweier leicht zu erreichen war. 

Die Leute ſtanden vor den Türen und es gab manchen Gruß und manches 
Händeſchütteln. Der Lehrer Sebaſtian Scheidecker, ein vortrefflicher Mitarbeiter 
Oberlins, war noch raſch aufgetaucht; Catherine Scheidecker aus Fouday ftand 
gleichfalls unten, und Viktor wurde der Abſchied von ihr ſchwer; die kleine alte 
Catherine Gagnière, eine der áltejten Schulvorſteherinnen des Steintals, ließ 
es jid) in ihrer Lebhaftigkeit nicht nehmen, ein Streckchen mit bie Perhöhe hinauf- 
zuwandern. Und als die vielen Abſchiedsworte, Dankbezeugungen und all das 
Tücherſchwenken und Händewinken vorüber war, ſchritt nun die Geſellſchaft durch 
Waldersbach hinaus, den ſteinigen Höhenweg hinan. Als letzte ſtanden vor dem 
Hoftor Luiſe Scheppler und Addys Pflegerin Catherine Scheidecker, erſtere winkend, 
letztere die Augen wiſchend. Dann lag das Dorf dahinten. 

„Die Lehr- und Wanderjahre ſind zu Ende, Leonie“, ſprach Viktor. „Zenſeits 
der Perhöhe wartet das Leben.“ 

Die Abendröten im Eljaß find wunderſchön; bie Abendröten im Steintal 
nicht minder. Der Roſenglanz über den duftig blaudunklen Bergen ſchien nun erſt 
recht zu wachſen unb die Wandernden mit himmliſchen Blumen zu überftreuen. 
Die oſtwärts weichenden Wölkchen röteten (id. Das Himmelsblau trat kraft- 
voll hervor, goldüberhaucht, in allen Farben ſchimmernd und wechſelnd, vom 
Orangegold bis zum dunklen Purpur. Die Erde verharrte in ihrer erhabenen Ruhe. 
Oer Bergwind ſchlief in irgend einer Mulde oder hob ſich nur ſachte einmal hinter 
nickenden Halmen empor. Aber der Himmel wanderte mit: Roſenwölkchen 
wanderten den Scheidenden ins Elſaß voraus. 

Während Auguſtin, der junge Dietrich und die Damen um die luſtige alte 
Gagniére eine lebhafte Gruppe bildeten, ſchritten Oberlin und Viktor allein voraus. 

„Was foll ich dir zum Abſchied noch Gutes und Herzliches mitgeben, mein 
lieber Viktor?“ fragte der Pfarrer. 

„Ich habe noch eine Sorge, die mir Vater Oberlin ins Klare bringen könnte,“ 
erwiderte Viktor. 

„Wie heißt die Sorge?“ 

„Grenzland heißt ſie.“ 

„Du mußt deutlicher ſprechen, lieber Philoſoph.“ 

„Nein, es iſt keine Sorge mehr, ich drücke mich ungenau aus“, führte Viktor 
aus. „Ich möchte nur noch einmal von Papa Oberlin beſtätigt hören, daß ich auf 
dem rechten Wege bin. Wir Elſäſſer wurzeln mit unſrer Stammesart, unfrer Volts- 
ſprache, unſrer beſten Bildung im deutſchen Geiftes- und Gemiitsleben. Aber ftaat- 
lich gehören wir nun zu Frankreich. Ich habe für dieſe Nation mein Blut vergoſſen 
und gedenke ihrer Verfaſſung treu zu bleiben; denn ich möchte unſer Grenzland 
nicht zwiſchen Oſterreich, Preußen oder einem Emigrantenführer zerriſſen feben. 
Und dod find unjre beſten Kräfte drüben in Deutſchland; ich habe dort Freunde, 
ich habe dort Führer und große Männer und Meiſter gefunden. Und unſre Sprache 
iſt deutſch wie unſer Empfinden. Wie nun? Wo geht der Weg?“ 
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Oberlin blieb eben, legte dem jungen Freunde bie Hand auf die Schulter 
und fagte ausdrucksvoll: 

„Vom Grenzland ins Hochland.“ 

Dann ſchritt er weiter. 

„Das ift es!“ rief Viktor. „Eben das wollt' ich ſagen und fand nicht das rechte 
knappe Wort. Aus dem Grenzland Galiläa kam Chriftus und war das Licht der 
Welt. Denn ſeine wahre Heimat war nicht Politikland, ſondern Seelenland. Nicht 
wahr, Vater Oberlin? Fit es nicht eben dies, was Sie damals in Rothau dem 
Maire Dietrich dargelegt haben?“ 

„Eben dies“, verſetzte der Pfarrer. „Die andren verwunden — heile du dieſe 
Wunden! Sei Sonntag in ihrem Werktag! Bleibe ü b er den Leidenſchaften und 
halte immer einen Vorrat von hochherziger Liebe bereit! Als ich hierher kam, 
mußte ich erft das Kauderwelſch der Steintdler in brauchbares Franzöſiſch um- 
ſetzen, um dann durch das Mittel der Sprache hindurch Fühlung zu finden mit 
den dahinter wohnenden Seelen. Dieſe aber, die Seelen, ſind die Hauptſache. 
Unſere Mutterſprache ift deutſch; ich ſchreibe meine Tagebücher meiſt in deutſcher 
Sprache. Männer, bie ich hoch verehre, gehören der deutſchen Sprache an. Wir 
Elſäſſer find nun feit Ludwigs Gewaltſtreich in einer eigentümlichen Zwiſchenlage 
unb Unnatur. Aber es bülfe wenig, diefe realen Machtverhältniſſe philoſophiſch auf- 
zudecken und politiſch zu bekämpfen. Seien wir praktiſch! Nützen wir unſre Lage, 
fo gut es geht, zum Wohle des Ganzen. Vor allem: der Weg nach o b e n und nach 
innen iſt frei. Wird es dir im Grenzland zu eng, ſo ſuche das Hochland des 
Geiſtes und der großen Herzen!... Sieh, Viktor, du haft mir von einem gewiſſen 
Humboldt und vom Oichter Schiller erzählt. Wenn ich dich recht verſtanden habe, 
fo deutet meine Denkart in eine ähnliche Richtung. Nur dürfte für mich, der ich im 
Praktiſchen ſtehe, ihre Art vielleicht zu philoſophiſch ſein, ich weiß das nicht. Für 
mich ift, ebenſo wie bei Swedenborg und bei der Theoſophie aller Zeiten, Geelen- 
land eine Welt der Geſtalten und der Zuſtände, nicht der Begriffe und Ideen. 
Darin bin ich zu Hauſe; das iſt meine höhere Heimat. Und dann haſt du mir einmal 
vom Kapitän Rouget be l’Zsle erzählt, der das Nriegslied gedichtet bat: ihr habt, 
ſagteſt du, geſprächsweiſe als Zweck und Trieb der revolutionären Bewegung das 
Suchen nach dem Genialen erkannt. Glaube mir, Viktor: es ift a uch ein Geniales, 
dieſer dumpfen Menſchheit den Weg in das Land der großen Herzen zu zeigen, worin 
es weder Angſt noch Haß noch Tod gibt, ſondern Mut und Leben, Licht und Liebe!“ 

Sie waren auf der Perhöhe angelangt. Nun blieben ſie zwiſchen den wehenden 
Gräfern ſtehen, um die Geſellſchaft nachkommen zu laffen. Leonie hatte fid als 
erſte gelöſt und ſchritt raſcher; Viktor rief ihr zu, und nun ſtanden alle drei bei- 
ſammen auf dem Bergſattel, von dem ſich zur Rechten und Linken das Gelände 
zwiſchen Climont und Donon ausbreitet. Sie ſchauten noch einmal über Walders- 
bach, Belmont und Bellefoſſe und dachten an Addy. Und Viktor und ſeine Braut 
fühlten jid) in edlem, gefaßtem Ernſt auf der Grenzſcheide zwiſchen den Erhaben- 
heiten des Jenſeitslandes, in dem ſie Freunde beſaßen, und den Anforderungen 
des diesſeitigen Lebens, das gleichfalls durch Freundſchaft verſchönt war. Sie 
gedachten beiden die Treue zu halten. 
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Die andren kamen heran, lachend und unbeforgt. Catherine Gagnière hatte 
ihr Leben erzählt, ein Leben voll Feuer, Energie und Selbſtbezwingung. 

„Ich habe immer bedauert, ſo klein zu ſein“, ſagte ſie. „Wär' ich ein Mann, 
ich wär' Soldat geworden — wie unſer Papa Oberlin ja auch Soldat werden 
wollte. Aber Gott bat meine Lebhaftigkeit gedämpft: ich hab' in jungen Jahren 
einen phlegmatiſchen und langſamen alten Mann heiraten müſſen. Oh, das wat 
hart! Ich hab' mich an der Erde gewälzt vor Wildheit und Kummer. Aber Gott 
wollte mich eben durch dieſe Ehe erziehen. Er war der beſte aller Männer; meine 
Lebhaftigkeit beruhigte ſich indeſſen nur langſam durch Gebet und Nachdenken. 
Als er geſtorben war, bezahlte ich ſeine Schulden und gab die Hälfte des Nachlaſſes 
ſeinen Erben, obwohl ich es nach unſrem Ehekontrakt nicht nötig hatte. Und dann 
widmete ich mich unter Papa Oberlins Leitung der Arbeit am Reich Gottes, be 
ſonders an den Kindern und den Kranken.“ 

Die Damen waren im Lauf des Geſpräches erftaunt, wie ſcharf dieſe Frau, 
die nicht ohne Humor war, in alle Winkel und Kniffe des Menſchenherzens Einblick 
bewies. Sie war über all ihren Lebens erfahrungen nicht bitter geworden, zeichnete 
jid vielmehr durch jenen heitren und höflichen Freimut aus, der in dieſem Revier 
nicht ſelten war. 

Der „Lorbeer“ Perier, der einem geiſtreichen Wettkampf nie aus dem Wege 
ging, fühlte ſich angereizt, ihren Betrachtungen über die Ehe zu widerſprechen. 

„Topp, wir wollen einmal Mann und Frau ſpielen!“ rief die Sechzigjährige 
und titulierte ſofort das dreimal ſo junge Bürſchchen „mein Mann“ und „mein 
Auguſtin“. Oieſer ging darauf ein; der Streit flog hin und her; das junge Volk 
war aufs äußerfte beluſtigt. 

„Geſtatte mir, liebe Frau,“ rief Auguſtin, „dir in Erinnerung zu bringen, 
daß nach des Apoſtels Wort das Weib dem Manne gehorchen ſoll. Haſt du etwa 
deine Bibel vergeſſen, Catherine? Wie ſagt Sankt Paulus? Oer Mann ift nicht 
vom Weibe, ſondern das Weib ijt vom Manne — nämlich aus unfrer Rippe fed 
ihr verfertigt! He, und nun?“ 

Aber die grauhaarige Gagniére war ſchlagfertig und bibelfeſt. 

„Ganz recht, lieber Mann, das Wort ſteht im Korintherbrief. Aber dort 
heißt es weiter: wie das Weib von dem Manne, alſo kommt auch der Mann dutch 
das Weib — denn auch du haft eine Mutter, mein lieber Auguſtin, und hätteſt ohne 
das Weib nicht den Vorzug, auf der Welt zu ſein und mich hübſche kleine Perſon 
deine Frau zu nennen!“ 

Alles lachte über die „hübſche kleine Perſon“ mit den Spinnwebhaaren und 
dem faltigen Geſichtchen. Auguſtin kapitulierte. 

„Mit euch Steintälern läßt man ſich beſſer auf keinen bibliſchen Wettkampf 
ein. Wie aber, wenn ich nun hartnäckig bliebe? Und wenn keins von 
nadjgábe ?^ 

Katharina richtete fid) plötzlich aus dem Scherz zu einem hoheitvollen Grit 
empor und ſprach erhaben: 

„Das Reich Gottes ſteht nicht in Worten, ſondern in Kraft. Auch das ſteht im 
Korintherbrief. Und ſteht dort ferner geſchrieben: Zft aber jemand unter euch 
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bet Luft zu zanten bat, der wiffe, daß wir ſolche Weiſe nicht haben, auch nicht bie 
Semeinde Gottes.“ 

Mit dieſem ernſten Ton ging man auseinander. Oberlin gedachte noch ein 
Streckchen mitzuwandern; bie alte Steintälerin kehrte um. 

Auguſtin umarmte fie herzlich und mit Anmut. „Ich umarme in Ihnen das 
ganze Steintal und bitte Sie, im Gebete meiner zu gedenken, wenn ich in Paris 
weile.“ 

Sie verſprach, ihn täglich in ihr Gebet einzuſchließen, verabſchiedete ſich von 
allen und wanderte zurück in das belle Tal. 

„Nur eine Bäuerin von außen, nicht wahr,“ ſprach Oberlin, „aber von innen 
eines jener Menſchenkinder, die eine Krone tragen.“ 

Man ſchritt auf der Höhe des Rammes entlang. Zur Rechten öffnete fid) der 
Blick auf das liebliche Wildersbach und darüber hinaus auf den Struthof. Die 
beiden Gipfel des Donon ſtanden dunkelblau am blaffen Nordhimmel. Über das 
Hochfeld kam der Mond. 

„An dieſem Felſen, von dem ich euch noch lange nachſchauen kann, laßt uns 
Abſchied nehmen“, ſagte der Pfarrer. „Die Nacht wird hell werden. Ihr kommt 
ohne Schwierigkeit nach Rothau hinunter, und ich kehre in mein Tal zurück. Jedes 
an ſeine Arbeit — und im Herzen jedes des andren in Liebe gedenkend. Ihr habt 
mir manche Anregung in meine Welt gebracht, habt Dank dafür! Und feid ge- 
ſegnet, meine guten Freunde!“ 

Er umarmte alle nacheinander mit väterlicher Freundſchaft und nannte ſie 
mit ihren Vornamen. Und fie erwiderten feine Umarmung mit Verehrung. Den 
Damen war das Herz ſchwer; ſie waren plötzlich nach der lauten Heiterkeit gänzlich 
ſtill geworden. Sie ſuchten vergeblich nach paſſenden Worten und ſtammelten nur 
Grüße an die Zurüdgebliebenen, Dankſagungen und was fonft ein empfinbunge- 
voller Abſchied an unzulänglichen Worten einzugeben pflegt. Es war, als ob ſie 
ihre natürliche Heimat verließen und wieder in die Fremde müßten. 

„So wie hier im Steintal,“ begann Viktor nach einer Pauſe, als ſie nun 
ohne Oberlin in der Kühle weiterſchritten, „ſo müßten die Menſchen in aller Welt 
miteinander leben: fo in göttlicher Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit! Das 
wäre die rechte Republik.“ 

Und er blieb ſtehen. Die Erinnerung an alles, was er im Steintal erlebt 
hatte, packte ihn. Doch als er, die Hand über den Augen, nach der Höhe zurüdfah, 
rief er laut: 

„Schaut empor!“ 

Oberlin ſtand noch auf der Höhe und ſchaute ſeinen Gäſten nach. Der Fels 
unter ihm und ſeine grade Geſtalt hoben ſich ſcharf, ſchwarz und deutlich von dem 
hellen Himmel ab. Hinter ihm das verblaſſende Abendrot; zu ſeiner Rechten der 
Vollmond. 

Alle ſtanden und prägten ſich das erhabene Bild ein. 

„Die Zeder!“ ſagte Octavie. 


* * 
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Siebentes Rapitel 
Ausklang in Birkenweier 


Es iſt drei Jahre nach jenem Abſchied vom Steintal. 

Herbitblätter fallen im Park von Birkenweier. Der Himmel ift hoch, weiß 
unb weit. Die Trümmerburgen fteben in grauem Duft unter dieſer verfdwim- 
menden Himmelsfarbe. Felder, Obſtgärten und Weinberge haben ihre Frucht 
abgegeben und find (till und leer. Zeder Ton klingt gedämpft, doch weithin ver 
nehmbar über das berbftliche Elſaß, bas vom heißen Sommer mit feinen Gewittern 
und Ernten ausruht. 

Oer Perlenkranz von Birkenweier leuchtet in verfeinertem Glanz. Mit 
ihren Gäjten wandert Familie Sirfbeim durch den Park. Es ift anſcheinend gan 
wie einſt, als ſie mit Beliſar üder dieſe Wieſen zogen; die jungen Damen breiten 
voll jugendlicher Spannkraft die ſchlanken Hände mit den langen, weißen Hand- 
ſchuhen in den goldenen Laubfall. Doch eine von ihnen iſt nunmehr Ehefrau und 
weilt nur zum Beſuch im väterlichen Schlößchen; ihre neue Heimat iſt in den 
Waldungen von Reichshofen, Niederbronn und Zägertal: Amelie ift die Gattin 
von Fritz von Dietrich. Und Henriette ijt verlobt mit Auguftin Périer. Annette 
von Rathſamhauſen, immer durch ein ſtarkes Bedürfnis nach teilnehmender Freund- 
ſchaft ausgezeichnet, ſteht in Briefwechſel mit bem Franzoſen Sofepb von Géranbe, 
dem fie bald zum Altar folgen ſollte. Friederike Pfeffel, des Dichters Lieblings 
tochter, hat eine ſtille Liebe begraben; fie bleibt unverbeiratet. Ihr Vater wandert, 
von ihr und Annette geführt, mit der Geſellſchaft durch den Park. Und ſo ſchiebt 
fid) eine Gruppe der andern zwanglos unb langſam nach; man bewegt ſich im Gpe- 
ziergang auf das herbſtliche Feld hinaus. 

Octavie plaudert mit den Schweſtern. Aber fie ift heute befangen und un- 
ruhig. Es ijt ein Vetter aus Thüringen unter der Geſellſchaft, ein Bruder der 
gegenwärtig ſchwerkranken Frau von Waldner-Freundſtein. Der ungeftüme, 
kraftvolle Baron von Stein — ſo heißt der Vetter — hat mehrmals ſchon in den 
letzten Tagen verfänglich mit ihr geſprochen; es ijt kein Geheimnis mehr im Haufe 
Birkheim, daß er das ſchöne Mädchen nach Thüringen entführen will. Sie ſelbſt 
weiß es und bangt dem entſcheidenden Wort entgegen. 

Die Damen alle ſtrahlen in Anmut, Jugend und Geſundheit, wenn auch 
Annettens zarte Bruſt ein wenig Anlaß zu Beſorgniſſen gibt. Sie tragen die 
kleidſame Tracht, die gegen Ende des Jahrhunderts aufkam, ähnlich dem Gewand, 
in dem wir Königin Luiſe im Bilde zu ſchauen pflegen: hohen Gürtel unmittel- 
bar unter der Bruſt, langwallendes Gewand, offenen Hals mit einem fchleier- 
ähnlich zurüdfliegenden Tuch. Reizvoll verbindet fid) das Weiß der Gewänder 
mit dem matten Blau des Himmels und dem tiefen Gold der herbſtlichen Blätter. 
Und auf entferntem kleinen Parkſee ſchwimmen die Schwäne. 

Der Thüringer Baron, ein großer, ſtattlicher Mann, geht mit Viktor Hart- 
mann und deffen Gattin Leonie etwas hinter ben jungen Damen und dem Dichter 
Beliſar. Hinter ihnen folgen gemächlich die Alten mit Frau Elifa von Gürdbeim 
und Frau von Oberkirch. 


Emm = 


Lienhard: Oberlin 745 


Leonie unb Viktor wandeln gemeffen Arm in Arm. Gie find feit bald drei 
Zahren verheiratet; ihr Erſtling ijt feit einigen Tagen bei Frau Frank in Barr, 
die dort das Hereinholen der Früchte perſönlich leitet. Sie gehen ſicher und ruhig 
ihres Weges, gleichſam mit elſäſſiſcher Schlichtheit und Sachlichkeit, die aber nicht 
des inneren Leuchtens entbehrt. Manchmal, wenn das ariſtokratiſche Völkchen 
ausgelaſſen oder vertändelt ſcheint, richtet Leonie ihr ruhiges, der Mutter gleichen 
des Lächeln zu Viktor empor, als wollte fie fagen: was für Dumm’ Dings mache 
doch die große Kinder, gel', Viktor! Ihr Gatte, deſſen Geſicht runder und voller, 
beffen Haltung männlich geworden, unterhält ſich mit dem thüringiſchen Edel- 
mann über das Saaletal und verbindet damit Bemerkungen über das Steintal. 

„Wenn mich jemand fragt,“ ſprach der junge Profeſſor Hartmann, „wo mein 
Geiſt die Freiheit und meine Seele den Frieden gefunden, ſo antworte ich: im 
Saaletal unb im Steintal. Dort Wiſſenſchaft, Philoſophie und Kunſt — bier Reli- 
gion und Herzenstiefe. Nichts von beiden möcht' ich meiden. Oh, daß wir dem 
Wunder des Lebens gegenüber elaſtiſch und aufnahmekräftig bleiben möchten! 
3m Zuſammenblitzen, Austauſchen und Wechſelwirken beſteht das Geheimnis. 
Aber der Freund dort im Steintal gab mir die große und ſichere Beharrlichkeit.“ 

Viktor hatte auch jetzt, ſeit er Lehrer an der Zentralſchule in Kolmar war, 
fein leiſes Dozieren beibehalten; doch war Wärme unb Überzeugungskraft darin, 
ja er konnte in Feuer geraten und ſeine Jungens mitreißen. Seine Frau, roſig 
wie immer, neckte ihn mitunter in ihrer nie verletzenden Art. Sie war keine lite- 
rariſche Natur; aber fie batte bie Anſchmiegſamkeit des Weibes, fühlte fid) in feine 
Intereſſen wundervoll ein und konnte mit Verſtändnis ſeine theoretiſchen Sorgen 
anhören. Und ſie übte ihr ſchönes Talent: durch verſtändnisfeines Lauſchen ſeine 
Schöpferkraft zu beflügeln. Und immer, wenn ſeine geiſtige Welt etwas farblos 
zu werden drohte, überſtrömte ihn von Leonie her eine warme Welle blutvollen 
Lebens. Sie las gern Märchen und freute fih ſchon darauf, ihrem Kleinen ein- 
mal erzählen zu dürfen, 

Stein unterhielt das junge Ehepaar von Fichte, Schiller und Goethe, nach 
denen Viktor mit Begierde forſchte. Der freimütige, etwas rauh und feft gugrei- 
fende Baron war nicht recht bei der Sache; er war vor allem Landwirt und Jäger. 
Noch war er in Gärung und hatte Weltreiſen vor, falls ihn Octavie nicht erhören 
würde. Und es bedurfte dringender Briefe feines Vaters, um ihn daran zu er- 
innern, daß zu Nord- und Oſtheim, auf dem väterlichen Gute, feine Wirkungs- 
ſtätte ſei und nicht in der zerſtreuend weiten Welt. 

„Schiller hat fid), fo viel ich weiß, vom Ratheder zurückgezogen“, erzählte 
er. „Aber er hat etwas Lebendiges dafür gewonnen: er iſt mit Goethe befreundet. 
Die werden was CTüchtiges miteinander ſchaffen! ... Fichte, der Philoſoph, das 
iſt ein kurzer, ſtämmiger Mann; hat eine große Naſe wie ein Raubvogel, der Beute 
ſucht; runde, tiefe Augen, die oft zornig und furchtbar blicken; die ganze Perfön- 
lichkeit iſt verkörperte Energie. Ein Mann der Zukunft! Solche Leute brauchen 
wir jetzt; denn Kunſt allein verweichlicht. Von feiner Philoſophie verfteh’ ich nichts; 
aber das verſtehe ich, daß alles bei ihm auf tatkräftiges Handeln drängt. Er ſoll 
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bat Ourchſchlagskraft. Er bat bie deutſchen Studenten unb alfo die deutſche 
Zukunft.“ 

So ſprach der Thüringer. Er machte feine Sache kurz. Es war in feinem heu- 
tigen Weſen etwas von elektriſcher Unruhe und Unternehmungskraft; er lief mit 
den Augen voraus und ſuchte die Elſäſſerin Octavie, die ſeine werbenden Blicke 
und ſeine von fern her tönenden Worte förmlich fühlte. 

„Dort iſt die Laube, in der wir einſt die Zeder feierlich in unſern Bund auf- 
genommen haben“, rief Oktavie. 

„Und wo uns Beliſar ſo ſchön und ernſt von ſeinem Leben erzählt hat“, 
ergänzte Immortelle. 

Es war kein Tempel mehr: es war nunmehr eine offene Laube aus feſtem 
Holz mit mooſigem Dache. 

Die Gruppen verſchoben fid. Baron von Stein nahm ſeinen Vorteil wahr 
und ſchmuggelte ſich an Octavies Seite. 

„Darf ich das Geſpräch von heute morgen fortſetzen?“ fragte der ſtattliche 
blonde Mann fo zart, als es feiner Jägernatur möglich war. 

Octavie, den Kopf zur Seite neigend, rupfte einen Halm ab und bat ihn, 
lieber von etwas anderem zu ſprechen. Ihr Herz ſei zu ſchwer von mancher Sorge, 
beſonders um die kranke Frau von Waldner. 

„Meine Schweſter ſteht in Gottes Schutz“, erwiderte Stein. „Er weiß am 
beſten, was uns kleinen Menſchenkindern frommt. Doch gut, plaudern wir von 
andrem !“ 

Und er ſprach Worte dankbarer Bewunderung über Pfeffel, der biejem 
Kreiſe ſo viel ſchöne Seele gegeben, über das ganze Haus Birkheim, obenan den 
trefflichen Baron, genannt Ariſtides, der Gerechte. Dann kam er auf die einzelnen 
Mädchen zu reden und endete bei Octavie, der er nun trotz ihrer Abwehr in vollem 
Herzensungeſtüm feine Liebe erklärte. 

„Liebes Mädchen, gehen Sie als meine Braut und Gattin mit mir nach 
Thüringen! Es ift nicht bas erſtemal, daß fid) Elſaß und Thüringen verbinden, 
ijt doch meine eigene Schweſter einem Manne hierhergefolgt. In Ihnen, liebe 
Octavie, verbindet ſich franzöſiſche Beweglichkeit mit deutſcher Gemũtswärme. 
Sie find für mich an Körper und Get das Ideal einer Frau. Ich bin Ihrer nicht 
wert, das weiß ich, Sie ſtehen hoch, hoch über mir. Verzeihen Sie mir, wenn meine 
Bitte kühn, ja tollkühn ift. Aber ich habe immer Rühnes und Großes geſucht, das 
darf ich wohl von mir behaupten; und es iſt etwas Großes, denk' ich, eine Frau wie 
Sie von meinen Fahrten heimbringen zu dürfen als mein ſchönſtes, heiligſtes 
Gut. Glauben Sie mir das, Octavie! Ich mag viele Fehler haben, aber einen habe 
ich nicht: ich bin nicht verlogen, ich mache keine Salonphraſen.“ 

Sie blieben beide in ihrer äußeren Haltung unverändert, um ſich nicht vor 
ben Nachkommenden zu verraten. Jetzt wollte er ihre Hand ergreifen. Aber fic 
entzog fie ihm, büdte fid) nach einer Blume, um ihr glühendes Geſicht zu ver 
bergen, und ſagte haſtig, was eben ein guterzogenes Mädchen in ſolchen Fällen 
zu erwidern pflegt: „Sagen Sie's meiner Mutter!“ Stein verſtand das Za- 
Wort; feine Kraftnatur ſtieß einen thüringiſchen Jodler aus, wie er am Rennities 
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nicht echter vernommen wird, unb er warf ben Oreiſpitz in die Luft, um ihn mit 
Fechtergeſchicklichkeit wieder aufzufangen. Dann ſchlug er ihn aufs Ohr, blieb 
ſtehen und erwartete die andren. 

„Serum nee!“ rief Fanny, die Züngſte, in komiſchem Elſäſſer-Oeutſch. 
„Unſer Couſin bet e Rabbel!“ 

„Ich bin halt fröhlich!“ rief Stein. „Und weil ich halt fröhlich bin, fo bin 
ich halt fröhlich.“ 

Und er ſpähte ſofort nach der Baronin Birkheim aus, um auch dort zum 
Sturmangriff überzugehen. 

„Sit das ber thüringiſche Baron, den man da hört?“ fragte Beliſar lächelnd. 
„Ein unbehauener Stein offenbar — aber guter Bauſtoff. Sie ſind unter ihrem 
großen Friedrich von Sansſouci ein wenig übermütig geworden, dieſe Nord- 
deutſchen.“ 

„Ja, denken Sie ſich,“ verſetzte Fanny empört, „er hat geſagt, ſie würden 
unfren General Bonaparte bei nächfter Gelegenheit prügeln.“ 

Man lachte und Viktor rief dem Thüringer zu: 

„Sits wahr, Baron Stein, Sie wollen den Bonaparte prügeln? Na, paffen 
Sie auf, ob er nicht flinker ift als die Potsdamer Wachtparade!“ 

Es erwuchs daraus ein politiſch Geplänkel. Frau Leonie langweilte ſich 
darob, drückte mahnend des Gatten Arm, ſchaute ihm innig in die Augen und 
flüſterte: „Loß ſe babble, Viktor!“ 

Viktor ſchaute fie liebevoll an.! 

„Mein Weibchen hat ihr Neſt und ihren Jungen darin und eine glückliche 
Großmutter und einen ziemlich braven Mann — Glücks genug, gel, Leonie! Und 
ſag doch einmal“ — fügte er ſcherzend hinzu und ſchaute ſcheinbar erſtaunt auf ihre 
Hand mit den Halbhandſchuhen — „was haſt du denn da für Ringe am Finger?“ 

„Alle drei mein!“ antwortete Leonie flink. Es war ein oft gewechſeltes 
Scherzwort zwiſchen den Gatten, wobei Frage und Antwort immer in genau 
denſelben Ausdrücken verliefen. 

„Und dieſe drei Ringe — Addys Diamant, Viktors Bergkriſtall und der 
Ehering — dieſe ſind deine Welt, nicht wahr, du gutes Herz! Aber eines Mannes 
Geiſt ruht nicht hierbei aus. Die Bewegung der Menſchheit verlangt unaufhör- 
lich unſre Teilnahme.“ 

„O ja, das ſollſt du auch, lieber Viktor“, verſetzte Leonie ſchlicht. „Aber 
auch deine Frau und dein Kind find Menſchheit. An uns kannſt du dich in ber 
Liebe zur Menſchheit praktiſch üben. Bitte, üb dich ein wenig, Viktor!“ 

Die ſonſt febr ſchamhaft zurückhaltende junge Frau war in liebend andringen- 
der Stimmung; ſie hatte ihn auf einem ſchmalen Pfad durch Buſchwerk geführt, 
blieb ſtehen und hielt ihm raſch den Mund hin, aus dem Bedürfnis heraus, fid) unter 
fo viel ſchönen jungen Damen gleichſam ihres Beſitzes zu vergewiſſern. Er ſchuͤttelte 
lächelnd den Kopf, neigte ſich dann und küßte ſie. Leonie hatte die gedämpfte 
Art und die leiſe gute Stimme ihrer Mutter; und ſo wirkte dergleichen bei ihr eher 
ſchüchtern und mädchenhaft als keck und ſchelmiſch; denn es kam felten vor, daß fie 
ſo aus ſich herausging. 


748 Lienhard: Oberlin 


„Viktor heißt Sieger — aber mein Weib befiegt mich fortwährend und fängt 
mich in die kleinen Dinge des Lebens ein.“ 

Sie hatte das Geſicht an ſeiner Bruſt verſteckt, ſchaute nun aber auf und 
wurde ernſt. 

„Sind das kleine Dinge, Viktor? Sag doch lieber: warme und natürliche 
Dinge! Dinge, bie dich vor dem Grübeln bewahren. Halt’ ich bid) jemals von 
deinen ſchönen und ſorgfältigen Arbeiten ab? Gelt, das ſagſt du nicht! Mach' ich 
deine Gedanken und Geſinnungen jemals weniger hochherzig, Viktor?“ 

„O nein, liebe Leonie, du beſchwingſt meinen Geiſt, du kluge Zuhörerin! 
Sd) ſcherzte nur.“ 

„Beſieh's einmal genau,“ fuhr fie fort, „ob das, was du manchmal fir groß 
hältſt, nicht etwas allzu Geiſtiges ſein könnte! Liebſter, ich möchte nicht, daß du 
dir in deinen dunklen Stunden auch nur ganz im Heimlidften klagſt, die Ehe ziehe 
einen hohen Menſchen herab, wie es manche ſagen. O nein, nicht wahr, Viktor, 
ſie macht dich natürlich und warm, ſie bewahrt dich vor Verſtiegenheiten. Liebling, 
bleib ganz, was bu bift, fo zäh und treu in deinen geiftigen Arbeiten und fo gewiffen- 
haft in deiner Pflicht — und ich will bleiben, was ich bin: nur eine Frau. Aber 
wir wollen einander mitteilen, was wir Beſondres haben. Und dann ſind wir alle 
zwei Sieger — oder jeder iſt gern vom andren beſiegt und ſiegt dann wieder übers 
andre, nicht wahr, in wechſelſeitiger Liebe, bis in den Tod und darüber hinaus!“ 

Leonie ſprach febr herzlich und dabei mit jener ſchönen Gehaltenheit, bie 
ihrem Weſen eigen war. Sie war in den drei Jahren wunderbar gereift; das Leuch 
ten ihrer Augen hatte jid) vergeiſtigt. Viktor war oft uͤberraſcht, wie das genial 
Weibliche in ihr Geſtalt und Form gewann, wobei ihre ſinnengeſunde Natur immer 
maßvoll und harmoniſch blieb. Er blieb ſtehen und ſah ihr gerührt in die blauen 
Augen. 

„Eine rechte Ehe iſt ein Lebenswunder, Leonie, ich kann's nicht anders nen- 
nen. Wir entzünden einander in gutem Sinne, wie zwei elektromagnetiſche Pole; 
aber wir üben uns auch bei allem gefunden Drang in einem ſchönen Maßhalten; 
und ſo treiben wir uns in der Entwicklung höher hinan. Und es will keines wiſſen, 
braucht's auch gar nicht zu wiſſen, wem von beiden das größere Verdienſt gebührt. 
Zch will dir darum nur ganz einfach fagen: ich bin dir dankbar, Leonie, und hab 
dich lieb.“ 

„ich hab' dich auch febr lieb“, antwortete fie innig und preßte feinen Arm, 
an dem er ſie führte, mit ihrer ganzen unentweihten Kraft. 

Dann verließen ſie den goldenen Park und traten hinaus ins freie Feld. 

„Wie ſicher und ruhig beweg' ich mich jetzt in dieſem adligen Kreiſe!“ be- 
merkte Viktor nach einigem Stillſchweigen. „Wie ſchön arbeitet es ſich mit meinen 
Kollegen Berger, Heß, Chayrou und beſonders dem gediegenen Pfeffel! Rein- 
heit und Ruhe — o Leonie, was für ein Geſchenk, was für eine Gnade! Und im 
Hintergrunde wartet die Berufung nach Straßburg und ein erweitertes Wirken, 
aber in der alten Stille und Einfachheit. 3d hätt' es nie gedacht, daß mir dieſer 
Zuſtand jemals beſchieden wäre, hatte nie gehofft, daß auch ich als ebenbürtiger 
Edelſaſſe zwiſchen dieſem Adel alter Art einherſchreiten würde.“ 
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Es fiel ein Schatten über feinen Ton. 

„Ich war einſt voll von Untugenden, Leonie.“ 

Sie antwortete in der ihr liebſten Sprache: ſie drückte ſtark den Arm des 
ehemaligen Düſterlings an ihre weiche Bruſt und ſchaute ihn innig an. 

„Du biſt fo reich“, ſagte fie. 

„Ja, ich bin reich!“ erwiderte er hell und herzlich. „Ich habe aus meinen 
Irrtümern Erfahrungen geprägt, habe Freunde und Schüler die Fülle — und 
mein köſtlichſter Beſitz heißt Leonie.“ 

Und er neigte ſich zu der geliebten Frau, deren Körper ihm ein Heiligtum 
war, und küßte die Hand mit den drei Ringen. 

Der Himmel um die beiden Glücklichen her war weit und mild, doch von 
einem edel verhaltenen Stolz. Er hatte der Welt einen heißen Sommer und einen 
fruchtreifen Herbſt geſchenkt; er hatte Gewitter, Wolkengüſſe, Sonnenſtröme, 
blaue Luft und holde Stille gegeben. Nun ſtand er in erhabener Bedürfnislofig- 
keit und großzügiger Entſagung über den Bingen, als wär’ er der Dichter von 
dem allem, der vom Glück der andren erzählend ſelber verzichtet. Die Dörfer 
und Scheunen zu ſeinen Füßen waren ſatt und voll; er aber, der Himmel, der 
um die Burgen träumte, fann bem Wechſel des Irdiſchen nach und plante neue 
Taten. 

Auf dem freien Felde der Rüben, Stoppeln und Haſen, als man in der Ferne 
die Hohkönigsburg und die Rappoltsweiler Schlöſſer vor fid) fab, als drüben Zellen- 
berg, Beblenheim und andre Dörfer zwiſchen vergilbten Weinbergen ſichtbar wur- 
den, vereinigte fid) die ganze Geſellſchaft. Es war des lebhaften Ourdeinander- 
plauderns kein Aufhören. Dieſe Lebhaftigkeit geſtattete dem Baron Stein nicht, 
feine Werbung anzubringen und Octavies Mutter durch geſchicktes Manöprieren 
abzuſchneiden. 

Die bildſchöne Fanny, der Schweſtern Züngjte, erzählte in Verfolgung des 
vorhin angeſchlagenen politiſchen Geſpräches, wie fie neulich mit Fritz von Dietrich 
und Amélie in Straßburg den berühmten General Bonaparte geſprochen habe. 

„Marie Oberkirch und Annette, die ſich auch in Straßburg aufhielten, waren 
ganz troſtlos, daß ſie ihn verfehlt hatten. Wir unſrerſeits haben mit Bonaparte 
gefrühſtückt, denkt euch, und ich war völlig unerſchrocken. Es war im Hotel ,Rotes 
Haus‘, dort wo früher die Guillotine geſtanden hat. Viele Menſchen waren zu- 
ſammengelaufen, um ihn zu ſehen. Bonaparte iſt ganz Feuer und Kraft, eine 
geladene Kanone! Aber ich verſichre euch, man kann im Umgang nicht einfacher 
und entzüdender fein. Klein, hager, bleich, aber das markigſte Profil der Welt! 
Amélie — ich wollte fagen: Frau Amelie von Dietrich — wurde mit feinſter Höf- 
lichkeit von ihm empfangen. Ach, ſie war aber auch ſo ſüß, ſo elegant zugleich — 
wirklich, Amélie! Und zu mir war er auch reizend. Der General hat ſich nur ſo 
lange aufgehalten, bis die Pferde gewechſelt und etwas gefrühſtückt war. Er bat 
Fritz und Amelie nad) Raftatt eingeladen. Während feine Adjutanten mehrere 
Taſſen Kaffee tranken, begnügte er fid) mit einer einzigen. Er ijt mäßig und braucht 
wenig Schlaf. Sehen Sie, Vetter Stein, ſolche Berühmtheiten haben wir hier! 
Und was habt ihr dort oben an der Elbe?“ 
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Stein lachte laut und kräftig. 

„Vir dort oben an der Elbe find Sklaven des Königs von Preußen, effen 
Sauerkraut und gehen in Fellen“ — 

„Obo, er weicht aus!“ rief Amelie. 

„Wir da oben an der Elbe“, fuhr Stein fort, „achten euren genialen kleinen 
Bonaparte immerhin. Warum? Weil dieſer Artilleriſt den blutigen Phraſen von 
der allgemeinen Brüderlichkeit ein Ende machte und mit Kanonen dieſe verlogene 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in Stücke ſchoß.“ 

„Ach was, erzählen Sie ſchleunigſt und ohne Flunkerei,“ rief bie heitre Züngfte 
und ſchüttelte ihre außerordentlich reiche Lockenfülle, „was für intereſſante Be- 
rübmtbeiten Sie unſrem Bonaparte entgegenzuſtellen haben!“ 

„Nun alfo,“ erwiderte Stein, fid) beſinnend, „da ift zum Beiſpiel die herr 
liche junge Frau, die ſoeben Herrſcherin von Preußen geworden iſt: Königin Luiſe!“ 

Es ging bewundernde Zuſtimmung durch die Damenſchar. Man hatte von 
der Schönheit, Güte und leutſeligen Natürlichkeit der jungen Königin viel Rüb- 
mendes gehört. Vorerſt freilich konnte niemand in dieſem elſäſſiſchen Kreiſe aus 
der jetzigen politiſchen Lage erraten, daß (id) der Kriegsgeiſt ber franzöſiſchen Revo- 
lution, verkörpert in Napoleon Bonaparte, und das Vorbild deutſcher Seelen- 
wärme, Königin Luife, einft in Tilſit fo bedeutſam gegenüberſtehen würden. Noch 
weniger konnte irgend eine Phantaſie vorausahnen, daß ein Sohn dieſer Königin 
— der foeben in dieſem Jahre 1797 geborene Prinz Wilhelm — einſt ale erſter deut; 
ſcher Kaiſer diefe elſäſſiſche Landſchaft wieder mit Oeutſchland vereinigen würde. 

Birkheim wußte anzumerken, daß Königin Luiſe am Hof zu Heſſen Darm- 
ſtadt erzogen worden fei; auch habe die große Landgräfin Karoline früher mehrere 
Jahre zu Buchsweiler im unteren Elſaß reſidiert. 

„Und eine Tochter dieſer verſtorbenen Landgräfin Karoline“, fuhr Stein 
fort, „heißt gleichfalls Luiſe. Und während ſich jene Prinzeſſin nach Preußen 
vermählte, wurde dieſe Luiſe aus Elſaß und Heſſen nach Thüringen entführt, und 
iſt die Gemahlin des Herzogs Karl Auguſt von Weimar. Dieſe Wanderungen von 
Süden nach Norden waren von beiden Luiſen äußerſt lobenswerte Entſchlüſſe. 
Der König von Preußen unb der Herzog von Weimar (amt ihren hohen Gemab- 
linnen — vivant hoch!“ 

Der Baron ſchrie es in feiner jungwilden Ausgelaſſenheit gewaltig Ober das 
Rübenfeld. Die Geſellſchaft lachte nicht wenig über den Wikinger und Nord- 
lan dsſohn. 

„Aber hören Sie, lieber Teutone,“ rief ihm Pfeffel zu, „haben Sie denn ver- 
geffen, daß Sie bier auf den Feldern der Republik ſtehen? Wir follen wohl Zhret- 
wegen nachträglich noch ins Pfefferland Cayenne deportiert werden?“ 

„Wenn mich eine der hier anweſenden Elſäſſerinnen begleitet,“ erwiderte 
der unentwegte Stein, „wie jene Herzogin Luiſe von Weimar den wilden Karl 
Auguſt — wohlan, ſo laſſ' ich mich ſofort ins entfernteſte Pfefferland verbannen.“ 

Es war ber verwegenen Deutlichkeit faſt zu viel. Die febr aufs Schickliche 
bedachte Octavie glühte und umgab ſich mit einem Karree von Freundinnen, 
möglichſt fern vom tollen Vetter. Aber Fritz von Stein hatte in ſeinem Blick, in 
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feiner Stimme unb in feinem ganzen Gebaben bei allem martigen Freimut eine 
(o offene, klare Kindlichkeit, daß man dieſem jungen Siegfried nicht grollen konnte. 

Nach unb nach aber wurde man ernft. Und als man in das Schlößchen zurüd- 
gekehrt war, fand ſich denn auch der Augenblick, wo Stein ſeine Werbung anbringen 
konnte. Es traf ſich dort unter weiblicher Mithilfe, daß der Thüringer, Frau von 
Birkheim und Octavie allein im Zimmer blieben. Und nun war der junge Held 
plötzlich febr gehalten und bat beſcheiden und bewegt um Octavies Hand. Er ſchaute 
mit ſo kindlicher Angſt abwechſelnd das Mädchen und die Mutter an, die ihn, gemäß 
ihrer feinen Zurückhaltung, ert völlig ausreden ließ, daß beide von feinem ſtarken 
und ungebrochenen, in phraſenloſen Worten hervorbrechenden Empfinden gerührt 
wurden. Die Mutter leitete nun das Geſpräch; ſie übergab ihr hohes, ſchönes, 
weich empfindendes Kind ſeiner rauhen Kraft und bat in wenigen eindringlichen 
Worten, alles zu tun, was er zu ihrem Glüd beitragen könnte. Ein erſter Ruß wurde 
erlaubt; und der ſtürmiſche Mann bedeckte Octavies Hand oder vielmehr Handſchuh 
mit zahlloſen weiteren Küſſen. Es lag ein tiefer Ernſt über dem Vorgang; Frau von 
Birkheim hatte von Steins Schweſter geſprochen, die dieſe Verbindung begünftigt 
batte: und diefe junge Frau Waldner von Freundſtein verließ an dieſem Tage — 
das erfuhr man am andern Morgen — die Erde, ſtarb mithin am Glüdstage des 
Bruders. Zögernd trat Henriette ein; der neue Schwager küßte ihr galant bie 
Hand und bat um ihre Freundſchaft. Birkheim und Sigismund folgten. Dem 
letzteren flog Stein um den Hals: „Lieber Sigismund, wir ſind Brüder für immer!“ 
Es näherte ſich die ganze Geſellſchaft. Und das gaſtliche Zuſammenſein verwandelte 
ſich in ein Verlobungsfeſt. 

Als man beim Tee in zwangloſen Gruppen beiſammen fag und ein heiter 
ernſtes Plaudern den alten ſchönen Salon belebte, erhob ſich Pfeffel und bat um 
einen Augenblick Gehör. Beliſars Geſicht, obſchon von Schmerzen gefurcht, ſtrahlte 
wieder einmal in der früheren, etwas ſchelmiſchen, geiſtbelebten Herzlichkeit. Die 
Brauen hochgezogen, durch das Gehör mit ben Anweſenden Verbindung her- 
ſtellend, ſtand er, drehte an einem Knopf ſeines dunklen Rodes und ſprach nach 
der Richtung hin, wo Octavie ſaß. 

„Meine nicht genug zu verehrenden Freunde! Unſere Politiker werden ſich 
nächſtens in Raftatt verſammeln unb (id) ohne Zweifel mit der Redlichkeit, die allen 
Diplomaten eigen, ſelbſtlos bemühen, zwiſchen den Völkern deutſcher Zunge und 
der franzöſiſchen Republik Frieden zu ſchließen. Leider bin ich lichtloſer Mann 
zu dieſem Kongreß der Scharfſichtigen nicht eingeladen worden. Hätte man mich 
mit einer Einladung belaftet und beehrt, fo hätte ich den Diplomaten die Mög- 
lichkeit genommen, das Feuerwerk ihres Geiſtes ſprühen zu laſſen. Denn ich hätte 
ohne Umſtände das Mittel verraten, wie man zum wünſchenswerten Frieden 
kommt.“ 

Und in Verſe übergehend, die er mit Anmut vortrug, fuhr der Oichter fort: 

Wohlan, hdr’ ich die Herren fagen, 
Darf man dich um dein Mittel fragen? 
Warum nicht? Zwar es ift nicht mein, 
Doch um des liebens Friedens willen 
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Erlaubt mir die Erfinderin, 

Das weiß ich, gern, es zu enthüllen. 
O, käme fie nach Raftatt bin, 

Ihr alle würdet eure Degen 

Und Federn ihr zu Füßen legen, 

She würdet, füß getäufchet, fie 

Mit Herz und Mund Irene grüßen 
Und . . doch mein Mittel wollt ihr wiſſen ? 
An eines deutſchen Ritters Hand 

Zieht ſie, umſchwebt von Amoretten 
Und Grazien, mit Rofentetten 
Umſchlungen, in ſein Vaterland. 

So loͤſet Hymens Zauberband 

Oer Diplomatik Zweifelsknoten. 
Geſteht, ihr Herren Friedensboten, 
Daß dieſer Weg ben Doölkerzwiſt 

Zu ſchlichten, ungleich kürzer ift 

Als eure trägen Konferenzen. 

Darum, wenn man euch raten kann, 
Go rat’ ich euren Exzellenzen: 

Traut jeden deutſchen jungen Mann 
Mit einem fhönen Rind der Franken, 
So wird euch unſre Republik 

Und Oeutſchland bald das fife Glad 
Des eng[ten Friedensbunds verdanken.“ 


Der Dichter hatte diefe gereimte Anſprache mit dem ihm eigenen Talent 
ausdrucksfein vorgetragen, er verneigte ſich freundlich und nahm Platz. Und unter 
dem willigen Beifall der frohgeſtimmten Höoͤrerſchaft flogen wie einjt die drei 
älteſten Nymphen heran und umrankten den blinden Greis mit Dankſagungen. 
Es war ein finnig Bild und nicht ohne tiefere Bedeutung. Drei ſchöne Schweſtern 
umſtanden den Oichter wie drei Strahlen, die nach drei Richtungen auseinander- 
liefen: — Amélie war Gattin eines Elſäſſers, Henriette erwählte fid) einen Fran- 
zoſen, Octavie folgte einem Thüringer. 

„Ihr wißt, Lieblinge,“ ſprach Pfeffel, wieder in den Ernſt überleitend, „in 
unſrem Kreiſe hat das Ehrenwort „Freund“ Gehalt und Klang. Denn, was ich 
einmal in einem Gedicht an unſre Annette geſagt habe, das gilt auch von Octavie, 
gilt von euch allen: 

„Ou kennſt den Eigenſinn 

Oes alten Beliſar: er reicht die Schale 

Der Freundſchaft keinem dar, der nicht zuvor 

Den Kelch des Leidens trank. Auch du haft ihn getrunken.. 


Die überſtandene Revolution hatte einen nachzitternden Ernſt in den Ge- 
mütern zurückgelaſſen. 

Viktor ſtand bei Frau von Oberkirch; auch fie ſtreifte in ihren Geſprächen das 
Erlebte; und die geiſtreiche Frau wußte bedeutend von einer neuen Oichtung 
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Goethes zu erzählen, deren Wärme, Klarheit und Reife fid) entzüdend abhebe 
vom büjtren Hintergrunde der Revolution. Sie meinte „Hermann und Dorothea“. 
„Ich kenne die Dichtung, von der Sie ſprechen,“ entgegnete der gute, kluge 

und unphantaſtiſche Profeſſor Hartmann, „und ich liebe ſie wie einen Teil meines 
Selbſt. Ich habe fie den Meinen vorgeleſen, ich habe mir manches auswendig ge- 
merkt. Es ſind Lebensleitworte darin, wie in desſelben Dichters „Iphigenie“, die 
ich zu meinen Lieblingsbüchern zähle; und die Sprache ijt von wunderbarer Ge- 
haltenheit und Schönheit. 

„Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend geſinnt ift, 

Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich. 

Nicht dem Oeutſchen geziemt es, die fuͤrchterliche Bewegung 

Fortzuleiten und auch zu wanten hierhin und dorthin.‘ . . » 


Sie ſehen, ich kenne das Gedicht. Doch muß ich bei dieſer Gelegenheit ge- 
ſtehen, daß ich nicht gern über Kunſtformen plaudre; es reizt mich nicht, das eine 
Kunſtwerk gegen das andre abzumeſſen oder auszuſpielen. Denn wichtig iſt mir 
vor allem der dichteriſche Lebensodem, den ich in einem Buche ſpüre; das Schöne 
fest ſich bei mir in Seelenwärme um, in Entſchlüſſe, in Poeſie der Tat. So vermag 
ich es denn weiterzutragen und meine Schüler damit zu entzünden.“ 

Birkheim trat heran, zog ſeinen ehemaligen Hauslehrer vertraulich beiſeite 
und forſchte ihn aus. „Wie gefällt Ihnen der Bräutigam?“ Und als Hartmann 
beſonnen und beruhigend geantwortet, dankte der Hausvater und bat ihn, im Bunde 
mit Pfeffel die Familie bei den Hochzeitsfeſtlichkeiten zu unterſtützen. 

„Komplottiert ihr wieder?“ rief bie heranhuſchende Braut. „Ihr beiden 
habt immer zuſammengehalten gegen uns arme Frauen!“ 

„Oh, die armen Märtyrerinnen!“ rief der Baron lachend, küßte die Tochter 
auf die Wange und lief in ſeiner gaſtfreudigen Erregung weiter. 

„Wie gefällt er Ihnen?“ flüfterte Octavie haſtig. 

Hartmann war ſchalkhaft genug, zu erwidern: 

„Ihr Vater? Ein ausbündig redlicher und liebenswerter Edelmann!“ 

„Ach, Sie wiſſen ſehr wohl, wen ich meine! Aber alle Welt gefällt ſich heute 
darin, mich zu necken. Es ſtünde Ihnen viel ſchöner an, wenn Sie mir einen Troſt 
mitgäben, einen ernſten Spruch, da ich doch nun mein Vaterland wechſle und fo 
weitab ziehe.“ 

Es wurde in dieſem Augenblick ein uralter Jahrgang elſäſſiſchen Edelweins 
herumgereicht. Hartmann erhob fein Glas und wandte fid) an die ganze Ber- 
ſammlung: 

„Meine verehrungswerten Damen, meine würdigen Freunde! Hier neben 
mir ſteht meine ehemalige Schülerin, unſre glückliche Octavie, und bittet ihren 
Lehrer mit etlicher Bangigkeit, ihr einen ernſten Spruch, ein Troſtwort mitzu- 
geben, ba fie ja nun ihr Vaterland wechſelt und dem Manne folgt, den ihr Herz 
lieb hat. Wohlan, mein liebes Fräulein, wohl ſind die fein organiſierten und adligen 
Seelen draußen in der Welt immer in der Minderheit. Aber es iſt auch für Troſt 
und Kraft geſorgt. Nehmen Sie in jenes liebenswürdige Thüringerland, das ſo 
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edle Meiſter bat, unjre elſäſſiſchen Farben mit! Dieſe Farben find Rot und 
Weiß. Rot iſt die Farbe des warmen Blutes, weiß iſt die Farbe der reinen 
Seele. Rot und warm iſt das Leben, die Liebe, die Kraft und Leidenſchaft des 
energievollen irdiſchen Werktags; weiß und rein ſind die Gewänder des Feiertags, 
bie Sonntagsgedanken, die Empfindungen des Göttlichen. So fegt ſich aus Rot 
und Weiß, aus Erdenblut und Himmelsgeiſt, aus irdiſchen Rämpfen und bimm- 
liſchen Siegen das Leben zuſammen. Nehmen Sie, edle und liebenswiirdige 
Octavie, beide mit hinaus, das energiſche Rot und das zarte Weiß, bie Roſe und 
die Lilie, ſo haben Sie mit unſrer dauernden Liebe und Achtung unſer ſchönes Elſaß 
mit binausgenommen, fo wird Ihnen jeder Wirkungskreis zum ſeeliſchen Bater- 
land, fo find Sie echte Elſäſſerin überall und immer in dieſer vielgeſtaltigen Schöp- 
fung, tätig und beglückend, wo Sie auch weilen und wirken mögen!“ 

Dieſe feſten und zugleich ſehr herzlich geſprochenen Worte machten im Saale 
tiefen Eindruck. Die Gläſer klangen in die Stimmen, wurden aber raſch beiſeite 
geſtellt: denn die Frauen hatten bewegten Gemütes das Bedürfnis, die Braut 
zu umarmen und ſich untereinander ans Herz zu ſchließen; und die Baronin weinte 
ein wenig. Der Thüringer drückte kraftvoll und faſt ſchmerzhaft lange des Elſäſſers 
Hand; unb Birkheim ehrte den Redner mit den Worten: „Ich danke Ihnen, lieber 
Freund.“ 

Viktor aber trat zu der ſtillen Frau Lili von Türckheim. 

„So iſt's recht, Herr Profeſſor,“ ſprach die Edelfrau und wandte ihm ihr 
friedevolles, klaſſiſches Geſicht zu, „ſetzen Sie fid) ein bißchen zu mir her unb ver- 
raten Sie mir Ihr Geheimnis.“ 

„Mein Geheimnis?“ fragte Viktor und ſchob einen Stuhl an das Sofa. 
„Worin ſollte mein Geheimnis beſtehen?“ 

„Ihr Geſicht hat ſich verändert. Sie haben zwar darin etwas wie eine feine 
Wehmut, aber zugleich eine freundliche Stille. Und von innen heraus ſtrahlt etwas 
Ruhevolles, das ich auch im Geſicht Ihrer guten Gattin zu bemerken glaube.“ 

„Frau Baronin, Sie und Herr von Türckheim kennen dieſes Geheimnis“, 
erwiderte Hartmann mit edlem Ernſt. „Mein Freund Redslob hat mir erzählt, 
was Sie durchlebt und durchlitten haben. Aber er wußte auch zu beſtätigen, daß 
Sie dadurch nicht ſchwächer, ſondern ſtärker geworden ſind.“ 

Man berührte die abenteuerliche Flucht der Familie Türckheim. Töne der 
Revolution klangen ein letztes Mal gedämpft herüber. Als Bäuerin verkleidet, 
ein Kind auf dem Rüden, ein Töchterchen an der Hand — fo war Goethes Lili 
nach einer nachtlangen Wanderung bei Saarbrücken mitten durch die franzöſiſchen 
Vorpoſten nach Oeutſchland entwichen. Die Soldaten auf der Brüde wollten die 
hübſche Bäuerin anhalten. Jedoch mit dem tapferen und ſchlagfertigen Wort: 
„Sft es franzöſiſcher Soldaten würdig, eine Mutter zu beläſtigen?“ zwang fie bie 
Zudringlichen zur Achtung und ging frei ihres Weges. Der Hauslehrer Fries, 
Redslobs Vorgänger, durchwatete inzwiſchen mit den beiden Knaben an einer 
ſeichten Stelle die Saar und entkam gleichfalls. Und ſchon zuvor hatte Türckheim 
ſelber, vor einem Verhaftbefehl fliehend, in der Kleidung eines Holzhackers, die 
Axt auf dem Rüden, unbehelligt die Grenze überſchritten. 
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„Vir waren in der Tat glücklicher als die Familie Dietrich, bie ja nun wenig- 
(tens ihr Vermögen wieder erhalten hat“, fprad Frau Lili. „Wir find alle bei- 
fammen geblieben und gehen aus der allgemeinen Erſchüͤtterung geſtärkt und ge- 
ſegnet hervor. Das Feſte und Beharrende in uns hat ſich noch mehr gefeſtigt: Gott 
und Gejeb, Haus und Herz, unb was ſonſt noch einer ſchwankenden Zeit zu wider- 
ſtehen vermag. Auch des Todes Bild, nachdem wir ihm ſo deutlich in die Augen 
geſchaut, ſteht nicht mehr als Schrecken vor uns; ſondern es lehrt uns, um ſo feſter 
zu handeln, ſobald zu handeln iſt, und um ſo vertrauensvoller ins künftige Heil 
emporzublicken, wenn unſeres Handelns Ende kommt. So wird uns der Tod zum 
Leben, und, es iſt ſeltſam genug, die ſchreckliche Zeit wird zum Grundbau eines 
um fo tiefer gegründeten Geelenfriedens . .. Und Sie waren bei Oberlin?“ 

„Ich war an den Quellen des Steintals und habe von meinem väterlichen 
Freunde Oberlin dasſelbe gelernt. Liebe Frau Baronin, was Sie hier mit ſo 
ſchönen Worten als Ihr Geheimnis verraten, iſt auch mein Geheimnis. Zn ſtiller 
Tätigkeit und vornehmer Geſinnung ſein Leben auch im Kleinen für das große 
Ganze bedeutend zu machen — kann es ein reineres Glück geben?“ 

Frau von Türckheim betrachtete ihren reif und ruhig vor ihr ſitzenden Schüß- 
ling von einſt mit mildblauen Augen, die in einem feuchten Glanze lagen. 

„Man ſpricht allenthalben wohlwollend von Ihrem fanften und glücklichen, 
doch zugleich feſten Einfluß auf die Jugend. Sie haben es erfahren und betätigen 
es, daß Wiſſen und Aufklärung allein nicht genügen ohne das Geheimnis der Liebe. 
8 freue mich herzlich darüber. Wilfen Sie noch, wie ich Sie einſt in dieſem Saale 
zu ermutigen ſuchte, als Herr Hofrat Lerſe Sie ein wenig geneckt hatte? Sehen 
Sie, es iſt nun Erfüllung geworden.“ 

* * 
® 

Als Leonie unb Viktor am Wagen auf Pfeffel unb feine Tochter warteten, 
um mit ihnen nach Kolmar zurückzufahren, dämmerte die milde Herbſtnacht. Das 
Auge des Mondes ſchaute träumeriſch aus dem Duft des Gebirges. Die Glocken 
der Dörfer hatten ihre Gebete beendet; ihr Abendläuten auf den Hügeln und in 
der Ebene verhauchte melodiſch in unbewegter Luft. 

Das Schlößchen Birkenweier aber ſamt ſeiner Umgebung ſtand lichterhell 
und lebensvoll. Die Dienerſchaft batte die Lampions vom letzten Erntefeſt zu- 
ſammengeſucht, aufgereiht und angezündet. In vielen Farben ſtrahlte der wipfel- 
ſchwere Park. Der kleine See funkelte in dieſen Farben; und auf dem See ſchwam- 
men noch immer die weißen ſtummen Schwäne. Oder waren es weiße Lotos- 
blumen, die Blumen der Weisheit und Schönheit, bie fid) zwiſchen ſchwimmen⸗ 
dem Goldlaub ſpät und ſtill der herbſtlichen Mondnacht öffneten? 

Viktor und ſeine Gattin wandelten in der feſtlichen Beſtrahlung um das Haus, 
bewunderten das Leuchtwerk und kehrten gemächlich an den Wagen zurück. Wenn 
die beiden allein waren, ſo befanden ſie ſich gleichſam in einem magiſchen Ring, 
in deſſen feine Stille die Geräuſche der Welt nicht mehr eindrangen. 

„Was denkt mein Viktor?“ fragte Leonie leiſe, wie ſie oft zu fragen pflegte. 

„Ich bin glücklich, Leonie“, erwiderte Viktor. „Ich fühle mich durchſtrömt 
von der Freude, freie und fromme Jugend bilden zu dürfen. Und es ſtimmt mich 
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dankbar, daß die Erwachſenen mid mit ihrem Vertrauen und mit ihrer Liebe 
beehren.“ 

„Und was ſchauſt du ſo gedankenvoll nach den Bergen?“ 

Viktor war in einer weichen, doch keineswegs weichlichen Stimmung. Er 
legte mit zarter Umrantung den Arm um feines Weibes Schulter unb fagte lang 
ſam, den Blick auf den ſilbernen Rand der dunklen Berge gerichtet: 

„Auf einem fernen Felſen ſteht ein Mann und ſchaut uns nach. Um ihn 
her iſt ein ruhiges Abendrot; des Mannes Geſtalt ſteht feſt und deutlich darin. 
Man ſieht nicht ſeine Augen; doch ſeine ganze Umgebung iſt ein einzig ſchimmernd 
Auge, ein einzig Lebenslicht, das über jenen Höhenrändern die Nacht hindurch 
Wache hält, bis der Morgen es ablöſt ... Weißt du noch, Leonie, wie das groß 
unb ſchön war? Wir werden den Freund im Steintal nie vergeſſen.“ 


Ende. 
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Beginnender Herbft 


Von 
Hermann Schieder 


Die Rote eines Daches ſchwelgt im Blau, 
Ein Wolkenballen blüht wie Blumenkohl, 
3m blauen Kraut harkt eine Bauernfrau: 
Ein herbes Bild, ein Glad in Farben wohl. 


Oer blanke Tag; es könnte Sommer ſein, 
Wär’ nur bie Bläue nicht fo kühl und blaß, 
Der Wald ſo nah und die Kontur ſo rein, 
Und Gras und Kraut noch um den Mittag nak. 


Im leiſen Winde noch kein Blätterfall, 

Und bod) — auf allem, ſommerlich beglückt, 
Ein leiſer Hauch, ein Anhauch von Metall, 
Ein Siegel, das der Herbſt ihm aufgedrückt. 
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Die grundſätzliche Bedeutung der Familienbäder 


Ed. Heyck 
y och fröwet mid ein anders bak, Dan aller Vogelline Ganc: Ein 
niuwer Sumer, ein niuwe Zit — — Die gute Sommerszeit ijt wie- 


N der ba, und man badet fröhlich vergnügt im Freien unb fieht Männ- 
SL lein und Weiblein und ihre Rinder um ſich, die dasſelbe tun, friſch 
und — und obne Harm. Da iſt freilich ein niuwer Sumer geworden und 
ein niuwe Zit. Neuerungen von ſittlichen Befreiungswerten gehen hier vor ſich, 
die der Regiftrierung durch die Zeitchroniſtik noch neben fo großen phyſikaliſchen 
und techniſchen Eroberungen, wie unſere Tage fie anſtaunen, würdig find. 
Welch ein Umſchwung in der Spanne von einem Dutzend Jahren! Aus 
welcher dumpfen und ängſtlichen Verzärtelung zu geſundender Abhärtung nun! — 
Vor gar nicht langer Zeit war es in einem febr ſchönen Oſtſeebade Deutſch⸗ 
lands noch verboten, daß um die Badezeit Herren den ſchattigen Promenaden- 
weg in etlicher Nähe des am Strande erbauten Damenbades benutzten. Nicht 
etwa, weil man mit oder ohne — Aſtloch hätte hineingucken können. Oder weil 
man überhaupt das geringſte hätte wahrnehmen können. Das kam gar nicht in 
Betracht. Steingebäude und hohe Bretterwände in der See umſchließen das 
geſamte Bad. An ſo grobe Sprache dachte die aufgeſtellte Tafel nicht von ferne. 
Sie ſtand da für männliche Neulinge, die an das von Bäumen und Gebüſch ver- 
ſteckte Bad am Strande nicht dachten und dadurch eine fahrläſſige Unzartheit 
begehen konnten. Durch ihre rechtzeitige Warnung wurde ſorgſam verhindert, 
daß Herren und Damen fid unverſehens auf dieſem Promenadenweg begegne- 
ten. Es wurde den Damen die Peinlichkeit erſpart, daß ein männliches Weſen 
jie morgens zum Baden geben fab, und wurde vorgebeugt, daß alle die Indiskre⸗ 
tionen, Beunruhigungen und unſittlichen Phantaſien ſich regten, die wie ein 
Rnäuel an dieſem aufſcheuchenden Gedanken hingen. Ich bin als Zunge im Weid- 
bild dieſer Derbotstafel aufgewachſen und kam heimlich nie darüber weg: diefe 
Badegäſte, wenn fie an der Table d'hote fiken, müſſen fid) doch entſetzlich vor- 
einander ſchämen, denn ſie wiſſen es ja doch! — Von dem nahen Städtchen kam 
ein Omnibus morgens gefahren; darin ſaßen Herren und Damen, die auch in 
der See baden wollten und die, wenn der Wagen hielt, je für fid) den fo wohl- 


758 Heya: Die grundfäglihe Bedeutung der Famillenbader 


umſchloſſenen Badeanſtalten zuſtrebten; die eine lag am äußerſten Ende nach 
rechts, jenfeits der letzten Häuſer und Villen, die andere an ber entfernteſten ande 
ren Seite, hinter obiger grüner Promenade, nach Weſten. Soweit war ja alles 
in guter Ordnung. Aber in dem Vorher, in dieſer gemeinſamen, ungetrennten 
Fahrt zum Bade war ſicherlich etwas Schamloſes, war die peinlichſte Seunrubi- 
gung! Die kindliche Jugend ift allerdings immer bereit, die Lehren der Schidlich- 
keit mit hundertprozentiger Konſequenz in ſich zu verarbeiten. 

So ſtand es bei uns; und unter ſolchen JImjtánben erfuhr man dann flüfternde 
Kunde von ben ungetrennten Badeſitten Belgiens, Frankreichs oder ſonſt rings- 
um! Und deutſche Landsleute gingen unter dem Vorwand einer bildenden Aus- 
landreiſe dorthin! Wahre Übermenſchen, die mit unerhörter Dreiſtigkeit und 
etlichen Moneten den übermannenden Entbehrungen der deutſchen Sittſamkeit 
entrannen. 

Und heute! Friedlich und kurbekömmlich bleiben auch ſie den Badehotels 
des Vaterlandes erhalten, und ſie lachen ſich wahrſcheinlich ſelber aus, wenn ſie 
noch an diefe Don-Quichote-Fahrten denken und was fie dann davon im Freundes- 
kreis erzählten. Im Sperrdruck klingeln es die Annoncen vor allen züchtigen Augen 
und Ohren aus: Familienbad. Auf den ſtaatlichſten Bahnhöfen hängen die Pla- 
kate, wo man dieſe Greuel — was fie der älteren Generation noch waren — nun 
modiſch und ſchicklich dargeſtellt und werbend angeprieſen ſieht. Menſchen im 
ungetrübten Vollbeſitz der bürgerlichen Ehrenrechte zitieren den Photographen, 
der im Seebad in feiner Glas- und Bretterſommerbude wartend hauſt; er muß 
von ihnen und ihren an der Wirtstafel geſchloſſenen Freundſchaften eine ſtolze 
Erinnerungsaufnahme vor dem Spiel der Wellen machen, die ganze Geſellſchaft im 
Badekoſtüm, die Papas, die Mamas, die Schwägerin und Kind und Kegel, — eine 
gräßliche Geſchmackloſigkeit von mager und beleibt, bei der man ſich aber nicht 
einmal noch etwas Aſthetiſches denkt. 

Kurzum, was man nie für möglich gehalten hätte, auf einmal ijt fie mauje 
tot, die raſtloſe alte Eifertante Körperprüderie. Und nun ulken die einen und 
ſuchen ausgelaſſene Entſchädigung für die Tugendmiene, die ſie aus Angſt vor ihr 
fo lange aufgeſetzt — bis abſehbar auch dieſes Vergnügen fid) verbraucht haben 
wird durch ſeine Wohlfeilheit. Und die anderen haben die alte, karge, ſtrenge 
Tante (don jetzt totaliter vergeſſen, und fie find noch bie Anſtändigeren und Beffe 
ren, die ſie verſtanden, daß ſie es doch gut auf ihre Art gemeint. Wenn man von 
der guten alten Zeit ſpricht, denkt kein Menſch an ſie mehr mit. 

Und was war ſie doch für eine Perſönlichkeit! Was ſtellte ſie im Leben der 
Menſchen vor, was war für eine Kraft in ihr! Anderthalb Jahrtauſende, gering ge 
rechnet, hat fie mit der chriſtlichen Menſchheit gelebt und hat fie maßgeblich regie- 
ren helfen und all die aufmuckenden Widerſpenſtigkeiten nod immer wieder ab- 
geſtraft. Denn man war zwar ſelten nicht unartig und wurde dann von ihr ertappt 
und eingeſperrt, aber ihre Autorität und daß ſie recht hatte, zu bezweifeln, das gab 
es für die Verwegenſten noch nicht. Endlich ijt fie aber doch an einer Altersſchwäche, 
die niemand an ihr wahrnahm, ſtill verſchieden. Und die Verſuche, ihren Tod zu 
verheimlichen, ſo wie man es früher mit den großen Sultanen machte, verfangen 
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aud nidt mehr. Sot ijt (ie unb wird es nun bleiben, und es ijt fo weit, dak man 
ihre Biographie ſchreiben könnte — das wäre vielleicht ganz gut. Aber wird fie 
auch die Lefer finden? Die junge Welt weiß von all ihrer Wichtigkeit ſchon jetzt 
nichts mehr. Und die feineren alten Damen und Lehrer, die ſie noch gekannt und 
fid gut mit ihr geſtanden haben, fagen ehrlich, es fei doch beffer, daß man fie los- 
geworden ift. Anderthalb Jahrtauſende von folder Geltung — und ein Dutzend 
Jahre, die all ihr Bemühen, die Menſchen vorbeugend moraliſch zu entjungfern, 
einfach durchgeſtrichen haben und ſich nun erleichtert und hoffnungsvoll dabei 
befinden. So einfach, ſo vergeſſend kehrt Natur in ſich zurück. 

Ich finge deswegen noch kein Loblied hujus temporis. Wir haben Aus- 
bruch von Verwilderung genug. Wir nehmen insbeſondere eine Emanzipation 
und Gelbjtüberzeugung der unreifen Fugend wahr, die ſchon höͤchſt abkühlend auf 
die ſchönen Optimismen vom befreienden Jahrhundert des Kindes wirkt. Tüchtige, 
kräftige, gehörige Erziehung erſcheint den Vernünftigen notwendiger und dring- 
licher als je. Aber freilich eine ſolche, die von dem naturgewollten guten anftändi- 
gen Weſen des Menſchen, welches ſie zu entwickeln ſtrebt, auch ſchon auszugehen 
weiß. — Es iſt Übergangszeit momentan, die vieles bringt und verhängt, was 
greulich und leidvoll bedrückend iſt. Auch auf dem Gebiet der wohlmeinenden 
Hilfe; fo, wenn man ſich in den Schulen der großen Städte gezwungen ſieht, an 
die Stelle der alten ſeeliſchen Entjungferung durch prüde und augenverbindende 
Warnung vorerſt nun eine neue, nicht ſo ſchleichende als akute Entjungferung zu 
ſetzen, die der ekligen Augenöffnung und Belehrung. Wie gefagt, nicht mit Un- 
recht. Denn ringsum ift Gefahr, ijt das Kranke, Frühreife des Wurmſtichs; aus 
einem nicht erſt ſeit geſtern vielgeſtaltig entnatürlichten und infizierten Körper 
ſchwären die ſichtbaren Hautausſchläge heraus. Nun erſt kommen ſie, indem die 
Beſchönigung und die Lüge ihre lang hinhaltende Kraft eingebüßt haben, richtig 
und deutlich an die Fläche. Und damit find wir eingetreten in die Zeit der un- 
verblümten Diagnoſen. Wir erkennen, in welchen allzu lange angewandten Er- 
ſtickungskuren die ſchlimme Gewalt des im Verborgenen eingewucherten Übels 
ſteckt, und ſind deshalb endlich dazu gekommen, die ganze herkömmliche ſittliche 
Pädagogik gründlichſt nachzuprüfen. Es ſetzt ſich die Einſicht durch, daß ſo vieles, 
was für warnende und verhindernde Bewahrung vor der Geſchlechtsneugierde 
gehalten wurde, tatſächlich nichts Beſſeres ausrichtete, als ſchädliche Vertrauens- 
entfremdung zwiſchen Kindern und Eltern, als verheimlichte Fährtenſpürerei, 
mit all ihren dunklen Verſuchungs- und Gewiſſensqualen, und eine trübe, nimmer- 
ſatte Neugier-Erreglichkeit. Heute ſind ſo vielen beſtmeinenden Erziehern die 
Augen endlich aufgetan, was bie Zuſammenhänge waren, wenn die Kinder ande- 
rer Eltern, über deren unvorſichtige Behandlung von Knaben und Mädchen ſie 
die Hände zuſammenſchlugen, dennoch nur geſund und kindlich aus hellmutigen 
Augen ſchauten, während ihr eigener, peinlich gebüteter braver Zunge mit dem 
Blick des ſcheuen Sünders ſchlich. Das ift der Segen, daß endlich jo kräftige Bre- 
ſchen geriſſen ſind in dieſe alte Pädagogik der Prüderie, mit ihrem häufenden 
Ergebnis von ſo viel Heuchelei, Verſtecktheit, Lüge und heimlich umtreibendem 
niedrigen Geſchmack, mit ihren fo viel edelſte Kräfte in Tantalus- Unruhe weg- 
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freſſenden Spürereien und trüben Phantaſien, — mit ihrer ſogar ben erwachſenen 
Mann noch ſchimpflich ans Aſtloch büdenben Neugierlüſternheit. 

Es ftand ſchon einmal anders in der abendländiſchen Welt. Das war aber 
vor dem ganzen Mittelalter; ſo lange iſt es her. Denn von Japan will ich hier nicht 
ſprechen oder Beobachtungen über ſonſtige entlegenere Völker zu Hilfe nehmen; 
ich möchte das Thema nicht aus unſerem näheren europdifden unb von der all- 
gemeinften Schulbildung innegehaltenen Geſichtskreis herausführen.— Zm 
Altertum hatte Sparta mit einer die Jahrhunderte durchdauernden Überzeugungs- 
kraft den radikalſten unter allen Beweiſen geliefert, wie man das Körperliche 
ſittlich unſchädlich macht durch feine entſchloſſene gedankliche Entſündigung. Weiter- 
gehend als die übrigen Griechen dehnte es ſein ſyſtematiſches Verhalten auf beide 
Geſchlechter aus. Es brachte die beiderſeitige Jugend abſichtsvoll zuſammen, ge 
wöhnte fie tüdbaltlos aneinander, duldete nicht etwa, ſondern forderte eine aus 
gedacht dürftigſte Bekleidung und machte bei beſtimmten Veranlaſſungen und 
Vorausſetzungen die Nacktheit zur einfachen Gewohnheit. Es verharmloſte auch 
ſie zu einem Inhalt des Geſetzes und des öffentlichen Gehorſams, und damit zu 
einer traditionellen Schicklichkeit, die der Gedanke, wenn er ſich überhaupt noch 
geregt hätte, aus den ſachlich ineinandergreifenden Zwecken des Gemeindewohls 
begriff. 

Man müßte eigentlich näher auf diefe höchſt inſtruktive lykurgiſche Geſetzgebung 
auf ihre mancherlei Feinheiten und ihre fein ausgedachten Derbheiten eingehen. 
Jedenfalls, das Ergebnis war: durch das ganze, die Spartaner gewiß nicht un- 
nötig liebende Hellas verbreitete fid zugleich mit dem Lobpreis der durchgebilde⸗ 
ten Schönheit der Spartanerinnen der ſelbſt von ſo großem griechiſchen Neide 
nicht angetaftete ſittliche Ruhm der ſpartaniſchen Jugend, ihrer Gefeitheit 
gegen die dufete ſinnliche Reizung und daraus entſpringende Leichtfertigkeit. 
Am tiefſten ſtand die Achtung der Frau im ſie umhegenden und einſperrenden 
Athen, und nirgends blühte auch das Hetärenweſen fo wie dort und in Korinth. 
Höher ſtanden die Frauen und Mädchen ſchon bei den Aoliern, die fie be 
deutend freier hielten. Dort aber, im doriſchen Sparta, das die großen Mädchen 
mit auf den Dromos der Wettläufe oder auf die Turnplätze, die Gymnaſien, hinaus 
ſandte, und das aus gewiſſen Feſtzügen und choriſchen Tänzen geradezu einen 
Ehrentag — eine Heerſchau, fo brutal uns das vorkommen mag — der traftgeübten 
Körper dieſer künftigen Mütter vor der ganzen Gemeinde machte, dort rechneten 
bie Staatszwecke ausdrücklich auf den günftigen Miteinfluß der Mädchen und Frauen 
auf die jungen Männer. Sie legten verſchiedenen Forderungen und Sitten, die 
unſerer fubjettiven Unwillkürlichkeit nicht wenig anſtößig erſcheinen müßten, den 
wohlbedachten Geſichtspunkt zugrunde, daß die jungen Männer deſto eifriger ſich 
phyſiſch und bürgerlich anſtrengen ſollten, vor einer meinungsfähigen und an- 
ſpruchsvollen weiblichen Beurteilung genügend achtungswert zu erſcheinen. 

Eine lange Reihe von Jahrhunderten bat fid) dieſes ſcharf konſequente Er- 
ziehungsſyſtem, das früh nach der Zeit des Homer ſchon einſetzt, vor den kritiſchen 
Augen Griechenlands bewährt. Noch Cicero und der unter den Antoninen lebende 
griechiſche Baedeker, Pauſanias, ſahen trotz vielgewandelter Zeit die hauptſäch 
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lichſten lykurgiſchen Grundfäße in Beſtand, und überhaupt erft bas Chriftentum 
bat ihnen im fünften Jahrhundert das letzte Erlöſchen aufgezwungen. Als Plato 
um 370 vor Chriſtus das Gemälde ſeines idealen Staates entwarf, wollte er, nach 
Sparta blickend, die unterſchiedsloſe Sportplatznacktheit von Männern und Frauen 
überhaupt einführen. Sie gehört bei ibm in den Rahmen extremer ſtarkgeiſtiger 
Poſtulierungen, welche das weniger doktrinäre Sparta nicht gebilligt und ertragen 
hätte, das fein Syſtem vielmehr auf erprobte Stichhaltigkeit von Pſychologien und 
Erkenntniſſen aufgebaut, es nur auf bie Mädchenzeit erſtreckt und es überhaupt 
mit bemerkenswerten Unterſcheidungen behütet und geſichert hat. 

Sparta iſt die eine wichtige Erfahrung, die das beginnende Mittelalter — 
hätte haben können. Die andere, das find die jungen, geſund urſprünglichen Ger- 
manenvölker, zu denen man das Chriſtentum nun brachte. Es iſt ja unzählige 
Male zitiert worden, was Cäſar und Tacitus von der germaniſchen Sittlichkeit 
ihrer Zeit mit trübjeligem Vergleich nach Rom hin berichten, von dieſer gedanken 
los durcheinander babenben und im Haufe ungenierten Jugend: noch lange denken 
bie heranreifenden Zünglinge nicht an Sinnlichkeit (venus), und bei den Mädchen 
ift keine Liebeseile; fo, in ruhiger Unfhuld erwachſen, in aufgeſparter Mannbar- 
keit, erkennen und finden fie fpät einander, und die Rinder bezeugen die Herrlich 
keit einer ſolchen Elternſchaft. Dagegen ſo gut wie unbekannt ſind die nicht minder 
ſchwerwiegenden Worte des ehrlichen Mönches aus dem Miſſionskloſter Fulda, 
bie noch im neunten Jahrhundert von den heidniſchen Altſachſen und ihren wohl- 
erhaltenen germaniſchen Verhältniſſen ausgeſprochen werden. „Sie wollten in 
ihrer Sittenreinheit viele nützliche und nach Naturgeſetzen auch ſittliche Einrichtun- 
gen pflegen und würden durch ſie die wahre Glückſeligkeit gehabt haben, hätten ſie 
(id) nur nicht in fo völliger Unwiſſenheit über den Schöpfer der Welt und die Wahr- 
heit feines Dienſtes befunden.“ Worte, aus denen ein kaum verhohlenes Ver- 
ſtändnis hervorbricht für den Konflikt des miſſionaren Berufes, zu ſolchen Völkern 
die pflichtmäßige chriſtliche Aufklärung über die Sünde alles Natürlichen zu bringen. 

Aus dieſer frühkirchlichen — nicht der neuteſtamentlichen! — Lehre ſtammt 
ja eben unſere Bewahrungspädagogik, bie bis an die neueſte Zeit die immer noch 
unbezweifelte Autorität behauptet hat, trotz allen Zerfetzungen und Selbftwider- 
legungen durch einen immerwährenden praktiſchen Bankerott von Anfang an. 
Von germaniſchen Völkerpſychologien und Achtungsbegriffen konnte ihr Syſtem 
von vornherein nicht ausgehen. Sie war fertig und in ihren Überzeugungen ab- 
geſchloſſen, als fie die Völker außerhalb der überlebten orientaliſch-römiſchen 
Kultur kennen lernte; zu ihnen kam ſie nur noch als die fremde Beſſerwiſſerin, 
die nun über dieſe geſunden und anſtändigen Völker die Pandorabüchſe ihrer 
Sorgen und Belehrungen auftat. Sie batte bis dahin noch kein jugendlich natür- 
liches Menſchentum geſehen und ſich mit ihm verſtanden, und dafür war es nun 
zu ſpät. Im Augiasſtall des ſpäten Altertums war ſie zur Welt gekommen, im 
Entſetzen vor einer ſittlichen Verwilderung und Verkommenheit, wie fie da am 
nächſten zu Alexandria graſſierte, batte fie ihre Anſchauungen gebildet. Aus diefer 
ſchrecklichen Kindheit, die ihre Entſchlüſſe formte, muß man ſie immer, um nicht 
zornig und ungerecht zu werden und um ihre ſittliche Energie zu würdigen, ver- 
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ſtehen. Sie bat den ungeheuren Rampf auf fid) genommen, bie greuelvoll entartete 
Menſchheit nod wieder zu beſſern, ja zur Reinheit zurückzuführen. Und danach 
bat fie ihre Ideale aufgeſtellt, die zwar vielfach troſtlos und lebens vernichtend find 
— gleich der intim ihr nachempfundenen Tolſtoiſchen Kreutzerſonate —, die aber 
auch ähnlich faſzinierend auf ein ſittlich krankes und dekadentes Milieu gewirkt 
haben; eben fo hat fie hingebungsvolle und entſchlußſtarke Begeiſterungen er- 
weckt, wozu es einer menſchlich einfacheren Vernunft wahrſcheinlich nicht gereicht 
haben würde. Und entſprechend ſind nun ihre Mittel, wo ſie praktiſch wird. 

ich beſchränke mich auf das, was in unfer Thema einſchlägt, gehe nicht ein 
auf die Widernatürlichkeiten, die ſie ohne weiteres als nächſtliegende Gefahren mit 
veranſchlagen muß und in die ſtrengen Regeln ihrer Verhütung nimmt, nicht auf 
die Unmöglichkeiten, die in ihren letzten ideellen Forderungen, der vollkommenen 
irdiſchen Liebesentſagung und ſolchen Theorismen, enthalten ſind. Ihr Verfahren 
ift auch da, wo fie praktiſche Erfolge im Verhalten der beiden Geſchlechter erzwin- 
gen will, die gewaltſame Überfteigerung der Forderung. Oder vielmehr die ängfr. 
lide Übertreibung des Argwohns und der von weitem ſchon vorbeugenden Ber- 
binberung. Denn Arſprünglichkeit, Geſundheit und deren ſittlichen Eigenwillen, 
Vertrauen auf die Mitwirkung einer von ſelbſt wieder geſundenden Natürlichkeit, 
das alles gibt es für ihren, zunächſt ja auch traurig gerechtfertigten Peſſimismus 
längſt nicht mehr. Es ijt die Luft des Hofpitals, die uns von ihr anweht, ihre þei- 
lenden Mittel find der Höllenftein, der ſchneidende Eingriff, die ſchonungsloſe 
Amputation, bie ſtrengſte Fſolierung und Bewachung. Es gibt nur Fäulnis und 
Krankheit und Anſteckung, und beim geringſten Nachlaß in der ſcharfen Überwachung 
nimmt fie bie ſofortige Ridfalligteit an. Wo nur überhaupt die Augen, die Ge 
danken das andere Geſchlecht ober wo fie die eigene irdiſche Exiſtenz, den Körper, 
erreichen, da iſt auch die Verführung ſchon wieder, der Aufruhr der Sinne, der zum 
mindeſten gedankliche Sündenfall. Daher wegblicken, die Augen niederſchlagen, 
wenn ein Weib, ein Mann begegnet, weil es ſich ja gänzlich nicht verhüten läßt. 
Nicht baden, ſich überhaupt nicht oder nur im Dunkeln waſchen; man müßte ſonſt 
unzüdtigerweife den Körper ſehen. Zu ſolchen extremen Regeln und Vorſchriften 
geſellt ſich das populäre Mittel der emſig gemehrten gleichgerichteten Legenden. 
Fromme Männer, wie der Anachoret Ammon, durchwaten einen Fluß nicht, um 
nicht das Gewand aufheben zu müſſen; ein Engel kommt dann, und auf dieſem 
reiten fie hinüber. Der Biſchof Jakob von Nifibis im vierten Jahrhundert trifft 
an einem Brunnen junge Wädchen, die Zeug waſchen; er ſieht ſie unſittſam durch 
dieſen Anlaß entblößt, da verflucht er den Brunnen, der vertrocknet, und das 
ſchwarze Haar der jungen Wäſcherinnen verwandelt er in grau. Immer weiter 
nachdringend verſtrengern fih diefe Lehren der Warnung, bie Definierungen bes 
für fie Unſittlichen, und immer feiner verſchärfen fie, ohne daß man ihre wohl- 
meinende Abſicht antaſten darf, auch die entſprechende Empfindlichkeit. Denn 
mit allen dieſen unabläffigen Vorbeugungen züchtet man nun tatſächlich eine bald 
ſchon fieberiſche Nackterreglichkeit. In den vielgeſtaltigſten Erſcheinungen und 
Berichten ſpüren wir ihre Agilität. In die keuſchen Legenden ſelbſt, wie in das 
lebende Tun und Treiben der ringenden Frommen glüht und ſchwelt ſie hinein 
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und Hellt [don wieder die Lehre völlig auf den Kopf, bis zu ben ekſtatiſchen Ent- 
kleidungslüſten, die ſich, weil ſie aus der Bemühung entſtehen, mit für fromm 
halten, oder bis zu den Wollüften der verſchiedenſten maſochiſtiſchen Art. Bei- 
ſpiele dafür ſind die ganze Bilderreihe der Legendenphantaſien, die ſich an Maria 
Magdalena hängen, ferner die nackten ungewaſchenen Eremiten und „ſonderbaren“ 
Büßerheiligen, oder jene, wie Onophrius, die in den Bädern und in den Frauen- 
bäufern bie Verſuchung bekämpfen — Gottfried Keller bat feinen ſchlimmheiligen 
Vitalis aus dieſen kulturgeſchichtlichen Stoffen in die ſchalkhafte Liebenswürdig⸗ 
keit feiner ſieben Legenden zurückgerettet —, ſodann die geiſtesverwandten Asketen, 
bie fid mit ledigen weiblichen Frommen, ben fogenannten „virgines“, gemeinſam 
in ber Niederzwingung des Fleiſches üben, die verſchiedenen Adamitenſekten uſw. 
Das Mittelalter fährt fort, dieſes unerſchöpfliche Material zu mehren; Folianten 
erledigen es nicht, trotzdem ſelbſtverſtändlich die Aufzeichnung immer nur ein klei- 
nes Bruchſtück bleibt, unb bis in die Gegenwart wird es durch das, was in die 
Offentlichkeit gelangte, ergänzt. Andauernd kehrt das Bild wieder der ſinnlos 
ũbertriebenen Anforderungen an die Schamhaftigkeit, und im kraſſen Widerſpiel 
dazu der abſcheulichſten Zumutungen an die ſo ſtreng gemahnte junge Scham, 
aus heimlich brennender, verdrüdter Erzieherlüſternheit. In die Haut preſſende 
Stachelgürtel, welche zitternd entkleideten Mädchen zur Stärkung der keuſchen 
Vorſätze umgeknotet werden, ober die wilden Züchtigungen der Art, wie fie mit 
gleicher eigenhändiger Sorgfalt der mörderiſche Konrad von Marburg an dem zarten 
Frauenkinde Eliſabeth von Thüringen vollzieht. Und umgekehrt erfahren wir die 
genügend bezeichnenden Vorgänge in dieſen verwirrt Hinnehmenden, gläubig Er- 
duldenden oder in den von der ewigen Sinnenbeunruhigung ſchon richtig krank 
Erregten. Das geht die ganze Skala hindurch, von den noch ans Komiſche ftreifen- 
den Beichtſorgen des wohlinſtruierten Gehorſams bis zu ben fid) immer wieder- 
holenden Ausbrüchen in die Entkleidung: dieſen mit wilder Standhaftigkeit ſich 
ſelbſt aushaltenden Ekſtaſen jäher Schamloſigkeit, die denn ja auch eine bekannte 
Erſcheinungsform des religidfen Wahnſinns find. Dazu die Einzelheiten bet pein- 
vollen Selbſtabtötung und ihrer zu neuen dunklen Verſpuͤrungen weitergelangen- 
den Vergeblichkeit. So durch die Jahrhunderte fort, bis zum Hexenweſen, und 
zu all der grauſamen Lüſternheit, die fid mit den Foltern fo zintim verbindet. 
Oanteſche Fürchterlichkeiten erſchaut der Hiſtoriker, der in den Höllentrichter dieſer 
Bewahrungslehre hinabſteigt und ihrer ruhelos umhergewehten, umhergepeitſch⸗ 
ten Qual. Mit Erklärungen im Einzelfall durch vorhandene Hyſterie und ſolchen 
Wendungen kommt man aus dieſem Kapitel nicht heraus. Und immer aufs neue 
dringen unwiderſtehlich, wie ſchon in der chriſtlichen Frühzeit, die ausmalende 
Wolluſt bes Grauſamen und dazu die ſonſt mit jeder Beſchimpfung verfolgte Nadt- 
heit auch in die Legenden und Martyrien und frommen Erzählungen und Poeſien 
ein. Es iſt hier nur nicht der Raum, um fie einmal richtig nach dieſer Seite zu ana- 
lyſieren. Darunter nicht zuletzt die vielgerühmte „unſchuldsliebliche“ Erzählung vom 
Armen Heinrich, mit deren Subtilitäten man noch heute den eindringlichen Kopf 
manches guten Schuljungen zerbricht, in welchem ſeine klarere, ſich nur noch nicht 
ſelbſt vertrauende Logik wühlt. — 


764 Hepa: Ole grundfäglihe Bebeutung der Zamilienbäder 


Den Germanen in ihrer natürlichen Geſundheit hätte das alles weit auber- 
halb der Gefährlichkeit und der Verſtändnisfähigkeit gelegen. Befragen wir die 
tiefſtſchöpfenden Quellen darüber, ihren Sprachſchatz, ihr Sprichwörterdenken von 
früh an, ihre Rechts- und Lebensaltertümer: nirgends begegnen wir dort dieſen 
Schmachtlappereien und Empfindlichkeiten, den beiden ewig unruhvollen Schwe- 
ſtern Prüderie und Lüſternheit. Das Wort nackt ift ihnen harmlos geläufig, ohne 
Schimpflichkeit und ohne Erreglichkeit; „beſſer nackt gehen als in geſtohlener Seide“, 
heißt noch ein in neuere Form gebrachtes Sprichwort, das in feiner Unbefangenbeit 
und legendenfreien Moral für alle mit bezeichnend ijt. Wo man nur das germaniſche 
Mittelalter von der mittelalterlichen Erziehung löſt, da hat es den ſtarken Zug der 
Jugend, tapfer und ehrbar und ehrenhaft zu fein. Und fo beſchaffen find noch alle 
die echt germaniſchen Epen und Sagen und Erzählungen, von Island bis an den 
Alpenwall. Erft die gebildeten dichteriſchen Überarbeiter der höfiſchen Literatur 
zeit fpüren auch hier — fo in der Gudrun — die Gelegenheit heraus zur verftedt- 
ſinnlichen Ausmalung von einzelnen Szenen, die ſie dadurch zur Verwandtſchaft 
mit ben Pikanterien der vornehmen Runftepen oder mit den Entkleidungsumſtänd⸗ 
lichkeiten der Legenden und Halblegenden entſtellen. 

Denn das gebildete Mittelalter der erzogenen und konventionellen Kreiſe 
ift nun der aufgeſtachelten Lſternheit gleichfalls allgemein verfallen, mit oder 
ohne den Monna-Danna-Mantel der bebedenben Tugend. Und es kommt auch 
nicht mehr davon los, ehe das wirklich ernſte und ehrbare 16. Jahrhundert einen 
zeitweiligen Wandel ſchafft. Die Sittengeſchichten bieten das gehäufte Material 
fiber dieſes gebildete, reichere, obere Mittelalter, gleichviel ob die Askeſe ihren fo 
ſtarren Drud ausübt wie im 11. Jahrhundert, ober ob fid) alles, Laien und Klerus, 
von ihr wendet, gleichgültig abwendet oder mit ſo ſchneidenden Worten, wie ſie 
Gottfried von Straßburg wagt. Das charakteriſtiſche Bild iſt und bleibt die allzu 
lange herangezuͤchtete Intenſität der Lüſternheit, aufrechterhalten durch das mono- 
ton und unbelehrbar fortgeſetzte Syſtem der Verſuche, ſie gewaltſam nach innen 
im Namen der erſtrebten Moral zurückzudrängen. Man denke an diefe ſpätmittel- 
alterliche fun[t, die von Eva und Lots Töchtern an über Judith und Suſanna 
bis zu den Büßerinnen und Martyrerinnen die ganze heilige Geſchichte nach Vor- 
wänden der Lüſternheiten aller Art durchſtöbert. Und wie bezeichnend ijt ferner 
bie Geſchichte der obrigkeitlichen Rleiderordnungen mit ihrer noch febr duldſamen 
weltlichen Demarkationslinie, wie weit die Frauen die Hälſe entblößen dürfen, 
und mit dem, was ſie tatſächlich bewirken: dieſe dünnſten Durchſichtigkeiten, die 
die Frau nun dort verwendet, wo die nachweisbare Nichtverhüllung ſtrafbar würde, 
und alle bie ſonſtigen Außerungen einer nun jedes Fingerbreit bes fügen Ber- 
botenen mit allem Bewußtſein auskoſtenden patriziſchen Sinnenuͤppigkeit. Wie 
anders Sparta. Zweitauſend Jahre vor dieſen eine traurige Rolle ſpielenden 
mittelalterlichen Sittenhuͤtern find jid) die doriſchen Sittenreformer [don völlig 
klar, daß der Reiz erſt aufkommt vom wiſſentlichen Verheimlichen, und daß ihn 
vollkommen nur eines bricht: die Geheimnisloſigkeit. Sie allein haben das Pro- 
blem mit poſitivem Ergebnis gelöft, allerdings auf eine für feinere Kulturen ſchwer 
nachzuahmende Weiſe, und den Beweis geführt, wie einfach auf ihrem Vege 
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eine abkühlende Entſinnlichung erreicht wurde, eine allergünſtigſte Ablenkung auf 
bie von Sparta aufgeſtellten gemeindlichen Ideale der robuſten äußeren und inne- 
ren Geſundheit und einer verläßlichen, ſelbſtbewußt zufriedenen Frugalität. Die 
mittelalterliche Lehre und die ſpartaniſche Geſetzeslehre bilden die ſchärfſte uns 
bekannte Gegenüberſtellung, mit ihren Leitſätzen und mit dem, was man auf der 
einen und auf der anderen Seite durch ſie erreicht. 

Endlich um die Zeit, da das Denten fo wenig, wie bisher noch niemals, durch 
die Kirche behindert wurde, entſtanden wieder neue Meinungen auch auf dem Ge- 
biete dieſes Problems. Ich meine um die Zeit der Aufklärung, der Enzyklopädiſten 
und ber Rouſſeauſchen Rufe nach Natur. Es ijt der gleiche Umſchwung, der endlich 
auf dem Kontinent auch dem Baden im natürlichen Waſſer wieder das Recht er- 
kämpfte, keine Unanſtändigkeit zu fein — nebenbei gejagt, auch eine von den Be- 
freiungen, von denen wir es raſch genug vergaßen, daß fie erſt haben erobert wer- 
den müſſen. Die verzwickte Wohlanſtändigkeit des Mittelalters erkannte das warme 
Bad in ber Burgſtube, in der ſtädtiſchen Badeſtube oder in Heilbddern an, nebſt ben 
z. T. für uns anſtößigen Schicklichkeiten, die dazu gehörten; dann kamen das Baden 
und die Reinlichkeit überhaupt nach dem Mittelalter ſchrecklich herunter, für nahezu 
drei ganze Jahrhunderte. In der gleichen Zeit nun aber, da dann endlich die Bade- 
anftalten und Badeanlagen in Flüſſen, Seen und an ben WMeerküſten Englands 
und allmählich auch des Rontinents aufkamen und damit ein gewiſſer Teil der alten 
Anſtößigkeit ſchon über Bord geworfen wurde, erfolgte auch mancherlei ſonſtiges 
Umdenken, alfo im ſpäteren 18. Jahrhundert. Über bie pſychologiſche Wirkung 
von nackt und verhüllt, von verbergender ober harmloſer Behandlung des Körper- 
lichen finden wir da nun ſchon ſehr moderne Außerungen. Und der feine Stendhal 
ſtellt bereits die Formel auf: Aus weiblichem Norpsgeiſt bilden die Mütter in ihren 
kleinen Mädchen die ängſtliche Verhüllung zum Erfordernis der Unwillkürlichkeit 
heran. Denn, meint er, um wie vieles weniger würden ſie ſonſt den Männern 
fpäter gefährlich fein! wieviel ärmer und phantaſieloſer würde überhaupt die ganze 
Sinnlichkeit! 

In der Tat, es würde der ſchwerſte Verluſt für einen zum Selbſtzweck ge- 
machten Epikureismus der Liebe im Sinne Stendhals ſein. Sparta beweiſt es, 
und die heidniſchen Germanen beweiſen es, und von der Gegenſeite die ganze 
Geſchichte der kirchlichen Bemühung beweiſt es aud. Indeſſen für die ernſtere 
Menſchheitskultur handelt es fid) auch noch um andere und wichtigere Dinge als 
darum, daß ein möglichft bereicherndes Schutzzollſyſtem um die ſinnliche Liebe 
befeſtigt wird. Schon aus Gründen einer ſchöner, ſeeliſcher und reifer aufgefaßten 
Liebeswahl, was ſich hier ja nur noch flüchtig andeuten läßt. 

Nun kann es fid) aber trotz allem Geſagten nicht um plötzliche radikale Vefeiti- 
gungen des alten traditionellen Syſtems handeln. Rein wohlmeinend Einſichtsvoller 
könnte ſie billigen. Nichts trifft nach jedesmaliger Erfahrung ſo ſehr am Ziel vorbei 
als kulturgeſchichtliche Ubereilung. Das Beiſpiel der ſchnellfertigen Oirectoirezeit und 
ihres libertinen Nacktheitsrauſches iſt in dieſer Beziehung warnend genug. Durch 
Sprünge und durch Überrumpelungen erſchafft man niemals beruhigte Rultur, 
bringt man die Entwicklung nicht weiter. Man hat nicht von heute auf morgen òda- 
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durch, daß eine allgemeine Konvention zuſammenbricht, ſchon eine neue, fondem 
man muß auch diefe erft erſchaffen und erringen. Wir dürfen uns beglüdwünjcen, 
daß es freier, heller, geſünder in dieſen Dingen zu werden verſpricht. Deſto mehr 
gilt es, Übereilungen und damit den Rüdichlag zu verhüten, damit wir wirklich 
weiter zum Geſunden kommen. Um forgfame, ſtichhaltige Erkenntniſſe handelt 
es ſich; um deren Prüfung unter ben Maßſtäben des geſamten umgebenden Zu- 
ſtandes; dann um ihre unüberſtürzte, für den vernünftigen und anſtändigen Sinn 
überzeugende Verbreitung, und immer auf dieſem Wege erft um weitere Folge- 
rung. Wir ſtehen in einer vielſeitig befreiungskräftigen Menſchheitsperiode, auf 
die man einmal ähnlich zurückblicken wird, wie wir auf die Zeit der Renaiſſance 
und der großen Entdeckungen zurückblicken. So (eben wir auch auf dem Gebiete, 
dem dieſe Zeilen galten, einen ſtarken Fortſchrittswillen tätig und erleben ſchon 
wichtige Ankündigungen in dieſem Teil der erzieheriſchen Entwicklung. Aber wit 
werden deswegen nicht verkennen, daß gerade ſie, damit ſie wirkliche erfreuliche 
Befreiung bleiben, nicht durch verantwortungsloſe Ungeduld oder gar durch Heude- 
leien neuer Art wieder in Frage geſtellt werden dürfen; mit anderen Worten, 
daß auch ſie immer jenen ſicheren geſchichtsphiloſophiſchen Geſetzen über das 
ſchwere Maſſentempo des Fortſchritts eingeordnet bleiben müſſen, welche am ein- 
drucksvollſten einſt von Leſſing in den kriſtallklaren Sätzen ſeiner „Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes“ niedergeſchrieben worden ſind. 


Gloſſen 


Von 
Dagobert von Gerhardt-Amyntor 


In einem Sumpfe fteigen die giftigen Gafe von unten nach oben. Auch die Ge 
ſellſchaft iſt oft nur ein Sumpf, in dem es aber umgekehrt zugeht. Oort ſteigt Friſche und 
moraliſche Gejunbbeit aus der Tiefe empor, während fid Fäulnis und Verrottung gem 
oben zeigt. 

* 


Das ift der große Irrtum, auch unferer ſchärfſten Denter, daß fie bas Ende be 
Chriftentums herangekommen wähnen. Nur bie Nirchenlehre und ber Rirhenglaube wanten; 
aber um fo ſiegreicher wird ber Kern ber chriſtlichen Lehre, die Gottes- unb Nächſtenliebe, 
ſich immerdar behaupten. 

* 


Grüß Gott! tönt es an manchen Orten, wo Menſchen einander begegnen. Ein be 
berzigenswerter Gruß! Grüße ihn nur, auch wenn du ihn nicht (eben kannſt, dann wird et 


dir erſcheinen. 
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Paule 
l Von 
Marte Renate Fiſcher 


(Schluß) 


rüb fieben Uhr mußte Arno in der Fabrik fein. Um ſechſe weckte ibn 
die Mutter immer. Darauf frühftüdte er in der Rode, belegte feine 
Butterbrote und lief zum Bahnhof. 

QU Seit Paule ba war, hatten fie immer an ben brei freien Geiten 
des büb[d gedeckten Küchentiſches geſeſſen, gemeinſchaftlich die Mahlzeit ein- 
genommen und fid herrlich dabei amüfiert. Heute war Paule nicht zur Stelle. 
€t ſchlief allein in der guten Stube, die mit blauen Plüſchmöbeln ausgeſtattet war. 

„Er wird wohl müde ſein; laß ihn nur ſchlafen“, ſagte die Mutter. 

Während ſie ihr Frühſtück einnahmen, lachte Arno plötzlich hell auf. 

„Das war geſtern ein Feetz, Mutter. Paule war uns nämlich abhanden ge- 
kommen. Wir kriegten es ſchon mit der Angſt. Mietze war rein wie eine irrſinnige 
Fliege — —“ 

„Ou, hör mal, mit ber Mietze!“ fiel ihm die Mutter kurz ins Wort. „Willſt 
du die etwa heiraten?“ 

„Bewahre!“ ſagte er, ohne ſie anzuſehen. 

„Da würde ich doch auch mein Wort mitzuſprechen haben. Du mußt nicht 
denken, daß du dir alles erlauben darfſt.“ 

„Ich will dir mal was fagen, Mutter“ — er [dob die Taſſe zurück, nahm die 
Wurſt und fing an, ſeinen Belag aufzuſchneiden —: „es gibt ſo Dinge, die du 
überhaupt nicht ſehen mußt. So was mußt du gar nicht merken, Mutter ... fo 
was — —“ 

„Na, wo war denn Paule?“ 

„Ach, wir hatten ihm die Roſa aufgehängt. Und wie wir nun fort mußten 
zur Station, da ging das Rufen und Suchen los. Die beiden waren rein wie vom 
Erdboden verſchwunden. Kruger meinte anaüglid: ‚Die werden jid) wohl ein 
bißchen in den Wald zurückgezogen haben. Ihr wißt ja, Roſa liebt den Wald — —‘ 
Und kaum hatte er ausgeſprochen, da kamen ſie einträchtig dahergegangen. Sie 
waren richtig drin geweſen im Walde.“ 
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| Er warf fid) zurüd und lachte aus vollem Halfe. Die Mutter aber packte mit 
beiden Händen bie Tiſchkante unb forie auf: „Mit dem Geſchöpf?!“ 

„Na, was denn?“ 

„Mit der Dirne haſt du deinen jungen Bruder zuſammengekuppelt?“ 

Er warf feinen Stuhl zuruck und ſagte brutal: „Nun erlaube mal! Er ift doch 
keine Zuckerpuppe! So was muß er doch alles mal kennen lernen. Davon geht 
er nicht entzwei, wenn er die Roſa mal abdrüdt. — Er ijt überhaupt wie ein Bauern- 
junge“, lenkte er ab. „Onkel und Tante ſind alle beide verbauert. Da mußte der 
Sunge überhaupt nicht hinkommen, zu denen. Wir hätten ihn auch durchgeſchleppt. 
Er wäre zeitig wo in die Lehre gekommen und hätte dann bald verdienen helfen. 
Das wäre viel beſſer für uns geweſen. Dann wären jetzt zwei Verdiener im Haufe 
ſtatt eines, und man brauchte ſich nicht ſo zu ſchinden und zu rackern.“ Immer nur 
mit einem ſchnellen Blick ſtreifte er ſeine Mutter. 

Die hob ihre beiden Hände empor. 

„Greife mir bloß nicht meine einzigen geliebteſten Menſchen an! Was haben 
die alles an meinem Kinde getan! Und wie haben die uns unterſtützt! Und was 
ſchicken fie heute noch! Butter und Eier und die großen Kuchen; und Schlachtekiſten.“ 

Sie zog die Schuhe aus und machte ihre Hausarbeit in Strümpfen, um 
Paules Schlummer nicht zu ſtören. Ab und zu horchte fie an der Tür, ob er etwa 
doch ſchon aufgeſtanden ſei. 

Um zehn Uhr faßte ſie eine unerklärliche Angſt, es könne ihm irgend etwas 
zugeftoßen fein, und fie klinkte auf und trat ein. 

Das Zimmer war leer. 

Sie ſtürzte auf das Bett zu und ſteckte ihre Hand hinein. 

Das Bett war kalt. Er mußte es zu ſehr früher Stunde ſchon verlaſſen haben. 

Und nun fiel ihr ein, fie batte ein Geräuſch vernommen, hatte erſtaunt nach 
ihrer Uhr geſehen, ob Arno etwa aufſtehe. Aber es war bann erſt vier Uhr ge- 
weſen. 

Als ſie noch ratlos mitten im Zimmer ſtand, klingelte es. Paule war da. 
Er war in ſtummem Grauen durch die Straßen und über das einſame Feld ge- 
laufen. Seine Augen waren rot und verſchwollen vom hilfloſen Weinen. 

„Du warſt wohl ſchon ſpazieren, Paulematz?“ fragte die Mutter. 

„ga“, antwortete er. 

„Heute iſt es ſchön, da arbeiten ſie wohl viel draußen auf dem Felde?“ 

„Ja, es ſind Arbeiter draußen“, ſagte er verſchloſſen. 

„Bleib nur hier in der Stube; ich hole dir deinen Kaffee herein.“ 

„Ich kann dir leider nicht Geſellſchaft leiſten, Paulematz“, ſagte ſie, als ſie 
das Friibftid brachte; „ich muß jetzt meine Haare machen.“ 

Am Fenſter in der Küche hinter den zugezogenen Gardinen richtete ſie dann 
alles zum Friſieren her. 

Erſt wurde ein Spiegel aufgehängt. Danach nahm fie einen Topf unb ftülpte 
eine alte, rundbauchige Waſſerflaſche verkehrt hinein. 

Zog die Haarnadeln aus der Friſur, hob die Friſette ab und ſetzte ſie auf 
die Waſſerflaſche. 
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Zuletzt ſteckte ſie das Sas an und legte die Brennſcheren auf. 

Und jetzt fab fie hilflos umher. Sie fant auf den Stuhl am Tiſch und fing 
an, laut wie ein Rind zu weinen. 

Paule kam verſtört in die Küche gelaufen, die ſie vergeſſen hatte abzuſchließen, 
ſah mit einem Blick am Fenſter die Friſette auf der Waſſerflaſche, dann die Mutter 
am Tiſch in ihren alten Sachen. 

„Mutterchen! Mutterchen!“ Er umfaßte ſie und liebkoſte ſie ungeſchickt. 
„Was fehlt dir denn bloß? Was tut dir bloß weh?“ 

„Ach Gott, Zunge!“ ſagte fie, „laß doch man bloß fein! Pas geht ja alles 
ſchon vorüber.“ 

„Aber biſt du krank, Mutterchen?“ 

„Ach Gott — ja —!“ 

„Ja, was fehlt dir denn?“ forſchte er leiſe. 

„Ach, id) batte ſolche Herzſchmerzen, mein Kind!“ Und nun lachte fie über 
den doppelten Sinn und fing wieder an, ganz ſacht zu weinen. 

Die Brennſcheren glübten. Sie nahm fie von der Flamme und ſchwenkte 
ſie, daß ſie abkühlten. Und Paule blieb bei ihr in der Küche und ſah zu, wie ſie ihre 
Friſette machte. 

Sie rüftete zeitig das Mittageſſen und ſtellte für Arno warm. Gent aßen 
fie gemeinſchaftlich um (eds Uhr, wenn der Große aus der Fabrik zurückkam. 
Auf den Tiſch legte ſie einen Zettel, daß ſie mit Paule ausgehe. „Laß Dich nur 
nicht ſtören“, ſtand auf dem Zettel zu leſen. „Wir werden wohl erſt ſpät nach 
Hauſe kommen.“ 

Sie fuhr mit dem Jungen aus, damit er ein wenig Feldwirtſchaft ſehe. 
Oabei beſuchte ſie dann ihren Milchmann. Hier ſah Paule die Kühe an und die 
Buttergeräte. Nachher tranken fie im Gartenlokal ihren Kaffee. 

In den erſten Beſuchstagen, wenn ſie ins Freie gegangen waren und Paule 
alle paar Minuten abgeſchwenkt war, um zu ſehen, wie die Feldfrucht ſtände, 
oder um einem Geſpann nachzuſchauen, dann war ſie ungehalten geweſen. „Gott, 
Paule, der Menſch muß doch auch noch andere Intereſſen haben!“ Zegt machte 
fie ihn aufmerkſam. „Bu, ift das Roggen, mein Sohn? Sieh mal!“ Sie ſtand 
mit ihm vor dem Felde ſtill. Das Korn ftand [don in Ahren unb fab weißgrün aus. 

Nach elf Uhr erſt kamen fie wieder zu Haufe an. 

Paule ging gleich zu Bett. Die Mutter aber blieb auf und wartete, daß 
Arno kommen ſolle. Er war mit dem Rade fort, wie ſie gleich geſehen hatte. 

Und dann kam er. Ganz ſacht ſchloß er auf und ſchob das Rad herein. 

„Du biſt ja gar noch auf,“ fagte er feindlich zu feiner Mutter, „es iſt gleich 
zwölfe.“ | 

Sie erhob fid) von ihrem Stuhl in der Küche und trat auf ihn zu. Sie war 
eine zierliche, feine Frau; mit der Friſette und dem goldgefaßten Pincenez ſah 
fie noch immer recht intereſſant und jugendlich aus. Jest aber war ihr Geſicht 
ſchlaff und fahl und verfallen. 

Arno wich unwillkürlich vor ihr zurück. Aber ſie folgte ihm nach, reckte ihre 
beiden Fäuſte drohend hoch, indem ſie ihm ein fürchterliches Schimpfwort in das 
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Geſicht ſchleuderte. Sie fprad das Schimpfwort ganz leife aus; aber es war ein 
ziſchender Ton voller Verachtung, mit dem es hervorkam. 

Und der große, ſchöne Menſch ſtand hart an der Wand wie ein Bild von 
Stein und regte ſich nicht. 

* * 
* 
Mein geliebter Zunge! 

Mammchen muß doch mal ſchreiben, daß Du uns nicht ganz vergißt, den 
Vadder und mich. Deine Anſichtspoſtkarte haben wir ſoeben erhalten mit den pie- 
len Namen. Aber, Du Faulpelz Du, Du konnteſt doch lieber ein Briefchen ſchrei⸗ 
ben. Wer ijt denn die Mieke, die fid) da fo dick unterſtrichen batte? Du! Du! 
Denk an die Puppi! Für mein klein Sohnemann ift noch die Puppi die Aller- 
ſchönſte. 3d ſchicke Täubchen und ein bißchen Butter und eine Wurſt. Was fonft 
noch hohl in der Gite ift, ba lege ich viel Liebe ein. Und nun will ich Dir auch etwas 
fagen, Paulematz, was ich wieder für Unheil angerichtet habe. Ich laufe nach dem 
Holzſtall nämlich, und da ijt fold) dickfelliges Stück Holz, welches nicht entzwei 
gehen will. Ich lege es alſo hohl und haue mit aller Wucht. Siehſt Ou wohl, da 
fliegt es Deinem dummen Mammchen übers rechte Auge. Zch dachte gleich, bas 
Blut müßte in hellen Strömen über das Geſicht laufen. War aber nicht fo ſchlimm. 
Grüße Muttern in unendlicher Liebe und ſeid recht froh und vergnügt miteinander. 
Gruß auch an Arno und vom Vadder. Nimrod bringt ſich rein um und ſucht Dich 
überall. Mein Kopf ift fo dumm, mein kleiner Muſikante, ich werde mich doch wohl 
müſſen ein bißchen niederlegen. Aber nicht ängſtigen, mein geliebtes Rind. Oer 
Herr Forfter läßt ſchön grüßen und Tante Mori und die ganze Nachbarſchaft. 
Der Herr Amtsrichter hat auch ſchon gemerkt, daß Du nicht zu Hauſe biſt. „Nun 
pfeift keiner auf dem Hofe“, bat er geſagt. Das hätte fid) immer fo angehört, 
als ob ein großer Vogel bei uns umliefe. In unendlicher Liebe, mein geliebtes Kind, 

Dein törichtes Mammchen. 

Ein Datum war nicht übergeſchrieben. Der ganze Brief lief in einer Tour 
dahin ohne Abſatz. Zeile um Zeile war bedeckt mit runden, eiligen Buchſtaben, 
die wie winzige Krocketbogen anzuſehen waren. 

Als Paule den Brief geleſen hatte, reichte er ihn ſeiner Mutter. Die las 
ebenfalls. Und dann ſah fie ihren Sohn an. Sein Geſicht war braunrot, als ſolle 
ihm das Blut aus jeder Pore ſpritzen, die Augen waren ratlos weit geöffnet. Die 
Unterlippe hing ein wenig, aber der Mund war doch geſchloſſen. Die Haare rin- 
gelten ihm dick in die Stirn. Er ſtrich ſie zurück und fing an, auf der Oberlippe 
zu zupfen und die Härchen zuſammenzudrehen. 

„Mammchen wird doch wohl krank fein,“ fing er an, „die hat bloß noch ge 
ſchrieben, damit ich keinen Schreck ſoll kriegen, wenn ich nach Hauſe komme.“ 

Er drehte ſich um und trat ans Fenſter, wo er ſchnell mit der Fauſt über ſeine 
Augen wifdte. 

Die Mutter ſaß am Tiſch und beobachtete ihn. 

„Ou möchteſt doch wohl lieber jetzt nach Hauſe — wie?“ 

„Ja“, antwortete er. 

Sie ſchwieg. 
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„Du mußt mir das nicht übelnehmen, Mutterchen.“ 

„Nein — nein. — Um dreie geht der Zug“, fagte fie. „Ich mache raich noch 
das Mittageſſen fertig.“ 

Er kam heran und ſagte bittend: „Biſt du böſe? Sieh mal, wenn Mammchen 
krank iſt, werden alle Hände gebraucht. Und wir ſind auch kurz vor der Ernte. 
Der Vadder wollte mich ſchon gar nicht jetzt herlaſſen.“ 

Er packte ſeinen Koffer. Nachher aßen ſie und gingen zur Halteſtelle der 
elektriſchen Bahn. 

Im Potsdamer Bahnhof ließ Paule dann Kaffee geben. 

Und dann ſtieg er ein in den Zug und winkte mit dem Hut. Und die Mutter 
winkte wieder. Sie winkte mit der Hand, die aller Arbeit zum Trotz noch immer 
fein war. 

Als fie endlich wieder daheim angelangt war und abgelegt hatte, rdumte fie 
ſogleich die gute Stube auf. 

Hierbei fand ſie auf dem Fenſterbrett ein Schächtelchen von lackiertem Blech, 
Paules Schächtelchen mit feinen beiden Herzkleinodien. 

Zuerſt betrachtete ſie das altersgraue Schokoladenplätzchen, ſodann das 
Zigarettenſtummelchen, wickelte beides wieder in ſeine Zettel ein und ſtellte die 
Schachtel auf das Fenſter zurück. Sie hatte ſich auf den Stuhl niedergeſetzt und 
ſaß ganz ſtill mit den Händen in ihrem Schoße. Ihr Blick aber war hinausgerichtet. 

Die Wohnung lag im Hinterhaus, die Fenſter führten auf das freie Feld. 
Dicht am Haufe war ein kleiner Garten mit Bäumen und einem Springbrunnen, 
deffen Plätſchern leiſe zu der Frau heraufſchallte. 

Es wurde dämmerig, dunkel. 

Plötzlich hörte die Frau, wie Arno die Korridortür aufſchloß. 

Er erſchrak, als er die Mutter durch die offen gebliebene Stubentür am 
Fenſter erblickte, und ſagte unfreundlich: „Ich dachte ja, ihr wäret wieder aus- 
gegangen. Da hatte ich gleich noch eine Radtour gemacht.“ 

„Wie (pát ift es?“ 

„Neun Uhr.“ 

„Dann iſt Paule jetzt bei ſeinen Eltern.“ 

Shre Stimme Mang fo müde, daß der junge Mann betroffen an der Tür 
ſtehen blieb. 

„Ja — na —“ Als die Mutter nicht einhalf, ſagte er kurz: „Warum ift er 
denn ſchon abgereiſt?“ | 

„Tante ijt krank.“ Sie fagte ſcharf: „Sie haben Tauben und Butter unb 
Eier geſchickt und eine Wurſt. Du kannſt den Brief ja leſen.“ Sie ſuchte am Spie- 
gel und auf dem Vertikow. „Nein, er hat ihn wohl mitgenommen.“ 

„Dann kann ich jetzt wohl mein Effen bekommen?“ fragte der Sohn wider- 
ſetzlich. 

„Ja, ich will es dir geben. Aber ſieh mal, hier auf dem Fenſterbrett — Paule 
hat dir etwas hier gelaſſen. Nein,“ ſagte ſie matt, „er hat es wohl nur vergeſſen, 
weil es wertlos für ihn geworden iſt.“ 

Et ging mit ſcharfem Schritt auf das Fenſter zu. 
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„Das hier?“ 

„Ich kann nicht ſehen“, antwortete fie, „das Blechfhächtelhen . . “ 

Er brannte ein Wachszündholz an, klemmte es in bie Streichholzſchachtel 
und machte das Blechſchächtelchen auf. Zuerſt nahm auch er das Schokoladen- 
plätzchen heraus, das obenauf lag. 

„Was ift denn das?“ Er big ein wenig davon ab, um feſtzuſtellen, was das 
Plätzchen vorſtelle. „Mein Gott!“ ſagte er, „das ſoll wohl Schokolade ſein! Nein, 
ſo ein Blödſinn!“ Und nun las er: „Das Letzte von Arnochen. Am 17. Auguſt 
1890.“ Er wickelte das Zigarettenſtummelchen aus und las weiter: „Das hat 
Arno geraucht, als er am 12. IV. 03 bei uns war.“ Der junge Mann begann zu 
lachen. „So was Orolliges! So ein dummer Junge! So ein — — Er per- 
ſtummte. 

Die Mutter ſtand ganz ſtill in der offenen Tür und blickte zu ihm hinũber. 
Das WVachshölzchen war herabgebrannt. Beim blaffen Mondſchein, der durch die 
Fenſter hereindrang, ſah ſie, wie Arno ſeine beiden Hände auf das Fenſterbrett 
ſtützte und die Stirn gegen die Scheibe ſenkte. 


Paule ſprang aus dem Kupee und ſah ſich gleich nach dem Poſtboten um, 
der ein paar Riften und den Briefbeutel auf feinen Narren lud. 

„Guten Abend! Ach, hören Sie doch, bei uns itt doch wohl wer krank? Oie 
Sante, nidt wahr?“ 

Der Poſtbote fuhr mit dem Finger in ſeinen engen Halskragen und ant 
wortete unverzüglich: „Zch will Sie was fagen, Herr Schrader, ja, die Tante i 
krank.“ 

Der Mann fab fo beſorgt aus, daß Paule herausfuhr: „Was ſagt denn det 
Doktor?“ 

„Ja, ſie haben keinen Doktor.“ 

„Na, aber ſo was!“ ſagte Paule. 

Er lief, was er konnte. 

Als ſein Schritt vor dem Gehöft polterte, noch ehe er die Pforte aufmachen 
konnte, erhob Nimrod, der Hofhund, ein ſo wahnſinniges Freudengeheul, daß 
Mammchen ſagte: „Zegt ift Paule gekommen.“ 

„Unſinn, Weib,“ antwortete der Badder, der mit einem Trunk Waſſer un- 
beholfen vor ihrem Bette ſtand, „du phantaſierſt!“ 

Aber Mammchen beharrte: „Za, hör bloß den Hund! Paule iſt da! Sott 
ſei Dank!“ 

Als der Vadder auf das Haustreppchen hinaustrat, ſtand der Junge richtig 
vor ihm, und Nimrod wand ſich vor Freuden auf dem Erdboden wie eine Weidenrute. 

„Guten Abend, Zunge!“ 

„Was macht Mammchen?“ fuhr der Zunge heraus. „Guten Abend, Vadder!“ 

„Na, das geht ſchon. Komm nur herein. Das iſt gut, daß du wieder da biſt. 
Gravelotte hat auch gekalbt — ein nettes Kälbchen, ſchwarz.“ Der Vater ging 
vor ihm her und wippte bei jedem Schritt. Als er kaum ins Zimmer getreten wat, 
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ſchwenkte er ben einen Arm. Mit der anderen Hand hielt er feine Pfeife feft, bie 
thm bis nahe an das Knie hinabreichte. „Wir bringen ihn!“ rief er feiner Frau 
au, unb nun kollerte feine Stimme ein wenig, ganz fanft und behaglich, vor reinſter 
Freude. „Geh nur gleich hin, Junge!“ ſagte er. „Mammchen nimmt das ſonſt 
krumm. So find die Damens.“ 

Aber der Zunge ſaß ſchon auf der Bettkante. 

„Nu fag bloß mal an ..., ftammelte er. „Vas haft du denn bloß gemacht, 
Mutterchen? Sieh mal bloß an, du mußt den alten faulen Bengel ſtraffer 
halten. So ein ruchloſer Muſikante, fährt davon, und die Mutter muß ſelber Holz 
hacken.“ 

Er hatte ſie mit beiden Armen umfaßt und drückte ſein heißes, rotes Geſicht 
an ihre Wange. 

Sie lag im Bett. Über das eine Auge war ein Tuch gebunden. Es wurde 
ihr furchtbar weh ums Herz, da der Junge ſie Mutter nannte. 

Paule ſprach platt, um Mammchen zum Lachen zu bringen. 

„Sauwat! ſauwat!“ ſagte er. „Nu ſmiet ſe ſick op ehre olle Dage noch mit 
Holz in 't Geſichte! Sauwat! ſauwat! Za, da mött ſe nu woll ſwitzen. Wi willt 
man glieks Tee taten — Fliedertee, Ramillentee, Lindenblütentee! Wie is denn 
dat mit 'n betchen Speck um den Hals? Wi willt mal en Leppel halen — ſe hat 
doch wol am Ende Halsweihdage. Steckt fe mal de Zunge en beiden rut. 
Sauwat!“ 

Mammchen lachte und ſagte: „Was macht denn Mutter?“ 

„Sie läßt grüßen — veele dauſend Male.“ 

„Und Arno?“ 

„Den habe ich nicht mehr geſehen. Als dein Brief ankam — du, und die 
Kiſte, Mutter! — da kamen wir gleich mit Muttern überein, daß ich fahren ſollte.“ 

„Haſt du auch Hunger, Sohne?“ 

„Mächtig!“ 

Die beiden Mägde waren draußen auf der Gaſſe bei ihren Schätzen. Nun 
unterhandelten die Männer über den Küchenzettel. Brot, Butter, Wurſt, Schinken, 
Speck, dazu Raffee. 

Paule machte Papierfeuer auf der Kochmaſchine an. Zuletzt aber holten fie 
den Spiritusapparat, und da dauerte es nicht lange, bis das Waſſer aufbrauſte. 

Der Badder ſaß auf einem Schemel und mahlte den Kaffee. Wenn die 
eingeſchütteten Bohnen durchgemahlen waren, legte er ſeelenruhig noch eine Fauſt 
davon nach. Die Pfeife hing ihm ſeitlich am Bein herunter, dicke Dampfwolken 
pafften aus ſeinen Lippen hervor, und ſein rötliches, gutes Geſicht ſtrahlte wie 
die liebe Sonne. 

Der Tiſch wurde vor Mammchens Bett gerückt, und der Vadder langte in 
ben Wäſcheſchrank und zog etwas zum Aufdecken hervor. 

Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß er ein Bettlaken ergriffen hatte. Aber das 
ſchadete nichts. Es wurde von ihm und Paule auf den Si[d) gelegt, und fie jcblürf- 
ten nun ihren vorzüglichen Kaffee vom Bettlaken und aßen ihre großen Wurft- 
und Schinkenſtullen. — 
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Am nächſten Tage (tanb Mammchen auf. Der Zunge follte es gemiitlid Haben. 
Sie wollte bann aud) allerlei wiffen, wie es in Berlin jebt ausfehe, wie bie neue 
Wohnung der Schweſter beſchaffen fei, wieviel Arno verdiene. 

„Was trägt denn Mutter jetzt für einen Hut, Paulematz?“ fragte ſie. 

„Ach, Mammchen,“ gab er zurück, „dat is nißt for bid — fau en Turm mit 
veele Blaumen un mit ausgeruppte Federn.“ 

„Macht ſie ſich denn noch ihr Haar immer ſo ſchön?“ 

„Wettſt du wat,“ fagte der Zunge, „du wiſt mid wol utefragen? — Ach bu, 
Mammchen,“ ſagte er, „ich habe mit angeſehen, wie ſie das Ding fertig macht, 
das ſie aufſetzt. Mit Gas und zwei Brenneiſen, das iſt aber höchſt kunſtvoll. Aber 
eine Waſſerflaſche wird es gemacht. Ja, das ift doch "ne koſtbare Sache — ſauwat 
möttſt de dick ook anſchaffen.“ 

Er gab ganz ruhig Auskunft über alles, was ſie wiſſen wollte. Ein großer | 
Erzähler war er überhaupt nicht. Sie fragte und fragte an ihm umber und jagte 
ihn zehnmal ungehalten aus dem Zimmer. 

So war es aber immer geweſen. 

Ihr Herz merkte jedoch, es war etwas Fremdes in ihm. Aber es war nichts, 
das ſich gegen ſie und den Vadder auflehnte. 

Über dem Nachdenken kam ihr plötzlich eine Angſt. Wer war Mieke — — 3 
Sie getraute ſich aber nicht, zu fragen, denn ſie wollte das Kind ja nicht kränken. 

Und dann war ſie frauenklug. „Nicht beachten!“ dachte ſie. 

Eines Tages kam es dann heraus, daß Mietze Arnos Braut ſei. Sie nannten 
fid du. Paule und Mieke hatten auch gleich ungeniert Brüderſchaft miteinander 
gemacht. 

„Sind ſie denn verlobt?“ fragte Mammchen voller Staunen. 

„Ja — na — fo mit Karten nicht, Mutter.“ 

„Nam ſie denn bei euch hin — ich meine in die Wohnung?“ 

Paule hob den Kopf und ſchaute zum Fenſter hinaus. 

„Nein“, antwortete er. 

Sie ließ ihn in Ruhe. 

Am Abend, als Paule ſchon ſchlief, ſetzte ſie fid zu ihrem Mann aufs Gofa 

Ja, et hatte auch gemerkt. Er bob feine Fauſt unb fdlug auf ben Tiſch, daß 
es dröhnte. Dann legte er feinen Arm um feines Weibes Schultern unb ſchmauchte 
in wütenden Stößen. Er legte die Pfeife weg und küßte die Frau auf die Stirn. 
Sie lag mit ihrem Kopf an ſeiner Bruſt, ganz ſtill. 

„Alter, du haſt wieder die Weſte vom guten Anzug an“, ſagte ſie. 

„Schimpf nicht, Weib.“ Er hob ihren Kopf empor, küßte ihre Augen und 
ſagte gütig: „Weine nicht, mein liebſter Schatz.“ 

Sie hatten dem Zungen nicht geſagt, wie et fie nennen ſollte. Er hatte fid 
das allein zurechtgelegt, daß er Badder und Mammchen ſagte, ganz aus feinem 
kleinen zwieſpältigen Herzen. Daheim war die Mutter, die ihn geboren hatte, 
und zu der er eigentlich hingehöͤrte, naturgemäß und wegen der Bibel. Hier war 

ſein Mammchen, das ihn hegte und tauſendfach liebte. Zetzt lenkte der Strom 
ab und floß zuſammen. Die Mutter war jetzt hier, nur als ſcherzhafte Lieb- 
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koſung fagte er nod) Mammchen zu ihr. Und bann fagte er: „Meine Mutter in 
Berlin.“ 

Eines Abends, als er Iden zu Bett gegangen war, ging die Mutter zu ihm 
in die Rammer und ſetzte fid) auf die Bettkante. 

Da faßte er ihre Hand und fagte: „Ich foll dir auch einen ſchönen Gruß aus- 
richten, Mutter.“ 

„Von wem denn?“ 

„Von der Mieke aus Berlin.“ 

„Wie kommt denn die eigentlich dazu?“ fragte ſie herb. 

„Sie hat gefragt, wo ich hier bin, und dann hat ſie gebeten, ich ſoll dich von 
ihr grüßen.“ 

„Die kann ja ihre Grüße für fid) ſelber behalten.“ 

„Sieh mal, Mammchen,“ ſagte er ſanft, „du mußt das nicht falſch auffaſſen. 
Mietze iſt ein ſo gutes Mädchen — ſo anſtändig — ach! und ſie hat es ſo gut mit 
mir gemeint.“ 

„Wird Arno ſie denn heiraten?“ fragte die Frau. 

Und er dagegen: „Meinſt du wohl?“ Dazu bob er den Kopf unb fab fie mit 
ſeinen großen, neugierigen Augen an. 

„Ich glaube nicht“, antwortete fie. | 

Er ſchwieg eine Weile, fann nach und ſagte endlich: „Vielleicht heiratet er 
ſie wirklich nicht. Aber man kann es doch nicht wiſſen —“ 

„Nein, man kann es nicht wiſſen.“ 

Er erzählte, wie fie zu dreien im Wald ſpazieren gegangen wären, er mit 
Mietze und Arno, und was Mietze da zu ihm geſprochen hatte. 

„War denn ihre Mutter nicht dabei?“ fragte die Frau. 

„Ach, ſie iſt ja eine Waiſe, die Mietze.“ 

„Oder ihre Tante?“ 

„Sie ſteht doch ganz allein auf der Welt, Mutter.“ 

„Nun natürlich!“ ſagte die Mutter bitter. . 

„Sie arbeitet ba in der Fabrik, wo Arno ift“, fuhr ber Zunge fort. „Aber 
fie kann von ihrem Verdienſt nicht leben. Jn der freien Zeit macht fie noch Halel- 
arbeit für ein Geſchäft. Ach, die Mietze muß viel hungern.“ 

Nach einer Weile ſagte fie: „Weißt du wohl noch, wie ich dir immer Märchen 
erzählt habe, als du noch klein warſt?“ 

„3a, das weiß ich noch; deine Märchen hatten immer einen wiffenfdaft- 
lichen Hintergrund, wo ich was draus lernen ſollte.“ 

„Soll ich dir wieder eins erzählen, Sohne?“ 

„Nein, laß nur.“ 

„Nein?“ fragte ſie mit Betonung. 

Er antwortete ftodend: „Wenn du es für nötig hältſt, Mutter“ 

Oarauf erzählte ſie ganz ſchlicht: „Es war einmal eine arme Witwe, die hatte 
ein einziges Töchterchen, das ſollte Hochzeit haben. Dazu hatten fie ihre Stube ge- 
ſcheuert, daß ſie weiß wie Kreide war. Es kam jedoch ein Unhold daher, und der 
trat mit ſeinen ſchmutzigen Füßen in das Gemach. Die Mutter verſcheuchte ihn 
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wohl, aber es blieb auf der Diele ein Schmutzfleck zurück, wo ber Unhold geſtanden 
hatte. Nun raufte das Mädchen ſein Haar und klagte, es könne den Bräutigam 
nicht in das beſchmutzte Gemad hineinführen. Sie waren aber ganz arm und 
wohnten oben auf einem ſehr hohen Berg. Und ſie hatten keinen Tropfen Waſſer 
in ihrer Wohnung. 

„Da ſetzte fid) die Mutter hin und weinte die lange Nacht, netzte den Schmutz 
fleck mit ihren Tränen, bis er aufgeweicht und fortgeſpült war. „Steh auf, meine 
Tochter!“ rief ſie ſodann. Und als das Mädchen, das draußen geſchlafen hatte, 
herzutrat, da leuchtete die Stube ſo weiß, als ob die Dielen von purem Silber 
wären. „Ich will mich jetzt ein wenig niederlegen und ruhen“, ſagte die Mutter; 
‚aber merke wohl auf, mein Rind, daß der Unhold nicht wiederkommt, denn alle 
meine Tränen, die ich batte, find nun vergofjen.‘“ 

Die Frau ſchwieg. Paule lag ganz ſtill und rührte ſich nicht. 

„Hat dir die Geſchichte gefallen, mein Sohn?“ 

„Ja, Mutter.“ 

„Die Mutter bin ich — das Mädchen biſt du.“ 

„So habe ich es auch aufgefaßt.“ 

Sie ſchwieg noch eine ganze Weile. Sodann küßte ſie ihn auf die Stirn, 
ſtand auf und ging aus der Rammer. 


E * 
* 


In dieſem Jahre wurde dem Zungen bie Landarbeit Iden weniger ſchwer 
als in den früheren Jahren. Der Badder brachte ihn tüchtig heran. Die Scholle, 
die er einſt beſitzen würde, ſollte er auch kennen und lieben lernen. Durch die viele 
ſchwere Arbeit, die ſie ihm machte, ſollte ſie ihm recht ans Herz wachſen. 

= 3n feinem Sekretär hielt der Mann ein fonderbares Buch verſchloſſen: 
eine Pappſchale voll eingehefteter Liebesbriefe. Er war als junger Menſch mit 
einem reichen Mädchen verlobt geweſen. Die Briefe, die das Mädchen ihm ge⸗ 
ſchrieben, hatte er ſofort zwiſchen die Pappdeckel geheftet, um ſie beſſer aufheben 
zu können. Sonntags und Feiertags hatte er ſich wohl dahinter geſetzt, hatte mal 
dieſen Brief geleſen, mal jenen. Da fie ihm wie eine Lebensgeſchichte in der rich 
tigen Folge immer vor Augen geweſen waren, ſo hatten ihm die Briefe manches 
zu erzählen gewußt. Denn fie (tammten aus guten ſowohl wie aus böſen Tagen. 
Als er eines Tages vom erſten bis zum letzten alle Briefe nacheinander durch 
geleſen hatte, war er zu einem ſonderbaren Entſchluß gekommen. Er hatte nám- 
lid feine Feder ausgeſpritzt und hatte dem Mädchen den Abſchiedsbrief geſchrie⸗ 
ben — ſolange es noch jung genug fei, um einen anderen Mann heiraten zu können, 
den es hoffentlich glücklich machen werde. Ihm, hatte er der Braut geſchrieben, 
würde fie kein Glück bereiten können, denn ihre Naturen gingen himmelweit aus 
einander. 

Nach ſehr vielen Jahren erſt hatte er ſeine jetzige Frau kennen gelernt, die 
ihm keinen Pfennig Vermögen ins Haus gebracht hatte. 

Quälten ihn die Sorgen nun, ſo ſetzte er ſich wohl vor ſeinen Sekretär und 
las die alten Liebesbriefe. Hinterher freute er fid) dann, wie wohl es das Schickſal 
doch mit ihm gemeint hatte. 
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Sm Winter nad) bem Abendbrot faken fie um den Tiſch in der Wohnſtube, 
bet Badder unb Paule in je einer Cofaede, bie Mutter gegenüber mit bem Stopf- 
korb und mit den Journalen. 

Der Vadder hielt etwas auf Literatur: Walter Scott, Willibald Alexis, 
Goethe. Was konnten denn die Leute heutigen Tages! Keiner konnte einen „Fauſt“ 
ſchreiben. Nach dem „Fauſt“ kamen ihm gleich „Die Hoſen des Herrn von Bre- 
dow“. Und dann fak er da mit dem Oeutſch-Franzöſiſchen Krieg von 70/71 oder 
mit Schloſſers Weltgeſchichte. 

Der Zunge war nicht an die Weltgeſchichte und an die Hoſen heranzub rin 
gen. Ihm fielen immer bald die Augen zu. Er wuchs und breitete ſich. Es war 
ja auch in der Wirtſchaft genug zu tun, den ganzen langen Tag über. Und dann 
ließ ihm der Badder noch Unterricht geben in Muſik und Buchführung und Spra- 
chen. Er mußte wahrhaftig lernen wie ein kleiner Zunge. Lernen — und arbeiten. 

Nach Weihnachten machten ſie ein großes Feſt mit. 

Die Mutter putzte zu ſeiner Verzweiflung eine volle Stunde an dem Jungen 
umher. Sie intereffierte fid) jetzt auch für fein Bärtchen. Sie ſelber zog ihr ſchwarz- 
ſeidenes Kleid an, das ſchon ein wenig unmodern war. Aber der Vadder und 
Paule ſtellten hinterher feſt, ſie wäre doch die Schönſte von allen geweſen. 

Es war das erſtemal, daß Paule mit in Geſellſchaft genommen wurde. Er 
tanzte wie ein Waſſerfall. Wo er nur immer eine Dame erſchaute, die ſitzen ge- 
blieben war, ſtellte er ſich dienſtbefliſſen und artig ein. Und das waren doch meiſt 
Damen, die reichlich ihre dreißig Lebensjahre zählten. Mit den ganz jungen Mäd- 
chen aber gefiel es Paule ſchließlich doch am beſten. Die hatten ſo leichte Füßchen, 
und es war ihm dann immer gerade ſo, als ob er Flügel hätte. 

Als ſie heimgingen, führte er die Mutter am Arm. 

Vor ihnen her gingen ein paar alte Damen mit Strümpfen über den Stie- 
feln, wegen der Straßenglätte. 

„Daß wir beffer Tuben können“, fagten fie. — 

Der Winter verging, das Frühjahr kam, die ſchwere Landarbeit fing wieder 
an. Darauf kam dann die Ernte, und hinterher war unverſehens der Winter wie- 
der im Land. — — 

Paule iſt ein großer, ſtattlicher Menſch geworden. Sein Kindergeſicht hat 
er noch immer, das weiche, liebe, braune Geſicht im Dreieckſchnitt. Dazu die großen, 
dunkeln, erwartungsvollen Augen. 

In der regen Arbeit, im Zauber des ſtillen Wohngemaches mit dem Vadder 
unb mit Mammchen — verblaßt allmählich etwas in feiner Erinnerung. 
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Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei 


Herman v. Petersdorff 


4m 20. Juli 1907 ift Chriſtoph v. Tiedemann, der in den Jahren 1875 
— 1881 an der Spitze der Reichskanzlei ſtand, ſiebzigjährig aus dem 
Leben gerufen worden. Damit iſt ſeine von ihm in der Vorrede zu 
feinen Schleswig-Holſteiniſchen Erinnerungen, die ich im Auguſtheft 
des neunten Jahrganges dieſer Zeitſchrift (S. 644) gewürdigt habe, ausgeſprochene 
Abſicht, in einem zweiten Bande ſeine Erinnerungen an Bismarck und in einem 
dritten feine parlamentariſchen Denkwürdigkeiten zuſammenzufaſſen, unausge- 
führt geblieben. Angeſichts des trefflichen Erzählertalents und der vertrauten 
Stellung zu dem erſten Reichskanzler, die Tiedemann batte, ijt dies außerordent 
lich zu beklagen. Zum Glück werden wir einigermaßen dadurch entſchãdigt, daß 
der Sohn Tiedemanns einige von ſeinem Vater bereits niedergeſchriebene Kapitel 
und ſonſtige in deſſen Nachlaß vorgefundene Materialien zu einem Buche ver 
einigt hat, das inzwiſchen bei Hirzel in Leipzig unter dem Titel „Sechs Sabre 
Chef der Reichskanzlei unter dem Fürſten Bismarck, Erinnerungen von Chriſtoph 
v. Tiedemann“ erſchienen iſt und bereits in zweiter Auflage vorliegt. Ohne 
Frage hatte der federgewandte, fo ſehr in den Dingen ſtehende ehemalige Ge 
hilfe Bismarcks jene Jahre feines Lebens viel farbenreicher darzuſtellen ver- 
mocht, als es hier geſchieht, und noch mancherlei weitere Aufſchlüſſe gegeben. 
Aber das darf gejagt werden: wir erhalten in dem zweiten Bande ber Liede- 
mannſchen Erinnerungen die Geſtalt Bismarcks und fein Familienleben fo greif- 
bar vor Augen geführt, wie dies bisher kaum je geſchehen ift. Für die Fabre 
1875—1881 find bieje Erinnerungsblätter zweifellos bisher die befte Quelle zur 
Geſchichte Bismarcks. Auch von Buſch und anderen haben wir über diefe Fabre 
manches erfahren. Aber Tiedemann ift erſtens eine vornehme Natur im Gegen- 
ſatz zu Moritz Buſch und weiß den Reichskanzler daher kongenialer zu würdigen, 
und dann hat er ungleich mehr praktiſch-politiſche Kenntniſſe als ein Literat, der 
Buſch mehr oder minder doch geblieben ijt; außerdem und vor allem ſtand Tiede- 
mann den Ereigniſſen jener Fahre dauernd in nächſter Nabe. Was Graf ftepfet- 
ling über Buſchs Schilderung ſagte, in ihr habe man den leibhaftigen Bismarck 
vor fid, gilt hier in erhöhtem Maße. Und wenn Keyſerling von Buſch einſchrän⸗ 
tend meinte: allerdings fände man bei ihm nichts von Bismarcks unter der Meeres- 
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fläche verborgenen etwaigen Vorausberechnungen und verwegenen Rombinatio- 
nen, fo gilt das von Tiedemann nicht fo. Hier fühlt man doch weit mehr das Ge- 
heimnisvolle, das Dämoniſche des gewaltigen Mannes. 

Eine feſſelnde Reihe, dieſe vertrauten Mitarbeiter Bismarcks! Es waren 
nicht bloße „tüchtige Beamte“, bie ber Meiſter der Staatskunſt fid) als feine ftandi- 
gen Gehilfen ausſuchte, es waren vielmehr tiefer geiſtig veranlagte Menſchen, 
Heinrich Abeken, Lothar Bucher, Rottenburg, Tiedemann, vielleicht auch Hol- 
(tein, von den Grandſeigneuren, bie in höheren Stellen Verwendung fanden, 
vor allem Bernhard Ernſt v. Bülow und auch bis zu einem gewiſſen Grade der 
feingebildete Hermann v. Thile. Ungeheure Anforderungen ſtellte der Unergriind- 
liche an ſie. Abeken hat ſich buchſtäblich zu Tode in Bismarcks Dienſt gearbeitet, 
und ganz dasſelbe gilt von Bernhard Ernſt v. Bülow, bem Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen, Vater des Reichskanzlers Fürſten Bülow. Auch Bucher ift unerhört 
angeſpannt worden, und nicht minder Tiedemann. Zieler war 45 Jahre, als er 
aus der Reichskanzlei ausſchied, im Gefühle, daß dieſer raſtloſe Dienſt ihn völlig 
aufrieb. Und dabei war kaum ein arbeitsluſtigerer Mann zu finden als Chriſtoph 
Tiedemann. Oft genug hat er die ganze Nacht hindurch gearbeitet. Ihm konnte 
es anfangs gar nicht genug werden. Er hat ſich Bismarck gerade durch ſeinen Drang 
zur Arbeit empfohlen. Auch ſchnell und konzentriert zu arbeiten, hat Tiedemann 
verſtanden, was Bismarck ſehr erwünſcht war. Der wollte vor allem immer kurz 
das Weſentliche herausgehoben wiſſen, einen „ſuſzitierenden Extrakt“ haben, wie 
er fid) ausdrückte. Schließlich ſeufzte Tiedemann doch unter der Laft der Geſchäfte, 
und er wäre wohl erlahmt, wenn er fid) nicht wiederholt an der phänomenalen 
Schaffenskraft ſeines Herrn und Gebieters aufgerichtet hätte, die freilich unter 
dem leidenden Zuſtande des Kanzlers zuweilen nachließ, dann aber plötzlich um 
ſo überraſchender durchbrach. 

Es iſt ein Genuß, zu verfolgen, wie Bismarck dieſes Werkzeug ſeiner Pläne 
zu beſtricken gewußt bat, um ihn an fid) zu feſſeln. Der junge, noch nicht vierzig- 
jährige Landrat des Kreiſes Mettmann war nicht gefeit gegen Schmeichelreden, 
die von dieſer Seite ausgingen, wie er fid) denn von einiger Eitelkeit „hypotheka- 
riſch belaſtet“ zeigt, um ein Wort Bismarcks auf ihn anzuwenden. So ging es ihm 
duferjt angenehm ein, als ihm hinterbracht wurde, Bismarck habe von ihm ge- 
äußert, er fet der verſtändigſte Menſch, der ihm ſeit langem vorgekommen wäre. 
Ebenſo berechnet wie jene Wendung, von der er annehmen durfte, daß fie Tiede- 
mann zu Ohren kommen würde, war die Bemerkung Bismarcks, nach dem Eindruck, 
ben er von Tiedemann empfangen habe, vermöge er nicht recht zu begreifen, wie 
jemand gegen Tiedemann Animoſität hegen könne. Als er Chef der Reichskanzlei 
geworden ijt, notiert Tiedemann: „Der Zürft ijt gegen mich von einer Liebens- 
wiirdigteit, die ſchwer zu beſchreiben ift und etwas Berauſchendes hat.“ Auch ſonſt 
zeigt ſich Tiedemann erfüllt von den Beweiſen der Liebenswürdigkeit, die er vom 
Kanzler empfangen hatte. Sicherlich iſt dieſe Herzlichkeit zu einem großen Teile 
von aufrichtiger Geſinnung eingegeben geweſen. Zum Teil aber werden wir darin 
doch das gefliſſentliche Beſtreben Bismarcks zu erkennen haben, die ſchätzenswerte 
Kraft dieſes Mannes in feinen Bann zu zwingen. 
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Als Werkzeug, das fid ihm ganz verfchrieben hatte — ein äußeres Zeichen, 
wie eng Tiedemann mit bem Bismarckſchen Haufe verwachſen war, ift die Tat- 
fache, daß er im Sabre 1879 133mal bei Bismarck aß und monatelang nicht in fein 
eigenes Haus kam —, genoß Tiedemann denn auch bei Bismarck die Ehre einer 
ungewöhnlichen Vertrauensſtellung. Da offenbarte ſich ihm denn der Bismarckſche 
Geiſt oft erplofiv. In Gedankenblitzen, in Bosheiten, in Bekenntniſſen, in Diret- 
tiven. In dem Wirrwarr der Erörterungen über die Verwaltungsorganiſation 
ſtellt Bismarck am 18. Januar 1875 als Richtſchnur auf: „Für mich kommt es 
augenblicklich in erſter Linie darauf an, den Ultramontanismus zu bekämpfen, 
alles andere iſt Nebenſache.“ Am 22. Februar 1877 vergleicht er die Kleinſtaaten 
mit Ferkeln, die man auf der Wolfsjagd im Schlitten mitnimmt und die man kneift, 
damit ſie durch ihr Schreien die Wölfe anlocken; ſie müßten noch mehr ſchreien 
über die Höhe der Matrikularbeiträge. Ein andermal erklärt er: „Lasker ijt doch 
die eigentliche Staatskrankheit; er iſt noch viel mehr Reblaus als Windthorſt.“ 
Von dem Finanzminiſter Hobrecht ſagte der Kanzler, er würde nie, auch wenn es 
die Exiſtenz des Vaterlandes gegolten hätte, einen Finger, geſchweige denn die 
Arme bis zum Ellbogen in Schmutz getaucht haben. Zu den ſchönſten Metaphern, 
die zugleich eins ſeiner klärendſten Worte iſt, gehört ſeine Entwickelung über die 
Gründe feines im April 1877 eingereichten Rüdtrittsgefuches: „Ihm fei zumute 
wie einem Jäger, der den ganzen Tag auf Kartoffelfeldern Hühner gejagt babe. 
Gegen Abend fei er todmüde und ſehne fid) nad Ruhe. Wenn einem ſolchen Jäger 
gemeldet werde, in einem benachbarten Buſche ſteckten mehrere ſtarke Sauen, 
dann fei es vielleicht möglich, daß neue Lebenskraft in ihm erwache; Hafen oder 
Hühner würden ihn aber nicht mehr in Bewegung bringen. Als ſolche „Sauen 
würde er betrachten: die Reform der wirtſchaftlichen Geſetzgebung, eine wirklich 
gründliche Steuerreform — oder auch auf anderen Gebieten: die Ausräucherung 
des Partikularismus. An eine dieſer Aufgaben den letzten Lebenshauch zu ſetzen, 
könne verlockend fein. Aber die letzten Kräfte verbrauchen zu müjjen in täglichen 
kleinlichen Reibereien, dazu fei er nicht mehr imſtande.“ Der fo vielfach eingewur⸗ 
zelten, aber grundfalſchen Vorſtellung von dem Kraftmenſchen Bismarck, der 
jederzeit alles mit dröhnendem, rückſichtsloſem Küraſſierſchritt durchgeſetzt babe, wird 
Tiedemanns Buch vielleicht etwas Abbruch tun. Denn in ihm tritt der elegante, durch 
ſeine entzückende Feinheit imponierende Staatsmann deutlich in die Erſcheinung. 
So iſt zu beachten, wenn Tiedemann über einen Kronrat ſchreibt: „Namentlich die 
Ausführungen Bismarcks waren in dem Tone ehrfurchtsvoller Deferenz gehalten 
den er immer dem Kaiſer gegenüber anzuſchlagen pflegte“; ebenſo wenn es von 
einer hochwichtigen Sitzung der Bundesrats-Ausſchüſſe heißt: „Vom Fürſten pra- 
ſidiert. Hochelegante Rede desſelben.“ Während der Miniſterberatungen bewahrte 
Bismarck nach Tiedemanns Angabe immer eine verbindliche Haltung, „wenn er 
auch bisweilen ſeine Augenbrauen zu ſtreichen begann“. Tiedemann iſt nach ſeinem 
eigenen Bekenntnis in feinem langjährigen engen Zuſammenleben mit Bismard 
nur ein einziges Mal in verletzender Tonart vom Fürſten behandelt worden. Der- 
gleichen Mitteilungen veranſchaulichen die vornehme Art des Kanzlers und die 
Gewalt, bie er über feine Löwennatur doch im allgemeinen zu bewahren wußte. 
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Eine ganz eigenartig rührende Epifode ift bie Erzählung von Sultans, des 
etften Reichshundes Tode: „Unten bot fid) uns ein wirklich erſchütternder Anblick. 
Auf dem Fußboden ſaß der Fiirft, den Kopf des ſterbenden Hundes in feinem Schoß 
haltend. Er flüfterte ihm liebkoſende Worte zu und ſuchte feine Tränen vor uns 
zu verbergen. Bald darauf ſtarb der Hund; ber Fürſt erhob fid und ging auf fein 
Zimmer, kam an dieſem Abend auch nur auf kurze Zeit wieder, um Gute Nacht 
zu fagen.“ Und weiter: „Nach dem Frühſtücke ftiegen wir zu Pferde; der Fürſt war 
einſilbig, er ſuchte die Wege auf, wo ſein lieber, alter Hund ihn zuletzt begleitet.“ 
Doch man leſe ſelbſt nach. So wohnte kindliche Weichheit dicht neben harter 
eiſerner Energie in dem Fürſten. 

Am mächtigſten packt die geniale Geiſteskraft dieſes Mannes bei ſeinen aus 
dem Augenblick herausgeborenen, alle Knoten löfenden Entſchlüſſen und Ent- 
ſcheidungen. Schon früher hat Tiedemann jene klaſſiſche Art der Löſung einer 
größeren Anzahl von Oifferenzpunkten wegen eines Handels vertrages mit Ofter- 
reid) erzählt, über die das Staatsminiſterium in Abweſenheit Bismarcks zu keinem 
Beſchluß hatte kommen können. Nachdem er darüber den Bericht feines Gebeimrats 
angehört hatte, klopfte Bismarck in größter Gemütsruhe ein Ei auf und ſagte, 
ohne fid) auch nur einen Moment zu befinnen: „Antworten Sie ad 1: Dieſe Ron- 
zeſſion will ich zur Not genehmigen; ad 2: Fällt mir gar nicht ein; ad 3: Das muß 
fpdteren Vereinbarungen vorbehalten bleiben uſw. Die Entſcheidung über fámt- 
liche Punkte kam wie aus der Piſtole.“ Als der Bundesrat einmal nicht gut funktio- 
niert hatte, hat Bismarck ſofort einen weitgreifenden Plan zur Anderung der Ge- 
ſchäftsordnung dieſer Körperſchaft fix und fertig. Als Schuwaloff zum Fürſten 
kam, um ihm den Vorſchlag zum Berliner Kongreß zu unterbreiten, konferierten 
die beiden 20—30 Minuten. „Dann erſchien der Fürſt in der Tür, einen Bogen 
Papier in der Hand; auf dem das ganze Programm des einzuberufenden Kon- 
greſſes niedergeſchrieben war.“ 

Einige Kapitel des Buches ſind wahre Kabinettſtücke lebendiger Schilderung. 
Dazu rechne ich den Bericht über die Kronratsſitzung am 2. Dezember 1876 wegen 
der eventuellen Beſchickung der Pariſer Weltausſtellung, ferner die Erzählung, 
wie Hobrecht Finanzminiſter wurde, die Schilderung eines „Sturmes im Glaſe 
Waſſer“, bei dem der ſpätere Unterſtaatsſekretär im Reichspoſtamt Fiſcher der 
Beunruhigungsbazillus war, den Abſchnitt „Die Attentate und das Sozialiſten- 
geſetz“ und die Sar[tellung des „Falles Rommel“, den Tiedemann „eine Komödie 
der Irrungen“ nennt. Von intimem Reize ſind ferner die Mitteilungen über die 
Differenzen mit dem Kaiſer wegen der Ernennung des Unterſtaatsſekretärs v. Gru- 
ner zum Wirklichen Geheimen Rate und der Verabſchiedung des Ronfiftorial- 
prdfidenten Hegel. Auch über Stoſch erfahren wir Neues. Zu den wichtigſten 
Ergebniſſen der Tiedemannſchen Aufzeichnungen gehört die ungemein günftige 
Beleuchtung, in die der alte Kaiſer darin tritt. Es iſt wohl zu unterſtreichen, daß 
Tiedemann ihn „den Großen“ nennt. Das iſt augenſcheinlich mit wohlerwogener 
Abſicht geſchehen. Schon die eine Tatſache, daß Wilhelm I. in der Kronratsſitzung 
vom 2. Dezember 1876, in der die Miniſter einſchließlich Bismarck das Verlaſſen 
der Schutzzollpolitik als fehlerhaft erkennen, feinen verſammelten Ratgebern vor- 
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halten durfte, er habe die Herabfegung der Zölle immer für bedenklich gehalten 
und noch in der letzten Konſeilſitzung die Aufhebung der Eiſenzölle bekämpft, 
zeigt, wie ſehr der greiſe Monarch ſich eine unabhängige Stellung zu bewahren ge 
wußt hat und wie er die Dinge ſelbſt zuweilen richtiger als ſeine Ratgeber beurteilte. 
Und wie vorteilhaft ſchildert Tiedemann das Verhalten Wilhelms L in jener Rron- 
ratsſitzung: „Mit vollendeter Sicherheit präfidierte der Raifer. Seine Sprache 
war knapp und klar, kein Mißverſtändnis zulaſſend und die Punkte, auf die es an- 
kam, ſcharf hervorhebend“ uſw. Auch der Kronprinz ſchneidet gut bei Tiedemann 
ab; vor allen Dingen wird feine edle Art beleuchtet. So S. 210: „Oer Kronprinz 
ſagt (1870), er werde unter keinen Bedingungen eine Dotation annehmen. Es 
fei für die übrigen Generale [don ſchlimm genug, daß die Prinzen ihnen die höhe- 
ren Kommandoſtellen und den Ruhm wegnähmen.“ Ebenſo kommt Edwin Man- 
teuffel gut weg. Tiedemann fiel es auf, mit „welchem erſtaunlichen Scharfblick 
diefer bei Gelegenheit der Verwaltungsorganiſation die Punkte herausfand, auf 
die es ankam; und Rudolf Gneiſt äußerte voller Achtung über den Feldmarſchall: 
„Das ijt ein Mann, der in eigenen Schuhen ſteht.“ Woran es [don in jener Zeit 
lag, daß für einen Miniſterpoſten nicht immer die geeignetſten Männer zu haben 
find, lehrt die Verhandlung mit dem vorzüglich für ben Poſten eines Finanzminiſters 
geeigneten Generalſteuerdirektor Burghart im Jahre 1878. Dieſer erklärte auf 
die Anfrage, ob er Finanzminiſter werden wolle, ſeine Mittel erlaubten dies nicht; 
er würde es feiner Familie gegenüber nicht verantworten können. Lehrreich üt 
die günſtige Beurteilung, die Caprivi von verſchiedenen Seiten erfährt. Der 
Kriegsminiſter v. Ramele äußerte: „Oer ijt fo viel wert wie zehn Bataillone. Wenn 
es wirklich losgehen ſollte, wird Caprivi Kommandant von Berlin, und der verſtebt 
ſeine Sache.“ Im Sommer 1880 war Caprivi bei Bismarck zur Tafel, und dieſer 
unterhielt ſich eifrig mit ihm. Noch an demſelben Abend äußerte er (id zu Tiede 
mann über den General: „Der Mann hat eine Zukunft; in dem ſteckt vielleicht das 
Zeug zu einem künftigen Reichskanzler.“ Schätzenswert find auch die Mitteilungen 
über den vermittelnden Einfluß der Flügeladjutanten Lehndorff und Lindequift. 

Manche Aufzeichnungen tragen leider gar zu aphoriſtiſchen Charakter. Zu- 
weilen mutet es uns ſo an, als wenn man lediglich Kapitelüberſchriften erhielte. 
Oft genug wird bei uns Hunger nach neuen Aktenſtücken geweckt. Am 28. Mai 
1877 diktierte Bismarck feinem Geheimrat ein Expoſé über feine Stellung zur 
Kirchenpolitik, „das Intereſſanteſte, was id) feit langer Zeit gehört“, wie Tiede- 
mann dazu bemerkt. Aus Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ wiſſen wir, 
wie abgeneigt Wilhelm I. der Ernennung Bennigſens zum Miniſter war. Von 
Tiedemann erfahren wir mehr darüber. Wie der Kanzler ihm erzählte, hat der 
Kaiſer ihn, als er zum erſten Male Bennigſens Ernennung aufs Tapet brachte, 
angejeben, als ob er mit einem Übergeſchnappten ſpräche. Am 21. Januar 1878 
diktierte der Fürſt ohne Unterbrechung volle fünf Stunden hindurch ein Schreiben 
an den Kaiſer, das nicht nur eine genaue Wiedergabe der Verhandlungen mit 
Bennigſen wegen ſeines Eintritts ins Miniſterium enthielt, ſondern zugleich eine 
hochpolitiſche hiſtoriſche Darſtellung der Entwickelung der Parteiverhältniſſe ſeit 
Einführung der Verfaſſung. Der arme Tiedemann hatte zuletzt ganze 32 Folio- 
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feiten beſchrieben. Seite 377 erfahren wir von einem Tagebuche Bismarcks. Seite 
3591 wird ein Brief Bismarcks an König Ludwig II. von Bayern erwähnt, der nicht 
unter den in die „Gedanken und Erinnerungen“ aufgenommenen zu finden iſt. 
Möchte ein gnädiges Geſchick es uns beſcheren, daß wir alle diefe wichtigen Doku- 
mente zur Zeitgeſchichte noch dereinſt kennen lernen. 

Natürlich muß man die Tiedemannſchen Aufzeichnungen wie alle derartigen 
Publikationen mit Kritik leſen. So ausgezeichnet die Quelle ſchon deswegen iſt, 
weil ſie großenteils gleichzeitige Niederſchriften eines geiſtvollen, federgewandten 
Mannes gibt, der aus der allererſten Hand ſchöpfte, fo hat man doch zu berück- 
ſichtigen, daß auch Tiedemann ſubjektiv urteilt und manchmal die Dinge doch nicht 
völlig überſehen haben wird. So plauſibel er den Fall Rommel erzählt, ſo bin ich 
doch nicht ſicher, ob Tiedemann nicht trotz alledem dabei von dem liſtenreichen 
Kanzler etwas über den Löffel barbiert iſt. Gerade die verſtärkte Auflage des 
Falles Tiedemann-Eulenburg, die der Fall Rommel darſtellt, legt mir u. a. den 
Gedanken nahe, daß der Zauberer der Wilhelmſtraße hier ein eigenartiges Mix- 
tum hergeſtellt hat. Ein beſonderer Grund zur Vorſicht liegt bei Tiedemann noch 
deswegen vor, weil ſein Ehrgeiz durch Bismarck eine tödliche Kränkung erfuhr. 
Darüber wußte man Iden einiges aus Buſch und den „Gedanken und Erinne- 
rungen“. Man durfte daher geſpannt fein, was Tiedemann in feinen Erinnerun- 
gen dazu ſagen würde. Sie belehren uns denn auch in der Tat zur Evidenz darüber, 
ein wie tiefer Stachel im Herzen des ehemaligen Chefs der Reichskanzlei gegen 
Bismarck zuruͤckgeblieben iſt. Tiedemann wollte gern Oberprãſident werden, und 
das hat Bismarck verhindert, weil er ihn nicht dafür geeignet hielt. Nun hat Liede- 
mann aber ohne Frage das geiſtige Zeug und die Tatkraft von zwei gewöhnlichen 
Oberpräſidenten zuſammen gehabt. Ob Bismarck nicht aber doch recht batte, 
wenn er nach anfänglichem Schwanken meinte, daß fein Kanzleichef zu febr Drauf- 
gänger wäre? Ob Tiedemann überhaupt die Grandſeigneurnatur war, die für 
eine Oberpräfidentenftelle erwünſcht ift? Er war ein Mann der großzügigen 
Arbeit, aber doch wohl weniger ein Mann des Parketts und der Repräſentation. 
Wie dem aber auch ſein mag: er wurde jedenfalls nicht Oberpräſident und hat 
jahrzehntelang in der vergleichsweiſe beſcheidenen Stellung eines Regierungs- 
prajidenten von Bromberg gewirkt und damit eine eifrige parlamentariſche Tätig- 
keit verbunden. Nach den angeſpannten Jahren unter Bismarck, in denen er 
mit den erſten Männern Europas in ſtändiger Berührung war und in denen er 
die herrliche Deckerſche Villa als Wohnſitz angewieſen erhalten hatte, war das faſt 
als ein ſchlichter Ruhepoſten zu betrachten. So ijt es am Ende verſtändlich, wenn 
das Bild des gewaltigen Kanzlers fid im Spiegel von Tiedemanns Seele viel- 
leicht etwas trübte, und daß er in den erſten vorläufigen Aufzeichnungen zu der 
„dissectio animi“, bie er von Bismarck zu entwerfen gedachte, das Wort nieder- 
ſchrieb: „Mehr Mephiſto als Soul" Hätte er jene groß angelegte Charakteriſtik 
ausführen können, ſo hätte er bei der rühmenswerten Objektivität, zu der er ſich 
ſonſt im allgemeinen ſeinem Schickſalsmann gegenber durchzuringen imſtande ge- 
weſen iſt, vielleicht doch ein anmutenderes Bild zur Bezeichnung von Bismarcks 
Geſamtweſen gefunden. 
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Der Arquell ber Lebensanſchauungen Schopenhauers 
und Nietzſches 


(Zu Schopenhauers 50. Todestag am 11. September) 


— 


J. chopenhauer und Nietzſche haben in ihren Lebensanſchauungen die große Abred- 
nung mit ſich ſelber gehalten; ihre Werke ſind aus dem tragiſchen Konflikte ihres 
: heimlichſten Lebens geboren. 

Schopenhauer unterſcheidet fih von feinen Vorgängern, von Kant, Fichte und Sde- 
ling, wie auch von ſeinem Antipoden Hegel dadurch, daß ihn das Leben zum Philoſophen ge 
macht hat. In einem Briefe an Erdmann in Halle ſagt er: „Mich haben nicht die Bücher, 
ſondern die Welt hat mich befruchtet.“ Seine Vorgänger find, wie Rudolf Steiner in der Cir 
leitung zu feiner Schopenhauer Ausgabe febr richtig bemerkt, Philoſophen, denen ihre Auf- 
gaben aus der Betrachtung fremder Anſchauungen erwuchſen: „Rants Denken bekam den 
entſcheidenden Stoß durch Vertiefung in Humes Schriften, Fichtes und Schellings Wirken 
erhielt durch Rants Kritiken die Richtung, Hegels Gedanken entwickelten ſich gleichfalls aus 
denen feiner Vorgänger. Daher find die Ideen dieſer Denker Glieder einer fortlaufenden 
Entwicklungsreihe. Wenn auch jeder der genannten Philoſophen in den ihn anregenden frem 
den Gedankenſyſtemen jene Reime ſuchte, deren Weiterentwidlung gerade feiner Individual. 
tät gemäß war, ſo iſt doch die Möglichkeit vorhanden, die bezeichnete Entwicklungsreihe rein 
logiſch nachzuzeichnen, ohne auf die perſönlichen Träger der Ideen Rüͤckſicht zu nehmen. & 
iſt, als ob ein Gedanke den andern hervorgebracht hätte, ohne daß ein Menſch dabei tätig geweſen 
wäre.“ Schopenhauer dagegen erwuchs aus feinen Erfahrungen eine große Zahl von Zwei 
feln und Rätfeln, bevor er wußte, was andere über das Leben des Geiſtes und das Wirken det 
Natur gedacht haben. Die Fragen, bie ihm feine Erlebniſſe aufdrängten, hatten ein durch 
aus individuelles Gepräge. „Fichtes, Schellings, Hegels philoſophiſches Syſtem erwecken 
das Gefühl, daß fie auf das Rantifche folgen mußten, weil fie logiſch durch dieſes gefordert 
wurden; von dem Schopenhauerſchen dagegen kann man [id ganz gut denken, daß es um 
in der Geſchichte der Philoſophie ganz fehlte, wenn das Leben des Schöpfers vor feiner pro- 
duktiven Zeit durch irgend einen Zufall eine ganz andere Wendung genommen hatte.“ Monde 
der philoſophiſchen Ausführungen Schopenhauers find nur die in ein wiſſenſchaftliches 6c 
wand gehüllten Anſichten, die das Leben vor ber philoſophiſchen Studienzeit in ihm erzeugt 
bat. Nicht ein Grundſatz, aus dem fid alle philoſophiſche Wiſſenſchaft ableiten läßt, ift fem 
Ausgangspunkt, ſondern der Peſſimismus iſt, wie Alois Riehl in einem Vortrage ſich 
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vernehmen ließ, „fein Apriori und gleichſam der angeborene Begriff feiner Philoſophie“ 
Die peſſimiſtiſche Verurteilung des Lebens ſtand ihm bereits feft, ehe noch ein weiterer Be- 
ſtandteil feiner Lehre gefunden war. Ja noch mehr, alle andern Hauptgedanken feiner Philo- 
ſophie entwickelten ſich erſt aus dem Peſſimismus, und ſchon ihre Auffindung, ihre Auswahl 
ſteht unter der Leitung des peſſimiſtiſchen Srundmotivs. Schon zu Beginn feiner Univerfi- 
tätszeit äußerte er (id) einmal zu Wieland: „Das Leben ift eine mißliche Sache; ich habe mir 
vorgenommen, das meinige damit hinzubringen, über dasſelbe nachzudenken. Niemand 
hat nach Riehl eindrucksvoller und mit einer ſolchen Mannigfaltigkeit von Wendungen und 
Gleidniffen von der Nichtigkeit und den Leiden des Lebens geredet, — auch Leopardi nicht. 

Und doch hing Schopenhauer mit allen Fibern und Faſern ſeines Seins an dem Leben, 
das er verneinte. Er verdient nicht das Lob, das die Athener auf das dem Zenon geſetzte Dent- 
mal ſchreiben konnten: daß fein Leben feiner Lehre gleich geweſen fei. Er genoß die Schön- 
heit der Natur, deren „durchgängige Wahrheit und Konſequenz“ ihn den „Winkelzügen“ der 
menſchlichen Geſellſchaft gegenüber wahrhaft anheimelte, mit vollen Zügen, er war ein feiner 
funfttenner und Kunſtliebhaber, er glaubte an den Fortſchritt der Menſchen auf induſtriellem, 
intellettuellem und moraliſchem Gebiete; er flüchtete zur Überrafhung feiner Schweſter, die 
ſeine Angſt vor der Krankheit mit ſeiner Lebensanſchauung nicht zuſammenreimen konnte, 
1831 vor der Cholera, die ſeinen großen Antagoniſten Hegel hingerafft hatte, aus Berlin nach 
Frankfurt am Main und verblieb daſelbſt, weil ihm das Klima zuſagte und die „comforts‘‘ 
der Stadt gefielen; er richtete fid) dort ein behagliches Zunggefellenheim ein, er war ein Ren- 
ner und Liebhaber von feinen Speiſen und Getränken, Zigarren uſw. Er ließ es ſich mit einem 
Worte durchaus nicht ſchlecht gehen in dieſer ſchlechteſten aller möglichen Welten. Er ver- 
ſtieß das Leben nur, weil er es unglücklich liebte, weil er keine Gegenliebe bei ihm fand. Um- 
ſonſt hatte feine Mutter ihm gepredigt: „Verliere den Mut nicht, auch deine Zeit wird kommen, 
wo es dir nach Wunſch gehen wird. Wenn man ſeine Wünſche zu beſchränken weiß, ſo kann 
man ſicher auf Glück hoffen, das erfahre ich jetzt.“ „Faſſe nur Mut und laſſe dich nicht zu ſehr 
nieberbrüden, damit auch dein Gemüt nicht krank werde. Mut und Faſſung find ja unſere 
einzige Schutzwehr gegen alle Übel der Welt.“ Die Tugend der Geduld und Ausdauer war 
ihm fremd. Darum ſuchte er fid) von feinem brennenden, zehrenden, unſtillbaren Lebens- 
durſte dadurch zu befreien, daß er die Welt grau in grau, in grellen, ſchreienden Farben malte, 
in fid) die Idee großzog, alle Quellen feien vergiftet. Je ſtärker der Orang, je ftürmifcher das 
Begehren, deſto mehr verrannte er fid) aus Verzweiflung an der Moglichkeit des Genuſſes 
in den Wahn, daß das Leben nicht lebenswert, daß es ein Geſchäft fei, deffen Ertrag bei wei- 
tem nicht die Koſten decke, „eine unaufhörliche Jagd, wo die Lebenden, bald als Jäger, bald 
als Wild, ſich die Fetzen einer grauſen Beute ſtreitig machen, ein Krieg aller gegen alle, ein 
antizipierter Tod, wie fid) Parmenides ausdrückte, und, um alles mit einem Worte zu fagen, 
eine Art Naturgeſchichte des Schmerzes, die ſich alſo zuſammenfaſſen ließe: grundloſes 
Wollen, ewiges Leiden und Kämpfen, dann Sterben und fo fort in saecula saeculorum, bis 
daß die Rinde unſeres Planeten in kleine Stückchen zerfällt“. Das Leitmotiv, der tiefinnerſte 
Grund ſeines Peſſimismus iſt die heiße Sehnſucht nach Lebensgenuß, die leidenſchaftliche, 
grenzenloſe Liebe zum Leben. Um den quälenden Druck der unbefriedigten Sehnſucht, des 
unerſättlichen und ewig ungeſtillten Willens abzuſchütteln, griff er nach dem Peſſimismus 
wie nach einem Rettungsanker. Weil er die Luft bes Dafeins ſuchte und nicht fand, redete 
er ſich ein, daß der Schmerz ein weſentlicher Beſtandteil des Lebens iſt, der Menſch ſich daher 
aus den Schranken der Individuation, in bie ibn der ungeſtüme Drang zum Leben gebannt 
hat, gubddft durch die Abkehr vom blinden, unfeligen und erlöfungsbedürftigen Willen zum 
Dafein, durch Unterdrückung aller Wünſche, durch Aſkeſe befreien muß, unb er bedachte nicht, 
was er in ſeinem Hauptwerke zugab, daß man heftigen Schmerz vermeiden könnte, wenn man 
die Dinge filets im ganzen unb in ihrem Zuſammenhange völlig klar 
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überjeben wollte und fid) bütete, ihnen die Farbe zu leihen, von der man wünſchte, daß fie 
ſie hätten. 

Ahnlich wie Schopenhauer, hat auch Nietzſche in ſeinem Lebenswerke nicht ſich 
ſelbſt und feine Art, das Leben zu führen, dargeſtellt, ſondern feine Sehnſucht nach einem 
feiner Natur widerſtrebenden, unerreichbaren Lebensideale. So lange er fid zu dem Grunb- 
prinzip bekannte: „Der Grundgedanke der Kultur, inſofern dieſe jedem einzelnen von uns 
nur eine Aufgabe zu ſtellen weiß, ijt: die Erzeugung bes Philoſophen, des Künſtlers und des 
Heiligen in uns und außer uns zu fördern und dadurch an der Vollendung der Natur zu arbei- 
ten“, war Nietzſche er felbft. Vas er fpdter der Entwicklung des Menſchen als Ziel vorzeichnete, 
das war nicht das verklärte Bild ſeines eigenen Lebens und Weſens, ſondern das Bild alles 
deſſen, wonach er verlangend die Hände ausſtreckte, weil er es entbehrte. Was ihm abging, 
verwandelte er in das Grundprinzip feiner Philoſophie. Er fühlte fid 
unterhalb, nicht oberhalb feiner Weltanſchauung. Sie ift eine Reaktion gegen 
feine Gefühlsexzeſſe, eine Auflehnung gegen feine Willensſchwäche, — die Auflehnung eines 
Löwen, der an die Stangen feines Käfigs pocht. Auch von ihm gilt, wie Riehl in feinem Buche 
über Nietzſche treffend bemerkt, fein Satz: „Unfere Mängel find die Augen, mit denen wir des 
Zdeal ſehen“, auch auf ihn findet der „Rückſchluß vom Zdeal auf den, der es nötig hat“, Ar 
wendung. 

Seine Natur war eine ungemein weiche und ſenſitive. Er war allzu menſchlich, über 
die Maßen fein in feinem Empfinden, er befag ein ruͤhrendes Zartgefühl, die geringfügigften 
Dienfte, die man ihm erwies, verllärte er zu Taten perſönlicher Aufopferung. Er war leicht 
zur Verſöhnung bereit und voll Scheu, andere zu verletzen. Er war von fo merkwürdigen, 
einzigartigem Feingefühl, daß er aus Liebe zu feinen Freunden zum Schaden feiner Werle 
Ideen in fie hineinflocht, die den Freunden wohltun und ihre Ziele verklären ſollten. Nietzſches 
Schweſter bezeichnete ſein erſtes Buch „Die Geburt der Tragödie“ als das „größte Brandopfer 
der Selbſtverleugnung“, das Nietzſche feiner Freundſchaft für Richard Wagner gebracht hat. 
€t war fid) wohl bei der Abfaffung des Buches deffen bewußt, daß er fid) das grandioſe grie 
chiſche Problem, wie es ihm aufgegangen war, durch die Verknüpfung mit der Vagnerſchen 
Kunſt verdarb, aber zugleich empfand er, daß eine fo tiefe und große Freundſchaft ernſte Pfli¢- 
ten auferlege, daß er in dieſer Empfindung Genüge und Entſchäͤdigung finden müſſe, ja, daz 
eine ſolche Freundſchaft auch in gewiſſer Hinſicht ein sacrificio dell’ intelletto fordern bü, 
„Im übrigen“, ſchrieb er, „habe ich den Glauben, daß wir nicht geboren find, glücklich gu fein, 

ondern unſere Pflicht zu tun; und wir wollen uns ſegnen, wenn wir wijfen, wo unſere Pflicht i 

Das Freundſchaftsverhältnis zu Wagner trieb die feltfamften Blüten. Alles, was 
Nietzſche in den Jahren 1869—1874 plante und produzierte, geſchah nur im Hinblick auf Baß 
ner; bei allem, was et tat, fragte er fih: wird dies auch Wagner recht fein? Denn ber Meiſtet 
war ſehr leicht zu verletzen und quälte ſich und andere mit Mißtrauen. Wie viele Gedanken 
in der „Geburt der Tragödie“ Nietzſche aus Rüdficht für Wagner unterdrückt hat, ijt durch die 
Nachträge zu dieſem Werke zur Genüge bewieſen; aber auch perſönlich angenehme Nane 
gab er öfter auf, um nur keinen Anſtoß bei dem empfindlichen Meiſter zu erregen. So ver 
zichtete er aus dieſem Grunde zu Oſtern 1872 auf eine Reiſe nach dem Süden. Oer Sohn 
Felix Mendelsſohns, Profeſſor in Freiburg im Breisgau, eine febr ſympathiſche Persönlich 
keit, bat Nietzſche, mit ihm nach Italien und Griechenland zu reiſen, und verſetzte ihn dur 
diefe Einladung in die freudigſte Stimmung. Aber da Wagner kein Freund von Mendelssohn 
war und der Sohn natürlich nicht anders als mit der höchften Verehrung feines Vaters gedenken 
konnte, fo fürchtete Nietzſche bes Meiſters Mißtrauen gegen feine Gefinnungstreue zu erregen 
und lehnte unter aufrichtiger Darlegung feiner Gründe die liebenswürdige Einladung d 

Auch zu anderen Opfern war er bereit. Er gedachte, ſeine Profeſſur aufzugeben und 
in Deutſchland herumzuziehen, um Vorträge über die Nibelungen-Bühnenfeftipiele zu halten: 
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„Es muß eben jeder tun, was feine Pflicht ift, und im Kolliſions falle, was feine Pflicht mehr 
ift.“ Allerdings wurde dieſer Plan nicht ausgeführt, da er fid nicht als praktiſch erwies; außer 
dem war Wagner ſelbſt dagegen, daß der Freund der Profeſſur entſage. 

Trotz der werktägigen Hingabe Nietzſches an Wagner konnte dlefer bie Beſorgnis und 
ben Mißmut darüber nicht unterdrücken, daß „dieſer Nietzſche feine eigenen Wege ging“. Wie 
Drud Gegendruck erzeugt, fo rief Wagners Mißtrauen das Mißtrauen gegen Wagner, für den 
Nietzſche nur als Wagnerſchriftſteller, als fein Trabant Wert hatte, wach. Nietzſche litt ge- 
waltig darunter, daß er das Ideal, das et von Wagner feit ihrem Verkehr in Tribſchen in fid) 
trug, in Bayreuth in fo verzogenen Linien ſehen mußte, und er nahm ſich jahrelang alle erdent- 
liche Mühe, ihn wieder in der alten Glorie zu ſehen, fid) die glückliche Zeit der Zufammen- 
gehörigkeit ins Gedächtnis zurüdzurufen und in dem Nibelungenring bie dionyſiſche Muſik, 
die ihm früher aus Wagners Schöpfungen entgegenklang, zu hören. Sehr richtig bemerkt 
Frau Eliſabeth Förſter: „Ralte, oberflächliche Seelen können ſolchen inneren Widerſtreit, 
ben mein Bruder vier Jahre hindurch (1874—1878) gekämpft, überhaupt nicht begreifen; 
was kennen ſie von einer ſo leidenſchaftlichen Freundſchaft, wie die meines Bruders zu Richard 
Wagner, was wiſſen ſie von der eiſernen Strenge eines wahrhaftigen und freien Geiſtes, was 
verſtehen fie von dem Zögern des liebenden Herzens, das vor dem Schmerz der herzbrechen⸗ 
den letzten Stunden des Abſchieds zittert? Und Fritz zitterte nicht nur vor dem eigenen Schmerz, 
ſondern ach! viel, vlel mehr vor dem Kummer, den er dem anderen zufügen mußte.“ Aber 
all der Liebe Muh’ war umfonft. Der kategoriſche Imperativ feiner freien Entwicklung zwang 
Nietzſche, den härteſten Schritt feines Lebens zu tun, mit dem Meiſter, der ihm fein bisheriges 
Ideal des Rinftlers und nicht genug daran, auch den Glauben an das „NRunſtwerk der Zukunft“ 
zerſtörte, zu brechen, was ihm zeitlebens wie ein Dorn im Fleiſche fab. 

Ein rührendes Zeugnis fir ſeine Güte legt folgender Paſſus in einem vom Jahre 
1875 datierten Briefe an Malvida von Meyſenbug ab. „Ich wünſchte, ich könnte anderen 
Menſchen täglich etwas Gutes erweiſen. Dieſen Herbſt nahm ich mir vor, jeden Morgen da- 
mit zu beginnen, daß ich mich fragte: Gibt es keinen, dem du heute etwas zugute tun ldnnteft? 
Mitunter glüdt es, etwas zu finden.“ Er war voll ſelbſtloſer Hingabe, fremdes Leid, ſelbſt 
das verborgenſte, empfand er auf das innigſte mit, er fühlte es wie eigenes. Es iſt beifpiels- 
weife nicht zu beſchreiben, was das Herz des Nrankenpflegers Nietzſche — denn die Schweiz 
geftattete ihrem Univerfitätsprofeffor nicht, als Soldat den deutſch-franzöſiſchen Krieg mitzu- 
machen — während deſſen gelitten hat; noch monatelang hörte er das Stöhnen und Jammern 
der armen Verwundeten. Es war ihm in den erſten Jahren faſt unmöglich, barüber zu ſprechen, 
und als ſich fein Freund Erwin Rohde einmal darüber beklagte, daß er wenig von ſeinen Er- 
lebniſſen als Krankenpfleger gehört habe, brach Nietzſche mit dem ſchmerzlichſten Ausdruck 
in die Worte aus: „Davon kann man nicht ſprechen, das iſt unmöglich, man muß dieſe Er- 
innerungen zu verbannen ſuchen!“ 

Am 18. Juli 1880 ſchrieb er: „Haben Sie von dem Brande von Mommſens Haus ge- 
Leien? Und daß feine Exzerpte vernichtet find, die mächtigſten Vorarbeiten, die vielleicht ein 
jetzt lebender Gelehrter gemacht hat? Er foli immer wieder in die Flammen bineinge[türat 
ſein, und man mußte endlich gegen ihn, den mit Brandwunden bedeckten, Gewalt anwenden 
Solche Unternehmungen, wie bie Mommſens, müſſen febr felten fein, weil ein ungebeutes 
Gedächtnis und ein entſprechender Scharfſinn in der Kritik und Ordnung eines ſolchen Ma- 
terials felten zuſammenkommen, vielmehr gegeneinander zu arbeiten pflegen. Als ich die 
Geſchichte hörte, drehte ſich mir das Herz im Leibe um, und noch jetzt leide ich phyſiſch, wenn 
ich dran denke.“ 

Als Rohde Privatdozent war und ſehr lange auf die Profeſſur warten mußte, bot ihm 
Nietzſche ganz ernſtlich ſeine eigene Stelle an und unternahm auch ſchon Schritte, um ſie ihm 
zu überlaffen. Und wiederholt bat er ärmeren Freunden Summen angeboten, bie für feine 
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Verhältniſſe außerordentlich bod) waren. Es betrübte ihn, wenn feine Anerbieten nicht an- 
genommen wurden. — „Es hätte mich reicher gemacht, wenn ich es hätte geben dürfen“, ſchrieb 
er einmal. 

Schopenhauers Mitleidslehre brauchte nur eine gleichgeſtimmte Saite ſeines Innern in 
Schwingung zu bringen, und er begann für den „Heiligen“ zu ſchwärmen, „an dem das 3d 
ganz zuſammengeſchmolzen ift und deffen leidendes Leben faft nicht mehr individuell emp- 
funden wird, ſondern als tiefſtes Gleich-, Mit- und Einsgefühl in allem Lebendigen, jene end- 
liche und hoͤchſte Menſchwerdung“. Zarathuſtra hat daher die ſchwerſte Verſuchung zu be 
ſtehen, als der Notſchrei der höhern Menſchen zu ihm bringt unb das Mitleid ihn zu überwinden 
droht. Dieſer Notſchrei zerreißt ibm das Herz, und er muß feine ganze Kraft zuſammennehmen 
um ihm zu widerſtehen und ſchließlich die Leidenden und ſich ſelbſt in eine Höhe zu heben, von 
der aus geſehen das tragiſche Problem unter ihnen liegt. Man muß am Mitleid gelitten haben 
wie Nietzſche, um fo etwas überhaupt begreifen zu können, um es zu verſtehen, daß er der Ber- 
faſſerin der „Memoiren einer Idealiſtin“ ſchrieb: „Das Schopenhauerſche Mitleid hat immer 
in meinem Leben bisher den Hauptunfug angeſtiftet, und deshalb habe ich allen Grund, ſolchen 
Moralen gut zu fein, welche noch ein paar andere Triebfedern zur Moralität rechnen und nicht 
unſere ganze menſchliche Tuͤchtigkeit auf Mitgefühle reduzieren wollen. Dies iſt nämlich nicht 
nur eine Weichlichkeit, über die jeder gut geſinnte Hellene gelacht haben würde, fondem eine 
ernſte praktiſche Gefahr. Man ſoll ſein Ideal vom Menſchen durchſetzen; man ſoll mit ſeinem 
Ideal feine Mitmenſchen wie fid) felber zwingen und überwältigen und alfo ſchöͤpferiſch wirken! 
Dazu aber gehört, daß man fein Mitleid hübſch im Zaum hält und daß man, was unſerem 
Ideal zuwidergeht, auch als Feinde behandelt.“ 

In feiner ſublimen Bildung, in feiner verfeinerten Kultur bat er wie kaum ein anderer 
die ganze Tragik des modernen Kulturmenſchen erlebt, bem der Intellekt den Willen zerbrochen 
hat, auf den doch zuletzt alles im Leben des Mannes ankommt. Nur wo ein Wille iſt, ift auch 
ein Weg aufwärts für ben Menſchen; läßt dieſer Wille nach, fo beginnt die große Menſchen 
dämmerung. Aus dieſem ſchmerzlichen Erleben heraus hielt er den Frauenemangipations- 
verkündigern männlichen und weiblichen Geſchlechts entgegen: „Man will die Frauen Ober 
haupt noch mehr kultivieren“ und wie man fagt, das ‚Schwache Geſchlecht“ durch Kultur (tact 
machen: als ob nicht die Geſchichte ſo eindringlich wie möglich lehrte, daß „Kultivierung“ des 
Menſchen und Schwächung — nämlich Schwächung, Zerſplitterung der Willenskraft — 
immer miteinander Schritt gegangen ſind, und daß die mächtigſten und einflußreichſten Frauen 
der Welt (zuletzt noch die Mutter Napoleons) gerade ihrer Willenskraft — und nicht den Schul 
meiſtern! — ihre Macht und ihr Übergewicht über die Männer verdankten.“ 

Darum beklagte er es lebhaft, daß ihm infolge des allzu frühen Todes feines „under 
gleichlichen“ Vaters die ſtrenge und überlegene Leitung eines männlichen Intellekts fehlte, 
und er ſchrieb im Sommer 1875 nach einer beſonders ſtarken Leidenszeit an Malvida von Meyſen 

bug: „Das Geheimnis aller Geneſung für uns ift, eine gewiffe Harte der Haut wegen der großen 
innerlichen Verwundbarkeit unb Leidensfahigteit zu bekommen.“ Giele Harte der Haut glaubte 
er auch darum nicht entbehren zu konnen, weil er vermöge feines pſychologiſchen Scharfblids, 
feiner Hellſichtigkeit ben Menſchen, wenn nicht die von ihm heilig gehaltene Freundſchaft ihre 
verklärenden Hüllen über fie breitete, bis ins tieffte Innere (ap. Und wie viel Magliches, je 
Widerliches fand er in der menſchlichen Natur aufgeſpeichert! Im Herbfte 1888 ſchrieb et bei 
einem Rückblicke auf fein Leben: „Darf ich noch einen letzten Zug meiner Natur anzudeuten 
wagen, der mir im Umgang mit Me nſchen keine kleine Schwierigkeit macht? Mir eignet eine 
vollkommen unheimliche Reizbarkeit des Reinlichkeitsinſtinkts, fo daß ich die Nähe oder — was 
fage ich? — bas Innerlichfte, die, Eingeweide! jeder Seele phyſiologiſch wahrnehme — rie ch i 
. . . Sh habe an diefer Reizbarkeit pſychologiſche Fühlhörner, mit denen ich jedes Geheimnis 
betaſte und in die Hand bekomme: der viele verborgene Schmutz auf dem Grunde manchet 
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Natur, vielleicht in ſchlechtem Blut bedingt, aber durch Erziehung übertüncht, wird mir faſt 
bei der erſten Berührung Iden bewußt. Wenn ich recht beobachtet habe, empfinden ſolche mei- 
ner Reinlichkeit unzuträgliden Naturen die Vorſicht meines Ekels auch ihrerſeits: fie werden 
damit nicht wohlriechender.. . . So wie ich mich immer gewöhnt babe — eine extreme Lauter- 
keit gegen mich ift meine Daſeinsvorausſetzung, ich komme um unter unreinen Bedingungen — 
ſchwimme und bade und plätſchere ich gleichſam beſtändig im Waſſer, in irgend einem voll- 
kommen durchſichtigen und glänzenden Elemente. Das macht mir aus dem Verkehr mit Men- 
ſchen keine Heine Geduldsprobe; meine Humanität beſteht nicht darin, mitzufühlen, wie der 
Menſch ift, ſondern es auszuhalten, daß ich ihn mitfüble. ... Meine Humanitat ift eine 
be[tánbige Selbſtüberwindung “ 

Von ſolchen Erwägungen geleitet, kehrte er fih aufs allerentſchiedenſte gegen alles, 
was ihm bie urfpriinglide Glühwärme des Willens zum lebendig erfaßten, reſoluten Leben 
zu vermindern ſchien, und predigte den Kreuzzug gegen die entnervende und verzärtelnde, 
die harmoniſche Ausbildung des Menſchen unterbindende und an allem, was im Leben ſtark 
und groß ift, vorbeiſchauende Kultur feines Zeitalters. Er ſetzte den Intellekt dem Willen gegen- 
über herab, er fand in der Überſchätzung des erſteren und der Unterſchätzung des letzteren 
eine Hauptquelle der von ihm behaupteten Dekadenz. Im Zntellekt fab er nur die „kleine 
Vernunft“ des Menſchen; die „große Vernunft“ im Menſchen iſt der Wille mit ſeinen Inſtinkten 
und Trieben, in denen und aus denen die Weisheit der Natur ſelbſt ſpricht. Die Entſtehung 
und Verbreitung der Kultur ift überall dem Einfluß willenskräftiger Perſönlichkeiten zuzu- 
ſchreiben, ihr Sinken beginnt überall da, wo die angeborene Kraft des Entſchluſſes von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt wird, ſo in Griechenland mit dem Auftreten des Sokrates, 
den Nietzſche zum Typus der trockenen Gelehrten ſtempelte, die durch ihre verſtandesmäßige 
Dialektik den Willen austrocknen. In dieſem Sinne verſtieg er fid) gelegentlich bis zur Ber- 
achtung der Wiſſenſchaft, bis zur ſkeptiſchen Verhöhnung des Strebens nach Wahrheit; denn 
die Wahrheit töte, nur der Schein, die Täuſchung feien lebenfördernd. Er ijt zwar ein „Büker 
des Geiſtes“ geworden, aber er hat ſich in dieſer Rolle nur vorübergehend gefallen. In der 
neuen Periode, die mit dem „Zarathuſtra“ einſetzt, hat er in dem Leben für die Erkenntnis 
nur noch eine Abart des „aſketiſchen Ideals“, einen andern „Schleichweg zum Nichts“, zur 
Flucht von ſich ſelbſt, zum Loskommen von dem Willen geſehen. | 

Er kehrte fih fogar unbedingt gegen bas „warme, mitfüblenbe Herz“, das nicht wiffe, 
was es begebre, gegen das Mitleid als das Hauptwerkzeug der Entſelbſtung, der Lebensver- 
neinung und der künſtlichen Erhaltung des von der Natur ſelbſt zum Untergange beſtimmten 
Lebens unfähigen, Schwachen und Glenben, er ſchwelgt angeſichts der „ſchändlichen modernen 
Gefühls verweichllchung“ in dem Gedanken an eine im Zeichen des Starken, Ungebrochenen, 
Harten, Grauſamen ſtehende Welt, bie Renaiſſance war fein goldenes Zeitalter, er gründete 
die Ethik darauf, daß der Menſch aus ſich eine ganze, eine eigenkräftige und eigenberechtigte 
Perſönlichkeit mache und in allem, was er tut, fein höchſtes Wohl ins Auge faſſe, er verdammte 
jene unwürdige Selbſtloſigkeit, „in die er zuerſt aus Unwiſſenheit, aus Jugend geraten war, 
in der er fpdter aus Trägheit, aus ſogenanntem, Pflichtgefühl“ hängen geblieben war“, er 
betrachtete bie ſoziale Frage als Ausfluß der „Dummheit und gnftinttentactung", er vertün- 
dete mit flammender Begeiſterung und rüdfichtslofer Energie die Befreiung von der Tyrannei 
der nivellierenden, gleichmachenden traditionellen Moral, die nichts als eine Form der Un- 
moralität und bet Unnatur fei, er verkündete ein fie auf den Kopf ſtellendes Evangelium, das 
auf den Grundton geſtimmt ift: alles, was aus der Energie, der höchften Fülle des Lebens 
ſtammt, dem Zuge nach dem, was den Willen ſtählt und waffnet, folgt, iſt gut, was aus der 
Schwäche, dem Herdenmachtinſtinkt ſtammt, iſt ſchlecht, — das Evangelium der Macht, der 
Übermacht, der härteſten Selbſtigkeit, die jedoch mit brutalem Machtinſtinkt und ungezügeltern 
Egoismus beileibe nichts gemein hat. Wenn unſer Philoſoph, der von einer faſt weiblichen 
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Milde war, eben batum die Grtaufamteit und Gewalttätigkeit als etwas Labendes unb Se 
feligenbes pries, fo ſchwebte ihm vornehmlich deren Vergeiſtigung, Verfeinerung und Vertiefung 
als der Hebel alles deffen, was wir höhere Rultur nennen, vor, nicht die „blonde Beſtie“. 1884 
ſchrieb er mit Beziehung auf Heinrich von Stein: „Eigentlich kann ich nur mit ſolchen Menſchen 
moraliſche Probleme beſprechen, bei den andern leſe ich ſo leicht in den Mienen, daß ſie mich 
vollftändig mißverftehen und nur das Tier in ihnen fih freut, eine Feſſel abwerfen zu dürfen.“ 

Und — last not least — trug zu feiner harten Weltanſchauung der Umſtand bei, daß 
auf ihm ein furchtbar tragiſches Geſchick laſtete. Ein Mann, der „Leib und Seele in folder 
Beſchaffenheit hatte, daß er mit beiden furchtbar leiden konnte“, hatte er eine mädtige Gehn 
ſucht nach den „Mächtigen an Leib und Seele“. Er litt entſetzlich unter der ihm wahre Hollen 
qualen bereitenden Krankheit und den unfdgliden Erſchütterungen feiner völlig vereinſamten 
Seele, er ſetzte ſich jedoch gegen den „Tyrannen Schmerz“ tapfer zur Wehr und trug als Sieges 
preis den Amor fati, ben Aufftieg zu der freudigen Bejahung bes Weltwehs, die Kraft, Dé 
gegen feindfelige Verhäͤltniſſe behaupten zu können, davon. Schwer leidend, erhob er bas 
Leiden zur Pifziplin des Willens und überwand fo von der Warte der Schopenhauerſchen 
Willens philoſophie aus ihren bubdhiftifchen Nihilismus. Während et feinen Willen im heroiſchen 
Kampfe gegen ſein Martyrium aufbrauchte, verherrlichte er den „Willen zur Macht“ als den 
tiefiten Quell des Sajeins, er fonnte fid, um fih für die Wirklichkeit des Lebens zu entſchä⸗ 
digen, an jenen Granitmenſchen, die in ihrer Überfülle von Leben und in ihrer Gerwegen- 
heit ibm Vergnügen machten, und träumte von einer Fort- und Höherentwicklung des Menſchen 
über feine Art hinaus und hinauf zu dem ſtarken, einen „felſenſprengenden“ Willen befiger 
den, ſelbſt verantwortlichen, autonomen, ſynthetiſchen, wie eine Vergötterung des Lebens 
erſtrahlenden „Übermenfchen“, der, die Spitze und das letzte Ziel der höchſten Nultur dar- 
ſtellend, bie herrſchende Pſeudomoral aus Wahrhaftigkeit in fid) überwunden hat und fie durch 
die Geſetze einer höhern und ſtärkern Moral, einer Ubermoral überbietet. 

Dieſes moral revolutionäre Problem war feine perſönliche Not, feine Qual. Zuweilen 
ſchilderte der trunkene, dionyſiſche Dichter und Prophet, wie ein Unbewußtes in ihm ihn wider 
feinen eigenen Willen gegen alles das, woran fein verehrendes Herz fo unendlich gem feft- 
halten wollte, vorwärts trieb. Im Jahre 1886 blickte er auf die Zeit der Ieren Selbſtüͤber 
windung zurüd und ſchrieb: „Ich prüfte alles, woran fid) bis dahin überhaupt mein Herz ge 
hängt batte, ich drehte die beften und verehrteſten Dinge und Menſchen um unb fab mir ihre 
Nehrſeite an, ich tat das Umgekehrte mit allem, woran fid) bisher die menſchliche Kunſt det 
Verleumdung und Verläſterung am beſten geübt hat. Es war ein böfes Spiel: ich war oft 
krank daran — aber mein Entſchluß blieb ſtehen: ich „zerbrach mein verehrendes Herz‘ felber 
und (ab mir noch feine zerbrochenen Stücke und deren Nehrſeiten an, — nicht ohne vielerlei 
neue Luft und Neugierde: denn man ijt in dem Grade grauſam, als man der Liebe fähig ij." 

Und doch hätte unfer Philoſoph, deffen an Wandlungen und Losldfungen reiche Cnt- 
wicklung jäh abgebrochen wurde, es meines Erachtens mit feinem Ungeheuer an Kraft, mit 
feiner „Syntheſis von Unmenſch und Übermenſch“, deren Charatteriftit wechſelt, kaum für 
die Dauer aushalten können; fe&t doch deren Züchtung die ſchonungsloſe Vernichtung von 
Millionen Schwacher und „Mißratener“, ein Leid, „deſſen Gleichen noch nie da war“, voraus. 
Er fei kein harter Menſch, verſicherte Nietzſche einem Freunde nach der Vollendung des Zata⸗ 
thuſtra“, er dürfe feinem Gemüte nicht viel zumuten. „Man bat gut reden von aller Act Zm- 
moralität! Aber fie aushalten können!“ ſagte er einmal (XII. 177), unb wir glauben es ihm 
von Herzen gern, wenn er auch dank der ihm eigentümlichen Maßloſigkeit und Schroffpeit 
einen Ceſare Borgia bewunderte. Es ift höchſt bezeichnend, daß Nietzſche, der gegen das Chriften- 
tum wegen feiner „Sklavenmoral“ Gift und Galle (pie und zu dem imperium Romanum 
wie verzückt aufſchaute, in der letzten Schrift, dem „Antichriſt“, plötzlich aus einem ganz anderen 
Horn blies, dem Chriſtentum bie Vernachläſſigung von Tugenden wie „Gemeinſinn, Dant- 
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barkeit, Förderung des Geſamtwohls“ zum Vorwurfe machte. Eine leidende engliſche Dame, 
die er öfter in Sils Maria traf, bat er unter Tränen, feine Bücher nicht zu leſen; „denn“, er- 
zählte bie alte Englaͤnderin, „ein fo ſchwaches, kränkliches Weſen, wie ich bin, hätte nach feiner 
Philoſophie, die mir eine feiner Züngerinnen ziemlich brutal und wohl auch falſch auseinander 
ſetzte, eigentlich überhaupt kein Recht zu leben gehabt“. Bernhard Münz 
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inſt ſuchte man das goldene Zeitalter in ferner Vorzeit unb fab mit einem felbft- 
verſtändlichen Peſſimismus das eigene Zeitalter als Degeneration einer idealen 
\ götterähnlichen Dorwelt an. Wenn wir Menfchen der Neuzeit zu den Sternen 
aufbliden, fo träumen wir dort oben nicht unjre einſtige Heimat, ſondern ſehen ein Ziel, zu dem 
wir ſtreben. Unter Traum vom goldnen Zeitalter weift in die Zukunft, nicht in bie Bergangen- 
heit. Vor uns liegen die Höhen, nicht hinter uns, aufwärts führt unfer Weg, nicht abwärts. 
Und an Stelle der Mythen, wie fie bie romantiſche Sehnſucht früherer Geſchlechter, bas Ctre- 
ben der eigenen Bruſt ausdeutend, erträumte, ift heute ein Bild vollkommenerer Zuſtände ge- 
treten, das der ſtreng logiſch folgernde Verſtand mit Hilfe der wiſſenſchaftlich- nüchternen Kritik 
entwirft. Die große Zahl der ſozialen Utopien, die unſre Zeit hervorgebracht hat, iſt kein Zu- 
fall, ſondern die notwendige Ergänzung der hiſtoriſchen Kritik und des Strebens nach Erkennt- 
nis der hiſtoriſchen Wirkenskräfte. Nachdem wir die Wurzeln bloßgelegt haben, aus denen die 
Gegenwart nach notwendigen Geſetzen emporgewachſen iſt, liegt die Folgerung nahe, daß 
wir auch zu erkennen ſuchen, wie dieſer große Organismus ſich weiter entfalten wird. 

Sn die Reihe der Autoren nun, bie ſolchergeſtalt ein Gebäude der Zukunft auf dem 
Fundamente der Gegenwart errichten wollen, ift vor einigen Jahren auch der große bollán- 
diſche Dichter und Forſcher Frederik van Eeden getreten, deffen Name in Oeutfd- 
land beſonders durch das ſchöne Buch vom „Kleinen Johannes“ bekannt geworden iſt. Fünf 
Jahre nach dem Erſcheinen des holländiſchen Originals ift nun auch die deutſche Ausgabe 
erſchienen, und zwar unter dem Titel: „Die freudige Welt“, Betrachtungen über 
den Menſchen und die Geſamtheit aller (Berlin, Schuſter & Löffler, A Bände, einzig autori- 
fierte Übertragung von Elfe Otten. Bei dieſer Gelegenheit fei auch auf einen anderen 
großen Roman van Eedens hingewieſen, der im gleichen Verlage von derſelben Über- 
ſetzerin herausgegeben ift: Bie Stürme ſegne n“). Ein eigenes Geſchick hat es ge- 
wollt, daß in dem Luftrum zwiſchen der holländiſchen und der deutſchen Ausgabe der Verfaſſer 
eine Reihe fo tief einſchneidender perſönlicher Erfahrungen gemacht hat, daß er in einem Nach- 
wort ſehr weſentliche Anderungen, wenn auch nicht an den Grundlinien, ſo doch an den Um- 
riffen feines Zukunftsbildes hat vornehmen müſſen, wodurch dann die deutſche Ausgabe einen 
erhöhten Wert erhält. Za, auf den erſten Blick könnte es fogar ſcheinen, als ob das Nachwort 
auch die Grundlinien zerſtöre, und als ob der Dichter mit den Ausführungen jenes Schluß 
tapitels alles aufbóbe, was er vorher entwickelt hat, denn in der holländiſchen Ausgabe war der 
Dichter nod der Meinung, jenes goldne Zeitalter der „freudigen Welt“, ein Zeitalter der 
ſozialen Gerechtigkeit und des ſozialen Friedens, ließe ſich ſchon für die heutige Menſchheit 
heraufführen. Es bebürfe dazu nur eines ehrlichen Willens und einer veränderten Wirtſchafts⸗ 
ordnung, die ſich nicht mehr auf dem Grundſatz des Zwanges, des Herrſchens und Dienens, 
fondern der freiwilligen Unterordnung aufbaue. Und eine ſolche wirtſchaftlich-ſoziale Gemein- 
ſchaft hatte er in feinem Vaterlande mit großer perſönlicher Aufopferung felbft zu grünben 
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verfudt. Aber gerade hierbei hatte er dann die bittere Erfahrung gemacht, bie noch keinem 
Experimental-Okonomen erſpart geblieben ift: daß eben die Menſchheit doch noch nicht reif 
ift, um nach den theoretiſch für richtig erkannten wirtſchaftlichen Grundfägen nun auch prat 
tij zu leben. Seine beiden Gründungen — ein produktivgenoſſenſchaftliches Gemeinweſen 
und eine große Ronfumgenoffenfhaft — haben nach einer anfänglichen Zeit des Blühen 
Schiffbruch erlitten, und er ſelbſt hat ſich gezwungen geſehen, zu erklären, daß vorläufig die 
Menſchen noch nicht des führenden und organiſierenden Einzelwillens entraten können. 

Aber mit dieſer Erkenntnis ijt deshalb keineswegs bie geſamte Weltanſchauung van Gebens, 
wie ſie das Buch von der „freudigen Welt“ auf breiteſter Grundlage aufbaut, vernichtet 
worden. Und nur um dieſer Weltanſchauung willen verdient das Werk beſondere Beachtung, 
weit mehr als die wirtſchaftlichen Zukunftsbilder, wie fie etwa Bellamy oder Hertta eni- 
worfen haben. 

Van Eeden iſt nicht in erſter Linie nationalökonomiſcher Schriftſteller, ſo eifrig er ſich 
auch in die ſozialökonomiſchen Probleme der Gegenwart vertieft, unb fo hingebend er aud 
am wirtſchaftlichen Leben und an der wirtſchaftlichen Bewegung praktiſch teilgenommen pat. 
An die Unterſuchung der wirtſchaftlichen Probleme tjt er vielmehr als Naturforſcher und als 
Arzt herangetreten, und der hervorſtechende Zug feines Weſens ift nicht die nüchtern-ſcharf · 
ſinnige Kritik, ſondern eine tiefreligidfe Grundſtimmung. Der Zuſtand des ſozialen Gleich 
gewichts, den er an Stelle der gegenwärtigen Ungleichheit heraufführen helfen möchte, iſt ibm 
nicht Selbſtzweck, ſondern die unerläßlide Vorbedingung für die Vervollkommnung, zu der 
der Menſch, in der Erfüllung des in ihm ruhenden Geſetzes, ſich entwickeln muß unb wird. 
Dieſe Vervollkommnung und Veredlung des menſchlichen Typus, die eng verwandt ijt mit 
der „Vergottung“, von der die deutſchen Myſtiker ſprechen, wird nun gehemmt durch die ſoziale 
Disharmonie. Deshalb iſt es zunächſt nötig, das geſtörte ſoziale Gleichgewicht herzuſtellen und 
die menſchliche Geſellſchaft zu einem Gemeinweſen zu geſtalten, in dem die ſozialen Triebe fid 
inſtinktmäßig betätigen, wie es in den Tierſtaaten der Fall iſt. Erſt dann kann der Prozeß det 
Veredlung und Verfeinerung beginnen, der den Menſchen auf eine höhere Stufe der Cnt 
wicklung führen wird. Jene Kapitel nun, in denen van Geben mit ber vollen Aberzeugung⸗ 
kraft, die ihm feine tiefwurzelnde Menſchenliebe und fein warmes religidjes Empfinden ver 
leihen, darlegt, welche Mächte unfer Leben lenken und nach welchen Zielen fie binftreben, 
verleihen dem Buche feinen hohen Rang. Der moderne Erkenntnistrieb und die uralte Glauben 
ſehnſucht des Menſchen ſchließen fih bier fo eigenartig und überzeugend zu einer Einheit zu 
fammen, daß das Buch vielen, die ben Zwieſpalt diefer beiden Mächte für unũberbrũckbar halten, 
eine ſtarke Hilfe werden kann. Ein moderner Forſcher ſpricht hier, der ohne jedes beengende 
Vorurteil in langjähriger wiſſenſchaftlicher Tätigkeit die Natur und das Weſen der menit 
lichen Seele (van Eeden ijt Pſychiater von Beruf und hat fid) insbeſondere mit den Problemen 
der Suggeſtion und des Hypnotismus beſchäftigt und als Leiter einer von ihm begründeten 
pſychotherapeutiſchen Klinik tiefen Einblick in die Pathologie des Seelenlebens gewonnen) 
ftudiert hat. Schon in feiner Jugend hat er die umfaſſendſten philoſophiſchen Studien getrie 
ben, und religiöfe Vorurteile haben in dem Haufe feines freigeiſtigen Vaters nie geherrſcht. 
Um fo bemerkenswerter ijt die ſtarke Religiofität, bie er als das Ergebnis eines ernſten Forſcher 
lebens fid) erkämpft bat, — eine Religioſität freilich, die nichts mit konfeſſionellem Sogmentum 
zu tun hat, ſondern nur der Ausdruck eines Forſchers iſt, der das Weſen des Menſchen nicht 
einfeitig, ſondern in feiner Totalität erfaßt und verſtanden hat. Wir wünfchen dem ſchoͤnen und 
gedankenreichen Buche viele aufmerkſame deutſche Leſer. Gujtav Bieler 
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Ein neuer Gurlitt 


ak m Verlage von Wiegandt & Grieben in Berlin hat Ludwig Gurlitt ein neues 
ert: „Erziepungsiepee“ erſcheinen laffen (Preis .& 4.50, geb. 4 5.50). Ge ift 
en Buch, das die Köpfe klarer und die Herzen wärmer ſchlagen macht. Gurlitt 
verſteht — wie längft bekannt — intereſſant unb feſſelnd zu ſchreiben, das zeigt fid) auch wieder 
in dieſem Buche, das auch der Gegner Gurlittſcher Erziehungsideen nicht ohne ſtarke Anregung 
empfangen zu haben, aus der Hand legen wird. Gurlitt iſt ja in erſter Linie der ſchneidige Rri- 
titer, der die Schäden, die unſerem Erziehungsweſen anhaften, nachdrücklich bekämpft. Von 
dem Grundgedanken ausgehend, daß es eine allgemeine Erziehungslehre nicht gibt, daß fid) viel- 
mehr eine jede Zeit die Erziehung der Zugend nach ihren eigenen SSebürfniffen umgeſtalten 
muß und daß ſomit die Erziehung — wie jede andere Lebenserſcheinung aud — dem Geſetze 
der Entwicklung unterworfen ift, ſtellt der Verfaſſer zunächft die Frage auf: Vas gibt die Natur 
dem Rinde mit? Alle Triebe wurzeln in der Selbſtſucht. Unbewußt und deshalb ſchuldlos äußern 
ſich die Triebe im Rinde, auch diejenigen, die fpdter als ſündhaft bezeichnet werden. Das Rind 
muß eben als das genommen werden, was es iſt, als ein Stück Natur. Deshalb ſollten wir auch 
mit unſeren Werturteilen zurückhalten. Die Natur ift weder gut noch böfe, fie ift in moraliſcher 
Hinſicht neutral, und ebenſo das Kind. Die Volksſchule iſt als letzte Inſtitution berufen, ſich von 
der Herrſchaft der Kirche zu emanzipieren. Und ebenfo muß fie von der Tyrannei der Buch- 
gelehrten befreit werden, wenn fie ihre Aufgaben in der Zukunft erfüllen ſoll. Unter dem Wahn, 
als wenn alles, was einmal beſtanden hätte, zumal bei irgend einem kulturell hochſtehenden 
Volke, nun auch wert ſei, für alle Zeiten lebend und nachwirkend zu bleiben, unter dieſem 
Wahne ift unſere ganze Jugenderziehung, ſoweit fie ſich nicht von der Kirche gángeln ließ, in 
die Abhängigkeit der Buchgelehrten geraten, die ſich lieber bei Plato und Ariſtoteles, bei den 
mittelalterlichen Scholaſtikern und bei jedem alten Autor Nat holten, als bei den Kindern ſelbſt, 
denen man mit all den Bemühungen dienen wollte. Auf den einfachſten und natüͤrlichſten 
Gedanken verfallen bie Menſchen immer zuletzt. Daß man Aber die rechte Kindererziehung 
feine eigene Beobachtung am lebendigen Rinde zu Rate ziehen müffe, das ift ein fo ſchlichter 
Gedanke, daß wir ihn erft heute entdecken muͤſſen. Das Rind war Erziehungsobjekt, im wefent- 
lichen willenlos, ſollte jedenfalls keinen eigenen Willen haben, und nun ganz nach den Wüͤnſchen 
des Erwachſenen, nach den durch ihn kuͤnſtlich vorgeſchriebenen Geſetzen wachſen unb fid ent- 
wickeln. Die großartigen Bemühungen Herbarts, das kindliche Denten zu fördern, gleichen 
tiefigen Pumpanlagen, mit denen man das Waſſer aus der Tiefe emporheben will, während 
es doch viel bequemer wäre, die von ſelbſt fließenden Bächlein und Rinnfale wachſen und zum 
Strom anſchwellen zu laffen. Man macht in dieſer Philoſophenpädagogik viel zu viel fünjt- 
liche Anſtalten, um Oinge zu ſchaffen, die auch ohne Zutun des Lehrers ganz von ſelbſt wachſen. 
Es ſollte eben alles Arbeit des Lehrers fein. Das Kind ſollte als ein unbehauener Marmor- 
block dem ftünftlet überwieſen und von dieſem als ein nach feinem eigenen Genius geformtes 
Runftwert zurückgegeben werden. Man hatte eben keine Achtung vor der Natur im allgemei- 
nen, keine Achtung vor der kindlichen Natur im beſonderen. Es wurde ein hohes Ziel aufge- 
pflanzt und den Rindern zur Pflicht gemacht, zu ihm hinaufzuwachſen. Die Rinder richtig lei- 
ten, heißt ihnen Gelegenheit geben, die notwendigen Lebenserfahrungen zu ſammeln. Und 
dieſe Möglichkeit ſchaffen wir ihnen, wenn wir fle mit anderen Menſchen, am beſten mit anderen 
Kindern, in die richtige Lebensgemeinſchaft bringen. Wie das zu machen ift, ift eine Haupt- 
frage der neuen Erziehungslehre, die alle ftare hingepflanzten Autoritäten energiſch bekämpfen, 
fie in ihrer Unzulänglichkeit beleuchten und dem Volke das Gewiſſen ſchärfen will für bie Fra- 
gen, die eben im beſten Sinne Volksfragen unb nur Volksfragen find. So verſucht bie neue Er- 
diehungslehre aufzurütteln und zu klären. 
Eine unhaltbar gewordene Auffaſſung des Begriffes „Pflicht“ herrſcht noch heute in 
der Tümer XII, 12 51 
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den Schulen. Eine törichte Pädagogik war auf den Gedanken verfallen, daß Geborfam und 
Pflichttreue am beſten an ſolchen Stoffen zu üben ſei, die dem Zöglinge von Haus aus fremd 
und unbequem find. Oer mit den letzten Lebensproblemen befchäftigte junge Hebbel foll und 
muß Akten ſchreiben. Der geborene Aktenmenſch foll und muß des Sophokles Antigone leſen. 
Der als Freidenker Geborene muß durch feine ganze Zugend mit dogmatiſchen Kirchenlehren 
gefüttert werden. Ze größer der Widerwille, deſto heiliger das Gebot. Es ift alfo abgeſehen auf 
eine Überwindung und Überwältigung der Natur. Andere Gefchdpfe ziehen es dann vor zu 
ſterben. Ein Vogel, der ſich von Würmern nährt, läßt fih zum Freffen von Hanftörnern nicht 
zwingen, und die in Gefangenſchaft lebenden Anthropoidenaffen ſterben vor Heimweh und 
Melancholie. Der Menſch ift von allen Gefdbpfen das körperlich und geiſtig anpaffungsfabisite, 
zumal im jugendlichen Alter. Ein Rind kann Unglaublides an falſcher Behandlung ertragen 
Und es kommt dann wohl zuletzt zu der reſignierten Erkenntnis: „Gut war's doch, man mert, 
was fo ne menſchliche Rretur allens vertragen kann“. Strenge Pflichterfüllung, in der Schule 
fo hoch geprieſen, bringt es fertig, daß unſere Jugend fid) ſelbſt verliert. Es kann aber ur 
möglich für die Zugend Pflichten geben, bie fie zum Verzicht auf die Jugend zwingen. 

Von ſolchen und ähnlichen Gedanken ausgehend, ſpricht der Verfaſſer weiter vom Velen 
der natürlichen Erziehung und von der Frage nach dem Werte und der Bedeutung ber Perſon 
lichkeit, um ſich dann im zweiten Teile feines Buches den Ninderfehlern zuzuwenden. 

Ferner werden die religibje, bie künſtleriſche und die Willensbildung behandelt. Auch 
der Maͤdchenerziehung, ben Bilbungsanftalten, der körperlichen Entwicklung und ber gd 
ſchaftlichen Kultur iſt je ein Kapitel gewidmet. 

Damit ijt natürlich der reiche Inhalt des Buches nur in großen Zügen angedeutet, 
man muß es geleſen haben, um die Fülle ermeffen zu können. Auch dem Gegner Gurlittide 
Beſtrebungen empfehle ich es dringend, befruchtend wird es auf jeden Lefer wirken. Und 
wichtiger als bie Frage, ob „alte“ oder „neue“ Pädagogik, ift doch wohl die andere: Wede 
Zntenſität haben die Fragen der Erziehung in dir erlangt? 
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cs Rriege immer Gottesurteile feien, wird niemand glauben, ber bie Weitgeſch ch 
OFA tennt. Nur prophetiſche Geifter haben gewagt, Kriege als Weltgerichte zu deuten 
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gänger ihres Menſchenhaders. 

Wer dürfte leugnen, daß Sefu Gott, der feine Sonne leuchten läßt über Böfe und Gute, 
ſo über den Nationen ſteht? Wie alle wahren Propheten ſeines Volkes kämpft er gegen den 
religidfen und voͤlkiſchen Chauvinismus. Sein Gott ift auch der Samariter Gott. — Sehr 
merkwürdig, wie chriſtliche Völker, die unter dem Rufe „Gott mit uns“ in den Krieg zogen, 
ſobald fie das „uns“ zu betonen wagten, immer geneigt waren, ben „großen Alliierten droben“ 
für fid allein in Anſpruch zu nehmen; wie vor hundert Jahren in tieffter nationaler Erregung 
das Wort vom „deutſchen Gott“ auftauchte! Als wenn noch Wodan über uns waltete — und 
nicht der Gott des Evangeliums! 

Und ber ift ja nicht nur übernational — geſus nannte ihn „Vater“. Welches Voll wire 
von dieſer Vaterliebe ausgeſchloſſen? Welches Volk dürfte fid als fein Schoßkind betradten? 
Den Erftgeborenen, dem nach gdttlidem Recht bie Brudervölker zu dienen hätten? 

Ein geſus konnte gar kein Empfinden haben für Machtfragen der Völker. Worauf 
kommt es denn überhaupt in feiner Sittlichkeit an? Nicht darauf, daß einer über den anderen 
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emporſteigt und gewinnt, indem der andere verliert; nicht auf eine Ausleſe der körperlich und 
geiſtig beffer Gearteten. Für Worte wie „Konkurrenz“, „Intereſſenkampf“, „Expanſion“ 
wäre Jefus taub geweſen. In feiner Umwelt gab es allerdings fo etwas. Aber er batte nur 
Sronie dafür: „Ihr wißt, daß die, welche die Völker zu regieren meinen, den Herrn gegen 
fie ſpielen, und ihre Tyrannen vergewaltigen fie — man nennt fie darum auch ‚Wohltäter‘ 
des Volkes — fo aber iſt es bei euch nicht. Sondern wer in eurem Kreiſe groß werden möchte, 
der fei euer aller Diener.“ ... Alle Inſtinkte bes Herrentumes werden zurückgewieſen, Celbit- 
übertpinbung iff das eine und alles. Die Tugend, die dem antiken Menſchen die vornehmſte 
büntte, die oerh im beſonderen Sinne, war die kräftige Selbſtbehauptung, die Durchſetzung der 
eigenen Perſon. Ihr Abzeichen iſt das Schwert; denn nur fiber die Schwachen hinweg bahnt 
fid der Tüͤchtige feinen Weg. Das Sinnbild des Evangeliums ift das Kreuz, an dem einer ge- 
duldig hängt, das er von innen heraus überwindet. Mag dieſes Bildwort in den Reden Fefu be- 
reits vorkommen oder nicht — es ift das treffendſte Schlußzeichen für fein Leben und Denten. 

Man fage nicht: Zeſus hatte keine Gelegenheit gehabt, diefe Grundfdge auf den Dafeins- 
kampf der Volker anzuwenden. Im Notfall, wenn der Nationalfeind an den Toren pochte, 
hätte auch er zum Schwert gegriffen oder es doch den Seinen erlaubt; wäre er zum Makkabaͤer 
geworden. — Aber er hatte ja den Anlaß. Wahrhaftig, ftärteren kann kein Patriot haben 
zum Aufruf an fein Volk als er. Mit vollem Recht hat man die Lage des juͤdiſchen Staates 
zur Zeit Zeſu verglichen mit der des preußiſchen Volkes vor hundert Jahren. Ein Fremdherrſcher 
batte ihn niedergetreten, der Schritt der Legionen hallte durch die Gaſſen der Hauptſtadt, der 
Statthalter des Cdfars war Herr über Leben und Tod, feine Steuerbeamten brandſchatzten 
das geknechtete Land. Sa, tiefer noch bohrte fid) der Stachel der Römerherrſchaft in die jüdifche 
Volksſeele als der Napoleons in bie deutſche. Denn der Erzfeind ſchändete dort auch die Religion, 
an der heiligſten Stätte hatte er Greuel verübt, die Wohnung Gottes befubelt. Und alles, 
was national empfand, ſchrie nach Rache, Freiheit und Krieg; nach einem Führer und Helden. 
Wie ift Fefus von der Menge gedrängt worden, dieſer Volksbefreier zu fein, wie bat der Kreis 
feiner Nächſten heiß darauf gehofft! Und er bat geſchwiegen unb ijt ausgewichen. Za, gegen 
die glühendſten Patrioten, bie Pharifäer, kehrte fid die Spitze feiner Verwerfung. Und kühl 
Mingt feine Antwort auf jene verfdnglide Frage: „Gebet dem Raifer, was dem Kaiſer zu- 
kommt ...“ Nicht, daß Se[us die Römerherrſchaft im Herzen gebilligt hätte — das konnte 
kein Jude — aber eine Volkserhebung gegen die Römer lehnte er ab. Man ſagt: weil er kein 
Revolutionäre war. Gewiß, er war eben kein Arndt oder Stein oder Schill, auch kein Fichte. — 
Und warum hatte er kein Gefühl für den Zdealismus, der auch im politiſchen Meſſiasglauben 
lag? Warum wollte er keinen Finger rühren, wie andere Meſſiaſſe vor und nach ihm — er, 
der doch auch weinen konnte über den unabwendbaren Untergang des Heimatlandes? 

Der vierte Evangelift bat ein Chriſtuswort geprägt, das in genialer Kurze die Seele 
des Evangeliums trifft: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt.“ 

So Qtitbad-Ctabn in der „Chriſtlichen Welt“. Zum ſtillen Nachſinnen 


22 
Für die Ewigkeit oder in der Ewigkeit? 


(5) N uch ich, bekennt Konſiſtorialrat R. Falke im „Tag“, empfand die Größe bes Menſchen; 
I dÉ N geiftes und den Anbruch einer neuen Rulturepode tief, als ich zum erſtenmal das 
gewaltige Luftſchiff des Grafen Zeppelin unter dem Geläut aller Glocken einer 
Großſtadt und unter bem Zubelruf von Hunderttauſenden durch die Wolken fahren und fid) dann 
zu uns herniederſenken ſah. Solche Augenblicke geben dem ſtaubgeborenen und vergänglichen 
Menſchen die erhebende Gewißheit, daß der Menſchengeiſt etwas Söttliches iſt, daß er alle 
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Elemente bezwingen und Rulturwerte ſchaffen kann, bie bis an das Ende der Exiſtenz ber Erbe, 
nach unſeren Begriffen alſo bis in Ewigkeiten andauern werden. 

Aber dennoch kann dleſe rein techniſche Einzwingung der Elemente in den Dienft der 
Menſchheit unmoglich der Ewigkeitsgedanke unferer Zeit fein. Die Beherrſchung der Elemente 
iſt nur eine von Gott uns auferlegte Aufgabe, da er uns hieß, die Erde uns untertan zu machen 
und über fie zu herrſchen. Daß diefe Aufgabe nicht die letzte und hoͤchſte ijt, zu der unfere Zeit 
berufen ward, geht (don daraus hervor, daß die techniſchen Fortſchritte die Menſchen ſittlich 
nicht beſſer und im Herzen auch nicht glücklicher machen. Mag den Erfinder das Hochgefühl, 
eine Ewigkeits-Erfindung gemacht zu haben, noch fo febre beſeligen, die anderen Menſchen, 
bie diefe Dinge benutzen, werden in ihrem fittliden und religidfen Leben nicht dadurch gefördert. 
3m Gegenteil, diefe techniſchen Fortſchritte der Kultur machen die einen raftlos, unruhig, 
nervös, weil fie ihr ganzes Leben mit dieſen Einrichtungen verknuͤpfen, oder weil fie aus und 
mit ihnen den Lebensgenuß begehrlich zu vermehren trachten; die anderen werden durch Tedmi! 
und Rultur leicht hochmuͤtig und oberflächlich. Dieſer techniſche Fortſchritt der Menſchheit hat 
gewiß ſeinen Segen, aber er hat auch ſeinen Fluch. Schließlich wird der Menſch niemals ein 
vollkommener Herrſcher Aber die Elemente werden können. Wenige Augenblicke genügen, 
wenn jene „losgelaſſen“, um bie ſchönſten Rulturwerte der Menſchen wieder zu vernichten 

Nicht was ich für die Ewigkeit der Mit- und Nachwelt tue, ift die mich im Innerſten de- 
wegende und beſeligende Frage, fondem ob meine eigene Seele der Ewigkeit g e h srt, und 
was ich infolgedeſſen tun muß, um fie für die Ewigkeit in göttlidem Sinne zu erhalten. dam 
erft fühlt der Menſch die ganze Seligkeit des Lebens, wenn er in feinem Zuſammenhang mit 
Gott zu der Überzeugung kommt, daß feine Seele zu Gott in die Ewigkeit zurückkehren wird. 
Dieſe perfönliche Ewigkeitsgewißheit Ift die größte und heiligſte Erfahrungstatſache des frommen 
Gemüts, und ift eine Nraft, die den Menſchen zu dem nützlichſten und tatenfreudigſten Arbeitet 
für feine Mitmenſchen macht. Wer diefe perſönliche Ewigkeitsgewißheit verloren hat, weiß 
nicht, warum er lebt, woher er kommt und wohin er geht, und darum wird ihn eine tiefe imere 
Traurigkeit erfüllen, die fih nicht hinweglachen und hinwegleugnen läßt. Diefe Ewigkeitshoffnung 
ift zwar allen Völkern und Religionen eigen, aber fie hat ihre ſtärkſte Stage im Chriftentum... 

Unſer Geſchlecht läuft Gefahr, diefe Unſterblichkeits hoffnung zu verlieren, und barum 
degeneriert auf die Sauer jeder einzelne, der fid) feinem Weſen nach nicht höher taxiert as 
bas Tier, welches keinem lebendigen Gott verantwortlich ift und im Tode gänzlich erliſcht. 
Wahres Menſchenbewußtſein unb hoͤchſte Menfchenwürbe ift nur da, wo fid eine Seele in Gottes 
Gemeinſchaft begeben und in dleſer fid) für die Ewigkeit geborgen weiß. Wäre die perſoͤnliche 
Frömmigkeit im allgemeinen intenſiver, ſo wäre auch die Ewigkeitshoffnung des einzelnen 
lebendiger. Der Zweifel an feiner eigenen perſönlichen Fortdauer kann trotz des Oaeckelſchen 
Monismus und trotz des viele Köpfe verwirrenden Materialismus ... überwunden werden, 
wenn man, der innerſten Sehnſucht des Herzens folgend, jid) dem einfachen chriſtlichen Gotter 
glauben wieder erſchließt unb in der Gemeinſchaft mit Gott den göttlichen Kern feines eigenen 
Weſens wieder erkennt, der bei jedem trotz alles Unglaubens, Irrtums und aller Schlechtigteit 
doch vorhanden ijt und vorhanden bleibt. Es ift bezeichnend, daß unfere größten deutiden 
Männer, Dichter und Philoſophen, Staatsmänner und Helden, Erfinder und Entdecker, die 
die Schöpfer und Fortbilbner unferer modernen Kultur geworden find, an dem Ewigkeit 
glauben feſtgehalten und in ihm ihren Frieden gefunden haben. Zeder Gebilbete muß die 
Namen dieſer Männer aufzuzählen wiſſen. Wenn man dieſe Großen gefragt hätte, was ihnen 
lieber fei, das, was fie f ü r die Ewigkeit der Menſchheit in ihrem Nulturleben getan hätten 
ober das, was fie an perſönlich em Ewigkeitsgehalt durch Gottes gnädige Erziehung 
in fid ſelbſt trügen, fo würden fie zweifellos das letztere himmelhoch über das erſtere 
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= Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Johann Gottfried Seume und „Die Wahrheit über 
den „Menſchenſchacher“ der heſſiſchen Landgrafen“ 
Cine Entgegnung auf bie Ausführungen von P. Pfaff, Heft 10, ©. 652 


Zan fagt: Lügen haben kurze Beine. Wenn nun gewiffe „Geſchichtslügen“ recht 
E lange Beine haben, fo lang, daß fie faft nicht tot zu machen find, fo liegt bas 
25 WE wohl oft nur daran, daß bie Auffaffungen ber Menſchen fid) in manchen Singen 
ſchelden, beſonders wenn es ſich um Moralfragen handelt Herr Paſtor Pfaff wendet ſich in 
ſeinem Artikel (ſiehe Auguſt-Heft des „Türmer“, Offene Halle) gegen die „Legende von dem 
Menſchenſchacher“ des heſſiſchen Landgrafen Friedrich II. Er will die im 17. und 18. Fabrhun- 
dert ublichen „Subſidienverträge“ deutſcher Fürſten, in denen Truppen gegen Bezahlung 
vermietet wurden, auch nicht entſchuldigen, noch weniger verteidigen, denn unſer Gefühl im 
20. Jahrhundert lehne ſich dagegen auf. — Nun hat ſich aber das Gefühl Johann Gottfried 
Seumes ſchon vor länger als 100 Jahren gegen bas „Subſidien“ Weſen feiner Zelt aufgelebnt; 
gleichwohl wird Seume von Herrn Paſtor Pfaff in ſeinem Artikel heftig angegriffen, angeb- 
lich, weil Seume an jener „Geſchichtslüge“ die Hauptſchuld trage. Seume foll in feiner Selbjt- 
biographie über feine Anwerbung bei den heſſiſchen Truppen unwahre und entſtellte An- 
gaben gemacht haben, die nur auf gekränkten Ehrgeiz und auf fehlgeſchlagene Hoffnungen 
begründet geweſen fein. — Seume hatte freilich, wie er in ſeiner Biographie ſelbſt ausſpricht, 
die „Krankheit, keine Ungerechtigkeit ſehen zu können, ohne fld) mit Unwillen und nicht felten 
mit Bitterkeit darüber zu äußern“; in feiner unerſchrockenen Art hat er in feiner Selbſtblo⸗ 
graphie „Mein Leben“ ſeine unfreiwillige Anwerbung und ſeine Erlebniſſe im heſſiſchen Dienſt 
geſchildert und den Landgrafen mit dem Ausdruck „Seelenverkdufer“ belegt. Wenn Seume 
ſchon damals in ben „Subfidien“ ein ſchweres Unrecht erblickte und dagegen ſcharfe Worte führte, 
ſo folgt daraus, daß ihm ein ungemein feines moraliſches Empfinden eigen war und daß er 
ſich auch nicht ſcheute, das furchtlos auszuſprechen, wozu manche ſeiner Zeitgenoſſen den Mut 
nicht fanden. 

Die Tatſache, daß Friedrich II. von Heſſen 1776—84 im engliſchen Solde 12 000 Mann 
gegen Nordamerika kämpfen ließ, wofür er 21 276 768 Taler erhielt, iſt unwiderleglich. 

Wie ift es nun um die Wahrheitsliebe Seumes beſtellt? — Wir dürfen uns wohl für be- 
rechtigt halten, das Anſehen, in dem Seume bei ſeinen großen Zeitgenoſſen — ich nenne nur 
Schiller, Goethe, Herder, Gleim, Weiſe — geſtanden hat und das in erſter Linie auf Seumes 
unantaſtbarer Lauterkeit beruhte, ebenſo hoch einzuſchätzen, wie die damaligen heſſiſchen Kriegs 
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atten, durch welche — jetzt — der Beweis geführt werden foll, daß Seumes Aufzeichnungen 
in dem Bruchſtuͤck einer Gelbftbiographie, über feine Erlebniſſe im heſſiſchen Dienſt gegen die 
Wahrheit verſtoßen. — Mit ber Vahrheit ftebt und fällt aber Seume! Darüber iſt fid) wohl 
auch Herr Paftor Pfaff klar. Mangelnde Wahrheitsliebe bel Seume? — Das ift wohl eine ber 
gewagteſten Behauptungen, die jemals aufgeſtellt worden ſind. Darum iſt es Pflicht aller, 
die Seume ſchätzen — und die Zahl ſeiner Freunde iſt, wenn ich mich in dem Charakter unſetes 
deutſchen Volkes nicht zu febr getäuſcht habe, auch heute nicht gering — gegen eine ſolche Be 
hauptung die entſchiedenſte Verwahrung einzulegen. Es handelt ſich hier vor allem darum, 
das Charakterbild Seumes nicht befleden zu laffen gegenüber denen, die ihn nicht kennen oder 
die ihn vielleicht nur aus einſeitigen neueren Literaturgeſchichten kennen. Wer Seume aus 
ſeinen Werken kennt, namentlich aus ſeinen bekannteſten: „Mein Leben“, „Spaziergang nach 
Syrakus“, „Mein Sommer 1805" — und das Herz noch auf dem rechten Fleck hat — für den 
bedarf es ja nicht der Mahnung: Vergiß des treuen Toten nicht. Für den gehören Geumes 
Werke zu bem eiſernen Beſtand feiner Sausbibliotbet, nach denen zu greifen er nicht nur immer 
wieder Anlaß findet, aus denen er mehr noch immer wieder neue Herzlabung ſchöpfen bann. 

Wie äußert fid Seume aber ſelbſt darüber, ob er „Wahrheit“ oder „Dichtung“ ge 
ſchrieben? Es heißt in der Vorrede zu feinem „Spaziergang nach Syrakus“: „Sch ſtehe für 
alles, was ich ſelbſt geſehen habe, inſofern ich meinen Anfidten und Einſichten trauen barf; 
und ich habe nichts vorgetragen, was ich nicht von ziemlich glaubwürdigen Männern wieder 
holt gehört hätte. Wenn ich über politiſche Dinge etwas freimütig und warm geweſen bin, 
fo glaube ich, daß diefe Freimütigkeit und Wärme dem Manne ziemt, fie mag nun einigen ge 
fallen oder nicht. Ich bin übrigens ein ſo ruhiger Bürger, als man vielleicht in dem ganzen 
meißniſchen Kreis kaum einen Torſchreiber hat.“ Ferner: „Nach gewiſſenhafter Überlegung 
habe ich bei dieſer zweiten Ausgabe im weſentlichen nichts verändern können. Faktiſch waren 
die Dinge fo, wie ich fie erzähle, und in dem übrigen ift meine Überzeugung nicht von geftem 
und ehegeſtern. Wahrheit und Gerechtigkeit werden immer mein einziges Heiligtum ſein. 
Warum ſollte ich zu entſtellen ſuchen? Zu hoffen habe ich nichts und fuͤrchten will ich nichts. 
In demſelben Buche ſchreibt Seume: „In Dad hatten mich ehemals die Handlanger des alten 
Landgrafen in Beſchlag genommen und nach Ziegenhain und Raffel und von da nach Amerika 
geliefert. Jest follen dergleichen Gewalttätigkeiten abgeſtellt fein. Doch möchte ich den fürt- 
lichen Bekehrungen nicht zuviel trauen; fie find nicht ſicherer als die demagogiſchen. Es ware 
unbegreiflich, wie der Landgraf feit langer Zeit fo unerhört willkuͤrlich zum Verderben bes 
Landes und einzig zum Vorteil feiner Kaſſe mit feinen Leuten geſchaltet und förmlich den 
Seelenverkãufer gemacht hat, wenn es nicht durch einen Blick ins Innere erklärt würde. die 
Landſtände wurden felten gefragt und konnten bann faft keine Stimmen haben. Oer Adel ift 
nicht reich und unabhängig vom Hofe. Die Miniſter und Generale hatten ihren Vorteil, dem 
Herrn zu Willen zu leben, jeder hatte vom Hofe irgend etwas oder hoffte etwas oder fürchtete 
etwas für fid) ober feine Verwandten. Die großen Offiziere gewannen Geld und Ehre, die 
Meinen Unterftüßung und Beförderung. Die übrigen litten den Schlag. Das Volk ſelbſt ijt 
bis zum Übermaß treu und brav. Hier und da war Verzweiflung; aber der alte Greg 
half. Die Heffen glauben, wo geſchlagen wird, müffen fie dabei fein. Das ift ihr Charakter aus 
dem ticfften Altertum. Ich erinnere mich, in einem Klaſſiker geleſen zu haben, daß bie Ratten 
[ange vor Chrifti Geburt als Hilfstruppen unter den Römern in Afrika ſchlugen. Jest hat der 
Landgraf, wie verſichert wird, die fremden Verbindungen aufgegeben.“ — 9n dieſen Zeilen 
ift nichts zu finden von Animoſität gegen Heffen. Zweimal erkennt Seume an, daß Gewalt- 
tätigkeiten, wie ſie früher üblich waren, jetzt abgeſtellt worden ſeien. 

Seumes Zeitgenoſſe und Freund Clodius ſtellt Seume folgendes Zeugnis aus feinet 
ruſſiſchen Dienſtzeit aus, die Seumes Unparteilichkeit und Unbeſtechlichkeit über jeden Zweifel 
hinausheben: „Igelſtröm und Seume! Das war eine Verbindung eigener Art. Oer alte 
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Hof- unb Staatsdiener war üppig, prachtliebend, finnlich, verftändig unb Hug; aus Dienfteifer 
ein tüchtiger politiſcher Defpot, übrigens ein braver Soldat, großmuͤtig unb gutmitig. Man 
bat ihn vieles Böfen beſchuldigt; aber Seume hat ihn mit Unparteilichkeit gerechtfertigt in 
einer Schrift, welche er Aber die damalige Lage der Oinge in Polen geſchrieben hat, und welche 
gleich erwähnt werden wird. Dieſem Manne ſtand Seume zur Seite, wie wir ihn kennen, 
Seume, der immer die Wahrheit unverhohlen ſagte und von den polniſchen Angelegenheiten 
ganz andere Anſichten batte als der General und die Raiferin. Demungeachtet bewies Zgel- 
ftrdm feinem Sekretär privatim und öffentlich die größte Achtung und ein aufrichtiges Wohl- 
wollen. Der polniſche General Nosciusko batte bie Ruffen geſchlagen; diefe nannten ihn einen 
Meuterer und Böſewicht; Seume fagte, er fei der edelſte unb bravfte Pole, und Zgelſtröm 
erwiderte nichts weiter darauf als ‚Mon cher, Sie find ein ſonderbarer Menſch'. Wenn Seume 
in ſeinem ſchlechten Oberrock manchmal von ſeinem Schreibtiſch auffprang, um den General 
über etwas zu fragen, und ohne Toilette durch das Vorzimmer eilte, worin die vornehmen 
Polen und Ruffen vom Militär- und Zivilſtande auf Audienz warteten, fo hielten ihn diefe 
für einen Domeftiten des Generals und behandelten ihn herablaſſend; er fie dagegen ohne 
Komplimente wie ſeinesgleichen. Der Menſch kam ihnen noch fonderbarer vor, wenn fie ihn 
hernach an der Tafel mitten unter ſich ſitzen ſahen, wenn der General ihn nicht anders als mon 
cher nannte und ihm wohl auch eine ſeltene Schüffel ſandte, wenn er wußte, daß Seume fie 
gern aß. Die Erſcheinung war ihnen ein Raffel, das fie manchmal aus dem Takt brachte, unb 
deſſen Auflöfung oft komiſch genug war. Der Ton an des Generals Tafel war ungezwungen 
heiter, intereſſant und witzig. Nicht ſelten fochten die dort anweſenden Kriegsmänner mit 
Epigrammen gegeneinander, und unter ihnen waren mehrere, welche, unbeſchadet ihrer mili- 
tärifhen Verdienſte, mit ben Muſen fo vertraut waren, daß fie, während des Effens, febr [chine 
Verſe aus dem Stegreif machen konnten. Oer junge, ſchöͤne Major von Zgelſtroͤm, ebenſo 
mutig als geiſtreich und gut, ein näherer Verwandter des Generals und ein glaͤnzender Stern 
in jener Geſellſchaft, war vorzuͤglich Seumes Freund. Nach und nach wurde es in Warſchau 
bekannt, daß der Sekretär bei (einem Chef viel galt; ba verſuchte man denn eine Zeitlang, ibn 
zu allerhand vorteilhaften Spekulationen zu benutzen, bis feine Uneigennützigkeit unb Red- 
lichkeit ebenſo bekannt wurden als die Gunſt des Generals, und bis die Beſtecher ſich einander 
ins Ohr flüfterten: „Mit bem Menſchen ijt nichts anzufangen. Unter anderem bat ein Zube 
um feine Protektion bei Gelegenheit eines Magazinverkaufes. Er meinte, ‚es fei doch beſſer, 
daß ein fo verdienſtvoller Mann wie der Sekretär und ein fo ehrlicher Mann als er, der Rauf- 
luſtige, bei der Sache gewonnen, als ganz fremde und habſuͤchtige Menfchen‘. — ‚Was wollen 
Sie denn geben?‘ fragte Seume; der Jude nannte eine Summe. „ So viel,‘ fagte Seume, 
Aft die Sache nicht wert; es ſcheint, Sie haben fld) febr verrechnet. Sie werden Ihre Ber- 
bindlichkeiten nicht erfüllen können. Bleiben Sie davon!“ — „Was?“ erwiderte der Zube 
empfindlich, ‚id mich verrechnen? 34d verſichere Ihnen, daß noch eine huͤbſche Summe ſchöner 
Dukaten für Sie und für mich ein honettes Profitchen übrig bleibt.‘ Seume wies den Mann 
zum General und fertigte ihn mit der Verſicherung ab, daß er ſich in ihm ſehr geirrt habe und 
auf ihn gar nicht rechnen dürfe. So muß man es anfangen, wenn man arm aber ruhig leben 
und fterben will. Der General Sgelfttóm verſuchte den Stoiker ein wenig zu ſybaritiſieren; 
aber auch er fagte febr oft in guter Laune: „An bem Menſchen ift Hopfen und Malz verloren.“ 

Diefe Zitate dürften für Seumes Charakteriſtił genügen. 

Wenn es Paftor Pfaff in feinem Artikel um die Beſeitigung einer „Geſchichtslüge“ 
zu tun ijt, einer Gefhichtslüge, deren fid Johann Gottfried Seume ſchuldig gemacht haben 
ſoll, fo muß dieſes Unterfangen als verfehlt angeſehen werden. Es ift betrübenb, daß Here 
Paftor Pfaff angeknüpft bat an das Gedenkblatt zu Seumes 100. Todestag am 13. Juni 1910 
(aus der Feder von Willy Braubach, im Juni-Heft bes „Türmer“). — Auch Herr Willy Brau- 
bach legt dar, daß Seumes Bedeutung in ſeinem Charakter liege, daß die Wahrheitsliebe, die 
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den Grundzug feines Weſens bilde, fid auch in feinen Werken widerſpiegele und ihnen einen 
eigenen Reiz verleihe. Willy Braubach ſchloß fein Erinnerungsblatt mit bem Wunſche: „Mögen 
dieſe Zeilen dazu beigetragen haben, dem einſamen Wanderer Freunde zu gewinnen. Denn 
er iſt ihrer wert.“ Dieſem Wunſche kann ich mich nur anſchließen. 

Oer Aufſatz des Herrn Paftor Pfaff beſagt aber weiter, „daß es ſchon oft aue 
gefproden fei, daß Seumes häufige Entſtellungen feiner Erlebniffe in Heffen und 
Amerika auf gekränkten Ehrgeiz zuruckzufuhren find, auf das Fehlſchlagen feiner Hoffnungen, 
bie er auf den Kriegszug nach der neuen Welt geſetzt hatte.“ — Leider wird dabei nicht ange- 
geben, wann und wo diefe Ausſpruͤche geſchehen fein follen. Sind diefe Behauptungen (don 
öfter ausgeſprochen, dann ſind ſie bis heute noch nicht gerechtfertigt und bewieſen worden, 
fie find ganz unglaubwürdig auch darum, weil nad) Seumes eigenem Geftändnis Hoffen und 
Fürchten ihn nicht berührende Begriffe find; und dem entſpricht durchaus feine Einfachheit 
unb Bedürfnisloſigkeit. Bis zur Erbringung des Beweiſes für jene Behauptungen darf das 
deutſche Volk aber in dankbarer Erinnerung an den tapferen Mann, deſſen ſtummer Mund 
ſich nicht mehr verteidigen kann, dieſe Behauptungen an ihre Urheber als Verleumdungen 
des Toten zurückgeben. Seume würde es beffer beſorgen, wenn er noch unter den Lebenden 
weilte. Uns gebührt indeſſen, unſere Pflicht zu tun. Johann Gottfried Seume, der freiwillig 
in heſſiſche Dienſte eingetretene und dann an einer Verſchwörung zur Erlangung der Frei- 
heit beteiligte Soldat, der in Heffen zum Offizier ungeeignete und dann fo eminent brauch 
bare ruſſiſche Offizier, der fid) bewußt war, lieber das Gute zu ſehen und fid) Darüber zu freuen, 
als bas Böfe zu finden und darüber zu zürnen, er hat allerdings Vorgange feiner Zeit mit bem 
Ausdruck „Seelenverkauf“ gebrandmarkt, die er ihrem Weſen nach als ſolchen erkannt hat. 
Nichtsdeſtoweniger wird ſein Ehrenſchild rein bleiben! Die Zenſur hat Seumes Ausdruck 
und die Schilderungen, die er über die damaligen Zuſtände entwarf, nicht beanſtandet. — 
Die Geſchichte berichtet heute, daß bie Subſidien, gegen welche deutſche Fuͤrſten ihre Landes; 
kinder an die Engländer zur Bekämpfung der abgefallenen Kolonien in Nordamerika „ver- 
kauften“, im übeljten Andenken find. Das hat wohl Seume nicht verſchuldet! 

Geſchichtliche Vorgänge, bie fid) mit den Anſchauungen bes 20. Jahrhunderts nicht 
mehr decken, wenngleich ſie zu ihrer Zeit als unabwendbar hingenommen wurden, ſollte man 
doch mehr zu erklären als zu rechtfertigen ſuchen. — Wenn auch ihre Spuren hier ſichtbarer 
als dort zurückgeblieben find und deshalb der Wunſch fid) regen mag, ihre Schatten zu ver- 
loͤſchen oder mehr auszugleichen, fo ſollten dahinzielende Beſtrebungen doch nicht durch Berun- 
glimpfung derer geſchehen, die [don früh auf Übelftände mannhaft hingewieſen und fid) fo 
um Gegenwart und Zukunft gleichermaßen verdient gemacht haben. Zu dieſen gehört Geume. 

Mannigfaches Mißgeſchick hatte Seume, der Mann mit einem edlen, für Vaterland 
und Mitbruͤder warmfühlenden Herzen rauh und bitter gemacht. Die Umftände, die für feme 
Charakterbildung beſtimmend waren, reichen jedoch bis in ſeine Kindheit zurück. Um ſeinem 
Verſtändnis näher zu kommen, iſt es nicht zu umgehen, einer Begebenheit zu gedenken, die er 
in ſeiner Selbſtbiographie wie folgt geſchildert hat: „Mein Vater hatte kurz vor ſeinem Tode 
am Ende einer Pachtung eine kleine Okonomie mit etwa 16 Adern Feld gekauft. Das 
Drüdendfte für ihn an Körper und Geiſt war die Frohne, die er ſelbſt verrichten mußte, wenn 
nicht ſogleich alles zugrunde gehen ſollte. Die Senſe war ſeinem jetzt ſchwachen Arm zu ſchwer, 
er mußte einigemal die große Wieſe verlaſſen. Ich erinnere mich, daß einige entmenſchte 
Seelen, wie es deren uberall gibt, unter anderen der derzeitige Vogt, ihre bitter groben Bemer- 
kungen darüber machten, als fie ihn vor feiner Haustiire mit einem kleinen Knaben, meinem 
jüngſten Bruder, ſpielen ſahen. Der gute Mann wiſchte ſich die Augenwinkel und legte ſich 
lange einſam in den entlegenſten Teil des Gartens. Nach drei Tagen lag er auf der Bahre. 
Ob wohl diefe rohen Seelen dabei einige beſſere Gefühle in fid) empfunden haben? Dieſer 
Vorfall vorzüglich ift mit Urſache meiner folgenden konzentrierten, nicht felten finſter mürrijden 
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Sinnesweiſe. 8d habe die Rataftrophe nie los werden können, ob ich gleich felten oder nie 
davon geſprochen habe.“ 

Auf fo für das Leben bereitetem Boden erwächſt ein ſcharfer Sinn für Recht und 
Unrecht. Aber auch er kann die Furchtloſigkeit entwickeln gegen die Schickungen des Lebens, 
die wir an Seume billig bewundern miiffen, und der auch feine Widerſacher ihre Achtung nicht 
verſagen können. „Was Seume war, ward er durch ſich ſelbſt. Nicht aus rohem Triebe durch- 
wanderte unfer geliebter Wanderer von Syrakus die Erde. Er ſuchte die Spuren der allwalten 
den Ordnung in den Schönheiten und Schreckniſſen der Natur, in den Trümmern geſunkener 
Völker, in den Mordfzenen feiner Zeit ... in den Geſinnungen der Menſchen, feiner Brüder. 
Ach, der rauhe Sohn der Natur, mit gradem Blick, mit dem tiefften, brennendſten Gefühle 
des Rechts im Herzen, und dieſes Herz auf der Zunge tragend, konnte ſeine Menſchen nur 
zürnend, nur murrend lieben; dennoch liebte er fie, unb bie Edelſten feines Volks entgegneten 
dankbar feine Liebe.. Giele Worte hallten über Seumes Grab. — Ehren wir Nachgebornen 
fein Andenken! Seien wir Oeutſchen ſtolz darauf, einen Seume beſeſſen zu haben! | 

Otto Popp, Dresden 
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wei — wirkliche Gedenktage! Am 15. Zuli vor 500 gahren führt der 
Polenkönig Wladislaw Zagiello im Bunde mit dem Großfürften 
Witold von Litauen, tatariſchen und ruſſiſchen Völkern in der Schlacht 

von Tannenberg gegen die Macht des deutſchen Ordens den tdd- 
lichen Streich. — Am 17. Juli vor 200 Zahren kapitulieren bie alte deutſche Hanfe- 
ſtadt Riga und bie Livländiſche deutſche Ritterſchaft vor Peter des Großen Oberft- 
kommandierendem, Grafen Scheremetjeff. Staat und Land fallen von Schweden 
an Rußland, aber auf Grund von Verträgen. Der Zar beſtätigt für ſich und 
ſeine Nachfolger die alten Landesprivilegien, insbeſondere freie Ausübung der 
evangeliſchen Lehre, ſtändiſche Selbitverwaltung, eigenes Recht, deutſche Sprache 
in Kirche, Schule und Offentlichkeit. Nur wenige Monate darauf folgen die alte 
deutſche Hanſeſtadt Reval und die Eſtländiſche deutſche Ritterſchaft mit ahnlichen 
Kapitulationen: auch ihnen beſtätigt Peter der Große feierlich die alten deutſchen 
Rechte. So fehlt von den drei deutſchen Ordenslanden am baltiſchen Geſtade 
nur noch Kurland. Dieſes bleibt zunächſt ſelbſtändiges Herzogtum unter polniſcher 
Lehnshoheit. Im Fabre 1795, bei der dritten Teilung Polens, wird es der ruffi- 
ſchen Krone einverleibt. So find die einzelnen Teile dieſer Rolonie des Römi- 
ſchen Reiches deutſcher Nation nach 234jähriger Trennung wieder politiſch ver- 
einigt — unter Rußlands Zepter! 

In den „Süddeutſchen Monatsheften“ wirft Alfred von Hedenſtröm einen 
dankenswerten Rückblick auf die letzten Entwicklungen dieſes verwaiſten und dann 
verſchollenen Stückes deutſcher Geſchichte. „Vor 700 Zahren erwarb das Heilige 
Römiſche Reich deutſcher Nation eine überſeeiſche Kolonie, die jetzigen ruſſiſchen 
Gouvernements Liv-, Eſt- und Kurland, an Größe Bayern und Württemberg 
gleich. Kirchliche und merkantile Intereſſen führten Geiſtliche, Ritter, Raufleute 
und Gewerker ins neue Land, deſſen handelsgeographiſch fo giinftige Lage die 
Marktplätze ſchnell zu blühenden Städten heranwachſen ließ. Auch in den folgen- 
den Jahrhunderten kamen immer neue Koloniſten aus norddeutſchen Hanſaſtädten 
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und weſtfäliſchen Ritterburgen zur See nach Livland, nicht aber aus deutſchen 
Dörfern. Die im Mittelalter aus Weſtdeutſchland nach Oſten ab wandernden Bauern 
ſcheuten die Meerfahrt. Zu Lande drangen fie in jahrhundertelanger zäher Rultur- 
arbeit bis an die Südgrenze Kurlands vor, erreichten die Memel aber erſt zu einer 
Zeit, als das alte deutſche Rolonialland bereits anderen Reichen einverleibt war. 
So blieb bie Maffe der Bevölkerung in den baltiſchen Provinzen ‚undeutf d, 
aus finniſch- ugriſchen Eſten und indogermaniſchen Letten zuſammengeſetzt. 1561 
brach das im 13. Jahrhundert gezimmerte kirchlich - feudale Staatengebilde unter 
dem Anſturm ruſſiſcher Truppen zuſammen. Aber nicht dem Zartum Moskau, 
ſondern Schweden und Polen wurde die Siegesbeute zuteil. Deutſche Kultur 
und proteſtantiſches Chriſtentum blieben ein Band, das allein die politiſch getrenn- 
ten Provinzen untereinander und mit dem Mutterlande verband. Während des 
Nordiſchen Krieges unterwarfen ſich Livland und Eſtland 1710 vertragsmäßig 
dem Zaren Peter 

Während der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts vollzog ſich in allen drei 
baltiſchen Provinzen die Befreiung des Bauern aus den Feſſeln der Leibeigen- 
ſchaft, und gleichzeitig eine Agrarreform großen Stils, die ihn zum ſelbſtändigen 
Beſitz eines großen Teiles des einſtigen Gutslandes hinüberleitete. Der Führer 
der liberalen, bauernfreundlichen Richtung unter dem baltiſchen Adel war hier- 
bei der livländiſche Landmarſchall Hamilcar von Fölckerſahm, der bedeutendſte 
Staatsmann, den das baltiſche Deutſchtum ſeit Reinhold Patkul zur Zeit des großen 
nordiſchen Krieges hervorgebracht hat. In Livland ſetzte Fölckerſahms Werk der 
Landmarſchall Fürſt Paul Lieven (1862—66) fort 

Fölckerſahms und Lievens Politik lief darauf hinaus, bie ſtändiſche Landes 
vertretung die Initiative in allen Reformfragen ergreifen zu laffen, um eine Ein- 
miſchung der Regierung aus Gründen ſozialer Fürſorge oder ſtaatlicher Intereffen- 
vertretung überflüſſig zu machen. Im Inneren der Provinzen, vor allem bei 
den Ritterſchaften, herrſchte zum Teil nur ſehr mangelhaftes Verſtändnis für dieſe 
kluge Politik. Die tonfervative Partei wehrte ſich in ſehr kurzſichtiger Weiſe, 
namentlich gegen eine Verſtändigung mit dem Bürgertum — bis die Ermordung 
Kaiſer Alexanders II. am 15. März 1881 alle weitere baltiſche Eigenpolitik über 
den Haufen warf. Vom neuen Herrſcher wurde bald bekannt, daß er die von fei- 
nem Vater in den Oſtſeeprovinzen verfolgte Politik nicht billige und in dieſer 
Frage den Anſchauungen chauviniftifd-reattiondrer Scharfmacher aus der flawo- 
philen Schule Gehör (dente. Die offizielle Ankündigung der neuen Regierungs- 
politik erfolgte durch den Großfürſten Wladimir, der am 11. Zuli 1886 in Dorpat 
erklärte: ‚Es ift der unerſchütterliche Wille Sr. Majeſtät, eine volle Aſſimilation 
und Gleichſtellung mit dem Lande zuſtande zu bringen.“ 

Zu der ruſſiſchen ſlawophilen Partei, die ihr Ziel erreicht zu haben ſchien 
und durch eine unermüdliche Preßkampagne gegen die mittelalterlichen“ Zuſtände 
der baltiſchen Provinzen die ruſſifizierenden Beamten zu immer neuen Taten an- 
feuerte, geſellte fid) ein zweiter Gegner, das nationale Selbſtbewußtſein der Indi- 
genen. Entſtanden in den ſechziger Jahren, hatte die ſogenannte jungeſtniſche 
und junglettiſche Richtung in der Folgezeit durch Vereine und Zeitungen eine 
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rührige Propaganda geführt, die durch ble verkehrte Stellungnahme der Deut- 
ſchen in wirkſamſter Weiſe unterſtützt worden war. Bis in die ſiebziger Zahre war 
es Regel geweſen, daß der lettiſche oder eſtniſche Bauernſohn, dem günftige Ver⸗ 
mögensverhältniſſe der Eltern oder Beihilfe deutſcher Paſtoren und Gutsbeſitzer 
den Zugang zur Hochſchule eröffnet hatten, nach Vollendung feiner Studien An- 
ſchluß an die deutſche Geſellſchaft ſuchte. Galt doch auf dem Lande die deutſche 
Sprache als Herrenſprache. So manche find bei dem Erklettern der ſozialen Stufen 
leiter germanifiert worden, aber viele andere find dabei einem nationalen Dünkel 
der deutſchen Balten begegnet, der fie zurückſtoßen und erbittern mußte. In 
adeligen Rreifen hielt man es aus ſozialen Gründen nicht für wünfchenswert, 
daß der Bauer die Sprache des Gutsherrn redete, der (id im Verkehr mit den Zr- 
digenen konſequent nur der lettiſchen beziehungsweiſe eſtniſchen Sprache bediente. 
Senfelben nationalen Hochmut traf man aber auch in den Städten, weniger in 
den handel und handwerktreibenden Bürgerkreiſen, als unter den fogenannten 
Literaten, den Vertretern gelehrter Berufe. In dieſen Kreiſen ſah man in dem vom 
Lande eingewanderten gebildeten Indigenen nur den ungeſchliffenen Bauern 
kerl, den „Knoten“, mit dem in geſellſchaftliche Beziehungen zu treten für nicht 
ſtandesgemäß galt. So wurde die nationale Bewegung der Letten und Eten 
gerade durch tüchtige Elemente geſtärkt, denen der Anſchluß ans Deutſchtum in 
mehr oder weniger ſchroffer Form verweigert worden war. Es gibt noch heute 
unter den Führern der Indigenen Männer, bie in ihrer Jugend es als eine Be 
leidigung angeſehen hatten, für einen Letten beziehungsweiſe Eſten gehalten zu 
werden. Die wirkſamſte Waffe gegen das herrſchende Oeutſchtum bildete zuerſt 
die lettiſche und eſtniſche Literatur, gleichfalls ein Werk deutſchen Geiftes. Die 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen für fie find aus idealiſtiſchen Gründen von zwei 
Geſellſchaften geſchaffen worden, die von Deutfchen gegründet find und ihren deut- 
ſchen Charakter bis heute erhalten haben, der „Lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft 
in Riga und ber ‚Eitnifchen Gelehrten Gefellfhaft‘ in Oorpat. Oer bedeutendſte 
Förderer der lettiſchen Schriftſprache war Paſtor Dr. A. Bielenſtein, den ſeine 
Arbeit für das lettiſche Volk nicht vor einer Zerſtörung ſeines Hauſes und Ver⸗ 
brennung ſeiner Bibliothek durch lettiſche Sozialdemokraten im Oezember 1905 
ſchützte. Entgegen den mit Recht febr. peſſimiſtiſchen Gedanken deutſcher Kreiſe 
bei Beginn der Ruffifigierung gab (id) die indigene Bourgeoiſie ſehr optimiſtiſchen 
Erwartungen hin, bie zum Teil auch eintrafen. Sie war überzeugt, daß eine wirt 
liche Ruſſifizierung des Landes wie in Polen, ſo auch in den Oſtſeeprovinzen nie 
erreicht werden könne, daß aber an Stelle der deutſchen Herrſchaft die der ruſſiſchen 
Bureaukratie treten werde. Als nächſte Phaſe der Entwicklung erwartete ſie die 
Erſetzung des bankrotten bureaukratiſchen Regimes in ganz Rußland durch eine 
demokratiſche lokale Selbſtverwaltung, in der die Letten und Eſten dank dem 
Gewicht ihrer Zahl bie Herrſchaft haben würden. 

Die Reform von Verwaltung und Zuſtiz bedeutete an und für fid, da fie 
auf modernen Prinzipien beruhte, einen Fortſchritt. Tatſächlich führte aber 
ihre Einführung zu einem ganz auffallenden Rückſchritt des Landes in tub 
tureller und wirtſchaftlicher Beziehung, da die neuen Behörden nach dem Willen 
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bet Staatsregierung auch der Verwirklichung der flawophilen Theorie dienſtbar 
gemacht wurden. Landfremde Beamte ſtrömten in Maſſen ins Baltikum, deffen 
Sprachen ſie nicht kannten, deſſen Eigenart ihnen ein Greuel war. Viele von ihnen 
haben das Vertrauen der Regierung arg getäuſcht. Statt mit Unparteilichkeit 
und Eifer ihren Dienſt zu verſehen und dadurch der ruſſiſchen Sache Ehre einzu- 
legen, betrachteten nicht wenige ihr Amt als ergiebige Quelle für ungeſetzliche 
Einnahmen, wodurch der Refpelt vor dem ruſſiſchen Staate und ſeinen Vertretern, 
ber beim kleinen Manne ein febr großer war, in ſchlimmſter Weiſe gefchädigt 
wurde 

Die Bureaukratiſierung und Ruſſifizierung des geſamten Schulweſens des 
Landes führte, abgeſehen vom Sinken der Volkskultur, zu ähnlichen Refultaten, 
wie fie die Schule als politiſches Rampfmittel aud in anderen 
Ländern, zum Beiſpiel in Poſen, gegeitigt hat. Gerade bas Gegenteil 
von dem, was die Regierung gewünſcht hatte, wurde erreicht. Vornehmlich zog 
die Volksſchule, aus der die Landesſprachen verbannt wurden, eine ftaatsfeind- 
liche Gefinnung in der Jugend groß, welche bei vielen Schülern unter dem direkten 
Einfluß ihrer Lehrer fid) mit einem fanatiſchen Glauben an das Heil fozialdemo- 
kratiſcher Theorien verband. Die Volksſchullehrer waren zum größten Teil 
Letten und Eſten, welche unter Leitung ruſſiſcher Volksſchuldirektoren und Zn- 
ſpektoren den Rampf gegen bie evangeliſch-lutheriſche Kirche, der fie angehörten, 
und gegen die Sprache, die ſie redeten und liebten, zu führen hatten. Viele dieſer 
Pädagogen waren ohne jede pädagogiſche Bildung, fekte doch ein Erlaß des Mini- 
ſteriums der Volksaufklärung vom 21. April 1897 die Altersgrenze der Lehrer in 
ben baltiſchen Provinzen auf ſiebzehn Fabre herab und beſchränkte ihren Befähi- 
gungsnachweis auf Kenntnis der ruſſiſchen Sprache. Aber einen vom ſtaatlichen 
Standpunkt noch ſchlimmeren Einfluß übten diejenigen Volksſchullehrer aus, welche 
aus den neugegründeten Regierungsſeminaren hervorgingen. Ihren Köpfen wurde 
ein niedrig bemeſſenes trockenes Material von Daten und wiſſenſchaftlichen Brocken 
zuteil, ihrem Gemüte wurde nichts geboten. Ausſchluß ſtand auf das Lefen lettiſcher 
oder deutſcher Bücher; von ruſſiſchen waren nur ſpeziell approbierte geſtattet. Die 
Mutterſprache war ſtreng verpönt. Kriecherei und Heuchelei allein ergaben günjtige 
Verſetzungsnoten. Was Wunder, daß die Schüler ſich mit dem Freiheitsdrang der 
Jugend auf verbotene Lektüre warfen, daß ſie die Autorität des Staates, die ihnen 
in ſo brutaler und ſtupider Form entgegentrat, zu haſſen begannen, daß ſie nach 
Idealen ſuchten und ſie in ſozialdemokratiſchen Theorien ſchließlich zu finden 
glaubten. Gegen die geheimen Büchereien im Seminar kämpfte vergeblich die 
Gendarmerie mit nächtlichen Revifionen der Schlafzimmer, vergeblich die Diret- 
toren mit diſziplinariſchen Verſuchen. So ijt es nur zu begreiflich, daß die Bolts- 
ſchule durch die zwanzigjährige Ruſſifizierungsarbeit zu einem Werkzeug der 9tepo- 
lution werden mußte. Sie ſtand im Jahre 1905 im Dienſte der Sozialdemokratie, 
als deren eifrigſte Propagandiſten und Organifatoren die Volksſchullehrer faſt 
ũberall tätig waren 

Aus den Städten wurde die Propaganda und die Organiſation von Orts- 
gruppen aufs Land getragen, wo bekanntlich ſozialdemokratiſche Theorien beim 
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Bauer auf eigenem Grund und Boden ſehr wenig Verſtändnis finden. Aber die 
lettiſchen Agenten verſtanden fid) auf den Bauernfang, wobei die jungen Bolts- 
ſchullehrer ihnen vorzügliche Dienſte leiſteten. Vor allen Dingen wurde damit 
gearbeitet, daß alle Deutſchen Ausbeuter, alle Letten unterdrückte Proletariet 
feien (natürlich vollkommen falſch !) und fo der Raſſengegenſatz mit vor den Revo- 
lutionswagen gefpannt. Außer der lettiſchen ſozialdemokratiſchen Partei und einer 
ſozialrevolutionären „Vereinigung“ wirkten in Südlivland und Kurland noch eine 
Filiale des jüdiſchen, Bundes“ und Ortsgruppen ruſſiſcher revolutionärer Parteien, 
deren Vertreter fid) 1904 zu einem Föderativkomitee zuſammentaten, das feinen 
Sitz in Riga nahm. Viel weniger Erfolg hatte bie ſozialdemokratiſche Propaganda 
vor 1905 in Nordlivland und Eſtland, weil der eſtniſche Bauer viel mißtrauiſcher 
gegen neue Ideen ſich verhält und nüchterner urteilt, als der Lette. Nur in den 
Städten gab es dort revolutionäre Organiſationen, Die mit lettiſchen, ruſſiſchen 
und finniſchen in Verbindung ſtanden. 

So waren Ende 1904 alle Vorbereitungen für ben Aufſtand in den Oſtſee⸗ 
provinzen getroffen, der fid) dann 1905 im engen Anſchluß an die ruſſiſche Revo 
lution vollzog. Sein äußerer Verlauf mag kurz rekapituliert werden. 

Beginnend mit dem Januar 190s ſteigerte ſich von Woche zu Woche eine 
offene revolutionäre Agitation in Stadt und Land, die von Streiks, Brandftif- 
tungen, Morden, Überfällen, Plünderungen und Störungen kirchlicher Gottes 
dienſte begleitet wurde. Im Auguſt verhängte die Regierung über Kurland den 
Kriegszuſtand, der aber, als rein papierne Maßnahme bald erkannt, nur Ol ins 
Feuer goß. Ebenſowenig waren die Verheißungen des Oktobermanifeſtes im- 
ſtande, die von der Sozialdemokratie geleitete Bewegung aufzuhalten. Sie nahm 
im Gegenteil an Stärke noch zu, da die Regierungsorgane fid) der allgemeinen 
Streikbewegung anſchloſſen und ihre Funktionen ganz oder teilweife einftellten. 
Auf rieſigen Volksverſammlungen in Riga und anderen Orten, auf denen rur 
bem Föderativkomitee als zuverläſſig bekannte Leute redneriſch fid betätigen durf- 
ten, durch revolutionäre Zeitungen und Proklamationen wurden die Maſſen nach 
allen Regeln ſozialdemokratiſcher Taktik entflammt, durch Hinrichtungen von 
„Spionen“ in Furcht geſetzt. Ruhige Bürger ängſtlicher Semütsart ſchrieben ſich 
bei der lettiſchen ſozialdemokratiſchen Partei ein oder leiſteten ihr wenigitens 
Kontributionszahlungen; fie hofften dadurch als politiſch unverdächtig von der 
Bekanntſchaft mit revolutionären Polizeipatrouillen verſchont zu bleiben, die mit 
zweifelhaften Elementen kurzen Prozeß zu machen pflegten. Ende November 
berief das Föderativkomitee einen Kongreß von Oelegierten ſämtlicher lettiſcher 
Gemeinden nach Riga, um hier eine neue Staatsordnung zu begründen. Und ſie 
kamen alle, über 1000 Delegierte, wenn auch manche mit Angſt im Herzen. Un- 
behindert von der Adminiſtration tagte der Rongrek vom 2. bis 5. Dezember im 
„Zweiten Lettiſchen Verein“ und faßte folgende Beſchlüſſe: Abſetzung der ruſſiſchen 
Regierung () und Gründung autonomer Gemeinderepubliken, die, zueinander 
in einem Bundesverhältnis, der Leitung eines Zentralkomitees in Riga zu unter 
ſtellen feien. Giele Beſchlüſſe wurden im Laufe ber nächſten zwei Wochen zur Aus- 
führung gebracht. So entſtanden in Kurland und Cübliplanb über 100 
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kleine demokratiſche Republiken mit einem erwählten Anord- 
nungskomitee an der Spitze. Den Schutz der neuen Ordnung übernahmen die 
örtlichen Volksmilizen, für welche die Waffen teils geraubt, teils vorher ſchon über 
Gee aus Lüttich beforgt worden waren. Die Deutſchen wurden durch Brand unb 
Mord vom flachen Lande und aus den kleinen Städten verjagt, ebenſo diejenigen 
ruſſiſchen Beamten, welche der neuen Regierungsgewalt die Anerkennung zu ver- 
weigern wagten. Das Militär retirierte aus „Patronenmangel“ teils kampflos, 
teils unter Scharmützeln nach Riga, Mitau und Libau, wo Ende Dezember allein 
noch neben revolutionären Behörden auch ſtaatliche eine rein paffive Exiſtenz 
friſteten. Zur endgültigen Eroberung auch dieſer Städte plante das Zöderativ- 
komitee eine Vereinigung der ſtädtiſchen ſozialdemokratiſchen ,Rampforgani- 
ſationen“ mit den Landmilizen, die durch Niederbrennen von 118 deutſchen Guts- 
häuſern, durch Gewinnung von „Kriegsbeute“, durch Gefangennahme von Sol- 
daten, Polizeibeamten und deutſchen Flüchtlingen, die „Volksgerichten“ übergeben 
wurden, in eine ſiegesgewiſſe Stimmung verſetzt waren. Unter dem Eindruck der 
Erfolge der lettiſchen Sozialdemokratie ſchlug die Aufſtandsbewegung auch ins 
eſtniſche Gebiet des Baltikums hinüber. Am 11. Oezember tagte ein alleſtniſcher“ 
Kongreß in Dorpat, der fic jedoch in eine nationaldemokratiſche und eine fogial- 
demokratiſche Hälfte ſpaltete. Das Signal zum Losſchlagen wurde in Reval ge- 
geben, wo ebenſo wie in Riga neben der ruſſiſchen Adminiſtration ein ſozialdemo- 
kratiſches Romitee gebot. Am 25. Dezember entſandte dies Romitee bewaffnete 
Scharen von Fabrikarbeitern in drei Richtungen ins Land zur Eroberung der 
Provinz. Da fie aber keinen Widerſtand fanden und faſt nur Geſindel ſich ihnen 
anſchloß, fo verwandelte fid) die zuerſt planmäßig nach vorgeſchriebenen Marſch⸗ 
routen der ſozialdemokratiſchen Zentrale durchgeführte Aktion in einen ſinnloſen 
Raub- und Mordzug (Pogrom), wobei 94 Gutshöfe teils eingeäfchert, teils demo- 
liert wurden. Am 1. Januar 1906 ſtellte fid) der einen ſüdwärts gezogenen Schar 
an ber livländiſchen Grenze der Felliner deutſche Selbſtſchutz entgegen und zer- 
ſprengte in einem kurzen Feuergefechte die Bande. Dadurch wurde das nórb- 
liche Livland vor dem Schickſal Eſtlands bewahrt. In Riga kam es zwar auch 
zu vereinzelten Einbrüchen in Privatwohnungen, gegen die ein Selbſtſchutz und 
eine Nachbarhilfe organiſiert wurde, zu Überfällen auf Polizeipatrouillen und 
Militärpiketts, aber nicht zum offenen Straßenkampf. Sein Ausbruch wurde Ende 
Dezember im Zuſammenhang mit bem Anrüden der Landmilizen von Tag zu Tag 
erwartet, als im letzten Moment die Nachricht eintraf, daß Militärzüge von Peters- 
burg und Oünaburg in bie baltiſchen Provinzen abgegangen feien. Nach den 
Moskauer Straßenſchlachten und der Niederwerfung des dortigen Aufſtandes am 
28. Dezember änderte ſich plötzlich die Stellungnahme der Regierung zu den 
Ereigniſſen im Baltikum. Gardetruppen aller Waffengattungen wurden ab- 
geſandt, um die verlorenen Provinzen zu erobern und die Aufrührer zu ſtrafen. 
Vor dem anrückenden regulären Militär lief die ſozialdemokratiſche Wehrmacht 
faſt überall kampflos auseinander. In kleinen Abteilungen durchzogen die Trup- 
pen das Land, löſten die revolutionären Gemeinderepubliken auf und ſtraften 
Führer und Verführte mit der Kugel ober der Knute oder bem Niederbrennen 
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ihrer Häuſer, falls fid die Schuldigen bem Standgericht durch die Flucht entzogen 
hatten. Zm März 1906 war die Wiedereroberung des Landes beendigt und die 
Revolution damit äußerlich niedergeſchlagen. Die weitere Aufſpürung unb ftraf- 
rechtliche Verfolgung revolutionärer Organiſationen und ihrer Glieder wurden 
Polizei und Kriegsgerichten übergeben, die bis jetzt noch tätig ſind. 

Die ruſſiſche Revolution des Jahres 1905 hat wie überall im weiten Reiche, 
ſo auch in den baltiſchen Provinzen viel Trümmer und Grabhügel geſchaffen, 
Tauſenden wirtſchaftlichen Ruin gebracht, viel neuen Haß und neue Erbitterung 
in die Herzen der Menſchen gelegt, deren Vertrauen oder Hoffnungen in bitterſter 
Weiſe getäuſcht waren; aber fie hat, wenn gleich viele Verſprechungen zunächst 
unerfüllt blieben, auch ein Maß von relativer Freiheit gegeben, welches das alte 
Regime nicht duldete: die Freiheit des Gewiſſens, der Pflege kultureller Gonder 
art, des Unterrichts in der Mutterſprache. Das waren gerade die Freiheiten, 
derer das baltiſche Deutſchtum bedurfte, um aus kultureller und politiſcher Cr- 
ſtarrung, aus langſamem Abſterben zu neuem Leben zu erwachen. Noch inmitten 
der revolutionären Wirren wurde am 13. Oktober 1905 in Reval ein „Oeutſchet 
Schulverein in Eftland‘ gegründet, am 4. April 1906 konſtituierte fic) in Mitau 
ein „Verein der Deutfchen in Nurland“ und ſchließlich am 23. Mai 1906 beſchloß 
eine Verſammlung ber Gefellihaft ‚Euphonie‘ in Riga die Gründung eines ‚Deut 
ſchen Vereins in Livland“. Als gemeinſchaftliche Aufgabe ſtellten fid) die drei 
Vereine die Einigung, Erhaltung und Stärkung der deutſchen Bevölkerung der 
Oſtſeeprovinzen in kultureller, geiſtiger und wirtſchaftlicher Beziehung durch 
Förderung deutſchen Schul- und Lehrweſens, durch Pflege deutſcher Sprache, 
Wiſſenſchaft, Runft und Geſelligkeit, durch Unterſtützung bil[sbebürftiger Stammes 
genoſſen. Bei ihrem Aufbau brach man mit Vorurteilen der alten Zeit und gab 
ihnen eine rein demokratiſche Organijation, wobei fogar den weiblichen Mitglie 
dern volle Gleichberechtigung zugeſtanden wurde. Politik, ſoziale und Standes 
unterſchiede wurden grundſätzlich ausgeſchloſſen und die Aufnahme von Mitgliedern 
nur von ihrer nationalen Zugehörigkeit abhängig gemacht. Und die Werbearbeit 
hatte Erfolg. Zurzeit gehören ben vierundvierzig Ortsgruppen der drei Vereine 
40 000 Männer und Frauen an, wovon über die Hälfte auf Livland fällt. gn 
zwei Jahren wurden vierundvierzig Schulen (Gymnaſien, Realſchulen, Pro- 
gymnaſien, Bürger-, Töchter- und Elementarſchulen, neunzehn in Livland, fieb- 
zehn in Kurland, acht in Eſtland) gegründet; Büchereien, Leſehallen, Stellen füt 
Arbeitsnachweis eingerichtet; Vorträge, Volksvorſtellungen, geſellige Zuſammen⸗ 
künfte aller Art veranſtaltet. In Mitau wurde ein Lehrerſeminar errichtet, das 
dem Mangel an Elementarlehrern abhelfen ſoll, da reichsdeutſche Lehrer oder 
ruſſiſche Untertanen, die ein ausländiſches Seminar abſolviert haben, ohne Ab- 
legung eines ruſſiſchen Examens nicht berechtigt ſind, in Rußland ihren Beruf 
auszuüben. Zu ben Vereinsſchulen kam noch eine große Anzahl von Privatlehr⸗ 
anſtalten, die von der ruſſiſchen Unterrichtsfprache zur deutſchen übergingen und 
teilweiſe von den Vereinen unterftüßt wurden. Ferner wurden die während 
der Ruſſifizierung geſchloſſenen ritterſchaftlichen Landesgymnaſien in den drei 
Provinzen wiedereröffnet und erhielten das den Privatſchulen nicht zuſtehende 
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Recht, die Reifeprüfung an der eigenen Anſtalt in ruſſiſcher Sprache abzulegen. 
Die Schüler aller anderen Privat- und Vereinsſchulen müſſen zur Erlangung 
ſtaatlicher Rechte fid) einer Schlußprüfung in ruſſiſcher Sprache an einer entfpreden- 
ben Kronsſchule unterziehen; ein Umſtand, welcher der ruſſiſchen Sprache die 
erſte Stelle unter allen Lehrfächern der deutſchen Schulen einräumt. 

Das rege Intereſſe für politiſche Fragen, das im Innern Rußlands unb 
in anderen Grenzländern immer beſtanden hat, fehlte in den Oſtſeeprovinzen 
der Mehrheit der gebildeten deutſchen Geſellſchaft. Die Folge war eine faſt ebenſo 
große Unkenntnis der politiſchen Verhältniſſe im Reich, wie fie in bezug auf bal- 
tiſche Dinge in ruſſiſchen Kreiſen Regel iſt. Erſt die Not der Revolution weckte 
in weiten deutſchen Kreiſen das Verſtändnis für Verknüpfung ſtaatsrechtlicher, 
ſozialer und wirtſchaftlicher Fragen, während gleichzeitig das Manifeſt vom 
17./ 50. Oktober 1905 die geſetzliche Möglichkeit politiſcher Parteibildung ge- 
wdbrte.... 

Im Mai 1907 pla&ten bie Gegenſätze ſcharf aufeinander bei Anlaß eines 
Anerbietens des Vizepräſidenten des flawophilen ruſſiſchen Volksverbandes, 
W. Puriſchkewitſch aus Beſſerabien, die Intereſſen der baltiſchen Oeutſchen in der 
Duma bedingt zu vertreten und die von lettiſcher ſozialdemokratiſcher Seite dort 
vorgetragenen Verleumdungen zurückzuweiſen. Wenn auch die baltiſche fonjti- 
tutionelle Partei die Vorſchläge Puriſchkewitſchs überwiegend ablehnte, fo er- 
wies ſich doch andererſeits, daß die feindſelige Stellungnahme der bäuerlichen 
Vertreter zu allen Vorſchlägen des Adels und wohl auch die neue reaktionäre 
Strömung in Petersburger Regierungskreiſen nach Auflöſung der zweiten Duma 
und Oktroyierung eines neuen Wahlgeſetzes unterdeſſen die Mehrzahl der Ritter- 
ſchaftsvertreter an der Zweckdienlichkeit ihrer bisherigen gemäßigt liberalen Hal- 
tung hatte irre werden laffen. In der Frage der künftigen provinziellen Selbft- 
verwaltung, für die ein Dreikurienſyſtem vorgeſehen war, ſtellte ſie ihrem früheren 
Projekt ein neues entgegen, welches in künſtlicher Weiſe der Kurie der Grokgrund- 
beſitzer die unbedingte Majorität ſichern ſollte. Dagegen erklärte ſich aber (als 
Dumamitglied in Petersburg) der Vertreter der Stadt Riga, E. Moritz, zugleich 
Präſes der baltiſchen konſtitutionellen Partei, unb fette die Annahme des früheren 
Projektes durch. Hierdurch wurde kurz vor Beginn der Wahlen zur dritten, jetzt 
noch tagenden Duma ein neuer Entrüſtungsſturm in der konſervativen Preſſe 
entfejfelt. ... Einen merklichen Einfluß auf das Ergebnis ber Dumawahlen haben 
aber die Angriffe der konſervativen Zeitungen auf die von der baltiſchen konftitutio- 
nellen Partei aufgeſtellten liberalen Kandidaten nicht gehabt. Nur ſehr wenige 
Deutſche haben ihnen ihre Stimme am Wahltage verweigert. Dank dieſer Ein- 
mütigkeit und infolge des neuen Geſetzes vom 16. Zuni 1907, das die Zahl der 
Wahlmänner aus der Kurie der Großgrundbeſitzer überall erheblich verſtärkt hatte, 
führten die Wahlen in die dritte Reichsduma zu einem Siege des balti- 
ſchen Deutſchtums. Von den zwölf auf die Oſtſeeprovinzen fallenden 
Abgeordneten gewann es ſieben für ſich, die alle der Oktobriſtenfraktion bei- 
traten. Zu ihnen gehört auch der zweite Vizepräſident der Reichsduma, Baron 
A. Meyendorff, der in Livland gewählt wurde. 
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Wie in ganz Rußland, fo flaute aud im Baltikum nach Auflöſung der zweiten 
Duma die revolutionäre Bewegung ab, und es erhob fid allmählich für das Seutjd- 
tum mit immer größerer Schärfe die Frage, in der ſich die politiſche Situation 
im Baltikum heute gleichſam als in einem Brennpunkte konzentriert: die Frage, 
ob die Möglichkeit einer Verſtändigung mit national zwar 
geſchiedenen, aber politiſch im allgemeinen übereinſtimmenden Gruppen, aljo 
mit Letten und Eſten, exiſtiert. Schon vor der Revolution iſt dies 
Prinzip bei den Stadtwahlen in Libau, dann 1907 bei den Reichsdumawahlen 
in Riga mit Erfolg angewendet worden. Erleichtert wird der Abſchluß eines Rom 
promiſſes durch die Überzeugung, daß von deutſcher Seite die getroffenen Ab- 
machungen immer aufs ehrlichſte eingehalten werden. Und es ſcheint, daß dies 
der einzige Weg iſt, um dem baltiſchen Deutſchtum noch einen Teil ſeiner alten 
Führerſtellung im Lande zu wahren — allerdings unter erheblichen Zugeſtänd⸗ 
niſſen an die Indigenen. So ſcheiterten im Jahr 1909 bei den Stadtwahlen in 
Reval alle Bemühungen der Oeutſchen, mit eigenen Kräften die 1904 verlorene 
Pofition wieder zu erobern. Eine eſtniſch-ruſſiſche Wahlliſte ſiegte mit mapper 
Mehrheit. In Riga dagegen vereinigte zwei Monate fpäter eine von Seutjden 
Ruffen und Letten gemeinſam aufgeſtellte Liſte der Stadtverordneten, bei der den 
Deutſchen die Mehrzahl der Sitze eingeräumt war, 80 % der abgegebenen Stim- 
men auf ſich. Die deutſche Führung im Rigaſchen Magiſtrat war damit auf weitete 
vier Jahre gefichert. 

liber bie Weiterentwicklung der Dinge feit dem Frühjahr 1909 ijt Neues 
Entſcheidendes bisher nicht zu berichten. Prinzipiell bedeutſam war der offizielle 
Anſchluß ber baltiſchen konſtitutionellen Partei an den „Verband des 17. Oktober, 
die ſogenannten Oktobriſten, und dementſprechend die Teilnahme der baltiſchen 
Delegierten an dem Oktobriſtenkongreß in Moskau im Oktober 1909. Zn dem 
ſelben Herbſt fiegten bei den Rommunalwahlen in Mitau mit großer Majoritä 
die Deutſchen, denen ſich die gemäßigten Letten angeſchloſſen hatten. Seit Ende 
1909 ſcheint ſich auch in der Schulverwaltung wieder ein neuer ruſſiſcher Angriff 
auf die kaum wiedererſtandenen deutſchen Schulen im Baltikum vorzubereiten, 
doch merkt man vorläufig erft mehr die Tendenz; Poſitives ift nichts geſcheben. 

Auf jeden Fall aber ijt die von der konſervativen Richtung genährte Hoff 
nung auf eine Begünftigung des baltiſchen Deutſchtums durch die ſiegende Real 
tion ſchon jetzt, und wie es ſcheint endgültig, in bitterſter Weiſe getäuſcht. Nicht 
nur bie Auslaffungen der konſervativen Preſſe, fonden auch Regierungsmaß⸗ 
nahmen weiſen darauf hin, daß trotz aller Leiden und Lehren der Revolution 
die Ruſſifizierungspolitik im Baltikum wieder aufgenommen werden ſoll. Einen 
Rückhalt findet neuerdings dieſe Tendenz an der nationalen Empörung über die 
diplomatiſche Niederlage Rußlands in der ſerbiſchen Frage im Jahre 1909, welche 
mit Recht oder Unrecht dem Oeutſchtum im allgemeinen aufs Schuldkonto geſetzt 
wird. Der alte Oeutſchenhaß ijt wieder entflammt und wird fid) nach ben Erfah- 
rungen früherer Zeit nach der Seite des ſchwächſten Widerſtands richten, das heilt 
gegen das baltiſche Deutſchtum. In einem unterſcheidet letzteres ſich ſcharf von 
feinen Stammesgenoſſen im Innern des Reichs. Es ift kein in bie ruſſiſche Dolls 
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maffe hineingeſprengter Splitter, der leicht entfernt oder affimiliert werden kann, 
es iſt ein hiſtoriſch gewordenes Ganzes, das ſich vertragsmäßig dem ruſſiſchen Reich 
unterworfen, an deffen Aufbau im weſteuropäiſchen Sinne es in vergangenen 
Zeiten mitgearbeitet, dem es die Treue immer gewahrt hat. Es bildet ſomit einen 
kleinen beſonderen Teil des ruſſiſchen Weltreichs . . . Notwendig für die Erhaltung 
des Staates iſt jedoch nach Anſicht des ruſſiſchen konſervativen Imperialismus 
die Vernichtung volklicher und kultureller Eigenart in allen Grenglandern. .. .“ 

Aus Anlaß des Gedenktages erinnerte man ſich auch hie und da im Oeutſchen 
Reiche, daß dort oben irgendwo im ruſſiſchen Weſten auch ein deutſcher Stamm 
exiſtieren ſollte, oder irgendwann mal exiſtiert habe, und man konnte hie und da 
ſogar ein paar Worte darüber hören oder leſen. Das heißt wohlgemerkt: über das 
aus dieſem Anlaß errichtete Denkmal für ben ruſſiſchen Eroberer, Peter den Großen, 
und deſſen Enthüllung in Gegenwart Raifer Nikolaus II. in Riga.. p 

Am 17. Zuli 1710 vollzog ſich, was am 15. Suli 1410 bereits entſchieden war. 
Mit Recht erinnert Tetzlaff im „Volkserzieher“ an die Worte des alten Tacitus 
über die ſelbſtmörderiſchen Kämpfe ber Brukterer, Chamaver und Angrivarier: 
„Mehr denn ſechzigtauſend Brukterer fielen, — nicht durch des Römers Wehr 
und Waffen, ſondern, was weit herrlicher iſt, uns zur Freude und Augenweide, 
durch ben Haß ber Nachbarſtämme. O möge doch dieſen Völkern, wenn 
nicht die Freundſchaft mit uns, ſo doch wenigſtens der Haß unter ſich bleiben, dauernd 
bleiben!“ Der ODeutſchorden hatte fein Ziel, die Germaniſierung und Chriftiani- 
ſierung des ſlaviſchen Preußenlandes, um das Gabr 1300 erreicht: „Nun blühte 
das Land auf. Deutſche Anſiedler kamen in Scharen herbei. Der Orden und 
ſein Hochmeiſter, der Landesherr, hielten ſtraffes, aber gerechtes Regiment und 
blieben in dem nunmehrigen Kampfe gegen die heidniſchen Litauer kriegstüchtig 
und einfach in ihrer Lebensweiſe. Seit aber 1386 Jagello von Litauen durch 
feine Verheiratung mit Fedwiga von Polen fid unb fein Volk bem Chriſtentume 
zugewandt hatte, hörten dieſe Kämpfe auf, und die Ordensritter verfielen auch 
alsbald der Hoffart, dem Wohlleben und der Herrſchſucht. Schwere Steuern 
ſollten dem Bauer, dem Bürger, dem Adligen die Mittel zur Beſtreitung des Auf- 
wandes abpreſſen. Das erbitterte die Anſiedler, die vielfach mit dem Schwerte 
in der Hand das Land hatten erobern helfen, und die von jeglicher Mitregierung 
ausgeſchloſſen wurden, ungemein. Hier liegt die Schuld des Ordens! Die Ein- 
wohner des Landes ſchloſſen (id) unter Nikolaus von Renys zum ‚Eidechfenbund‘ 
zuſammen und hielten es im geheimen mit dem Polenkönig. Hier beginnt die 
Schuld der Untertanen des Ordens! Dem Polenkönig aber konnte nichts will- 
kommener fein. Er trachtete nicht nur nach dem Beſitz der Oſtſeeküſte, ſondern er 
wollte auch Rache nehmen für die vielen, ſeinem Volke vom Orden bereiteten 
Niederlagen, zu deren letzten die Schlacht bei Rudau, 1370, gehörte. 

Dennoch wagte es Zagello lange Zeit nicht, den Orden, der als die gefiird- 
tetſte Rriegsmacht feiner Zeit galt, anzugreifen. Erft bie wachſende Unzufrieden 
heit im Ordenslande, der Abſchluß eines Bündniſſes mit Ruſſen, Tataren und 
böhmiſchen Söldnern unter Ziska gaben dem König den Mut zum Angriff. Er 
führte im Frühjahr 1410 ein Heer von 160 000 Steitern, darunter 30 000 Tataren, 
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über die Grenze und zerſtörte bie Stadt Gilgenburg. Der Hochmeiſter Ulrich 
von Jungingen, der ſeit 1407 regierte, hatte den Angriff vorausgeſehen und machte 
vergebliche Anſtrengungen, bei Kaiſer und Reich Hilfe zu gewinnen. Kaiſer Gigis- 
mund war gegen Entgelt wohl zur Übernahme des Vermittleramtes bereit, ver- 
fagte aber jede andere Hilfe und überließ feine öſtliche Reichsmark lieber den Ta- 
taren. Freiwilliger Zuzug aus dem Reiche war ebenfalls gering, und ſo konnte 
der Orden dem zahlreichen Feinde nur fein Söldnerheer und das widerwillig fol- 
gende Landaufgebot, zuſammen 83 000 Mann, entgegenſtellen. 

Am 15. Juli 1410 trafen die Heere bei Tannenberg und Grunwald zu 
fammen. Ein Augenzeuge berichtet über den Gang der Schlacht (nach Heinze 
Roſenburgs Quellenbuch) alſo: 

„Sie trafen auf des Königs Heer, ohne daß dieſem ihre Ankunft verraten 
war. Sie hatten in großer Eile bis Tagesanbruch drei Meilen zurückgelegt. As 
fie der Feinde anſichtig wurden, ordneten fie (id) und erwarteten des Feindes Ar 
griff bei 3 Stunden. Der König ſchickte die Heiden zum Vorſtreit, denn die Polen 
waren noch ungeordnet. Hätten die Ordensgebieter den König von ihrer Stellung 
aus angegriffen, fo mochten fie Gut und Ehre erworben haben. Das geſchah leidet 
nicht; fie wollten ritterlich mit ihnen ſtreiten. Und der Ordensmarſchall ſandte 
dem Könige zwei Herolde mit bloßen Schwertern, daß ſich ſein Heer nicht fernet 
im Walde verberge, fondern, um Streites zu pflegen, hervorkäme auf das Feld. 
(Die Stellung im Walde hinderte das Ordensheer auch am Gebrauch der Geſchütze. 
Da zog die Heidenſchaft zuerſt in den Rampf und durch die Gnade des Herrn wurde 
fie geſchlagen. Witold floh mit den Litauern und die Ordensſtreiter drängten 
ungeſtüm nach. Da kamen die Polen heran und es erhob ſich ein großer Streit 
Der Meiſter ſchlug ſich mit den Seinen dreimal durch mit Macht und der König 
war gewichen, alfo daß das Ordensheer den Siegesſang anhob: „Chriſt ijt erſtanden! 
Da ſprengten des Königs Hilfsvölker (Ruſſen) und die böhmiſchen Söldner herbei 
trafen auf des Ordens Krieger und umgaben fie. Und fie erſchlugen den Meiſtet 
und die Gebietiger und gar viele Brüder. Etliche Böſewichter (Eidechſenbund) 
unterdrückten ihre Banner und wichen mit ihren Knechten aus dem Streithaufen 
wie Verräter. Nun wurden des Ordens Streiter von den Tataren und Polen in 
die Flucht geſchlagen. Der König behielt das Feld. Hätte man ihn nicht zu gering 
geachtet, des Ordens Sachen wären beſſer beſtellt gewefen.‘ 

Durch Verrat in den eigenen Reihen, durch das allzu ritterliche dreiſtündige 
Zögern, einen ungeordneten Feind anzugreifen, durch das einer Entwicklung det 
Artillerie ungünftige Gelände und endlich durch die große Übermacht war mit 
einem Schlage der Glaube an bie Unbeſiegbarkeit des Ordensheeres zerſtört worden. 

Unfer Gewährsmann berichtet weiter: „Großer Jammer kam über all das 
Land zu Preußen; denn Ritter und Knechte und die großen Städte des Landes 
wandten ſich dem Könige zu und trieben die Brüder, die noch geblieben, von den 
Häufern (Burgen), gaben diefe dem Könige unb ſchwuren ihm alle Mannſchaft und 
Treue. Nie iſt in einem Lande von ſo großer Untreue und ſchneller Wandlung 
gehört worden, denn zu biejer Zeit, ba das ganze Land dem König untertänig 
ward binnen einem Monat.“ 
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Die unmittelbare Folge der Schlacht war alfo bie völlige ſchnelle Unterwer- 
fung bes Landes. Doch der Orden zeigte noch einmal feine alte Rraft. Das Jody- 
ſchloß, bie Marienburg, wurde von Heinrich von Plauen fo tapfer verteidigt, daß 
die Polen nach zehn wöchentlicher Belagerung abzogen. In Deutfchland war man 
febr entrüftet, daß Jagello bie heidniſchen Tataren gegen bie Brüder verwendet 
hatte. Obgleich dies die ganze Teilnahme war, die der Orden erfuhr, mußte 
fid) Zagello doch zum Frieden bequemen. Sein zuſammengewürfeltes Heer lief 
nämlich auseinander, als man nach der langen Belagerung der Marienburg in 
Preußen nichts mehr zum Plündern fand. Die Steuer, die man der Obrigkeit 
nicht hatte geben mögen, war nun hundertfach vom polniſchen „Freunde“ ge- 
nommen worden. Heinrich von Plauen wurde Hochmeiſter. Er wollte den Orden 
reformieren. Damit hatte er aber bei den zwar nod kriegstüchtigen, aber doch 
ſchon recht zuchtloſen Ordensrittern kein Glück. Er wurde abgeſetzt und eingeter- 
kert. Die Ritter waren im Thorner Frieden noch zu gut weggekommen und ſetzten 
ihrem Übermut weite Schranken. Die preußiſchen Städte und der Adel bildeten 
1440 den „Preußiſchen Bund“ zur Verteidigung ihrer Rechte, der Polenkönig 
hetzte und verſprach Hilfe, denn die Oſtſeekũſte war für Polen eme Lebensbedingung. 
So trieb er den Bund ſchließlich im Jahre 1454 zum Aufſtande. Der Bund nahm 
56 Städte und Burgen ein und ging zu Polen fiber. Die beiden Weichſelſtädte 
Danzig und Thorn allen voran. Nur Marienburg, Konitz, Stuhm und einige klei- 
nere Orte blieben treu. Das Ordensheer ſchlug zwar die betanrüdenben Polen 
am 18. September 1454 bei Konitz ganz gewaltig; aber da der Orden feine Söld- 
ner nicht bezahlen konnte und alles übrige Land vom „Bunde“ den Polen über- 
geben war, blieb dieſer Sieg ohne größeren Einfluß. Nur wagten die Polen im 
ganzen Verlauf dieſes langen Krieges keine Schlacht mehr und ließen den Preugi- 
(den Bund für fid) arbeiten. 

Zu ſpät batten viele Bündler erkannt, daß Untreue ihren eigenen Herrn 
ſchlägt. Nun durften ſie über unerträglichen Steuerdruck nicht mehr klagen und 
Rechte nicht mehr fordern; aber das Ziel war erreicht: ſie gehorchten nicht mehr 
Deutſchen, ſondern Polen! Wie erhebend! Die Bündler eroberten nach und nach 
bie letzten Burgen des Ordens, auch die Stadt Marienburg, deren treuen Bürger- 
meiſter Roſe ſie grauſam hinrichteten, und beſiegten ſchließlich das Ordensheer 
1462 bei Zernowitz. Zuletzt nahm denn auch König Rafimir von Polen die letzte 
Stütze des Ordens, Konitz, 1466. Dieſes ift der einzige Erfolg der polniſchen 
Waffen! 

Der Hochmeiſter von Erlichshauſen batte bei Beginn des Feldzuges 21 Bur- 
gen an ſeine Söldner verpfändet. Nach langem Warten auf ihren Sold gaben fie 
ſchließlich die Burgen dem Könige für 436000 Gulden. Das Geld aber brachte 
der Bund auf! Endlich mußte nach dreizehnjährigem, landverwüſtendem Kriegs- 
zuſtande am 19. Oktober 1466 der Orden das Weichſelland an Polen abtreten 
und Oſtpreußen zu Lehen nehmen. Und das hatte der Städte unb Adelsbund 
des deutſchen Ordenslandes zuwege gebracht. Wie würde ſich Tacitus gefreut 
haben, wenn er das erlebt hätte! 

And der Kaiſer? Oer deutſche Kaiſer? Ei, der hieß Friedrich III., ſaß feſt 


814 Zürmers Tagebuch 


auf feinem Throne und ſcheint 53 Jahre lang des Reiches Obererzſchlafmütze ge- 
weſen zu fein. Denn Böhmen, Ungarn und Mailand löften fid) vom Reiche und, 
Gott fei’s geklagt, Schleswig-Holſtein ftellte fid) unter den Dänenkönig, das Or- 
densland verfiel den Polen und ber halbdeutſche Lehnsmann von Burgund durfte 
die Schweizer bedrängen, um ein ſelbſtändiges Reich gründen zu können. Und 
bet „Mehrer des Reichs“ half feinen Landen nicht. O Schmach! So konnte Polen 
den deutſchen Städten den Fuß in den Nacken ſetzen. Segen haben ſie von ihrem 
Verrat nicht geerntet. Ja, die Blutgerichte zu Danzig 1526 und Thorn 1724 
ſuchten an unſchuldigen Enkeln die Sünden der Väter aus ihrer Vormachtſtellung 
im Preußiſchen Bunde heim. Privilegien, vor der Einnahme des Landes reichlich 
den Unzufriedenen verliehen, Zuſagen, gegeben mit dem Hintergedanken des 
Nichthaltens, wurden nach der Einnahme über den Haufen geworfen, Untreue 
mit Untreue vergolten. Dem Deutſchtum aber war der gewaltige Schaden zu- 
gefügt, daß mit der Abreißung des Ordenslandes vom Reiche auch die Möglichkeit 
geſchwunden war, die Lande des deutſchen Schwertbrüderordens, Kurland, Liv- 
land, Eſtland unſerm Volkstume zu erhalten, und daß die vielen Hunderte deutſcher 
Bauerndörfer und alle die deutſchen Städte im Poſener Lande der Poloniſierung 
verfielen. ; 

Wer das Buch der deutſchen Geſchichte aufichlägt, der kann darin von vielen 
Großtaten leſen. Aber noch viel, viel mehr lieſt er von den Bruderkriegen, von 
gegenſeitiger Schädigung aus politiſchen, konfeſſionellen und dynaſtiſchen Grün- 
den. Er lieſt von der ſpezifiſch deutſchen Art der Treue, nämlich von getreulicher 
Unterſtützung fremder Eroberer auf deutſchem Boden, auf vaterländiſcher Erde, 
von Mord und Brand und Not und Elend harter Zeiten.. 

Vielleicht aber gewinnt der Tag von Tannenberg für uns noch eine tiefere Be- 
deutung, wenn wir die hiſtoriſchen Betrachtungen werten, bie er auf ſla wiſcher 
Seite auslöſen muß? Im „Tag“ veranſchaulicht G. Proſoroff die damalige Lage 
im Often und die Geſtaltungskeime, die darin für die mutmaßlichen fünftigen 
Schickſale verborgen lagen: „Der teutoniſche Orden ſtand fajt als Großmacht da, 
als eine bisher unerreichte Organiſation geiſtlichen und weltlichen Willens, ge- 
tragen von einem ſtolzen Macht und Raſſenbewußtſein. Ein gewaltiger Sturmbock 
des bereits niedergehenden römiſchen Reichs deutſcher Nation gegen die flawiſche 
Welt. Schon waren ganze ſlawiſche Gaue rechts der Elbe zerbrochen; unaufhaltſam 
brachte der Orden immer neue flawiſche Provinzen unter feine Herrſchaft und jagte 
die Slawen oſtwärts, in Walddickichte, Sumpf und unfruchtbare Sandöden, mit 
Blut, Feuer und Schwert bie ſchwachen Stämme zu Paaren treibend und aus- 
rottend, aber auch mit Rulturgaben und Durchſetzung der eigenen Raſſe das Land 
raſch germaniſierend. Schon waren Wenden, Pommern, Sorben und viele andere 
Stämme fajt verſchwunden. Der Orden ſtand nun den Polen, Litauern und Weiß- 
ruſſen gegenüber, immer engere, drohendere Fühlung mit ihnen nehmend, immer 
ſchärfer fie bedrängend. Die ewige Zwietracht der flawifden Splitter ſchafft 
weiterer Eroberung Vorſchub; oft genug werden die Ritter berufen, um einen 
Stamm vor den Angriffen des anderen zu ſchützen — und ſie ſchlucken dann alle 
beide. Hinter dieſer Wand aber liegt noch das kaum feinen kläglichen Zeilfürften- 
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tümern entwachſende Reußenland mit feinen unermeßlichen Länderftreden ... 
eine winkende Beute, zumal gerade bie Oberherrſchaft der einft fo furchtbaren 
Goldenen Horde ins Wanken gerät. 

Dies war die Lage wenige Jahrzehnte vor der Schlacht. Wie ein eiſerner 
Keil rammte fid) durch die teutoniſche Ritterſchaft bas Deutſchtum immer tiefer in 
ſlawiſches Land, furchtbar und in aller Augen unwiderſtehbar. Hätte der Zuſtand 
noch ein Jahrhundert weiter gedauert, die Karte Oſteuropas hätte heute ein anderes 
Ausſehen. Denn vor der Stoßrichtung des Ordens war ein Chaos. Beſonders 
zerfleiſchten ſich Polen und Ruſſen, durch Stammeshaß und Religionsverfeindung 
gegeneinander aufgeſtachelt. Nur mit Mühe erwehrte ſich damals Polen des 
ruſſiſchen Vordringens, und im Rüden hoffnungslos von der furchtbaren Ritter- 
gemeinſchaft bedrängt, mußte es doch mit der Front nach Often jederzeit kampf 
bereit ſein. Es ſchien verurteilt, zwiſchen zwei rieſigen Mahlſteinen verrieben werden 
zu follen ... unb wir hätten vielleicht heute keine polniſche Frage mehr. Deutſche 
unb Ruffen grenzten dann hart aneinander 

Die Schlacht bei Tannenberg ward zum Wendepunkt. Sie zermalmte einen 
der Mahlſteine. Das Polentum ſchaffte ſich Luft und konnte wieder aufatmen. 
Und — dies iſt die größte geſchichtliche Bedeutung der Niederlage des Deutfd- 
ordens — von dem Augenblicke an gewann das Polentum ſeinerſeits freie Stoß- 
kraft gen Oſten, bedrängte hart die oſtſlawiſche Welt — bis zum Einzug in Moskau 
und der Einſetzung des Pſeudo- Demetrius — und breitete (üb- und oſtwärts bin 
ſeinen Einfluß mächtig aus. Es hatte jetzt den Rücken frei bekommen. 

Weiter aber: Das ganze Veſtſlawentum war zugleich gerettet. Ohne Tannen- 
berg hätte es nach einigen Jahrhunderten, abgeſehen von Balkanſtämmen, wohl 
nur noch ruſſiſche Slawen gegeben. Demgemäß hatten die Polen es auch ver- 
ſtanden, als Mitkämpfer der Schlacht, der die Blüte des Deutſchtums erlag, ſowohl 
Litauer als auch Ruthenen, Weißruſſen und teilweiſe die Böhmen zu gewinnen 
und ſogar als wertvolle Reitertruppen gewaltige Haufen beutegieriger Tataren. 

So wurde die Zerſchmetterung der Deutſchen nicht nur zu einem Wende- 
punkt zwiſchen Slawen und Germanen, indem ſie das kriegeriſche Vordringen 
ber Deutſchen zum Stillſtand brachte, ſpäterhin fogar das friedliche Rüdfluten der 
Slawen ermöglichte; ſondern auch für die Geſtaltung der ſlawiſchen Ge- 
ſchichte war ſie von tiefeinſchneidender Wirkung bis zum heutigen Tage. Die 
ſcharfe Scheidung der geſamten flawifden Welt in zwei getrennte, ja oft aus- 
einanderſtrebende Kulturen und Raffen, eine weſtliche, von Rom abhängige, und 
eine öſtliche, bis in ihr Innerſtes von Byzanz beeinflußte, ſie nimmt zwar nicht 
von ihr ihren Urſprung, ijt aber doch erft durch fie endgültig in der Geſchichte feft- 
gelegt worden. Seit dem Tage von Tannenberg beginnt insbeſondere das Polen- 
tum fid) als bie Oſtmark und den Bannerträger des Katholizismus gegen die ortho- 
doxe Welt zu fühlen, und ſeither vertieft ſich der Gegenſatz immer mehr.“ 

Vertieft er fid immer noch? Trotz unſerer Polen politik? 

Man beruft fid) gern auf Bismarck. Aber Bismarck wählte, wie Karl Zentſch 
in der „Zukunft“ mit Recht erinnert, feine Maßregeln nach den Bedürfniſſen 
des Augenblicks. Wer aber eine fernere Zukunft im Auge hat, werde ſich ſagen 
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müjjen: Entweder Rußland ijf, wie viele glauben, innerlich morjd; dann haben 
wir nicht nötig, nach ſeinen Wünſchen unſere innere Politik einzurichten. Oder 
das ruſſiſche Volk hat die Kraft, ſich wirtſchaftlich, techniſch, intellektuell und mora- 
liſch auf die Höhe der heutigen Ziviliſation zu erheben; dann iſt es ein gefährlicher, 
ja, unſer einziger gefährlicher Nachbar. Denn es vermag uns durch die Maſſe zu 
erdrücken, es hat die Macht, die auch das verbündete Frankreich und England nicht 
haben, uns Provinzen zu entreißen, und es wird ſich ſtark dazu verſucht fühlen, 
weil es die eisfreien Häfen, die es im fernſten Oſten, am Perſiſchen Golf, am 
Mittelmeer erſtrebt, in bequemer Nähe, an der Oft- unb Nordſee haben kann. 
Darum müſſe es Grundſatz der deutſchen Politik werden, die Konſolidierung des 
ruſſiſchen Staates wenigſtens nicht zu fördern und durch freundliches Verhalten 
bie Weſtſlawen daran zu gewöhnen, daß fie in den Deutſchen die Beſchüuͤtzer vor 
dem ruſſiſchen (und nebenbei auch dem magypariſchen) Deſpotismus ſehen. „Bis- 
marck ſelbſt hat einmal einen ähnlichen Gedanken ausgeſprochen. Als vor fieben- 
undzwanzig Jahren über die Gründung einer tſchechiſchen Univerfitat in Prag 
verhandelt wurde, teilte der Unterrichtsminiſter Conrad einem Vertrauten mit, 
Bismarck empfehle die Gründung; er babe geäußert, man müſſe ben Panſlawismus 
durch den Slawismus bekämpfen und es den Nationalitäten ſo angenehm wie 
möglich zu Haus machen, damit ſie nicht über die Grenzen ſchielen. Gefährlich iſt 
uns der Panflawismus nur, wenn er von einem mächtigen Staat organifiert wird; 
und außer Rußland gibt es keinen mächtigen Slawenſtaat. Andere Gründe, die 
Bismarck beſtimmt haben mögen, ſind nicht bekannt; Vermutungen behält man 
fiir ſich. 

Die Hakatiſten haben ſich nun eine Begründung geſchaffen, die in dem einen 
Wort, Oſtmarken“ kriſtalliſiert, unb mit dieſem Schlagwort haben fie die geſcheiteſten 
Leute petrüdt gemacht. Das Wort ijt ein romantiſcher Anachronismus. Eigentlich 
vorromantiſcher, da die Romantik erſt in der Hohenſtaufenzeit beginnt. In den 
vorhergehenden, ſehr unromantiſchen Perioden wurde Oeutſchland von ungariſchen, 
flawifden, normanniſchen Räubern überſchwemmt. Da bie Ottonen und Heinriche 
weder ein ſtehendes Heer noch unmittelbare Gewalt über die Untertanen der 
Herzoge und Grafen hatten und für die Sammlung eines Heeres auf den guten 
Willen der großen Vaſallen angewieſen waren (lange Zeit hindurch waren es faſt 
ausſchließlich Mannen der geiſtlichen Fürſten, auf die ſie mit einiger Sicherheit 
rechnen konnten), da ſie zudem mit den Heeren, die ſie mühſam auf die Beine 
brachten, oft in Italien, in Burgund, in Francien weilten und nur hier und da 
einmal im Often ein und durchgreifen konnten, beſtand das einzige Mittel zur 
Sicherung der Grenzen in der Anlage von Marken. Den Slawen, vorübergehend 
auch den Dänen, wurde ein Landſtrich abgenommen, mit Oeutſchen beſiedelt (von 
den erwachſenen männlichen Bewohnern ſchlug man ſo viele wie möglich tot; 
nur Schleſien ijt ſpäter ganz friedlich germaniſiert worden) und ein zuverläſſiger 
Mann als Markgraf eingeſetzt, der die Anſiedler militäriſch organiſierte und mit 
ihnen ganz ſelbſtändig die Srenzwacht hielt, die zur Ausdehnung der Markgraſſchaft 
durch Eroberungen benutzt zu werden pflegte. Nach heutigen Grundſätzen hat die 
Zivilbevölkerung der Grenzprovinzen mit der Landesverteidigung nichts zu ſchaffen; 
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dafür bat nur die Armee zu forgen, bie mit der heute üblichen und möglichen 
Schnelligkeit ſtets an die bedrohten Punkte geſchickt wird. Die freundliche und 
feindliche Gefinnung der Bevölkerung des Kriegsſchauplatzes hat für den Fort- 
gang der militäriſchen Operationen ſo gut wie nichts zu bedeuten. Ein halbes 
Fahr lang haben 1870/71 unſere Armeen unter einer fanatiſch feindlichen Be- 
völkerung operiert, aber nicht dieſe, ſondern die Befeſtigung von Paris, alſo die 
moderne Kriegstechnik, bat bie Entſcheidung aufgehalten. Darum ijt das Oft- unb 
Nordmarkengeſchwätz, das die Landes verteidigung im neunzehnten Jahrhundert 
nach den Verhältniſſen des zehnten und elften Jahrhunderts einrichten will, nicht 
bloß tolle Romantik, ſondern eine tödliche Beleidigung unſerer Generalität; und 
als vor zwanzig Jahren dieſes Geſchwätz anfing, habe ich geſagt, ich würde durch 
Beteiligung daran dem Staatsanwalt zu verfallen fürchten. Ungefähr dasſelbe 
bat in der Herrenhausdebatte über das Enteignungsgeſetz der Generalfeldmarſchall 
Graf Haeſeler zur Begründung ſeines ablehnenden Votums geſagt. Läſtig werden 
kann eine feindlich geſinnte Bevölkerung; wie mancher brave deutſche Soldat iſt in 
Frankreich Meuchelmördern zum Opfer gefallen! Ein weiterer Grund für uns, 
mit den Polen gute Freundſchaft zu halten, weil ja bei einem zukünftigen Krieg 
gegen Rußland Ruſſiſch-Polen der Kriegsſchauplatz fein wird. Fürchten, daß die 
Ruffen in Poſen und Weſtpreußen einbrechen werden, wäre eine zweite Be- 
leidigung der deutſchen Armee. 

Aber vielleicht ift diefe Polenpolitik gar nicht final, ſondern nur kauſal zu 
erklären? Vielleicht hatten ihre Urheber (denn mehrere müſſen es geweſen fein) 
gar keinen beſtimmten politiſchen Zweck vor Augen, ſondern wollten nur ihrer 
Erbitterung über die verräteriſchen Umtriebe der Polen Luft machen? Nun: 
Preußen-Deutſchland hatte einen kleinen und zwei große Kriege geführt. In 
allen dreien hatten die polniſchen Soldaten ihre Schuldigkeit getan, obgleich die 
Neigung zum Fraterniſieren mit dem Feind nicht verwunderlich geweſen wäre, 
denn 1866 ſtanden ihnen Polen, 1870 die Franzoſen gegenüber, die ſich immer 
als Beſchützer des Polentumes gebärdet hatten. Wäre ein Fall von Verräterei 
vorgekommen, fo hätte ihn Bismarck angeführt; er konnte ſich dann im Januar 1886 
ſeine ganze große Rede, die nichts Subſtantielles enthält, ſparen. Als dann freilich 
die Polen zuerſt durch den Kulturkampf, der fie, weil Falk mit der Sprachquälerei 
begann, noch mehr peinigte als die übrigen Katholiken, hierauf durch die direkt 
gegen ſie gerichteten Geſetze und Maßregeln erbittert wurden, mußte ſich in ihren 
Herzen ein tödlicher Haß gegen den preußiſchen Staat anſammeln (alle Beweiſe, 
die man für den Deutſchenhaß der gemeinen Polen anführt, ſtammen aus der 
Zeit nach dem Kulturkampf; ich habe beſonders ,die Polennot“ des ehrlichen 
Herrn von Maſſow daraufhin durchſucht), mußten ſie von dieſem Staat loszukommen 
wünſchen. Hatten fie nun wirklich einen Befreiungskampf unternommen, jo mußte 
jeder, der den Wilhelm Tell und alle Befreiungskämpfe der Weltgeſchichte feiert, 
mit ihnen ſympathiſieren. Aber fie haben etwas fo Wahnfinniges nicht unter- 
nommen, haben überhaupt nichts getan, was als nachträgliche Rechtfertigung 
der Polengeſetze ausgelegt werden könnte. Oenn ungerechten Ausnahmegeſetzen 
wenigſtens paſſiven Widerſtand zu leiſten, verbietet das Gewiſſen nicht; und auf 
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Unterdrücker und Peiniger zu ſchimpfen, ift ein unveräußerliches Menſchenrecht. 
Aber fagen fie nicht in ihren Blättern, daß fie das Deutſche Reich und den preußiſchen 
Staat umſtuͤrzen und ein großes Polenreich aufrichten wollen? In der jammer- 
vollen Zeit der Hexenprozeſſe gab es einmal in England einen vernünftigen Richter. 
Dem wurde eine Frau zugeführt, bie ſelbſt glaubte, daß fie eine Hexe fei und fliegen 
könne. Der Richter fragt: Alfo Sie können fliegen?“ „Ja.“ „Nun, da fliegen Sie 
nur nach Haus; wir haben kein Geſetz, das zu fliegen verböte.‘ In einem preußiſchen 
Polenprozeß würde biejer Richter wahrſcheinlich den ſchwärmeriſchen Zünglingen 
fagen: ‚Alfo Sie wollen mit Ihrem in Rapperswyl deponierten Nationalſchatz von 
zweihunderttauſend Mark den preußiſchen Staat umreißen? Nun, ſo reißen Sie 
ihn um. Wir haben kein Geſetz, das unſeren Staat umzureißen verböte; ein folches 
Geſetz wäre nicht weniger geiſtreich als etwa eine Berliner Polizeiverordnung, 
die den Gaſſenjungen verböte, das Königliche Schloß umzureißen.“ 

Gewiß: es hat Schlachtſchitzen und katholiſche Geiſtliche gegeben, die das 
Volk gegen Preußen aufzuhetzen verſucht haben (ohne jeden Erfolg in der Zeit vor 
dem Kulturkampf); warum hat man nicht eine Anzahl ſolcher Burſchen aufgehängt 
oder füjiliert? ... Rein Haar bat man ihnen gekrümmt. Was bat man getan, ſtatt 
prompte Suftig zu üben? Man bat das Volk mit hunderterlei Schikanen 
geplagt und dadurch erreicht, was die adeligen Hetzer vergebens erſtrebt hatten: 
hat bie einfältigen Leute aus gehorſamen, preußiſchen Unter 
tanen zu Radital und Großpolen gemacht; den adligen 
Hetzern aber hat man ein paar Hundert Millionen in die leeren Taſchen geſchüttet, 
hat ihnen dadurch die Mittel gegeben, den Widerſtand gegen die Germaniſation zu 
organiſieren, Landbanken zu gründen, einen polniſchen Gewerbeſtand, einen 
Stand polniſcher Akademiker zu erziehen, der die Deutſchen und die ſich als Stützen 
des Deuſchtumes empfeblenden Zuden aus den Städten verdrängt. Innere Roloni- 
ſation Oſtelbiens iſt nicht nur löblich, ſondern eine Notwendigkeit. Ob die von der 
Anſiedelungskommiſſion befolgte Methode richtig iſt, erlaube ich mir nicht, zu be- 
urteilen. Jedenfalls aber war es ein Fehler, fie auf Weſtpreußen und Poſen zu 
beſchränken, und ein noch größerer Fehler, fie mit einem Nationalt 
tätenkampf zu verquicken. Nicht bloß die innere Koloniſation an fid, 
ſondern auch die Verdrängung der ſchlampigen polniſchen Landwirte durch tüchtige 
Deutſche war ein Vorteil für unſere geſammte Volkswirtſchaft (war! Ob das heute 
noch gilt, iſt die Frage, weil die Polen, von dem harten Kampf um ihre nationale 
und perſönliche Exiſtenz erzogen, tüchtiger geworden ſind). Aber dieſe Verdrängung 
war ja ohne Staatshilfe im beſten Gang. Obwohl die übertriebene Fnduftriali- 
ſierung Deutſchlands ſeit den ſechziger Jahren den natürlichen Zug nach dem 
dünnbevölkerten Often und aufs Land in den unnatürlichen nach dem dichtbevölkerten 
Weſten und in die Großſtädte umgelenkt hatte, blieb der Zug der Gutsbeſitzer nach 
Poſen doch noch ſo ſtark, daß, wie der Landwirtſchaftsminiſter bei der Begründung 
des erſten Anſiedelungsgeſetzes mitteilte, in der Zeit von 1860 bis 1885 der pol- 
niſche Grundbeſitz in der Provinz Poſen um 195 557 Hektar abgenommen hat: der 
tüchtige Deutſche arbeitete ben untüdptigen Polen hinaus. Und der Erfolg ber mit 
350 Millionen Steuergeldern betriebenen Anſiedlung? Seit 1886 ſind in den 
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polniſchen Landesteilen 100000 Hektar an die Polen verloren 
worden! 

Dieſem glänzenden Erfolg der weiſen Politik entſpricht das Ergebnis des 
Kampfes gegen die Sprache. Den Willen der Ausrottung des Polentumes einmal 
vorausgeſetzt, einerlei, wie dieſer Wille begründet werden oder wie unbegründet 
er ſein mag (der Landwirt, der nicht ohne polniſche Arbeiter auskommt und ſolche 
aus Rußland und Galizien bezieht, muß beſagten Willen höchſt unvernünftig 
finden), gibt es doch nur ein Mittel, das Ziel zu erreichen: man muß die Polen zur 
Auswanderung zwingen oder totſchlagen. Wagt man aber dieſe Mittel vergangener 
Zeiten nicht anzuwenden, dann muß man allmähliche Abſorption der Polen an- 
ſtreben. Dieſe ift oder vielmehr war möglich, war in Schleſien feit Jahrhunderten, 
in Poſen und Weſtpreußen ſeit der preußiſchen Okkupation im Gange. War möglich 
und in Gang gekommen, weil kein feindlicher Gegenſatz zwiſchen den beiden Natio- 
nalitáten den freundſchaftlichen Verkehr hinderte, weil in ſolchem Falle die Mehrheit 
immer die Minderheit aufſaugt und weil der Prozeß dadurch beſchleunigt wurde, 
daß die Mehrheit in der Wirtſchaft und Kultur höher ſtand und wohlhabender war. 
Statt dieſem Prozeß ſeinen ruhigen Lauf zu laſſen: was hat man getan? Man hat 
die Leute mit den bekannten Sprachverationen gequält und erbittert. Man hat 
das in einer Zeit getan, wo alle winzigen, alle längſt verſchollenen und begrabenen 
Völkchen ſich ihrer Nationalität erinnern. Wo die Tſchechen, deren erſte Führer 
erſt mühſam Tſchechiſch lernen mußten, fid) eine Literatur geſchaffen, die Slowaken, 
die Ruthenen fidh politiſch organiſiert haben, bie Kaſchuben ihre nationale Auf- 
erſtehung feiern, die langue d'Oc, das bretoniſche Keltiſch wiederbelebt wird, der 
Walliſer, der mit einem Engländer zuſammentrifft, ſich anſtellt, als verſtünde er 
kein Engliſch (Reaktion der Natur gegen die Einſtampfung der Nationen in den 
Völkerbrei durch die moderne Ziviliſation). In dieſer Zeit unternimmt man es, 
den Polen, die immerhin noch eine Literatur haben (die ſie natürlich, wie ihre ganze 
Kultur, der deutſchen gegenüber in lächerlicher Weiſe überſchätzen), ihre Mutter- 
ſprache zu entreißen. Wenn der Ochs, den man zum Schlachthof führt, bie Menfden- 
ſprache verſtünde, würde man jid) dadurch den Transport erleichtern, daß man ihm 
fagte: Wir wollen dich drin tot ſchlagen? Das tut man durch die feierliche Kriegs- 
erklärung an die Polen, durch den Kampf gegen ihre Sprache und durch die Maß- 
regeln, die den Zweck haben, fie von ihrem väterlichen Grund und Boden zu ver- 
treiben. Und was foll uns die Operation an der Trez- Zunge nützen? Angenommen, 
wir hätten durchgeſetzt, daß keiner unſerer Polen mehr ſeine Mutterſprache ver- 
ſteht: haben wir ihn dadurch uns zum Freunde gemacht? In fünfhundert Jahren 
werden die Polen die an ihnen vollzogene Operation nicht vergeſſen und werden 
ihrer wegen die Deutſchen ſo grimmig haſſen, wie die Iren wegen der von England 
vor Jahrhunderten erduldeten Unbill die Engländer haſſen, obwohl fie nur noch 
Engliſch ſprechen. (Auch ſie fangen erſt jetzt wieder allmählich an, ſich ihrer keltiſchen 
Sprache zu erinnern.) Wenn die Polen Deutſch lernen, ſo nützt das nicht uns, 
fondem ganz allein ihnen ſelbſt. Das wiſſen fie natürlich, darum haben fie früher 
gern Deutſch gelernt und ſich gefreut, wenn ihre Kinder es in den Schulen lernten. 
Aber ſeit man ihnen den Gebrauch ihrer Mutterſprache verbietet, ſagen ſie natürlich: 
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Nun gerade nicht! Und wollen vom Deutſchen nichts wiſſen. Sie wären ja nicht 
Menſchen, ſondern Hunde, wenn fie anders dächten, fühlten und handelten. Hündiſch 
unterwürfig und gehorſam waren fie früher. Die Waſſerpolaken Oberſchleſiens 
waren mit Schulen febr ſchlecht verſorgt. Tauſende von Kindern mußten in dürftiger 
Kleidung bei Kälte und Unwetter ſtundenlang laufen, und behielten die Eltern ſie 
zu Hauſe, ſo wurden ſie, die Blutarmen, mit Geldbußen beſtraft. Hätte man 
damals dieſen Menſchen, die, von deutſchem Kapital und deutſcher Intelligenz 
geleitet, den Reichtum der oberſchleſiſchen Magnaten geſchaffen haben, die Sache 
durch Vermehrung der Schulen und der Lehrer leichter gemacht, ſie hätten ihren 
Wohltätern nicht allein die Hände, ſondern die Füße geküßt. Jetzt baut man Schulen 
und ſtellt Lehrer an, — zum Zweck der Germaniſation, und hat dadurch dieſes 
ſchafgeduldige Völkchen, das dem prügelnben Aufſeher zum Dank für gnädige Strafe 
ben Rockſaum zu küſſen pflegte und das preußiſch war bis ins Mark der Knochen, 
in rabiate Großpolen, zum Teil in Zentrumsfeinde (weil das Zentrum nicht energiſch 
genug die Polenpolitik bekämpft) und in Sozialdemokraten verwandelt. Sie ge- 
fallen mir ſo gar nicht ſchlecht. Als ich vor dreiundzwanzig Jahren meine kleine 
Kampagne gegen die große preußiſche Rampagne begann, fand ich es geraten, aus- 
brüdlid zu verſichern (was lautere Wahrheit war), daß ich kein Polenfreund, unb daß 
mir polniſches Weſen und polniſche Wirtſchaft in der Seele zuwider ſei. Ich muß 
nun geſtehen, daß in den letzten beiden Jahrzehnten mein Widerwille allmählich 
geſchwunden ift. Nach bem zu erteilen, was ich par distance wahrnehme (in per- 
ſönliche Berührung mit den Polen zu kommen, habe ich keine Gelegenheit), ſind 
die bäuerlichen Schlampen, die lüderlichen Herren von Krapülinſki und Wafd- 
bappfki wirtſchaftlich, find unſere Polen aus larmonanten Klageweibern alleſamt, 
die Weiber eingerechnet, tatkräftige Männer, aus hündiſch unterwürfigen Sklaven 
ſeelen bis zu den kleinen Kindern hinunter hartnäckige Proteſtler geworden. Alle 
Achtung vor der Erziehungskunſt der Hakatiſten! Was aber die politiſche Seite der 
Sache betrifft, fo hat fie niemand ſchöner charakteriſiert als (vor vielen Jahren 
ſchon, ohne Beziehung auf die Polenpolitit) ein Witz der Fliegenden Blätter. Der 
weiſe Sokrates ſieht, wie ein Fleiſcher ſich vergebens anſtrengt, ein Schwein in ſein 
Haus hineinzuzerren, und ſagt zu ihm: ‚Aber, lieber Freund, du ſiehſt doch, daß bas 
Schwein immer gerade das Gegenteil von dem will, was du willſt; ziehe es alſo 
von deiner Haustür weg, dann wird es raſch hineinſchlüpfen“. Wäre die Kriegs- 
erklärung an die Polen und die Polengeſetzgebung unterblieben, ſo wuͤrde den 
Polenfeinden im Verlauf von zwei, höchſtens drei Menſchenaltern der natürliche 
Lauf der Dinge die Erfüllung ihrer Wünſche bringen: auch der Reft der ver- 
ſchuldeten und verwahrloſten polniſchen Adelsgüter würde vollends zu einem 
niedrigen Preis an Deutfche übergehen und ber ſteigende Verkehr, der die Einwohner 
des Staates durcheinanderruͤttelt, würde der polnischen Minderheit mehr und mehr 
den Gebrauch ihrer Sprache abgewöhnen. 

Der preußiſche Staat iſt ein wackerer Staat; aber neben mehreren guten 
Geiftern beſeelen ihn etliche böſe. Der böſeſte iff ber Polizeigeiſt, der es ſich 
zur heiligen Aufgabe macht, ſelbſt den trägſten Philiſter und den ſtumpfſinnigſten 
Slawen aufzurütteln, das Knirſchen des ganzen inneren Menſchen in ihm hervor 
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zurufen und ihn mit Wut und Haß gegen den Staat zu erfüllen. Dieſem Get 
iſt die Polenkampagne ein gefundenes Freſſen, beſonders, ſeit die Polen mehr und 
mehr aus ihren Heimatprovinzen hinausgedrängt werden, ſo daß auch im Weſten 
der eifrige Diener der Ordnung alle Hände, Ohren und Füße voll zu tun hat, auf 
bie patriotiſche Ohren beleidigenden Wreg- und Trez- Laute Jagd zu machen 

Der uneingeſchränkte Gebrauch der Mutterſprache gehört übrigens zu den 
Rechten, bie den Polen von den Teilmächten feierlich verbürgt worden find. Mögen 
die ruſſiſchen Polen ihre Rechte durch blutige Revolutionen verwirkt haben: die 
preußiſchen haben nichts Ahnliches verbrochen. Soll der achtundvierziger Putſch 
heute nod) Ausnahmemaßregeln begründen, dann müjjen ſolche vor allem über 
Baden verhängt werden; denn dort hatte ſich 1849 das ganze Volk erhoben und drei 
Armeekorps unter Führung des Prinzen von Preußen waren nötig, den Aufſtand 
niederzuſchlagen. Mieroslawſkis Bande beſtand nur aus Edelleuten, deren Wirt- 
ſchaftsbeamten und etlichen Stadtproletariern. Die Bauern blieben ruhig. Einer 
antwortete dem aufwiegelnden Edelmann, indem er die Narben der in den Zeiten 
der „Republik Polen“ empfangenen Kantſchuhiebe zeigte: „Ich danke, Herr, für 
Eure Freundichaft‘. Ein anderer holte feine zwei Söhne, die ſich. zur Defertion hatten 
verleiten laſſen, von den Inſurgenten weg und brachte ſie perſönlich dem General 
Colomb zurück. Zum Überfluß hat aber die preußiſche Regierung feierlich erklärt, 
daß ihre Polen die ihnen zugeſtandenen Rechte nicht verwirkt haben. Nachdem 
1867 die Provinzen Poſen und Preußen in den Norddeutſchen Bund einbezogen 
worden waren, erließ der Oberpräfident von Poſen, Horn, eine Proklamation in 
deutſcher und polniſcher Sprache gegen die Verleumdung, daß den Polen durch 
die Aufnahme in den Norddeutſchen Bund der Gebrauch ihrer Mutterſprache ver- 
kümmert werden ſolle. In mehrfach modifizierten Wiederholungen beteuert er: 
„Auch im Norddeutſchen Bund werdet ihr unbehelligt Polen bleiben, eure Mutter- 
ſprache reden, eure Sitten üben und die katholiſche Kirche wird ſich desſelben Schutzes 
zu erfreuen haben, die ſie bisher in unſerem preußiſchen Vaterland genoſſen hat.“ 
Auch ber Hakatiſt bleibt noch ein animal rationale und fühlt (id darum gedrungen, 
das Vernunftwidrige vor der Vernunft zu rechtfertigen. Er verſucht es neuerdings 
mit der Unterſcheidung zwiſchen Nationalſtaat und Nationalitätenſtaat. Fm Na- 
tionalitätenſtaat, hat man bei der Begründung des § 7 gefagt, dürfe jeder reden, 
wie ihm der Schnabel gewachſen ijt, im Nationalſtaat nicht, wenigſtens nicht öffent- 
lich. Warum? Darum! Aus einem willkürlich konſtruierten Begriff leitet man 
Rechte und Pflichten ab. Nachdem der Hakatiſt ſchon Romantiker geworden war, 
wird er zuletzt auch noch Scholaſtiker. 

Mit ſolchen Phraſen haben fid) die Leutchen in die Stimmung einer trieg- 
führenden Armee hineingeredet. Der Sieg des Deutſchtums, ſchrieb jüngſt ein 
Mitarbeiter der Preußiſchen Jahrbücher, fei nicht ohne (tarte Hebung der deutſchen 
Bevölkerungsziffer möglich. Was heißt das: Sieg des Deutſchtums? Ausrottung 
des Polentums? Dann muß man die Polen totſchlagen oder vertreiben. Oder 
meint man es ſo, wie es die Proteſtanten meinen, wenn ſie vom Sieg über den 
Ultramontanismus ſprechen? Sie meinen damit, daß die deutſchen Katholiken 
Proteſtanten werden ſollen. Das iſt möglich, denn man kann ſich von einer Reli- 
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gion zur anderen bekehren. Aber Polen in Oeutſche verwandeln, ijt fo unmöglich 
wie: aus Katzen Hunde machen. Oder meinen ſie es ſo, wie es die „Liberalen“ 
meinen, wenn fie bie oſtelbiſchen Junker beſiegen wollen? Sie meinen damit, 
daß nicht mehr die Zedlitz und FRenplik, ſondern die Müller und Schultze Miniſter, 
Oberpräfidenten und Feldmarſchälle werden follen. Aber unter Gielen Würden- 
trägern gibt es doch keine Polen: nicht mal Landräte, nicht mal Bürgermeiſter 
können fie werden. Wird ein Pole in den Magiſtrat oder in den Schulvorſtand ge- 
wählt, jo wird er nicht beſtätigt. Was bedarf es noch des Sieges, wenn der Gegner 
{hon lange plattgebrüdt auf dem Boden liegt. .. Die Polen dürfen nicht bloß 
kein Staatsamt bekleiden, ſie dürfen auch in keine kommunale Körperſchaft gewählt 
werden; ſie ſind alſo weſentlicher ſtaatsbürgerlicher Rechte beraubt. Zu ſolchem 
Raub hat natürlich die mit der Mehrheit der Staatsbürger verbündete Regierung 
die Macht. Aber wenn man die Polen ihrer ſtaats bürgerlichen Rechte beraubt 
und trotzdem fortfährt, die Geld- und die Blutſteuer unb den Gehorſam gegen die 
Geſetze von ihnen zu fordern, ſo iſt das ein Verhalten, das mit dem richtigen Namen 
zu charakteriſieren kein deutſcher Staatsanwalt erlauben würde.... Die Regie- 
rung mag eine nachträgliche formelle Rechtfertigung ihres Verhaltens und Ber- 
fahrens in der großpolniſchen Agitation und immer aufrühreriſcher werdenden 
Sprache Korfantys ſehen, wie die verbündeten Regierungen (die badiſche und die 
heſſiſche ausgenommen) aus der törichten und antiquierten Phraſeologie der 
Sozialdemokraten das Recht ableiten, die Arbeiterpartei als nicht zur Exiſtenz 
berechtigt zu behandeln. Zch laffe auch das nicht gelten; man mache meinetwegen 
Korfanty um einen Kopf SC SES erſchieße ihn, laffe aber bie übrigen drei 
Millionen Polen ungefchoren. . 

Was ſoll man am Ende M einer Politik, zu einer Geſetzgebung jagen, bie 
auf der einen Seite fid) zwar rühmen darf, Haß und Erbitterung in bie Gemüter 
gepeitſcht zu haben, auf der anderen aber — überhaupt nicht durdge 
führt wird, einfach Papier bleibt? „Am 3. März 1908“, fo nimmt zu höchſt 
unbequemer, fataler Mahnung der „Vorwärts“ das Wort, „hat Preußens Drei- 
klaſſenparlament das gegen den polniſchen Grundbeſitz gerichtete € r propria- 
tionsgeſetz angenommen, indem es die vom Herrenhaus an der Enteignungs- 
vorlage vorgenommenen Anderungen sans facon akzeptierte, obgleich dieſes 
Geſetz nicht nur einen Bruch der preußiſchen Verfaſſung bedeutet, ſondern auch 
— was fiir die vielfach auf uſurpiertem Bauerland ſitzenden Großgrundbeſitzer 
der preußiſchen Oftprovingen weit ſchwerer wiegt — offen den ſo zi al de mo- 
kratiſchen () Grundſatz proklamiert, daß, wenn das Privateigentum mit 
der Notwendigkeit der ſozialen Entwickelung in Widerſpruch gerät, es das Privat- 
eigentum iſt, das weichen muß. 

Seitdem find mehr als zwei Jahre verfloſſen; doch das Expropriationsgeſetz, 
das damals nach der Verſicherung der Regierung die dringendſte Forderung des 
Staatswohles war, ein Geſetz, deſſen Ablehnung das preußiſche Vaterland in die 
ſchwerſten Gefahren ſtürzen ſollte: dieſes aus Gründen der hohen Staatsräſon 
abſolut unentbehrliche Geſetz ift bisher nod immer nicht angewandt 
worden. Wohl ſteht das Geſetz fein ſäuberlich auf dem Papier, aber obgleich zu 


Tirmers Tagebuch 823 


den 75 437 Hektaren, die von 1896 bis 1906 in Poſen unb Weftpreußen mehr aus 
deutſchen in polniſche Hände übergegangen find als umgekehrt, inzwiſchen noch 
manches Stück deutſchen Bodens hinzugekommen ijt, findet nod immer die preu- 
ziſche Regierung nicht den Mut, das abſolut , unentbehrliche“ Geſetz zur Anwendung 
zu bringen. Ja, es hat trotz aller Vermehrung des polniſchen Grund beſitzes fogar 
wieder eine gewiſſe Annäherung zwiſchen der preußiſchen Regierung und den 
ſogenannten Hofpolen ſtattgefunden. Hat doch bie polniſche Fraktion des preu- 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes für die Erhöhung der königlichen Zivilliſte ge- 
ſtimmt. 

Weshalb wird das Enteignungsgeſetz nicht angewandt? Zum Seil, 
weil das Geſetz in feiner Grundlage ebenſo verpfuſcht ijt, wie fo manche anderen 
Geſetzgebungsprodukte, die in den letzten Jahren das preußiſche Oreiklaſſenparla- 
ment verlaſſen haben. Soll die Anſiedelung deutſcher Bauern ſo betrieben werden, 
daß der polniſche Grundbeſitz tatſächlich abnimmt, dann reichen die 70 000 Hektar, 
auf die in dem Geſetz der Regierung ein Expropriationsrecht eingeräumt wird, 
bei weitem nicht aus, dann müſſen der Anſiedlungskommiſſion auf längere Zeit 
mindeſtens alljährlich 30 000 Hektar zur Verfügung geftellt werden.“ Doch dieſe 
Unzulänglichkeit des Polenenteignungsgeſetzes fei nicht der wirkliche Grund, wes- 
halb es nicht angewandt wird. Die eigentlichen Gründe beſtünden vielmehr darin, 
„daß die Regierung es mit dem Blockgefährten der Konſervativen, dem Zentrum, 
nicht verderben, ſondern jid) wenigſtens vorläufig deffen Sunſt erhalten möchte, 
vor allem aber in der zarten Rückſichtnahme der höheren preußiſchen Bureaukratie 
auf die Machtanſprüche und die wirtſchaftlichen Intereſſen ber konſervativen Groß 
grundbeſitzer in den öſtlichen preußiſchen Landesteilen.“ 

Die Herren Großgrundbeſitzer fürchteten nicht nur, daß durch die gewalt- 
ſame Enteignung des polniſchen Grundbeſitzes die durch die Zollpolitik und die 
bisherige kurioſe Anſiedelungspolitik hochgetriebenen Güterpreiſe wieder ſinken 
könnten; fie wollten aud von ber Anſiedelung größerer deutſcher Bauerngemein- 
den deshalb nichts wiſſen, weil ſie befürchteten, daß dieſe Gemeinden einen gewiſſen 
Einfluß auf die Kreistage, Kreisausſchüſſe, Bezirksausſchüſſe erlangen und ba- 
durch das politiſche Übergewicht bes Großgrundbeſitzes im Often, auf dem zu einem 
weſentlichen Teil zugleich die herrſchende Macht der Konſervativen in Preußen 
beruht, geſchwächt werden könnte. Die Aufrechterhaltung dieſer Macht erſcheine 
ihnen aber von ihrem Standpunkte aus weit wichtiger, „als das ganze ſogenannte 
Staatswohl mit allem, was daran herumbammelt“. 

Der „Vorwärts“ beruft fid) hierbei auf den als Kenner der polniſchen Ber- 
hältniſſe in der „Oſtmark“ bekannten Profeſſor Ludwig Bernhard, der in feiner 
„Polenfrage“ ſchreibt: L 

„Schon feit Jahren konnte man beobachten, daß bie deutſchen Großgrund- 
beſitzer mit eiferſüchtiger Unruhe auf die deutſchen Bauernſiedelungen, , die ver- 
hätſchelten Kinder des Staates‘, blickten. Hierzu kamen geſellſchaftliche Motive 
ganz eigener Art: im Gebiete des Nationalitätenkampfes ſind bekanntlich viele 
Großgrundbeſitzer iſoliert und im Verkehr einigermaßen befchräntt (polniſche Nady- 
barn). Daher der lebhafte Wunſch, den Beſtand an deutſchen Gütern zu ver- 
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mehren, der erbitterte Widerſtand gegen die Aufteilung, bie oft den letzten gejell- 
ſchaftlichen Zuſammenhang zerreißt und dadurch bie deutſchen Nahbargüter ins 
Wanken bringt. Wohl fpottet man gelegentlich über das geſellſchaftliche Motiv, 
das ,Statmotiv’, aber feine Wirkung darf man nicht unterſchätzen. Vermehrt 
wird die Sorge um die Erhaltung des deutſchen Großgrundbeſitzes dadurch, daß 
die heute noch in der Provinz Poſen geltende ſtändiſche Verfaſſung einen ſtarken 
Großgrundbeſitz erforderlich macht, um den Polen in den Kreistagen, auf den 
Kreisausſchüſſen, Bezirksausſchüſſen und dem Provinziallandtag die Wage zu 
halten. Daher ſtehen die politiſchen Beamten in Poſen, insbeſondere die Land- 
räte, auf feiten des Großgrundbeſitzes und verlangen gemeinſam mit ben Be 
ſitzern die Schaffung ſogenannter „Reſtgüter“, um der ſtändiſchen Verwaltung 
das deutſche Geſicht zu wahren“, wie bie Phraſe lautet. Natürlich weiß man 
ganz genau, daß fid) die Kreis- und Provinzialverwaltung auch ohne Reir 
güter deutſch erhalten läßt. Einfach dadurch, daß man es königlicher Verord- 
nung überläßt, den Anſiedelungsgemeinden geeignetenfalls das Virilſtimmrecht 
der aufgeteilten Rittergüter zu übertragen. Jedoch der Großgrundbeſitz ift wenig 
geneigt, fold) Zugeſtändnis zu machen, denn ſtärker als ber nationale 
Inſtinkt ift die politiſche Überzeugung, daß die heute in Preußen herrſchende 
Gewalt der Konſervativen auf dem unangetaſteten Großgrundbeſitz beruhe. Und 
man wird die Tragweite des Wortes ermeſſen: „Wir wollen nicht, daß man unter 
dem Vorwande des Nationalitätenkampfes dem deutſchen Großgrundbeſitz im 
Often zu Leibe geht.“ | 

Hält man zu diefer Art Übung „nationaler“ Politik, deren Kennzeichnung 
mit den angeführten Tatſachen und Betrachtungen nod lange nicht erſchöpft ift 
die trotz aller Dementis fid) unerſchütterlich aufrechterhaltende Meldung: die 
Nichtan wendung des Enteignungsgeſetzes fei auf Be 
treiben der öſterreichiſchen Polen von der öſterreichiſchen Re 
gierung erwirkt worden, ſo kann man ſich ungefähr ein Bild davon machen, in welche 
Sackgaſſe wir uns da verrannt haben! Dürfen wir die Löſung dieſer Wirrniſſe 
noch länger den unerforſchlichen Ratſchlüͤſſen unferer bisherigen Regierungsweis 
heit überlaſſen? Mit der „nationalen“ Phraſe ijt da freilich nichts getan, ja weniger 
als nichts. Es gilt vielmehr, ſich aus ihrer Verſtrickung zu löſen und zu einem geſun⸗ 
den und gerechten Nationalgefühl durchzuringen, das eben darum, weil es jedem 
das Seine gibt, ſich ſelbſt in ſeiner Reinheit nur um fo ſtolzer und ſieghafter be 
bauptet... 
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Vom künſtleriſchen Schaffen 
Richard Oehler⸗Friedenau 


Nas künſtleriſche Schaffen ſteht auf einer Linie mit dem unmittelbaren, 
ſchöpferiſchen Hervorbringen der Natur. Es ijt ein Zeugen, ein 
Zeugungstrieb führt zum Runftwert wie zu allem, was lebt. Welches 
ober find die Grundelemente, bie wir bei allem Werden von Leben- 
digem wahrnehmen? Kraft und Luft. Sie find bei jeder Form von Zeugung wefent- 
lichſte Merkmale. Selbſt im unbewußten, für uns nicht mehr mitteilungsfähigen 
Leben dürfen wir fie vorausſetzen. Die Tatſache unſerer Herkunft aus der ihrer ſelbſt 
nicht bewußten Natur, unfres Weſenszuſammenhanges mit ihr, berechtigt uns zu 
dem Schluß, daß auch dort die gleichen Geſetze und Bedingungen herrſchen, die wir 
als wirkſam in uns erkennen. Da alſo künſtleriſches Schaffen gleich Zeugen iſt, ſo 
ſind auch im Künſtler Kraft und Luſt die Hauptmerkmale, die Vorausſetzung, die 
Grundelemente feiner Tätigkeit. Das Kunſtwerk entſteht aus Überſchuß, Überfluß, 
Schaffen ijt ein Aberfließenlaſſen. So kann man folgende einfache Formel zur Be- 
zeichnung der phyſiologiſchen Hintergründe der Entſtehung künſtleriſcher Schöp- 
fungen aufſtellen: naturwüchſige Ge[unbbeit — Kraftgefühl — Luſtgefühl — 
Schaffensdrang; die Begriffe ſtehen in Wechſelbeziehung. Ohne dieſe Elemente 
kann etwas Reines, Schönes, Großes nicht entſtehen. Damit wird als Vorbedingung 
für künſtleriſches Schaffen jene geſunde Urkraft behauptet, aus der alles ſtarke, reiche, 
ſchöne Leben der organiſchen Welt hervorgeht; die große ſchaffende Natur gibt uns 
die Richtſchnur, die Wertmaßſtäbe, fie ift der Heimatsboden aller wirklichen Kunſt. 
* x 


7 
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4 
Wie nun in der Natur Großes und Kleines nebeneinanderſteht, wie es die 
Stufenleiter binaufgebt vom Unzureichenden, erbärmlich Mißglückten über immer 
Vollkommeneres hinweg empor bis zum höchſten Prachtexemplar, ſo enthält auch 
die ſchaffende Kraft in der Guntt alle Abſtufungen von Werten. Sie ift in zahlloſen 
Sradunterſchieden verteilt, von der extraktartigen Ronzentriertheit im Genie bis 
herunter zur kaum noch erkennbaren Verblaßtheit im Nachahmer. 
Der Türmer XII, 12 53 
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Hier aber beginnt das eigentlich Problematiſche: wie läßt ſich das Echte vom 
Wertloſen unterſcheiden? Woran erkennt man, ob jemand wirklich Rünftler ift oder 
nicht? — — An dem Naturhaften. Wenn der Schaffensdrang ausſchließliches 
Lebenselement in einem Menſchen ift, wenn er fid) durch alle Hinderniſſe, Ab- 
lenkungen, Beiſeiteführungen des Lebens hindurchringt mit der Wucht unbe 
dingter Notwendigkeit, wenn jemand in der Befriedigung bieles Triebes, in der Se 
freiung dieſer Kräfte aus ihrem dunkeln Drange ſeine höchſten, ſchließlich feine 
einzigen Entzüdungen kennt, die ihn zum ſeligen Sichzurückziehen auf die eigene 
Perſönlichkeit mit ihrer ſelbſtändigen Schönheitsſpiegelung, zum neid- und haßloſen 
Sichverſchließen gegen die Welt und ihre vergröbernde Beeinfluſſung treibt, dam 
ift echtes Künſtlertum vorhanden. Wohl ift auch der Unwirkliche, der Nachahmer 
ſelig in Kraft und Luſt beim Geſtalten ſeiner Lächerlichkeiten. Aber es fehlt eben hiet 
die Urnotwendigkeit, die naturhafte Wucht, die alles zwingende Macht. Und das 
ſtellt ſich bald heraus, man fühlt es heraus. Jeder, in dem nur ein Funke jenct 
naturechten Schaffenskraft glüht, durchſchaut ſchnell das Unwirkliche in der ganzen 
Oberflächlichkeit ſeiner Art, in ſeiner ſeichten Eitelkeit, die ſich hinaufſchwingen 
möchte auf Höhen, in denen ſie kein Heimatsrecht hat, in denen ſie niemals heimiſch 
werden kann. Alle Gleichartigen erkennen ſich blitzſchnell, kaum bedarf es det ge 
wöhnlichen Vermittlungen durch Sprache, Gebärde, Schrift, der Funke ſpringt ur 
mittelbar über, der Strahl leuchtet durch alle Hüllen, durch Haut und Knochen 
hindurch: echtes Künſtlertum wittert ſofort heraus, wo ihm verwandte Urkraft 
quillt, wo Wirklichkeit iſt, wo dagegen Falſchheit, Schein ſich mühſam abſtrebt. 

* * 


A 

Aber ber wirkliche Künſtler kennt auch in fid) ſelbſt Unterſchiede des Echten 
und Unechten. Das Leben vollzieht ſich auch hier im Wellengang, es geht hinauf 
und hinunter, auf Flut folgt Ebbe. In den Stunden nüchterner Beſinnung ſieht ſic 
der Schaffende feinem Selbſt, feinem berauſchten Schöpferſelbſt als kühler Beutteilet 
gegenübergeſtellt. Sekt wird er fid) des Stärkegrades der Schaffensſtimmung 
bewußt, aus der fein Werk hervorging, jetzt ſieht er klar, ob es das allermächtigſte 
Rauſchen und Brauſen des Quellſtromes der Tiefe war, das die Geburtsſtunde 
ſeiner Schöpfung heiligte, jene ſelige Trunkenheit, jene entzückte Unruhe von 
Körper, Geiſt und Herz, jener unvergleichliche Taumel der Freude, der feinem 
ganzen Wefen die ungeheure Schwungkraft mitteilte und ihm das Gefühl des all 
gewaltigen Gottes verlieh, dem das Schwerſte leicht, das Unmögliche felbftverftänd- 
lich erſcheint, der alle Dinge ſich unterworfen ſieht, um ſie mit überlegener Freiheit 
wie weiches Wachs in der Hand nach ben Eingebungen feiner erhabenen Willtur 
zu geſtalten, oder — ob nur Gewohnheit, womöglich gar Pflicht, Nötigung, Zwang 
ihn zum Tätigſein trieb. Er prüft die Gebilde feines reifen Selbſt mit ruhigem 
Auge und wertet fie ab nach der Stimmungshöhe, auf der er fid) in ber Geburt 
ſtunde jedes einzelnen bewegte. 

Das Wiſſen darum, was in ihm machtvoll wirkte, als er fein Werk ſchuf, gibt 
dem Künſtler die unbeirrbare Überlegenheit, das Unabhängigkeitsgefühl gegen 
über ſeinen Beurteilern. Beſſer als der nachſpürende Kritiker, mag er nech ſo 
feinſinnig ſein, weiß er ſelbſt, was in Freiheit, in Größe gezeugt wurde, was aus der 
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zuſammengefaßten Wucht des ganzen Menſchen mit unwiderſtehlicher Siegesluſt 
herausfloß, was dagegen in halber Ermattung entſtand, mit Mühe oder gar Ge- 
waltſamkeit dem Augenblick abgerungen wurde. 
* * 
* 

Trotzdem findet fid im Schaffenden felten zugleich die Fähigkeit zur un- 
erbittlichen Härte gegen fid, zu dem Entſchluß, die Folgerung aus feiner Gelbft- 
erkenntnis, ſeiner Selbſtkritik zu ziehen. Das Mittel zur Wertbeſtimmung, das Maß 
von Stimmungswucht und -Höhe im Entſtehungsaugenblick des Kunſtwerkes wird 
nur von wenigen dazu benutzt, alles das zu unterdrücken oder nachträglich zu pet- 
nichten, was nicht ein vollwertiger Ausdruck des künſtleriſchen Könnens iſt. Selbſt 
bei den Größten findet ſich vielfach Unterwertiges neben dem Vollkommenen. 
Menſchliche Eitelkeit trübt den Blick des Schaffenden. Die Verführung durch den 
Reiz der Vielheit, der Mannigfaltigkeit der Geſtaltungen iſt ungeheuer, kaum gibt 
es ein Beiſpiel dafür, daß ein Schöpfer nur reine Offenbarungen ſeiner ganzen 
Perſönlichkeit der Menſchheit geſchenkt hätte. Zumal iſt es ſchwer, dann aufzuhören, 
wenn der Höhepunkt erreicht iſt. Hat man je vernommen, daß ein Schaffender 
ſprach: „Dies war das Beſte, dies war der vollendete Ausdruck meines Weſens, 
dies war meine reifſte Frucht, nun ſei es genug, ſie ſoll allein leuchten, ich will ſie 
nicht beſchatten, verdunkeln durch eine Umgebung von Minderwertigem?“ Oie 
Gewohnheit des Tätigſeins ſtellt fid) der großzügigen Selbſtbeſcheidung, Gelbft- 
beſchränkung, Selbſtzucht entgegen. 

* * 
* 

Anſchwer läßt ſich nun auch eine Rangordnung des Künſtleriſchen aufſtellen. 
Wo die ſchöpferiſche Kraft derartig zuſammengefaßt iſt, daß ſie faſt unabläſſig quillt 
und ſtrömt, wo die Flamme immer wieder hell emporlodert und nur ſelten ruht, 
wie zu kurzer Erholung, da iſt Genie in höchſter Form. Und ſo ſtuft ſich der Wert 
der Künſtler ab nach der Naturkraft, Wucht und Häufigkeit der ſchöpferiſchen 


Stimmungen. š " 
* 


Wer aber ift überhaupt fähig, den Wert von Kunſtwerken einzuſchätzen, wer 
darf Kritik üben? Gewiß nur der, in dem ſelbſt ein Hauch ſchöpferiſcher Urkraft lebt, 
mag ſie zu Geſtaltungen führen oder nicht. Das Kunſtwerk iſt ein Bindeglied 
zwiſchen Schaffendem und Publikum, es hält dauernd feſt, was in Augenblicken 
der Größe durch die reine Natur eines Ausnahmemenſchen hindurchging, es will 
die große Stimmung, aus der es geboren, weitertragen. Alle die zahlloſen Schön- 
heitsentzückungen, alle die Blitze der Erkenntnis über Welt und Leben, alle bie 
heiligen Schauer angeſichts menſchlicher Größe, menſchlichen Leides, menſchlicher 
Luft, alle die bedeutungsvollen Blicke in ferne Zukunft, alle bie Wünſche und Sehn⸗ 
ſüchte einer leidenſchaftlichen Feuerſeele, ſie haben ihren Niederſchlag gefunden in 
der Schöpfung, ſie ſollen durch ſie weitergeleitet werden, damit in vieler Herzen 
die gleiche Macht der Schönheit und Freude entſtehe, die einen Einzelnen auf die 
Höhe der Göttlichkeit emporhob. Dazu ijt ein bereiteter Boden nötig. Nur dort 
tann nachempfunden, nachgenoſſen werden, wo gleichartiges Weſen vorhanden ift. 
And auch nur die zum Nachempfinden, Nachgenießen Befähigten ſind berechtigt zur 
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Beurteilung, nur vom ſelbſt Künſtleriſchen können, dürfen Kunſtwerke bewertet 
werden. Denn bier allein iſt vollgültiges Erfaſſen möglich, die Fähigkeit zur 
Stimmungsaufnahme bietet die einzige Gewähr dafür, daß mit unmittelbarer 
Sicherheit erkannt wird, was wirklich wertvoll, was groß iſt; von hier aus können, 
dürfen dann auch dauernd maßgebende Kunſtwerte feſtgeſtellt werden. 

* * 


A 
Und was ijt der Endzweck alles fünjtlerijden Schaffens, ſozuſagen fein 
metaphyſiſcher Hintergrund? Es gehört hinein in den großen Zuſammenhang 
aller ſchöpferiſchen Betätigungen menſchlicher Vernunft, es hat den gleichen Sinn 
wie fie. Geiſteswiſſenſchaften, Technik, Kunſt, fie gehen trotz häufiger Abſchwei⸗ 
fungen, Seitenſprünge, Rüdfchritte im ganzen grablinig vorwärts, los auf ein 
fernes Zukunftsziel, auf die Enträtſelung der Natur. Wie die Wiſſenſchaft immer 
mehr begreiflich macht, was ewig unergründliches Geheimnis Idien, wie die Natur 
in der Vernunft des Menſchen mehr und mehr zur Enthüllung, zum Bewußtſein 
ihrer ſelbſt gelangt, wie die Technik die Beherrſchung der Elemente, die Bewältigung 
aller äußeren Schwierigkeiten herbeiführt, das Unmögliche nahezu möglich macht, 
ſo daß wir bereits in der Lage ſind, vieles von dem in Wirklichkeit umzuſetzen, was 
bie Menſchen vor wenigen Sabrtaujenben noch nur in der Phantaſie als Fähigkeiten 
übernatürlicher Weſen fid) vorzuſtellen vermochten, fo trägt auch die Kunſt durch 
fortwährende Erweiterung, Vermehrung, Bereicherung, Steigerung unſres Schön- 
heitsinhaltes zur Offenbarung der Natur bei. Für den Künſtler beſteht ſomit eine 
entſprechende Aufgabe, wie ſie dem wiſſenſchaftlichen Forſcher und dem Techniker 
großen Stiles geſtellt ijt: in ihm hat ſich gleichſam der Wille der Natur auf be- 
ſondere Weiſe konzentriert, um zur Form, zur Geſtaltung, zur Anſchauung ihrer 
ſelbſt zu gelangen. Alle Schaffenden müſſen ſich verbunden fühlen durch die hohe 
Miſſion, an der Vollendung der bewußt geſtalteten Natur mitzuwirken. Sie ſind 
nur Mittel eines allgemeinen Zwecks, aber eines Zwecks von fo grandioſem Hinter- 
grund, daß ſie ſich trotz aller einzelnen Beſonderungen wie eine Genoſſenſchaft 
geweihter Weſen barftellen. So mannigfaltig auch die Erſcheinungsformen der 
Schaffenskraft ſind, ſie finden ihre Einheit in dem Mutterboden der einen alles 
umſpannenden großen Natur. 


FDRG Ps) 
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ine Frau, an der Goethe feine Freude gehabt haben würde.“ So ſchließt Adolf 
t yo Bartels feine Würdigung ber allverehrten öſterreichiſchen Dichterin, bie am 
— 15. September dieſes Sabres in voller geiſtiger Friſche — hat fie doch erft vor 
kinem uns mit zwei Büchern beſchenkt — ihr achtzigſtes Lebensjahr vollendet. Ja, Goethe 
hätte feine Freude an ihr gehabt, und zwar nicht trotzdem, ſondern weil fie Dichterin ift. Senn 
wir lernen aus ihren Schriften den Menſchen lieben. Das viel mißbrauchte Wort einer „ſchöͤnen 
Seele“ ſtellt ſich ein, aber ohne den Beigeſchmack der Schwäche oder Sentimentalität, der ihm 
faſt immer anhaftet. Nein, dieſe ſchöne Seele wohnt in einem tüchtigen, urgeſunden, braven 
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und ſtarken Menſchen. Sie ift eine wahre Edelfrau, nicht nur dank ihrer Geburt ſondern durch 
ſich ſelbſt. Durch ihr adliges Weſen in adliger Form iſt ſie in den Adelſtand der Menſchheit 
eingegangen. Ihr eignet das Madonnenhafte, das von keiner edlen Frau zu trennen iſt, und 
das uns jene vom heiligen Bernhard ausgeſprochene fidere Zuverſicht gibt: es fei nie erhört 
worden, daß einer, der in Herzensnot fid um Hilfe an fie wende, ohne Grott bleibe. Dabei 
fehlt alles Uber- und Unirdiſche. Sie iſt eine goethiſche Vollblutnatur, eine jener Frauen, 
die ihm vorſchwebten, als er ſagte, daß man an ſie ſich zu wenden habe, um zu erfahren, was 
ſich ſchickt. Denn Goethe hat ja nicht den eng begrenzten Begriff der Schicklichkeit gemeint, 
ſondern die Menſchlichkeit. 

„Nünſtler, was du nicht ſchaffen mußt, barfft du nicht ſchaffen wollen.“ Auch 
biefer Aphorismus ijt wie alle Weisheitsſprüche der Dichterin nicht Erzeugnis geiftiger Uber⸗ 
legung, ſondern tiefen Erlebens. Darum ſteht auch ihr eigenes Leben mit ihm in Überein- 
ftimmung. 

Die am 13. September 1830 zu Zdislawitz in Mähren geborene Gräfin OQubsty bat 
nicht, wie fo manche ihrer adligen Stammesgenoſſinnen, aus einer Art müßiger Langeweile, 
noch aus übermäßiger literariſcher Angeregtheit, noch endlich gar um des „vornehmen Neben- 
verdienſtes“ wegen zur Feder gegriffen. Ihre Kindheit war trotz des vornehmen Heimes nicht 
ohne düftere Schatten geblieben. Sie hatte die Mutter febr früh verloren; auch die erfte Etief- 
mutter ftarb bald, und erft die zweite Stiefmutter konnte die Erziehung der jungen Gräfin 
vollenden. Sie bat fie auch in deutſche Bahnen gelenkt, während vorher Tſchechiſch und Fran- 
zoͤſiſch die im Haufe geübten Sprachen geweſen waren. Frühzeitig regte fih die dichteriſche 
Begabung. Sie fand damit in ihrer Umgebung, da fie die Aufgabe fo ernſt anſah, im guͤnſtigſten 
Falle gutmütigen Spott. Ihr aber hatten bie erſten Beſuche des Wiener Burgtheaters einen 
ſo tiefen Eindruck gemacht, daß ſie dichteriſches Schaffen, und zwar zunächſt dramatiſches, als 
ihren eigentlichen Lebensberuf erkannte. Sie ijt ihm mit ridbaltlofer Hingebung durch mehr 
als feds Jahrzehnte treu geblieben. Denn wenn auch die literarifche Bekanntheit der mit 
achtzehn Jahren zur Frau von Ebner -Eſchenbach gewordenen erft feit Anfang der achtziger 
Fabre datiert und in den 1875 erſchienenen „Erzählungen“ die erſte Begründung batte, fo 
waren dieſen Erfolgen doch [don drei Jahrzehnte literariſcher Arbeit vorangegangen. Es 
zeugt jedenfalls für ein hohes Maß von Selbſtkritik und von außerordentlich ernſter Auffaſſung 
der Verantwortlichkeit der Offentlichkeit gegenüber, daß bis dahin nicht mehr erſchienen war. 
Einige Werke lagen zwar [don gedruckt vor. Der Siebzehnjährigen Gedichte hatte man Grill- 
parzer zur Prüfung überlaſſen, und wenn er natürli auch die Reife in ihnen vermißte, fo 
konnte et doch „Gewalt des Ausdrucks, eine vielleicht auch nur zu tiefe Empfindung, Einſicht 
und ſcharfe Beurteilungsgabe“ ruͤhmen, und er erkannte darüber hinaus, daß „die Rultivierung 
dieſer Gaben zu unterlaffen, wohl kaum in der eigenen Willkür der Beſitzerin ſtehen dürfte“. 

Oer feine Renner der Frauenſeele hatte alſo gleich erkannt, daß es ſich hier nicht um 
dilettantiſche Ubungen, ſondern um innere Notwendigkeit handelte. „Es gibt kein Pförtchen, 
das zu ſchriftftelleriſchem Ruhme führen kann, an das ich nicht gepecht hätte“, erzählt Frau 
Ebner in ihrer köſtlichen Selbſtbiographie. „Da entſtand ein Epos aus der römiſchen Ge- 
ſchichte, es entſtanden Luft- und Trauerſpiele, Novellen und zahlloſe Gedichte.“ Zuerſt trat 
fie mit einigen dramatiſchen Verſuchen an die Offentlichkeit. 1860 wurde in Karlsruhe ein 
Trauerſpiel „Maria Stuart in Schottland“ aufgeführt, dem Otto Ludwig eine ausführliche, 
allerdings recht wenig guͤnſtige Kritik angedeihen ließ. Es folgten dann bis 1874 noch mehrere 
dramatiſche Stücke, die nur dartun, daß die junge Frau auch in der Einſamkeit des mähriſchen 
Städtchens Rlofterbrud, wo ihr Mann als Profeſſor der Naturwiſſenſchaften an der Ingenieur- 
akademie wirkte, ihr eigentliches Gebiet noch nicht gefunden hatte. 1865 war ihr Gatte als Feld- 
marſchalleutnant nach Wien verſetzt worden, und nun wechſeite der Wohnſitz des jungen Paares 
zwiſchen der öͤſterreichiſchen Hauptſtadt und ihrem mähriſchen Schloſſe. Die Gegenfage von 
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Dorf und Stadt, von Adel, Schloß und Volk, bie in manchen Titeln ihrer Novellenſammlungen 
zum Ausdruck kommen, ſehr oft auch in der einzelnen Erzählung den Hintergrund abgeben, 
bilden fo die Umrahmung ihres äußeren Oafeins und Ihrer Runft. Seit dem Beginn der achtziger 
Jahre wuchs der Ruf der Dichterin, die nun ſchon lange als erſte deutſche Erzählerin gefeiert 
wird. Es liegt keine Uberſchätzung darin, wenn man fie dem weftfälifchen Zreifräulein Annette 
von Oroſte zur Seite ſtellt. 

Oie literariſchen Moden haben ja inzwiſchen vielfach gewechſelt; manche andere dichtende 
Frau hat vorübergehend viel mehr von ſich reden gemacht, als die in vornehmer Haltung dem 
Tagesgetriebe fern bleibende öſterreichiſche Ariſtokratin. Aber ihr hoher Ruf blieb doch m- 
angetaftet ſtehen, und es war mehr Unreife, wenn gelegentliche Kritiken fie als „Familien- 
ſchriftſtellerin“ im üblen Sinne des Wortes abtun wollten. Zeber, der ſich eingehender mit 
ihr beſchäftigt, fühlt vielmehr, daß hier wahre Kunſt geftaltet worden ift, die in ihrem geiſtigen 
und ſeeliſchen, ihrem Perſönlichkeitsgehalt alfo, wie in der vollendeten Formgebung die Gewähr 
dauernder Geltung in ſich traͤgt. 

Die Natur hatte Marie von Ebner einen ſcharfen Geiſt mitgegeben. Ein glüuͤclichet 
Ehebund mit einem den Wiſſenſchaften treu ergebenen Manne hat ihr ſelbſt die Freude an 
etnften Studien erweckt. Die Unabhängigkeit von allen äußeren Sorgen des Lebens erlaubte 
ihr die ſorgſame Ausbildung ihrer naturlichen Fähigkeiten. Aber ihr eigentliches Studien 
gebiet war doch, wie es bei einer fo echt frauenbaften Natur nicht anders möglich ift, das witt 
liche Leben. Schon unter jenen Gedichten der Siebzehnjährigen, die Grillparzer vorgelegen 
hatten, befanden fid mehrere Satiren. Die „ſcharfe Beobachtungsgabe“ ift der Oichterm 
treu geblieben. Trotzdem haben wir von ihr das Wort: „Wenn man ein Seher iſt, braucht man 
kein Beobachter zu fein“. Mit der Fülle feinſter Cingelbeobadtungen in ihren Werken zufammen- 
gehalten, verſteht fid das Wort richtig dahin, daß die bloße Beobachtung, und fel fie nod fo 
gehäuft, nichts bedeutet; daß es vielmehr gilt, durch all dies Außere hindurchzudringen und 
durch die Beobachtung äußerer Betätigung ins Innere zu ſehen: bie Urgrümde zu erfaſſen all 
des Geſchehens, bie Zuſammenhaͤnge zu ergründen, fid) in jeden hineinleben zu können und 
darum in der Dichtung ihn vor uns aus fid heraus leben zu laffen. Das hat fie literariſch vor 
einem rein verſtandes mäßigen Realismus bewahrt, trotzdem die Geſamtrichtung der Zeit dahin 
drängte. Menſchlich bat es fie zum tiefften Erfaſſen des oft als Entſchuldigung für Oberfléd- 
lichkeit dienenden Wortes: „Alles verſtehen, heißt alles verzeihen“ geführt. 

Als echte Frau erfaßte ſie ihre Umwelt mit der Grunbkraft der Liebe. Die Liebe zur 
Welt, zu ben Menſchen iſt die Tonika, auf der ihre ganze Weltanſchauung aufgebaut ift. Auf 
ihr beruht aud die ſo ziale Bedeutung ihres künftlerifchen Schaffens. Denn durch Me 
Liebe wurde fie, wie alle wahre Liebe, zu den Armen und Mühſeligen bingefübrt, deren Leben 
fie in ihrer maͤhriſchen Heimat, aber auch in der Großſtadt, gründlich kennen gelernt hat. 

„In früheren Zeiten konnte einer ruhig vor feinem vollen Teller figen und es fi 
ſchmecken laſſen, ohne fid) barum zu kümmern, daß der Teller feines Nachbars leer war. Pas 
geht jetzt nicht mehr, außer bei einem völlig Blinden. Allen übrigen wird der leere Teller des 
Nachbars den Appetit verderben, den Braven aus Rechtsgefuͤhl, den Feigen aus Angſt. Sarum 
forge dafür, wenn du deinen Teller OUR, daß es in deiner Nachbarſchaft jo wenig wie migid 
leere gibt." Die Schlußwendung ift in Melen ruhigen Sätzen das wichtigſte. Die in den Vorder 
fägen niedergelegten Beobachtungen find von zahlloſen Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen 
in den letzten Jahrzehnten ausgeſprochen worden. Aber es find nicht eben viele, bie fid da 
durch nicht zu überſchwenglichen fozialen Phraſen oder zu heftigen Anklagen, oder auch zum 
Bekenntnis perfönlicher Selbſtherrlichkeit hätten führen laffen. Aus Marie von Ebners Folge 
rung aber ſpricht die brave, tüchtige Frau. Von diefem Begriffe ift muͤtterliches Empfinden 
nicht zu trennen. Man muß helfen, d. h. man muß t u n. Giele Erkenntnis der Pflicht zur 
prattifchen Tat hat fie in ihrem ſozialen Idealismus vor aller Verſtiegenheit behütet. Sie 
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bewahrt aud in ihren Werken die Fdealmenfden, die fie in ihrem tapferen Glauben an das 
Gute der Menſchheit gern geftaltet, vor blutleerer Gedankenhaftigkeit und auch vor allem 
flbermenfdentum. ÜUbermenſch werden ift leicht; Vollmenſch zu werden ift ſchwer. Denn 
das bedingt ſtrengſte Selbſtzucht und ſchweres Verantwortungsgefühl. 

Gerade die Erkenntnis, ſelber über dem Durchſchnitt zu ſtehen, ſelber ein beſonders Be- 
gabter unter den vielen zu fein, ſteigert das Verantwortungsgefuͤhl. In dieſer höheren Be- 
gabung liegt die Pflicht zur Erziehung der Minderen und Geringeren. Der erzieheriſche Gehalt 
iff denn auch in den dichteriſchen Werken der Ebner-Eſchenbach fo ſtark, daß man fie oft als 
Erziehungsliteratur einregiftriert und vielfach darum die küuͤnſtleriſche Einſchaͤtzung herab- 
gemindert hat. Schwer zu unrecht und unbegreiflich für jeden, der erkannt hat, wie alle wirt- 
lich großen Dichter fid) ihrer ethiſchen Verantwortung gegenüber ber Menſchheit bewußt ge- 
weſen ſind. Niemals aber iſt unſere Dichterin der Schulmeiſterei verfallen, niemals irgend 
einer Tendenz. Denn fie bat nur ein Erziehungsideal: die harmoniſche Ausbildung des Ge- 
ſamtmenſchen. Es ſind alſo keine vorgefaßten Typen, zu denen der einzelne herangebildet 
werden ſoll, ſondern er ſoll ſich gemäß ſeiner Art zur Perſönlichkeit entwickeln. So iſt es denn 
auch das fchönfte in ihren Werken, wie ſchwache, belaftete, durch bie Umftande niedergedrüdte 
Menſchenkinder durch ſteten Ausbau des in ihnen liegenden Guten unb Tüchtigen, allmählich 
zu wertvollen Menſchen heranreifen. Ihr „Gemeindekind“ gibt dafür das ſchönſte Beiſpiel. 

In tiefer Fraulichkeit fühlt die Dichterin den Wert der Güte zu den Menſchen. Die 
Zahl der Armen und Oienenden in ihren Werken iſt außerordentlich groß. Und ſie hat die 
Birtuofität der Mütterlichkeit im Auffinden der Lichtfeiten, im Herausgraben der fruchtbaren 
Körnlein im ſcheinbar verlorenen Menſchen aufs höchfte ausgebildet. 

Man hat ihr darum oft Schönfärberei vorgeworfen. Ich finde, daß fie immer ein offenes 
Auge für die Schäden der Geſellſchaft und die Schwächen des Einzelmenſchen gehabt bat, und 
daß fie fih nicht geſcheut bat, das Erkannte auch auszuſprechen. Es war in der Zeit des Na- 
turalismus und der Anflageliteratur jedenfalls ſchwerer, trotzdem nicht der Schwarzmalerei 
und der heftigen Beſchimpfung anheimzufallen. Es war Tapferkeit, wenn ſie das nicht tat. 
Oenn wie tapfer klingt ihr Bekenntnis: „An das Gute im Menſchen glauben nur die, die es 
uͤben. Der Glaube an das Gute iſt es, der lebendig macht, und im Zeichen dieſes Glaubens 
werde ich immerdar kämpfen.“ 

Außer Schönfärberei hat man ihr auch Mangel an Leidenſchaft vorgeworfen. Unter 
ihren, den feinen Menſchen enthüllenden Aphorismen findet fid) auch der Satz: „Die Runft 
iſt im Niedergang begriffen, die fid von der Darftellung der Leidenſchaft zu der des Lafters 
wendet.“ Das Behagen am Schmutz iſt ihr allerdings völlig fremd. Aber daß ihr geſunde 
Sinnlichkeit gebreche, ſollte man nach ihrer Dichtung „Ein Heiner Roman“ nicht zu behaupten 
wagen. Daß fie in „Unfühnbar“ nicht nach der Mode moderner Weiber in der Schilderung 
des Ehebruches ſchwelgt, zeugt nur, abgefeben vom weiblichen Zartgefühl, für ihr feines künft- 
leriſches Gewiſſen. Denn das Problem des Werkes liegt nicht in dieſem Ehebruch, ſondern in 
ſeinen Folgen. Im übrigen hat ſie ſelbſt geſagt: „Die ſtillſte Liebe iſt die Liebe zum Guten.“ 
Daß hier der Schwerpunkt ihrer Werke liegt, haben wir bereits betont. Vielleicht wirken fie 
deshalb fo in gutem Sinne fraulich, weiblich. Sie find echt und Wort in dieſer ganz unverfälfchten 
Weiblichkeit, die nie ins Weibiſche verfällt und niemals die ſogenannte männliche Kraft an- 
ftrebt. Wie im wirklichen Leben, ift auch in ber Runjt dem echt Weiblichen eine Art von Kraft 
beſchieden, die der Mann nicht haben kann. 

Das gilt auch von ihrem Verhältnis zu ihren Werken. Man wird kaum einen neueren 
Dichter finden, in deffen Werken fo ganz die gleihgültigen Stellen fehlen, ich meine jene Stellen, 
bei denen man merkt, daß fie dem Oichter ſelbſt nicht fo viel bedeutet haben. Vor allem bei 
Erzählern dürfte fid) darin kaum das Geitenftüd eines fo von Anfang bis zu Ende mit voller 
Anteilnahme und Hingabe erfüllten Schaffens finden. Nie verſucht fie durch eine mehr ver- 
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ftandesmäßige, rein geiftige Runft bie ſtarke Hergensanteilnahme, das völlige Mitleben zu er 
fegen. Im Vergleich mit Heyſe, mit dem man fie oft im gleichen Atemzuge nennt, wird einem 
biefet Unterſchied befonders Har. Und fehlt ihr die Sinnlichkeit Heyſes, fo auch beffen kühle 
Glätte. Ganz aber fehlt bei ihr eine Eigenſchaft, die ſonſt gerade bei ſchriftſtellernden Frauen 
fo häufig zu beobachten ijt, unb bie fie ſelber einmal brandmarkt in der Charalteriſtik bes Mavier 
ſpiels der Lore in ihrer tiefdringenden Erzählung „Das Schädliche“: „Große Kälte bei großer 
Sinnlichkeit. Eine unvergleichliche Runft, Feuer anzulegen, ohne ſelbſt Feuer zu fangen. Wo- 
raliſche Mordbrennerei.“ 

Marie von Ebner ⸗Eſchenbach ift eine reine Erzählerin. Es kommt ihr im höchſten 
Make auf die Mitteilung eines Stofflichen an. Bei aller Feinheit und Treffſicherheit der Che 
rakteriſtik ber Menſchen wird ihr diefe nie zum Selbſtzweck, ſondern wir lernen die Menſchen 
durch ihre Beteiligung an dem Geſchehen kennen. Die Oichterin ſelbſt halt ſich möglichft zurüd. 
Sie prunkt nicht mit ihrem Wiſſen, nicht mit ihrem Geiſte. Nur die Lichter ihres gütigen Humors 
läßt fie gern leuchten, zumal dann, wenn die Welt, die fie fchilbert, beſonders trübe und düͤſter 
wird. Ein rhrender Zug echter Frauenguͤte. 

Die Art, wie fie an ſich gearbeitet und ſich entwickelt hat, zeugt für ihre hohe Auffaſſung 
der Runft. Sie hat deutlich erkannt und es oft in Aphorismen ausgefprochen, daß die urfprüng- 
liche Anlage und das ſogenannte Talent nicht ausreichen, daß es ernſtlicher Arbeit und dauernden 
Strebens bedarf, um wirklich an ein hohes Ziel zu gelangen. Darum ſind auch Formgebung, 
Aufbau und Durchfuhrung ihrer Erzählungen mit höchfter Sorgfalt durchgearbeitet und die 
Behandlung der Sprache zeugt nicht nur von tiefem Gefühl, ſondern auch von ſorgſamſter 
Arbeit, wie ſie es ſelber ausgeſprochen hat: „Oer alte Satz:, Aller Anfang iſt ſchwer gilt nur für 
Fertigkeiten; in der Runft ift nichts ſchwerer als beenden und bedeutet zugleich vollenden.“ 
Es ift nicht zu verkennen, wie ihre Aphorismen der Ausdruck ihres Erlebens find. Und fo þet 
fie in ihren Ausſpruͤchen über Runft die tiefften Aufſchlüſſe über ihr eigenes Schaffen gegeben. 
So leuchtet das Edle, Vornehme, Große und Schöne, was in ihren Worten über Runft ſteht, 
auf ihr eigenes Schaffen zurück. Karl Storck 
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olgte die Schule von Barbizon, die Millet, Rouffeau, Corot unb 
Daubigny allgemeinen Wünſchen der Zeit, als ſie ſich, mit einer ſo 
merkwürdigen Derfpdtung von dem Feuer Sean Jacques Rouf- 
PE) feaufcher Zdeen ergriffen, der Natur zuwandte, änderte fie im Grunde 
nur das Stoffgebiet, ohne es ſich nehmen zu laſſen, die eigne Empfindungswelt 
in das ruhige Sein der Objekte hineinzutragen, damit das ſcheinbar Zufällige zu 
einem Gefhöpf ihrer Wahl erhebend, fo brachen Manet unb fein Kreis auch mit 
dieſem Letzten und wurden Fanatiker der farbigen Erſcheinung. Vorbedingung für 
das Neue, das ſie bringen ſollten, war die Eroberung der Natur als eines Modelles, 
das man maleriſch darſtellen müſſe. Aber mit welchen Augen betrachtete man fie? 
— Wir erleben ein ſonderliches Schauſpiel. Für die Empfindung wird nun alle 
Malerei „Stilleben“. Damit verliert der Stoff als einer der Träger individuell 
begrenzter Empfindung jede Bedeutung. Za, auch die linearen und kubiſchen 
Werte irgend eines bildneriſchen Vorwurfs werden von nun an in bezug auf ihren 
Gehalt an Ausdruck gleichgültig. Mit einer primitiven Einſeitigkeit wenden ſich 
alle Bemühungen dem einen Problem zu, allein mit der Farbe auch bem, wie fie 
glaubten, noch nie Gemalten zu Leibe zu gehen, dem Licht, der Luft. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß mit der Löſung dieſes Problems unſer Beſtand an bildneriſchen 
Erlebnisformen um eine bereichert wurde, gleichgültig, wie hoch wir diefe Er- 
oberung bewerten wollen. Wir verſtehen auch, daß rein maleriſche Probleme von 
dieſer Bedeutung einen Künſtler ganz und gar auf bie Werkſtatt, auf das Handwerk 
liche, verweiſen mußten. Hier die Natur, ein williges Modell, dort das ſtreng 
blickende Auge und eine gereinigte Palette! Was fragten jene Eroberer nach ſtoff⸗ 
lichen Erfindungen, was nach dem ewigen Wert der reinen Linie und der plaſtiſchen 
Form? Damit und mit dem Sturm von Zeiten konnten ſich die Folgenden erfüllen. 
Sene waren glücklich in ihrer eigenſinnigen Beſchränkung. — Es ift nichts dagegen 
einzuwenden. Ver möchte es wohl einem Entdecker verargen, daß er den objektiven 
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Wert feines Neuen überſchätzt? — Aber ba taucht eine Frage auf: was ift doch jenes 
Neue, und konnte eine letzte Erfüllung nod ſchlummernder Sehnſucht in ben 
Bahnen jener möglich fein? — Diefe Frage ift längſt beantwortet. Wir wiſſen heute, 
daß die großen franzöſiſchen Impreſſioniſten zugleich mit dem Problem aud feine 
ganze Löſung brachten, daß mit dem Impreſſionismus nicht eine junge maleriſche 
Epoche anbrad, ſondern eine ſehr alte zu Grabe getragen wurde. Die Hellduntel- 
malerei, Lionardo und Tizian an der Spitze, bereitete die Palette vor, Rembrandt 
und Rubens wurden dem älteren Geſchlecht der großen frangdfifden Maler, den 
Männern von Barbizon, wie dem genialen Delacroix, Eideshelfer. Und jenes 
formale Problem, das die Malerei nun (don feit über 300 Zahren beſchäftigt, die 
Darſtellung des Raumes mit rein maleriſchen und immer ſparſameren Mitteln 
zu erzwingen, ein Problem, dem auch der Impreſſionismus durch ſeine direkte 
Darſtellung der Atmoſphäre dienen mußte, es wird feit Lionardos Zeiten einer 
Generat on nach der anderen im Fangſpiel zugeworfen, und viele Völker treten 
nacheinander in den Reigen ein. Die Spanier mit Velazquez und Goya, die 
Engländer mit Turner und Conſtable, die Franzoſen mit ben letzten Kämpfern 
Manet, Monet, Renoir, Sisley und Piſſaro, die nichts anderes taten, als daß 
fie dem alten Helden einen jungen Kranz aufs Haupt fe&ten. — Rein Wun- 
der, daß unſre ganze Malerei des 19. Jahrhunderts unter dem Einfluß Frank- 
reichs ſteht, da doch eine ſeltene Schar großer Talente dem Boden entſtieg, der 
lange, lange Zeit ſo gar wenig für die bildende Kunſt geleiſtet hatte. Gewiß, 
auch wir haben originale Bemühungen um das gleiche Problem, und vielleicht 
wären wir zu einer ähnlichen, aber ganz dem heimiſchen Boden entwachſenen 
maleriſchen Rultur gekommen wie Frankreich, wäre es nicht ein altes Geſetz, daß 
überreiche Kräfte von dem einen Rulturboden zu dem andern überſtrömen müſſen. 
Auf daß es offenbar werde, wie Kunſt unb Wiſſenſchaft, wie Religion und Philo- 
ſophie und jede höhere geiſtige Tätigkeit zwiſchen und über den Nationen fteben. 
So mußten denn unſere bedeutenden Maler, Liebermann und Uhde vor allen, 
ſich erſt in Frankreich den Mut zur Tat holen und den Samen befruchten laſſen, der 
doch, wie der ganzen kultivierten Menſchheit, auch ihnen in der Seele bereitlag. 

Doch habe ich nicht vor, vom Weſen des Impreſſionismus zu reden, deſſen 
Glanzzeit bereits hinter uns liegt, und deſſen Erzeugniſſe dem jungen Geſchlecht 
längſt nicht mehr problematiſch erſcheinen. Es liegt mir viel mehr daran, die natür- 
lichen Grenzen der impreſſioniſtiſchen Seh- und Darſtellungsweiſe nachzuweiſen, 
zu konſtatieren, wie die Ronfequenteften unter ihren Anhängern einem unrettbaren 
Formalismus verfallen müffen, und welche Gefahren für den künftlerifchen Nach- 
wuchs daraus entſtehen. 

Zu dieſem Zwecke konſtruiere ich mir den Typus eines heute erfolgreichen 
Malers aus dem Durchſchnitt und ſuche die Wirkung ſeiner Bilder zu analyſieren. 

Er teilt das allgemeine Los einer gewiſſen Vaterlandsloſigkeit. Wir brauchen 
kaum davon zu ſprechen, daß es im 19. Jahrhundert keinem einzigen Volke ge- 
lingen konnte, eine ganz originale Variante des Zeitſtils zu entwickeln, die deutlich 
die Merkmale der Raffe getragen hätte. Fehlte doch die eigentliche Gebárerin und 
Erhalterin jedes ſtarken bildneriſchen Stiles: die umfaſſende geiſtige Kultur; ſie 
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ermangelte der ganzen zivilifierten Welt, unb wir vermiffen fie bei jedem einzelnen 
Volk im befonderen. Mit wie neidvollen Blicken wir doch jene vergangenen Epochen 
großer Stile überſchauen! Mit wie ſicherem Urteil man erkannte, was denn eigent- 
lich „ſchön“ ſei und was dem Temperament eines jeden Volkes im beſonderen 
frommte! Der Architekt, der Bildhauer, der Maler, ja der Handwerker, alle trugen 
fie im Auge bie ſtillſchweigende Übereinkunft über das „wahrhaft Schöne“. 9n 
jenen glücklichen Zeiten hatte die Löſung eines optiſchen Problems für die bildende 
Kunſt eine Bedeutung wie etwa die Theorie des Kontrapunktes für Johann Ge- 
baſtian Bach. Als im Quattrocento das Problem der maleriſchen Bewältigung des 
Raumes zum erſten Male auftauchte, als man fid) an den Wundern der Luft- und 
Linearperſpektibe entzückte, da entſtand gleichzeitig mit dieſer Erweiterung der 
bildneriſchen Mittel nicht nur eine „gro b e“ Kunſt, ſondern auch eine italieniſche, 
eine niederländiſche, eine deutſche. Der Impreſſionismus, das ftärkite malerifche 
Programm des 19. Jahrhunderts, abſorbierte die vorhandenen Kunſtkräfte für 
ſeine Bemühungen um das Problem der Farbe allein. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
zu unterſuchen, worin dieſes Manko begründet iſt, ob in der Ungunſt der Zeiten, 
dem Mangel an zureichender künſtleriſcher Kraft des einzelnen und der Epoche oder 
in der Schwierigkeit des optiſchen Problems. Wir verſtehen aber, warum der 
Impreſſionismus feinem Weſen nach in einem ganz befonderen Sinne inter- 
national ſein muß. 

Nach dieſer Abſchweifung kommen wir auf unferen Gewährsmann zurück. 
Seine frühen Bilder ſind in der Tat einwandfreie Kunſtwerke. Wir bewundern 
bie Leiſtungen feines Auges, wenn er Bewegungsmotive gibt, wir erſtaunen über 
die Wahrheit ſeiner Beobachtung, über ſeine Fähigkeit, mit dem Pinſel zu zeichnen 
und die Farben in einem leiſen und unaufdringlichen Rhythmus zu verbinden. 
Dieſe Gemälde find in ihrer Art klaſſiſch. Denn wir fpüren in jedem von ihnen das 
ſinguläre künſtleriſche Erlebnis. Sie beſitzen eine ſtarke Stofflichkeit, das Dokument 
einer Ehrfurcht vor dem Ausdruckswert, den jede Naturform primär beſitzt. Das 
künſtleriſche Problem erfährt ſeine Nuance aus den individuellen Eigenſchaften 
des ſtofflichen BVorwurfs. Wir werden bald ſehen, daß diefe Grundforderung für 
alle wirklich künſtleriſchen Gebilde von dem Maler in der Folgezeit vernachläſſigt wird. 

Der Künſtler bewegt fid) ſtofflich in einem febr engen Kreis, wie das ja 
uͤblich ij. Er malt die Landſchaft, der wir nicht mehr entgehen können, allerlei 
Getier, und zwar ohne eigentliche Liebe zu dem Individuum, rein als willkommenen 
Träger brauchbarer Farbenkombinationen, wenn es hoch kommt, „den“ Akt und 
ſchließlich jene Zuſammenſtellung irgend welcher Dinge, die der Franzoſe fo be- 
zeichnend „nature morte’ nennt, unb wir können uns nicht verhehlen, daß im 
Grunde alles, was er heute darſtellt, bewußt entmaterialiſiertes Stilleben iſt. Es 
hat den Anſchein, als ob der Maler unſerer Zeit die Beziehung zu den allgemeinen 
menſchlichen Empfindungen, bie die Objekte ber Natur in uns auslöfen, verloren 
habe, oder beſſer: jenes ſo oder ſo differenzierte Vergnügen an dem Naturvorbild, 
das jeder Maler im Geſpräch ſpontan äußert, findet nicht den Weg ins Bild, es 
geht verloren über dem Bemühen um die Darſtellung. Das Problem ber künft- 
leriſchen Wiedergabe ſteht ſo ſehr im Vordergrund aller ſeiner Intereſſen, daß er 
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vergißt, feine Liebe mit ins Bild gu geben. Sein Erzeugnis wird zum Abſtraktum. 
Der Maler zu dem ohne Hemmung funktionierenden Organ rein formaler Wünſche. 
Wir wiſſen es gar nicht mehr, daß das rein äſthetiſche Vergnügen, wie es das lineare 
Ornament, das Stück Körper mit feinen Reizen für unſere Taſtnerven, die tlang- 
ſchöne Rombination von Farben- und Lichtwerten in uns erregen, nur ein Teil 
ber Wirkungsmöglichkeiten eines rechten Kunſtwerks ift. An jedem Stück Natur 
aber, das ſeinen Weg ins Bild findet, haften unlöslich Aſſoziationen des Gedankens 
und Gefühls, die uns das Sichtbare zum Symbol erheben. In dieſem Betracht 
gibt es ſpezifiſche Werte des Stofflichen. Freilich nur fo lange, als fie nicht ge- 
waltfam aus bem Naturvorbild entfernt werden durch eine höchſt bedenkliche Ab- 
ſtraktion. Und unſere Maler haben nichts Beſſeres zu tun, als gerade danach zu 
ſtreben. Das Bild iſt gut, ſoweit es formal genügt. Es gibt kein gefährlicheres 
Ziel künſtleriſcher Bemühung, ſobald es von der Maſſe ergriffen wird — und 
von deutſchen Malern. Uns, die wir die künſtleriſche Perſönlichkeit über alles 
ſtellen, mag man gern national beſchränkt ſchelten. Bei Gott, wir wollen unſere 
deutſche Kunſt, die doch zu allen Zeiten rein formale Vollendung ſich hart hat er- 
kämpfen müffen, um keinen Preis miffen! Und wir lieben diefe narbengeſchmückten 
Männer gerade ihrer Rampfesſpuren wegen. Es ift unfer Schickſal, in den bildenden 
Künſten unter Blut und Schweiß zu ringen um die Oarſtellung der Welt, der 
Himmel bewahre uns nur vor der formalen Vollendung eines romaniſchen ftunft- 
ideals, die uns im Snnerften erkältet. Wir werden nur ftat! und groß fein, ſolange 
wir deutſch ſind, und wir begehren über alles, zu lieben. Wenn unſere Maler ſich 
doch darauf beſinnen möchten, daß es mit dem einwandfrei dargeſtellten Gtüd 
Natur nicht getan iſt; ſie ſchämen ſich ja beinahe, von „Empfindung“ zu reden 
Und die zurzeit herrſchende Art der Technik begünftigt leider eine ſolche Anf chauu 
von Runft. Es will mir erſcheinen, als liege in der Überfpannung des Formalen 
nach der Seite der Farbe eine ähnliche Gefahr für die Kunſt, wie in dem linearen 
Formalismus etwa ber Nazarener: daß námlid) die Brüde zu unſerer Seele ſchwinde. 
Wie die reine Linie in ihrer extremen Verwendung zur Abſtraktion führt, in ihrer 
Unſinnlichkeit den Intellekt als Aufnahmeorgan des Eindrucks erfordert, wie dann 
die Sinne in der Weisheit ihrer Organiſation den Kontakt zu unſerer empfindenden 
Seele verweigern, weil ſie den Dienſt, zu dem man ſie zwingen will, ihrer Natur 
nach nicht leiſten können, ſo ſcheint die reine Abwandlung farbiger Skalen den 
Fluch zu tragen, daß der Bildeindruck in unſeren Sinnen ſtecken bleibt. Das Auge 
darf ſich aber nicht damit begnügen, den Reiz des ſinnlichen Wohlgefallens an dem 
Zuſammenwirken zweier Farben aufzunehmen, fendern hat die Pflicht, jenen 
Eindruck weiterzuleiten, damit aus der Sinnenfreude ein ſeeliſches Erlebnis werde. 
Man hat die impreſſioniſtiſche Sehweiſe früher für Naturalismus gehalten. Sie 
war es ſelbſt in der klaſſiſchen Zeit nie, und heute läßt der Impreſſionismus gar die 
ſimpelſte Rontrolle ſeiner Schöpfungen an den Naturformen außer acht. 

Aber auch diefe beklagenswerte Erſcheinung fprddhe noch nicht (tact genug 
für ſich ſelbſt, ſpürte man nicht in den jüngſten unſerer Maler die Keime eines 
künftigen gänzlichen Zuſammenbruchs. Mit demſelben Formalismus, mit dem 
dieſe älteren endigten, fangen jene an. 
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Nicht an einzelne Meiſter, vielmehr an bie allgemeinen Prinzipien des 
originalen Impreſſionismus hat ſich eine ſtarke Schule angehängt. Eine Technik, 
bie von jenen älteren — ich nenne nur Liebermann, Uhde und deren Kreis — ſchwer 
und eigen erworben war, und auf den Leib ihrer Geſichte wie angegoſſen paßte, 
iſt heute mühelos ererbtes Allgemeingut. So ſuggerieren ſich junge Kräfte eine 
Art des Sehens, die ſeinerzeit berechtigt, heute zur baren Manier, alfo reif ge- 
worden ift, auch auf Akademien gelehrt zu werden. Ein Beiſpiel: mit jenem Inſtinkt, 
jener abſoluten Sicherheit im Finden adäquater Objektivierung von inneren Er- 
lebniſſen beſchränkten ſich die originalen Impreſſioniſten auf Stoffe, die einer allein 
farbigen Ausdeutung keine weſentlichen Hinderniſſe in den Weg legten; man malte 
Landſchaften, Interieurs, Porträts und Stilleben. So allein erreichten ſie eine 
Klaſſizität, man mag ſie werten, wie hoch man will. Die Zeiten änderten ſich. 
Wir ſehnen uns heute nach ſtärkeren Graden der Empfindung, nach höher ge- 
griffenen Gefühlen. Wir brauchen alſo auch ein bedeutenderes ſtoffliches Gerüſt, 
an dem ſich der Künſtler unb wir emporſchwingen könnten. — Zn einer der letzten 
Ausſtellungen der Berliner Gegeffion präſentierte fid) ein junger Künſtler, der, 
wie es heißt, zu den größten Hoffnungen berechtigt, mit einer veritablen Rreuzigung: 
drei Akte mit Zubehör am Kreuz in obligatem Freilicht. Eine Kompoſition alſo, 
die nach linearer und kubiſcher Ausdeutung förmlich ſchreit, wird hier als — Still- 
leben in farbiger Entmaterialifierung behandelt. Wenn wir nichts aus dieſem 
Fall herausleſen könnten, ſo wäre wenigſtens zu erkennen, daß jener Maler wohl 
verſucht hatte, höher zu ſteigen. Aber ſo tief untergraben ſind die Fundamente 
alles kũnſtleriſchen Schaffens in Herz und Kopf, daß ſolche Anſätze zu höherem Flug 
mit einer Harlekingebärde enden. Oder follte jenen jungen Künſtler etwas anderes 
gereizt haben: der intereſſant bewegte Akt im hellen Tageslicht? Dazu wäre ihm 
ein fo erlauchter Vorwurf, wie die Kreuzigung, beſchwert mit der Glut der Emp- 
findung von Jahrhunderten, gerade gut genug geweſen?! — Und ſo könnten 
wir viele Beiſpiele anführen für dieſes, man könnte ſogar den Namen eines Mannes 
von fo reſpektablen Qualitäten wie ben Lovis Corinths als Beweis eines erjchred- 
lichen Inſtinktmangels nennen. 

Es iſt nun nicht allzu ſchwer, gerade in dieſen Fällen das Mißverhältnis 
zwiſchen den Anforderungen eines ſtarken Stoffes und ſeiner rein maleriſch formalen 
Wiedergabe zu erkennen. Selbſt ein beſſerer Künſtler könnte mit dieſer Palette 
nur eine Farce produzieren, ganz abgeſehen davon, daß ein guter 9Xaler fid) felten 
in ſeinen Stoffen vergreift. Es iſt aber nötig, daß man über den Fehlgriff eines 
einzelnen in fid) unſicheren Inſtinktes hinaus die Wurzeln folder Verirrungen er- 
kenne. Und wir haben es uns nicht nehmen laſſen, dieſe bloßzulegen. Eine ſtarke, 
ja bie herrſchende Gruppe heute ſchaffender Künſtler ijt einem Formalismus ver- 
fallen, aus dem es für fie keine Erlöſung gibt. Und wir könnten uns damit be- 
gnügen, das zu konſtatieren, wenn nicht diefe doktrinären Maleraugen ber tunft- 
aufnehmenden Welt eine gefährliche Anſchauungsform aufdrängten, eine Art 
der Kunſtbetrachtung, bie ihrerſeits nur mehr das Handwerkliche erkennen will, 
und an dieſer Erkenntnis ihr Runftbedürfnis befriedigt. Der Blick wird vom Wefent- 
lichen abgelenkt. Entweder der Renner ergötzt fid) fpetulatip an dem oder dem 
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brillant gelöſten maleriſchen Problem, oder aber — und das trifft für bie breite 
Maſſe der Kunſtempfänglichen zu — man genießt ben rein finnliden Reiz tom- 
binierter Farbſkalen; wenn ein Teil des Publikums, und wahrlich nicht der ſchlechtere, 
ſich nicht lieber ganz von der zeitgenöſſiſchen Kunſt abwendet. 

Nun hat der Leſer ein gutes Recht, mich folgendermaßen anzureden: was 
du da ſagſt, mag wohl ſtimmen; es iſt ſchließlich nur eine Formulierung deſſen, 
was wir alle uns über unſere Malerei denken. Aber du haſt ſo ſchroff nein geſagt, 
daß wir vermuten, du habeſt ein Ja im Hintergrund. — Oieſe Frage ift mir febr 
ärgerlich und ich werde mich ganz beſtimmt in Stillſchweigen hüllen. — Vielleicht 
aber beliebt es dem Schickſal, uns an guter Meiſter Hand aus den nervöſen Diffe- 
renzierungen unſerer Tage in ganz beruhigte Gefilde großer Empfindung zu leiten, 
und für eine ſolche Kunſt iſt alles reif. Selbſt der Neoimpreſſionismus mit 
ſeiner Beſchränkung der Palette auf wenige und ſtarke Farbenwerte, mit ſeinem 
Streben nach der großgefühlten Linie, allgemein mit ſeinen dekorativen Abſichten, 
fügt fic fo, freilich ohne es zu wiſſen, höheren Wünſchen der Zeit ein und ſchlägt die 
Brücke zu dem neuen Kunſtideal, das wir erſtarken ſehen. Und ſollten wir ſelbſt 
die Kunſtübung der kommenden Tage nur als Reaktion gegen den Impreſſionis- 
mus aufzufaſſen haben, fo ſehen wir doch keinen andern Weg, ihn zu über- 
winden, — und wir müſſen ihn gehen. 


Eduard von Steinle 


um hundertſten Geburtstage Eduard von Steinles, der in den Juli dieſes Jahres 
, fiel, bat fein Sohn Alfons M. von Steinle bes Meiſters „Geſamtwerk 
«e^ in Abbildungen“ herausgegeben. Der ftattlide, ſchön gedruckte und gut 
gebundene Band enthält 708 Abbildungen, eine kurze, ftart ſubjektiv gefärbte, aber manche 
wertvolle Anregung bietende Würdigung des Künſtlers, und ein eingehendes katalogiſierendes 
Verzeichnis der abgebildeten Werke. (Köſel in Kempten, 20 K.) 

Das Buch ift keineswegs anzuſehen als pietätvolle Tat eines Sohnes, der für das An- 
denken ſeines Vaters nach Kräften ſorgen will; es iſt in viel höherem Maße eine Pietät 
gegen das deutſche Volk, dem ein edler Künſtler dadurch vertrauter werden ſoll. 
Wir find feit der Berliner Jahrhundertausſtellung an Überraſchungen auf dem Gebiete der 
deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts gewöhnt. Wir werden noch manche ſolche Uberraſchungen 
erleben. Vieles iſt noch zu entdecken. Viel wertvolles Gut iſt von den Zeitgenoſſen der be- 
treffenden Künſtler nicht beachtet oder von deren Nachkommen allzu raſch vergeſſen worden. 
Die Armut des deutſchen Volkes, die noch über die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts hinaus 
anhielt; der raſche Wechſel der es bewegenden geiſtigen Strömungen; die ungeheuren ſozialen 
Umwälzungen und die ſtarken politiſchen Ver chiebungen haben im Verein mit der gering 
entwickelten künſtleriſchen Kultur unſeres Volkes es bewirkt, daß fo viel Wertvolles übet- 
ſehen und gleichgültig vergeſſen werden konnte. Hinzu kommt, daß der Staat allzu einfeitig 
gewiſſe Kunſtrichtungen begünftigte, bie breitſpurig im Raum und anmaßend in der Auf- 
machung, ſehr leicht die Maſſen für eine kurze Zeit ganz in Anſpruch nahmen, um alsbald 
völliger Gleichgültigkeit anheimzufallen. Aber die bevorzugten Plätze, an denen eben dieſe 
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vom Staate begünftigten Runftwerte ſtehen, find dann beſetzt unb für eine ftillere, ruhige Runft 
verloren. Außerdem haben unſere kirchlichen und religiöfen Verhältniſſe ſtark eingewirkt. 
Man mag die Verdienſte bes Proteſtantismus auch in Runft und Literatur noch fo hod ver- 
anſchlagen, man wird ihm den Vorwurf nicht erfparen können, daß er fid) allen jenen tünft- 
leriſchen und literariſchen Außerungen, die von katholiſchem Geiſte erfüllt waren, allzu ſchroff 
und ungerecht verſchloß. Daß die literariſche Bewegung der Romantik nicht reichere Fruͤchte 
für unfer Volkstum getragen hat, liegt zum guten Teil daran; unb bak erft jetzt feit noch nicht 
zwanzig Jahren die Poeſie der Romantiker für uns gewiſſermaßen neu entdeckt werden muß, 
gehört auf die gleiche Seite. 

Als ein Seitenſtück zur romantiſchen Richtung, aus ganz verwandten inneren Trieben 
heraus gewachſen, entſtand bei uns auch eine romantiſche Malerei. Allerdings war es ein Un- 
glück, daß der Sinn für die alte deutſche Runft zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch nicht 
erwacht war; er iſt eben überhaupt erſt als eine Folge dieſer romantiſchen Runſtbewegung 
wieder lebendig geworden. Aber ba ein ſolches Beleben des Verſtändniſſes für vergangene 
Kunſt mehr das Werk der Wiſſenſchaftler und Aſthetiker iſt, iſt es leicht verſtändlich, daß die 
ſchöͤpferiſchen künſtleriſchen Naturen, die früher von der Romantik ergriffen wurden, nicht in der 
eigenen vergangenen nationalen — eben noch nicht entdeckten — Kunſt bie Anknüpfungs⸗ 
punkte fudten, fondem fid) nach dem gelobten Lande aller bildenden Kunſt, nach Stalien, 
wandten. So erſcheint die in ihrem innerſten Weſen urdeutſche Kunſt der Naz a- 
rener in innigſter Anknüpfung an alte italieniſche Kunſt, für die bei uns Verſtändnis zu 
wecken zunächſt große Schwierigkeiten bot. Es kam dann hinzu, daß einige der Rünftler, in 
denen bieles romantiſche Empfinden am ſtärkſten war, von Haufe aus katholiſch waren, unb 
daß fie alle nach Rom pilgerten. So ift in der Tat die Runft der Nazarener nicht nur durchaus 
katholiſch, ſondern in ſtarkem Maße katholiſch- kirchlich geworden, und es waren dann nur die 
zwei grundverſchiedenen Naturen von Peter Cornelius und Moritz von Schwind, die zu größerer 
Volkstümlichkeit gelangten, wobei auch noch zu bedenken iſt, daß Schwind erſt ſeit den letzten 
Jahrzehnten wirklich volkstümlich geworden ift; eigentlich dank der Neuromantik der Böcklin 
Thoma und Genoſſen. 

So leicht begreiflich es ift, daß weite Kreiſe unſeres Volkes für die katholiſch- kirchliche 
Kunſt der Nazarener kein Verſtändnis hatten, fo tief bedauerlich bleibt es, daß diefe Zurück- 
haltung auf das Geſamtſchaffen dieſer Rünftler ausgedehnt wurde. Denn gerade diefe ftünjtler 
waren gleich den älteren romantiſchen Dichtern bei aller Kirchlichkeit doch vor allem tief 
religiófe Naturen. Wie etwa ein Ludwig Richter — ber ja übrigens auch ſtarke katholiſche 
Einflüſſe erfahren bat — auf der anderen Seite, waren dieſe Nazarener berufen, das den 
verſchiedenen Konfeſſionen Gemeinſame, im Grunde bas deutſche 
chriſtlich-religiöbſe Empfinden bildneriſch zu geſtalten. Und es hätte von der Kunſt weit größerer 
unb ſegensreicherer Einfluß auf die Ausbildung eines gemeinſamen religiöſen Lebens aus- 
geübt werden können, als es geſchehen ijt, wenn nur eben diefe Kunſt beffer bekannt ge- 
worden ware. 

Ein überzeugendes Beiſpiel für diefe Tatſache ift Eduard von Steinle. Auch in fatbo- 
liſchen Kreiſen wurde er hauptſächlich als Rirchen maler geſchätzt. Die weiteren Runft- 
kreiſe übernahmen C. von Wurzbachs Bezeichnung als Madonnen maler“. Wenn 
man im vorliegenden Bande das Geſamtſchaffen Steinles überblickt und bedenkt, daß von 
den vielen nicht aufgenommenen Zeichnungen ſicher die größte Zahl nicht zu den beiden eben 
genannten Gebieten gehört, ſo kommt man zur Erkenntnis, daß die ſtärkſte Produktivität, 
die weitaus bedeutfamfte Phantaſietätigkeit, daß aber auch das eigentlich Perfönlide und 
durchaus Steinle Gebórige viel mehr auf dem Gebiete einer ſinnig- gemütlichen deutſchen 
Religiofität lag. Auf einmal ſteht Steinle hier vor uns als naheſter Verwandter und 
als Ergänzung Moritz von Schwinds. Mit dieſem teilt er die tiefe Vorliebe für das Märchen; 
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für das Geſchehen der romantiſchen Dichtung (zumal im Drama Shakeſpeares); die auher- 
ordentliche Fähigkeit, alle Anläſſe und Erſcheinungen des Tages in meiſterhafter und liebens- 
wiirdigiter Art zum Bilde zu geſtalten. Er ift hier wohl nicht fo kernig volkstümlich, wie Schwind, 
deffen Runft durchaus buͤrgerlich wirkt. Steinle hat etwas Patrizierhaftes, faſt möchte man 
fagen Adliges. Alles ift bei ihm febr vornehm, immer etwas gedämpft und gemeſſen aus- 
gedrückt. 

Bildet er ſchon nach dieſer Richtung hin eine Ergänzung zu Schwind, ſo noch mehr 
im Stofflichen, und eng damit zuſammenhängend in der ſeeliſchen Einſtimmung. Steinle war 
eine ſtreng kirchliche Natur. Sein ganzes Leben unb Denten war urkatholiſch. Es lebte in ihm 
aber auch in außerordentlich ſtarkem Maße die poetiſche Seite des Katholizismus. Die Legende 
der Heiligen mit ihren zahlloſen ſinnigen Vorwürfen war ihm wirklich lebendiges Gut. Sie 
vermenſchlichte ihm aber auch das Leben Chriſti und ſeiner himmliſchen Mutter. Dazu kamen 
dann myſtiſche Neigungen, die Ereigniſſe des Alltags in Beziehung zu ſetzen mit dem Heiligen. 
Diefe Blätter find erfüllt von einer ſolchen Wärme religiöfen Fühlens und Empfindens, wie 
fie Schwind nie gegeben war, der ja — wenigſtens in feiner Runft — zu einer Art Natur- 
religion neigte. Die Landſchaft ſpricht dafür bezeichnenderweiſe bei Steinle weitaus nicht 
fo beredt wie bei Schwind. Aber niemand wird verkennen, daß in dieſer Art des Ourddringens 
des ganzen Lebens mit pofitiver Religion, die übrigens in biefer Runft niemals Tendenz wird, 
eine außerordentlich ſtarke Lebenskraft liegt. 

Der Raum geſtattet uns nur ein raſches Durchblättern des Bandes. Die Anordnung 
iſt fo getroffen, daß die Bilder nach ihren Stoffen zu verſchiedenen Gruppen geſchloſſen find, 
innerhalb derer dann die Werke nach ihrem geſchichtlichen Entſtehen aneinandergereiht wurden. 
Unter den Oarſtellungen aus dem Alten Teſtament feſſelt uns zuerſt ein „Urteil Salomonis“ 
aus dem Sabre 1846. Die Brutalität des Henkers, die tiefe Seelenangſt der guten, die grau- 
ſame Herzloſigkeit der ſchlechten Mutter, ſind aufs packendſte dargeſtellt. Die wenigen Figuren 
ſtehen ſo groß in dem einfach gegliederten Raum, daß der Geſamteindruck etwas Monumentales 
bat. Schon hier machen wir übrigens eine Beobachtung, bie fid) faft immer wiederholt, daß 
die Skizze viel bedeutender und lebendiger iſt, als die nachherige Ausführung. Steinle hat 
einmal von fid) geſagt: „Könnte ich immer ſchaffen und erfinden, würde ich nicht leicht müde 
werden; weit ſchwieriger aber iſt es, Geſchaffenes auszubilden und mit Ruhe und in Geduld 
zu vollenden, ohne daß das Geſchaffene an Geiſt und Leben verliert.“ Steinle hat es ſicher 
niemals an Fleiß und Geduld fehlen laffen, aber die Lebendigkeit, bie feine Entwürfe fajt durch 
weg zeigen, ijt doch oft bei der Übertragung ins Große oder unter der Ausführung in einer lang- 
wierigen Technik verloren gegangen. Steinle — das fühlen wir immer wieder — war eine 
außerordentlich produktive Natur, dem jeder Gedanke, jede Anregung ſich ſofort zum Bilde 
geſtaltete. Dabei beſaß er eine ſo ungewöhnlich ſichere Hand, eine ſo unbedingte Beherrſchung 
alles Formalen, daß fid) ihm für jeden Gedanken, für jedes Erlebnis ſofort die bildneriſche Form 
ergab. Er brauchte nie um dieſe Form zu ringen. Das gibt ſeinen Werken etwas ungemein 
Leichtes, man möchte fagen Fröhliches, Mozartiſches; aber es verſagte ihm bis auf Ausnahmen 
die Größe. Dieſe Ausnahmen freilich ſollte man nicht überſehen. 

Blättern wir weiter, fo finden wir vom Jahre 1866 unb 67 zwei Bilder „Adam und Eva 
vor dem Sündenfall“ und „Adam und Eva nach dem Sündenfall“. Das letztere Bild hängt 
in der Münchener Schackgalerie. Die Oarſtellung des Menſchenpaares vor dem Sündenfall 
ift nur als Zeichnung vorhanden. Ich kenne in der geſamten Runft kaum wieder ein Bild, in 
dem die Unſchuld des nackten Körpers fo wunderbar rein zum Ausdruck gebracht wäre. Das 
völlige Nichtwiſſen, Sünde nicht denken können, ift in dieſen beiden ſchönen Menſchen lebendig 
geworden. Es liegt eine ſtarke ſeeliſche und geiſtige Arbeit darin, wie danach in dieſen beiden 
Körpern der Sündenfall ſich offenbart. Wie Eva vor Scham vergehend ſich in ſich ſelbſt ver- 
kriechen möchte; wie in Adam durch die Schuld bas Verantwortungsgefuͤhl und die Sorge um 
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bas Rommende geweckt ift, macht aud dieſe zweite Sarftellung bes erſten Menſchenpaares 
zu einem Meiſterwerk. 

Von ben Darftellungen aus dem Neuen Teſtament feffelt zunächſt als erfte febr ſtark 
„Maria Magdalena den Auferſtandenen ſuchend“ vom Jahre 1857. Prächtig iſt die wirklich 
ſuchende Geftalt in die in einfachen Linien gehaltene Landſchaft hineingeſtellt. Die „Hochzeit 
zu Rana“ erinnert vor allem auf ber linken Seite an bie Volksſchilderungen des Künſtlers. 
„Der Phariſder und der Zöllner“ bietet in der Geſtalt des erfteren eine vorzuͤgliche Charakter- 
ſtudie. Hervorragend ift „Zejus bei Nikodemus“. Hier ift es dem Künſtler auch gelungen, den 
Chriſtuskopf wirklich bedeutend zu geſtalten, während er ſonſt zumeiſt das Herkömmliche nicht 
verläßt. Dabei ift freilich zu bemerken, daß Steinle bei dem Begriffe „kirchlicher“ Runft 
den Nachdruck auf das Kirchliche verlegte und darum in dieſem Schaffen für eine Gemeinſchaft 
bewußt alles Subjektive zuruͤckdrängte, daß er aus dem Geiſte der Kirche heraus eine typiſche 
Formgebung und ein ſtarkes Traditionsgefühl für unerläßlich hielt. Man fühlt aber leicht, 
mag es auch dem Künſtler nie zum Bewußtſein gekommen ſein, daß er ſich gerade dann am 
wohlſten fühlte, wenn er fein ſtarkes religidjes Empfinden in nicht für Kirchen beſtimmten 
Biidern ausleben konnte. Wir haben dafür wieder ein Beiſpiel in der „Nächtlichen Wanderung 
Sefu mit feinen Jüngern“, einem Bilde von edler Größe, bei dem durch die hervorragende 
Bemeiſterung des Raumes erreicht ijt, daß die Geſtalt Chriſti ganz natürlich zu überragender 
körperlicher Größe über die der Zünger emporwächſt. Mir perſönlich recht unerquicklich ſind 
bie Herz-Jeſu-Bilder, woran aber der f'ünjtler weniger die Schuld trägt, als diefe faſt brutale 
Materialiſierung der geiſtigen Liebe zum Heiland. 

Die dritte Abteilung „Madonnenbilder und Marienleben“ bringt dann jene lange Reihe 
von Madonnen, bie zuerſt den Ruhm des Künſtlers in weiteſte Kreiſe getragen haben. Der 
Typus der Steinleſchen Madonna ſteht von Anfang an feſt und iſt nur wenig abgewandelt. 
Der Ausdruck der reinen Mütterlichkeit iſt von hoher Vollendung. Die von der klaſſiſchen italie- 
niſchen Kunſt befruchtete Einſtellung der Madonna in den Raum iſt oft von überraſchender 
Schönheit. Die wertvollſten Einblicke in die Seele des Künſtlers aber vermitteln wieder einige 
Bilder, die mehr auf Nebenpfaden entſtanden ſind. Da iſt z. B. ein Bild vom Jahre 1853: 
„Maria vor Bethlehem wartend“. Im Hintergrunde, einen Berg hinaufgebaut, liegt das 
Stãdtchen, zu dem mit vielen anderen Fremden aud Jofeph gezogen ijt, eine Wohnung zu 
ſuchen. Maria ſteht derweil in der Dämmerung der Landſchaft an einen Baum gelehnt. Zwei 
vorübergehende Männer ſchauen mit recht unfrommen Gedanken nach der einſamen Frau. 
Sie aber wirkt unter dem Baume wie ein Stück der Natur ſelbſt, unnahbar in hehrſter Hoheit. 
Daß trotz dem etwas wie rührende Hilfebedirftigteit auf der Geſtalt liegt, macht einem den 
Schöpfer dieſes Werkes menſchlich lieb. 

Sehen wir dann in „Mariä Tempelgang“ (1858) das kleine Mädchen im höchſten Eifer 
die hohen Stufen der Tempeltreppe hinanſteigen, fo umklingt es uns wie Märchen und Volks- 
lied. Dieſelbe Stimmung hddfter Traulichkeit und Heimeligkeit lebt dank des meiſterhaften 
Einbeziehens der Landſchaft in dem Bilde „Mariä Heimſuchung“ (1873). 

Oer Darftellung der Legende kommt in beſonderem Maße Steinles hohe Beherrſchung 
des Raumes zugute; dank ihr ldft er ohne alle Anklänge an Archaiſtiſches In ſelbſtverſtändlicher 
Natürlichkeit das ſchwierige Problem, die verſchiedenſten Einzelſtadien eines Lebenslaufes zu 
einem Geſamtblatte zu verbinden. Mit höchſter Meiſterſchaft iſt dieſe Aufgabe in der „Legende 
der heiligen Euphroſyne“ gelöſt. Aber manche ſchier ebenbürtige Blätter kommen hinzu. In 
dieſer Abteilung finden wir bann auch das berühmte Bild bes Großpönitentiar, der die Beichte 
eines Campagniolen hört. Dieſer Prieſter ift wirklich Stellvertreter Gottes. Er hat gar nichts 
mehr vom Erdenmanne an ſich; wie höchſte Würde mit tiefſtem Ernſt fid) paart, wie dieſer Mann 
durch Mitleid wiſſend und durch dieſes Wiſſen von der Sündhaftigkeit der Menſchheit gut und 
lieb geworden ift, dafür ift kein Lob zu hoch gegriffen. Gbenbürtig biejem ſeeliſchen Ausdruck 
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ift die Formgebung, die Art, wie bie Geftalt bes in der Beichte Erlöfung Suchenden geradezu 
in bie bes Beichtigers hineinwächſt. 

Einige andere Bilder zeigen uns dann wieder ben finnigen Erzähler. So die „Heilige 
Rofa von Lima“, bie köſtlichen „Schaukelengel“, der ganz ausgezeichnete „Heilige Chriſtoph“ 
vom Sabre 1856. Es ift mit feinſtem Humor empfunden, wie ber Riefe ſcheu, das Wunder 
ahnend, nach dem Kinde hinauflugt, das ihn zu erdrücken droht; und völlig ebenbürtig der 
naiven Schlichtheit der Legende iſt die Art, wie das Chriſtuskind ganz Rind ihm auf der Schulter 
ſitzt. — Ein Meiſterſtück der Rompoſition ift dann wieder bie „Rückkehr der heiligen Genoveva“. 
Dem Vater, der die endlich wiedergefundene Gattin vor fid) auf dem Pferde hat, voraus- 
geeilt ift der Meine Schmerzenreich, der von einer Erhöhung aus ftaunenb die ungeahnte 
Weite der Welt ſieht. 

Oieſe letzteren Bilder gehören dann ſchon ganz in die Reihe der Märchen, Genrebilder, 
Guluftrationen zu Dichtern, die bie nächſte Abteilung füllen. Hier finden wir u. a. Steinles 
Zeichnungen zu Clemens Brentanos Märchen, die ja glüͤcklicherweiſe in den letzten Zahren 
bekannter geworden find. Übrigens hat derſelbe Verlag von Röfel in Kempten diefe Zeid- 
nungen in einer beſonderen Ausgabe mit den zugehörigen Dichtungen Clemens Brentanos 
vereinigt. (Alexander v. Bernus und A. M. v. Steinle, Clemens Brentano und Eduard 
v. Steinle, Dichtungen und Bilder. 5 M, geb. 6 A, Luxusausgabe 10 M.) Außer ben 
Mardhenbildern von Schwind haben wir kaum Bildwerke, die in fo reiner und ungeſuchter 
Naivität Märchenſtimmung um ſich verbreiten wie dieſe Steinleblätter. Und dabei empfinden 
wir diefe Vornehmheit in Bewegung und Haltung, bie allen dieſen Geſtalten eignet, niemals 
als weichlich, als geſucht oder geziert, immer als wohltuend, als vollendeten Ausdruck edelſter 
Innenkultur. Ich muß dabei immer an Goethe denken, ſo natürlich iſt alles und doch ſo voll 
hoͤchſter Bildung, vornehm und doch durchaus volkstümlich. 

In dieſem Kreiſe finden wir übrigens auch die Tiburtiniſche Sibylle, in der Steinle eine 
der majeftätifchften, dabei ſeeliſch bedeutſamſten Frauengeſtalten geſchaffen hat, bie unfere 
deutſche bildende Runft überhaupt jemals hervorgebracht hat. Hier ſtehen ferner bet wie mit dem 
Turm verwachſene Türmer und die verſchiedenen Faſſungen des Geigers. Das ift wirklich ein 
muſizierender Menſch. Steinle vermochte das nachzufuͤhlen, da er ſelbſt hervorragend mufi- 
kauiſch veranlagt war. 

Auch den ſcharfgeiſtigen Karikaturiſten und den liebenswürdigen Humoriſten Steinle 
lernen wir kennen. Die Bildniſſe zeigen dann das ſichere Erfaſſen der Perſönlichkeiten, wobei 
es dem Künſtler, wenn es ihm darauf ankam, auch gelingt, ſcharfe Charakterbilder zu ſchaffen. 
Am wohlſten aber fühlte er ſich auch hier wohl bei der Darſtellung von Kindern, unb da er 
ſelber ein Haus voll hatte, haben ihm die Modeile ja niemals gefehlt. Am wenigſten ver- 
mögen uns heute doch wohl die großen Wandgemälde zu geben; vor allem, wenn das Format 
zu ſehr ins Große wächſt. Es war wohl die Natur ſeiner ſtets bewegten Schöpferluſt, die den 
Künſtler zu einem raſchen Arbeiten zwang. Und die Leichtigkeit, mit der ihm die Füllung des 
Raumes gelang, wirkte dann mit, daß er nicht das Tiefſte aus den gewählten Stoffen herausholte. 
Dabei bleibt freilich wieder zu erwägen jene oben berührte Auffaſſung von kirchlicher Kunſt. 
Oer letzte Grund liegt freilich darin, daß Steinle nicht eine heroijdh-dramatifde, ſondern eine 
ſinnig-lyriſche Natur war. So hat er nach meinem Gefühl jene in feinen Anfängen liegenden 
Fresken auf Burg Reineck auf dieſem Felde nicht übertroffen. 

Vom kunſthiſtoriſchen Standpunkte aus iſt es zu bedauern, daß nicht einige der Bilder 
farbig wiedergegeben worden ſind. Es wäre dadurch dargetan worden, daß Steinle bei 
aller Einſtellung auf die ſcharf konturierte Zeichnung einer der feinſten Farbenempfinder war, 
die unſere deutſche Runft befeffen hat. Weit ift er in der Hinſicht einem Moritz von Schwind 
überlegen. 

Ein erſtaunlich reiches Schaffen, das fajt feds Jahrzehnte umfaßte, breitet fido in dieſem 


Paul Thumann 843 


Buche vor unferen Augen aus. Cine Fülle geiftiger Arbeit, ſeeliſcher Anteilnahme, glühenden 
Empfindens lebt darin. Ein glückliches Rönnen hält dieſes Schaffen frei von jenem Zwieſpalt 
zwiſchen Inhalt und Formgebung, der das Geleit faſt aller deutſchen Rünftler war. So fehlt 
dann allerdings auch der Kampf, das Ringen, und es wird ſich unſer Geſamtempfinden kaum 
in das Wort ein „großer“ Meiſter zuſammendrängen. Aber um fo ſtärker wallt in uns das 
Gefühl auf: ein „lieber“ Meiſter. Das aber ift gewiß nichts Geringeres. 


Karl Storck 
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e nfere Lefer werden in den im vorliegenden Heft veröffentlichten Bildern ſchwerlich 

den ihnen vertrauten Paul Thumann wiederfinden, jenen allzu beliebten Maler 
29 2 P; füßliher Mädchengeſtalten, die Jahre hindurch das Entzücken der Backfiſche, der 
Schwarm halbreifer Zünglinge und leider wohl auch das Schönheitsideal der erwachſenen 
Abonnenten unferer ſogenannten Familienblätter waren. Es fällt dem KNunſtethiker faſt noch 
ſchwerer, als dem Kunſtkritiker, über derartige Rünftler ohne Bitterkeit zu ſprechen. Denn der 
Kunſtkritiker wird immer die hervorragende Beherrſchung des Handwerks, die Gebiegenbeit 
der maleriſchen Arbeit zugunſten dieſer Maler — Paul Thumann hat ja ſehr viele gleichſtrebende, 
wenn auch nur wenige ebenfo geſchickte Genoffen — in bie Wagfchale werfen können. Der 
Kunſtethiker dagegen, der weiß, daß die breite Maſſe der Liebhaber von alledem doch nichts 
verſteht, daß diefe ſich nur an das Stoffliche und darüber hinaus an den geiſtig-ſeeliſchen, den 
Gemütsgehalt der Bilder hält, wird den großen Einfluß, ben ein folder Maler übte, durch- 
weg auf die Verluſtſeite buchen miiffen. 

Aber dieſes Urteil will keine Verurteilung ſein. Wenn auch allgemein üblich, ſo bleibt 
es doch ungerecht, immer vom Künſtler jenen unentwegten, durch keinerlei materielle Rüd- 
ſichten beeinflußten Idealismus zu verlangen, ber fid) um den Erfolg bei der Maffe nicht tüm- 
mert, ſondern nur ſeinen inneren Erkenntniſſen treubleibt. Man kann das um fo weniger ver- 
langen, als dazu nicht nur Idealismus, ſondern obendrein ein ganz außerordentliches Maß 
von Charakterſtärke und Scharfgeiſtigkeit dazu gehört. Es ift nicht eben leicht, beier allgemei- 
nen Volksſtimme gegenüber auf feinem Cinfpdnnertum zu beharren. Es ift unendlich ſchwer, 
auf den klingenden Erfolg zu verzichten, wenn man wohl gar mit Familie von ſeiner Arbeit 
leben muß. Wie leicht kommt es dahin, daß einem ſchließlich ſelber gefällt, was den Beifall 
aller anderen findet, daß man eben unſicher wird. Zn dieſer Hinſicht ift manches äußerlich 
glänzend verlaufene fünjtlecleben eine ſchwere Tragödie geweſen, die der menſchlichen Teil- 
nahme nicht weniger wert ift, weil fie fid ganz im Willen abſpielte, wohl nur vom Rünftler ſelber 
durchlitten worden iſt. — 

86 habe Paul Thumann niemals perſönlich gekannt und weiß auch von feinen aͤußeren 
Lebens verhältniſſen nur wenig. So mochte ich diefe allgemeinen Ausführungen auch durchaus 
nicht bis ins einzelne auf ihn angewendet wiſſen. Es find nur Erwägungen, die fid) beim Be- 
trachten feiner Werte aufdrängen. Denn je öfter ich diefe Blätter anſehe, die wir im vor- 
liegenden Hefte veröffentlichen, um fo mehr fühle ich, daß das Beſte, was Thumann zu geben 
hatte, in feinen bekannten großen Werken nicht lebendig ift. Siejen großen Olbildern und auch 
den meiſten feiner Zlluftrationen fehlt vor allem die unmittelbare Natürlichkeit, die Treue 
gegen die Natur, dieſer geſunde Wirklichkeitsſinn, der aus jedem der hier veröffentlichten Blätter 
zu uns ſpricht. Die Zeichnungen verraten eine unbedingt ſichere Hand und ein ſehr ſcharfes 
Auge. Das Blatt mit den Soldatenſtizzen z. B. würde uns auch bei Menzel nicht überraſchen. 
Allerdings ift Menzels Strich beſtimmter, härter; dafür haben dieſe raſch hingeworfenen Skizzen 
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eine fertige Bildwirkung, [hier etwas Maleriſches, was Menzels Skizzen nicht oft eignet. Ganz 
Bild, meiſterhaft in der geſchloſſenen Wirkung, ift das Blatt, das uns das Mädchen mit dem 
Brüderchen auf dem Arm vom Rüden her zeigt. Hier und in bem ſchlafenden Kindlein liegt 
fo viel gemütliche Anteilnahme, ja etwas weiche Empfindung, daß wir allerdings Iden hier, 
wo gar nichts Ungeſundes vorhanden ift, fühlen, daß dieſem Künſtler diefe Semütsweichheit 
zur Gefahr werden konnte, ſobald er eben den innigen Zuſammenhang mit der Natur verlor. 
Oa war Weichlichkeit und Sentimentalität kaum mehr zu umgehen. Allerdings hätte ihm der 
unverkennbare Humor, der in den beiden anderen Zeichenblättern lebt, über die Klippen þin- 
tveggebolfen, wenn nicht das viele Illuſtrieren, in bem fid) Thumann jahrelang ſchier veraus- 
gabte, faſt notwendigerweiſe zur mehr literariſchen Atelierarbeit geführt hätte. Das kleine 
italieniſche Rapellden aus der Nähe von Subiaco zeigt in der Farbenwiedergabe die ganze 
Friſche des vor der Natur raſch fertiggemachten Aquarells. In der Art, wie dann hier das 
Strauchwerk im Vordergrund ſich leicht von den feſteren Laubmaſſen des Hintergrundes ab- 
loft, wie vor allem ganz vorn die Gräfer gegen die Luft ſtehen, verrät fid) eine meiſterhafte 
Hand. Am überraſchendſten wirkt wohl bas Strandbild, das wir nach einer Farbenſkizze wieder- 
geben. Das iſt durchaus impreſſioniſtiſche Malerei. Um fo lieber hebe ich hervor, daß das Motiv 
aus Frankreich ſtammt. Und darin liegt erneut ein Beweis, daß diefe impreſſioniſtiſche Gep- 
weiſe — denn auf ihr erft beruht nachher die Technik — in den eigentümlichen Luft- und Licht- 
verbdltniffen dieſes Landes ihre letzte Urſache hat. 

Paul Thumann ift vor bald drei Jahren nach einem außerordentlich arbeitſamen Leben 
geſtorben. Es wäre wohl an der Zeit, ſeine Mappen, zumal auf Zeichnungen hin, durchzuſuchen 
und einer breiteren Öffentlichkeit in einer ausführlichen Veröffentlichung zu zeigen, welch 
feinſinniger und fein empfindender Künſtler in ihm lebte. Des trefflichen Lehrers, der er vielen 
geweſen iſt, werden ſeine Schüler ohnehin dauernd dankbar gedenken. R. St. 
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a 1 t Jer fid einmal bie Mühe nimmt, unter ben muſikaliſchen Menſchen 
w) SE y feiner Bekanntſchaft Umfrage zu halten über bie pſychologiſchen 
il wirkungen, bie bei ihnen das Hören guter Muſik im Gefolge hat, 
5s ber wird bald mit Staunen erkennen, daß der muſikaliſche Reiz 
ſich oft genug aus ganz verſchiedenartigen, zum Teil ſcheinbar ganz fernliegenden 
Elementen zuſammenſetzt. Bei Menſchen, die in beſonders hohem Maße , vifuell 
veranlagt“ find, wie ber Pſychologe ſagt, b. b. die dazu neigen, jeden Begriff, 
jeden Eindruck, jede Lektüre vim, ſich in Geftalt von Geſichtsbildern zu veran- 
ſchaulichen, beſteht oftmals ein unbezwingliches Bedürfnis, auch bedeutende 
muſikaliſche Eindrücke in die Sprache des Geſichtsſinnes umzuſetzen. Sobald ſie 
fid) mit voller Aufmerkſamkeit einem muſikaliſchen Genuß hingeben, geht in ihrer 
Seele, rein automatiſch und ohne jedes Zutun des Willens, ein Prozeß vor ſich, 
den man gewiſſermaßen als eine Überſetzung aus der akuſtiſchen Sprache in die 
ihnen geläufigere viſuelle Sprache bezeichnen kann: die Töne, Akkorde, Klänge 
verwandeln fid) vor ihrem geiſtigen Auge in Formen und Geftalten, in „Mufil- 
phantome“, wie dieſe Gebilde in der wiſſenſchaftlichen Sprache heißen. 

Es gibt ſehr zahlreiche Menſchen, die bald mehr bald minder lebhaft zu 
ſolchen muſikaliſchen Viſionen neigen; darunter befinden ſich hochberühmte Namen. 
So fab z. B. Heinrich Heine unter den Klängen von Muſik ganze lange muſikaliſch⸗ 
dramatiſche Szenen ſich abſpielen, je nach dem Inhalt der Muſik liebliche oder 
tragiſche Vorgänge. Als Beleg dafür diene ſeine umfangreiche Schilderung der 
Geſichte, die ihm Paganinis wunderbares Geigenſpiel vorgautelte (vgl. feine 
„Florentiniſchen Nächte“). Die Beſchreibung dieſer ſeltſamen Phantome leitet er 
ein mit folgenden intereffanten Worten: 

„Was mich betrifft, ſo kennen Sie ja mein muſikaliſches zweites Geſicht, 
meine Begabnis, bei jedem Tone, den ich erklingen höre, auch die adäquate Klang- 
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figur zu ſehen; unb fo fam es, daß mir Paganini mit jedem Striche feines Bogens 
auch ſichtbare Geſtalten und Situationen vor die Augen brachte, daß er mir in 
tönender Bilderſchrift allerlei grell e Geschichten erzählte, daß er vor mir gleichſam 
ein farbiges Schattenſpiel hingaukeln ließ, worin er ſelber immer mit ſeinem 
Violinſpiel als die Hauptperſon agierte. Schon bei ſeinem erſten Bogenſtrich 
hatten fid) bie Ruliffen um ihn her verändert; er ſtand mit feinem Muſikpult plötzlich 
in einem heitern Zimmer, welches luſtig unordentlich dekoriert, mit verſchnörkelten 
Möbeln im Pompadourgeſchmack: überall kleine Spiegel, vergoldete Amoretten, 
chineſiſches Porzellan, ein allerliebſtes Chaos von Bändern, Blumengirlanden, 
weißen Handſchuhen, zerriſſenen Blonden, falſchen Perlen, Diademen und ſonſtigem 
Götterflittertram, wie man dergleichen im Studierzimmer einer Primadonna zu 
finden pflegt. Paganinis Äußeres hatte fih ebenfalls, und zwar aufs allervorteil- 
hafteſte verändert: er trug kurze Beinkleider von lilafarbigem Atlas, eine filber- 
geſtickte, weiße Weſte, einen Rock von hellblauem Samt mit goldumſponnenen 
Knöpfen uſw.“ 

Dieſe (noch ſehr viel längere) Schilderung Heines über die Viſionen, die ihm 
durch Paganinis Zaubergeige erweckt wurden, iſt keineswegs als eine poetiſche 
nachträgliche Erdichtung von tatſächlich nicht gehabten Eindrücken aufzufaſſen, 
fondern wir dürfen fie ohne weiteres wörtlich nehmen, denn ähnliche Muſik⸗ 
phantome empfindet eben eine große Anzahl von Menſchen beim Hören guter 
Muſik, ja, für manche ſcheint der muſikaliſche Hauptreiz fogar in eben dieſen Traum- 
bildern zu liegen. Vor einigen Jahren hat Chr. Ruths ein eignes umfangreiches 
Werk über derartige Muſikphantome geſchrieben („Experimental-Unterſuchungen 
über Muſikphantome“, Darmſtadt 1898), in dem zahlreiche Selbſtbekenntniſſe von 
Perſonen über ihre beim Anhören von Muſik empfundenen Bilderviſionen zu 
finden ſind. Betrachten wir zwei Beiſpiele aus dieſem Buch. Eine Verſuchsperſon, 
mit der Ruths arbeitete, ſchilderte die Phantome, die ihr in einem Konzert der 
zweite (As-dur) Satz der Beethovenſchen fünften Sinfonie erweckte, in folgender 
Weiſe, wobei ausdrücklich erwähnt werden muß, daß unter vielen hundert Phantom- 
bildern, die geſehen wurden, nur einige ganz beſonders charakteriſtiſche heraus- 
gegriffen wurden: 

„Durch den ganzen Satz hält ein Landſchaftsbild an, ſtets von demſelben 
Charakter und in den Hauptmomenten ziemlich feſtſtehend. Insbeſondere Blumen, 
Waſſer und Himmel, aber ſtets im wechſelvollen Detail. Da ſehe ich ein Stück 
HD uer, eine Welle geht auf, fie kräuſelt jid) immer mehr, fie bekommt einen Stoß, 
als wäre ſie zurückgeworfen. Andere Bilder tauchen auf, bald ſtehe ich am Waſſer, 
bald im Wald, bald liege ich am Boden. Hier tauchen rote Tulpen auf, dort rote 
Rofen, dort ein Farnkraut. Das Farnkraut wird immer höher, aber keineswegs 
ins Unendliche. Dahinter ſehe ich jetzt einen hellgrünen Baum, der ſich vom blauen 
Himmel abhebt uſw.“ 

Eine andre Perſon ſchildert ihre Phantome beim Anhören von Beethovens 
zweiter Sinfonie folgendermaßen (ſtark gekürzt): 

„Erſter Satz. Während der erſten Takte kein Phantom, das Gefühl iſt zu ſtark 
in Anſpruch genommen. Dann plötzlich ſpringt ein Phantom ein und bleibt während 
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des ganzen Satzes bejteben. Ich bin auf einem Schiff, ringsum Waſſer mit blau- 
grũnen Wellen. Manchmal ſchwellen die Wellen an, es iſt ein Rauſchen darin wie 
bei Beginn eines Gewitters, ich höre das Rauſchen im Phantom, nicht in der 
Muſik des Orcheſters ... Ich babe ferner den Gedanken, daß ich auf dieſem Schiffe 
nach Amerika fahre, daß es immer weiter gehe, daß keine Möglichkeit des Zurück fei... 
Es find außer mir noch andere Menſchen auf dem Schiff, fie ſitzen ſtille und un- 
bewegt, nur die Wellen draußen find in ſteter Bewegung ... Bei alledem ift meine 
eigene Perſon hell als Phantom auf dem Schiff. Zch bin gekleidet, wie ich es vor 
ein paar Monaten war und anders als ich jetzt im Konzert ſitze ... Auf einem 
Schiff bin ich übrigens nie gefahren, habe auch größere Waſſer nie geſehen, nur 
Abbildungen von Dampfſchiffen. 

Zweiter Satz. Sofort iſt Abend, beginnende Dämmerung. Zch ſitze auf einer 
Bank, vot mir eine Wieſe und ein Weg, hinter mir Gebüſch ... 3d finge das 
Volkslied: Ein niedliches Mädchen, ein junges Blut uſw. Zch ſinge es im Takt des 
Orcheſters, aber alles nur im Phantom. Plötzlich fprengt auf dem Weg ein Reiter 
vorüber, ich höre das Roß ſchnauben. Der Reiter ſcheint von einer Trompete, das 
Schnauben von Trommeln gekommen zu fein... 

Vierter Satz. Ich bin in einer Schlacht. Viele Soldaten, Reiterei und Zn- 
fanterie, heſſiſche Uniformen. Sie laufen durcheinander, ich bore fie ſchreien und 
ſchießen ... Am Schluß taucht wieder ein Garten auf, ich gebe mit ber Perſon X 
darin ſpazieren, ich habe eine zärtliche Stimmung uſw.“ 

In allen derartigen Phantomen ſcheint auf das farbige Element ganz be- 
(onbere viel anzukommen, die ungemein detaillierten Farbenangaben find un- 
gemein häufig. Wo bie Muſik Erinnerungen beſtimmter Art weckt, z. B. an Bühnen- 
bilder, oder wo der Titel des Muſikſtücks die Phantaſie in einer ganz beſtimmten 
Richtung einſtellt, alfo z. B. bei einer Ronzertaufführung des Feuerzaubers aus ber 
„Walküre“ oder bei einer Vorführung ber Paſtoralſinfonie u. a., pflegen die Symp- 
tome jid ziemlich ſtreng an die von vornherein vorhandenen Vorſtellungen an- 
zupaſſen. | 

Es ijt ja von vornherein eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß der Inhalt der 
Muſikphantome bei jedem Individuum ein andrer iſt oder wenigſtens ſein kann, 
wenn auch ein durch den Titel des Muſikſtücks oder durch die Beziehung zu Theater- 
eindrücken gegebener Anhalt deſſen, was der Komponiſt auszudrücken wünſchte, 
die Viſionen mehrerer Menſchen untereinander gelegentlich ſehr ähnlich zu machen 
vermag. Die Muſik wirkt in ſolchen Fällen ähnlich, wie gewiſſe narkotiſche Mittel, 
Morphium, Opium, gelegentlich auch Nikotin und Alkohol: die Phantaſietätigkeit 
wird mächtig angeregt und geſtaltet noch halb unbewußte Gefühle und Gedanken 
zu lebhaften Träumen. Selbſtverſtändlich vermag unter ſolchen Umftänden Muſik 
zuweilen einen rätſelhaft machtvollen Einfluß auf die Schaffenstätigkeit von ge- 
nügend muſikaliſchen Dichtern auszuüben. Unter den zahlreichen Selbſtbekennt⸗ 
niſſen berühmter Dichter über die Einwirkung, die eine gute Muſik auf die Tätigkeit 
ihrer dichteriſchen Phantaſie ausübte, ſtammt wohl das bedeutſamſte von dem 
Dramatiker Otto Ludwig, dem Oichter des „Erbförſters“. Er erzählt an einer 

Stelle (im Kapitel: „Das Farben- und Formenſpektrum“ feines Buches „Shake 
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ſpeare-Studien“, Leipzig 1874, S. 303), wie fid) unter der Einwirkung von mufi- 
kaliſchen Klängen die Fabel feiner bekannteſten Dichtungen „von ſelbſt erfand“. 
Hören wir ihn ſelbſt: 

„Erſt bloße Stimmung, zu der ſich eine Farbe geſellte, entweder ein tiefes, 
mildes Goldgelb oder ein glühendes Rarmoifin — in dieſer Beleuchtung wurde 
allmählich eine Geſtalt ſichtbar, wenn ich nicht ſagen ſoll, eine Stellung, das heißt 
die Fabel erfand ſich, und ihre Erfindung war nichts anderes, als das Entſtehen und 
Fertigwerden der Geſtalt und Stellung. Aber dieſe war ſo ſehr Hauptſache, das 
heißt eine genau begrenzte lebendigſte Anſchauung eines Menſchen in einer ge 
wiſſen Stellung, daß, ſowie das mindeſte daran unbeſtimmt wurde, meine Fabel 
und mein gntere(fe daran fid) verwirrten, und ich ſelber nicht mehr wußte, trotz 
möglichft detailliert aufgeſchriebenen Planes, was ich wollte, wo bann, wenn ich 
mich zum Arbeiten dennoch zwang, die Einzelheiten fiir ſich ſelbſt ſich in das eingelfte 
zerfaſerten, und eine Menge Detail hereinſcholl in üppiger Anarchie. Jenes Farben 
und Formenſpektrum, welches mich, ſolange es in klarſter Sinnlichkeit beſtand, in 
jedem Augenblick, und in den heikelſten Umgebungen und Beſchäftigungen wie 
eine Mauer umſchwebte und mein ganzes Weſen in Aufregung ſetzte, in einen 
Zuſtand, ähnlich dem einer Schwangern der Geburt nahe und in der Geburtsarbeit, 
ein liebend Feſthalten und doch Hinausdrängen des, was vom eignen Wefen fid 
losgelöft bat, Ding für fid) geworden ift... Der Erbförfter, die Judith und die 
Lea, auch ſelbſt bie Heiterethei ſchwebten mir in ſolchen Anſchauungen vor 
Beim Anhören einer Beethovenſchen Sinfonie ſtand das Bild plötzlich vor mir, in 
glühend karmoiſinem Lichte, wie in bengaliſcher Beleuchtung, eine Geſtalt, die mit 
ihrer Gebärde im Widerſpruch, ohne daß ich noch wußte, wer die Geſtalt, noch was 
ihr Tun ſei. Das wurde mir erſt allmahlich klar, wie die Fabel entſtand, wobei mein 
Wille und alle bewußte Tätigkeit fid) paſſiv verhielten.“ 

Die durch die Muſik erweckten Farbenvorſtellungen, die auch im vorſtehenden 
Bekenntnis wieder eine fo große Rolle ſpielen, ſcheinen für viele Menfchen den 
Hauptgegenſtand der Muſikphantome darzuſtellen. Bei ihnen kommt es dann 
ſelten oder nie zu ausgeſprochenen Szenenbildern, ſondern das farbige Element 
gewinnt fo ſehr die Oberhand, daß alle andren Eindrücke, ja, die Muſik ſelber, da- 
hinter zurücktreten. Ein Beiſpiel hierfür, in dem jedoch die Szenenbilder wenigſtens 
noch angedeutet ſind, liefert Ludwig Ganghofers Autobiographie, die unter dem 
Titel: „Lebenslauf eines Optimiſten“ in den „Süddeutſchen Monatsheften“ et- 
ſchien. Darin heißt es (1909, Heft 7, S. 66/67): 

„Wenn er die Meſſe dirigierte, die Orgel ſpielte und von ſeinem unſichtbaren 
Chorſitz dieſe herrlichen Klänge auf uns kniende Zungen niederrauſchen ließ, da 
überkamen mich traumhafte, ſeltſam wogende Stimmungen, die ich nicht ſchildern 
kann. Und wenn Herr Kerler auf der Orgel mit wechſelnden Tonarten phantaſierte, 
bekam oft plötzlich die ganze Kirche vor meinen Augen eine intenſive, einheitliche 
Farbe; alles erſchien mir rot oder ährengelb oder in prachtvollem Blau. Das 
dauerte immer nur wenige Sekunden und verſchwamm dann wieder. Meiſtens 
ſah ich nur eine einzige Farbe, und wenn ſie zerfloſſen war, blieb alles ſo, wie es 
in Wirklichkeit war. Hoch manchmal — wenn die Tonart, während ich eine Farbe 
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fab, mit raſchem Übergang wechſelte — verwandelte fid) diefe Farbe ebenſo raſch 
in eine andere, bie noch ſtärker leuchtete. Das war immer fo namenlos (don, daß 
mir ein ſüßer Schauer durch Herz und Sinne rieſelte. — Dieſes Farbenſchauen 
meiner Augen, bei tiefer Wirkung guter Muſik, verſtärkte ſich noch in ſpäteren 
Fahren. gtgenbwelde Geſetzmäßigkeit in dieſer Erſcheinung hab’ ich bisher nicht 
konſtatieren können. Aber es gibt ein paar muſikaliſche Werke, bei denen ich ſtets 
die gleiche Farbe ſehe. Wenn ich Wagners Rheingold höre, kommt immer ein 
Augenblick, in dem das ganze Bild der Bühne für mehrere Sekunden von einem 
brennenden Goldgelb überfloſſen wird. Und ſpiele ich mit meinen Kindern das 
erſte Trio von Haydn, ſo erſcheint mir das Notenblatt gegen Ende des erſten Satzes 
in einem matten Rotviolett, bae fid, wenn wir ohne Unterbrechung gleich das 
Adagio cantabile beginnen, in ein tiefes Stahlblau verwandelt. Gm Allegro non 
troppo der C-Moll- Sinfonie von Brahms, die ich bis jetzt drei- bis viermal hörte, 
ſah ich jedesmal das gleiche Scharlachrot — und einmal ſah ich in dieſer Farbe 
eine weite Himmelsferne mit langgeſtreckten, in Scharlach brennenden Wolken⸗ 
zuͤgen, über die eine hohe, in ein tieferes Rot gekleidete Frauengeſtalt wie ſchwebend 
dahinglitt. Alle leidenſchaftlich empfundene Muſik verwandelt fid) für mich in 
Bilder, die ich ſehe, während ich die Muſik für Sekunden und Minuten nicht mehr 
zu hören glaube. Am häufigſten und ſtärkſten kommen mir ſolche Bilder und Farben 
bei Schumann und Beethoven. Früher war's auch bei Wagner fo.“ 

Die Verknüpfung von Farbenvorſtellungen oder auch vollſtändigen Farben- 
viſionen mit muſikaliſchen Eindrücken ift ziemlich weit verbreitet und dürfte noch 
häufiger vorkommen, als die Neigung zu Muſikphantomen. Sie findet fid) auch 
bei Muſikern nicht eben ſelten. So iſt es bekannt, daß Franz Liſzt von ſeinem 
Orcheſter oftmals verlangte, es folle „mehr violett“ oder „mehr rot“ ſpielen. Apn- 
liches wird von Raff berichtet. Die Perfonen, die zu einem derartigen „Farben- 
hören“ neigen, empfinden ihre optiſchen Phantome mit fo großer Lebhaftigkeit, 
daß ſie, wie Franz Liſzt, in den irrigen Glauben verfallen, alle andren Menſchen 
müßten genau dasſelbe empfinden, wie fie ſelbſt. So hatte z. B. die berühmte 
Serpentintänzerin Loie Fuller zeitweiſe die Idee, die jeweiligen „Farben“ der 
Orcheſtermuſik in den Beleuchtungseffekten ihrer ſchillernden, flatternden Ge- 
wänder wiederzugeben. Sollte fie dieſe Idee verwirklicht haben, fo wird fie ver- 
mutlich bei den Zuſchauern wenig Verſtändnis gefunden haben, weil ſie eben vergaß 
oder nicht wußte, daß ihre rein individuellen muſikaliſchen Farbenaſſoziationen von 
andren Perſonen durchaus nicht geteilt zu werden brauchten. Die Lebhaftigkeit 
der Farben ift zuweilen fo groß, daß mir einer meiner Gewährsmänner, ein pſycho⸗ 
logiſch gut geſchulter Schweizer Profeſſor, angab, er empfinde beim Hören der 
Freiſchütz Ouvertüre oder beim Schlußſatz von Beethovens E-Moll-Sinfonie das 
ſtrahlende C-Dur als ein fo intenfiv leuchtendes Weiß, daß er unwillküͤrlich, wie ge- 
blendet, die Augen ſchließen müffe. — Da auch häufig einzelne Töne oder Ton- 
arten als beſtimmte Farben empfunden werden, möchte ich es für pſychologiſch 
höchſt wahrſcheinlich halten, daß die eigenartige Begleitung in Schuberts Lied: 
„Die liebe Farbe“ (in den „Müllerliedern“), wo während des ganzen, von der 
grünen Farbe handelnden Liedes von Anfang bis zu Ende unaufhörlich in bámmern- 


850 Hennig: Mufttphantome 


ben Sechzehnteln die Dominante Fis (das Original (tebt in H-9Xolf) ertönt, vom 
Komponiſten gewählt wurde, weil von ihm eben der Ton Fis als grün empfunden 
wurde. Die Vermutung läßt fid) nicht beweiſen, aber bei der Häufigkeit des Farben- 
hörens hat fie jedenfalls viel für fid) und ein andrer, rein künſtleriſcher Gefichts- 
punkt für die ſehr eigenartige Begleitung iſt nicht ausfindig zu machen! 

Da Farbenhören und Muſikphantome auch bei Malern zuweilen vorkommen, 
wird man die hier und da in der Literatur berichteten Fälle begreiflich finden, 
wonach Maler die Farbenkombinationen, die ſie gerade für irgend ein Gemälde 
brauchten, ſich mit Hilfe muſikaliſcher Eindrücke klar zu machen bemüht waren. 
Etwas derartiges muß wohl auch Gottfried Keller einſt gehört haben, der in ſeinen 
„Züricher Novellen“ (im Kapitel „Grasmücke“ des „Landvogts von Greifenſee“ 
einen ſolchen Fall folgendermaßen in pſychologiſch vollkommen richtiger Weiſe 
ſchildert: 

„ . . Vor einem Flußbilde, auf welchem der Kampf des erſten Frhrots mit 
dem Scheine des untergehenden Mondes vor ſich ging, erzählte Landolt, wie früh 
er eines Tages habe aufſtehen müſſen, um dieſen Effekt zu belauſchen, wie er den- 
ſelben aber doch ohne Hilfe der Maultrommel nicht herausgebracht hatte. Lachend 
erklärte er die Wirkung folder Muſik, wenn es ſich um bie Miſchung delikater Farben- 
töne handelt, und er ergriff das kleine Inſtrumentchen, das auf einem mit tauſend 
Sachen beladenen Tiſche lag, ſetzte es an den Mund und entlockte ihm einige zitternde, 
kaum gehauchte Tongebilde, die bald zu verklingen drohten, bald zart anſchwellend 
ineinander floſſen. 

„Sehen Sie,“ rief er, ‚das iff jenes Hechtgrau, das in das matte Rupferrot 
übergeht auf dem Waſſer, während der Morgenſtern noch ungewöhnlich groß 
funkelt! Es wird heut in dieſer Landſchaft regnen, ben? ich!“ 

In der Novelle wird dann weiter erzählt, wie die junge Dame, zu der der 
Maler Landolt dieſe Außerungen tut und mit der er verlobt iſt, über die ihr trant- 
haft erſcheinenden Eigenheiten ihres Bräutigams derartig erſchrickt, daß fie fo- 
gleich die Verlobung aufhebt. Wie ſie über dieſe Dinge denkt, ſo urteilen viele, 
und es kann daher nicht nachdrücklich genug betont werden, daß ſowohl das Farben- 
hören wie die Muſikphantome vollkommen harmloſe Eigentümlichkeiten ohne jede 
Spur einer pathologiſchen Erſcheinung ſind. 

Nach den vorliegenden Berichten zu urteilen, ſcheint es, als ob bei einer und 
derſelben Perſon die gleiche Muſik auch ſtets die gleichen oder doch ungefähr gleichen 
Farben und Phantome auslöſt. Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Präziſion, mit der 
dies geſchieht, liefert uns Grillparzer. Als er ſich mit dem Plan ſeiner großen 
Medea - Trilogie trug und mehr als die Hälfte bereits ausgearbeitet batte, ſtarb feine 
Mutter. Die damit verbundene ſchwere ſeeliſche Erſchütterung, eine nachfolgende 
Reife nach Stalien, eine Krankheit, häusliche Widerwärtigkeiten hinderten ihn 
dann jahrelang, die Arbeit fortzuſetzen, und als er endlich daran ging, hatte er, aus 
Mangel an Aufzeichnungen, den gefaßten Plan gänzlich vergeſſen. Er erzählt nun: 

„Während ich in meiner Erinnerung fruchtlos ſuche, ſtellte fid etwas Wunder 
bares ein. Ich hatte in der letzten Zeit mit meiner Mutter häufig Kompoſitionen 
großer Meiſter, für das Klavier eingerichtet, vierhändig geſpielt. Bei all dieſen 
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Sinfonien Haydns, Mozarts, Beethovens dachte id fortwährend auf mein 
Goldenes Vlies, und die Gedankenembryonen verſchwammen mit den Tönen in 
ein ununterſcheidbares Ganzes. Auch dieſen Umſtand hatte ich vergeſſen und war 
wenigſtens weit entfernt, darin ein Hilfsmittel zu ſuchen ... Da ereignete es fid) 
nun, daß, wie wir (er und Karoline Pichler) auf jene Sinfonien geraten, die ich mit 
meiner Mutter geſpielt hatte, nun alle Gedanken wieder daraus zurüdtamen, bie 
ich bei jenem erſten Spiel halb unbewußt hineingelegt hatte. Ich wußte auf einmal 
wieder, was ich wollte, und wenn ich auch den eigentlich prägnanten Standpunkt 
der Anſchauung nicht mehr rein gewinnen konnte, ſo hellte ſich doch die Abſicht und 
der Gang des Ganzen auf. Sch ging an die Arbeit, vollendete bie Argonauten und 
ſchritt zur Medea.“ 

Wenn es auch im vorliegenden Fall nicht zu ausgeprägten Phantomen, 
d. h. zu rein viſionären Gebilden gekommen zu ſein ſcheint, fo iſt doch das Empor- 
tauchen dramatiſcher Szenen aus muſikaliſchen Klängen im Grunde genommen 
genau dasſelbe, und der Unterſchied iſt höchſtens gradueller Art. Der Einfluß der 
Muſik auf das dichteriſche Schaffen bleibt jedenfalls eigenartig genug. — Ahnliche 
Bekenntniſſe von großen Dichtern finden ſich auffallend häufig. So ſagt Alfieri 
einmal: 

„Ich finde immer, daß mein Geiſt, mein Herz und mein Verſtand durch 
nichts ſo heftig und unermeßlich angeregt werden als durch Töne; überhaupt und 
insbeſondere durch die Stimmen der Altiſten und Sängerinnen. Nichts weckt in 
mir mehr und mannigfaltigere und ſchrecklichere Leidenſchaften; faſt alle meine 
Trauerſpiele ſind entweder unter dem Anhören der Muſik oder wenige Stunden 
nachher von mir aufgefaßt worden.“ 

Eine ähnlich weitgehende Einwirkung der Muſik auf das dichteriſche, ins- 
beſondere das dramatiſche Schaffen, ift von vielen unſrer größten Dichter bekannt, 
ſo von Schiller, der ſelbſt erklärte, ſeinem dichteriſchen Schaffen gehe ſtets eine 
„muſikaliſche Gemütsſtimmung“ voraus, fo von Hebbel, von dem fein Freund 
Kuh erzählt: „Das entſtehende Gedicht kam ihm immer mit einer Melodie“, ſo von 
Heinrich von Kleiſt, der ſelbſt bekanntlich hochmuſikaliſch war und der einjt den 
Ausſpruch tat: „Ich habe von meiner früheſten Jugend an alles allgemein, was 
ich über die Dichtkunſt gedacht babe, auf Töne bezogen. Ich glaube, daß im General- 
bak die wichtigſten Aufſchlüſſe über die Dichtkunſt enthalten find“, fo von noch 
gar manchen anderen. Näheres hierüber bringt die kleine Studie: „Aus der Werk- 
ſtatt des dramatiſchen Genies“ von S. Rahmer (Berlin, Gg. Reimer), der darauf- 
hin ſogar einen geſetzmäßigen Zuſammenhang zwiſchen muſikaliſchem Eindruck und 
poetiſchem Schaffen konſtruieren will. 

Jedenfalls ſcheint fo viel feſtzuſtehen, daß gute Muſik im muſikaliſchen 
Menſchen die Phantaſietätigkeit und das Traumleben mächtig beeinflußt. Die 
Muſikphantome, denen bisher noch nicht genügend viel Aufmerkſamkeit geſchenkt 
iſt, ſind ein vortrefflicher Beweis dafür, und ſie können für den Dichter geradezu 
zur Inſpiration werden. 
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Vogelgeſang und Kunſtmuſik 


Nie von der älteren Muſikwiſſenſchaft oft allen Ernſtes verfochtene Anſicht, daß der 
2 Menſch von den Vögeln das Singen und auf dieſem Umwege überhaupt ble Muſik 
erlernt habe, ift längft aufgegeben. Andererfeits wird Eduard Hanslicks Bemerkung, 
„das Tier, dem die Muſik am meiſten verdanke, fei das Schaf, weil aus ſeinen Geddrmen die 
Violinſaiten gedreht werden“ auch nur noch als ein Witz, dabei kaum als ein guter, eingeſchätzt. 
Wenn alle Künſtler in der Natur die ſchöpferiſche Urkraft verehren, im innigen Ber- 
kehr mit ihr ſich Erlöſung von den zerſtreuenden Einflüffen der menſchlichen Geſellſchaft ſuchen, 
an ihrer Schönheit ſich ſtärken, von ihrem Reichtum ſich befruchten, ſo muß auf den Muſiker, 
ſo ſtark die Einwirkung der geſamten Natur auch ſein mag, doch jene Betätigung derſelben 
beſonderen Einfluß üben, deren Ausdrucksmittel mit ben künftlerifchen des Muſikers verwandt 
ſind. Wie der Muſiker den Ton benutzt, um der Außenwelt mitzuteilen, was in ihm lebt, ſo 
wirkt umgekehrt diefe Außenwelt auf ihn am ſtärkſten ein durch ihre Töne. Was das Auge 
dem Maler, iſt dem Muſiker das Ohr. Und ſo gewiß der Muſiker vom Leben der Umwelt für 
ſeine Runft nicht fo viel bekommen kann wie der Maler, da er ja vorzugsweiſe ſeeliſches Leben 
mitteilen will, fo müffen doch für die ſinnlichen Mittel feiner Runft die verwandten finnlichen 
Kräfte in der Natur von hoͤchſtem Einfluffe fein. 

So ergibt fid) aus der einfachen Überlegung aller dieſer Zufammenhänge der logiſche 
Schluß, daß bie vollkommenſten tonlichen Außerungen, bie die Natur außer in ber Menfchen- 
ftimme hervorbringt, auf die muſikaliſch ſchöpferiſchen Menſchen zu allen Zeiten großen Ein- 
druck gemacht haben müffen. Mag davon die Muſik langer Zeiten nichts verraten, bie Tatſache 
bleibt doch beſtehen, genau fo wie wir ſicher fein bürfen, daß die für bie bilbende Runft begabten 
Menſchen auch damals durch bie Naturerſcheinungen befruchtet worden find, als die Runft nichts 
von dem Bemühen verrät, ein Abbild der Natur zu fein. 

Das eine allerdings wird die Einwirkung der Natur auf den Muſiker von der auf den 
bildenden fünjtlet und auch auf den Oichter dauernd unterſcheiden, daß er viel weniger als 
jene beiden, unmittelbar und deutlich von dieſen Eindrücken berichten kann. Der Oichter holt 
ſich aus der Natur wenigſtens eine Fille von Vergleichen und Bildern und gewinnt aus ihrer 
getreuen Abſchilderung oder der Mitteilung ihrer Lebensaͤußerungen zahlreiche und wirkſame 
Stimmungskräfte. Der Muſiker dagegen wird, je urmuſikaliſcher, je unvermiſchter mit Ce- 
menten anderer fünfte fein Schaffen ift, nur die ihm durch Natur geweckte Empfindung 
mitteilen. 

Aber bie Aſthetiker, die aus diefer Tatſache tonliche Malerei in der Muſik im günftigften 
Falle als hübſche Spielerei gelten laffen wollen, fo fie fie nicht einfach als Verirrung verdammen, 
überfehen, daß diefe lautmalende Kraft zu den Urkräften des Tones gehört, daß fie bei ber 
ganzen Sprachbildung des Menſchen z. B. von außerordentlicher Bedeutung geweſen ſind. 
Es heißt gerade für die feinſten ſinnlichen Kräfte des Tones wenig Empfindung haben, wenn 
man dieſe Fähigkeit der Lautmalerei verkennt. So dukerlid eine große Maſſe der diefe Richtung 
pflegenden Programmuſik auch fein mag, fle gehört zur natürlichen Muſikäußerung. Jedes 
Kind zeigt uns das Beſtreben, die Töne, die es von Tieren vernimmt, nachzuahmen; ja auch 
bae Raufden der Bäume, das Pfeifen des Windes, die zahlloſen Gerdufde lebloſer Gegen- 
ſtände wecken ihm den Vetteifer zu lautlicher Nachahmung. So wäre es töricht, der hoch 
entwickelten Runft der Töne dieſes Gebiet verſagen zu wollen. Und wenn wir dieſes Streben 
als Selbſtzweck der muſikaliſchen Runft vielleicht nur gering einſchaͤtzen können, als ein Mittel 
zum Zweck kann es vorzügliche Dienſte leiſten. Wir können uns übrigens die Mühe der 
aͤſthetiſchen Begründung beier Tatſache ſparen, indem wir einfach auf Beethovens Paftoral- 
finfonie oder auf zahlreiche Lieder Schuberts hinweiſen. Was fo große fünftler in fo herrlichen 
Werken getan haben, trägt die Berechtigung in feinem Dafein in fid. 
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Überbliden wir von bem fo gewonnenen Standpunkte aus bie Muſikliteratur, fo werden 
wir über bie Verwendung, bie bie hddfte tonliche Äußerung ber Natur, der Vogelgeſang, in 
ber Muſik gefunden hat, überrafcht fein. Aber in negativer Hinſicht. Es ift nicht allzu viel, 
was ſich uns hier als Material darbietet, und auch das Vorhandene bezeugt kein reiches Natur- 
ftubium. Bei rubigerer Überlegung der ganzen Entwicklung unſerer Muſik werden wir uns 
Darüber freilich nicht mehr wundern. Wenn eine Runft fo durchaus auf ein küͤnſtliches, nirgendwo 
in der Natur begründetes Tonſyſtem aufgebaut werden kann, wie es bei unjerer Muſik der 
Fall iſt, wenn ſomit das verwendete Material ſo ganz von der wirklichen Natur entfernt worden, 
fo durchaus ein künftlies ift, fo kann fid) ein enger Zuſammenſchluß mit der Natur kaum 
einſtellen. 

Dann aber ijt die Muſik eine Stubentunft. Sie erbeiſcht nicht nur kein Zuſammenſein 
mit der Natur, fie verbietet es fogar bis zu einem hohen Grade, inſofern fie aufs engſte ver- 
bunden ift mit techniſchen Inſtrumenten, inſofern auch ihre Notierungsweiſe zur Schreibtifch- 
arbeit zwingt. Dann kommt aber unſer allgemeines Verhältnis zur Vogelwelt hinzu. Es 
prũfe einmal ein jeder ſich ſelbſt. Er wird ja noch eine ganz beträchtliche Zahl von Vogelnamen 
zuſammenbringen. Viel kleiner iſt ſchon die Zahl jener, die er am Gefieder deutlich erkennt. 
Ganz bedenklich aber ſchrumpft unſer Wiſſen zuſammen, fobald wir am Geſang den Sänger 
erkennen ſollen. Und dabei ſtimmt noch in der Regel der größte Teil der ganz ſicher abgegebenen 
Behauptungen nicht. Den Kuckuck freilich kennt jedes Kind. Wachtel, Amſel, der edle Sperling 
nicht zu vergeſſen, werden noch mit ziemlicher Sicherheit erkannt. Bei den Finken und Meiſen 
find es [don nur noch wenige, die die verſchledenen Abarten zu unterſcheiden vermögen. Selbſt 
die geliebte, viel gerühmte Nachtigall wird febr oft verkannt und verwechſelt, was um fo leichter 
begreiflich iſt, als ſie ein ganz ſchlimmer Nachtſchwärmer und dort, wo die Menſchen zum 
Nachtſchwärmen neigen, in den Städten nur ſelten niſtet. 

Au dieſer geringen Kenntnis von Vogelarten kommt die Schwierigkeit, eine Vogel- 
ſtimme lautlich abzunehmen. Selbſt wenn wir ſie ganz deutlich hören, iſt durch die Höhe der 
Vogelſtimme das Übernehmen und Übertragen auf unſere Tonlage ſehr erſchwert. So ſind die 
tonlichen Vorſtellungen, die wir mit dem Begriff Vogelgeſang verbinden, begreiflicherweiſe 
recht allgemeiner und unbeſtimmter Art. Und während auf der einen Seite ein Zwitſchern 
und Tirilieren willkürlich gewählter Töne genügt, uns die Vorſtellung vom Vogelgeſang wady- 
gurufen, wiirden auf der andern Seite phonographiſch getreue Wiedergaben von Vogelſtimmen 
durchaus nicht mit jener beſtimmten Deutlichkeit wirken, wie wir es uns theoretiſch wohl 
vorjtellen mögen. 

Die Romponiften find nun auch Menſchen, und die wirklichen Vogelkenner find unter 
ihnen nicht häufiger, als bei anderen Berufen. Dr. phil. Bernhard Hoffmann weiſt 
in feinem Buche „Runft unb Bogelgefang“ (Leipzig, Quelle & Meyer, geh. & 3.80) 
ihnen nach, daß fie in ben weitaus meiſten Fällen, in denen fie auf Vogelgeſang Bezug nehmen, 
bie Vogelſtimmen falſch oder doch ungenau wiedergeben, daß fie viel häufiger willkürliche 
Vogelſtimmen erfinden, als ſich an die wirklichen in der Natur vorhandenen halten. Das alles 
ift nun freilich kein Vorwurf. Die Muſik ift eben bislang ohne das ausgekommen. Aber vielleicht 
wären hier in der Tat für melodiſche Bildungen und auch in rhythmiſcher Hinſicht noch viele 
wertvolle Anregungen zu holen. Bevor wir ben Weiſungen der Schwärmer für „exotiſche“ 
Muſik folgen und bei ben Naturvölkern und den aſiatiſchen Rulturvöltern uns neue Quellen 
für tonliche Gebilde zu erſchließen ſuchen, lage es vielleicht näher, das von der Natur uns dar- 
gebotene Gebiet gruͤndlicher zu durchforſchen. Daß es gerade einige neuere Komponiſten ſind, 
die bislang am meiſten von den Vogelſtimmen ſich haben anregen laſſen, könnte als Beweis 
dafür dienen, daß wir uns in dieſer Richtung bewegen. Zweifellos hat die Entwicklung unſerer 
Muſik einerſeits die Fähigkeit der Tonmalerei ſehr geſteigert, andererſeits bei unſeren Rompo- 
niſten das Beſtreben, die Töne der Umwelt getreulich wiederzugeben, vermehrt. Wenn man 
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ſchließlich fid bemüht, bas Blöken von Hammelherden, das Brüllen von Ochſen, das Saufen 
der Flügel einer Windmühle móglid)ft getreu wiederzugeben, fo wäre dieſer Wetteifer dem 
Vogelgeſang gegenüber jedenfalls beſſer angebracht unb für die Hörer weſentlich erfreulicher. 

Dod wir wollen diefe grundſãtzlichen Erwägungen abſchließen und noch kurz an der Hand 
des erwähnten Buches auf die bisherige Verwendung bes Vogelgeſanges in unſerer Runftmufit 
hinweiſen. Dieſe forgfältig bearbeitete, wenn auch längſt nicht das ganze Material ver- 
arbeitende Abhandlung bildet übrigens nur den kleineren Teil des erwähnten Werkes. Der 
größere behandelt „die Runft i m Vogelgeſang“. Hier bringt der Verfaſſer ſehr wertvolle, auf 
langjährigen Beobachtungen fußende Studien über die lautlichen und tonlichen Elemente der 
Vogelſtimmen, fiber die Unterſcheidung bei ein und demſelben Vogel und bei verſchiedenen 
Dögeln; die hohen Lagen; die Intervalle; bie Motivbildung; Rhythmus, Metrik, Tempo und 
Dynamif bes Vogelgeſanges. Beſonders feffelnd find die Abſchnitte über die höheren mufi- 
kaliſchen Leiſtungen der Vögel, unter denen es rechte Virtuoſen und Geſangskünftler gibt. 

Bei der Betrachtung der Kunſtmuſik können wir von der unbeſtimmten, nur die all- 
gemeinen Vorſtellungen aufrufenden Verwendung der Vogelſtimmen füglid) abſehen. Getreu 
übernommen wurde von allen Vogelſtimmen in bie Muſik zuerſt und dauernd am häufigſten 
der Rududsruf. Schon in einem um 1226 niedergeſchriebenen Kanon bes engliſchen Möndyes 
Simon Fornſete „Der Sommer ift gekommen“ erklingt dieſer Kuckucksruf, der dann auch als 
einziger Vogelruf in das Volks- und Kinderlied Eingang gefunden hat. 

Das Volkslied fieht ſeiner Art nach den Sänger ſogar recht perſönlich und — wie's bei 
Muſikanten zumeiſt ber Fall — in wenig ergößlider Lage: „Oer Gutzgauch auf dem Zaune 
ſaß, es regnet ſehr und er wird naß.“ Und auch gutes muſikaliſches Gehör beweiſt das Volk, 
indem es den verſchiedenen Tonabſtand des Rufes wohl erfaßt: „Der Kuckuck drauf anfing 
geſchwind Kuckuck! feinn G'ſang durch Terz, Quart, Quint.“ 

Nun iſt es freilich falſch, vom Romponiften zu verlangen, daß er die Vogelrufe, genau wie 
fle in der Natur vorkommen, verwenden ſolle. Der Künſtler wird nicht nur ftilifieren, ſondern 
ſehr oft auch nur leiſe andeuten. Gerade ſo feine Naturen, wie zum Beiſpiel Mozart, werden — 
wo es fid) nicht um einen Scherz oder ein „Programm“ handelt — kaum über eine zarte An- 
deutung hinausgehen. (Den Geſang ſeines Zimmervogels hat er im „Tagebuch“ ganz 
genau notiert.) Eine ſolche aber kann ſehr fein wirken, und ſo betonte ich ſchon früher, daß 
ich in Figaros Arie „Dort vergiß leiſes Flehn, ſüße Lieder“ den Rududsruf herausklingen 
bóre. Dem gegenüber rät Hoffmann „zur größten Vorſicht“. Nun, ich febe in jener Bemerkung 
keinerlei „Entdeckung“; mir war's ein Stimmungsmoment. Dieſes aber iſt entgegen der Meinung 
Hoffmanns wohl am Platze, und zwar gerade durch den Text, und nur deshalb erwähne ich bas 
Ganze, weil es zeigt, wie leicht man die innige Verſchnielzung von Text und Melodie gerade 
bei unſern älteren Meiſtern überſieht, weil wir — Überfegungen gewohnt find. Hoffmann 
verweiſt auf die Verſe: „Da, wo Schwerter und Lanzen dir ſchimmern, ſei dein Herz unter 
Leichen und Trümmern uſw.“ Nun, der italieniſche Text, den Mozart komponierte, weiß 
von dieſen ſchrecklichen Dingen nichts, ſondern fagt: „Nun kannſt bu dich nicht mehr als ver- 
liebter Schmetterling Tag und Nacht herumtreiben und allen ſchönen Mädchen den Kopf ver- 
drehen als lieblicher Narziß unb verliebter Adonis. Nun iſt's aus mit den hübfchen Federchen, 
den zierlichen Hütchen, den gedrehten Locken, dem ſtutzerhaften Ausſehen, den mädchenhaft 
zarten Wangen.“ Dazu paßt Kuckucksruf und allerlei verliebte Spielerei freilich beſſer als zu 
Leichen, Rettung von Städten und Ländern und willig vergoſſenem jugendlichen Blut. Wann 
endlich werden wir ſinngemäße, das ijt bei Mozart der Muſik gemäße deutſche Übertragungen 
erhalten? 


Was übrigens „Die ganz andere Rhythmik“ bes Rufes bei Mozart betrifft 
fo möchte ich auch bazu zwei Beobachtungen mitteilen — keineswegs, um damit zu fagen, daß 
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Mozart diefe Art bes Rududsrufes übernommen habe; denn er ſchaltete in jedem Falle ftei 
mit bem Material —, fondern zum Vogelruf ſelbſt. Ich habe zweimal Rudude im Sreifdlag 
rufen bören, und zwar beide letztes Jahr. Den einen im Mai am Monte Genario in Toskana. 


Sein Ruf war eine ganz reine Terz und rhythmiſch ein ganz deutlicher Anapäft: Fr 


Der andere tollte von Mitte Zuli bis in den Auguft herein im großen Walde bei Angermünde 
von früh bis fpät. Im Tonumfang wedfelte der Ruf zwiſchen einer unreinen, nach der Ber- 
minderung gewendeten Terz und einer oft um etliche Schwankungen erhöhten Quart. Rhyth- 
miſch aber betonte dieſer hitzige Herr immer den erſten Ton, und wenn er ganz beſonders im 
Eifer war, ließ er ſogar die Pauſen zwiſchen den Rufen aus, die dann oft folgende Geſtalt 


annahmen: D . Es gibt offenbar auch hoͤchſt individualiſtiſche, 


man möchte fagen: Überkuckucke. 

Beſonders (dón hat ben Kuckucksruf Beethoven am Ende des zweiten Satzes der Pa- 
ftoralfinfonie angebracht. An dieſer Stelle erklingen auch die Stimmen der Nachtigall (von 
der Flöte) unb der Wachtel (Hoboe). Außer Wachtel (u. a. Haydn und Schubert) und Nachtigall 
(ſchon bei dem alten Franzoſen Sannequin 1529, ſeither ſehr oft, aber ſelten gut, am treueſten 
in Johanna Kinkels „Vogelkantate“) treten nur wenige Sänger auf. So der Pirol (bei Karl 
Loewe), die Zippe (ziemlich oft, aber meiſt mit andern Vögeln verwechſelt). Goldammer, 
Gartenammer, Rotkehlchen und Kohlmeiſe find bei Beethoven gut herauszuhören, ohne daß 
der Romponift fo deutliche Hinweiſe gegeben hat, wie im oben genannten Falle. Die 


Kohlmeiſe gab auch eines der wichtigſten Motive cE-ERHGE 


in Bruckners „romantiſcher Sinfonie“. Zn Südweſtdeutſchland wird der Ruf met als „Zit 
iſch do“ (Zeit ift ba) umſchrieben. Schulz - Beuthen verwertet in feiner „Frühlingsfeier“ eine 
Oboe 


prächtige Amſelweiſe: EE die ihn auf bem 
E SSC 


Krankenlager oft erbaut hatte. Am umfänglichſten unb in der Treue ber Wiedergabe der 
Stimmen am abſichtlichſten verwendet Vogelſtimmen Jean Louis Nico dò in der „großen 
Frũhmeſſe im Walde“ feiner ausgedehnten Gloria Sinfonie. Leider hat Hoffmann diefe 
Vogelſtimmen noch nicht genauer unterſucht; jedenfalls ſind neben den ſchon genannten auch 
noch Griinfpedt und Waldſchwirrvogel vertreten. 

Nur erwähnt feien die auf Vogelſtimmen arbeitenden Muſikſcherze. So hat bereits 
der (don erwähnte Sannequin das Hühnergegacker muſikaliſch verwertet. Die Reihe ift viel 
länger, als Hoffmann fie angibt, der vor allem die altfranzöſiſche Klaviermuſik überſehen 
hat. Unlängft fielen mir auch einige luftige Streichquartette von Anton Rage? in die Hände, in 
denen u. a. außer einem „Morgen im Hühnerſtall“ auch ein „Spatzenkongreß“ geſchildert wird. 

Am fruchtbarſten iſt der Vogelgeſang far Richard Wagner geworden. Er war ſelber 
ein muſikaliſcher Siegfried, der die Vogelſprache verſtehend zu belauſchen wußte. Man mag 
bei Hoffmann im einzelnen nachleſen, der Soldammer, Pirol, Baumlerche, Nachtigall, 
Schwarzamſel, Waldſchwirrvogel, Zippe, Stieglitz, Lerche und Kohlmeiſe als Hilfstruppen 
Wagnerſcher Motivbildung nachweiſt. Aberſehen ift bas Taubengurren im zweiten Akt des 
„Ttiſtan“. Schon Haydn hat das Gurren nachgeahmt, nach ihm Karl Loewe im „Grab 
der Liebenden“, deffen Melodiebildung auch ſonſt in der erwähnten Triſtanſzene nady- 
klingt. Vir wollen hier nur noch die Analyſe der Waldvögel im Siegfried übernehmen. 
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Dabei übertrage id den Part der A-Rlarinette in bie Bejhlüffelung der andren Stimmen. 
Zn das wachſende Waldweben erklingen auf einmal Vogelſtimmen. Den Reigen er- 


öffnet die Hoboe mit Das ift der Ruf der 


Goldammer, auch Hämmerling genannt. Das weitere Singen [pielt fih zwiſchen großer Flöte 
(obere Notenreihe) und Rlarinette ab. 


eee 


Baumlerche oder Baumpieper 


dictt = 


Nachtigall 


Den Gefang der Flöte [oft dann die Klarinette ab und beſchließt ihn als Schwarzbroſſel 
mit der luſtigen Weife 
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Beim Anhören dieſer ſchönen und beredten Motive und in Erwägung der dramatiſchen 
Bedeutung, bie fid) mit ihnen verbinden ließ, dürfte über die Wichtigkeit, die der Vogelgeſang 
als Fundgrube melodifchen Materials gewinnen könnte, kein Zweifel möglich fein. 


Karl Storck 
I 


Zu unſerer Notenbeilage 


a erdinand Krauß, von dem unſere Notenbeilage vier Kinderlieder bringt, ift einer der 
f 9 allzu früh Gejtotbenen. Am 15. Februar 1856 in Hattenhofen bei Göppingen 
D geboren, wuchs er in einem muſikaliſch reich angeregten Pfarrhauſe auf. Sein 
Vater war Mitherausgeber einer Liederſammlung, die noch jetzt in den höheren Schulen 
Württembergs eingeführt iſt. Auch Ferdinand Krauß ergriff zuerſt das theologiſche Studium, 
wandte ſich dann aber der Muſik zu und wurde ein von ſeinen Lehrern mit großen Hoffnungen 
begleiteter Schüler des Stuttgarter Ronfervatoriums, an dem er ſchon 1880 als Lehrer für 
Orgelſpiel zugelaſſen wurde. Die Orgel war ſein Lieblingsinſtrument. Ihr gelten auch die 
meiſten ſeiner Rompofitionen, von denen einige jetzt nachträglich veröffentlicht worden find. 
Leider ftarb er ſchon mit einunddreißig Jahren am 3. September 1887. — Auch unſere Rinder- 
lieder verraten den Orgelmeiſter oder doch den in der ſtrengen Schule kirchlicher Runft Heran- 
gereiften, vor allem in der Begleitung. Im übrigen aber find die Lieder fo einfach in der Me- 
lobiefübtung, dabei fo echt und keuſch in der Empfindung, daß die Rinder fie nicht nur gern 
von ben Erwadfenen hören, ſondern fie auch ſelber gern fingen werden. 
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Kunſt und Geſchäft 


Kl. gibt keine größeren Gegenfdge als diefe zwei. Während das eine von ihnen eine 


Y A Geiſtesmacht ift, hat das andere bie Grundfäge des Materialismus, während das 

NZ eine gibt, nimmt das andere, während bas eine um feiner felbft willen getrieben 
fein will, ift Runft dem andern nur Mittel zum Zweck, während das eine Durchgeiſtigung unb 
Verinnerlichung verlangt, ber Menſchheit ihr Paradies im Inneren geben foll, führt das andere 
zur Veräußerlichung, während das eine zur Natur zurüdführen möchte, ijt dem anderen Reich- 
tum und Wohlleben Endziel. Es ift ein Zeichen von der Unvollkommenheit unferer Zuſtände, daß 
die Runft fid) in einem ihr unwürdigen Abhängigkeits verhältnis zu einer Macht befindet, die mit 
ihren Beſtrebungen in direktem Widerſpruch ſteht, aber um der Menſchheit, die im allgemeinen 
nicht viel Zeit und Intereſſe für künſtleriſches Denken und Fühlen, für die Ziele unb Zdeale 
bes Nünſtlers hat, die Erzeugniſſe jener zu übermitteln, um den an ihr Arbeitenden Brot zu 
ſchaffen, dazu braucht's bes Raufmannsftands. Wenn alfo Runft ohne Geſchäft nicht austom- 
men kann, fo ergibt fid) bie Frage: Zn welchem Verhältnis follen beide zu- 
einander ſtehen? Wie ſteht es damit in unſerer Zeit ſpeziell in 
der Mufil? 

Zu allen Zeiten bat ein Rampf der ſchöpferiſchen Geiſter, die mit Glidsgiitern faſt 
durchweg urſprünglich ftiefmütterlid) bedacht waren, mit den Vertretern des Kapitals ftatt- 
gefunden. Ein großer Teil der bekannten Tragik des Genies (rechnen wir hiezu auch bas bedeu- 
tende ſchöpferiſche Talent) hat gerade darin beftanben, fid) mit denen auseinanderzuſetzen, welche 
die Mittel zur Realiſierung feiner idealen Beſtrebungen hergeben follten. Aber ſogleich, ſobald 
fie miteinander in Berührung kamen, prallten die grundverſchiedenen Anſchauungen aufein- 
ander. Iſt bem Genie beſtimmt, Altes zu ftiirgen, Neues zu bringen und zu pflanzen, eine For- 
derung, die innere Kämpfe verurſachen wird, fo ift es den Vertretern des Kapitals in erſter Linie 
darum zu tun, das Beſtehende nach allen Richtungen auszubeuten, die Strömungen des Zeit- 
geiſtes und der Mode zu erfaffen und auszunutzen und, um einen moͤglichſt ausgedehnten Ab- 
ſatzboden zu gewinnen, auf die Maſſe zu wirken. Was ſollen ihnen ideale und darum unfruchtbare 
Beſtrebungen, die keine ſicheren Garantien bieten und im beſten Falle erſt nach langer Zeit 
Erfolge bringen können? Wohl ſind auch ſie unter Umſtänden nicht abgeneigt, den Fortſchritt 
mitzumachen. Man hat ſchon von Opfern geſprochen, die dieſer oder jener Verleger einer guten 
Sache, einer Richtung zuliebe gebracht. Ich glaube aber, es heißt Natur und Zweck des 
Geſchäftslebens verkennen, will man ſolchen Taten das Mäntelchen der Selbſtloſigkeit, des 
Sdealismus umbdngen. Man foll doch dem Kaufmann nicht Gefühle zumuten, die er nicht bat, 
nicht haben kan n. Kunſt ift für ihn einfach nichts anderes als Ware, und diefe an den Mann 
zu bringen und für feine Leiſtungen nach Möglichkeit entſchaͤdigt zu werden, muß und wird 
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ftets fein Beſtreben fein. Und felbjt, wenn es augenblicklich ben Anſchein bat, als ob das Zn- 
tereffe für bie Sache bas gefhäftlihe zurüddrängen wollte — bie geſchäftliche Spekulation ftedt 
doch im Hintergrunde und wird, wenn aud augenblicklich auf petunidren Erfolg nicht zu rechnen 
ift, eben auf die Zukunft bauen, welche bie erſehnte Goldernte nachholen, fogar ein Monopol 
in ber Sache bringen kann. Wir haben eine Menge Parafiten in ber Kunſt, Leute, die mit ihr 
gar keine innere Verbindung haben, denen fie einfach die zu melkende Rub ijt. Ich denke hier 
einmal an das Unternehmertum und Agenturweſen, das fid) in unſerer, mit allen Raffiniert- 
heiten der Geſchäfte- und Reklamemacherei arbeitenden Zeit fo ungebührlich breit, ja geradezu 
unentbehrlich macht. Welche Rieſenſummen, die nutzbringend für die Hebung und Verbrei- 
tung der Kunſt ſelbſt verwendet werden könnten, bleiben hier an Leuten hängen, die mit ihr 
im Grunde genommen gar nichts zu tun haben, die ſchließlich ebenſogut auf einen anderen Ar- 
tikel reifen könnten. Will heutzutage der Kunſtnovize vorwärts kommen, in weiteren Rreifen 
bekannt werden und zu Stellung gelangen, fo bleibt ihm faſt nichts anderes übrig, als mit ſolchen 
geſchäftlichen Unternehmungen zu arbeiten. Welche Prozente hier oft verlangt werden, weiß 
jeder, der (don einmal das zweifelhafte Glück hatte, dieſem Unternehmertum in die Hände 
zu fallen. Hier heißt es einfach: Haben Sie Geld, ſo haben Sie Ausſichten; haben Sie keines, 
fo bedauern wir — ! Mißlich genug ift es, daß unſere maßgebenden Perſönlichkeiten infolge 
von Arbeitsüberhäufung und ihrer, gejteben wir es nut, oftmaligen Bequemlichkeit ihren Bedarf 
an neuen Kräften auf dieſe Weiſe decken. Bei gutem Willen ließen ſich doch vielleicht an größeren 
Kunſtinſtituten Perſönlichkeiten finden, an die fid) der Novize wenden, deren Urteil über ihn 
von anderen Geſichtspunkten aus gegeben würde. 

Zn größerem Maßſtabe noch ift der allmächtige Kapitalismus am Kunſtbetrieb durch bas 
Verlegertum beteiligt. Wie entwürdigend, wie niederdriidend es ift, feine Ausſichten als Rom- 
poniſt vom Wohl- oder Ubelwollen dieſer Rreife abhängig zu wiſſen, das haben unfere alten 
Meiſter ſchon erfahren. Bach, der in feinem beſchränkten Wirkungskreiſe ſtill und arbeitſam 
wirkte, der von der Enge der Verhältniſſe förmlich erdrückt in erſter Linie darauf bedacht ſein 
mußte, ſeiner großen Familie Brot zu erwerben, er mußte erſt lange nach ſeinem Tode der 
Vergeſſenheit entriſſen werden. Dann aber ſtürzte das Verlegertum, das ſich um den Mann 
bei ſeinen Lebzeiten wenig gekümmert hatte, beutegierig auf die neuentdeckten Geiſtesſchätze, 
um fid an ihnen zu bereichern; feine Hinterlaſſenſchaft wurde durchſucht und in Beſitz genom- 
men, und der einfache Mann, der ſich bei Lebzeiten nie eine ſolche Ehre hätte träumen laſſen, 
unter die erften in ber Kunſt der Töne eingereiht. Ein Mozart hatte zeitlebens fih mit Theater- 
ſpekulanten à la Schikaneder herumgeſchlagen, die bemüht waren, fein Können ihren Gefchäfts- 
intereſſen dienſtbar zu machen, die ihm noch Anweiſungen darüber geben wollten, wie er es 
zu machen habe, damit ihr Weizen recht blübe und das liebe Publikum fid ja für fein Geld 
recht amüfieren könne, an Ungewohntem fid) nicht zu ſtoßen und zu viel zu denken brauche. 
Dem Verlegertum, das feine Leute kannte, waren bie Kompoſitionen zu wenig dem Mode- 
geſchmack angepaßt, zu wenig gangbare Ware und ſomit mußte, um Veröffentlichung zu er- 
möglichen, Gönner- und Subſkriptionsweſen nachhelfen. Als endlich die Zauberflöte und Don 
Suan ungeheure Erfolge brachten, als Mozart anfing, nicht nur zu Namen, ſondern auch zu Geld 
zu kommen, da war er bereits dem Tode verfallen und ſogar die Koſten des Begräbniſſes mußten 
von fremder Seite getragen werden. Wohin floß nun der Gewinn? — Wie in der Regel, hatte 
der geiſtige Urheber die Ehre, zu den Unſterblichen gezählt zu werden, während andere ſich die 
Taſchen füllten. — Auch durch das Leben Schuberts zieht ſich wie ein grauer Faden der Rampf 
ums Dafein, bie Geldmiſere. Er will Reifen machen, Beziehungen anknüpfen — er hat kein Geld 
dazu und muß zu Hauſe bleiben. Er will hilfsbereite Freunde aufſuchen, er möchte Rongerte ver- 
anftalten, in denen feine Rompofitionen vor das Publikum gebracht werden ſollen — feine Mittel 
erlauben es nicht und er muß davon abſtehen. Stundengeben ijt ihm zuwider, eine feinen Fähig- 
keiten entſprechende öffentliche Stellung findet fid) nicht, er möchte (wie rührend naiv D von dem 
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Ertrag feiner Rompofitionen leben, allein die Verleger ſchicken ihm unter allerhand Vorwänden 
feine Manuſkripte zurück. Sogar als fein „Erlkönig“ und andere feiner beſten Lieder in Privat- 
geſellſchaft vorgetragen wurden und dort Aufſehen erregten, halten ſich die Verleger refer- 
viert und feine Freunde müffen fih daran machen, auf eigene Koſten die Schubertſchen Schöp- 
fungen drucken zu laffen. Entgegen dem geſchäftlichen Raltul und der fachmänniſchen Prognoſe 
finden ſie raſche Verbreitung, ſo daß man auf dieſelbe Weiſe raſch hintereinander 12 Hefte 
mit anderen Kompoſitionen drucken laffen kann. Endlich kommen auch Konzerte zuftande. 
Das Publikum wird gewonnen und ſetzt ſich damit in Gegenſatz zur Kritik, die Schubert zu ſtarkes 
Modulieren, zu grelle Harmoniefolgen uſw. vorwirft. Nun fängt auch das Geſchäft an ſich für 
die Sache zu intereſſieren — da ſtirbt der Sohn der Lieder, und ſeine Freunde können ihm von 
dem Ertrag der letzten Rongerte nur ein beſcheidenes Denkmal errichten. Was balf's ihm, 
der ſeiner Lebtage nicht aus den Geldverlegenheiten herauskam, deſſen frohſinnige Natur durch 
alle dieſe Miſeren in pſychiſche und phyſiſche Abſpannung geriet, der ſich „als Sklave jedes 
elenden Rrdmers fühlte“, was nützte es ihm, daß man fpdter mit Pomp feine Gebeine in einem 
Ehrengrab nochmals beſtattete? Was hatte er davon, daß nun das Verlegertum allmählich ſeine 
fämtliden Werke druckte und fid) die Taſchen füllte? 

Einer der wenigen genialen Romponiften, bie noch bei Lebzeiten die Früchte ihres 
Schaffens ernten konnten, war Richard Wagner. Auch durch fein Leben bis ins reife Mannes- 
alter ziehen fid die Rampfe um die Exiſtenz und Realiſierung feiner Pläne. Oft von Geld- 
mitteln ganz entblößt, weiß er nicht mehr, was tun. Er wendet ſich an erſte Verleger; ſie weiſen 
ihn zuruck, er erlahmt nicht; endlich gelingt es ihm, feinen „Tannhäuſer“ anzubringen. Aber 
bei dem großen Aufwand, ben die Inſzenierung feiner Werke erfordert, bei (einen Forderungen, 
die fid) gegen den hergebrachten Theaterſchlendrian wenden, bei der Zurückhaltung, die ihm 
immer wieder von den Vertretern des Kapitals gezeigt wird, bei den Anfeindungen durch Leute 
vom Fach und von der Preſſe, die ſeinen Beſtrebungen entgegenarbeiten und das Publikum 
ungünjtig zu beeinfluffen ſuchen, bei feiner ganzen, zum Sparen nicht veranlagten ftünjtfet- 
natur, kommt er lange nicht auf einen ſoliden Boden, gerät im Gegenteil immer wieder in die 
größte Klemme, trotzdem er fid) oft als wahres Pumpgenie ausweiſt. Als ihm endlich die Er- 
füllung feiner über den gewöhnlichen Philiſterhorizont hinausgehenden Ideen winkt, ba ijt 
es kein Geldmann, der ihm hiezu verhilft, ſondern ein hochſinniger Fuͤrſt, und nun erft fegt auch 
das Privatkapital tüchtig ein und ermöglicht ihm, endlich aus den materiellen Sorgen heraus- 
zukommen. Neben ſeiner zähen Energie und dem hilfreichen Einſpringen des bayeriſchen Königs 
hatte Wagner dieſe günſtige Wendung feines Daſeins dem Umſtand zu verdanken, daß das 
Theater bei dem Hang des Publikums, nicht nur zu hören und innerlich zu erleben, ſondern 
auch mit den Augen zu genießen, für den Fall, daß Werke einſchlagen, der beſte Abſatzboden 
in der Kunſt iſt. 

Venn nun aber unſere Großen in der Kunſt derart zu kämpfen hatten, bis ſie überhaupt 
von der Verlegerwelt beachtet wurden, ja, wenn viele von ihnen erſt nach ihrem Tode von dieſer 
Seite aus der Allgemeinheit zugänglich gemacht wurden — wie viel ſchwerer wird es dem Talent, 
dem echten, ebenfalls vom Modeſinn nicht angekränkelten, das fid) zwar nicht auf der obe 
der vorigen bewegt, aber dennoch Anſpruch auf Beachtung und Verbreitung machen kann, 
das vielleicht nur einiges wenige wirklich Bedeutende hervorgebracht, doch in feiner Art eben- 
falls künſtleriſche Wirkungen erzielen könnte, da ſeine Werke und Werkchen von einem weiteren 
Publikum erfaßt und zu eigen gemacht werden können. Ich denke hier nicht an die von Beit- 
geift und Mode getragenen Produkte gewiſſer Romponiften. Dieſe werden zu allen Zeiten 
unſchwer fid) durchſetzen und ſtets bei der Gangbarkeit ihrer Erzeugniſſe die Lieblinge der Ber- 
leger fein. Da fie nur dem oberflächlichen Muſikſinn entgegenkommen, fo könnten fie nicht ein- 
mal ſo viel Schaden anrichten, wenn ihre Produkte nicht den ganzen Markt überſchwemmen 
und die Verleger derart in Anſpruch nehmen würden, daß dieſe oft ſelbſt bei gutem Willen nichts 
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mehr annehmen können. Hat einmal etwas, was ben Modeton und allgemeinen Geſchmack 
fo recht geſchickt getroffen, tüchtig eingeſchlagen, fo wird vom Urheber und feinen Gefinnungs- 
genoſſen entzückt in dieſer Weiſe weitergearbeitet. Fabrikmäßig wird dieſe gangbare Ware her- 
geſtellt und faſt unbeſehen vom Verleger angenommen, da er weiß, daß beim Publikum mit 
feinem Perſonenkultus der Name ſchon genügend zieht unb er hierdurch felbft für den Fall, 
daß die Kompoſition nicht wie die früheren einſchlagen follte, auf feine Roften und darüber 
binaustommen wird. Ich denke hiebei namentlich an die ſogenannte volkstümliche, weil lieder- 
tafelmäßige, und die Salonliteratur. Die enormen Summen, die mit dieſer untergeordneten 
Art muſikaliſcher Produktion verdient werden, die vielen Blätter, die ihre Anpreiſungen in den 
Katalogen ausfüllen, ſprechen deutlich für ihre weite Verbreitung, und daß durch fie der Boden 
für die Aufnahme des wirklich Wertvollen nicht aufnahmefähig gemacht wird, weiß jeder, der 
Muſikunterricht erteilt oder ſonſt Gelegenheit hat, muſikaliſch erzieheriſch tätig zu fein. Direkt 
ſchädlich wirken aber diefe Erzeugniſſe dadurch, daß der Verleger, dem es doch nur um den petu- 
niären Erfolg ſein kann, ſie zum Maßſtabe nimmt und an ihnen über Wert oder Unwert einer 
Kompoſition allein vom Standpunkt der Rentabilität entſcheidet. Sogar erſte Verlage, die 
einen Weltruf haben, ſchämen fid) nicht, derartige ſeichte Ware zu führen. „Das Publikum liebt 
ſie eben, ergo führen wir ſie.“ 

Etwas Ungeſundes und den Fortſchritt Hemmendes, ein Mittel der Veräußerlichung, 
iſt auch der übertriebene Kult, der mit allem, was unſere führenden Geiſter uns hinterlaſſen 
haben, getrieben wird. Nachdem dieſe zum größten Teil von ihrer Mitwelt und in erſter 
Linie von dem Verlegertum vernachläſſigt und ignoriert worden waren, ſetzt nun, als ihr 
Wert endlich erkannt wurde, ein derartiger Kultus, eine ſolche übertriebene Vergötterung ein, 
daß es den Anſchein hat, als ſollte alles, was früher zu wenig getan wurde, jetzt doppelt 
und dreifach nachgeholt werden. Man erhebt fie, die doch auch nur als Menſchen mit menfd- 
lichen Bedürfniſſen, Leidenſchaften und Schwächen auf Erden gewandelt, zu Halbgöttern; 
dicke Bücher werden über fie geſchrieben, ihr Leben, das fie einſt fo piel Unerfreuliches erfahren 
ließ, wird bis in die dunkelſten Winkel durchforſcht, unbedeutende Ereigniſſe werden wichtig 
zu Aktionen aufgebauſcht. Man errichtet Muſeen, in denen auch des Meiſters Schnupftabats- 
doſe nicht fehlen darf; man druckt alles, was er ũberhaupt geſchrieben, als ob nicht Sachen in 
jedem Nachlaß wären, die in einer wenig glücklichen Stunde geſchrieben wurden, oder nur als 
Studien, Beſtellungsarbeiten, problematiſche Verſuche gelten können. Anſtatt den wahren Wert 
jener Größen fachlich feſtzuſtellen, fie in den Entwicklungsgang aller Runft einzureihen unb das 
wirklich Bedeutende und deshalb Unvergängliche der Menſchheit ale geiſtiges Eigentum zu über- 
mitteln, gefällt man fid in dieſer billigen Verhimmelung und vergißt vor lauter Rückwärts 
ſchauen die Gegenwart, ihre Beſtrebungen und die an ihr Arbeitenden, ſo daß ſich zu leicht 
immer dieſelben Vorgänge wiederholen. Die Toten ſind hier geradezu zu Feinden der Lebenden 
geworden. Wie gut ließe fih das Gelb und die Mühe, die an ſolche wahlloſe Geſamtausgaben 
verſchwendet werden, in anderer der Kunſt dienlicherer Weiſe verwenden, wollte man nur mit 
der nötigen Nüchternheit und Sachlichkeit bei der Auswahl zu Werke gehen. Aber gerade das 
Verlegertum arbeitet mit an dieſer übertriebenen Beweihräucherung, weiß es doch, daß ihr 
Segen ihm in die Taſche fließt. Je mehr Reklame gemacht wird, je mehr die Mode ſich des 
Tonſetzers bemächtigt, um fo ſchöner blüht fein Weizen. 

Man klagt viel Aber Überproduktion, und dies mit Recht. Da das Angebot die Nady- 
frage überſteigt, fo gehört gar keine große Prophetengabe dazu, um über kurz oder lang 
einen großen Krach in Ausſicht zu ſtellen. Der Muſiker, der ohnedies durch die Erwerbs- 
tätigkeit ſtark in Anſpruch genommen wird, hat ſelbſt beim beſten Willen keine Zeit, von 
all dieſer Fille von Neuerſcheinungen Kenntnis zu nehmen. Zudem geht es ihm wie einem 
großen Teil des Publikums: Das Reklame und Cliquenweſen hat ihn mißtrauiſch gemacht, 
denn Anpreiſung und wirklicher Wert ſtehen felten im richtigen Verhältnis, und wer fid) vollends 
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klar darüber ift, daß alles wahre Schaffen eine Anſammlung und Konzentration feelifder 
Kräfte verlangt, der kann ſich nicht anders als etwas reſerviert unferer raſch arbeitenden 
künſtleriſchen Produktion, auf die etwas vom Zeitalter der Maſchinen abgefallen zu ſein 
ſcheint, verhalten. Die Schuld an dieſer Überſchwemmung liegt einmal bei beu Muſikern 
felbft. Jeder, der fid) die kompoſitionstechniſchen Fähigkeiten erworben hat, wähnt aud, 
das nötige Zeug zum Romponiften zu haben. Man kennt feine alten und neuen Meifter, 
man verſpürt Drang und Liebe zur Sache, zumal man fid) darüber klar ift, daß der Ruhm des 
Komponiſten den des Virtuoſen überdauert; man verfügt über eine gute allgemeine Bildung, 
kennt feine deutſchen Dichter, hat poetiſche Ideen, beherrſcht auch die orcheſtralen Mittel. 
Die äußere Technik wächſt mit deren Handhabung; trotzdem geht den Schöpfungen das 
ab, was das echte ſchöpferiſche Talent wie das Genie ausmacht, jener Funke, der überſpringt, 
zündet und elektriſiert. Und diefe Leute find es, die zu allen Zeiten der echten Runft, die nur 
ſpärlich fließt, weil ſie Sammlung und innerliche Reife verlangt, den Weg verſperren. Nicht 
die Gemeinheit, die Oberflächlichkeit ſchadet ihr ſo ſehr, nein, die begabte Mittelmäßigkeit iſt 
es, die den Markt ũberſchwemmt und, da fie keine Geſetze der Zurückhaltung unb innere Ber- 
arbeitung kennt, mühelos weiterproduziert unb ſomit dieſe Sintflut verurſacht. Auch im künft- 
leriſchen Schaffen macht jid) der nervöſe Zug unferer Zeit bemerkbar. Man glaubt, durch un- 
unterbrochenes Produzieren fid als ſchöpferiſche Kraft ausweiſen zu müſſen, man ift un- 
glücklich, wenn der Quell nicht fließt, und ſucht nach allen möglichen Reizmitteln, um eine künft- 
liche Befruchtung zu erzielen. Man weiß nicht mehr den Wert des Brachliegens zu beurteilen, 
man treibt muſikaliſchen Raubbau, und dabei wundert ſich die Mitwelt, daß immer noch keine 
Früchte von dauerndem Wert entſtehen. 

Zum anderen liegt die Schuld dieſer Überproduktion beim Verlegertum ſelbſt. feunjt ift 
ein rentabler Artikel, wenn ihr die Wege ins Publikum geöffnet ſind, wenn ſie „geht“. Wohl 
ift es wahr, daß heutzutage es nicht leicht iſt, Neuerſcheinungen gangbar zu machen. Da das 
Publikum eine ſchwer zu bewegende Maſſe ift, beſonders wenn es gilt, in die Taſche zu greifen, und 
auch die Reklame immer mehr verfagt, fo muß eben der Autoritätsglaube unb der Modezwang 
herhalten. Man muß jenem „viellöpfigen Ungeheuer“ klar zu machen verſtehen, daß es gewiſſe 
Komponiſten kultivieren m u ß, um zu den muſikaliſch Gebildeten zu gehören, um nicht als rüd- 
jtdndig zu gelten. Gelingt es nun, Leute von Namen für die Sache zu intereſſieren, fo wird iht 
Urteil an die große Glocke gehängt. Das weitere beſorgt ſchon bie Ronvenienz, wenn nur erft 
einmal ordentlich der Boden gelegt ift und die muſiktreibenden Kreiſe in der Geſellſchaft an- 
fangen, fid) mit der Sache zu befaſſen, es als zum guten Ton gehörig zu empfinden, im WMufit- 
ſalon neben den Klaſſikern und Romantikern auch die Schöpfungen Hugo Wolfs, Max Regers u. a. 
aufzulegen. Was Fräulein Laura fingt und Fräulein Rofa ſpielt, darf ihre Freundin Nara 
auch nicht miſſen. Ob die Begeiſterung echt iſt, ob man wirklich Verſtändnis hat für das, was 
der Komponiſt an Neuem gebracht, ob man Stilkenntnis und tiefere muſikaliſche Bildung ſich 
angeeignet hat, danach fragen in der Regel weder Verleger noch Publikum. 

Wie ſtellt fid nun der Staat, der doch einer Nunft von fold kulturellem Wert nicht 
gleichgültig gegenüberſtehen kann, dem doch die Schaffung beſſerer Daſeins bedingungen für 
ihre ſchöpferiſchen Kräfte eine Gewiſſenspflicht fein follte, dieſen unleugbaren traurigen Ber- 
hältniſſen gegenüber? — Für den frei ſchaffenden Künſtler tut er fo viel wie gar nichts. Seine 
hauptſächliche Leiſtung erſtreckt ſich auf den Bau und Unterhalt der Akademien. Dieſen aber 
als aus- und nicht anbauenden Werkzeugen ift bei ihrem mehr oder weniger konſervativen Cha- 
rakter im Hinblick auf den Fortſchritt in der Kunſt ſehr wenig Bedeutung beizumeſſen, und 
ſelbſt, wenn ſich freiere Elemente und Richtungen in ihnen bemerkbar machen, iſt es fraglich, 
ob wirklich von ihnen Werte von Dauer gezeitigt werden. Im ganzen genommen fährt der Staat 
fort, die jüngſte der Künſte bzw. ihre ſchöpferiſchen Kräfte ftiefmütterlich zu behandeln. Man 
unterſtützt die architektoniſche und die plaſtiſche Guntt, man baut Staatsgalerien und erwirbt 
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für diefe die nach dem Urteil maßgebender Perſönlichkeiten zum Ankauf berechtigten Werke. Die 
muſikaliſchen Neufhöpfungen aber find allein auf das Privatkapital angewieſen. Es ift mei- 
nes Wiſſens noch nie dageweſen, daß der Staat Rompofitionen bedeutender lebender Muſiker 
angekauft und fie wie die in ben Staatsgalerien angeſammelten Werke dem weiteren Publi- 
kum zugänglich gemacht hätte. Wenn man etwas getan hatte, jo kam es der Vergangenheit 
zugute. (Man denke an die Tauſende, die erft kürzlich für die Geſamtausgabe des Haydnſchen 
muſikaliſchen Nachlaſſes ausgegeben wurden.) Daß bie meiſten unſerer ſchöpferiſchen Geiſter 
bei Lebzeiten nicht genügend beachtet wurden, mit Not und Sorge ſchwer zu kämpfen hatten, 
ift wohl auch den Vertretern des Staats eine wohl bekannte Tatſache. Daß auch heutzutage die 
Verhältniſſe kaum guͤnſtiger liegen, wird niemand leugnen, bet fie kennt. Es liegt alfo die Gefahr 
nahe, daß ſich ähnliches wie in früheren Zeiten wiederholt, zumal heutzutage von feiten der 
Verleger vielfach noch direkte Anſprüche an die pekuniäre Leiſtungsfähigkeit der Komponiſten 
geſtellt werden. Mit dem Hinweiſe auf den billigen Spruch „Das Gute bricht ſich ſelber Bahn“ 
iſt es auch nicht getan, denn dieſes ſoll ſich noch bei Lebzeiten ſeines Urhebers und nicht erſt im 
Greiſenalter oder nach feinem Tode geltend gemacht haben. Wahre ftunjt fußt auf dem Volkstum, 
trägt deshalb einen gewiſſen Rern der Popularität in ſich. Es handelt jid) nur darum, den Ron- 
takt zwiſchen ihr und den beſſeren Elementen im Volke herzuſtellen. Es wäre nun Aufgabe jedes 
Staates, dem die Schaffung kultureller Derhdltniffe am Herzen liegt, einmal künſtleriſch Wert- 
volles an fid) zu bringen und zu vertreiben, zum andern aber durch Veranſtaltung von Ron- 
zerten, in denen die Werke Unbekannter aufgeführt würden, durch Preisausſchreiben, Stipen- 
dien und Ehrenhonorare den Komponiſten die Hand zu bieten. Es ſollte hiedurch ſich anbahnen, 
daß der materielle Gewinn unjerer beſſeren künſtleriſchen Produktion ber Nunſt ſelbſt zu- 
gute käme und daß er zur Beſſerung der Runjtverhältniffe und nicht zur Bereicherung des Pri- 
vatkapitals verwendet würde. Nirgends zeigt ſich auch der Kapitalismus in einem zweifelbaf- 
teren, oft fogar geradezu widerlichen Lichte, als da, wo er fid) in Runftfragen einmiſcht, wo 
et über Wohl oder Wehe der Nunſt entſcheidet. Ich weiß wohl, daß auch die Verlegerkreiſe 
unter dem mißlichen Verhältnis von Angebot und Nachfrage zu leiden und zu kämpfen haben 
und daß dem Gewinn aus einem Werk vielfache Verluſte aus anderen gegenüberſtehen. 
Aber einmal trägt das Verlegertum ſelbſt einen großen Teil der Schuld an der Unſicherheit 
und Geſchmackloſigkeit, bie fid bei dem größten Teil des Publikums in kuͤnſtleriſchen Dingen 
zeigt, dadurch, daß es Wertloſes mit Wertvollem wahllos, nur auf materiellen Nutzen bebacht, 
ins Publikum wirft und ſomit den Zielen echter ftunjt direkt entgegenarbeitet, ſodann aber ijt 
auch wehmutvolles Mitleiden ihm gegenüber deshalb unangebracht, weil eher zehn Rompo- 
niſten als e in Verleger zugrunde gehen. Im übrigen würde dem Verlegertum noch genug 
Abſatzboden für die weniger wertvolle Produktion verbleiben, denn auch der größte Optimiſt 
wird nicht erwarten, daß ſelbſt bei günftigeren Derhältniffen fid die Geſchmacksbildung im 
Volke derart hebe, daß die Erzeugniſſe der Vielſchreiberei, der Mittelmäßigkeit, nicht jederzeit 
bereitwillige Abnehmer finden würden. Es würde fid) bei obigen Vorſchlägen einfach darum 
handeln, daß man der jüngſten der Künſte dasſelbe Entgegenkommen wie ihren Schweſtern 
zeigen würde und daß man es aufgäbe, die Überlieferung ihrer Geiſteswerke an die Nachwelt 
dem Zufall zu überlaſſen. Es würde ſich darum handeln, das, was wertvoll und zugleich 
volkstümlich iſt, anzukaufen und durch ſtaatlichen Vertrieb in billigem Preisanſatz den weiteſten 
Volkskreiſen zugänglich zu machen. Es würde fid) darum handeln, Rompofitionen, bie bedeu- 
tend find, aber keine große Rentabilität verheißen, dem Schickſal der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Es würde ſich darum handeln, die beſſeren Kunſterzeugniſſe überhaupt 
vom Begriff der Ware zu entkleiden und fie um ihrer felbft 
und nicht des bloßen materiellen Nutzens halber zu vertreiben. 
Man follte es unmöglich machen, daß bie kapitaliſtiſchen Kreiſe bae Fatum der Kunſt überhaupt 
darſtellen. 
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Es fehlt an Wegen, um das Volk in Fühlung mit der ſchaffenden Runft zu bringen. 
Die alten find ausgetreten, neue müffen erſchloſſen werden. Unſere Veranſtaltungen follen 
mehr ein Bild, und zwar ein möglichſt vielfeitiges unſeres ganzen Kunſtſchaffens geben; 
unſer Publikum ſollte in ſeinem Urteilsvermögen gebildet, fein Geſchmack geldutert, fein mehr 
inſtinktives Fühlen bewußter werden, und hiezu könnten regelmäßige, billig gehaltene, einen 
Einblick in das Kunſtſchaffen unſerer Zeit gewährende muſikaliſche Veranſtaltungen, die na- 
mentlich in der erſten Zeit nicht zu ſchwer verdauliche, doch volkstümlich kräftige Roft aufweiſen 
würden, beitragen. Ich babe noch Glauben an einen gefunden, künſtleriſchen Inſtinkt im beſſeren 
Teil unferes Volkes und rechne damit, daß der mindere Teil des Publikums, der feinem Schlen- 
brian bei ſolchen Veranſtaltungen nicht Rechnung getragen fände, mit ber Zeit aus Fntereffe- 
loſigkeit und Langeweile von ſelbſt größtenteils fernbleiben, der bildungsfähigere jedoch in der 
Geſchmacksbildung und Urteilsfähigkeit erheblich gewinnen würde. Dieſer wird wohl ſtets eine 
Minorität darſtellen, da auch bei den günſtigſten Runftverhältniffen bie Maffe ein ſchwer zu 
bewegender Koloß bleiben und deshalb nie einen zu hohen Flug nehmen wird. Auch könnten 
nur durch fortgeſetzte Fühlung zwiſchen Kunſt und Volk dauernde Erfolge hier erzielt 
werden, ba die Arbeit des Alltags zu leicht alle diefe Eindrücke ertdtet. Wenn jedoch alle echte 
Kunſt den Keim der Volkstümlichkeit in ſich trägt, fo ſollte doch dafür geſorgt fein, daß fie in 
Fühlung mit dem Volk kommen kann. Hierdurch würde auch der Boden für eine nationale Runft, 
wie ſie andere Völker beſitzen, die aber bei uns noch ſehr in den Anfängen ſteckt, urbar gemacht. 

Die materielle Seite der Kunſt muß viel mehr betont und 
gefeſtigt werden. Man follte lernen, künſtleriſches Arbeiten, 
geiftige Werte in jeder Hinſicht höher zu tarieren, man follte es aufgeben, im Künſtler, 
namentlich in einer ſchöpferiſchen Kraft, einen Mann zu ſehen, der wohl befähigt ift, mit feinen 
Rompofitionen einzelne genußreiche Stunden zu verſchaffen, der aber im übrigen wie jeder 
andere ſehen foll, wie er zu dem Seinen kommt. Man muß es als fein gutes Recht anſehen ler- 
nen, aus dem, was er geſchaffen, viel mehr äußere Nutznießung zu ziehen als bisher, um ſo 
materiell geſicherter dazuſtehen. Schon bei unſeren alten Meiſtern hat es fid) zur Genüge 
gezeigt, daß die kunſtliebenden Kreiſe namentlich ihrem äußeren Können wohl Beifall zollten, 
daß man entzüdt ihnen die liebenswuͤrdigſten Schmeicheleien ſagte, daß man aber verſagte, 
ſobald die materielle Seite der Runft in Frage kam, ſobald es ſich darum handelte, dem Schöpfer 
ber Runitwerte aus ihnen Lebensunterhalt zu verſchaffen. Ein gutes Zeichen in unſerer Zeit da- 
für, daß man die reale Seite bes Kunſtlebens energiſcher zu betonen anfängt, ift es, daß fic die 
Tantiemenfrage fo brennend geltend macht. Es iſt hier nicht angebracht, das Fir und Wider der 
Sache eingehend zu erörtern, doch wird die Berechtigung ihrer Grundidee nur von dem Ber- 
bohrteſten verneint werden können. Allerdings ift fie vorerſt eine Einſeitigkeit, da einmal der 
künſtleriſche Wert einer Rompofition nicht ins Gewicht fällt, ſomit Wertloſes und Mittel- 
mäßiges, das ohnedies genug bei dem gegenwärtigen, noch niedrig ſtehenden künftlerifchen 
Bildungsſtand der breiten Maffe einbringt, noch einträglicher gemacht wird — zum andern 
abet nur die Ronſumenten daran glauben mũſſen, die Geſchäftswelt jedoch frei ausgeht, ja in 
dieſem neugeſchaffenen Seitenzweig (ein Blick in den Jahresbericht der Genoſſenſchaft gibt 
hier Auskunft) neue, ſehr ergiebige Einnahmequellen findet. Man wird freilich, ſelbſt wenn 
auch beſſere Lebensbedingungen für die Kunſt mit der Zeit geſchaffen wurden, die Gefchäfte- 
welt als Vermittlungs faktor nicht entbehren können. Allein das Feld der Kreiſe, die alle 
Kunſt nur als Ausbeutungsobjekt anſehen, follte begrenzt, ihre Tätigkeit auf eine mehr ver- 
mittelnde beſchränkt werden. 

Neben der Hilfe des Staates wäre ein weiteres Mittel, die Runft vom Kapitalismus freier 
zu machen, wenn die Romponiften fih zuſammenſchließen und als genoſſenſchaftliche Bereini- 
gung den Vertrieb ihrer Erzeugniſſe ſelbſt in die Hand nehmen würden. Man könnte zwar 
auch hier die Geſchaftswelt nicht entbehren, müßte tüchtige Raufleute heranziehen, nur wäre 
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dann wenigſtens das Verhältnis zwiſchen ihr unb der Künſtlerſchaft ein umgekehrtes, indem die 
erſtere von der letzteren abhängig wäre. Freilich, bei dem Mangel an Kapitalfeſtigkeit, fowie an 
Solidarität, der fid) in der Muſikwelt immer wieder zeigt, hat dieſer Vorſchlag ſehr wenig Aus- 
ſicht auf Verwirklichung. Zudem läge die Gefahr nahe, daß Mitglieder der Genoſſenſchaft, 
bie einmal zu Geld und Namen gelangt wären, Gelüfte nach einer Art von Paſchaherrſchaft 
bekämen und ihre egoiſtiſchen Beſtrebungen auf Koſten der anderen durchzuſetzen verſuchten. 

Wenn ich nun an die Verwirklichung dieſer Vorſchläge denke, ſo kann ich nicht 
peſſimiſtiſch genug düber denken. Man wird manches im Grunde ganz berechtigt finden, 
man wird zugeben, daß die alte Geſchichte von der Vernachläſſigung unferer Romponiften 
vermieden werden ſollte, dabei wird man es jedoch bewenden laſſen. Diejenigen Kreiſe, 
die Geld und Einfluß hätten, hier beſſernd zu wirken, werden, falls der Romponift nicht zufällig 
einer beſtimmten zur Mode gehörigen Richtung angehört, nach wie vor die Kunſt als eine 
ihren geſellſchaftlichen Zwecken willige Dienerin, als eine das Leben nur verſchönernde Er- 
ſcheinung, als eine zum Gebildetſein gehörige Forderung anſehen, werden fortfahren, im Bir- 
tuoſentum, namentlich aber in ſtimmbegabten Individuen bie erſten Repräfentanten der Runft 
zu erblicken, und werden ihr Urteil über weitere künſtleriſche Dinge nach dem Geſchrei der Clique 
und der Preſſe bilden. Ich gebe zu: Es find hier ſchwache Anſätze zur Beſſerung vorhanden, 
allein dieſe verſchwinden in dem nervöſen, ſenſationshaſchenden Getriebe unſerer Zeit. Der 
Kapitalismus jedoch, der weiß, wie der Haſe läuft, wird ſich nach wie vor auf ſeine Allmacht 
und Unantaſtbarkeit ſtützen, wird nach wie vor fein Urteil über die Kunſt nach ihrer Ertrags- 
fähigkeit bilden, wird das Privatkapital zu bereichern fortfahren, wird der Vergangenheit Tempel 
bauen, wird die Verbreitung künſtleriſcher Bildung ruhig an der Geldfrage ſcheitern laffen. 
Unter diefen Umſtaͤnden kann man nur jedem, der glaubt, trotz aller Vernachläſſigung das Zeug 
zum Komponiſten zu haben, zurufen, fid) in erſter Linie auf fid) ſelbſt zu verlaſſen, von der 
Geſchäftswelt in rein künſtleriſchen Dingen zwar ſich möglichſt wenig beeinfluſſen zu laſſen, 
von ihr aber zu lernen, ſeine materiellen Intereſſen auch ihr und dem Publikum gegenuber 
noch mehr als bisher zu betonen. Er muß, wenn auch der echte feünjtler fid) dagegen ftrdubt, 
etwas von den Grundſätzen des Geſchäftsmannes fid) aneignen, muß lernen, Geſchäft gefhäft- 
lich zu behandeln. Er wird, falls er wirklich Künſtlernatur iſt, dennoch eine ſolche bleiben. 

e, Karl Eichhorn 


Neue Keramik 


70 einer Ausſtellung für Bauinduſtrie, bie in Berlin ſtattfand, konnte man eine Rund- 
AG | ſchau über bie jüngften Leiſtungen deutſcher Keramik halten. Die Kgl. Berliner 
9 Manufaktur trat mit den gleichen Werken auf wie in Brüffel. Sie find hier ſchon 
geschildert worden. Mutz⸗ Altona zeigte feine kräftig geflammten Glaſuren. Die Töpferei 
von Bürgel bei gena, durch die Weimarer van de Velde Schule angeregt, betätigte fid) mit 
Vaſen und Schalen mit überlaufenen Flüſſen, einem koloriſtiſch feinen Dekor, darin ſich die 
Töne der Früchte, der Melonen und Bananen mit Meeresfarben miſchen und panterfledige 
Tupfen bie Steinguthaut ätzen. Das alte Bunzlau kehrt wieder und beſchert aus feiner Fach- 
ſchule Gefäße mit lichtgrauem Grund, in dem die Ornamente, kriſeliges Bandwerk, heraldiſche 
Tiere hellgrün und blau ſchwimmen. 

Die Karlsruher Majolika- Manufaktur ſteht im Zeichen von Hans Thoma. Seine Phan- 
tafleeinfälle ſchmuͤcken Platten und Wandteller: auf ihnen tummeln fid) bodfüßige kleine 
Faunen; aus grünlichem, an feuchtes Brunnenmoos erinnerndem Grunde taucht ein Pankopf; 
ein ſpreiziger Hahn kräht der Sonne entgegen; braunfiedrige Nachteulen hocken auf verdftetem 
Gezweig und aus dem Fond bes Tellers, der blauen Nacht, hebt ſich als weiße Rundſcheibe 
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ber Mond. Ein Zifferblatt ift gleichfalls aus folder dekorativen Reramik, aus der linken Ede 
lacht bie liebe Sonne in der lieblich naiven Manier alter Ralenderbiider, und unten fpielen 
zwei Schnecken. 

Als Jüngſte auf dem Topfmarkt treten die Schwarzburger Werkſtätten auf. Sie pflegen 
die Porzellankünſte, vor allem die Kleinplaſtik. Lebendig modellierte Tiere, ein kollernd auf- 
gedonnerter Truthahn mit ſträubigem Gefieder z. B. erfreuen, ferner Figurengruppen in 
weißem Porzellan, fo die Rompofitionen von Ernſt Barlach, feine ruſſiſchen Typen, breitflächig, 
mit den ſtarren Falten der Wickelgewänder, die in dieſem Material febr echt charalteriſiert 
herauskommen. 

Eine Vorzugsinſzenierung fand Cadinen, die Werkſtätte des Kaiſers. Ihre Produkte 
ſtellen fid) in einem Enſemble antiker Möbel und Teppiche in einem zierlich um einen Brunnen 
hof gelagerten Pavillonſchlößchen zur Schau. 

Sie ſind meiſt unperſönlich alten Vorbildern nachempfunden und markieren Florentiner 
Büften und Reliefs, Gubbio- unb Urbinoteller, in kalten und harten Farben. 

Mit einem Stück aber erobert ſich Cadinen Sympathie und Aufmerkſamkeit, mit dem 
ſchönen Brunnen von Zgnatius Taſchner. 

Ein gelbrdtlides Oktogon mit einer Kugel in der Mitte, aus der zwiſchen grünem Gerant, 
Märchenvögeln und goldenen Früchten, drollige Mondfratzen Waſſer ſpeien, bildet das Becken. 
Darauf eine zierliche Saulenordnung; ein Geſims daruber; auf ihm reihen fid muntere Putten, 
teils mit dicken, blauen Trauben, teils mit Lämmern, die Goldſchellen am Hals tragen. 

Und darüber wölbt fi ſpitzkuppelig aus Goldbronze ein Filigrangezelt, gekrönt von 
einer aus Goldreifen geflochtenen Kugel, auf der ein Kalender- Englein im Sternenkranz fist. 

Eine Brunnenlaube voll Anmut und Zier, und ſeine witzige Beſonderheit iſt. daß der, 
der ſie für die kaiſerliche Werkſtätte entwarf, ein Mitglied der Sezeſſion iſt. F. P. 


. 
Reichszuwachsſteuer 


Gem Mai ds. 3s. ijt die Erledigung der Vorlage der Verbündeten Regierungen gue 
JAG) Reihszuwadhsfteuer vom Deutſchen Reichstage bis zum Herbite vertagt worden. 
DSS Seht ift der Rampf für unb gegen die Steuer aufs heftigſte entbrannt. Gilt es doch, 

in diefem Rampfe Stellung zu bet größten fozialen Bewegung unferer Beit, der Boden- 

reform, zu nehmen! Einflußreiche Intereſſentengruppen, unter Führung ber Terraingefell- 
ſchaften, verfuchen dieſen ſozialen Geſetzentwurf zu Fall zu bringen. Die Stimmen aus dem Bolte 
augunften der Steuer mehren fih aber tagtäglich. Neben vielen anderen Vereinen haben bereits 
der Geſamtverband der Evangeliſchen Arbeitervereine Deutſchlands mit 110 000 Mitgliedern, 
der Zentralrat der Deutſchen Gewerkvereine (H.-D.), der 120 000 Mitglieder vertritt, ber 

Deutſche Werkmeiſterverband mit 45 000 Mitgliedern und der über ganz Deutſchland orga- 

niſierte Bund der Feſtbeſoldeten an den Reichstag dringende Eingaben um Annahme des 

Geſetzes gerichtet. 

Um zu zeigen, daß die Reichszuwachsſteuer eine ſoziale Forderung des ganzen Volkes 
ift, veranſtaltet jetzt der (Bund Deutſcher Bodenreformer eine Maſſenpetition zur 
Einführung der Steuer. Feder Freund der ehrlichen Arbeit in Stadt und Land foll die Petition 
unterſchreiben. Die Zuwachsſteuer entlaſtet die Arbeit, befreit das in Handel und Gewerbe be- 
findliche Rapital von drückenden Abgaben, nimmt nur Anteil an Gewinnen, die niemals einzelne 
erzeugt haben, ſondern ſtets durch den Fortſchritt der Geſamtheit entſtanden ſind! 

Dem vorliegenden Hefte liegen Petitionsbogen mit einer Flugſchrift über die Zu- 
wachsſteuer bei. Keiner ſcheue die kleine Mühe, in feinen Kreiſen Unterſchriften zu ſammein! 


W 2) 
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gebem Türmerleſer wird auf Verlangen von der Gefchäftsftelle des Bundes Deutfher Boden- 
reformer, Berlin, Leſſingſtraße 11, das Heft A. Damaſchke: „Zum Kampf um die Reichs- 
zuwachsſteuer“ (40 Seiten, ſonſt Preis 50 J) koſtenfrei zugeſtellt. Das Heft bildet eine 
gute Grundlage, in Wort und Schrift für die Steuer einzutreten. 

Nur wer ſeine Arbeit für das Wohl der Geſamtheit einſetzt, dient ſeinem Volke in 
rechter Weiſe. Jeder tue in dieſer entſcheidungsvollen Stunde ſeine Pflicht! 


Johannes Lubahn 
L3 


Neues aus dem Verein zum Schutz der Kinder 
(Nach dem 11. Zahresbericht) 


N. dor kurzem brachte eine Frau aus dem Arbeiterſtande ihren kleinen ſiebenjährigen 
Ly Së N een Richard F. ins Bureau. Es war ein allerliebſter kräftiger gunge mit großen 
— Augen, aber kein Lächeln kam über das ernſte Geſichtchen, eine zwei Finger breite, 
e blutunterlaufene Strieme zog ſich vom rechten Augenwinkel bis über den Hinterkopf. 

Sm November war uns der Fall F. gemeldet, unſere Recherche ergab folgendes: Richard 
F. iſt das voreheliche Kind des Bäckers G. und ſeiner Frau, geb. F.; er war anfangs bei der 
Großmutter in Pflege, nach ihrer Verheiratung nahmen die Eltern, ordentliche, tüchtige Leute, 
ihn zu ſich. Der Mutter war er gleichgültig, der Vater hatte einen förmlichen Widerwillen 
gegen das Kind, das ſicher manchmal ungezogen war, und demgemäß war die Behandlung. 
Iſt es ein Wunder, daß der Zunge immer fortlief und Schutz bei ſeiner Tante ſuchte, der einzigen, 
die ihm Sympathien bewies? Spät am Abend machte er den Weg von der Oudenarderſtraße 
bis Tegel, oft war das Haus ſchon verſchloſſen, dann legte er ſich vor die Haustür, und man 
fand ihn halb erftarrt in der Frühe. Er war nicht zu bewegen, nach Haufe zurückzukehren, auch 
nicht durch Schläge von feinem Onkel, der (don für fünf Kinder ſorgen muß, und der das fort- 
währende Weglaufen als eine Unart betrachtete; dann holte ihn der Vater, und es erfolgten 
die obligaten Zuͤchtigungen. 

Wir waren anfangs geneigt, an eine Art Wandertrieb zu denken; ehe wir aber helfend 
eingreifen konnten, erkrankte der Kleine an Diphtheritis und lag ſechs Wochen im Kranken- 
hauſe. Kaum entlaſſen, begann die alte Geſchichte von neuem. Die Schmarre im Geſicht war 
ein Teil der letzten erlittenen Züchtigung, und in Verzweiflung kam die Tante zu uns. Ich 
verſuchte das Vertrauen des Heinen Buben zu gewinnen und fragte ihn: „Warum läufft bu 
denn immer fort?“ „Weil es mir zu Hauſe nicht gefällt.“ „Warum gefällt es dir denn nicht?“ 
„Weil ich immer Oreſche kriege.“ „Von wem kriegſt du denn Drefhe?“ „Von Datern.“ „Auch 
von der Mutter?“ Kopfſchütteln. „Warum kriegſt du denn Dreſche?“ „Weil ich fortlaufe.“ 
„Dann bleibe doch zu Hauſe bei der Mutter und deinem kleinen Schweſterchen.“ Und weinend 
kam die Antwort: „Aber es gefällt mit doch nicht,“ und der Kreislauf war geſchloſſen. 

Da die Tante mir ſagte, die Großmutter würde ihn wieder nehmen, verſprach ich ihr, 
mich ſofort mit dieſer in Verbindung zu ſetzen, oder für Aufnahme in unſerm Heim zu ſorgen, 
falls die alte Frau ablehnte. Unterwegs ſagte Richard: „Wenn aber die Großmutter tot bleibt, 
bin ich wieder allein; kann ich nicht gleich zu dieſer Frau kommen?“ 

Sein Wunſch wurde Iden in den nächſten Tagen erfüllt. Er kam blutüberſtrömt in die 
Schule und wurde uns zugeführt. Zetzt iſt er in unſerm Heim, gibt ſich die größte Mühe, artig 
zu ſein und gute Arbeiten zu machen, obwohl er mit dem Rechnen auf ſehr geſpanntem Fuße 
ſteht, und jedesmal, wenn ich ins Heim komme, ſagt er mit ſtrahlenden Augen: „Hier gefällt's 
mir, hier laufe ich nicht fort.“ 
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Dies ift ein ſtereotyper Fall, wie wir ihn immer wieder bearbeiten; immer wieder in 
mehr oder weniger traffer Form tritt der Haß der Eltern gegen die unehelichen Kinder auf. 
Eine Frau S. ſteckte ihrem ſiebenjährigen Zungen, deſſen einziges Verbrechen feine uneheliche 
Geburt war und der das Unglück hatte, ſeine Hoſe zu zerreißen, den Lappen feſt, indem ſie die 
große Sicherheitsnadel durch das Fleiſch trieb; in feiner Gegenwart legte fie den Feuerhaken 
ins Feuer und dann begann die Prozedur mit dem heißen Inſtrument. Dabei wurde der Kopf 
in eine alte Jade gewickelt, damit die Nachbarn nicht das Wehegeſchrei hörten; aber ſchließlich 
wurden dieſe doch aufmerkſam, die Frau iſt jetzt im Gefängnis und der Knabe ihr dauernd 
genommen und in Pflege gegeben. — 

Dieſe beiden Fälle von Kinderquälereien zeigen, wie notwendig unſere Arbeit iſt, und 
ſollen als Antwort dienen, wenn wir immer wieder hören: die Berichte von den ſchrecklichen 
Mißhandlungen find doch wohl nur Senſationsmittel, fo etwas kommt doch nicht mehr vor. 
Wir haben bei der Werbung von neuen Mitgliedern ſtets den beſten Erfolg gehabt, wenn wir 
Fälle aus unſerer Praxis veröffentlichten, und ich hoffe, ſehr viele werden auch nach dieſem 
Bericht, der ja auch Propaganda betreiben ſoll, ſich uns anſchließen. So zufrieden wir mit 
den Refultaten des letzten Jahres fein dürfen, fie müfjen uns anſpornen, nach noch größeren 
zu ringen. 

Die bei uns gemeldeten Fälle beliefen ſich auf 572 mit 1106 Kindern gegen 399 Fälle 
mit 726 Kindern des Vorjahrs, mithin ein Mehr von 175 Fällen mit 380 Kindern. 

Die Meldungen gelangten zu uns: 


durch die Schulen © 2 „ in 103 Fällen 
„ Verwandte, Vormünder und El teen. „ 1685 „ 
„ WAdODd s nos o9 IO qo aug „ a, 
„ Mitglieder und Inhaber von Meldeftellen . . .......... ». 69. 4 
„ Deipatperionen. oo gg a o E e e, o esu „ 48 „ 
„ die deutſche Zentrale für Sugenbfürfotge in Berlin eae eee „ 28 „ 
„ Andere Berein e Se C ee EE uu 
Wende 8 „ 38 „ 
„ Prediger und 2lgte ... 2er. „ 15 „ 
„ SGemeindeſchweſteer nd 2 4b 
"No o Dc ðVẽß „ — 
Senf T0211 re Eee ER N „5 

Die Urſachen der Anzeigen waren: 

Mißbandunn ggg ² ð A eoe gs in 210 Fällen 
Aiennnngagagdd ae „ 29 „ 
Verkommenheit und vollſtändige Verwahrloſunn- h E „ 35 „ 
Gefahr ber Verwahrloſung und ſittliche Gefährdung . ns „ 79 „ 
VBernachtaſſigungggggüüs wa es „ di „ 
Armut, Krankheit und Boůũlũt 0er ren. „ 133 „ 
Bitten um Aufnahme in unfer Haus wegen Gefahr der Verwahrloſung. „ 42 „ 
PADO DELON gngsss By a Si a eS eR ee SOS ». c. x 
Juriſtiſche Fragen. a 4 „ 


Von dieſen Fällen waren 13 nicht zu ermitteln, 8 beruhten auf Verleumdung. 
Die Berufsklaſſen der Eltern und Pflegeeltern waren: 


Mee A es er SO a ES in 185 Fällen 
Handwerker o sh wu we we we OS WI „ 114 „ 
Kaufleute und Händler ............... » 29. 5 
Kutſcher unb Chauffeure . err”, w 1 ` o» 
Bureau- unb andere Heine Beamte „n 11 , 
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Monteure, Techniker ue. in 16 Fällen 
Poft- unb S8abnbeamte ............... „ 13 5 
Kellner, Drehorgelſpie lee de. m 
Portier und Hausdiener . ............ s. s 10 x 
SKeltautütellle & uve o3 u ox an ee „ 9. d 
Artiſten unb Bildhauer ............... "AA Oh e 
Arzt, Rechtsanwalt, Lehrer el . .. ........ s. uw. x 
Arbeiterinnen unb Reinemadeftauen ......... Ge, OO: a 
Schneiderinnen, Wäſcherinnen und Näher innen „ 36 
Wirtſchafterinnen und Pfleger innen „ 19 
Ponent 8 „ 10 


Von den 1106 Kindern find 569 Knaben, 537 Mädchen; 1003 find evangeliſcher, 63 
katholiſcher unb 2 jübifder Konfeſſion, die Konfeſſion von 38 Kindern wurde nicht ermittelt; 
956 Kinder find ehelich, 150 unehelich geboren, 15 find Waiſen, 222 Halbwaifen, und zwar 
154 vaterlos und 68 mutterlos. 

In 41 Fällen ſind die Eltern gerichtlich geſchieden oder liegen in der Scheidung. 

In 25 Fällen bat der Mann die Familie verlaffen, 12 Frauen find ihren Männern 
davongelaufen. 

In 110 Fällen waren der Vater oder die Mutter geſtorben, und zwar hatten wir mit 
37 Witwern und 73 Witwen zu verhandeln. 

In 14 Fällen lebten die Witwer oder geſchiedenen Väter in Konkubinat, 

in 23 Fällen die Witwen oder die geſchiedenen Mütter; 

9 Mütter trieben gewerbliche Unzucht. 

Von den 69 Stiefmittern find 23 febr ſchlecht und nur 8 wirklich febr gut; die übrigen 
38 ſind meiſtens gleichgültig und bekümmern ſich wenig um die Stiefkinder. 

Von den 41 Stiefvätern ſind 12 ſehr ſchlecht. 

In 24 Fällen waren der Vater oder die Mutter im Zuchthauſe oder im Gefängnis, 

8 Vãter und 2 Mütter waren im Zrrenhauſe, 16 andere geiſtig minderwertig, Epileptiker 
oder morphiumſuͤchtig; 1 Vater bat in einem Anfall von Irrſinn feine Frau ermordet, 4 Frauen 
haben Selbſtmordverſuche gemacht, 

in 22 Fällen waren der Vater oder die Mutter im Krankenhauſe, 1 Vater war faſt 
blind, 1 anderer taubſtumm, 2 Krüppel, 

in 56 Fällen waren die Väter Trunkenbolde, 

in 15 Fällen auch die Mütter, 

in 20 Fällen lebten 25 Kinder bei den unehelichen Müttern. 

Es wurden 70 Fälle von Mißhandlung mehr gemeldet als im Fahr 1908, ebenſo 70 
Fälle von Verwahrloſung unb Vernachläſſigung und 35 von Armut, Krankheit und Not, dagegen 
5 Fälle von Ausnutzung weniger. Der Prozentſatz hat ſich wenig geändert. Die Fälle von 
Mißzhandlung betragen 37 95, bie von Verwahrloſung 35 %, bie von Armut 25 95 unb die 
von Ausnutzung 7% ſämtlicher Meldungen. 

Von den 49 ausgenugten Kindern haben wir 1 als Pflegekind übernommen, 4 in Er- 
holungsheime oder auf Sommerfriſche geſchickt, für A Lehr- und Dienſtſtellen verſchafft, für 
12 Unterſtützungen gegeben, für 2 Speifung in den Volksküchen, für 1 Unterbringung in einem 
Hort und für 9 Überwachung durch die Schule, die Vormünder oder Armentommiffionsvor- 
ſteher veranlaßt. Für 2 Kinder erlangten wir durch die ſtädtiſche Fürſorge Aufnahme in einem 
Rrüppelbeim und einer Lungenheilſtätte, für 2, die von ſchlechten Pflegeeltern ausgenutzt 
wurden, anderweitige Unterkunft, 2 kamen in Fürſorgeerziehung, 1 zu Verwandten. 1 Fall 
beruhte auf Übertreibung und 7 Fälle waren nicht zu ermitteln. 

Dieſe 7 Fälle ſind typiſch für einen neuen Erwerbszweig, ſeitdem der Straßenhandel 
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verboten ift. Ein Mädchen bat eine Same jammernd um Unterftützung und erzählte, ihr Vater 
babe fid) das Leben genommen, die Mutter liege an einer ſchweren Blinddarmentzuündung 
im Krankenhauſe, die 16jábrige Schweſter müßte allein für 5 kleine Geſchwiſter ſorgen. Die 
wohltãtige Dame gab eine Unterſtũtzung und bat uns, womöglich die Unterbringung der Meinften 
Kinder zu veranlaſſen. Wir recherchierten, die Familie exiſtierte nicht, alles war Schwindel. 
Kleine Kinder von 6 Jahren haben Zettel mit falſchen Namen und falſchen Adreſſen, den 
größeren werden ſie eingelernt, und ich bin jetzt ſchon ſehr mißtrauiſch, wenn ich die Namen 
Schulze, Müller oder Lehmann höre. Seit Neujahr haben wir mindeſtens ſchon 6 ſolche Fälle. 

Die Mißhandlungsfälle füllten den breiteſten Raum unſerer Tätigkeit aus; da 6 Fälle 
nicht zu ermitteln waren, blieben noch 204 mit 262 Kindern zu bearbeiten. Von dieſen 
Kindern ſind: 

124 Stiefkinder, vorehelich oder unehelich, 

12 ſind mutterlos, 

10 ſind vaterlos, 

7 ſind Waiſen, 

35 entſtammen unglücklichen oder geſchiedenen Ehen, 

6 ſind Kinder von Proſtituierten, 

30 Kinder von Trinkern, 

10 von Geiſteskranken und Epileptikern, 

4 ſind ſchwachſinnig, 

1 Knabe machte einen Selbſtmordverſuch, 

3 Kinder find an den Folgen der Mißhandlung geftorben. 

2 ſchlechte Stiefmütter und 11 ſchlechte Stiefväter wetteiferten in der ſchrecklichen 
Behandlung der unglücklichen Kinder. 

Die Tatſachen waren ſo ſchwer, daß 18 Eltern mit Gefängnis beſtraft wurden, 2 Väter 
ins Irrenhaus und 33 Kinder in behördliche Fürſorge kamen, darunter 3 in Anſtalten für 
Schwachſinnige. 16 Kinder wurden von den Vätern in Anſtalten untergebracht, um ſie vor 
den Stiefmüttern zu ſchützen, 24 von Verwandten übernommen, 55 wurden unfere Pfleg- 
linge und 5 kamen in andere Pflegeſtellen. Vierundzwanzigmal wurde Entziehung der Gorge- 
rechte beantragt, 1 Antrag wurde abgelehnt, 1 ſchwebt noch, ebenſo 2 Strafantrdge, für 5 
Kinder wurden Vormünder beſtellt. Die Unterbringung eines ſchwachſinnigen und 3 mif- 
handelter Kinder ſcheiterte am Widerſtand der Eltern. 56 Fälle werden von den Schulen, den 
Bormiindern oder Vereins mitgliedern überwacht. In allen dieſen Fällen handelt es jid) meiftens 
um gutgemeinte, aber zu ſtrenge Erziehung; oder die oft ſehr ungezogenen Kinder werden 
von jähzornigen Eltern furchtbar verbauen, und geſchieht dies von guten Stiefeltern, fo fehlt 
es kaum an Hetzereien von Verwandten, und die Sache endet nicht felten vor dem Richter. 
Hier kann eine Überwachung und Beeinfluſſung großen Nutzen ſtiften, in 26 Fällen können 
wir ihn bereits nachweiſen. In einem Falle hat die Beſſerung leider nicht angehalten, und 
das kleine Mädchen kommt jetzt in eine Anſtalt. 

Für 20 von den 38 verkommenen und vollkommen verwahrloſten Kindern erlangten 
wir Fürſorge-Erziehung, 8 wurden dem Craiebungsbeim „Am Urban“ und 1 dem katholiſchen 
Waiſenhauſe übergeben, davon 4 als unſere Pflegekinder, für 3 haben wir anderweitige Unter- 
bringung beantragt, 1 befindet ſich im Krankenhauſe, 2 find von Verwandten aufgenommen 
und für 3 ſchwebt noch das Fürſorgeverfahren. 

Von den 121 gefährdeten Kindern haben wir 46 als unſere Pflegekinder übernommen 
und für 38 Aufnahme in ſtädtiſche Fürſorge verſchafft, 10 wurden auf unſere Veranlaſſung 
von den Eltern in Erziehungsanſtalten gebracht, 4 in Horte und 17 fanden Aufnahme bei Ver- 
wandten. 10 Kinder werden von der Schule überwacht, und in 4 Fällen iſt eine weſentliche 
Beſſerung eingetreten. 
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Und nun kommen 42 Fälle mit 56 Kindern, für welche Eltern und Vormuüͤnder um 
Aufnahme in unſer Haus Kinderſchutz baten, weil die häusliche Erziehung eine ſchlechte war 
und ſie der Verwahrloſung entgegengingen. Aus Mangel an Platz mußten wir ablehnen, 
aber es ijt uns gelungen, 25 Kinder in den verſchiedenſten Anſtalten, in Zionshilfe, im Friedrifen- 
ſtift, St. Afraſtift, Joſephsheim, in Quedlinburg, Neu-Zedlitz uſw. unterzubringen. Andere 
wurden dem Berliner Kinderſchutzverein, dem Kinder-Rettungsverein und der deutſchen 
Zentrale für Zugendfürforge übergeben, ober wir haben Pflegeftellen und Anſtalten empfohlen, 
mit denen die Betreffenden ſelbſt verhandeln wollten. 

Auch 3 der vernachläſſigten und kränklichen Kinder wurden unſere Pflegekinder, 3 Kinder 
kamen zu Verwandten, in 5 Fällen wurden ſchlecht gehaltene Kinder ben Pflegemüttern auf 
unfere Veranlaſſung fortgenommen. Für 6 Kinder verſchafften wir Aufnahme im Kranken- 
hauſe, im Hort und im Erholungsheim. Wir gaben mehrere Unterftügungen, ſorgten für eine 
Hauspflege und 10 Fälle werden überwacht; auch hier ijt in 4 Fällen (don ein Fortſchritt zum 
beſſern zu verzeichnen. 

Die Fälle von Armut, Krankheit und Not waren ſo zahlreich, daß wir 47, die nicht in 
den Rahmen unſerer Arbeit paßten, der Zentrale für private Fürſorge übergaben, 10 lehnten 
wir ab, weil es ſich um gewerbsmäßige Bettelei handelte. Es iſt uns aber gelungen, für 5 Kinder 
Aufnahme in Lungenheilſtätten, für 2 Kinder in der Charité, für 1 Kind in einem Säuglings- 
beim unb für 1 in einer Idiotenanſtalt zu erlangen, und 9 Rinder fanden durch uns eine Zu- 
flucht im Waiſenhaus, während die Mütter ſich ſchweren Operationen unterziehen mußten. 
Und wieder erhielten wir reiche Gaben von unſern Freunden und Gönnern, die es uns ermög- 
lichten, 37 Kinder in die Ferienkolonien oder aufs Land zu ſchicken, 266 Perſonen zu Weih- 
nachten zu beſchenken, 1064 Unterſtützungen zu geben und 10 000 Briketts zu verteilen. 

Mit dem großen Kinderſchutzverein in Neu York ſtehen wir noch immer in reger Ber- 
bindung. In vier Fällen wurden wir um Auskunft über Kinder von Artiſten gebeten. Dann 
handelte es ſich um einen verwaiſten Knaben aus guter Familie, der von ſeiner Pflegemutter 
furchtbar miBbanbelt wurde und der demnächſt zu feinen Verwandten nach Breslau zurüd- 
kehrt. Der traurigſte Fall war aber folgender: ein Mann hatte in einem Anfall von Ferfinn 
ſeine Frau ermordet und ſich dann das Leben genommen, und drei Kinder von deutſcher Her- 
kunft ſtanden verlaffen da Uns fag die traurige Pflicht ob, den Eltern der Frau diefe Nach- 
richt mitzuteilen und ſie zu fragen, ob ſie die Kinder zu ſich nehmen wollten. Sie willigten 
ſofort ein, und die Kinder befinden ſich nun in guter Obhut. 

Abſchließend wiederhole ich, daß der Verein ſelbſt im vergangenen Jahre 113 Pflege- 
kinder übernommen, für 123 ſtädtiſche Fürſorge und für 139 private Fiirforge erwirkt hat. 

Wir haben das Jahr 1909 mit 208 Pflegekindern begonnen und es mit 321 beſchloſſen, 
alſo 113 Kinder neu aufgenommen, 64 Knaben und 49 Mädchen; 95 ſind evangeliſcher, 17 
katboliſcher, 1 jüdiſcher Konfeſſion; 18 dieſer Kinder gehörten den Gruppen an, die übrigen 
dem Hauptverein. 28 unſerer Pflegekinder find im Laufe des Jahres eingeſegnet worden 
und haben einen Beruf gewählt, 6 kamen in behördliche Fürſorge, 41, von denen 10 von Be- 
hörden vorübergehend in unſerm Haus Kinderſchutz untergebracht waren, wurden ihren Eltern 
zuruͤckgegeben, teils wegen guter Führung, teils weil die häuslichen Verhältniſſe fih gebeſſert 
hatten, teils weil die Eltern ſie durchaus wieder baben wollten, 4 wurden adoptiert, 7 kamen 
in private Fürſorge, 2 find geftorben. Wir haben alfo 88 Pflegekinder abgegeben und das 
Jahr 1910 mit 233 begonnen gegen 208 des Vorjahres. 

Von dieſen 233 Kindern find 164 in Berlin, 30 in den Vororten und 39 in den ver- 
ſchiedenſten Teilen Deutſchlands heimatsberechtigt. 105 befinden fid) in unſerm Haus Rinder- 
ſchutz, 80 ſind in evangeliſchen, 18 in katholiſchen Anſtalten und 30 in Familien untergebracht. 
Fir 88 Rinder, alfo für 39% werden Pflegegelder bezahlt; zum Teil allerdings minimale, 
davon zahlen für 47 die Eltern, für die übrigen die Behörden. 
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Wae zeigen uns diefe Zahlenreihen? Und was follen wir aus ihnen lernen? Sie zeigen 
uns zunächſt in feltener Übereinftimmung die große Zunahme der 9Rigbanblungs- unb ber 
Verwahrloſungsfälle, zeigen aber auch, daß bie Angſt vor biejer Verwahrloſung allmählich 
die Eltern ergreift und ſie ihre Kinder davor behüten möchten. Faſt täglich kommt eine 
Anfrage, entweder an unſer Haus Kinderſchutz oder an das Bureau, ob wir noch gefährdete 
Rinder aufnehmen können, bei denen die Familienerziehung verſagt. Es ift ein großer Fort- 
ſchritt, daß wir 47 zahlende Eltern haben, und ein größerer, daß auf unſer Zureden und durch 
unſere Vermittlung noch 25 Rinder von den Eltern auf ihre Roften in andern Anſtalten unter- 
gebracht wurden. Vor wenigen Tagen bat uns ein Handwerker um Aufnahme ſeines Sohnes 
und ſagte: „Ich bin erſchrocken, wenn ich ſehe, wie die Kinder untereinander verkehren und wie 
frech ſie gegen ältere Leute ſind. Tun Sie mir den einzigen Gefallen und nehmen Sie den 
Zungen, ich haue ihn ſonſt noch zum Krüppel; fo ſchwer es mir wird, ich will gern 15 Mark 
monatlich zahlen.“ Und ein kleiner Raufmann: „Nehmen Sie mein Kind, es iſt das einzige, 
von dreien, das noch nicht verwahrloſt ift, die beiden andern find ſchon im Urban.“ Und 
eine Mutter: „Meine Tochter hat geſtohlen, vielleicht beſſert fie ſich in Ihrer Anſtalt. Be- 
hüten Sie fie vor der Zwangserziehung.“ Ich könnte biejen Klagen noch viele andere þin- 
zufügen, 

Die Hoffnung, welche auf bie Anſtaltserziehung geſetzt wird, ift berechtigt. Schmidlin 
jagt (don 1828 in feiner Schrift Aber die Orts- unb Bezirkserziehungshäuſer in Württemberg: 
„Die Mehrzahl der Kinder, ſelbſt jene, welche Iden gewalttätige und unordentliche Gewohn- 
heiten angenommen hatten und hinſichtlich deren Verkehrs mit ihren Kameraden man Be- 
forgnij[e hegte, wurden gebeffert, im allgemeinen in kurzer Zeit.“ „Man kommt,“ fact 
Dr. Reicher, Wien, „doch zu der tröſtenden Überzeugung, daß die Arſachen, welche bisher fo 
ungünftig auf dieje Kinder eingewirkt hatten, im weſentlichen von den Verhältniſſen ſtammen, 
in welchen fie fi befunden haben, und daß der Keim bes Guten — wenngleich bisher unter- 
drückt — durch eine wohlverſtandene Leitung wieder entwickelt werden kann.“ 

Wir haben in unſerm Heim die gleichen Erfahrungen gemacht, und die guten Reſultate 
ſind faſt ausnahmslos, wenn die Kinder früh zu uns kommen. Vor 4 Jahren nahmen wir 
einen 10jährigen Knaben aus der verkommenſten Umgebung. Er war ein uneheliches Rind; 
die Mutter trieb gewerbsmäßige Unzucht; nach ihrer Verheiratung mit einem Trunkenbold 
wurde das früher nur vernachläſſigte Kind der Gegenſtand roheſter Mißhandlung. Endlich 
wurden der Mutter bie Erziehungsrechte genommen, der Zunge kam zu uns, der lũgenhafteſte, 
boshafteſte Schlingel, den wir je gehabt haben. Die Frage, ob wir ihn überhaupt behalten 
könnten, wurde mehrfach erörtert, aber das Mitleid überwog immer wieder. Gr blieb und ijt 
ein ganz guter Junge geworden; es iſt ſogar beobachtet, wie er einem neu angekommenen 
Knaben die eindringlichſten Vorwürfe machte, weil dieſer einen Regenwurm quälte. 

Wo ſind aber die Anſtalten, in denen wir ſo viele noch nicht ganz verwahrloſte und 
beſſerungsfähige Kinder unterbringen können? Sie fehlen, und die wenigen, die exiſtieren, 
find überfüllt, fo unfer Heim, ebenſo das Friedrikenſtift in Ballenſtedt und Zionshilfe in Friede- 
nau; oder die verhältnismäßig ſehr billigen Preiſe ſind noch immer zu hoch für Vereine und 
arme Eltern. Dieſe Erziehungsheime ſind aber eine zwingende Notwendigkeit, und ich richte 
darum an alle, die Intereſſe an unſerer Arbeit haben, die dringende Bitte, an ihrem Seil mit- 
zuwirken zum Bau ſolcher Häuſer, ſei es durch Propaganda, ſei es durch Gaben oder durch 
Beeinfluſſung maßgebender Kreiſe. „Der Kinder ganzer Jammer packt uns an“, je mehr, je 
tiefer wir in das Kinderelend eindringen, helfe jeder, hier Linderung zu ſchaffen. 


Marie Sprengel 
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Acht Jahre! 


Ka Un Berlin ijt ein Schulrektor wegen jahrelang verübter Gittlihleitspergehen ver- 
` H iv worden. Wegen Sittlichkeitsvergehen an den ihm anvertrauten weiblichen 
Eos. Der „Fall Bock“ ift aus ber Tagespreſſe wohl männiglich bekannt und 
bedarf ea weiteren Rommentars. Aber — die anderen? fragt die „Welt am Montag“, 
die anderen! Denn der Rektor Bock ijt ja am Ende nur eine Einzelerſcheinung: „Acht Zahre 
hat das Treiben des Paſchas in der Gneiſenauſtraße gedauert — acht Jahre lang find Kinder 
verführt worden, und keine Hand hat fid gerührt, fie gu ſchützen oder zu rächen. 

Warum nicht? Hat wirklich niemand etwas gemerkt? Wie: ſind unſere Mädels 
zwiſchen Zwölf und Vierzehn fo verkommen und abgebrüht, daß eine Verführung, ein Gitt- 
lichkeits verbrechen über fie hingeht, ohne den geringſten Eindruck bei ihnen zu hinterlaſſen? 
Ein unſchuldiges Kind, dem das geſchah, es müßte doch faſt zuſammenbrechen, es müßte ſein 
wie ein junger Baum, deſſen Blüten und Zweige der Sturm geknickt. Man muß ihm von 
der Stirn leſen können, was mit ihm vorgegangen. Und bei den Opfern des Herrn Rektors 
Bock nichts davon? Wirklich gar nichts? Oann hätten wir's ja herrlich weit gebracht; dann 
können wir ſtolz ſein auf unſern weiblichen Nachwuchs. 

Man redet von Einſchüchterungsverſuchen. Man rede lieber nicht davon, ſie können 
mal wirken, und meinetwegen auch noch ein andermal — aber durch acht Jahre? — Nein. 

Oder iſt das, was geſchehen, doch nicht ſpurlos über die Kinder hingegangen? Trug 
das eine oder andere doch das Zeichen, daß es vom Baum der Erkenntnis gegeſſen? Dann 
ſteigt eine neue Frage auf, und ſie kommt mit demſelben kalten Grauen daher wie die erſte: 
Die Lehrer und Lehrerinnen, wo waren die? Wo waren Väter und Mütter — 
die Mütter vor allem? Können bei uns Kinder verführt und geſchändet werden, jabre- 
lang und in Maſſe, ohne daß die, die ihnen die Nächſten ſind, auch nur ahnen, was da geſchehen? 
Hat ihnen jeder Blick, jedes Empfinden gefehlt für die Veränderung, bie mit den Kleinen vor- 
gegangen? Des Kindes Seele foll doch vor dem guten Lehrer, dem rechten Vater, der wirt- 
lichen Mutter daliegen wie ein aufgeſchlagenes Buch; jeder Knick, jeder Flecken, der hinein- 
gekommen, foll von Eltern- unb Lehreraugen wahrgenommen werden. Und hier im Falle Bock 
ſollte niemand etwas gemerkt haben, durch acht Sabre hindurch, niemand! 

Aber es foll ja wenigſtens etwas „geahnt“ worden fein. Man , munkelte“ allerlei in 
der Schule, man ſah die verdächtigen Beſuche der Schülerinnen im Amtszimmer des Herrn 
Rektors mit mißtrauiſchen Augen an. Und trotzdem iſt niemand aufgetreten und hat verſucht, 
den Schädling unſchäͤdlich zu machen! Warum nicht, wo liegt der Grund? 

‚Denn fie find geſetzt über Eure Seelen als die da Rechenſchaft darüber geben follen‘, 
heißt es von den Lehrern im Ebräerbrief. Wie wird die „Kechenſchaft“ ausfallen, die die 
Kollegen des Herrn Rektors Bock in ſeinem Prozeß ablegen werden? Wie werden fie es ver- 
antworten, daß fie keine Hand rührten, ihre jungen Schülerinnen vor dem alten Tüftling zu 
ſchützen? Durch acht Jahre binburd, unb trotz allen Gemuntels unb allen verdächtigen 
Gebarens des Herrn Rektors keine Hand! 

Man darf einigermaßen geſpannt darauf ſein. Und man darf ebenſo geſpannt ſein auf 
das, was die Eltern der jungen Opfer vorbringen werden an Gründen für ihr Schweigen. 
War es wirklich — wie eine hieſige Zeitung annimmt — das übertriebene Subordinations- 
gefühl, der Reſpekt vor dem Vorgeſetzten, „dem Herrn Rektor“ auf der einen, die Furcht vor dem 
Gericht auf der andern Seite, die Lehrer und Eltern abhielten, Herrn Bock das Handwert zulegen? 

Ein neuer Abgrund tut ſich auf. Die alten Berliner töteten Konrad Schütz, als er es 
gewagt batte, eine ehrbare Bürgerfrau auf der Straße mit unziemlichen Anträgen zu be- 
leidigen. Er war ein Pfaffe und Diener eines höheren Pfaffen, Geheimſchreiber des Erzbiſchofs 
von Magdeburg, — es half ihm nichts, fie legten ihm kurzerhand den Kopf vor die de benn 
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heilig unb umverletzlich war die Ehre der Frau. Das war im finftem Mittelalter, und wit, 
die wir auf der Höhe der Kultur ſtehen, wir follen es fo weit gebracht haben, daß Eltern und 
Lehrer fid ſcheuen, einen Mãdchenſchänder feiner Strafe zu überliefern aus Cubotbinations- 
gefühl und — Furcht vor den Gerichten? 

Sft das Vertrauen zu unferer Rechtspflege im Volke fo tief geſunken, daß es ruhig feine 
Töchter ſchänden läßt aus Furcht, bei einem Ruf nach Schutz und Strafe ſelber niedergetreten 
zu werden? Das wäre in der Tat ein Niedergang, wie er tiefer nicht mehr gedacht werden kann. 

Vohin und wie man dieſe ganze ekelhafte Sache auch dreht und wendet, uberall ſtarren 
einem Fragen und Rätfel entgegen, vor deren Beantwortung und Löſung einem grauen kann. 
Und doch müſſen fie beantwortet und gelóft werden 

Nach acht Jahren.! ry 


Auslands Not und Deutſchlands Not 


a babe ich“, ſchreibt Rari Eugen Schmidt aus Paris an den „Tag“, „aus Deutſch⸗ 
land einen Brief erhalten, der mir, wie die Franzoſen ſagen, einen Schoppen 
guten Blutes gemacht hat. Tobias Rülp oder aber Hans Falſtaff ſagt einmal: 

Es ift mir ein wahres Labſal, einen ſolchen Narren zu ſehen. Mein Korreſpondent ift keines- 

wegs ein Narr, aber feine Sbee ift über die Maßen närriſch — närrifch unb deutſch. Er ſchreibt 
mir nämlich, am Rhein und in feinen Nebentälern fei eine große Waſſersnot, wobei Hunderte 

von Menſchen ertrunken, die Ernte vernichtet und mehrere hundert Millionen Geld verloren 
gegangen feien. Da nun vor einem halben Jahr, als in Paris anderthalb Straßen über- 
ſchwemmt waren und die Keller von hundert Häufern unter Waſſer ftanben, die braven Deut- 
ſchen eine halbe Million Mark geſammelt und nach Frankreich geſchickt hätten, ſo ſei es bei 
dem ungleich größeren Unglüd, das jetzt Oeutſchland betroffen habe, nicht mehr als billig, 
wenn jetzt die Franzoſen den Beutel auftdten. Jd folle alfo dafür ſorgen, daß bie Parifer 

Preſſe fih der Sache annehme. Darüber habe ich mich ſchief gelacht. Die Idee, daß die Fran- 

zoſen den deutſchen Uberſchwemmten drei Pfennig ſchicken ſollten, ift wirklich ungefähr das 

Komiſchſte, das man fid ausdenken kann. Erſtens geben die Franzoſen überhaupt nichts her, 

zweitens geben fie den Oeutſchen nichts, drittens muß man verrückt fein wie ein Märzhaſe, 

um Paris mit ben Rheinlanden vergleichen zu wollen. Wenn in Paris jemand huſtet, hallt 
hundertfacher Donner durch die ganze Welt; wenn es am Rhein hundertmal donnert, ver- 
nimmt man in Paris nicht einmal einen leiſen Huſtenlaut. Obgleich ich die deutſche Preſſe 
nicht ſo ordentlich verfolge, wie ich ſollte, bin ich doch überzeugt, daß auch im Oeutſchen Reiche 
ſelbſt für die deutſchen Aberſchwemmten weniger Geld geſammelt worden ift als dereinſt für 
die armen Franzoſen, bie in Wahrheit Überhaupt gar nicht überſchwemmt waren, ſondern nur 
fo entſetzlich laut ſchrien, als ob fie erſaufen müßten. Wenn aber fogar bie lieben Deutfchen 
für die angeblich überſchwemmten Franzoſen mehr Gelb gaben als für die wirklich Aberfqwemm- 
ten und ſogar ertrunkenen Oeutſchen, dann kann man doch von den Franzoſen nicht verlangen, 
daß fie ihre Geldbeutel ausſchütten follen. Davon find fie überhaupt keine Freunde. Fürft 

Bülow bat fie ja ihrer Sparſamkeit wegen gelobt, und dieſes Lob verdienen fie im höͤchſten 

Maße. Von den rund zehn Millionen, bie ben ſogenannten Überſchwemmten in Frankreich 

zugeſchickt wurden, kamen nicht ganz drei aus Frankreich ſelbſt, der große Reſt wurde von den 

weniger ſparſamen Ausländern aufgebracht. Wie follen fie alfo Geld für die notleidenden 

Rheinländer haben? Man muß ſich merten: es gibt Waſſersnot und Waſſersnot! Wenn am 

Rhein Menſchen, Dörfer und Saaten erfaufen, fo geht das den Rhein und vielleicht noch die 
anſtoßenden fünfzig Kilometer an. Wenn aber in Paris das Pflaſter der Uferſtraßen über- 

ſchwemmt ift, ohne daß dabei ein einziger Menſch ertrinkt, ein einziges Haus einftürzt, dann 
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ift das eine fuͤrchterliche Ralamität für den ganzen Erdball. Denn Paris ift der lichtſpendende 
Mittelpunkt des Weltalls, und das laufigfte Haar des letzten Camelots hat für die moderne 
Kultur mehr Wert als ſämtliche Winzer und Bauern der beiden Rheinufer von Baſel bis Köln. 
Wer das nicht glaubt, der weiß nicht, was et ſpricht. Ein folder Zgnorant mag fid) dann ein- 
bilden, es eme fid, den Pariſern die hohle Hand zu zeigen zugunſten der überſchwemmten 
Rheinländer. Zh werde mich hüten, diefe Lächerlichkeit auf mich zu laden.“ 


* 
Redekunſt 
N 


2 » U Kir leben in einer Zeit ber Redefreudigteit. In allen Rreifen und Ständen wird 
geredet. Wer nur einigermaßen über den engen Raum der eigenen vier Wände 
SOA binaustritt, Debt fid) bald in die Lage verſetzt, öffentlich ſprechen zu müffen. 
Ein Blick auf die Vortragsankündigungen, — Vorträge über alle nur erdenklichen Stoffe des 
Wiſſens und Nichtwiſſens — von denen heutzutage die Spalten der Heinften Provinzblätter 
wimmeln, zeigt uns, daß bas Vortragsweſen eine früher noch nicht dageweſene Höhe erreicht 
hat. Eine Höhe in quantitativem Sinne. Zweifellos auch in der Qualität nach der weſentlichen 
Seite hin. Denn wie könnte fic diefe Fülle ertragen laffen, wenn nicht verhältnismäßig reich; 
lich Gutes geboten werden würde? 

Aber dabei fällt eines auf: bei allem Rebebedürfnis haben wir keine Redekunſt. 
Der Ourchſchnitt unſerer Redner, gleichviel ob akademiſche oder nichtakademiſche, ob Bolts- 
rebner, Lehrer, Arzte, Rechtsanwälte, Gelehrte, Rünftler, ſpricht barbariſch. Barbariſch die 
Lautbehandlung, die Satzbildung, die ganze Konzeption des Vortrags! Der Zuhörer wird 
um etlicher „Gedanken“ willen, die er vielleicht bequem auf einer Buchſeite hätte leſen können, 
verurteilt, eine Stunde lang Qualen zu leiden. 

Nirgends drängt fih der Dilettantismus, das Tagesgeſpenſt unfrer modernen Kultur, 
ſo augenſcheinlich vor wie hier. Nirgends wird die Technik ſo offen ignoriert. Zwei Typen 
find beſonders charakteriſtiſch: Oer eine ijt der Redner, der „etwas zu fagen“ hat. Dieſer Mann 
würde reden, wenn er bei jedem Wort über einen Bock ſpringen müßte. Er ift ein Vulkan. 
Seine Rede ift elementarer Ausbruch. Er verfpricht fid) hundertmal. Macht nichts. Stolpert 
darüber hinweg. Sein Sprachſchatz verwandelt fid) im Nu in ein Schlachtfeld von grauſam 
verftümmelten Wort- und Satzleichen. Als Hilfstruppen kommen Fremdwörter. Aber auch 
ſie werden niedergemacht, einfach maſſakriert. Der Kampf iſt ein furchtbarer. Greuelſzenen 
fpielen ſich in wenigen Minuten ab. Schön wirkt auch der Dialekt, beſonders wenn man ftellen- 
weiſe in ibn einſinkt. Unb dann wieder bas Heraufllettern in das verworrene Pathos einer 
Art Buchſprache. Das wildeſte Stadium tritt ba in der Debatte ein, wo der Dämon der Zm- 
provifation auch über den Inhalt der Reden ſiegt. Der Faden geht verloren. Plötzlich ſieht 
man fid an einem ganz anderen Ende herauskommen, als man urfpriinglid beabſichtigte. 
Zest geht alles drunter und drüber, um endlich fid in ſchwaͤcher und ſchwächer werdenden 
Abertugelungen ſanft zu verlieren. Der andre Typus ift der Schoͤnredner; das genaue Gegen- 
teil des vorigen. Je nach Vermögen ſtudiert er mit eigener oder fremder Hilfe einen Vortrag 
ein. Brockhaus und Baedecker find feine ſtärkſten Verbündeten; manchmal fogar auch bie 
Lichtbildfirmen, die mit farbigen Bilderſerien gedruckte Vorträge für einige Pfennige verfen- 
ben (. Der Schönredner wird nun diefes Material auswendig lernen und mit beſtimmten 
Geſten den Vortrag vor dem Spiegel memorieren, bis alles ſitzt. Dieſer Mann darf natürlich 
nie durch eine eingeworfene Frage geftört werden. Es würde ihn völlig bloßſtellen. Es darf 
überhaupt nichts Unvorhergeſehenes eintreten. Schon eine veränderte Stellung des Pultes 
kann gewollte Wirkungen haͤmiſch vernichten. Die Hand, die gewohnt ift, bei einem beſtimmten 
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Wort ſchmachtend über die Pultkante herabzufingern, wird zum Erſtaunen der Zuſchauer dieſes 
Manöver in der Luft ausführen. Die merkwürdigſten Reſultate ergeben fid) natürlich, wenn 
aktuelle Fragen behandelt werden. Da kommt es vor, daß der Redner etwas fagt, was vied- 
leicht geſtern aktuell war, heute nicht mehr. Beſonders bei Wanderrednern iſt das leicht der Fall, 
die monatelang und manchmal jahrelang denſelben Vortrag halten. Umlernen würde irre machen. 
Alſo redet man fein Penſum in der einmal eingelernten Weiſe herunter und geht höchſtens übet 
die bedenklichen Stellen in raſcherem Tempo weg, dann merkt das Publikum nichts! 

Unter dieſen Haupttypen gibt es natürlich verſchiedene Varianten. Es gibt Redner, 
die ihren Vortrag wie ein Schulkind herunterleiern, es gibt ſolche, die ihn aus einem unlefer- 
lichen Manuftript in beklemmenden Pauſen herausſuchen, es gibt fogar ſolche, bie ihn als ein 
vertrauliches Geſpräch an ihre Stiefelſpitzen richten. Alles ijt ſchon dageweſen! Die Zahl 
derer, die einen Vortrag als ein geſchloſſenes Kunſtwerk betrachten, die ihre Aufgabe darin 
ſehen, gut und ſchön zu ſprechen, die nicht bloß einſeitig auf Inhalt ober Sprache ober 
Gebärdenfpiel Wert legen, fondern erſt in dem Zuſammenwirken aller Faktoren das wahre 
WVeſen der Rede erkennen, ift erſtaunlich gering. 

Man ſollte ſich erſt einmal klar machen, daß es ſich hier um eine Run ft handelt. Um 
eine große Runſt. Dieſes Bewußtſein fehlt noch ganz. Aber warum fehlt auch jede Anregung 
dazu? Warum haben wir keine Redeſchulen, warum haben wir keine Vereinigungen, in denen 
das Sprechen geübt werden könnte? In allen Vereinen werden Vorträge gehalten. Aber 
wir haben keinen Verein für Vortragskunſt. Wir haben Turnvereine, Ruderklubs, Tanzkränz 
chen. Alles Übungsvereine für die Extremitäten. Warum bloß keine für die deutſche Sprache? 
3a fo, die Sprachvereine! Aber in den Sprachvereinen wird ebenſo geredet wie überall. 
Sprechvereine wären nötig. Vereinigungen — fie könnten in jeder Stadt fein —, wo fid 
die Jugend zum mindeſten zuſammenſetzt und einmal zur gegenfeitigen Übung drauf 
losredet. Thema Nebenſache. Es könnte vom Vorſtand beftimmt werden. Aber ein Vortrage 
meiſter — ein Schauspieler oder Rezitator — müßte anweſend fein und die nötigen Winke 
geben. Bei dieſem Vortragsmeiſter würden natürlich bie meiſten Unterricht nehmen. Det 
Schwerpunkt der Vereinstätigkeit aber würde in den freien Übungsabenden liegen. Dieſe 
Abende ließen ſich ſo geſtalten: Man ſetzt ein Thema, alſo z. B. Geſchichte auf das Programm. 
Ein Vereinsmitglied, deffen Beruf oder beſondere Neigung das Geſchichtsſtudium ift, hält 
einen vorbereiteten, ausgearbeiteten Vortrag über irgend einen geſchichtlichen Stoff. Datan 
ſchließt fid Debatte, bei der ſämtliche Anweſende verpflichtet find, fid) zu beteiligen. Der Kreis 
dürfte demnach kein zu großer fein. Iſt der Verein groß, fo muͤſſen eben in der Woche mehrer 
Abende eingerichtet werden. Immerhin fo, daß jedes Mitglied wöchentlich einmal zu Wert 
kommt. Zn dieſen Debatten würde der Wert darauf zu legen fein, daß die Teilnehmer durch 
ſtrenge Abung die Fähigkeit erlangen, ihre Gedanken raſch zu ordnen und in einer dem übrigen 
Vermögen ihres Standes entſprechenden Weiſe zu Gehör zu bringen. Der Vortragsmeiſtet 
würde alfo ſowohl falſche Ausſprache, ſinnloſe Gebärden, Dialekt und Satzbaufehler, [omit 
läffiges Abſchweifen vom Gegenſtand der Debatte zu rügen haben. Man darf feft überzeugt 
ein, daß derartige Bemühungen in kürzefter Zeit die fhönften Ergebniſſe bringen würden. 
Wirkliche Rednergabe iſt eine Sache für ſich. Aber auf korrekte Art ſich verſtändlich zu machen, 
kann man von jedem Menſchen verlangen. Die Fähigkeit der Rede ift nicht größer als die des 
Schreibens. Wer fehlerlos einen Brief ſchreiben kann, kann ſeiner Intelligenz nach auch 
fehlerlos ſprechen. Daß das heutzutage nicht ber Falt ift, ift nur der Mangel an richtiger Übung. 
Es wäre aber an der Zeit, in dieſem Punkt einmal reformatoriſch vorzugehen; denn die Rumft, 
fid Mar und anmutig auszudrüden, ift ein weſentliches Stück Rultur. Civis 


F 
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Der Niedergang der Volkstrachten 


| zie deutſche anthropologiſche Geſellſchaft hat auf ihrer Tagung in Koln (Anfang 

A Auguft) auch das ſteigende Verſchwinden der Volkstrachten in den Bereich ihrer 

Betrachtungen gezogen. Dr. Bermbach (Koln) gab durch feinen Vortrag über 
e d die Anregung zu einer lebhaften Diskuſſion über dieſes Thema. Der Vortragende 
bittet, daß rechtzeitig Maßnahmen getroffen werden, um zu verhindern, daß dieſe Trachten 
durch Moderniſierung ihr charakteriſtiſches Gepräge verlieren. Geh. Rat Prof. Dr. Waldeyer 
verweiſt auf die großen Schwierigkeiten bei dieſer Aufgabe, da mancherlei Umſtände dazu 
beitragen, die Volkstrachten zu beſeitigen. Fabrikant Soekeland (Berlin) glaubt, daß nicht 
bloß geſundheitliche Gründe für das Verſchwinden der Volkstrachten ſprechen, ſondern daß es 
auch an der Rulturentwidlung liege, genau fo, wie die Poſtkutſche von einſt verſchwunden fei. 
Man müſſe daher beſtrebt fein, die vorhandenen Refte zu erhalten und in Muſeen zu bringen 
oder, wo angängig, fie an Ort und Stelle zu erhalten. Profeſſor Andrae (München) glaubt 
nach ſeiner Kenntnis der Verhältniſſe in den Alpenländern, daß wenig Ausſicht für dieſe 
Beſtrebung vorhanden fei. Die ſozialen und induſtriellen Verhältniſſe ſpielen hierbei eine 
große Rolle. Er glaube nicht, daß die Anregung durch die Wiſſenſchaft oder von oben her Erfolg 
haben werde. Derartige Anregungen müßten von unten heraufkommen, und da glaube er, 
daß die Strömung gerade entgegengeſetzt fei. Die volkskundlichen Vereine ſeien berufen, dieſe 
Angelegenheit zu verfolgen. Generalſekretär Prof. Dr. Thielemann (Hamburg) erklärt, daß der 
Vorſtand fid) bereits der Sache bemädtigt babe. Die Volkstrachten unterliegen zwar Ber- 
änderungen, er glaube aber, daß in dem Gedanken des Vortragenden eine berechtigte Anregung 
in der Richtung liege, die Verarmung unſeres Volkstums zu verhindern. Deshalb mache der 
Vorſtand den Vorſchlag, fi mit dem Deutſch-Oſterreichiſchen Alpenverein und den volts- 
kundlichen Vereinen in Verbindung zu ſetzen, um ſoweit als möglich praktiſche Reſultate zu er- 
zielen. Die Verſammlung erklärte ſich damit einverſtanden. 

An dieſen Zeitungsbericht möchten wir einige grundſätzliche Erwägungen knüpfen. 

Es gibt eine Art Gefühlsromantik, die ebenſo ſelbſtſüchtig wie gedankenlos iſt. Sie 
gedeiht beſonders üppig auf Reifen und wuchert am ftärfften bei jenen Großſtäbtern, zumal 
denen weiblichen Geſchlechtes, die für ihre eigene Perſon nirgends den „modernen Romfort“ 
entbehren mögen. Das ift eine der ungluͤcklichen Folgen der fogenannten „äfthetifchen Erziehung, 
die bei der Mehrzahl jener, die modemäßig bie Runft hineinfuttern,“ nur Schaden angerichtet 
hat. Da ift bann bet Dunghaufen vor dem Bauernhaus viel „maleriſcher“, als wenn er in einer 
gemauerten Grube untergebracht ift, und es ift eigentlich eine „Roheit“ oder doch Geſchmacks⸗ 
verirrung, wenn die Bauern zur lohnenderen Verwertung ihrer Erzeugniſſe die modernen 
Verkehrsmittel in die Einſamkeit ihrer Täler hingelenkt wiſſen wollen. 

Wohlverſtanden! Zch bin der letzte, der die Hunderte von Geſchmacksſünden gutheißt, 
die mit den Worten „Fortſchritt“, „Verkehr“ uſw. begründet oder verteidigt werden. Ich 
bin vielmehr der Überzeugung — und fie ift in jedem Falle zu beweiſen —, daß feine Einrich- 
tung, die wirklich fortſchrittlich, alfo gut ift, eine geſchmackloſe oder unſchöne Erſcheinungsform 
zu haben braucht. Man muß fid darüber Mar fein, daß im lebendigen Oaſeinswirken alles, 
was dieſes einengt, hemmt oder gar ſchädigt, auch unſchön ift. Man muß fid) aber auch dar- 
über tlar fein, daß ein Neues und Fortſchrittliches nicht deshalb (don jdn ijt, weil es neu 
ift, ſondern daß es ſchön geftaltet werden muß. Sede Gefühlsromantik für ein überftanbenes 
Altes hat nur dort Berechtigung, wo etwas abgeſtanden bleiben darf — deshalb laſſe man 
die Ruinen als Ruinen ſtehen! Das als gut erprobte Neue aber laßt bodenſtändig werden 
— denn es gibt nichts abſolut Gutes —, ſetzt es in Beziehung mit dem Orte, wo es ſtehen ſoll. 
Erft dann ijt es ja wirklich gut unb zerſtört nicht mehr, als es ſelber wert ift, — dann aber ift es 
auch ſchön, oder es kann jedenfalls die ſchöne Erſcheinungsform dafür gefunden werden. — 
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Zu den ſchwerſten dieſer pſeudoromantiſchen Schmerzen gehört das BDerfhwinden 
der Volkstrachten, bie Phraſe heißt: ber ſchö nnen Volkstrachten, obwohl eine große 
Zahl derſelben geradezu häßlich und eine beträchtliche Zahl ſehr ungeſund iſt. Es werden denn 
auch viele Anſtrengungen gemacht, um noch zu erhalten, was ſich erhalten läßt. Aber, ſo meint 
C. A. Loosli in einem febr beherzigenswerten Aufſatze der „Rheinlande“, „man follte fid) ein- 
mal fragen, ob dieſe Bemühungen Ausſicht auf dauernden Erfolg haben, und vor allen Oingen, 
ob die Beibehaltung der Volkstrachten, nur um ihrer einſtigen Schönheit willen, eine an ſich 
erſtrebenswerte Sache iſt. 

Sch verneine beide Fragen unbedingt, unb darum bin ich genötigt, auf einige Gefidts- 
punkte aufmerkſam zu machen, welche, wie mir ſcheint, nicht nur in der Angelegenheit der 
‚malerifhen Volkstrachten“ zu wenig gewürdigt werden. Vorerſt ſcheint man zu vergeſſen, 
daß das, was wir heute „Volkstrachten“ nennen, mit der eigentlichen Volkskunſt erft in zweiter 
Linie etwas Gemeinſames hat. Die Schweiz z. B., welche wohl das trachtenreichſte Land der 
Welt geweſen fein mag, war es namlich nur während einer verhältnismäßig kurzen Friſt. Bis 
zum Beginne des 18. Jahrhunderts findet man dort keine Volkstracht, welche nicht jeweilen 
die Kopie der gerade herrſchenden Kleidermode der Städte geweſen wäre. Später freilich 
ſtabiliſieren fid) einige Trachten ſtädtiſchen Urſprunges, bleiben in der Enwicklung zurück, in- 
dem fie fid) den ländlichen Bebürfniffen anſchmiegen, und daraus ergeben fid) die zum Teil 
wunderſchönen und duftigen, andernteils aber auch geradezu abgeſchmackten, maleriſchen Bauern- 
trachten. Ausnahme machen hier nur einige wenige Kleidungsſtücke viel älteren Urſprunges, 
welche jedoch, genau genommen, bezeichnenderweiſe nie zu den eigentlichen Volkstrachten ge- 
rechnet wurden. Ich erwähne beiſpielsweiſe den noch jetzt in der Urſchweiz gebräuchlichen 
‚Burdifad‘, — das Hirtenhemd mit der groben Rapuze, welches nur zum Heueintragen an- 
gezogen wird. Oieſes Kleidungsſtück hat in den letzten zwölf Jahrhunderten keine Anderung 
erlitten und wird ſich ſo lange gleich bleiben, als die Alpler ihr Heu auf dem Kücken eintragen 
müffen. So auch der knappe Wams der Sennen und der Melker, welcher den Oberkörper 
bis zu den Hüften eng umſchließt, und deſſen kurze Armel die Arme ungefähr von der Mitte 
des Oberarmes an freilaſſen. Man wird ſich ſeiner bedienen, ſolange man noch Kühe von Hand 
melken wird, alſo nur noch auf abſehbare Zeit hinaus. 

Daraus läßt jid) ableiten, daß das, was einem Rleidungsftüd oder einer 
Tracht einzig Oauer verleiht, die bloße praktiſche Zwedmäßig- 
keit ijt, und daß der Niedergang unſerer Volkstrachten eng mit ihrem verminderten prakti- 
ſchen Nutzen verbunden bleibt. 

Indem man die Volkstrachten faſt gewaltſam erhalten möchte, ſcheint man zu vergeſſen, 
daß fie nicht für alle Zeiten muftergültig fein können und follen; Ihre Verflachung und ihr 
endliches Ausſterben iſt darum weniger das Ergebnis einer Geſchmacksverirrung, als das neuer 
Zebensverhältniffe und Erwerbsbedingungen. Man kann kein Kunſterzeugnis und kein Pro- 
dukt des mehr oder weniger tünjtleri[d)en Gewerbes richtig werten, ohne gleichzeitig die wirt- 
ſchaftliche, kulturelle und politiſche Umgebung, aus welcher es hervorging, zu beruͤckſichtigen 

Auch die Kleider haben ihre natürliche Entwicklungsgeſchichte, und ihre Organe werden 
durch Nichtgebrauch atrophiert wie bei organiſchen Lebeweſen. Wenn heute die Kleider mei- 
ſtens ſinnlos find, fo beweiſt das nur, daß wir ihrer ſinnreichen Dienfte nicht mehr wie unfere 
Voreltern bedürfen. Unſere Rulturentwidlung hat uns der Mühe enthoben, Arbeiten zu lei- 
ſten, denen man früher die Kleidung anzupaſſen genötigt war. Man beachte ale Gegenftüd die 
Trachtenbildung der Gegenwart, z. B. bei den Sportskleidern, welche, weil praktiſchen Zwecken 
entſprechend, nicht mehr ſo ſinnlos häßlich ſind und ſich zu eigentlichen Typen heranbilden. 

Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, müſſen wir nun die Volkstrachten auch in 
einem andern Lichte ſehen. Sie entſtanden, wie ſchon erwähnt, aus urſprünglich ſtädtiſchen 
Motiven und paßten fid) auf dem Lande der Arbeit und den Lebensbedürfniffen der Bauern 


Auf der Warte 879 


an. Vor allen Bingen mußte die Bauerntracht folid und möglichft wetterfeft fein. Die Land- 
arbeit ift hart und verlangt verhältnismäßig große Bewegungsfreiheit der Glieder bei jedem 
Wetter. Aus dieſem Grunde mußte bas Bauernkleid weit genug fein, um die Glieder nicht ein- 
zuengen, und ſich doch wieder dem Körper ſo anſchmiegen, daß es ihn in ſeiner Beweglichkeit 
nicht hemmte. 

Die Erfüllung dieſer beiden Anforderungen, der Dauerhaftigkeit und Bequemlichkeit, 
drückten nun dem Bauerngewand einen beſonderen Stempel auf, machten es in vieler Hinſicht 
einheitlich, und daraus ergaben ſich die Trachtentypen. Weil es zweckmäßig und ſinnreich war, 
barun konnte das Bauernkleid jchön fein. And fein Schmuck war fo lange ſinnlos, als er fid) nicht 
in dat Kleld einfügte und das Gefühl der Behaglichkeit förderte. Aus dieſem Grunde nun war 
der Jitterſchmuck ber Volkstrachten immer äußerlich und unabhängig von ben Kleidungs- 
ſtüdkenſelbſt, nur Sonn- und Feſttagsprunk, der fid) nur nach und nach der Tracht einfügte, 
und wn das nicht geſchehen konnte, von ſelbſt wieder wegfiel. 

m ferneren bedenke man, daß in jener Zeit die Bauernſame ſelbſt ihr Tuch hervorbrachte, 
und wa bieles Tuch dauerhaft fein mußte, verlegte man fih bei uns hauptſächlich auf Hanf, 
Flachs ad Schafwolle. Dieſe Rohmaterialien zog, ſpann, webte und verarbeitete der Bauer 
ſelbſt. folange dieſen Rohſtoffen keine Ronturreng erwuchs, mußten fid) die Volkstrachten 
halten, der nicht länger. 

Nå kam jedoch eines Tages ein neuer Stoff, eine Ronkurrenz, welche unfern einheimi- 
iden Erzezniſſen und damit auch unſern Trachten ben Reft gab — die Baumwolle. Die war 
leichter zu erarbeiten und billiger zu erſtehen. ... Dieſer neue, weniger ſolide Stoff zeitigte 
eine Umwälung in der Kleidung des Landvolkes. Wir ſahen ſchon, daß die Baumwolle leichter 
zu verarbeitz ijt als die härteren und dickeren Leinen- und Schafwollſtoffe. Sie brauchte nicht 
wie jene geigfermaßen ſtiliſiert zu werden, nur um Faltenbrüche zu vermeiden. Die ftarren 
Formen biell] dem weicheren und ſchmiegſameren Stoff nicht lange ſtand. Zwar war das 
neue Neid whiger haltbar, konnte aber um fo leichter erſetzt werden. Der Geſchmack des ein- 
zelnen konnte ſch aus dieſem Grunde wieder größere Geltung verſchaffen, neue Formen bil- 
den, und von kr urſprünglichen Tracht blieb allgemach nur der durchaus nicht immer ſchöne 
und — man nike das — eigentlich von Anbeginn an wefensfrembe Sonntagsputz. 

So läßt ës erklären, daß beifpielsweife im Banten Bern, der Hochburg ſchweizeri⸗ 
fher Volkstrachth, die urſprünglich ſchöne Volksgewandung ein ban ales Jansw ur ft- 
kleid der Kelnerinnen von Fremdenorten wurde, gerade gut für eine 
Masterade.“ — + 

Auch. die Rreine für Erhaltung ber Volkstrachten wirken oft nach dieſer Richtung. 
Hat man doch bei Schwarzwalder Trachtenfeſten eine „Taufe“ und „Hochzeit“ — vielleicht 
geſchah es in der orkungsmäßigen umgekehrten Folge — aus der alten Zeit „gemimt“. Manche 
Geiſtliche meinen, by alte Geiſt, die alte Sittlichteit würden mit ber alten Tracht gewahrt. 

Aber, ſelbſt wenn das mit ber feleidung gufammenhangt, war dieſes Alte denn überall auch gut? 

Natürlich finde auch ich es lächerlich und häßlich, wenn die Bauernmädchen am Gonn- 
tag fih in ein Rorjett wangen, obwohl die Qual der alten Mieder oft nicht geringer war. Aber 
es kann ja hier etwa Neues herausgebildet werden, aus einem vernünftigen Arbeitskleid 
heraus. Daf es möglich ift, beweiſen die Sportstrachten. Faft alle Arbeitsbedingungen haben 
fih auf dem Lande vetigoben; die Veränderung gebietet auch dort in der Tracht Anderung, 
wo diefe gut war, was lenieswegs überall der Fall war. Man foll auch hier keinen neuen Wein 
in alte Schläuche füllen. St. 


* 
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Elterneitelkeit 


A 

Em „Rorrefpondenablatt für ben akademiſch gebildeten Lehrerſtand“ erzählt ein 
Lehrer: Im vorigen Winter riet ich dem Vater eines Oberſekundaners, ſeinen 
Sohn, da er unbegabt und kränklich ſei, von der Schule fortzunehmen. Der Vater 
aber, der der oberen Geſellſchaftsſchicht angehört, hielt es offenbar für unerhört, feinem Spröf- 
ling den Zugang zu höherer Lebensftellung zu verſperren, und ließ dem armen Zungen, obwohl 
er auch an den Augen litt, gegen meinen ausdrücklichen Rat im letzten Quartal vor der Ber- 
ſetzung Privatſtunden geben. Natürlich blieb der Schüler doch in O II ſitzen. Am Ende des 
jetzigen Semeſters kommt nun der febr brave und nette Zunge am Schluſſe einer Unterichts⸗ 
ſtunde hinter mir her und ſagt: „Glauben Sie nicht, Herr Profeſſor, daß ich unfleißig bin, ich 
kann oft nicht arbeiten, weil ich zu ſchwach bin.“ Nachdem ich ihm geſagt hatte, daß ich das 
wüßte, brach er in Tränen aus und klagte, daß er auch beim beten Willen nicht immer axfpaffen 
könne, er wäre zu blutarm; wenn er fid) in den Ferien etwas erholt hatte, dann ging es eine zeit- 
lang beffer, bald aber verſagten feine Nerven wieder. Vor Schluchzen konnte er zuetzt nicht 
weiter ſprechen. Ich frage: Wenn ein folder Menſch aus Verzweiflung ſchließlich zur Piſtole 
greift und feinem traurigen Daſein ein Ende macht — wer trägt bann die Schuld? 

Ein paar Tage hierauf kommt eine Mutter zu mir, deren Sohn nach halbjährigem Be- 
ſuche der U I nicht nach O I verſetzt worden war, und weint und klagt über die Hartherzigkeit 
der Lehrer. Meine Vorſtellungen, daß ihr Sohn ſchwerlich jemals das Abiturium beſtehen könne, 
da es ihm an Begabung fehle, daß er aber außerdem, wie ich gehört hätte, ſich zu ſehr zerſtreue, 
indem er zu viel auf die Jagd unb zu Tanzvergnügungen gehe, machten keinen Eindruck. An 
zwei unerſchütterlichen Dogmen ſcheiterten alle meine eindringlichen Worte. Die Frau, die 
zu den ſogenannten gebildeten Kreiſen gehörte, hielt mir ſtets dieſe beiden ſelbſtverſtändlichen 
Poftulate entgegen und kam immer wieder auf fie zurück, fo oft ich fie auch glaubte als wider- 
ſinnig erwieſen zu haben. Sie lauten: „Er muß doch ſeine Jugend genießen“ und „er muß doch 
das Abiturientenexamen machen“. Er muß das Abiturientenexamen machen, „denn ſonſt 
tann er ja nichts werden, ba er leider zum Offizier zu ſchwächlich ift!“ Und ich 
frage noch einmal: Wer hat die Schuld, wenn dieſer Zunge aus Verzweiflung Hand an fid legt? 
Natürlich die Schule! Ein Teil unferer Preſſe unb des lieben Publikums würde darüber nicht 
im Zweifel ſein. Nein, unſere verſchrobenen geſellſchaftlichen Verhältniſſe, der Unverſtand 
der Eltern, ihre Eitelkeit und ihr Ehrgeiz tragen den größten Teil der Schuld! Und die Schule? 
SH fie ganz unſchuldig? — — Milde bei der Aufnahme, Milde bei der Verſetzung und bei Dilzi- 
plinarfällen! Und ſo wird immer hübſch hinauf in die höhere Klaſſe geſchoben und geſchoben, 
bis die Schüler verzweifelt vor den Anforderungen der Klaſſe ſtehen, in die fie nicht hinein 
gehören. Ja die Schule ift auch nicht ganz frei von Schuld. Dbertriebene Milde, wie fic, wie 
mir ſcheint, jetzt immer mehr in Übung kommt, ijt nicht nur ein pädagogiſcher Fehler, fie brüdt 
auch unſere Schulen mehr und mehr in ihren Leiſtungen herab, ja fie iſt in Wahrheit keine Milde, 
ſondern Grauſamkeit, denn fie läßt den jungen Menſchen feine Zeit vertrödeln und ſtellt ibn 
ſchließlich vor Aufgaben, denen ſeine Kraft nicht gewachſen iſt. 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der Re- 
daktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge bel Abwefenhelt bes Adreffaten u n- 
eröffnet liegen bleiben oder, falls eingeſchrieden, zunächſt überhaupt nicht ausgehändigt 
werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge ift in bieten Fällen unvermeiblih. Die geehrten 
Abſender werden daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich unddringenderſucht, ſämtliche Zuſchriften 
und Sendungen, dle auf Qtebattionsangelegenbeiten bes Türmers Bezug nehmen, entweder „an den Heraus⸗ 
geber“ oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Bad Deynhauſen i. W., Kaiſerſtraße 6) zu richten. 


Verantwortlicher unb Chefredakteur; geannot Emil Freſherr von Gest, Gab Oepndaufen in SBeftfolen, 
Literatur, Bildende Runſt, Muſie und Auf der Warte: Dr. Rari Stora, Grunewald d. Berlin, dohenzollerndamm 96. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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